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Ein Weberlebender. 


Novelle 
Von 


Babet Griepenkerl. 


J. 


Ba, wo Das Deer dem wollüftigen Gez 
woge ber herzuftrömenden Binnenwaſſer 


Ginbalt thut, indem es die bei ſeinem An⸗ | 





ſtirt mit den verwitterten Lehmmauern der 
Schenke und dem ſchilfbedeckten Dache der: 
ſelben. 

Stieg man die Stufen zu dieſer Veranda 


blicke laut in Die Haͤnde klatſchenden Wel- hinauf, fo lag das Deer bis zur Rim: 


len mit ihrem voreiligen Jubel majeſtaͤtiſch 
zurückdraͤngt, ſehen wir auf einer in die 
See keck vorſpringenden Duͤne ein Fiſcher⸗ 
dorf mit etwa zwoͤlf Hütten, die in ernſter, 
monumentaler Haltung ein Leuchtthurm 
überragt, gleich einem maͤchtigen Ausru⸗ 
fungszeichen — und was iſt ein Leucht⸗ 
thucm anders? 

Nennen wir das einſamgelegene Fiſcher⸗ 
dorf Seehauſen. Dort finden wir auf dem 
einzigen Plats des kleinen Orts die Schente 








mung des Horizonte8 vor den ffaunenden 
Bliden da, 

Aber Niklas Sturm, der Wirth der 
Schenke, war nicht ber Schöpfer dieſer 
zweiten, monumentalen Zierde des Dorfed. 

Der Veranda gegenüber lag die Hütte 
des erſten und vornehmſten Seehauf'ners, 
des Fiſchers Johannes Sturm. 

Man erraͤth, dap der Wirth der Schenke, 
Niklas, und biefer ohannes Brüder waren. 

Veder hatte eine Tochter, Dora war Die 


„Zum golbenen Unter,” an die fid — o Tochter des Johannes, Räthe bie Tochter 


Wunder — eine Veranda lebnt, deren Bau⸗ 
art, im Stil ber Alhambra, feltfam contras | 


bes Niklas. 
Dora war gleid einer hi ſchlank aufz 
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geſchoſſen. Dies entfprad der ſtillen, 
träumerijden Idealitaͤt ihres Weſens. Sie 
hatte aſchblondes Haar. Ihr Teint glich 
der Perlmutter mit den laſurfarbenen 
Adern. Ihre Augen aber ſchienen indigo⸗ 
blau wie der planetariſche Nebel im ſüd⸗ 
lichen Kreuz und verriethen, wie dieſer die 
Unermeßlichkeit des Weltraumes, die noch 
unergrundlichere Tiefe des menſchlichen 
Gemuths. 

Gin armes Fiſchermaͤdchen, fragt ihr? 
Fragt, welchen Augen entnahm Rafael den 
Weltblick ſeiner Madonna di Siſto? 

Kaͤthe war in ihrem Wuchſe gehemmt. 
Yee Formen hatten etwas Gedrungenes, 
das dem neckiſchen Vorwitze entſprach, wo⸗ 
mit fie tanzend und ſpringend alle Welt 
herausforderte. Haar und Geſichtsfarbe 
waren brünett. Ihren Lockenſchmuck, der in 
ein rothes Neb fiel, pflegte fte ſorgfäͤltig, und 
wie ein Adoniëröschen war fie anzufdaun. 

Daf fie alle Maͤnnerherzen eroberten, 
wußten fie eigentlid nicht, obwohl beide 
hon ſechzehn Fabre zäbltens fie abnten 
Res nur, was fd in jener bezaubernden, 
ſtraffen Jungfraͤulichkeit verrieth, bie, wenn 
fie verlebt, zugleich entzüdt — wie dies 
hon die Natur in der Senfitive ankuͤn⸗ 
bigt, welde, kaum berührt, ſich zurückzieht. 
Ach, dieſe Empfindlichkeit, iſt fie nicht 
ſchon — der Anfang vom Ende? 

Der herrliche Thurm mit ſeinen neuen 
Leuchtapparaten hatte zuerſt eine allge⸗ 
meinere Aufmerkſamkeit auf Seehauſen ge⸗ 
lenkt. In dieſem aber hauſte, einſam, 
gleich einem Uhu, ſeit vielen Jahren ſchon 
ber achtzigjaͤhrige Leuchtihurmswaͤchter 
Harro, ein alter Seefahrer, der hier ſeine 
Tage beſchließen wollte. Einer der Unter⸗ 
nehmer des Baues hatte ihn in Amſterdam 
kennen gelernt; dieſem verdankte er ſeine 
Stellung. 

Eine raͤthſelhafte Vergangenheit war 
ſeiner ganzen Erſcheinung gleichſam aufge⸗ 
prägt. Seine Kleidung beſtand aus einem 
langen, ſchwarzen Oberkleide mit einem 
Kragen von Otternfell. Er ging auf gelb⸗ 
ledernen Schnuͤrſohlen. Seinen Kopf be⸗ 
deckte ein ſchirmloſer Hut mit phantaſti⸗ 
ſchen Ecken. Eine Piaſterkette hing auf 
ſeiner Bruſt, die unten mit einem filber⸗ 
nen Anker abſchloß, zu dem der lange, 
weiße Bart wie ein Bach herabrieſelte. 

Ganz Seehauſen war ſeit einiger Zeit 
in eine lebhafte Bewegung gerathen. 


Der dritte und jüngſte Bruder der Stür⸗ 
mer, wie man ſie nanute, den Alle laͤngſt 
verſchollen glaubten, war aud Amerifa zu⸗ 
rückgekehrt, um fid in ber Nähe Seehauz 
jens nieberzulaffen. „Jonathan“ Sturm, 
wie er ſich ffolz nannte, war eben auf dem 
vorüberfahrenden Dampfer zur Stadt gez 
veift, um dort das zum Anfauf eines klei⸗ 
nen Gutes nöthige Capital zu belegen. 

Mit ibm ‘aber war ein alter Bez 
fannter, jener junge Architect gekommen, 
ber vor Jahren den Seehaufner Leucht⸗ 
thurm „und aud bie Veranda gebaut 
hatte — Roſſi mit Namen, aud — ja, 
auê der Welt. Niemand wupte, wo er gez 
boren war; er felber wußte es nicht. Ein 
Jugvogel aller Gontinente, ſtob er durch das 
(däumende Leben. Diesmal wollte er 
bei dem bevorftehenden groen Hafenbau 
in der Naͤhe Beſchaͤftigung ſuchen. 

Jonathan hatte ihn auf Cap Race an⸗ 
getroffen, kurz nach Vollendung des großen 
Leuchtthurmes in Sicht der Bank von New⸗ 
foundland. 

Roſſi hatte Dora und Kaͤthe als Kinder 
gekannt; als Jungfrauen fand er ſie 
wieder. 

An einem ſchönen, erſten Auguſtmorgen 
brad) mit einemmal üuüber Die niedere 
Düne eine Dunkelheit herein, bie nichts 
Gutes verhieß. In den Bäumen fing es 
unheimlich zu flüſtern an, und das eigen: 
tbümlid) raſſelnde Geräuſch des Hagels 
lief ſich aus grauroth rollenden Wolken⸗ 
maſſen deutlich vernehmen. 

„Ein Wetter kommt!“ ſprach Johannes 
zu Niklas. Beide traten gleichzeitig auf 
den Platz. Sie hatten dem Bruder Jo⸗ 
nathan das Geleit an den Strand gegeben. 

„In dem brandigen Geſchwuͤr da oben 
keimt Hagel,“ meinte Niklas. „Siehſt 
Du den großen Tropfen? Da, noch einer! 
Da tupft einer auf meine Hand.“ 

Gin Blitz zuckte, ein Donnerſchlag krachte, 
und ſturmgepeitſchter Regen, mit Hagel 
gemengt, hüllte die Gegend in eine Giſcht⸗ 
wolke. 

Johannes eilte wieder an den Strand, 
ſein Boot zu ſichern. Niklas lief in bie 
Sente, 

„ne Bô! ne Bö!“ ſchol es von allen 
Seiten, und alle Maͤnner im Dorfe eilten 
an den Strand zu (bren Boͤten. 

Da wand fid marderäbnlid auf bie 
Veranda eine Geftalt, vete den Hals weit 
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auê nad) ber See und ſchien ungebulbig 
bas Ende des Unmetterg zu erwarten, aus 
genſcheinlich, um eine kurz zuvor unterbros 
dene Beobadtung wieder aufzunebmen. 

Es war ber fogenannte vothe Will, ein 
junger Lootfe, weit und breit belannt und 
gefürchtet wegen jeiner Bosheit; aber aud) 
geſucht al8 der jeetüchtigfte, befte Ruderer, 
ber manches Menſchenleben (don gerettet, 
manches Schiff vor dem nahen Untergange 
_ geborgen. 

Der Sturm batte ibm die Mübe vom 
Kopfe gefegt und peitfdhte ſein rothes Haar, 
inde er unverwandt ſeewaͤrts blidte, mit 


bem Gebaren eines Raubthiers, beffen 


Inſtinkt die Beute wittert. 

Es bonnerte nur einmal noch, dann 
ward e8 beller und Geller, bis endlich die 
Sonne hervorblitzte, und Iris ihren Bogen 
auf ben fchwindenden, dunklen Hinters 
grund malte. 

„Nun, was Tugft Du da, Rothbart?“ 
ſprach Johannes, ber grade wieder auf den 
Plak treat, 

„Seht ‘mal ben ftattlidhen Regenbogen, 
Bater Sturm. Grad' auf die Baal ftöft 
er, und ein Seehund ſitzt auf der Baat.” 

„Ein Seehund iſt dag nimmer,“ fagte 
Johannes, nachdem er einige Stufen der 
Veranda erftiegen. „Gin Menſch iſt's!“ 

„Da! ha! ha!“ lachte Wil. „Ja, ja, 
wer bie See foppt, dem traͤnkt fie’ mal 
ein. 's iſt der Roſſi! Ich ſah's, fein 
Boot kenterte in der Bö. Dacht's gleich, 
als er in der Nußſchaale ſo weit auf die 
Rhede hinausſteuerte.“ 

„'s iſt der Roſſi, meiner Seel'!“ ſagte 
Johannes. 

„Kommt erft die Fluth, Vater Sturm, 
ba fragt morgen bie Seehunde nad 
sh da hat das Scharmuziren hier ein 


— Ahobi!“ rief jetzt eine Stimme 
auf der nahen Lootſenwacht. 

„Da ruft der Juſt!“ meinte Will. 

„Mag er die Landratte holen; ich ek 
nimmer. * 

Und Holla Ahoi! Holla Ahot! ſcholls 
von allen Seiten. Roſſi war erkannt wor⸗ 
den, zugleich aber auch die augenſchein⸗ 
lichſte Gefahr, in der ſein Leben ſchwebte; 
denn die kommende Fluth mußte ihn un⸗ 
fehlbar von der Baal wegfpülen. 

Die See ging bod, und weither, von der 
fintendben Sonne beleudhtet, bligte der 
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Schaum der zürnenden Wogen. Und eine 
zweite Bö drohte nod im Süden. 

„Die Fluth! die Fluth!“ keuchte in der 
Näbe Die Stimme eine8 haftig Laufenden, 
und gleid darauf fprang Juſt, der jüngſte 
Fiſcher des Dorfed, auf Die Veranda, 

„Los, Vater Sturm! die Fluth leckt 
tad) ihm,“ rief er. 

Unbeweglidh ſtand Johannes, den Jug 
der zweiten drohenden Bö beobadhtend. 

„Was gibt's?“ riefen, gleidzeitig aus 
‘bren Hütten bervorfpringend, Dora und 
Käthe. „Um Gott, was gibt's?“ 

„Was gibt's?“ höhnte Will, 
See hat den Roſſi!“ 
Nu auf die Veranda. 
Schreck wie verſteinert. 

„Es iſt der Roſſi!“ jammerte Kaͤthe. 
„Will, Du biſt der beſte Ruderer. Wag's 
mit dem Juſt und hol' den Roſſi.“ 

„Mag ihn der Teufel holen!“ fluchte 
Will. „Ich thu's nimmer.“ 

„Los!“ ſprach ploͤtzlich Johannes. Und 
auf das Wort mit eins war die Veranda 
geräaͤumt. 

Alles eilte an den Strand. 

Nur Will blieb zurück. 

„Daß ber Barro nicht am Plate iſt,“ 
\prad er für fih. „Mit dem und dem 
Roſſi iſt's nicht richtig. Jüngſt auf der 
Lootſenwacht belauſcht' ich ſie. Kommſt 
dann mit in meine Laterne, ſagte der 
Alte. Da hab' ich's hinter meinen Spie⸗ 
geln. Alles Dein! Alles Dein! Ich 
bleibe dabei, 'ne Unthat hat der Alte auf 
dem Gewiſſen. Hab's auch dem Amt ſchon 
gemeldet, und das Amt hat's notirt. 's 
wird bald bunt hergehn hier.“ 

„Helft! helft! Rettet den Roſſi! Sie 
kommen nicht über die rothe Tonne hin⸗ 
aus,“ — ſcholl mit einem Male eine 
Stimme, und eine Geſtalt, ehrwürdig und 
majeſtaͤtiſch, tauchte an den Stufen ber 
Beranda auf. 

Es war der greife Leuchtthurmswaͤchter 
Harro. 

„'s mag dem Roſſi jetzt kraus zu Muth 
ſein auf der ſickrigen Baak,“ höhnte Will 
zu dem Alten auf. 

„Der Rothbart!“ ſchrie Harro und flog 
von ber Veranda auf Will zu. „Ste kön⸗ 
nen nicht über Die vothe Zonne hinaus. 
Huf, Wi! me gute That zäblt mit bei 
böfen. Nette den Roſſi!“ 

„Ib kann's nicht!“ grollte Will, „Ihr 
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„Die 
Käthe fprang im 
Dora fand vor 
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ſaht es ja ſelbſt, wie er mich vor Eurem 
Thurm in den Sand warf. Da lahmt 
der Arm nun. Ich vermag's nicht.“ 

„Ich lohn's Dir, Will!“ 

„Mit Eurem Oelkittel dba?” 

„Mit Gold, Will!“ 

„Mit Gold?“ 

„Drei Stück mit dem pfeilentragenden 
Mann ſind Dein, ſchaffſt Du den Roſſi 
auf's Trockene.“ 

„Holländiſche Ducaten hat er,” jubelte 
Wil bei Seit'. „Die Todesangſt um den 
Landſtreicher bat ibm bie Junge gelöft. 
Auf dem Thurm iſt's nicht gebener. Gute 
Prieſe für die Spürnafe des Strandvogts. 
Ich bericht’ e8 dem Amt, — Sei's denn, 
Alter! Morgen die Ducaten!* | 

Damit eilten Beide dem Strande zu. 

Aber (hon waren Johannes und Juſt 
ber bie rothe Tonne hinausgerudert und 
batten den tollen Roſſi an Bord. 

Unter donnerndem Hurrah und endlo⸗ 
ſem Hüteſchwenken naͤherte ſich das Boot 
mit der wachſenden Fluth dem Lande. 

Roſſi ſprang zuerſt an den Strand. 

Wenn ihr für das Leben, für den him⸗ 
meljauchzenden Uebergruth, zu leben in 
Mitten aller Wunder dieſer Welt, nad eiz 
nem Bilde fucht, nebmt dieſen Roſſi auf 
Slauben dafür hin. Wie ein Götterbote 
ber Erdenſeligkeit ftehe er vor euch da, an 
dem nichts Todeswürdiges ijt. Ad, nur 
ein melancholijder Jug in Der Oberlippe, 
ein gehemmtes Lädeln in dieſer ſchönen 
Welle erinnerte an bie Blumen, Die unſre 
Graäber ſchmücken. Dieſes melandolijde 
Laͤcheln, das einen Perlenſchmuck blendend 
weißer Zaͤhne nur ſchuͤchtern zeigte, riß 
Alles in ſeinen Zauber hinein; zumal, 
wenn es Die flammenden Augen Lügen zu 
ftrafen ſchienen. Und dieje Augen leuch⸗ 
teten, wie wenn fie Die Runenſchrift der 
Milchſtraße zu lefen vermdgten. 

„Das mar auper'm Spaß, Herr Wind: 
ſack,“ mabnte Johannes, al8 aud) er aud: 
geftiegen war. 

„Freilich, Vater Sturm, bittrer Ernſt 
nach zuckerſüßem Spaß!“ jubelte Roſſi. 
„Dora vergib's! Vergib's Räthe! 's hat 
Euch wohl Angſt gemacht?“ 

„Viel Angſt!“ flüſterte Dora, indem ſie 
mit dem Kopfe nickte und mit unbeweg⸗ 
lichen Augen wie eine Blume vor ſich 
hinſah. 

„Viel Noth!“ ſchmollte Käthe. „Kom⸗ 


men aus der Angſt um Dich gar nicht her⸗ 
aus. 's geht ja alle Tage fo.” 

„Hierher, Du Landratte!“ rief Harro, 
der mit Will grade eintraf. „Bin auch 
noch da! In meine Arme, Junge!“ 

Und mit einem Jubelton, wie ihn die 
aͤthertrunkene Droſſel im Fluge hoͤren laͤßt, 
flog Roſſi in des Alten Arme. 

„Haſt noch keine Seebeine an,“ warnte 
Harro in der Seemannsſprache. „Kommſt 
neu aus dem Buſch, noch mit Heuſamen 
im Haar.“ 

Roſſi lachte hoch auf: „Vater Barro! 
Vater Harro! Wenn Ihr's wuͤßtet! 
Meine Beinhölzer ſind beſſer beplankt, als 
Ihr glaubt.“ 

„Wie ging's nur zu?“ fragte Kaͤthe. 

„Trunken hatten ſie mich gemacht auf 
mem ſchoͤnen Schiff, Reine Hortenſe mit 
Namen,“ jubelte Roſſi. „Muntre Jun: 
gen Da, franzoͤfiſch Bollblut, mit Südfrüch⸗ 
ten an Bord und ſuͤßen Weinen. Als fie 
geftern an's Land ftiegen, ief ib ihnen 
zu: Dab’ gearbeitet zu Cherbourg an Cuz 
tem grimmigen Wellenbrecher und an Eu⸗ 
ten Docks zu Toulon. Da (dmunzelten 
fie und luden mid zum Frühſtück unter 
ihre Tricolore. 's war ein drolliges Frũh⸗ 
ſtück, Räthe! Wie zu Weibnadt gab's 
nur Süßes: Datteln und Feigen, Apfel- 
finen, Malagatrauben, rangen und Ana⸗ 
nas. Dazu tranfen wir, bedient von einer 
lachenden Smyrniotin, ſchwarzen Bruffaz 
wein und golbdigen Muskat — Frontignac, 
ſüßes Fegfeuer, fett wie Provenceröl. — 
Um Mittag war das Schiff flat, in See 
zu geben. Da flog id das Fallreep hin⸗ 
unter in mein Boot und ftief ab. Sie 
aber griffen ín ihre Fruchtkiſten hinein und 
warfen nad mit mit Goldorangen und 
Upfelftnen. Da, Dora, eind, zwei, Dret ! 
Dir, Räthe, die Blutapfelfine — hab’ nur 
bie eine!“ 

Käthe freute ſich des Vorzugs. Den 
Haͤnden Dora's entglitten die Früchte, eine 
nad bet ander. Muthwillige Buben 
geiffen fte auf und Lliefen davon. 

Ady, Dora, dein Schmerz ift tiefer als 
ba8 Deer; Lein Senkblei reicht hinunter; 
denn es ift Der Schmerz um unerwiederte 
Liebe — ein Schmerz, an den alle ande⸗ 
ren Schmerzen einen Theil ihres Wehs 
abgeben, um ihn zu vertiefen. 

Arme Dora, das melancholiſche Laͤcheln 
Roſſi's, deinem holden, ſinnigen Ernſte ſo 
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verwandt, es hat bie Liebe in dein Herz 
gezaubert. Und der loſe Schmetterling 
umſchwärmt die Nelle und achtet der Lilie 
nicht, bie die Sehnſucht verzehrt in nod) 
unverftandenem Durfte nad — dem An: 
fang vom Ende. 

„O, ich gab ihnen den Gruß zurück ans 
meinen vollen Taſchen,“ jubelte Roſſi wei⸗ 
ter. „Es war ein luſt'ger Kugelregen! 
Endlich, da nahm die Brigg die Backen 
voll. Mit Leeſegeln an beiden Seiten oben 
und unten flog ſie vor dem Winde dahin, 
wie ein Schwan. Die Bramſtengen, Va⸗ 
ter Sturm, die ſtanden wie ein Flitzbogen. 
Bon ber Gaffel ſtob die Tricolore, und 
ein Fraunbild gligerte am Bugfpriet als 
vergoldetes Galton, Gallion und Bolzen 
träuften von ber ſalz'gen Bluth. Dora 
und Räthe, bod! jauchzte id da. Und 
weiter ſchwand die Brigg und weiter. Ich 
aber taumelte auf ben Rücken in's Boot, 
ſchlug das rechte Bein über's Tinte und fab 
in ben Himmel hinein. Den hielt ich für 
nen blauen Liebesbrief — mit der blaffen 
Mondoblate zugemacht, und rieth und rieth, 
was wohl darin ſtuͤnde in dem ſüßen Brief. 
Weißt, was d'rin ſteht, Kaͤthe? Ich ſag's 
Dir ſchon heut' Abend, wenn die goldene 
Schrift durchſcheint. Ja, ſeht, da kam die 
Bô, und mein Boot kenterte.“ 

„Und wie ward's, wenn fie Dich nicht 
holten?“ rief Will, oon feinem Sitze aufz 
fpringend und drohend Roſſi gegenùberz 
tretend. 

Der Herausforderung nicht achtend, 
wandte fih Mofft an Johannes: „War 
aud) Rath, Vater Sturm. Da ſchwamm 
id nad dem gropen, ſchönen Schiff At⸗ 
Tantica. * 

„Atlantica?“ ſchrie Harro, fo daf alle 
erſchraken. „Bet Ceylon, dacht’ ich, ging's 
unter mit Dann und Maus,“ fprad er 
ſinnend vor ſich hin. 

„Als das Schiff quer vor uns überz 
ſteuerte,“ erzäblte Roſſi, „ba viefen fid bie 
Capitäne an: Atlantica, Schiff Ihrer 
Sropbritannijden Majeftät, Captân Wil 
liam, klangs herüber.“ 

„William?“ ſann Harro nach. 

„Und hinüber: Franzöſiſche Brigg, 
Reine Hortenſe, Capitán La Fleur! Und 
im Nu hipten fie ihre Plaggen auf — wir 
die Tricolore, fle ihr Banner mit dem 
Doppelfreus. Ich fag’ Euch, fo ein Flags 
gengruß geht Einem durch Mark und Bein. 


8 iſt wie ein Kuß von Millionen! Nicht 
wabr, Vater Harro? — Doch was habt 
Ihr?“ 

„Laßt mich! Muß aus meiner Laterne 
nach dem Schiffe lugen,“ rief Harro und 
eilte davon. 
| „Was bat er nur mit dent Schiff?” 
‚meinte Niklas nad) einer Pauje. 

„Was hat er?“ brach Will los. „Auf 
dem Gewiſſen hat er was!“ 

„Willſt gleich ſchweigen, Du Zänker!“ 
drohte Kaͤthe. 

„Einem, der über fünfzig Jahre auf 
blauem Waſſer ſchwamm und Kundſchaft 
batte in allen Himmelsſtrichen, dem ſtoͤßt 
ſchon 'mal 'was auf,“ reizte WIA weiter. 

„Poſſen!“ lachte Johannes. 

Kaum noch hielt ſich Roſſi: „Jetzt hat's 
ein Ende, Rothbart, oder —“ 

„Ward Leuchtthurmswäͤchter, wohl weil's 
zur Nacht ihn grauſt, wie manchen hohen 
Herrn ohne Nachtlicht.“ 

„Ich ſchlag' Dich nieder, wie ſchon ein⸗ 
mal,“ ſchrie Roſſi in höchſter Wuth und 
wollte auf Will losſpringen. 

Johannes und Niklas hielten ihn mit 
Gewalt zurüͤck. 

„Kannſt ja doch nicht ringen wie unſer⸗ 
eins mit bloßen Armen,“ höhnte Will. 
„Was ſoll's denn, dap mit den ſpinnbei⸗ 
nigen Dingern fo verſchämlich thuft? ” 

„Los, fag’ ich!“ ſchrie Rofft. 

Kaum noch vermochten Johannes und 
Niklas den Gereizten zu halten. 

Da trat Dora zu Will, legte ihre Rechte 
auf ſeine Schulter und ſprach nur die 
Worte: „Gemach, Will!“ Und wie be⸗ 
zaubert ſtand der junge Lootſe da. Mit 
bebender Stimme, indeß ſeine Augenlider 
convulſiviſch auf⸗ und niederflogen, ſagte 
er: „Ja, Dora! Bin ſchon ſtill, Dora!“ 

Danach verlor er ſich in der Gruppe 
und warf ſich wieder auf die Bank vor 
der Schenke. 

Alle hatten ſchweigend dieſem Auftritte 
zugeſehen. — Roſſi mit augenſcheinlichem 
Erſtaunen, das einer wunderbaren Rüh— 
rung Platz machte, die er nicht zu bekaͤm⸗ 
pfen vermochte. Die Idealität, die ſein 
Humor in ſich ſchloß, gewann die Ober⸗ 
hand, und Dora war ſein Eins und ſein 
Alles. 

„Kommt 'alleſammt!“ rief Johannes. 
„Die Sonne geht zur Rüſt. Laßt uns 
tad dem großen Schiff auslugen.” 
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„Topp, Vater Sturm!“ fagte Roſſi, 
in raſcheſter Wendung gleich wieder dem 
ſprudelnden Uebermuthe verfallend, „oben 
auf der Lootſenwacht, wenn der Himmel 
ſein ſtolzes Banner, den Kometen, auf⸗ 
hißt, ba fing’ ib Euch ein. Flaggenlied.“ 

Gr hielt inne. Sein Blid tauchte wiez 
der in das Blau der Augen Dora's, Thraͤ⸗ 
nen umflorten einen Blick, feine Lippen 
bebten, — Uber Käthe, ihre Blutapfelfine 
ſaugend, vig ibn fort — Die Maſſe riß ihn 
forts {br Jubel Abertönte ſeinen Ruf: 
„Dora! komm mit, Dora!“ — und gleids 
wieder tobte er im tollften Uebermuthe an 
Kaͤthe's Arm Die Lootfenmacht hinauf. 

„Zwei Seelen wohnten in ſeiner Bruſt;“ 
die eine neigte zu Dora, die in den Ster⸗ 
nen las — die andere zu Käthe, die mit 
den Blumen Zwieſprach hielt. 

Will und Dora waren allein. 


Ohne ſich gegenſeitig zu bemerken, wa⸗ 


ren ſie einander ſo nahe in ihrem Schmerz 
und — ach — ſo fern. 

Als Dora nach einer Weile ſchweigend 
in bie Hütte getreten mar, fuhr WI aud 
ſeinen Traͤumen auf. 

„Was könnt' die Dora aug mir ma⸗ 
chen,“ ſprach er zu ſich, „und was hat fie 
aug mir gemacht? 'nen Bößwicht, ich weif 
es. Und ber bleib’ id aud, führ ich fie 
nicht beim. Hab' rothe Haare — dafür 
fann ih nicht. Hab' aufgeworf'ne Bippen 
— dafür fann ich nicht. Bin außerehe⸗ 


lich geboren — dafür kann ich nicht. Aber 


's Herz hab’ id auf dem vechten Fleck, für 
die Dora — dafür ann id. Die Dora 
aber fagt: Dafuͤr kann ich nicht und lugt 
nach dem Roſſi, der's bald mit ihr, bald 
mit der Kaͤthe hält — wie 'ne Amphibie 
bald mit dem Land, bald mit dem Waſſer. 
— In's Meer muß er — in's Meer! 
Auf ſeinem Lieblingsplatz hinter'm Holm 
da liegt er oft zur Ebbezeit lange ausge⸗ 
ſtreckt im weißen Sand und harrt der Fluth, 
daß ſie ihn weckt und jagt. Dort pack' ich 
ihn und will ihm zeigen, was die See iſt, 
die er plagt und haͤnſelt! Jetzt auf's 
Amt wegen des Alten! Vielleicht fang' 
ich Beide in einem Netz!“ 

Eben hatte ſich Will gewandt und noch 
drohend die Fauſt nach der Lootſenwacht 
erhoben, als in See ein Kanonenſchuß 
fiel. 

Gleich darauf ſtuͤrzte Harro athemlos 
hervor. 





„Da nimm, Wi! Nimm die Ducaten. 
Mußt mich nach der Atlantic rudern.“ 

„Eure Laterne wollt Ihr Nachts ver⸗ 
laſſen?“ 

„Die Lichter brennen. Nach dem Schiff, 
Will!“ 

„Sagt, was Ihr auf dem Schiffe wollt, 
und ich ſchaff' Euch hinüber.“ 

„In See, Will, in See!“ 

„Ihr zittert ja, Vater Harro, wie ein 
armer Suͤnder im Bußhemd.“ 

Wie vom Blige getroffen fuhr der Alte 
bei Diefen Worten zufammen. 

‚Ein armer Sünder?“ ſchrie er und 
fapte Wil beim Rragen. „Weißt Dus? 
Sabft Dw8? Cin luſtig Sdaufpiel! Hut, 
wie fie langen und fprangen! Die Stene 
tanzten ben Reihn, und der Mond macht’ 
ein Geſicht. — Dann alles frl, ſtill, 
ſtill!“ 

Und der Alte brach zuſammen. 

„Um Gott, Vater Harro!“ 

„Still, alles ſtill!“ wiederholte der 
Greis. 
Vergebens ſuchte Will ihn aufzurichten. 
„Helf Einer!“ rief er. „Niemand hier?“ 

„Eis grade voraus!“ ſchrie Harro auf⸗ 
ſpringend. „Eis in Lee! Wo bin ich? 
— Im Dom! Im Dom! — ' ſind keine 
Glocken drin. Der Sturmwind heult zum 
Gebet. Da iſt der Altar! Nieder! Nieder!“ 

Und er fiel auf die Knie und mit dem 
Haupt zur Erde. 

Selbſt dem böſen Will lief's kalt über 
bei dem Anblick. 

„Ich ſchaff' Euch nach dem Schiff!“ 
tief er nad einer Weile. „ne ſchwere 
Unthat hat der Alte auf dem Gewiffen, * 
ſprach er für fid. „Hielt' er's nicht mit 
dem Roſſi, er Fönnt’ mich dauern. Vater 
Harro, behaltet Euer Gold. Ich ſchaff' 
Euch nach dem Schiff.“ 

Keine Antwort. 

„Nad der Atlantic!“ ſchrie Will. 

„Atlantica?® fuhr Harro auf. Und 
lange ſtarrte er in’8 Leere, erft nach und 
nach ſich wieder befinnend, Dann war es, 
wie wenn er ſich ſeiner Biton nicht mehr 
erinnerte. 

Ich ſchaff' Euch nad dem Schiff, Baz 
ter Harro!“ 

„Ou lebft! Du lebft, Ben!“ vief der 
Greis, bet vollen Sinnen wieder. „In 
Gee, Wilt!” 

Langſam brad die Dämmerung über die 
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niebere Duͤne berein, al8 die Beiden dem 
Strande zueilten. 

Das gropartige Maskenſpiel der Natur 
begann. Seines pradtoollen Ultramarins 
ſich entfleidbend, hüllte fid bas Deer in eiz 
nen Mantel glänzenden Purpurs, der nad) 
und nad zu einem matten Biolett erblapte. 
In der Laterne des Leuchtthurms aber ſprüh⸗ 
ten Die Reflectoren rothes und gruͤnes Licht 
aus, in beffen phantaſtiſchem Scheine Harro 
und Wil babinflogen. Fern im Weften 
tauchte ein verlovener Blip tn fein kühles 
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fenwacht zurüdtebrte, langen Juſt und Kaͤ⸗ 
the zweiftimmig und glodentein und mit 
trunfenen Bliden dem ſtrahlenden Kometen 
winlend, Roſſi's Flaggenlied : 

O Blagge du, 

Mein Segler mein, 

Wie flaggeft du 

In's Herz hinein! 

Roſſi's ganze Seele aber ſchwamm wie⸗ 

ber ín den indigoblauen Augen Dora's. 





IL 
Schon vor Sonnenaufgang fap Dora 
auf der Veranda, den Kopf an einen Pfei⸗ 
ler gelehnt, wie es (chien, um einem ein: 
ſchlafenden Sterne nod zu winten wie 
einer ſchwindenden Hoffnung. 

Dap in See die Volle nabte, die Harro 
unb Wil und — etnen Fremden von der 
Atlantic bradste, merfte fie nicht. Erſt als 
fih Wil entfernt batte und Harro mit 
dem Fremden auf den Platz trat, erwachte 
fie aus (bren Traͤumen. 

„Alſo tobt, Ben — tobt!“ weinte 
Saro. 

„Todt!“ beftätigte Ben. So hief der 
Fremde, ein früherer Gefährte Harro's auf 
vielen Seereiſen und ſchon ſeit langer Zeit 
älteſter Matroſe auf der Atlantic. 

„Und rücklings fiel er vom Maſt in die 
kalte Fluth? Und vor Gibraltar war's, 
wo die Nachtigallen raſten, ehe ſie hinüber⸗ 
ziehen? Viel tauſend Nachtigallen ſaͤngen 
kein würdig Klaglied für den armen John. 
Armer John!“ 

„Er ſtarb tm Nu, Harro. Er hatte ſo 
viel Taugewicht zu tragen, Daf er auf der 
Stelle unterſank. Wir ruderten nad ibm 
wobl eine Stunde, bod vergebend.” 

„Todt, tobt!“ jammerte Harro, 
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„Wer ift tobt?“ vief Dora, von der 
Beranda zu dem Alten hinabeilend. 

Sie kniete zu ſeinen Füßen und blidte 
3u ibm auf. - 

Dem ehrlichen Ben kamen die Thrânen 
bei dem Anblick. 

„Wer iſt todt?“ wiederholte Dora. 
„Dein Sohn, mein lieblich Flaggen⸗ 
finb. O, ein felten Flaggenkind!“ 

„Jhr hatiet einen Sohn?“ 

„Den kleinen John.“ 

„Armer Vater Harro! — Was iſt das 
— ein Flaggenkind?“ 

„Die in See Geborenen ſind Flaggen⸗ 
kinder,“ ſagte Ben. 

„Ein ſelten Flaggenkind war John,“ 
erzaͤhlte Harro. „Auf einer Reiſe um 
‚Cap Horn nad Santa Barbara in Cali⸗ 
fornien ward er geboren — in Sicht der 
Kohlenſaͤcke. Va, ja, Die ſchwarzen Fleck' 
am Simmel, Die beuteten bei der Geburt 
auf feinen früben Tod, — Ad, ih bielt’ 
ibm oft hinaus in Die Nacht und betete: 
Gott, Tát du ihn ſchaun die keuſche Him⸗ 
mel8braut des Suͤdens, lap ihn aud) ſchaun 
die Sterne feiner Väter, den Nordhimmel 
in feinem geftidten Braͤutigamsrock. Er 
bat ibn geſchaut, Ben. Und hat er ton 
aud vecht angeſchaut, mit bem rechten Glau⸗ 
ben an Gott?“ 

„Es war ein toller Burſch, Harro; dod 
für die altklugen Sterne nod viel zu jung. 
Ich fab ibn oft fhundenlang auf dem Rande 
des Bugſpriets ſitzen und in die Milchſtraße 
ſchaun. Er ſprach kein Wort dabei; doch 
ſchnurrte er wie eine Katze, und die Thraͤ⸗ 
nen kamen ihm. Dann tagelang war er 
wieder der tolle John, der alles haͤnſelte 
an Bord,” 

„Das Melanchol'ſche,“ fagte Harro, 
„bas bat er von ber Mutter; von mir bie 
Qaume. War aud fo ein toller Burſch, 
wie der John — bis alles ſchlief — 
ſchlief“ — brach er in ſich zuſammen. 

„Holla Ahoi!“ ertönte hier Roſſi's 
Stimme aus der Ferne. Dora wandte ſich 
nicht nach dem Kommenden; ihre ſeeliſchen 
Augen aber athmeten den Ruf: „Er kommt, 
er kommt!“ 

Gleich darauf ſtürmte Roſſi, mit einer 
Entenflinte bewaffnet und eine todte Moͤwe 
in der Hand haltend, auf den Platz. 

„Iſt's nicht ſchaͤndlich,“ rief er, „ein fo 
ſußes Thier zu ſchießen! Weinen moͤcht' 
ich, daß ich's that. Biſt auch ſo eine 
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weiße Moͤwe, Dora. 
Einer, der trifft Dich mitten in's Herz 
hinein.“ 

„Wer iſt das, Harro?“ fragte Ben be⸗ 
troffen. 

„Wer id bin?“ jubelte Roſſi. „Darauf 
kann id Euch eine febr deutliche Antwort 
geben: Ich bin's! Und Ihr?“ 

„Goddam! Ich bin's!“ erwiederte Ben 
teobig. 

“Bom Landrattengeſchlecht feid Ihr nicht, 
Alier!· ſcherzte Roſſi einlenkend. „Auch 
ſo ein Sturmvogel, wie Vater Harro war? 
Kommt von der Atlantic; errathe alles. 
Wollt wohl als alter Orlogsgaſt den Rücken 
decken an Terra firma? Recht ſo! Bleibt 
bier! Steifen Grog freilich gibt's nicht. 
Vater Harro trinkt nur Waſſer wie der 
Albatroß, und wenn Ihr ibm den ſchoͤnſten 
Capwein botet.“ 

„Wer iſt das?“ wiederholte Ben ſeine 
Frage, und ſeine Augen glänzten faſt un⸗ 
heimlich. 

„Hoͤrt, Herr Roſſi! Ich glaube, Ihr 
habt das Herz auf dem vechten Fleck!“ 

„Dora!“ jubelte Roſſi, vor der traͤu⸗ 
menden Jungfrau auf die Knie fallend. 
„Wo iſt der Fleck?“ 

„Da, da!“ ſchluchzte Dora, indem ſie 
mit der Rechten flüchtig die Herzgegend 
Rofſi's bezeichnete. Und ſchon lief fte 
davon. 

Roſſi ſah ihr nach mit verweilendem 
Blick; doch mit eins im Wenden begriffen, 
fuhr er auf Ben los: 

„Ihr ſchwammt mit dem Harro auf 
blauem Waſſer lange Jahre? Prangtet 
wohl oft mit vollen Segeln. Seht grade 
ſo aus, als ob Euch eine Mütze voll Wind 
nicht außer Athem brächte.“ 

„Freilich nicht,“ erwiederte Ben. „Ein⸗ 
mal aber — es war in der Magellans⸗ 
ſtraße — wir konnten nicht um Cap Horn 
herum — da fiel ich vom Fockmaſt de bie 
See — 

Ihr — brauſte Roſſi auf; ad 
aber fofort ab, 

„Run, und wer denn nod 2“ warf Ben 
lauernd hin. 

„©, mand’ Einer noch!“ rief Roſſi. 
„Und manch' Einen verſchlang die See. 
Ja, Alter, wenn ich ſo auf dem Kirchhof 
da drüben wandre, da denk ich immer, 
wenn ich an einem Kreuz ein friſches Kraͤnz⸗ 
lein ſehe, daß die da unten im Meeres⸗ 


Und 's Fommt ‘mal ſchooße keine Kraͤnzlein —— Nur 


die Thränen der Nachgebliebenen thauen 
flücht'ge Bluͤmlein auf ihr Grab. Aber 
ihr Grab iſt ſicher, Alter. Keine frevelnde 
Hand reicht zu ihnen hinunter.“ 

Harro, aud ſeinen Traͤumen erwachend, 
horchte hoch auf. 

Und Roſſi fuhr fort: „Da liegt all' 
der blendende Schmuck, einſt die Augen⸗ 
weide ſo Vieler — die glaͤnzenden Ohrge⸗ 
haͤnge, die blitzenden Fingerringe von De⸗ 
manten, der goldene Buſenſchmuck, das 
Corallengeſchmeide, dem Meere zurückge⸗ 
geben, dem es geraubt. Die goldenen Uh⸗ 
ren alle, ſie ſchlagen nicht mehr, wie die 
Herzen nicht mehr ſchlagen, an denen fie 
geruht.“ 

Harro war geiſterhaft herangeſchlichen. 

„Mit Aladin's Wunderlampe, Herr 
Ben, laßt uns 'mal wandern durch den 
weiten Saal.“ 

„Ja, wandern, wandern!“ fuhr Harro 
zwiſchen die Beiden. „Nehmt mich mit. 
Den kleinen Papageno ſollt Ihr ſehen mit 
ſeinem Buchfinken. Und den Ouitarrens 
fpieler am Bugipriet mit der blonden Dip 
unb ben alten Ungar mit ſeinen fiez 
ben Rindern und den ſchwarzen Spip mit 
ber rothen Nafe, ber Die Witterung hatte. 
Alle ſollt Ihr ſehen. — Bord! — Hoͤrt' 
Ihr's nicht? Es iſt der Waſſerdonner des 
Niagara. Sein Fluch! Sein Fluch! — 
Mein Nachtlicht! Zündet die Lampen an!“ 

So ſank er an Roſſi lautlos nieder. 

„Mann!“ wapdte fid Roſſi an Ben. 
„Ihr müßt's wiſſen, was heißt das mit 
dem Alten?“ 

„Moͤchte Euch grade fo fragen, Herr 
Roſſi. Habe mit dem Alten gute Rames 
radſchaft gebalten auf mancher wetten Fahrt 
nad China; und fpâter bin und her von 
Vera⸗Cruz bis Halifax — aber ſo war er 
immer. — 's muß ihm 'mal 'was begegnet 
ſein von ſonderlicher Art. Erwacht er wie⸗ 


| ber, weiß er von nichts, und all’ Euer Fra: 


gen ift vergebens.“ 

„Vater Harro,” fprad Roſſi im ſanfte⸗ 
ften Zone, indem er mit Ben's Hilfe den 
Alten aufvichtete und wieder zur Bant 
fübrte, „wir ſind's, die Freunde!” 

Garro fant mit dem Haupt auf bie 
Lehne ber Bant. „Lapt ibn, Herr Roſſi!“ 
rieth Ben. „Ohne Zuſpruch wird ihm bald 
beffer.” 

„So tube denn,“ ſagte Roſſi, eine Hand 
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mit Thranen im Auge auf Harro's Stirn 
drückend. 

„Ihr wißt noch nicht,“ ſagte Ben, 
welche id ich dem Harro brachte.“ 


DE — vom Tode ſeines Soh⸗ 
nes.“ 

„Seines Sohnes?“ 

„Mit dem ich an Bord eines Dreima⸗ 
ſters diente. Ich war Hüter und zweiter 
Vater des jungen John.“ 

„Das iſt ſchon lange her, Herr Ben. 
Da bin ich jetzt Vater Harro's Sohn! 
's laͤßt ſich gut an. Der Harro nennt mich 
ſeinen Sohn vor allen Leuten. Könnt's 
ja aud ſein!“ 

« dreilid fagte Ben und verjant in 
Nadydenten. 


„Hört, Alter! Ihr ſeid ein alter Ore 
logsgaſt; darum bie ſchuldige Rückſicht. 
Wenn aud Vater Harro nut Waſſer trinkt 
wie der Albatroß — jo nebmt Ihr mit 
einem fleifen Grog vorlieb.“ 

Ben ſchmunzelte. Er hatte nicht gewagt, 
das herzerwaͤrmende Getraͤnk für fid) ſelbſt 
zu fordern. 

„Heba, Käthe!“ rief Roſſi. 

Kaͤthe trat im Augenblick aus der Thür 
der Schenke. 

„Zwei Glas Grog und Semmeln,“ be⸗ 
fahl mehr als er bat Roſſi. 

Nach kurzer Zeit brachte Räthe, augen⸗ 
ſcheinlich ſchmollend, das Verlangte und 
ſetzte es, da fie Harro bemerkte, auf die Bank 
vor der Hütte ded Johannes und ging wieder. 

Ben febte fid vor den Tijd auf die 
Sant und ſtieß das eine Glas Grog mit 
einem Schluck hinunter. Roſſi bemerkte, 
daß er das Glas mit beiden Haͤnden faſſen 
mußte. 

Ich hab' eine abſonderliche Bitte, Herr 
Ro 


„Nun? 

„Ich hab’ nod eine Bitte, Herr Roſſi.“ 

„Heraus damit!” 

„Kennt Ihr das Zwillingsgeſtirn Caftor 
mb Pollux?“ 

„Nun freilich!“ 

„Da laßt die Zwillinge beiſammen und 
gebt mir Euren Caſtor.“ 

„Ihr meint mein Glas. Da nehmt's! 
Ich trinke nur Binnenwaſſer. Saht Ihr 
ſchon ‘mal nen Vogel trinken; zum Him⸗ 
mel nickt er mit dem Kopf und dankt für 
die Gabe.“ 
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Ben leerte Roffrs Glas wiederum mit 
einem Zuge. 

„Nun kommt meine abſonderliche Bitte, 
Herr Roſſi.“ 

„Vorwaͤrts, Alter!“ 

„Möcht' Euch wohl 'mal ſchwimmen 
ſeh'n —?“ 

Roſſi ſtutzte. „Mich ſchwimmen ſeh'n? 
Ich kann nicht ſchwimmen.“ 

„Das macht 'ner Landratte weiß, nicht 
einem alten Orlogsgaſt. Ihr ſchwimmt 
wie Einer. Ich ſeh's am Bau der Bruſt 
und an Euren langen Floſſen da,“ ſagte 
Ben, Roſſi's Rechte ergreifend. 

„Laßt mich!“ wandte ſich Roſſi trotzig ab. 
„Gr iſt's!“ jauchzte Ben in ſich hinein. 
„Er fürchtet das Maal.“ 

„Trinkt noch eins!“ ſagte Roſſi ab⸗ 

lenkend. 

„Da trinkt noch eins mit!“ 

„Ich kann's nicht, Alter. Gebranntes 
Waſſer hat noch Niemand wohl gethan.“ 

„Mit Maß, Herr Roſſi? — Heda, 
Wirthſchaft!“ 

Käthe trat aug der Schenke. 

„wei Glas, braune Möwe!“ rief Ben. 
„Zum Teufel, Herr Roſſi, ich glaube, Gudy 
wird Die Wahl ſchwer zwijden ben beiden 
Möwen. Die weipe ft mic Die liebite. 
Möchtet wohl ein Türke ſein und beide 
nehmen?“ 

„Was gibt's?“ wandie ſich Roſſi, der 
den ſchaubenden Athem Will's hinter ſich 
hörte. 

Will kam anſcheinend keuchend naͤher. 
„Nichts Gutes!“ kraͤchzte er. „Nun, mir 
gilt's nicht. Zwei Voͤgte find gelandet. 
Sie ſprachen mit dem Strandvogte; und 
wer mit dem Strandvogt freundlich thut, 
ber führt hier nichts Gutes im Schilde.“ 

„Poſſen!“ lachte Roſſi. „Mir gilt's 
auch nicht.“ Dabei konnte er nicht unter⸗ 
laſſen, einen prüfenden Blick auf Ben zu 
werfen, der jedoch nur nach ſeinem beſtell⸗ 
ten Grog ausſah und fluchte. 

„Helft mir auf!“ bat Harro, der ſich 
erholt hatte. 

Roſſi und Ben halfen ihn aufrichten. 

„Ich hatte 'nen ſchweren Traum, “keuchte 
der Alte. „Ich ſah John, der mit den 
Wellen rang. Ein Segel war in Sicht 
— Rettung möglid. Da hob ihn eine 
Welle voll Giſcht — die machte ihm den 
Garaus. Ich fab nod ſeinen Arm mit 
bem Zeichen — dann jab ich nichts mehr. 
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Die Sonne ging zur Rüſt — John aud. 
Die Sonne tam wieder — John nicht. 
— Er ſchlaͤft wie alle die Andern —“ 

Damit wollte er ſich entfernen, als ihm 
bie beiden Bögte mit dem Strandvogt entz 
gegentraten. 

Rofft bemerkte den Eintritt nichts er 
ſtarrte nad Harro's Worten wie in's Leere 
vor fid bin. 

„Eure Papiere!“ fagte einer Der Bögte 
Ben. 

„Hab' keine Papiere,“ ermiederte Ben 
trotzig. „Will keine Papiere! Brauch' 
keine Papiere. Fragt Captaͤn William, 
der hat ſeine Papiere, und ſeine Papiere, 
das ſind auch meine Papiere.“ 

„Euer Name?“ 

„Mein Name ift Ben! Aelteſter Ma⸗ 
trofe Ihrer Großbritanniſchen Dajeftät 
Schiff Atlantica. * 

„Es ift gut.” 

„Glaub's don, dap es gut ift. Ihre 
Großbritanniſche Majeftät ſteckt in dem Rod 
des geringften Matroſen und damtt fpielt 
er Trumpf aud, wo er aud fet. Es iſt 
gut — Maulwurfsnaſe!“ 

„Ihr ſeid Leuchtthurmswaͤchter hier? 
wandte ſich jetzt der Vogt an Harro. 

„Leuchtthurmswaͤchter, ja,“ erwiederte 
Harro beſcheiden. 

„Ihr nennt Euch Harro?⸗ 

„Harro, ja.“ 

„Ihr nennt —X ſo; heißt aber nicht ſo.“ 

„Harro, ja!“ 

„Ihr werdet dem Amte über Euren 
wahren Namen Rede ſtehen. Ihr befindet 
Euch hier im Dienſte einer Geſellſchaft, die 
den Thurm auf Actien baute.“ 

„Ihr wißt es, Herr.“ 

„Das kümmert das Amt nicht. Auch 
ſeid Ihr ohne Papiere. Eure Kette gebt 
mir.“ 

„Herr?“ taumelte Harro einige Schritte 
zurück. 

„Eure Kette gebt, oder ich nehme ſie.“ 

„Die Kette iſt die meine, Herr, nicht 
die Eure.“ 

„Hier zu Lande darf niemand Aus⸗ 
zeichnungen tragen ohne Erlaubniß der 
Bebhörde. Ihr ſeid bereits ſtraffällig. Die 
Kette, ſag' ich!“ 

Roſſi hielt ſich kaum noch. 

„Die Rette wollt Ihr?“ ſagte Harro 
mit bebender Stimme, „Ihr ſollt fie ha⸗ 
ben, wenn Ihr den ſilbernen Anker mir 
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belaßt. Gr gehoͤrt nicht zur Rette. 's iſt 
das Andenken an einen Todten.“ 

Ehe noch die letzten Worte geſprochen 
waren, hatte der Vogt die Kette mit ſol⸗ 
cher Gewalt von Harro's Halſe geriſſen, 
daß mehrere Piaſter auf der Erde herum⸗ 
rollten. 

Roſſi knirſchte mit den Jäbnen, hielt 
ſich aber noch, da er zur Genuͤge aus frü⸗ 
heren Vorfaͤllen beim Bau des Thurms die 
Gewalt dieſer Leute im Dienſte eines 
deſpotiſchen Amtmanns kannte. 

„Ihr nahmt mir die Kette,“ knirſchte 
Harro. „Vergeb's Euch Gott. Fluch über 
Euch, daß Ihr den Anker nahmt. Der 
Todesſchrei von Fuͤnfhunderten ſchalle ſo 
lange in Euer Ohr, als Ihr den Anker 
behaltet. Hütet Gudy voor dem Anker!“ 

„Run den Schlüſſel zu Eurer Leucht⸗ 
er!“ befahl der Vogt. 

Harro ſtand wie vom Blitz getroffen. 

Hier griff der Scherge in des Alten 

Bart, Im Nu ſprang Rofft an Harro's 

Seite. 

„Thut, was Eures Amies iſt, Herr, * 
ſagte er. „Ihr habt kein Recht, den Mann 
aud nur am Rock zu faſſen, bevor — * 

„Ich hab? ein Redt zu prüfen, ob der 
Bart ein natuͤrlicher, oder nicht,“ entgegnete 
falt ber Bogt. 

„Wagt's nicht nod einmal!“ drohte 
Roffi. _ 

Hud Ben ftellte ſich in der Boxerpoſi⸗ 
tur auf Die andere Seite Harro's. 

„Den Schlüſſel zu Eurer Leudstfammer, 
ſag' ich!“ donnerte die Stimme des ge⸗ 
reizten Vogts. „Den Thurm fanden wir 
offen. Wir haben aber ausdrücklichen Bes 
febl, Gure Laterne zu durchſuchen.“ 

Roſſi ſtutzte. Ben lief cin verhaltenes 
Goddam hören. 

Harro fiel auf die Bant; fein Kopf fiel 
ttef in feinen Bart hinab. 

Roſſi war betroffen. So auperordent: 
lide Maßregeln dbeuteten auf Außerordent⸗ 
lide8, das fie vechtfertigte. 

„Vater Harro,“ fagte er, „geht den 
Sdhlúfjel ; dba wird's bald offenbar werden, 
daß Ihr unſchuldig ſeid.“ 

„Das ſagſt Du, mein Junge? Du ſagſt 
bas?” ftöbnte ber Greis. 

„Ja, Vater Harro, gebt den Schlüſſel!“ 

„So wils Gott !* ſagte der Alte, zog 
— Schlüſſel hervor und reichte ihn dem 

ogt. 
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Dieſer entfernte ſich fogleich mit feinem 
Rameraden. Wil folgte. 

„Hater Harro, * 
ſpracht oft zu mir von Curer Leuchtkam⸗ 
mer und Áo geheimnißvoll, daß mich's erz 
ſchreckte. Ihr habt dort etwas verborgen 
— ich ahnt' es längſt. Da Ihr's nun, 
wie ich glauben muß, nach Eurem Tode 
mir beſtimmt, ſo kann's doch nichts Ge⸗ 
faͤhrliches ſein. Und ſagt, wer iſt der Ver⸗ 
raͤther? Was kann man zu finden glauben 
in der Laterne eines Leuchtthurms.“ 

„Sprich offen, Harro!“ ſagte Ben. 
„Mir hüpft's Herz vor Angſt. Was wer⸗ 
ben fie finden?” 

„Ein Rathſel, Freunde!“ ſprach Harro 
vor fih hinſtarrend. „Gin Raͤthſel allen. 
Reiner [BPS — nur Gott und ich. Armer 
Junge!“ jammerte er und warf fid an 
Roſſi's Bruſt. 

WVater Harro,“ — ſtammelte dieſer, 
von den widerſprechendſten Gefühlen na⸗ 
menlos gepeinigt. 

Ben ſtarrte unverwandt nach der Thür 
ded Leuchtthurms, die man von des Yohan: 
nes Hütte ſehen konnte. 

„Sie kommen!“ rief er endlich. 

Harro zitterte am ganzen Körper und 
wollte umſinken. 

„Stirb nicht, Vater Harro!“ jammerte 
Roffi und half dem Greiſe die Bank zu 
erreichen. 

Die Voͤgte, der Strandvogt und Will 
traten auf den Platz. Der Strandvogt 
hug ohne Beſchwerde einen alten leinenen 
Beutel 


Der ältere Vogt trat vor die Bant, wo 
Harro fap. 

„Jhr da, hört Jhr? * 

„Ih bre, Herr. Weiß alles — Ihr 
nichts.“ 

„Wir haben kein Nichts gefunden,“ er⸗ 
wieberte ber Bogt und griff in den leine⸗ 
nen Beutel, den ber Strandvogt geöffnet 
vorhielt. 

Alle hielten den Athem an. 

Der Scherge zog nun den Inhalt, ein 
Stück nach dem andern hervor und hielt 
jedes Stück dem Alten fragend vor. 
„Hier,“ begann er, „Die obere Haͤlfte 

einer engliſchen Flagge, ganz mit Blut ge⸗ 
traͤnkt. Das Blut noch kenntlich, wenn 
aud von vielen Jahren her. Dieſes Zeug, 
it es das Gure? 

„Ja, Herr!“ fprad Harro gelaffen. 


begann Roſſi, „Ihr 


Ducaten. 
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Roſſi erſtarrte. Ben prüfte mit Ken⸗ 
nerblick das Flaggenſtuͤck. „Goddam, 's 
iſt richtig,“ beftätigte er. 

„Hier ein hölzerner Mannskopf, gleich⸗ 
falls mit Blut einſt beſpritzt!“ 

„Das iſt der Kopf eines Gallionbildes!“ 
warf Ben dazwiſchen. 

„Euer Eigenthum?“ fragte der Vogt 
den Greis. 

„Ja, Herr.“ 

„Hier eine Brieftaſche mit vielen Werth⸗ 
papieren. Seid Ihr der — Be⸗ 
ad Diefer Taſche?“ 

„Ja, Herr.” 

„Und bier zum vierten ein goldener 
Rina mit einem großen Solitair, unſchaͤtz⸗ 
bar glaube id, Iſt der Ring aud Euer 
Eigenthum?“ 

„Ja, Herrhe 

Das Erſtaunen, das ſich in Roſſi's Zuͤ⸗ 
gen malte, verdrängte die Maske der To⸗ 
desangſt um den geliebten Greis. 

„Hier endlich zum fünften,“ ſchloß der 
Gensdarm, „ein Beutel mit hollaͤndiſchen 
Darin ein Medaillon mit ei⸗ 
nem Mannskopf, rings von Brillanten um⸗ 
ſtrahlt. Iſt dieſes Medaillon — “ er hielt 
es Harro vor — „Euch geſchenkt?“ 

Harro ſtarrte mit irrem Blick auf das 
Medaillon, und alle wurden geblendet von 
den Blitzen, die es ausſtrahlte. 

„Iſt dieſes Medaillon Euch geſchenkt, 
frag' id nod einmal?“ 

„Ja, Herr!“ 

„Ihr folgt mir auf's Amt, um Rebe 
zu ſtehen. Solche Schaͤtze unter blutge⸗ 
traͤnkten Gegenſtaͤnden bei einem Manne 
Eures Standes deuten auf Mord.“ 

„Mord?“ ſchrie Harro und verfiel in 
ſeinen Irrſinn. „Kommt, kommt, ich will 
Euch zeigen, daß Ihr auf ihrem Grabe 
nicht tangen konnt.“ 

„Ihr feid mein Gefangener!“ vief der 
Serge. „Legt ihm Die Handſchellen an!“ 
Der Strandoogt folgte dem Befehl. 

Der Blid, den Harro auf Die angeſchro⸗ 
benen Handſchellen warf, war ener jener 
Blide, wie er ben Maͤrtyrern eigen gewe⸗ 
fen ſein muf, und wie ihn die Kunſt ver⸗ 
herrlichte. 

Alle, denn auch Johannes und Niklas 
waren hervorgeſchlichen, ſchluchzten bei dem 
Anblick. Roſſi lag mit verhülltem Geſicht 
auf der Lehne der Bank. 

Waͤhrend der Beutel vorſichtig zugebun⸗ 
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den wurde, und man ſich zum Abgange rü⸗ 
ſtete, ſah Harro mit faſt kindiſcher Einfalt 
umher. 

„Es iſt gut, daß ſie's nicht wiſſen,“ 
ſprach er; „ſie ſind todt. Ich habe ſie 
ſelbſt begtaben — den einen im Monden⸗ 
ſchein, den andern im Sonnenſchein. Wir 
‘hatten ſchöne Muſik dabei. Der Wind 
heulte oben: hui, hui!“ 

Roſſi ſprang auf und fhürzte vor Harro 
nieder, jeine Knie umfaſſend. 

„Ihr habt fie begraben, Bater Harro? 
Um Gotteswillen, fprecht, wen habt Ihr 
begraben?®* 

„Hohe Herren! hohe Herren! Haben 
fte den Todtengräber nicht gut bezahlt?“ 

„Ich fab ibn oft fo,” fagte Ben. „Es 
gebt vorùber, “ | 

„Dein Junge!“ ſchrie Harro, als Roſſi 
ſich erhob. „Kann Dir die Hand nicht 
reichen; aber Dich umarmen kann ich.“ 

Als er ſo Roſſi's Kopf in ſeine Arme 
nahm und auf deſſen Nüden die Hand⸗ 
ſchellen zum Vorſchein kamen, da wollte 
allen ſchier das Herz brechen. 

„Fertig!“ rief der Vogt. „Vorwärts! 
Strandvogt, Ihr beſorgt den Thurm indeß. 
Doch bitten wir zum Geleit um Euren 
Knecht.“ 

So ſetzte ſich der Zug in Bewegung. 
Kaum aber hatte er ſich der Veranda ge⸗ 
näbert, als Dora dahinter hervortrat. 

„Wo wollt Ihr hin?“ rief ſie. „Was 
habt Ihr vor?“ 

„Komm, Dora! Komm zu mir!“ bat 
Johannes. 

Ohne den Zuſammenhang des Geſche⸗ 
henen zu kennen, hatte ſich Dora in ah⸗ 
nungsvollem Bangen mit ausgebreiteten 
Armen vor den ſchmalen Ausgang geſtellt, 
um Harro zu ſchuͤtzen. 

„O, ich weiß, was Ihr wollt!“ rief ſie. 
„Ich kenne ECuch! Als Ihr damals den 
armen Juſt um kleine Fehl wegſchlepptet, 
da ſahet Ihr ebenſo aus. Und Ihr An⸗ 
dern alle wendet Euch ab und weint. Und 
auch der Roſſi hat's Jubeln verlernt. Nur 
der Will blickt gelaſſen. Will, Will! Nun 
weiß ich es ganz. Ihr wollt den Harro 
foriſchleppen. Ich leid's nicht! Det Arme 
hat heute ſeinen Sohn verloren. Das 
wipt Ihr noch nicht? 

„Fort dal“ ſchrie der Strandvogt und 
wollte Dora zur Seite reien. 


íbüge Did, Vater Harro! Web! web! 
Sie haben Did gefefjelt! Seht's alle, 
ſeht's, fo küß' ich feine Hände!“ 

„Ste riechen nad Blut. Wißt Ihr das 
nod nicht, Jungfer?“ fagte der Strandoogt. 

„Blut?“ lächelte Dora. „Seht doch bie 
wellen Haͤnde; es ift kein Blut mehr drin.” 

Beide Vögte waren von Dora's aupers 
ordentlicher Schoͤnheit, die der Uffect, in 
den fie fo ſelten gerieth, nur erhoͤhte, fo 
gefeffelt, dap fie zögerten, einzuſchreiten. 

Rofft war aufgefprungen und betrad 
tete mit wehmuthsvollem Entzüden das - 
zuͤrnende Mädchen. So hatte er fie nie 
gefehen, Die er in fid verſchloſſen waͤhnte, 
wie eine Knoſpe. 

„Jungfer!“ fagte Der erſte Vogt, „lapt 
ab von dem Dannes er ijt eines großen 
Perbrechens verdaͤchtig.“ 

„O, wer hat Euch das geſagt?“ erwie⸗ 
derte Dora. „Kennt Ihr die Stimme 
nicht, die uns zuruft: So iſt's, und ſo iſt's 
nicht! Der Harro ein Verbrecher! Ihr 
Armen, das hat Euch der Will weiß ge⸗ 
macht!“ 

„Fünfhundert waren's,“ warf Harro in 
ſeinem Irrſinn hin. „Zaͤhlt mich — ich 
bin nur Einer.“ 

„Vater Harro!“ jammerte Dora. 

„Ich bin nur Einer. Zaͤhlt mich!“ wie⸗ 
derholte Harro. 

„Hört Ihr's?“ rief Dora. „Ihr habt 
ihn wahnſinnig gemacht. Er iſt wahnſin⸗ 
nig geworden.“ So ſtuͤrzte ſie an des Al⸗ 
ten Hals und liebkoſte ſeine Wange. 

„Jebt fort da!“ ſagte ſtreng der Scherge 
und war im Begriff, Dora zu umfaſſen. 

Roſſi und Will ſprangen zugleich herbei. 
Roſſi voran mit dem Muthe des redlichen 
Gewiſſens; Will zurückbleibend, ſeiner 
Schuld ſich bewußt. 

„Laßt mich!“ bat Roſſi den Vogt. 

Der Vogt wich zurück. 

Roſſi legte ſeine Hand ſanft auf Dora's 
Kopf und ſagte: „Dora komm! Laß ab! 
Vater Harro kehrt morgen zurück.“ 

Schon erſchöpft ließ Dora von Harro 
ab. War es doch Roſſi, der fie eben zum 
erften Male berührte, es war der Wonne⸗ 
laut ſeiner Stimme, es war fein Daud, 
Der ihren Naden kühlte — ſein Arm end⸗ 


lich war es, der fie zum erſten Dale um⸗ 


ſchlang — und — 
„Süße Dora, kommt!“ waren Die erften 


„Faßt mich nicht an!“ fchrie diefe. „Ich ! koſenden Worte aud feinem Munde. 
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So gelang es Rofft, Dora in die Arme 
des Bater8 zu führen. Dann flog er zu: 
ruͤck zu Harro, kuüͤßte deſſen Stirn und vief : 
„In Gottes Namen, zieh!“ 

„Gute Nacht! Gute Nacht!“ grinſte 
Haro nod den Freunden zie und folgte 
dann ſeinen Haͤſchern. 

Auf dem nahen Kirchthurm laäutete es 
zum Morgengebete. 

Will entfernte ſich, indeß die Anderen 
blieben und beteten. 


— — — — 


III. 


Am Abend. des andern Tages war 
Harro nod nicht zurückgekehrt. Es waren 
drei Tage vergangen, und er war noch nicht 
bas aud keine Nachricht von ihni. Der 
mit Rofft aud Amerika gekommene Beuder 
ber Stürmer, Jonathan, weilte nod in der 
Stadt. Johannes wollte an (bn fdreiben 
und um Auskunft bitten. Es war immer 
no nicht geſchehen. 

Roſſi's Jubel war verftuntmt und hatte 
einent ſchoͤnen, idealen Ernſte Platz gez 
macht, ber ihn in Die Arme Dora's fübz 
ten mußte. 

Bis tief in die Macht hinein ſaß Roſſi 
mit Johannes und Niklas auf der Bant 
vor der Schenke. Es ward bin und her 
ùberlegt und beſprochen, was wohl dem 
Harro zugeftopen ſein Fönnte, Daf es fich 
um etwas Außerordentliches handle, bez 
wiejen ſchon die gefundenen Schaͤtze. Darin 
waren alle bret einverſtanden, daß der Ort 
des Ereigniſſes ein großes Schiff gewefen. 
Nur mit dem Blute wußte man nirgends 
bin, Die blutgeträntte Vlagge, der blutige 
Gallioukopf, deuteten auf Meuterei. Aber 
Harro ſprach von fünfhundert Paſſagieren; 
da war eine Meuterei hoͤchſt unwahrſchein⸗ 
lich. Dazu kam, daß ſich Niemand erin⸗ 
nerte, von irgend welcher Kataſtrophe eines 
ſo großen Schiffes etwas gehoͤrt zu haben. 
Was im allantiſchen, indiſchen oder ſtillen 
Ocean geſchehen, wußte ja bald die ganze 
Welt. — Dann dieſe Schaͤtze! Wer hatte 
fie beſeſſen? Unter welden Umitänden — 
an Mord dachte Niemand — waren ffe in 
Harro's Haͤnde gerathen? Waren fte wirk⸗ 
lib fein rechtmaäͤßiges Eigenthum? Endz 
lich aber dieſes Schweigen fo lange Jahre! 
Ein Umſtand, der bei Johannes beſonders 
ſchwer in's Gewicht fiel. Nach ſeiner Mei⸗ 
nung deutete dies auf ein Schuldbewußt⸗ 
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fein. Roſſi machte Garro’s ritwelligen 
Yrefinn geltend. Johannes fand darin 
keine genügende Erklaͤrung. So trennte 
man ſich höchſt unbefriedigt und beklagte 
es, Daf Ben wieder nad) der Atlantic hatte 
zurückkehren müffen ; freilich mit dem Ver⸗ 
ſprechen, noch einmal wiederzukehren. 

Dora brachte ſtundenlang auf der Loot⸗ 
ſenwacht zu und wartete auf den vorüber⸗ 
gehenden Dampfer. Doch niemals hatte 
dieſer die kleine rothe Flagge aufgehißt, 
welche ein Boot vom Lande rief, um Paſ⸗ 
ſagiere dahin aufzunehmen. 

Roſſi hatte ihr dort eine Bank hergerich⸗ 
groß genug, um ſelbſt darauf Platz zu 

nben, 

Käthe fdmollte. Wie aud anders? 
Roſſi konnte mit ihr nicht mehr tändeln. 
Aber mit Dora trauern und ſchwaͤrmen, 
das Eonnte er. Der eine Pol feine8 Duz 
mors bebielt die Oberhand. 

Juſt, froh, einen gefäbrliden Neben: 
buhler befeitigt zu ſehen, fing an, um Räz 
the's Gunſt zu werben — Kaͤthe merkte es. 

Der rothe Will aber ging, von Eifer⸗ 
ſucht gepeinigt, wie ein boöſer Daͤmon um⸗ 
ber. — Schon hatte er dem Amte aud 
alle unſre andern Seehauſ'ner verdädhtig 
gemacht. 

Es war am finften Tage nady Harro's 
Berbaftung, da ſaßen auf der Lootfenmacht 
Dora und Rofft, den Dampfer erwartend. 
Das Deer war tubig wie ein Binnenſee. 
Glühend brannte Die ſchon im Sinten bez 
griffene Sonne auf fetnen fühlen Scheitel. 
In der Herne ragte wie ein Fels Der 
ſchwarze Koloß der Atlantic bevroor, Roſſi's 
Mugen ſahen deutlidy die englijde Vlagge 
an Der Gaffel; aud glaubte er auf dem 
Ded Pie bligenden Bajoneite der Dany: 
ſchaft zu ertennen. Dan führte Mandver 
aug mit ben Rettungsböten, und die Sis 
cherheitsſchlaͤuche fpteen ihre Strablen. 

„An Bord eine8 folden Schiffes,“ fagte 
Roſſi, „muß Vater Harro das erlebt har 
ben, wad er in feinem Irrſinn verraͤth. 

Dora ſeufzte tief auf. 

„Ich hab's einmal in einem Buch ge⸗ 
leſen,“ ſagte ſie, „und ein Bild war 
dabei — wie ein großes Schiff, nach⸗ 
dem Weiber und Kinder gerettet, mit der 
ganzen Mannſchaft, vom Capitaͤn in's Ge⸗ 
wehr gerufen, mit allen, allen unterging.“ 

„Ganz recht!“ rief Roſſi. „Das war 
ein engliſches Kriegsſchiff. Sieh, Dora, 
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Mannszucht in der Schlacht ein leichtes ten Kameelen, den Schiffen der Wüſte, 
Spiel — nicht jede Kugel trifft. Manns⸗ ziehen wir durch den durſtigen Sand in 


zucht aber im Angeſicht eines gewiſſen To⸗ 
des — das macht nicht jede Marine nach!“ 

Dora nickte mit dem Kopfe wie eine 
Blume. 

„Auf dem Schiff kann Vater Harro 
nicht geweſen ſein,“ ſagte Roſſi. „Da ſaß 
er ja ſchon hier im Thurm.“ 

„Wenn nun der Harro wiederkehrt,“ 
fragte Dora arglos, „und ihm ſeine Schaͤtze 
vom Amte zugeſprochen find, was wird er 
benn damit anfangen?” 

„Dann wird er fie ſchon zu wabren 
wijfen,“ fagte Rofft. „Ad, Dora, bis daz 
bin hat's nod eit. Ich tapp’ im Dunk⸗ 
len. Vater Johannes hat gar Fein Verz 
trauen.“ 

„Weiß es! Aber ich habe Vertrauen,“ 
betheuerte Dora mit ſtrahlenden Augen, 
deren Pupillen ſich ſo weit ausgedehnt 
hatten, daß das Blau der Apfel nur noch 
an einem ſchmalen Ringe ſichtbar war. 

„Vater Harro iſt aber achtzig Jahre 
alt,“ fuhr ſie ebenſo arglos fort. „Seit 
ſein Sohn John todt iſt, hat er keinen Er⸗ 
ben, glaube ich. Wie wird's denn mit den 
Schätzen wad) ſeinem Tode?“ 

„Da find fie mein!“ jubelte Roſſi laut 
auf. 

„Ad!“ hauchte Dora. 

Roſſi, in feiner brennenden Phantaſie 
bas Mögliche zur Wirklichkeit ſteigernd, 
und alle Sorge von ſich werfend, tauchte 
in den gangen Himmel ſeiner Liebe zu 
Dora und vief: 

„Dann feben wir die Welt — die Welt! 
Dann fegeln wie hinaus in Die offene Gee. 
©, follft die Welt ‘mal ſehen! Sieht an: 
ders aug al8 um Seehauſen. Auf nem 
Dreimafter, der die Erd' umkreiſt, grüßen 
wir die Spigen aller Continente mit ihren 
Injelfternen. SO, was id Dir da zeige! 
Himmelhohe Berge, an Die dreißigtauſend 
Fuß hoh, mit lauter weißen Perüden. 
Ginen ander Himmel fofljt Du ſehen und 
andere Sterne. Und das phosphorleudsz 
tende Deer zeige ich Dir und im Kielwafz 
fer das fliepende Gold.“ 

Dora fab mit glängenden Augen zu dem 
Sprechenden auf, obwohl fie eigentlich nichts 
vertand. Roſſi's Worte Flangen ihr wie 
Muſik, die unverftanden ja and die Seele 
bewegt. 

„Und mit den Raramanen auf geloppelz 





Die Paradieſe der Welt, Und die Pracht 
aller Farben zeige ich Dir auf den Fitti⸗ 
gen Der Bögel. 's find keine graue Möwen 
wie bier. Alles funkelt und blitzt. Einen 
Pleinen Rolibri follft Du haben, fo Hein 
wie eine Hummel. Spielft Du damit fn 


der Sonne, haft lauter Feuer in der 


Hand,” 

„Da möchte ich bin, Roſſi. Ontel Nits 
las hatte 'mal ‘nen (dhwefelgelben Papa⸗ 
get. Der Fam aud aud jenem fdyönen 
Lande und vief immer, wenn ich anklopfte: 
herein, herein!“ 

„Und wenn ich nun 'mal an Dein Herz 
klopfte,“ ſtammelte Roſſi, „riefſt Du auch: 
Herein, herein?“ | 

„Wie Du fragft?* haudte Dora und 
wanbdte fid verlegen ab. 

Fieberhitze flog über das Antlig der bez 
benden Jungfrau. 

„Dora!“ vief Rofft, indem er mit dem 
vechten Arm Die Zitternde umſchlang und 
mit ber Linfen ihre Hand an ſeine Bruft 
prepte; „willft mit mir ziehen in Die weite 
Melt und bet mie bleiben, nicht wie bie 
Sdwalbe Did heimſehnen nad dem al- 
ten Neſt. Willſt nur da Dein Neft haben, 
wo ber Roſſi feins hat?“ 

Dora's Athem kochte und ihr Buſen 
wogte bis an den Hals. 

„Willſt Du das, ſo ſag's. Sag's, Dora!“ 

Dora konnte nicht ſprechen. 

„Sieh, da lugt der Abendſtern!“ ſagte 
Roſſi. „Er ſucht uns und findet uns nicht. 
Er ſchmollt — ſchon ſteht er nicht mehr 
da. Da iſt er wieder. Weile, ſchoͤner Stern! 
Dora ſpricht.“ 

Und Dora ſprach; aber eine Sprache 
ohne Laut — und doch eine Sprache, die 
die eine und allgemeine iſt der Welt von 
dem ſtummen, unſichtbaren Wurm, bis 
hinauf zu dem gotterleuchteten Menſchen. 

Dora lehnte nur ihr Haupt an Roſſi's 
Schulter, fte bebte nicht mehr; was nidt 
3u uͤberwinden fdhien, war Überwunden — 
Roſſi wupte, Dora war fein. 

Auch er fprad nicht, neigte ſein Haupt, 
inde Dora das ihrige langfam hob. Durd 
einen langen, befeligenden Kuß war der 
Bund der Liebe befiegelt. 

„Siehſt, Dora,“ fagte Roſſi, um im 
Wiebderfinden des früheren Tones ber 
Scham zu wehren, „Deine Lippen ſchließen 
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Deinen Mund doch nicht ganz; mußt noch 
meine dazu nehmen.“ 

„Und Du die meinen, Deinen Mund 
zu ſchließen,“ ſagte Dora. 

Und in einem zweiten Kuſſe verging die 
Scham wie ein Wolke vor dem Mond. 

Dier ließ ſich ploͤtzlich der grelle Schrei 
einer, wie es ſchien, ganz nahe voruͤber⸗ 
rauſchenden Nachteule hören. 

Dora ſprang auf wie ein ſcheues Wild. 

„Reine Furcht,“ ſagte Roſſi. „Die 
Eule jſt des Menſchen Freund.“ 

Er wußte nicht, daß der rothe Will ge⸗ 
lauſcht und in ſeiner Wuth den Schrei des 
Vogels nachgeahmi hatte, 

Roſſi und Dora ſchickten ſich zum Heim⸗ 
gange an. Der Komet ſtrahlte ihnen ent⸗ 
gegen und ſtach zuweilen wie die Halkyone 
der Plejaden ſeinen Lichtpfeil durch die 
ihm eigenthümliche Dunſthülle, indeß der 
Schweif, mehrfach in ſeinem Laufe heller 
aufleuchtend, ſeinen Lichtſtaub wie nach ei⸗ 
nem Ziele weiter und weiter warf. 

Roſſi und Dora hatten in ihrem Tau⸗ 
mel nicht bemerkt, daß der Dampfer dies 
Mal wirklich ſein rothes Faͤhnlein aufge⸗ 
zogen und einen Paſſagier ausgeſetzt hatte, 
der wie ſie und hinter ihnen her der Hütte 
des Johannes zuſchritt. Sie traten in die 
niedere, von Tabaksrauch dampfende Stube 
des Fiſchers. 

Auch Niklas war zugegen. Kaͤthe zankte 
mit Juſt in der Schenke. Nicht immer 
wird die Palme der Liebe auf dem Frie⸗ 
denspfade, ſo zu ſagen um ihrer ſelbſt wil⸗ 
len gewonnen; auch auf dem Dornenpfade 
kann fie als Roſe fid entfalten. 

Der Fremde trat jetzt auch ein. Roſſi 
und Dora hatten ſich kaum geſetzt. 

„Jonathan! Jonathan!“ riefen wie aus 
einem Munde die Brüder, als ſie den An⸗ 
gekommenen erkannten. 

„Ei! Unkle Sam!“ rief Roſſi, mit die⸗ 
ſem Spitznamen eines Bürgers der Ver⸗ 
einigten Staaten den Amerikaner grüßend. 

„Schon hier, Zugvogel?“ ſagte Jona⸗ 
than, Der jüngſte Bruder der Stürmer, ein 
kraͤftiger, breitſchultriger Dann mit ftark: 
gebräuntem Antlitz, einer Farbe, die dem 
vûftigen und fleipigen Farmer eigen zu ſein 
pflegt. 

„Gebt mit ‘nen Imbiß!“ bat er. „Und 
Du, Riklas, hole von Deinem Rum — 
aber vom beften.” 

Niklas entfernte ſich; kehrte aber mit 
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bem Berlangten gleich zurück, um ja kein 
Wort zu verlieten, wenn Jonathan auê 
der Stadt zu erzäblen anfing. Johannes 
langte Brot und Ráäfe aus dem Sdhrante 
und Unkle Sam fing an fih guͤtlich zu thun. 

Nod batte Reiner gewagt, Harro's zu 
erwäbnen. 

„'s gibt Sturm,“ fagte Jonathan nad) 
einem Fráftigen Zuge aug der Rumflaſche. 
„Die Sonne zog Die Haube ſchief über’s 
Geſicht.“ 

Dora war die erſte, welche das Herz 
batte, nad) Harro zu fragen. 

„Onkel Yonathan,“ hub fie an, „haft Du 
in der Stabt nichts von Bater Harro verz 
nommen?” | 

„Freilich!“ erwiederte Jonathan. 

Alle lauſchten athemlos. 

„Teufelsgeſchichten das!“ ſagte der Ge⸗ 
fragte. „Hat die ganze Stadt allarmirt.“ 

„Alſo Nachrichten! Endlich!“ athmete 
Roſſi auf. 

„Nachrichten, ja,“ fuhr Yonathan fort, 
„bod viel ungewaſchenes Zeug darunter. 
Was ſicher ift, fag’ ih Euch. Zum erften, 
fie haben ihn vom Amte Drüben in bie 
Stadt gebracht. Zum zweiten, er hat nad 
bem erften Berhör vor dem Senate erſchei⸗ 
nen müffen. Zum britten, es iſt ſeinetwe⸗ 
gen ein Schreiben an die engliſche Regie⸗ 
rung abgegangen.“ 

„Und wie iſt's mit ſeinem Irrereden?“ 
fragte Dora. 

„Halt!“ rief Yonathan, „das vergaß ich. 
Zum vierten alſo, der Arzt hat ſeinen Irr⸗ 
ſinn nicht verſtellt befunden. Er glaubt, 
auf dem Alten laſte irgend eine Schuld.“ 

„Meine Ahnung!“ ſagte Johannes. 

„Oder ein Geheimniß,“ ſchloß Jonathan. 
„Daran erinnert, verwirre ſich ſein Geiſt.“ 

„Ein Geheimniß, ja; doch keine Schuld!“ 
betheuerte Roſſi. 

„Wo find denn ſeine Schaͤtze verwabrt?* 
fragte Niklas. 

„Sie ſagen im Senatsarchiv,“ erwie⸗ 
derte Jonathan. 

„Sind ſie taxirt?“ warf Johaunes hin. 

„Wenn das Gerücht ein ehrlicher Taxa⸗ 
tor iſt — auf hunderttauſend Thaler und 
mehr.“ 4 

Alle erftartten vor Schreck. 

Johannes ſchüttelte den Kopf voll Er: 
ftaunen über fo unglaublich Glaubliches. 

„Sagt, Unkle Sam,“ begann Roſſi, 
„Ihr wart dod, fo zu jagen, von Kindes⸗ 
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beinen an drüben — habt Ihr nie vont 
Untergange eine8 großen Schiffes gehoͤrt, 
das an die fünfhundert Paſſagiere an Bord 
hatte? Was dem Harro zugeſtoßen, muß 
auf ſolchem großen Schiff geſchehen ſein, 
und unter Umſtaͤnden, die nicht unbekannt 
bleiben konnten.“ 

„Hab' nie von ſolchem großen Schiff 
gehoͤrt,“ erwiederte Yonathan. „Auf den 
kleinen, da hauft der leibhaftige Gottjeibeiz 
uns. Die Sdhufte wiſſen, das Fiſche ſtumm 
find — body halt!“ rief er mit einem Dale 
und verfant in tiefes Nachdenken. 

Eine Stille herrſchte in dem kleinen 


Kreiſe, daß man den Stich einer Mücke 


hätte hören können — als dreimal heftig 
an die Thür geklopft wurde. Niklas hatte 
den Riegel vorgeſchoben. 

„Wer da?“ rief Johannes, das Fenſter 
öffnend. 

Keine Antwort. Statt ihrer wieder der 
frühere Eulenruf, der Dora erſchreckte. 

Die nahe Silberpappel rauſchte auf un⸗ 
ter heftig wehendem Südweſt und zeigte 
ihr Geiſterkleid. Der Vollmond lag ein⸗ 
gehüllt in Höhenrauch, der Plage dieſer 
Gegend. 

Mit den Worten: „Kommit's wieder, 
kriegt der Schelm den Ruderſegen!“ ſchloß 
Johaunes das Fenſter. 

„Nun, Unkle Sam?“ fragte Roſſi in 
hoͤchſter Spannung. 

„Ich erinnere mich,“ ſagte Jonathan, 
„einmal von einem großen Schiffe gehört 
zu haben, das einſt — nur find' ich den 
Namen nicht — mit Mann und Maus 
unterging, ich glaube im Atlant'ſchen; doch 
vor langer, langer Zeit. Keine Kunde, 
nicht ein Splitter von dem Schiff kam je 
zu Tage. Keiner von der Mannſchaft kehrte 
wieder. 's wird bis auf den Spiegel aus⸗ 
gebrannt ſein. — Vor Jahren fanden ſie, 
ich glaube am Strande einer der Hebriden, 
ein tanzend Fläſchchen und einen Zettel 
drin, mit Schrift einft verſehen, die aber 
Reiner entziffern Eounte, fo verwaſchen war 
fte. Dies Flaͤſchchen, hief es damals, fei 
aug dem Schiffe geworfen. Da kann der 
Harro nicht gewefen jein; er hätte Runde 
gebracht. Was auf dem Schiffe geſchah, 
weiß Gott allein.” 

„Nun,“ fagte Johannes, „es papte 
ſchon. Wenn nun der Harro auf irgend 
eine Weiſe an dem Untergange des Schiffes 
Schuld wäre?“ 


Il luſtrirte Deutſche Monatshefte. 


„Paßt nicht,“ entgegnete Jonathan. 
„Wer wollte Zeugniß gegen ihn ablegen, 
den Einzigüberlebenden?“ 

„Die blutgetraͤnkte Flagge, in die er die 
Schaͤtze gewickelt, und der blutige Gallions⸗ 
kopf,“ machte Johannes geltend. 

„Paßt nicht!“ zürnte Jonathan faſt. 
„Da konnte er die Flagge und den Kopf 
ja nur bei Seite ſchaffen. Ich ſage, auf 
dem Schiff kann der Alte nicht geweſen 
ſein. 's iſt ja auch zu lange her!“ 

„Nun,“ meinte Niklas, „kannſt fünfzig 
Jahre annehmen.“ 

Roſſi ſtand ſchon lange in Nachdenken 
verſunken da. Die Worte Harro's: Ein 
Räthſel iſt's! Reiner löſt's — nur Gott 
und ich, — wollten ihm nicht aus dem 
Sinn. 

„Höoört, Unkle Sant —“ wollte er bes 
ginnen, al8 wieder heftig an die Thür ge 
flopft wurde. 

„Bart, Schelm!“ ſchrie ohannes und 
ſtuͤrzte hinaus. 

„Feuer!“ ſchrie ihm der rothe Will 
entgegen. 

Alle in der Stube ſprangen erſchrocken 
auf. 

„Feuer auf der Atlantic!“ ergänzte Will, 
und fdon beftätigte die Worte das Sturm: 
laͤuten auf dem nahen Kirchthurnie. 

Alle ſtauden im Nu auf dem Platze. 

Hier ſah man nichts und eilte nun auf 
die Lootſenwacht. Juſt und Käthe folgten. 

Auf dem Kriegsſchiffe brannte es im 
Hinterzwiſchendeck und die Flammen led: 
ten aus den Luken. Die Maſchine mußte 
nod thaͤtig ſein koͤnnen, nur ſchien es der 
Capitän nicht wagen zu wollen, wegen des 
ſcharf wehenden Südweſters an's Land zu 
dampfen. Der Wind pfiff in der Takellage, 
und die ſchlaffen Taue flogen umher. 

„Los, Vater Sturm!“ ſchrie Roſſi. 

„Alle Hänſ' hop! Ueberall, überall!“ 
tief Johannes. „Wir müſſen bin. Bôte 
los! Du, Juſt, ſchaffſt mit den Anders 
bie Dorffprige auf's Paſſagierboot. Alle 
Hänf boy! Und wer einen Sad hat, 
bring’ ihn mit!“ 

Man eilte an den Strand, wo ganz 
Seehauſen ſchon verſammelt war. 

„Wahre Dein Leben!“ flehte Dora, als 
Roſſi vor ſeinem Boote ſtand. „Ach, wagſt 
alles für Dich ſelber, wie wirſt Du's erſt 
für andre thun.“ 

„Keune ja das!“ rief Roſſi. „War 











oft der Meiſter. Kann's bier ‘mal wieder 
zeigen.“ | 

So prang er mit einem Sabe auf Die 
Ruderbank. 

„Daß Du keine dummen Streiche machſt, 
Juſt!“ rief Räthe. 


Als die Spritze auf dem Paſſagierboot 
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unter in den Schiffsraum ſteigt, das Feuer 
von unten zu faſſen! 

Alle ſchwiegen. 

Id bin ein Greis, ſprach ber Capiz 
tän bewegt; id) vermag’ nicht. 

Reiner trat vor, denn {don ftieg eine 
ſchwarze Rauchſäͤule aus dem Maſchinen⸗ 


feſtgemacht und gefüllt war, ſtach das ſchein⸗ raume auf. 


bar harmloſe Geſchwader, zwanzig Nuß⸗ 


ſchalen vielleicht, auf Johannes Kommando 
in See. 

Dora und Käthe kehrten nach der Loot: 
ſenwacht zurück. 


Das Schiff brannte noch; wenn auch 


das Feuer nicht zugenommen hatte. Gei⸗ 
ſterhaft ſtieg Die ſchwarze Rauchſaͤule eine 


Weile auf, bis ſie der Wind erfaßte und in 


einzelne Woͤlkchen zertheilte. 


Grft als die Ankunft des Heinen Gez. 
nende Treppe hinunter.“ 


ſchwaders durch ein vernehmliches, wohl 
tauſendſtimmiges Hurrah bekundet ward, 
und der Thau der Barmherzigkeit, um die 


Fluren ſtatt deë Regens zu traͤnken, nie⸗ 


nicht. 


Zweihundert Pfund! ſchrie der Ca⸗ 
pitaͤn, und ein Ehrenzeichen Ihrer Ma⸗ 
jeſtaͤt! — Unten im Raume brennt's noch 
Ihr kennt die ſchwarze Kammer. 
Das Pulver ſchleudert uns gegen das Fir⸗ 
mament, ehe zwanzig Minuten vergehen. 

Alles vergeblich. 

Da — im Nu geſchah's — nahm Roſſi 
zwei gefüllte Eimer und goß ſie über ſich 
— daun noch zwei; dann nahm er den 
Schlauch und ſtürzte mit dieſem die bren⸗ 


Dora verhüllte ihr Geſicht und ſtieß ei⸗ 


nen Schreckensruf aus. 


„Da — ein Holla⸗Ahoi! Holla! aus 


derfiel, traten Dora und Kaͤthe den Ruͤck⸗ dem tiefſten Schiffsraum. Roſſi war gluͤck⸗ 
weg an. Dora ging mit in die Schenke, lich hingelangt. Nun ging's oben an's 
als fie ben rothen Will auf ber Bant ihrer | Pumpen aus Leibeskraͤften. Sie konnten 
Hütte bemerkte; ſie fürchtete fich, allein | entgegenarbeiten und bas ſchürte ihren 


zu fein. 

Gleich darauf Fam Unkle Sam vom 
Strande zurück. 

Der Vogt ſchnarchte in trunkenem Zu⸗ 
ſtande auf Harro's eiſernem Feldbbett. 
Doch brannten die Lichter auf dem Thurm. 
Nur die Leuchtſpiegel waren ſchlecht gepubt 
und polist. 


— — 


IV. 

Die Atlantic war gerettet. 

Juſt war der erfte, der dieſe frohe Bot⸗ 
idaft nod vor Sonnenaufgang brachte. 
Des Hin⸗ und Herfragens war kein Ende, 
Dora, als fte hoͤrte, dap Roſſi lebe, ſagte: 
„Gelobt ſei“? Gott!“ Kaͤthe, als fie Juſt 
leibhaftig voor fid ſah, ſagte: „Dir wär's 
ſchlecht bekommen!“ 

„Den Roſſi hättet Ihr ſehen ſollen,“ 
begann Juſt. „Cr war mit ſeinem Boot 
„ber erfte am Fallreep und flog, che wir 
folgen founten, auf's Ded mitten durch 
bie Flammen, die aud den Luken ſchlugen. 
Er prach mit dem Capitán, Der Capitán 
börte ibn faum und fdrie: 

Hundert Pfund bent, der mit einem 





Muth. Die Leute unten mupten auf 
Roſſi's Geheiß das Pumpenwaſſer im 
Raume ſchöpfen und in einemfort den en⸗ 
gen Gang nach der Pulverkammer beſpren⸗ 
gen. So gelang es endlich, das Feuer in 
einen kleinen Raum zu klemmen, wo es 
von oben bald erſtickt war. — Den Jubel 
bättet Ihr hören müſſen, als der Roſſi 
wieder auf's Deck kam. Der Capitán mit 
naffen Augen umarmte ihn, fragte nady 
feinent Stand und Gewerbe und als er 
börte, daß Roſſi zur Zeit in Seehauſen 
wobne, befabl er dem Steuermann, noch 
heute an's Land zu dampfen, den Retter 
des Schiffes zu ehren. Als ich das börte, 
Kaͤthe, da hielt mich's nicht laͤnger. Ich 
eilte vom Deck, warf mich in's Boot, um 
mit Der Nachricht, daf die Rothröcke mit 
ihrer fdhönen Muſik hierherkommen, der 
Erſte zu ſein. — Und da bin ich, Käthe!“ 

„Und haſt nichts geſchafft?“ 

„Nein, Käthe.“ 

„Gar nichts? Haſt nur gegafft?“ 

„Ich konnte nichts ſchaffeu.“ 
„Hat's dod der Roſſi gekonnt!“ fuhr 
Kaͤthe auf, von Neid gepeinigt. „Die 
Dora kann fid freuen. Ich freue mich 


Schlauch dort bie brennende Treppe hin⸗ gar nicht. Id ſeh's ſchon, alles wird 
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ſich wieder um — Roſſi drehen, und 
Du, Dora, jubelſt, indeß ich mit dem Juſt 
im Schatten ſtehe. Das ſage ich dem 





„Beruhigen Sie ſich,“ ſagte der Arzt zu 
ihr. „Es iſt eine Ueberreizung nad) über⸗ 
menſchucher Anſtrengung — nichts weiter. 


Herrn Juſt, eh' er nicht eine That thut Einige Brandwunden ſind unerheblich. 
nach des Roſſi Gefallen, eh' wird aus der Doch glaube ich hier oben am Arme eine 


Heirath nichts! Verſtanden?“ 
„Das kann ich nicht, was der Roſſi kann,“ 
ſagte Juſt mit rührender Beſcheidenheit. 
„Warum denn nicht?“ fuhr Käthe auf. 
„Das weiß ich nicht. Der Roſſi hat 
das ſo an ſich. Wenn's nicht 'was gilt, 
da feiert er auch.“ 

„Und wenn's 'was gilt, da feiert der 
Herr Juſt,“ ſagte Käthe mit einem ſchnip⸗ 
piſchen Knix und wollte ſich entfernen, als 
ſie plötzlich anhielt. 





Verrenkung zu ſpüren. Ich muf wünſchen, 
daß der Arm entblößt werde.“ 
Johannes und Niklas bemühten ſich 
nun, Roſſi's durchnäßten Kittel abzuziehen. 
Als dies geſchehen war, griff der Arzt 
ber Atlantie unter den Gemdärmel, riß die⸗ 


ſen aber, da er nicht bis zum Schulterge⸗ 


lenk reichen konnte, von oben bis unten auf. 

„O mein Gott!“ rief er im ſelbigen 
Augenblicke und ſchwankte ſichtlich, indem 
er ben Kittel über den entblößten Arm 


„Was ift denn das?” rief fie, nach dem | warf. 


Strande deutend. „Sieb doch, Juſt, tras 
gen fie nicht einen Dann aug dem Boot. 


Jetzt legen fie ihn auf Die Ruder wie auf ich weiß es ſchon. 


eine Bahre. Sollt's ber Harro ſein?“ 
Juſt eilte pfeilſchnell an den Strand. 
„Was iſt da?“ frapte Dora, aug feliz, 
gen Träumen erwadend. 


„Mein Herr,“ ſchluchzte Dora, „Ihr 
ſaht Schlimmes. Der Roſſi muf fterben; 
Sagt es nur grad’ 
beraus. * 

„Dat Giner Nadel und Zwirn, den Herz 
mef zuzunaͤhen?“ fragte der Arzt. 

„Id hab's!“ fagte Ben, der grade hin⸗ 


„Ein Unglüd haus nod gegeben,“ fagte | zutrat. 


Käthe. „Onkel Johannes und die andern 
bringen Da einen Dann; wird dod Fein 
Todter Gein?” 

„Dod Vater Harro nicht?” taumelte 
Dora aug (heen Grinnerungen auf. 

„Der Roſſi iſt's!“ rief Käthe da. 

„Der Roſſi?“ ſchrie Dora und eilte dem 
Trauerzuge entgegen. 

Kaͤthe folgte. 

„'s iſt der Roſſi!“ jubelte Will, hinter 
ber Veranda hervorſpringend. „Haͤnschen 
vor im Stall hat's Genick gebrochen. Dacht's 
gleich! 's iſt die Strafe!“ 

Der Zug kam jetzt auf den Platz. Will 
hatte ſich wieder verborgen. 

„Roſſi!“ hauchte Dora in ſich hinein; 
aber in dieſem Hauche wogte die ganze 
Gewalt ihrer Leidenſchaft. „Wach' auf! 


Wach auf!“ fo wankte ſie neben dem bez" 


wußtlos Daliegenden einher. 

An der Spitze des Zuges ging Johan⸗ 
nes; neben ihm der Regimentsarzt der 
Atlautic, dem Capitán William die Pflege 
des Kranlen übertragen. 

„Bringt meinen Lehnſtuhl hier heraus!“ 
ſagte Johannes. 

Juſt und Niklas brachten den Lehnſtuhl 
und hoben Roſſi hinein. 


Dora wimmerte und ihre Thränen floſ⸗ 


ſen unaufhaltſam. 





Ganz Seehauſen war nach und nach auf 
dem Platze erſchienen. 

Als Ben den Kittel auseinanderſchlug, 
brach er in den Jubelruf aus: „Gerettet! 
Damals gerettet!“ 

„Ben, das Zeichen erkennſt Du nicht?“ 
ſprach der Arzt mit bebender Stimme. 

„Laßt ihn erwachen,“ ſagte Ben mit 
ſtrömenden Thraͤnen und wollte, kaum ſei⸗ 
ner machtig, den Aermel zunähen, als der 
rothe Will aus ſeinem Verſteck hervorbrach. 

„Ihr haltet ein!“ ſchrie er. „Lange 
that ber Roſſi mit ſeinem Arm fo verſchäm⸗ 
lich. Es hatte ‘mas zu bedeuten. Dacht's 
immer. Debt lef’ ich's in Euren Mienen.“ 

„Zurück!“ ſchrie Johannes und wollte, 
indem er den taumelnden Ben an Juſt 
üͤbergab, ben ſchnaubenden Wil zur Seite 
reißen. 

„Keinen Nadelſtich thut Ihr!“ wetterte 
gif und ſchleuderte Juſt, der hinzuſprang, 
weit von dem Stuhl. 

„Dies iſt hier mein Grund und Boden,“ 
ſchri⸗ Johannes. „Weiche, Will!“ 
Aber ſchon hatte dieſer Roſſi's Arm ganz 
und gar entblöpt, auf Dem vor Aller Au⸗ 
gen eine Taͤtowirung erfchten, bie auf bie 

Buchſtaben T. F. ſchließen liep. 

„Unglücklicher!“ ſprach der Arzt für ſich. 

Das rothe Haar Will's ſtand auf ſei⸗ 
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nem SHaupte, ſeine Augen ſprühten Fun⸗ kannten, bligendben Kette wieder bekleidet. 
fen, und ſeine Unterlippe flog gegen die Die Augen des Leuchtthurmwaͤchters ſtrahl⸗ 


obere wie in galvanifden Zuckungen. ten wie ſeine Spiegel, und gleich einem gez 

„Komm, Dora!” ſchrie er. „Sieb Deic frorenen Waſſerfalle erglänzte unter ihnen 
nen ſchmucken Braͤutigam!“ der ſilberne Bart. 

Dora ſtand wie angewurzelt. Ben, nachdem er ſich wieder gefaßt hatte, 


„Schäm' Dich nicht. 's wird 'ne luſt'ge trat jetzt an den Strandvogt heran. 
Hochzeit geben. Jd) tanze vor mit dem. „Nun, Herr,” ſagte er barſch und ſiegs⸗ 
Diſtelſtrauche. Heiſſa, Juchheiſſa! Wein gewiß, indem er die geballten Faͤuſte in 
ber, Vater Sturm, Wein her!“ ſeinen Hofentafden zum Boven bereit hielt 

Nod einmal verſuchten Johannes und; und die Schultern-fo feft in den Naden 
Juſt mit vereinten Rräften den Raſenden zog, daß fein Geſicht kirſchbraun wurde, 
von dem Stuhle wegzureißen, aber ver⸗ | „id fage, Herr, zeigt die Papiere, die Euch 
gebens. berechtigen, den Mann da zu verhaften!“ 

Strandvogt! Strandvogt!“ ſchrie Will. „Wartet nur, gleich kommen die Amts⸗ 

In dem Augenblicke, als dieſer ſich durch vdgte ! 14 mart bie Antwort. 

Die Menge brängte, erflang von der heran:' „Ib Fenne den Mann, und al8 ältefter 
dampfenden Atlantic die ſchoͤne Muſik des Matroſe Ihrer SroBbritannifden Majeftät 
Regiments mit dem majeftätifden God bürge ih für den Mann.” 

save the Queen. ‚… Ben hatte jebt den bodaufbordenden 

Roſſi richtete fid) mit einemmale auf; Harro auf ber Veranda bemerkt, 
feine ſtarren Blide prüften die Menge, ers‘ „Ich fage Euh,” rief er mit erhobener 
loſchen wieder, flogen wieder auf und haf- Stimme, „dieſer Mann beift nicht Roſſi 
teten dann, tn Wehmuth faft zeefliefend, an ' — fein Name ijt — John Warwey!“ 
feinem entbldften Arme und dem verhäng: Der markerſchütternde Schret Harro's: 
nißvollen Maale. „Mein Sohn!“ durchſchnitt die Luft. 

„Nun,“ rief er, „Ihr ſteht entſetzt vor | Wie ber Adler aus der Höhe auf feine 
bem entlarvten Galeerenfclaven mit dem Beute ſchießt, fo ſchoß Harro, die Menge 
Branbmaale des Moͤrders?“ wie ein Pfeil durchſchneidend, vor den 

Dora fiel mit dem Jammerlaute des Stubl bin, in dem Roſſi fap. 
bangen Vogels, ber ſein Liebſtes geraubt Wer fab nicht ſchon Grregungen im Men: 
flebt und weiß nicht warum, auf die Bank, ſchengeſchick hervorbrechen, in denen Raub⸗ 

„Mann!“ rief ber Arzt, „wer gab Euch gier von Liebe nicht zu unterſcheiden iſt? 








biefe8 Zeichen? Toulon?” „Dein Vater?“ ſchluchzte Roſſi und 
„In Toulon war ich,“ erwiederte Roſſi blidte wie einer, der nichts fiebt, „Dein - 
unbefangen. Vater?“ 
Die der Sache Kundigen erbebten. | „Dein John! Dein John!“ frammelte 


„Strandvogt!“ fchrie Will. Harro, Roſſi's Hände zufammenprefjend 

„Habe dort an den Dod3 gearbeitet wie ! und auf deren Nägel haudend im Ueberz 
bier am Leuchtthurm. Dies Maal auf mei⸗ maf jener befeligenden Liebkoſung, die nad) 
nent Arme — ja, Dag hab’ ich Da von dem Geringften wie nad dem Höchſten 
Kindesbeinen. Weiß nicht, woher es fam.” ' greift. 

„Reine Flaufen bier gemacht!” wetterte. „Ich wußt' es! O, ich wußt es!“ fprads 
ber. Etrandvogt. „Schöne Sippfdaft das! | er faft tändelnd. „Als id Deine Stimme 
Weiß Alles! Ihr wart der Handlanger zum erften Male bitte, ba war mir, als laͤu⸗ 
des Alten bei Raub und Mord. Stimmt tete es in dem Bergen; inumer Fam die 
Alles! Laufe, Will, hole die Bögte mit Stimme wieder. Ich wupt e8! Ich 
Mannſchaft!“ wußt' es!“ 

Wil wollte ſich entfernen, als er, vot | „Ib wußt' es aud, Vater. Als ich 
der Veranda angelangt, einen gellen Schrei | Did zum erften Dale fab, da fab id das 
ausſtieß und, auf die enge zurückwankend, Meer und bie Sterne; ganz andere Sterne 
vor dieſer gufammenbrad. als bie unferen — und ein groper Mond⸗ 

Wie aus der Erde gemwachfen erhob ſich regenbogen ſtand ba.” 
auf ben Stufen der Veranda allmâälig die! „Ja, ja, ih hielt Did hinaus in den 
gigantijde Geſtalt Harro's mit der allbe- Slang und taufte Dich als Flaggenkind. „ 

ge 
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Warſt Peinen Mond alt. Wenn Du mit, Ferme hören. Einige von der Schiffsmann⸗ 
der Mutter auf Ded kamſt, fabft wie | ſchaft ber. Atlantic, in vother Uniform, miſch⸗ 
ein: Heine Sefulein aud, und ein Maler | ten fih unter Die Menge; bald entftand 
bat Did gemalt, Ein fdönes Bild! 's etn verhaltenes Hin⸗ und Herreden, das 
liegt im Meer. Ach, ich Fonnt'8 nicht mehr ' zu lauten Rufen des Erſtaunens anſchwoll. 
greifen. 's bängt bei guten Lenten,” Juſt bemerkte zuerft, daß Die Atlantic eine 
Hier nabmen Harro's Augen wieder den | Trauerflagge aufbifte. 

Ausdruck des Irrſinns an, fe flogen unftät; „Mord! Mord!“ febrie Yonathan auf 
auf dem Boden umher; die Lippen oͤffneten die Veranda zueilend. „Verruchter, feiger 
fih wie zum Reden, dod Fam e8 nur zu | Meuchelmoͤrder!“ 

einem wüſten Stammeln, das ſich indeß „Unkle Sam“ — rief John, „was ficht 
gleich verlor, als Roſſi — nennen wir ihn ihn an?“ 


jetzt John — auf ſein Maal deutete: „Was gibt's denn da?“ fragte Johan⸗ 
„Bon Deiner Hand das, Vater?“ fragte nes, bie Menge theilend, al ibm Jona⸗ 
dieſer. | than entgegenftürzte. 


„Das ſchöne Daal!“ fprad) Harro web: Mord, Bruder!“ fchrie diefer. „Feiger, 

mütbig. „8 iſt nod lebenbdig. So küß' | ſchnoͤder Mord!“ 

ih did, du ſchönes Maal!“ | „Gin Mord ift geſchehen?“ fragte Ben. 
Die der Cache Kundigen jibelten ſtill; „Wo?“ 

bre Slide flogen zum Himmel, Der vothe „Drüben!“ war die Antwort. 

Will mijdte ſich unter die Menge. „Wer ift ermordet, Mann?“ fragte der 
„Ein umgekehrter Anker iſt's. Ich that's | Arzt der Atlantic. 

mit Borbedacht. Reiner macht'8 fo. Als Du | „Der Präfident —!“ 

noch winſelnd dalagft, gab id Dir bas Zeichen Die Worte „der Bereinigten Staaten * 

— es gibt mir Dich zurùd, John! John! erſtarben auf Jonathan's Lippen; denn wie 

Ronum, Fonrm, id) ſchreib' es oben in meine ein Tiger ſchoß Harro an feinen Hals, ibn 

Spiegel, das Deer jol e8 efen, wa8 Gott | faft erwürgend. 

an mie getban. Dann gehen wit in mein | „Was geht hier vor?” fo erſcholl in 

Feldbett — huſch, huſch! Ich lieg’ an | dieſem Augenblide die Stimme eine8 raſch 

Deiner Seite und fage nichts. Und wenn Herankommenden. Es war der greife Gaz 

bie Sonne kommt, lieg’ ich nod fo. Sch! pitän William von der Atlantic. „Was 

bin aber nicht tobt, John.“ haben die Mânner? Bringt ffe ausein⸗ 
Damit wüblte er ſich in den Schoof | ander!” 

John's, al8 wollte er fih erwärmen; dann) Es gelang den vereinten Anſtrengungen 

fentte ſich ſein Kopf und fiel endlich über | John's und Juſt's nicht, den Alten von 

bas Knie des Sohnes, fo daß der lange, | Jonathan abzubringen, 

bië zum Ortel reichende weiße Bart den! „Warft Du dabei? ſchrie Harro und 

Boden fegte. bobete ſeine Mugen in Die Jonathan's, wie 
Als in dieſem Augenblide die Regiments⸗ | tn ein aufgerifene8 Grab. „Ich Fenne 

muſik Der Atlantic auf Der Lootfenwacht | Dich nicht — Du bift tein Geift; Du 

einen jener unfterblidben Chöre Händel3 | warft nicht aur dem Präſidenten!“ 

hören lief, die Sonne hervorbrach und die „Auf dem Präſidenten?“ fragten alle 

Bewohner Seehauſens, von der Allgewalt erſtaunt. 

dieſer nie gehörten Weiſen Äberrafcht, wie. „Haltet ein, Leute! Wer ift der Mann?” 

zermalmt bdaftanden und unwillkürlich die | fragte Capitán William. 

Hände falteten, da famen felbft dem eiſen⸗ | Harro war jebt Eraftlo8 an Jonathan 

fefteiten unter ben Anweſenden, dem Arzt niedergefunten. 

ber Atlantic, bie Thrânen. Neben Ben „ESprecht, wer ift der Mann?“ wieder: 

ſtehend, fuchte er durch einen Fräftigen Gees ' holte William dringender feine Frage. 

mannshauddruck (einer wieder Herr zu | „Sein Name ijt Harro, Herr;“ erwies 

werden. berte Johannes. „Gr ift ber Leuchtthurm⸗ 
Raum war bie Muſik zu Ende, als an waͤchter hier.” 

ber Veranda eine Bewegung ftattfand, bie: „Iſt er eingeboren bei Cuch?“ 

… auf Ungewöbnlidhe8 ſchließen Tie. Bers, „Nein, Herr; er Pam als Fremder zu 

worrene Stimmen [iepen ſich aud aug der; uns. Vor wenigen Tagen ward er verhaf: 








! 
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tet, weil man oben in ſeiner Lenchtfammer 
Schaͤtze fant, die ihn verdächtig machten, 
zumal blutgetraͤnkte Gegenftände mit ihnen 
zum Vorſchein kamen.“ 

„Doch hat man ihn der Haft entlaſſen.“ 

„Seit wenigen Augenblicken iſt er wieder 
hier. Noch gab er keine Aufklärung.“ 

„Borin beſtanden dieſe Schätze?“ 

„In vielem Golde, Herr — hollaͤndi⸗ 
ſche Ducaten waren's — und in vielen 
Werthpapieren. Auch fand ſich ein Ring 
mit einem Stein von unſchätzbarem Werthe. 
Vor allen aber ein Medaillon mit einem 
Mannskopfe, rings von Brillanten um⸗ 

it Od 


„Und bie blutgeträntten Gegenſtände?“ 

„Gine englijde Blagge, Capitaͤn,“ erz 
wiederte Ben, „und ein Sallionêtopf waz 
ten dabei,” 

William verfant in tiefes Nachdenken. 

„Ich kannt' ibn, Herr,“ fagte Ben. 
„Bor vielen, vielen Jahren macht' ids mandje 
Fahrt mit ihm. Er nannte ſich damals 
Warwey. * 

„Warwey?“ bordte William auf. „Laßt 
mid zu ihm reden.“ 

Damit ging ber Capitaͤn der Atlantic 
auf Harro zu. 

„Heda, Freund!“ rief ev, den Alten auf 
Die Schulter klopfend. „Auch ich kannte 
den Praͤſidenten.“ 

Hier warf Harro den Kopf in die Hoͤhe. 
Kaum aber hatte er William erblickt, als 
er fich geiſterhaft an Jonathan aufz 
ri 


e. 

„Seht,“ rief er, auf William deutend, 
„ba it Einer! Verhoört ibn! Er wird 
tein falſches Zeugniß ablegen. — Kommt 


|‘ ‘eee ————— — EAN * 


Ihr, mich anzuklagen? Ich hatte kein an⸗ 
deres Grab für Euch, und Blumen fand 


ich nirgends, Hat Euch der Capitän mei⸗ 


„Sind ſie todt?“ fragte Harro. 
„Alle! Wie viele waren ihrer?“ 
„An die fünfhundert.“ 
„Ich ſchenkte Div zum Andenken mein 
Medaillon. Beſitzeſt Du es noch?“ 

„Hier iſt es!“ ſagte Harro, indem er 
das Medaillon, das er an einer ſchwarzen 
Schnur in ſeiner Bruſttaſche barg, hervor⸗ 
zog und William hinüuͤberreichte. 

„Mein Bruder!“ ſchrie dieſer auf, als 
er den Kopf, auf Emaille gemalt, darin 
erblickte. 

In der Menge wogte eine ungeheure 
Aufregung. 

„It hier einer,“ tief William, „der die 
Macht über ihn hat, fein Bewußtſein wad 
zu rufen? Hier kommt zu Tage, was 
längft eingefargt war. Für viele Taufende 
muß Diefer Dann jebt ſprechen. O, dap 
ibn Der Tod nicht úberrafdht. Sein Athem 
fliegt fieberbaft. O helft, lieben Leute — 
helft!“ 

„Dora,” jagte John, „tritt zu ihm! 
Deine ſüße Stimme wiegt fein krankes 
Hier zur Ruhe und gibt ibn uns zurück.“ 

Und Dora trat heran, Eniete vor Harro 
und ſtrich lieblofend ſeinen weißen Bart. 

„Vater Harro,” fprad fie, „wipt Ihr 
wohl, was heute für ein Tag it?” 

„Dein Kind,“ murmelte Harro. 

„Das wijt br nidt? Und habt mit 
mir tm vorigen Sabre auf der Lootfen: 
wacht zum Nachthimmel aufgeſchaut, der 
ſo viele feurige Thränen weinte ?* 

„Was ift heute für ein Tag, mein Kind?“ 

„Der hetlige Laurentius, Bater Harro.“ 

„Cin ſchöner Tag, Dora, Lap jehen! 
Iſt's Par im Often? ’ 

„Ganz klar, Vater Harro.” 

„Mein Rind, dann geben wir heut’ 
Abend auf Pie Wootfenwacht. Und Ihr alle 


nen Gruß gebracht? Er ftarb nad Cud | geht mit — alle! Da zeig’ ich Euch bie 


— juft ebenio wie Ihr. Küßtet Ihr Cure 
ſchöne Wip. Ihre Lippen waren kalt.“ 


t 


Thränen Des heiligen Laurentius. Rind 
— konnteſt keine frohere Botſchaft dem al⸗ 


„Allmächtiger Gott!“ rief William. ten Harro bringen. Biſt aud ſo ein klei⸗ 
„Ich bitt' Cuch Leute, hebt ihn in den nes Sternchen und fielſt zur Erde mitten 


Stuhl.“ 
Harro ward nicht ohne Muͤhe in den 
Stubl gehoben. 


i 
i 
J 


zwiſchen uns hinein.“ 
So hatte ſich Harro nach und nach im 
Lehnſtuhle aufgerichtet. Seine Augen hat⸗ 


„Ib halt’ ihn in ber Täuſchung,“ ſprach ten den wüſten Ausdruck verloren, fie blick⸗ 


William für ſich, und hinter Harro über ten feft und klar. 


Gein Irrſinn, der fo 


die Lehne des Stuhles ſich beugend, fagte | lange fein Geheimniß verſchleierte, war faft 
et: „Ich tomme nicht, Did anzuklagen; ĳ vollftändig ter Freude gewichen, einen 
ih tomme, Did zu grüßen — bon ben John wiederzubeſitzen! 


andern.“ 


„Ihr wart auf dem Präſidenten,“ ſprach 
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William, raſch und entſchieden hervortretend, kommt zu Tage jetzt. Es kommt zu 
„dem Schiffe, welches von Liverpool nach Tage!“ 
Chili auslief und das verſchollen iſt, ohne „Dora, ſprich!“ fluͤſterte John dieſer in's 
einen Splitter ſeines Daſeins zurückzulaſ⸗ Ohr. 
fen. Ich bin ber Bruder des Admirals „Alſo hundert Meilen von Feuerland 
William, der fih auf dem Schiffe mit ſei⸗ wart Ihr, Vater Harro?“ fiel Dora ein. 
ner Tochter befand. Die englijde Regie- „Brennt'8 denn ba?“ 
rung mied einen Bericht von Gud, dem! „Wir waren hundert Meilen von Heuer: 
Einzigüberlebenden, zu belohnen wiſſen.“ land und guter Dinge,“ fuhr Harro fort. 
„Wer fant Euch, Herr, daf ih auf dem „Die blonde Miß fang ein Lied vom 
Bräfidbenten mar?“ fragte Harro ſtolz. — | Deere, und der Guitarrenſpieler rührte ſeine 
Gr fien ein anderer geworden. Gaiten und aller Herzen. Ich war im 
„Dieſes Medaillon!“ fagte William mit | Saale; denn Frauenſtimmen im Geſang — 
angekuͤnſtelter Strenge und hielt das gläͤn- für mid ſind's Engelsthränen im Sebet. 











zende Kleinod dem Alten hin. ‚Da ging's Trepp auf, Trepp ab. Ober: 
„68 ift mein Eigenthum!“ ſchrie Harro, ſteuermann auf Ded! hiep es. Ich ftieg 
und grif danach. hinauf, al8 ein Matroſe im Vortop rief: 


„Nehmt es!“ ſprach William und gab | Schiff in Sicht, ho! — Zwei ſind's! vief 
ba8 Medaillon zurück; „aber vechtfertigt einer im Maſtkorbe. Drei finds, meinte 
Euch als Befiger eines fo foftbaren Ges ber Stewart. Narren Ihr, ſchalt ich. 
geuſtandes.“ | Meint Ihr, in ber Wüſtenei hier gab's 

„Ich hab's gethan,“ fagte Harro mit; Regatten wie vor Sanct Marcus? Ich 
Würde. „Die Herren in London fpraden’8 nahm mein Fernrohr. Rein Schiff im 
mir zu.“ Auge, tief ih; und Gondeln ſind's aud 

„Werdet Ihr bem Bruder des Unglüds | nicht, Eisberge ſind's, und ihrer brei. 
lichen eine Nachricht über deſſen Ende verz | Giâpilot, ho! 
weigern?“ fprad William mit Webmutbh.: Wir fleuerten inumer ſüdlich, und nod 

„Cin ſchönes Bild!“ fagte Harro, in ſtanden die magellanifden Wolfen in lichs 
ben AUnblid der Züge deffelben verloven. tem Silber über und, al8 ein weißer Nes 

„Nehmt die Steine und gebt mir das | bel heranzog, und eine Bö mit Regen, Da: 
Bild!“ bat William unter Thränen. ‚gel und Schnee und Den Athem nabm. 

„Her, lapt mit das Bilb und nebmt Wir mochten jebt Capbreite ſteuern. 

Ihr die Steine!“ erwiederte Harro. „Ein | Eis vorn! vief Der Giâpilot. Eis, hop! 
guter Here!“ jammeste er. „Seine weiß⸗ Einer der Gisberge war mit Donnergekrach 
blonden Loden maren wie Die Guren, und | audeinandergeriffen, und im Nu wimmelten 
fo treue, blaue Augen batte er wie Jhr. | grope Schollen um uns, die wie gefväpige 
Als fie braden, da hangen Île in der gros, Haifijde — ſchlimmer als diefe — das 
gen Kirche, und ein Schneefturm fap auf : Schiff ángftigten und an ihm nagten. — 
der Orgelbant und fpielte den Choral,“ | Ich flugs in den Maſtkorb. Segel einzies 
| 











„Auf feftem Lande ſtarb mein Bruder?“ hen! rief ich. Eisanker los! Schiffswinde 
fragte William erſtaunt. fertig! Taue los, die zwölfzölligen! 
„Feſt war es unter uns,“ erwiederte Und nun ging's an ein Handwerk auf 
Harro. „Cin grauſ'ger Grund und Boz Tod und Leben, Hier brad unter Draͤn⸗ 
ben! Ihr ftändet lieber auf vulcan'ſchem gen und Schieben das ſich aufftauende Eis, 
Heerd, al auf dem Ípiegelglatten Saal.” dort widen bie Schollen unter den Stöfpen 
„Wo wars? Wo war das? Um Gots | ber Anter und liepen ab. Ein mächt'ger 
teswillen, ſprecht!“ fiel William ein. Block fdien auf dem Meeresgrunde zu ſte⸗ 
„Verſtehſt Du das, Ben? ben und nidte mit dem Kopfe. Wir iprengs 
„Ich verfteh'8 nicht,“ erwiederte dieſer. ten ibn mit Bulver, wie Ihr Gefteine 
„Gr fällt wieder in ſeinen Irrſinn.“ ſprengt; nur it der Stein geduldig; ber 
„Wir waren hundert Meilen von Fener: Eisblock wie ber Eisbäͤr vingt mit uns um's 
land —“ begann Harro — als er wieder | Leben. Da endlich nad übermenichlichem 
ſtockte. Bemühen der Ruf des Eispiloten: Fars 
„Haucht nicht, Leute, daß er Cure Ger! waffer! leewärts! — Und wie ein Schwan, 
genwart vergißt,“ bat William. „Es | bem grimmigen Kampf entronnen, glitt das 
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Schiff in's offene Meer, das einer grünen 
Wieſe glich, ſo ſchimmerten die Wellen. 
Die Hoffnung erſt, dacht' ich; Gefahr 
noch in Sicht. Nur wenige Knoten lief 
das Schiff, da war's im Nu umringt von 
Treibeis und von Treibholz aud den Din: 
dungen Der gropen Flüſſe, ein graufigeë 
Gemiſch. Daë fapte un3 in taufendarmiz 
get Umſchlingung, und ächzend, wie von 
Millionen Nattern überholt, wand fid) das 
Schiff, und endlid, ergeben in ſein Schid: 
hal, jedweder Regung baar, ftand der Roz 
fo 


Was hier beginnen? fragte Euer Bru⸗ 
der. — Nichts, Admiral! war meine Ant⸗ 
wort, — Schiff in Sicht, ho! krachzte wies 
der der Matroſe im Vortop. — Ich nahm 
das Rohr, obwohl ich wußte, was in Sicht 
war. 

Herr, ſprach ich zu Eurem Bruder, geht 
hinunter zur Miß. Koͤnnt Ihr hier 
Euer irdiſch Haus nicht beſtellen; beſtellt 
Euer unſterblich Theil. Dort kommt der 
Tod! Und die beiden anderen Eisberge, 
zu einem jetzt vermált, an Die fünfhundert 
Fuß bod nod über'm Spiegel, famen auf 
unê 3u, Die unfreiwillig Ankernden. 

Raum Drang die Schreckenskunde in dad 
Schiff, al3 Hunderte auf Ded erſchienen, 
Viele noch des Hoͤllenſchauſpiels fid er⸗ 
freuend, nicht ahnend Die Gefahr. Andere 
wieder, in Sinu und Wahnſinn jahlings 
wechſelnd, bald die Hände ringend im Gez 
bet, balb mit den Zaͤhnen am mitleidslo⸗ 
fen Holze nagend, bald bemüht, in blinder 
Wuth die Taue zu zerreißen. Würgengel 
tanzten ihren Hollenreihn. 


Rettungsboote los! hieß es. Der Ca⸗ 


pitaͤn befahl's. Die Boote lagen regungs⸗ 
los in dieſem Pfuhle wie das Schiff. 

Und immer, immer naͤher kam der Berg. 
Da ftürzte der Ouitarrenſpieler aus dem 
Menſchenknäuel, warf ſeine Harfe in den 
Schlund und ſchrie, dem Wahnſinn ſchon 
verfallen: Spielt darauf! Spielt! Lob: 
ſinget dem Herrn! Miß, wir ſterben! Laßt 
uns die ſchoͤne Muſik mitnehmen! 

Und ſchon ſtürzt die Miß vor den 
Vater hin, aufgelöſt die blonden Loden, 
und Pie großen blauen Augen wie Würfel 
rollend um Leben und Tod. 

Vater, nicht lebend in dieſes Grab! 
ſchrie jie. Laß und hier fterben. Daft Du 
Gift? Gib Deinen Dold! Nicht lebend 
in Pag Grab. Hier find nod Blumen. 


Ein Weberlebender. 
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La uns mit den Blumen flerben. Ady, 
Die ſchoͤnen Blumen ! 

Weiter (ingen! ſchrie der raſende Zitter⸗ 
fpteler. Fanget an, Dip! Das Deer 
— bas Meer. Ich umarme Did — id 
bin ber Tod. Ad, Miß, fterben mit 
Cub — id — id liebt’ Euch — 

Hier bekam das Schiff durch die Wogen, 
bie der Eisberg vor fid berwarf, eine 
ſchaukelnde Bewegung. Viele ſchon fielen 
über Bord — der Guitarrenſpieler mit ih⸗ 
nen. Gin Staubregen füpen Waffers, den 
ein Katarakt fprühte, der von dem Eisberge 
niederſtürzte, übergoß uns. Wir falen den 
Gipfel des Berges in azurnen und ſilber⸗ 
nen Flammen ſtrahlen, und eine Raud: 
ſäule, wie aug einem Bulcane, ftieg über 
ibm auf. 

Jetzt warfen die Wogen wie im Tigers 
grimme weißen Giſcht über Deck. 

Vater! Vater! ſchrie die Miß, von 
ber Fluth uüberſchwemmt — und gleich eis 
ner Saͤge ſchnitt der wie Sein Reil zuge⸗ 
ſpitzte Berg mitten durch das Schiff, alles 
Lebendige auf Deck wegſpülend; alles, was 
in den Zwiſchenraͤumen ſich befand, erſäu⸗ 
end — zeimalmend endlich zu einem 
Nichts das herrliche Gebäu. 

Ich hoͤrte nod ein wũſtes Durcheinan⸗ 
derſchrein, fab ein unzaͤhlig Haͤndegreifen 
um mich — ein grinſend Gaffen — dann 
das letzte Gurgeln — ich verſank.“ 

Und mein Bruder, der auf dem Praͤ⸗ 
ſidenten fid befand?“ fiel William ein. 
„Ihre ſagtet, Ihr hättet ihn begraben.“ 
„Hört weiter!“ fuhr Harro ſchwer auf⸗ 
athmend fort. „Als ich erwachte — finſtre 


Nacht um mich. Ich taſtete umher; doch 


keinen Gegenſtand erfaßt' ich. Gleichwohl 


lag ih in geſchloſſenem Raune — auf ei⸗ 
net Bant, fo ſchien es, und dieſe Bank — 
ſie war von Eis. Ein Lager war's mit 
einem Ruhekiſſen auch von Eis; das ſchmolz 
unter meiner Kopfwarme und es rieſelte 
in meinen Maden. Und das Gekläffe und 
bag Heulen des Sturmes hört' id über 
mir, und ein emſig Knijtern, wie von un⸗ 
terhaltenem Heuer. Wo war id? fo fann 
und fann ich, und wieder übermannte mid 
ber Sdhlaf. — Als ich zum zweiten Male 
erwachte, ſchoß magiſch Licht von oben, ich 
blickte aufwärts und ſah wie durch einen 
Schlot das erſte Morgendaͤmmern. Und 
es wurde heller und heller — ich blickte, 
ich taſtete umher — o, allbarmherzige Ge⸗ 
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rechtigkeit! — Eis war alles, alles Eis 
— id lag in einer Grotie des Berges, in 
ein lebendig Grab hineingeſchlendert, der 
Aermſten Aermſter. 

Ob Rettung möglich, mußt' ich erfor⸗ 
ſchen. Und durch eine Oeffnung der Grotte 
trat ich in das Innere des Berges. Bald 
lag ein weiter Saal vor mir, getragen von 
Säulen mit prächt'gen Capitälern und 
ringsum Tide mit glatten Tafeln und 
allerlei Geräth darauf aud geauer Borzeit — 
Tropffteingebilde, wie es ſchien. In einer 
Fenſterniſche ſaß ein Greis mit langem, 
weipem Bart und las in einem Buche. 
Ich trat zu ihm — mid ſchreckte nichts 
mehr. — Heba, Alter! — vief ich und taz 
fiete ibn an — und alleg, alleë Gig, von 
Gis geformt int laun'gen Spiel des Aeffens. 

Und aud der Niſche blikt’ id) wie in's 
Freie. In weiter Ferme eine Pyramide 
mit der Sphinr, und luft'ge Golonaden, 
bie Saäulen mit Gapitälen, mie ih Île 
fab in Indien und AUegyptenland. — 
Und alles, alle8 Eis. — Und weiter ſchritt 
ih Aber gletfderartig, zackiges Geroͤll und 
trat nad) wenigen Augeubliden — o Wun⸗ 
ber! — in eine Kirche. Die Wölbung 
trugen Obelisken, das Schiff war ſpiegel⸗ 
glatt, ſmaragdenſchimmernd. Auch eine 
Ranzel fab id und eine Orgel mit bemant: 
bligenden Pfeifen. Gine lebende Schnee⸗ 
eule, Die fih in Dem Raum verfangen, 
fap auf dem Sims und ſchlug Die Flügel. 

Hier flerben! vief ich. Gott hat's gez 
ſchaffen im ew'gen Graus der Clemente. 

So fiel ib, die Hände faltend, nieder. 
Und al8 id Amen faum gefprodjen — da 
hört ich Menſchenſtimmen unter mir. Mich 
neckte nicht der Sturm; ich konnte Worte 
unterſcheiden — meinen Namen, Warwey, 
vernahm ich. 

Und meine Pfeife ließ ich hören, daß 
die Eule von ihrem Sitze ſchrak und krei⸗ 
ſchend im Raume hin⸗ und herſtob. — 
Keine Antwort. — Noch einmal, gellender 
als zuvor, gab ich das Zeichen. — Keine 
Antwort. 

Ich eilte zuruͤck deſſelben Weges, den ich 
gekommen, forſchend überall nach einem 
Eingang in die Tiefe. Da gewabrt’ ich 
im Saale eine Spalte, die ſchimmerte in 
allen Farben und klaffte weiter und im⸗ 
mer weiter. Ich folgte ihrem Lauf und 
endlich gelang es, durch ſie hindurch die 
Tiefe zu gewinnen bis zum Spiegel der 


offnen See. — O, Himmel, und was ſah 
ich? Guer Bruder, an den Berg geſchleu⸗ 
bert, wie ich, mit ihm der Capitán, fte las 
gen beide mit zerſchmettertem Gebein, des 
Todes harrend, auf einem Vorſprung. 

Admiral! Capitán! rief ich und warf 
mich zwiſchen Beide. 

Iſt das die Sonne? ſtöhnte Euer Bru⸗ 
der und pflückte nach ihr wie nach einer 
Blume. 

Ya, Herr, es iſt die Sonne, ſagt' ich 
und ftützte ſeinen Kopf, ſein Athmen zu 
erleichtern. 

Nimm das, Warwey, ſagte er und leerte 
feine Tafden. Ich nahm das Medaillon 
und einen Ring, feine Brieftaſche und et: 
nen Beutel mit Gold. — Es iſt Dein! 
töchelte er — und verſchied. 

Euch iſt beffer, wandte id mid zu un⸗ 
ferm Capitán. | 

Ihm ijt beffer, ſtöhnte dieſer — er ift 
tobt. Gr ftarb mit der Sonne; ich fterbe 
mit dem Mond. 

Wo füblt Ihr Cure Schmerzen? fragt’ idh. 

Der erfte Stop traf mein Genick, als 
id dies Flaggenftüd noch von der Gaffel 
vip; den Kopf griff ich im Waſſer. Nehmt 
beides, begrabt es bier — ſcharrt's in den 
Sdynee — und gebt, o gebt einen Trunk 
Waſſer. | 

Und meine Müe nahm ich und ſchoͤpfte 
ſüßes Waſſer unter dem Wafrerfall. Er 
tranf es gierig und tranf nod Bfter bis 
zum Abend. 

Den Admiral begrub id ſchon um Mit⸗ 


tag. Seine Leide ſchwainmm nod eine 


Weile, eb’ ſie fant, und der Sturm brauſte 
nicht mehr auf der Orgel in allen Stim: 
men; in fanften Plötentönen fpielte er das 
Sterbelied, 

Und als ber Mond feinen keuſchen 
Sdhleier über die glühende Sonne warf, 
ftarb aud) der Capitán — er wußte es 


nicht — Präaſident, ftammelte er nod eins - 


mal — Dann ffand er vor dem Richters 
ftuble des Ewigen — des Präfidenten unfes 
ver Aller, 

Und als id ibn begraben wie ben Ad⸗ 
miral, Da ftieg id) wieder zu nreiner Kirche 
binauf, nabm mit mit meine eitlen Schaͤtze, 
fie zu bergen an heil'ger Stätte — und 
fterben wollt ich drauf. 

Schon nagte der Hunger an mir, meine 
Knie ſchlotterten und fchneeblind wurden 


meine Augen. Ich fuchte nad der Stelle, 
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wo Die Mangel fand. Reine Kanzel mehr | Atlantic auf ber Lootfenwacht ben Choral: 
— Eistrümmer umher, wo fle thronte, die | „Allein Gott in ber HOG jet Ehr'“ hoͤren 
Orgel gewichen, Riſſe überall am Bos | lief. Alle fangen mit. Dann nahm Joz 
ben — Die Wölbung Flaffte aug einander | hannes Harro's Hände und legte fie auf 
— id fab ben Sternenbimmel über mir | Die Däupter ber Liebenden. Käthe fiel Taut 
— bie Enle war dem Orang entwiden. ſchluchzend in Juſt's Arme. 

Stürzt über mid, ihr Klüfte! ſchrie Harro vichtete fich nad und nad tn dem 
id. Erbarmen meiner armen Seele! So | Lebnituble auf und warf feine Blicke, Die 
fiel ich auf die Trümmer. — Wie lang’ herzinnige Freude ſtrahlten, überall umher 
id bort gelegen, weiß id nicht, al8 ein | — fie ſuchten John. Als er Diefen ende 
Kanonenſchuß mid wedte. Ich fuhr ems | lich zu ſeinen Füßen erblidte, fiel er Eniend 
por tros der gelaͤhmten Glieder; ih wollte | in beffen Arme. Dann fih erbebend, ging 
zu der Spalte bringen, den Meeresſpiegel | er auf William zu, geiff in ſeine Bruſtta⸗ 
zu erreichen. Umſonſt! Berfperrt der Weg ſche und veichte dieſem ein kleines, ſchwar⸗ 
dahin. Rein Ausgang aus dem eifgen zes Etui und ſagte mit bewegter Stimme’: 
Labyrinth. Und wieder ein Kanonenſchuß. „Nehmt ben Ning, Herr!“ — — 

Ich wollte ſchrei'n — ich konnt' es nich. Und wieder kam der Tag des heiligen 
— Da kam — ſo rückt ein Gletſcher in Laurentius, da war Harro todt; doch hatte 
bie Thaͤler — das Eis von oben — ein er nod Roſſi und Dora, und Juſt und 
fradend Brödeln um mid — id wich, fo | Käthe vereinigt gefehen. 

weit ich weiden fonnté — immer nâber | Nah bes Alten Tobe fapte Roſſi den 
fam das Gis, Beſchluß, mit feinen Schäten nad Ame: 

Da — ein dumpfer Krach — mit nicht8 | vita zu geben und zunaͤchſt nad feinem gez 
vergleidhbar — und augeinander in zwei | liebten Gap Race, An dem betligen Lauz 
Haͤlften riß Der Berg — ich zwifdsen ihs rentiustage ward ber Plan ausgeführt und 
nen unverſehrt — vor mtr das offene, blaue | Dora fab bie Welt, wie es der Geliebte 
Meer im ersten Sonnenipräben und in verheißen. Juſt und Räthe folgten bald 
Sicht ein Schijf — ein Schiff mit Brants | nad. 
reichs Tricolore, Die Mannidaftauf dem | Der vothe Will war verfdollen. See⸗ 
Ded, entſetzt eeft ob be8 ungebeuren Schaus | haufen lag wieder in tiefem Frieden. 
ſpiels, dann in meinen Anblid, daͤmoniſch 
taumelnd, gang verloren — endlich vor — 

Gott aufjubelnd in Ausſicht eines Rei⸗ 
tungswerkes ohne Gleichen. 








Die Segel flogen auf wie offene Arme. —— 
Gin ausgeſetztes Boot ſchoß durch bie Fluth Schauſpielertruppen in Indo-China. 
ein weiße Taube; die Angſt, daß mich Bon 
ein neuer Rif des wantenden Berges zerz p 
Malmte, gab Riefentraft den Rudernden Aholf Bastian. 


— ihr AntliB fab ib nicht, nur bie gebog⸗ — 
nen Ruͤcken ſchaumbedeckt. Erſt als ſie ans Die Chineſen bilden im fernen Oſten ein 
gelegt, erkannt' ich — ſie traten wie aus Widerſpiel des europäiſchen Mittelalters; 
einer Wolke — die nervigten Geſtalten. die feudalen Zuſtände ſind dort freilich 
— Sie hoben mich in's Boot mit mei⸗ früher als in Japan gebrochen worden, 
nen Schaͤtzen — fie rnderten zuruͤck, wie aber die Verhaͤlmiſſe des Staͤdteweſens 
fie gekommen, fie trugen mich auf Deck — | haben fid deſto ungehinderter entwickelt, 
ich ſtüͤrzte nieder, meine Sinne ſchwanden und bieten, trotz den von Rebellenhorden 
— mr noch bie Worte hiet’ ich: Wall⸗ bedrohten Heerſtraßen, dem kaufmaͤnniſchen 
fiſchfahrer Iſabelle — Capitaͤn Maurice.“ Verkehr einen aͤhnlichen Schutz, wie „in 
So fiel Harro in ben Lehnſtuhl zurück. | der kaiſerloſen, der ſchrecklichen Zeit“ gegen 
Capitaͤn William ſchwamm in Thraͤnen; | die Raubritter. Unter den complimenten: 
alle Anweſenden umdraͤngten den geliebten | reichen Etiquetten ber bezopften Ghinefen 
Greis. John kniete an feiner vechten, Dora | würden ſich unfere ſtreng auf Zucht und 
am ſeiner linten Seite; beider Haͤnde flo: | Ehre haltenden Borvdter ganz behaglich 
gen zuſammen, al8 bie Regimenismuſik ber | gefühlt haben, während fte ſich ſchwerlich 
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mit ben halbnadten Indiern, die, unter 
Palmen gelagert, bie Reisſchüſſel mit den 
Fingern leeren, befreundet bätten, und aud 
Die koiſchen Plorgewänder der auf Divas 
nen ruhenden Hellenen vor ihren Sittens 
richtern eine Guade gefunden haben möch⸗ 
ten. Die Chineſen tragen einen anftändigen 
Rod und wette Pumphoſen, ſelbſt ihre 
Hausfrauen erſcheinen im Bloomer Co⸗ 
ſtüme. Sie ſitzen ſteif und gravitätijd 
auf hohen Stühlen mit den rechtwinkligen 
Lehnen des Roccocogeſchmackes, fie faſſen 
ihre Speiſen zierlich in die Gabel der Eß⸗ 
ſtaͤbchen, ſie ſtolziren in langgeſchnaͤbelten 
Schuhen und fie haben bie vernuͤnftige 
Anſicht, daß zu jedem Bette ein Kopfkiſſen 
gebört, wenn es aud nur aus Hol gez 
idnibt ijt. Und obwohl jebt jedem Forts 
ſchritte abhold, dürfen ſich die Chinefen 
bod ruhmen, durch die Priorität gar vieler 
Lebenserleichterungen die weſtlichen Bar⸗ 
barenreiche überflügelt zu haben. Man 
mag durch die Straßen Pekings in Droſch⸗ 
ken kutſchiren, die einem ſchon ſeit Jahr⸗ 
hunderten exiſtirenden Inſtitute angehoören, 
Id habe dort als bequeme Scheidemünze 
Papiergeld eingewechſelt, deſſen Einführung 
auf eine frühe Dynaſtie zurückgeht, und 
der wohlunterrichtete Patriote nimmt für 
ſein Vaterland auch im Buchdruck, im 
Schießpulver, im Compaß die Ehre der 
Erfindung in Anſpruch und, wenn es ans 
gebt, in den Dampffdiffen nod obendrein. 
Die bidtgebrängte Bevölkerung China's 
hat bas ganze Land ín einen weiten Vaz 
beifbijteict verwandelt. Wie Padthiere 
und Bradtwagen bie Chauſſeen entlang 
ziehen, find Flüſſe und Canaͤle mit Schlepp⸗ 
ſchiffen bedeckt, und in den eugen Straßen 
ber Staͤdte herrſcht cin rühriges Treiben, 
ſieht man Jeden geſchaͤftig in ſeiner Werk⸗ 
ſtatt fortarbeiten und überall den engliſchen 
Wahlſpruch ausgeprägt: Time is money. 
An den Tráumen des Tropenländers das 
gegen hängt bie Zeit als eine nutzloſe 
Laſt, ibm ijt von der, Natur eine müheloſe 
Tafel gebedt und jeloft Die Gedecke wach⸗ 
fen auf den Bäumen, da die Schalen der 
Galabaffen zu den Eßgeſchirren dienen. 
Der beſchauliche Indier hat bie umges 
bende Welt durch mythologiſche Geftal- 
tungen bevölkert und folde treten deshalb 
aud in ſeinen Sdhaufpielen auf mit ftez 
reotyper Maêtenbelleidung, gleid) Lem gries 
chiſchen Proſopon. „Menſchen zu graͤu⸗ 
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licher Unfoͤrmlichkeit aufgeſtugt, mit hohen 
Abſätzen wie auf Stelzen einherwankend, 
mit ungeheuren Masken, die uͤber den Kopf 
hervorragen und das Maul weit aufreißen, 
als wollten fie die Zuſchauer verfchlingen” 
(nach Lucian's Worten). Die Chineſen 
kennen gleichfalls eine Art phantaſtiſcher 
Coſtümſtuͤcke, bie ſie während der Jahres⸗ 
feſte aufführen und mit religiöſen Bezie⸗ 
hungen verknuͤpfen, begnügen fid) aber tm 
gewöbnliden Leben mit Komödien, bie 
ihre Themata den Lagedereignijjen ent: 
nebmen und ebenfo gut bürgerlich find, 
wie ein Luſtſpiel Kotzebue's. 

Unter Den bie binterindijde Halbinſel 
bewohnenden Voͤlkern find beſonders Die 
Siameſen als Schauſpieler berühmt und 
gelten in Birma für geſchickter als die ein⸗ 
heimiſchen Darſteller. Sie ſelbſt dagegen 
ziehen wieder für manche Arten der Tänze 
die Peguer vor, Hon denen ſich viele Eine 
wanderer als Colouiſten in ihrem Lande 
niedergelaſſen haben. 

Ym Allgemeinen werden im Siamefiſchen 
drei Arten theatralijder Auffuͤhrungen un⸗ 
terſchieden, die Len Lakhon oder Dramen, 
die Len Khon oder Maskenſpiele und die 
Len Hon oder Marionetten. Außerdem 
gibt es die Khon Talok oder Poſſen, die 
Hun⸗Mon⸗Ram oder Ballete, Die unter 
iſluminirenden Feuerwerken aufgeführt wer: 
ben und bie Len Tjo Nang oder Zauber⸗ 
(aternen aud tfvangparenten Bellen. Die 
zuletzt genannten Claſſen werden bei Nacht, 
die Len Eon und Len Hun bei Lage auf: 
gefübet, und alle Dienen dazu, Die Ran 
Somphot genannten Feſtlichkeiten zu vers 
berrliden. Unter den gewöhnlichen Schau⸗ 
ſpielen unterſcheidet man Die Len Lakhon 
Thay oder eigentlich ſiameſiſchen, die Len 
Lafbon Xatri oder bie aug Ligor einges 
führten und bie Len Lafhon Tant oder bie 
malayijden. Außerdem gibt es nod eine 
ben Lao entlehnte (dem roͤmiſchen Mimus 
aͤhnliche) Komoͤdie, die Len Lakhon Lao, 
niederer und meift obſcöner Komik. Die 
Ngiu dagegen find eine Claſſe bürgerlicher 
Luſtſpiele, die den Chineſen angehören und 
von dieſen aufgeführt werden. 

Der dramatiſche Gegenſtand der meiſten 


Len Lakhon iſt ber ſiameſiſchen Ueberſetzung 


des. Ramayana entnommen, des großen 
indiſchen Epos, das bie Kämpfe des Hel: 
denkönigs Rama's, eine Einkörperung des 
Gottes Viſhnu mit Ravana, dem Tyran⸗ 
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nen ber Ynfel Geplon, erzählt, ſowie Die 
Eroberung ber feindlichen Hauptitadt und 
bie Befreiung ber geraubten Prinzeſſin 
Sida. Eine Hauptrolle jptelt dabei der 
Affenfürſt Hanuman, der mit ſeinen Unters 
tbanen zur Hilfe Mama's herbeteilte und 
über die Meerenge eine Brücke baute, um 
ben Angriff des Heere zu ermoͤglichen. 
Die Anfführung bdiefer Dramen ift nad) 
ber Weiſe ber Balletopern, indem Geſang 
und Tang mit improviſirten Unterredungen 
abwechſeln. Die Coſtüme find mit buntem 
Flitterſchmuck úberladen, dod) find die verz 
ſchiedenen Charattere ber Koͤnige, Miniſter, 
Krieger, Prinzeſſinnen. Ehrendamen u. ſ. w. 
durch beſtimmte Embieme gekennzeichnet 
und darum ſogleich zu unterſcheiden. Solche 
Epiſoden, in denen vorwiegend Engel, Teus 
fel, Drachen oder andere Ungeheuer auf⸗ 
treten, werden durch Maskeraden (Len 
Khon) dargeſtellt, in denen die Damen 
aber ihr natürliches Geſicht bewahren. In 
den chineſiſchen Theatern dagegen treten 
Damen nur ſelten auf und werden weib⸗ 
lide Rollen durch Knaben repraͤſentiri. 
Die ſiameſiſche Bühne wird unter einem 
Budendache aufgeſchlagen, entweder längs 
der Straße oder in dem Hofe desjenigen 
Hauſes, in welchem ein Familienfeſt ge⸗ 
feiert wird. Auch vor den Kloſterthoren 
ſieht man an beſonderen Feiertagen thea⸗ 
traliſche Darſtellungen und diejenigen, Die 
der Dämonenverehrung ergeben ſind, ver⸗ 
pflichten ſich in ihren Gelübden oft zur 
Aufführung offentlicher Spiele. Ein per⸗ 
manente8 Local dafür, wie es fid in den 
japaniſchen Stäbdten findet, fchlt in Bang: 
fol und das Theater ift dort nod Die wahre 
Geene, wie bië zur 70ſten Olpmpiade in 
Griechenland. Die Scenerie der Bühne 
ijt gewöhnlid eine ſehr einfade und bes 
ibränft flh auf ein Paar Vorhaͤnge, denen 
auf dem Choros Büſche oder ein kuͤnſtlicher 
Fels zugefügt find. Bor derſelben, etwas 
tiefer, fit da Orcheſter, und daneben fins 
ben ſich die Koffer und Raften mit den 
Garderoben. Dort wird aud dag Ankleide⸗ 
zimmer improviſirt, in weldem Die nicht 
befdhäftigten Perjonen ihre Schminke er: 
neuern oder ihren Schmuck verändern. 
Zum königlichen Coftiim gehoͤrt eine hohe 
Kronmütze und ein an Schultern und Knieen 
flügelartig beſetztes Gewand. Die erſte 
Liebhaberin zeichnet ſich immer durch lange, 
nach rückwaͤrts gebogene Klauen aus, die 
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fie den Fingernaͤgeln anſchnallt, um dieſe 
künſtlich zu verlaͤngern. Der Tanz beſteht 
vorwiegend in einer eigenthümlichen Ver⸗ 
drehung der Arme und Gelenke. Bei den 
Birmaninnen, die tm gewöhnlichen Leben 
ziemlich entbloͤßt gehen, aber auf der Bühne 
die Beine durch ein eng anliegendes Ge⸗ 
wand zuſammengeſchnuͤrt haben, tritt außer 
den Armverdrehungen nur ein Hin⸗ und 
Herbewegen der Oiüften hervor, die ſiame⸗ 
fifden Tänzerinnen dagegen agiren auch 
mit den Vüpen, da (bre Tracht nur bië 
etwas über dag Knie herabfällt und den 
untern Theil des Being fret läßt. Die 
peguanifden Taͤnze werden oft in bürgerz 
liden Kleidern ausgeführt, ebenſo wie bie 
Laoskomödien. In den chineſiſchen Ngiu 
beſteht das Coſtüm aus langen Unter⸗ und 
Oberkleidern, wie fie in China Mode was 
ten, ehe die mongolijde Dynaftte die jetzige 
Tracht furzer Jacken und Hoſen einführte. 
Auch wird das Haar wad birmanijder 
und anamitiſcher Weije in einen Bud 
aufgefnotet, ftatt in: Jöpfe gefloten zu 
ſein. Die Couliſſen der Ngin zeigen nach 
chinefifder Weife möbliste Stuben. 

Dice Puppen ber Meartonettentheater 
werden von oben durch Bindfaden bewegt. 
Die Birmanen und Peguer Beiden dieſel⸗ 
ben gewöbnlid wie Ghinefen aud, die Sias 
mefen ziehen Affen oder Ungeheuer vor 
und Die Malayen laffen befonders Niefen: 
figuren auftveten. Zum Wechſel der Scez 
nevie Dienen eine Art Periakten, die indeß 
nicht wie die griechifden auf Zapfen, jon: 
bern durch Die Geile, woran fie bängen, 
bewegt werden. Die Peguer, fowie die 
Zavoper, tangen in raſcherem Tempo als 
bie Siameſen und bedienen ſich aud einer 
geräuſchvolleren Muſik. Im Orcheſter der 
Malayen (den Lakhon Khef), waltet dic 
große Trommel vor. Verſchieden von der 
lauten Muſik oder Piphat iſt eine ſanftere 
Art, Mahori genanunt, zu der nur wenige 
Inſtrumente, wie Glasglöckchen, Guitarren 
und ähnliche gebraucht werden. Die Laos 
ſind für das Blaſen der großen Rohrorgel, 
deren melodiſche Töne aud dem europäi⸗ 
ſchen Ohre zuſagen, beruͤhmt. Das gez 
wöhnliche Orcheſter der Siameſen beſteht 
aus Trommeln, Schellen, Violinen, Becken, 
Meſſingtrompeten, den ſonor klingenden 
Metallſcheiben, die Gong genannt werden, 
und eine Auswahl anderer Werkzeuge zum 
Laͤrmmachen, unter denen ſich auch ein zer⸗ 
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brodener Topf oder Zinuſchuͤſſeln finden 
mögen. Der Dirigent ift zugleich ber 
Muſikmeiſter oder Khru Dontrt und ers 
theilt, ben noͤthigen Unterricht. Für Muſik 
gebrauchen Pie Siameſen das Wort Dit: 
Si⸗Ti⸗-Pao, das bas Spielen der vier 
Hauptinſtrumente bezeichnet, nämlich zu 
Klimpern (die Guitarre), zu Streichen 
(die Violine), zu Schlagen (die Trommel) 
und zu Blaſen (die Flöte). In den dra⸗ 
matiſchen Textbüchern iſt das Einfallen 
der Muſik angedeutet und wird auch die 
Melodie bezeichnet, nach welcher dieſelbe 
zu ſpielen ſei, ob im peguaniſchen Tacte 
ob im ſiameſiſchen oder andern. Im 
Uebrigen geben ſie nur die allgemeine An⸗ 
lage des Stüde8 und überlaſſen die Aus⸗ 
fübrung der Scenen dem Improviſations⸗ 
talent der Spieler. Doch findet ſich häufig 
der poetiſche Theil ber Rolle, foweit ders 
felbe gefungen wird, genauer ausgeſchrieben. 

In einem fiamefijden Buche fand ich 
folgende Einzelnheiten über das einheimiſche 
Theaterweſen und die Zuſammenſetzung der 
Truppen: 

„Um die verſchiedenen Rollen beſetzen 
zu können, bedarf eine Schauſpielergeſell⸗ 
ſchaft eine beſtimmte Zahl von Perſonen 
und beſteht gewoöhnlich aus dem Director 
ober Buͤhnenmeiſter (Nai Rong), der erſten 
Liebhaberin (Nang CHE), fünf oder ſechs 
Nebendamen (Nang Rong), fünf oder ſechs 
Maſchiniſten (Kon⸗jün⸗khrüang), einem 
Poſſenreißer (Talok), fünf Muſikanten 
(Tipihat) und dann den Klapperern, fünf⸗ 
zehn oder ſechzehn Mann. Dies ſind die 
Durchſchnittszahlen, doch finden ſich auch 
mehr oder weniger. Der Miethpreis für 
einen Tag beträgt 7 Tamlüng, 10 Salüng 
(761/, engliſche Shilling). Eine ſolche 
Truppe führt die Dramen alter Sagen 
auf, wie die Geſchichte vom Könige Navan 
und ähnliche dieſer Art. Tritt ein Fürſt 
oder Held in dieſen Stücken auf, ſo über⸗ 
nimmt der Director*) deſſen Rolle und 
die erſte Liebhaberin ſpielt die Prinzeſſin, 
das uͤbrige weibliche Perſonal bildet die 
Ehrendamen. Die Maſchiniſten repraͤſen⸗ 
tiren die Edelleute und Miniſter, der Ko⸗ 
miker die Sclaven. Bedarf es wad der 


7) Auch bei den Römern war der dominus gre- 
gis ober Director und Der für dal erfte Rollenfach 
engagirte Schauſpieler (actor primarum) oft in 
einer Perſon vereinigt, wie bei Den wandernden 
Truppen deë vorigen Fabrhunderts. 
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Anlage des Stückes eines Rieſenungeheuers 
( Phaya Jakh), eines Drachenkönigs (Phaya 
Nakh) oder eines Meuſchenvogels (Phaya 
Kruth), ſo werden ſolche Popanze gleich⸗ 
falls durch die Maſchiniſten dargeſtellt, die 
die nöthige Sceuerie vorbereiten und ſich 
entſprechend ausſtaffiren. Sie ſprechen 
oder tanzen oder improviſiren und ſingen, 
wie es nach dem Zuſammenhange des 
Textes noöthig wird. Außerdem findet fid 
ein Souffleur, der aud einem Buche ab⸗ 
lieft und Die Verſe der Spieler herſagt. 
Die Aufführungen nehmen früh am Vor: 
mittage ihren Anfang und dauern bis zum 
Mittage, wm welde Zeit eine kurze Unter: 
brechung gemadst wird, damit die Spieler 
zuſammen effen. Dies nennt man La 
Rong (Die Bühne verlaffen). Nachdem 
bas Mahl beendet ift, beginnt das Spiel 
auf's Neue und geht fort bis fünf Uhr 
Abends, mit weldher Stunde alle8 voruͤber ijt. 

Die Lakhon Katri genaunten Dramen 
gehören zu denjenigen, Die von der Stadt 
Lakhon (Ligor) eingeführt find, oder and 
von Talung und Sangkhala. Die Zahl 
ber Sdhaufpieler iſt nicht groß und begreift 
nur den Director, Die Damen der Conver: 
ſationsrollen, einen Maſchiniſten und einen 
Komiker. Occheſter findet ſich keines außer 
einer dicken Trommel und dann die Klap⸗ 
perer, ſechs bis ſieben Mann. Der Preis 
des Engagements iſt 3 Tamlüng (30 engl. 
Shilling). Die Lakhon Khek oder ma⸗ 
layiſchen Dramen haben viel Aehnlichkeit 
mit dieſen Lakhon Xatri. 

In den Len Khon oder Maskeraden 
zahlt man als Miethpreis der Bühne 
1 Zang (10 Lſt.) für dem Tag, weil die 
Zahl der Schauſpieler eine ſehr beträcht: 
lide ift. Ste bleiben ftet3 auf der Bühne 
und unterbredhen das Spiel nit, um 
Mittag zu madsen, da fie in Abtheilungen 
efen und mit den Darftellungen wechſeln 
bis zur Zeit des Zuſchließens. In dieſen 
Maskenſpielen ſingen die Maskirten nicht 
ſelbſt, ſondern eine andere Perſon ſingt 
für ſie, da die Masken am Geſicht nicht 
öffnen. Sollte man ein Loch hineinſchnei⸗ 
den oder ſie emporheben wollen, ſo würde 
das nicht hübſch ausſehen. Die Masken 
ſind aus dickem Papier verfertigt, in ver⸗ 
ſchiedenen Lagen übereinander. Einige 
ſind grün bemalt, andere mit Goldfarbe, 
andere roth oder ſchwarz. Sie ſtellen Ge⸗ 
ſichter dar von Meujden (Manut), von 
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Ungeheuern (Jakh), von Engelgöttern | hervortreten. Dal Engagement, um eine 
( Thevada), von Ginfiedlern (Rüſi), von | Macht zu ſpielen, toftet 10 Bath. Wenn 
Wilden (Sno), von Affen (Ling) und vers | der Eigenthuͤmer irgendwo binberufen wied, 
ſchiedenen anderen Thieren. Die Damen fo nimmt er ein weipes Tud mit feb, 
bagegen zeigen fih in ihrem natürlichen 8 Sok (8 Ellen) breit und 4 Na (16 Ellen) 
Ausſehen und legen keine Masken an. lang, das er fdräg geneigt aufbängt, und 
In biefen Masteraden wird nun das Epos es das Cho⸗Nang (Sdhatten deë Felles) 
des Ramakhien (Ramayana) gefpielt, nam⸗ nennt. Dann wird ein Feuer angezündet 
lich bie Geſchichte des Herren Nam und | und die Flamme tüchtig genährt, um durch 
von Phra Lakſaman, von Frau Sida, ſo⸗ ihren Sein das Ganze aufzubellen und 
wie von dem Affenheere, das mit dem Die transparenten Bilder zu illuminiren. 
Thoſſakan genannten Rieſen kämpfte, weil. Dilan poftirt darauf Die nöthigen Leute, 
Diefer Frau Sida geraubt Gatte. Das, um das Fell hin⸗ und herzubewegen, zu 
Wolf jener Rieſen wobnte in dem Lande | wenigften neun oder zehn, aber aud) zwans 
Langkha (Ceylon). Andere Dramenftüde zig und mehr. Auch gibt es fünf Dufiz 
werden nad) Art dieſes maskirten Opern⸗ | fanten und zwei Perſonen zum Sprechen, 
ballete8 nidt aufgefübrt. die die Bilder erklären. Außerdem findet 
In den Len Hum (den Marionetten: | fih ein Komiker, der Das Publicum durch 
fpielen) ift ber Miethyreis 10 Tamlüng | jetne Späße laden macht. Wenn das 
(40 Tifal) für den Tag. Der Gigen:| Fell hervorgebracht wird, fo faſſen es die 
thümer dieſes Theaters ſchnitzt ſich aus Sehilfen an dem bölzernen Geftell und 
Bolz Meine Figuren, die Perfonen verz | bewegen es vor dem Cho Nang hin und 
ſchiedener Art vorftellen, wie Könige oder) her, fo dap das durchſchimmernde Heuer 
Gbelleute oder Soldaten oder Damen oder) Die Bilder darauf abwirft. Ju dieſen 
Prinzen oder Thiere, dann fleidet ec dieſe trandparenten Felen werden nur Geenen 
Puppen aud und put fte bibi auf. Er aus dem Epos Ramakhien verwandt, ans 
zieht ihnen Yade und Weſte an und flellt ; dere Subjecte aber nicht.“ 
fie ſich in Paaren gegentber, um fih in| Diefer Ueberſetzung des ſiameſiſchen Bes 
Wechſelreden zu unterhalten. Die von richtes will ih nur hinzufügen, daß bie 
biefen Marionetten gefpielten Stücke ſind frommen Buddhiſten auf das Treiben der 
biefelben, mie die Der Khon oder Lafhon | Schaufpieler mit etwas verdächtigem Auge 
und die Muſik gleicht der bei den Master | binbliden und fie für ihr unheiliges Ges 
raden gebräud)liden. bahren nad dem Tode dem Boͤſen verfallen 
In den Lakhon Phi ſtellt ein Mann glauben, doch ſind ſie barmherzig genug, 
oder eine Frau Beſſenheit durch ein Chao ſie nicht direct der Hoͤlle und ihren teufli⸗ 
Phi als Thepharak vor. Für bie Len ſchen Oudlern zu überweifen, fondern fte 
Mang wäblt der Spieler in Hellen (Aang) | laffen fie nue nad dem Suthatnakut im 
eine Ochſenhaut, möglichft breit und grof, | Himaphan auf dem dreigipfligen Kailaſa 
um fie einem Maler (Vang khien) zu uͤber⸗ verbannt werden, dem bimmlijden Berges⸗ 
geben, Der darauf bie Gpijoden des Mas | fibe Siva's oder Phra Inſuen's, auf dem, 
mayana zeichnet mit den Figuren des Herm | nad) den Befdyreibungen der brabmanijden 
Ram, des Dern Lalfaman, der Frau Sida, | Mythologie, ein tolle8 und luftiges Trei⸗ 
ber Soldaten in des Geren Ram Uffenbeer, ‘ben herrſcht. Die finfterm Asceten des 
bann Die Figur de8 Ungeheuers Thoſſakan Moͤnchslebens meinen, es ſei entſetzlich 
genannt, die der Dame Monthok, Frau genug, einem ſolchen verfallen und dadurch 
jenes Thoſſakan und ferner Die Räuber, ihrer ekſtatiſchen Seligkeiten und der ſchließ⸗ 
die Frau Sida von der Seite des Herrn lichen Hoffnung auf Annihilation verluſtig 
Ram entführen. Nachdem alles dieſes gegangen zu ſein. Mitunter aber ſcheinen 
hübſch aufgezeichnet iſt, wird es ausge⸗ ſie ihre Zweifel gehabt zu haben, ob dem 
prickelt, ſo daß das Fell nad ben Umriſſen fröhlichen Volk der Schanſpieler eine ſolche 
der aufgezeichneten Linien durchlöchert iſt. Strafe wirklich hinlaͤnglich ſchwer vorkäme, 
Wenn du dieſes Fell bei Tageslicht be⸗ um fie abzuſchrecken, und fie haben des⸗ 
trachten ſollteſt, ſo würdeſt du nichts klar halb einige Nebenwmftände hinzuerſonnen, 
und deutlich darauf ſehen, aber bei Nacht die der Sache eine ganz andere Geſtalt 
laͤßt der Schein bes Feuers das Ganze geben. In einem Tempelgemälde fab ich 
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z. B. die Freuden des Kailaſahimmels in 
ben uͤppigſten Scenen geſchildert, aber die 


der Langenmantel weiter zu reden, gibt es 
zwei Linien, Die eine vom Sparren, Die 
Coſtuͤme der Actoren und bie von ihnen | andere vom R. Betere führt in Moth 
gefpielten Inſtrumente loderten alle in ein doppeltes filbernes R., finnbildlich ane 
hellen Flammen, die auch die Glieder zudeuten, daß das eine R. der Jetztzeit, das 
ihres Koͤrpers verzehrten. Ueberhaupt ſind andere verkehrte der Vergangenheit zugehöre 
bie Buddhiſten in Ausmalung der jenſei⸗ — beide aneinander — Relicti Romanorum 
tigen Peinigungen febr erfindungsreich, — bie Zurückgelaſſenen Der Römer heißen 
und da ſie über 8 große Hoͤllen, 128 ſolle, va dieſe Familie traditionellen Ueber⸗ 
mittlere und 7120 kleinere zu verfügen lieferungen zufolge vómifder Abſtammung 
haben, alfo im Ganzen über 7256 Höllen, fet. Als Kleinod ift ihnen ein fogenannter 
fo hat ihre Phantafte hinlângliden Spiel: | „perfifder“ rother Hut zuftändig. 
raunt, um fid) nach Belieben in mannigs 
facen Bariattonen zu ergehen. Biundee 

| in Der baden'fden Ortenau. 


— — | Vier Stunden ſüdlich von Baden liegen 
auf einer Bergſpitze die Ruinen des Schloſſes 

heraldiſches. Windeck, das die Edlen gleichen Namens 
vordem beſaßen und wahrſcheinlich auch 








aide ‘gegründet haben. Zwet maffive viereckige 

Hans X enne elek Thürme vreden fid) in Die Süfte und geben 
— Zeugniß von der ehemaligen Feſtigkeit dieſes 
Städtewappen. | Plages. Innerhalb Des gröferen zeigt 
Wertingen. ‚man nod Das tiefe Burgverließ. Die 


Wie die Sage uns beridstet, bliefen ders (Gerten von Winded waren in alters grauer 
einſt heidniſche Prieſter von dem Kranze | Vorzeit mâdtige Dynaften Der Ortenau, 
des âlteren Kirchthurmes, Der wie fein | batten febr ſchoͤne Liegenſchaften und waren 
Nebenmann vómijder Abkunft ft, zum Opfer. Kaſtenvoͤgte des Kloſters Schwarzach. Nady 
Einzelne Alterthumsfreunde bebaupten, Daf | deren Abſterben Famen alle Diefe Beſitzungen 
Der füngere Diefer Thürme erft nad Bers | an das marfgrâffide Gaus Baden. Den 
treibung Der Römer aug gekropften Quadern Kyffhäuſer in Der goldenen Aue ausge⸗ 
dem anderen àbnlid erbaut wurde. nommen, fönnen fid) nur wentge Burgen 
Wertingen wurde in den afteren Urfunden | Deutſchlands eincs folden Sagenreichthums 
Sadneck gefdrieben. Es hatte immer ein rühmen. Wie nun Diefe Sagen nod im 
eigene Wappen, wie aus einer Urfunde Munde des Bolles Leben, in Derfelben Kürze 
des Augsburgifden Domkapitels vom 14. ſollen Die interefpanteften Derfelben nun 
Jahrhundert erhellt und flellt Die Kirche | fofgen. 
mit Den zwei fonderbaren Thürmen vor. Ein Herr ven Winded wollte eine Capelle 
Rad Der Hinridtung des Lepten Hohen⸗ erbauen, Da aber Der Baum auf der Burg 
ftaufen 3u Neapel erhielten Die Herzöge von | zu beſchränkt war, fo wußte man nidt, wo 
Batern, welde Brüder des unglücklichen man dieſes Rirdlein binftellen follte. Da 
Conradin waren, das Band zwifden Den nahm Der Gerr ein weißes Huhn und ftieg 
Alpen und Der Donau, wozu and Die zer= | mit Gm auf Die Binnen des einen Thurmes 
ftreuten Befigungen von Wertingen und von wo er €& hinaus8flattern lief. Das 
Hohenteichen gerechnet wurden. Im Fabre | Subn flog den Berg hinab und fam dort 
1348 verfauften die Erudyfefjen von Reichen auf Die Erde, wo jet Das Dörflein Hennes 
dem Hauſe Langenmantel, Bürgern von | graben flebt, weldeg davon feinen Ramen 
Augsburg, Wertingen und Die Güter dafelbft | erbieft. Da fie nun Der Herr ven Winded 
um 4450 Goldhelfer. Des lepten Bes | eine Capelle erbauen, die aber nachher wieder 
figers — Wilhelms von Langenmantel — | zerftórt wurde. 
Grabſtein liegt beim Eintritt in den Blo | Alg Gans von Winded an einem ſchoͤnen 
denthurm auf der Erde. Derfelbe tft febr | Tage hinab nad Ottersweyer ritt, Da hörte 
übel zugeridtet und als Das Todesjahr | er aug einer Linde einen fo liebliden Gee 
1467 angegeben. f fang, Daf er anbieft und Dadyte, was Dies 
Bon dem uralten Augsburgiſchen Geſchlecht | wohl bedeuten möchte. Da fiel ibm cin, 


En Weininger: 


tab Die Mutter Gottes ihm vielleicht 
ein Zeichen ſende, ihr an dieſer Stelle 
eine Kirche zu erbauen. Da rauſchte 
es in den Zweigen, daß es den Herrn von 
Windeck ſchauderte. Er ritt nach Otters⸗ 
weyer und theilte dem dortigen Geiſtlichen 
die Erſcheinung mit. Dieſer rieth ihm, an 
jener Stätte bei Den fieben Linden Der Geis 
figen Jungfrau eine Capelle aufzufwbren, 
waê er aud that und ihr Bildniß, aug 
Lindenholz geſchnitzt, auf Den Altar fepste, 
wo es nod, zu ſehen ift. Viele Menden 
wallfabren dahin und trinfen Das erfrifdsende 
Waſſer Des Brunnens, als wirffam gegen 
das Wechſelfieber. 

Auf Diefer Burg fieht man eine Höhle 
im Berg, von der man fagt, Daf fie big ín 
das Schlößchen Bad) veide, das unten bei 
Buͤhl liegt. Dahin ift es ungefâhr eine 
Biertelftunde. Oft wenn Leute Radts vom 
Bühler Marft nad Neuſatz heimkehren, 
feben fie Die Bewegung von Lidtern und 
bören Dag Knarren ſchwerer Thüren. Einen 
Knappen fab man aud zuweilen auf Der 
tingefallenen Ringmauer figen, fo wie Roſſe 
im naben Schußwald weiden. Diefe wurden 
dann von völlig gerüſteten Männern bewadt. 
— Geit vielen Vabren gehen im Mond: 
fdein um Mitternacht von Der Winded 
fünf Berfonen Gerunter nad Hennegraben, 
wo Die Capelle fland, und kehren um etn 
Uhr wieder zurück. Voraus geht ein ſchwarz 
gekleideter Mann mit einem Schreibzeug, 
hinter ihm zwei weiße Fräulein, denen zwei 
Ritter folgen. Sie find ſehr ernſt und 
danken für feinen Grup. Wenn ffe in Die 
Burg zurückkommen, fteigen fie auf Den 
groben Thurm, druden fih dort die Hände 
und verfdwinden tn dem Burgverlief, das 
den unterften Naum in Diefem Gebâude 
einnimmt, und es ift dann, al8 ob Jemand 
von oben herab weinte und jammerte. Es 
fellen dies Die Tochter Des letzten Herrn 
ven Winded fein, welde Der Sdyreiber im 
Zeftamente verfürzte und welcher deshalb 
im Zode nicht ruben Fann. Auch batte 
Jakob von Winde, der Leste feinet Stammes, 
zwei Tödter, von welden Die âltere an 
einen von Hüffel, Die jüngere an einen 
von Flecken ſtein verheirathet war. 
Einſt verfolgte ein Jäger ein Stüd 

Hochwild bis zu Den Trümmern der Burg, 
we es verſchwand. Es war ein heißer Tag 
und reichlicher Schweiß perfte ihm von der 
Stirne. Als er Diefen abwiſchte, fagte er: 


Heraldiſches. 
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„Wer mir dod jetzt einen Trunk brächte 
aus Dem verichutteten Keller Da unten, wo 
nod mand’ Faß mit foflidem Wein (tegen 
ſoll.“ — Kaum war Das Wort aus dem 
Munde, da trat eine wunderfdóne Fung: 
frau binter der Epheuwand Gervor. Sie 
war weiß gebleidet, an ihrem ſchwarzen 
Gürtel bing ein Gebund Schlüſſel und in 
Der Sand trug fie einen filbernen Becher. 
Dem jungen Waidmann podte Pas Herz, 
zumal Da fie ibm zunidte und den Becher 
entgegenbielt. Ihre boldfeltge Geſtalt 
machte, Daf er ſich ſchnell ein Herz faßte, 
den Beder ergriff und mit einem Zuge 
leerte. Der Wein floß wie Feuer durch 
feine Adern und er entbrannte in Geftiger 
Liebe zu dem Burgfräulein. Bon diefem Fage 
an batte der Súngling weder Ruhe nod 
Raft. Wo er ging und ftand, fab er Die 
ſchöne Jungfrau vor fid, wie fie bm zus 
winfte und Den Becher veichte. Bom frühen 
Morgen bis zum fwäten Abend verweilte er 
unter den Buinen, iu Der ſichern Hoffnung, 
fie werde ſich ihm wieder zeigen. Allmälig 
ergriff ihn ein Siechthum, und eines Tages 
fanden Holzhauer ihn todt am Eingang Des 
Schloſſes. Man fagt, das Burgfrautein 
fet ihm noch einmal: erfdienen in Der letzten 
Stunde, Da er weder Leben nod fterben 
fonnte, und habe ibm einen Kuß gegeben ; 
in Diefem Augenblick fei er verfdieden. 

Zum Schluſſe Dürfte nod mitgetheitt 
werden, was Karl von Halfenftein in 
feinen Ratferfagen, Burge und Kloſtermär⸗ 
den über Die benadbarte Schloßruine 
Lauf oder Laufen, gleichfalls in der Ortenau 
gelegen, fagt: 

Diefe Burg theilte Das Schickſal vieler 
ihrer Rachbarburgen, fie wurde gewaltfam 
erbrodsen und verwüftet. Nod jetzt foll es 
einigen Sagen nad im Schloßgemaͤuer 
nicht gehener ſein und wunderbare Erſchei⸗ 
nungen geben. Ein fremder Ritter verirrte 
ſich einſt in Der Nacht auf den wegeloſen 
Waldpfaden der Burg. Endlich erblickte 
er ein fenſtererhelltes Schloß, eilte darauf 
zu, band ſein Roß im Hofe feſt und ſtieg 
die ſteinerne Wendeltreppe empor. Ein 
vornehmes Gemach nahm ihn auf, in welchem 
Todtenſtille herrſchte.. Niemand ließ fid 
ſehen. — Ploͤtzlich erblickte er eine Jung⸗ 
frau glänzend ſchön wie die Morgenſonne. 
Sie ſaß an einem Tiſchchen, doch ſo in 
Gedanken, daß fie den Ankommenden nicht 
bemerkte. Der Ritter begrüßte die einſame 
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Dame und fprad fie um ein Rachtlager 
an. Sie neigte ſich gegen ibn, verliep das 
Gemah und fam mit Wein und Brot 
zurück, welches fie Dem Gaſte freundlich 
vorſetzte, damit er Beſcheid thun moͤge. 
Nachdem der Fremde gegeſſen, fragte er die 
Jungfrau, ob fte Die Tochter des Schloß⸗ 
berrn fet, und fie bejahte Die Grage durch 
leiſes Verbeugen. Er fragte nad iGren 
Gítern. Sie zeigte auf einige Bilder, 
welde an Der Wand hingen, indem fie mit 
langfamem Tone hinzufügte, daß fie Die 
Letzte ihres Hauſes ware. Bon Liebe zu 
Dem ſchoͤnen Fräulein bewegt, nabte Der 
Mitter, faßte ihre Hand und fragte, ob fie 
nod frei ſei? — Naddem fie aud Diefe 
Frage laͤchelnd bejabt, hielt er um fie an. 
In fidtbarer Freude fand fie auf, nabm 
zwei Ringe aus einem Raften, febte fid 
einen Kranz auf und bat den Brautigam, 
ibr zu folgen. Zwei Geiſtliche, bejahrt 
und ehrwürdig, traten jebt aud einem an= 
ſtoßenden Gemach und führten Braut und 
Brautigam hinweg nad Per Schloßkirche. 
Sie amen an einem Srabmale vorùber, 
auf dem ein Bifdof von Erz in biſchoͤflichem 
Ornate rubte. Die Jungfrau berübrte den 
Bifdof leiſe, er vichtete ſich empor, ſchritt 
gum Altar, Die Herzen Defjelben entzündeten 
fid, Die Orgel erffang. Hohl und geiſter⸗ 
gleich ertoͤnte jept Die Stimme des Biſchofes: 
Jd frage Did, ob Pu wabrbaft gefonnen 
bift, zu ehelichen dieſe Jungfrau an deiner 
Seite? Der Ritter ſchauerte in fid zuſam⸗ 
men, er war nit im Stande, ein Wort 
bervorzubringen, und fanf beſinnungslos 
zur Erde. Da droͤhnte lautes Hohngeſchrei 
durch bie Gallen, cin entfeblider Sturm 
braufte durch Die Kirche, warf alle Thüͤren 
fradend in ibre Angeln, und in einem 
Augenblicke war Pie ganze Verſammlung 
verſchwunden. 

Als Der Ritter wieder zur Befinnung 
fam, fab er fid am Eingang der aften 
Burg. Er ſchwang ſich auf fein Rop und 
eilte ím wildeften Mennen hinweg. … | 


Walters haufen. 
Am Fuße des Thüringerwaldes gelegen, 


| 


nicht weit von Reinhardsbrunn, Schnepfen⸗ 


thal und dem Inſelberge, führt Walters⸗ 


hauſen im Stadtwappen einen Karpfen auf 
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von dem Waldthore eine erfriſchende Quelle, 
die man in die Stadt leitete und ſich darauf 
nicht wenig zu Gute that. Rad einem febr 
ang anhaltenden und Geftigen Regen ergop 
fie ſich eines Tages als ein förmlider 
Waſſerſtrom, wodurch Die ganze Stadt wie 
deren Umgebung überfdwemmt wurde. 
Alles zitterte und zagte, Denn Die meiften 
Häuſer waren von Holz und hatten nur 
cin unteres Stodmerf. Als Das wilde 
Waſſer fid in etwas verlaufen batte, fand 
man allerlei Fiſche, auf und zwijden den 
Gefträuden. Zum ewigen Gedadtnif diefer 
Ueberfluthung nahm Waltershaufen jenes 
Wappen und Wabrzeidjen an. 


Siterarifdes. 





Shakeſpeare's Gedichte. Deutſch von Karl 
Simrock. Stuitgart, Cotta. 


Das Verſtändniß für Shakeſpeare wird tm: 
mer ausgebreiteter und grade in neuefter Zeit 
ift in Deutſchland viel dafür gefdehen. Neben 
ben Ausgaben von Ueberſetzungen jeiner Dra⸗ 
men find aud) die Sonette òfter in Deutſch⸗ 
land eingeführt worden. Simrock gibt nun im 
vorliegenden Bande Die Berichte Shatefpeare's 
gefammelt heraus. Außer den Sonetten fins 
ven wir darin: „Benus und Adonis,“ „Tarquin 
und Lucretia,” „Der Liebenven Klage,“ „Der 
verlichte Pilger,“ und Lieder aus den Dramen. 
Das Bervienft Simrod's bei diejer Verdeutſchung 
it bod) zu ſchätzen. Jm Borworte madt er 
den oft mißglückten Berjud, an Pen Titan 
Das Maß der gewöbnliden Anfdauungen zu 
legen. Shatefveare, der ein dichteriſches Genie 
erften Ranges it, fol dort durchaus aud) ein 
Menſch nad) ver Regel ver ſittlichen Convenienz 
gein. Man follte doch venten, daß ein Univer: 
falgenie wie Shakeſpeare zu allen Regungen Per 
menfdliden Seele ven Srundton tn fid felbrt 
trägt, und wenn er in Den furijden Gedichten 
aud) nidst Beiträge zu feiner Biograpbie fab, 
ſo gab er ded) wabrideinlid) darin Ten Wider⸗ 
ſchein ſelbſterlebter Stimmungen, wie Dies bef 
jevem Lyriker ver Fal ift, und fomit dif: 
vert er allerdings die Regungen Der Liebe, Eis 
ferſucht, Preundidaft und Reue, wie grade er 
fie in fcinem cigenen Herzen erfabren. Darin 
eben liegt vie Gewalt uno Größe Des Genie, 
daß es nur Eigenes und Selbſtempfundenes gibt 
und darum war Shakeſpeare der groͤßte Dras 
matifer, weil feine eigenc Seele Die Tiefen und 


brei Baumen. In aften Zeiten entfprang i Hoͤhen menſchlicher Cmpfindung nad allen Ride 
am Fuße des Ströwelbergeg, gar nicht weit | tungen in fid barg. 


— — 








Ausfaat und Ernute. 
Bon 
August Bogel. 


” 





Ein Samenkorn in bie Erde gelegt, ents ſtehen, d. h. bet Der Beftellung des Ackers 
wickelt ſich und erzeugt eine Pflanze, welche mit Cerealien, ſo muß es vor allem Auf⸗ 


blúbt, Früchte trägt und nad Grfüllung 
ihter Aufgabe den Lauf wieder abmâärts 
vichtet und Der Verweſung unaufhaltſam 
entgegeneilt. Keimen, Wadfen, Blühen, 
Samentragen und Welfen — dieſe Stufen 
hat bie Pflanze zu durchlaufen, die eine 
wâbrend eines kurzen Sommers, bie anz 
bere in einem Zeitraume von Jahrhun⸗ 
berten. Reimen und Wellen — bies find 
bie beiden Angelpuntte, zwifden welden 
das ganze Leben der Pflanze ín den mans 
nigfachſten Gliederungen eingeſchloſſen tft; 
bet Anfang und das Ende des Vegeta⸗ 
tionsproceſſes, wie fih beide Momente für 
die praktiſche Landwirthſchaft tm Saͤen und 
Ernten Eundgeben, möge bier den Gegen: 
ſtand eintger allgemeiner Bemerlungen 
bilden. 

Wenn das Keimen, d. i. die Entwick⸗ 
lung der im Samen ruhenden Anlage zur 
Pflanze, von vornherein für die folgenden 
Lebensabſchnitte der Pflanze als hoͤchſt ein⸗ 
flußreich betrachtet werden muß, ſo darf 
der Art und Weiſe, in welcher man den 
Samen dem Schooße der Erde anvertraut, 
ber Menge und Zeit der Ausſaat nicht 
mindere Wichtigkeit zugefdyrieben werden, 

Bleiben wir zundchft bet der Ausſaat 
im groͤßeren landwirthſchaftlichen Betriebe 


gabe ſein, nur vollkommen geſunde und 
kraͤftig entwickelte Koͤrner auszuwaͤhlen. 
Um fid) von der Reimfähigteit der Samen 
zu Überzeugen, was befonders bet den Gez 
tealien von Belang iſt, legt man eine ges 
wife Anzahl Koͤrner zwiſchen zwei wollene 
Tudlappen und erhaͤlt diefelben bet maͤ⸗ 
ßiger Wärme beftändig feucht; dies gez 
ſchieht am beften dadurch, dap man fte 
auf einem Teller in Die Naͤhe des Ofens 
ftellt und von Jett zu Zeit einige Tropfen 
Waſſer zugiept.*) Nad Verlauf einiger 
Zeit wird der Same geleimt und es nun 
ein Leichtes hein, Die Anzahl der keimfaͤhi⸗ 
gen Samen zu beftimmen, um die Aus⸗ 
faat barnad zu richten. Sind 3. B. unter 
100 Koͤrnern nur 50 keimfaͤhige Samen, 
ſo muf Has Saatguantum verdoppelt wers 
Den, befinden fid 80 darunter, jo muf 
1/s mehr auggefäet werden, als wenn ber 
Samen vollkommen keimfahig mâre. 
Mance Landwirthe haben den Gebrauch, 
die Saatfrucdht nad einer Reihe von Jah⸗ 
ten 3u wechſeln, d. h. aud einer anderen 
Gegend zu beziehen. Dieſes Verfahren 
iſt gewoͤhnlich von gutem Erfolge begleitet, 
kann jedoch durch ſorgfaͤltige Behandlung 





*) A. Müller, Lehrbuch der Landwirthſchaft. 
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der Frucht im Allgemeinen und durch Aus⸗ 
wahl ber Saatfrudht insbeſondere, bië auf 
einen gewiſſen Grad umgangen werden. 
Wil man Samenwechſel eintreten laffen, 
fo beziebt man den Samen am beften aus 
einer Gegend oder von einem Orte, wo 
bie betreffende Frucht vorzugsweiſe gebaut 
wired, wo ihr Klima, Boden und Behand⸗ 
lungsweiſe am beften zufagen. Es gibt 
ſogar in jedem Lande einzelne Dijtricte, in 
Denen Die eine oder Die andere Frucht mit 
befonderer Borliebe und unter günitigen 
Verhältniſſen gebaut wird und welde {oz 
mit für Die übrigen Diftricte geeignete 
Saatfrucht liefert. Kann man eine Saat: 
frucht aus einem aͤrmeren in einen veidheren 
Boden verpflanzen, fo tft es allerdings ſiche⸗ 
ver und beffer, al8 im entgegengefebten 
Falle; allein jedenfalls muß darauf geſehen 
werden, Daf die Rörner volfommen aus⸗ 
gebilbet und nicht verkümmert find. 

Die Zeit Der Ausſaat ijt natürlid bei 
bert verfdiedenen Pflanzengattungen verz 
bieden; jede Pflanze hat die ihr eigene 
Saatzeit, in welder fie gefäet zu werden 
verlangt. Außerdem üben jedoch aud an: 
dere Umftánde, wie Die Witterung, das 
Rlinta, die Befdaffenheit deë Bodens und 
ber Juftand des Aderd, Einfluß auf bas 
Borrüden oder Berfpäten der Saatzeit aud, 
In früberen Jahren fpielte, wie man weiß, 
ber Kalender Die wichtigfte Rolle in der 
Beftimmung ber Ausſaatzeit. Wie der 
Bauer in feinem Ralender die richtigen 
Tage zum Aderlaſſen, Sdhröpfen, Purgi⸗ 
ren u. ſ. w. angegeben fand, jo biente der 
Kalender aud als Orakel für das Sáen 
Des Getreides, wie denn überhaupt eine 
jede Saatfrucht von einem befonderen Hei⸗ 
ligen begünftigt wurde. In dieſem aberz 
gläubifden Sinne wird beutzutage wohl 
faum nod von Landwirthen ber Kalender 
3u Rathe gezogen werden. 

Bon der Art und Weije Des Säens 
haͤngt febr oft das Gedeihen der Frucht 
ab und jeder, Der fid) jemals mit Land: 
wirthſchaft abgegeben hat, weiß, wie ſchwer 
e8 ift, die Saat gleidhförmig auf eine Flaͤche 
auszuſtreuen — wie bod) daher ein guter 
Sâemann auf jedem Landqute geſchätzt 
werden muf. 

Das Ausſuͤen geſchieht nad der Natur 
des Samens entweder durch Legen in Gru⸗ 
ben oder Furchen mit der Gand oder breit⸗ 
würfig oder endlich durch Maſchinen. Die 
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überaus grope Zahl der Sáevorridtungen, 
wie 3. B. die Alban'ſche, Die CooPfde 
Säcemaſchine u. a, wodurch die Arbeit des 
Saͤens mit der Hand umgangen werden 
ſoll, liefert den fpredendften Beweis von 
der Schwierigkeit dieſer ſcheinbar einfachen 
Manipulation. Wenn einerſeits nicht zu 
verkennen iſt, daf alle Säemaſchinen mit 
Fehlern behaftet find, ſodaß fie bie Directe 
Arbeit ber menſchlichen Hand taum in allen 
Faͤllen zu erfeben vermögen, fo muf dod 
andererſeits zugegeben werden, daß im All⸗ 
gemeinen durch Maſchinenſaat eine gleich 
maͤßigere Vertheilung des Samens, fowie 
eine gleidhmäpigere Bedeckung des Samens 
mit Erde bezwedt werde. 

Betradten wir endlich nod bie Meuge 
der Ausſaat, fo iſt Diefe ſelbſtverſtändlich 
eine verjdiedene je nah der Natur der 
Frucht, und eine verſchiedene je nad der 
Fruchtbarkeit und dem Reichthum des Boz 
dens. Iſt der Boden gut gebüngt und 
vorbereitet und iſt die Witterung dem Reiz 
men und Dem Wachsthume ber Plange 
zuträglidh, fo wird das gewöhnliche Saatz 
quantum verringert, während es bei ent: 
gegengefebten Umſtaͤnden vermebrt werden 
muf. Gewoͤhnlich fäen die Landlente zu 
bicht, woburd das Geftarten der Pflanzen 
verhindert wird, aud weniger vollfommene 
Körner erztelt werden und die Saat über: 
dies um fo Poftfpieliger bleibt, 

Der Bergleids der Audfaatmenge mit 
dem Genteertrag führt zu dem Pefultate, 
daß lebterer aud) unter Den günftigften 
Verhaͤltniſſen des landwirthſchaftlichen Bez 
triebes niemals dem Saatquantum ent⸗ 
ſpricht — ja dap die Ernte überhaupt nur 
einen kleinen Bruchtheil des Ertrages re⸗ 
praͤſentirt, welchen der ausgeſtreute Samen 
zu liefern im Stande waͤre. Legen wir 
ein geſundes Weizenkorn in einen frucht⸗ 
baren Boden, fo entwickeln fich, wie wir 
wiſſen, aug dem Rore 7 äbrentragende 
Halme; nebmen wie nun für eine Aehre 
nur 30 Koͤrner an, fo haben wirt hier den 
210faden Ertrag. Wie ungebeuer weit 
bleibt der landwirthſchaftliche Ertrag hin⸗ 
ter dem Ergebniß jenes künſtlichen Garten⸗ 
betriebes zurück! In Baiern wird durch⸗ 
ſchnittlich 1/s Scheffel auf einen Morgen 
Aderfeld (40,000 Quadratfuß) gefäet, der 
Grtrag ift 3 Scheffel, alfo 10fache Gente 
ftatt 210fader! Noch anſchaulicher ſtellt 
ſich das Verhaͤltniß heraus, wenn man die 


ae en WBogel: Ausſaat und Ernte, 
Koͤrnerzahl der Ausſaat mit der Koͤrner⸗ 


zabl ber Gente vergleicht. Die Ausſaat 
des Hafers 3. B. beträgt in Baiern durch⸗ 
ſchnittlich einen Scheffel auf einen Morgen 
Land. Der Scheffel Hafer haͤlt in runder 
Zahl 3- Millionen Haferförner und da das 
Haferkorn bekanntlich nur 4 Halme tretbt, 
jo bätten wir hiernach 12 Millionen Aeh⸗ 
ten (Rispen) auf 40,000 Quadratfuß. 
Unter ber geringften Annabme von 10 
Rörnern für bie Aehre berechnet ſich der 
Ertrag zu 120 Millionen Koͤrnern, d. i. 
40 Scheffeln; in der Wirklichkeit ergibt die 
Ernte, auch unter guͤnſtigen Verhäaͤltniſſen, 
nur 6 Scheffel, alſo kaum etwas mehr als 
1/, des moͤglichen Ertrages. Bei der Aus⸗ 
ſaat eines Scheffels Hafer auf 40,000 
Quadratfuß treffen auf 1 Quadtatfuß 75 
Koͤrner, ſomit bei vollſtaͤndiger Entwick⸗ 
lung 300 Halme auf den Quaͤdratfuß. 
Nach den genaueſten Zaͤhlungen, die ich 
ſeit Jahren auf Haferfeldern anſtellen ließ, 
findet man im allerbeſten Falle hoͤchſtens 
150 Halme auf dem Quadratfuß, es ent⸗ 
geht alſo von vornherein die Hâlfte der 
ausgeſaͤeten Koͤrner der Entwicklung, ja 
man kann durchſchnittlich nur 90 bis 100 
Halme auf den Quadratfuß annehmen. 
Bei einem Stande von 100 Halmen auf 
dem Quadratfuß ergaͤbe fid) Die Ernte zu 
ungefaͤhr 13 Scheffeln, es muß alſo von 
den ſchon entwickelten Halmen in der That 
nochmals etwas “ber die Haͤlfte zu Grunde 
geben, um ber wahren Ernte ˖von 6 Schef⸗ 
feln zu entſprechen. 

Man erſtaunt billig über dieſe enorme 
Steigerung des Verluſtes und möchte bei⸗ 
nahe geneigt ſein, das uͤbliche Saatquan⸗ 
tum doch für etwas zu verſchwenderiſch zu 
halten, wenn man nicht die gefiederten 
Bewohner der Lüfte, Die nicht fäen und 
dod ernten, ſowie Die zabllofen hungrigen 
Miteſſer im Schoope der Erde u. f. w. 
body auch berückfichtigen müßte. Dieſe 
grope Abweichung des Ertrages tm land⸗ 
wirthſchaftlichen Betriebe vom Ertrage bei 
künſtlicher Behandlung im kleinen Maß⸗ 
ſtabe gibt auf das Deutlichſte zu erkennen, 
wie wenig maßgebend Vegetationsverſuche 
in Blumentoͤpfen fuͤr die Beurtheilung des 
wicklichen landwirthſchaftlichen Ertrages 
ſein koͤnnen. Derartige kuͤnſtliche Verſuche 
in Gaͤrten oder tm Hauſe angeſtellt, tonnen 
ihrer Natur nad niemals vollfommen der 
Begetation normale Bedingungen gewaͤh⸗ 





ven, um fo weniger, als fie bie Ginflüffe 
ber Witterungsverhaͤltniſſe, des Ynfecten: 
fraßes u. f. w. beinabe völlig auszuſchlie⸗ 
ßen geftatten, 

Ob in früheren Jahrhunderten, 3. B. 
zur moſaiſchen Zeit, die Fruchtbarkeit in 
der That fo grof war, daß obne Hyperbel 
von einem hundertfältigen Ertrage die Rede 
fein konnte? Roggen und Hafer waren 
damals nicht befannt, wenigftens Lommen 
in ben Schriften des alten Teftamentes 
beide Getreidearten nicht vor, bagegen blübte 
ber Weizenbau. Nehmen wir die damas 
lige Ausſaat nun nad unſeren Verhaͤlt⸗ 
niſſen an, 1/, Scheffel auf einen Morgen, 
ſo betrüge der hundertfältige Ertrag 30 
Scheffel. Ob eine ſolche Ernte jemals im 
landwirthſchaftlichen Betriebe, auch in der 
fruchtbarſten Gegend, als erreichbar gedacht 
werden kann, vermag ich nicht zu entſchei⸗ 
den. Auffallend iſt das moſaiſche Verbot, 
(2 Dof. 19, 9) im Ader oder Weinberg 
mancherlei oder verfdtedenen Samen nebenz 
elinander zu fen und zu pflangen, 3 B. 
einem Gerftenfelde eine Umfaffung von 
Spelt zu geben; td wei nicht, ob eine 
für die damaligen landwirthſchaftlichen oder 
focialen Berhältniffe rationelle Begründung 
dieſes Verbotes beftebt. Die Füle def 
Segens tm Aderbau jener Zeit, allerdings 
weit abweichend vor unſeren gegenwâäctigen 
Berhältmiffen, ergibt fich indeß am deutlich⸗ 
ften aug der belannten Stelle des alten 
Teſtamentes, nad welder „dag Dreſchen 
reichen folle von der Gente (im Mat) bis 
an bie Weinlefe (tm September) und vor 
ber Weinlefe bis an die Saat” (tm Oez 
tober und November). Wir ſehen herz 
aus, daß bie landwirthſchaftlichen Arbeiten 
damals faſt das ganze Jahr hindurchgingen. 


Die Naturbrücke bet Verona. 


Bon 
il. bon Metserich, 





Ein viefiger Felsarm, von einem Berge 
zum andern kühn geſchwungen und hinlaͤng⸗ 
lich breit, um auf ſeinem wunderbar glat⸗ 
ten Plateau ein Kriegsheer paſſiren zu 
laſſen, ſo liegt in einſamer Steinwüſte duͤſter⸗ 
groß, doch voll unbeſchreiblichen Zaubers 
Ponte di Veja da. — Wie tief unten 
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im Etſchthale in der ſchauerlichen Chiuſa 
veneta ijt bier oben ein Vebergang nad) 
Deutſchland; man fteigt von dieſen Hoͤhen 
an bie Ticolergrenge, nad) Borghetto hinab, 
fiebt von weitem, dem laͤndertrennenden 
Montebalbo zu Füßen, einen Theil des 
Gardaſees aufblauen und weiter nordwaͤrts 
bie Hügel entragen, wo Rivoli mit feinem 
zertrümmerten Siegesmal liegt und drohende 
Forts von rothen Marmorfelſen in die 
verhaͤngnißvolle Chiuſa niederſtarren. 
Unter dem Rieſenbogen der „Natur⸗ 
brücke,“ welcher, ausgehöhlt im Laufe von 
vielen Jahrhunderten durch das unablaͤſſige 
Andringen der Bergwaſſer, ein weites Stuͤck 
Himmel durchſchauen läßt, dunkeln zu 
beiden Seiten des abſchließenden Wildba⸗ 
ches bie Eingaͤnge zu mächtigen Höhlen, 
von denen die linksgelegene wegen eines 
in ihrem Innern gahnenden Abgrunds 
unzugaͤnglich iſt, die andere laͤßt bei Fa⸗ 
ckelſchein faſt endloſe grabesſtille Raͤume 
durchwandern, voll von wunderlichen Tropf⸗ 
ſteingebilden und einer ſchlummernden 
Bevoͤlkerung von ungewöhnlich großen 
Nachteulen. Aus den Ritzen der Bogen⸗ 
wölbung traͤufelt beſtaͤndig eiskaltes Waſſer 
nieder und näͤhrt am Rande deë Abgrunds 
einen lieblichen Flor von Vergißmeinnicht; 
daneben ſtehen, in eine Steinplatte gez 
ſchnitten, Denkverſe und Namen der Be⸗ 
wunderer dieſes „architektoniſchen Natur⸗ 
wunders,“ wie es Scamozzi, Palladio's 
würdiger Schüler, fo treffend bezeichnete. 
Welſch⸗ und Deutſchland reichen ſich hier 
in der Begeiſterung für das wahrhaft 
Schoͤne und Erhabene eintraͤchtig die Haͤnde, 
allen Hader vergeſſend im ſtaunenden Auf⸗ 
blick zu der majeſtaͤtiſchen Erſcheinung. 
Wahrlich, man mödte daſelbſt, umrauſcht 
von dem ewigen Hymnus des Bergquells, 
auf dem Raſengrunde anbetend niederknieen 
und auf das urweltliche Geſtein mit un⸗ 
vergaͤnglichen Lettern die ſchoͤnſte aller 
Bruͤckeninſchriften hinſetzen: „Alles iſt 
nur Uebergang!“ Alles überwindet der 
Geiſt und die Liebe! Gleich wie es die 
Hand der Natur vermocht hatte, dieſen 
ſchaurigen Abgrund zu uͤberbrücken, fo vers 
mag es gewiß auch der Geiſt und die Liebe, 
jene traurige Kluft, welde nod) die Natio⸗ 
nen trennt, allmälig zu überwinden! 
Nicht minder großartig al3 die Borders 
anſicht ift bie Kehrſeite der Brüde. 
boringontalen Steinfdidten derſelben erz 
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ſcheinen hier wie ein von Kunfllerhand 
regelrecht ausgemeißeltes Gebaͤlk und um⸗ 
rahmen mit den dunklern Rieſenpfeilern 
ein weites Thalbild, deſſen Einſamkeit nur 
durch eine inmitten aufragende Villa etwas 
belebt wird. 

Ponte di Veja (eigentlich di Aveiglia), 
das denkwürdigſte Naturſchauſpiel der Pro⸗ 
vinz Verona, wird wie Modonna della 
Corona, jene in eine Felswand des Mon⸗ 
tebaldo vogelneſtartig eingebaute Wall⸗ 
fahrtskirche oberhalb Caprino, von Reiſen⸗ 
den aus den fernſten Laͤndern bewundert. 
Pellegrini und der Abbe Salvi huldigten 
ihm in den zierlichſten Verſen; letzterer 
war es auch, der an den Eingang der 





rechtsgelegenen Grotte mit großen römiſchen 


Lettern die Worte ſetzen lief; „Ludovicus 
Salvius admirator.“ 

Die Bogenſpannung von Ponte di Veja 
mißt 157 Fuß; die obere Flaͤche iſt un⸗ 
gefähr 20 Fuß breit, ſo daß bequem zwei 
Wagen neben einander darüber hinfahren 
können. Die Höhe des Bogens ſchätzt 
man auf 90 Fuß. 

Wir machten den lohnenden Ausflug 
zur Naturbrücke von Verona aus in Ser 
fellfdhaft eines woblunterrichteten Einge⸗ 
borenen, welder und auf jede Schönbeit 
ber Landidaft von Valpantena und auf 
bie claffijden Denkwürdigkeiten dieſes 
Thales aufmerljam machte, — Nach einer 
balben Stunbde, nachdem wir die neubefe⸗ 
ftigte Burgruine von Montorio, welde von 
ben Deutſchen ohne hiſtoriſche Berechtigung 
„Rinaldiniſchloß“ geheißen, einen ſteilen 
Vorhügel des Mons auri der Roͤmer kroͤnt, 
zur Rechten hatten liegen laſſen, begrüßte 
uns unter dem Bergwalle, deſſen mit Forts 
und den alten Feſtungsmauern bewehrte 
Zinnen die Veronetta umſchirmen, das 
liebliche Dorf Pojano, als Geburtsort 
von Buͤrger's „bravem Manne” und deß⸗ 
halb ermäbnengwerth, weil daſelbſt eine 
Der erſten Buchdruckereien geftanden hatte, 
aug melder (1476) Das Bud über die 
berühmten Männer (degli Uomini famosi) 
von Petrarca hervorging. 

Bon Pojano führt bie Straße an der 
palaftäbnlidhen Villa Pagramoſo voruͤber 
nad Quinto, von wo es rechts nad) Santa 
Daria belle Stelle hinübergebt, einer 
Kirche, deren Souterrain im Volke gewöhn⸗ 
lid) Pantheon heißt, wober aud der Mame 
des ganzen Thale (Bal Pantena) abges 
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leitet wird. Dieſer unterirdiſche, aus drei 
Abtheilungen beftehende Bau zeugt von 
altrömijder Gonftruction. Er wird von 
Ginigen für ein, zur Billa des Publius 
Acind gehoͤriges Badegewölbe, von Anderen 
für eine Trophoniushoͤhle gehalten. Für 
legtere Annahme ſprechen Der Quell, Der 
mitten durch die Hoͤhle rinnt, etn aufgez 
fundenes Idol, das etnen ſchlangenaͤhn⸗ 
lichen Gegenſtand in der Hand haͤlt, und 
die Reſte eines heiligen Haines, welcher 
die geheimnißvolle Staͤtte umgeben hatte. 
Eine Bekraͤftigung dieſer Annahme findet 
ſich ferner in der Benennung des unweit 
gelegenen Dorfes Lugo (Lucus Dianae), 
ſowie in den Steineichen (Roveri), die man 
noch in Rovere di Vela findet. — Dieſer 
merkwürdige Bau war ohne Zweifel im 
vierten Jahrhundert unſerer Aera errichtet 
worden. Damals hatte ſich der Götzen⸗ 
dienſt aus den Städten in die Dörfer und 
Billen geflüchtet; fo aud an biefen Ort. 
Der Erbauer war ein gewiffer Pomponiuê 
Cornelianus, beffen Gedaͤchtniß zwei daſelbſt 
aufgefundene Römerfteine bewahren; der 
eine derſelben zeigt die Widmung an Zeus, 
den Erhalter (Jovi Conſervatori), der an⸗ 
dere lehrt, daß der daſelbſt fließende Quell 
einige Zeit hindurch verſiegt war und auf 
Verwendung des Pomponius wieder ploͤtz⸗ 
lich wie eine Gottheit gekommen ſei. Wir 
ſind geneigt, aus dieſer Inſchrift noch eine 
andere Beſtimmung des Ortes abzuleiten, 
ben verborgenen Cultus nämlid einer 
gebeiligten Quelle. Jur Zeit, in welde 
ber Bau dieſes unterirdiſchen Gewoölbes 
fällt, gab es sacra fontinalia, fefte und 
gebeiligte Tage zu Ehren Der feucsten 
Sottheit, man warf Blumenkraͤnze in's 
Waſſer und bekraͤnzte die Brunnen, wie zu 
Arezzo. — Einige Forſcher ſehen jedoch 
in dieſem Souterrain blof eine Grabftätte 
ober Familiengruft des gedachten Pompoz 
nius und berufen ſich darauf, daß man 
ũber die Grabmaͤler bedeutender Perſonen 
marmorne Saͤulen zu ſetzen pflegte, welche 
Plinius Stelae lapidariae nannte; nad) 
dieſer Benennung fet aud) der Mame deë 
Orte8 „In Stelis“ abgelettet worden; er 
hieß fpâter, nachdem er dem chriſtlichen 
Gottesdienſte übergeben worden war „St. 
Maria in Stelis“ oder corrumpirt „In 
Stellis“ (Nelle Stelle). — Ju einer 
antiten Ara, welde fid) im Hauptgewoͤlbe 
bebt, zu einem ſchoͤnen Moſaikboden und 


tbümliden Anachronismus. 











anderen Reften ded Allerthums bilden die 
bibliſchen Basreliefs und Fresken in dem 
Hintergrunde eines Gemachs einen eigen⸗ 
Papſt Ur⸗ 
ban III., der Nachfolger des zu Verona 
im Exil verſtorbenen Lucius III., hatte 
naͤmlich im Jahre 1187 dieſe Krypta zu 
chriſtlichem Gebrauche eingeweiht. 

Von Quinto aus ziehen zur Linken bi⸗ 
zarre Gruppen von Baſaltfelſen hin, unter 
benen zunaͤchſt aus einer Höhle hoch oben 
Spuren einer Menſchenanſiedlung nieder⸗ 
ſchauen, Mauerreſte mit klaffenden Thüren 
und Fenſterluken, wahrſcheinlich Trümmer 
eines jener unzugaͤnglichen Caſtelle, denen 
wir häufig in Südtirol begegnen und 
die bei der mittelalterlichen Feudalzeit der 
Heerſtraße entlang erbaut wurden. Ueber 
Grezzana und das maleriſche Stallavene 
gelangt man nach Lugo, dem letzten Sta⸗ 
tions- und Haltorte für Wagen. Die 
Beſucher der „Naturbrücke“ pflegen fich hier 
Saumthiere und einen Fuͤhrer zu miethen, 
welcher Proviant, Fackeln oder ſtatt dieſer 
lange Schilfrohrbündel zur Beleuchtung 
der Grotten mitzunehmen pflegt. — Eine 
halbe Stunde hinter Lugo beginnt, 
an den Karſt erinnernd, die eigentliche 
Steinwüſte, der Pfad wird immer unweg⸗ 
ſamer und das rege Leben verliert ſich all⸗ 
maͤlig. Einen ganz eigenthümlichen An⸗ 
blick bietet die links hinziehende Bergſcenerie; 
weithin laͤuft bier über grünen Vorhügeln 
ein maͤchtiger, von Ockergelb in Blutroth 
ſpielender Felskamm hin; das wirr zer⸗ 
klüftete Geſtein zeigt allerlei wunderliche 
Geſtaltungen, Fratzengeſichter mit aufge⸗ 
ſperrten Maͤulern, Obelisknadeln, dann 
enorme Maſſen, welche hier und dort an 
die altaͤgyptiſchen Bauten gemahnen, Py⸗ 
ramiden, Eingänge zu Pagodentem⸗ 
peln und dergleichen mehr. Alsbald win⸗ 
det ſich ein ſchmaler Steg links um 
eine Hügelwand herum; es geht ſteil em⸗ 
por über ſpitzem Geröll, welches ſelbſt 
Tragthieren Gefahr droht; ein unwirthli⸗ 
ches Seitenthal zu Füßen, erblickt man 
ſofort, von vorſpringenden Felſen etwas be⸗ 
hindert, in ziemlicher Höhe das erſehnte 
Bild vor fich, Ponte di Veja, von deſſen 
Anblick man ſich kaum trennen mag. 
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Die wühte. 
Bon 


J. bon 8. 





Wlie merkwuͤrdig erſchienen mir doch in 
ber Jugend bie Erzaͤhlungen über die Wuͤſte, 
und wie fabelbaft waren bie Borftellungen, 
bie id) mir von biefem Theil der Erdober⸗ 
flaͤche machte. Auch bet der Bekanntiſchaft 
mit ben heimathlichen Sandgegenden tonnte 
ich mir doch eine ſo große Flache, Die, fo 
weit man auch ſehen moͤge, immer und 
immer nur Sand bot, gar nicht für möge 
lich denten. Wie fonderbar erſchienen mir 
bie Vabeln vom Kameel, bem Schiff der 
Wüfte mit ſeinen zwei Magen, von benen 
ber eine Waſſer enthalte, Das die Karawane 
im lebten Stadium des Durſtes labe, wie 
ſonderbar waren Die Berichte oom Samuͤm,“) 
ber Fata morgana und vielen andern Din: 
gen. Und al8 id die hodspoetijden Gez 
Dichte von Freiligrath geleſen hatte, da emp⸗ 
fand ich, daß in der That ein eigener Geiſt 
jenem Gebiete ber Mutter Erde aufgeprägt 
ſein muͤſſe. 

Mir war es vergoͤnnt, alle dieſe unſichern 
Vorſtellungen, die in mir lebten und zu 
keinem klaren Bilde durchdringen wollten, 
durch eigene Anſchauung aufzuhellen. Waͤh⸗ 
rend meines Aufenthaltes in Aegypten, 
welcher zwei Winter umfaßte, wohnte ich 
vor den Thoren der Stadt Kairo. Das 
Haus war rings umgeben von der Wüſte, 
ber Garten hinter demſelben trug die letz⸗ 
ten Zeichen der Vegetation. Schon am 
erften Tage meiner Antunft tn Kairo, als 
mid ein Wagen von dem Bahnhofe durch 
bie Stadt und zu derſelben hinaus durch's 
Thor Bab⸗el⸗Fuſuͤ führte, lag rechts vor 
mir, fo weit das Auge reichte, eine flac): 
wellige Fläche von matt iſabellenem Schein, 
welcher das Auge blendete. Mein Auge 
ſtreifte uͤber fie bin, ohne einen Anhalte⸗ 
punkt zu finden. Die Luft, die uͤber dem 
Raume ſchwebte, war von einer Reinheit 
und Klarheit, wie ich fie nirgends geſehen 
hatte. In der weiteſten Ferne ſah ich alle 


*) Bei Anfübrung von arabiſchen Namen, Wor 
ten find biefenigen Silben, auf Der Der Ton ruht, 
mit ’ bezeidnet. Im Vebrigen find die Worte ger 
nau fo gefdrieben, wie fie gefproden werden. Der 
Accent * bezeichnet eine Tange Silbe, auf der Der 
Ton ruht. 
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Gegenftände mit der gröpten Schaͤrfe und 
Deutlichteit. Alles ſchien dadurch näher 
gerückt, und ehe ich für die Zukunft an 
dieſe Erſcheinung gewoͤhnt war, irrte ich 
mid in dem Schaͤben von Entfernungen 
auf eine auffallende Weiſe, und dieſe Täu⸗ 
ſchung wird noch bedeutend unterſtützt durch 
Die Gleichmaͤßigkeit des Bodens, ber keine 
Zwiſchenpunkte bietet, welche das Auge beim 
Schätzen von Zwiſchenräumen unterſtützen. 
Auf dem ſchmalen Rande des Horizontes 
ruht ein matter, roͤthlichblauer Schein, der 
bet Harem Wetter wie ein Leichter Megen: 
bogenhaud baltegt, bet trübem Wetter 
aber bleifarben erſcheint. Weber Der 
weiten, blendenden Sandflaͤche ſteht die 
rennende Sonne und erhist ben Boz 
den, ſodaß man aud während der küh⸗ 
leren Donate, Januar und Februar, das 
Brennen des Sandes durch die doppelten 
Sohlen füblt. Nachts ift das Himmels⸗ 
gewölbe von dem reinſten Blau, auf beffen 
dunklem Grunde Die Sterne fo prächtig 
glängen. Das iſt der erfte Anblid der Wüſte! 
Die Wiüfte ift keineswegs eine ebene 
Flaͤche, über bie der Wind hinwegſtreicht. 
Es wechſeln bie geognoftijden Verhaͤltniſſe 
der Oberflaͤche oft mit einander ab und 
geben ihr die verſchiedenſten Geſtalten. 
Auf große Strecken freilich breitet ſich eine 
feſte, kieſige Ebene mit lang ſich hindurch⸗ 
ziehenden flachen Waſſerläufen aus; die⸗ 
ſelbe aber wird bald unterbrochen; es ſtei⸗ 
gen flach⸗kegelförmige Kuppen auf, deren 
Oberflaͤche von ſchwarzgefärbtem Kieſel — 
unreine Achate — bedeckt ſind und von 
weitem faſt ſchwarzbraun gegen den hellen 
Sand abſtechen. Man beſteigt einen die⸗ 
fer Huͤgel, in der Meinung eine Ausſicht 
über das Land zu gewinnen; aber verges 
bens, eine böbere Ruppe liegt unweit das 
vor; von dieſer herab glaubt man eine 
beffere Umſicht zu haben; aber es umgibt 
einen Dort daſſelbe Bild der Gleichmaͤßig⸗ 
leit, Auch dieſes Dügelland wird unters 
broden. Es ſteigen ſenkrechte Felſen von 
geblichgrauem Sandſtein jaͤh in die Hoͤhe 
und ſtürzen wieder ebenſo ſenkrecht in die 
Ebene hinunter, oder die Felſen vereinigen 
ſich zu Höhenzügen, entſenden ihre Ausläu⸗ 
fer, oder ziehen in paralleler Richtung — 
eine Thalfurche mit ſandigem Boden zwi⸗ 
ſchen fich laſſend — meilenweit nebenein⸗ 
ander hin. Fm noͤrdlichen Theil ber Wuͤſte 
oͤſtlich vom Nil bet Rairo, wo befonderd 


dieſe Gebirgsformation ausgepraͤgt ijt, ha⸗ 
ben dieſe Kalkſteinfelſen von Maccatam und 
Tura ſchon zur Pharaonenzeit das Mate⸗ 
rial zu den Pyramiden und den Obelisken 
geliefert. An andern Orten iſt die Wuͤſte 
vollkommen eben und mit feinem gelben 
Sande, in den der Wanderer bis an die 
Knoͤchel einfinkt, bedeckt. Der Sand iſt 
an einigen Siellen von dem Winde zuſam⸗ 
mengeworfen, an anderen zu einer Ebene 
geglättet oder ſanft gekräuſelt. Aber eines 
haben die Hügel und Felſen, die Sand⸗ 
und Kiesflaͤchen gemein: dem ganzen un⸗ 
ermeßlichen Raum hat der Menſch keine 
Zeichen der Cultur aufdrücken koͤnnen, 
und wenn man den ganzen geiſtigen Ein⸗ 
fluß einer Einſamkeit auf ſein Gemüth wir⸗ 
ken laſſen will, ſo muß man mitten in die 
Wüſte hineingehen, wo nod kein Wande⸗ 
rer gezogen iſt, und keine menſchlichen Spu⸗ 
ren dem Boden aufgepraͤgt find. Dort iſt 
man allein — die Sinne werden durch 
nichts abgezogen, der ungetheilte Geiſt ver⸗ 
tieft ſich in die innere Seele und die Gez 
danken geſtalten ſich zu beſonderer Staͤrke 
und Klarheit. Dieſe geiſtige Bedeutung 
hat die Wüſte zu allen Zeiten, bei allen 
Volkern, Die fie berührten und ihr benach⸗ 
bart wobnten, gehabt. Das Leben in der 
Wüſte war die Borbedeutung einer gropen 
Beftimmung. Die Propbeten des alten 
Bundes haben alle in ber Ginfamteit 
unter Entbehrungen ihren Geiſt geſammelt 
und geſtaͤrkt, ehe fie in Die Oeffentlichkeit 
traten; auch Johannes und Chriſtus haben 
in ber Wüſte gelebt und fich dort auf ihren 
göttliden Beruf vorbereitet. Nod heute 
gelten im Oriente Leute, welde ihr Leben 
in Einſamkeit und Entbehrungen zubringen 
al8 Heilige, von Gott Berufene, 

‚ Der Anblid der Wüfte ift nicht das 
Bild der Rube, vielmebr bat bie Bes 
zeichnung „Sandmeer“ ihre. vollfommene 
Beredstigung ; denn fte gleicht in mehr als 
einer Beziehung dem unrubigen, ſtuͤrmiſchen 
Ocean. Während des Nord⸗ und Oſtwin⸗ 
bed ſieht man die feineren Sandtheilden 
der SOberfläde einige Fuß über dem Boz 
ben mit dem Winde hinfegen. Beim Süd: 
und Weſtwinde dagegen tretbt der Sand 
bod empor, verfinftert Die Sonne, färbt 
ben Himmel mit den brennenditen Tinten, 
und raft in dichten Wolten mit bem Sturme 
babin. Das ift der Samhm, das heift 
der „Gifthauchende.“ 


— 
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Anders ſind die Wirbelwinde. Sie 
wirbeln den Sand in mächtigen Säulen 
empor und treiben dieſe bald langſam, 
bald in jagender Eile uͤber das Land da⸗ 
bin. Die Sonne gibt dieſen Säulen den 
Slang des Feuers. Der Wind theilt fte 
oft in mehre Stüuͤcke, wereinigt fie wieder, 
ſchwächt und ſtaͤrkt fte, oft finken fie zu ei⸗ 
nem Sandhügel zuſammen. Solde Wind: 
ſäulen habe ich mandymal ang der Sahara 
in Windeseile dabergezogen kommen ſehen; 
ſie wirbelten uͤber den breiten Strom des 
Nils und ſetzten ſich auf dem andern Ufer 
weiter fort, wo ſie in dem ſandigen Boden 
wieder neue Nahrung erhielten. Im Fruͤh⸗ 
jahr iſt ihre rechte Zeit; die Luft iſt dann 
mit Staub, feinem Sande, trocknen Blaͤt⸗ 
tern, Papierſtücken, kurz mit allen nur 
denkbaren, leichtfliegenden Gegenſtaͤnden 
erfüllt, die außerhalb der Luftſtrömung wie 
ſtiller Regen herabfallen. Der Samûm 
aber iſt ber eigentliche Wüftenfturm. Er 
ijt der Schrecken der Reiſenden, und ebenſo 
Gefahr drohend als der Sturm auf dem 
Meere. Schon mebre Tage vorher füblt 
ber Wüſtenſohn ſein Nahen. Die Tem⸗ 
peratur der Luft ſteigt auf 26 bis 32 Grad 
Reaumur, *) fte ijt ſchwül, wie vor einem 
Gewitter. Den Horizont umlagert ein 
dicker rother Dunſtkreis, fodaf man bie 
Sonne in den erften Stunden ihres Auf: 
gange8 nicht fiebt. Die Thiere ermatten 
und werden unruhig. Die Luft ift nod 
ſtill — es vübrt fid kein Lüftchen. End⸗ 
lich wird die Sonne am Himmel ſichtbar, 
aber ſie verbreitet keinen Schein und er⸗ 
ſcheint als eine glühende rothe Scheibe. 
Jetzt erhebt fid ein leiſer, glühender Wind 
aus Süden oder Südweſt. Er wird ſtär⸗ 
ker, kommt ſtoßweis, abgeriſſen, bis er zu⸗ 
letzt ſich zum. Orkan ſteigert.“*) Hoch auf 
fliegt der Sand, der in dicken Wolken da⸗ 
hinraſt. Es würde nicht moͤglich ſein, ge⸗ 
gen dieſen Sturm anzugehen. Der Sand 
in Der Luft iſt brennendroth gefaärbt, die 
Atmoſphaͤre glüht und walt dabin, wie 
die Luft über einer Brandſtaͤtte, deren Flam⸗ 
men man nicht fiebt. Gat eine Rarawane 
bei dem tagelangen Vorgefühl bes Sas 


— — 








) Es iſt dies die niedrigſte und höchſte Tempe: 
ratur. welche ich bei dieſer Gelegenheit in der Wüſte 
bei Kairo beobachtet habe. 

te) Hierbei habe ich 28 und 36 Grad Réaumur 
als ben niedrigſten und hoͤchſten Thermometerſtand bei 
Kairo beobachtet. 


40 Illuſtrirte Deutſche Monatéhefte. 


muͤm trotz des beſchleunigten Marſches ihm | Durft auf das Grenzenloſeſte. Die Junge 
wicht entfommen können, fo muß fie lagern. bängt in dem trodenen Munde, Die Lippen 
Die Rameele legen ſich ftöhnend nieder und ſpringen auf und bluten, die Glieder ets 
ftveden den Hals lang in den Sand. Die, matten, bie Haut wird brüchig, der Staub 
Uraber paden die Waaren ab und tellen | dringt ein; Die Qualen ſteigern ſich auf das 
fte moͤglichſt geſchützt auf. Die Waſſer- Entſetzlichſte. Wabnfinn, Bewuftloftgteit, 
ſchläuche werden windabwaͤrts an die Seite Gehiruſchlag, Verdurſtung, das find bie 
eines Kameels zuſammengelegt und mit böswilligen Geiſter, Die ſich dann des Men⸗ 
dicken Deden überdeckt, um fte vor zu gros ſchen bemädhtigen. — An jeder Karawa⸗ 
Ber Verdunſtung zu ſchützen. Der Araber nenſtraße kann man Leidhen oder Skelette 
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Eine Daſe in der Wüſte. 


ſelbſt hüllt ſich ſo dicht in Decken, als er liegen ſehen. Der Wind bedeckt ſie mit 
nur vermag und legt ſich platt auf die Sand und legt fie wieder blof. Der vor⸗ 
Erde. übergehende Araber wirft ein wenig Staub 
Wehe der Karawane, wenn Der as | darauf und verrichtet ein kurzes Gebet — 
muͤm lange währt, dann werden die Qua⸗ das iſt dag „von dem Sand begraben wer⸗ 
len entſetzlich und können den Tod verur⸗ den in der Wüſte,“ wie Freiligrath es 
ſachen. Der Staub dringt durch alle nennt. 
Oeffnungen, durch die Deden und Kleider Einem Samam folgt in der Regel eine 
bis auf die Haut und peinigt auf das Fata morgana, welche der Araber fürchtet, 
Furchtbarſte; der Schweiß, Der aug den | wie den Samûm felbft, wie er Deun auch 
Boren quillt, wird von der Luft begierig | dieſer Erſcheinung den Namen „Geſpenſt 
aufgefogen, das Waſſer in den Schläuchen der Wüſte“ beilegt. Ich habe mehr als 
trocknet ein, Die Oberflâäde bderfelben wird | einmal an verſchiedenen Stellen eine Fata 
briüchig. Menſchen und Thiere quält der | morgana gefehens jedoch ift es irrig, 


Die Wuͤſte. 
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wenn man glaubt, dap dabei wirklich vor⸗ 
handene Gegenſtaͤnde, welde unter dem 
Horizont liegen, vermdge einer Luftſpiege⸗ 
lung fo nabe gefuͤhrt werden, daß man fte 
in nädyfter Naͤhe fieht. Dies ift nicht der 
Fall. Die Fata morgana wird durch die 
von ber Hitze in eine zitternde Bewegung 
gerathene Luftſchicht, welde Über der Erde 
oberflääche ſchwebt, hervorgerufen. Sie 
ſtellt jedesmal eine Waſſerflaͤche dar, und 
ſcheint eine Ueberſchwemmung zu ſein, aus 
der Gegenſtaͤnde hervorragen. Oft bewegt 
fid) bas Waſſer, wogt bin und her, mit 
ibm Die Baͤume, die es umſtehen, oder herz 
ausſehen, Lebendiges bewegt flh. In den 
Bormittagsftunden beginnt die Erſcheinung, 
in ber Mittagsſtunde iſt fie am deutlidhften 
und gegen Abend verſchwindet fle allmälig, 
wie ein Nebelbild. In ben füdliden Ge⸗ 
genden, wo bie Sonnengluth groͤßer iſt, da 
ft aud bie Fata morgana ſchoͤner und 
ſchaͤrfet. Aber dieſe Trugbilder gehören 
keineswegs der Wuͤſte allein an, auch in 
ben Urwaͤlder Mittelafrika's erſcheinen fie, 

Wenn der Wüſtenreiſende nach einer 
langen, beſchwerlichen Reiſe ermattet und 
durch bie Qualen deë Samom an den Rand 
des Wüftengrabes gekommen tft, da ùübt 
wohl das Wüſtengeſpenſt ſeinen teuflijden 
Zauber aug; der Ermattete hält das Trug⸗ 
bild für Wahrheit, er eilt nach ſo langer 
Entbehrung dem ſchoͤnen Paradieſe zu, das 
er immer nicht erreichen kann. Die Sehn⸗ 
ſucht vergrößert ſeine Eile, bis er endlich 
vor voͤlliger Ermattung ſeinen Geiſt auf⸗ 
giebt. Ebenſo mag dieſe trügeriſche Er⸗ 
ſcheinung bei einem geiſtig und phyſiſch 
angegriffenen Reiſenden die Phantaſie ſo 
anregen, dap er glaubt, noch keine ſchönere 
Landſchaft, noch kein klareres Waſſer, noch 


kein friſcheres Grün geſehen zu haben. Bei- 


ruhigem Sinne aber iſt es ſogleich erkenn⸗ 
bar, daß es ein Nebelbild iſt, welches bald 
vergeht. So iſt Die Wüuͤſte, ihre Oede 
und ihr Sturm! 

Und trotz dieſer vernichtenden Elemente 
hat der Menſch ſeinen Weg hindurch zu 
finden gewußt. Der Handel, der noth⸗ 
wendige Austauſch von Lebensbedürfniſſen, 
die Pilgerfahrten haben ihn gezwungen, 
die Reiſen durch dieſes Gebiet zu unter⸗ 
nehmen. Nach den verſchiedenen Handels⸗ 
plaͤzen fuͤhren Karawanenſtraßen, ſind durch 
den lebhaften Verkehr feſtgetretene Reiſe⸗ 
wege geworden, und die unverkennbaren 
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Spuren des Wüͤſtenſchiffbruchs haben fie 
ſcharf gekennzeichnet. Kairo bildet für die 
arabiſche Wuͤſte und für die Sahara einen 
Hauptknotenpunkt bes Karawanenverkehrs, 
indem es den Handel vermittelt mit dem 
Süden, Norden, Often und Weſten. Ge⸗ 
gen Süden iſt es zunaͤchſt der Nil, der den 
Verkehr auf ſeinen breiten ſchwellenden 
Rücken nimmt. Stromſchnellen und Ka⸗ 
tarakte ſeines mittleren Laufes verhindern 
ſpaͤter die Schifffahrt und die Waaren wer⸗ 
ben zu Kameel weiter geſchafft, anfaͤnglich 
am Nil entlang, aber von Roróëto bis Abu 
Hammed geht die Straße mitten durch bie 
WMüfte, indem bier ein großer gegen Weften 
auêtretender Bogen de Fluſſes abgeſchnit⸗ 
ten wird. Nad Weten führt von Rairo 
an Der Nordküſte des Mittelmeeres entlang 
über Die grofe Ammonsoaſe die Strape 
nad) Mágreb oder Algiers nad) Paláftina 
und Syrien über Belbes an dem alten 
Peluftum vorbei und Über Gaza am Mits 
telmeer, Der crften Stadt Palaͤſtina's; fers 
net nad Suez, die früher jo febr betretene 
Pilgerſtraße, die aber jet durch eine von 
ben Englaͤndern etablirte Eiſenbahn erſetzt 
wird. Weiter von Suez geht die Pilger⸗ 
ſtraße über Accaba am Rothen Meere ents 
lang nach Medina und Mekka. Eine 
Straße nad) dem Negerlande Dar⸗Fuͤr 
führt von Siut am Nil direct durch bie 
Wüſte. Alle dieſe Karawanenſtraßen füh⸗ 
ren von Station zu Station, die oft mehre 
Tagereiſen auseinander liegen, und wenn 
fie auch noch fo armſelige Platze find, fo 
gewäbren fie bod aud einem friſchen Duell, 
der Dort aug Der Erde bervorbricht, einen 
labenden Trunk für Menſchen und Thiere. 
Gin alter Schech mit feiner Familie zieht 
ſeine wenigen Bedürfniſſe aus der fpârs 
liden Fruchtbarkeit des Bodens, den er 
muͤhſam bewaͤſſert; er gevirt ſich als Wâch: 
ter der Oaſe und nimmt die Geldſpenden 
der Vorüberziehenden dankbar an, indem 
er ihnen in Allah's Namen eine glückliche 
Reiſe wünſcht. Dieſe Plaätze haben den 
Namen Ainquelle oder Birbrunnen. Oft 
auch hat die Natur dieſe Oaſen glücklicher 
ausgeſtattet, ſodaß fid eine ganze Dorf⸗ 
ſchaft gebildet hat, die ihre Landwirthſchaft 
in der Umgegend treibt. 

Jedoch die Wüſte ſelbſt hat eine ihr ei⸗ 
gen angehoͤrende und ſcharf charakterifirte 
Vegetation: in den tiefer liegenden Thei⸗ 
Ten derſelben, wo ſich die Feuchtigkeit lân: 


2. von S.: 


ger haͤlt, fprieft bie und da aus dem Sande 
ſchilfartiges Gras hervor; eine Plange, 
die ſtatt der Blaͤtter drei Zoll lange Dor⸗ 
nen trägt, bildet ein bis drei Fuß hohes 
Geſtrüpp; einige Diſteln mit ſehr feſten, 
nadelipigen Stacheln erſchließen ſogar tm 
Frühjahr ihre weiß⸗violetten Blüthen; der 
rankende Kapernſtrauch mit weißen Bluͤ⸗ 
then, aus ber lange violette Staubfaͤden 
hervorſtehen, haͤngen wie Die verwilderten 
Sohne der Pflanzenwelt an den Felswaͤn⸗ 
den herab; die Coloquinte rankt an dem 
Boden und übergrünt ganze Strecken gel⸗ 
ben Sandes, deren Anblick den Reiſenden 
oft verleiten, fte fuͤr eine Erfriſchung ſpen⸗ 
dende Daſe zu halten, aber bitter wird 
bann Die Taͤuſchung. — Dies alles find 
Die eigentlidhen Nepräfentanten der Wüͤ⸗ 
fienvegetation. Fahlgrüne Blätter und 
faftlo8 holzige Stauden charakteriſiren alle 
biefe Pflanzen. 

Wie würde es aber moͤglich jein, in eis 
nem Lande ohne Cultur, obne alle Hilfs⸗ 
quellen wodenlang zu reiſen, wenn nicht 
das Kameel wäre, deſſen Tugenden es 
zu einem unentbehrlichen Thiere für 
die Wüſtenreiſen machen. Die Haupt: 
tugenbd, bie es für dieſe befäbigt, ift 
bie große Genügſamkeit. Es begnügt 
ſich mit Diſteln, trocknem Gras, Stroh 
und in Ermangelung von dieſem nimmt 
es ſogar mit noch weniger vorlieb. Oft 
habe ich es ein altes Geflecht von Dattel⸗ 
baſt, das zum Einballiren der Waaren 
diente, oder einen Korb von demſelben Ma⸗ 
terial verſpeiſen ſehen. Ein Kameel hat 
einen ungemein feſten, lederartigen Gau⸗ 
men, ſodaß es im Stande iſt, Aeſte vom 
Mimofenftraud, melder mit nadelſpitzen, 
bret Zoll langen Doren dicht befebt iſt, 
ohne Mühe mit feinem Maule zu verars 
beten. Seine gewöbnlidhe Nahrung tft 
Durrah. Fünf Tage tann es ohne Nad: 
theil Wafjer entbebren, dann aber trinkt 
es mebre Eimer voll auf einmal. Gine 
vollfommene Fabel ift es, daß es einen 
sweiten Dagen beftst, deſſen Inhalt den 
erſchöpften Reiſenden mit einem frijden 
Trunk Waſſers laben fol, wobl aber ſtei⸗ 
geen ſich die Qualen der Reiſenden in ei 
nem folden Grade, dap er zu dem Urin 
ber Thiere feine Zufludt nimmt. Aber 
bei allen Tugenden hat das Kameel aud) 
Charakter⸗Eigenſchaften, bie es zeitweife 
zu einem ſehr unangenehmen Thiere maz 
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chen. Es iſt dies namentlich ſeine Stoͤr⸗ 
rigkeit und ſein Eigenſfinn. Dieſe Eigen⸗ 
ſchaften kann man am beſten beim Beladen 
des Thieres kennen lernen. Soll ein Ka⸗ 
meel beladen werden, ſo tritt der Führer 
vor daſſelbe hin, reißt ruckweiſe an dem 
Zügel nach unten und bringt jenen Ton 
hervor, den man fo oft von Arabern hört, 
wenn ſie den Anforderungen an ihre Thiere 
einen beſondern Nachdruck geben wollen, 
und in welchem viel Haͤmiſches liegt. Ge⸗ 
horcht das Thier nicht, was jedoch nur ſel⸗ 
ten geſchieht, fo ſetzt der Fuͤhrer die Hand 
feſt auf die Naſe, drückt ſo den Kopf kraͤf⸗ 
tig nad unten, tritt mit einem Fuße gegen 
ba8 Knie des Thieres und begleitet Diez 
ſes alle8 mit einer bedbeutenden Verſtaͤrkung 
jene8 oben ermäbnten Tones, bis e8 fid) 
endlid) zum Niederfnieen bequemt. Bet 
dieſem ganzen Mandver läpt das Thier ein 
fuͤrchterliches Brüllen hoͤren, in welches 
es ſeinen ganzen Trotz legt, reißt den Ra⸗ 
chen weit auf und wirft den Kopf heftig 
zurück. Hat das Thier ſich niedergelaſſen, 
ſo werden die Gepaͤckſtücke, mit denen es bela⸗ 
den werden ſoll, zu beiden Seiten deſſelben 
aufgeſtellt, mit Stricken von Dattelbaſt um⸗ 
wickelt und an den Packſattel feſtgeſchnuͤrt. 
Letzterer iſt ein ſehr einfaches Holzgeſtell, 
welches auf dem ſpitzen Rücken, ohne durch 
Gurte befeſtigt zu werden, liegt und nur 
durch das Gleichgewicht der beiderſeitigen 
Laſten gehalten wird; es gehort daher eine 
große Uebung dazu, ein Kameel gut zu 
packen. Waͤhrend der ganzen Manipula⸗ 
tion brüllt das Thier auf eine entſetzliche 
und zugleich widerliche Weiſe; iſt die Be⸗ 
packung fertig, ſo zieht der Führer an den 
Zügel nach vorwärts, ebenfalls unter Her⸗ 
vorbringen jenes antreibenden Tones; zwei 
Leute ſtecken Stangen durch die Schlingen 
der Dattelſtricke und erleichtern dem Thiere 
unter Anheben derſelben das Aufſtehen. 
Noch einmal läßt das Kameel einen Schrei 
hoͤren, in welchen es allen Unmuth und 
Ingrimm hineinlegt und ſteht auf; auf der 
ganzen Reiſe aber bis zum Moment, wo 
es zum Abladen, zum Niederknieen aufge⸗ 
fordert wird, laͤßt es keinen Laut mehr 
hoͤren. St das Kameel üuberladen, fo iſt 
es zum Aufſtehen nicht zu bewegen, aber 
es iſt eine vollkommene Fabel, wie ich es 
in manchen Reiſebeſchreibungen gefunden 
habe, daf es in dieſem Falle überhaupt 
nie wieder aufſtehe und mit Reſignation 
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ben Tob erwarte, Ein überladene8 Kameel | bâr.*) Beide Arten find genau biefelben 
ſteht nicht auf, weil e& nicht aufſtehen kann, Thiere und ftehen nur in dem Verhaͤltniß 
ift aber feine Laſt ermäpigt, ſo erhebt es zu einander, wie der Adergaul und das 
fid wie gewöbnlid, es fet denn, dap es gezüchtete Neitpferd. So ift denn aud 
vor Ermattung nicht koͤnnte. Gin in Wuth das Geémmel von plumpem, ungeſchicktem 
geſetztes Kameel laͤßt aud tieffter Rehle ein ' Rörperbau und ſchwerfaͤlligem Gange; es 
unheimliches Rollern hören, indem es Daz | trägt ohne Beſchwerde ſechs preupijde Gents 
bet aug Dem Maule eine bide Luftblaje, ner und ijt von der Schnelligkeit eines 
ben fogenannten Brülfad, in der Groͤße Fußgaͤngers. Das Dromedár bagegen ift 
eines Kinderkopfes, von Seifer triefend, | von feinerem Koͤrperbau, zierlicher in ſei⸗ 
bervorbringt. Beim Durdgehen fann man | nen Bewegungen, wird nur zum Retten 
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alle Leidenſchaften, Die Das Thier beftbt, | benubt und ift darin ungemein ausdauernd 
fürchten lernen. In vafendem Laufe eilt und ſchnell. Es fann mit Leidhtigteit in 
es durch Die StraBen, fpringt balb auf dieje, | einem Trabe fünf, mit einiger Beſchwerde 
bald auf jene Seite, wirft alle Sepächftüde | zehn deutſche Meilen zurücklegen. Der 
von feinem Rücken und rennt auf alles Vicckönig Saĩd⸗Paſcha ſoll fogar die Strecke 
gradewegs los. Es würde eine Unmögs | von Suez nad Rairo, alfo ſechzehn deutz 
lichkeit fein, wollte man das Thier aufzur ſche Meilen, in einem Trabe und zwar in 
halten fuchen, man kann nur einc fichere | vier Stunden zurüdgelegt haben. Die 
Zuflucht nehmen. Nomadenſtaͤmme befdäftigen fd alle mit 

Das Rameel hat feine Racen ebenfomie | der Züchtung der Kameele, welde ihren 
bas Pferd, und muß man in diefer Bezie: Hauptreichthum ausmachen; bdiejenigen, 
— tere re — ) In Aftika iſt nur das einhöderige Kameel hei⸗ 


miſch und von dieſem allein iſt hier Die Rede. Das 
und zweitend das Rennkameel oder Dromes : zweihöderige hat dagegen feine Heimath in Aften. 


2. von S.: 


welde die Bifdarin — ein Itomadenftamm 
in Sudân — ziehen, gelten für die befte 
Race, Sie find geduldig und haben Leine 
Untugenden. Zum Reiten dient ein Satz 
tel — Serdſch — Der durch Drei Gurte, 
von Denen zwei um den Letb und einer um 
die Bruft fuͤhren, auf dem Rücken befeſtigt 
wird. Gin Araber ftellt an ein gutgezüch⸗ 
tete Rameel bie Anforderung, daf man 
auf ſeinem Rücken, während deb Trabes 
eine Taſſe Raffee, ohne etwas zu vergießen, 
tinten Eann ; und wenn Jemand ſein Thier 
befonderd [oben will, ſo fagt er: „Tusch- 
rúb fingáhn káchwa ale tácheru,“ d. h. 
Du kannſt eine Taſſe Kaffee auf feinem 
Rüden trinfen. Beim Auffteigen muf 
man febr geſchwind bet der Hand jein, 
wenn man nicht fdon bet dent erjten Bers 
ſuch ſcheitern will. Das Kameel muf dazu 
niederknien, der Reiter teitt mit einem Fuß 
in ben Bügel, der auf der vechten Seite 
am Sattel befeftigt ijt und nur zum Auf⸗ 
fleigen Dient, und ſchwingt fid) in der Satz 
tel. Nun erhebt ſich das Kameel zuerft 
auf feine vorderen Oberſchenkel, dann auf 
feine Dinterbeine und zuletzt erft vollends 
auf feine Vorderbeine. Alle dieje Bewe⸗ 
gungen geſchehen ploͤtzlich und ruckweiſe, 
ſodaß man in ber Gefahr iſt, bei der erſten 
Bewegung binten herunter zu fallen, bei 
ber zweiten vorn herunter zu ſtürzen und 
als id zum erſtenmal ein Kameel beftieg, 
und ich auf alle biefe VUebelftände aufmerk⸗ 
lam gemacht worden war, habe id dod nur 
mit ber größten Mühe mid oben erhalten 
fönnen, bis ich endlidh bet der dritten Bes 
wegung erft Das Gleichgewicht wieder bez 
fam, Den Zaum bildet ein einfader Half: 
ter, ſodaß Der Reiter nur eine einfache Leine 
als Zügel in der Hand hat, Reidt biefer 
uit aug, ſo greift man zu dem Nebens 
zügel, welcher in das Naſenloch gezogen 
it. Zum Lenten des Rameels biert ein 
brei Fuß langer Dattelftod — Diderid — 
mit weldem man rechts oder links gegen 
ben Ropf ſchlägt. 

So ſcharf die Wüfte ihre Pflanzenwelt 
zeichnet, fo ſcharf zeichnet und charakteriſirt 
fie auch bie Thiere, bie ihr angehöten. 
Die Gazelle, der Steinbod, der Schatal, 
dert Fuchs, die Hyäne, der Haſe, die Springs 
maus, Der Bartgeter, der Steinadler, der 
Wüjtenlâufer, die Wuͤſtenlerche, alle biefe 
Thiere haben Die eigenthümliche grauiſabel⸗ 
lene Farbe, wie die Wuͤſte ſelbſt; aber de⸗ 
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ren Haupicharaktereigenſchaft iſt die außer⸗ 
ordentliche Schnelligkeit, zu ber ſie befähigt 
ſind. Die des Kameels iſt uns ſchon be⸗ 
kannt und von derſelben Leichtfüßigkeit ſind 
alle andern Bewohner der Wuͤſte; die Bögel 
haben einen auffallend raſchen Flug. Der 
Wüftenläufer macht auf feinen langen 
Beinen unglaublids ſchnelle Wanderungen 
und wird deshalb am meiteften in der Wuͤſte 
angetroffen. Gin großes Bergnügen macht 
cô, Die Gazellen zu beobachten. Ste leben 
in Rudeln zufammen, find febr ſcheu und 
man fann fte felten zu Geftcht befonumen. 
Iſt man aber glûdtlid in ihre Naͤhe gez 
kommen, fo bleibt man nidt lange unbez 
merkt, eins nach dem andern richtet den 
Kopf in die Höhe und fie ſehen mit den luz 
gen Augen nad) der feindlichen Seite; 
macht man ſich bemerlbar, fo ift plsglich 
bie ganze Geſellſchaft in milder Flucht, in: 
dem fte mit allen Vieren zugleid) fpringen 
und den Boden kaum zu berüuͤhren ſcheinen. 
Mads einer guten Strecke ſtehen alle ſtill, 
wenn man nicht weiter gefolgt ift, und 
ſchauen wieder nach der feindlichen Seite, 
immer mit Der Blume (Sdywanz) luftig 
wedelnd. Bleibt man unbemerft, fo bez 
ruhigt fid) das Völkchen allmältg, anders 
aber ſetzt es feine Flucht unaufhaltſam fort 
und ift bald gaͤnzlich verſchwunden. Außer 
dieſen Thieren find nod Scorpione, Schlans 
gen, Eidechſen aller Art wnd Groͤße vor 
banden, Natürlicherweiſe kann kein Thier 
in dem tiefſten Innern der Wuͤſte exiſtiren 
und das Leben nimmt ab, je tiefer man in 
das Innere derſelben eindringt. Aber trotz⸗ 
dem kann man nicht ſageu, daß die Wüſte 
das Bild des Todes fet, wie ſie irrthuͤm⸗ 
lich ſo oft bezeichnet wird. Mag auch das 
Ohr im Innern derſelben nur vereinzelte 
Laute vernehmen, das Auge iſt fortwäh⸗ 
rend durch abwechſelnde, raſch vorüberei⸗ 
lende Erſcheinungen beſchaͤftigt und die 
Großartigkeit der verſchiedenen Formatio⸗ 
nen, Die fid) den Blicken bieten, erzeugt die 
mannigfaltigften Gindrüde, Die unvergeß⸗ 
lid bleiben; ffe hat ihr tauſendfaches Le⸗ 
ben, und tauſendfach vegt fie Den Geift 
an in ihren etnzelnen Erſcheinungen. Im⸗ 
mer wieder findet man Anknuͤpfungspunkte 
3u neuen Befdäftigungen und der Geiſt 
bleibt niemals unthätig. 
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Das Chloroform. 
Bon 


Karl Buss, 





Der Lethetrank, jene goͤttliche Gabe des 
Vergeſſens aller Leiden und Schmerzen 
für die armen Sterblichen, iſt jetzt keine 
bloße Mythe mehr. Mindeſtens für kutze 
Zeit — doch gerade unter den furchtbarſten, 
entſetzlichſten Umſtaͤnden — iſt dem Men⸗ 
ſchen jetzt wirllich ein Mittel gewährt, 
ſeines wehen Bewußtſeins ledig zu werden. 

Dies „Anaäͤſtheſiren,“ d. h. nad Belieben 
und Ermeſſen zeitweiſe Gefühllos⸗ oder 
Unempfindlichmachen eines kranken Men⸗ 
ſchen, iſt unzweifelhaft als eine der herr⸗ 
lichſten Errungenſchaften der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Heilkunde zu erachten — und zu⸗ 
gleich als einer der ſtaunenswertheſten und 


bewunderungswürdigſten Erfolge des hoch⸗ Ch 


ſtrebenden Menſchengeiſtes. 

Als das vorzüglichſte Hilfsmittel für 
das Anáftheftren iſt bis jetzt das Chloroz 
form anerkannt. Und bevor wir nun 
auf dies Verfahren der Heil- und Wund⸗ 
arzneikunde ſelbſt naͤher eingehen, ſei es 
uns zunächſt vergoͤnnt, den ebenfalls erſt 
ber neueren Zeit angebdrenden Stoff an 
fid den Lefern zu ſchildern. 

Das Chloroform erſcheint als eine 
waſſerhelle, Pare, febr bewegliche und doch 
oͤlartige Fluͤſſigkeit, welche angenehm füpz 
lich, ſpaͤter etwas brennend ſchmeckt und 
aͤtheraäͤhnlich, ebenfalls ſüßlich, riecht. Es 
iſt ſehr fluͤchtig, d. h. verdampft bei ge⸗ 
woͤhnlicher Temperatur ſehr ſchnell und 
vollſtaͤndig; dagegen ſiedet es erft bel 62 
Grad und laͤßt ſich nur ſehr ſchwierig ent⸗ 
zunden, wobei es mit gruͤnlicher Flamme 
brennt. Es iſt ſchwerer als Waſſer, von 
1,492 bis 1,498 fpec. Gewicht. In Aether 
und Weingeift loͤſt es ſich in allen Verz 
haͤltniſſen auf; in Waffer dagegen faft gar 
nicht, nur zu Î/igo Theil. Da es durch 
ben Einfluß der Luft und des Lichts zerſetzt 
wird, fo bewabrt man es daher zuweilen 
unter Waffer an dunklen Orten auf. 

Diefer ebenfo merkwürdige als intereffant 
und wichtig gewordene Stoff iſt — wie 
dies ja bet vielen andern ebenſo der Fall — 
erft verhaͤltnißmaͤßig febr ſpaͤt zu ſeiner 
eigentliden, fo unendlich woblthätigen 
Anwendung gelangt. Bereits tm Fabre 
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1831 batte Gouthrie in Amerika das 
Chloroform entdedtt und feine Eigenſchaften 
befdhrieben; ihm folgte, ebenfalls 1831, 
Souberein in Baris, der es éther bi- 
chloriquenannte, dann Liebig in Gießen, im 
Jahre 1882, benannte es Chlorkohlenſtoff; 
endlich Dumas in Paris, im Jahre 1834, 
erforſchte ſeine richtige Zuſammenſetzung 
und nannte es nach dieſer Formylſuper⸗ 
chlorid. Waͤhrend das aus zwei Atomen 
Kohlenſtoff und einem Atom Waſſerſtoff be⸗ 
ſtehende Radical Formyl (Ca H) durch 
Aufnahme von drei Atomen Sauerſtoff in 
die bekannte Formyl⸗ oder Ameiſenſaäure 
(Ca H Os) ũbergefũhrt wird, geſtaltet es 
ſich durch Verbindung mit drei Atomen 
Chlor in das Chloroform (Ca H Cls), welches 
hiernach alſo die Namen Formylchlorid 
und Formylſuperchlorid erhalten bat. 

Die Darftellung des Chloroforms gez 
(dab früber immer aug einem Gemiſch von 
lorkalk, Waſſer uud Alkohol, in verz 
ſchiedenen Verhaͤltniſſen, welches deſtillirt 
wurde, und worauf man das erhaltene 
Chloroform nach und nach mit kohlen⸗ 
ſaurem Natron, Waſſer, Chlorcalcium, 
Sdhwefelfäure und ſchließlich noch mit 
Braunſtein durch Deſtillation reinigte. 
Neuerdings findet aber die Chloroform⸗ 
bereitung ang dem ſogenannten Chloral 
immer mehr Eingang und düurfte daher 
wohl als eine vortheilhaftere zu erachten 
ſein. Dies Chloral oder Trichlor⸗Aldehyd 
bildet ſich entweder bei der Einwirkung von 
Chlor auf waſſerfreien Weingeiſt, oder bei 
der Deſtillation von Kohlenhydraten mit 
Chlormiſchungen. Am zweckmaͤßigſten 
wird durch Schwefelſäure entwäſſertes, 
voͤllig trockenes Chlorgas in ganz waſſer⸗ 
freien Weingeiſt oder Alkohol geleitet und 
zwar fo lange, als fich Chlorwaſſerſtoff ents 
wickelt. Der fid hierbei von ſelbſt ſtark 
erwaͤrmende Weingeiſt verwandelt ſich dann 
in eine dickliche, oͤlaͤhnliche Fluͤſſigkeit, welche 
beint Erkalten zu einer feſten Maſſe ers 
ſtarrt. Dies iſt Chloralhydrat, weldeë 
nun, mit einer verdünnten Auflöſung von 
Aetzkali oder Aetznatron erwaͤrmt, in Chloro⸗ 
form und Ameiſenſaͤure zerſetzt wird. 

Hiernad) gelangen wit zu den Verwen: 
dungen des Chloroforms und zwar zundchft 
zu feiner hauptſaͤchlichſten, al8 Anaͤſtheticum. 
Wohl feit den frübeften Zeiten haben die 
Aerzte und namentlid bie Wundaͤrzte ſich 
nad einem Mittel bemübt, mit beffen Hilfe 
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den Schmerz völlig oder dod zum Theil 
erfparen tönnten. Bis in die neuere Zeit 
waren alle diefe Verſuche durchaus vergeb⸗ 
lid. Erſt tm Jahre 1846 madte der 
Chemiker und Seolog E. F. Jackſon in 
Boſton ganz zufaällig die Entdeckung, daf 
man durch das Einathmen von Schwefel⸗ 
aͤther⸗Daͤmpfen in einen Juftand, völliger 
Bewußt⸗ und Echmerzlofigteit — Die ſo⸗ 
genannte Aethernarkoſe — verſetzt werden 
koͤnne. Jackſon benutzte eine Zeit lang das 
Mittel als ſein Geheimniß, namentlich 
beim Ausziehen von Zaähnen u. ſ. w.; dann 
theilte er im November 1846 dies wichtige 
Geheimniß der Akademie der Wiſſenſchaften 
in Paris mit. 

Jetzt begannen die Aerzte allerorts ſich 
mit dieſer Entdeckung auf das emſigſte zu 
beſchaͤftigen. Die Aethernarkoſe wurde in 
allen ihren Einzelheiten, in ihrem ganzen 
Weſen und Verlaufe auf das genaueſte 
erforſcht. Nächſtdem wurde eine große 
Anzahl von Apparaten zur moͤglichſt zweck⸗ 
maͤßigen Einathmung des Aethers erfunden, 
welche ſaͤmmtlich im Weſentlichen darin be⸗ 
gründet find, daß der aud einer Glaskugel oder 
jonft einem paſſenden Gefäße tommende 
Aetherdampf nad einem Die Mafe und den 
Mund dicht umſchließenden Anſatzſtücke gez 
leitet wird. 

Nach und nach begann man ſodann auch 
mit anderen Aetherarten und aähnlichen 
Stoffen Verſuche m Betreff des Anáfthez 
ſtrens anzuftellen. Auch ber Salzäther 
(aud Ghlorwafjerftoffäther oder Chloräthyl) 
zette fid gleichwirkend und hatte fogar 
nod mancherlei Borzüge, allein ſein bez 
beutend hoͤherer Preis liefs ibn nicht zum 
allgemeinen Sebraud gelangen. Aehnlich 
verhielten fid Salpeteráther, Eſſigaäther zc. 

Dann, bereit8 tm Jahre 1847, jedoch 
erft volle zwanzig Fabre nad ſeiner Ent⸗ 
dedung, führte ber Profeſſor Simpſon in 
Gbinburg das Chloroform als Anáfthetieum 
ein, und feitdem hat fid) baffelbe als das 
vorzüglidsfte aller vorber und nachher nod) 
angewandten derartigen Hilf3mittel, 3. B. 
Bromoform, Sodoform, Schwefelfoblenftoff, 
Benzin, Jodaͤther, Aldehyd u. ſ. w. in der 
aͤrztlichen und wundaͤrztlichen Prarië bez 
waͤhrt und daher völlig eingebürgert und 
erhalten. 

Der Verlauf des Aetheriſirens, ſowie 
des jetzt bereits ungleich wichtigeren Chloro⸗ 
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formirens laͤßt fih in Folgendem überblicken. 
Mit einem der erwaͤhnten Einathmungs⸗ 
apparate, meiſtens aber bloß mit einem 
mit Aether oder Chloroform befeuchteten 
Taſchentuche, welches loſe über das Geſicht 
des Patienten gedeckt wird, oder auch mit 
einem Schwämmchen, laäßt man die fid bez 
kanntlich bet gewöbnlider Temperatur von 
ſelbſt entwidelnden Dämpfe einathmen. 
Bet dem Aether nad 6 bis 8, bei dem Chloro⸗ 
form bereit8 nad 1/a bis 5 Minuten tritt 
bie Wirfung ein. Das vielleicht in den 
erſten Augenbliden, fet es aud blofer Angft 
vor dem Kommenden eingebildete, oder fet 
e8 in Wirklichkeit empfundene Gefühl der 
Bellemmung und Unbebaglidhteit ſchwindet 
und gebt in eine angenehme, woblige Leich⸗ 
tigteit über; waͤhrend dieſes Wechſels em⸗ 
pfindet der Chloroformirte ſelbſt, wie ihm 
allmälig die Sinne ihre Dienſte verſagen, 
wie das Bewußtſein und die Empfindung 
für jeden Schmerz erloöſchen und einer 
Betäubung, gefolgt von einem bald angez 
nebmen, bald büftere Bilder vorgautelnden 
Traumleben, weiden. Jetzt tritt aud eine 
gewiffe vorübergehende Aufregung ein, die 
jedoch meiſtens balb wieder ſich legt und 
der dann die völlige Betäubung, die eigent: 
Fide Narkoſe, folgt. Sobald bas Athmen 
wieder ganz regelmaͤßig wird, die Puls: 
ſchlaͤge wieder ihre vorherige Zahl anges 
nommen haben, die Augenlider ſich ſchließen, 
die Haut⸗ und namentlich die Geſichtsfarbe 
erblaßt, der Kopf ſich neigt und die Ge⸗ 
ſichtszüge den Ausdruck voͤlliger Erſchlagffung 
und Schlaͤfrigkeit angenommen haben, dann 
iſt der Kranke in den erwünſchten, dem 
Scheintode völlig aͤhnlichen Zuſtand der 
Narkoſe oder Empfindungsloſigkeit verfallen, 
in welchem ſelbſt die allerſchmerzhafteſten 
Operationen ohne jegliches Gefühl für ihn 
vorgenommen werden koͤnnen. 

Je nad) der verſchiedenartigen Koͤrper⸗ 
beſchaffenheit eines jeden einzelnen Men⸗ 
ſchen zeigen ſich nun aber die Aeußerungen 
ſowohl der Aether⸗ als Chloroformeinwir⸗ 
kung ganz außerordentlich verſchieden. Wenn 
ſchon der Schwefelaͤther und noch vielmehr 
das Chloroform als Anaͤſtheticum von allen 
Seiten mit außerordentlicher Begeiſterung 
aufgenommen wurden, ſo kühlten eine An⸗ 
zahl beim Gebrauch leider vorgekommener 
Todesfälle den Enthuſiasmus doch bald 
gar ſehr ab und gemahnten, namentlich bei 
ber Chloroformirung, zu aäußerſter Vorſicht. 
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_ Menn die gefdrilderten Ginwirkungsftufen 
überhaupt laͤnger als 15 Minuten aud: 
bleiben, jo muß jedenfalls das Anaͤſtheſiren 
aufgegeben oder dod ausgeſetzt werden. 
Der Zuftand der Aufregung beginnt damit, 
daß fih Die Haut, namenilich im Geficht, 
röthet und (tärfer erwärmt, dann verengern 
ſich die Pupillen und der Rrante beginnt 
wobl gar zu phantaftren, ja in manchen 
Faͤllen tritt Rajerei ein. Nur größte Bor: 
ſicht, Uebung und Erfahrung fönnen bier 
immer Ddrohende Unglüdsfdlle vermeiden 
und ſicher ermeffen, ob bas Anaͤſthefiren 
fortgelebt werden darf vder ob damit inne 
gehalten werden muf. Nicht minder ift 
aber während der bereits eingetvetenen Bez 
taͤubung die fortwaͤhrende groͤßte Aufmerk⸗ 
ſamkeit des Arztes nothwendig. Nur wenn 





die Pulsſchlaͤge regelmaͤßig und das Athmen 


ruhig bleiben, iſt keine Gefahr vorhanden; 
falls aber der Puls auszuſetzen, das Herz 
unregelmaͤßig zu ſchlagen, der Athem ro⸗ 
chelnd zu werden und die Geſichtsfarbe blau 
zu werden beginnen ſollte, dann droht be⸗ 
reits eine Gefahr, welche, durch ſofortige 
Entfernung des Chloroforms, ſowie da⸗ 
durch, daß man den Patienten ſchleunigſt 
in die friſche Luft bringt, auch, falls es 
noöthig, künſtliche Reſpiration hervorbringt, 
und dann moͤglichſt ſchnelle Tranſpiration 
hervorruft, abgewandt werden muß. 

Das Chloroform zeigt dem Schwefel⸗ 
âther gegenüber viele entſchiedene Vorzüge; 
namentlich tritt, wie erwähnt, die Narkoſe 
viel ſchneller ein, das Einathmen iſt viel 
angenehmer und ebenſo zeigt ſich meiſtens 
die Aufregung viel milder nicht nur, ſon⸗ 
bern aud ſchneller vorübergehend. Denz 
nod haben bie leider nur zu oft vorgefoms 
menen Unglüdsfälle das Anaͤſtheſiren übers 
haupt, das beſonders gleid) nad der Ginz 
führung des Hether und anfangs aud 
mit dem Chloroform bereitd eine allgemeine 
Verbreitung gefunden batte, denn dod) faft 
allein auf bie allernotbwenbdigften Fälle 
beſchraͤnkt. Namenilich die Geburtshilfe, 
in der das Chloroformiren bereits faſt zur 
regelmaͤßigen Anwendung zu gelangen ſchien, 
beſchraͤnkt ſich neuerdings auf ſeine Hilfe 
nur für die ſchwierigſten und ſchmerzhafteſten 
Operationen. Daſſelbe oder Aehnliches 
wenigſtens ijt in der Praxis der Zahnaͤrzte 
eingetveten, mo früher bereits jede Kleinig⸗ 
feit nur mit Hilfe des Chloroforms vors 
genommen zu werden Drobte. 


Ih luſtrirte Deutſche Monatshefte. 


— — — — — 


Im Ganzen aber iſt dieſe Anwendung 
des Chloroforms denn doch als eine un⸗ 
endlich heilſame, vortheilhafte und be⸗ 
glückende zu erachten. Unzaͤhlige Faͤlle 
gibt es, in denen entweder der Leidende 
den fürchterlichen Schmerzen erliegen, oder 
die Operation weder mit ſolcher Leichtigkeit, 
noch Sicherheit vorgenommen werden koͤnnte, 
als im Zuſtande der Anäfthefte. Nament⸗ 
lich auch nach dem letzten Kriege hat die 
Geſchicklichkeit der preußiſchen Aerzte, durch 
die Hilfe der Chloroformirung, bei der 
Ermittelung und Entfernung von Kugeln 
oder Knochenſplittern, bei bedeutenden Am⸗ 
putationen u. ſ. w. wahrhaft ſtaunens⸗ 
werther Erfolge ſich zu erfreuen gehabt. 

Theils wiſſenſchaftliche Forſchung, theils 
die praktiſche Erfahrung hat alle jene Zu⸗ 
ſtaͤnde bereits feſtgeſtellt, in denen die 
Chloroformirung nur allenfalls verſuchs⸗ 
weiſe, mit groͤßeſter Vorſicht, oder durchaus 
nicht vorgenommen werden darf. Hierher 
gehören vornaͤmlich alle Beſchwerden, welche 
aus Gehirn⸗, Herz⸗ und Lungenkrankheiten 
entſtehen, große Reizbarkeit des Nerven⸗ 
ſyſtems, große Vollblütigkeit, Fettleibigkeit 
oder aud Schwäͤchezuſtaͤnde jeglicher Art. 
Wer ſich des einen oder andern dieſer Zu⸗ 
ſtände bewußt iſt, der darf weder bei der 
leichteſten Operation des Zahnausziehens, 
noch bei ſchwereren wundaͤrztlichen ſich der 
Chloroformirung unterwerfen. Das erſtere 
wolle man namentlich fuͤr den Fall beher⸗ 
zigen, daß Heilgehilfen und dergleichen, 
wie es hier und da vorkommt, das Anäfthes 
ſiren beim Zahnausziehen ohne Weiteres 
vornehmen. Einem wiſſenſchaftlich gebil⸗ 
deten Zahnarzte, der den Zuſtand ſeiner 
Patienten ebenſowohl als ein Arzt zu 
beurtheilen vermag, darf man ſich dagegen 
mit vollem Vertrauen zur Chloroformirung 
hingeben. Keineswegs dagegen wiederum 
dem bloßen Wundarzt ohne Beiſtand eines 
tuͤchtigen praktiſchen Arztes. 

Bei einſichtsloſer oder leichtfinniger Ans 
wendung des Chloroforms tritt leicht eine 
Gefahr ein, welche in der erſten Zeit ſelbſt 
die erfahrenſten Aerzte nicht immer zu ver⸗ 
meiden wußten; naͤmlich die Erſtickung. 
Sobald man nämlich nicht darauf achtet, 
daß neben den Chloroformdaͤmpfen dem 
Kranken auch noch immerfort atmoſphaͤriſche 
Luft zukommt, ſobald er alſo ausſchließlich 
ben Chloroformdampf einathmen muf, 


kann leicht eine Ueberſättigung des Koͤrpers, 
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oder eine Blutvergiftung mit Chloroform 
eintreten. Dad Einathmen von Luft ift 
alfo ſowohl während der Anwendung deë 
Chloroforms, als aud während der bereits 
— Betaͤubung durchaus noth⸗ 


Außer dee Anwendung des Anäftheftrens 
für den Jwed der zahlreichen manntgfad 
verſchiedenen wundaͤrztlichen Operationen 
wendet der praktiſche Arzt die Chlorofor⸗ 
mirung jetzt auch bereits noch bei einer 
großen Anzahl von innerlichen Krankheiten 
an, theils um deren heftige Schmerzen zu 
lindern, theils um dadurch beruhigend, be⸗ 
züglich betäubend auf das Nervenſyſtem 
einzuwirken. Diether gehoͤren mancherlei 
krampfhafte Zuſtaͤnde, heftige Nerven⸗ 
ſchmerzen (Neuralgien), eine Anzahl jener 
üblen, meiſtens febr gefährlichen und * 
vollen Entzündungen, als Bráunen (Croup), 
Bruſtentzündung, Lungengeſchwulft (Em⸗ 
phyſe) u. ſ. w. 

Auch direct innerlich als Arznei, in Gaben 
von 2 bis 20 Tropfen weiß der Arzt das 
Chloroform mit Erfolg anzuwenden. Seine 
Wirkung ift hier eine Der des Schwefel⸗ 
äthers und Weingeiſtes ähnliche. Es 
wird entweder an und fuͤr ſich, oder in 
weingeiſtigen und ſchleimartigen Miſchungen 
gegeben. Und außerdem dient es, in ganz 
geringer Menge, zuweilen als ein vorzüg⸗ 
liches Mittel, um den ſehr üblen oder bit⸗ 
teren Gefdmad mander Arzneimiſchungen 
zu verbefjern. 

Daran Shlieft fid fodann die Anwen⸗ 
bung des Chloroforms als aͤußerliches 
Heilmittel. Bier kommt es zunächſt als 
eine ſehr kraͤftige und wirkſame Einreibung 
bei rheumatiſchen Beſchwerden, Glieder⸗ 
reißen u. ſ. w. in Betracht, ſodann als 
Betäubungsmittel bet Zahnſchmerzen, ent⸗ 
weder aud an und für ſich oder in einer 
Miſchung, dem belannten „Idiaton,“ auf 
Baumwolle in den hohlen Zahn gebracht. 
Berner wird es als Zuſatz zu Augenwaͤſſern, 
Einſpritzungen, Klyſtiren, als Salbe mit 
Mandelöl oder Fetten zuſammen u. ſ. w. 
vom Arzte verordnet. In allen dieſen 
Faͤllen ſollte man es aber ohne aͤrztliche 
Verordnung niemals anwenden und außer⸗ 
dem beim Gebrauch auch jedesmal ſehr vor⸗ 
fichtig ſein, denn zahlreiche Unglücksfaälle, 
namentlich auch bei der Anwendung gegen 
Zahnſchmerz, müßten doch als dringende 
Warnungen gelten. 

Monatshefte, XII. 137, — April 1867. — 
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Einen ausgedehnten Gebrauch in der 
Wundarzneikunſt hat neuerdings Die duferz 
lide örtliche Anäfthefte gefunden. Hier 
wurden Sdhwefeläther ſowohl fs Chloro⸗ 
form mit großen Grfolgen' angewandt. 
Aran fn Parië erperimentirte etma ums 
Jahr 1850 mit einer geopen Anzahl von 
anderen, dem Chloroform mehr oder weni⸗ 
ger nabeverwandten Stoffen, um aud hier 
ben vortheilhafteſten herauszufinden. Der 
gechlorte Ghlorwafferftoffäther, das {oger 
naunte Elaylchlorür (Liqueur des Hollan- 
dais) u. a. zetgten fid) braudsbar, um oͤrt⸗ 
lid völlige Empfindungsloſigkeit hervorzu⸗ 
bringen. Ferner zog man die Gleltricität, 
bod nur mett zweifelbaftem Erfolge für 
dieſen Zweck in den Gebrauch. In neuefter 
eit hat man eine ganze Anzahl von Dez 
ftiflattonsproducten Des Petroleums, alê 
Keroſen, Rerojolen, Gazolen zc. verſucht 
(welche indeſſen kaum von einander ver⸗ 
ſchieden und ſäͤmmtlich tm Petroleumäther 
enthalten ſind) und unter denen das Rhi⸗ 
golen, als bie ſpecifiſch leichteſte und flúchz 
tigſte aller Fluͤſſigkeiten, ſich entſchieden als 
das zweckmäßigſte oͤrtliche Anaͤſtheticum 
herausgeſtellt haben ſoll. 

Das Anaͤſtheſiren örtlicher Theile des 
Menſchenkörpers, in dem Grade, daß ſie 
fite kleinere, ſonſt vielleicht febr ſchmerzhafte 
Operationen völlig gefuͤhllos find, iſt mit 
Sicherheit immer nur durch eine Kaͤlte⸗ 
erzeugung zu ermoͤglichen. Dies geſchieht 
durch das Verflüchtigen des Aethers, des 
Chloroforms und Rhigolens. Letzteres 
ſoll ſo flüchtig ſein, daß man mit ſeiner 
Oùlfe die Haut 5—10 Minuten hin⸗ 
durch auf dem Eispunkte zu erhalten ver⸗ 
mag. In manchen Faͤllen, z. B. bet ent⸗ 
zündlichen und neuralgiſchen Schmerzen, 
bringt man oͤrtliche Gefuͤhlloſigkeit daher 
auch durch Umſchläge von Eis oder den 
ſogenannten Rältemijdungen (aus einem 
Theil Kochſalz und zwei Theilen Eis oder 
Schnee) hervor. Während man dieſelben 
früher“ auch bet Operationen für dieſen 
Zweck benutzte, iſt man neuerdings doch, 
wohl bres im Uebrigen unguünſtigen Ginz 
fluſſes wegen, davon zurückgekommen. 

Der Gefährlidhteit des Chloroforms 
wegen hat man nach einem anderen zweck⸗ 
mäßigeren oder vielmehr, da das Chloro⸗ 
form ſonſt eigentlich nur wenig zu wins 
ſchen uͤbrig laͤßt, nur gefahrloſen Anáfthez 
ticum bis zur neueſten Zeit hinauf zu 
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fuden nicht aufgehört. Ozanam Íchlug 
bie Kohlenſäure als ſolches vor; dod ihre 
von vornherein wenig Vertrauen erwedenden 
Eigenſchaften haben fid aud) darin bee 
wabrheitet, Daf fte in Diefer Beziehung 
wieder völlig in Vergeſſenheit gekommen 
ift. John Snow in London empfabl im 
Jahre 1856 das Amylen (Amylene, Vale⸗ 
tene) als Anaͤſtheticum. Dieſe ſonder⸗ 
bare, nad faulendem Kohl riechende Flüſ⸗ 
ſigkeit bewirkte allerdings leichter und 
ſchneller als das Chloroform betäubte Gez 
fühlloſigkeit, dod nicht allein fein äußerſt 
ùbler Geruch, ber dem Operateur febr 
laäſtig wurde, ſondern ſeine nod gröBere 
Gefäbrlidteit, melde Snow ſelbſt zwet 
Menidenleben bellagen lief, ſchloß es von 
fernerem Gebrauch völlig aus. 

Die Gefahr, welde das Betäuben mit 
Chloroform in den Fällen mander Rörpers 
beſchaffenheiten, und alfo für gewiſſe Faͤlle, 
wie wir geſehen haben, ſchon an und fic 
ſich birgt, kann ein zuverlaͤſſiger Arzt allerz 
dings ſelbſtverſtaͤndlich durch den Ausſchluß 
derartiger Patienten von der Chlorofor⸗ 
mirung abwenden. Dagegen birgt das 
Anaͤſthefiren auch für alle Fälle eine Gez 
fabr, und biefe ift von vornberein jederzeit 
vorhanden, wenn das Chloroform nicht 
durchaus rein iff. Nod Liürzlid wurde 
folgender Fall in den Zeitungen erzählt: 
Gin blühendes ſiebzehnjaͤhriges Mädchen, 
welches bereits mehrmals beim Zahnaus⸗ 
ziehen ohne jeden Nachtheil chloroformirt 
worden, wurde wieder mit einer kleinen, 
zweimal auf das Taſchentuch getroͤpfelten 
Chloroformmenge betaͤubt. Als der Arzt 
den Zahn ausgezogen, wurde er durch 
zweimaliges Tiefathemholen, wie es bei 
Sterbenden vorkommt, aufmerkſam und 
fand die Patientin bereits völlig erſtorben, 
ſo daß ſelbſt die ſchnell angewandten zweck⸗ 
maͤßigſten Hilfsmittel keinen günſtigen 
Erfolg mehr brachten. Bei der Section 
der Leiche fand ſich durchaus nichts, das 
zu dem traurigen Ausgange als Veran⸗ 
laſſung bâtte erachtet werden können; das 
Chloroform dagegen zeigte bei der chemi⸗ 
ſchen Unterſuchung zwar kein Chlor, die 
gefäbrlidhfte Verunreinigung, wohl aber 
beim Verdampfen einen nach Terpentin 
riechenden Rückſtand, über deſſen weitere 
Feſtſtellung leider nichts geſagt iſt. 

Da die Reinheit deë Chloroforms allein 
ſeine Gefährlichkeit bei der Anwendung als 





Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


Anaͤſtheticum ausſchließen kann, fo müſſen 
die zuverlaͤſſigſten Proben derſelben jeden⸗ 
falls auch dem gebildeten Laten intereſſant 
erſcheinen und wir tragen kein Bedenken, 
eine Ueberſicht derſelben bier anzufügen. 
In einer erkalteten Miſchung aus 59 Thei⸗ 
len gereinigter, ſtarker Schwefelſäure und 
41 Theilen Waſſer muß ein Tropfen des 
reinen Chloroforms unterſinken; nach Zu⸗ 
ſatz von noch zwei Theilen der Schwefelſäͤure 
aber wieder zur Oberflaͤche der Fluͤſſigkeit 
emporfteigen. Ginige Tropfen Chloroform 
auf einem Uhrglaͤschen verdunftet, dürfen 
keinen Rückſtand laſſen, anderenfall3 ents 
haͤlt es feſte Stoffe aufgeloͤſt. Mit reinem 
deſtillirtem Waſſer geſchüttelt, barf das 
Waſſer auf blaues Lackmuspapier nicht 
farbeverändernd einwirken, andernfalls iſt 
Chlor oder Chlorwaſſerſtoff im Chloroform 
enthalten; auch eine Trübung dieſes Waſ⸗ 
ſers durch einige Tropfen von einer Hoͤl⸗ 
lenſteinaufloͤſung zeigt daſſelbe an. Sehr 
ſtarke, gang reine (farbloſe) Schwefelſaäͤure 
mit einer gleichen Chloroformmenge ge⸗ 
ſchüttelt, muß ungefärbt bleiben, andernfalls 
iſt Salzaͤther, Aceton, Aldehyd u. ſ. w. im 
Chloroform vorhanden. Gine Auflöfung 
von doppeltsdhromfaurem Kali in starter 
Sdhwefelfäure mit einer gleiden Waſſer⸗ 
menge und einem Drittel Chloroform vers 
febt, dann bië zum Roden echtt, foll ſeine 
tothe Farbe nicht verändern. Nimmt Die 
oben ſchwimmende waͤſſerige Fluͤſſigkeit eine 
grünliche oder grüne Faͤrbung an, ſo iſt 
dies ein Beweis, daß das Chloroform 
Weingeiſt oder eine andere ähnliche unge⸗ 
hoͤrige Subſtanz enthaͤlt. Ein Kuͤgelchen 
Natriummetall zeigt nod ſchaͤrfer Weingeift 
(und auch Aethylenchlorür) an, indem es, 
in das Chloroform geworfen, bet Gegen: 
wart von Weingeift und Holzgeift eine 
Entwicklung von Waſſerſtoff, Kohlenoxyd⸗ 
gas und Sumpfgas veranlaßt. Die Probe, 


das Chloroform mit fettem Mandelsl zu 


miſchen und aus der Klarheit der Miſchung 
auf die Abweſenheit von Weingeiſt zu 
ſchließen, iſt unzuverläſſig, denn bereits 
vier bis fünf Procent Weingeiſt werden 
durch dieſe Probe kaum mehr aufgefunden. 
Das oben erwähnte Aethylenchlorür, „das 
Oel der hollaändiſchen Chemiker,“ wird 
durch eine Aufloͤſung von Aetzkali in Wein: 
geiſt Leichter zerſetzt, als das Chloroform. 
Schuͤttelt man eine Probe des fraglichen 
Chloroforms mit einer erkalteten Aufloͤſung 
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von Aetzkali in ſtarken Weingeift, fo tritt 
eine Grwärmung oder Gasentwicklung ein, 
wenn Aethylenchloruͤr vorhanden ifts die 
Einwirkung des Aetzkalis auf das reine 
Chloroform geſchieht dagegen ohne Erwaͤr⸗ 
mung. (Dr. Hager's Commentar zur preu⸗ 
ßiſchen geſetzlichen Arzneimittellehre.) 

Nächſt ſeinen wichtigen Anwendungen in 
der Heilkunde hat das Chloroform nun 
aber auch bereits eine Anzahl von Verwen⸗ 
dungen in der gewerblichen Technik und 
Hauswirthſchaft gefunden. Auflöſungen 
von Copal und andern, dem Weingeiſt, Ae⸗ 
ther ze. mehr oder weniger widerſtehenden 
Harzen, ferner von Rautfdud und Gutta⸗ 
perdha dienen zur Bereitung von Firniſſen 
und Laden verfchiedbener Art. Gine treff⸗ 
lide Probe mit Chloroform laͤßt allerlei 
mineraliſche Berfälidungen, Rreide, Sips, 
Schwerſpath u. fe w. tm Roggen⸗ und 
Weizenmehl auf das leichteſte und ſicherſte 
erkennen. Man ſchüttet ein wenig von 
dem Mehle in ein Gläschen, gießt etwas 
Chloroform darauf, ſchließt mit dem Fin⸗ 
ger ober einem Korkſtöpſel und ſchüttelt 
tüdtig um; das reine Diehl ſchwimmt 
dann obenauf, waͤhrend die genannten Ver⸗ 
fälſchungen auf Dem Boden unter dem 
Chloroform fid zeigen. — Jedenfalls dürz 
fen wir annebmen, daf das Chloroform 
im Laufe der Zeit nod) mandherlei nutzbare 
Berwendungen aud in dieſen Beziehungen 
finden werde, 

Dürfen wit nun zum Schluß nod unz 
lere Anficht über das Anaͤtheſiren tm all: 
gemeinen ausſprechen, fo fet fie in Folgens 
dem zuſammengefaßt. Ebenſo wie vor etwa 
zwei Menſchenaltern noch ein Veder, der eine 
weite Reiſe unternehmen wollte, ſich gleich⸗ 
{am auf einen Abſchied aus bdiefem Leben 
vorbereitete wnd von Den Seinigen nur 
ſchmerzlich und feterlid zu trennen verz 
mochte, wie ſeitdem, durch den Fortſchritt 
und die unermeßlichen Segnungen der Na⸗ 
turwiſſenſchaft zehnfach laͤngere, viele hun⸗ 
dert Meilen weite Reiſen ſchnell und oft 
und ohne alle weiteren Bedenken zurüͤckge⸗ 
legt werden — ſo zeigt ſich uns ein all⸗ 
maͤliger Fortſchritt aud tn faſt allen übri⸗ 
gen Gebieten der Wiſſenſchaften und des Le⸗ 
bens. Gehoͤrt es allerdings jetzt noch im⸗ 
mer zu den keineswegs ungefaͤhrlichen 
Schritten, ſich einer Chloroformirung zu 
unterwerfen, fo wird es hoffentlich in nicht 


unferner Zeit ſich ermöglichen laſſen, daf kein 
tülifder, unberedbenbarer Zufall mehr bier 
über Leben und Tod waltet, fondern, dap 
Arzt und Rranter jede Chloroformirung irt 
ber fidherften Zuverſicht unternehmen dür⸗ 
fen. Dies glauben wir gang beftinumt vorz 
ausſehen zu können und, unſeres Erachtens, 
auch allein mit dem immer zweckmaͤßiger, 
reiner und ſicherer dargeſtellten Chloroform, 
als dem dann zuwerläffigften und beſtwir⸗ 
kenden Anaͤſtheticum. 

Und dann — iſt die Menſchheit jeden⸗ 
falls einem ihrer Ideale wieder bedeutſam 
naͤher gerückt, in einer glaͤnzenden Errun⸗ 
genſchaft des hochſtrebenden Menſchengei⸗ 
ſtes. Denn ſie vermag es ja dann, ganz 
nach Ermeſſen, ſicher und gefahrlos den 
Menſchenleib zu befreien von den graͤßlich⸗ 
ſten Qualen und Schmerzen des Lebens. 


Citerariſches. 
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Der hohe Norden in Natur und Menſchen⸗ 


leben. Bon Dr. Georg Hartwig. Wies⸗ 
baden, C. W. Kreidel. 


Es iſt immer eine wohlthuende Erſcheinung, 
wenn ein Werk, welches offenbar vom Verfaſſer 
mit Fleiß und Verſtaͤndniß gearbeitet, vom Ver⸗ 
leger mit Sorgfalt und Vorliebe ausgeſtattet iſt, 
beim Publicum Anklang findet. So vielen ver: 
gebliden Bemübungen gegenüber, freut man fid, 
wenn einmal Das Rechte getroffen wird. Dr. 
Georg Sartwig, der Berfafjer mebrerer eth⸗ 
nographiſchen Werfe; bringt bier Die zweite 
Auflage ſeines Buches, welches unter vem Titel 
„Der hohe Norden,“ Bilder aus den Polarlaͤn⸗ 
dern gibt, und ſowohl die Natur dieſer Regio⸗ 
nen wie die Sitten der Bewohner derſelben mit 
vielſeitiger Sachkenntniß und in anziehender 
Form ſchildert. Man kann von dieſem Buche 
rühmen, daß Die vorhandenen Quellen mit ers 
ſchöpfender Beruͤckſichtigung demſelben zu Grunde 
gelegt und dabei der Standpunkt der Wiſſen⸗ 
ſchaft unſerer Zeit feſtgehalten iſt. Man leſe 
das Capitel uͤber Mathias Alexander Carſten, 
oder die Charakteriſtik der Samojeden, um ſich 
zu uͤberzeugen, mit welchem hingebenden Ernſte 
der Verfaſſer ſeine Aufgabe erfaßt hat. Die 
Ausſtattung des Buches iſt angemeſſen, doch 
entſpricht der Farbendruck der Bilder nicht im⸗ 
mer den Gegenſtaͤnden, ſo z. B. auf dem Bilde, 
wo die Lemminge unten ganz in gruͤnlichem 
Tone gehalten fin. 
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Hänschen Siebenſtern. 
Dem Holländiſchen nacherzählt 


von 


Adolf Glusex. 


Vierundzwanzigſtes Capitel. 


Am anderen Morgen in aller Frühe fam 
Karoline mit dem Auftrage, Daf Frau 
Zirik VYeanette zu fprechen wünſche. Die 
Kinder blieben inzwiſchen unter det Auf⸗ 
ſicht des Kammermädchens, und Jeanette 
wurde mit demſelben kühlen und ernſten 
Geſicht empfangen wie immer. 

„Wir haben heute Mittag Gaͤſte bei 
Tiſche,“ ſagte Frau Zirik. Jeanette nickte, 
um zu zeigen, daß ſie davon wiſſe. 

„Wie gewöbnlid,“ fuhr Frau Zirik 
fort, „werden Die Pinder zum Deffert kom⸗ 
met; Cie werden Emilie und Johanne die 
weten Rleider mit blauen Bändern und 
blawer Ginfaffung anzieben, dazu Schuhe, 
Eduard Die rothe Blouſe.“ 

„Es iſt gut, Madame,“ ſagte Jeanette. 

„Sie werden die Kinder ſelbſt hereinbrin⸗ 
gen;“ bier machte Frau Zirik eine kleine 
Pauſe, bevor ſie fortfuhr: „Wir erwarten 
einen Gaſt, der Sie zu ſehen verlangt, und 
den Sie gewiß gern wieder ſehen werden.“ 

„Gewiß der Herr Graf von Eilar?“ 
fragte Jeanette mit einem Ausruf von 
freudiger Ueberraſchung. Sie dachte, es 
ſei der Graf, da ſie wußte, daß er bereits 
früher einmal hier zum Diner war. 

„Nein,“ antwortiete Frau Zirik, „es iſt 
Jemand, den Sie lange nicht geſehen ha⸗ 


| ben, aber Herr Zirik wünſcht nicht, dap ich 


ibn Ihnen nennes übrigens halte ich nichts 
von theatralijden Scenen, und ich boffe, 
Ste werden fo gut ſein, fid aller Erken⸗ 
nungsfcenen und dergleichen Dinge zu ent⸗ 
halten. “ 
„Aber id begreife nicht, Madame —“ 
„Das ijt alle8, was ich Ihnen zu jagen 
babe,“ unterbrach fie Frau Zirik, worauf 
Jeanette eine ſtillſchweigende Verbeugung 
machte und fortging. Als fie an der Thüre 
war, fagte Frau Zirik: „A propos, wenn 
Sie wieder muficiten wollen, fo ſchließen 
Sie bie Thüre zu, damit man Sie nicht 
überraſcht;“ dabei (dof ihr Auge Flammen. 
Die Gäſte waren rechtzeitig angekommen, 
und der Baron Tilbury hatte es an Ga⸗ 
lanterie gegen Fran Zirik nicht fehlen laſ⸗ 
ſen. Er hatte, bevor von Dohnen ange⸗ 
langt war, der Geſellſchaft erklaͤrt, die Doh⸗ 
nen's gehörten zu den älteſten Namen des 
Landes, und man kann ſich denken, daß 
die Aufnahme, welche Frau Zirik einem ſo 
ausgezeichneten Gaſte zu Theil werden 
lief, die freundlichſte von der Welt war. 
Nach und nach verſammelten ſich die 
Gäſte, nur der alte Herr Flink lief war⸗ 
ten. Bereits hatten Die Gäaͤſte wiederholt 
geſeufzt, und Herr Zirik hatte angſtvolle 
Blicke durch das Fenſter und nach ſeiner 


Glaſer: 


Frau geworfen, als wollte er ſagen: wo 
bleibt dod Herr Flint? und: follen wie 
nicht anrichten laffen? aber es wâbrte nod 
immer eine Weile und der Tete Gaſt blieb 
aug. Julebt machte Herr Zirik feiner Frau 
ben Vorſchlag, nad dem Hotel zu fenden 
und fragen zu laffen, ob Herr Flint bie 
Einladung vergefjen habe. 

„Gine Ginladung bet Frau Zirik vers 

geffen!“ vief Tilbourp, „dag würde den 
Mann unwürdig madyen, jemals irgendwo 
eingeladen zu werden.“ 
In biefem Augenblick liefs fid) das Gez 
räuſch eine8 anfabrenden Wagens verneh⸗ 
men, gleich darauf hoͤrte man einen ſchwe⸗ 
ven Tritt auf der Treppe, Die Thür wurde 
geöffmet und der mit Ungeduld erwartete 
Gaſt trat oder vielmehr ftolperte herein. 

In den zwanzig Jahren, feitdbem wir 
nichts von Herrn Flint gebört haben, 
wat et nod viel reicher und dabei ſehr 
rheumatiſch geworden, Sein Haar und 
bie ſtarken Angenbrauen maren wei gez 
worden, und Die ganze Erſcheinung hatte 
fo etwas Hinfällige8, daf ibm Herr und 
Frau Zirik mit einer Miene der Theil⸗ 
nabme entgegentraten und ibn einluden, 
ſich zu Geen. Raum aber merkte der alte 
Herr dieje eben nicht febr ſchmeichelhafte 
Art des Empfanges, al8 er ſich aus einer 
gefvümmten und ſchwächlichen Haltung 
aufvaffte und mit ſcharfer und nicht eben 
krankhaft Hingender Stimme die Auffor⸗ 
berung zum Sigen ablehnte. In demſel⸗ 
ben Augenblid wurde die Zwiſchenthüre 
geöffnet, und die Erſcheinung des Bebdtenten 
kũndigte an, daß angerichtet fet, worauf 
die Geſellſchaft fid paarweije in den 
Speifelaal begab. 

Es verftebt ſich von ſelbſt, daf qut gez 
geffen und getrunken wurde, die Bedienung 
außerordentlich pünktlich war und die Un: 
terhaltung fid) um vielerlet intereffante 
Gegenftände drehte. 

Zuletzt fam das Sefpräd auf Oftindien 
und den Mangel an Frauen daſelbſt. 
Hert von Dobnen erzäblte, daf Die euros 
paͤiſchen Maͤdchen, bie als Erzieherinnen 
dort hingingen, gewöbnlid in ganz kurzer 
Zeit ſich verheiratheten. 

„Aber ich höre doch,“ ſagte der Baron 
Tilburg, „dap unter ben Gingebornen eben: 
fall8 hübſche Mädden find?“ 

„Pfui!“ rief Frau Zirik, „ſchwarze Gez 
ſichter!“ 


Hanschen Siebenſtern. 
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„Schwarz, nun ja, wie man ſo ſagt,“ 
entgegnete Flint, „fte find braun und es 
find gang hübſche darunter, mit rokhen 
Zähnen, wer davon halten mag.” 

„Rothe Zaähne!“ wiederholte Tilburg 
erſtaunt. 

„Ja wohl, vom Sierkauen.“ 

„Pfui!“ rief nochmals Emilie, und 
ſetzte hinzu: „Und Sie, Herr Flint, find 
Ste ntemal8 verbheirathet geweſen?“ 

„Ib? Niemals,“ antwortete Flint, nach⸗ 
bent er eine Weile geſchwiegen hatte, als 
müſſe er fich erft auf Die Antwort bez 
ſinnen. 

„Nicht?“ fragte der Baron verwundert, 
„ich dächte doch. War denn Hermann 
Flink nicht Ihr Sohn, derſelbe, der mit 
einem Fraͤulein von Dortuch verheirathet 
geweſen iſt? Es koͤnnen ungefaͤhr fünfundz 
zwanzig Jahre her ſein. Oder gibt es 
mehrere reiche Oſtindienfahrer Ihres Na⸗ 
mens?“ Alle Augen hefteten ſich erſtaunt 
auf Flink, der ſo bleich geworden war wie 
das Tiſchtuch, und deſſen Kinn heftig zu 
beben begann. 

„Hermann Flint?“ bemerkte ein anderer 
Herr; „o, den habe id hhb febr gut 
gelannt, ” 

„Ein Fräulein von Dortuch?“ wieder⸗ 
holte Emilie, „wo habe ich doch dieſen 
Namen ſchon gehoͤrt? 

„Es iſt ja eine der erſten Familien des 
Landes, ſagte ihr Mann zurechtweiſend. 
Alles dies war halblaut geſprochen worden, 


ohne daß die Augen der Anweſenden von 


dem alten Herrn Flink ſich abwendeten. 
Dieſer war noch immer ſprachlos und ſchien 
in einer heftigen Gemüthsbewegung zu ſein. 
Man fing an unruhig zu werden und Zirik 
fragte: „Es fehlt Ihnen doch nichts, Herr 
Flink?“ 

„Wünſchen Sie vielleicht ein Glas 
Waͤſſer? fragte eine der Damen, indem 
ſie ein ſolches eingoß. Flink ſah ſie wie 
abweſend an, nahm die Karaffe mit Port⸗ 
wein, ſchenkte ſich ein GOlas bis oben bin 
voll und trank es in einem Zuge aus. 
Dies ſchien ihn hergeſtellt zu haben, ſeine 
Farbe wurde wieder belebter, ſein Kinn 
hörte auf zu beben und ſeine Augen blick⸗ 
ten wieder ſtreng und feſt wie vorher. Er 
ſagte darauf zu Tilbury folgende Worte: 
„Wenn Sie Hermann Flink gekannt haben, 
ſo kann ich Ihnen zu dieſer Bekanntſchaft 
kein Glück wünſchen; er war der Sohn 
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von Madeline Wayland und dieſe war 
meine Frau, aber fie iff ſeit mehr als 
vterzig Jahren tobt, Hermann Flint ift 
ebenfalls feit Tanger Zeit tobt, und für 
ben alten Flink, der bier ſitzt, find das 
alle8 vergangene Geſchichten, von benen er 
nichts hören will. Wer fid verheirathet, 
begeht eine Thorheit, und Niemand ift 
gesn Daran erinnert, daß er vor einem 
balben Jahrhundert eine Thorheit began: 
gen bat.“ 

„Nun wohl,“ entgegnete Tilbury, „dann 
kann id zu Ihnen fagen, Bruder, geben 
„Gie mir bie Sand. Uud id habe in 
meinen jungen Jahren die Albernheit bez 
gangen, eine Frau zu nehmen, aber ich bin 
glücklicherweiſe gleich Ihnen ſchnell wieder 
davon befreit worden.” 

„Aber das iſt ja abſcheulich, was Sie 
da ſagen,“ ſagte Frau Zirik. 

„O, gnädige Frau,“ entgegnete Tilbury, 
„wenn ſie Ihre Vorzüge gehabt haͤtte, 
oder die von irgend einer der Damen hier 
bei Tiſche, ſo würde ich ganz anders 
reden.“ 

Von Dohnen machte gegen ſeine Nach⸗ 
barin eine Bemerkung uͤber die Herzloſig⸗ 
keit des Barons, worauf ſich Frau Zirik 
in das Geſpraͤch miſchte und zu ihrem 
Nachbar ſagte: „Wiſſen Sie wohl, Herr 
von Dohnen, daß ich ſehr erfreut darüber 
bin, Ihr Herz noch frei zu wiſſen.“ 

„Und warum, meine Gnaͤdige?“ 

„Nun, weil Sie doch wieder im Vater⸗ 


lande find und ſich eine Frau wählen koͤn⸗ 


nen, Die Ihnen an Mang und Erziehung 
gleich ftebt. Aber was Herr Flint da von 
Oſtindien erzählt hat, bringt mich auf eine 
oee. Wenn bie jungen Maͤdchen ſich 
dort ſo leicht verheirathen, namentlid die 
ein wenig bübfd find und einige Vorzüge 
befiten, fo fönnte ja auch das junge Maͤd⸗ 
chen, ihre Muͤndel, die hier im Hauſe iſt, 
nad Oftindien geben.” 

„Moͤchten Ste das gem?“ fragte von 
Dohnen forſchend. Frau Zirik errdthete, 
aber ſie erwiderte raſch: „Ich habe allein 
den Vortheil des Mädchens tm Auge.“ 

„Glauben Sie, daß ſie ſelbſt Luſt dazu 
haben ſollte?“ fragte von Dohnen. 

„Wie kann ich das wiſſen?“ entgegnete 
Frau Zirik, „aber ich daͤchte doch, daß die 
Ausſicht auf eine unabhaͤngige Stellung 
fie reizen muͤßte.“ 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


einen forſchenden Blick auf fie warf, „hat ' 
fte merken laſſen, Daf fie mit ihrer Lage 
nicht zufrieden iſt?“ 

„Bas fol man dazu ſagen?“ antworz 
tete Emilie, „fie ift in Hartenſtein viel in 
die grope Welt eingefübhrt worden; wie 
mit deint, mar Die verfehrt von dem - 
Paſtor, denn nun ijt fie natürlicherweiſe 
verwoͤhnt.“ J 

„Zeigt ſie das?“ fragte von Dohnen. 

„Sie begreifen, daß ihre Stellung hier 
ſo ganz anders iſt,“ ſagte Emilie, ohne 
eine directe Antwort zu geben; „ich ſuche 
zwar, ſie ſo viel als möglich wie eine Mut⸗ 
ter zu behandeln, aber ſie iſt einmal hier 
in einer untergeordneten Stellung, ich kann 
ſie nicht in die Geſellſchaft einführen, und 
bas mipfällt ihr natürlich.“ 

„Sie konnte es aber doch nicht anders 
erwarten,“ ſagte von Dohnen, „hat ſie 
ſich denn daruͤber beklagt?“ 

„Außerdem,“ fuhr Peau Zirik fort, 
„ſcheint es mir, daß' ſie daran gewöhnt 
iſt, ſich den Hof machen zu laſſen, und 
Sie begreifen, daß es mir nicht gleichgiltig 
ſein kann, wenn ſie die Kinder ſchlecht be⸗ 
aufſichtigt, um den Redensarten der Herren 
zuzuhoͤren.“ 

„Hat ſie dies gethan?“ 

„Man muß bedenken, daf die Töchter 
leicht den Müttern nachſchlagen, und ihre 
Mutter iſt doch gewiß nichts beſonderes 
gewefen.” 

„Iſt Ihnen das alle8 nicht frither eins 
gefallen, bevor Sie Das Mädchen in's 
Gaus nahmen?“ 

„Gewiß, aber Zirik wünſchte es fo 
ſehr.“ 

Von Dohnen begann einzuſehen, daß 
die Beweisführung der Frau Zirik ſehr 


diplomatiſch geführt war und er vermu⸗ 


thete eine verſteckte Abſicht. 

„So dachte ich denn,“ beſchloß Frau 
Zirik ihre Rede, „daß es das beſte wäre, 
wenn das Maͤdchen nach Oſtindien ginge; 
fie ſieht gut aus, iſt geſchickt, vielleicht gez 
fällt fie irgend einem Nabob, und dann 
fann fie ein Leben fübren, wie es ihr gez 
fält, 

„Dieler Gedanke ift ſchon früher zuwei⸗ 
len zur Sprache gekommen,“ entgegnete 
von Dohnen, „und ich habe ſogar mit dem 
Paſtor Boll daruͤber correſpondirt, aber ich 
rieth ſelbſt ſtets davon ab. Es iſt wahr, 


„Wirklich!“ rief von Dohnen, indem er hübſche Madchen finden in Oſtindien leicht 


Glaſer: 


Gelegenheit, eine reiche Heirath zu machen, 
aber dann muß gewöohnlich das Geld auch 
alles erſezen.“ 

„Ja, ja,“ ſagte Frau Zirik, „alles hat 
ſeine zwei Seiten,“ und fie dachte an ihre 
eigene Heirath, und daß ſie ihren Mann 
auch nur des Geldes wegen genommen 
hatte, und ſie ſeufzte tief. Dies entging 
von Dohnen nicht, er führte das Geſpraͤch 
noch eine Weile fort, und am Schluſſe 
war er zu der Ueberzeugung gekommen, 
daß unter den vielen Gründen, warum 
Frau Zirik ſeine Mündel nad Oſtindien 
wünſchte, einer ſein mußte, den fie nicht 
nannte, und daß dieſer eine wahrſcheinlich 
der einzig wahre ſei. 

Nachdem das Diner abgelaufen war, 
verfügten ſich die Damen in ein anderes 
Zimmer, um die Herven beim Genuß einer 
Cigarre zu laſſen. Raum batten fl bie 
Damen gefebt und der Raffee war gebracht 
worden, fo fagte eine derſelben: „Wir werz 
ben heute bie Rinderden dod) ſehen, nicht 


Pa 


? Gewiß, bie lieben Kinder!“ fagte eine 
andere. 


Die8 wat nichts weiter, als eine Art 
von Jeiden, worauf Frau Zirik gewartet 
tte, 


„Philipp,“ fagte fie, „wollen Sie Jea⸗ 
nette benachrichtigen.“ | 

„Das ijt (bon gethan,“ antroortete er. 

„Es ijt gut,“ fagte Frau Zirik, „aber 
warum fommen fie nicht?“ 

Die Antwort auf dieſe Frage wâre eins 
fach gewejen, Dap weder die Kinder nod 
Yeanette Flügel bâtten, ùÜbrigend ging 
gleich darauf die Thür auf und voran erz 
(dien Karl, der am Treppengelánder herz 
untergeglitten war, ihm folgten die zwei 
Mädchen und endlich Veanette mit Eduard 
an der Gand. Dies Cintreten brachte nas 
türlich ben gewöbnliden Gindrud hervor 
und lief Die úbliden Ausrufe erfolgen. 

„Ad, ba find fie!“ „Ad, wie lieb, wie 
jeben fie reizend aus!“ „Wonnig! herzig!“ 
welche Ausrufe der Bewunderung durch 
gefluͤſterte Anmerkungen unterbrochen wur⸗ 
den, die nicht an die Adreſſe der Mutter 
gerichtet waren, wie: 

„Wie ſehen bie armen Schaͤfchen jo 
bleich aus.“ „Emilie wird vecht haͤßlich.“ 
„Rarl bekommt entfdtedben einen Buckel“ 
u. ſ. w. 

Darauf mußten die Kinder eins nach 


Hänschen Siebenſtern. 
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dem andern in der Runde herum gehen, 
ſich ausfragen und ſtreicheln laſſen, und 
ſcheinbar wurde nicht die geringſte Notiz 
von Jeanette genommen, in Wahrheit aber 
beobachteten die Damen genau, ob ſie in 
der That den Ruf der Schoͤnheit rechtfer⸗ 
tige, welcher bereits in der ganzen Stadt 
verbreitet war. Das Endurtheil war, daf 
wobl etwas daran fet, obſchon die Naſe 
zu viel dies, die Wangen zu viel das, der 
Mund zu groß, die Ohren zu klein, die 
Haltung zu ungenirt, und die Kleidung 
über ihren Stand ſei. Die arme Jeanette 
blieb während dieſer Zeit mit dem kleinen 
Eduard, der ſich durchaus nicht von ihr 
entfernen wollte, in einer Ecke ſtehen. 
Endlich wurde der Thee gebracht, und die 
Herren kamen wieder herein. 

„Fraͤulein Siebenſtern,“ ſagte Zirik zu 
Jeanette, „hier iſt ein Herr, der die Be⸗ 
kanntſchaft mit Ihnen zu erneuern wünſcht.“ 

„Es iſt eine ſehr alte Bekanntſchaft,“ 
ſagte von Dohnen, „und ich freue mich, 
Sie ſo erwachſen und wohlausſehend wie⸗ 
der zu finden.“ 

Jeanette war in Verlegenheit, und 
wußte nicht, was ſie ſagen und thun ſollte. 

„Hat man Ihnen nicht geſagt,“ fuhr 
von Dohnen fort, indem er ihr die Hand 
reichte, „daß Otto von Dohnen aus Oſt⸗ 
indien zuräderwartet würde?“ 

„Herr von Dohnen!“ rief Yeanette hoch⸗ 
erfveut aud und wollte die Dargebotene 
Gand küſſen. 

„Nein,“ fagte er, „ich werde von dem 
mir zuſtehenden väterlichen Rechte Gebrauch 
machen,“ und damit küßte er fie auf die 
Stirne, was die Damen in Erſtaunen ver⸗ 
ſetzte, den alten Baron Tilbury neidiſch 
machte und den kleinen Eduard, welcher 
ſich einbildete, es ſolle Jeanette etwas zu 
Leide geſchehen, heftig zum Schreien 
brachte. Zirik wollte den Knaben wegneh⸗ 
men, aber dieſer ſchrie nur noch mehr, 
und als der erzuͤrnte Vater ihn heftig an⸗ 
fuhr und den Bedienten aufforderte, eines 
der Mädchen zu rufen, ſchrie der arme 
kleine Kerl ſo entſetzlich, daß es ein allge⸗ 
meines Aufſehn gab. „Das Kind iſt ſonſt 
niemals ſo,“ ſagte Frau Zirik zu den Da⸗ 
men, „aber,“ wendete fie fid) ſeitwaͤrts zu 
von Dohnen, „ed ijt aud an folche felt: 
jame Vorgaͤnge nicht gewoöhnt.“ 

„Nein, Mama,“ bemerkte Yobanne, 
„Eduardchen ift immer fo, und als neulich 





56 Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


Herr Tilbury Jeanette necken wollte, machte 
er es eben ſo.“ 

Die Damen ſahen laͤchelnd auf den 
Baron Tilbury und entrüſtet auf Jeanette. 
Frau Zirik wurde feuerroth und legte dem 
Kinde die Hand auf den Mund. 

„Ich bin es allein, der um Entſchuldi⸗ 
gung zu' bitten hat,“ ſagte von Dohnen 
endlich, „ich bin ſchuld an dem, was ge⸗ 
ſchah; das kommt davon, wenn man nicht 
weiß mit Kindern umzugehen.“ Jeanette 
fürdstete, der kleine Eduard werde gar nicht 
zur Rube zu bringen fein. Sie bat dader 
tad) von Dobnen um Entſchuldigung 
und eilte mit dem ſchreienden Kinde hinz 
weg. 
„Mas tft das?“ fragte Frau Zirik, 
„weshalb geht fie fort, ohne unê um Er⸗ 
laubniß zu fragen? * 

„Sie will gut maden, was id verdors 
ben babe,“ antwortete von Dohnen, bei 
fih aber dachte er, daß Haͤnschen bier 
wobl nicht bie liebreidhfte Pflegemutter gez 
funden habe. 

Waͤhrend er nod darüber nachbachte, 
wurde er durch den alten Heren Flink aud 
ſeinem Schweigen herausgeriſſen, der die 
Hand auf ſeinen Arm legte und ihn fragte: 
„Iſt dies Mädchen eine Verwandte von 
Ihnen?“ 

„Das nicht,“ antwortete von Dohnen, 
der nun erſt bemerkte, daß das Geſicht des 
alten Flink wieder einen ganz ſeltſamen 
Ausdruck angenommen hatte. Wäaͤhrend 
der Scene mit dem ſchreienden Knaben 
hatte Niemand auf den alten Herrn ge⸗ 
achtet, und auch von Dohnen hatte nicht 
bemerkt, mit welcher heftigen inneren Be⸗ 
wegung derſelbe das junge Mädchen ange⸗ 
ſtarrt hatte. 

„Iſt Ihnen etwas aufgefallen?“ fragte 
von Dohnen. 

„Wo iſt das Madchen her?“ verſetzte 
Flink darauf. 

„Sowohl id als mein Freund ZSirik 
würden dankbar ſein, wenn uns dies Je⸗ 
mand ſagen koönnte,“ antwortete von Doh⸗ 
nen; „ſie iſt ein Findelkind, deſſen wir 
uns mit noch einigen Bekannten erbarmt 
haben, als wir in L. ſtudirten.“ 

„Sie waren ja zur ſelben Zeit dort,“ 
miſchte ſich nun Zirik in's Geſpraͤch, „ha⸗ 
ben Sie vielleicht die Mutter des Maͤdchens 
gekannt?“ 

„Ich?“ fragte Flink mit einem ſehr 


wenig freundlichen Tone; „iſt dies Ernſt 
ober Scherz?“ 

„Entſchuldigen Sie,“ ſtotterte Zirik 
ganz verlegen, „ich meinte nur —“ 

„Wenn es Ernſt iſt,“ fuhr Flink fort, 
„ſo will ich Ihnen nur ſagen, daß die Ur⸗ 
ſache meines Aufenthalts in jener Univer⸗ 
ſitätsſtadt eine Operation war, welche der 
Profeſſor Gelomites an mir vornahm. 
Unmittelbar nach meiner Geneſung verließ 
id bie Stadt.“ 

„Werther Herr,“ entgegnete Zirik, indem 
ev ſich tief verbeugte, „ich verſichere Sie, 
daß ich weit davon entfernt war, einen 
Mann in Ihrem Alter verdbächtigen zu 
wollen. * 

Gr batte biefe Worte Faum gefagt, als 
ber alte Flink zu ſeinem Schrecken derb 
entgegnete: „In meinem Alter? Ich bin 
neunundſechzig Jahr alt und leide ein 
wenig an ber Gicht im linten Bein, aber 
id verfichere Sie, daß td es tm Uebrigen 
mit jedem jungen Springinsfeld aufnebme 
und mids gar nicht befinnen würde, eine 
junge Frau zu nehmen, wenn ich das Hei⸗ 
rathen nit überhaupt für eine Thorheit 
hielt.“ 

Dies alles wurde ſo laut geſagt, daß 
die Damen es hören konnten, und einige 
darunter berechneten, wie lange es wohl 
dauern koͤnnte, bis fie reiche Wittwen waͤ⸗ 
ren, wenn Herr Flink ſie zur Frau nehme. 
Von Dohnen wendete ſich jedoch wieder zu 
Flink und ſagte: „Scherz bei Seite, Ihre 
Frage nach dem jungen Maͤdchen deutete 
doch irgend eine Abſicht an, oder wenigſtens 
mehr als ein gewoͤhnliches Intereſſe.“ 

„So iſt es auch,“ ſagte Flink; „die 
Züge kamen mir bekannt vor; aber nein,“ 
fuhr er laut fort, „es iſt ja ganz un⸗ 
moͤglich!“ 

In dieſem Augenblick erhielt er Gele⸗ 
genheit, ſeine Beobachtung fortzuſetzen, 
denn Jeanette kam mit dem kleinen Eduard 
zurück. 

„So, Papa,“ ſagte ſie zu Zirik,, Eduard⸗ 
chen hat mir verſprochen, daß er nun ganz 
ſtill ſein will und nicht mehr ſchreien,“ 
und damit ſtellte ſie den Kleinen auf den 
Boden und dieſer ſchrie in der That nicht 
mehr, obgleich ſeine kleine Bruſt noch im⸗ 
mer auf und ab wogte, wie die Wellen 
nach einem Sturme. 

„Es iſt gut,“ ſagte Frau Zirik, „neh⸗ 
men Sie den Kleinen und die beiden Maͤd⸗ 
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den nur wieder mit, Karl mag nod etn 
Weilchen bier bleiben.” 

Jeanette liefs die Kinder artig gute Nacht 
jagen und wollte eben wieder das Zimmer 
verlaffen, al3 von Dohnen zu ihr fagte: 
„Ditte, liebes Rind, bevor Sie gehen, 
möchte ich Ste nod um eine längere Unters 
vebung bitten, al8 mir jet gegönnt war.“ 

„Aud id) wünſchte dies,“ fagte Jea⸗ 
nette, indem fie jeitwärt8 nad Frau Zirik 
hinſah. Von Dohnen wendete ſich hietauf 
an dieſe und ſagte: „Ich hoffe, gnaͤdige 
Frau, Sie werden mir geſtatten, Sie Jeanet⸗ 
tens einmal auf ein Stundchen zu berauben.“ 

„Ganz natürlid, * entgegnete Frau Zirik, 
mnerlid) alle Die Herren verwünſchend, 
welde fo viel Aufhebens von dem Maͤdchen 
maten; „Ste haben nur zu beftinnnen, 
wann Sie es wünſchen, morgen, Uber: 
morgen, oder in Der folgenden Woche?“ 

„Da fd übermorgen ſchon von hier 
abreije, “ erwiederte von Dohnen, „fo wird 
es mit morgen früh um elf Uhr am beften 
paffen. * 

„Um elf Uhr muß ich mit den Rindern 
fpagieren geben,“ fluͤſterte Jeanette. 

„Um balb Zwei habe id bei dem Rd: 
nig Audienz, alfo gegen zwölf Uhr, wenn 
es Ihnen papt; ich wobne im Kaiſershof, 
Nummer Zwanzig.“ 

„Darf ich, Madame?“ fragte Jeaneite. 
Frau Zirik dachte zwar, daß es durchaus 
nicht paßte, und ſie würde dies gern geant⸗ 
wortet haben, aber fie fand es dod) zweck⸗ 
mâpiger, einem Manne, der fo vornehme 
Befannticdhaften hatte, wie von Dohnen, 
nit vor den Kopf zu ftopen; fie gab daher 
raſch ihre Zuſtimmung, worauf Jeanette 
mit den Kindern ſich entfernie. 

Waͤhrend dieſes ganzen Geſpraͤches hatte 
ber alte Flint das Mädchen fortwährend 
betradhtet, und zulebt brummte er vor ſich 
bin: Es fommt daher, weil ich vorhin bet 
Tijd an fie erinnert wurde, und ihr Bild 
mit dadurch lebhaft vor der Seele ſtand — 
fo bag id es in ben Zügen dieſes Mäd⸗ 
dend wieder zu finden glaubte — und er 
zog Die Schultern in die Höhe und ſchüt⸗ 
telte mit dem Kopfe, als ſchaͤme er fid) 
ber feine eigene Albernheit. 

Bevor die Geſellſchaft auseinanderging, 
verabredete Zirik mit von Dobnen, daf, fie 
äbermorgen miteinander abreifen wollten, 
ba erfterer cine Heine Geſchaftsreiſe vorhatte. 
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Sänfuudzwansigftes Capitel. 

Am Tage nad dem Diner bet Herm 
Zirik machte fid Jeanette, nachdem der 
gewöbnlide Spaziergang mit den Kinderen 
abgelaufen war, auf ben Weg nad dem 
Kaiſershof, um ihren Pflegevater von 
Dobnen zu befuden. Sie ertunbdigte fid) 
vorher bei Karoline, ob dort in der Gez 
gend Band, Seide und allerlei kleine Bes 
dürfniſſe einzukaufen feien, ba fie Die Ges 
legenheit zu derartigen Beforgungen benugen 
wollte, 

Jeanette fuͤhlte ſich in der That aupers 
ordentlich erfriſcht und erheitert, als fte 
durch bie Straßen ging und fid einmal 
frel von den Beläftigungen ihres neuen 
Standes füblte. 

Ym Gafthofe angelangt, wurde fie ſo⸗ 
gleid) zu dem Bimmer geleitet, wo von 
Dobnen fie erwartete. 8 

„Nun Hänschen,“ fagte er, indem er 
(br die Hand fchüttelte, „ich freue mich, 
liebes Rind, Dap ich Did enbdlid einmal 
ein Stündden gemüthlich bet mir ſehe,“ 
und damit fovderte er fie auf, bet ihm 
Pla zu nehmen. Nachdem dies geſchehen, 
frug er fie in väterlich herzlicher Weiſe 
über die Einzelheiten ihres Lebens und 
lie fid) namentlidh ausführlich von ihrem 
NUufenthalte in Hartenftein erzaͤhlen. 

Jeanette that dies mit aller Lebhaftig⸗ 
leit Der freudigften RMüderinnerung. Ste 
batte eben von der liebenswürdigen Betty 
von Dortuch erzählt, al8 von Dohnen fte 
unterbrad und frug: „Iſt dies nicht der 
Name, den der alte Herr Flint geftern 
nannte? Haſt Du nie von einem Fräulein 
von Dortud gebhört, Die vor langer Zeit 
mit einem Heren Flint verheirathet war?” 

„Nein, niemals,“ erwiederte fie. 

Bon Dohnen erkundigte fid bierauf, ob 
fie ſeitdem Nachrichten von Hartenftein erz 
halten babe, und als fie dieſe Frage verneint 
und betrübt hinzugeſetzt hatte, daß ihr gar 
zu wenig Zeit zur Correſpondenz übrig 
bleibe, begann er ſich nach ihrer Stellung 
im Zirik'ſchen Hauſe zu erkundigen. Jea⸗ 
nette gab ausweichend einige Auskunft, 
aber ſie beklagte ſich uͤber nichts. 

„Wie iſt es denn mit den Leuten, bei 
denen Du als Kind geweſen biſt?“ frug 
er hierauf, „haſt Du von ihnen nichts 
mehr vernommen?“ 

„O doch,“ entgegnete ſie, „Frau Ruffel 
ſchreibt mir von Zeit zu Zeit.“ 
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„Nalürlich, um ſich in Grinnerung zu 
bringen,” verfebte läächelnd von Dohnen, 
„und Haͤnschen ſchickt ihr dann jedesmal 
etwas von ihrem Taſchengelde; iſt es 
nicht ſo?“ 

Jeanette erroͤthete, und da es inzwiſchen 
Zeit geworden war, erhob fie ſich, um zu 
geben. Dohnen nabm hierauf eine Geld: 
volle aus feinem Sdhreibtijde und drückte 
fie mit freundlidem Zureden, ungeachtet 
bees Weigerns in ihre Hand; in deme 
felben Augenblide wurde an bie Thüre 
geflopft und ein Herr trat in das Zimmer. 

„Leb, wohl, liebe Kind,“ ſagte von 
Dohnen nod zu ihr, indem er ihr Die 
Hand ſchüttelte; „Du wirſt bald von mir 
hören.“ 

Damit entließ er fie. 

Raum batte Jeanette Die Thüre hinter 
fih zugezogen, al8 von Dohnen den Herrn, 
welcher am Gingange ftand, höflid) bez 
grüßte, indem er ibn frug, was fein Bes 
gebren fet. Da er keine Antwort erhielt, 
blidte er nod einmal ſchärfer in ded 
Mannes Geſicht und rief dann überraſcht 


aus: „Sehe ich recht, Friedrich Galter?“ 


In der That wa es dieſer, welcher fid) 
nicht febr zu ſeinem Vortheile waͤhrend der 
Zeit, daß der Freund ihn nicht geſehen, 
verändert hatte. Man konnte in der Klei⸗ 
dung und im ganzen Auftreten des Mannes 
den heruntergekommenen Lebemann erken⸗ 
nen, und bald ergab ſich denn auch aus 
ber Unterhaltung, daß ſeine Verhäͤltniſſe 
ſehr zerrüttet waren. Er hatte in Ver⸗ 
bindung mit ſeinem Schwager und Freunde 
Bleich ein Geſchäft begründet, war aber 
ſpaͤter davon ausgetreten und der viel 
kluͤgere Bleich hatte für ſich die beſten 
Vortheile gezogen. Auch war die Geſund⸗ 
heit des guten Galter nicht die beſte und 
von Dohnen empfand das aufrichtigſte 
Mitleid mit ihm. Nachdem ſie ſich eine 
Weile unterhalten hatten, wobei Galter 
allerlei, theilweiſe etwas abenteuerliche 
Plaͤne entwickelte, erhob ſich von Dohnen 
mit ber Frage: „Wir werden ſpäter über 
Diefen und jenen Plan zu neuen Unters 
nebmungen reden fönnen, aber wie ijt es 
für ben Augenblid? Haſt Du Geld 
nöthig?“ 

Dem guten Galter traten die Thraͤnen 
in die Augen. „Du biſt der Erſte, der 
mich das fragt!“ ſagte er. 

Obgleich darin keine beſtimmte Antwort 
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gegeben war, legte von Dohnen ſich die 
Worte doch zuſtimmend aus und nahm 
eine Rolle, die er Galter überreichte, indem 
er ſagte: „Du kannſt es mir zurückgeben, 
wenn einer Deiner Pläne gelungen iſt 
und Du reich geworden biſt.“ 

„Wer haͤtte das vor zwanzig Jahren 
geglaubt!“ ſagte Galter, waͤhrend er Die 
Rolle nahm und ſich die Augen abtrocknete; 
„Du biſt doch immer noch der Alte, ich 
weiß, daß ich es nicht verdiene und daß 
ich durch eigene Schuld herabgekommen 


bin, id hätte ſolider leben und mid um 


bie Buchführung bekümmern follen, dann 
würde es nicht möglich geween ein, daf 
für mid) fo traurige und für Bleid jo 
glückliche Reſultate herausſprangen. Nun, 
herzlichen Dank und Gott ſegne Dich 
dafür!“ 

Das Geſpraͤch ging hierauf auf andere 
Gegenſtände über und von Dohnen erzäblte 
Galter, daß das junge Maͤdchen, welches 
er bet ſeinem Eintreten bemierkt habe, 
Haänschen Siebenſtern jet. Salter war 
gang entzüdt über bie Schoͤnheit und An: 
muth der Pflegetochter, als er aber verz 
nabm, Dab Hänschen als Crzteherin in 
Zirik's Hauſe fei, bedauerte er dies aufz 
tichtig und fagte zum Schluſſe: „Sorge 
dafür, daß bas arme Maͤdchen niht in 
dieſem Hauſe bleibt.” 

Gleich darauf entfernte ſich Salter und 
von Dohnen nahm ſich vor, auf der Reiſe 
mit Zirik dieſem Jeanettens Wohl etwas 
mehr ans Herz zu legen und außerdem fuͤr 
deren Fortkommen zu ſorgen. 

Inzwiſchen jedoch geſchah etwas, was 
alle dieſe guten Abſichten vereitelte. Als 
Jeanette naͤmlich aus dem Gaſthauſe her⸗ 
ausgetreten war und den Weg in eine 
Seitenſtraße einſchlug, um dort ihre Ein⸗ 
fäufe zu beſorgen, batte ſie nicht ſogleich 
bemerlt, bah ein alter Herr, Der ſich die 
ganze Zeit über in einem gegenùberliegens 
bert Raffeehaufe aufgehalten batte, ihr 
nadgefolgt war. Eben wollte fie quer 
über einen freien Pla gehen und dort 
einen bec bezeichneten Läden aufſuchen, 
als fie plößlich neben ſich das verhaßte 
Geſicht des Barons Tilbury erblickte. 
Der Baron hatte Tags zuvor die Verab⸗ 
redung mit von Dohnen gehoͤrt, und da er 
glaubte, die Gegenwart der Kinder habe 
Jeanettens ſeitherige Zurückhaltung ver⸗ 
anlaßt, fo glaubte er nun endlich den gün: 


®tafer: 


ſtigen Augenblid gekommen, um fie allein 
— zu konnen. 

Nun, Fraͤulein,“ ſagte er mit etwas 
heiferer Stimme in Folge des raden 
Sebens, „haben Sie Geren von Dohnen 
getroffen? * 

Jeanette war töoͤdtlich erſchrocken über 
dieſe plötzliche Begegnung. Ohne eine 
Antwort zu geben, beeilte fie ihren Schritt. 
Tilbury aber verfolgte fie und fubr fort: 
„Per von Dohnen ijt ein glücklicher 
Mann, daß er von einem fo reizenden 
Maädchen Befude empfaͤngt.“ 

Keine Antwort. 

Tilbury Eonnte kaum mehr mit Jeanette 

itt halten. 

„Wie glücklich würde ich mich preiſen, 
wenn mir ſo etwas geſchaͤhe,“ keuchte er. 

Keine Antwort. Jeanette verdoppelte 
ihren Schritt. 

„Aber hoͤren ſie doch, liebes Kind, ich 
kann Ihnen ja kaum nachkommen; ſehen 
Sie einmal, 
habe,“ und dabei holte er ein Futteral 
hervor, welches ein Armband enthielt, und 
oͤffnete es. 

Jeanette bemerkte, daß die Voruͤber⸗ 
gehenden bereits aufmerkſam wurden, und 
da fie ſich nicht mehr anders zu helfen 
wußte, blieb ſie ſtehen und ſagte: 

„Pfui, Herr Baron, es ſteht Ihnen 
ſchlecht an, einem anſtaͤndigen Maͤdchen in 
dieſer Weiſe läſtig zu fallen, gehen Sie 
Ihren Weg und laſſen Sie mich den mei⸗ 
nigen gehen.“ 

Jeder andere Mann würde den Ton 
wahrer Entrüſtung herausgefühlt haben, 
der alte Baron aber legte ſich den Umſtand, 
bag Veanette ſtehen geblieben war, günitig 
aug und jagte zârtlid): „Aber jo ſehen Sie 
boch nur einmal.“ 

„Alter Geck!“ vief fie voll Zoen, und 
feite raſch ihren Weg weiter fprt. 

„Aber hören Ste dod,” und er faßte 
fie am Rleide, um fie zurückzuhalten. Da 
legte fih mit einem Dale eine Eräftige 
Hand auf jeine Schulter und ein derbes: 
„Laſſen Sie die Dame los!“ Hang ihm 
in bie Ohren. 

Diefe Dazwifdenfunft batte {bren 
Grund in dem Umſtande, daß Rarl Zirik 
grade an dieſem Tage eine heilgymna⸗ 
ſtiſchen Uebungen zwiſchen zwölf und ein 
Uhr abgemacht hatte, und nun mit ſeinem 
Erzieher Monſieur Roſtan auf dem Nach⸗ 


was ich für Sie gekauft 
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baufewege begriffen war, Jeanette mar 
übrigens faft bewußtlos vor Schreden, fie 
bemerkte jet erft, daß fie in ihrer Angft 
längít an dem Laden, nad weldem fte 
geben wollte, vorübergeeilt. war. Tief 
beſchaͤnt vor den Bliden der Vorüber⸗ 
gebenden, welde nad ihr und den beiden 
Maͤnnern binfaben, blikte fe umer, ohne 
zu wijfen, wobin fie flh wenden follte, 
Da plöslid entdedte fie zu ihrer 
gropen Freude ein belanntes Geſicht, ins 
dem fie eine woblgetleidete Frau, welde 
eine grope Taſche am Arme trug, langfam 
an ben Hâufern dahingehen fab. Das 
chien ihr ein hilfreicher Ausweg; fe bez 
eilte fih über die Strape zu kommen, und 
mit Wink und Gruß auf die Frau zuzu⸗ 
geben, bie ibrerfeit8 das Maͤdchen fofort 


erkannte unb mit dem freundlichften Geſicht 


von ber Welt auf daſſelbe zukam. 

„Darf ich mid einen Augenblid unter 
Ihren Schutz begeben,* fagte Jeanette. 
Hätte ſie aber nur im Entfernteſten ahnen 
können, an wen ſie fih eigentlich wendete, 
dann würde ſie lieber mit dem Baron 
Tilbury einen Galopp getanzt, lieber mit 
Roſtan vierhaͤndig geſpielt haben in Gegen⸗ 
wart von Frau Zirik, lieber dem Ein⸗ 
nehmer Schnell vor den Augen des jungen 
Grafen Eilar einen Kuß gegeben haben, 
kurzum, fie hätte lieber Die unmöglichſten 
Dinge gethan oder das Aergſte gelitten, als 
bei dieſer Frau ihre Zuflucht zu ſuchen. 

Inzwiſchen batte ſich Tilbury voller 
Zorn umgedreht und Roſtan gefragt, wes⸗ 
halb er ſich hier einmiſche. „Ganz natür⸗ 
lich,“ war die Antwort, „die Dame iſt 
meine Hausgenoſſin und ich werde es nicht 
dulden, daf man ſie beleidigt.“ 

Tilbury wollte aufbrauſen, aber das 
Wort blieb ihm in der Kehle ſtecken, und 
er ſagte mit ganz verändertem Tone: 

„Nun mein Herr Ritter Don Quixote, 
baben Ste gefehen, an wen fid ihre 
ſpröde Dulcinea anſchloß und wem fie fo 
freundlich zuwintte ? * 

„Seredster Himmel!“ tief Roftan, und 
wollte auf Jeanette zueilen, aber nun hielt 
ibn der Baron zurück. 

„Stören Sie dod Die freundſchaftliche 
Begrüpung nidt,“ fagte er höhniſch lachend, 
„es ijt eine Begegnung zwiſchen zwei alten 
Befannten, wie es ſcheint; ſehen Sie nur, 
wie herzlich man fid bie Hände drückt, 
wie freundlid) man fih begrüßt.“ 
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„fte Bekannte?“ entgegnete Roſtan; 
„Fräulein Siebenſtern ſollte dieſes Weib 
kennen? Das Maͤdchen iſt hente zum erſten 
Male allein außer dem Hauſe!“ 

„Nun, daß fle einander kennen, ſieht 
man doch deutlich,“ erwiederte Tilbury, 
„ſehen Sie nur, wie Mama Canaille ihr 
den Arm gibt. Folgen Sie ihnen nur 
und maden Sie fid lächerlich. * 

In dieſem Augenblicke erinnerte Karl 
ſeinen Erzieher daran, daß es Zeit ſei, 
nach Hauſe zu gehen, und nachdem Roſtan 
ſich eine Weile verlegen auf die Naͤgel gez 
biffen batte, nabm er ben Knaben bei der 
— und ging ohne den Baron zu grüßen 

ort. 

„Adieu, Herr Ritter von der traurigen 
Geſtalt!“ rief Tilbury ihm nach und ſagte 
dann zu ſich ſelbſt: Soll ich ihr folgen? 
Nein, jetzt nicht. Etwas früher oder 
ſpaͤter kommt auf eins heraus, ich weiß 
nun, woran ich bin und was ich zu thun 
babe. Ein Glaäschen Kirſchwaſſer auf die 
Aufregung und ein wenig Ruhe wird mir 
jetzt wohlthun. 

Inzwiſchen batte Madame Ablerberg, 
denn dieſe war es, unter deren Schutz ſich 
Jeanette begeben hatte, auf bie freundlichſte 
Weiſe ſich derfelben angenommen. 

„Um des Himmels Willen, liebes 
Fräulein,“ ſagte ſie, „wie geht es mit der 
Geſundheit? Fehlt Ihnen etwas?“ 

„Ich bin ſo erſchrocken,“ entgegnete 
Jeanette halb athemlos. 

„Ja, das ſehe ich, daß Sie erſchrocken 
ſind, und ſehen Sie einmal, hier iſt auch 
Ihr Kleid zerriſſen. Sie müſſen irgend⸗ 
wo haͤngen geblieben ſein. Sie koͤnnen ſo 
nicht ùber Die Straße gehen.” 

„Gott im Himmel,“ rief Jeanette, 
welde nun erft das geſchehene Unglück 
bemerkte, „was ſoll ich thun? Iſt hier 
nicht ein Laden in der Nähe, wo ich es 
ausbeſſern kann?“ 

„Gewiß, liebes Kind,“ fiel die Matrone 
ihr ins Wort, „aber es iſt beſſer, daß Sie 
mit nad meinem Hauſe gehen. Dort kann 
id es Ihnen raſch ausbeffern.” 

„Ib möchte Sie nicht belaͤſtigen,“ ſagte 
Jeanette ausweichend. 

„Ich wohne hier ganz nahe, in drei 
Schritten ſind wir dort und in einem Um⸗ 
ſehen iſt es gemacht. Kommen Sie, geben 
Sie mir den Arm und gehen Sie auf jener 
Seite, damit man den Riß nicht bemerkt.“ 
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„Aber ich kann es nicht annehmen,“ 
entgegnete bas junge Maͤdchen, „id halte 
Sie von Ihren Geſchaͤften ab; es wird 
flh wohl irgendwo anders machen laſſen.“ 

„Ach was,“ entgegnete die Andere, 
„was id zu beſorgen habe, kann ſpaͤter 
geſchehen; ich habe Sie nun einmal und 
laſſe Sie ſo leicht nicht wieder los. Unter 
meinen Penſionarinnen iſt eine, Die prâchs 
tig mit der Nadel umgehen tann. Außer⸗ 
dem ſind Sie aud zu ſehr erſchrocken, liebes 
Kind, und müſſen ſich bei mir ein wenig 
erholen. Sie beben ja noch am ganzen 
Koͤrper.“ 

Inzwiſchen gingen ſie durch eine ganze 
Reihe oon Straßen und Sträaßchen, wobei 
Madame Adlerberg ihre Begleiterin von 
Zeit zu Zeit mit Bemerkungen, wie: „Es 
iſt nur noch ein Katzenſprung,“ oder: 
„Eins, zwei, drei und wir ſind dort!“ ver⸗ 
tröſtete. Jeanette war zu angegriffen, wm 
Widerſtand zu leiſten, und ließ ſich faſt 
willenlos von der Matrone führen. 

Endlich kamen ſie an ein Haus, an 
deſſen Thüre ein Meſſingſchildchen mit dem 
Namen, Madame Adlerberg“ prangte. Die 
Bewohnerin ſchloß die Thuͤre auf, Lief 
Jeanette eintreten und nachdem ſie hinter 
ihr hereingekommen war, ſchloß ſie die 
Thüre wieder zu. Darauf nöthigte ſie 
das junge Maͤdchen in ein Zimmer gleich 
neben der Thür und fagte zu ihr: „Seen 
Sie ſich, ich will Ihnen eine tlein⸗ Er⸗ 
quickung holen, und dann wollen wir den 
Riß einmal unterſuchen.“ 

Jeanette nahm Platz oder ließ ſich viel⸗ 
mehr auf einen Stuhl niederfallen. Ma⸗ 
dame Adlerberg verließ ſofort das Zimmer, 
kehrte aber gleich darauf zurück. Sie 
hatte Hut und Umſchlagetuch abgelegt und 
trug einen Praͤſentirteller in der Hand, 
auf welchem zwei Karaffen ſtanden, die 
eine mit Wein, die andere mit Waſſer 
gefüllt; ſodann ein großes Trinkglas und 
eine Zuckerſchaale, alles von ſchoͤn geſchlif⸗ 
fenem Kryſtall. 

„So,“ ſagte ſie, „trinken Sie etwas, 
das wird Ihnen gut thun.“ 

„Sie ſind zu gütig,“ entgegnete Jeanette, 

„ich bitte nur um ein Slag Waſſer.“ 

„Bas, nur Waſſer?“ frug Madame 
Adierberg „das iſt ja gut für die Gänſe.“ 

„Ich bitte wirklich nur um Waſſer, wenn 
ich fo frei ſein darf.“ 

„Nun,“ entgegnete die Andere, „des 
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Menſchen Wille iſt ſein Himmelreich, aber 
ich dächte doch, ein wenig Wein mit 
Zucker würde Ihnen gut thun. Ich habe 
mich ſchon ſo lange darauf gefreut, Sie 
einmal bei mir zu ſehen, und nun wollen 
Sie gar nichts annehmen; es iſt Ihnen 
von Herzen gegonnt.“ 

„Sie find zu gütig,“ entgegnete Beas 
nette, „aber id bdante wirllich für Alles 
und ich würde nun gerne — 

„Was war eigentlich mit den Herren 
vorgefallen 7 fiel ihr nun Frau Adlerberg 
in die Rede; „wollten ſie Ihnen etwas zu 
Leide thim?“ 

„Ach,“ antwortete Jeanette, „es iſt 
lindiſch von mir, daß id fo außer mir gez 
rieth, aber da ift ein alter Herr, der mich 
ùberall verfolgt.” 

„Das war ber Baron Tilbury, ja, ich 
babe ibn geſehen, der ift immer hinter ber 
jungen Mädchen her.“ 

„Rennen Sie ibn?“ frug SVYeanette 
aͤngſtlich. 

„Nur nicht bange, er wird fte nicht bis 
hierher verfolgen.“ 

„Das glaube ich,“ entgegnete Jeanette, 
und indem ſie aufſtand, ſetzte ſie hinzu: 
„Wenn Sie nun fo gut ſein wollten, eins 
wal nad) meinem Rleide zu ſehen —“ 

„Gewiß, mein Rind, gewiß. O, es iſt 
noch glücklich abgelaufen, nichts weiter als 
ein kleiner Riß; ich werde gleich ſorgen, 
daß es in Ordnung kommt,“ und damit 
hüpfte fte wieder zum Zimmer hinaus. 

Als Jeanette allein geblieben war, ſah 
fie ſich in dem Raume um. 

Die Moͤbeln, welche das Zimmer ent⸗ 
hielt, mußten urſpruͤnglich koſtbar geweſen 
ſein, aber ſie waren ſehr verbraucht und 
verſchoſſen und paßten auch nicht recht zu⸗ 
ſammen. An der Wand hing unter an⸗ 
derem ein großer Vogelkäfig mit Kanarien⸗ 
voͤgeln, die einen ſchrecklichen Lärm machten; 
gegenüber befand fid) ein großes Porträt, 
welches einen Mann von ſehr rother Ge⸗ 
ſichtsfarbe, mit ſchwarzem Schnurr⸗ und 
Knebelbart, in Uniform darſtellte. Waͤh⸗ 
rend Jeanette das Bild betrachtete, hoͤrte 
ſie, wie Madame Adlerberg ihre Befehle 
austheilte, aber die Stimme klang ſo ſchrill 
und ſchneidend, daß ſie kaum begreifen 
fonnte, wie es moͤglich fel, daß dieſelbe 
Perſoͤnlichkeit auf fo ganz verſchiedene Daz 
nier ſich ausdrücken koͤnne. Gleich darauf 
lam Frau Adlerberg zurück: „Ich habe bie 
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Dame, von der ich ſagte, daß ſie ſo ge⸗ 


ſchickt im Nähen ſei, bitten laſſen, hierher 
zu kommen, um Ihr Kleid auszubeſſern,“ 
ſagte ſie, und fuhr dann fort: „Sie be⸗ 
trachten das Bild dort: es iſt Das Portrát 


meines feligen Mannes, bes Majors 


Adlerberg, ber in Algier gefallen ift, grade * 
alg er Oberſt werden follte; er war ein 
beſcheidener Mann und wollte nicht, daf 
Die vielen Orden, Die er hatte, mit abgez 
malt werden follten. Ich habe viel an 
ibm verloren und obgleid id) mreine Pen: 
ſion beziehe und durd die jungen Damen, 
Die bet mir in Roft und Logis find, man: 
den Vortheil babe, ſo hat eine Wittwe 
bod immer ihre Noth, um anftändig durch 
Die Welt zu kommen. Aber ſieh, da kommit 
Fräulein Roſalie. 

Die genannte Perfon trat heren: ein 
bleidhe8, ſchlankes Maͤdchen mit blonden 
Locken und beſcheidenen Manieren, fie trug 
ein Koͤrbchen mit Naͤhgeraͤth in der Hand. 

„Hier, Roſalie,“ fagte die Majors: 
wittwe, „bier ift Die Dame, Die Ihre 
Huͤlfe in Anfprud nimmt. Ein Nip 
im leide, das ift leicht herzuſtellen.“ 

Fräulein Roſalie warf einen Blick des 
Haſſes auf die Sprecherin, dann lädyelte 
fte, wobei fie eine Reihe ſchöner Zähne 
zeigte. Darauf lief fie fih auf ein Knie 
nieder, nahm bie Nadel und machte ſich 
an Die Arbeit. Es waͤhrte eine Weile 
und Jeanette hatte bereits wiederholt ihr 
Bebauern darüber ausgeſprochen, dap fte 
dem hübſchen jungen Mädchen fo viel 
Müůhe verurſache, als ploͤtzlich heftig an der 
Hausthüre geklingelt wurde. Ein Dienſt⸗ 
maͤdchen beeilte fid) zu oͤffnen. Madame 
Adlerberg trat in die Thür und ging gleich 
darauf mit einem Herrn, mit dem ſie eifrig 
ſprach, durch die Hausflur nach einer an⸗ 
dern Stube. Jeanette hatte bemerkt, daß 
der Herr eine Art Uniform trug, und es 
ſchien ihr, als habe er eine ſehr befehls⸗ 
haberiſche Manier, mit der Frau des 
Hauſes zu reden, grade ſo, als ob er ein 
Polizeibeamter ſei. 

Waährend Madame Abdlerberg draußen 
war, hatte das junge bleiche Maͤdchen den 
Riß ausgebeſſert, und eben als die Erſtere 
wieder in das Zimmer trat, ſtand Fräulein 
Roſalie auf, ſah die ſich bedankende Jea⸗ 
nette aufmerkſam forſchend an und ents 
fernte ſich, ohne ein Wort zu reden. Jea⸗ 
nette fand dies Benehmen ſehr ſonderbar, 
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aber fie batte bereits fo viel Urſache gez | bekannt war, ſie verabſchiedete ſich bet der 
habt, fid zu vermundern, daf fie wünfdte, | Wittwe des Majors, Der beinahe Oberſt 
ba8 feltjame Haus jo ſchnell als möglid | geworden wäre, und fagte he taufend Dauk 
zu verlafjen. Ste eniſchuldigte ſich lebhaft für die viele Mühe und Güte, bie fie ihr 
bei Frau Adlerberg, daß fie ihr fo viel erzeigt habe. Dieſe ſagte ihr herzlich Lebe⸗ 


Mühe verurſacht habe, und meinte dann, 
es ſei nun die höchſte Zeit, dap fie gebe. 

„Maden Sie nicht fo viel Uufbeben 
von der Kleinigkeit,“ entgegnete die Daz 
trone, „und wenn Ste wirklich glauben, 
mie eine Erkennilichkeit ſchuldig zu ſein, fo 
beweiſen Ste es mir, indem Sie mich vecht 
bald wieder einmal befudhen.” 

„Ich würde dies gern thun J verſetzte 
Jeanette, „aber ich bin nicht meine eigene 
Hertin. al 

„Nicht? Nun wabrhaftig, ich würde nies 
Den bleiben, wo ich meine Freiheit nicht 
aͤtte.“ 

„Man muß ſich in die Umſtände fügen,“ 
ſagte Jeanette; „aber nun muß ich eilen, 
ſonſt hat Frau Zirik wirklich Urſache, un⸗ 
zufrieden zu ſein.“ 

„Ih würde ſie ſchelten laſſen,“ verſetzte 
Frau Adlerberg; „ich begreife nicht, wie 
ein fo fchöne8 Mädchen wie Sie, ſich in 
eine ſolche Sclaveret fügen kann. Sie 
koönnten eit ganz andere Leben fübren. 
Nun, wenn es Ihnen nicht mehr dort gez 
fällt, fo können Sie es dann einmal bei 
mit verſuchen; ich darf wohl ſagen, daß 
die jungen Damen, die ich unter meiner 
Obhut habe, ſtets mit mir zufrieden ge⸗ 
weſen ſind.“ Jeanette erwiederte nichts, 
ſondern beugte mit einem dankbaren Laͤcheln 
ben Kopf nur ein wenig, dann nrachte fte 
fih zum Fortgehen bereit. 

„Warten Sie,” fagte Frau Ublerberg, 
„wenn Sie denn durchaus fort wollen, fo 
will ich Sie begleiten und auf den vechten 
Weg bringen; Sie tönnten fid verirren 
und dann würde Frau Zirik nod) viel mehr 
brummen.“ 

„Aber ih kann fo viel Güte ja gar 
niht annehmen,“ verſetzte Jeaneite. 
„Ei was! ich habe doch noch mehrere 
Befielungen zu maden und gehe denjelben 
eg.” 


Nad dieſen Worten eilte bie Matrone 
binau8 und Fam gleid darauf mit Hut 
und Tuch zurück. Jeanette war im Grunde 
ſehr zufrieden damit, daß ſie ſie begleitete, 
denn ſie würde wahrſcheinlich den Beg 
widt zurücgefunden haben. Endlich q 
langten fie in die Gegend, welde — 











wohl und ſetzte zum Schluſſe hinzu: „Das 
Beſte wird ſein, wenn Sie gar nicht ſagen, 
bei wem Sie waren. Sagen Sie, fie 
ſeien bei einer Wittwe geweſen, die Sie 
nicht kennen, und damit iſt es gut; ich 
habe einmal unangenehme Gefcbihten mit 
det Familie Zirik gehabt und fie möchten 
es nicht in der Ordnung finden, daß Sie 
mich befucht haben, und vergefjen Sie 
nicht, dap td immer ein Zimmer für Sie 
fret habe und Sie mit offenen Armen 
empfangen werde. * 

Hierauf trennten fie fih und Jeanette 
gelangte eilig nad Hauſe. Bon ihren 
Ginfäufen batte fie keinen beforgt. Juz 
fällig fand fie Niemand zu Haufe, da 
Frau Ziri mit den Rindern audgefabren 
war. Sie hatte daher Zeit und Ruhe 
genug, “ber ihre Erlebniſſe nadzudenten, 
und da ihre erfte Rlage über. Tilbury's 
Zudringlichkeit fo wenig Beadtung gefuns 
ben batte, fo beſchloß fte, Herrn und Frau 
tril diesmal nichts von dem, was vorge⸗ 
fallen war, zu erzaͤhlen. Dagegen ſetzte ſie 
ſich augenblicklich nieder und ſchrieb einen 
ausführlichen Brief an Boll, dem ſie alle 
ihre Gedanken und Sorgen mittheilte, und 
auch den Beſuch bei Frau Adlerberg genau 
beſchrieb. Den folgenden Tag wollte fie 
ben Brief ſchließen und abfenden. 





Sech ſundzwanzigſtes Gapitel, 

Am folgenden Morgen geſchahen jeboch 
ganz „andere Dinge. Herr Zirik war ſei⸗ 
nem ‘Plane zufolge frùb am Morgen abz 
gereiſt und Frau Zirik fand es paſſend, dap 
Karl einige Tage jeine Tante befude, 
wordber der Knabe febr erfceut war. Der 
Wagen, der ibn doet binbeingen follte, ſtand 
bereits voor der Thür, al8 er in das Jim: 
mer ſeiner Mama trat, um Abſchied von 
br zu nehmen. Gr dien jedoch auf bie 
erfte Zuſammenkunft gewartet zu haben, 
en ihr eine wichtige Neuigkeit mitzutheis 
en 

„Dente Dir, Mama,“ fagte er, „geftern 
bat Monſieur Roſtan mit dem Baron Til 
bury fid) geren 

„Was?“ rief feine Mutter, als wäre fie 


Glaſer: 
aus einem Traume aufgeſchreckt, „wo und 


weßhalb denn?“ 

„Auf der Straße. Herr Tilbury ſprach 
mit Fraͤulein Siebenſtern, ich ſah es zu⸗ 
erft; kaum aber hatte es Monfieur Roſtan 
bemerkt, ſo lief er auf Herrn Tilbury zu 
und faßte ihn an und dann zankten ſie ſich 
heftig und Fraͤulein Siebenſtern's Kleid 
wurde zerriſſen und dann beruhigten ſie ſich 
und dann gingen wir wieder nach Hauſe.“ 

Waͤhrend dieſer Mittheilung war Frau 
Zirik zuerſt roth vor Zorn und darauf ganz 
bleich geworden. 

„Iſt etwas nicht recht, Mama?“ frug 
l. 

Seine Mutter antwortete nicht. Sie 
hielt ihr Taſchentuch vor's Geſicht und 
brachte endlich mühſam die Frage hervor: 
„Und warum war Monſieur Roſtan ſo boͤſe 
auf Herrn Tilbury?“ 

„Das weiß ich nicht, Mama, ich glaube, 
er wollte nicht haben, daß der Baron mit 
Fräulein Siebenſtern ſpreche; findeſt Du 
es nicht ſehr gemein von ihm, daß er den 
Baron ſo auf offener Straße anfaßte?“ 

„Er wird ſeine Urſachen dazu gehabt 
haben,“ antwortete Frau Zirik, „fo etwas 
geht Kinder nichts an und Du brauchſt 
es Niemand zu erzaͤhlen. Daß Du es mir 
erzählt haft, iſt gut, aber wenn Du jemals 
wieder ein Wort’ darüber ſprichſt, fo gehſt 
Du nie mehr zu Deiner Tante.” 

„Aber Mama!“ 

„Rein aber Mama, merke Dir bas, was 
ich gejagt habe, oder ich werde ander mit 
Die reden. Da höre id den Wagen, gb 
mit nun ſchnell einen Ruf und made, dap 
Du fortfommft, damit Du Deine Tante 
nicht warten läffeft. * 

Es waͤhrte eine ganze Weile, bevor Frau 
Zirik den Eindruck bewältigt hatte, welden 


bie Mittheilung Karl's auf fie hervor⸗ 


brachte. Bedurfte es noch eines Beweiſes 
von Roſtan's Untreue gegen ſie und ſeiner 
Liebe für Die verhaßte Kokette? Lange 
überlegte fie, aff welde Weiſe fte Jeanette 
entfernen fönne, und jemehr fte darüber 
nadbachte, jemehr fie ſich den ſtillen Fleiß 
und die ſcheinbare Zurückhaltung des Mäd⸗ 
chens in's Gedaͤchtniß zurückrief, um ſo hoͤ⸗ 
her ſtieg ihr Haß, der ſich allein gegen ſie 
und nicht gegen Roſtan wendete. Ein Weib 
wie Frau Zirik vergibt dem Mann, den 
fie liebt, ſelbſt die Untreue, niemalsder 
Frau, die ihn untren machte und waͤre ſie 
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auch ohne Schuld dabei. Uebrigens wollte 
ſie denn doch zuerſt Roſtan ſelbſt darüber 
zur Rede ſtellen und ſie beabſichtigte daher 
ſoeben die Klingelſchnur anzuziehen, als 
Karoline von ſelbſt eintrat und meldete: 
es ſei ein Herr da, der Frau Zirik ſprechen 
wolle. 

„Ein Herr zu dieſer Zeit, unmoͤglich!“ 

„Er frug zuerſt nach Herrn Zirik und 
als er hoͤrte, daß der Herr verreiſt ſei, frug 
eer nach Der guádigen Frau.” 

„Ib kann jebt Niemand ſprechen.“ 

„Sr ſſagt, es fei eine Sache, die febr 
eilig fet und von der größten Wichtigkeit.“ 

„Für ihn vielleicht! Hat er feinen Naz 
men genannt?” 

„Itein, Madame.“ 

„Warum hat Philipp ibn denn nicht 


weggeſchickt; er weiß doch, daß id einen 


Meniden empfange, den ich nicht Fenne.” 
„Ja, Madame, Philipp glaubt — * 
„Was?“ 

„Er glaubt” — und hierbei trat Karo⸗ 
line etwas naͤher und ſprach in flüſterndem 
Tone — „daß es Jemand von der Poli-⸗ 
zei ſei.“ 

„Von der Polizei?“ wiederholte Frau 
Zirik, „was kann der hier zu ſuchen ha⸗ 
ben?“ Da ſchoß ihr ploͤtzlich etn Licht⸗ 
ſtrahl durch den Sinn. Der Streit zwiſchen 
Roſtan und Tilbury batte vielleicht öf⸗ 
fentliches Aufſehen verurſacht und veran⸗ 
laßte die Polizei, Erkundigungen einzuzie⸗ 
hen. Gewiß! das mußte es ſein und wer 
weiß, wie leicht entſpann ſich aus dieſem 
Vorfall ein Gewebe von Zufaͤlligkeiten, in 
Folge deren, das gehaßte Geſchöpf aus dem 
Hauſe geſchafft werden konnte. 

„Laſſen Sie den Mann in das Em 
pfangzimmer treten,“ fagte fie raſch, „id 
werde kommen.“ 

Bald darauf begab fid Frau Ziri in 

bas Empfangzimmer und war etwa8 über⸗ 

raſcht, einen febr anftändigen Mann zu fez 
ben, der fie auf bie höflichſte Weiſe grüßte. 

„Sie wiünfden mid zu fprechen 2“ fagte 
fie, einigermaßen verlegen, da fie nicht recht 
wufite, in welder Weiſe fie den Mann 
behandeln ſollte. 

„Ja, gnädige Frau,“ erwiederte er, „und 
ich bitte um Entſchuldigung, daß ich Sie ſo 
früh geftört habe!“ 

Hierauf erkundigte er ſich genau, ob 
keine Gefahr vorhanden ſei, daß die Unter⸗ 
redung gehoͤrt werden koͤnne und nachdem 
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er ſich dann als Polizeiinſpector zu erken⸗ 
nen gegeben hatte, ſagte er: 

„Sie haben ein junges Maͤdchen hier 
im BSauſe, welches vor ungefähr ſechs Wo⸗ 
chen bei Ihnen eingetreten iſt; iſt es 
nicht ſo?“ 

„Jeanette Siebenſtern!“ rief Frau Zi⸗ 
vif aus, ganz erfreut, daß ihre Voraus⸗ 
ſetzung eintraf. 

„Richtig, gnaͤdige Frau,“ entgegnete der 
Inſpector, „nun, ich muß Ihnen rathen, 
dieſes Maͤdchen je eher je Lieber aus Ih⸗ 
rem Dienſte zu entlaſſen.“ 

Obgleich Frau Zirik ſich ſo wenig ver⸗ 
ſtellen konnte, daß der Polizeiinſpector ſo⸗ 
fort auf den Gedanken kam, es liege hier 
noch irgend ein beſonderes Verhaͤltniß zu 
Grunde, ſah ſie doch ein, daß ſie den Rath 
nicht befolgen koͤnne, ohne die Urſachen zu 
wiſſen. Sie frug daher: „Und weßhalb 
ſoll ich ſie wegſchicken? Wa⸗ hat ſie ver⸗ 

broden? * 

„Ih will es Ihnen ſagen,“ entgegnete 
bert Inſpector; „geftern tft Das Maͤdchen 
aus dem Hauſe geweſen; wifjen Sie, wo 
fie war?” 

„ESo viel ih weiß, ift fie im Kaiſershof 
geweſen, um einen Bekannten zu beſuchen.“ 

„Möglich! Spaͤter aber iſt ſie auf dem 
Grünmarkt von mir geſehen worden, in 
dem Augenblicke, als ſie auf eine Frau zu⸗ 
ging, welche ſie dann bis zu ihrer Woh⸗ 
nung begleitete. Nachdem ſie da eine halbe 
Stunde geblieben, iſt ſie in Begleitung 
derſelben Frau bis nahe zu dieſem Hauſe 
gegangen, wo ſie dann von jener Abſchied 
nahm.“ 

„Und dieſe Frau?“ frug Emilie. 

„Iſt die Beſitzerin eines verrufenen Haus 
ſes,“ antwortete der Inſpector. Nachdem 
Frau Zirik ihre erſte Ueberraſchung nieder⸗ 
gekaͤmpft hatte, hatte fie Muͤhe, ihre innere 
Freude zu verbergen. Der Inſpector fuhr 
fort: „Ich bielt es für meine Plicht, Ih⸗ 
nen, gnaͤdige Frau, Diefe Thatſache mitzu⸗ 
theilen.“ 

„Ich bin Ihnen tauſendmal verpflichtet, 
mein Herr,“ ſagte Emilie und ſetzte hinzu: 
„Sie haben recht, dies Geſchöpf muß aus 
dem Hauſe und zwar je eher deſto beſſer.“ 

„Ja, gnädige Frau, das iſt es, was ich 
ſage; indeſſen könnte es immer ſein, daß 
man das arme Kind in einen Fallſtrick ge⸗ 
lockt hätte,” 

Emiliens Geſicht nahm jenen Ausdruck 
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an, welcher eine brave und unſchuldige Frau 
kennzeichnet, wenn man über fittenloje Gez 
ſchöpfe mit ihr ſpricht. 

„Sie fagten doch ſelbſt,“ entgegnete fte, 
„bag Jeanette Die andere Perſon zuerft ans 
gefproden hat, und jene Möglichkeit kann 
alfo, wie ich Die Sade anjehe, nicht bez 
ſtehen; fie ift ſchuldig, daran ift tein Zwei⸗ 
fel. Dap fie kokett war, wußte ich und ich 
wuͤrde ſie doch nicht behalten haben; jetzt 
aber ſoll ſie keine Stunde laͤnger in mei⸗ 
nem Hauſe ſein. Ich werde ihr die Ur⸗ 
ſache ſagen und ſie wird wohl begreifen, 
daß es keinen andern Ausweg gibt.” 

„Vielleicht werden Sie gut thun, zu 
warten,“ meinte der Inſpector, „bis Hert 
Zirik wieder zuruͤck ijt, da es für Ste ſelbſt 
doch gewif eine febr ſchwierige Angelegen: 
heit ift, das Maͤdchen fofort zu entlaſſen.“ 

Frau Zirik fab die Wahrheit diefer Bes 
merkung ein und ploͤtzlich Fam ihr der Gez 
bante, daf es wohl am zwedmäpigften jet, 
ba8 Mädchen durch den Inſpector der Pos 
liget felbft aug dem Hauſe bringen zu lafs 
fen. Sie Fonnte (ich denten, daf ein fols 
cher Auftrag, der nicht in die Berufsthaͤ⸗ 
tigleit bes Dannes fiel, ‘auch eine beſon⸗ 
bere Belohnung finden mußte und fie fapte 


daher raſch einen Entſchluß. 


„Es würde mie unmöglid ſein,“ ſagte 
ſie, „mit einem ſolchen Geſchoͤpfe aud nur 
eine Nacht unter ein und demſelben Dache 
3u bleiben, und ebenfowenig füble id) mids 
im Stande, bie ſchändliche Peron nod 
einmal zu ſehen und zu ſprechen; Sie, 
mein Herr, haben mir bie Nachricht gez 
bracht und den Rath ertheilt, das Mädchen 
3u entlaſſen, dürfte ich nun aud Ihre Bei: 
bilfe in Anfprud nehmen, die Sade zur 
Ausführung zu bringen? Und zwar fofoct, 
ohne Aufſchub; es verſteht ſich von ſelbſt, 
daß Sie zu beſtimmen hâtten, auf welche 
Weiſe ich Ihnen meine Dantbarteit bezen: 
gen koͤnnte.“ 

Als die Antwort des Inſpectors ihr kei⸗ 
nen Zweifel ließ, daß er der rechte Mann 
ſei, um ihre Wuͤnſche zu erfüllen, zögerte 
fie nicht, mit beſtimmter formulitten Vor⸗ 
ſchlaͤgen hervorzutreten. „Laſſen Sie das 
Geſchoͤpf dorthin gehen, wohin ſie gehoͤrt,“ 
ſagte Frau Zirik mit bezeichnender Geberde. 
Der Inſpector verſtand ſie und nach kurzer 
Zeit war der ſchaͤndliche Vertrag geſchloſſen, 
derdas unglückliche Opfer des Haſſes in das 
furchtbarſte Unglück ſtürzen ſollte. Emilie 
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begab ſich auf ihr Zimmer, um ein 
Bankbillet von hundert Thaler zu holen 
und ertheilte dort zugleich ihrer Kammer⸗ 
jungfet Karoline den Auftrag, Jeanette zu 
ſagen, daß fie fih in das Empfangszim⸗ 
mer zu eben und genau das zu thun 
habe, was der dort anweſende Herr ihr im 
Aufttage ihrer Gebieterin ſagen werde. 
Raſch verfügte ſie ſich ſodann wieder zu 
dem Polizeiinſpector, dem ſie das Bank⸗ 
billet einhaͤndigte; dann kehrte ſie zuruͤck in 
ihr Zimmer und befahl, daß Karoline ſofort 
Jeanettens Sachen zuſammenpacken ſolle. 

Jeanette war grade im Begriff, mit den 
Kindern auszugehen, als Karoline ihr den 
Auftrag der Frau Zirik ausrichtete. Als 
ſie vdernahm, es fet Jemand unten, ber ſie 
ſprechen wolle, glaubte ſie zuerſt in ihrer 
Unbefangenheit, es werde irgend einer ih⸗ 
ter Hartenſteiner Freunde ſein, aber frei⸗ 
lich paßte hierauf die Mittheilung nicht, 
daß er beauftragt ſei, ihr die Wuͤnſche der 
Frau Zirik mitzutheilen. Sie war daher 
nicht wenig erſtaunt, als ſie ſich im Em⸗ 
pfangszimmer einem ganz fremden Herrn 
gegenüber ſah, welcher ſofort auf ſie zutrat 
und ſagte: „Ihr Name iſt Jeanette Sie⸗ 
benftern ? * 

„Ja,“ antwortete fte, „und wen babe 
ih bag Vergnügen zu fehen?” 

„Ich bin von Frau Zirik beauftragt,” 
entgegnete er, „Ihnen zu fagen, dap fie 
Ihre Ee nicht laͤnger in Anſpruch neh⸗ 
men will 

Seanette war nicht wenig erftaunt, dies 
aus dem Munde eines ihr gänzlich fremden 
Mannes zu vernehmen; ſie ſah denſelben 
kühl und mit Würde an und entgegneie: 
Ich weiß nicht, wodurch ich die Gunſt der 
grau Zirik verwirkt habe, aber nod viel 
weniger begreife ich, weßhalb fie mic dies 
durch einen Dritten fagen laͤßt.“ 

„Jb babe meinen Uuftrag nut zur 
Hâlfte ausgerichtet,“ verſetzte der Inſpee⸗ 
tor, deſſen Gewiſſen durch die Freigebigkeit 
der Frau Zirik voͤllig eingeſchlaͤfert war, 
„Frau Zirik verlangt, daß Sie ihre Woh⸗ 
wang augenblicklich verlaſſen.“ 

„Aber, das iſt unmöglich und unbegreif⸗ 
lich.“ entgegnete Jeanette tm hoͤchſten 
Grade verletzt, „was veranlaßt Frau Zirik, 
mich in dieſer Weiſe behandeln zu laſſen, 
und wer ſind Sie, daß Sie ſich dazu her⸗ 
geben, einen ſolchen Auftrag auszuführen?“ 

„Ich bin Polizeiinſpector,“ entgegnete 
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jener, „und bitte Ste, ruhig zu bleiben. 
Niemand beſchuldigt Sie eines Verbrechens, 
aber Frau Zirik hat Urſache, Ihre Entfer⸗ 
nung augenblicklich zu wünſchen.“ 

Man würde es nicht für möglich gehal⸗ 
ten haben, daß die ſanfte, nachgiebige Jea⸗ 
nette einer Aufregung fähig geweſen wâre, 
wie ſie dieſelbe jetzt zeigte. 

„Bin ich denn wahnſinnig?“ ſagte ſie; 
„man ruft die Polizei zu Hilfe, um mich 
aus dieſem Hauſe zu entfernen? Aber ich 
will und muß Frau Zirik ſprechen und ſie 
ſoll mir Rechenſchaft über dieſe Behand⸗ 
lungsweiſe geben!“ und damit wollte ſie 
nach der Thuͤre gehen. 

„Unterlaſſen Sie den Verſuch, auf dieſe 
Weiſe die Sachlage zu aͤndern,“ ſagte der 
Inſpector, indem er ſie zurückhielt. „Frau 
Zirik wird ſich zu nichts weiterm verſtehen, 
als Ihnen Ihr Gehalt bis heute auszu⸗ 
bezahlen und dazu bin ich von ihr beauf⸗ 
tragt. Das beſte iſt, Sie fügen fid und 
wenn Sie glauben, daß Ihnen Unrecht ge⸗ 
ſchieht, ſo ſteht es Ihnen frei, eine Ge⸗ 
nugthuung zu fordern; vor der Hand aber 
können Sie nichts anderes thun, als dies 
Haus zu verlaſſen.“ 

Die Ruhe, womit er dies ſagte, über⸗ 
zeugte Jeanette, daß jeder Widerſtand ver⸗ 
geblich ſei. 

„Es iſt hart,“ ſagte ſie, nachdem ſie eine 
Weile vor ſich hingeſtarrt hatte, „aber 
wenn es nicht anders ſein kann, ſo will ich 
meinen Koffer packen.“ 

„Seien Sie darüber unbekümmert,“ 


| faate ber Infpector, „Ihre Saden werden 


Ihnen ehrlich und unbeſchaͤdigt zugeftellt 
werden.“ 

„Aber man behandelt mich ja wie eine 
Sclavin,“ rief Jeanette, indem ſie mit 
dem Fuße auf den Boden ſtampfte, „und,“ 
ſetzte ſie dann hinzu, „muß ich denn das 
Haus verlaſſen, ohne von den Kindern Ab⸗ 
ſchied zu nehmen?“ 

Der Inſpector zuckte mit den Achſeln: 
„Derartige Abſchiedsſcenen ſollen vermie⸗ 
den werden,“ ſagte er. 

„O, Gott!“ ſeufzte nun Jeanette, „wo⸗ 
hin ſoll ich mich wenden? Ich habe 
Freunde genug, aber hier in der Stadt 
ſtehe ich vollſtaͤndig allein!” 

„Wiſſen Sie denn Niemand,“ erwiederte 
der Inſpector, „bet Dem Sie wenigftens 
für den Augenblick ein Unterkommen finden 
koͤnnten?“ | 
5 
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„Doch!“ verſetzte Jeanette, indem fte in 
der Taſche ihres Kleides etwas ſuchte, „ich 
kenne eine Dame, mit welcher ich auf dem 
Poſtwagen Bekanniſchaft gemacht habe, eine 
Majorswittwe, deren Namen und Woh⸗ 
nung ich kenne; ſie hat mich eingeladen, 
bei ihr zu logiren und ich muß jetzt, wo 
mir kein anderer Ausweg bleibt, von ihrem 
Anerbieten Gebrauch machen.“ 

„Das iſt gut,“ entgegnete der Inſpee⸗ 
tor, „ich werde ſofort eine Droſchke anru⸗ 
fen und Sie koͤnnen dann dem Kutſcher 
die Adreſſe geben.“ 

Damit ſchritt er voraus nach der Haus⸗ 
thuͤre, wo Philipp mit vor Erſtaunen gez 
öffnetem Munde ftand. Sofort wurde eine 
Droſchke bevordert und Veanette beftieg Diez 
felbe. Es wäbrte nicht lange, fo brachte 
Philipp auf Karolinens Anordnung Hut 
und Tuch und fpäter den Koffer von Fräuz 
lein Siebenſtern die Treppe herab und lud 
ben lebteren auf. Jeanette lief alles gez 
ſchehen und reichte dann dem Kutſcher die 
Karte, welde fie in der Taſche ihres Klei⸗ 
des gefunden batte und auf welder ders 
felbe zu ſeiner gröpten Berwunderung las: 
Madame Adlerberg, Kurzſtraße Ne. 20. 








Siebenundzwanzigſtes Capitel. 


Jeanette befand ſich in einem traum⸗ 
aͤhnlichen Zuſtande, und fie zweifelte in der 
That, ob alles das, was ſie erlebt hatte, 
Wahrheit fet. Uber bevor fie fih nod 
vollftändig befonnen batte, bielt ſchon der 
Wagen und fie war eben tm Begriff aus⸗ 
gufteigen, al3 bie Thür geöffmet wurde 
‚ und Madame Ubdlerberg in einem weißen 
Regligee, ein wenig erſtaunt, aber mit der 
freundlichſten Miene von der Welt auf fie 
zukam. Jeanette beeilte fich, fie zu fragen, 
ob fie ein Zimmer bet ihr beziehen Lönne, 
worauf Die ſchlaue Majorswittwe erwie⸗ 
derte: „Drei, wenn Sie wollen! Das iſt 
ja eine angenehme Ueberraſchung! Seien 
Sie mir tauſendmal willkommen.“ 

„Es wird vielleicht nur für eine Nacht 
ſein,“ erwiederte Jeanette. 

„Das hoffe ich nicht,“ entgegnete die 
Matrone und fuhr beſorgt fort: „Haben 
"Sie aud Gepaͤck, fo überlaſſen Sie mir 
nur Die Beforgung, und Lommen Sie dod) 
berein, liebes Rind, damit Sie nicht tm 
Zuge fteben bleiben.” 

„Ich möchte nich womöglich fogleich auf 
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mein Zimmer verfügen,“ entgegnete Jea⸗ 
nette, „denn ich bin wirklich febr müde.“ 

„Gut, gut! Lisbeth, helfe dem Kutſcher 
bas Gepaͤck abladen! Wo ift Gertrud? 
Sie foll Dir helfen, wenn Du nicht allein 
fertig werden Fannft. Aber nun kommen 
Ste, liebes Rind, ich will Ihnen Ihr Jims 
mer zeigen!“ Und damit ging ſie vor Jea⸗ 
nette her, eine ſchmale Treppe hinauf und 
öffmete Die Thür eines Zimmers, in wel⸗ 
deë jie Jeanette mehr ſchob als fuͤhrte. 

„Hier,“ ſagte ſie, „werden Sie wie eine 
Prinzeſſin wohnen.“ 

Waͤre Jeanette anders geſtimmt geweſen 
ſo würde ſie vielleicht gefunden haben, daß 
das Zimmer für eine Prinzeſſin etwas ſelt⸗ 
ſam ausſah, ſo aber nickte ſie nur mit dem 
Kopfe, denn es war ihr alles einerlei. 

„Sie ſehen, mein Kind, daß ich es ge⸗ 
ahnt babe, Sie als Penſionaͤrin bet mir 
zu ſehen; heute Morgen fagte ih zu Ger⸗ 
trub, Gertrud, fagte ih, Du mußt heute 
das gelbe Simmer vein maden, id) bes 
komme gewif heute Mittag einen neuen 
Gaſt, und fo ift es nun gefommen; nun, 
Ste fönnen fid rühmen, das ſchoͤnſte Zim⸗ 
mer im Hauſe zu haben.“ 

Inzwiſchen kam die Dienſtmagd Lisbeth, 
die ziemlich ſchmutzig ausſah, mit Jeanet⸗ 
tens Gepaͤck herauf. Gertrud, welche ihr 
half, blickte aufmerkfam in Jeanettens Ge⸗ 
ſicht und es ſchien, als entdecke ſie bekannte 
Züge darin. Beim Hinausgehen blickte fie 
ſich nochmals um und ſah abermals for⸗ 
ſchend auf Jeanette hin, was jedoch weder 
Madame Ablerberg nod Jeanette auffiel. 

„Was haben Sie für jetzt nod nöthig?“ 
frug Die Majorin. 

„Für den Augenblick nichts.“ 

„Ein Glas Wein?“ 

„Nein, aber wenn ich bitten dürfte, ets 
was Tinte. | 

„Ich werde e8 beforgen, “ entgegnete jene 
und verliep das Zimmer. Als fie wieder 
zurikdfam, fand fie Jeanette auf einem 
Stuble figen, wie fie oon bitterm Schmerz 
ergviffen in heftige Thraͤnen audgebroden 
war. 

„Et, ef, was fol das heien? * fagte die 
Matrone; „ift das verſtaͤndig, Ihre glatten 
Wangen naß zu machen und ſich eine rothe 
Naſe und rothe Augen zu weinen? Glau⸗ 
ben Sie, daß das einem Maädchen gut 
ſteht? Mein Mann, der Major, pflegte 
immer zu ſagen, das mag in Romanen ſo 
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ſein, daß Thranen eine Frau ſchoͤner ma⸗ 
chen, in Wirklichkeit habe ich es nie ge⸗ 
funden, ſo ſagte mein Mann, der viel 
geſehen hatte. Ei was, Sie ſind viel zu 
jung und zu hübſch, um ſo betrübt zu ſein. 
Trinken Sie ein Glas Wein und treiben 
Sie ſich die Grillen aus dem Kopfe.“ 

Jeanette ſah ſie mit einem Blicke an, 
der deutlich zu erkennen gab, daß ſie den 
Gedankengang der guten Frau nicht ver⸗ 
ſtehen konnte. 

„Ich hatte Sie um etwas Tinte gebe⸗ 
ten,“ ſagte ſie. 

„ Richtig, ich glaube, daf hier nod et⸗ 
was ſein muf,“ fagte Die Witte, indem 
fie ein altes Tintenfaß von Porzellan von 
einer Kommode wegnahm und den Staub 
davon blief; „nein, es ift nichts darin, es 
wird bier nicht viel gefdrieben; was fol 
aud das Geſchreibſel, pflegte mein Dann, 
ber Major, zu jagen. * 

„Sie würden mid febr verbinden, wenn 
Sie etwas holen liepen. * 

„Gewiß, mein Rind, ich werde das 
Maͤdchen gleid fortſchicken, aber nun wollte 
ich Ihuen fagen, daf wir um ein Uhr efs 
fen 5 paft Ihnen das?” 

„Jb kann bod auf meinem Zimmer 
etwas zu effen bekommen?“ frug Veanette, 
bie ganz erſchrocken war bei dem Sedanten, 
in einer groͤßeren Geſellſchaft fremder Men⸗ 
ſchen eſſen zu ſollen. 

„Gewiß, das verſteht fid von ſelbſt, ich 
werde Ihnen Eſſen ſchicken; aber nun moͤ⸗ 
gen Sie vielleicht lieber allein ſein?“ 

Jeanette nickte zuſtimmend und war er⸗ 
freut, als ihre Wirthin ſie verlaſſen hatte; 
ſte wiſchte ihre Thränen ab und überlegte 
mun, was fie thun ſolle. Das natürlichſte 
ſchien kig daß fie an den Paftor Boll ſchrei⸗ 
ben und dieſem ihre Lage audeinanderr 
feben wolle. Sie erinnerte ſich des Brie⸗ 
fes, Den fie am Abend vorher gefdsrieben 
batte; fie oͤffnete ihren Roffer und war ers 
freut, als fle bre Schreibmappe mit dent 
Sriefe vorfand. Sie rûüdte alleê zum 
Schreiben zurecht und wurde faft ungedul⸗ 
big, al8 bie gewuͤnſchte Tinte nicht gebracht 
wurde, Inzwiſchen betrachtete fie die Ginz 
richtung ihres Zimmers und wunderte fich 
Über bie ſeltſame Zufammenftelung von 
foftbar gewefenen Döbelftüden und ſchmutzi⸗ 
gen Gardinen. Auch blidte fie gedantens 
lo8 nad einigen gaͤnzlich werthloſen Bil 
bern, welde bie Waͤnde fdmüdten. Verz 
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geblich fab fie ſich nach einem Klingelzug 
oder ſonſt dergleichen um, und ſo ſehr es 
ihr widerſtrebte, hinauszugehen und irgend 
Jemand zu rufen, ſo konnte ſie doch zuletzt 
ihre Unruhe nicht mehr bezwingen. Sie 
oͤffnete daher endlich die Thuͤr des Zim⸗ 
mers, ging bis an den Rand der Treppe 
und rief den Namen Lisbeth, da ſie das 
Dienſtmädchen fo batte nennen bören, 
Huf diefen Ruf erſchien zwar nicht das gez 
wünſchte Maͤdchen, aber nad und nach öff⸗ 
neten ſich mehrere Thuüren, aus denen halb 
friſirte Köpfe hervorſahen, die auf halbent⸗ 
blößten Schultern ſaßen, ſie mit hellen 
Augen anſahen und fröblidh lachten, als 
freue ſie die Verlegenheit der Rufenden. 
Aengſtlich zog ſich Jeanette wieder in ihr 
Zimmer zurück. 

Sie fand die Penſionaͤrinnen der Ma⸗ 
dame Adlerberg nicht heſonders hoͤflich und 
war erſtaunt darüber, Bap ſie ſaͤmmilich fo 
jung waren und alle zu gleicher Zeit mit 
ihrer Toilette beſchaͤftigt ſchienen. 

Sie ſetzte ſich an's Stricken und wartete 
eine Weile in Geduld, dabei aber begann 
der Kopf fie entſetzlich zu ſchmerzen. Die 
Folgen der Aufregung von dieſem Morgen 
zeigten fid in einem unertraͤglichen Druck 
an den Schlaͤfen; ſie hatte ſchon am Abend 
vorher etwas ähnliches empfunden, heute 
aber war der Zuſtand bedeutend ſchlimmer 
und vergeblich verſuchte ſie durch das Oeff⸗ 
nen eines Fenſters, welches auf einen klei⸗ 
nen Hof hinausging, ſich Küblung und 
Erleichterung zu verſchaffen. Sie legte ſich 
auf das Kanapee und verfiel endlich in 
Folge der Aufregung und Ermüdung in 
eine Art von Schlaf, wobei allerlei böſe 
Träume ſie quälten und ſie doch halb bei 
Sinnen blieb. 

Es waͤhrte eine ganze Weile, bis end⸗ 
lich die Thür, ohne daß vorher angeklopft 
wurde, ſich oͤffnete und das Dienſtmaͤdchen 
hereinkam, auf dem einen Arme einige 
Servietten, auf dem andern Arme das nö⸗ 
thige Eßgeraͤth tragend. Schweigend deckte 
ſie den Tiſch und brachte alles in Ordnung, 
worauf ſie ſchweigend das Zimmer wieder 
verließ. Obgleich Jeanette ſehr nach der 
Ankunft des Dienftmäddens verlangt hatte, 
ſo konnte fie ſich dod) zuerſt nicht entſchlie⸗ 
ßen, daſſelbe anzureden. Die ſchmutzigen 
Haͤnde, das ungekaͤmmte Haar, das unor⸗ 
dentliche in der ganzen Erſcheinung war 
ihr ſo widerlich, daß es ihr nicht geringe 
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Veberwindung toftete, al8 das Maͤdchen 
zurückkam und ein paar verdedte Schüſſeln 
auf ben Tijd febte, demſelben zu jagen: 
„Ich mödte mobl um etwas friſches Waf: 
fer bitten und außerdem um etwas Tinte, 
wonach id ſchon vor einer Stunde gefragt 
" habe.“ 

„Tinte?“ frug das Mädchen, „wollen 
Sie benn ſchreiben?“ 

„Vermuthlich wohl,“ antwortete Jea⸗ 
nette. 

„Ich weiß nicht, ob Tinte im Haus iſt,“ 
ſagte die Magd, „hier wird niemals ge⸗ 
ſchrieben.“ 

„Wie? Sollte nicht eine von den Da⸗ 
men, die hier im Hauſe logiren, von Zeit 


zu Zeit ſchreiben?“ frug Jeanette gang ers | 
ſtaunt. Die Magd zuckte die Achſeln, als 


wollte ſie ſagen: Wo denken Sie hin. 

„Num,“ ſagte Jeanette, „was andere 
thun, geht mich nfcht8 an, hier find ein 
paar Groſchen, dafür können Ste mie wohl 
ein bischen Tinte verſchaffen, nicht wabr?* 

„Ib will ſehen,“ fagte das Maͤdchen, 
ohne dap ſich irgend ein Jug ihres Geſichts 
veraͤnderte. 

Als Jeanette wieder allein war, ver⸗ 
ſuchte ſie etwas zu eſſen, aber es wider⸗ 
ſtand ihr nicht allein deshalb, weil ſie die 
gewohnte Reinlichkeit vermißte, ſondern 
auch, weil ihr der Appetit mangelte. Sie 
ſtand bald wieder vom Tiſch auf und ſetzte 
ſich auf das Sopha mit dem feſten Ent⸗ 
ſchluß, die Penſion der Madame Adlerberg 
ſo ſchnell als moͤglich zu verlaſſen. Da ſie 
nicht bequem lag, nahm ſie ein Kiſſen aus 
dem Bette, welches ſie ſich unter den Kopf 
ſchob und darauf verſuchte fie wieder zu 
ſchlafen. 

Gie batte ungefaͤhr eine Viertelſtunde 
gelegen, als. fie an der Thür Geſpraͤch und 
Laden vernam. Wahrſcheinlich waren 
bie Damen tm Begriff audzugehen, denn 
fie vernahm das Geſchlüͤrf ſeidener Kleider, 
aber die Art, wie die Vorübergehenden mit 
einander ſprachen und lachten, brachte ihr 
nicht die beſte Meinung von der Erziehung 
dieſer jungen Damen bei. Bald darauf 
kam das Dienſtmaͤdchen, um den Tiſch ab⸗ 
zuräumen und brachte nun auch endlich die 
fo ſehnlich gewänicdhte Tinte, 

Jeanette hatte inzwijden jedoch ihren 
Plan geändert und wollte fo ſchnell als 
möglid das Haus verlaſſen. Sie beaufs 
tragte daher das Mädchen, Madame Ad⸗ 
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lerberg ſofort um eine Unterredung zu bit⸗ 
ten, und daß dieſe den Auftrag ausgerichtet 
batte, ging daraus hervor, daß wenige 
Minuten ſpaäter die Thür wieder aufging 
und die Majorswittwe in voller Toileite 
erſchien. Sie füllte faft Die ganze Thür 
durch ihren Umfang aud und indem fle ſich 
mit groper Selbſtzufriedenheit auf das 
Sopha niederlief, fagte fie: „Nun, liebe 
Kind, was wünſchen Sie?" 

„Wie fpât geht der lebte Eiſenbahnzug 
von bier fort?” frug Jeanette. 

„Um ſechs oder halb leben, glaube ich, * 
antwortete bie Wittwes „mwollten Sie das 
mit etwas fortfchiden?* 

„Rein,“ antwortete Veanette, „ich wollte 
ſelbſt damit abreiſen.“ 

„Abreiſen?“ wiederholte Frau Adlerberg 
mit einem Blick der Ueberraſchung und des 
Schreckens, „warum nicht gar! Sie ſind 
ja kaum gekommen!“ 

„Sie werden es mir nicht übel ausle⸗ 
gen,“ fuhr Jeanette fort, „ich war heute 
Morgen nicht klar darüber, wohin ich mich 
wenden ſollte, aber jetzt habe ich meinen 
Entſchluß gefaßt und möchte meine Abreiſe 
nicht laͤnger verzögern; ich werde natuͤrli⸗ 
cherweiſe gern das Zimmer bezahlen, als 
haͤtte ich vierundzwanzig Stunden davon 
Gebrauch gemacht.” - 

Madame Abdlerberg fab ein, daf fie bie 
Maste nod nicht abwerfen duͤrfe und ents 
gegnete daher mit janfter Stimme: „Aber, 
liebe8 Rind, was denten Sie denn? Wo 
wollen Sie de8 Abends ſpät nod) hinreiſen? 
Wenn Sie an dem Orte ankommen, iſt 
es ſtockfinſtere Nacht und wer wei, in 
welde Gefabren Sie dort kommen! Ruhen 
Sie erft dieſe Nacht, dann werden Sie 
morgen frùb wieder friſch und kraͤftig fein 
und kommen immer nod früh genug.“ 

Jeanette füblte, dap die Frau Recht 
batte, denn je lânger fie verweilte, um fo 
mehr empfand fte das Herannahen einer 
ernſtlichen Unpäplichteit. Das Blut häm⸗ 
merte in den Adern ihrer Schláfe, Seficht 
und Gânde glühten, im Halſe fuͤhlte fie 
eine unerträglidse Trockenheit und Schmer⸗ 
zen in allen Gliedern. 

„Ib glaube in Der That, daß Sie 
Redt haben,“ fagte fie nad einer Pauſe 
mit bebender Stimme, „ich fühle mich ets 
was unwohl und würde gern ein wenig 
dlafen, denn id glaube, daß mir barauf 
beffer würde.” 
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„Gewiß, gewiß, thun Sie das,“ ſagte 
bie Wittwe in ſorglichem Zone, wie man 
(bn gegen ein Rind annimmt; „es wird 
Ihnen gewif gut thun und wenn Sie fonft 
nod etwas wiüniden, fo fagen Sie es 
nue.* Und naddem fie mit ihrer bretten 
Hand ein paarmal Jeanette auf die Schulz 
ter geflopit batte, verlie fie das Zimmer 
wieder. Gie war Die Treppe nod nicht 
binabgetommen, al8 Jeanette ſich ſchon auf 
ihr Bett geworfen hatte, felt davon über⸗ 
zeugt, daß ein beftige8 Fieber bet ihr im 
Anrücken fet. Spâter fam nod einmal 
das Dienſtmaͤdchen. SVeanette bat daffelbe 
zur Erfriſchung um etwas Selterswaſſer, 
was ihr denn auch ſofort gebracht wurde; 
ſie entkleidete ſich hierauf, hüllte ſich in die 
Decken und verſuchte zu ſchlafen. 

Sanz fpât am Abend fam Madame 
Adlerberg nod einmal zu Jeanette und 
fand bdiefelbe in beftigem Fieber. 

Wohl hatte bas arme Maͤdchen in der 
Nacht darauf einige Nugenblide geſchlum⸗ 
mert, aber Der Schlaf mar kein erquicken⸗ 
bet gewefen und fie war mehrmals mit dem 
Gefühle erwacht, daf ihr Zuftand ſich vers 
ſchlimmert habe. Als die Matrone daher 
am folgenden Morgen in aller Frübe ihren 
Beſuch wiederholte und dabet die Entdeckung 
madste, daß Dag Fieber vollftändig zum 
Ausbruch gelommen jet, lief fte ohne Zoͤ⸗ 
gern ben Arzt vufen, melder das Haupt 
ſchũttelte, etwas verſchrieb und die moͤg⸗ 
lichſte Ruhe gebot, wobei er erklaͤrte, daß 
er noch einige beſtimmtere Zeichen abwar⸗ 
ten müſſe, um über die Art der Krankheit 
genauer urtheilen zu koͤnnen. Am folgen⸗ 
den Tage war er bereits im Stande, dies 
zu thun und erflärte, dap er es bier mit 
einer beftigen Nervenkrankheit zu thun 
babe, zwar hoffte er, daf bei einem Maͤd⸗ 
den von fo Fráftigem Rörperbau und gez 
ſunden Säften die Natur beffer wirken 
werde, als alle Arzneimittel, aber immers 
bin blieb der Zuftand der Rranten bedenklich. 

G8 liegt nicht in unſerer Abſicht, den 
Berlauf von Jeanettens Rrantheit in allen 
Stadien genau zu verfolgens wir begnügen 
uns, zu melden, daß fie acht Tage lang faft 
ununterbrochen in beftigem Fieber lag und 
fcb in einem Juftande befand, worin fie 
zu ſchwach oder zu verwirrt war, um ſich 
Rechenſchaft geben zu koͤnnen über den 
Ort, wo fie fich befand, die Perſonen, die 
fie umringten und alle8, was mit ihr vor⸗ 
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ging. Obgleid ihr Zimmer nad binten . 
hinauslag, fo war es dod) keineswegs ſehr 
ruhig dort und namentlich gegen Abend 
drang oft der verſchiedenartigſte Lärm zr 
(brem Ohr. Ihr ſchien dieſer Lärm jedoch 
keineswegs unangenehm, denn fie glaubte 
gar oft Harfentoͤne und Clavierſpiel oder 
Geſang zu vernehmen und der aus der 
Ferne ſchallende gedaͤmpfte Klang verſetzte 
die Kranke in die ſeltſamſten Phantaſien, 
ſo daß ſie Engelsharmonien vom Himmel 
zu hören glaubte. Oft allerdings vernahm 
ſie auch widriges Geraͤuſch, als ob heftiger 
Streit entſtanden waͤre, rauhes Geſchrei 
und wilde Flüͤche tönten an ihr Ohr, fo 
daß ſie nicht anders wähnte, als die hölli⸗ 
ſchen Geiſter ſeien in der Naͤhe und erreg⸗ 
ten dieſen widrigen Laͤrm; manchmal ſchien 
es ihr ſogar, als nahten ſich die Geiſter 
brem Lager, denn außer der guten Sers 
trubd, bie fie pflegte, und Madame Adler⸗ 
berg, welde täglid nad) ihr fab, erblickte 
fie zuweilen ſylphenartige Erſcheinungen, 
bald ín überladenem Pub, bald in tiefſtem 
Negligee um ihr Lager ſchweben und.fte . 
neugierig betrachten. Ginmal war es ihr, 
als ſtehe der Polizeicommiſſaͤr, der fie im 
Auftrage der Frau Zirik aud deren Hauſe 
gefchidt hatte, neben der Majorswittwe, ja 
ſogar Die gehaßte Erſcheinung des Baron 
Tilbury ließ ſich einmal ſehen, aber dann 
kniff ſie die Augen zu, ihr Gehirn ſchmerzte 
ſie und das Fieber wurde heftiger, ſo daß 
fte nicht mehr wußte, ob fie geträumt hatte, 
oder ob bie Erſcheinungen wirklid) in ihrer 
Naͤhe gemwefen waren, 

Endlich, nachdem neun Lage verfloffen 
waren, erflärte der Arzt, daß Jeanette aus 
Ber Gefahr ſei. Waͤre die Patientin reich 
und angeſehen geweſen, ſo würde er noch 
einige Wochen Ruhe und Sorgfalt ange⸗ 
rathen haben, da er jedoch glaubte, daß es 
hauptſaͤchlich darauf ankomme, der Kranken 
ſo ſchnell als möglich auf die Beine zu 
helfen, ſo ſchrieb er fruͤher als er es in 
anderen Faͤllen gethan haben wuͤrde, kraͤf⸗ 
tige Speiſen und Getraͤnke vor und bei 
Jeanettens jugendlich kräftigen Naturanla⸗ 
gen brachten dieſe denn auch die beſte Wir⸗ 
kung hervor und es währte nicht lange, 
ſo Fonnte fie das Bett verlaffen und im 
Summer auf: und abgehen. Ja, bald dar: 
auf fagte der Arzt, Dap fie beim erſten 
ſchoͤnen Tage ein wenig in Die friſche Luft 
geben koͤnne und als er die8 Dad zweites 
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Mal in Gegenwart oon Madame Adler: 
berg wiederholte, frug ibn Jeanette, ob er 
e8 wohl gefäbrlidh fände, wenn fte gut 
eingehüllt mit ber Gifenbabn verreifen 
würde. Der Arzt ſchien etwas befvembdet 
über die Frage, erklärte aber, dap in drei 
oder vier Tagen wobl keine Gefahr mehr 
bei foldem Unternehmen zu befürdhten fet. 
Zugleid) ſetzte er hinzu, dap er ſeine Be⸗ 
ſuche einftellen werde, dba er diefelben vor 
beet Hand für unnütz halte und vortoms 
menden Valles gleich benachrichtigt werden 
könne. Jeanette ermiederte hierauf, daß fie 
bann geen wifjen möchte, was fie für ſeine 
Hilfe zu bezablen habe, da fte die Stadt 
niht mit Schulden verlafpen wolle, Der 
Arzt blickte verwundert auf die Frau des 
Hauſes, dieſe aber beeilte ſich, ihm zu ſa⸗ 
gen, daß Jeanette die Gewohnheiten des 
Hauſes noch nicht kenne, und gegen Jea⸗ 
nette gewendet, gab ſie dieſer die Aufklaͤ⸗ 
rung, daß der Arzt eine beſtimmte Summe 
von ihr erhalte und daß ſie ſich mit ihr 
ſchon berechnen werde. 

Als Jeanette ſich wieder allein befand, 
beeilte ſie ſich an Boll zu ſchteiben und zu⸗ 
gleich ſetzte ſie einen Brief an Doctor Za⸗ 
bener auf, worin fie denſelben bat, ihr eine 
Wohnung in der Hauptſtadt A. zu beſor⸗ 
gen, da ſie ſich vorerſt dorthin, wo ſie ihre 
Jugend verlebt hatte, zu begeben gedachte. 
Sie hatte den Brief beendet, da fiel ihr 
ploͤtzlich ein, daß ſie gar nicht wußte, wie 
lange ſie krank gelegen und welches Datum 
heute ſei; ſie vermißte abermals jedes Mits 
tel, um irgend Jemand zu rufen, der ihr 
Auskunft geben könne und in der Hoffnung, 
daß vielleicht Jemand vorbeikommen würde, 
oͤffnete fie ihre Stubenthür. Wirklich hörte 
fie einige Minuten darauf leichte Fußtritte 
und als ſie hinaustrat, erkannte ſie daſſelbe 
Mädchen, das damals den Riß in ihrem 
Kleide ausgebeſſert hatte und welches von 
Madame Adlerberg Roſalie genannt wor⸗ 
den war. 

Jeanette redete ſie an und ſagte: „Sie 
koͤnnten mir eine große Gefaͤlligkeit erzeigen, 
mein Fraͤulein.“ 

„Eine Gefaͤlligkeit? Sehr gern,“ ſagte 
die andere, indem ſie ohne Umſtände in 
das Zimmer hüpfte. „Was iſt es? Iſt 
wieder ein Riß auszubeſſern?“ 

„Nein,“ antwortete Jeanette lachelnd, 
„id möchte nur wiſſen, welchen Tag wir 
heute haben,“ 
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„Alg ob idh das wüpte!* lachte Die ans 
dere; „aber Ste find krauk gewejen; wie 
geht e8 denn? Sind Ste wieder ganz herz 
geſtellt?“ 

„Vollkommen; ich danke Ihnen,“ ant⸗ 
wortete Veanette, 

„Wir ſind recht bange geweſen im An⸗ 
fang, denn man ſprach davon, daß Sie 
eine anſteckende Krankheit haͤtten und die 
Adlerberg war nicht wenig beſorgt, daß ihr 
Haus dadurch in böſen Ruf kommen koͤnne. 
Als wir fpâter erfuhren, daß es nicht ſo 
ſchlimm ſei, beſuchten wir Sie zuweilen, 
aber Ste waren gewoͤhnlich ohne Befins 
nung und Niemand hätte gedacht, daf Ste 
fo ſchnell wieder gefund werden würden.” 

Waͤhrend ſie dies fagte, febte fie ſich ſehr 
unbefangen auf das Sopha, indem ſie das 
eine Bein über das andere ſchlug. Sie 
batte ein bauſchiges ſeidenes Kleid an und 
war zierlich frifiet, auch bemerkte Veanette, 
bag Das Roth auf Wangen und Lippen 
nicht natürlid) war und bet hellem Tages⸗ 
licht etwas zu grell erſchien. Mofalte fubr 
im Reden fort und frug Jeanette, auf welche 
Weiſe ſie denn an die Marketenderin ge⸗ 
kommen ſei. 

„Die Marketenderin? Wen meinen 
Sie?“ ſagte Jeanette. 

„Nun, Mama Canaille, unſere Haus⸗ 
wirthin; ſie hat lange genug das Schnaps⸗ 
fäßchen getragen.“ 

„Ich glaubte, ſie wâre eine Majors⸗ 
wittwe,“ enigegnete Jeanette. 

„Daß ſie vielleicht einem Major die 
Wäfde beſorgt hat, will ih glauben, ets 
was anderes aber gewis nicht,“ entgegnete 
Roſalie. 

„Und das Porträt im untern Zimmer? * 

„Nun, das hat file (don vor meiner 
eit, wie mir erzählt wurde, auf einer 
Auction gekauft und ein bischen auffrijden 
laffen. Verheirathet iſt fie wobl nie gewez 
jen, aber das ift ihre Sache. Sie frugen, 
welden Tag wir heute haben; wozu wols 
len Sie das wiſſen?“ 

„Ich wollte einen Brief abſenden,“ entz 
gegnete Jeanette. 

„Ginen Brief ?“ lachte die andere, „dann 
paffen Sie aber wobl auf, Daf er aud an 
die richtige Adreſſe kommt. Ich habe in 
Brüſſel eine Zeit lang“ — hier zögerte fie 
eine Weile, dann ſagte ſie — „nun ja, 
es weiß es ja doch Jedermann hier, in ei⸗ 
ner Beſſerungsanſtalt zugebracht, da wur⸗ 
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den die Briefe auch zuerſt von dem Vor⸗ 
ſteher geleſen, aber dann wurden ſie doch 
richtig abgeſchickt, aber hier, du lieber 
Gott! * 

Jeanette begann zu fürchten, daf Fräuz 
lein Nofalie nicht vecht bei Berftande ſei, 
benn fie fam ihr in jeder Beziehung gar 
zu feltjam vor. 

„Aber wit find dod) hier in keiner Befs 
ſerungsanſtalt!“ fagte fie und machte eis 
nen mißglückten Berfud zu lädheln. 

In einer Befjerungsanftait! * wieder: 
bolte bie andere, indem fie in ein ſchallen⸗ 
des Gelaͤchter ausbrach; „nein, wahrhaftig 
nicht. * 

„Aber um des Himmels Willen,“ frug 
eanette ängftlid, „wo find wir denn?” 

„Wo wie find?“ verſetzte Rofalie, „wijs 
fen Ste denn bag nicht? Der kleinſte 
Junge auf der Straße kann Ihnen jagen, 
daß Madame Adlerberg das luſtigſte Haus 
in ber Stadt haͤlt. Hier wird geſpielt, gez 
fungen, getanzt, und Sie fragen nod, wo 
Sie find? * 

„Aber ich begreife Sie nicht,“ erwiederte 
Yeanette, indem fie aufftand und mit eis 
nem unbefdhreibliden Gefühl von Angft 
um fich blidte; „td glaubte hier in einem 
Hotel garni zu ſein, in einer Art Koſthaus 
für anftändige Damen.“ 

Wiederum erflang ein helles Hohnge⸗ 
lächter von Roſalie. 

„Anſtaͤndige Damen! Ja freilich, ſagen 
Gie bas, wem Sie wollen, Niemand würde 
es nen glauben. Sollten Sie denn nidht 
gewußt haben, wohin Sie kamen, als Sie 
hier abſtiegen?“ 

„Aber um Gottes Willen,“ ſagte Jea⸗ 
nette, bie jede8 Wort wie einen Dolchſtoß 
fühlte, „ih wil fort von bier, Die Frau 
bat kein Recht, mid hier laͤnger zuruͤckzu⸗ 
halten, id will fogleid fort;“ und fic eilte 
am den. Schrant, um ihren Hut und br 
Tuch zu holen. 

Glückliche Reiſe, liebes Kind,“ ſagte 
Rofalie, inbem fte fich fo lang fte war auf 
dem Sopha ausftredte. Todtenbleich wantte 
Jeaneite zurück; fie hatte in dem Sdyrante 
gefucht, aber Gut und Tuch waren vers 
ſchwunden. 

„Deine Sachen find mir geſtohlen,“ 
rief ſie und ſie fuͤhlte ſich von Schrecken 
wd Aufregung ſo ſchwach, dap fie ſich an 
einem Stuhle feſthalten mußte. 

Geſtohlen,“ wiederholte Roſalie,, pfui! 


Haͤnschen Siebenſtern. 
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Sie ſind hier nicht bei Dieben. Ihre Sa⸗ 
chen ſind nur in Verwahrung genommen, 
denn Mama Canaille muß ſich doch ſicher 
ſtellen für ihre Forderungen.“ 

„O,“ entgegnete Jeanette, „feite Macht 
der Erde ſoll mich hier zurückhalten; ich 
gebe bier fort und muͤßte ich baarhaupt 
und auf meinen Rnieen berandrutiden, 
Ich werde um Hilfe cufen, ih werde — 
mein Gott, wie unglücklich bin ich!” 

Sie fant auf einen Stubl nieder, denn 
ihre bebenden Knie verfagten ihr ben 
Dienſt. 

„Bleiben Sie doch ruhig, liebes Kind,“ 
ſagte Roſalie. „Ste find krank geweſen 
und müſſen ſich ſchonen.“ 

Aber Jeanette wollte ſich nicht beruhigen. 
„Helfen Ste mir;“ rief ſie, „ich bin ſelbſt 
nicht reich, aber ich babe vermögende 
Freunde, die Sie belonen werden; zetten 
Sie mich.“ 

„Das iſt ganz unmoͤglich,“ entgegnete 
Roſalie ; „hier hilft Ihnen nichts, als 
daß Sie ſich freikaufen, wenn Sie nicht 
ſo lange hierbleiben wollen, bis es dieſer 
Adlerberg, Die ärger iſt, als des Teufels 
Großmutter, gefaͤllt, Sie wieder zu ent⸗ 
laſſen.“ 

„Ich weiß nicht,“ ſagte Jeanette nach 
einer Baufe, „ob alles fo iſt, wie Sie ſagen, 
aber Sie ſprechen von freikaufen; find wir 
denn bier in einem Sclavenlande? Ich bin 
bod dieſer Frau nicht verfauft worden,” 

„Was wei ich,“ verfebte Roſalie, 
„fragen Sie Mama Canaille ſelbſt, die 
wird es Ihnen jagen koönnen.“ 

„Ja,“ verſetzte Jeanette, „ich will ſie 
fragen; ich bin zwar noch ſchwach, aber 
bie Rathloſigkeit meiner Lage wird mic 
Kräfte geben, ich bin von dieſer Frau 
nicht abhaͤngig und will es nicht ſein.“ 

Es war in der That, als hätte der feſte 
Mille ihr neue Rräfte gegeben, und fie 
ging ruhigen Schritte8 zur Thür, aber ín 
demjelben Uugenblide, als fie Diefelbe 
öffmete, ſtand bie Frau, die ffe aufſuchen 
wollte, vor (br. Bet dieſem unerwarteten 
Unblid fuhr Jeanette zurück und Rofalte 
fpeang von dem Sopha auf. Ob Madame 
Adlerberg cinen Theil des Geſpraͤches ges 
hoͤrt hatte, oder ob fie mit einem Blicke 
Die Lage úberjab, genug, fie ſchrie Roſalie 
im beftigften Jorne an: „Gabe ich Ihnen 
nicht verboten, bierher zu Lommen? Was 
haben Sie erzaͤhlt?“ 
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Haß und Furcht kaͤmpften miteinander 
in Roſaliens Zügen, aber der Haß über⸗ 
wog und voller Muth entgegnete fie: „Id 
habe ihr gefagt, was für ein Haus dies 
iſt und wer Ste find, die fie bergelodt hat.“ 

Madame Abdlerberg chien nicht in der 
Stimmung , berartige Worte anzuhoͤren 
oder ſich auf die Wiberlegung einzulaffen ; 
fie erhob ihre breite Gand und lief fie fo 
" unfanft um Roſaliens Ohren niederfallen, 
daß der Schlag durch das ganze Haus gez 
bört werden fonnte, und als das arme 
Mäbddsen laut fchreiend zur Thür hinaus: 
eilen wollte, erhielt fie nod einen tüchtigen 
Tritt hinterher, daß fie faft zur Treppe 
hinunterflog. Die geftrenge Frau warf 
bierauf die Thür heftig zu und wenbdete 
ſich zu Jeanette, Die bebend hinter den 
Tiſch geflohen war und der Dinge wartete, 
bie da ommen follten. 

„Das mijerable Geſchoͤpf ift verrückt im 
Kopfe,“ fagte die Frau des Hauſes, al8 
wollte fie ſich entſchuldigen, „und fie muf 
mit der Peitſche regiert werden.” Darauf 
fuhr fie în ſanftklingendem Tone fort: „Wie 
gebt es Ihnen? Sie find dod nicht bange 
vor mit? Setzen Sie fih, liebes Rind, und 
berubigen Sie ſich.“ 
fiDiefe Jufprade gab Veanette, die im 
erſten Uugenblid ſprachlos vor Schred daz 
geftanden batte, einigen Muth. 

„Frau Adlerberg,“ ſagte fie, „th glaube 
in der That, daf das Frauenzimmer, bas 
fo eben wegging —“ 

„Die ich hinauswarf,“ fiel ihr die An⸗ 
dere in die Rede. 

„Daß das Frauenzimmer,“ fuhr Jea⸗ 
nette fort, „nicht recht bei Sinnen iſt, denn 
fie ſchien in dem Wahne zu ſein, als wäre 
ich hier gefangen und dürfe das Haus 
nicht verlaſſen. Da ich nun aber Gründe 
habe, hier nicht laͤnger bleiben zu wollen, 
ſo wuͤrden Sie mich ſehr verpflichten, wenn 
Sie mir meinen Hut und mein Tuch und 
was ſonſt noch in meinem Koffer fehlt, 
zurückgeben und mir ſagen wollten, was 
ich ſchuldig bin.” 

Die Matrone batte fih breit auf das 
Sopha niedergeſetzt und mit ruhigem Laͤ⸗ 
cheln auf Jeanettens Worte gehoͤrt. Sie 
erwiederte hierauf febr bedbächtig: „In 
biefer Beziehung bat das Frauenzimmer 
die Wahrheit gefproden; Ihr Zuftand ift 
berart, Daf ih Sie vor der Hand nod 
nicht fortlaffen kann und will,” 
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„Erlauben Sie mir,“ ſagte Jeanette mit 
feſtem Tone, „daß ich darüber ſelbſt ent⸗ 
ſcheide; ich wuͤßte nicht, was mich veran⸗ 
laſſen koͤnnte, bier zu bleiben, wenn ich 
den ernften Willen babe, Ihr Haus zu 
verlaſſen.“ 

Madame Ablerberg blickte groß auf und 
fab Jeanette feft ins Geſicht, fie begegnete 
jedoch einem fo unerſchrockenen Blide, daß 
fte einfab, ihr Einſchüchterungsſyſtem werde 
hier nicht zum iele fuͤhren. 

„Jun gut,” fagte fie, „ich ſehe ein, daß 
Ste wieder fo weit hergeftellt find, um zu 
wijlen, was Sie zu thun haben; da id 
aber weder Sie nod irgend Jemand Ihrer 
Berwandtichaft enne, fo werden Sie vor⸗ 
ber bezablen, was Sie mir ſchuldig find.” 

„Sobald id bie Rechnung habe,“ fagte 
Jeaneite. 

„Das iſt kühn geſprochen,“ entgegnete 
bie Andere mit einem boshaften Läaͤcheln; 
„nun wie werden ja ſehen; id) werde Die 
Rechnung holen und dann bitte ich mir 
aber Dag Geld fofort aus,“ damit ſtand 
fie auf und ging zum Zimmer hinaus. 
Jeanette aber blieb ganz zufrieden zurùd, 
ba fie gar nicht darauf gerechnet hatte, fo 
taj zu ihrem Ziele zu Tommen. Unglück⸗ 
lidberweife hatte fie aber Die Rechnung obne 
ben Wirth oder vielmehr ohne bie Wirthin 
gemacht. Raum war fie allein, als fte fih 
beeilte, Die Briefe zu ſchließen, Die fte gez 
ſchrieben hatte, Dann dffnete fie ihren 
Roffer und nabm das Kiſtchen daraus, 
welches ihr kleines Vermögen beſaß; fie 
durchſuchte es; einige Briefe, die ſie darin 
aufbewahrt hatte, waren vorhanden, aber 
drei Kaſſenanweiſungen, welche ihr der 
Graf Eilar bei ihrer Abreiſe von Harten⸗ 
ſtein gegeben hatte, waren verſchwunden. 
Vergeblich durchſuchte ſie den ganzen Koffer, 
vergeblich unterſuchte ſie auch das Schloß, 
ſie konnte weder das Verlorne wiederfinden, 
noch auch entdeckte ſie irgend eine Spur, 
auf welche Weiſe es ihr entwendet worden 
war. Rathlos und ganz außer ſich fab fie 
ein, daß man ihren bewußtloſen Zuſtand 
benutzt hatte, um vermittelſt ihrer eigenen 
Schlüſſel ben Koffer und die Kaſſette zu 
oͤffnen und fie zu beftehlen. Raum batte 
fie bdiefe Veberzeugung gewonnen, als Mas 
bame Adlerberg mit demſelben boshaften 
Laͤcheln auf den Lippen wieder eintrat und, 
indem fie ein Blatt Papier auf den Tiſch 
legte, fagte: „Sier ift Die Rechnung, 
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hundertfünfundvierzig Thaler und zehn 
Silbergroſchen, rücken Sie nun mit den 
Moneten heraus.“ 
\ „grau Adlerberg,“ fagte Jeanette, inz 
bem fie aufftand und jene ſtarr anblidte, 
„ich bin beſtohlen.“ 

„Beſtohlen?“ miederholte bas Weib, 
indem fie ſich heftig erftaunt zeigte; „den: 
ten Sie, daß Sie bier unter Dieben find? 
Wiſſen Sie aud, daf bas Verleumdung 
ift, was Sie ba fagen? Still, ſtill! wir 
bennen das. Ohne Geld in einem anſtaͤn⸗ 
digen Hauſe cin Zimmer verlangen und 
bann, wenn man vier Wochen darin ges 
wohnt Bat und es ans Bezablen geht, 
fagen, daß man beftohlen ift. Aber das 
fage ich Ihnen, Ste tommen bier nicht 
cher heraus, bis alles bet Heller und 
Pfennig bezablt ift. Sie find Die Erſte 
und Letzte nicht, die mir die Auslagen 
wieder einbringen muß, die ich für Sie gez 
macht habe, “ 

Grau Adlerberg hatte nun ihre Maske 
vólig abgelegt und bie Rohheit ihrer 
Sprade und ihrer Geberden traten in 
widerlidher Weiſe hervor; zum Schluß ihrer 
Rede ſchlug fie mit der vollen Fauſt auf 
ben Tiſch, daß das Tintenfap und das 
Glas, welde darauf ftanden, boh aufz 
fprangen. Jeanette war jedoch nicht fo 
leicht einzuſchuͤchtern, und wenngleich Pur 
vorher die Mißhandlung Roſaliens ihr 
einen großen Schreck bereitet hatte, ſo war 
fie dod ſchon in ihrer früheſten Kindheit 
zu ſehr an Schelten und Keifen gewoͤhnt 
worden, als daß fie nun fo ſchnell den 
Muth hätte verlieren follen. 

„Jb weiß nicht,“ fagte fie, während fie 
in fefter Haltung und mit muthigem Blicke 
fteben blieb, „mer der Dieb ift, aber id 
wiederhole, daß ich beftoblen bin und da 
ib aud) jenen Schrank leer finde, fo muf 
ich wohl zw Der Folgerung fommen, bdaf 
mein Geld denſelben Weg gegangen ift, 
wie mein Out und das Vebrige, oder,” 
febte fte hinzu, „bin ich vielleicht auch ohne 
Hut und Tuch hier angekommen?“ 

Dieſer Schlußſatz reizte die Wuth der 
Frau Adlerberg aufs Höchſte, ſie warf die 
Rechnung auf den Tiſch und rief: „Hut 
mb Mantel ſollen ſchon zurückkommen, 
wenn ich erſt mein Geld habe, ich habe 
gar nicht noöthig, mich mit fold hergelau⸗ 
fenem Weibsbild zu zanken, und wenn Sie 
nicht augenblicklich Ihren frechen Mund 
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halten, ſo ſollen Sie Madame Adlerberg 
kennen lernen; ich will Sie noch ganz an⸗ 
ders traktiren, als es Roſalie eben gez 
ſchehen iſt. Was haält mid ab —* und 
ſie erhob ihre breite Hand; aber ob ihr in 
demſelben Augenblicke einfiel, daf Jeanette 
noch geſchont werden müſſe, oder ob die 
unbewegliche Haltung und der ſcharfe 
Blick des jungen Maͤdchens jene Wirkung 
ausübten, wie man ſie dem Auge des 
Menſchen auf wilde Thiere zuſchreibt — ge⸗ 
nug, die aufgehobene Hand ſank nieder, 
und ohne noch ein Wort weiter zu vet⸗ 
lieren, ging fie zur Thür hinaus, ſchlug 
biefe binter ſich zw, ſchloß ab und ftedte 
ben Schlüſſel zu fid. Jeanette war über 
zwei Dinge Flar geworden; fie wupte, dap 
fie beftoblen und gefangen war und fürdys 
tete, bafs beides nur der Borbote nod 
ſchlimmerer Dinge hein werde, Ste (ete 
ſich nieder und überlegte, was zu thun jet. 
Zuerſt ruͤckte ſie mit wieler Muͤhe das 
Sopha vor Die Thür, damit Niemand ohne 
ibren Willen, oder wenigſtens ohne daf 
das Geraͤuſch fie warnen mupte, bet ther 
eintreten fonnte, bann oͤffnete fte das Venz 
ſter und fab flh um. Allerdings bemerkte 
fie nun, daß fie von aller Welt abgez 
ſchloſſen war und daß fie nicht hinaus⸗ 
kommen koͤnne ohne Beihilfe, aber ſie 
hoffte fih dieſe zu verſchaffen; fte ſetzte fich 
nieder und ſchrieb ſogleich einige Zeilen 
an Herrn Zirik, worin ſie ihm mittheilte, 
wie ſie durch ein Zuſammentreffen von 
Mißverſtaͤndniſſen zu Madame Adlerberg 
gelangt ſei, ohne zu wiſſen, wo ſie ſich 
eigentlich befinde, dap ſie daſelbſt gefangen 
gehalten werde und befreit zu ſein wünſche. 
Sie faltete und ſchloß dieſen Brief und 
baud ihn mit dem Briefe an Boll zuſam⸗ 
men. Der kleine Hof, den fte von ihrem 
Benfter uüͤberſehen tonnte, war durch eine 
Hede begrenzt, und es gelang ihr, das 
Packet über bdiefe Hede hinwegzuwerfen, 
aber das arme Maͤdchen wußte nicht, daß 
hinter der Hecke ſich wieder ein kleiner 
Hofraum mit einem niedrigen Stallgebaͤude 
befand, und daß ihre Briefe auf das Dach 
dieſes Gebaͤudes fielen, wo ſie unbeachtet 
liegen blieben. 

Der Abend war bereits eingebrochen, 
als Jeanette von ihrem Sitzplatze, auf 
welchem ſie in tiefes Nachdenken verſunken 
war, aufgeſchreckt wurde. Es war das 
Dienſtmaͤdchen, welches ihr um dieſe Zeit 
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Licht und Thee brachte. Als das Mäds 
den fid) wieder entfernt hatte, fühlte Jea⸗ 
nette ſich ſehr beruhigt, ba ffe durch ihre 
Vorrichtung fid vor jedem unwillkommenen 
Veberfall geſchützt zu haben glaubtes fie 
tranf etwas von dem Thee und blieb dann 
wieder in derſelben Haltung wie früher 
fien. Bald darauf hörte fie das Laufen 
auf ber Treppe, fie vernahm Muſik und 
Geſang und das Klirren von Glaͤſern, was 
fie früher Ofter vernommen hatte. Dann 
war es ihr mit cinem Male, als würde 
e8 br ſchwer im Ropfe, und fie fuͤhlte 
eine faft unwiderſtehliche Neigung zum 
Schlafen. Der Gedante ſchoß ihr durch 
ben Kopf, daß ihr im Thee ein Schlaf⸗ 
mittel beigebradht ſei; fte ging mit ſtar⸗ 
fen Sdhritten im Zimmer auf und ab 
und befeuchtete ſich Die Stirn und bie 
Schlaäͤfe mit kaltem Waſſer. Da fie nicht 
viel von dem Thee getrunten batte, ge- 
lang e8 ihr, die Wirkung des Mittels zu 
úberwinden, und fle blieb in ángftlidher 
Aufmerkſamkeit ſitzen. Wer aber befdsreibt 
ibren Schreden, als fie mit einem Dale 
binter ſich etn Geräuſch vernahm! Gie 
fab fid um. Aug dem Duntel Fam eine 
Geftalt zum Vorſchein, und bevor ſie ſich 
nod) von dem mafplofen Sdhreden fo weit 
erholt batte, um ſich rühren zu tonnen, 
erblickte fie vor ſich das verhaßte Geſicht 
des Barons Tilbury. 





Achtundzwanzigſtes Capitel. 


„Id wußte es ja, mein reizendes Mäd⸗ 
chen, daß ich meinen Wunſch doch noch 
erreichen würde,“ ſagte Tilbury, indem er 
grinſend verſuchte, ſeinen Arm um Jea⸗ 
nettens Hals zu ſchlingen, aber dieſe, 
welche einen Augenblick vor Ueberraſchung 
wie verſteinert war, kam raſch wieder zur 
Beſinnung, und aufſpringend floh ſie nach 
der andern Seite des Tiſches, indem ſie 
den Stuhl mit ſich zog, als wolle ſie ein 
Vertheidigungsmittel haben. 

„Uber ſei doch nicht fo ſtoͤrriſch, böſes 
Maͤdchen,“ ſagte Tilbury, „im Waͤldchen 
und auf der Straße konnteſt Du wohl Die 
Sproͤde ſpielen, aber hier im Hauſe iſt 
dies gegen alle Regel. Du biſt krank ge⸗ 
weſen, das hat mir ſehr leid gethan, und 
‘nun komme ich, um Dir zu Deiner Gez 
neſung Glück zu wünſchen, und da ijt es 
nicht artig, mich in dieſer Weiſe zu em⸗ 
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pfangen. Komm, ſei verſtaͤndig, trink ein 
Glas Wein mit mir, das wird Dir gut 
thun. Holla, Mama!“ rief er, „wo bleibt 
ber Wein?” Ju Jeanettens neuem Schrecken 
trat auch Frau Adlerberg nun aus dem 
Jeanette bisher unbemerkt gebliebenen ge⸗ 
heimen Eingang herein; ſie brachte eine 
Flaſche und zwei Gläſer. Als fie bemerkte, 
auf welche Weiſe Jeanette die andere 
Thür verwahrt hatte, lachte ſie bel auf 
und fagte: „Steh, das haben Sie nicht 
gedacht, daß wir von einer andern Seite 
ju Ihnen kommen fonnten. Sie ſehen, 
ba Ihnen alle Ihre Rünfte nichts helfen, 
an Ihrer Stelle würde ich nun verftändig 
fein und keine Umſtaͤnde mehr machen, 
wenn der Herr Baron fo artig ijt, Ste zu 
befuden. Er ijt ein generdjer Herr, wie 
Sie fie nicht alle Tage bekommen und 
Sie werden boffentlich nicht kindiſch ſein.“ 

Mit dieſer Ermahnung entfernte ſie fih. 
„Run, mein Engel,“ ſagte Tilbury, in 
dem er die Glaͤſer vollſchenkte, „lap nun 
die Bosheit bei Seite und komm wie ein 
gutes Kind zu mir her.“ 

„Herr Baron,“ ſagte Jeanette, indem 
ſie dieſelbe Haltung ihm gegenüber feſt⸗ 
hielt, „wenn Sie wirklich ein Edelmann 
ſind, ſo zeigen Sie es durch Ihre Hand⸗ 
lungsweiſe und helfen Sie mir, dieſen 
ſchaäͤndlichen Ort zu verlaſſen, wohin ich 
durch einen unglüͤcklichen Zufall gekommen 
bin und wider Recht und Billigkeit zurück⸗ 
gehalten werde.“ 

„Ihnen von bier forthelfen!“ rief der 
Baron; „wer hat, als Sie krank waren 
und Mama Canaille Sie ins Hoſpital 
ſenden wollte, die Verpflegungskoſten für 
Sie bezahlt? Wer iſt unterdeſſen wieder⸗ 
holt hier geweſen, um ſich nach Ihrem 
Zuſtand zu erkundigen und ſich über Ihre 
Geneſung zu freuen? Und nun, ſtatt ein 
wenig dankbar zu ſein für alles, was ich 
gethan babe, nehnmen Sie eine drohende 
Haltung gegen mid) an, als wäre ich Ihr 
aͤrgſter Feind, ih, der ih Sie anbetete 
vont erften Uugenblide, ba ich Sie ſah.“ 

„Ib follte Ihnen dankbar ſein?“ rief 
Jeanette; „Ihnen, der mit einem Ge⸗ 
ſchöpfe, wie bdiefe8 Weib, verkehrt und 
Gelb dafür audgibt, wm mich für ewig 
ungluͤcklich zu machen? Iſt das die Hands 
lungsweiſe eines Edelmanns? Ich habe 
Ihnen oft genug zu erkennen gegeben, daß 
Ihre Verfolgung mir läſtig iſt, und es it 
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Ihren Jahren unwuͤrdig, mid) trotzdem mit 
dem, was Sie Liebe nennen, zu verfolgen; 
wenn Sie das geringſte Gefühl für Ehre 
und Menſchlichkeit haben, ſo muß das 
Loos einer unſchuldigen und hilfloſen 
Waiſe Sie bewegen, daß Sie mich nicht 
das Opfer der gräͤulichſten Bosheit werden 
laſſen, ſondern mir helfen, um aus den 
Klauen dieſes Weibes zu gelangen; o, 
bun Sie das, Herr Baron, ſeien Ste 
edelmüthig und gut gegen mid und id) 
will Ihr Andenten nod fegnen, und es 
wid Ihnen ein angenehmes Bewußtſein 
ſein, wenn Sie an mich zurückdenken, 
denn Ihre Abſicht wird Ihnen doch nicht 
glücken, und ich wiederhole hier ein für 
allemal, daß ich eher ſterben will, als 
ſchlecht werden; man kann mich ſchlagen, 
mißhandeln, einſchließen, ich werde eher 
ſterben als nachgeben.“ 

Es war vergebens, daß Jeanette ſich be⸗ 
mühte, das Gefühl für Menſchlichkeit und 
Ehre in dem Baron wah zu rufen; waͤh⸗ 
zend fie ſprach, hatte er nur Augen fuͤr 
bie Grregung, die aud ihren Zügen ſprach 
und fie hatte kaum geendet, als er aufs 
ſprang, fie gewaltſam unifaßte und an fid 
preſſen wollte, 

Jeanette ſuchte ibn von fid abzumebren ; 
Abſcheu, Giel und Jorn brachten fie faft 
auper Befinnung und fte wußte ſich nicht 
mehr anders zu belfen, als daß fie ein 
laute8 Geſchrei um Hilfe auditief, welches 
jedenfall8 in allen Räumen des Hauſes 
gebört werden mußte. Wirklich entftand 
aud fofort ein Sauter Lárm, der ſich bet 
bem fortgeſetzten Dilferuf Jeanettens ihrem 
immer näherte. Mit einem Dale öffnete 
ein kraͤftiger Mud bie Thür, welde durch 
das Sopha verfperrt war und etn Herr 
mit einigen jungen Maͤdchen erſchien auf 
der Schwelle; aud Frau Ubdlerberg erſchien 
in ber geheimen Seitenthür und blidte 
nicht wenig erzürnt in das Zimmer. 

„Was will der alte Burſche?“ rief der 
eintretende Herr, indem er Tilbury beim 
Rockkragen faßte und mit ſich fortzog. 

Madame Adlerberg wollte um jeden 
Preis den Ausbruch eines Streites zwi⸗ 
iden den beiden Herren verhindern. „Bez 
ruhigen fie fich, Herr Salter,“ ſagte fte, 
„das Mädchen iſt an allem Schuld.“ 

Kaum aber hatte Jeanette dieſen Na⸗ 
men gehoͤrt, als ſie mit dem Ausruf: „Retz 


Hänschen Siebenſtern. 
eines Mannes in Ihrem Stande und in 
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ten Ste mid, vetten Sie mid, ih bin 
Haͤnschen, Ihr Haͤnschen,“ auf Salter zus 
eilte, 

„Oänschen?” wiederholte Salter, ber 
nun daſſelbe Maͤdchen erfannte, das er vor 
Rurzem bei von Dohnen gefehen batte und 
die fein Pflegekind war. 

„Haͤnschen!“ wiederholte noch eine 
Stimme von der Thür aud, worauf aber 
in dieſem Uugenblide von Nienand geach⸗ 
tet wurde, 

„Und was hatten Ste mit Haͤnschen vor, 
alter Ged?“ rief nun Salter, indem er 
Tilburg vor die Bruſt fapte. 

„Hilfe!“ ſchrie Tilburg voller Angft, 
„ber Menſch ift betrunken.“ 

„Betrunken!“ brüllte Galter, ber dop⸗ 
pelt erzicnt war, weil bie Bezeidnung in 
ber That auf ibn paßte; „Sie find wohl 
ſelbſt betrunken,“ und damit fapte er den 
alten Dann, der nicht febr viel Gewicht 
hatte und warf ihn fo beftig zur Thür 
hinaus, daf er bis an den Rand der Treppe 
flog, und da es ihm dort wicht gelang ſich 
feftzubalten, ſchlug er binten über und ftel 


fämmtlide Tritte hinab, bis er unten bez 


ſinnungslos liegen blieb. 

„Mord! Mord! Polizei!“ ſchrieen die 
Maͤdchen durcheinander. 

„Der Himmel bewabre uns, Herr Gals 
ter, was haben fe gethan?“ vief Frau Ad⸗ 
lerberg, indem fie zur Thür Ginayseilte. 
Salter warf dieſe hinter ihr zu und fagte: 
„Begießt ion mit Waffer, das wird hel 
fen!“ und dann fid) zu Veanette wendend, 
frug er: „Wie zum Teufel kommt es, daf 
ib Dich hier finde 2“ | 

„Ad, lieber Vater Salter, helfen Sie 
mie dod von hier fort,“ ſchluchzte Jea⸗ 
nette, indem fie die Haͤnde rang. 

Wäre Salter gang nüchtern gewefen, ſo 
würde er wahrſcheinlich keinen Augenblick 
gezögert haben, dieſe Bitte zu erfüllen, fo 
aber febte ev fih wieder und begann ein 
Geſpraäch mit Veanette, worin er theil8 Er⸗ 
kundigungen einzog, thetl8 ihr Vorwürfe 
machte, und ſich und die andern Pflegevaͤ⸗ 
ter wegen dieſes unerwarteten Schickſals 
beklagte. Vergeblich verſuchte ihn Jea⸗ 
nette zu beruhigen und ihre Unſchuld dar⸗ 
zulegen, er hatte ſo manchmal bei anderen 
verlorenen Geſchoͤpfen dieſelben Klagen und 
Verſicherungen angehört und der Schein 
ſprach zu ſehr gegen Jeanette, als daß er 
ſich ſofott von der Wahrheit ihrer Worte 
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Überzeugt hätte halten koönnen. Unglückli⸗ 
cherweiſe hatte er bie Flaſche mit Wein 
auf dem Tiſche entdedt und verjuchte nun, 
heinen Zorn zu dämpfen, indem er raſch 
bintercinander mehrere Glaͤſer austrank. 
Nady und nad vedete er fih aud den 
Borwürfen gegen Jeanette in bie heftigfte 
Wuth gegen Frau Adlerberg hinein und 
endlich verwirrten fid) jeine Gedanken der⸗ 
art, daß bie unglüdjelige Jeanette nicht 
mehr vermochte, fid) mit ibm zu verftändis 
gen. Mehrmals verſuchte fie es, ibn durch 
zaͤrtliche und bittende Zurufe und Ermah⸗ 
nungen daran zu erinnern, daß ſie von Nie⸗ 
mand auf der Welt mehr Hilfe hoffen 
könne, wenn er ſie nicht retten werde. Zu⸗ 
letzt antwortete er ihr nur noch durch un⸗ 
verſtaͤndliches Lallen und endlich verfiel er 
gar in einen tiefen Schlaf, aus dem ſie 
ihn vergeblich zu erwecken ſuchte. Inzwi⸗ 
ſchen, ſo verzweifelt auch ihre Lage war, 
ſah Jeanette doch ein, daß mit Klagen und 
Jammern hier nichts gethan ſei, daß fie 
Galter ſeinem Schickſal überlaſſen und an 
ihre eigene Rettung denken müſſe. Der 
Gedanke, ob irgend eine Waffe zur Hand 
ſei, um dieſelbe gegen jeden neuen Angrei⸗ 
fer oder im Nothfall auch gegen ſich ſelbſt 
zu gebrauchen, trieb ſie zu ihrem Koffer, 
den ſie nod einmal raſch burdhfnchte. Da 
faßte fie plöblich dag Kleid, welches fie an 
bem Tage ihres Beſuchs bet vor Dohnen 
angebabt batte und ihre Gand beruͤhrte ets 
was Feſtes, was in der Taſche des Klei⸗ 
des ſteckte. Sie unterſuchte und fand jene 
Rolle mit Gold, die von Dohnen beim Ab⸗ 
ſchiede ihr damals geſchenkt hatte. 

Eilig ſteckte ſie dieſelbe zu ſich und noch 
war fie beſchäftigt ihren Koffer weiter zu 
durchforſchen, als jie plöklid ein leiſes 
Klopfen an Der Thür vernahm, wobet 
eine aͤngſtliche, gedämpfte Stimme rief: 
„Hänschen, Hänschen Stebenftern! * 

Raſch drehte Jeanette den Kopf dort⸗ 
hin, von wo die Stimme erklang. Sie 
kam von der Seitenthür, wo Jeanette 
Gertrud zu erkennen glaubte, die zweite 
Dienſtmagd, die eigentlich nur einen Theil 
des Tages fam, um aufzuwaſchen. Anfäug⸗ 
lib fonnte fid) Jeanette nicht erklaͤren, wie 
biefe Perfon dazu Fam, fte anzurufen, ploͤtz⸗ 
lich aber fiel e& ihr wie Schuppen von den 
Augen und fie erinnerte ſich, dap Gertrud eine 
alte Befannte von ihr war, nämlich eine 
Tochter ihrer Pflegemutter Marie Lams 
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mert, von der früher erzaͤhlt wurde, daß 
fie frühzeitig in Dienſt gegangen ſei. 

„Biſt Du es wirklich, Trudchen?“ frug 
Jeanette. „Ich habe Dich bis jetzt gar 
nicht erkannt!“ Dieſer Ausruf war nicht 
grade ſchmeichelhaft fuͤr die gute Gertrud, 
aber es hatten mancherlei Umſtaͤnde mitge⸗ 
ſpielt, aus dem früher fo hübſchen, friſchen 
Mädchen eine verblühte, häßliche Frau zu 
machen. „Ich will's wohl glauben,“ ſagte 
ſie, „wenn man ſechs Kinder gehabt hat 
und oft nicht weiß, womit man ſie ernäh⸗ 
ren ſoll, da verändert man ſich vor der 
Zeit.“ 

„Ou warſt verheirathet, nicht wabr? 
fragte Jeanette, „ich erinnere mich, davon 
gehört zu haben.” 

„Ad ja, wenn man alle8 vorauswüßte,“ 
entgegnete Gertrud in weinerlichem Zone, 
„dann wâre es mit mit aud ander gez 
kommen; jebt bin ich eine arme Wittwe 
und muf mein Brod fauer mit Aufwaſchen 
verdienen, und da bin id nod gut daran, 
dag ich hier bel der Madame den Dienft 
gefunden habe, wo gut bezablt wird und 
mande Rleinigteit nebenbet abfällt, Aber 
daß tb Did bier finden muf, Haͤnschen, 
ſieh, das thut mic dod leid und das hätte 
id nicht von Dir gedacht. Ich wollte es 
immer gar nicht glauben und dachte, ich 
irrte mids, aber al8 Herr Salter vorhin Deis 
nen Namen nannte, da merkte ich, daß ich 
mich nicht getäufcdht hatte. Nein, nein, 
daß Du ſchon hier bift und fo jung nod!“ 

„Ich bin nur durch einen Irrthum hiers 
hergekommen,“ entgegnete Jeanette, „und 
ohne daß ich wußte, was für ein Haus 
dies iſt; in Folge eines ſchaͤndl ichen Bez 
trugs bin ich in dieſe entſetzliche Lage ge⸗ 
kommen und nun bitte ich Dich mit ge⸗ 
falteten Haͤnden, hilf mir hier herauszu⸗ 
kommen.“ 

„Ich?“ ſagte Gertrud mit gedaͤmpfter 
Stimme und aͤngſtlichen Blicken; „Gott 
im Himmel, dann wâre ich um meinen Ver⸗ 
dienſt; ich bin ohnehin {don zu lange hier 
geblieben, Die Madame bat mid geſchickt, 
um zu ſehen, ob.fid Herr Salter ein we⸗ 
nig beruhigt hat und ids muß gleid) wiez 
ber fort.” 

„Ach, Trudchen, liebe8 Trudchen,“ vers 
ſetzte Jeanette, indem fie ſich feft an den 
Hals der guten Frau hing, „verlaf mids 
niht, entziehe mir Deine Hilfe nicht und 
bringe mich aud diefem Hauſe; id werde 
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Dier mein Lebelang dankbar dafür ſein. 
Du willſt doch gewiß mein Unglück und 
mein Verderben nicht, das Verderben Dei⸗ 
nes Schweſterchens, das Du ſo oft auf 
Deinen Armen getragen haſt; hilf mir und 
meine Pflegevaͤter werden Dir gewiß dank⸗ 
bar dafür ſein, und ich ſelbſt werde Dich 
beſchenken, denn obgleich ſie mich hier be⸗ 
ſtohlen haben, iſt mir doch noch etwas übrig 
geblieben. Denke ein Mittel aus, um mich 
zu retten und der liebe Gott wird Dich und 
Deine Kinder dafür ſegnen!“ 

Waͤhrend Jeanette ſo ſprach, heftete ſie 
ihre Augen voll Thraͤnen auf Gertrud und 


dieſe fühlte fid) in der That gerührt und- 


überzeugt. Gie glaubte zwar nicht, dap 
Seanette irgend etwas Werthvolles aus den 
Klauen der Frau Adlerberg gerettet haben 
koönne, aber trotzdem entſchloß fie fid, ihr 
zu helfen. 

„Nun ja,“ ſagte fie, „ich werde ſehen, 
was ich thun kann, laß mich nur jetzt, ich 
werde mein Beſtes thun; weine nur nicht 
und ſei ruhig, ich komme wieder; aber jetzt 
muß id fort.“ 

„Du kommſt doch feſt und ſicher wie⸗ 
der,“ flehte Seanette, „auf meinen Knieen 
werde ich es Dir danken, wenn Du mir 
aus dieſer Moͤrderhoͤhle hilfſt.“ 

„Ja, ja,” antwortete Trudchen, und inz 
bem fie fich eilig losriß, eilte ſie hinab, um 
Brau Abdlerberg Bericht zu erftatten. 

Diefe hatte fid) mit dem Baron Til⸗ 
bury beſchaͤftigt und nachdem fie ihn mit 
Hilfe der entſetzten Nymphen in ein Zim⸗ 
mer gebracht und dort auf ein Bett nieder⸗ 
gelegt, hatte ſie ihm in Verein mit Gertrud 
die Oberkleider ausgezogen und begann 
ju unterſuchen, wo und wie ſtark ev fid 
verlet habe. Gertrud batte ihr dazu gez 
leuchtet und während fid der Baron wies 
bet erholte, dabei aber tmmerforf jam: 
merte und bald ſein Knie bald ſeinen Kopf 
befüblte, wurde Lisbeth, das Dienſtmaͤd⸗ 
den, nad) dem Arzte und ſaͤmmtliche junge 
Damen auf ihre Zimmer gefdhidt; dann 
legte Die geſchäftige Frau eine Compreſſe 
mit vorläufigem Verband auf den kahlen 
Schaͤdel des Barons, und nadydem died gez 
ſchehen war, fagte fie zu Gertrud: „Lauf 
nun einmal ſchnell hinauf und ſieh zu, was 
Salter und das abfdeulide Geſchoͤpf, die 
uns jo viel Unanuehmlichkeiten bereitet, 
oben treiben.“ 

Die eigentlide Urſache, weshalb Daz 
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dame Abdlerberg Gertrud wegſchickte, war 
Die, daß fie das Portefeuille und Portes 
monnaie deë Barons aus ſeiner Taſche 
nabm, nicht um fie zu behalten, fondern 
um fie in Sicherheit zu bringen, damit ein 
ſo guter Runde nicht an der Ehre ihres 
Hauſes zweifeln folle. 

Als Gertrud wieder herunterkam, frug 
ſie, weshalb dieſelbe habe ſo lange auf ſich 
warten laſſen. „Sa, Madame,“ antwortete 
Gertrud, „daran war der Umſtand ſchuld, 
daß ich fo lange vor Der Thür habe lau⸗ 
eem müſſen und gar nicht wußte, ob bie 
Beiden darin tobt oder nod am Leben was 
ten. Endlich aber habe ich mich überzengt, 
daß fowobl Herr Salter wie das Maͤdchen 
feft eingeſchlafen find, und fo bin id denn 
heruntergekommen, um Ihnen died mitzus 
theilen, 

Frau Adlerberg freute ſich ſehr über 
dieſe Mittheilung, weil fie bofte, dap Jea⸗ 
nette für die Folge nidt mehr im Stande 
ſein würde, ihr mit tugendhafter Entrùs 
ftung entgegenzutreten. 

Inzwiſchen Fam ber Arzt und unterfuchte 
ben Kranten; er fand einen Zuftand nidst 
gefäbrlich, wohl aber bielt er es für zweck⸗ 
maͤßig, dap derſelbe fofort forgfáltig vers 
bunden und dann nak ſeinem Haufe gez 
bracht werde. Er ging deshalb ſelbſt fort, 
um einen ſeiner Gebilfen und zugleich eine 
Droſchke zu holen. 

Unterdeffen batte Veanette mit toͤdtlicher 
Angft auf Gertrudens Rückkehr geharrt. 
Sie hatte bereits die Hoffnung verloren 
und ſaß weinend an ihrem Bette, als die 
Seitenthür wieder aufging und Gertrud 
hereinkam. 

„Gott fet Dank!“ rief Jeanette, „ſage 
—— kannſt Du mir von hier forthel⸗ 
fen?“ 

„Vielleicht,“ antwortete Gertrud, „aber 
es wird ſchwer halten; ſobald jetzt der Chi⸗ 
rurg mit der Droſchke zurückkommt, um den 
Baron abzuholen, wird es im Hauſe ſtill 
werden und die Madame wird zu Bette 
gehen; gewöhnlich bleibe id) nod, um Die 
Glaͤſer zu fpülen und andere Geraͤth rein 
zu machen. Nachher lft Lisbeth mid) auê 
dent Hauſe, wit müffen dann ſehen, daf 
wir zuſammen hinausſchlüpfen, ohne dap 
Lisbeth es bemerkt” 

„Uber der arme Herr Salter,” entgegs 
nete Jeanette,, ſoll ec allein bier bleiben? * 

O, das ſchadet nichts, * verſetzte Gers 
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trud, „bee ift daran gewöbnt und es ft 
nicht das erfte Dal, dap er hier über Nacht 
bleibt. * 

Nad dieſen Worten liep Gertrud Jea⸗ 
nette wieder allein, dieſe band fih in Er⸗ 
mangelung eine8 Hutes ein Tuch um den 
Ropf und büllte fid fonft in fo viel Klei⸗ 
dungsſtücke als möglich, dann nahm fie ein 
Blatt Papier, worauf fte einige Worte an 
Salter ſchrieb, um dieſen ùber (br Verz 
ſchwinden aufzublâren und bm nochmals 
bie Berfiderung zu geben, dap fte gegen 
ibren Willen in dies Haus gefommen fet 
und daffelbe rein und ohne Makel wieder 
verlaſſe. 
einzurichten, daß Lisbeth einen Augenblick 
ſich in einem der Zimmer etwas zu thun 
machte, waͤhrend deſſen ſie Jeanette eilig das 
Haus verlaſſen ließ, worauf dieſe raſch auf 
der Straße weiter ging. Gertrude ſagte dann 
gute Nacht und ging ruhig, als ſei nichts 
geſchehen, ebenfalls zum Hauſe hinaus. 

Jeanette ſtand nun auf der Straße und 
es war ihr, als müſſe ſie Gott auf den 
Knieen für ihre Freiheit danken, doch glaubte 
ſie ſich mit Recht noch nicht ſicher, ſo lange 
ſie in der Nähe dieſes Hauſes war. Gluͤck⸗ 
licherweiſe war die Nacht dunkel und ein 
feiner Regen rieſelte herab, wodurch die 
beiden merkwuͤrdigen Geſtalten der Gefahr 
bemerkt zu werden, entgingen. Jeanette 
fühlte fid) ùber Erwarten kraftvoll und fo 
gelangten die Beiden nad einiger Zeit an 
Gertrudens Wobnung, wo fie die fünf 
Kinder ſchlafend fanden und Veanette über⸗ 
all bie bitterſte Armuth bemerfte. Die guts 
mütbige Gertrud brachte einen Hut zum 
Vorſchein, den fie von einer ihrer reichen 
Kunden zum Gefdent erhalten hatte 
und der Jeanette wenigftens für ben Au⸗ 
genblid aug der Berlegenheit rif. Diefe 
batte jedoch keine Ruhe und trieb ihre Bez 
freierin an, ihr jet in der Nacht nod eis 
nen Wagen zu beforgen, der fie nad der 
nädften Gifenbabnftatton bringe, damit fte 
augenblicklich nad) der Hauptftadt abreiz 
fen könne. Gertrud beforgte died alles und 
obgleich ber Rutider eine hohe Summe 
verlangte, fo war Jeanette dod glücklicher⸗ 
weife im Stande, nicht nur ihn zu bezah⸗ 
len, ſondern aud) der guten Gertrud ein 
ganz anſehnliches Geſchenk zurückzulaſſen. 
Die Rolle, welche von Dohnen ihr gege⸗ 
ben hatte, enthielt eine gang betvächtliche 
Sumnte in Gold, 


Gertrud wußte es unterdeſſen 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


Der Abſchied, den die Beiden von ein⸗ 
ander nahmen, war herzlich von beiden 
Seiten, obgleich Gertrud ſich ſo viel als 
thunlich Muͤhe gab, des Kutſchers wegen, 
dem fie irgend eine Fabel aufgebunden 
batte, ſich ſo ruhig als moͤglich zu halten. 

Als der Wagen abgefahren war, drückte 
ſich Jeanette in eine dunkle Ecke deſſelben, 
als fürchtete ſie, daß ſie Jemand erkennen 
möge. Erſt als ſie außerhalb der Stadt 
waren, wagte fte es, fid etwas bequemer 
zurechtzuruͤcken. Die Kaͤlte der Nacht machte 
ſich fuͤhlbar und fie fürchtete für ihre kaum 
wiedergewonnene Geſundheit. 

Sie gelangte an die Eiſenbahnſtation 
und legte auch von dort ab ihre Reiſe 
gluͤcklich zurück. Als fie am frùhen Mors 
gen in ber Haupiſtadt antam, ſtieg fte in 
einem anftändigen Gafthaufe ab und ſchrieb 
fofort einen Brief an ben Advokaten, Heren 
B. Hogenberg, dem fie ihre Ankunft mels 
bete und ibn bat, ihr eine Stunde zu bes 
ftimmen, wann fie ihn fpreden koͤnne. Die 
Antwort auf diefen Brief, welde fie kurze 
Zeit darauf erhielt, war vernichtend für 
bag arme Maͤdchen. Sie lautete folgens 
dermaßen: 

„V. Hogenberg kann Fräulein Siebens 
ſtern nicht erwarten und erſucht bdiefelbe, 
(bn mit Briefen oder Nachrichten gaͤnzlich 
zu verſchouen.“ 

Als Marie Ruffel am folgenden Vor⸗ 
mittag in demſelben Keller, wo wir ſie frü⸗ 
ber bereits befucht haben, bei ihrem Kaffee 
ſaß, ihre große, behaglich ſchnurrende Katze 
neben ſich, kam ploͤtzlich ein wohlgekleide⸗ 
tes Frauenzimmer herein, die ihr mit dem 
Ausruf in Die Arme fiel: „Mutter, bier 
kommt Haͤnschen zurüd, die nirgends mehr 
aud nod ein weif und bei Dier Hilfe und 
Troſt ſucht!“ 


eenn — — — 


Neunundzwanzigſtes Capitel. 


Um den Brief des Herrn Hogenberg zu 
verſtehen, müſſen wir nachtraͤglich bemerken, 
daß Frau Zirik gleich nach Jeanettens 
Austritt aus ihrem Hauſe an Fraͤulein 
Lenchen, die Schweſter des Paſtor Boll, 
geſchrieben hatte. Der Leſer wird begrei⸗ 
fen, daß ihre Mittheilungen in Bezug auf 
Jeanettens Betragen in ihrem Hauſe, deren 
Bekanntſchaft mit Frau Adlerberg und 
gegenwaͤrtigen Aufenthalt bei derſelben ſo 
gehalten waren, daß kaum ein Zweifel an 
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der Wahrheit bleiben konnte. Der gute 
Boll ſelbſt war auf bas Tiefſte ergriffen 
und wollte ber Sade durchaus keinen 
Glauben (denten; er wendete fih an Zirik 
und bat wm näbeve Auskunft, aber dieſer 
fonnte ihm nur die Beftätigung deſſen mits 
theilen, was er bereits erfahren battes 
zwar glaubte er trobdent nod) immer nicht 
an Jeanettens Schuld, aber die Thatſachen 
waren dod) berart, daß et vorläuftg nichts 
andere thun Fonnte, als die Gelegenbeit 
abwarten, unt fid) uͤber den Sadyverhalt 
näber zu informicen. Inzwiſchen hatte er 
e8 für (eine Pflicht gehalten, den ſämmt⸗ 
lien Pflegevaͤtern de jungen Mäddyens 
tine Mittheilung uͤbet das 8 Oefdbebene zu⸗ 
gehen zu laſſen, und ſo war es gekommen, 
daß Hogenberg ſchon lange vor Jeanettens 
Ankunft in der Hauptſtadt die ungünſtigſte 
Nachricht in Bezug auf fie erhalten hatte. 

Als Jeanette nun zu ihrer Pflegemutter 
in den Keller kam und ſich derſelben in die 
Arme warf, hatte ſie nicht bemerkt, daß ſich 
außer dem biederen Ruffel, der an ſeiner 
alten Stelle ſaß und Schuhe flickte, noch 
Jemand in dem Raume befand, der den 
lebhafteſten Antheil an dem, was vorging, 
nahm. Erſt als Marie Ruffel den Aus⸗ 
wf Jeanettens beantwortet und: „Herr, 
mein Gott, biſt Du es, Haͤnschen!“ ges 
rufen hatte, bemerkte Veanette, daß Frau 
Germann zugegen war. Sie bat um 
Entſchuldigung und begrüfte Frau Herz 
mann, Sie erinnerte fih dabei, daß dieſe 
ſchon früher dfter in den Reller gekommen 
war, wenn fte etn Paar geftichte Pantoffeln, 
bie fle fertig abzuliefern übernommen hatte, 
ducch ben guten Nuffel anfertigen lief. 
„Bie um afle Welt kommſt Du denn fo 
vligltd) aus ber Luft heruntergefallen?* 
fagte Frau Nuffel, „ich dachte, Du waͤreſt 
gut verforgt, denn wie ich hoͤrte, bift Du 
ſo viel al8 Souvernante bei einer vorneh⸗ 
men Dame in der Reſidenz, oder bijt Du 
bort nicht mehr? 

„Nein,“ antwortete Jeanette mit einem 


Seufzer, „ih habe Die Stelle verlaſſen 


und babe Niemand mehr, der fich meiner 
annimmt.“ 

„Niemand?“ entgegnete Marie; „wie 
ſoll ich das verſtehen? Und die Herren, die 
für Did ſorgen wollten?“ 

Jeanette ſchwieg und ſchüttelte weh⸗ 
müthig ben Kopf. 


„Iſt es möglich!“ rief Marie, laſſen 
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ſie Dich im Stiche? Nun, fie werden 
vielleicht denken, daß ſie genug für Dich 
gethan haben, dann mußt Du eben ſehen, 
wie Du auf eigene Rechnung durch die 
Welt kommſt. Wo wohnſt Du denn?” 
ſetzte fie zum Schluſſe hinzu. ' 

„Id habe biefe Macht im Erbprinzen 
logirt,“ antwortete SYeanette, „aber dort 
werde ich für Die Dauer nicht bleiben 
koͤnnen; ich werde mid) nady einer billigen 
Wohnung umſehen müffen und dann fo 
viel zu verdienen ſuchen, um überhaupt 
wobnen zu fönnen. 

„Sieht e8 fo mit Dir aus?“ antwortete 
Beau Ruffel, indem fie aud ihrer hölzernen 
Schnupftabacksdoſe eine Priſe nahm und 
ein ſehr trauriges Geſicht zog; „dann wird 
für mich auch nicht viel abfallen. Ich 
habe immer noch gehofft, Du wuͤrdeſt mir 
in meinen alten Tagen vergelten, was ich 
in Deiner Kindheit an Dir gethan habe.“ 

„Ach,“ ſagte Jeanette, „das würde ich 
gern gethan haben, aber im Augenblicke 
bin ich es, die Hilfe oder wenigſtens Rath 
ſucht.“ 

„Und ich dachte, Du ſäßeſt nun warm 
und ficher: bet Den reiden Leuten! Nun, 
bei mit wirft Du nicht viel finden. Uber es 
fann Dir fa aud gar nidt fehlen; ein 
junges Maͤdchen, das fo gut ausſieht, wie 
Du, wird ſchon Mittel und Wege finden, 
um fid ein angenehmes Leben in der Welt 
3u verſchaffen. Aber was ift denn? Du 
weinft? Biſt Du toll, Maͤdchen?“ 

Sdweigend, obſchon nidt ohne Antheil, 
hatte Frau Hermann dem Geſpraͤche zu⸗ 
gebört; fle wollte fid nicht einmiſchen, 
bevor ihr nicht genau befannt geworden, 
um was e8 fih handle. Nun aber glaubte 
fie, daß es an der Zeit fet, das junge 
Maͤdchen nicht länger folden Reden aud: 
zufeben. Gie begnügte fid damit, bie 
Augenbrauen zuſammenzuziehen und den 
Kopf zu ſchuͤtteln, um ihre Mißbilligung 
zu erkennen zu geben, dann nahm fie 
Jeanette bei der Hand und ſagte zu ihr: 
„Ich glaube, es iſt beſſer, wenn wir Frau 
Ruffel nicht laͤnger aufhalten; wollen Sie 
mit mir nach meinem Zimmer gehen, ſo 
koͤnnen wir Ihr Anliegen dort zuſammen 
beſprechen.“ 

„O, ſehr gern,“ antwortete Jeanette, 
denn fie fühlte, daß fie ſich nirgends beffer 
Rath holen könne, als bei dieſer Frau, die 
ſich ſelbſt ihr Brot verdiente und dabei ſo 
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viel Achtung und Vertrauen einfloͤßte. „Ich 
werde Ihnen ewig dantbar ſein,“ fubr fie 
fort, „wenn Sie mit Ihren Rath erthetlen 
wollen.“ 

„Das (deint mit aud) bas Beſte zu 
fein,* meinte Marie, die mit Allem zuz 
frieden war, wenn fte ſelbſt nur dabei aud 
dem Spiele blieb. Nachdem Jeanette und 
Frau Hermann Abſchied genommen hatten, 
gingen fie nad der Wohnung der leteren 
und Yeanette fühlte ihr Herz vol Dantz 
barteit gegen Die neugewonnene Freundin. 
Bald ſaßen fie ſich in der reinlichen Stube 
am Fenſter gegenùber und nun erft bez 
merfte Das Maͤdchen, daß Frau Hermann 
viel wohler und zufriedener als fcüber 
ausfab. Aus ihrer Kindheit erinnerte fie 
fid) ihrer nur als einer bleichen, leidend 
ausſehenden Gefdeinung, und bei der 
flächtigen Begegnung in Hartenftein hatte 
der Schreck und die Entrüſtung ihr ebens 
falls keinen beſonders bebagliden Aus: 
druck verliehen; jetzt aber trug ihr ganzes 
Weſen Das Gepraͤge einer inneren Jur 
friedenheit, welche wohlthuend wirkte. 
Außerdem bemerkte Jeanette einen eigen⸗ 
thümlich engliſchen Accent in der Aus⸗ 
ſprache ihrer neuen Freundin, was ſie 
fruͤher nicht zu erkennen vermocht hatte. 

VUebrigens hatten die Erlebniſſe der letzten 

Tage Jeanettens Weſen eine gewiſſe Un⸗ 
ſicherheit, eine Art verlegener Haltung bei⸗ 
gemiſcht, die ihr ſonſt nicht eigen war. 
Frau Hermann bemerkte dies, und da ihr 
der Gedanke Fam, daß das Maͤdchen ſich 
vielleicht irgend etwas vorzuwerfen habe, 
wodurch ſie ihre Stellung und die Gunſt 
ihrer Wohlthaͤter eingebuͤßt habe, ſah ſie 
ihr mit einem Blicke ernſter Theilnahme 
forſchend in das Geſicht. Jeaneite errieth 
bie Bedeutung dieſes Blickes uud Rae 
darüber in bittere Thraͤnen aug, 

„Selig find die Reinen, denn fie ſollen 
getroͤſtet werden,“ ſagte Frau Hermann in 
wohlwollendem Tone und ſetzte dann hin⸗ 
zu: „Ich habe kein Recht, Rechenſchaft 
von Ihnen zu fordern, viel weniger, Ihre 
Thränen aufzuhalten, und wenn es Ihnen 
keine Grleichterung bringen kann, mir Ihr 
volles Vertrauen zu ſchenken, ſo verzeihen 
Sie, daß ich die Wunde aufgeriſſen habe, 
die Sie ſo ſehr zu ſchmerzen ſcheint.“ 

Jeanette fühlte ſich durch dieſe milden 
Worte herzlich ergriffen, und als Frau 
Hermann ihr nun die Hand entgegenſtreckte, 
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erfaßte fie dieſelbe, als wolle fie ſich daran 


halten, und entgegnete: „Ich danke Ihnen, 
aber glauben Sie nicht, daß ich Ihnen 
irgend eine Schuld zu geſtehen habe, ob⸗ 
gleich ich ſchlimmer daran bin, als wenn 
ich ſchuldig waͤre, denn der Schein iſt gegen 
mich, und alle die, die mich ſonſt lieb 
batten, wenden fich von mir ab.” 

Frau Hermann jab fle aufmerkſam an. 
Jeanetteng ganze Erſcheinung athmete fo 
viel Aufvidhtigteit und Unſchuld, und dod 
wußte fie aus Grfabrung, wie febr oft die 
Außenſeite zu täuiden vermag. „Liebe 
Mädchen,“ fagte fie, „ich weiß fo gut alg 
irgend Jemand, daß Die Welt in {brem 
Urtheile meiftend ungerecht ift, aber id) 
wei aud), welden Gefabren ein unerfah⸗ 
renes Maͤdchen blopgeftellt wird. Wenn 
Sie mie daher vertranen wollen und koͤn⸗ 
nen, fo thun Sie es, bamit ich wei, was 
id für Sie thun Fann und nidt durch uns 
genaue Kenntniß Ihrer Schichkſale vielleicht 
noch Andere irre führe, was doch für Sie 
und für mid nur Nachtheil bringen könnte.“ 

„Liebe Frau Germann,” fagte Veanette, 

„id belenne, daf id —** t habe, und 
Sie ſollen ſpäter ſelbſt beurtheilen, ob 
mein Zweifel gerechtfertigt iſt; aber je 
mehr ich auf Sie hoͤre und je laͤnger ich 
Ihr freundliches Geſicht ſehe, um ſo eher 
bin ich geneigt, Ihnen zu vertrauen; ich 
werde Ihnen alles erzaͤhlen, was mir 
widerfahren iſt, und gleich mit dem Schlimm⸗ 
ſten beginnen. Wenn Sie das gehoͤrt 
haben, werden Sie vielleicht ebenſo wie 
Andere nichts weiter zu wiſſen verlangen 
und ſich von mir abwenden, aber es muß 
geſchehen und ich habe keine Wahl.“ 

Unter Schluchzen erzählte fie hierauf 
ihre Erlebniſſe im Hauſe der Frau Adler⸗ 
berg. Beim Anbören derſelben erbleichte 
Frau Hermann, denn fo etiwas batte fie 
in der That nicht erwartets ſprachlos ftarrte 
fie Seanetten an. 

„Ich ſehe ſchon,“ fagte dieſe, „ Ste 
wollen und koͤnnen mir nicht helfen, und 
es hilft nichts, daß ich vollſtaͤndig unſchul⸗ 
dig bin; ich danke Ihnen für Ihre freund⸗ 
lichen Abſichten gegen mich, aber ich haͤtte 
gar nicht mit Ihnen gehen und bedenken 
ſollen, daß ich fortan von jedem Orte vers 
bannt bin, wo Menſchen wohnen, die ihre 
eigene Ehre zu bewahren wünſchen.“ 

„Nein, glauben Sie das nicht,“ ent⸗ 
gegnete Frau Hermann, deren Herz ſich 
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unwiderſtehlich zu dem Maͤdchen bingezogen 
fühlte, „id bin zwar überraſcht und erz 
ſchrocken über das, was Ste mir mitgez 
theilt haben, aber wenn ich Ste jet oon 
mie ftiefe, würde id handeln wie ein Arzt, 
ber aug einem Hauſe wegläuft, wo er eines 
leichten Unwohlſeins wegen noͤthig zu ſein 
glaubte und eine ſchwere Krankheit antrifft. 
Nein, bleiben Sie nur ſitzen, armes Kind, 
und erzaͤhlen Sie mir, wie alles gekommen 
iſt; ich gebe Ihnen das Verſprechen, daß 
ich Ihnen mit Rath und Beiſtand zu Hilfe 
kommen will, mag Ihr Zuſtand auch noch 
ſo beklagenswerth ſein.“ 

Jeanette gab nun eine getreue Mitthei⸗ 
lang alle8 deſſen, was ihr widerfahren 
war, ſeitdem ſie Hartenſtein verlaſſen hatte; 
ſie erzaͤhlte ihr Zuſammentreffen mit Ma⸗ 
dame Adlerberg im Poſtwagen, die Ver⸗ 
folgung durch den Baron Tilbury, die 
Art, wie Frau Zirik fie entlaſſen und wie 
fie fih dann ohne Arg in die Höhle des 
Laſters begeben habe; zulebt zeigte fie ihrer 
Freundin Das BSriefden von Hogenberg 
und ſchloß mit der Bemerfung, daß fie 
durd den Inhalt deffelben allen Muth 
verloren babe, fih an irgend einen ihrer 
andern Beſchuͤtzer zu wenden. 

Mit gefpannter Aufmerkſamkeit hatte Frau 
Hermann zugehört und es blieb ihr Fein 
Zweifel, dap Veanette bie volle Wahrheit 
gefagt babe. Ste füblte ſchon fo viel Jus 
neigung zu dem jungen Maͤdchen, daß fte 
faft an fih halten mußte, um fie dod) über 
eins und das andere, was ihr nicht völlig 
Mar war, nod zu befragen. So konnte 
fie fid die Abneigung der Frau Zirik nicht 
vecht erklaͤren, aber es bedurfte nur noch 
einiger Heiner Grlundigungen in Bezug 
auf Monfieur Roftan, um ihr völlig klar 
3u maden, daß Giferfudht der Grund jener 
Abneigung war. 

„Armes Rind,“ fagte fte am Schluſſe, 
„Jhr Juftand iſt wicht nur ſehr traurig, 
et ift auch ſehr ſchwierig, aber wir dürfen 
trobbem nicht verzagen. Haben Sie nicht 
nod etwas von dem Gelde übrig, welches 
Ihnen Herr von Dohnen gab?” 

„Ungefäbr nod dreißig Thaler,“ ents 
gegnete Jeanette, worauf Frau Hermann 
erwiederte: „Dann find Sie nod immer 
beffer daran, al8 ich es war, al8 id vor 
fünfzehn Jahren hierher fam, und dod 
bin ich mit Gottes Hilfe weiter gekommen. 
Vor allen Dingen müſſen Sie nur nicht 


in dem Gaſthofe bleiben, wo Sie abge⸗ 
ſtiegen ſind, denn Sie haben Ihr Geld 
zu noͤthig, um ſo theuer zu wohnen.“ 
„Das iſt ganz richtig,“ entgegnete Jea⸗ 
nette, „aber irgendwo muß ich doch bleiben.“ 
„Darum wollte ich Ihnen den Vor⸗ 
ſchlag machen,“ erwiederte die Wittwe, 
„vorläaͤufig bet mir einzuziehen, bis ſich 
etwas beſſeres für Sie findet. Natuͤrlich 
lade ich Sie als Gaſt zu mir ein, denn 


ein Zimmer kann id Ihnen nicht vers 


miethen, Da ich keins uͤbrig habe, und Ste 
muͤſſen daher (don zufrieden ſein, meine 
Sdhlaftammer zu thetlen. * 

„Aber das ift zu viel Guͤte,“ fagte Jea⸗ 
nette ganz gerührt; „id werde Ihnen zur 
Laft ſein!“ 

„Und wäre dies aud ber Vall,“ erwiez 
berte Frau Hermann, „fo würde th mich 
geen darin ſchicken und um Ihretwillen 
eine kleine Unbequemlichkeit gern ertragen; 
auch koͤnnen Ste mir in vielen Dingen zur 
Hand geben und werden mir alfo gewif 
ba8 Heine Opfer reichlich vergelten, ” 

„O, liebe, Iiebe Frau Hermann, wie 
gut find Sie,“ fagte Jeanette, indem fte 
weinend auf bie Knie fant und die Haͤnde 
ber Wittme küßte. Diefe aber zog dad 
Maͤdchen empor, prefite es herzlich an fid) 
und küßte e8 halb weinend, halb lachend. 

„Nun alſo,“ fuhr ſie dann fort, „diet 
iſt abgeſprochen; aber Sie haben wohl Ihr 
Gepaͤck noch im Gaſthaus?“ 

„Ja und ich muß auch noch abrechnen.“ 

„Gut, das konnen Sie ſofort thun. 
Aber,“ begann die Wittwe nun, „finden 
Sie nicht, daß ich hier viel beſſer wohne, 
als in früherer Zeit?“ 

„Alles iſt verbeſſert,“ entgegnete Jea⸗ 
nette, „was mich aber am meiſten verwun⸗ 
dert, iſt Ihr Ausſehen, welches ſich in der 
kurzen Zeit, ſeit ich Sie in Hartenſtein ge⸗ 
ſehen habe, ſo ſehr veraͤndert hat, daß Sie 
mir zehn Jahre juͤnger erſcheinen.“ 

„Damals war ich müde und unmuthig,“ 
ſagte die Wittwe, „ſeitdem hat mich das 
Glück geſnnd gemacht; aber hat Ihnen 
Jemand in Hartenſtein erzaͤhlt, weshalb 
ich damals dorthin kam?“ 

„Ich weiß nur durch Betty — Fraͤulein 
von Dortuch“ — verbeſſerte Jeanette raſch, 
„daß Sie bei deren Tante geweſen ſind 
und dort nicht ſehr freundlich empfangen 
wurden; mehr ſchien das Fraͤulein ſelbſt 
nicht zu wiſſen.“ 
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„Allerdings,“ fagte bie Wittwe mit 
einem traurigen Laͤcheln, „entfprad) der 
Empfang nidt meinen Wünfden, aber 
mein ganger Beſuch war eine Thorheit; er 
war im Sntereffe meines Sohne unters 
nommen, und dies ift meine Entſchuldi⸗ 
gung. Glücklicherweiſe iſt die Enttâuz 
ſchung,“ die ih dort erfuhr, bald ausge⸗ 
glichen worden.“ 

„Ich habe früher nicht gewußt, daß Sie 
einen Sohn hatten.“ 

„Ich ſelbſt,“ ſagte die Wittwe, „wußte 
nicht, wie gut und edel er ſich entwickelt 
hatte; aber ich ſpreche fuͤr Sie in Raͤthſeln 
und als meine zukünftige Hausgenoſſin 
muß id Ihnen einige Aufklaͤrungen geben. 
Ich bin aus einer Familie, die hier in der 
Stadt heimiſch iſt, aber mein Vater beklei⸗ 
dete einige Jahre lang eine Anſtellung in 
London und ſo brachte ich dort einen Theil 
meiner Jugend zu. Als mein Vater ſtarb 
— die Mutter hatte ich ſchon früher ver⸗ 
loren — ließ mich die Familie in der Pen⸗ 
ſion, worin ich mich befand, obgleich ich 
bereits erwachſen war. Ich lernte einen 
jungen Mann kennen, der mir als Lands⸗ 
mann ſofort naͤher trat und den ich haͤufig 
ſah. Wir ſchwuren einander Treue, ich 
ſchrtieb an meinen Vormund und begehrte 
die Einwilligung zur Heirath mit dem Ge⸗ 
liebten; aber waͤhrend ich noch auf die 
Antwort wartete, ſagte mir Hermann, daß 
ſein Vater ihn zu einer andern Partie 
draͤnge und er bat mich daher, mich mit 
ihm trauen zu laſſen, was in England keine 
großen Schwierigkeiten machte. Ich war 
ein unerfahrenes elternloſes Maädchen von 
ſiebzehn Jahren, aber td wuͤrde vielleicht 
doch ben gefäbrliden Schritt nicht gethan 
haben, hätte meine Familie mich ruͤckſichts⸗ 
voller behandelt. Anftatt aber auf meinen 
Brief zu antworten, hatte mein Bormund 
an bie Borfteherin des Penſionats geſchrie⸗ 
ben und biefer ben Auftrag ectheilt, mids 
ungefäumt nad Hauſe zu ſchicken. Dies 
wirkte durchaus verkehrt. Dein Blut eme 
pörte fih bei dem Gedanken, daß id wie 
ein Rind oder vielmehr mic ein Packet zuz 
tüdgefandt werden folte, Das Draͤngen 
meines Geliebten traf mid fo in der gez 
eigneten Stinumung und al8 der Wagen 
vorfuhr, Der mid zur Heimreiſe an das 
Schiff bringen follte, war id ſchon mit 
meinem Freunde getraut und entflohen. 
Mein Dann hatte in einer Fabrik eine 
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Anſtellung erhalten und wir fühlten uns 
mehrere Jahre glücklich in unſerer gegen⸗ 
ſeitigen Liebe, dann aber war mein Heil 
vorüber und ich empfing die Strafe für 
meine unvorſichtige Hundlungsweiſe. Nad 
kurzer Krankheit, in Folge einer Erkaͤltung, 
ſtarb mein Mann und ließ mich mit einem 
Söhnchen von einem Jahre und in der 
Hoffnung, bald wieder Mutter zu werden, 
ohne Die Mittel zum Leben, zurück. Was 
follte id beginnen? Mein Schwiegervater 
batte Die Briefe, die ihm fein Sohn gez 
ſchrieben batte, unbeantwortet gelaffen, 
ebenjo mein Vormund die meinigen, und 
bod) mußte td ſuchen, im Intereſſe meiner 
Kinder, den erfteren zu- verſoͤhnen, und mit 
bem lebteren wegen Herausgabe meines 
Bermögens abzuredmen. Ich berteth mich 
mit bem Dorflehrer und einer Frau, wels 
ches gutdenkende und woblhabende Leute 
waren ſie erboten fih, mein Soͤhnchen fo 
lange bet ſich zw bebalten und forderten 
mids auf, nad der Heimath zu reiſen und 
bort perfönlid meine Angelegenbeiten zu 
betreiben. Ich fab ein, daß biefer Rath 
gut war und begab mid fofort auf die 
Reitje. Aber welde Enttäufdungen ers 
warteten mid! Dein Bormund eröfmete 
mir, daf mein vaͤterliches Vermögen wenig 
ober nichts betrug und auferdem machte 
er mit Die niederfdlagende Mittheilung, 
daß meine Heirath in der Heimath fo gut 
als ungültig fet und Daf er im Auftrag 
der Familie meines Mannes mir zu ſagen 
habe, ſie werde niemals dieſe Heirath an⸗ 
erkennen. Da ich mich ſo durch meinen 
Vormund, der mein naͤchſter Blutsverwand⸗ 
ter war, verſtoßen ſah, begab ich mich nach 
ber Univerſitaͤtsſtadt L., woo id wußte, daf 
ſich damals grade mein Schwiegervater 
aufhielt, um wegen einer Operation einen 
berühmten Arzt zu Rathe zu ziehen. Aber 
meine letzte Hoffnung ſchwand, als er ſich 
weigerte, mich zu ſehen und ſchwur, daß er 
mich, der er den Tod ſeines Sohnes Schuld 
gab, niemals anerkennen werde. Troſtlos 
verließ ich ſeine Wohnung und da inzwi⸗ 
ſchen die Zeit herangenaht war, wo ich 
meine Niederkunft erwarten mußte, ſo 
wagte ich nicht, die Ruͤckreiſe anzutreten, 
ſondern ſuchte bei einfachen Menſchen vor 
der Stadt ein Unterkommen. Anfangs 
wurde ich gut verpflegt und die Frau des 
Hauſes nahm ſich meiner in jeder Bezie⸗ 
hung wohlwollend an; ſie wußte, daß ich 
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die Schwiegertochter des reichen Mannes 
wat, der fid) in der Stadt aufhielt. Gis 
nes Tage nun ſandte ich fie in der drin⸗ 
genbften Noth mit einem Briefe zu mei⸗ 
nem Schwiegervater, aber er warf ihr dens 
felben ín das Geſicht und trieb fie zum 
Hauſe hinaus. Von biefer Jett an war 
die Fran wie verändert; ſie behandelte mid) 
mit ber groͤßten Ruͤckſichtsloſigkeit und 
mate mit bie bitterften Vorwürfe. Ei⸗ 
nes Tage, nachdem fte wieder einmal alle 
ihre Dartherzigkeit an mir ausgelaſſen 
hatte, bekam ich einen heftigen Anfall und 
verlor das Bewußtſein; mehrere Tage 
brachte ich darauf in einem lebensgefaͤhr⸗ 
lichen Zuſtande ohne Beſinnung zu, und 
als ich wieder zu mir kam, war mein Kind 
bereits todt und begraben.“ 

Jeanette hatte die Erzaͤhlung der armen 
Frau mehrmals durch Ausrufe der Theil⸗ 
nahme und andere Anmerkungen unter⸗ 
broden. „Arme Mutter!“ ſagte ſie jetzt, 
und dann mit einem Dale fiel ihr ein, 
daß damals tm Poftwagen ein Dann mits 
gefabeen war, Der Fran Adlerberg frug, 
ob fle nicht in der Naͤhe der Universität 
gewobnt und dort eine kranke Frau zur 
Pflege bei ſich gehabt habe. Raſch theilte 
fe Ore Vermuthung der guten. Frau Hers 
mann mit und beſchrieb die Perſoͤnlichkeit 
der Madame Adlerberg ſo genau, daß die 
Wittwe zuletzt ſagte: 


„Wahrſcheinlich find wit Beide die Beute 


ein und derſelben ſchaͤndlichen Frau gewe⸗ 
fen; br Dann war Wadstmeifter bei den 
Dragonern und hieß Schwalbe, fie beforgte 
bie Waͤſche für mehrere Offiziere ber 
Compagnie.“ 

„Alles ftimmt überein,” fagte Veanette, 
„Aber laſſen Ste und nicht bei ihr verweiz 
len, und fabren Sie in Ihren Mittheilun⸗ 
gen fort,” 

Grau Hermann begann wieder: „Raum 
war ih auf dem Wege ber Befferung, fo 
verftbte das ſchaͤndliche Weib mid für 
ihre gemeinen Pläne zu gewinnen; fie er⸗ 
zaͤhlte mir, Dap der Hauptmann ihrer Com⸗ 
pagnie ſterblich in mid) verliebt fet, und 
balb ſah ich ein, daß ich nicht länger in 
ihrer Mäbe bleiben konnte. Sofort fchrieb 
ich an den Lehrer, bei weldeim ich in Eng⸗ 
land meinen Sohn zurückgelaſſen hatte. 
Jb erbielt umgehend Antwort, worin mich 
ber edle Mann inftändig bat, entweder 
ſelbſt nad) England zu Lommen, oder boch 


ihm meinen Sohn zur Grziebung anzuverz 
tranen. Da Niemand fid) meiner anneh⸗ 
men wollte und id recht wobl füblte, wie 
ſchwer es halten würde, mid ſelbſt durch 
meiner Haͤnde Arheit zu ernaͤhren, fo machte 
id von dem Anerbieten in Bezug auf metz 
nen Sohn Gebraud und lief ihn in Eng⸗ 
land. Und nun begann jene Zeit, in wels 
der Sie, liebes Haͤnschen, mid zuerft 
kennen lernten. Rurze Zeit, nachdem man 
Sie von Frau Nuffel weggeholt und in die 
Benfton gebracht hatte, tam aud für mids 
ber erſehnte Augenblid, wo ich meinen 
Sohn wiederfehen follte, Der gute Lehrer 
brachte ibn mir felbft und ich fand wicht 
Worte, um mein Glück und meine Dante 
barteit auszudruͤcken, al8 id fab, wie ſchoͤn 
und woblerzogen mein zwoͤlfjähriger Sohn 
mie zurüdgegeben wurde, Ich fab übri⸗ 
gens balb ein, daß der Aufenthalt bei mir 
für uns Beide nicht vortheilhaft ſein konnte, 
denn Die grope Liebe Die ih zu dem Kna⸗ 
ben batte und ber Mangel an Zeit, um 
für ſeine Erziehung zu forgen, liepen es 
beffer erſcheinen, wenn ich ihn in eine Rofts 
ſchule ſchickte. Nach einigen Jahren trat 
er in ein hieſiges Gefdäft ein, wo ſeine 
Sprachkenntniſſe und fein tüchtiger Charats 
ter bm raſch weiter halfen, er wurde bald 
als Gehilfe angenommen und id boffte, 
daß er eine ſichere Zukunft in dem Hand: 
lungshauſe finden werde, als dieſes ploͤtz⸗ 
lich unvorhergeſehener Weiſe fid aufloͤſte. 
Dies geſchah grade zu einer Zeit, als ich 
ſelbſt von einer ſchweren Krankheit kaum 
geneſen war, und eben damals kam mir 
der Gedanke, daß ich im Intereſſe meines 
Sohnes den Verſuch machen müſſe, meine 
Familie günſtig für ihn zu ſtimmen. Dies 
war der Anlaß meiner Reiſe nach Harten⸗ 
ſtein.“ 

„Wie?“ rief Jeanette erſtaunt aus, „iſt 
Frau von Dortuch?“ 

„Sie iſt meine Tante,“ fiel ihr die 
Wittwe in's Wort, „und ihr verſtorbener 
Mann war mein Vormund. Mein Sohn 
war damals gegen Die Reiſe und es waͤre 
beſſer geweſen, wenn ich ſeinem Rathe ge⸗ 
folgt hätte. Wir kehrten ohne Troſt hier⸗ 
her zurùd, aber zu unſerer Freude fand 
mein Sohn bald bdarauf eine Stelle bei 
einem ſehr -geachteten Raufmann, einem 
Herren Bleich.“ 

„Bleich?“ wiederbolte Jeanette. 

„Rennen Sie ihn?“ frug Frau Hermann. 

6* 
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„Iſt es derſelbe, Der mit einem Herrn 
Galter ein Weingeſchaͤft hatte?“ 

„Richtig, er hat, wie ich hoͤre, viel durch 
die Nachlaͤſſigkeit ſeines Compagnons ver⸗ 
loren,” . | 

Jeanette erwiebderte: „Ich möchte von 
einem von Beiden etwas Böſes glauz 
ben, Denn fie haben fih Beide meiner an: 
genommen und für mid geforgt, als ids 
nod ein Rind war.“ 

„In der That,” vief die Wittwe, „das 
ift ſelſſam genug. Dein Sohn trat in 
das Geſchaͤft des Herm Bleid ein, wo er 
durch feine genaue Kenntniß der englijden 
Sprade viel Verwendung fand; außerdem 
aber gibt er aud nod engliſchen Unterricht 
und verſchafft fih auf dieſe Weiſe ein 
nahmhaftes Einkommen, und als ob das 
Glück ſein Gefolge mit ſich zöge, ſo kam 
vor kurzer Zeit ein Brief an mich, in wel⸗ 
chem ſich ein Bankbillet von fünfhundert 
Thalern fand, wobei nichts weiter bemerkt 
ſtand, als: zur Tilgung einer alten Schuld 
mit den Zinſen. Sehen Sie,“ ſo beſchloß 
Frau Hermann ihre Erzaählung, „man ſoll 
nie muthlos in die Zukunft ſehen, denn 
jeder Tag kann unſer Schickſal ändern.“ 

„O, beſte Frau Hermann,“ rief Jea⸗ 
nette, „beſäße ich nur einen Heinen Theil 
Ihrer Energie, fo wollte th nicht klein⸗ 
miüäthig verzagen. * 

Frau Germann wollte foeben eine Er: 
wiederung geben, als die Thür gedffz 
net wurde und ihr Sohn hereintrat. Er 
batte die Thür raſch geöffnet und blieb nun 
ploͤtzlich ſtehen, indem er fagte: „Pardon, 
ib wußte nicht, ba Du Befud haft.” 

„Tritt nur ein,” entgegnete feine Mut⸗ 
ter, „ed ijt eine alte Bekanntſchaft von 
mie, die Du ebenfalls Fennen leenen follft. 
Fräulein Stebenftern, mein Sohn Albert,“ 
fubr fie fort, indem fie ibm Seanette voorz 
ſtellte. 

Albert ſah Jeanette an und erröthete 
bis an die Ohren; Jeaneite, welche dies 
bemerkte, erroͤthete ebenfalls. Dies mußte 
Frau Hermann auffallen; ſie wußte, daß ihr 
Sohn unverdorben und brav war, aber ſo 
engherzig war er doch nicht mehr, daf je⸗ 
des junge Mädchen ihn in Verlegenheit 
gebracht hätte. Dahinter mußte etwas ſtecken 
und fie beſchloß, es herauszubringen. 

„Ich glaube,“ ſagte der junge Hermann, 


„daß ich das Fräulein bereits geſehen habe.“ 
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„Es würde mir ſchlecht anſtehen, wenn 
ich es vergeſſen hätte,“ entgegnete Jeanette, 
„und ich weiß wirklich nicht, ob ich Ihnen 
damals gehoͤrig für den großen Dienſt ge⸗ 
dankt habe, den Sie mir und Fraͤulein von 
Dortuch erwieſen.“ 

Albert drückte lachend bie Hand, welche 
ſie ihm reichte und wendete ſich darauf 
zaͤrtlich zu ſeiner Mutter, um nad) deren 
Befinden zu fragen. ⸗ 

Jeanette ergriff nun die Gelegenheit, 
um ſich zum Fortgehen anzuſchicken und 
als Albert meinte: er hoffe nicht, dap er fte 
vertreibe, entgegnete fte freundlich: „Ih 
war grade im Begriff zu gehen, und noch 
mebr, id fomme wieder.“ 

Hiermit empfahl fie ſich und Lief Mut⸗ 
ter und Sohn allein. Albert frug ſeine 
Mutter, was Jeanettens Aeußerung, daß 
ſie wiederkommen werde, zu bedenten 
babe, und jie gab ihm eine kurze Er⸗ 
klaͤrung. Vergeblich verfuchte übrigens 
Frau Hermann die Urſache des Erroͤthens, 
welches ihr Sohn bei Jeanettens Anblick 
nicht verbergen konnte, zu entdecken. Nach 
kurzem Gefpräde ging er wieder von ihr 
fort und lief fie mit ihren Gedanten allein. 

Nun erft entftand in ihr die Beſorgniß, 
daß fie doch am Ende unvorſichtig gehan⸗ 
belt babe, ein junges Maͤdchen in ihre 
Wobnung zu nehmen, wo ihr Sohn tágz 
lich mit demjelben in Berührung kommen 
mußte. 

Nachdem übrigens nur kurze Zeit ver⸗ 
gangen war, ſeitdem Jeanette ihren Ein⸗ 
zug bei der guten Wittwe genommen hatte, 
war dieſe aud ſchon vollſtaͤndig beruhigt 
in Bezug auf ihren Sohn, denm es konnte 
kein Zweifel ſein, daß dieſer zwar artig und 
zuvorkommend gegen das Maͤdchen war, 
aber durchaus keine Zeichen von irgend ei⸗ 
ner ernſtern Neigung blicken lief, 

Allerdings war die Verleumdung trotz⸗ 
dem thätig geweſen und der gute Paſtor 
Boll erhielt von ſeinem Freunde Hogen⸗ 
berg die Nachricht, daß Hänschen Siebens 
ſtern, nachdem ſie ihren verrufenen Auf⸗ 
enthalt in der Reſidenz verlaſſen babe, ſich 
nun in Der Hauptſtadt unter dem Schutze 
eines jungen hübſchen Mannes befände, 
und daß er es rathſam halte, jede Verbin⸗ 
bung mit dem Mädchen vollſtändig abzu⸗ 


brechen. 
(Schluß folgt.) 








Das atlantifde Kabel, 


feine Legung und feine Sprechweiſe. 
Bon 


5. Schellen. 


In. 

Die Rabellegung in den Jahren 1865 und 1866. — 

Das Wiederaufheben des Kabels von 1865 und bie 
Bollendung ber zweiten atlantifden Linie. 


Bas Kabel von. 1857 und 1858 bildete 
auf dem Meeresboden zwiſchen Irland und 
Newfoundland einen Rreiëbogen in der 


Richtung, bie vorher in Entfernungen von: 


30 bis 40 Seemeilen audgelothet worden 
war. Für dag Kabel von 1865 wäblte 
man denfelben Cours, jedoch mit dem Un⸗ 
terſchiede, daß man in der Ditte des Oceans 
etwa 25 Seemeilen ſüdlicher ging, weil 
die Formation deë Bodens zu der Aynahme 
berechtigte, daß die ſüdlichere Route im 
allgemeinen zwei⸗ bis dreitauſend Fuß we⸗ 
niger tief ſei, als die nördliche. 

Nachdem am 14. Juni 1865 der 
Amethyſt das letzte Kabelende an den 
im Medway liegenden Great Eaſtern ab⸗ 
geliefert hatte, verließ dieſer am 24. Juni 
ſeinen Ankerplatz mit einer Laſt von vier⸗ 
tauſend Tonnen Kabel, zweitauſend Ton⸗ 
nen Tendergewicht und ſiebentauſend Ton⸗ 
nen Kohlen; er nahm ſpaͤter noch 1500 
Tonnen Kohlen hinzu, ſodaß ſeine ganze 
Ladung, einſchließlich ber Maſchinerie, der 
Paſſagiere und der Proviſion u. ſ. w. 
24,000 Tonnen betrug. An Bord befan⸗ 
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120 Elektriker und Ingenieure nebſt ihren 
Gehilfen, die übrigen Schiffsbeamte und 
Paſſagiere waren, welche theils zur Bericht⸗ 
erſtattung, theils aus wiſſenſchaftlichem In⸗ 
tereſſe die Expedition begleiteten. 

Das Küſtenkabel befand ſich nicht an 
Bord des Rieſenſchiffs, ſondern war in die 
„Karoline,“ einen kleinen Dampfer, 
eingeſchifft worden, welcher 24 Meilen 
Kabel an der iriſchen und ſechs Meilen 
an ber newfoundlaͤndiſchen Küfte auslegen 
ſollte. Die Rüftenpunkte waren mit bez 
ſonderer Sorgfalt ausgeſucht worden; wâbz 
tend das Rabel von 1858 in Newfound⸗ 
land am áuferften Ende der Trinitybay 
(Bull⸗own) gelandet worden war, hatte 
man al8 Landungspunkt für das Rabel von 
1865 den Hafen von Heart’ 8 Content, 
ungefaͤhr 55 Meilen naher der Trinitybay 
gewaͤhlt; ebenfo beftimmte man auf der 
irijden Rüfte einen anderen Ausgangs⸗ 
punkt für das Rüftentabel und zwar die 
Foilhommerumbay (ſ. Seite 89) bei 
Valentia, welde wie ein Kanal nicht viel 
über eine Meile lang und febr enge fi) 
in's Land bineinerftredt und, nur nad Wez 
ften offen, faft allenthalben durch 300 Fuß 
hohe Rlippen gegen Wind und Wellen gez 


ben fih circa 500 Berfonen, von benen 115 ſchützt iſt. Nach Weften erblickt man den 
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Atlantiſchen Ocean, aug weldem bie Woz 
gen ſtets parallel zu dem Kabel in bie 
Bucht eins und auslaufen und daher dafz 
felbe weder abtreiben, nod auf dem felſi⸗ 
gen Boden hin: und herſcheuern. Eine 
kleine Meile von den aͤußerſten Klipper war 
auf ber Höhe das Telegraphenhaus errich⸗ 
tet, in welches bie Rupferader eines beſon⸗ 
been, bis zu dem Kuͤſtenkabel hinlaufenden 
Erdkabels eingeführt wurde; von bier ging 
eine oberirdiſche Leitung nad Balentta und 
von ba nad Killarney, wo es mit dem 
übrigen Telegraphennetze Englands tn Berz 
binbung ſtand. Durch biefe Wahl bder 
Rüftenpuntte kürzte man die Rabellânge 
um fuͤnfzig Meilen ab. 

Am 21. Juli wurde in Irland das Erd⸗ 
kabel von der Station nach der Bay gelegt 
und erſt am 22. Juli konnte die Karoline, 
aufgehalten durch ſtuͤrmiſche Witterung, 
nach Valentia in die Foilhommerumbay 
kommen, um das Küſtenende des Kabels 
zu legen. Zu dieſem Zwecke waren fuͤnf⸗ 
undzwanzig Schaluppen aus der Umgegend 
zuſammengebracht, die ſich in grader Rich⸗ 
tung von der Karoline nach dem Landungs⸗ 
plage aufgeſtellt hatten und das Kuͤſtenka⸗ 
bel durch drei⸗ bis vierhundert Zwiſchenar⸗ 
beiter von Hand zu Hand, wie über eine 
Brücke, aus dem Schiffe nach dem Lan⸗ 
dungspunkte hin befoͤrderten. Aber ſchon 
bei dieſer an und für ſich nicht ſchwierigen 
Operation geſchah es, daß, als das Kabel 
eben an's Land gebracht worden war, aber 
noch nicht in einer Laͤnge, welche zum Be⸗ 
feſtigen und Verbinden mit dem Landkabel 
hinreichte, die iriſchen Arbeiter voll Freude 
über bie glückliche Landung des ſchweren 
Kabels in ein lautes „Hurrah“ ausbrachen 
und das Kabel zur Erde fallen ließen. 
Das Freudengeſchrei aber pflanzte ſich nicht 
bloß von Boot zu Boot fort, ſondern 
ſaͤmmtliche in den Schaluppen befindliche 
Arbeiter ließen ebenfalls in der Meinung, 
das Kabel ſei weit genug an's Land befoͤr⸗ 
dert, daſſelbe in's Meer fallen, in Folge 
deſſen dann der noch auf dem Verdeck der 
Karoline befindliche Reſt ebenfalls über 
Bord ging und die ganze Operation von 
neuem begonnen werden mußte. Das Ende 
des verſenkten Kuͤſtenkabels ward mit einer 
Boje verſehen und der Great Caſtern her⸗ 
antelegraphirt. Letzterer erſchien alsbald 
mit ſeinen Begleitſchiffen „Terrible“ und 
„Sphinx,“ von benen Der erftere als Biz 
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lot voraufzufabren und den Cours anzuges 
ben batte, Der lebtere zu ſonſtigen Dienfts 
leiftungen für das Hauptſchiff beftimmt 
war. î 

Am 23, Vult wurde das Ende des Kuͤ⸗ 
ſtenkabels mit dem Anfange des Tiefſee⸗ 
fabel8 auf dem Great Gaftern zufammens 
gefpleipt und eine Reihe Der ſtrengſten und 
mannigfaltigften Proben des Rabel8 in 
Bezug auf feine Leitung und Iſolirung 
vont fämmtlicdhen Gleftritern vorgenommen, 
Grft al8 das Ergebniß dieſer Verſuche alls 
ſeitig befriedigt hatte, ſetzte ſich der Great 
Eaſtern um 7 Uhr 15 Minuten langſam 
in Bewegung und ſteuerte nach Weſten, 
um das ſchwierige Werk der Tiefſeekabel⸗ 
legung zu beginnen, Der Lauf des Schiffs 
ift in Fig. 22 (Art. I, S. 548) burch eine 
punktirte Linie von a bis 1 eingezeidhnet. 
Die beigeſetzten Ziffern bezeichnen die an 
biefen Stellen vorhandenen Tiefen. 

Anfangs (28. Juli, Sonntag) ging 
alle8 vortrefflidh von Statten und die Aus⸗ 
legemafchine arbeitete mit der groͤßten Leich⸗ 
tigkeit und Regelmaͤßigleit, ſodaß das Schiff 
feine Geſchwindigkeit nad) und nad auf 
61/a Meilen in der Stunde vermehrte. 
Aber jfbon deffelben Abends 101/, Ubr, 
als bereits 781/, Geemeilen Kabel abgez 
laufen waren, bemerlte ber Gleltrifer, der 
nad) ber Küfte Signale zu geben hatte, 
daß der Lichtzeiger ſeines Galvanometers 
plötzlich über das Ende der Scala hinaus⸗ 
ſprang und dann nicht mehr zurückkehrte. 
Es war ein, Fehler“ im Kabel; das Schiff 
hielt ſeine Fahrt ein und die Elektriker wa⸗ 
ten bemübt, Die Fehlerſtelle auszumeſſen. 
Allein ungeachtet der Borzüglichteit der 
Mepinftrumente und der Gewandtheit und 
Uebung, melde dieſe Herren beſaßen, wis 
ben die Nefultate ihrer Berechnungen fo 
febr von einander ab, daß ber Leiter der 
Grpebition beſchloß, das Seeende des Raz 
bel8 an Bord zu befeftigen, das Kabel zu 
durchſchneiden und dann das bereits verz 
fentte Stüd fo weit wieder aufzuwinden, 
bis ber Fehler zum Vorſchein komme. 
Diefe höchft muͤhevolle Arbeit dauerte von 
Montag den 24. Vult früh bis Dienftag 
Morgens 99%, Uhr; naddem über zehn 
Meilen deë Rabel8 wieder aufgewunden 
waren, erſchien der Fehler in Form eines 
etwa zwet Zoll langen Eiſendrahtes, der 
mitten durch Die Suttaperdsa hindurchging, 
an Bord, Das Drabtftid war an dem 
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einen Ende zugefdärft, al8 ob es mit eis 
nec Drabtzange abgezwidt worden wäre, 
und war bië zur Berührung mit dem Ku⸗ 
pferdraht in Das Kabel bineingedrungen; 
ben Unfall hielt man übrigens für zufaͤllig 
entſtanden. Nachdem eine neue Spleißung 
geniacht worden war, wurde die Verſenkung 
des Kabels um 2 Uhr 50 Minuten Nach⸗ 
mittags fortgeſetzt und Iſolirung und Lei⸗ 
tung waren vollkommen. Aber ſchon zehn 
Minuten ſpäter, nachdem etwas mehr als 
11 Meilen Kabel abgelaufen waren, blie⸗ 
ben die Signale aus und die Meſſungen 
ergaben, daß der Fehler nicht auf dem 
Schiffe lag. Schon befürchtete man, von 
neuem die Ruͤckfahrt antreten zu müſſen, 
als der Lichtzeiger eine ſchwache Bewegung 
zeigte, die immer ſtaͤrker wurde, bis um 
41/, Uhr Nachmittags das Signal lautete: 
„All right!“ Man vermuthet, daß irgend 
eine Storung auf der Landſtation die Ur⸗ 
ſache des zeitweiligen Ausbleibens der Si⸗ 
gnale geweſen iſt. 

Alles nahm nun einen guten Verlauf; 
die Abwickelungsmaſchine arbeitete ſehr re⸗ 
gelmaͤßig und es waren bereits Tiefen von 
2400 Faden überſchritten. Am 29. Juli 
war ber Great Gaftern 636 Meilen von 
Valentia entfernt und hatte 707 Meilen 
Rabel audgelegt. (Rarte Fig. 22. Bol. g.) 
Da entftand etwas nad) 1 Uhr Nachis eine 
leichte Bewegung um das Beobachtungs⸗ 
zimmer und gleich nachher hielt der Great 
Eaſtern ſeinen Lauf ein. Dieſes Mal han⸗ 
delte es ſich nicht bloß um einen „Fehler,“ 
ſondern um „tödtende Erde,“ d. h. 
um eine gaͤnzliche Zerſtoͤrung des Iſoli⸗ 
rungskanals, ſodaß ſich der elektriſche Strom 
aus irgend einer Oeffnung der Guttapercha 
in das Meer ergoß. Das Kabel mußte 
abermals aufgewunden werden, was wegen 
der Räumlichkeit des Schiffes mit großer 
Schwierigkeit verbunden war, Abends 111/, 
Uhr fam bie ſchadhafte Stelle an Bord 
und wurde ausgeſchnitten. Als am 30, 
Juli Morgens das Rabel von dem Bore 
dertheil des Schiffes, wo es beim Aufwin⸗ 
den zuſammengelegt worden war, wieder 
nach dem Hintertheil auf die Auslegema⸗ 
ſchine gebracht werden ſollte, erlitt es eine 
ſo ſchwere Beſchaͤdigung, daß abermals ein 
Stück herausgeſchnitten und eine neue 
Spleißung gemacht werden mußte; erſt um 
10 Uhr Vormittags konnte der Great 
Eaſtern ſeinen weſtlichen Cours fortſetzen 
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und befand ſich Mittags 660 Meilen von 
Valentia (Karte Fig. 22, Poſ. h). 

Am 31. Juli Morgens 3 Uhr war das 
Kabel aug dem hinteren Behäͤlter verſenkt 
und man mußte zu dem vorderen Tender 
übergehen, was nicht die mindeſte Schwie⸗ 
rigkeit machte; Mittags betrug die Ent⸗ 
fernung von Valentia bereits 793 Meilen, 
bie Laͤnge des ausgelegten Kabels 903 
Meilen (Karte Fig. 22, Poſ. k), und als 
le8 nahm einen guten Berlauf. Als man 
nunmehr zur näberen Unterſuchung desje⸗ 
nigen Kabelſtückes uͤberging, in welchem 
ſich bie fogenannte „tödtenbe Erde“ fand, 
zeigte ſich ein Einſchnitt in einem der Hanf⸗ 
ftränge, mit welchem Der Gifendrabt ums 
fponnen ift, und bet Abloͤſung diefer Straͤnge 
fam ein Stüd Gifendrabt zum Vorſchein, 
welches das ganze Kabel durchdrang und 
Darin einen vollen Durchmeſſer bildete, 
Ganz wie früher war aud) dieſes Stück an 
bem einen Ende rauh und am ander Ende 
wie mit einer Beifzange zugefchärft, und 
batte genau bie Dimenſionen der umhüllen⸗ 
ben Eiſendraͤhte. Es blieb nun faum eine 
andere Urmabme übrig, als daf trgend ei⸗ 
ner des mit der Auslegung beauftragten 
Arbeiterperſonals aus Bosheit die Beſchaͤ⸗ 
digung abſichtlich herbeigefuͤhrt habe, und 
Canning ſprach öffentlich von einem erkauf⸗ 
ten „Kabelmörder.“ Die Arbeiter, 
welde das ſchadhafte Stück ſahen, räumten 
ein, Dap die Beſchaͤdigung kein bloßer Zu⸗ 
fall ſein könne; ſie wurden daher zu ande⸗ 
rer Arbeit auf dem Deck verwendet und 
die Beamten und die wenigen Paſſagiere 
bildeten ein Ueberwachungscorps zur ab⸗ 
wechſelnden Beaufſichtigung der bei den 
Kabeltendern beſchaͤftigten Leute, 

Der folgende Tag verlief ohne Unfall, 
aber um ſo unheilvoller war der naͤchſtfol⸗ 
gende Tag, der 2. Auguſt. Schon gegen 
8 Uhr Morgens gab der Lichtzeiger des 
Galvanometers Anzeichen eines bedenkli⸗ 
chen Fehlers in nicht weiter Entfernung 
vom Schiffe, und kurz vorher hatte man 
in dem Kabelreſervoir nicht bloß ein eigen⸗ 
thuͤmliches Geraͤuſch in dem ablaufenden 
Kabel vernommen, ſondern einer der Auf⸗ 
ſeher hatte faut ausgerufen: „Da geht 
ein Stück Draht!“ Die fofortige Mel⸗ 
bung hiervon deint auf dem Ded nicht 
cher bie gehoͤrige Beachtung gefunden zu 
haben, bis Die Elektriker bie Anzeige von 
bem vorhandenen Fehler machten, Nun 
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wurde fofort Das Schiff und dag Rabel 
angebhalten unb man fab aus dem auf dem 
Meeresfpiegel befindlichen Theile des lez 
teren ein Stuͤck Draht hervorragen, welches 
bei dem Verſuche, es zu biegen, kurz ab⸗ 
brach. Das Drahtſtück war gegen drei Zoll 
lang, von ſchlecht gehärtetem Metall und 
aus den Hanfſtraͤngen hervorgeſprungen. 
Dieſes Mal war der Fehler ſicher nicht 
abſichtlich herbeigeführt und es erſchien 
nunmehr wahrſcheinlich, daß aud die frü⸗ 
heren analogen Beſchaͤdigungen eher in 
einer ſchlechten Beſchaffenheit des Eiſen⸗ 
drahtes, als in einer böswilligen Abſicht 
eines Arbeiters ihren Grund hatten; jeden⸗ 
falls hatte man die Gewißheit erlangt, daß 
ber Eiſendraht tm Stande war, die Gut: 
taperchahuͤlle zu durchdringen, Die Iſolation 


aufzuheben und eine, toͤdtende Erde“ zu bil⸗ 


den. Man mußte nun die Aufwindemaſchine 
in Thaͤtigkeit ſetzen, um das fehlerhafte Stüͤck 
Kabel, von welchem zweitauſend Faden im 
Meere hingen, auf das Deck zu brin⸗ 
gen. Aber die Maſchine arbeitete ſchlecht 
und, als fie eine Zeit lang nicht Dampf 
genug hatte, trat eine Verzögerung in dem 
Aufwinden ein, während deſſen das Kabel 
durch Reiben am Bug des Schiffes litt. 
Als die Aufwindemaſchine zeitweiſe gar 
nicht arbeitete, mußte auch der Great 
Eaſtern ſtillſtehen, um das Kabel nicht zu 
uͤberlaufen. Dieſer Stillſtand des Schiffes 
war das Verderben des Kabels. Der Ca⸗ 
pitaͤn hatte naͤmlich nun kein Mittel mehr 
in der Hand, das ſtillſtehende und den 
Stroͤmungen des Meeres ausgeſetzte coloſ⸗ 
ſale Schiff zu ſteuern und ſeine Laͤngerich⸗ 
tung in der Richtung des Kabels zu hal⸗ 
ten; es trieb daher links ab und kam in 
eine ſchiefe Richtung zu dem Kabel. Letz⸗ 
teres aber, das ſich bis dahin vom Mee⸗ 
resboden in grader Linie über das äußerſte 
ſogenannte V⸗Rad am Bug auf das Deck 
und dann unter dem Dynamometer und 
uͤber den Trommeln rückwaͤrts aufgewickelt 
hatte, um auf dem Hinterdeck aufgerollt 
zu werden, kam nun in eine ſchraͤge Rich⸗ 
tung zu dem V⸗Rade, und anftatt in die 
Auskehlung des letzteren, legte es ſich uͤber 
den vorſtehenden Rand des Rades und ver⸗ 
wickelte ſich noch dazu an dem eiſernen 
Vorſprung einer der Klüſen am Vorderſte⸗ 
ven. Zum Schutze des Kabels, welches 
durch die heftige Friction ſtark litt, ließ 
man eine Kette mit einem Drahtſeile hinab, 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


um es zu halten und wieder in die Keh⸗ 
lung der Rolle zu bringen. Die Aufwin⸗ 
demaſchine wurde nun wieder in Thaͤtigkeit 
geſetzt, Kabel nebſt Kette kamen wieder auf 
das V⸗Rad und die erſte beſchaͤdigte Stelle 
wurde glücklich an Bord gebracht. Da 
ſprang das Dynamometer, welches wegen 
ber ſchraͤgen Richtung des heraufkommen⸗ 
den Kabels bereits den ſchweren Druck von 
ſechzig Centnern angegeben hatte, plötzlich 
um 31/3 Zoll höher. Die Rette und das 
Drahtſeil, welde mit dem Rabel aufgez 
wunden und auf dem Ded in anderer Rich⸗ 
tung ſeitwaͤrts gefdvafft wurden, waren aus 
ber Minne des V-Rades über den Mand 
gerathen und mit fo ſtarker Wucht auf ein 








Enterbafen zum Auffiſchen des Kabeld. 


concentriſches, kleineres Nebenrad gefallen, 


daß das Kabel, mit dem ſie noch verbun⸗ 
den waren, einen gefährlichen Ruck erhielt. 
Noch eine kleine Strecke des Kabels wurde 
an Bord gewunden, dann riß es ploͤtzlich 
vor dem Dynamometer ab und flog über 
ben Bug des Schiffes in's Meer zurück, 
wo es in die Tiefe verſank. 

Der Schrecken, die bittere Enttaͤuſchung, 
ſagt Ruſſel, der Berichterſtatter der Times, 
welche ſich Aller bemaͤchtigten, die das Un⸗ 
glück ſahen, und die es nach und nach, als 
ſich die Runde über das weite Schiff hin 
verbreitete, vernahmen, laͤßt ſich mit Wor: 
ten nicht beſchreiben; mehrere der Zuſchauer 
waren davon bis zu Thraͤnen ergriffen. 
Der fonnbeftrablte, ruhige Meeresſpiegel 
breitete ſich ringesherum bis zum fernen 
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Horizonte aus und kein Merkmal bezeich⸗ Bojen beſtinimten Drahtſeile von zehn 
nete ben Ort, wo fo ſchoͤne Hoffnungen Tonnen oder zweihundert Centner Trag⸗ 
ms Grab heſunten waren. Der Great | kraft alsbald über ben Bug in's Deer hins 
Gaftern befand ſich (Rarte Fig. 22, Poſ. ) | abgelaffens mit groper Geſchwindigkeit 
1062,4 Meilen von Valentia, 606,6 Detz | raufchte um 5 Uhr Abends das ſchwere Seil 
len von Hearts Content auf Rewfound⸗ in die Tiefe hinab, bis mit 2500 Faden 
land in einer noͤrdlichen Beite von 51 Grad | oder 15,000 Fuß der Enterhaken den Bos 
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25 Minuten und einer weſtlichen Länge oon 
39 Srab 6 Minuten, über einer Tiefe von 
1950 Haden; im Ganzen waren 1213 
Meilen Kabel verfentt worden. 

Nach fuer Berathung mit den Techni⸗ 
leren an Bord Lam Canning zu dem Ent⸗ 
ſchluſſe, das Rabel wieder aufzuiijden. 
Der Enterhaken, Fig. 40, der hierzu diente, 
wog brei Gentner und wurde an einem für 


ben erreichte und nun das Sdhiff begann 
über die Linie deë Kabels bin und ber zu 
fabren. Die ganze Nacht verging ohne 
Grfolg, bod Morgens 8 Uhr Aberzeugte 
man ſich an der ſtaͤrkeren Spannung, dap 
ber Enterhaken gefaft habe, Jetzt begann 
das Aufwinden zwar langſam aber fidher, 
und ſchon waren um 3 Ubr 900 Faden 
des Drahtſeils an Bord zurück, als daſſelbe 





Port Magee in der Foilhommerum⸗Bay bei Valentia (Irland). 
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riß, und 1600 Faden deſſelben nebſt dem 
Enterhaken und Kabel wieder in die Tiefe 
verſanken. 

Es befand fich noch Drahtſeil genug an 
Bord, um einen zweiten Verſuch zu machen; 
aber bas Wetter war ungünftig und die 
Operation mupte bis auf ben 9, Auguſt 
verſchoben werden. Die Zwifdenzeit hatte 
man dazu benugt, um die Stelle, von der 
aus ber Great Gaftern dieſen zweiten Verz 
ſuch antreten ſollte, mit einer großen auf 
einem Floſſe ruhenden Boje zu bezeidnen, 
welche durch ein 21/3 Meilen langes Stüd 
des ausgeſchnittenen Kabels mittelft eines 
ſogenannten Pilzankers am Meeresboden 
feſtgehalten wurde. Nachmitiags gegen zwei 
Uhr wurde ein zweiter Enterhaken an 2500 
Baden Tau über Bord gelaffen und um 
6 Uhr zeigte das Dynamometer an, dap 
ber Hafen gefaft habe; die Aufwindema⸗ 
fdtne wurde wieder in Sang gebracht. 
Um halb 12 Uhr Nachts waren 300 Fa⸗ 
ben aufgerounden und bas Dynamometer 
markirte 62 bis 66 Gentner. Zwiſchen fünf 
und ſechs Uhr Morgens ftieg die Laft von 
82 auf 87 Centner und um halb 8 Uhr 
ſchwebte das Rabel bereits 1500 Haden 
über dem Meeresboden. Da brad einer 
bet Drabtringe, welde je hundert Haden 
bes Drahtſeils vermittelft eines Rettengliez 
des mit einander verbanden, bet ſeinem brits 
ten Rundgange um die Trommel und das 
Seil ſtürzte wieder in Die Gee zurùd, 
Gine zweite Boje ward an diefer Stelle mit 
2500 Haden des Telegrapbentabel8 an eis 
nem zerbrochenen Sparrenrade verantert. 

Am 10. Auguſt, Vormittags 11 Uhr, 
erreichte der Dritte Enterhaken den Meeres⸗ 
boden, aber ohne das Rabel zu faſſen; er 
mußte Nachmittags erfolglo8 wieder aufs 
gewunden werden. 

Mm 11, Auguſt wuede ein neues Tau 
aug 1600 Haden Drabtfeil, 225 Haden 
Ganftau und 510 Haden Manilahanfſeil 
verfertigt und damit ein viecter Verſuch 
angeftellt. Das Kabel wurde zum dritten 
Dale gefapt und von neuem aufgewunden. 
Schwerer und fdywerer wurde die Laſt und 
das Dpnamometer flog einmal fogar, al8 
ein Kettenglied durch die Maſchine ging, 
auf 105 Gentner hinauf. Aber um 9 Uhr 
40 Minuten Abends, als 765 Haden an 
Bord zurückgebracht worden waren, brads 
wieder ein Rettenglied und das Seil ſtürzte 
zum britten Dale in's Deer zurück. 


Alle Rräfte waren nunmehr erſchoͤpft; 
ber Seilvorrath war auf die Neige gegans 
gen und es blieb dem Great Gaftern nichts 
weiter uͤbrig, al8 feine Ruͤckreiſe nah Ves 
land anzutveten, wo er am 17, Auguſt in 
Crookhaven ankam. Der Terrible fegelte 
nad Newfoundland, um die Runde des 
unglücklichen Verlaufs der Expedition dorts 
bin zu bringen. *) 

* — 
& 

Das abermalige Mißlingen des Unter: 
nehmens war ein harter Schlag für die 
Unternehmer und erregte die allgemeinſte 
Theilnahme aller civiliſirten Nationen; 
aber trotz der Millionen, welche in die Tiefe 
des Meeres verſunken waren, verloren die 
Betheiligten den Muth nicht. Man hatte 
abermals eine Reihe von Erfahrungen ge⸗ 
macht, guter und ſchlimmer Art, und man 
durfte hoffen, daß man unter ſorgſamer Be⸗ 
nutzung derſelben auch die letzten Schwie⸗ 
rigkeiten überwinden und bag erſehnte Ziel 
glücklich erreichen werde. 

Man wußte nun ſicher, daß die Legung 
des Kabels zwiſchen Irland und New⸗ 
foundland überhaupt nicht nur möglid jet, 
beun es war im Fabre 1858 wirklich gez 
legt worden; es war ebenfo gewis, dap ein 
ſolches Kabel Depefden verfenden Tönne, 
denn 271 Depefden waren in demſelben 
Sabre von Newfoundland nad Valentia 
und 129 Depeſchen von Valentia nad 
Newfoundland verfandt worden. Der Great 
Gaftern batte fih in jeder Beziehung bes 
wâbrt und Die lebte Auslegemaſchine von 
Kanning und Clifford vorzüglid gez 
arbeitet. Die Rückwindemaſchine aber war 
mangelbaft conftruirt und hatte ſich nament⸗ 
lid) für das Aufbolen eines geriſſenen und 
auf dem Meeresboden liegenden Rabels 
3u ſchwach erwiefens daſſelbe galt aud von 
bent für das Aufholen beftimmten eifernen 
Drabtjellen. Dagegen war die Moͤglich⸗ 
feit des Aufwindens einer fehlerhaften 
Stelle aus einer Tiefe von 12,000 Fuß 
nunmehr nachgewieſen und nicht minder 
ſtand es feſt, daß man ein in Tiefen von 
zwei Meilen auf dem Grund des Meeres 
liegendes Kabel wieder auffinden und mit 
Enterhaken heraufholen könne, ja, daß es 
ſogar gelinge, in das Tiefwaſſer des At⸗ 





*) Die Lage dieſes Katers theilen wir nad ben 
tägliden Pofitionen del Great Gaftern fpâter mit, 
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lantifchen Oceans Bofen audzulegen. Rüds Kabels in einer Laͤnge von 2724 Seemeis 
fichtlich der elektriſchen Eigenſchaften des len beauftragt, und lebtere8 bereits am 


Kabels und der telegraphiſchen Correſpon⸗ 15. Juni 1866 vollendet. 


benz durch daſſelbe ſowohl waͤhrend der 
Operation des Auslegens, als auch nach 
ſeiner Verſenkung hatte man die beruhi⸗ 
gende Gewißheit erlangt, daß bereits alle 
Schwierigkeiten übermunden ſeien. Es war 
nicht mehr zu bezweifeln, daß die Iſolation 
des Kabels nach ſeiner Verſenkung auf 
den Grund des Meeres wegen der in der 
Tiefe herrſchenden groͤßeren Kaͤlte und des 
bedeutenden Druckes, den die Guttapercha 
zu erleiden hat, um vieles beſſer wird, die 
Leitungsfaͤhigkeit der Kupferader aber daz 
bei ungeſchwaͤcht bleibt. Mehr als vier 
Meilen Kabel lagen in einer Tiefe über 
goet Meilen, und dod hatte bie Iſolirung 
ungeachtet ber Anftrengung, welder das 
Rabel beim Durchgehen durch die Auslegez 


Fig. 





Atlantiſches Tiefſeelabel vom Jahre 1866. 


maſchine ausgeſetzt geweſen war, zugenom⸗ 
men. Dabei war in Folge der verbeſſerten 
Conſtruction die Iſolation des Kabels von 
1865 mehr als hundertmal ſo gut, als die 
des Jahres 1858, und die Leitungsfaͤhig⸗ 
keit des Kupfers überſtieg die vom Jahre 
1858 um volle 33 Procent. Die Sprech⸗ 
apparate von Varley und Thomſon waren 
bedeutend vervollkommnet und ließen eine 
Geſchwindigkeit der Correſpondenz zwiſchen 
Amerika und Europa von mehr als acht 
Worten in der Minute erwarten. 

Alles dieſes erfüllte die Telegraphen⸗ 
compagnie mit neuem Muthe, und mit je⸗ 
net Energie und zähen Ausdauer, durch 
welche die Englaͤnder ſich vor anderen Na⸗ 
tionen ſo vortheilhaft auszeichnen, wurde 
im Maͤrz 1866 eine neue Geſellſchaft un⸗ 
tet dem Namen der Anglo-Americain Te- 
legraph Company gebilbet, um tm Laufe 
deë Jahres eine neue Rabellegung in's 
Werk zu ſetzen. Die früheren Haͤuſer wur⸗ 
den mit der ſofortigen Fabrication des neuen 





Die Vortrefflichkeit des Kabels von 1865 
beſtimmte die Geſellſchaft, nur febr wenig 
daran zu aͤndern. Der kupferne Leitungs⸗ 
draht und die iſolirenden Guttaperchahüllen 
wurden unveraͤndert beibehalten, ebenſo die 
Dimenſionen der Hanflage und der umge⸗ 
benden Eiſenhuͤlle, dagegen wurde die koſt⸗ 
ſpielige Theerung ber Hanfſchnuͤre bet Seite 
gelaſſen, weil man inzwiſchen in Erfahrung 
gebracht hatte, daß der Theer den Hanf 
durchaus nicht gegen die Faͤulniß ſchuͤtze 
und eher nachtheilig als vortheilhaft wirke. 
Die eiſernen zur Umhüllung dienenden 
Draͤhte wurden mit ber allergrößten Sorg⸗ 
falt angefertigt, gut verzinkt und insbeſon⸗ 
dere auf bie Loͤthſtellen große Aufmerkſam⸗ 
keit verwendet. 





(Natürliche Grofe) 


Die Fig. 41 zeigt das neueſte Kabel von 
1866 in natuͤrlicher Große. Es wiegt in 
der Luft 31 Centner die Seemeile, im 
Waſſer 149/, Centner, ſodaß es durch den 
Auftrieb des Waſſers 161/, Centner per 
Seemeile an Gewicht verliert. Seine 
Bruchfeſtigkeit betraͤgt 162 Centner oder 
das elffache ſeines Gewichtes im Waſſer, 
wonach daſſelbe, wenn es ſelbſt elf Seemei⸗ 
len tief im Waſſer vom Schiffe herabhaͤn⸗ 
gen ſollte, noch ſein eigenes Gewicht zu 
tragen vermoͤchte. 

Für die neue Linie waren 1960 See⸗ 
meilen, unb zur Ergaͤnzung des im Jahre 
1865 auêgelegten Kabels von der Stelle, 
wo es zerriſſen war, bis nad Newfound⸗ 
land, nod weitere 6971/, Meilen, int 
Ganzen alfo 2657 Meilen anzufertigen ; 
bie Laͤnge des neuen Kabels betrug aber 
2730 ©eemeilen, ſodaß aud nad Bollens 
bung der Unie von 1865 nod 73 Meilen 
uͤbrig bleiben würden. 

Für bie beiden Kuͤſten wurde ein ams 
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deres Rabel, als das Jahr vorher, con: 
ſtruirt. Wie die Fig. 42 (natuͤrliche Groͤße) 
zeigt, beſteht die eiſerne Umhüllung nicht 
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Uebrigens wurden außer dem Great Caſtern 
nod) bie beiden Begleitſchiffe Medway 
und Albany mit allen auf das Aufwins 


mehr aud dreidraͤhtigen Ligen, fondern aud | den ded Kabel Bezug habenden Geraͤth⸗ 


zwoͤlf maſſiven Eiſendraͤhten, die inôgefammt 
noch mit einer praͤparitten Hanflage uͤberzogen 
ſind. An der iriſchen Küſte iſt das ſtärkſte 
Uferende acht Seemeilen lang; daran ſchließt 
ſich etwas verjüngt eine ebenfalls acht Mei⸗ 
len lange Strecke und an dieſe eine dritte 
noch dünnere von vierzehn Meilen, ſodaß 
Die Laͤnge dreißig Meilen beträgt, An der 
newfoundländijden Rüfte hat das Kuͤſten⸗ 
Fabel nur eine Länge von fünf Seemeilen. 

An der Hand der bei der vor: 
jäbrigen Expedition gemachs 
ten Grfabrungen wurden an 
ben Einrichtungen des Great 
Eaſtern verſchiedene Abaͤnde⸗ 
rungen getroffen. Die Aus⸗ 
lege⸗ und die Aufwindungs⸗ 
maſchine wurden mit zwei 
Dampfmaſchinen von ſiebzig 
Pferdekraͤften verſehen, und 
die Einrichtung getroffen, daß 
jene damit zugleich, falls ſich 
ein Fehler ùber Bord ein⸗ 
ftellen (ollte, aud al8 Aufwin⸗ 
demaſchine gebraucht und fo 
bie ſchwierige Operation deë 
Aufholens fowobl vom Bor: 
der⸗ al8 vom Hintertheil des 
Schiffes bewerkſtelligt woerden 
koͤnne. Wie es auch bereits 
im Jahre 1858 geſchehen war, 
umgab man die Schiffsſchraube 
mit einem 340 Centner ſchwe⸗ 
ten Gijengitter, um zu verhüten, dap das 
Kabel mit bren langen Flügeln in Berüh⸗ 
rung komme. 

Die neue Expedition hatte neben der 
Auslegung des neuen Kabels zugleich den 
Zweck, das im Jahre 1865 geriſſene Kabel 
wieder aufzufiſchen, daſſelbe an Vord des 
Great Eaſtern heraufzuholen, mit dem zu 
dieſem Zweck beſonders angefertigten Ver⸗ 
laͤngerungsſtücke von 698 Meilen zuſam⸗ 
menzuſpleißen und ſo die alte Linie bis 
Newfoundland zu verlaͤngern und zu vol⸗ 
lenden. Der geſammte hierzu dienende 
Auffiſchungsapparat wurde in ganz beſon⸗ 
derer Staͤrke neu conſtruitt. Die Tragfaͤ⸗ 
higkeit des Enterhakentaus vom Jahre 
1865 betrug ungefaͤhr zehn Tonnen, die 








(daften in gleicher Stärke ausgerüſtei. 
Das Drahtſeil, welches zu dieſem Zwecke 
in einer Länge von zwanzig Meilen anges 
fertigt wurde, batte 61/a Jol Umfang und 
beftand aud denjelben mit Manilahanf um: 
ſponnenen Eiſendrähten, welde Die äußere 
Umhuͤllung des Tiefſeekabels bilden. Wie 
Fig. 43 zeigt, war es aus ſieben ſtarken 
Drahtſeilen zuſammengeſetzt, von denen 
ſechs das ſiebente ſpiralförmig umgaben; 
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jedes dieſer Drahtſeile beſtand wieder in 
derſelben Weiſe aus ſieben mit vier Mani⸗ 
lahanfſtraͤngen uͤberſponnenen Eiſendraͤhten, 
ſodaß das ganze Drahtſeil 49 einzelne mit 
Hanf überzogene Eiſendrähte von Nr. 18 
oder 0,095 engliſche Zoll enthielt. Von 
dieſem Seile erhielt der Great Eaſtern 
Tig, der Medway 71/, und der Albany 
5 Veilen. Hierzu Famen nod fünf Meis 
len Drabtjeil für die Bojen, welde moͤg⸗ 
lidserweife auggelegt werden mupten, ſo 
wie Die Bojen felbft in drei verſchiedenen 
Neten. Die gröpten derfelben, Figur 44, 
hatten eine aufwaͤrts gerichtete Zugkraft von 
200 Gentner und maren dazu beftimmt, 
an bie Kabelſchleife gelegt zu werden, wenn 
Diefe8 vom Meeresboden auf eine gewiſſe 


des Jahres 1866 bagegen 291/, Tonnen. Höhe aufgehoben worden war, Die nächfte 
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Groͤße diente dazu, um erforderlichen Falls | 


an ein Ende des Kabels befeftigt zu wer⸗ 
ben, wenn dieſes zu reißen drohen, oder 
wenn man fid gendthigt ſehen follte, daſ⸗ 
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Vig. 43. Enterhakenſeil vom Fabre 1866. (Natürlide Größe.) 





Martzeichen zur Verwendung Lommen, Fm 
Ganzen wurden während der Expedition 
vierzehn Bojen ausgelegt, von benen zwoͤlf 
ſpaͤter wieder aufgemunden und an Bord 
genommen wurden, Auch die Enterbaten 
erhielten verſchiedenartige Einrichtungen. 
Außer den gewöbnliden, in Fig. 40 abge⸗ 
bildeten Former, waren namenilich nod) 
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zwei Arten bemerkenswerth, die einen, Fig. 
45, deren zehn bis zwölf Zoll hohe Klauen 
mit ſtarken Sperrfedern verjehen waren, 
um das einmal gefapte Kabel beim Wei⸗ 
terfdhleifen auf dem Meeresboden zwiſchen 
ber Plane und der Feder feſt zu halten, 
— eine jede Rlaue hatte eine Traͤgfaäͤhig⸗ 
feit von zehn Tonnen ausgehalten — die 
andern, Deren Rlauen auf Der inneren 
Seite mit ftäblernen Meſſern behelst waren, 
damit das gefapte und tn die Höhe gehende 
Rabel fih ſelbſt durch ſein eigenes Gewicht 









































































































































Die Oceanboje. 


an den ſcharfen Meſſern der Klaue durch⸗ 

ſchneiden könne, wie dieſes zu einem be⸗ 
ſondern Zwecke wirklich beabſichtigt und 
ſpaͤter auch ausgeführt wurde. 

Die Schaufelräder des Great Eaſtern wur⸗ 
den von einander getrennt, damit das Schiff 
bet Sturm oder in andern Faͤllen mit beiden 
Rädern zufammen ober je nad Bedürfniß 
mit jedem Der Raͤder einzeln arbeiten 
koͤnne; außerdem erfuhr bas Schiff eine 
guïndlide Reinigung oon ben Muſcheln, 
Die in einer elf Zoll dicken Rrufte den Bos 
ben überzogen hatten, und von dem Rofte, 
bet centnerweife von hunderten fleiptger 
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Haͤmmer abgellopft wurde, Zwei Dampfs 
keſſel wurden außer Dienft geftellt, weil fie 
den vorderen Rabeltendern zu nabe lagen 
und beforgen Lieben, daß die von ihnen 
ausgeſtrahlte Wärme die Outtaperda des 
Kabels erweichen Fönne. 

Die elektriſchen Hilfsmittel zur Pruͤfung 
des Kabels auf ſeine Leitungsfähigkeit und 
Iſolirung hatten unter der Hand von 
Thomſon, Barley und dem erſten Elek⸗ 
triter ber „Telegraph Construction and 
Maintenance Company“ Willoughby 
Smith einen hohen Grad der BVervolls 
kommnung erhalten, und namentlid hatte 


Big. 45. 





Enterhaten mit Springfedern. 


lebterer für Die Prüfung bes Rabel3 vom 
Schiffe aud während jeiner Legung ein 
neues Reglement ausgearbeitet, welches 
wicht blop eine ununterbrochene Iſolations⸗ 
probe, ſondern zugleidh bie Correſpondenz 
zwiſchen dem Schiffe und der Rüfte und um⸗ 
gekehrt ſelbſt dann nod geftattete, wenn 
kel ein Iſolationsfehler eingeftellt haben 
ollte. 

Das hierzu getroffene Arrangement war 
im Weſentlichen folgendes. Auf dem 
Schiffe waren die drei Kabeltheile hinter⸗ 
einander zu einem einzigen Ganzen verbun⸗ 
den, und das eine (vordere) Ende a (Fig. 
46) wurde vor der Abfahrt mit dem iri⸗ 
ſchen Kuͤſtenkabel, das hintere Ende b mit 
dem Marinegalvanometer G unb weiter 


Ih luſtrirte Deutfde Monatshefte. 


mit einem Taſter T in Verbindung gez 
bracht. Die Batterie B befand ſich auf dem 
Schiffe und beftand aus hundert Elementen 


einer fogenannten Sands oder Saͤgemehl⸗ 


batterie. An der Rüfte mar zwiſchen einem 
gleidhen Galvanometer G' und dem Rabel 
K ein künſtlicher Widerftand W von glet 
ber Groͤße mit dem Widerftande des Ras 
bels eingefdaltet. Das Rabel war bei a 
nad einem Tafter T' abgezweigt, der für 
gewoͤhnlich iſolirt war, aber durch einen Drud 
mit dem Contactpunt 2 und über einen zwei⸗ 
ten, veränderliden Widerftand W' mit ber 
Erde tn Verbindung geſetzt werden konnte. 
Bet dieſer Anordnung ging der pofitive 
Strom vom Schiffe in Der Nidtung —, 
2, 1, T, b, K. a zur Rüfte und dort über 
W und G' in bie Erde, wogegen Die negas 
tive Elektricitaͤt der Batterie oom Schiffe 
birect in das Deer und zur Erde Übeeging. 
Beide Salvanometer lenkten daher bren 
Lichtzeiger in den dunteln Kabinen, wo fte 
möglidhft feft aufgeftellt waren, ab, und 
zwar betrug die Ablenkung auf der Rüften: 
ftatton zweihundert Grade der Scala. So 
lange tn dem Stande der beiden Lichtzeis 
ger von G und G' fih nichts änderte, war 
offenbar Alles in dem beften Zuftande, in 
welchem es fih bet ber Abfahrt befand. 
Mittelft des Taſters T, ber für gewoͤhnlich 
auf dem Sdhiffe geſchloſſen war, konnte das 
Stiff nad der Küſte, und mittelft T' Die 
Küſte nad dem Schiffe Zelden geben. 
Wurde T' gedruͤckt, fo ging der Haupttheil 
des Stromes bdurd das Rabel K direct 
uͤber T’ (1 und 2) und W' zur Erde, waͤh⸗ 
tend er (onft genötbigt war, burd W und 
G’ zur Erde zu geben. Da nun W einen 
ebenfo gropen Widerftand bilbete, als bas 
Kabel, fo gewann Der Strom, als ibm 
ein Weg vom Rabel a Direct Über T’ zut 
Erde geboten wurde, in demſelben Mafe 
an Sntenfitát, al8 der Widerftand kleiner 
war, und ber Lidhtzeiger des Galvanometers 
G auf bem Schiffe gab einen weit groͤße⸗ 
ten Ausſchlag, al8 es gewöbnlid ber Fall 
war. Die Zeiten, wo die Rüfte zu ſprechen 
batte, warten tm Voraus genau feftgefebt 
und fo Dienten die zu dieſen Zeiten eintres 
tenden groͤßeren Lidtablentungen dem Schiffe 
als Signale, aus benen, wie wir ſpaͤter ſehen 
werden, Die Buchſtaben gebilbet wurden, 
Wenn irgend ein Sfolationsfebler, 3. B. 
in c, tm Kabel eintreten follte, ſo mußte 
ein Theil des Stromes an ber Feblerftelle 











S dellen: 


ſich direct in's Deer ergiepen; das Schiffs 
galvanometer G erhielt dann einen ſtaͤrke⸗ 
ten, das Landgalvanometer G' etnen ſchwaͤ⸗ 
deren Strom. Umgekehrt mußte alfo aud) 
bas Schiff aud einer ſtaͤrkeren Ablenkung 
bed Lichtzeigers, al8 es tm normalen Juz 
ſtande der Vall war, ſchließen, dap ein 
Iſolationsfehler eingetreten war; Die Land: 
ſtation Pam zu demfelben Schluſſe, wenn 
ihr Lichtzeiger zurùücging. Gine geringe 
Abweichung der Lidhtzeiger von (brem nor⸗ 
malen Stande bdeutete auf einen Pleinen, 
eine ſtarke Ablenkung dagegen auf einen 
gropen Fehler der Sfolation, auf „toͤdtende 
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Erde.“ Uber ſelbſt unter dieſen Umſtaͤn⸗ 
den eines eingetretenen Fehlers war die 
Correſpondenz zwiſchen Schiff und Rüfte 
uidt aufgeboben, weil durch das Niederz 
brüden des Taſters T’ der gefammte Wider⸗ 
fand der Leitu — durch das Ausſchalten 
des künſtlichen Widerſtandes W faft auf 
bie Haͤlfte reducirt wurde und nun der 
Strom ungeachtet des Verluſtes noch ſtark 
genug war, um auf Per Landſtation auf 
das Galoanometer zu wirken und lesbare 
Gignale zu geben, wenn dieſes Inſtrument 
zwiſchen W und ber Erde eingefdaltet 
wurde. Behufs Meſſung des Iſolations⸗ 
widerſtandes wurde das Kabel zu genau 
verabredeten Zeiten abwechſelnd an jedem 
Erde auf ſechs Minuten iſolirt; behufs 


Das atlantiſche Kabel. 
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Meſſung des Leitungswiderſtandes der Ku⸗ 
pferader wurde es umgekehrt in gleicher 
Weiſe direct mit der Erde in Verbindung 
geſetzt. Zu den verſchiedenen elebktriſchen 
Prüfungsmethoden und dem Depeſchen⸗ 
wechſel waren fünf verſchiedene Einrich⸗ 
tungen angeordnet, die wir hier im Ein⸗ 
zelnen nicht näher angeben koͤnnen. 

Nichts war alſo verabfäumt worden, 
weber in der Fabrication des Kabels, nod 
in ber Conſtruction der Maſchinerien und 
ber Ausrüſtung deë Schiffs, noch aud in 
ber Vervollkommnung der telegrapbijden 
Apparate und der elektriſchen Unterſuchungs⸗ 


46. 


Schiffstation 
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methoden, und alles berechtigte zu der Hoff⸗ 
nung, daß dieſes Mal die Expedition ge⸗ 
lingen und das ſchwierige und langjaͤhrige 
Unternehmen endlich mit einem gluͤcklichen 
Erfolge werde gekrönt werden. 

In der Nacht vom 28. Juni wurde die 
letzte Partie des Kabels von der „Iris“ 
dem Great Gaftern zugebracht und es lagen 
darnach in dem vordern Tender deſſelben 
670 Meilen Tiefſee- und drei Meilen 
Küſtenkabel, im mittleren Tender 865 Mei⸗ 
len und im hintern Tender 839 Meilen, 
im Ganzen 2374 Seemeilen Tiefſee⸗ und 
drei Meilen Küſtenkabel. Als Begleitſchiffe 
des Great Eaſtern dienten der, Medway,“ 
ein Dampfer von 1900 Tonnen mit 400 
Meilen Reſervekabel, der Raddampfer 
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„Terrible,“ und die Sdhraubendampfer 
„Albany“ und, William Cory.” 

Der Stab ber Expedition beftand aud 
Anderſon, Dem Capitân deë Great 
Eaſtern, aſſiſtirt durch den Capitaͤn Do s 
riarty, der die aſtronomiſchen Beobach⸗ 
tungen anzuſtellen und die Schiffspoſitio⸗ 
nen zu beſtimmen hatte, aus dem Chefin⸗ 
genieur Canning, der unter der Aſſiſtenz 
Clifford's das Auslegen des Kabels zu 
leiten hatte, und aus Willoughby 
Smith und Profeſſor Thomſon mit ih⸗ 
ren Aſſiſtenten zur Ueberwachung des elek⸗ 
triſchen Verhaltens des Kabels. Auf der 
iriſchen Kuͤſtenſtation blieb Barley zurück, 
um mit W. Smith an Bord des Great 
Eaſtern die Strom⸗ und Widerſtandsmeſ⸗ 
fungen, ſowie die Pruͤfungen auf Continui⸗ 
taͤt und Iſolation unausgeſetzt auszuführen 
und ſich gegenſeitig zu controliren. 

Am 30. Juni, Mittags 12 Uhr, ſetzte 
fih Der Great Eaſtern nad eingetretener 
Springfluth von Sheerneß aus die Themſe 
hinunter langſam in Bewegung. Sein 
Tiefgang war nahe 32 Fuß und nicht ohne 
grope Angſt und Gorge tam man über ein: 
zelne untiefe Stellen des Fluſſes, wo der 
Riel bes Schiffes den Schlamm des Flup: 
bette8 aufmüblte, hinweg. An einer Stelle, 
wo Die Tiefe des Waſſers nur 35 Fuß bez 
trug, mußte das Schiff durch abwechſelnde 
Bewegung der Raͤder und der Schraube 
gang unverrüdt gegen den Strom gehalten 
und die Hochfluth abgewartet werden, um 
weiter zu kommen; nod Fam eine Stelle 
vor, an welder das Schiff nur achtzehn 
Zoll Waſſer unter fid hatte; aber nad ei⸗ 
nigen Minuten der angſtvollſten Spannung 
war aud biefe Gefahr vorüber und der Nieje 
konnte von nun an feine Fahrt nad Balen: 
tia an der iriſchen Kuͤſte ungeftört fortſetzen. 

Der „William Cory,” welder das 
Rüftentabel an Bord hatte, landete dieſes 
am 7. Juli in der Foilbommerumbay und 
legte es mit einer Geſchwindigkeit von vier 
Knoten per Stundes das Ende deſſelben 


wurde in einer Entfernung von 27 Meis 


len vom Lande mit einer Boje verfehen 
und dann Die Anfunft des Great Caftern 
abgewartet. Am 13, Juli langte derſelbe 
an und vollzog die Spleißung feines 
Tiefſeekabels mit dem Uferkabel. Als die⸗ 
ſes am Freitag, den 14. Juli, Mit⸗ 
tags vier Uhr, geſchehen war und die elek⸗ 
triſchen Pruͤfungen die vollſtaͤndigſte Iſo⸗ 
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lation und bie Continuitaͤt des Leitungs⸗ 
drahtes conſtatirt hatten, nahm der Great 
Eaſtern zum zweiten Male ſeinen Cours 
nach Weſten, um mit der Auslegung des 
Tiefſeekabels zu beginnen. 

Nad einem von dem Capitán Hamil⸗ 
ton an Die Generalverſammlung der Ac⸗ 
ttonáre erftatteten Berichte verlief die Er: 
peditton bis zur Landung des Kabels in 
der Heart's Contentbay zu Newfound⸗ 
land am 27. Juli durchaus günſtig; es 
fand in der ganzen Legung des Kabels nur 
eine einzige Unterbrechung von ungefähr 
drei Stunden ſtatt. In der Nacht vom 17. 
Juli naͤmlich, als das Kabel vom hintern 
Behaͤlter ausgelegt wurde, warf daſſelbe 
vor der Auslegemaſchine zwei Schleifen, 
die dadurch, daß die Maſchine nicht ſofort 
in Stillſtand kam, ſich zuſammenzogen 
und einen unentwirrbaren Knoten bildeten. 
Das Schiff wurde jedoch in weniger als 
einer Minute angehalten, ein Schaufelrad 
gelöſt und dann mit ſolcher Geſchicklichkeit 
geſteuert, daß eine zu große Anfpannung 
des vom Stern herabhaͤngenden Kabels ver⸗ 
hütet wurde. Troßz der febr finſtern Nacht 
und eines ununterbrochenen Regens waren 
Die Techniker fo glücklich, in etwas mehr 
als zwei Stunden die wirre Maſſe wieder 
in Ordnung zu bringen; kurz darauf konnte 
das Schiff ſeine Fahrt wieder fortſetzen. 

Eine bedeutende Sicherheit gewaͤhrte in 
dieſem Jahre die gemaͤßigte Geſchwindig⸗ 
keit des Schiffes, die kaum fünf Meilen 
pro Stunde betrug und die zur Folge hatte, 
daß das Schiff auf einer Strecke von kaum 
mehr als ſeiner eigenen Laͤnge zum Still⸗ 
ſtand gebracht werden konnte. 

Der Great Eaſtern wurde in Heart's 
GContentbay mit ungeheurem Jubel em: 
pfangen. Die Landung des Drei Meilen 
langen Rüftentabel8 vom Medway aud 
war mit Hilfe der Bovte des Terrible 
am Freitag, den 27. Juli, Nachmittags 
vier Uhr vollendet und Canning hatte 
Die Freude, in Gegenwart der Divectoren 
ber Telegraph Construction and Mainte- 
nance Company Dantel Good, Cy⸗ 
rus Field und Capitaͤn Hamilton, fo 
wie bes Befehlshabers des Great Gaftern, 
Anbderfon und des erften Elektrikers, 
Will, Smith, das Kabelende am Lande 
in Gmpfang zu nehmen. Nachdem die 
elektriſche Unterſuchung deſſelben die beften 
Reſultate geliefert hatte, gab der Director 
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Good bie erfte Depelde nad Balentia J. 
ab, und zwar an Richard Atwood Glaß, | „Heart's Content, Friday, July 27. 1866. 
ben Chef des Hauſes Slap und Elliot zu Gooch to Glass. 


Eaſt⸗Greenwich, der in Balentia der Ans | Our shore end has just been laid and 
funit der Depefde bereits entgegenbartte, «a most perfect cable under God's bles- 

Wir Eönnen es und nicht verjagen, bei | sing has completed telegraphic communi- 
bem großen Intereſſe, welches das Gelins | cation between England and the conti- 
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William Thomſon. 


gen des großen Werkes in allen Schichten 
ber gebildeten Welt erregt hat, dieſe erſte 
Depeſche, nebſt den Depeſchen der Koͤnigin 
von England und des Praͤſidenten der 
Bereinigten Staaten wörtlid fo, wie fie 


aufgenommen worden find, bier folgen zu 
lafen. *) 





NRWil loughby Smith hat fammtlide, wäh⸗ 
tend der Kabellegung zwiſchen dem Schiffe und der 


Monatshefte, XXII. 127. — April 1867. — Zweite Folge, Bd. VI. 31. 


nent of America. I cannot find words 
fully to express my deep sense of the 
untiring zeal and the earnest and cheer- 
ful manner in which every one on board, 
from the highest to the lowest, has per- 


Küſte durch das Kabel audgewedfelte Telegramme 


unter dem Titel: „Great Eastern Telegraph 1866 
and Test-Room Chronicle® als Manufcript verof⸗ 


fentlicht; die Depefden find dieſem Chronicle ent: 
nommen. 
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formed the anxious and arduous duties | Am 31. Juli und am 1. Auguft wurde 
they in their. several departments have auch biefe Berbindung Newfoundland mit 
had to perform. Their untiring energy | bem amerifanifden Feſtlande durch den 


and able and watchful care, night and 
day, for the period of two weeks required 
to complete this work, can only be fully 
understood and appreciated by one wha 
like myself has seen it. All have faith- 
fully done their duty, and glory in their 
success, and join with me in hearty con- 
gratulations to our friends in England 
who have in various ways laboured in 
carrying out this great work.“ 


IL 
Depefde der Königin von England. 
Aufgenommen an Bord deë Great Caftern, am 
27. Juli 1866. 
Anfang der Aufnahme 11 Uhr 28 Min, Bormittags, 
nde „ pn 1 „ 49 „ pn 
„The Queen, Osborne, to the Presi- 
dent of the United States, Washington. 
The Queen congratulates the President 
on the successful completion of an under- 
taking which She hopes may serve as 
an additional bond of union between the 
United States and England.“ 


mI. 

Antwort des Präfidenten der Bereinigten Staaten. 
Ankunft zu Heart's Content, 31. Juli 1866, 
Radmittagë 8 Ur 42 Minuten. 

Das Beefenden begann 8 Uhr 50 Min. Nadym. 

und endigte 4 ie — 
Ankunft in London 4 „1 „ je 
Antunft der Rüdantroort, dab die Depefde der Kor 
nigin 3u O8borne übergeben fet, 5 Uhr Nachmittags. 

„The Executive Mansion, Washington 
11. 30 a. m. July 30. To Her Maje- 
sty the Queen of the United Kingdom 
of Great Britain and Ireland. 

The President of the United States 
acknowledges with profound gratification 
the receipt of Her Majesty's dispatch and 
cordially reciprocates the hope that the 
cable that now unites the Eastern and 
the Western Hemispheres may serve to 
strengthen and perpetuate peace and 
amity between the Government of Eng- 

land and the Republic of the United States. 
; Andrew Johnson.“ 

Die Zeit zwijden dem 27. und dem 
31. Juli verging mit der Ueberbeingung 
ber Depeſchen von Hearts Content nad 
Gap Race durch den „ Niger” und umgez 
kehrt, da bie telegrapbijde Verbindung zwi⸗ 
ſchen dieſen beiden Puntten nod fehlte. 


„Albany“ ausgeführt und bereits am 4. 
Nuguft die transatlantijde Linte 
bem allgemeinen Verkehr übergeben. 


* * 
* 


Das eine grope Werf, welches bie Ers 
pebitton auszuführen hatte, war alfo gluͤck⸗ 


lich vollendet; aber eine zweite Aufgabe, 


nicht minder wichtig und weit ſchwieriger, 
al8 bie erfte, blieb nod zu loͤſen übrig — 
das Wiederfinden und bas Hers 
aufbolen des tm vorigen Jahre 
zerriſſenen Kabels und deſſen Er: 
gänzung zu einer zweiten tran8s 
atlantifden Telegraphenlinie. 
Die großen Sdhwterigteiten, mit benen 
bas Aufholen eines in ber Tiefe des Oceans 
liegenden Kabels verbunden ift, liegen 
hauptſaͤchlich in den wechſelnden Verhaͤlt⸗ 


niſſen des Wetters und des Meeresſpiegels. 


Bei trübem Wetter iſt es unmoͤglich, ge⸗ 
naue Beobachtungen anzuſtellen, um die 
Lage des Kabels und die Poſition des 
Schiffes zu beſtimmen, und daher unter 
ſolchen Umſtaͤnden das Auffiſchen des Ka⸗ 
bels uͤberhaupt nicht ausführbar. Aber 
auch bei klarer Luft, wo auf der weiten 
Flaͤche des Oceans durch die Beobachtung 
der Sonne, des Mondes, det Geſtirne und 
unter Beihilfe von guten Chronometern 
die Orientirung ziemlich leicht iſt, macht 
bie ſtets wechſelnde Strömung des Waſ⸗ 
ſers, worauf man ſich nie für zwei auf⸗ 
einanderfolgende Tage verlaſſen kam und 
die meiſt eine Geſchwindigkeit von drei 
Viertel Meilen in der Stunde annimmt, 
es ſehr ſchwer, auf eine verhaͤltnißmaͤßig 
kurze Strecke den ſenkrechten Cours gegen 
das Kabel einzuhalten. Dazu kommt dann 
noch die große Schwierigkeit, bei hoch ge⸗ 
hender See das mit dem Enterhaken ge⸗ 
faßte Kabel aufzuholen und daſſelbe, wenn 
es glücklich bis an den Waſſerſpiegel ge⸗ 
bracht iſt, mit den aufs und niederwogen⸗ 
den Booten zu erreichen, durch die Haͤnde 
der Arbeiter von dem Haken zu befreien 
und an Bord zu bringen. 

Wenn man nun in Erwaͤgung nimmt, 
daß das tm Jahre 1865 abgeriſſene Ende 
des Kabels mitten im Ocean, in einer 
Tiefe von 11⸗bis 12,000 Fuß begraben 
lag, daß die Bojen, die man an der Un⸗ 


glũcksſtelle an Drahtſeilen verantert hatte, 
längft durch Sturm und Die Wogen des 
Meere verfunten oder vertrieben waren 
und ben Schiffen zur Wiederauffindung 
nur aſtronomiſche Beobadtungen zu Gebote 
ſtanden, fo wird man begreifen, daf ‘der 
ſtaͤrkfte Muth und die hoͤchſte Energie dazu 
gebörte, das Unternehmen zu beginnen. 
Uber Die Leiter der Expedition beſaßen Dies 
fen Muth und fle waren fo febr von dem 
Gelingen deſſelben ùberzeugt, daß gleid 
nad) ber Vollendung des erften Wertes 
die Borbereitungen für das zwette getrof⸗ 
fen wurden und man damit begann, den 
für dieſen Zweck mit großer Umficht ent: 
worfenen SOperationsplan zur Ausfuͤhrung 
zu bringen. 

Nah Ankunft des Great Gaftern in 
Hearts Content am 27, Yuli 1866 fand er 
bie Kohlenſchiffe zum Anlegen beveit. Die 
naͤchſten Tage vergingen mit dem Einladen 
ber Roblen und mebrerer hundert Meilen 
Kabel, welde der Medway audgeladen 
batte, um damit die Linie von 1865 vom 
Brudende an bis Hearts Content zu vers 
volftändigen. Erſt am 9. Auguft war 
dieſe Arbeit beendigt und der Great Gaftern 
jeste fid) oftwärt8 in Bewegung, um bie 
Jagd auf bas am 2. Auguſt des vorigen 
Jahres verlorene Kabel zu beginnen. 

Man wied fih erinnern, daf bas Bruch⸗ 
ende dieſes legzteren nad ben Beſtimmun⸗ 
gen Moriarty's flh unter 51 Grad 25 
Minuten noͤrdlicher Breite und 39 Grad 
6 Minuten weftlider Laͤnge in einer Ent: 
fernung von 606,4 Meilen von Heart's 


Content befand. Dan Fonnte nicht bars | Med 


an denten, dieſes Ende ſelbſt heraufzu⸗ 
bolen, weil daſſelbe mit allen ſchweren Enz 
terhaken und ben nod ſchwereren Draht⸗ 
ſeilen behaftet war, mit denen man es im 
vorigen Jahre aufzuſuchen und aufzuwin⸗ 
ben verſucht hatte. Der Plan ging viel⸗ 
mehr dahin, daf bie drei Schiffe, Great 
Gaftern, Albany und Medway, nadbem 
vorher in Der Richtung ber Rabellinte 
mehrere Bojen als Wahrzeichen audgelegt 
ſeien, das Kabel in verſchiedenen Entferz 
nungen vom Bruchende zugleich ſiſchen und 
es auf eine gewiſſe Hoͤhe ſchwebend erhal⸗ 
ten ſollten, und daß dann der Medway an 
ber dem Bruchende zunaͤchſt gelegenen Stelle 
das Kabel gewaltſam zerreißen ſolle, um 
ſo dem Great Eaſtern ein von allen Hin⸗ 
derniſſen befreites Ende zum Aufholen und 
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Zuſammenſpleißen mit dem am Bord bee 
findliden Ergänzungstabel barzubteten, 

NIB der Great Gaftern am 9. Auguft 
jeine Fahrt nad ben Jagdgründen des 
Oceans begann, waren ber Terrible und 
ber Albany bereits eine Woche voraus, 
um Die Bojen zu legen und mit dem Fis 
iden zu beginnen. Das lebtere Schijf 
batte bereits am 12, Auguft das Kabel 
gefapt und an ein Bojentau aufgebängt; 
aber ín Folge einer feblerhaften Stelle an 
ber Rette, wodurch bic Boje mit dem Enz 
terbatentau verbunden worden war, brad 
dieſes Glied und Das Kabel ging wieder 
mit zwet Meilen des ſtarken Drahtſeiles 
verloven. 

Am 18. Auguft begann der Great 
Gaftern in einer Entfernung von fünfzehn 
Meilen vom Bruchende feinen erften Bers 
uch. Um 12 Uhr 30 Minuten Nachmit⸗ 
tag8 wurde ber Enterhaken binabgelaffen 
unb um 1 Uhr 50 Minuten erreichte er 
ben Meeresgrund; es waren 2200 Haden 
Drahtſeil abgewunden. Uber ber Wind 
unb eine ſtarke Strömung witten dem 
Schiffe entgegen, fo daf es kaum von der 
Stelle tam und gegen 9 Uhr Abends gez 
nöthigt wurde, das abgewundene Drabtfeil 
wieder einzuziehen. Am 14, und 15. Aur 
guft war das Wetter trübe und nebelig ; 
als es fd) aber am Nachmittage Des letz⸗ 
teren Tages aufbellte, wurde der Enters 
haten brei Meilen ſuͤdlich von der Boje 
Nr. 2 (bie Boje Nr. 1 bezeichnete das Bruch⸗ 
ende des Kabels) hinabgelaſſen, ber Albany 
angewiefen, bet der Boje zu bleiben, und der 


edway beauftragt, zwet Meilen weiter 
weſtlich zu fiſchen. Um das Rabel von 1858 
3u treffen, muͤßten die Schiffe zwanzig, und 
um das von 1866 zu erreichen, dreißig 
Meilen nördlich, reſp. ſüdlich von jener 
burd) Bojen bezeichneten Linie fid) entferz 
nen, ſodaß keine Gefahr vorhanden war, 
daß eines der beiden anderen Rabel gefapt 
werde, da ſelbſt bet trübem Wetter ein fo 
großer Irrthum in der Schiffsrechnung 
nicht anzunehmen iſt. 

Gegen 7 Uhr Abends gab das Dyna⸗ 
mometer auf dem Great Eaſtern zu erken⸗ 
nen, daß das Kabel vom Enterhaken erfaßt 
ſei, gleichzeitig aber bildete ſich wieder ein 
dichter Nebel, der die Schiffe unſichtbar 
machte und einen Zuſammenſtoß befürchten 
ließ. Als man eben damit begann, das 
Kabel aufzuwinden und die gröpte Ocean⸗ 
7e 


100 


boje, ein wahres Ungeheuer von flebzig 
Centnet Gewicht, an der Seite des Schif⸗ 
fes binabgelaffen werden follte, erhielt letz⸗ 
tercô einen ftarlen Stop. Es zeigte ſich 
bald, daf ein Zuſammenſtoß des Schiffes 
mit ber Boje Mr. 1 flattgefunden habe, 
Gine ftarte Strömung von Often nad) 
Weſten hatte das Rieſenſchiff unbemerkbar 
ſo weit laͤngs der Kabellinie abgetrieben. 
Es koſtete viele Mühe, fid) oon der Boje 
loszumachen, bis bdiefelbe endlich wegtrieb 
und das Schiff um 1 Uhr Nachts wieder 
damit begann, die Kette der auszulegenden 
großen Boje mit dem Enterhakentau, wel⸗ 
ches inzwiſchen auf eine Laäͤnge von 1300 
Faden aufgewunden war, zu befeſtigen, um 
das auf einige tauſend Fuß gehobene Ka⸗ 
bel bis zum Anbruch des Tageslichtes 
ſchwimmend zu erhalten. Aber als die 
Spleißung zwiſchen dem Bojen⸗ und dem 
Enterhakentau der Vollendung nahe war, 
zog einer der Spleiße und ſowohl das 
Kabel, als das Hakentau verſchwand in 
der Tiefe. Sonach war das erſte Aufho⸗ 
len des wirklich gefaßten Kabels verun⸗ 
gluͤckt. 

Am 16. Auguſt nahm das Schiff ſechs 
Meilen weiter oſtwärts Stellung; bei ſehr 
günſtiger Witterung war um 4 Uhr 30 Min. 
Nachmittags der Enterhaken 2400 Faden 
tief hinabgelaſſen und um 7 Uhr zeigte 
das Dynamometer an, daß das Kabel ge⸗ 
faßt ſei. Wegen der Dunkelheit der Nacht 
hielt man es nicht für räthlich, das Kabel 
aufzuwinden und erſt am 17. Morgens 
4 Uhr 30 Minuten wurden die Trommeln 
in Bewegung geſetzt, um das Kabel auf⸗ 
zuholen. Um 8 Uhr war daſſelbe bereits 
tauſend Faden vom Meeresgrund entfernt, 
um 101/, Uhr waren bereits 2300 Haden 
des Enterhakentaus aufgemwunden und nur 
Nod 15 Faden der Hatentette hingen ùber 
Bord. Die Aufregung der ganzen Be⸗ 
mannung wuchs mit jeder Minute auf eine 
unbeſchreibliche Weiſe; alles drängte ſich 
an die Seiten, um den Haken mit dem 
Kabel aus dem Meere emporſteigen zu 
ſehen. Da ertönte der Ruf: „Ich ſehe 
den Fanghaken! Da ſchaut!“ und 
ein allgemeines Freudengeſchrei durchdrang 
die Luft. Noch eine Minute, und der En⸗ 
terhaken erſchien uͤber dem Waſſer; über 
zwei ſeiner Klauen hing, die beiden Enden 
nach dem Meeresſpiegel gerichtet, das 
ſchwarze alte Kabel von 1865. 
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Die lauten Freudenrufe, die von allen 
Seiten erſchallten, verſtummten alsbald 
vor der naͤheren Betrachtung des Kabels; 
waͤhrend naͤmlich die eine, untere Seite 
deſſelben mit einem Ueberzuge von weißli⸗ 
dein Schlamm erſchien, zeigte die andere 
Seite den ſchwarzen Theer der Manila⸗ 
banfftränge, mit welchen die Eiſendraͤhte 


umſponnen find, und zwar in einem Juz 


ftande, als ob das Kabel eben erft verſenkt 
woeden jet. Dan batte in dieſer Erſchei⸗ 
nung den unwiderlegbaren Beweis, daf 
wenigftens an biefer Stelle be8 Oceans 
das Rabel nur zur Hälfte ſeiner Dice loſe 
im Sdlamm liegt, nidht aber, wie es oft 


behauptet und als Grund für Die Unmoͤg⸗ 


lichteit des Wiederaufholens angeführt 
wurde, tief im Sand eingebettet iſt. 

Aus dem Gewichte des Kabels im Waſ⸗ 
fer (14 Gentner pro Meile), aug der Tiefe 
bes Meeresbodens (zwei Meilen) und aus 
bem geſammten verticalen Zuge des Ras 
bels nad Abzug des Gewichtes de Enz 
terhakens und ſeines Drahtſeiles, welches 
vom Dynamometer zu 6/, Tonnen anges 
geben wurde, konnte Profeſſor Thomſon 
Die Curve'berechnen, welche das Kabel ein⸗ 
nahm, als es über dem Waſſerſpiegel am 
Enterhaken hing. Es ergab ſich daraus, 
daß neun Meilen Kabel, auf beiden Sei⸗ 
ten des Hakens˖ 41/, Meilen, vom Mee⸗ 
resboden aufgehoben worden waren, daß 
der Abſtand der beiden Kabelenden, welche 
noch den Meeresgrund berührten, acht Mei⸗ 
len, die Spannung auf jeder Seite des 
Fanghakens 41/, Tonnen, und der Winkel, 
ben Die beiden Kabelſtuͤcke an dieſem Ha⸗ 
ken bildeten, 89 Grad betrug. 

Aber die Freude ſollte nicht lange dauern. 
Gleich nach dem Erſcheinen des Kabels 
waren Die Boote des „Terrible“ bereit, 
mit geübten „Kabelhaͤnden“ die Beute in 
Sicherheit zu bringen. Ste rückten an den 
Enterhaken heran und ſuchten in aller File 
einen ſogenannten Stopfer, d. h. eine 
an einem ſtarken Drahtſeile befindliche 
Klemmoorridstung an das Enterhakentau 
3u befeftigen, al8 man ein Schnappen und 
einen knarrenden Ton vernahm. Das Raz 
bel war bet einer feitlidhen Neigung deë 
Hakens von feinen Flügeln abgefprungen 
und im Nu war e8 in die Tiefe verfunten. 
Um 10 Uhr 45 Minuten war es über dem 
Waſſerſpiegel erſchienen; fünf Minuten 
ſpaͤter war es bereits wieder verſchwunden. 
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68 ift unmdglid, bie allgemeine Beſtür⸗ 
zang und bas Gefühl ber tiefften Nieders 
geſchlagenheit zu befchreiben, die nun an 
bie Stelle ber vorigen Freude trat; aber 
aud dieſe Ertegung ging vorüber und bald 
war das ruhige, gemeſſene und nuͤchterne 
Verhalten wieder eingetreten, welches zum 
Gelingen des Werkes ſo vieles beitrug. 


Am 19. Auguſt wurde der Fanghaken' 


wieder niedergelaſſen und um 4 Uhr 15 
Minuten das Kabel gefaßt. Aber das 
Wetter war zum Aufholen ungünftig und 
Canning beſchloß, als tauſend Faden auf⸗ 
gewunden waren, das Kabel durch eine 
ſtarke Boje ſchwebend zu halten. Das 
Anlegen der Boje war um 10 Uhr glück⸗ 
lich bewerkſtelligt; dieſelbe befand ſich in 
51 Grad 311/, Minuten noͤrdlicher Breite 
und 38 Grad 39 Minuten 50 Secunden 
weſtlicher Laͤnge, alſo nur wenige Meilen 
vom Bruchende des Kabels entfernt. 

Die ganze folgende Woche verging mit 
den vergeblichen Bemuͤhungen aller drei 
Schiffe an verſchiedenen Stellen das Ka⸗ 
bel zu fiſchen, ſtets in der Abſicht, daſſelbe 
an zwei Stellen auf eine gewiſſe Hoͤhe zu 
heben und es nach Art einer Guirlande 
ſchwebend zu halten, bis es ſchließlich von 
dem Great Eaſtern mit verhaͤltnißmaͤßig 
leichter Mühe tn der Ditte vollends geho⸗ 
ben würde, Aber das Wetter war zum 
Arbeiten febr ungünſtig; das Rabel wurde 
mehrere Male gefapt, aber entſchlüpfte 
wieder; oder man fand, daß bas Schiff 
unrichtig fuhr und ber abgewundene Enz 
terhaken nad Tage langer, vergeblidher Ar⸗ 
Beit wieder eingeholt werden mupte, oder 
aud) daß der Cours des Schiffes zwar rich⸗ 
tig war, das Rabel aber nicht gefapt wurde. 
Alle dieſe Zwiſchenfäͤlle in Verbindung mit 
ſtürmiſchem und düſterm Wetter konnten 
nicht verfehlen, auf die Stimmung der an 
Bord Befindlichen nachtheilig einzuwirken. 
„Bir werden Heart's Content nie mehr 
wiederſehen,“ fagten Die Ginen; die Andez 
ven metnten, es fet befjer, nad England 
zurückzukehren; die Ditte des Oceans fei 
tin paſſender Plak für Sträflinge des niez 
brigften Grades; dod gab es immer nod 
Einige, die ben Muth nicht finfen ließen 
und von dem Gintreten beſſeren Wetters 
einen guͤnſtigen Grfolg erwarteten. 

Am 27. Auguſt um 1 Uhr 50 Dinuten 
Morgens wurde ber Great Gaftern durch eis 
nen Kanonenſchuß und Freudengeſchrei des 
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„Albany“ alarmirt und man erfuhr alsbald 
burd) den Capitán Temple, dap er Tags 
vorher um 5 Uhr Abends das Rabelgefapt, * 
bafielbe mit ber febr geringen Spannung 
von Drei Tonnen um 11%/3 Uhr an Bord 
gebracht und um 121/9 Uhr an eine Boje 
aufgebängt babe, Aber Moriarty Fam 
durch Seine Beobachtungen und durch Die 
geringe Spannung des ſchwimmenden Raz 
belendeg febr bald zu dem Schluſſe, dap 
bie Boje, welche der „Albany“ gelegt hatte, 
13 Meilen von der Rabellinte entfernt fet, 
und man e& nicht mit dem Kabel felbft, 
{ondern mit einem zwei Meilen Tangen, 
abgeriſſenen Stuͤck beffelben zu thun babe, 
welches vielleicht menige Lage vorher von 
einem Der Schiffe gehoben, zerriſſen und 
dann burd die Meeresſtroͤmung fo wett 
weggeſchwemmt worden jet. Dieſe Vers 
muthung beftätigte ſich, als der Great 
Eaſtern das Kabelſtück aufwand und an 
Bord brachte; doch ergab ſich zugleich das 
troͤſtliche Reſultat, daß daſſelbe noch in al⸗ 
len Theilen ſo gut erhalten war, als ob 
es eben die Fabrik verlaſſen haͤtte. Nicht 
minder unangenehm war die gleichzeitige 
Erklaͤrung Moriarty's, Daf bie am 19. 
Auguſt vom Great Gaftern gelegte Boje, 
welde das Rabel ſchwimmend erhalten 
follte, flott fet und bre Stellung völlig 
verändert babes da fie ſchwimme, fo müſſe 
man annebmen, dap fie das Kabel verlaſ⸗ 
fen habe, und fie tönne daher weder zum 
Aufholen des Kabels, nod) als Wabrtonne 
ferner einen Dienft leiften. 

Alle bisherigen Arbeiten des Kabelfi⸗ 
ſchens maren alfo vergeblid gewefen und 
aud) bie beiden Berfuche, welde der Great 
Gaftern am 28. Auguft anftellte, blieben 
ohne NRefultat. Das Schiff hatte fid 
mittlerweile faft fünfzehn Deilen öftlich 
von ber erften Stelle, wo das Angeln vers 
fucht wurde, bingearbeitet und Der letzte 
Verſuch am 29, Auguſt zefgte, dap das 
Schiff mit großer Geſchwindigkeit in ein 
weit tieferes Waſſer Fam, ſodaß bet einer 
Zaulänge von 2500 Faden der Enterha⸗ 
fen ben Boden anſcheinend nicht erreidste. 
Die Jahreszeit rückte immer wetter vor, 
ber Borrath «an Hakenſeil murde immer 
kleiner und der Terrible ſowohl, al der 
Albany faben ihre Kohlen und den Provtant 
ſtark auf bie Neige geben. Die Hoffnung 
auf einen günftigen Grfolg ſchwand immer 
mehr und Die Ausſichten geftalteten ſich 
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düſterer, denn je zuvor. Aber bie Leiter In der Fig. 47, welche den weiteren 
ber Expedition verloren trotzdem ben Muth Verlauf der Operationen erlaͤutert, iſt die 
nicht; da es ihnen nicht gelang, in der an⸗ oͤſtlichſte Stelle, wo das hehoben⸗ Kabel 
faͤnglich gewäͤhlten Gegend das Kabel an an einer Boje aufgehängt wurde, mit J. 
Bord zu bringen, fo beſchloſſen fie ſofort, bezeichnet; dieſelbe befand ſich 95 Meilen 
den Grund zu wechſeln und achtzig Mei⸗ von der Stelle, wo bas Kabel im Jahre 
len weiter öſtlich zu geben, wo man mit | 1865 gebroden war und nabezu 702 Meis 
Sicherheit annebmen tonnte, daß keine los | len von Hearts Content, 
fen Rabelftüde vorhanden feten und bas, Die Schiffe flellten ſich nun etwas mehr 
Wafjer nad Ausweis der Karten bie gez weſtlich auf, ber Great Gaftern drei Metz 
stngere Tiefe von etma 1900 Faden hatte. | len weftlid von der gropen Boje in der 
Der Great Gaftern und der Medway fubz | mit IL. bezeidhneten Stelle, der Medway 
ven am Abend des 29, Auguft borthin ab, | nod zwet Meilen mehr weftlid in IL 
ber Terrible fleuerte nad St. John ta Um 8 Ubr 50 Minuten Bormittags ließen 
Newfoundland zurùüd, fie ihren Daten hinab und um 5 Uhr Nach⸗ 
Am Morgen deë 30. Auguft Pamen bie | mittag® fand ber Great Gaftern, dap er 
Schiffe auf dem neuen Angelgrund an, | bas Rabel gefapt hatte. Die Trommeln 
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Aufholen des gerrijkenen Rabel& vom Jahre 1865, 


(Rarte Fig. 22, Poſition 1 tm 1, Art), | wurden rüdwärts gedreht und bas Auf⸗ 
aber bee Wind webte zu ſtark, um etwa8 | winden des Enterhakentaus fortgefebt, bis 
Anderes vornehmen zu Fönnen, al8 eine | der Rabelrùüden nur nod dreihundert Fa⸗ 
Boje auszulegen. Am 31, Auguſt hatte | den von dem Deeeresfpiegel entfernt war. 
ber Wind fih gelegt und der Enterhaken Es war 71/, Uhr Abends; ba melbete ber 
des Great Gaftern wurde um 10 Uhr Bors | „Medway,“ Daf aud er bas Rabel gefaßt 
mittag8 binabgelaffen, Nachdem bis 1 | babe und mit dem Aufholen defjelben bes 
Uhr Nadmittags 2150 Haden Hakentau ſchäftigt ſei. Beim Empfang dieſer Nach⸗ 
abgewickelt waren, trieb das Schiff in der richt ſtellte Canning alle Operationen auf 
Richtung von Norden nad Süden über! dem Great Eaſtern ſofort ein und ſtgnali⸗ 
die Kabellinie hin. Um 2 Uhr 50 Mi⸗ſirte dem Medway den Befehl: „Schnell 
nuten zeigte das Dynamometer, daß das aufziehen und das Kabelbrechen!“ 
Kabel gefaßt ſei, worauf mit dem Aufwin⸗ Der Befehl wurde befolgt und um 10 Uhr 
ben ſofort begonnen wurde. Das Wetter | Abend ſignaliſirte der ,Medway“ zurück: 
wurde immer ſchoͤner und am folgenden „Haben Kabel gebrochen!“ 300 Fa⸗ 
Tage, dem 1. Sept., war det Himmel blau ben unler bem Meeresſpiegel war das Raz 
und bas Waſſer fo glatt wie ein Spiegel. | bel am Enterhaken geriffen. 

Um 4 Uhr 50 Minuten früh war dee Raz | Der Great Gaftern (IL) befand fid) jebst 
belrücken bis auf achthundert Faden von der | in ber günftigften Lage, bie man fid dens 
Meeresflaäche gehoben, worauf ec durch eine Een Tann, um das Rabel wieder zu gewin 
Boje ſchwimmend gehalten wurde, nen. Deet Meilen òftlich (IL) wurde bas⸗ 
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felbe auf achthundert Haden von ber 
Meeresfläͤche flott gehalten, während zwei 
Meilen weftlid (LLL) ein abgeriſſenes Ende 
lag. Die Nacht war mild, die See fpiez 
gelglatt und der Mond, der fih dann und 
wann zeigte, gab den Arbeitern hinreichend 
Licht für ihre Arbeiten. 

Der Great Caſtern nahm nun die Ope⸗ 
ration des Aufwindens wieder auf und mit 
jedem Faden, der vom Tau ùber die Trom⸗ 
mel Fam, wuchs Die Spannung der ges 
fammten Schiffsmannſchaft. Endlich um 
10 Minuten vor 1 Uhr erſchien der Rüden 
des Kabels über dem Wafferipiegel und 
leife ging e8 von Mund zu Mund: „Es 
ift da, e8 iſt da!“ Mochte es die Erinne: 
vang an Den Borgang des 17. Auguft fein, 
wo bas über dem Waſſer erſcheinende Raz 
bel mit einem lauten Hurrah begruͤßt 
wurde, aber nak fünf Minuten wieder in 
bie Tiefe fant, ober mochte bie Stille ber 
Nacht, das zweifelhafte Licht de Mondes 
unb bie feierliche Stimmung ber Führer 
ihren Einfluß auf die Mannſchaft aud: 
üͤben — man hoͤrte keinen Freudenruf, es 
zeigte ſich kein ungehoͤriger Enthufiasmus, 
und nur Die beſtimmten Befehle des Ober⸗ 
ingenieurs Canning an die Arbeiter, welche 
die Stopferketten an das Kabel zu legen 
und dieſes vom Enterhaken zu befreien hat⸗ 
ten, unterbrachen Die lautloſe Stille der 
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Die ganze Mannſchaft war auf dem 
Verdeck; an das Schlafen dachte Niemand, 
Es war beinahe brei Uhr, als die Trom: 
mel wieder in Bewegung gefebt werden 
fonnte, um das Rabel an Bord zu brin⸗ 
gen, aber. erft um 31/3 Uhr war fo wiel 
bavon aufgewunden, daß das Ende in den 
Unterſuchungsraum gebradt werden tonnte. 
Gier hatte fid) inzwijden alle8 verſammelt, 
was nur irgendwie Zugang finden Fonnte; 
endlich erſchien ber Elektriker Willoughby 
Smith, das Kabelende in der Hand. In 
wenigen Augenblicken, während aller Au⸗ 
gen auf ibn gerichtet waren, hatte er den 
Kupferdraht deë Kabels blopgelegt und mit 
ben Inſtrumenten in Verbindung gebracht. 

Lautloſe Stille herrſchte in der dunkeln 
Rabine, Purd Nichts unterbroden, als 
burdh das Ticken der Chronometer. Da 
ſandte Smith das erfte Signal nad Vas 
lentia; man jab den Lichtzeiger des Reflex⸗ 
galvanometer8 auf ber Scala lebhaft hin: 
und hergehen und dann wieder zur Ruhe 
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kommen. Alle harten in tiefem Schwei⸗ 
gen auf Antwort; allein es Fam keine. 
Nad fünf Minuten wurde ein zweite Sts 
gnal nad Irland gegeben, und nod Fam 
fetne Antwort. Die Spannung ftieg auf 
eine unbefdhretblide Höhe, al nach weites 
ten fünf Minuten das dritte Signal nad) 
Valentia gefandt wurde. Da bewegte fid 
nad kaum einer Diinute der Lichtzeiger 
wie aud eigenem Antrieb; die Rückantwort 
von Valentia war angetonumen und W. 
Smith beach in einen lauten Freudenruf 
aug, ber fih fofort durch das ganze Unter⸗ 
ſuchnngszimmer auf bas Verdeck und bië 
in bie Maſchinentänme ausdehnte. Alles 
war voll Freude und ehe noch die Anwe⸗ 
ſenden die dunkele Kabine verlaſſen hatten, 
droͤhnten die Kanonenſchüͤſſe und ziſchten 
die Raketen in den anbrechenden Tag hin⸗ 
ein, um Die Begleitſchiffe von dem gluͤck⸗ 
lichen Grfolge Nachricht zu geben. Can⸗ 
ning ſandte bie erfte Depeſche an Glaß 
in Valentia, mit melder er der Freude 
Über das Wiedergewinnen de8 Kabels von 
1865 Ausdruck gab; Slap antwortete ſo⸗ 
fort mit Gluͤckwuͤnſchen. 

Das Kabel wurde nun mit dem an 
Bord befindliden Ergaͤnzungsſtück zuſam⸗ 
mengefpleigt und al8 am 2. September 
um 6 Uhr 45 Minuten Morgens aud) 
biefe Arbeit beendigt und das Rabel vom 
Stern des Schiffes glüdlid Aber bie Vz 
Rolle binabgelafien war, febte fih der 
Great Gaftern um 7 Ubr 10 Mmuten 
wieder nad Hearts Content in Bewegung, 
um bie zweite transatlantijde Rabellinie 
zur Vollendung zu bringen. Die weitere 
Fahrt verlief ohne einen erheblichen Unfall ; 
nur einmal, am 8. September, als das 
Schiff nod dreizehn Meilen von Hearts 
Gontent entfernt war, entdedte man einen 
Fehler in dem tm Behaͤlter liegenden Raz 
bel. Es wurde daher an Bord, burchs 
ſchnitten, bevor bie Fehlerſtelle nod das 
Meer erveicht hatte, und mit einem andern 
feblerfreien Stück zuſammengeſpleißt. Nad) 
einem Aufenthalte von zwei Stunden war 
alle8 wicder in Ordnung und das Schiff 
erreichte um 11 Uhr Vormittags ſein lang 
erſehntes Ziel, den Eingang von Heart's 
Content auf Newfoundland. 

Die Boote des Terrible legten ſich ohne 
Aufenthalt unter den Stern des Rieſen⸗ 
ſchiffes; das Kabel wurde durchſchnitten 
und das Ende ben Booten übergeben, die 
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e8 fodann bem Medway Aberbrachten, an 
deſſen Bord es mit bem Kuͤſtenkabel (Fig. 
42) zuſammengeſpleißt wurde, Nod am 
Abend beffelben Tages (8. September), 
wurde das le tere gelandet und unter dem 
Donner ber Geſchuͤtze unb dem Jubel der 
am Lande zahlreich Berfammelten in das 
vorlaͤufig eingerichtete Telegraphenſtations⸗ 
haus gebracht. 

So endigte die atlantiſche Kabelexpedi⸗ 
tion vom Jahre 1866; ſie hatte ihre zweite 
Aufgabe mit nicht minder glücklichem Er⸗ 
folge geloͤſt, als die erſte, und wohl moch⸗ 
ten Alle voll Dankbarkeit gegen die Füh⸗ 
rer und die Werkleute fuͤhlen, daß das ver⸗ 
lorene Kabel von 1865 noch zur rechten 
Zeit an Bord gebracht worden war; denn 
kaum batte fid das Schiff mit ſeiner koſt⸗ 
baren Beute in Bewegung geſetzt, als der 
Wind ſich erhob und nach wenigen Stun⸗ 
den ein Sturm ausbrach, der alle Opera⸗ 
tionen des Aufſuchens gehemmt haben 
würde. Die Freude uͤber das Gelingen 


— —— — — — 
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des ſchwierigen Werkes wurde nod durch 
den Umſtand erhöht, daß die elektriſchen 
Proben, welche Willoughby Smith gleich 
nach der Landung mit dem Kabel von 
1865 anſtellte, nicht blof deſſen vollſtaͤn⸗ 
dige Leitungsfähigkeit und Iſolirung be⸗ 
kundeten, ſondern ganz unzweifelhaft erga⸗ 
ben, daß die Iſolation in dem Zeitraum 
eines Jahres, wo es in der Tiefe des Mee⸗ 
res unter ſtarkem Druck und einer niedrigen 
Temperature gelegen hatte, beffer war, als 
vor ſeiner Legung, und daß e8 in biefer 
Beziehung das Rabel von 1866 an Güte 
und Leiſtungsfaͤhigkeit übertraf. 
Ed à ad 

Nad ben folgenden, der Octobernummer 
(1866)be8 „Nautical-Magazine“ entnom: 
menen taͤglichen Pofitionen des Great 
Eaſtern waͤhrend ſeiner Kabellegung in 
den Jahren 1865 und 1866 kann Jeder⸗ 
mann die beiden atlantiſchen Telegraphen⸗ 
linien in ſeinen Atlas eintragen. 


Kabel von 1866. 





Datum. Nordl. Br. Weſtl. L. Entfernung in Kabellänge in Tiefe in 
von Gr. nautiſchen Min. nautifden Min. Engl. Faden. 
18. Juli Abfahrt von ae in Irland. 
14. „ 520 0’ 1’ 185,75 144,25 120— 216 
19. 52 1 B 29 268 283 216—1950 
16. „ 52 6 20 36 878 420 1950—1575 
17. 52 15 28 48 495,5 557,82 1575 —1950 
18. „ 52 1 26 37 600,9 682,48 1950—2400 
19. 51 54 29 39 712,9 811,14 24002176 
20. » 51 36 82 57 830,4 938,6 2176—1550 
21. 51 18 86 1 952,3 1074,33 1600 - 1657 
22. » 50 48 30 14 1075,7 1207,47 1657—1950 
28. 50 16 42 16 1196,9 1345,24 2424 - 2050 
24., 49 30 45 21 1319,67 1480,06 2050—2225 
25 w jp jie En ir 1430 1610 2225—1208 
26. „ 1558 1744 1203 — id, 
27. aanta Ee ber initlban, Newfoundland. 
Die Endpunkte des Rabel8 find bie Foilhommerumbay an der Püfte der Inſel 


Valentia und das Fiſcherdorf Hearts Content an der gleidynamigen Bay Newfoundlands. 
Kabel von 1865, am 8, September 1866 vollenbdet, 


Datum Nordl, Br. W. L. v. Gr. Entfernung in Kabellänge in 

nautifden Min. nautifden Min, 
24, Juli 1865 520 2/ 120 23’ — — 
25. „ — 52 5 14 22 150 175 
26. „ » 52 32 18 30 — 300 
27. » 52 38 19 38 — — 
28., 52 42 22 20 145 500 
29. „ Pi 52 40 26 12 600 650 
80. 52 40 27 650 750 


30 


Stellen: 


Datum. Nördl. Br. 
81. Vult 1865 52 20 
1. Aug. » 51 57 
2. ë 51 35 
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Weftl. & Entfernung in Kabellânge in 


von Gr. nautiſchen Min. nautiſchen Din. 
380 10 750 900 
84 5 900 1050 
87 52 1050 1200 


Dier riß das abel, wurde am 2, September 1866 etwa achtzig enqlijde Metten 
ruckwaͤrts vom Ende wieder an Die Oberflädhe gehoben und mit einem neuen verbunden. 


2, Sept. 1866 52 0 
3. v 51 32 
á vw pe 51 0 
5. Oe “wp 50 12 
6. „ » 49 44 
4. v v 49 10 
8. v v 


Beide Kabel laufen ziemlich parallel; 
lebtered liegt etwa einen halben Breiten⸗ 
grad noͤrdlich oom erfteren. 





IV. 
Die Spredmeife des Kabels. 

Mie Lommen nunmehr zu ben Appara⸗ 
ten, welche bie telegrapbifde Correſpondenz 
durch das Kabel vermitteln. Da diefelben 
von den gewöbnliden Sprechapparaten, 
wie fte bisher für oberirdiſche oder lange ſub⸗ 
marine Leitungen angewendet worden find, 
ſehr weſentlich abweichen und der Grund 
hierzu in der Art und Weiſe liegt, wie ſich 
die Elektricitaͤt in ſehr langen Seekabeln 
fortpflanzt, ſo muͤſſen wir, um ein Ver⸗ 
ſtaͤndniß der gegenwaͤrtigen Sprechweiſe des 
atlantiſchen Kabels anbahnen zu koͤnnen, 
einige allgemeine Eroͤrterungen uͤber jenes 
Verhalten der Elektricitaͤt vorausſchicken. 

Wenn man einen allſeitig iſolirten 
Leitungsdraht L, Fig. 48, mit einem Pole 
einer Batterie B in Verbindung bringt, 
indem man z. B. die metalliſche Kurbel K 
auf 1 ſtellt und den andern Pol zur Erde 
E ableitet, ſo bemerlt man an einem zwis 
ſchen dem Leitungsdrahte und ber Batterte 
eingeſchalteten empfindliden Salvanometer 
G in dem Augenblide, wo Die Leitung mit 
ber Batterie in Berbindung tritt, einen 
Strom, der fich an der Ablentung ber Mag: 
netnadel um fo kraͤftiger markirt, je laͤnger 
die Leitung iſt. Dieſer Strom entſteht alſo, 
ohne daß ein geſchloſſener Strom: 
kreis vorhanden iſt; aber er dauert in 
ſeiner vollen Staͤrke nur einen ſehr kleinen 
Bruchtheil einer Secunde und nad dem 
aften faft momentanen Ausſchlage kehrt 
die Nadel wieder in ihre Ruhelage zurück. 


36 40 von dieſem Punkte an 
39 387 157 184 
41 55 226 254 
A5 0 858 418 
48 2 472 555 
51 28 606 698 


Lanbung bet Hearts Content. 


Die Menge der in den Leitungsdraht ein” 
ſtroͤmenden Elektricitaͤt haͤngt von der Groͤße 
ſeiner Oberflaͤche ab und iſt daher bei ſehr 
langen Leitungen ſehr bedeutend, obgleich 
die in den einzelnen Punkten derſelben 
herrſchende Spannung und Wirkungsfaͤ⸗ 
higkeit nach außen ſehr gering, ja unbe⸗ 
merkbar iſt. 

Den ganzen Vorgang des Einſtroͤmens 
der Elektricitaͤt in die Leitung nennt man 
bie Ladung; hat der Draht in allen Punt: 
ten biefelbe Elektricitaͤtsmenge erhalten, fo 
fagt man, er fet geladen. 

Die Ladung, Die man von dem eigents 
lichen elektriſchen Strome wobl unterſchei⸗ 
ben muß, erſtreckt ſich nur uͤber die Ober⸗ 
fläche des Leitungsdrahtes; fie iſt bet eis 
ner vollſtaͤndigen Iſolation proportional zu 
ber Laͤnge des Leiters und nimmt zu mit 
dem Umfange oder der Oberflaͤche deſſelben; 
außerdem ſteht die Staͤrke der Ladung im 
graden Verhaͤltniſſe zu der Spannung oder 
der elektricitaͤtserregenden Kraft der Batterie. 

Wenn man nach erfolgter Ladung des 
Drahtes L bie Verbindung mit der Bat: 
terie aufbebt und ſtatt beffen Die Leitung 
mit der Erde verbindet, alfo Die Rurbel K 
von 1 auf 2 ſchiebt, fo fließt alle vorher 
eingeſtroͤmte Elektricitaͤt plötzlich aus L in 
die Erde E ab, und man bemerkt an dem 
SGalvanometer G einen momentanen Strom, 
beffen Richtung dem Ladungsſtrome entges 
gengefest (ft. Dan nennt diefen zweiten 
par Erde abfliependen Strom ben Entla⸗ 

ungsftrom oder gewoͤhnlich ben Ruͤck⸗ 
ſt rom. 

Etwas anders ſtellen ſich dieſe Vorgaͤnge 
hinfichtlich der Staärke ber Ladung bei einer 
Leitung, die am aͤußerſten Ende nicht iſo⸗ 
lirt, ſondern, wie es bei den Telegraphen⸗ 
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leitungen ber Fall zu ſein pflegt, zur Erde 
abgelettet ift. uch bier ladet fid) der Leie 
tungsdraht auf der Oberfläche, und gleich: 
zeitig verbreitet fih bie Elektricitaͤt durch 
das Innere defjelben tn Form eines anbals 
tenbden, am aͤußerſten Ende in die Erde abs 
fliependen Stromes. Wird dann nad gez 
ſchehener Ladung die Leitung, ſtatt mit ber 
Batterie mit der Erde verbunden, fo fließt 
bie Elektricität aus dem Drabte nad bets 
ben Seiten bin zur Erde ab. Der groͤßere 
Theil derſelben, welcher ſich in der Naͤhe 
der Batterie befindet, erzeugt einen der vor⸗ 
angegangenen Ladungsrichtung entgegenges 
festen Strom, den Rückſtrom, der bei der 


Gig. 48. 
G 
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ſtark, entwich au8 bemjelben, wenn belde 
Enden fret in der Luft ſtanden, alfo iſolirt 
waren, fo langfam, daf es über eme Stunde 
dauerte, bis die Haͤlfte ber Gleltricität durch 
die Guttapercha in das Waſſer ſich verlor. 

Daß dieſe nur bei ſehr langen Seelei⸗ 
tungen eintretenden Erſcheinungen einuen 
weſentlichen Einfluß auf die Schnelligkeit 
der Zeichen haben, erſieht man auf den er⸗ 
ſten Blick. Denn es ſtelle Fig. 49 L eine 
ſehr lange Rabelleitung, G und G' zwet 
an beiden Enden eingeſchaltete Galvanome⸗ 
ter, B bie Batterie, T einen Taſter wor, 
durch beffen Niederdrücken der metalliſche 
Contact zwiſchen der Batterie und der Lei⸗ 
tung (zwiſchen d unde) unterbrochen werde. 
Sobald ber Contact zwiſchen c und d her⸗ 
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Zadung und Entladung eines Kabels. 


Batterie in die Erde fließt; ber andere 
kleinere Theil ſtrömt in derſelben Rich⸗ 
tung, wie die Ladung erfolgte, nach dem 
aͤußerſten Ende der Leitung hin und geht 
dort in Die Edde. 

Auf den oberirdiſchen Linien erfolgt 
dieſes Abſtroͤmen der Elektricitaͤt aus dem 
geladenen Leitungsdrahte aͤußerſt ſchnell, ja 
in einem kaum meßbaren Bruchtheil einer 
Secunde, weil es dabei eine Menge von 
Punkten gibt, an denen bie Elektricitäͤt, 
wenn auch mit erheblichem Widerſtande in 
die Erde gelangen kann. Anders aber ver⸗ 
haͤlt es ſich bei langen ſubmarinen 
Leitungen, wo der Leiter mit gut iſoliren⸗ 
ben Subſtanzen forgfältig umhuͤllt iſt. Die 
Ladung des letzten Kabels vom Jahre 1866, 
obgleich aus einer ſchwachen Batterie her⸗ 
ruüͤhrend und daher an und für ſich nicht 
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Berzogerung deë Stromes — Rückſtrom. 


geſtellt wird, geht in der Richtung der obe⸗ 
ten Pfeile ein Strom durch die L 
welder die Nadeln in G und G' ablentt, 
alſo auf der entfernten Station ein ©ignal 
hervorruft. Aber gleichzeitig wird ein Theil 
ber Gleltricität, Die in L einftrömt, dazu 
verwandt, ben Draht zu laden, und es muf 
bie Ladung des ganzen Kabeldrahtes vols 
bracht fetn, bevor der Strom bet G' in einer 
Stárle anfommt, um bie Nadel ablenten 
zu tonnen. Dazu gehoͤrt ſchon ein meßba⸗ 
rer Bruchtheil einer Secunde. 

Iſt das Zeichen bei G gegeben, fo muf 
e8 wieder beendigt werden, um einem fols 
genden Zeichen Plak zu machen, und zu 
dieſem Zwecke unterbricht man durch einen 
Drud auf den Tafter T auf der Abgangs⸗ 
ftation die Leitung zwijden c und d. Iſt 
dieſes geſchehen, ſo beginnt die Entladung 
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bes Drahtes. Bliebe dabei das Ende a 
ifolict, fo müßte alle in dem Draht beftnde 
lide Elektricitaͤt durch L nad ber Aufnah⸗ 
meftation fliepen und bier das Inſtrument 
G’ paffiren, um über bin bie Erde E zu 
gelangen 5 es würde eine nod) lange dauernde 
Stebmung der Elektricitaͤt in der anfaͤng⸗ 
lien Richtung der oberen Pfeile die Na⸗ 
bel umkreiſen, und dieſe bliebe in der abz 
gelentten Stellung nod) mandje Secunde 
eben, nachdem auf der Abgangsftation bie 
Zeitung laͤngſt unterbroden wâre. Dan 
wird darum ben Taſter T nad) feiner Tren⸗ 
amg von Der Batterie nicht iſolirt ſein 
lafjen, fondern die Einrichtung treffen, dap 
er fofort mit der Erde E in Verbindung 
tritt, was ja aud geſchieht, wenn man über 
ſeinem Contactpunkt c einen Contact d’ an⸗ 
bringt, der zur Erde E führt und gegen 
welden ber Taſterpunkt c jedesmal anftöpt, 
wenn er gehoben und von der Batterie ges 
trennt wird. 

Aber aud) bei dieſer guͤnſtigeren Einrich⸗ 
tung erfolgt die Entladung des Leitungs⸗ 
drahtes L, wie wir geſehen haben, nicht 
augenblicklich, ſondern es entſtehen nun 
zwei Entladungsſtrome, die in der Figur 
durch Die unteren Pfeile 1 und 2 der Rich⸗ 
iung nad bezeichnet find. Bon bdiefen 
Stroͤmen geht 1 über den Tafter c und d’ 
in bie Erde und Gat im algemeinen keinen 
Nachtheil; aber der Strom 2 geht immer 
noch in der anfaͤnglichen Richtung durch 
bas Inſtrument G' und verlängert, indem 
er Die Nadel abgelentt haͤlt, das gegebene 
Signal um fo mehr, je größer ſeine Dauer 
it, Erſt wenn auf Diefe Weiſe die ganze 
linie L bis zu dem Betrage entladen ift, 
dap ber Reft der Elektricitaͤt die Nadel nicht 
mehr abzulenten vermag, kehrt die Nadel 
in Die Ruhelage zurück und das gegebene 
Zeiden ift beendigt. Ju dieſer Urfadse, 
warum ſchon bet febr langen oberirdiſchen 
Leitungen nur burd ein langſames Tele⸗ 
grapbiren lesbare Zeichen hervorgebracht 
werden koͤnnen, kommt bei den ſubmarinen 
Kabeln noch eine zweite, nicht minder tief 
eingreifende hinzu. 

Liegt ein Telegraphenkabel im Waſſer, 
ſo bildet es eine Art Leydener Flaſche, in 
welchem die Guttapercha den Nichtleiter 
(das Glas der Flaſche), der innere Leitungs⸗ 
draht bie eine und bie aͤußere Eiſenhüuͤlle 
die andere metalliſche Belegung darſtellt. 
Vezeichnet in Fig. 60 KK' den kupfernen 
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Leitungsdraht, GG bie ihn umgebende iſo⸗ 


lirende Guttapercha, EEEE bie Gifens 
bille und W W das Waſſer, fo wird, wenn 
ber Leitungsdraht KK’ mit dem — Pole 
der Batterie in Verbindung gefebt wird, 
bie pofttive Gleltricität in KK’ einftrömen 
und ín ber Richtung des Pfeiles von K 
nad K’ vorderingen. Aber nad) den bez 
fannten Erſcheinungen der elektriſchen Ver⸗ 
theilung (Inductiom) zieht Die pofttive 
Elektricitaͤt des Drahtes die negative Elek⸗ 
tricitaͤt der aͤußeren Huͤlle an ſich heran und 
ſtoͤßt Die gleichnamige Elektricitaͤt (+) in 
das Waſſer und die Erde ab. Die beiden 
entgegengeſetzten Elektricitaͤten aber, die 
— E be8 Drahtes und die — E der 


Hie. 50. 





Elektriſche Vertheilung — Statifde Induction. 


Guttapercha, ziehen ſich ſtark an und binden 
ſich gegenſeitig, wie es durch die beigeſetz⸗ 
ten Klammern angedeutet iſt. 

Es ſchreitet alſo bei der Verbindung des 
Leitungsdrahtes mit dem poſitiven Pole der 
Batterie nicht blof die poſitive EL (H- E) 
gradlinig durch den Draht vorwärts, (ons 
been fte wirkt aud ringsherum durch die 
Guttapercha feftroärt auf Die aͤußere Hülle 
erregend oder vertheilend; theils hierdurch, 
nod mehr aber durch den Umſtand, daf Die 
negative Gleltricitát (— E) der áuperen 
Hülle, die auf Der Oberfläde der Gutta⸗ 
percha haften bleibt, die poſitive Elektrici⸗ 
tät deg Drahtes anzieht und an ihrem wei⸗ 
teren Vordringen hindert, tritt in der Fort⸗ 
pflaänzungsgeſchwindigkeit des durch 
den Draht KK’ fliependen Stroz 
mes eine erhebliche Berzögerung 
ein, Die nicht vorhanden feln würde, wenn 
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bie Guttapercha⸗ und die Gifenhûlle fehl⸗ 
ten. Geft wenn auf Die bezeichnete Weife 
bie große Leydener Drabtflafde ganz mit 
Elektricitaͤt gefuͤllt oder geladen íft, kann 
bie continuirlide Str5mung am entfernten 
Ende ber Leitung beginnen. 

Wird die Verbindung des Leitungsdrah⸗ 
tes mit dem Batteriepole wieder aufgeho⸗ 
ben, ſo beginnt auch ſofort die Entladung 
des Drahtes und zwar in allen Faͤllen der⸗ 
art, daß ein Theil der auf ſeiner Ober⸗ 
flaͤche angeſammelten ruhenden Elektrici⸗ 
taͤt durch das Ende der Leitung zur Erde 
abfließt. Die Dauer dieſes Entladungs⸗ 
ſtromes iſt offenbar um ſo groͤßer, je mehr 
Elektricitaͤt auf der Oberflaͤche des Leitungs⸗ 
drahtes angefammelt, alſo je laͤnger bie 
Leitung und je kraͤftiger die Batterie iſt. 
Die nachtheilige Wirkung der iſolirenden 
Guttaperchahuͤlle zeigt ſich daher von dieſer 
Seite darin, daß der Strom am entfernten 
Ende der Leitung ſowohl ſpaͤter auftritt, 
als auch ſpaͤter wieder verſchwindet, als in 
der Naͤhe der Batterie. 

Man kann flh nad Dr. W. Siemens 
dieſen Vorgang ungefaͤhr jo vorſtellen, als 
wenn man in ein langes, duͤnnes Rohr mit 
elaſtiſchen Waͤnden Luft pumpen wollte. 
In der Naͤhe der Pumpe wüuͤrde ſich das 
Rohr bet jedem Pumpenftope durch den 
Druck ber bineingetriebenen Luft erweitern. 
Diefe Erweiterung würde in abnebmendem 
Mafe bis zum andern offenen Ende des 
Rohres fortgehen, und der Austritt der 
Luft aus bemfelben würde erft in voller 
Staͤrke beginnen, wenn bas Rohr eine ke⸗ 
gelfdemige Form angenommen hätte. Nady 
Vollendung des Pumpenſtoßes würde das 
Rohr ſich wieder auf ſeinen normalen 
Durchmeſſer zuſammenziehen und bie uͤber⸗ 
fluͤſſige Luft aus dem entfernten Rohrende 
hinausgehen. Wuͤrde jedoch ein zweiter 
Kolbenſtoß erfolgen, bevor die Ausſtroͤ⸗ 
mung der Luft vorüber iſt, ſo würde letz⸗ 
tere nicht ſtoßweiſe aus dem entfernten Rohr⸗ 
ende hervortreten, ſondern der Strom wuͤrde 
gat nicht mehr aufhoͤren und beftändig Luft 
ausfließen, wenn aud mit wechfelnder und 
ungleicher Geſchwindigkeit. 

Die Pumpe iſt hier das Bild für die 
galvaniſche Batteries die Luft für die Elek⸗ 
tricitaͤt, das Rohr für den Leitungsdraht, 
welcher die Guttapercharoͤhre ausfüllt. Fol⸗ 
gen die elektriſchen Ergüſſe aus der Batte⸗ 
rie, wie ſie zur Erzeugung elektriſcher Sig⸗ 


nale erforderlich ſind, zu ſchnell aufeinan⸗ 
der, ſo entſtehen am entfernten Ende der 
Leitung keine Stromunterbrechungen mehr, 
ſondern es kommt dort ein ununterbroche⸗ 
ner Strom zum Vorſchein, der zwar kleine 
Schwankungen in ſeiner Staͤrke zeigt, aber 
die Dauer der einzelnen gegebenen Stroͤme, 
wie es zur Bildung von Signalen erfor⸗ 
derlich iſt, nicht mehr klar und beſtimmt 
erkennen laͤßt. | 

Alle dieſe Erſcheinungen find durch dis 
recte Verſuche an langen Rabeln von Stes 
mens in Berlin und den englijden Phys 
filern Whitehouſe, Faraday, Wh eats 
ftone und Thomſon wiederholt nadhges 
wieſen worden; von beſonderem Intereſſe 
aber find Die Verſuche, welde Cromwell 
F. Varley am 15, Februar d. J. in den 
Londoner Inſtitutions mit einem küuͤnſtli⸗ 
chen Kabel anſtellte. Daſſelbe war aus 
einer Reihe von Drahtrollen (Widerſtands⸗ 
tollen), bie hintereinander zu einer einzi⸗ 
gen langen Leitung verbunden waren, zu⸗ 
ſammengeſetzt, welche in ihrer Geſammtheit 
einen ebenſo großen Leitungs widerſtand 
darſtellten, als ein wirkliches Kabel von 
13,000 Meilen Laͤnge. Am entfernten 
Ende dieſer kuͤnſtlichen Leitung, jowie an 
neun verſchiedenen Zwiſchenpunkten waren 
hoͤchſt empfindliche Thomſon'ſche Reflexgal⸗ 
vanometer, wie mir fie ſogleich naͤher bez 
ſchreiben werden, eingefdaltet und mit dem 
Namen der Zwiſchenſtationen Gibraltar, 
Malta, Suez, Uden, Bombay, Cals 
cutta, Rangoon, Singapore, Fava 
und Auſtralien bezeichnet. Als bie 
Batterie in das vordere Ende der Leitung 
(England) eingeſchaltet und geſchloſſen 
wurde, gab das nächfte Galvanometer, 
Gibraltar, ohne bemerfbaren Zeitverluſt fos 
fort Ausſchlag, Malta folgte ſchnell nah 
und ſo nacheinander die uͤbrigen Zwiſchen⸗ 
ſtationen, eine nach der andern; die ent⸗ 
fernteſte Station Auſtralien aber zeigte 
erſt nach zehn Secunden eine bemerkbare 
Bewegung der Magneinadel. 

Als das Rabel geladen war und bie 
Zeitung in England von der Batterie ges 
teennt und mit der Erde in Verbindung 
gefebt wurde, zeigten die verſchie denen Gals 
vanometer einen ſtarken Ruͤckſtrom, ins 
bem Die Wichtzeiger zu Gibraltar u. ſ. w. 
in Der entgegengefebten Richtung al ans 
faͤnglich, ſich bewegten. 

Um aud bie Erſcheinungen der ſtati⸗ 
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iben In duetion (elektriſchen Vertheilung 
ſ. Fig. 50) darzuſtellen, wie ſie im natür⸗ 
lichen Kabel durch die Guttapercha hervor⸗ 
gerufen werden, ſchaltete Varley zwiſchen 
je zwei der oben genannten Stationen zehn 
coloſſale Condenſatoren (nach Art der Frank⸗ 
lin' ſchen Tafeln aus Paraffinpapier und Stas 
niol angefertigt), von denen jeder mehr 
als tauſend Quadratfuß Oberflaͤche hatte, 
in die Leitung ein. Dieſe Condenſatoren, 
die auf dieſelbe Weiſe durch die hindurch⸗ 
gehende Elektricitaͤt des Stromes geladen 
werden, wie es vermittelſt der Guttapercha 
im wirklichen Kabel geſchieht, konnten durch 
Umſchalter nad) Belieben in die Leitung 
ein⸗ und aus derſelben ausgeſchaltet wer⸗ 
ben. In letzterem Falle war die induei⸗ 
rende Wirkung der Linie a und 
bas kuͤnſtliche Kabel zeigte bloß die Er⸗ 
ſcheinungen der einfachen Ladung und Ent⸗ 
ladung; im erſteren Falle aber ließ ſich der 
Einfluß der elektriſchen Vertheilung auf 
die Fortpflanzungsgeſchwindigkeit des Stro⸗ 
mes, ſowie auf die Dauer der Entladung 
leicht nachweiſen. Es ergab ſich für jede 
Strede der Leitung, dap bei Einſchaltung 
ber Conſendatoren Die Stärke deë Stro⸗ 
mes erſt nach Verlauf einer beſtimmten Zeit 
raſch zunahm und ſtufenweiſe fid einem 
Marimum naͤherte, ohne jedoch jemals die 
hoͤchſte Staͤrke zu erreichen, welde bie Bat: 
terie bet Richtvorhandenſein der Condenſa⸗ 
toren zu entwideln vermodyte. 

Weitere Verſuche bezogen fih auf bie 
Emittelung der Zeit, Die Der galvaniſche 
Strom für Kabel von gegebener Laͤnge gez 
braucht, um Die Haͤlfte oder ein Viertel 
ſeiner hoͤchſten Stärte zu erreichen. Es 
etgab fid) an dem kuͤnſtlichen Kabel Eng⸗ 
land⸗Auftralien, daß ſiebzehn Secunden 
nach dem Schließen der Batterie in Eng⸗ 
land verfloſſen, bevor in Auſtralien der 
Strom auf ein Viertel ſeiner Maximal⸗ 
ſtaͤrke anwuchs, und dap nach ſechsundzwan⸗ 
zg Secunden der Strom die Hälfte und 
erft nad) wierzig Secunden drei Viertel der 
vollen Rraft erveichte, welde von der Bat: 
terie überhaupt entwidelt werden konnte. 
Aber es bauerte nod) viel länger, um bas 
Kabel fo weit zu entladen, daf ein zwetter 
Strom ſich am entfernten Ende (Auſtra⸗ 
lien) mit völliger Beſtimmtheit am Gal⸗ 
vanometer zu markiren vermochte, 

Gine genaue und alljeitige Analyfe der 
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Labung, Berthetlung (Induction) und 
Entladung führt zu febr verwidelten Er⸗ 
fdeinungen, Die fich ſchließlich zu dem Res 
fultate vereinigen, daß der Geſchwindigkeit 
in ber Aufeinanderfolge der eleltrijden 
Signale bet langen und namentlich fubz 
marinen Rabelleitungen durch ben Umſtand, 
daß mad) einer jeden Stromentſendung vor 
dem Grfdjeinen eines Signals die Linte 
geladen werden muf, und nad einer jeden 
Stromunterbrechung Die Gleltricttát ber 
Linie einige eit gebraucht, um abzuflie⸗ 
Ben, eine Grenze gelet wierd, und daf, 
wenn bie Zeidengebung zu raſch erfolgt, 
jeder nadhfolgende Strom das Ende der 
Linie theilweije erreicht, bevor nod) der vorz 
bergegangene gang verſchwunden tft und 
bann eine Verwirrung der einzelnen Sigs 
nale unausbleiblich tft. 

Die Gefdwindigteit der Zeichengebung 
fann man hiernach dadurch vergröfern, daf 
man die Entladung ded Leitungsdrahtes bez 
ſchleunigt. Das einfadhfte, aber für febr 
lange Unterfeeleitungen nicht ausreichende 
Mittel beftebt darin, daß man nad jeder 
Stromentſendung bie von der Batterie ges 
trennte Leitung mit der Erde in eine qut leiz 
tende Berbindung beingt, wie wir es bereits 
an ber Figur 49 näher erläutert haben. Ein 
anderes Mittel, welch es auch bei ber Sprech⸗ 
weiſe des atlantiſchen Kabels angewandt 
wird, erweiſt ſich wirkſamer und beſteht 
darin, daß man in dem Zwiſchenraume zwi⸗ 
ſchen zwei aufeinander folgenden Strömen, 
wie fie zur Darſtellung eines Zeichens in 
ber Reihenfolge mebrerer Signale erfor⸗ 
derlich find, einen Strom von angemeffener 
Dauer in entgegengefebter Richtung 
durch Den Leitungsdraht ſchickt. Verwendet 
man z. B. zur Erzeugung der Signale nur 
poſitive Stroͤme und ſchickt man nach jedem 
poſitiven Strome einen negativen Strom 
von angemeſſener Staͤrke und Dauer in die 
Leitung, ſo wird dieſe dadurch raſch ent⸗ 
laden und fuͤr die Fortpflanzung eines zwei⸗ 
ten poſitiven Stromes dienſtbereit gemacht. 

Es folgt aus dieſen Eroͤrterungen noch 
weiter, daß, ganz abgeſehen von anderen 
Umſtaͤnden, fuͤr den Betrieb einer ſehr lan⸗ 
gen ſubmarinen Linie, nur ſchwache 
Stroͤme angewandt werden duͤrfen, weil 
dieſe die Linie verhaͤltnißmaͤßig ſchwach la⸗ 
den und daher eine nachherige ſchnelle Ent⸗ 
ladung geſtatten. 

Bei dem atlantiſchen Kabel betraͤgt die 
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Verzoͤgerung des elektriſchen Stromes zwar 
noch nicht eine volle Secunde, doch hat die⸗ 
ſes auf die Geſchwindigkeit der Signale 
einen groͤßeren Einfluß, als es auf den er⸗ 
ſten Blick ſcheinen koͤnnte. Gine Verzoͤge⸗ 
rung von einigen Secunden bei einer von 
Irland nach Amerika gehenden Depeſche 
würde allerdings gar nicht in Betracht kom⸗ 
men, wenn es fid) nur um die Berfpätung 
in der Anfunft der ganzen Depeſche hans 
delte. Allein ber Rachtheil jener Verzoͤge⸗ 
rung macht ſich tu der Zeitdauer eines 
jeden einzelnen Elementarzeichens gel⸗ 
tend. Geſetzt naͤmlich, es ſollen zwei 
Morſe'ſche Punkte oder zwei kurze Magnet⸗ 
nadelausſchlaͤge nacheinander gegeben wer⸗ 
den, ſo muß der Taſter, welcher bei ober⸗ 
irdiſchen und kurzen Seeleitungen zu dieſem 
Zwecke zweimal raſch nacheinander gedrückt 
wird, für jeden Punkt oder jede Nadelab⸗ 
lentung etwa eine halbe Secunde lang nies 
dergedrückt und nad jeder Unterbrechung 
behufs Entladung der Linie wieder etwa 
eine halbe Secunde lang offen bleiben, fo 
bag jedes Elementarzeichen etwa eine 
ganze Secunde erforbdert. 

Die elektriſchen Ströme, mit benen tn 
febr langen Seefabeln die Signale erzeugt 
werden, Dürfen ſchon aug Ruͤcſicht auf bie 
Geſchwindigkeit der Entladung des Leie 
tungsdrahtes nicht ſtark ſein, ſie dürfen 
dieſes um fo weniger, als bei ſtarken Stroͤ⸗ 
men die elektriſche Vertheilung und die 
Anziehung der entgegengeſetzten Elektricitaͤ⸗ 
ten des Drahtes und der Eiſenhuͤlle (oder 
der ihr anliegenden Guttapercha, Fig. 50), 
ſo ſtark werden kann, daß an Stellen, wo 
die Guttaperchahuͤlle excentriſch den Draht 
umgibt und nur eine Dinne Schicht zwi⸗ 
ſchen dem Rupfers und dem Eiſendraht bile 


bet, eine Bereinigung beider Glettricitäten ſi 


durch bie Guttapercha hindurch erfolgen und 
dadurch bie letztere befchädigt und nad und 
nad zerftört werden kann. Letzteres ift bez 
ſonders ber Fall, wenn man Stvöme von 
hoher Spannung anwenbdet, wie fte von In⸗ 
buctionêrollen oder magneteleltrijden Da: 
ſchinen geliefert werden. Dan hat Fälle, 
wo bet Anwendung von ſehr ſtarken Stròs 
men ber Leitungsdraht in Folge übermaͤßi⸗ 
get Erhitzung die Guttaperchahülle zerſtoͤrte; 
in anderen Faͤllen bewirkte die gar zu ener⸗ 
giſche, erwaͤrmende und chemiſche Wirkung 
des Stromes, daß die feinſten Oeffnungen, 
welche ſich in der Guttapercha in Folge ei⸗ 
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ner mangelhaften Fabrication vorfanden 
und die wegen ihrer mikroſkopiſchen Klein⸗ 
heit nicht viel geſchadet haben würden, ſich 
erweiterten und allmälig bie Iſolirung des 
Kabels ganz aufboben; eine Batterie von 
fänfbunbdert Glementen zerſtoͤrt ein derarti⸗ 


ges Rabel meift ſchon tn wentgen Minuten. 


Wie verkehrt es ift, wenn wegen einer 
mangelbaften Iſolirung des Letters bie 
Fortpflanzung des eleltrijdhen Stromes und 
in” weiterer Folge davon die Erzeugung 
klarer Signale mit Schwierigkeiten verbun⸗ 
den iſt, dieſen Maͤngeln durch kraͤftige 
Stroͤme zu begegnen, hat das Kabel von 
1858 gelehrt. Man ſuchte, da ſchwache 
Stroͤme keine lesbaren Signale zu erzeugen 
vermochten, den Mangel der Iſolation durch 
energiſche Stroͤme zu uͤberwinden, und ver⸗ 
wandte dazu eine Batterie von 240 Paa⸗ 
ren Zink⸗ und Kupferplatten von vierzehn 
Quadratzoll Oberflaͤche, ſpaͤter ſogar ſehr 
intenſive Inductionsſtroͤme; der Erfolg dies 
fer SOperattonen war bie immer geringer 
werdende Iſolirung und ſchließlich das volle 
ftänbdige Berftummen des Kabels. 

Diefe und andere Erfahrungen haben 
immer mehr zu der Veberzeugung hinges 
brängt, daf man aud) bei dem atlantijden 
Kabel aug Ruͤckſicht auf ſeine Erhaltung 
nur áuperft ſchwache galvanijde Ströme 
anwenden dürfe. Unter folden Umſtaͤnden 
aber bleibt bie Benutzung der gewoͤhnlichen 
Zelegrapbenapparate, welde mit wenigen 
Ausnahmen auf der Anwendung von Elek⸗ 
ttomagneten beruben, fdon deshalb ausge⸗ 
ſchloſſen, weil ſchon ein ziemlich ſtarker elek⸗ 
triſcher Strom dazu erforderlich iſt, um 
einen Eiſenkern ſo ſtark zu magneti 
daß er zu dee Anziehung eines ſelbſt aͤußerſt 
leicht gearbeiteten Ankers Kraft genug be⸗ 

bt. 


Aber nod andere Gruͤnde fprechen gegen 
bie Anwendung von Gleftromagneten bei 
langen Seeleitungen. Die Erregung des 
Magnetismus in einem Gifenterne unter 
bem Einfluſſe eines ecleftrijden Stromes 
erfolgt nicht momentan bet der erſten Ans 
kunft des Stromes, fondern fte braucht eine 
meßbare Zeit, und ebenſo verſchwindet der 
Magnetimus nicht fofort, wenn der elel: 
triſche Strom aufgehoͤrt hat, um den Gis 
fentern zu kreiſen. Die Anwendung vou 
Gleftromagneten zu den Sprechapparaten 
langer fubmariner Leitungen würde .daber, 
feloft wenn jene unter Der Cinwirkung ſehr 
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ſchwacher Stroͤme anſprechen ſollten, Die 
Aufeinanderfolge der einzelnen Elementar⸗ 
zeichen, deren Dauer durch das Zeitinter⸗ 
vall zwiſchen dem Anzuge und dem Abfall 
des Ankers bedingt iſt, erheblich verlang⸗ 
ſamen und damit die ohnehin ſchon durch 
bie Ladungserſcheinungen reducirte Oes 
ſchwindigkeit der telegraphiſchen Correſpon⸗ 
denz noch mehr beeintraͤchtigen. 

Die Galvanometer, welde wit bez 
reits tm erften Artikel behandelt und in den 
Figuren 3 bis 8 abgebildet haben, find 
dieſen Maͤngeln weit weniger unterworfen 
und fönnen durch Berminderung de Ges 
widte8 der Dlagnetnadel, fo wie durch 
Germehrung der Anzahl ber bie Nadel 
Wmgebenden Drabtwindbungen zu einem 
Grade ber Gmpfindlichteit gebracht werden, 
daß ſich jede Phaſe in ber Stromftäcte, 
jedes Jus und Abnehmen derſelben, ja Die 
leifeften Wirkungen galvanijder Strdmung 
an ber Ablenfung der Dlagnetnadel fofort 
beutlidh zu erkennen geben. 

Allein eine Ablenkung von einem Win⸗ 
lelgrade iſt bet ſehr kleinen Magnetnadeln 
dem unbewaffneten Auge kaum bemerkbar, 
und doch waͤre eine galvaniſche Stromſtaͤrke, 
Die einen folden Einfluß auf die Nadel eis 
nes Galvanometers ausübte, für das ats 
lantiſche Kabel noch viel zu ſtark. Pro⸗ 
feſſsſr Thom ſon in Glasgow (S. 97) 
lehrte daher zu der älteſten Methode, tele⸗ 
graphiſche Zeichen zu geben, zurück, und 
waͤhlte als Sprechapparat für das Kabel 
mit geringen Abaͤnderungen einen telegra⸗ 
phiſchen Apparat, der, von Profeſſor Sau fh 
in Göttingen erfunden und bereitd im Jahre 
1883 in Gemeinſchaft mit Profeffor W e s 
ber bafelbft al8 Telegrapbhenapparat auds 
gefübet, von Poggendorff in Berlin big 
it einem febr hohen Grade der Bollfom: 
menbeit und der Senauigteit ausgebildet 
ad von Du Bois⸗Reymond ebenda⸗ 
ſelbſt in der Weiſe, wie es jebt von Thom: 
fon gefchiebt, bei ſeinen Borlefungen zur 
Sichtbarmachung ſchwacher Nerven⸗ und 
Nuskelſtroͤme zuerſt angewandt worden iſt. 

Wir ſind weit davon entfernt, das Ver⸗ 
dienſt Thomſon's um die verbeſſerte Con⸗ 
ſtruction dieſes deutſchen Inſtrumentes, 
welches jezt Marinegalvanometer, 
Spiegel⸗oder Reflexgalvanometer 
genannt wird, ſchmaͤlern zu wollen, aber 
wie Onnen nod weniger dieje Gelegenheit 
verkbergehen laſſen, ohne bie Ehre der Er⸗ 


finbung und des erften Anwendung deſſel⸗ 
ben tn ber Telegraphie fûr die oben ges 
nannten deutſchen Gelehrten mit allem 
Nachdruck in Anfprud zu nebmen. 

Das Inſtrument berubt zunaͤchſt auf dem 
phyſikaliſchen Safe, daf, wenn etn 
Spiegel fih um eine Adje dreht, 
bas von demſelben reflectirte Lichte 
bild etmen dboppelt fo groen Win: 
fel beſchreibt, al8 der Spiegel 
felbft. Die Richtigkeit dieſes Satzes er: 
gibt fid leicht aus folgender Betradtung. 

Es jet ab, Fig. 51, ein ebener Spiegel 
unb MM ein auê E befdyriebener einges 
theilter Kreisbogen; bie Linie CD ſtehe tn 
E ſenkrecht zu Der Spiegelflaͤche, und ber 
Rreisbogen MM habe in D eine ſchmale 


Big. 51. 





Bewegung ded Reflerlidhte8 bei der Drehung ded Spiegels. 


Spalte, durch welde ein Buͤndel von Lichts 
firablen einer dabinter flebenden Lampe L 
in ſenkrechter Richtung DC auf den Spiegel 
falle. Nad) dem bekannten Geſetze ber Refles 
xion bilden der auf den Spiegel einfallende 
und Der von demſelben zurückgeworfene 
Lichtſtrahl mit dem Einfallslothe ſtets gleiche 
Winkel. In dem vorliegenden Falle wird 
daher ber ſenkrecht einfallende Strahl DC 
wieder in ſenkrechter Richtung C D zu⸗ 
ruckgeworfen, ſo daf auf dem Maßbogen 
MM das Bild ber Lampenflamme oder des 
einfallenden Lichtſtreifens DC nicht fichtbar 
wird, weil e8 durch die Oeffnung D wieder 
hindurchgeht. 

Dreht man nun den Spiegel in die 


Lage a“b“ und iſt Cd wieder ſenkrecht zu 


a“b“, fo hat fid der Spiegel offenbar ſo 
weit gebrebt, daß CD nad Cd bingelangt 
it; ber Spiegel hat alfo den Winkel DCd 
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beſchrieben. Der auf den Spiegel a’b' gut iſolirten Windungen eines feinen Kupfer⸗ 
auffallende Lichtſtrahl ift immer noch DO; drahtes; an den Enden deſſelben x, y wird 
der jetzige Reflexſtrahl aber hat eine ſolche das Inſtrument in die Kabelleitung einge⸗ 
Richtung CE, dap er mit dem Lothe Cd ſchaltet, fo daß jeder durch das Kabel ge 
einen Winkel ECd bildet, welcher gleich j bende elektriſche Strom durch die Drahi⸗ 
bem Einfallswinkel D Cd ift; der Einfalls⸗ | tolle G geben mu. In der Mitte biefer 
ſtrahl DC wird alſo in der Nichtung CE | Rolle haͤngt an einem feinen Coconfaden 
zurückgeworfen und zeigt fid nun an der ein äuperft leicht gearbeitete® Magnetſtäb⸗ 
Stelle E auf dem Maßbogen MM als ‘den nn, auf beffen Rücken ein kleines 
Lidhtlinie von der Breite Des Spaltes D. Stabliptegelden S fo befeitigt iſt, dap bet der 
Der Spiegel hat hiernad) ben Winkel DCd, Ruhelage des Magnetſtäbchens und bei dee 
ber Lichtſtrahl aber den doppelt fo gros | Ginftellung deë Drabtgewindes GG in ben 
Ben Winkel D C E befdhrieben, und die magnetiſchen Meridian Diefe letztere verti⸗ 
Heine Drehung des Spiegels um den Winkel cale Ebene mit der Ebene des Spiegelchens 
DCd oder den Bogen Dd hat zur Folge, l und der verticalen Ebene der Nadel zu⸗ 








Das Reflex⸗ oder Spiegelgalvanometer. 


daß ber reflectirte Lichtſtrahl den doppelt ſammenfaͤllt. Wenn ſich daher ber Magnet 
fo großen Weg DE auf dem Maß⸗ nun dreht, fo dreht flh der Spiegel mit 
bogen durchlaͤuft. und zwar tft Die Achſe der Drehung der 

Es leudhtet auf den erften Blid ein, gemeinſchaftliche Coconfaden. In einer 
daß Die Groͤße des Weges DE, den der Entfernung von deet Fuß von dem Spie: 
Reflexſtrahl CE auf dem Bogen MM | gel ift in einem Schirm eine Spalte D 
burchläuft, wefentlid) von ber Entfernung angebracht, welde fih vermittelft eines 
dieſes letztern vom Spiegel C abbhängt;| Sdhiebers mehr oder weniger verengen 
ftellt man ben Bogen MM in Die boppelte laͤßt; dicht hinter dieſer Spalte ift eine 
Entfernung M'M', fo ift aud ber von dem | Lampe F aufgeftellt, welde einen binnen 
Reflexlichte burdlaufene Weg D'E' bei Lichtbündel durch bie Spalte D auf ben 
gleider Drehung des Spiegel8 doppelt | Spiegel S wirft. Bevor jedoch bie divers 
ſo grof als der Weg DE bei ber erften | givenden Lichtftrablen ben Spiegel erreichen, 
Stellung befjelben in MM. begegnen jie einer Sammellinſe L, durch 

Aus ber Fig. 52 laͤßt ſich nun leidt ers | welche fie in convergivender Richtung wete 
tennen, in melder Weife Thomjon nad) | ter gehen und als eine helle und ſcharfe 
dieſen Principien ſein Neflergalvanometer Lichtlinie auf dem Spiegel S ſich darſtellen. 
eingerichtet hat. GG iſt die Multiplica⸗ Der Spiegel reflectirt dieſe Linie und wirft 
torrolle, beſtehend aus vielen tauſend ſehr dieſelbe nach einer etwas höher ſtehenden 








Sdellen: Das atlantifde Kabel. 


eingetheilten Latte MM zurùüd, woſelbſt fie 
bei richtiger Ginftelung allee Theile als 
eime hellerleuchtete ſcharfe Lidhtlinie, Liſcht⸗ 
zeiger genannt, in einem dunkeln Raume 
dem Auge fichtbar wird, *) 

So lange Fein Strom durch bie Draht⸗ 
windungen x y geht, flebt bas Magnets 
ſtaͤbchen nn im magnetifden Meridian von 
Süden nad Norden gerichte, und Die Scala 
MM ift fo aufgeftellt, dap dann der Lichte 
stiger E auf dem Nullpuntte der Scala 
einſpielt. Geht nun ein Strom durch bie: 





Drabtwinbungen des Multiplicators G, 
fo wird der Magnet nebft feinem Spiegels 
den und damit zugleid) das ſtets in Der: 
ſelben Richtung durch Die Spalte D eins 





) Für diefenigen Lefer, welde die höchſt über 
tafdenden Gffecte dieſes Baldanometers felbft hervor 
rufen wollen, genúge die Bemerfung. daf ein ger 
wobnlider Multiplicator, auf deſſen Nadel ein etwa 
tinen halben Quadratzoll großes Glasſpiegelchen mit 
Baht befeftigt ift, dazu völlig ausreicht, wenn man 
wer eine vecht intenfive Gasſ⸗ Petroleum: oder Del⸗ 
lampe und eine ziemlich grope Gondenfatorlinfe von 
twa ſechs Jol Brennweite anwendet, dabei aber 
bur Einſchließen der Lampe in einen mit einer 
Epatte verfehenen Blechkaſten alles Seitenlidt von der 
wit weißem Bapier úberzogenen Latte abhält. 
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fallende Licht ber Lampe F nad ber einen 
oder andern Richtung abgelentt; ber Lichte 
zeiger E zeigt daher nicht mehr auf Null, 
ſondern je nad) ber Richtung und der Staͤrke 
des Stromes vecht8 ober links vom Null⸗ 
punkte auf eine andere Zahl der Scala MM. 

Aus dem Vorgehenden leuchtet nun ein, 
daß ſelbſt ſehr geringe und für bas unbez 
waffnete Auge nicht mehr ſichtbare Bewe⸗ 
gungen des Magnetſtaͤbchens n und des 
Spiegelchens S dadurch leicht wahrgenom⸗ 
men werden, dap ſich eine Lichtlinie E in 


ig. 53. 





Thomfon'ë Reflergalvanometer. 


einem dunkeln Raume auf einer weifen 
Fläche barftellt, und Daf die Bewegung Diez 
fer Lichtlinie durch die Drebhung des Spiez 
gel8 und Die Entfernung defjelben von der 
Scala MM bebdeutend vergröfert wird. 
In ben Figuren 53 und 54 iſt das 
Inſtrument tn der Form abgebildet, wie es 
prattifd) angewanbt wird, Das Dags 
netſtaͤbchen, welde8 wegen feiner Kleinheit 
in Der Zeichnung faum zu ertennen ift, 
(ft einen halben Zoll lang, einen Zehntel Zoll 
breit und einen Zehntel Zoll did; das damit 
verbundene kreisrunde Glasſilberſpiegelchen 
iſt nur einen Zweihunderiſtel Zoll dick, beide 
zuſammen wiegen nur ein Zweiundzwanzig⸗ 
8 


Monatshefte, XXI 127. — April 1867. — Zweite Folge, Bd. VI. 31. 
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ftel preußiſches Loth; Spiegel und Magnet das von der Mitte des Spiegel reflectinte 
fönnen übrigens ſo zart gearbeitet werden, und ebenfalls durch die Linſe zurückgehende 
daß ihr Geſammtgewicht nicht mehr als Lichtbild ber Spalte D ſtets gegen den 
ein Einhundertſechzigſtel preußiſches Loth be Nullpunkt der Elfenbeinſcala M M 





traͤgt und derartige Apparate ſind von 
Thomſon bereits ausgeführt worden. Das 
Magnetſtäbchen beſteht dann aus einem 
kleinen Stück einer ſehr feinen Uhrfeder, 
und das Spiegelchen aus einem der dünn⸗ 
ſten Mikroſkopdeckglaͤschen, welches auf der | 





einſpielt. Der Spalt D laßt fich durch 
eine beſondere er be enger 
oder weiter maden; Der Rahmen N hat 
jede weitere Berbreitung des Lampenlichtes 
von Dem Apparate abzuhalten, fo daß bie 
Scala MM vollfommen dunkel erfdeint 


einen Seite chemiſch verfilbert ift. Die! und nur ber Lidhtzeiger E darauf hichte 
Multiplicatordräbte G find in mehrere | bar ift. 


Rollen vertheilt und fo in Gruppen anges | 


ordnet, daß man je nad Bedürfniß da8 
Inſtrument für ſchwache oder ſtarke Siroͤme 
anwenden kann. In der Mitte derſelben 


Wegen der aͤußerſten Empfindlichkeit, 
welche 9 Galvanometer haben muß, um 
ſelbſt bei mangelhafter Iſolirung der Lei⸗ 
tung noch durch ſchwache elektriſche Stroͤme 


Fig. 54. 















































Thomſon's Reflergalvanometer alg Spredapparat des Kabels. 


it das Magnetſtaͤbchen mit feinem Spiez 
gelden an einem Coconfaden aufgebängt, 
und bidt Davor befindet fid) Die kleine 
Sammellinje, deren Brennpunkt beinahe 
im @piegel liegt. Das ganze âupere Gez 
bäufe, welches dieſe Theile umſchließt, ift 
luftdicht verſchloſſen, damit jede ſtörende 
Einwirkung von Luftftrömungen abgehal⸗ 
ten werde; die Enden des Multiplicators 
ſind im Innern an zwei nach außen her⸗ 
vortretende Drahtklemmen x,y angeldthet, 
mit denen das Inſtrument an jeder belie⸗ 
bigen Stelle in eine Leitung eingeſchaltet 
werden kann. Ein gekrümmter Stahlma⸗ 
gnet SN ijt an der Suspenfionsröhre p ſo 
befeſtigt, daß man ihm durch Drehen an 
der Mikrometerſchraube v jede erforderliche 
Verſchiebung und Einſtellung geben und 
damit ſo auf die Magnetnadel einwirken 
kann, daß in der Ruhelage dieſer letzteren 


beſtimmte Signale geben zu koͤnnen, iſt das 
ganze Inſtrument auf einem gegen alle ſeit⸗ 
lichen Erſchütterungen geſchütten und ger 
mauerten Steinpfeiler in einem dunkeln 
Zimmer aufgeſtellt, welches nur für den 
mit dem Empfange der Depeſchen beauf⸗ 
tragten Beamten zugaͤnglich iſt. Dieſer 
Beobachter ſitzt hinter dem Galvanometer, 
den Blick unverwandt auf den Lichtzeiger 
gerichtet, der je nach der Stromeswirkung 
auf der Elfenbeinſcala rechts oder links 
ausſchwingt. 

Wenn das Inſtrument als Mariner 
galvanometer angewandt werden ſoll, muß 
das Magnetſtäbchen ſammt Spiegelchen ſo 
aufgehaͤngt werden, daß auch die ſtaͤrkſten 
Schwankungen des Schiffs, auf welchem 
es aufgeſtellt iſt, Die relative Lage des 
Spiegelchens zu der Scala nicht zu aändern 
vermdgen. Fuͤr dieſen Zweck wird dad 


Magnetftäbdpen vermittelft eines Coconfa⸗ 
ben jowobl oben als unten an das 
bie Drabtwindungen tvagende Holzraͤhm⸗ 
den befeftigt und, wie Fig. 55 zeigt, in der 
Mitte der Deultiplicatorwindungen ein ges 
ſpannt. Der Coconfaden muß genau 
burd) den gemeinjdaftliden Schwerpunkt 
des Magneiſtäbchens und des Spiegelchens 
gehen, ſodaß letzteres, wenn der Multipli⸗ 
catordraht gedreht oder geneigt wird, ſeine 
Lage zu der Scala und zu dem darauf er: 
ideinenden Lidhtzeiger unverändert beibe⸗ 
haͤlt. Der Einfluß ber Schwere der. Erde 
wird hierdurch aufgehoben und der Magnet 
bebält unter allen Stellungen deë Inſtru⸗ 
mente Diejelbe verhältnigmäpige Lage zu 
ber Scala, welde mit ihm auf demfelben 
Tiſchbrette befeftigt ift. 


ee — 


vanometer laffen ſich felbft bei febr ſtuͤrmi⸗ 
(dem Wetter auf der See alle Arten gal 
vanometriſcher Deffungen ebenfo leicht und 
ficher augfübren, wie auf dem Lande; wez 
dert der ſtets wechſelnde Cours des Schiffs, 
nod) bie hochgehenden Wellen der See haz 
ben auf bie Ablenkungen deë Lichtzeigers 
irgend einen Ginflup. Daf der feitltche 
Gufeifenmagnet die Empfindlichkeit des 
Inſtrumentes etwas beeinträchtigt, tft leicht 
einzufehen; bet ſeiner Anwendung als 
Schiffsgalvanometer pflegt man daher aud) 
etwas ftärtere Ströme anzuwenden, als es 
ſonſt erforderlich iſt. 

Die außerordentliche Empfindlichkeit des 
Thomſon'ſchen Inſtruments zeigte ſich im 
hellſten Lichte, als man vor der Abfahrt 
des Great Eaſtern einen ſehr kühnen Ver⸗ 





Das Marinegalvanometer. 


Nicht minder muß für ſolche Zwecke der 
Einfluß des Erdmagnetismus auf den 
Magnet aufgehoben werden, mit andern 
Worten, es muß das Beſtreben des letztern, 
fb von Süden nad) Norden zu richten, 
beſeitigt werden. Man erreicht dieſes da⸗ 
durch, daß man den Multiplicatordraht 
nebſt Magnet und Spiegelchen in eine 
Büchſe von ſtarkem, we ich em Eiſen ein⸗ 
ſchließt und zugleich im Innern dieſer 
Buͤchſe einen maͤßig ſtarken Stahlmagnet 
NS in Hufeiſenform fo aufftellt, Dap ſeine 
beiden Mole die Drabtrollen zwijden fid 
fafjen. Da bie magnetijde Wirkung dies 
fer Pole auf bie Magnetnadel ſtaͤrker ift, 
als die Richtkraft der Erde, fo wird lebtere 
dadurch aufgehoben und Die Mabel frellt 
feb in Der Ruhelage bet allen Stellungen 
des Inſtrumentes in Die Linie SN, welde 
die Pole de Hufeiſenmagnets verbindet. 

Mit einem fo eingerichteten Marinegal⸗ 


ſuch mit dem Rabel anftellte. In der 
Mitte einer Strede von 1700 Meilen 
wurde das Kabel von der Gifenbülle bez 
freit, Die Guttapercha auf eine Laͤnge von 
einem Fuß herausgeſchaͤlt und fo die Rupferz 
ader blopgelegt; bas Sellftüd wurde dann 
ins Deer geworfen und fo tief hinabges 
laffen, daß der bloßliegende Rupferdrabt 
auf dem Meeresboden auflag. Als man 
num durch den Drabt telegrapbicte und 
zwar Áo, daß der Strom gendthigt war, die 
bloßliegende Drabtftelle zu paffiren, um 
zum ander Drabtende binzugelangen, er⸗ 
bhielt man an dem Reflergalvanometer 
nod immer vollkommen beutlide und led: 
bate Zeichen, obgleich der gröfpte Theil des 
Stromes ſicher an der nicht ifolirten Kabel⸗ 
telle Dieect in’8 Meer umd in Die Erde 
ging, und nur ein Heiner Bruchtheil deſſel⸗ 
ben das Ende der Leitung und das Gal 
vanometer erveichte. Dan ift hiernad bez 
8 
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rechtigt anzunehmen, daß es aud dann 
noch moͤglich ſein wird, mittelſt des Re⸗ 
flexgalvanometers durch das Kabel lesbare 
Signale zu geben, wenn die iſolirende 
Huͤlle des Kabels bis zu einem gewiſſen 
Grade befdädigt und die Iſolation in nicht 
3u wetten Grenzen zerſtoͤrt iſt. 

Gin anderes Beiſpiel ber vorzüglichen 
Iſolirung des Kabels ſowohl, als der gro⸗ 
ßen Empfindlichkeit des Reflexgalvano⸗ 
meters iſt von nicht geringerem Intereſſe. 
Mit dem ſchwachen Strome, den man er⸗ 
hält, wenn man ein Stückchen Zink von 
einem oder zwei Gramm in einen ſilbernen 
Fingerhut legt und einige Tropfen verz 
dünnte Sdywefelfture hinzufügt, kann man 
eine zwar langſame aber vollkommen deut⸗ 
liche telegraphiſche Correſpondenz auf je⸗ 
dem der beiden Kabel herſtellen. Ja man 
bringt mit demſelben Fingerhute die Cor⸗ 
reſpondenz ſogar dann noch ganz gut zu 
Stande, wenn man in Newfoundland die 
Leitungsdräbte der beiden Rabel mit eins 
ander verbindet und fo einen einzigen conz 
tinuirlicdhen Drabt oon Irland nath News 
foundland und wieder zurück bildet. Obs 
gleich in dieſem Falle der ſchwache Strom 
bie Breite des Atlantijchen Oceans zwei⸗ 
mal, alfo im Ganzen eine Kabellaͤnge von 
8700 Seemeilen zu durchlaufen batte, fo 
erreichte er doch das Ende derfelben in wes 
niger als einer Secunde nad dem Cons 
tacte des Kabels mit dem Silber des Fine 
gerhutes, und es war ſeine Einwirkung auf 
das Galvanometer ſo beſtimmt und leicht 
fichtbar, daß ber Lichtzeiger zwoͤlf bis acht⸗ 
zehn Zoll auf der Elfenbeinſcala abgelenkt 
wurde und Depeſchen damit ohne Mühe 
verſendet werden konnten. 

Wir werden nachher auf das Reflex⸗ 
galvanometer zurückkommen, um zu erklaä⸗ 
ren, wie die Bewegungen des Lichtzeigers 
combinirt werden, um daraus ganze De⸗ 
peſchen zuſammenzuſetzen. 

Viel verwickelter iſt der Apparat, wel⸗ 
cher auf der Abgangsſtation angewandt 
wird, um die Stroͤme durch das Kabel zu 
ſenden, unter deren Einfluß auf der An⸗ 
kunftsſtation das Reflexgalvanometer ſeine 
Signale gibt. Haͤtte man es mit einer 
oberirdiſchen Drahtleitung zu thun, ſo 
wuͤrde es genuͤgen, entweder einfache Stroͤme 
bon entgegengefebter Richtung oder von 
verfdiedener Stärke anzuwenden; jeder eins 
zelne Strom würde dann den Lichtzeiger 
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des Galvanometers in Bewegung ſetzen und 
ihn entweder, je wach ſeiner Richtung, vecht 
oder links ablenken, oder je nach ſeiner 
Staͤrke thn um mehr oder weniger Grade 
auf der Scala fortbewegen. Aber die Lei⸗ 
tung iſt tm atlantiſchen Kabel nicht etn 
einfacher Metalldraht, ſondern ein Syſtem 
mehrerer leitender und iſolirender Stoffe 
von ſehr bedeutender Laͤnge und unterliegt 
als ſolches, wie wir es bereits in den Fig. 
48, 49 u. 50 erlaͤutert haben, den verwickel⸗ 
ten Erſcheinungen der Ladung, der Ent: 
ladung und der feitlidhen Bertheilung 
oder der ſtatiſchen In duction. Es ges 
nuͤgt zwar aud) bier, um ein einfaches Zeichen 
mit bem Salvanometer zu geben, einen 
einzelnen eleltrijden Strom von hinreichen⸗ 
ber Dauer durch das Kabel zu ſenden und 
biefen abzubrechen; allein in biefer Form 
würde Die Arbeit des Telegraphirens aut 
ben oben angeführten Gründen ungemein 
langfam vor ſich geben. Um bie Geſchwin⸗ 
bigteit der Signale zu vergröpern, gibt es 
verjchtedene Mittel, von denen Thom ſon 
und Varley das nachfolgende auf Grund 
theoretiſcher Betrachtungen und praktiſcher 
Erfahrungen für den Betrieb des atlantiſchen 
Kabels gegenwaͤrtig angenommen haben. 

Zuerſt wird, um eine Ablenkung des 
Lichtzeigers nach rechts zu erzeugen, auf 
der Abgangsſtation, z. B. Irland, ein po⸗ 
ſitiver Strom von einer gewiſſen Dauer in 
das Kabel geſchickt, welcher das Kabel 
ladet und auf der Ankunftsſtation (New⸗ 
foundland) den Lichtzeiger nach rechts ab⸗ 
lenkt. Um Das Signal abzubrechen umd 
den Lichtzeiger auf Null zurückgehen zu 
laſſen, muß dieſer Strom in Irland unter⸗ 
brochen werden; aber dadurch allein kehrt 
der Lichtzeiger noch nicht ſofort zurück, da 
der Entladungsſtrom nach beiden Seiten 
hin abfließt und die Nadel noch eine Zeit 
lang abgelenkt haͤlt. Letztere muß alſo ver⸗ 
anlaßt werden, ſchneller, als ſie es ſonſt 
thun würde, nach links zurückzukehren, und 
zu dieſem Zwecke ſchickt man gleich nach 
Unterbrechung des erſten poſitiven Stromes 
einen entgegengeſetzten (negativen) Strom 
in das Kabel. Letzterer muß, um den ihm 
entgegenkommenden poſitiven Rückſtrom zu 
uͤberwinden und dod nod Kraft genug zu 
behalten, um am andern Kabelende auf die 
Nadel zu wirken, ſogar etwas ſtärker oder 
laͤnger andauernd ſein, als ber erſte pofts 
tive Strom. Wenn auf dieſe Weiſe die 


S dellen: 


abgelentte Nadel und der Lichtzeiger wad 
ber Ruhelage bin zurückgeworfen find, 
erreichen fie natürlich wicht fofort dieſe 
Stellung, vielmebr mürde Die ſehr leichte 
Nadel mit ihrem Sptegelden, wie etn 
Pendel nod lange um die Ruhelage bins 
und herſchwanken, wenn man fie nicht auf 
ihrem Rückwege vor ihrem Gintritt in dte 
Rubelage etwas aufbielte. Der Beobad: 
ter kann unmöglid) mit ber Hand dieſe zar⸗ 
ten Theile ftillftellen, er würde fie nur nod) 
mehr erſchũttern und grade zum Schutze gez 
gen die Lufterſchuͤtterungen find fie ja in 
einem Gehaͤuſe eingeſchloſſen. Wie Fann 
aber ber Telegrapbift in Irland die in 
Newfoundland zurücidwingende Nadel in 
Ruhe bringen? Es geſchieht dieſes ganz 
einfach dadurch, daß er ihr, bevor fte nod 
die Ruhelage erreicht hat, einen Eurzen Stop 
gibt und zu dieſem Zwecke einen dritten und 
pofttiven Strom von geringerer Stärte 
oder kützerer Dauer, als die vorigen, in das 
Rabel fendet, der dann die Nadel in dem: 
ſelben Sinne abzulenten ſucht, wie der erſte, 
oder Da er nur eine verhältnigmäpig kurze 
Dauer und die Nadel nod die entgegenges 
bte Bewegung hat, nicht wetter bewirkt, 
alg daß letere einen Theil ihrer Bewe⸗ 
gung nad) ber Rubelage hin verliert. 
Aber damit ift bas Rabel wieder wie ans 
fänglid, nur ſchwaͤcher poſitiv geladen und 
bie Unterbrechung dieſes dritten Stromes 
bat Die Entladungsſtröme und ihre längere 
Einwirkung auf die Nadel zur Folge. Um 
abermal8 das Rabel zu entladen und die 
ber Ruhelage bereits ftarf genaͤherte Nadel 
von dieſem fie zurückhaltenden Entladungs⸗ 
ſtrom zu befreien, wird ein vierter und 
zwar negativer Strom von noch kürzerer 
Dauer in das Kabel geſchickt, und endlich 
der Nadel, wenn fie ganz oder ſehr nahe 
die Ruhelage erreicht hat, durch Entſen⸗ 
dung eines fünften und zwar poſiti⸗ 
ven Stromes von ganz kurzer Dauer noch⸗ 
mals ein Stoß gegeben, der ihr den Reſt 
ihrer Rüdbewegung nimmt und ſie in der 
Ruhelage zum Stillſtand bringt. 

Bet der Difpofition, welche die genann⸗ 
ten Phyſiker nad) vielfaden Verſuchen an 
bem im Great Eaſtern liegenden Kabel 
getroffen haben, müſſen fid die fünf 
nacheinander folgenden Einzelſtroͤme der 
Dauer nad wie Die Zablen J- 100, — 
156, +- 80, — 321/a, J- 26 verbalten, 
wobei zugleich die poſitiven Ströme, welde 
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auf ben Lichtzeiger rechts ablentend wirken, 
mit J-, die negativen zur Entlabung des 
Kabels und zur befdsleunigten Rückkehr der 
Nadel dienend, mit — bezeichnet find. Diefe 
fünf Ströme bilben in ihrer Geſammtheit 
nut eine einmalige Ablenkung des Licht: 
zeigers nach rechts ober cin einziges Signal, 
welches wir, zum Unterſchiede von denje⸗ 
nigen Signalgruppen, die einen Buchſta⸗ 
ben oder eine Ziffer bedeuten, ein (9) 
Urzeichen nennen wollen. Durch eine ganz 
aͤhnliche Reihenfolge von fünf einzelnen 
und zwar drei negativen und zwei pofitiven 
Stroͤmen, welche den Effect eines einzigen 
negativen Stromes haben, wird der 
Lichtzeiger nach links abgelenkt und hier⸗ 
durch ein zweites (—) Urzeichen gegeben, 
durch deſſen Combination mit dem (+-) 
Urzeichen einzeln oder in Gruppen in ders 
felben Weife das Alphabet zuſammengeſetzt 
werden fann, wie dieſes bei dem engliſchen 


Nadeltelegraphen noch gegenwärtig geſchieht. 


Anſtatt aber den Lichtzeiger je nach der 
Stromesrichtung recht oder links geben 
zu laſſen, kann man auch Stromſyſteme 
von verſchiedener Stärke aber glei⸗ 
dem Effecte anmenden, und zwar ders 
act, daß wieder je fünf Stroͤme, drei pofi⸗ 
tive und zwei negative, ein (+H-) Urzeidhen 
bervorrufen, daß aber das Syftem der fünf - 
erſten Stroͤme ſchwaͤcher tft, als Das der 
fünf anderen. In dieſem Falle, der ge⸗ 
genwaͤrtig bei dem Kabel in Anwendung 
iſt, wird durch das Syſtem der ſchwaͤcheren 
Stroͤme der Lichtzeiger nad rechts vom 
Nullpunkt bis auf fünfzehn Grad abgelenkt 
und dieſes Urzeichen bedeutet nach der Weiſe 
des Morſe'ſchen Alphabets einen Strich; 
durch das andere Syſtem der ſtaͤrkeren 
Stroͤme wird der Lichtzeiger ebenfalls nach 
rechts, aber vom Nullpunkt bis auf zwans 
zig Grad bewegt, und dieſes Urzeichen bez 
deutet einen Punkt. Nach dem Morſe'ſchen 
Alphabet aber werden bekanntlich die Buch⸗ 
ſtaben und die Ziffern durch Gruppen von 
Punkten und Strichen gebildet; es iſt z. B. 


a == — 

bz — se 

c. — — . — 

d — — .. 

8 

f ==. — Ue | w. 
ends 

5 — ..... 

8 — — — ee Ue ſ. w. 
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unb im derſelben Weife werden aud die 
beiden verfdieden ſtarken Ausſchlaͤge deë 
Lichtzeigers combinirt, um damit die Buch⸗ 
ſtaben und bie Ziffern zu ſignaliſiren. 

Die fuͤnf elementaren poſitiven und ne⸗ 
gativen Stroͤme, welche zur Bildung ei⸗ 
nes Urzeichens erforderlich ſind, müſſen 
genau die angegebene Dauer haben, wenn 
ble Urzeichen des Lichtzeigers ſcharf ber 
grenzt und ſtets von der gleichen Groͤße 
ſein ſollen. Man kann daher ihre Erzeu⸗ 
gung nicht der bloßen Hand des Telegra⸗ 
phiſten uͤberlaſſen, es muß vielmehr ein be⸗ 
ſonderer ſtromgebender Apparat (Verſen⸗ 
bun gsapparath) dazu conſtruirt werden, 
ber für jedes zu verſendende Urzeichen 
(Punkt oder Strich) fünf einzelne poſi⸗ 
tive und negative Stroͤme mit möglidyfter 
Geſchwindigkeit, aber in richtig abgemeſſe⸗ 
ner Dauer in das Kabel ſendet. 

Varley und Thomſon haben derar⸗ 
tige Apparate in verſchiedener Weiſe con⸗ 
ſtruirt, deren weſentliche Einrichtung darin 
beſteht, daß zwei kreisfoörmige, auf einer 
und derſelben Achſe befindliche Scheiben, 
von Denen Die eine Die poſitiven Ströme 
lettet, wenn Die andere Die negativen führt, 
durch ein Uhrwerk oder ein Tretrad in eine 
ſchnelle Rotation verſetzt werden und dabei 
balb Die eine, bald die andere Scheibe mit 
darüber liegenden Gontactfedern in Berüh⸗ 
rung tritt. Die Scheibenumfäânge haben 
ftellenmeife Ausfchnitte, wodurch der Gon: 
tact ber Schleiffeder mit der Scheibe fo 
lange aufgehoben ift, als ber Aug fchnitt 
unter der Heder verweilt. Es iſt nun leicht 
einzuſehen, daf, wenn die genannten Aus⸗ 
ſchnitte richtig proporttonirt und derart 
angebracht ſind, daß immer die eine Schleif⸗ 
feder auf dem Umfange einer Scheibe ruht, 
wenn die andere in einem Ausſchnitt der 
anderen Scheibe liegt, und wenn die bei⸗ 
den Federn mit dem Kabel und der Erde 
in Verbindung ſtehen, beim Umlaufen bei⸗ 
der Scheiben Stroͤme von wechſelnder Rich⸗ 
tung mit genau beſtimmter Dauer durch 
das Kabel geſendet werden können. Um 
letzteres zu bewirken, hat der Apparat zwei 
Taſten; drückt man die eine ſo lange nie⸗ 
der, bis die Scheiben eine Umdrehung ge⸗ 
macht haben, was ſich allemal durch ein 
laut vernehmbares Abſpringen einer tö⸗ 
nenden Stahlfeder deutlich zu erkennen 
gibt, ſo gibt der Apparat als Reſultat der 
fünf elementaren Stroͤme, die er in das 
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Kabel ſendet, am andern Ende im Galva⸗ 
nometer etn — Urzeichen (der Lichtzeiger 
des Galvanometers geht nad recht6); 
druͤckt man Die andere Taſte während einer 
Scheibenrotation nieder, fo wird dadurch 
ein Stromwechſel eingeleitet; die frühete 
pofttive Scheibe lettet nun die negativen 
Stroͤme und umgelehrt und der Apparat 
gibt als Refultat der fünf elementaren 
Ströme, die nun in umgekehrter Richtung 
durch bag Rabel geben, am Salvanometer 
ein — Urzeichen (Der Lichtzeiger geht nad 
linE8). Der Appatat lann aber aud ohne 
weſentliche Aenderungen leicht fo eingerich⸗ 
tet werden, daß der Druck auf die eine 
Taſte einen ſchwaͤcheren Strom erzeugt, der 
ben Lichtzeiger nur big fünfzehn Grad ab: 
lentt, Der Drud auf bie andere Tafte das 
gegen einen ſtaͤrkeren Strom in bas Kabel 
ſendet, der Den Lidhtzeiger bis auf zwanzig 
Grad bewegt, 

Damit der Telegraphift auf der Abgangs⸗ 
ftation die Wirkung feines Berfendungsap: 
parats controliren koͤnne, wird der Strom 
aud auf fetner eigenen Station durch ein 
gleiches Neflergalvanometer geleitet, wobet 
bie Bewegungen ſeines Lichtzeigers auf der 
rechten Hälfte ber Scala fptelens gehen 
ibm Depeſchen zu, fo bewegt fich der Licht⸗ 
zeiger, wenn ſtets nur mit pofttioen Strö⸗ 
men gearbeitet wird, entgegengeſetzt auf ber 
linten Seite des Nullpunttes. Bet richtis 
ger Adjuſtirung aller Theile deë Apparates 
Taffen fid der die Scheiben bewegenden Welle 
über hundert Umdrehungen in der Minute 
geben; da jeder vollen Umbdrehung ein 
Urzeichen, . oder —, entfpricht, fo vichtet 
fih hiernach zunaͤchſt die Geſchwindigkeit, 
mit welcher die Signale durch das Kabel 
telegraphirt werden können. 

Eg wird nicht zu gering angeſchlagen 
ſein, wenn man annimmt, daß in der Re⸗ 
gel Die beiden Scheiben in einer Minute 
nur hundert Umlâufe maden; in dieſem 
Balle gibt der Verſendungsapparat in ber 
Minute hundert Urzeichen. Da bei der 
Combination ber Budftaben und Ziffern 
aus zwei Urzeidjen durchſchnittlich 67/0 Urs 
zeichen für jedes Signal (Buchftabe oder 
Siffer) erforderlid find, jo geben die huns 
bert in Der Minute erfolgenden Urzeichen 
höchſtens 100 : 37/10 oder 27 Buchſtaben. 
Das Wort zu fünf Buchſtaben gerechnet, 
wäre dann bie Geſchwindigkeit ded atlanti⸗ 
iden Telegraphen 27 : 5 oder 52/5 Worte 





Morſe ſche Telegraph auf oberirdiſchen Lis 
nien in derſelben Zeit durchſchnittlich zwan: 
ig Worte befördeet. In der That gaben 
bie Apparate von Thomſon und Barley bet 
einer Preisbewerbung im Jahre 1865 bet 
brei verſchiedenen Depelden der. Reihe nad) 
cine Geſchwindigkeit von nabe 41/,, 41/5 
und 57/0 Worten in der Minute. Nad 
Vollendung der Linie [teferten die Appa⸗ 
vate ſechs Worte in der Minute, und theils 
ducch Steigerung der Rotationsgeſchwin⸗ 
digkeit des Verſendungsapparates, theils 
durch Vervollkommnung des Galvanome⸗ 
ters iſt auch die Geſchwindigkeit des Tele⸗ 
graphen vergroͤßert worden und beträgt gez 
genwaͤrtig durchſchnittlich zehn Worte, zu⸗ 
weilen ſogar fünfzehn Worte in der Mi⸗ 
nute, 


Die Batterie, welde man zur Erzeugung 
der Strme anwendet, befteht aug 20 
Daniell'ſchen Elementen, deren Zink⸗ 
gelen bloß mit Waſſer gefüllt find; durch 
Zerſetzung des Kupfervitriols bildet ſich 
von ſelbſt die zur Leitung des Stromes 
erforderliche Schwefelſaͤure, welche zur 
Zinkzelle übergeht. 

Bei ber mittleren Geſchwindigkeit von 10 
Worten in der Minute liefert ber Telegraph 
auf beden Kabeln in einem Tage 28,800 
Morte oder, bie etnfache Depefde zu 20 
Worien gerechnet, 1440 Depefden; nad 
ber Angabe des Generaldirectors Lampion 
werden fogar täglid) 1500 Depeſchen verz 
ſandt, was einer mittleren Geſchwindigkeit 
des Telegraphen von 102/, Worten in 
einer Minute entſpricht. 

Ungeachtet der ſehr hohen Taxe, welche 
fie die Depeſchen zwiſchen England und 
Amerika angeſetzt ift*), iſt doch der Juz 
brang zu Dent Kabel außerordentlich ſtark, 
und dieſes hat die Unternehmer beſtimmt, 
nueben der gewoͤhnlichen Methode des Tele⸗ 
graphirens mit Buchſtaben und Ziffern 
noch die Bolton'ſchen Signalcodices in 
einer verbeſſerten Form anzuwenden. 
Das Weſen dieſer letzteren Methode 
beſteht darin, daß man ſämmtliche Worte 


— — — — 


) Eine Depeſche von 20 Worten oder weniger, 
die jeded 100 Buchſtaben nicht überſchreiten darf 
und in welcher Namen und Adreſſe des Abſenders 
ub des Empfanger8 mit gerechnet werden, koſtet 
ztgenwärtig 5 Pfund Sterling, jedes Wort bis zu 
menig loſtet 2 Schilling mehr. Für Depeſchen 
nach dem Signalcoder oder in Chiffern kommt die 
berpelte Tare in Anrechnung. 
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in einer Minute, wogegen bekanntlich der und Silben einer Sprache, verſchiedene 


haͤufig wiederkehrende Saͤtze aus ben ein⸗ 
zelnen Zweigen der menſchlichen Thaͤtigkeit 
u. ſ. w. nach gewiſſen Principien ordnet 
und fie in ein oder mehrere Bücher (Lexi⸗ 
Eon, Cober) einträgt. Die einzelmen 
numericten Seiten dieſer Bücher enthalten 
alle biefelbe Anzahl von ebenfall8 nume⸗ 
tieten Zeilen, und in dieſe Zeilen werden 
die Worte und Sâbe eingetragen. Die 
telegrapbifden Signale beftehen dann and: 
ſchließlich aus Gruppen von Ziffern, 
von denen ein Theil die Seitenzahl des 
Signalcodex, der andere die Zeilenzahl die⸗ 
ſer Seite angibt; eine jede ſolche Ziffern⸗ 
gruppe laͤßt alſo auf der Ankunftsſtation 
das Wort oder den Satz, welches man da⸗ 
mit hat telegraphiren wollen, ſofort in dem 
Codex auffinden. 

Wir wollen ein Beiſpiel nehmen und 
ben Codex ſo einrichten, daß er 1000 
Seiten und jede Seite 10 Zeilen hat. 
Die telegraphiſchen Signale ſollen nur die 
Ziffern O, 1, 2 bis 9 angeben. Jede 
Seite unter 100 iſt, wie jede Seite über 
100 mit einer dreizifferigen Zahl ver⸗ 
ſehen, zu welchem Zwecke die fehlenden 
Ziffern durch Vorſetzen von Nullen er⸗ 
gaͤnzt werden. Die Seitenzahlen beginnen 
daher mit 000, 001, 002 u. ſ. w.; 
ebenſo werden die Seiten ſtatt mit 10, 
11, 12 bis 99 mit 010, 011, 012 bis 
099 bezeidnet; die 10 Zeilen einer jeden 
Seite find bezeichnet mit einzifferigen 
Zahlen O, 1, 2 bi8 9. Ein derartig bez. 
zifferter Signalcoder enthält daher auf 
feinen 1000 Seiten im Sangen 10,000 
Zeilen und ebenfo viele Worte oder Phra⸗ 
fen, 3u deren Beftimmung jedesmal eine 
Sruppe von 4 Ziffern erforderlich ijt. Die 
drei erften Ziffern geben Die Seitenzahl, 
Dic lebte Siffer die Zeile der Seite an, wo 
das betreffende Wort oder der zu telegras 
phirende Sap fid findet. 

Es leuchtet auf den ersten Blick ein, 
daß beractige nad gewifjen Regeln mit 
Umſicht eingerichtete Signalbücher überall 
da, wo der Natur der Dinge nach auf dem 
Wege der Buchſtabentelegraphie nur ein 
langſames Arbeiten moͤglich iſt, die Ber: 
ſendung der Depeſchen beſchleunigen, in⸗ 
dem ſie geſtatten, daß ganze Worte und 
lange Saͤtze mit wenigen Ziffern ausgedrückt 
werden. 

In der Regel find zwei zuſammengehoͤrige 
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Signalcodices erforderlich; der eine, auf 
ber Verſendungs ſtation, dient zur Ume 
ſchreibung ber in Worten aufgegebenen 
Depefde in Ziffern; in bm find die zu 
telegraphirenden Silben, Worte u. f. w. 
wie ín einem gewöbnliden Lerilon tn 
alpbabetifder Ordnung zuſammen⸗ 
geſtellt, und bei jeder Silbe, Wort u. ſ. w. 
iſt die Zifferngruppe angegeben, unter wel⸗ 
cher auf Der Ankunfts ſtation daſſelbe 
Wort, dieſelbe Silbe oder Phraſe ſich vor 
findet. | 

Der Signalcoder des atlantifden Teles 
grapben zerfaͤllt in fünf Theile. Der erfte 
berjelben enthält Die Seiten O bis 9, jede 
Sette bie Zeilen O bis 9, alfo im Ganzen 
100 Signale, zu deren Telegraphirung 
jedesmal 2 Ziffern evforderlich find; er 
brüdt bie Buchſtaben des Alphabets, Die 
Ziffern, Interpunctionszeichen und einige 
conventionelle Dienſtphraſen aus. 

Der zweite enthält die Seiten von 00 
bis 99, oder 100 Seiten; jede Seite die 
Zeilen O bis 9, alſo 10 Zeilen; der ganze 
Codex enthält daher 1000 Signale. Jedes 
Signal erfordert zur Verſendung 8 Ziffern; 
Die belden erſten weifen auf die Sette, 
Die letzte auf Die Zeile biefer Sette bin, 
wo fid das Signal findet. Er heift der 
Stlbencoder und mit ſeiner Hülfe laͤßt ſich 
jedes Wort einer jeden Sprache ſillabiren, 
wenn es überhaupt mit engliſchen Buch⸗ 
ſtaben geleſen werden kann. 

Der dritte Theil hat die Seiten von 
000 bis 999, jede Sette mit den Zeilen 
O bis 9 und enthaͤlt alfo im Ganzen 
10,000 Signale, bie ſämmtlich auf comz 
merctelle, induftrielle und politiſche Mads 
vichten Bezug haben; auperdem ſtehen 
barin bie haͤufig vorfommenden Namen 
von Ortſchaften, die Monate, Tage, Stun⸗ 
ben u. ſ. w. Um eines dieſer Signale 
zu telegraphiren, braucht man 4 Ziffern, 
von denen Die drei erften auf die Seite, 
Die lebte auf Die Zeile dieſer Seite hin⸗ 
weifen, wo fid das Stgnal vorfindet, 

Der vierte Coder, Worts oder Satzcodex 
genannt, bat in gleider Weife auf den 
Seiten 0000 bië 9999, jede Seite zu 10 
Zeilen, im Ganzen 100,000 Signale, zu 
beven Telegrapbirung jedesmal 5 Ziffern 
eeforderlieh find. Er drückt alle nad dem 
Alphabet geordnete Worte der englifden 
Sprade, jowie eine Reihe codificirter 
Sätze aus, 


Der fünfte Theil endlich, mit den Seiten 
00000 bis 99999, enthält im Sanzen 
1,000,009 Stgnale, bie Namen aller bez 
fannten Orte in ber Welt umd eine Reihe 
von Sätzen, zu deren Bezeichnung jede: 
mal eine Oruppe von 6 Ziffern telegras 
pbirt werden muf. 

Die Zahl der Ziffern, Die nacheinander 
obne Pauſe als eine einzige Gruppe ans 
kommen, laffen eine Verwechſelung der eins 
zelnen Codices nicht aufkommen; erſcheint 
eine Gruppe von 4 Ziffern, ſo greift man 
zu ben dritten Codex, eine Gruppe von 
5 Ziffern weiſt auf ben vierten Coder 
u. ſ. w. hin, 

Nad den englifden Mittheilungen er: 
gibt bie Benubung diefer fünf Signals 
codice8 eine Erhoͤhung der früheren Tele⸗ 
graphirgeſchwindigkeit um mindeftens 100 
Procent, und zu einem gleden Refultat 
fommt man auf dem Wege der Rechnung. 
Nimmt man nämlid, wie vorhin angef brt 
wurde, an, daß bie mittlere Leiſtungs⸗ 
fäbigteit bes Telegraphen, wenn feine 
Signale in Buchſtaben beftehen, 102/, 
Worte tn einer Minute beträgt, fo iſt das 
gleichbedeutend mit 208 Urzeichen in 
einer Minute, weil das Wort durchſchnittlich 
zu 5 Buchſtaben, und nach dem Morſe'ſchen 
Syſtem der Buchſtabe oder die Ziffer zu 
4 Urzeichen gerechnet werden kann. Hier⸗ 
nad nimmt 1 Urzeichen 0,005 Minuten 
in Anſpruch. 

Verwendet man die beiden Urzeichen 
nur zur Darftellung von 10 Jiffern (O bis 9), 
ſo braudt jede Ziffer durchſchnittlich 2,2 
Urzeichen oder 0,011 Minuten Zeit. Bes 
rechnet man hiernach die Zeit, welde eine 
Depefde von 20 Worten gebraudht, um 
mittelft ber auf bie Signalcodices hin⸗ 
weiſenden Zifferngruppen telegraphirt zu 
werden, fo findet man natürlid eine um 
fo groͤßere Zeit, je mehr Ziffern ein Coder 
zur Darftellung feiner Signale in Ans 
ſpruch nimmt; im Mittel aber ergibt ſich, 
daß zur Telegraphirung einer Depeſche von 
20 Worten nur 0,88 Minute erforderlich 
iſt oder daß 22,7 Worte in einer Minute 
telegrapbiet werden können. Es iſt frets 
lid) bierbei auf bie Zeit, welde auf Der 
Abgangsftatton zu der Uebertragung der 
in Worten gefdsriebenen Depeſche tn 
Ziffern, fowie auf der Ankunftsſtation zur 
Dechiffrirung oder zur Ruͤcküberſetzung der 
Zifferngruppen in Worte und Sâke erfors 
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derlich iſt, nicht Nüdfidt genommen; ine 
beffen gleicht fid) dieſer Zettoerluft mehr 
als hinreichend durch den Umftand aus, 
bafs das Signallericon nicht blof Worte, 
fondern eine große Anzahl der haͤufiger 
vorkommenden Saͤtze und Redewendungen, 
namentlich bei Depefden über Handels: 
nachrichten, Coursnotirungen, politiſche 
Berichte u. ſ. w. enthaͤlt, zu deren Tele⸗ 
graphirung es nicht mehr Zeit bedarf, als 
zu einer einzigen Silbe oder einem Worte. 

Die Koſten, welche das große Werk 
während des zehnjaͤhrigen Verlaufes ſeiner 
Vollendung erfordert hat, belaufen fih auf 
1,550,000 Pfund Sterling oder nahe 
101/3 Million Thlr., von benen 350,000 
Pfd. St. auf das Kabel von 1857—58 
und je 600,000 Pfd. St. auf die Rabel 
von 1865 und 1866 fommen. Nach der 
(oeben angefübrten Leiftungsfähigteit der 


Rabel wäre es nun leicht, eine Rentabili⸗ 


taͤtsrechnung des Unternehmens aufzuftellen, 
wenn dieſe Zahlen uͤberhaupt hierzu eine 
ausreichende und ſichere Unterlage bildeten. 
Allein es fehlt dabei ein weſentlicher Factor, 
bie muthmaßliche Dauer der Kabel. 
Wie haben bereits früher angefübrt, 
daß ein ſehr groper Theil der feit 1852 
gelegten Tieffeetabel ihren Dienft theilweife 
ober gänzlich verfagt habe; es hat ſich aber 
auch ergeben, dap Die Guttapercha ſelbſt 
in den gröpten Tiefen des Meeres fich uns 
veraͤndert erhaͤlt. Der Grund der Fehler⸗ 
haftigkeit jener Kabel liegt daher theils in 
dem Abroſten der eiſernen Umhüllung, 
welches verhaͤltnißmaͤßig ſchnell vor ſich 
geht, wenn Stroͤmung im Waſſer iſt oder 
das Kabel an den Seiten eines Abſtutzes 
haͤngt, theils in der Mangelhaftigkeit des 
Guttapercha⸗Ueberzuges. Wenn ſich das 
Eiſen aufgeloͤſt hat, iſt die weide Umhuͤl⸗ 
lung des Leitungsdrahtes nicht mehr ſtark 
genug, ben Guttapercha⸗Ueberzug genügend 
zu ſchuͤtzen; bie Iſolation wird mangelhaft, 
oder das haͤngende Kabel zerreißt durch ſein 
eigenes Gewicht. Wenn die Guttapercha 
bereits vor dem Verſenken des Kabels 
Riſſe hat, ſo dringt das Meerwaſſer unter 
dem ſtarken Druck, der in der Tiefe herrſcht, 
hinein und verurſacht, wenn es mit dem 
Leitungsdrahte in Berührung kommt, eine 
Oxydation deſſelben, welche durch die den 
Draht paſſirenden Strome nod befoͤrdert 
wird und ein Zerſtören Der leitenden Ader 


in kurzer Zeit zur Folge hat. 
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Die beiden atlantiſchen Kabel beſitzen 
eine fo vorzüglide Iſolation, und dieſelbe 
hat bereits für das Kabel von 1865 fo 
vollftändig die Probe beftanden, daß eine 
Gefahr von diefer Sette nicht zu befuͤrchten 
ift. Gegen das Roften und Ablöſen der 
Gifenhülle hat man jeden Gifendrabt mit 
Manilabanf umfponnen. O6 dieſes Mittel 
feinen Zweck auf die Dauer erreichen wird, 
läpt fid jebt nod nicht beſtimmen; ein 
Rabel zwifden Wales und Srland, 1862 
gelegt, 63 Meilen lang, weldes einen gez 
theerten Manilahanfſchutz beſaß, verfagte 
1865 ſeinen Dienſt; al8 man es berauês 
bob, fand fid, Dap die Eiſenhülle faft ganz 
zerſtört und nur nod eine faferige Roſt⸗ 
maffe übrig war. Beim Aufholen des 
Rabel3 oon 1865 ergab fid) jedod jo vtel, 
daß Die Eiſenhuͤlle nad einjaͤhrigem Liegen 
auf dem Meeresboden noch nicht gelitten 
batte. Aber aud tm ſchlimmſten Falle, 
wenn Die Gifendräbte tm Laufe der Fabre 
durch Roſten geſchwaͤcht oder ganz abgelöft 
ſein ſollten, fo duͤrfte doch den Tieffees 
fabeln daraus nod) keine erheblide Gefahr” 
erwachſen, ba fle nad unſeren frùheren 
Eroͤrterungen in der Tiefe weder den Ans 
griffen der Thiere, nod den Schiffgantern 
und ben Meeresſtroͤmungen ausgeſetzt find, 
bie Guttapercha aber tm Waſſer auf unbe⸗ 
ſtimmte Zeit ſich unveraͤndert erhaͤlt. 

Yn nicht fo günſtiger Lage befinden ſich 
bie Rüftentabel auf der irlaͤndiſchen, 
und namentlid niht auf der newfounds 
laͤndiſchen Seite. Zwar find dieſe Rabel, 
wie wir geſehen haben, mit ungewöbnlid 
ſtarken Eiſenpanzern verfehen, allein auf 
ber newfoundländijden Küſte haben die⸗ 
felben nur eine Laͤnge von 6 und 5 Sees 
meilen, und ber ſeichte Vebergang über die 
Bant von Newfoundland, wo ſtellenweiſe 
Tiefen von nicht mehr al8 500 Fup vorkom⸗ 
mert, iſt innerhalb des Bereide8 der oben gez 
nannten Rabelfeinde ohne Schutz gelafjen. 
Zu dieſen Gefahren gefellen fid nod bie 
Züge der Eisberge, welde mit den kalten 
ſuͤdlichen Strömungen in ungeheuren Dis 
menfionen aug den Polargegenden herab⸗ 
fommen und auf den newfoundländijden 
Bänten in derfelben Gegend, wo die Kabel 
über fle bingelegt find, ftranden. Nach 
Rink, der mehrere Sabre auf Grönland 
bie Gisbilbung ftudierte, jo wie nad) 
Maury und dem befannten Nordfahrer 
Scoresby ſchwimmen dieſe Eiskoloſſe, 
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bie bisweilen 800 bis 1000 Fuß ber die 
Meeresflaͤche hinausragen, mit dem Acht⸗ 
bis Zwoͤlffachen ihrer Höhe unter Waſſer. 
Nimmt man daher ihre Höhe nur zu 400 
Fuß über Waſſer an, wie ſie in Newfound⸗ 
land ſehr haͤufig gefunden wird, ſo reichen 
dieſe Eiskoloſſe doch immer noch 3000 
Fuß tief unter die Meeresfläche, und wer⸗ 
den bei ihrem Vorbeiſegeln den Kabeln um 
ſo gefaͤhrlicher, als fle mit ſchweren Fels⸗ 
blöden beladen find, die fie an den Küſten 
von Srönland und der anderen Polar⸗ 
laͤnder aufnehmen und meift in der Gez 
gend der newfoundländijden Rüfte abzu⸗ 
lageen pflegen. Alles dieſes aber gefchieht 
in ben feichten Gewaͤſſern, in denen nod 
die ſchwach geſchützten Tieffeetabel Liegen. 
Ob und wie lange fie fo rohen Angriffen 
3u widerftehen vermögen, laͤßt ſich jebt nod) 
nidht entſcheiden; aber faft ſcheint e8, daß 
es ber zufälligen Bereinigung glücklicher 
Umſtaͤnde bedarf, wenn fie an dieſen Stelz 
len ihr Leben auf längere Zeit friften 
follen. 

Mag aber aud) das Unglück über dies 
felben hereinbrechen, ober ber Alles wers 
nidtende Zahn der Zeit fruͤher oder fpâter 
aud) an ihnen jetne zerftörende Wirkung aud: 
üben; man wird fie dann aufbolen unb 
au8beffern, oder aud neue, ſtaͤrkere und 
bhaltbarere legen; nimmer aber wird ber 
menſchliche Geift bie neue Groberung wiez 
ber herausgeben; nimmer wird er bie 
oceaniſche Bahn wieder verlaffen, welde 
für den geiftigen Verkehr jede Entfernung 
wijden ber alten und ber neuen Welt 
aufgeboben hat. 


„Eine Decimaluhr. 





Kuͤrzlich bat ein Major Baumgarier in 
ber Schweiz in guten Werkſtaͤtten eine Uhr 
bauen laffen, welde flatt auf ber Gintheis 
lung des Tages in zwdlf, beziehungsweiſe 
vierundzwanzig Stunden, auf dem Dectz 
malſyſtem bernbt. Diefe Uhr foll auf der 
Pariſer Ausſtellung erſcheinen. In einer 
gleichzeitig darüber veroͤffentlichten Broſchuͤre 
ſchlaͤgt Baumgartner vor, den Tag in zehn 
Stunden, die Stunde in hundert Minuten, 
die Minute in hundert Secunden zu thei⸗ 
len. Die jetzige Zeiteintheilung zeigt vier⸗ 
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undzwanzig mal ſechzig mal ſechzig gleich 
86,400 Secunden auf den Tag, waͤhrend 
die neue 100,000 Secunden zaͤhlen würde. 
Vielleicht aber waͤre es beſſer, hundert ſtatt 
zehn Stunden zu nehmen, da eine Einthei⸗ 
lung in kleinere Zeitabſchnitte weit be⸗ 
quemer und darum auch populaͤrer waͤre. 
Sobald man einmal von elf und zwölf ab⸗ 
ginge, fo würde ſich aud jede andere Zahl 
und jede andere Zeiteinheit umſomehr pos 
pulariſtren, als bie Zeiteinheit einem jetzi⸗ 
gen Zeitmaße nahe kommt. Eine neue 
Stunde würde nad) Baumgartner, zu zehn 
per Tag, gleich zwei einer halben Stunden 
jetziger Uhr ſein. Das fiele nun manchen 
Leuten ſchwer, ſofort zu berechnen. Dage⸗ 
gen liegen die vier mal vierundzwanzig 
gleich ſechsundneunzig Viertelſtunden des 
Tages nahe an hundert; die neue Stunde 
gleich einem hundertſtel Tag (Centi-jour) 
würde ſehr wenig von der jetzigen Viertel⸗ 
ſtunde abweichen; es waͤre dem Publicum 
leichter, ſie mit der einfachen Zahl vier zu 
multipliciten und zu der jetzigen Stunde 
annaͤhernd zu combiniren, ſtatt Die andere 
Zahl mit zwei ein halb zu dividiren, was 
immer zu Gonfuftonen führen müßte, da 
ſich die Maſſe des Volks dod nur allmaͤ⸗ 
lig an bie Neuerung gewoͤhnen würde. 
Auch eine Verbindung neuer Gintheilung 
mit alter, wie ſie Major Baumgartner hat 
ausführen laffen, ließe fih gewiß leidster 
und ùüberfichtlicher herſtellen. 

Bei conſequenter Durchführung der Cen⸗ 
teſimaleintheilung waͤre die neue Minute 
(ein Hunderiſtel des Centitages) gleich circa 
neun Secunden alten Maßes, und, ſetzte 
man die Eintheilung fort, ſo kaͤme man 
ſchließlich auf einen Millionſtel Tag. Den 
ein Hunderttauſendſtel Tag z. B. Fönnte 
man „Pendel,“ „Schritt,“ oder „Schlag” 
nennen. 
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Ecuador. 

Im Gegenſatz zu den Weſtküſten Sübd⸗ 
amerika's, die von Tumbas bis Valparaiſo, 
in einer Laͤnge von dreißig Breitengraden, 
das Bild der Dürre und Unfruchtbarkeit 
darbieten, iſt Die Kuͤſte von Ecuador feucht, 
heiß und wird einen Theil des Jahres von 
tropiſchen Regen gewaſchen, Die einen mach⸗ 
tigen Pflanzenwuchs naͤhren. Von zahl⸗ 
reichen Fluͤſſen durchzogen und an Borges 
birgen, Buchten und Auslaͤufern ber Cors 
dillere reich, hat fie einen Charakter ber 
Mannigfaltigkeit und beſitzt reiche Hilfsquel⸗ 
len für eine Bevölkerung, welde bie vielen 
Reichthümer des Bodens mit ausdauerns 
dem Fleiß ausbeuten will. Es gibt viele 
Heine Gâfen, in benen fid ein lebhafter 
Verkehr entwideln würde, wenn Ruͤckſichten 
der Sparfamteit, namentlid) der Bortheil 
eine einzigen Hafens und einer einzigen 
Zollſtaͤtte, die Regierung nicht beftimmt 
haͤtten, dem auswaͤrtigen Handel blof ben 
Hafen' Guayaquil zu oͤffnen. Die Folge 
davon iſt die geweſen, daß Guayaquil, 
eine reiche und thaͤtige Stadt mit 50,000 
Einwohnern, der dritte Handelsplatz der 
Weſtküſte nach Lima und Valparaiſo, ei⸗ 
nen bedeutenden Einfluß in der Republik 
erlangt bat, fo Daf Die Partei, welde 
Guayaquil befibt, die Megterung in Quito 
leibt umftürzen Fann. Revoluttonen find 
aber ebenſo bäuftg, wie tn Neugranada, 
Venezuela, Peru und Bolivia und wie 
dort ſpielen kleinliche und neidiſche Kote⸗ 
vien immer dieſelbe Rolle und Die wenigen 
guten Bürger, die fih von Zeit zu Zeit 


zeigen, werden von der mittelmäfigen und 
unfittlichen Maſſe der Parteten immer bald 
unterdrüdt. 

Unter dem geograpbifden Geſichtspunkte 
zeigt Ecuador vom zweiten Grade wördlis 
der Breite bis zum vierten Grade ſüdli⸗ 
cher Breite brei Regionen: die des Kuͤſten⸗ 
gebiet8, Die der Mitte oder Der Hochebenen 
und die des oͤſtlichen Abhanges der Anden. 
Die brei Käüſtenprovinzen Esmeralda, 
Wonabi und Guayaquil Liegen in der 
{don erwäbnten, von Flüſſen und Gebirgs⸗ 
Betten mittlerer Hoͤhe durchzogenen Ebene. 
Mit Ausnahme weniger Puntte, die ſeit 
langer Zeit bewohnt werden, beginnt, ſich 
dieſes Gebiet erſt ſeit einigen Jahren zu 
bevoͤlkern. Obgleich das Klima nicht Über 
all geſund iſt, haben dieſe Provinzen doch 
unter allen der Republik die reichſte Zu⸗ 
kunft. Es braucht ſich nur erſt eine ſtaͤrkere 
Bevölkerung einzuſtellen, fo wird auch das 
Klima ein beſſeres werden. 

Das centrale Gebiet von Ecuador liegt 
zwiſchen zwelt gleichlaufenden Andentetten, 
Die etwa unter dem dreißigſten Grade ſuͤd⸗ 
licher Breite entſtehen und fid), gegen Nor⸗ 
ben fortlaufend, nad und nad fo weit von 
einander trennen, Daf fie einen Raum von 
hundertfuͤnfzig Stunden Breite einſchließen. 
In der aͤquatorialen Region haben dieje 
beiden einander naͤher getvetenen Ketten 
nicht} bie großen wuͤſten Tafellaͤnder, die 
rieſigen Pampas Bolivia's und die ausge⸗ 
dehnten 3900 Meter über dem Meere lie⸗ 
genden Seen. Allerdings erheben grade 
bier bie Rieſen der Anden, der Fmbabura, 
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Sarauncu, Pichincha, Antifana, Sindas 
laguana, Gotopart, Chimborazo, Llanga⸗ 
nate, Tunguragua, Sangay u. a. m. ihre 
Schneeſpitzen auf dem oſtlichen und weſt⸗ 
lichen Zuge, aber der zwiſchen ihnen lie⸗ 
gende Raum beſteht bloß aus Thaͤlern, die 
gewohnlich fruchtbar find und bie Hoͤhe von 
8000 Metern nicht überichreiten. Dieſes 
Gebiet von Ecuador enthält die Provinzen 
Imbabura, Pichincha und Chimborazo und 
ift das am dichteſten bevölkerte. Schon vor 
ber Groberung des Landes durch die Incas 
wurde es von einem Volke bewohnt, deſſen 
Monumente eine gewiſſe Bildung verrathen 
und das einen lebhaften Verkehr mit der 
intelligenten Bevölferung der Hochebene von 
Cuadinamarca unterhielt, die einige Grade 
weiter noͤrdlich liegt. Die Indianer, welche 
dieſe Region der heutigen Republik Ecua⸗ 
dor bewohnen, bilden die Grundlage der 
Bevoͤlkerung. Mit dem erobernden Volks⸗ 
ſtamm vermiſcht, haben ſie einer halben 
Million Meſtizen oder Cholos das Daſein 
gegeben. Aus dieſen beſteht die Maſſe der 
Nation, während die 50,000 Menſchen, 
bie Abkommlinge der Spanter find oder ba: 
für gelten, eine bürgerlidhe Ariſtokratie find 
und ín ber Politi des Landes bie Haupt: 
tolle Spielen. Gine zweite halbe Million 
anderer Indianer, die aber Chriſten und ciz 
viliſirt find, zehntauſend Schwarze und wiers 
zigtauſend Zambos oder Abkoͤmmlinge von 
Indianern und Schwarzen bilden den übri⸗ 
gen Theil der Bevölkerung, die mithin 
ziemlich gemiſcht iſt, unter der aber die 
Zahl der hellerfarbigen Meſtizen fortwäh⸗ 
tend zunimmt. Was die nicht civilifirten 
Indianer, die ſogenannten Wilden betrifft, 
fo ſchaͤtzt man ſie, allerdings ziemlich wills 
kürlich, auf bunbderttaufend Seelen, fo daf 
ſich für ganz Ecuador eine Beoöllerung 
von 200,000 Röpfen ergibt. 

Die Region öſtlich von den Alpen bil 
bet die Proving Oriente, Die allein größer 
ift al8 der ganze Reſt der Republik. Mit 
unermeßlichen dichten Waͤldern bebedt und 
von ungeheuren Regen getraͤnkt, wird ſie von 
einer betraͤchtlichen Anzahl großer Stroͤme 
durchſchnitten, die alle in den rieſigen Ama⸗ 
zonas, den König der amerikaniſchen Ge⸗ 
waͤſſer, münden. Alle dieſe Flüſſe find im 
groͤßten Theile ihres Laufes ſchiffbar. Was 
den Amazonas ſelbſt betrifft, ſo vermag er 
vom Proge, das in geringer Entfernung 
von ber Grenze Ecuadors liegt, bis zum 
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Atlantiſchen Ocean, die groͤßten Schiffe zu 
tragen. Projecte, der Republik einen gqu⸗ 
ten Weg zu einem Der ſchiffbaren Zuflüſſe 
des Amazonas zu verſchaffen, find mehr: 
fad vorhanden. Gegenwaͤrtig intereffiet 
man ſich in Ecuador für etnen Plan, den 
ein neues Werf des Grafen Onfroy de 
Thoron über das äquatoriale Amerifa deë 
Näberen evörtert. Bon Cuenca, einer wid: 
tigen Stabt der Proving Chimborazo, fol 
eine Strafe zum Rio Paute, der mit 
Dampfſchiffen befabren werden kann, gez 
baut werden. Graf Thoron will ben Plan 
dadurch vervollftändigt wiffen, dap aud) von 
Cuenga zum Stillen Deer eine Straße gez 
fübrt werde. Die Entfernung beträgt nicht 
mehr als zehn deutſche Meilen, aber Cu⸗ 
enca liegt 2900 Meter über dem Meer, 
ſo daf bie Neigung eine febr bedeutende 
ift. Für die Ausführung der höchſt ſchwie⸗ 
rigen Arbeiten, Die eine folde Straße fors 
bert, ift faum eine Ausſicht vorhanden, 
Ecuador bat fid nod nicht einmal eine 
gute Straße von ſeiner Hauptſtadt Quito 
zu ſeinem Haupthafen Gnayaquil gebaut 
und viele der Wege, die am ſtaͤrkſten be⸗ 
nutzt werden, find in einem ſolchen Zu⸗ 
ſtande, daß ſie in manchen Zeiten ſelbſt 
Maulthieren Gefahren darbieten. Ein Sy⸗ 
ſtem guter Saumpfade auszuführen, iſt fuͤr 
Ecuador das naͤchſte Anliegen. 


Das Ewegebiet an der Sklavenküſte von Weſtafrika. 


Daſſelbe, über welches der Miſſionaͤr Chr. 
Hornberger naähere Nachrichten gibt, wird 
im Süden vom Meere — dem Meerbuſen 
von Guinea — im Weſten von dem ſchoͤ⸗ 
nen Woltaſtrom und im Norden von dem 
von den Eweern oft ſchlechtweg, Odonko“⸗ 
Gebiet genannten Lande begrenzt. Im 
Oſten ſchließt das Despotenreich Dahome 
(Dahome — Da wo me, d. h. im Bauche ber 
Schlange) das Ewegebiet ſo ziemlich ab. 

Das Küſtenland, über drei Tagereiſen 
weit in's Innere in nordweſtlicher Richtung 
iſt Flachland, Steppenland, bei welchem 
ſchon nach der erſten Tagereiſe eine Zu⸗ 
nahme der Fruchtbarkeit des Bodens wahr⸗ 
zunehmen iſt. Beſonders findet man frucht⸗ 
bares Land an den Ufern der Flüſſe und 
Bäche, welch' letztere aber einen großen 
Theil des Jahres trocken ſind. Dies deu⸗ 
tet ſchon von ſelbſt auf die Waſſerarmuth 
des Küſtenſtriches, zumal hier Brunnen und 
Ciſternen unbekannt ſind. Trotz der gerin⸗ 





Neueſtes aus der Ferne. 


gen Ueppigkeit des Pflanzenwuchſes und 
des oft großen Mangels an Waſſer, iſt das 
Rüftenland doch ziemlich bevoͤlkert. 

Das Küſtenland, ſowie im Innern das 
Gebirgsland liefert ſeinen Bewohnern ſo 
ziemlich alles Nöthige für des Lebens Noth⸗ 
durft und Nahrung. Haupfſaͤchlich der 
Ackerbau, aber auch der Fiſchfang, die Salz⸗ 
production und der Handel ſind von ziem⸗ 
licher Bedeutung. Die Fiſche werden.theils 
im Sonnenſchein, theils im Feuer getrock⸗ 
net und dann in Saͤcken — aus einer Bin⸗ 
ſenart geflochten — auf den Koͤpfen ber 
Neger in's Innere transportirt. Das Salz, 
welches die Lagunen am Meere durch das 
Eintrocknen in der heißen Jahreszeit liefern, 
wird noch viel weiter in das Innere trans⸗ 
portirt. 

Einige Entſchädigung bietet dem ſonſt 
an Vegetation fo armen Küſtenſaum bie 
Goeospalme, die ſelbſt nod) da gedeiht, wo 
jede andere Anpflanzung unmöglich wâre. 
Bon groper Wichtigkeit für das Flach⸗, wie 
fuͤr das Gebirgsland, ift ferner die Oel⸗ 
und Weinpalme. Sie wird vielfach an 
den Ufern der Fluͤſſe und Baͤche und in den 
Niederungen, wo der Regen laͤngere Feuch⸗ 
tigkeit zurücklaͤßt, gepflanzt. Weit beſſer 
jedoch gedeiht ſie im Innern und am Fuße 
des Gebirges. Bei der Weingewinnung 
wird der Baum ausgegraben und ange⸗ 
bohrt. Das langſame Ausfließen des Saf⸗ 
tes waͤhrt vierzehn Tage bis drei Wochen. 
Erſt im Gebirgslande findet man ſo recht 
die tropiſche Ueppigkeit des Pflanzenwuch⸗ 
ſes. Die Culturpflanzen ſind folgende: 
Jams, Caſſada, fübe Kartoffeln, Erdnüſſe, 
Tigernüſſe, Erdbohnen, verſchiedene Arten 
von Bohnen, Mais, Reis, zwei Sorten echt 
afrikaniſches Getreide, Piſang, Bananen 
und Baumwolle. Der Bau der letztern hat 
ſeit einigen Jahren, als des nordamerika⸗ 
niſchen Krieges wegen die Nachfrage ſtaͤr⸗ 
Jer wurde, bedeutend zugenommen. 

Den Uebergang vom Flachlande zum 
Gebirgslande vermittelt einigermaßen der 
zwanzig Stunden von der Küſte entfernt 
liegende Adaglaberg, der fid) frei etwa 1500 
Fuß hoch aus der Ebene erhebt. An ſei⸗ 
nem Fuße liegen in verſchiedenen Höhen 
fieben Doͤrfer. Hier hat man aud die 
fteilften Stellen benut, um die Furchtbar⸗ 
leit Des Bodens audzubeuten. Selbſt der 
ſargförmige Rücken iſt bewobnt und aud 
Her findet man ſchoͤne Plantagen. Waſ⸗ 
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fer ift Bier genug vorhanden. In der 
trodenen Zeit muß es aud zehn bis zwoölf 
Fuß tief gegrabenen Loͤchern heraufgeholt 
werden. Hierzu dient eine Leiter ſehr pri⸗ 
mitiver Art — ein Baum, deſſen Aeſte, bis 
auf eine Laͤnge von anderthalb Fuß vom 
Stamme abgehauen, bie Sproſſen bilden. 
Der Berg iſt einerſeits ein Heiligthum, 
andererſeits eine Zufluchtsſtätte, eine na⸗ 
türlide Feſtung in Kriegszeiten. 

Hinter dem Berge ſetzt ſich die Ebene 
noch vier Stunden breit bis zum Fuße des 
Gebirges, das ſich von Südweſten nad) 
Nordoſt erſtreckt, fort. Die Höhe betraͤgt 
vom Fuße aud durchſchnittlich 1500 bis 
1600 Fuß. 

Die Bewohner dieſes Gebietes find, 
wie in ganz Weſtafrika überhaupt, Neger, 
die ſich Eweaner (Eweer) nennen. Mit 
den Schriftzeichen mangelt dieſen Staͤm⸗ 
men noch die Geſchichte; jedoch lebt, Nod⸗ 
ſchio,“ der Urſitz der Eweer, noch ſo leben⸗ 
dig in ihrer Erinnerung, daß ihnen derſelbe 
ſogar als Ort gilt, wo bei der Geburt ei⸗ 
nes jeden Menſchen ſeine Seele herkommt. 
Sicher nur große Noth hat ſie veranlaßt, 
ihre Heimath zu verlaſſen, denn der Neger 
klebt an dieſer ſehr. Wann aber die Aus⸗ 
wanderung erfolgte, laͤßt ſich nicht ermit⸗ 
teln. Die Bewohner der Meeresküſte ſind 
meiſtens große, robuſte Geſtalten, waͤhrend 
die großen Leute immer ſeltener werden, 
je weiter man landeinwärts kommt. Horn⸗ 
berger leitet dieſe Verſchiedenheit nicht von 
verſchiedenen Staͤmmen der Einwanderer 
ab, ſondern glaubt, daß das Wohnen am 
Meere und die Beſchaͤftigung auf demſelben 
wohlthätig auf die Conſtitution einwirke. 

Im Innern treibt jeder Mann und 
Juͤngling neben dem Ackerbau das We⸗ 
berhandwerk. Während das Spinnen 
Sache der Weiber iſt, beſorgt der Mann 
das Faͤrben, Zetteln und Weben. In der 
Regel webt man einen langen, drei bis 
vier Finger breiten Streifen, der zerſchnit⸗ 
ten und zu einem Tuche zuſammengenaͤht 
wird, welches die Weiber um die Lenden 
ſchlagen und das bis über die Knie herab⸗ 
reicht. Die Maͤnner tragen ein gröperes, 
welde fie über Die Schulter werfen, fo 
daß es bis auf bie Füße reicht, aber den 
Nem fret laͤßt. 

Der Bau der Häufer oder Huͤtten ft 
verſchieden. An der Rüfte luft dad uns 
ten vieredig auf Mauern vuhende Dad) 
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nad oben in eine Spie aus, während man 
im Innern einen Bieftbaum legt. Dier 
und dort dient als Bededung Gras; ans 
deres Material bat und kennt der Eweer 
nicht. Auf dem Apuberge findet man die 
vecht alt⸗afrikaniſche Bauart. Die Hütten 
find rundlid und die Spie des Daches 
bebedt etn umgelehrter Topf. Die Mauern 
bilben in der Regel Vlechtwerk mit Lehm 
bemorfen. 

In politifder Beziehung bietet dad 
Gwegebiet ein jaͤmmerliches Bild dar. Es 
befteht aud einer Unmaſſe größerer und 
kleinerer Stämme, die entweder ganz un⸗ 
abhaͤngig, oder nur ſehr locker mit einander 
verbunden ſind, d. h. wenigſtens in Kriegs⸗ 
gefahren zuſammenhalten. Jedes Stämms 
chen hat ſeinen eigenen König, umgeben 
von einer Anzahl Aelteſter, durch welche 
das Land regiert wird. Ebenſo hat jedes 
Dorf wiederum ſeinen Haͤuptling, den gleich⸗ 
falls ein Aelteſten⸗Rath umgibt. Dieſe 
Zerriſſenheit iſt ſehr zu beklagen, da ſie den 
Verkehr ſehr ſtoͤrt. Indeſſen finden die 
Märkte auf neutralem Boden oder an neu⸗ 
tralen Tagen ftatt, und bier ijt nicht ein: 
mal Rauferei, geſchweige denn das Weg: 
fangen von Lenten geftattet. 


Die Höhlen von Gaftiglione im Departement Der 
Meeralpen. 

In der Näbhe des Fleckens GCaftiglione 
bemerkt man auf der Flanke eines Berges 
cin Lod, d. h. den Eingang zu einer gez 
raͤumigen Höhle. Sdon viele Reifende 
begten ben Wunſch, zu dieſem klaffenden 
Schlunde aufzufteigen, aber nirgends findet 
man einen Weg, der dahin führt, — weder 
einen Fußſteig, nod irgend eine Furche, 
und zeigt Diefe Oeffnung deutlide Spuren, 
ba bie Hand von Denfden das Wert 
ber Natur verändert hat. Dan bemerkt 
naͤmlich ein Mauerwerk, bas dieſem Ginz 
gange in Die Srotte das Ausſehen einer 
Thüte oder eines Fenſters giebt. 


Ihluſtrirte Deutſche Monatshefte. 


Ym vorigen Sommer ſahen drei Eng⸗ 
laͤnder das Lod und ſofort wurde eine 
nähere Unterſuchung der Hoͤhle beſchloſſen. 
Daß kein Weg dahin führte, war kein 
Hinderniß für die Tollkühnen. Mit un⸗ 
ſäglicher Muͤhe wurde das Erklimmen aus⸗ 
gefübrt. Der erſte, der am Ziele war, zog 
feine beiden Gefäbhrten an einem Seile in 
Die Hoͤhe. 

In der Mitte der Grotte fand man tm 
Boden eine trichterförmige Bertiefung, deren 
Ende man nidt erſehen fonnte. Nach 
einer Eurzen Berathung band fid Der Fine 
ein Seil um Den Leib und liefs fich an 
dieſem von ben beiden Andern herablaſſen. 
Mehrere Minuten lang herrſchte tiefes 
Schweigen, das Seil mußte immer wetter 
nadgelafjen werden. Endlich hoͤrte man 
auê der Tiefe den Freudenſchrei: „Land !* 
120 Fuß tief fand der Kühne eine eben 
fo geräumige Grotte wie Die obere, Auch 
bier war wieder ein folder Trichter. Kurz 
entſchloſſen wollte ber Englaͤnder aud) in 
dieſen finftern Schlund hinabfteigen, jedoch 
reichte das Seil nicht aus. So mußte denn 
einer der Gefährten dieſelbe Reiſe in die 
Tiefe antreten, wo dann der erſtere ſeine wei⸗ 
tere Reiſe in Die Unterwelt antreten konnte. 

Nad 10 Minuten hoͤrte man abermals 
bas Geſchrei: „Land!“ Der kühne Touriſt 
hatte den feſten Boden grade in dem 
Augenblick betreten, wo das Seil zu Ende 
ging. Die dritte Hoͤhle lag naͤmlich 180 
Fuß tief unter der zweiten, Auch hier bez 
fand fid wieder eine trichterfdrmige Bers 
ttefung tm Boden, aber nun mupte felbft 
Die britiſche Tollkühnheit von einem weiter 
ten Vordringen ablafjen, da man teine 
weiteren Setle in Vorrath hatte und das 
vorhandene zum Auffteigen dienen mußte. 
Ohne einige Verwundungen der Haͤnde, 
ſowie ohne einige Stoͤße und Püffe ging 
das Aufklimmen zum Lichte nicht ab. Man 
war froh, als man in der oberſten Grotte 
wieder vereinigt war. 


Veranwortlicher Herausgeber George Weſtermann. 


Redacteur Dr. Adolf Glaſer. 


_ Drud und Berlag von George Weſtermann in Braunſchweig 
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Bur Mnterhaltuugs- Literatur, 
Berfag von Eduard Zrewendt in Breslau. 


Soeben it erſchienen und in allen Budy: 
bandlungen und Leihbibliotheken vorraͤthig: 


Hamlet. 


Roman 


von 
A. €. Srad vogel. 
Drei Baͤnde. 8. Eleg. broſch. Preis 4!/, Thlr. 


Bon denmiſelben Verfaſſer erſchien kuͤrzlich in 
gleichem Verlage: 


Neue Novellen. 


Zwei Baͤnde. 8. Eleg. broſch. Preis 3 Thlr. 


Inhalt: Erſter Band: Osborne, der Weber: 
lebrling. — Marietta Manzini. — Die Sreng: 
feve. — Malcolm Sinclair. — Zweiter Band: 
Der Menfdeenfreund. — Frau Käthe von Schwarz⸗ 
burg. — Die boͤſen Schweſtern. 


Berlag von Heemaun Coftenoble in Sena. 
Ju allen Sortimentsbuchhandlungen iſt zu 


haben: 
Stauf und Welf. 
Ein hiſtoriſches ie in fünf Auf 
zugen 


von 
Albert Linduer. 
Min.sBormat. Eleg. broſch. 24 Sar. 


Hen Dr. Albert Lindner ift bekanntlid) 
ber 1859 geftiftete grofe Schillerpreis nebft 
Dentmünze für Dramatifde Werke von Der dazu 
niedergeſezten Gommifflon in Berlin zuerlannt 
werden. Das vorftehende Schaufpiel ift feinem 
preisgefrönten Trauerfpiel „Brutus und Gollas 
tinus” würdig an die Seite zu flellen und wurde 
auf dem Goftheater zu Weimar bereits mit gro pem 
Beifall aufgefubrt. 


Dag 


Jdeal und die Gegenwart. 


Von 
Adolph Bernhard Marr. 
Octav⸗Format. Eleg. broſch. 1!/, Thlr. 


Das vorſtehende Werf Des berühmten Theo⸗ 
retikers der Muſik und Biographen von 
Beethoven xc. iſt Die leste bedeutſame Arbeit, 
welche er kutz vor ſeinem ſchmerzlich empfundenen 
Heimgang vollendete. Es ſtellt bie ſchwanken 
Begriffe von Idealität und Realität feſt, beweiſt 
die Idealitätlofigkeit der Jehtzeit, in der Kunſt 
beſonders eingehend auf Richard Wagner und 
Megerbeer, in ver Wiſſenſchaft auf die Mate- 
tialiſen, in ver Religion auf Strauf, Renan und 
andere, die auf gang materialiſtiſchem Boden flehen. 











Soeben erſchien und ft in allen Buchhand⸗ 
fungen zu haben: 


Babubitdung 7 Babupflege 


mit befonderer Beruͤckſichtigung 


der Kinderzábne. 
Bortrag 
gehalten in Dem Verein für Familiens und Bolts 


erziebung zu Berlin von 
wW. Snerfen. ‘ 
8. Preis: 8 Sgt. 


Berlag von Aug. Hirſchwald in Berlin. 


— — — — JJ2 — 


Bei mir iſt vor kurzem erſchienen und in 
allen Buchhandlungen zu haben: 


Ausgewaͤhlte 


Oden und Elegien 


von 
F. G. Klopſtock. 

Mit erklaͤrenden Anmerkungen und einer 
Biographie des Dichters herausgegeben 
von 
Dr. B. Wernecke, 

Oberlehrer am Gymnaſium zu Paderborn. 
178/, Bog. 8. Feines Schreibpapier. — 
Praͤchtiger Druck. — Elegante Ausſtattung. 
Einbande (mit Goldſchnitt und Goldpreſ⸗ 

— fung) 1 Thlr. 25 Sgr. 

Eine Ausgabe ber Oben Plopftods wie bie 
vorliegende iſt gewiß den zahlreichen Freunden des 
großen Dichters ſehr erwünſcht und daher eine recht 
willtommene Gabe. Klopſtock iſt anerkannter 
Maßen der gröpte Odendichter. Was aber bisher 
den Genuß ſeiner Meiſterwerle manchem, ſelbſt 
gebildetem Leſer verkümmerte, die Kürze und Dunkel⸗ 
heit der Sprache, iſt hier durch kurze Einleitungen 
und präciſe Erklärungen, ſowie durch eine aus⸗ 
führliche Biographie des Dichters in lichwoller 
Weiſe beſeitigt. Vor anderen Ausgaben der Oden 
zeichnet ſich die vorliegende dadurch aus, daß ſie 
nur das Werthvolle, dieſes aber vollſtändig enthaͤlt. 
Der reiferen Jugend, ſowie den Gebildeten, welche 
ein klares Verſtaͤndniß des Dichters erſtreben, dürfte 
faum eine ſchönere Gabe geboten werden tönnen 
als dieſes zugleid) prächtig ausgeftattete Bud. 

Soeft. Naſſe'ſche Verlagsbuchandlang. 


Verlag von George Westermann in Braunschweig. 


Island. 


Seine Bewohner, Landesbildung und 
vulcaniſche Natur. 
Nach eigener Anſchauung geſchildert von 
Gustab Georg Winkler. 
Mit Holzſchnitten und einer Karte von Jsland. 
gr. 8. 20 Bog. Velinp. geb. 2 Tlr. 








Für Sdyul- und Bolksbibliotheken zur Prämienbertheilung. 
Durd alle Budhandlungen find zu beziehen: 


Dr. Karl Nuf' popular naturgefdichtiide Werte. | 


In der freien Ratur. Schilderungen aus ber Thiers und Pflanzenwelt. 28 : 
Bog. in gr. 8. brofd. in illuſir. Umſchiag 1/, Thir., geb. 2 Vil. 4 


Inhalt: J. Die Jahreszeiten. — II. Aus der Pflanzenwelt. — III. Züge und Schilderungen 
aus der Thierwelt. — IV. Anſere nächſten Freunde ans der Ehierwelt. — V. Die Vingel- 
thiere im Dienfie des Menſchen. — VI. Allgemeine Sdhildernugen. 


Meine Freunde. Lebensbilder und Schilberungen aus ber Thierwelt. Mit 4 
charakteriſt. Zeichnungen in Tondrud. 24 Bogen in gr. 8. broſch. in illuſtr. F 
Umſchl. 1 The, geb. 11, Thlr. 


Inhalt: J. In Wald und Feld. — IT. In Bain und Garten. — II. In der dunkeln Flat. À 
— IV. fleines Leben. 


— Verlag von Mar Soettcher. 


Blumenfreunden und Gartenbeftbern 7 


die ergebenfte ngelge, daf Der Illuſtrirten Leipziger Zeitung Nr. 1238 vom 16. Februar 
eine große iluftrirte Offerte von edten preisgekcönten Blumen und Garteufämereien beigelegt iff, die 
die biligfe mud vorzüglichſte Gelegenheit bietet, Garten und Feld mit nur ausgeztichneter Cultur ans- 

Ratten. — Diefe illuſtrirte Offerte, wie mein großer illuſtrirter GeneralsCatalog, fteben auf 
— franco und gratis zu Dienften. — Beſonders empfohlen: 60 verſchiedene 
Blumenſamen tn Farbenpracht und Wohlgeruch prächtig aſſortirt 2 Thlr., 30 
Sorten desgl. 1 Thlr. Pflanzen ˖ Sortimente: 1) 12 ſchoͤne preisgekroͤnte Fudfien 1 Thir. 
15 Sgr. 2) 12 ſchöne preisgekroͤnte engl. Pelargonien 1 Thít. 15 Sgr. 8) 12 immerblübende 
preisgekroͤnte — — dabei Das praͤchtige neue gefüllte „Ruhm von Nancy“, 1 Thlr. 
15 Sgr., letzteres allein 15 Sgt. 4) 12 praͤchtige Petuniens 5) desgleichen 12 Verbenen und 
6) 12 ———— den ganzen Sommer blühend, àDutzend 1 Thlr. 15 Sgr. 7) 12 koſtbare 
gimbeeren in 4 Sorten, Die Hälfte immertragend, dabei Die große reichtragende „Gipfel der Vel- 
endung““ 1 Thlr. 15 Sgt. 8) 12 Stüd Johannis- und Stachelbeeren in 8 Sorten 1 Thlr. 
15 pr 9) 4 Stúd hr Epben, neuere Sorten für Zimmerkultur, — 
„1 Thir. 10) 4 Stúd ſchönſte Blattpflanzen für Raſenparterres, ſiehe Abbildung Leipziger 
Illuſtrirte⸗Zeitung Ar. 1283, 1 Thlr. 11) 10 Stück praͤchtige ſchottiſche Nelken 1 betr 
12) 12 Sorten Rieſen⸗Erdbeeren à 3 Stüd 1 Thlr. — Alle Pflanzenfortimente von 1 — 13 
für 10 Thlr. Bon jedem Sortimente die Dalfte der Anzahl für 5 Thlr. 12 Stüd ſchoͤne immer⸗ 
blübende Rofen-Kronenbâume 5 Thlr. fp 

4. €. Heinemann, | 
Großherzoglich Sächſiſcher Goflieferant in Erfurt (Thüringen), Inhaber und erfter Empfänger ber 
grofen Staat8medaille für Berdienft um den Gartenbau, Ehrenmitglied und Meiſter des freien deutſchen 
Hochſtifts für Runft und Wiffenfdaft zu Sranffurt a. M. Ehrenmitglied Des landwirthſchaftlichen 
Kreisvereins zu Erfurt, Ehrenmitglied deb landwirthſchaftlichen Bereing zum Waldſchlößchen bei Erfurt, 
Ghrenmitglieb der Thüringer Gartenbau⸗Geſellſchaft in Gotha, correfpondirendes Mitglied der Gartenbau⸗ 
Geſellſchaft zu Mitau, Prag, Raffel, Srag zc. 


Conservatorium der Musik 


in Berlin, Friedrichsstrasse 214. 

Neuer Cursus 1. April. 1) Theorie, Contrapunkt: Lessmann, Succo. 2) Composition: 
Fr. Miel. 3) Partiturspiel, Direction: Stern. 4) Geschichte der Musik: Reissmanm. 
5) Piano-, Solo-, Ensemble- und vom Blattspiel: Brassin, Ehrlich, Brissler, Engel- 
hardt, Golde, Gellein, Janke, Lessmann, Neupert, Badecke, 
Schwantzer, Jean Vogt. 6) Solo- und Chorgesang: Frl. Jenny Meyer, Rud. 
Otto, Stern. 7) Declam. - dramat. Unterricht: Hofschauspieler Berndal. 8) Italienisch: 
Vallone. 9) Orgel: Schwantzer. 10) Violine: Kammermus. de Ahna. 11) Cello: 
Hofmann. 12) Klasse zu specieller Ausbildung von Clavier- und Gesanglehrern und Lebrer- 
innen: Brassin, Ehrlich, Stern. 13) Orchester: de Ahna, Stern. 14) Hors, 
Cornet und Trompete: Karnmermus. MKossleck. Das Programm ist durch alle Buch- und 
Musikhandlungen, und den Unterzeichneten gratis zu beziehen. Schülerinnen finden in der Anstalt 
eine alle Ansprtiche befriedigende Pension. 

5 E Julius Stern, 


Königl. Professor und Musikdirector. 
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Das Glück des Nicolas Bernier. 
Skizzenblatt 


Von 


Elise Polko. 


„Non son rose senza spino!“ Von ben Waͤnden ſchauten die ernſten Mei⸗ 
Im Palazzo Corfini in Rom verjammelte fterwerte eines Suercino, Fra Bartolomeo 
man fid) am 6. September des Vabres. und Anderer friedlich herab neben den bets 
1688 zum allwöchentlichen größern Ems: teen Landſchaften eines Pouffin und Sal 
pfanggabend der Königin Chriſtine von | vator Roſa — und zwijden den ftrengen 
Smeden. Die Flucht der reichen Ge⸗ Borträttdpfen von der Hand eine Bron: 
máder in ebener Erde war geöffnet und | zino und Benedetto Lutti, tauchten die ſüß⸗ 
glänzend erleuchtet, bie Treppe der Terraffe, | lächelnden Frauenbilder eine Storgione 
Die in den Garten hinabfübrte, mit friſchen und Tizian auf. — In einem Heinen Set: 
Blumen beſetzt, zwanglofe Gruppen flans tengemach, mit der Ausſicht über die köſt⸗ 
ben und fapen auf den Marmorſtufen um⸗ | lide Wildniß des Gartens und einen Theil 
bet, Die geiftoolle Tochter Guſtav Adolf's | ber ewigen Stadt, big zu den fanften Hö⸗ 
erwartend. In den Sâlen leudhteten ans | henzügen des Gebirges hinüber, ftand 
tike Büften zwiſchen dunklem Ovün hervor, | der Schreibtifd ber Rönigin. Ste liebte 
wide Gefäpe von Silber und Bronce, dies Plaätzchen vorzugsweiſe. Die Wânde 
maͤchtige Schaalen von Malachit und Mar⸗ des Cabinet waren mit dunkelrothem Seiz 
mot, mit Roſen gefüllt, ſtanden auf allen denſtoff bekleidet und dem Seſſel, der hohen 
Tiſchen, denn Italia, la benedetta, bietet | Frau gegenüber, hing nur ein einziges Bild, 
im Herbſt nod üppigfte Roſenfülle. — | ihr Liebling, eine ausgezeichnete Copie ded 
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en 


Rafaeliſchen Porträts ber Fornarina. — 
Es woar, al8 ob das ganze veizende Verſteck 
nue um dieſer Seftalt willen angelegt fet. 
— Lebensvoll und liebeglübend ſchien es 
hervorzutreten aus ſeinem Rahnmien, das 
ſchlanke und doch üppige Weib, mit den 


“ Todenden Lippen und heien Augen, mit 


ben herrlichen Formen und dem bräunlid) 
ſchimmernden Naden. Die Hlechten des 
ſchwarzen Haars waren um ſilberne Nadeln 
gefchlungen, der Kopf, etwas zur Seite 
gewenbdet, zeigte bie ſchöne Profillinie. 

In Bewundentng verloren ſtand, wie fo 
Mancher vor ibm und fo Mancher nach ihm, 
eben ein junger Fremder vor dieſer zaubez 
tijden Schöpfung Guido's. Der Sdynitt feiz 
ner einfachen, dunklen Kleidung verrieth den 
Musländer, das feine, geiftwolle Geficht mit 
ben Feen Augen, und bie Art Bart und 
Haar zu tragen, den Franzofen. — Mit 
bem gangen Enthufiasmus der Jugend und 
mit dem bewußten Entzüden des Frauen⸗ 
kenners zugleid, ſchien er ſich in Die Bez 
trachtung dieſer Geftalt zu vertiefen, Fein 
Jug des Gefichts, Fein Reiz des Körpers 
entging ihm. — „Wie traurig, daf es 
keine Fornarina mehr gibt; welde Thors 
beiten würden mir begehen, wenn unê in 
ber ernften, ewigen Stabt folde Frau bez 
gegnete,“ murmelte et endlich ſeufzend. Ein 
Fächerſchlag auf die Schulter liefs ibn aus 
feinen Betradstungen auffahren. Er wandte 
fid und begrüßte, halb vertraulid, halb 
ebrerbietig, mit einer zierlichen und tiefen 
Berbeugung eine anmuthige Frau, die zu 
{bm getreten war. 

„Mun — mein fdwärmerifder, Heiner 
Better,“ fragte fte lädhelnd, „beneidet Ihr 
ben göttlichen Rafael um feine Fornarina?“ 

„Nur fv lange ih Anna Dacier — bie 
berühmteſte und liebengmürdigfte Dichterin 
ber belle France — nicht ſehe,“ lautete 
Die raſche Antwort, 

„Ihr werdet Guer Glück maden in Rom 
wie in Baris, mit der Gewandtheit Eurer 
Reden, ebenfo als mit Eurer hübſchen 
Stimme im Gefang, Nicolas Bernier,“ 
fubr fie beiter fort. — „Ib hoffe, dap 
Ihr in dem Sonnenidein der Gunſt meiz 
ner fönigliden Freundin den Schmerz 
überwindet, umſonſt hierher gepilgert zu 
ſein, wo Ihr Euren erſehnten Lehrmeiſter 
nicht gefunden. — Folgt endlich meinem 
Rathe, gebt das fieberhafte Suchen auf — 
bewerbt Euch um eine Stelle in dem Hof⸗ 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


halt der Königin und denkt nicht mehr an 
den verſchwundenen Antonio Caldara. 
Ihr taugt in der That beſſer zum Hof— 
mann als zum Muſiker. Es wäre ſchade 
um Euch, hinter einem Spinetto und un⸗ 
leſerlichen Partituren zu verſtauben. Habt 
Ihr nahe dem Palazzo Corſini eine Wob: 
nung gefunden? * 

„Go nahe al8 möglid bin id Euch ge: 
blieben. — Ich zog in dag Meine Haus 
einer nod ziemlid hübſchen Witte, in 
ber Via de GCoronari, jener Caſa deë 
Rafael gegenüber, die er tm Anfang ſeines 
Aufenthalts in Rom eine kurze Weile be: 
wohnt.“ 

„Mögen Euch die Heiligen dort in ih⸗ 
ten Schutz nehmen!“ — „Und Ihr?“ — 
„Und wir? — Nun, wit wollen eben das 
Unſrige weiter thun für unſern Better unt 
Landsmann. Und jebt jet Euch auf den 
Sdhemel dort, mic gegenüber und erzählt, 
wie Ihr dem Maeſtro auf Die Spur ge: 
fommen, ich habe nod ein Weilchen Zeit 
Euch zuzubören, ehe die Königin erſcheint. 
Muß ich doch nachher nur gelehrte Ge⸗ 
ſpräche führen, das ſei Cuch verrathen. Ich 
fuͤrchte, Ihr werdet Euch ein wenig langs 
weilen, kleiner Vetter, und begreife in 
der That nicht, was Ihr anfangen wollt, 
ehe die Reihe an Euch kommt, Euer Licht 
leuchten zu laſſen!“ ſchloß ſie mit einem 
ſchelmiſchen Blick. Dann ließ ſie die leichte 
Geſtalt in die Polſter eines Seſſels ſinken 
und drückte den Kopf an Die hohe vergol⸗ 
bete Lehne mit dem kunſtvoll verſchlunge⸗ 
nen dwebdifden Wappen. Wupte fte, welch' 
anmuthiges Bild fie eben darſtellte? Welche 
Frau — und kaͤme fie auch nicht, wie eben 
biefe, graden Weges aus Parts — wüßte das 
nicht?! — Anna Dacter trug Puder, denn 
die kam oom Hofe Ludwig's des Vierzehn⸗ 
ten. Lange graue Locken fielen auf den 
ſchönen Hals, eine Roſe ſchwebte verloren 
über dem linken Ohr, bie kleinen Hände 
in den goldgeſtickten Handſchuhen ſpielten 
mit einem koſtbaren Faͤcher, deſſen Felder 
Miniaturmalereien zierten, und aus den 
bauſchigen Falten deë roſenrothen Atlas⸗ 


kleides ſchauten Kinderfuͤße in weißſeide⸗ 


nen Schuhen mit hohen Abſaͤtzen ſo ver⸗ 
fuͤhreriſch hervor, daß der junge Franzoſe 
ſie mit kaum minderem Entzücken betrad: 
tete, als vor wenigen Minuten die Geliebte 
des „Divino.“ Was war auch eine ge⸗ 
malte Fornarina gegen die lebendigen Füͤß⸗ 





Bolko 


den Der gefeteriften Dichterin und grazioͤ⸗ 
ſeſten aller gelebrten Frauen Frankreichs, 
Die als Anna Lefebre ſchon von allen jun: 
gen Thoren und alten Weiſen angebetet 
oude?! Welch' ein Glück, dieſem ſchil⸗ 
lernden, die Welt durchflatternden Schmet⸗ 
terling hier in dem vornehm kalten Rom 
zu begegnen, wohin Madame Dacier auf 
kurze Zeit, der dringenden Einladung ihrer 
fönigliden Freundin folgend, übergeſiedelt 
wat. — Hatte fie doch mit ihrem Danne 
wab ihren Rindern faft zwet Sabre lang 
üm ſüdlichen Frankreich gelebt, und ehe fie 
vor biefer Reiſe Paris verliep, war der 
junge Muſiker nod durch nichts als eine 
entfernte Verwandtſchaft beredhtigt, der gez 
feierten Frau fih zu naben. Damals 
fonnte fie nod) keine Zeit finden, für den 
Pleinen Better ihres Dannes, der eben nur 
ein talentvoller, bildhüͤbſcher, froͤhlicher 
Burſche war, hoͤchſtens etn flüchtiges Woet, 
ein freundliches Lächeln. Seitdem hatte 
ſich manches geändert. Die Atmoſphaͤre 
von Paris zeitigt die Blumen jeden Ta⸗ 
lents und als Madame Dacier eines Ta⸗ 
ges von ihren Reifen heimkehrte, börte fie 
voll Grftaunen von Nicolas Bernier nicht 
nur als von einem den Frauen gefaͤhrlichen 
Friedenſtoͤrer reden, fondern man bezeich⸗ 
nete ihn auch als einen Sänger und Mu⸗ 
ſiker von großem Talent und den Schöpfer 
einiger bezaubernder Motetten. Sie fandte 
denn aud) fofort voll Freude und Neugier 
3u ibm, feft entſchloſſen, (bn tn jenen glaͤn⸗ 
zenden Kreis zu ziehen, Der fie umgab, 
allein Nicolas Bernier hatte bereits Frank⸗ 
reich verlafjen, um in Italien Muſik zu ſtu⸗ 
biren und vor allem mit dem jungen Anz 
tonio Caldara, deſſen Ruhm wie Sonnen: 
(dein über alle Lande flog, zu arbeiten. 
Zu einem Nummer und Schrecken fand 


‘ber Mufiter den Meiſter aber nichtin Rom 


— und Reiner wupte bm den Uufenthalt 
Galbara’8 zu nennen. Inmitten all' dieſer 
unerwarteten Sorgen begegnete ihm zu ſei⸗ 
nem Troſt bie berühmte Couſine und 
durch fie ward ihm die willlommene Gez 
legenbeit, einen Gmpfeblungsbrief Bourz 
belot’8, des ehemaligen Leibarztes und 
Guͤnſtlings der Konigin Chriſtine, in die 
Haͤnde der hohen Frau gelangen zu laſſen. 

Nicolas Bernier verlie jet endlich mit 
feinen Augen jene zierlichen Füßchen, bie 
ba vor einen Augen ſich tanzend bewegten, 
unt in Pag geïftoolle und liebliche Geſicht 
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Anna DacterB zu ſchauen. Dann ſtuͤtzte 
er den Kopf in Die Hand und feufzte: 
„Was ſoll ich erzäblen? Ich finge wieder 
das alte Lied, denn bis zur Stunde habe 
id nichts Neues über Antonio Caldara vers 
nommen! — Gr ift nad der lebten Auf⸗ 
fübrung ſeiner Oper Argene, bie er auê 
Venedig herùberbrachte, nicht mehr geſehen 
worden. Einige ſagen, er habe ſich eini⸗ 
get überläͤſtiger Schüler entledigen wollen, 
andere, er jet zu einer verlaſſenen Gelieb⸗ 
ten nad Venedig zurückgekehrt — und nod) 
andere meinen, eine grope, gewaltige Ar⸗ 
beit habe ihn in Die tiefſte Einſamkeit gez 
trieben. — Seine frübere Wobnung an 
ber Piazza Nuova ſteht leer. Ste ift auf 
ein Jahr bezahlt. — „Ich reiſe in's Aus⸗ 
land, wann ich wiederkehre weiß ich nicht,“ 
ſo lauteten ſeine Abſchiedsworte — erzaͤhlte 
der Wirth des Hauſes. Nun wißt Ihr, 
was ich ſelber weiß!“ 

„Sagt, Nicolas Bernier, glaubt Ihr, 
daß je ein Mann zu einer verlaſſenen Ge⸗ 
liebten zuruͤckkehre, wenn er einen weitern 
Weg deshalb zu machen hat, als bis hinaus 
auf bie Terraſſe ?“ fragte ernſthaft die Paz 
riſerin. 

Um ben bübfden Mund des jungen 
Mufiters zudte ein ſchelmiſches Lächeln. 
Allerlei niedlidhe gepuderte Röpfden nidz 
ten ihm aud den Wolken der Erinnerung 
U. — „Was mid betrifft, fo glaube ich 
freilich nicht, dap id zu foldem Zweck eine 
Reife unternehmen würde,“ fagte er dann, 
„ih koͤnnte höchſtens reijen um — eine 
neue Geltebte zu holen!” 

„Das war aufrichtig gevedet, mein 
Rind! So rathe ich Euch denn, mit foldher 
angenebmen Aufgabe Euch ernſtlich zu bez 
icháftigen, e8 dürfte Gudy leidster werden, 
bei einer berartigen Zerftreuung auf den 
verloren gegangenen Maeſtro zu warten. 
Gr taucht ſicherlich eher wieder auf, als 
Ihr's vermuthet. Gin Meifter, deſſen erfte 
Sdöpfungen folden Ruhm ernteten, den 
man fo auf Hânden trug und feterte, wie 
ben Antonio Caldara, Der zieht ſich nicht 
zurück wie der heilige Johannes in der 
Wuͤſte. — Wer bie füpe Speiſe des Ruhms 
einmal gekoſtet, der begnuͤgt ſich nicht mehr 
mit Heuſchrecken oder. anderer ähnlicher 
trodner Roft, wie ſie jener genügſame Heiz 
lige genof. — Das Lob und die Begeifter 
rung Der Menge iff ein Etwas, das uns 
durch nichts andere erfebt werden Fann — 

ge 
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ſelbſt nicht, glaubt es mir, durch den Rauſch wünſcht verſchiedene Geſaͤnge der Sappho 


eines Liebesglücks. 
fahren!“ 

Und die reizende Frau verſank in Ge⸗ 
danken. — Ihr eigenes goldenes Daſein 
tauchte vor ihr auf, ihre ruhmvolle Jugend 
zog vor ihrer Seele vorüber. Welch' ein 
Aufſehen erregten ihre meiſterhaften Ueber⸗ 
ſetzungen des Terenz, des Plautus und Ana⸗ 
kreon, welche Bewunderung die Ausgabe 
des Kallimachus von der Hand eines da⸗ 
mals kaum neunzehnjaährigen Mädchens! 
— Wie berauſchend war die Anbetung die 

der gelehrte Herzog von Montofter ihr ent⸗ 
gegentrug — wie hatten die begeiſterten 
Oden des Dichters Camothes ſie entzückt, 
die er ihr gewidmet — wie ſüß waren 
die feinen Aufmerkſamkeiten Ludwig's des 
Vierzehnten und endlich — wie war ſie 
voll Reiz und Zauber, die zaͤrtliche, faſt 
leidenſchaftliche Freundſchaft der Koͤnigin 
Chriſtine, dieſes ſtarken wunderbaren Gei⸗ 
ſtes. 
„Wie lange werdet Ihr noch hier blei⸗ 
ben?* fragte Nicolas Bernier chen. 
„Nod einen Monat — mein Mann arz 


Ihr werdet es ers 


fennen zu lernen, Die ich eben überjebe — 
auch andere Verſe und verſchiedene interz 
eſſante und nüblide Dinge werdet Ihr hoͤ⸗ 
ren — Denn an eben dieſem Wochentage 
verfammeln fih nur gelehrte Frauen und 
gelebrte Maͤnner um die hohe Herrin. — 
Ihr fönnt alfo viel lernen und habt Gele: 
genbeit, in helle Begeifterung zu gerathen. 
Gebt fein Achtung! Spaͤter werdet Ihr 
uns ein Liedchen ſingen — die Königin 
liebt es, nach derartigen geiſtigen Anſtren⸗ 
gungen, ſich durch Muſik zu erholen. — 
Bleibt im Anfang in meiner Nahe, dap 
ib Euch zur Hand habe um Euch vorzuz 
ftellen. — Der Empfeblungsbrief von der 
Hand Bourdelot's, jenes Günſtlings, der 
die Königin an Die ſchoͤnſte Zeit ihres Le⸗ 
bens erinuert, ſichert Euch eine freundliche 
Aufnahme. War doch dieſer Arzt ein Ge⸗ 
ſchenk oder Vermaͤchtniß des einzigen Man⸗ 
nes, der jemals das Herz Chriſtinens ge⸗ 
ruͤhrt.“ 

„Und ber Name dieſes Mannes?“ 

„Still, ſtiſl, kleiner Neugieriger — da 
kommt bie Königin. Beſinnt Euch auf 


beitet an der Iiias — Da muß ich ihm ein hübſches, nicht allzukeckes Lied und — 
helfen — und dann — ſehne ich mich merkt Euch vor allem meine Verſe! — 
nach meinen Kindern!“ — Hier nahm Aber eiwas muß ich Euch zum Schluſſe 
ihre Stimme eine unendlich weiche Fär- nod) geſtehen, Nicolas Bernier, naͤmlich: 
bung an. „Wenn Ihr nad Paris zurück⸗ | dap ich vorhin die Unwahrheit redete, und 
kehrt, vergeßt nicht, mid zu beſuchen, ich daß ich dod eines Fenne, das ſüßer iſt al 


muß Euch meinen Knaben zeigen. Das iſt 
doch mein beſtes Opus!“ — Und ihre 
Wangen glühten bei dieſen Worten, ihre 
Augen ſchimmerten feucht. 

„Eure Töchter bewunderte ich ſchon da⸗ 
mals — ſie erbten die Schönheit der Mut⸗ 
ter,“ ſagte der junge Franzoſe feurig. 

„O, meinen Knaben werdet Ihr anbe⸗ 
ten! — Aber ſagt mir doch Nicolas,“ und 
der Ausdruck ſchwaͤrmeriſchen Entzadens 
ſchwand, um einer reizenden, ſchalkhaften 
Geiterkeit Plak zu machen, 
denn ſchon irgend eine meiner Arbeiten gez 
leſen? — Aufrichtig, kleiner Better!“ 

Ein helles Roth überflog die Stirn Ber⸗ 
niers. — „Bis jetzt noch nicht,“ antwor⸗ 
tete er leiſe und verwirrt, „aber ich ſchwoͤre 
Euch, ſchönſte Couſine, daß es ſeit langer 
Zeit mein heißeſter Wunſch, einmal die 
Verſe der Anna Dacier bewundern zu 
dürfen.“ 
„Nun, dieſer beſcheidene Wunſch ſoll 








„habt Ihr ben gekleidet, 


der Ruhm. — Für dies Eine gäbe ich in 
dieſem Augenblick den Palazzo Corſini und 
— ſogar meine Verſe hin: nämlich für 
einen Ruf "von den unſchuldigen Lippen 
meiner Kinder!” 

Die Räume hatten fih gefüllt. — Die 


verſchiedenen, im Sarten und auf der Ter: 


raſſe zerftreuten Paare, fanden fid ein und 
bilbeten nun einen gropen Halbkreis. — 
Der Hausbofmeifter ber Königin erſchien, 
ſchlanke Pagen, in Die ſchwediſchen Far: 
ſchlüpften herein — das 
Plaudern und Lachen wurde leiſer. 
lebhaftem Intereſſe ſchaute der junge Mu⸗ 
ſiker auf alle die fremden, reichgekleideten 
Geſtalten und muſtettemeugierig die inter⸗ 
eſſanten Köpfe, die da vor ihm auftauchten. 


— Die Frauen bildeten bier die Minder⸗ 


zahl, die Koͤnigin verkehrte nun einmal faſt 
ausſchließlich mit Maͤnnern, und es galt 
für einen ungewöhnlichen Vorzug, als Frau 
überhaupt von ihr bemerkt zu werden. 


heu? Abend Erfüllung finden, die Rönigin, Das Verhaͤltniß Anna Dacier's zu ihr, 


Mit 
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das fih aug einer lebhaften und intereſſan⸗ 
ten Correſpondenz der Rönigin mit der bez 
ruͤhmten franzöltjden Schriftſtellerin ent: 
widelt, war der Gegenftand des gröften 
Neides der römiſchen gelehrten Dichterins 
nen — und ſie beſuchten die Abendgeſell⸗ 
ſchaften der Königin grollend und mit fin⸗ 
ſtern Seitenblicken auf jene bevorzugte 
Auslaͤnderin, Die ſogar tm Palaſte woh⸗ 
nen durfte. — Heute ſah man, außer eini⸗ 
gen âlteren Hofdamen, nur die gelehrte 
Veronica Maleguzzi Valoni, eine ftolze 
würdevolle Erſcheinung, bie einft, in Gez 
genwart des Coſimo von Medici und deg 
Garbinal8 Roſelti, mit Slüd einige Lehr⸗ 
läge griechiſcher Philoſophen in der Urſprache 
vertbeidigt batte, Auch bezeidsmete man 
fie al8 bie Verfaſſerin einer Reihe gelehr⸗ 
ter Abhandlungen und des Dramaë: „Die 
verfolgte Unſchuld,“ einer Bearbeitung der 
Geſchichte der heiligen Genovefa. — Ihr 
gegenüber ſtand ihre bedeutendite Neben⸗ 
bublerin, eine Sonettendidhterin, die in den 
Verband der fogenannten „Arkadier“ gez 
börte und unter dem Namen Fidealma Par: 
tenide gefetert wurde, und es waren nicht 
eben Taubenblide, die fic) jene beiden Frauen 
zuwarfen. — Die huͤbſche Dichterin Margha⸗ 
vita Ottini und Die gelehrte alte Malerin 
Beatrice Citadella plauderten dagegen unbe⸗ 
fangen mit dem liebenswürdigen Conte 
Livio Odelscalchi, während die gefeierten 
Dichter Crescimboſi und Muratori einigen 
Unwillen verriethen, daß ihr berühmter Col⸗ 
lege Vincenzo Filicaja, ſich der Thür, die 
zu den Gemächern der Königin führte, zu⸗ 
naͤchſt aufgeſtellt hatte. — Da öffneten fte 
ſich endlich, dieſe goldenen Pforten, und 
am Arme des Cardinal Appolini trat die 
katholiſche Tochter des proteſtantiſchen Koͤ⸗ 
nigs ein. 

Chriſtine von Schweden, die gelehrte 
Koͤnigin, biefer ſeltſſame Wandervogel aud 
dem fernen Norden, ftand damals don 
am Ende ihrer Tage. — Ihre Geftalt war 
Hein, Die linke Schulter bedeutend böber 
als die rechte, weßhalb fie früher am liebz 
ten Maͤnnertracht anlegte, um durch einen 
kunſtvoll drappirten fpanifden Mantel die⸗ 
ſen Fehler zu verdecken. Frauenſchöne 
hatte ſie nie geſchmückt, die Königin trug 
ja, wie jene berühmte Statthalterin der 
Niederlande, ein „kühnes Bärtden“ auf 
der Oberlippe, ihre Stimme war rauh und 
ihre Bewegungen energiſch und ohne Gra⸗ 
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zie, — Das Geficht der Tochter Guſtav 
Adolf's war nicht mehr ſo voll und rund 
wie einſt, die Adlernaſe trat deshalb ſchaͤr⸗ 
fer hervor und um die vollen Lippen lag 
ein Zug tiefer Ermüdung. Nur die blauen 
großen Augen hatten noch ihren klaren, 
durchdringenden Blick. Die Stirn erſchien 
hoch und frei, das einſt blonde Haar, jetzt 
mit Grau vermijdt, war von den Schläfen 
weggeftriden und mit einem Spitzentuche 
überdeckt. Die Koͤnigin trug ein einfaches 
dunkles Sammetfleid, mit einem Heinen 
Ueberwurf von violetter Seide. — Man. 
fagte ihr nad, daß bie Gefühle der Liebe 
nur einmal ihr ſtolzes Herz bewegt — und 
bezeichnete den berühmten holländiſchen 
Philoſophen und Kritiker Salmaſius als 
den Gluͤcklichen, dem es gelungen die Gunſt 
der ſprödeſten Königin zu gewinnen. — 
Sie hatte ihn an ihren Hof nach Stock⸗ 
holm berufen, und den gelehrten Mann, 
deſſen Schülerin ſie ſich ſo gern nannte, 
dort ein Jahr feſtzuhalten gewußt. — In 
einer ſchweren Krankheit, Die ibn im norz 
diſchen Schloffe befiel, hatte die hHobe Frau 
allein tb mit rührender Hingebung gez 
pflegt und — wie man fid erzaͤhlte — 
ſogar mit ihren weißen Händen das Heuer 
in ſeinem Gemach unterhalten. — Aber 
der berühmte Gelehrte, fo zerſtreut et außer 
ſeinem Arbeitszimmer auch war, erinnerte 
ſich ſeltſamer Weiſe doch nach Jahresfriſt, 
daß ihm daheim in Leyden ein Weib und 
fünf Kinder lebten und trennte ſich — nicht 
ohne Schmerz — von ſeiner, durch dies 
Scheiden tiefgebeugten königlichen Gönne⸗ 
rin. Von ſeiner Heimath aus ſandte er 
aber der Königin einen, wie er ſchrieb, 
„heitern Diener“ und „treuen Wächter über 
ihre koſtbare Geſundheit“ — ſeinen jun⸗ 
gen Verwandten aus Frankreich, den lie⸗ 
benswürdigen Arzt Bourdelot, der wirklich 
durch ſeine geiſtvollen Satyren, ſeinen bril⸗ 
lanten Wig und ſein anmuthiges Mufit- 
talent die Schwermuth Chriſtinens zu ban⸗ 
nen wußte. Sie nahm den Geſandten des 
theuerſten Freundes mit großer Huld auf, 
und zog ihn ſofort in ihre unmittelbare 
Nähe. Der Titel eines königlichen „Leib— 
arztes“ Den fie ihm beilegte, verſchaffte dem 
Fremden eine angeſehene Stellung bei 
Hofe und gewährte ihm die Mittel ſorgen⸗ 
los zu leben. Seine kecken Lieder, die er 
zur Laute ſang, zerſtreuten die hohe Frau, 
ſein ſeltenes Nachahmungstalent erheiterte 
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fie. Nebenbei curirte Bourdelot wirklich, 
wenn nämlich bie Patienten nicht ſonder⸗ 
lich krank waren und die Kunſt verſtanden, 
trotz ſeiner Medicin wieder geſund zu wer⸗ 
den. — Da aber im Laufe der Zeit dieſer 
neue franzoͤſiſche Günſtling täglich über⸗ 
mütbiger wurde, bie hoͤchſten Perſonen durch 
ſeinen Spott an den Branger zu ſtellen 
wagte und Keinen ſchonte, fo konnte ſein 
Aufenthalt am ſchwediſchen Hofe, trotz des 
Schutzes der Köntgin, wicht von Tanger 
Dauer Gein. Die Rönigin Mutter und 
bet gefammte Adel der, Hauptſtadt wider⸗ 
ſetzte ſich ſeinem Bleiben auf das entfchiez 

denſte und Bourdelot wurde endlich, frei⸗ 
lich mit einem königlichen Jahrgehalt bis 
zum Lebensende und der vollen Huld ſeiner 
Beſchützerin, nach Frankreich zurückgeſchickt 
und — ſeine Herrin begab ſich auf Reiſen. 
— Sie verließ als proteſtantiſche Königin 
ihr Land, trat in Brüſſel zum Katholicis⸗ 
mus uͤber, beſuchte als Touriſtin in Maͤn⸗ 
nerkleidern einen Theil Deutſchlands und 
endlich das Ziel ihrer Sehnſucht, Rom, 
das ſpaͤter ihr liebſter Aufenthalt und — 
ihr Grab werden ſollte. — Für Bourdelot, 
der ſie gleichſam auf den Weg dahin ge⸗ 
trieben, bewahrte Chriſtine von Schweden 
ſtets das wärmſte Intereſſe und hatte auch 
diesmal mit lebhaftem Vergnügen durch die 
Hand Anna Dacier's ein Schreiben empfan⸗ 
gen, in welchem der verbannte Günſtling 
den jungen Muſiker der Huld und Gnade 
ſeiner hohen Gebieterin empfahl. Die 
Konigin erinnerte ſich deshalb aud jetzt 
beim Eintritt in den Saal des Ueberbrin⸗ 
gers jener Gpiftel zwerft, und ein Wint gez 
nügte, um Madame Dacier zu veranlafjen, 
bren Vetter vorzuftellen. Mit Woblgez 
fallen ruhten bie fonft fo talten Augen 
Chriſtinens auf der ſchoͤnen Geftalt, dem 
feinen, leden Geſicht des jungen Franzofen 
und ihre Stimme Bang weniger hart, al8 
fte zu ibm vebdete. 

„Es ſchmerzt mid, daß Unſer treuer 
Diener über Schwäche klagt,“ ſagte ſie, 
„er, der ſonſt ſo Lebensvolle! Mag er ſich 
mit ſeiner Rönigin tröften. — Das Alter 
laͤßt ſich von Keinem abweiſen. Die gu⸗ 
ten Tage ſind vorüber — die böſen kom⸗ 
men. Mögen bie Heiligen fie kürzen! 
Bourdelot ſchreibt Uns, daß Ihr fo man: 
ches Lied zu fingen verftebt, das Wir auch 
vor langen Jahren von ihm ſelber gehoͤrt. 
Ihr tretet fomit nad einem Sänger vor 
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Uns auf, der für Euch nod immer ein gez 
fäbrlicher Nebenbubler werden kann, wenn 
Wir ibn aud nue nod in ber Erinne: 
rung hören, — Ihr werdet nachher eine 
Probe vor Ung tm Garten ablegen!* 

Damit wandte fie ſich mit einem gütigen 
Lädeln von Nicolas Bernier, um Die ge: 
mobnten Huldigungen ihrer berühmten 
Freunde und Schüblinge entgegen zu neh⸗ 
men, 

Gin wenig lang erſchien dem jungen 
Muſiker dod jener Abend tm Palqzza Gor 
fint. — Wunderlide Dinge mußte er an: 
böven, wie er fic in Paris nie vernom: 
men, entjeblich gelehrte Geſpraͤche, wie fie in 
ber heitern Seineftabt nad einer Meinung 
nie geführt werden konnten, endlofe Nb: 
handlungen über verſchiedene wiſſenſchaft⸗ 
liche Streitfragen, deren Löſung ihm ſo 
über alle Maßen überflüſſig erſchien — und 
zuletzt noch Vorleſungen von Gedichten 
jeglider Att. — Zum Glück hatte Nicolas 
Bernier ſeinen Platz weitab von dem gro⸗ 
ßen Kreiſe gefunden, neben jener blumen⸗ 
durchdufteten offenen Halle, die in den 
Garten führte. Es war eine Nacht des 
Südens, in die er, zum erſten Male ſeit 
ſeinem Aufenthalt in Rom, mit großen Aus 
gen hinausſchauen durfte. Wie anders er⸗ 
ſchien ſie hm über den Gärten des Pala: 
ſtes Corſini, als auf dem ſchmalen Altan 
der Via Coronari. — Die Kerzen im 
Saale ſchimmerten kaum heller, als drau⸗ 
Ben Mond und Sterne. — Silberſchleier 
ſchwebten über ben Buͤſchen und Bäumen, 
Marmorbilder winften und lodten geheim: 
nigvoll mit weißen Armen, es huſchte bin 
und ber mie Nebelgeftalten über die brei: 
ten Wege — beraufdende Düfte wogten 
in mächtigen Wellen zu ihm herüber. Die 
Augenlider wurden ibm ſchwer und ſchwe⸗ 
ter, Die warme Luft legte fid) wie ein wei: 
cher verhüllender Mantel eng und enger 
um ibn her, — Wie im Traum wandte 
er dann und wann den Kopf — er mufte 
ja Anna Dacier's Verſe hören — aber bie 
Geftalt der Rönigin und ihrer Freunde ers 
ſchien ibm in immer weiterer Ferme. — 
Anfang war er jeder Bewegung der hos 
hen frau mit Spannung gefolgt, — hatte 
man ihm doch in Paris fo viel Seltfames 
erzählt von dem Weſen, Thun und Treiz 
ben der Tochter Guſtav Adolfs, — Aber 
fie legte nicht mebr, wie wohl fonft, die 
Füße auf den nädhften Seffel, fte geberdete 
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fidb nicht mehr wie ein Mann, fie lachte 
wab redete weniger laut — bie Zeiten 
des Uebermuths waren vorüber. Chriſtine 
von Schweden erſchien krank und gealtert. 
ebt haͤtte ſie wohl ſchwerlich jene Antz 
wort gegeben, mit der ſie einſt einen from⸗ 
men Biſchof erſchreckt, der ihr einen Platz 
im Himmel, neben der heiligen Brigitta 
von Schweden verſprach. — „Setzt mid) 
lieber neben die Klugen, als neben die Hei⸗ 
ligen,“ lautete damals die kecke Gegenrede. 
— Ihre Seele ſehnte ſich nur noch nach 
Ruhe, und des Cardinals Appolini geiſt⸗ 
liche Tröſtungen galten ihr mehr, als die 
ſonſt ſo geliebten philoſophiſchen Disputa⸗ 
tionen und die vollendetſten Meiſterwerke 
der Poeſie. — Nur ein mal im Laufe der 
Mode verſammelte fie jetzt, wie früͤ⸗ 
her täglich, ihre gelehrten Freunde und 
Freundinnen um ſich, um in dieſem geiftz 
vollen Kreiſe, trotz aller Muͤdigkeit, doch 
immer als die Geiſtvollſte, Gelehrteſte zu 
glaͤnzen. — Ihre übrige Zeit aber gehoͤrte 
jener heiligen Kicche, der fie fid damals 
in bem übermädhtigen Sehnſuchtsdrang eiz 
nes glühenden Herzend, eines ruheloſen 
Geiſtes in bie Arme geworfſen. — Gre 
fannte fie doch jebt erft, Dap es das 
hoͤchſte Out der Erde war, um das fie 
unbewußt fo raftlo8 bie Erde durchzogen 
batte: Dag Out des Friedens. 
wollte ein Dann fein, und war meis 
net Sterne fo ficher,“, ſagte fie einmal, 
„und jest erft weif ich, daß ich ein ſchwa⸗ 
ches Weib geblieben, bas um jeden Preis 
— ſchließen möchte mit Gott und der 


— ſie laſen und redeten weiter, die 
klugen und vornehmen Frauen und Maän⸗ 
nee und Die Blumen dufteten ſtaͤrker. — 
Sup lang zuweilen die Stimme Anna 
Dacier's dazwiſchen. Selbſt das ftrenge 
Geſicht Appolini's hellte ſich auf, bei dieſem 
Ton. — Waren das wohl die berühmten 
Verſe der Sappho? — Nicolas Bernier 
ſtrengte ſich immer wieder von neuem an, 
den Worten zu lauſchen. — Aber ſie ver⸗ 
ſchwammen vor ſeinem Ohr wie die Ge⸗ 
ſtalt der Leſerin vor ſeinen Augen — wie 
das Murmeln eines Baches klang es nur 
zu ihm herüber, wie fernes Rauſchen der 
Baume, oder wie ein leiſes, lockendes Sin⸗ 
get — eine wonnevolle Mübigteit tam 
laͤhmend über bn — betäubender wallte 
der Orangenblüthenduft daher. — Der 
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Palazzo Corſini fant allmálig tief und ttez 
fer — Nofenblâtter dedten ibn zu — alz 
les war endlid) Mofenduft und weiche Kiſ⸗ 
fen. — Nicolas Bernier ſchlummerte cin. 
— Wie lange — er wußte es niht — 
aber zarte Hände waren es, Die ihn plötz⸗ 
lid) wedten, Gr füblte eine Laute in 
feinem Arm — man fübhrte oder zog ibn 
fort durch Die Halle, auf die mondbelle Ter⸗ 
taffe hinaus, einige Stufen hinunter, dort 
drückte man ibn fanft auf cinen Sit, der 
halb überrankt war von blühenden Schling⸗ 
gewaͤchſen, dicht neben einer ungeheuren 
Marmorvaſe voll blühender Roſen. 
O die Roſen! 

„Nun fingt ſo ſchön, daß Ihr unſere 
Herzen ſchmelzt,“ flüſterte die Stimme ſei⸗ 
ner reizenden Couſine, „und macht ſomit 
Eure Sünden wieder gut, kleiner Vetter 
— ſonſt — ewige Ungnade!“ 

Und wenige Minuten nachher ſang Nic 
cdlas Bernier ein altes, italieniſches Lied 
son der Süßigkeit und — Unbeſtändigkeit 
der Frauenliebe, mit dem ſchwermuͤthigen 
Refrain: 

„non son rose senza spine.“ _ 

Es war ein Lied und ein Bild rie 
e8 in dieſe Nacht gebhörte: bie Melodie 
weich und lodend — die Worte keck und 
leidenſchaftlich — aber vor fo vornehmen 


„Ib Zuhörern hatte es Nicolas Bernier nod 


nie gefungen. Weelde Gruppe entfaltete . 
fid) vor feinen Augen! — Auf dem Bore 
bau ber Treppe ftand ein pradtvoller ans 
tiler GConfularfeffel mit vielbewunbderten 
Reliefs — man hatte ibn jet mit fan:z 
meinen Riffen belegt — für eine Rönigin. 
Hinter Diefem improviſirten Thron grup⸗ 
pieten fich die Cavaliere, während der Car⸗ 
dinal Appolini auf einem niedern Sie an 
ber linten Seite feiner hohen Freundin 
Pla genommen, — Wie eeft und un⸗ 
nabbar erſchien er, Diefer berühmne Wire 
denträger der Kirche, und dod) — wie mild 
und gütig war ber Blid, den er auf jenen 
jungen Sánger beftete, ber nach Beendigung 
ſeines Liedes, auf einen fteinernen Vor⸗ 
ſprung getreten war und in anmutbigfter 
Haltung fid jebt verneigte. — Die Daz 
men {apen auf den teppichbelegten Stufen 
umber 3u Den Füßen der Königin und 
winften dem Fremden Beifall zu, und die 
Pagen lehnten an den Balluftraden, wo 
ihre huͤbſchen Geſichter zwijden Büſchen 
und Ranken neugierig und lachend hervor⸗ 
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ſchauten. — Anna Dacter hatte den Ropf 
in Die Hand geftübt, der „kleine Better” 
fab nur die fcine Linie des Profils — bie 
dunklen Augen ſchauten über den Zauber⸗ 
garten des Palaſtes Corſini hinweg — 
weit, weit in alle Fernen. — War es in 
dieſem Augenblick die Dichterin die hier 
träumte — oder war es — eine Mutter 
die ſich nach ihren Kindern ſehnte?! 

Und wie das Mondlicht ſie alle verklärte, 
dieſe verſchiedenen Köpfe, wie jeder in ſei⸗ 
ner Weiſe ſchön und bedeutſam erſchien 
unter dieſem Himmel, in dieſer Umgebung! 
— Und der Mondesglanz zauberte einen 
Schimmer von Jugend auf Stirn und 
Wangen der Koͤnigin, oder war es eine 
ſüße Erinnerung, Die da aufſtieg bei den 
Tönen jene8 wohlbekannten Liedes, das da 
ſo ploͤtzlich, von der ſchönſten Tenorſtimme 
geſungen, aus laͤngſt verſchwundenen Zei⸗ 
ten zu ihr heranſchwebte? — Chi lo sa? 
— Dag Glück verfdönt — aud) das Glück 
ber Grinnerung ! 

Lauter Beifall lobnte dem jungen Saͤn⸗ 
get, al8 er geendet. Chriſtine von Schwe⸗ 
den aber erhob fid) und fchritt mit jugend⸗ 
licher Lebbaftigteit die Stufen hinab. — 
Sie ſtreckte Die nod immer ſchöne Haud 
auê, nahm eine Roſe aud dem Marmor⸗ 
beden, löfte die Doren vom Stengel und 
fagte lächelnd: „Ich danke Euch, Nicolas 
Bernier, Ihr habt unſer Lieblingslied faſt 
ſo ſchoͤn geſungen, als man es damals ſang. 
— Uber es lügt, jenes kecke Lied,“ ſetzte 
fie leitje binzu, „denn wie ſagen Euch: es 
gibt eine emige Liebe und — Roſen ohne 
Doren !* 

Nicolas Bernier Pnicte längft in tadellofer 
Stellung zu den Füpen der hohen Frau und 
nabm ſtolz und entzüdt die Gabe der Koͤ⸗ 
nigin in Empfang, — Wie ein ſüßer 
Traum erſchien ihm alles. — Faſt füblte 
er ſich derſucht ein wenig ſeine ſchwarzen 
Locken zu raufen, um zu erproben ob er 
jetzt wache. — Welch' ein Triumph! — 
Eine wirkliche Koͤnigin hatte ihm, dem klei⸗ 
nen fremden Muſiker, eine dornenloſe Roſe 
überveicht! — So blieb ibm bod aud in 
fremden Landen fein Glück bei den Frauen 
treu! — Daheim hatte er aud von jeber 
am liebſten mit Röniginnen verkehrt, aber 
— freilich nur mit der reizenden Diaman: 
tine, ber Rönigin des italienijden Thea⸗ 
ter8, mit der tollen Marietta vom Mar⸗ 
vat8- und Der nieblichen Gortezza, der Bez 
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herrſcherin des Theaters vom Palais Royal! 
— Sie alle batten ihm aud oft neckend 
Roſen zugeworfen — allein niemals, nie⸗ 
mals — senza spine! 

Eben berührte Anna Dacier's Fächer 
wiederum ſeinen Arm. — „Wollt Ihr bie 
Nacht über hier Schildwach ſtehen?“ lachte 
fie. „Seht Ihr nicht, dap Die Rönigin 
don verfdmunden und für uns bas Zei: 
den zur Abendtafel gegeben ijt? — Ich 
glaube jebt an Roſen ohne Dornen,“ fuhr 
fie fort, auf die Roſe der Rönigin deutend, 
indem fie fih an den Arm des jungen Mu⸗ 
file hing, „aber mehr nod glaube id an 
ein Slüd das tm Schlaf e zu und kommt! 
Ihr doch auch, Nicola Bernier? — Und 
nun bie wichtigfte Frage: Wie haben End 
meine Berfe gefallen, Heiner Better?!“ 


* 
Kad 


Spát, febr fpät flatterte der junge Mu⸗ 
filer an jenem Abend mie ein truntener 
Galter, aud dem Palazzo Corſini in Die 
ftille Meine Bia de Coronari. Mit dem 
Sdlaf war8 vorbei für dieſe Nacht. — 
Gr trat hinaus auf den Altan. Alle feine 
Pulſe ſchlugen tm deet Viertel Tact, Tempo 
prestissimo, und ſeine Wangen brannten. 
Yn wieren Bildern ſchwebten fie, wie zum 
Tanz verſchlungen, an ihm vorùber, jene 
Frauengeſtalten die er heut' geſehen — und 
die Königin Chriſſine lehnte fid feltfamer 
Weiſe dabei vertraulidh an Die üppige 
Schulter der veizenditen Frau der Erde, 
ber verlodenden Fornarina, die Cortezza 
und Marietta tanzten dazwiſchen — aud 
Diamantine lachte und nicte Gm zu. Die 
Caſa des Rafael mit ihren verhbangenen 
Fenſtern, derven jedes einen Pleinen Altan 
bilbete, lag dunkel und ſchweigend vor ihm. 
— Nur deüben in jenem Raum, den man 
al& das einftmalige Atelier ded Digino 
bezeichnete, ſchimmerte nod ein ſchwaches 
Lit. — Mit einer zitternden Erregung 
fab Nicolas Bernier darauf bin, War ef 
der vubelofe Geift deë Verklaͤrten, der zu 
biefer Stunde Die Státte (einer Arbeit und 
— ſeiner Freuden auffuchte?! — Ein 
leiſer Schauer überfiel ihn — er nabm ha: 
ſtig ſeine Laute zur Hand, wie ein furcht⸗ 
ſames Kind flüchtete er ſich zur Muſik. 
Da kam es ihm denn noch einmal in die 
Kehle und in die Finger, jenes kecke Lied, 
das ſie alle ſo entzückt im Palazzo Corſini. 
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fo: 
— Zuerſt leife, dann immer voller, lauter, 
fang er in Die ſtille Nacht hinaus: 
„non son rose senza spine,“ 

Aber was war das? — Was geſchah 
ba vor feinen ftaunenden Augen? — Wurz 
ben denn beut’ alle Wunder wah? — 
Stiegen denn in dieſer feltjamen Nacht die 
Geligen vom Himmel hernieder? — 
Träumte er wieder, wie bei den Verſen 
ber Sappho? — Drüben, in jener ſchma⸗ 
len Caſa des Rafael, die bei Tage ausfab, 
al8 ob nie. mehr ein Fuß ihre Schwelle 
uͤberſchreite — öffnete ſich leiſe ein Fenster, 
der verhüllende Vorhang wurde behutſam 
zurückgeſchlagen und — Rafaels Geliebte 
erſchien, vom blendendſten Mondlicht über⸗ 
ſtrahlt. 


Ja, ja — es war wirklich die Forna⸗ 
rina, kein todtes Bildniß, jene Geſtalt dort 
athmete — die Augen des Nicolas Ber⸗ 
nier ſahen es — Der lebendige Kopf des 
Bildes aus dem Palazzo Corfini leuchtete 
ihm hier Zug um Zug in voller Gluth ent⸗ 
gegen. Die niedrige Stirn unter dem dunkeln 
Haar, die herrlich gezeichneten Brauen, die 
gefähelichen Augen, die feine Naſe, der verz 
führeriſche Mund, die bräunlichen, koͤſtlichen 
Schultern, die ein weißes Nachtgewand un⸗ 
verhuͤllt ließ — und zwiſchen ihm und dieſer 
Erſcheinung nur die enge Via de Coronari! 
— Mit welchem Feuer, mit welcher Fie⸗ 
berhaft intonirte er den zweiten Bers des 
Liedes — o, er hâtte Die ganze Nacht hin⸗ 
durch, bis in den lichten Diorgen hinein 
fingen mögen, um jene zauberijde Geftalt 
an ibeen Plats zw bannen. Aber fo ſchmel⸗ 
zend er aud fang — mitten fm dritten 
Verſe nidte die Schöne ladend zu ihm herz 
über und — verſchwand. 

Wie lang es waͤhrte, bis der Morgen 
fam und man Die Wirthin Fidalma in 
athemloſer Haft um die Nachbarn befragen 
konnte! — Wie ungenügend erſchien dies⸗ 
mal die Auskunft von ihren ſonſt ſo red⸗ 
ſeligen Lippen! — Sie wußte eben nichts 
zu berichten, als daß dort drüben ſeit vie⸗ 
len Wochen ein tyranniſcher Bruder mit 
ſeiner leidlich hübſchen“ Schweſter einge⸗ 
zogen ſei, die er eiferſüchtig bewache, da⸗ 
mit fie nimmer Gelegenheit zu einer Hei⸗ 
sat finde, da das Geld der Geſchwiſter 
beifanmmenbleiben folle, — „Er haft alle 
Männer, insbefondere aber, ohne Jweifel, 
bie leidhtfinnigen Muſiker,“ fügte die hüb⸗ 
ſche Wittwe mit einem bedeutfamen Blid 


137 


auf ihren jungen Schuͤtzling hinzu, „und. 
laͤßt fidh, aufer von der Dlagd der Signora, 
deshalb wohl nur von einem alten, halbz 
tauben Weibe bet Tage bedienen — kei⸗ 
neê Mannes Fuß darf feine Schwelle über: 
ſchreiten. Nun ijt aber die Ulte, die das 
Simmer deë Signor bis zur Stunde auf: 
geräumt und ſeine Kleider gereinigt, vor 
Rurzem geftorben und fo hat der wunderz 
liche Tyrann ſich endlid in feiner Noth an 
mich gewandt und gar eindringlid gebeten, 
ibm eine neue, womöglid) taube Uufwârz 
terin zu verſchaffen. Es ift mir dag aber bis 
heute noch nicht gelangen, obgleid ich ihm 
gern, um ſeiner fdhönen Augen Willen, gez 
bolfen haͤtte,“ ſchloß Die ſchwarzaͤugige Er⸗ 
zaͤhlerin mit einem ſchlauen Laͤcheln, „die 
Welt wird immer ſchlechter, und insbeſon⸗ 
dere die Frauen, ſie haben alle Ohren, 
hören und ſehen alles, was ſie nicht hören, 
ſehen ſollen, fte haben keine Luft, die Haͤnde 
zu regen und nun gar von Treue will Nie⸗ 
mand mehr etwas wiſſen.“ 

Das alles berichtete Fidalma, aber je 
laͤnger fie redete, deſto mehr verklaärte ſich 
das Geſicht ihres Zuhoͤrers. Und als fie 
endlich hochaufathmend eine Pauſe machte, 
da ſtieß Nicolas Bernier einen Freudenſchrei 
aus — umfaßte mit gewaltiger Anſtren⸗ 
gung die umfangreiche Geſtalt und drückte 
einen Kuß auf die rothen Lippen der hüb⸗ 
ſchen Frau. Sicher hätte ſie dem „Bir⸗ 
bante“ ernſtlich gezürnt, ob dieſes überra⸗ 
ſchenden Ueberfalls, wenn er nicht, wie ſie 
ſagte, in dieſem Augenblick ihrem „ſeligen 
Angelo“ ſo täuſchend ähnlich geſehen. 
Wer konnte ba böſe Worte ſagen?! 

„Fidalma mia — aber ich bin taub — 
und, wenn Ihr wollt, ſtumm dazu,“ rief 
er ein Mal über's andere Mal in Leiden: 
ſchaftlichſter Erregung. „Kommt mit mit 
zur Stelle in den Garten, da will ich Euch 
ſagen, was mir auf dem Herzen brennt.“ 

Was die Beiden nun noch weiter mitein⸗ 
ander im Garten geredet, hat Niemand be⸗ 
lauſcht; es währte jedoch ziemlich lange, ehe 
man ſich verſtändigte. — Am Abend dieſes 
Tages hatte die hübſche Wittwe endlich eine 
taube und ſogar ſtumme Aufwaͤrterin gez 
funden. Sie trat mit einer einfach geklei⸗ 
deten, ziemlich großen Frau von etwas lin⸗ 
kiſchen Bewegungen, die eine große Haube 
trug, in die ehemalige Caſa Rafael's, um 
dort dem Signor dieſe, ihre Begleiterin, als 
die beſte und zuverlaͤſſigſte aller Aufwärte⸗ 
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vinnen Der heiligen Stadt, auf das brins 
gendſte zu empfehlen. 

In dem Zimmer allwo man die Beiden 
empfing, herrſchte eine fanfte Dänumerung 
— aber in Dem Heinen Garten, in den 
man durch das Fenſter hineinſchaute, fap 
im rothen Sonnenlidt unter einer Beranda, 
halb verhüllt von tiefniederhaͤngenden Ranz 
ken, die Fornarina, ein wenig traͤge zurück⸗ 
gelehnt und knüpfte laͤſſig mit den ſchlan⸗ 
ken Vingeren Fäden von Sold und rother 
Seide, weldher Anblick die neue Aufwaͤrte⸗ 
tin fo gewaltig zeeftreute, Daf fie in Die 
lebhaftefte Unruhe gerieth. Zum Glück ſchien 
der Signor eilig und unachtſam und fo nur 
konnte es geſchehen, daß er die etwas ſelt⸗ 
ſame Begleiterin der Wittwe dennoch in 
kürzeſter Friſt zur Probe als ſeine Dienerin 
für die Tagesſtunden wirklich annahm. 

„Nun, wie hat er Euch gefallen?“ fragte 
bie Fidalma, als ſie der neuen Aufwaͤrte⸗ 
rin, ihrem tollen Schützling, daheim in der 
kleinen Gartenſtube die Haube abnahm. 

„O, Fidalma mia — die Schweſter des 
Barbaren iſt mehr als ein Engel, ſie iſt 
ble leibhaftige, wieder zur Erde zurücger 
kehrte Fornarina, Die ich befiben muf, dem 
Simmel und der Erde zum Tro! Und 
id habe Glück, holde Freundin; wipt Ihr, 
was bag fagen will? G8 verliep mid 
ned nie. and id nidt die Schönfte der 
trauernden Witten, Euch Fidalmetta?!“ 

„Still, Schelm,“ unterbrach fte ihn halb 
ladend, halb ärgerlidh. „Wenn hr nicht 
eben zw Zeiten meinem armen Angelo —“ 

„Ich weiß don, Theuerfte! — Wie 
fonnte Angelo fold ein Weib verlaffen, 
um im Himmel — ein anderes zu ſuchen. 
Er wird Keiner begegnen die Euch gleicht. 
Finde ich ſelbſt doch nur eine, die mich an 
Euch erinnert: Die Fornarina da drüben!“ 

„Schmeichler! Ihr ſeid ein Verraͤther, 
wie alle Maͤnner! Ich geſtehe Euch da⸗ 
gegen, daß mir der Signor dort ausneh⸗ 
mend gefaͤllt. Wie jung er iſt und mie 
fanft und ernſt er ausſieht, gar nidt wie 
ein Tyrann und aud nicht leichtſinnig und 
übermüthig wie — * 

„Tacete! Ich weiß nicht, wie er audz 
fiebt,“ rief Der junge Muſiker. „Wie 
koͤnnt' Ihr verlangen, dap id einen Daun 
anſehen (oll, wenn zwei veizende Frauen 
zugleich meine armen Augen und mein 
Herz in Berwirrung bringen! — Aber jebst 
gebt mie Schnell nod Unterricht, wie man 
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den Beſen führt, theure Freundin. — O, 
wie glücklich bin ich! — Noch nie erlebte 
ich ein reizvolleres Abenteuer! Was wird 
Anna Dacier ſagen?“ 

Am naͤchſten Morgen — während Brus 
der und Schweſter die Meſſe beſuchten, 
trat Nicolas Bernier ſein neues Amt mit 
all? jener Zuverſicht an, die ihm eigen war. 
— Die alte Magd führte ihn in ein gro. 
fes Gemach, überfieferte ihm allerlei Rei⸗ 
nigungswerkzeuge und bedeutete ihm durch 
Zeichen, dort alles fein ſaͤuberlich zu fegen, 
in Ordnung zu halten und vom Staube 
zu reinigen. Sie empfahl ihm dabei auch 
dringend, kein Buch und kein Blaͤttchen von 
der Stelle zu rücken und die Arbeit zu be⸗ 
ſchleunigen, da alles fertig ſein muͤſſe, wenn 
der Signor aus der Meſſe heimkehre — 
und ließ ihn endlich allein. — Wer haͤtte 
den Nicolas Bernier, den Liebling der Pa⸗ 
riſer Frauen, den Better der berüũhmten 
Ueberſetzerin Sappho's, in Dieper Verklei⸗ 
bung ertannt?! — Der zierliche Bart, nad 
ber Mode Heinrich's des Bierten, war gez 
fallen — was that man nicht, um mit ei: 
ner Fornarina unter einem Dache zn ath⸗ 
men! — Rod und Mieder, die Fidalma 
ibm geliehen, waren theil8 zu kurz, theils 
3u weit und bie Füße der neuen Aufwaͤr⸗ 
terin erſchienen nicht weniger als zierlich. 
Dazu warf das weiße Bufentud) allerlei 
bebentliche Halten und nichts konnte uns 
kleidſamer ſein, als Die grope, tief in bie 
Stien niedergehende Haube, mit der Fie 
balma ibn beſchenkt. Dit einem Worte: 
verführeriſch war fte nicht, Die neue Dies 
nerin. 

Aufmerkſam und neugierig ſchaute fid 
man Nicolas Bernier in dem ſtillen Raume 
um. — Das Zimmer war nach Norden 
belegen — offenbar die fruͤhere Malerwerk⸗ 





ſtatt Rafael's. — Große Kaſtanienbäume 


beſchatteten die beiden Fenſter, die in den 

Garten ſchauten. — Ein Arbeitstiſch war 
dorthin geſchoben, Repoſitorien, mit Bü⸗ 
chern bedeckt, ſtanden an den Waͤnden — 
hier und da ein Seſſel, auch ein kleiner 
antiker Schrank, auf welchem eine kunſtvoll 
eingelegte Laute lag und — zum Entzücken 
des jungen Muſikers, in dem Winkel, dicht 
neben dem Arbeitstiſch, ein Spinetto. — 


Gleich daneben fielen die Falten eines halb 


zurückgeſchlagenen Vorhangs herab, der in 
ein reizend ausgeſtattetes Gemach füͤhrte, 
offenbar das Zimmer einer Frau. — Hat⸗ 
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ten von dorther einft Fornarina's Augen | 
dem Geliebten zugeláchelt? Der junge 

Muſiker (ann darüber nad, während er an 

ben Tiſch trat, um prùüfend die zabllofen 

befchriebenen Blätter dort zu muftern. — 

Santa Cecilia! Das waren ja Noten! 

Rod ein zweiter Blid — und ein Juz 

belruf entflob den huͤbſchen Lippen der 

Taubſtummen — der Been entfant ihren 
Haͤnden — Da lag eine fhöngefdriebene 

Partitur der Oper Argene — und daruns 

ter ſtand grof und deutlid der Mame: 

Antonto Caldara, — Es war offen: 

bar dieſelbe Hand, die aud jene Noten dort 
gefdbrieben, von denen Faum die Dinte ges 

trodnet {dien — Der junge Mufiter zitterte 

am gangen Rörper, während er wiederum 

prüfte und verglid. Endlich athmete er 
tief auf — et konnte nicht mehr zwetfeln 
— ber Schüuͤler batte den verlorenen, 
ſchmerzlich geſuchten, heißerſehnten Lehr⸗ 
meiſter gefunden. — Hier wohnte jetzt 
Antonio Caldara. 


“* 


Wochen waren feit jener Entdedung 
vergangen — im Palazzo Corſini fap eines 
Abends wiederum Nicolas Bernier feiner 
beruͤhmten und anmutbigen Freundin gegen: 
über und ſchüttete ihr ſein gequältes Herz 
aus. — Ueber ſein hübſches Geſicht 
hing eine Wolke der Kümmerniß, er war 
offenbar in heftigſter Aufregung. „Ich 
halte es nicht laͤnger aus, ſchoͤnſte Coufine,“ 
vief er. „Morgen veipe ich die verwuͤnſchte 
Haube in Stüde und trete offen vor An⸗ 
tonio Caldara hin, um bn zu bitten, mids 
als Schüler anzunehmen, und Ihr müpt 
meine Fürſprecherin werden, Anna Dacter, 
— denn sum erften Dal in meinem Leben 
verläpt mich die Zuyerſicht auf mein gez 
wohntes Slüd, — Meine Redheit ift mir, 
ib weiß nicht wobin, verloren gegangen, 
— aber niht die Fornarina hat fie weg: 
genommen, jondern ihr ſchwermuͤthiger 
Bruder. — Gin einziger Blick ſeiner tiefen 
Maren Augen, wie er midh zuweilen flüdstig 
ſtreift, wenn ih, wie das eben tagtäglids 
geſchieht, in meinen Geſchaͤften mid) fo 
veripätete, daß er mit begegnen muf, bringt 
mid in Verwirrung, und id ſchaͤme mid) 
bitter meiner Bermummung. — Es mars 
tert mich, daß id heimlich, ohne ſein Wiſſen 
wb Seinen Willen, über ſein köſtlichſtes 
Eigenthum nad Belieben ſchalte und watte 
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und dabei fo viel von ibm lernes es erz 
ſcheint mir mie ein Diebſtahl und dod kann 
ich wicht lo8tommen oon dieſen feinen Ar⸗ 
beiten! — Es ijt Wonne, fie zu ſtudiren 
und feinen erhabenen Gedanken zu folgen. 
— Das Oratorium, das ibn jebt beſchaͤf⸗ 
tigt, tft ein Wunder — es heit: Ré del 
dolore, — Jeden Morgen leſe und ftudire 
ich die Arbeiten des vergangenen Tages. 
— Wie fleißig er iſt und wie faul der Ni⸗ 
colaê Bernier! — Ein Sa von vier Stim⸗ 
men liegt angefangen da, von wunbderbarfter 
Sdönbeit, — O, id höre ibn tm Geifte 
{don in ben hohen Gewölben einer Kirche 
fingen und Mingen, während id) (bn lefe. — 
Sold’ Lefen — Ihr abnt nicht, wie rein 
und erhebend, wie fein und geiftig fold’ ein 
Genuß! Wenn fie fo aufwacen und uns 
wie mit lebendigen Augen anidauen, jene 
Pleinen ſchwarzen Dinger, die man Noten 
nennt, dann iſt es, als ob ein Sdhleter 
nieberfânte, Der ein herrliches Bild verz 
büllte, — In Glanz und Pracht ſteht es 
pldblid) vor und: — wir ſehen und hören 
es zugleich, jenes Wunder eines ſchaffenden 
Geiſtes. Es ijt über alle Beſchreibung bez 
rauſchend, bie Muſik nicht nur zu hoͤren, 
ſondern — und das wird doch im Grunde 
nur eben den Auserwählten zu Theil — 
bie Muſik aud zu ſehen! — Sold 
Sehen nennt man — Partiturenlefen, 
bolbefte Freundin, und fo eben fab ich, 
Glücklichſter, die Sdhöpfungen Caldara's. 
— Zuweilen, gegen Abend, während die 
taube Aufwärterin demüthig bdie Schuhe 
des Maeſtro reinigen fol, jebt er ſich an 
das Spinetto, um zu fpielen, und dann 
fauert, obne daß er darum weiß, ein 
wunbderlides Etwas in Weiberrod und 
Weiberhaube auf dec Schwelle feiner Thür 
und ſchluchzt und kann nicht fort. — Weers 
bet Ihr mie glauben, wenn id Gudy ſchwöre, 
baf id bie bella Fornarina faft vergeſſe 
ùber ibn? — Freilich, wenn fte vor meinen 
Mugen erſcheint, was leider ſelten geſchieht, 
— Dann ftebt das tolle Verlangen, das 
mid) in dies Haus trieb, ungefdwächt 
wieder auf, — wenn nur meine Schöne 
nidt eine jo gewaltige Furcht hätte vor 
ihrem Bruder. Sie würde mir ſicher entz 
gegentommen, wie big zur Stunde — alle 
Frauen — mit Ausnahme ber graufamen 
Anna Dacter!* 

Anna Dacier ladste, „Ihr verlangt, wie 
alle Maͤnner, von Eurer Angebeteten ziem⸗ 
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lid) viel, Heiner Better,” fagte fie. „Sol 
bie arme Gefangene in jenem ſicher ziem⸗ 
lid) häßlichen Weibe, das ihres Bruders 
Kleider obendrein ungeſchickt reinigt, jenen 
Nicolas Bernier vermuthen, von dem man 
ſagt, daß die Frauen ihn verziehen? — 
Aber erzaͤhlt mir noch, ob der Maeſtro ſie 
finſter und ſtreng behandelt, Gure Schöne?“ 

„Niemals — ſo oft mir Gelegenheit 
ward, ſie bei einander zu ſehen. Er redet 
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gegen waren aber, während Nicolas im 
Palazzo Corfint, wie Fidalma berichtete, ſpaͤt 
Abends nod Boten in das flille Haus 
gelommen, Die Fenſter haͤtten wie nie in 
beller Geleuchtung geftrablt, und an dieſem 
Morgen hatte fogar der „Signor“ ſchon 


früher al8 gewöhnlich mit feiner Schweſter 


das Haus verlafjen. — Die taube Aus 
wärterin vergaf wieder einmal gruͤndlich 


(bre Pflicht, wie freilich ſchon oft, obgleid 


vielmebr zu ihr mit großer Zâärtlidhteit | ihr bereits mehrere Dale von der alten 
und fie weldst faum von feiner Seite. — | Magd ‘angedeutet worden war, daß bie 
Menn er arbeitet, ſchaut fie ihm zuweilen Herrin unzufrieden fei ihres ſchlechten Rei⸗ 
neugierig wie ein Rind uͤber bie Schulter, nigens halber, und ber Signor nicht ſelten 


oder fie ſitzt wie ein ſchoͤnes Bild in ihrem 
Gemach am Fenfter und füttert die Tauben; 
auch fab fd ibre Finger eifrig mit goldez 
nen Faͤden auf Seide ficken.“ 

„So verſucht in aller Heiligen Namen 
ohne Zögern Euer befanntes Slüd, kleiner 
Better, bag ijt mein Rath — und ich glaube 
faunt, daß Ihr mid brauchen werdet — 
obwohl ich jederzeit bereit bin, Euch bei⸗ 
zuſtehen. — Die Koͤnigin grüßt Euch und 
nimmt Theil an Eurem ſeltſamen Aben⸗ 
teuer. — Das böſe Fieber hat fle wieder 
erfaßt — ich fuͤrchte, es iſt der letzte Herbſt 
den ſie im Garten des Palazzo Corſini ſah. 
Wir werden die geiſtvollſte und gütigſte 
Freundin bald verlieren. — Aber Eure 
Fornarina wünſcht ſie doch noch zu ſehen 
— wenn Ihr ſie erworben — ſie iſt neu⸗ 
gierig, ob die Fremde wirklich ihrer ge⸗ 
liebten Copie Guido's gleicht. — Und nun 
kommt noch einmal in den Garten — wir 
wollen Roſen pflücken für die arme Köni— 
gin. Gie liebt bie Mofen über Alles — 
aud) mit ben Dornen! — Ihr mögt mir 
helfen bei dieſer meiner täglichen Arbeit, 
Sagt, kann eine Frau gütiger fein gegen 
ben Mann, der ihre Verſe — verſchlief?“ 

* — * 

Antonto Caldara hatte jenen vierſtimmi⸗ 
gern Sag, Der den jungen Muſiker jo entz 
zückt, nidt weiter gearbeitet am nächſten 
Morgen — aud den fplgenden Tag war 
Fein neuer Tact binzugefommen — wie 
Nicolas Bernier mit äußerſtem Befremden 
gewabrte. — Und bod fap der DMeifter, 
in tiefen Gedanken verloren, nad wie vor 
an ſeinem Schreibtiſch — Die Heder in den 
Händen — allein ſeine ſchöne Schweſter 
ſchaute vergebens über ſeine Schulter — 
Fein Notenköpfchen tauchte auf. — Daz 


ſogar ein verſchobenes Notenblatt habe 
ſuchen muͤſſen. — Heute ſollte eine Ge⸗ 
neralreinigung vorgenommen werden, da, 
wie die Alte durch Zeichen zu verſtehen 
gab, Die „Herrſchaft“ ſicher heut ſpaäͤter als 
gewöhnlich nach Hauſe kommen werde. 
Das war eine entzückende Botſchaft. — 
Zwar goß Nicolas Bernier, gehorſam den 
Anweiſungen ſeiner Collegin, vor der Hand 
einen ganzen Eimer Waſſer über den Fuß⸗ 
boden, flüchtete fid felber aber dann vor 
der Ueberſchwemmung auf Die Inſel des 
Schreibtiſches, um ſich, unbekümmert um 
die Folgen ſeiner That, in jenen koſtbaren 
Schatz zu vertiefen, der ohne irgend einen 
Hüter vor ihm lag. Er blâtterte, wie 
ſchon jo oft, mit flüchtiger Hand und trun⸗ 
lenen Augen bald in den DMabrigalen à 
quatri voci, bald in dem prächtigen Re- 
gina coeli, ín dem wunderſchoͤnen Mag- 
nificat mit Begleitung von verſchiedenen 
Inſtrumenten, fummte auch wobl voll Ent⸗ 
züden bie reizende Cantate à voce sola 
vor flh hin: „Angelette che volate“ 
und fette ſich endlich, in ſuͤßer Selbſtver⸗ 
geſſenheit nieder, um die Fortſchritte des 
Chors à capella zu pruͤfen. Unberübrt las 
gen Die Blätter da: Antonio Caldara hatte 
wiederum feit geftern eine Mote geſchrieben. 
Wie ſeltſam! — Sont fo raſtlos thaͤtig, 
— ſo bewunderungswuͤrdig ſchnell in der 
Arbeit und jetzt feit Drei Tagen müßig — 
oder nicht in der Stimmung, das Ange⸗ 
fangene zu vollenden! Woran lag das 
wohl? — Nicolas Bernier las und las 
mit mächtig klopfendem Herzen und ſtei⸗ 
gender Begeiſterung wiederum in der herr⸗ 
lichen Partitur. Wie ſtreng im Geiſte 
Paleſtrina's war dieſe Kirchenarbeit, und 
doch wie frei und voll Seele und Feuer! 
Die Fugen in ihren Nachahmungen, 


Pd 





_ ___ Bollo: 


Rúdungen, Engführungen und harmoni⸗ 
iben Gängen waren mit wunderbarer 


Das Glück des Nicolas Bernier. 
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Bernier doch todtenbleich — bant erhob 
er ſich aber und ſagte, dem Erzürnten die 


Rraft und Schoͤnheit durchgeführt. — Dit, Notenblätter entgegenſtreckend: „Caro — 


immer hoͤherem Entzüden vertiefte der junge 
Muſiker ſich in dieſe großartige Schöpfung 
ſeines Lehrmeiſters wider Willen. — Wie 
konnte Caldara inmitten dieſes Satzes auf⸗ 
hoͤren? — Und wie im Traume nahm er 
die Feder zur Hand und ſchrieb an dem 
vierſtimmigen Chor weiter und immer wei⸗ 
ter. — Die Haube hatte er längſt abge⸗ 








— — da nehmt erſt dies imd leſt, 
das Ding gut geworden — und wenn 
Euch mißfallt, fo lapt mid beichten und 


jagt mich fort, — Ich habe Euer Quartett 


vollendet. — Erzaͤhlen will ich Gudy Alles. 


Erlaubt mir nur, die Arbeit erft vor Euch 


zu pielen!” 
Und den hemmenden Frauenrock haſtig 


worfen — der hübſche Kopf tauchte ohne zuſammenſchlagend, ſetzte ſich der junge 
die entſtellende Hülle aus den Falten des Franzoſe an das Spinetto, das unter ſeinen 
Buſentuchs auf. — Es war ſo köſtlich Haͤnden erzitterte — und maͤchtig, in feier⸗ 


ſtill — heiß lag die Sonne draußen in der 
engen Via de Coronari und auf der Roma 


Nobilis — nur in dem Gemach des Une | 


tonio Caldara herrſchte erquidende Rüble. 
— Die Fenfter nad dem einen Garten 
Randen offen, bunte Halter flatterten herein 
und die Tauben der Fornarina girrten auf 
ben Sims. — Glodentöne ſchwirrten herz 
über aug weiter Ferme — immer mehr 
verſank bie Welt um den ftillen Schreiber: 
— ber junge Muſiker arbeitete, als fet er 
babeim, al8 habe er Befib genommen von 
ber Caſa des Rafael al ihr vechtmäpiger 
Gigentbümer. — Es hätte ibn gar nicht 
verwundert, wenn die ſchoͤne Fornarina bm 
jebt uber Die Schultern geſchaut — als 
ſein holdſeliges, geliebtes Weib. — Er hob 
ſogar wie im Traum zuweilen die Augen 
auf, um ſie zu ſuchen. — Stunde auf 
Stunde verrann — er ſann und arbeitete 
one Aufhören. — Mitunter ſummte er 
einige Tacte laut vor ſich hin — ſprang 
wohl auch hin und wieder auf und ſchlug 





lichem Tempo, wunderbar ſchön und er⸗ 
haben, brauſte der vierſtimmige Chor des 
Ré del dolore mit der Schlußfuge daher. 
— Únd náber, immer näber trat der ftaus 
nende Meiſter heran, in tiefer Bewegung. 
— Und endlich hob er Tangjam feine Arme 
empor, um fie leife wm den Maden des 
Spieler zu legen — ſanft zog er den 
bunteln Kopf des Unbefannten an jeine 
Bruft, und Nicolas blidte in zwei verz 
klaͤrte, feucht ſchimmernde Augen. — Die 
Hände glitten nun von den Taſten, als 
die Worte mit ſanftem Klange ſein Ohr 
trafen: „Wer Ihr auch ſeid, dieſe Arbeit iſt 
gut — beſſer vielleicht, als ich ſie ſelbſt 
gemacht haben würde!“ — Da jubelte 
denn Nicolas Bernier laut auf und beich⸗ 
tete mit überſtrömendem Herzen in leiden⸗ 
ſchaftlicher Haſt Alles — oder doch faſt 
Alles — denn ſeine Gluth für die reizende 
Fornarina hielt er für beſſer, einſtweilen 
noch zu verſchweigen. — Erſt als er das 
Antlig Caldara's immer beller werden fab 


einige Accorde an auf dem Spinetto — und ein gütigeë warmes Lächeln auf den 
wd dann eilte bie Peder wie in wilder, feinen Lippen, ba kehrte jeine alte fede 
Flucht von Menem über die leeren Blätter, | Zuverſicht wieder und er bat: „Stopt den 
— Enbdlich ſchob er fie von ſich und warf nicht von Euch, ber in beller Begeifterung 
Die Feber Bin. — Gin Leuchten Des | zu Euch Fam — geftattet mir, bei Euch zu 
Triumphs flog. über fein Geficht und tief | bleiben, um für immer mit Euch zu ars 
aufathmend rief ec faft jubelnd: „Finite!“ betten! — Ich füble, dap ich nidht wieder 
„Ja, finite aud zwijden cuch und von Euch gehen kann und — gedenke deß⸗ 
mir — Unverſchämter,“ ertönte hier die halb, mich dauernd in Rom niederzulaſſen 
zornbebende Stimme Caldara's. — „Wer, vielleicht aud ein ſchönes Weib zu 
leid Jhr — warum dieſe Verkleidung — | nehmen.“ 
was habt Ihr da gethan?!“ | „Gin Weib?!“ wiederholte Caldara mit 
Heilige Gecilia: der Maeſtro ſtand wehmüthigem Lächeln, „Das eilt wohl 
witten im Zimmer. — Hodanfgerichtet | nicht fo febr! — Wer lernen und arbeiten 
war Die ſchlanke Geſtalt, das feine Geſicht will, bat keine Zeit zum Werben und 
geröthet, bie Augen bligten, den Arm hatte Freien. Jd fage Euch, mein junger Freund, 
et befehlend ausgeſtreckt. — ſie ſtören Euch doch in den Fugen, jene 
Einen Augenblick wurde der kecke Nicolas ſchönen Augen, denen ihr nicht verbieten 
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tönnt, über Gure Sdhultern zu ſchauen, 
und dieſer Chor da, den Ihr in meinem 
Sinne fo meifterbaft vollendet, er wäre, 
labtS Euch nur geftehen — längſt fertig 
gewefen, wenn — * 

In dieſem Augenblick erfdien der bez 
zaubernde Kopf der lebenbdigen Fornarina 
in der Thür. — Sie ſtieß einen leidsten 
Schrei aug — ihre Augen hingen vol 
Shred und Staunen an der felthamten 
Sruppe, Dann aber lachte fie laut auf — 
o, es war ein (o friſches, ſilbernes Lachen 
— und trat neugierig näber. 

„Er iſt es — der damals das Lied von 
den Roſen und Dornen im Mondſchein 
ſang,“ — ſagte fie leiſe. — „Wo hatte ich 
meine Augen?“ — „Ach, leider viel zu we⸗ 
nig bei mir,“ flüſterte Nicolas Bernier. 

Caldara zog die praͤchtige Geſtalt an 
ſich. — „Beichte gegen Beichte,“ laächelte 
er, zu ſeinem jungen Schüler gewandt — 
„hier ſeht Ihr — mein füpes Weib Tez 
reſa, das id mtr aud der bella Venezia 
entführen mute, damit man, diefje hold: 
felige Geftalt nidst mit dem Nonnenſchleier 
überdedte. Hâtte ein Mann der Erde, der 
fie fab, ſolches zu dulden vermocht?! Dan 
fagt, Dap fie der Fornarina des Rafael 
gleiche — td finde es nicht — für mid 
it fie eben nur die einzige Terefa — und 
tauſendmal verlodender, als die Geliebte 
des göttlichen Meiſters. — Ein Jahr lang 
hütete ich dieſen meinen geraubten Schatz 
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aber fle war doch wie eine jüngere Schwe⸗ 
fter der Fornarina ‘anzufehn! — Armer 
Nicolas Bernier! — Dieler Abend war 
doch nod ſchwerer zu durchleben, als jene 
Stunden ber gelehrten Geſpräche und 
Sappho:Berfe! — Und man tonnte fie 
nicht verſchlafen, wie damal, das war das 
Schlimmſte! — Er fang auf den Wunſch 
ber Königin nod) einmal jenes Lied von 
ben bornenvollen Rofen. — Dieëmal bin: 
gen aber feine Augen unverwandt, vol 
ſchwermuͤthiger Leidenfdaft an dem Abbild 
der Fornarina — und nie hatte er bin: 
reipender gefungen. — Ob ſeine bezaur 
bernde Zuhoͤrerin die geheime Geſchichte 
jenes Liedes ahnte? — Was ahnt eine 
Frau nicht auf dem Gebiete des Herzens 
und ſeiner ſeltſamen Regungen? — Und 
gar eine Fornarina?! — Ein zauberiſches 
und zugleich ſchalkhaftes Läaͤcheln ſpielte 
um ihren Mund, ihre Wangen glühten — 
aber ſie hob die langen Wimpern nicht 
auf zu dem Sänger. 

„Armer, kleiner Vetter,“ flüſterte Anna 
Dacier — „ich hätte Euch dieſe Roſe und 
— ihre Heinen Dornen wohl gegönnt.* 


* * 
* 


Im April des Jahres 1689 ftarb Die 
geiſtesſtarke Tochter Guſtav Adolfs, fern 
von ihrem Vaterlande, tm Palaft Corſini 
3u Rom — und Nicolas Bernier begleitete 
ihre tvauernde Freundin, Madame Dacier, 


und verbarg ibn vor Aller Bliden — jebt | nad Frankreich zurück. — Der junge Mus 
erft find wie frei, Boten Des Glückes ſiker batte mit gropem Fleiß zwar nod 
betraten unfer Haus: — Der graufame | mondenlang mit Antonio Galbara gears 
Oheim ift geftorben. — Morgen verlafje | beitet, aber — fo vecht zur Ruhe fam er 


ich dies Aſyl, Die ſtille Caſa des Unſterb⸗ 
lichen, um mein junges Weib im Triumph 
vor aller Welt endlich in mein Haus zu 
führen.“ 


* * 
* 


Antonio Calbara erfebien, menige Wodsen 
nad dieſem denkwürdigen Tage, mit der 
ſchoͤnen Benezianerin auf den befonderen 
Wunſch der Rönigin Chriftine im Palazzo 
Gorfint, und Terefa fand brem gemalten 
Gbenbilde gegenüber. Alle ſtaunten über 
Die Aehnlichkeit der jungen Frau mit jener 
laͤngſt in Staub zerfallenen fdyönen Baͤckers⸗ 
todhter, deren Haupt die Liebe Rafgel's mit 
ber Krone der Unſterblichkeit geſchmuͤckt. — 
war waren die Haare Tereſa's nur braun 
und ihre Geftalt zarter, ihre Augen beller, 





bod) nicht in der Naͤhe der Fornarina, fo 
viel Mühe er fih aud gab, fie ohne Ver: 
langen anzubliden, und fo vielfach er aud 
Gelegenbeit fand, ſich zu überzeugen, dap 
in Rom andere ſchoͤne Frauen jeden Augen: 
bli bereit waren, ihn fûr den Berluft jener 
Einen zu tröften. — Gr verfchmerzte bie 
Schönſte nie — aber nit, weil er fie 


verloren — fondern eben, weil er fie nie 


gewonnen. Nur über Begehrtes und Mies 
errungenes pflegt das Herz eines Mannes 
laͤnger zu trauern, als von Sonnenaufgang 
bis Sonnenuntergang — Beſeſſenes und 
Verlorenes vergißt es. — Erſt in Paris 
wurde ihm leichter zu Sinne — als er 
Diamantine's helles Lachen hoͤrte, als Ma⸗ 
rietta ihn wieder an ſeinen Locken zupfte, und 
bie Cortezza ihm entgegenjubelte: „Vive la 
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Mejer: Weber den Urfprung des Hexenthums. 


joie!“ Gin vielgerühmter Mufiter wurde er 
aber, der Nicolas Bernier, der ganz im Style 
Caldara's bewunderungswürdige Arbeiten 
ſchuf, die das Entzücken der Mitwelt und 
die Bewunderung der Nachwelt verdienten. 
— Von ſeinen Motetten erzaͤhlt man, dap 
ihre Wirkung auf die Hörer eine wahrhaft 
zauberiſche geweſen — man habe oft 
ſchwer Kranke in die Kirche getragen waͤh⸗ 
rend ihrer Aufführung, und ſie ſeien geneſen. 

Zum ernſtlichen „Werben und Freien“ 
fand Nicolas Bernier, wie es ſcheint, in 
der That keine Zeit. — Trotzdem haben 
ibm ſchöne Augen febr, ſehr oft über die 
Schulter gefdaut beim Arbeiten, aber — 
€8 waren eben Augen der verfdstedenften 
Farben. — Bon der Fornarina vedete er 
nur gumeilen mit Anna Dacier, zu der (bn, 
aufer Der lebhafteſten Bewunderung, nod) 
Die zaͤrtlichſte Theilnahme zog. — Mußte 
fie doch ihren einzigen Sohn, den angebe⸗ 
teten Knaben, aus ihren warmen Mutter⸗ 
armen in die Arme des kalten Todes gleiten 
ſehen — und die Geſtalten ihrer beiden 
Töchter verſchwanden im zarteſten Jugend⸗ 
alter hinter den Mauern eines Kloſters. 
— Ady, fie war nad wenigen Jahren ſchon 
nicht mehr jene ſtrahlende Frau, die da⸗ 
mals im Palazzo Corſini Roſen pflückte; 
ernſt und mübde erſchien fie, wenn fte mit 
Nicolas Bernier von jenen Tagen und 
Geſtalten redete, die „laͤngſt dahin.“ — 
Arbeit, ſtrenge Arbeit war allein fortan die 
Aufgabe ihres Lebens — und nur der 
kühle, duftloſe Lorbeerktanz des Ruhmes, 
nicht mehr untermiſcht mit Roſen, ſchlang 
ſich um ihre Stirn. 

Auf den Wegen des gefeierten Muſikers 
blühten aber, bis an ſein Ende, die Roſen 
faſt ſo reichlich, wie in jener Marmorvaſe 
im Garten des Palazzo Corſini. Die 
Roſe der Koͤnigin war und blieb aber doch 
die einzige: „senza spinel“ 


Ueber den 


Urſprung des hHexrenthums. 
Von 


Judbig Meier. 


Es gibt in der ganzen Geſchichte keine Gre 
ſcheinung, in welcher der Aberglauben ſich 
großartiger entfaltet, in der er groͤßere Be⸗ 
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deutung für das Volksleben gehabt hat, 
als das Hexenthum und die damit verbun⸗ 
denen Hexenproceſſe, die mehr als zwei 
Jahrhunderte lang im gebildeten Europa 
im wahren Sinne des Worts herrſchend 
geweſen ſind. Noch immer iſt dieſe Er⸗ 
ſcheinung, obgleich fie doch aud vom größ⸗ 
ten culturhiſtoriſchen Intereſſe iſt, unauf⸗ 
geklaͤrt, obgleich ſich viele an dieſe Aufgabe 
gewagt haben. Daß in der neueren Zeit 
das Intereſſe an der Loͤſung dieſes großen 
Raͤthſels mehr und mehr zurückgetreten iſt, 
liegt vollſtaͤndig in den Verhaͤltniſſen unſe⸗ 
rer Cultur begründet. Es iſt vor allen 
andern ein gewichtiges Zeichen, welche Fort⸗ 
ſchritte unſere Bildung im letzten Jahrhun⸗ 
dert an der Hand der Naturwiſſenſchaften 
gemacht bat, daß wir uns nur mit Mühe 
einzureden im Stande ſind, wie vor kaum 
vier Menſchenaltern noch Hexenproceſſe in 
Deutſchland moͤglich geweſen ſind! Es iſt 
aatuͤrlich, daß die Kenntniß der Punkte, 
welche dem Hexenweſen zu Grunde lagen, 
um ſo mehr aus dem großen Kreiſe der 
allgemeinen Bildung ſich verlieren wird, 
je weiter wir uns zeitlich und im Betreff 
unſerer Bildung von jener ſchrecklichen Pe⸗ 
riode entfernen. Doch ſcheint es uns, als ob 
jetzt immer noch ſo viel Bekanntſchaft damit 
und demnach auch Intereſſe daran bei dem 
größern Publicum vorausgeſetzt werden 
kann, daf wir es wagen dürfen, unſern Gez 
klaͤrungsverſuch in dieſen Blaͤttern ſogleich 
der Kenntnißnahme des geſammten gebil⸗ 
deten Publicums zu unterbreiten. 

Der Anfang der eigentlichen Hexenpro⸗ 
ceſſe fällt in das Jahr 1459, in welchem 
zu Arras mehrere Weiber beſchuldigt wur⸗ 
den, ein Buͤndniß mit dem Teufel gemacht 
und mit demſelben die bekannten abſcheu⸗ 
lichen Feſte gefeiert zu haben. Die Ge⸗ 
richte nahmen bie Sade in ihre Haͤnde, 
und zwar fiel, da ein Abfall vom chriſtli⸗ 
den Slauben vorzuliegen ſchien, der Pro⸗ 
ceß unter das Ynquifittondgericht, welches 
die Angeſchuldigten nach den über die 
Ketzergerichte beſtehenden Vorſchriften be⸗ 
handelte; die Folter naͤmlich erzwang die 


Geſtaͤndniſſe der Leugnenden, und der Tod 


auf dem Scheiterhaufen war die Strafe 
der durch freiwilliges Geſtaͤndniß oder durch 
Martern Ueberführten. Da jeder der Ver⸗ 
urtheilten neue Namen von Theilnehme⸗ 
rinnen abgepreßt wurden und die Zahl der 
Opfer dadurch immer mehr anwuchs; als 
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die Richter beſonders reiche Frauen auszu⸗ ſtarren und unerſchuͤtterlichen Glaubens an⸗ 
ſuchen ſchienen, um ſich durch deren Ver⸗ dauerte; wie trotz des katholiſchen Urſprungs 
mögen zu bereichern; da erhob ſich das der Hexenwahn aud tm Proteſtantismis 


Volk gegen jene Greuel und erzwang die 
Beendigung der Verfolgungen. 

Ein Menſchenalter lang dachte man nicht 
an die Erneuerung jener Proceſſe. Erſt 
im Jahre 1484 erſchien die Bulle des 





fortlebte und grade bier am thatkraͤftigſten 
ſich zeigen konnte. 

Die Gegner der Hexenproceſſe im ſieb⸗ 
zehnten Jahrhundert, deren bekannteſter der 
Jeſuit und Dichter Friedrich von Spee iſt, 


Papſtes Innocenz VIII., welde nun Die wagten noch nicht, dem Syſtem des Heren: 


eigentlichen, ungefábr zwei hundert Jahre 
ununterbrochen fortdauernden Hexeuverfol⸗ 
gungen einleitete. Wie in der Einleitung 
der Bulle angegeben iſt, wurde dieſelbe 
durch vielfältige Klagen der Geiftlid: 








hammers ein anderes gegenüber aufzuſtellen; 
ſie behaupteten eben nur aus eigner Er⸗ 
fahrung die Unſchuld Verurtheilter erkannt 
zu haben, zu welden fie um aͤrztliche 
Hilfe oder um geiſtlichen Troſt zu brin⸗ 


‚Beit, beſonders am Oberrhein, veranlaßt, gen, vor der Hinrichtung berufen waren, 
welde nad Rom meldete, Dap viele Pere Dieſe ſubjectiven Anſichten fonnten natürs 
ſonen im Beichtftuble ihre Theilnahme an lich nicht ſchwer in's Gewicht fallen, zumal 
ben Herenfabbathen befannt bätten, und in einer Zeit, welde in Juſtizſachen ben 
daß fie der gropen Ausdehnung der Sünde, Sat fefthielt, es fet beſſer zehn Unſchuldige 
der großen Zahl der Schuldigen rakhlos | zu töbdten, ald einen Schuldigen uubeftraft 
gegenüberſtände! Auf Anlaß diefer Bulle zu laffen. Die prattijde Bekaͤmpfung des 
und im Anſchluß daran erſchien 1487 der Hexenweſens durch eine ſyſtematiſche Er⸗ 
berichtigte Malleus maleficarum, ber Heren- | klaͤrung war erft dann möglid, als fid bie 
banumer, ein dickleibiges, von deutſchen Do⸗ Menſchheit von Dem blinden Budyftabens 
minifanern verfaßtes Werk, welches das glauben ber Bibel emancipirt batte, alë 
Herenthum gewiſſermaßen in ein wijfen: | Veder in jeinem berüͤhmten Werfe: „Die 
ſchaftliches Syſtent brachte. Es liegen | verzauberte Welt,“ es wagte, die Eriftenz 
demfelben die allgemein befannten Anflages eines perſönlichen Teufels zu leugnen. Es 
puntte zu Grunde, Die. zuerft im Proceß iſt intereffant und fchmerzlich, aus dieſem 
von Arras auftreten und benen Fein fpâtez | Buche herauszulefen, weldjer Wuſt des Aber: 
ter Proceß irgend etwas weſentlich neues glaubeng und der blindeften Befangenbeit 





hinzufügt. 

Dan muß anerkennen, daf die Verfaſ⸗ 
ſer jenes unſaubern und unheilvollen Bu⸗ 
ches es verſtanden haben, die ihnen übers 
lieferten Anklagepunkte in ein voͤllig gerun⸗ 
detes und in jedem einzelnen Punkte, gab 
man die andern zu, unangreifbares Syſtem 
zu bringen. Der verzwickten Conſequenz 
dieſes Syſtems iſt es zuzuſchreiben, daß die 


Stimme des geſunden Menſchenverſtandes ſichten. 


dem Hexenweſen gegenüber ſo ſelten und 
fo ſchüchtern ertöntes daß ſelbſt Die klarſten 
und unbefangenſten Koͤpfe es nicht wagten, 
dem unheilvollen Weſen entgegenzutreten, 
wie denn auch Philipp Melanchthon das 
Hexenweſen in ſein Leſebuch der Phyſik 
aufnahm! Aber freilich batten die Verz 
faſſer des Malleus maleficarum es verſtan⸗ 


den, ihr Lehrgebaͤnde durch eine Bibelſtelle entgegengeſtellt zu haben. 





zugleich mit dem damaligen Teufelsglau⸗ 


| ben ausgekehrt werden mußte, welche Muͤhe 


der Verfaſſer hatte, auch den albernſten und 
widerſinnigſten Spuk den Menſchen auszu⸗ 
reden! Und ſein Erfolg? Freilich iſt ein 
Nachlaſſen der Hexenverfolgungen merkbar, 
bod) ſchon zwanzig Jahre vor Becker's Auf⸗ 
treten, ungefaͤhr von 1680 an; freilich ge⸗ 
wann er einige klarere Koͤpfe für ſeine Ans 
Aber der großen Menge des Volks 
galt er als Atheiſt; ſelbſt in Holland, dem 
damaligen Heimathlande aller Freiſinnig⸗ 
keit, war die Wucht die Glaubens und 
Aberglaubens noch ſo ſtark, daß Becker ſei⸗ 
nes Predigeramtes entſetzt werden mupte. 

Thomaſius hat das Verdienſt gehabt, zu⸗ 
erſt jenem dogmatiſchen Syſteme des Hexen⸗ 
hammers etwas allgemein annehmbares 
Er erklaͤrte 


su begründen (1. Dof. 6, 2), und wer kurzweg, alle verurtheilten Heren ſeien 


durfte wagen, ſich gegen die Autorität der 
Bibel aufzulehnen? Hieraus erklaͤrt ſich 
leicht, daß die Hexenproceſſe genau ſo lange 
dauern mußten, als die Zeit des blinden, 





Opfer des blinden Wahns der Richter 
und des Volks geweſen; die nach dem Co⸗ 
dex des Hexenhammers nothwendigen Ge⸗ 
ſtaͤndniſſe ſeien durch die Richter hineinin⸗ 


Meijer: 


— und durch die ſchrecklichen Folter⸗ 
qualen wiederum den Angeklagten ausge⸗ 
preßt. Er konnte um ſo erfolgreicher dieſe 
Anficht verfechten, weil damals in den mei⸗ 
ſten Laͤndern die Folter überhaupt als 
Rechtsmittel ſchon aufgehoben war, oder 
doch an ihrer Beſeitigung gearbeitet wurde. 
Se konnte er denn aud den Glaͤubigen ih⸗ 
ten Teufel ganz nad Belieben laſſen und 
bas Anathema der zelotiſchen Geiſtlichkeit 
eher vermeiden. 

Die forgfältigere hiſtoriſche Kritik, welde 
Die neuere Zeit zu üben gelernt hat, muf 
nun freilid) die Srundlagen der Thomafiaz 
nijden Anficht als unhaltbar anfechten. 
Da es jedoch in Folge Der großen Schwie⸗ 
rigkeit, die einzelnen ermittelten Punkte mit 
andern überlieferten in Einklang zu brin⸗ 
gen, noch nicht gelungen iſt, eine durchaus 
befriedigende Erklaͤrung aufzuftellen, fo iſt 
trotzdem die von Thomaſius ausgehende 
Anſchauungsweiſe noch bis jetzt Die am all⸗ 
gemeinſten verbreitete. Wenn nun aber 
ſogar einige Schriftſteller unſeres Jahrhun⸗ 
derts in wiedererftandenem Wunderglauben 
aus dem Hexenweſen Beweiſe fuͤr gewiſſe 
geheimnißvolle oder überſinnliche Einwir⸗ 
kungen entnehmen wollten, fo mußte dies 
bei dem unbefangenen Publicum Mißtrauen 
und Verdacht gegen alle Reſultate ber Un⸗ 
terfuchung auf dieſem Felde erwecken, es 
mußte die dadurch bewirkte Mißliebigkeit 
des Themas andere Bearbeiter abſchrecken. 
Es iſt eine vielfach geübte, aͤußerſt bequeme 
Praxis, alle dergleichen ſchwer zu beant⸗ 
wortenden Fragen mit dem beliebten Shak⸗ 
ſpeate'ſchen Citat abzufertigen: „es gibt 
noch manches zwiſchen Himmel und Erde, 
was wir mit unſerer Schulweisheit nicht 
beantworten koͤnnen,“ ein Citat, welches 
Aberglauben und Denkfaulheit ermuthigend, 
ſchon vielfach unheilvolle Wirkung geuͤbt 


Die obengegebenen hiſtoriſchen Angaben 
laſſen uns ſchon ſo in ihrer nackten Reihen⸗ 
folge den Schluß ziehen, daß weder der 
Hexenhammer das Hexenthum hervorgeru⸗ 
fen, noch Becker's und Thomaſius' Schrif⸗ 
ten es abgeſchafft haben. Dazu hat die 
hiſtoriſche Forſchung, unterſtützt durch zahl⸗ 
reiche Proceßacten, die neuerdings wettei⸗ 
fernd von Localvereinen und einzelnen For⸗ 
ſchern herausgegeben find, unumſtoöͤßlich bez 
wieſen, daß dem Hexenthume mehr zu 
Grunde liegen muß, als der Wahn der 


Monatshefte, XXII 128, — Mai 1867. — Zweite Folge, Bd. VI. 33. 
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Richter und die Macht der Folter, indem 
die Acten vielfach ein Schuldbewußtſein 
der Angeklagten conſtatiren, welches ſich in 
freiwilligem Geſtaͤndniß oder gar in Selbſt⸗ 
anklage aͤußerte. 

Indem wir von dieſem Umſtande aus 
als der Grundlage unſeres Erklaͤrungsver⸗ 
ſuchs unſere Unterſuchung aufbauen, muͤſ⸗ 
ſen wir gleich von vornherein einraͤumen, 
daß wir nur einen Indicienbeweis zu füh⸗ 
ren im Stande ſind, da in Beziehung auf 
das Hexenweſen, wie es in allen den Aber⸗ 
glauben betreffenden Unterſuchungen der 
Fall zu ſein pflegt, trotz des maſſenhaft 
aufgehaͤuften Materials, grade die Haupt⸗ 
punkte völlig unaufgehellt find. 

Der vorzüglichſte Grund, weßhalb bie 
früheren Erklaͤrungsverſuche des Hexen⸗ 
thums nicht genügen, liegt darin, daß die⸗ 
ſelben nicht klar erfaßt und hervorgehoben 
haben, welche Verſchiedenheit der Begriffe 
zu verſchiedenen Zeiten mit dem Namen 
„Hexe“ verbunden geweſen iſt. Da mit 
jenem Namen alle die bezeichnet wurden, 
denen man Kenntniß der Gift⸗ und Zau⸗ 
berpflanzen, und in Folge davon auch an⸗ 
dere daͤmoniſche Kraͤfte zutraute, welch' ein 
Spielraum für verſchiedene Nuancirungen 
von Circe bis zur Jungfrau von Orleans, 
von dieſer bis zu den Hexen, die uns be⸗ 
ſchaͤftigen! Wenn es demnach überall der⸗ 
gleichen Gefindel gegeben hat und wohl 
noch gibt in den Gegenden, die die letzten 
Spuren des alten Heidenthums noch feſt⸗ 
halten; ſo unterſcheidet ſich die Formation, 
welche in den eigentlichen Hexenproceſſen 
hervortritt und die wir eben ſchon von den 
anderen geſchieden haben, ſo weſentlich zu⸗ 
mal von der der altgermaniſchen Hexe, mit 
ber ſie noch am meiſten Verwandtſchaft hat, 
daß wir dieſe beiden Erſcheinungen durch 
verſchiedene Namen, Normalform und ſe⸗ 
cundaͤre Form des Hexenthums, bezeichnen 
müſſen. Beide unterſcheiden ſich gleich daz 
durch, daß der erſtern das Volk daͤmoniſche 
Kraͤfte zur Schäbigung von Menſchen und 
Bieb, zur Erregung von verderblidem Un⸗ 
wetter zutraut, während die Heren der fez 
eundaͤren Formation ſelbſt glaubten, das 
erlebt zu haben, was der Hexenham⸗ 
mer verurtheilte. Es ſind dies folgende drei 
Punkte, welche in dieſem Zuſammenhange 
nur in der Zeit der eigentlichen Verfolgun⸗ 
gen das Hexenthum ausmachten: Erſtens, 
die Ausfahrt der Hexen nach dem Blocks⸗ 
10 
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berge; zweitens, (bre gemeinſame Feier des 
Sabbath8 mit Tanz und Schmauſen; 
drittens, ihr eigenthümlider Verkehr mit 
bem Teufel daſelbſt, aud weldjem die Ab⸗ 
idwörung des Chriſtenthums für fie gez 
folgert wurde, Wir wollen und nicht daz 
durch iere machen laffen, dap einzelne verz 
wandte Jige don in den früheren For⸗ 
mationen zw ertennen find; fo verwandelt 
fih Die Here in dem Maͤrchen des Apules 
jus in einen Vogel, um ihren Liebhaber 
3u beſuchen; ſo herrſchte nad) den Acten 
des Concils von Trier 1810 der Glauben, 
bap bie Heren mit Diana gemeinfame 
Ausfahrten bielten, Ebenſowenig erſcheint 
es bei naͤherer Betrachtung befremdlich, daß 
einzelne Hexen der ſecundaͤren Formation 
auf Auklagen hin, die der Normalform 
angehoͤren, verurtheilt ſind; denn es wer⸗ 
den die Hexen doch nicht wegen der zaube⸗ 
riſchen Beſchaͤdigungen verurtheilt, ſondern 
dieſe gelten nur als Symptome, als ſelbſt⸗ 
verſtaͤndliche Beigabe ihres Hexenthums. 
Es iſt dieſe Unterſcheidung ſogleich für uns 
von großer praktiſcher Wichtigkeit, indem 
die Bekenntniſſe der Unglücklichen, über 
welche unerbittlich Gericht gehalten wurde, 
für uns ganz anders in's Gewicht fallen, 
wenn ſie Thatſachen, die ſie ſelbſt erlebt 
zu haben glauben, ausſagen, als wenn ſie 
nur etwas zugeben, was etwa das Volk 
auf ihre Koſten zuſammengedichtet hatte; 
um ſo mehr, als es doch unmoͤglich iſt, ei⸗ 
nen ſtetigen ſyſtematiſchen oder gar wiſſent⸗ 
lichen Mißbrauch der Folter in Deutſchland 
und im übrigen Europa anzunehmen. 
Denn man muß doch darauf Rückſicht neh⸗ 
men, daß dieſelbe nicht bloß dem Hexen⸗ 
thum, ſondern auch allen andern Verbre⸗ 
den gegenùber als Rechtsmittel im Gez 
braud war und daß Richter und Bolt fid 
über den Werth einer durch die Folter erz 
swungenen Ausſage wohl Rechenſchaft abs 
gelegt batten. 

Es ergibt ſich von felbft daraus, daf die 
Procefacten und ber Hexenhammer für 
uns gröfere Beweiskraft haben müfjen, als 
für Thomaſius; mit Vorſicht benubt, dür⸗ 
‚fen fie uns als vollftändig actenmäpige Bez 
weiëmittel dienen, Wir treffen Darin nun 
eine Angabe, die dadurch, dap fte faft aus⸗ 
nahmslos in jedem Falle wiederholt wird, 
eine befondere Bedeutung für und echält 
und die wiet zu würdigen bis dahin nod 
nidf Gelegenbeit fanden: jede Perſon, 
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welde den Hexenſabbath befuden will, 
muß ſich wit der „Hexenſalbe“ einreiben. 
Um zu erkennen, ob wir dieſe Angabe für 
eine reine Fabel halten müſſen, oder ob 
wir ſchließen dürfen, daß derſelben eine 
Thatſache zu Grunde liegen muß, wollen 
wir unterſuchen, woher dieſe Hexenſalbe 
ſtammen kann. Das ſchon oben citirte 
Eſelmaͤrchen des Apulejus erwäbnt eine 
Salbe, womit ſich die theſſaliſche Hexe ein⸗ 
reibt; manche Volksmaͤrchen und Sagen 
berichten von Weibern, die ſich auf ſolche 
Weiſe in Wehrwölfe verwandeln, obgleich 
dies auch wohl auf andere Art, z. B. durch 
einen Gürtel, geſchieht. Dieſe Beiſpiele 
mögen genügen, um zu beweiſen, dap der 
Begriff „Hexenſalbe“ alt genug ift, um in 
ber Babel fortleben und in das neuere 
Hexenthum eintreten zu tönnen. Aber ift 
dies wirklich geſchehen, iſt wirklich Diefe 
Salbe aus dem aͤlteren Hexenthum in das 
neuere übernommen? Das iſt unmöglich, 
denn nur in dem letztern finden wir fie als 
nothwendiges Attribut, in dem erſtern fin: 
bet fe fih unter ſteter Annahme ihrer 
Möglichteit — denn was traute man den 
Heren nidht zu? — nur in febr feltenen, 
befonderg motivirten Faͤllen. 

Der Hexenſalbe muß alſo eine Thatſache 
zu Grunde gelegen haben, und ihre Er⸗ 
waͤhnung macht die Annahme, daß dem 
Hexenthum ein narkotiſches Rauſchmittel 
zu Grunde lag, zu mehr, als einer reinen 
Hypotheſe; wir dürfen dies gleichfalls als 
eine Thatſache anſehen. Der Genuß ei⸗ 
nes Rauſchmittels erklaͤrt auf das einfachſte, 
wie die daraus folgenden Vifionen nicht 
allein denen, welche ihr freiwilliges Ge⸗ 
ſtaͤndniß auf den Scheiterhaufen führte, 
ſondern überhaupt der Mehrzahl aller ver⸗ 
urtheilten Hexen das Schuldbewußtſein ein⸗ 
floͤßen konnten, welches die Exiſtenz und 
die lange Dauer der Hexenproceſſe als 
nothwendig fordern müſſen. 

Nur denjenigen, welche von keinem an⸗ 
bern Rauſchmittel gehört haben, als ben 
bei uns gebraͤuchlichen, durch weinige Gaͤh⸗ 
rung entſtandenen, wird es auffaͤllig er⸗ 
ſcheinen, daß wir fuͤr die Hexenſalbe eine 
vollſtaͤndige Gleichartigkeit der Viſionen in 
Anſpruch nehmen. Den Mitteln, welche 
in andern Laͤndern aus narkotiſchen Pflan⸗ 
zengiften bereitet werden, kommt eine ſolche 
vollkommen zu. Von dieſen ſind Opium 
und Haſchiſch am beſten bekannt, ſie ſind 
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in ihren Wirkungen bäufig unterſucht, ja 
veeidentalijdse Naturforſcher und Reiſende 
haben ſie auf ihren eigenen Koͤrper wirken 
laſſen, um die Folgen noch genauer zu un⸗ 
terſuchen. Während das erſtere heitere, 
uͤppige Bilder hervorruft, charakterifirt ſich 
die Wirkung des Haſchiſch beſonders da⸗ 
durch, daß der Geiſt gewiſſermaßen von den 
Banden der Koͤrperlichkeit frei erſcheint; 
jener fühlt ſich frei von allem irdiſchen Ge⸗ 
wicht, waͤhrend der Koͤrper gewiſſermaßen 
bis in's Unendliche ausgedehnt erſcheint, es 
kommt dem Berauſchten vor, als ob ſein 
Kopf, ſeine Glieder unendlich weit vom 
Rumpf entfernt waͤren, als ob die been⸗ 
genden Waͤnde des Zimmers ſich in's Un⸗ 
endliche entfernten. 

Der Umſtand, daß dem ungebildeten 
Menſchen gewohnlich He Begriffe Gift⸗ 
und Zauberkraͤuter zuſammenfallen, erklaͤrt 
uns, wie ein ſolcher Rauſch, der durch 
Giftkraͤuter hervorgerufen wird, leicht als 
eine Art daͤmoniſcher Inſpiration oder Ein⸗ 
wirkung angeſehen werden kann. Daß 
weder Opium und Haſchiſch, nod bie üͤbri⸗ 
gen aͤhnlichen Narcotica, der Fliegenpilz 
in Nordaſien, die Cocablaͤtter, das Piper 
methysticom ⁊c. folden Deutungen unter⸗ 
legen ſind, beweiſt natuͤrlich nichts gegen 
die Moͤglichkeit derſelben. Dagegen wird 
die Narcoſe, welche die Schamanen der 
ſibiriſchen Volkerſchaften und die Derwiſche 
durch fortgeſetztes Drehen und Schwenken 
des Rörpers hervorrufen, nicht als einfache 
Berauſchung — allerdings ſchauerlicher 
Art — ſondern als eine üuberirdiſche Ginz 
witung aufgefaßt; aͤhnliches geſchah auch 
höchſt wahrſcheinlich ber deiphiſchen Pythia. 

Einige der Proceßacten, welche mir zu 
Händen gekommen find, enthalten übrigens 
fo ſpecielle Angaben über ein gebrauchtes 
Rauſchmittel, daß es ſchwer fallen würde, 
baffelbe wegzudeuten. Ich will zwet Faͤlle 
anführen, die zugleich uns weiterhin Be⸗ 
B für andere Annabmen liefern 
olen. 

Werm aud ſpaͤterhin noch einige Herens 
proceſſe geführt wurden und tn unferm Jahr⸗ 
hundert nod an einigen Stellen die Bolts: 
juſtiz Die Beftrafung von Heren in die Hand 
genommen bat, fo dies nur immer 
Faͤlle von der aͤltern Form des Hexenthums 
geweſen: der letzte eigentliche Hexenpro⸗ 
ceß ijt in Wuͤrzburg 1749 gegen eine alte, 
vernehme Kloſterdame, Maria Renata 
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Sängerin, geführt, und deren Proceß iſt 
uns deshalb von beſonderer Wichtigkeit, 
weil er ſorgfaͤltiger behandelt und uns ge⸗ 
nauer überliefert iſt, als alle übrigen; es 
war ja für ſeine Zeit ſchon ein Ausnahme⸗ 
fall, der ungemeines Aufſehen machte. 
Sie wurde als Hexe erkannt, als man ent⸗ 
deckt hatte, daß ſchon lange Jahre andauernde 
Quaͤlereien der ihr untergebenen Nonnen 
durch Giftkraͤuter veranlaßt waren, die ſie 
zu dem Zwecke aus dem Kloſtergarten ent⸗ 
nahm. Es kann dies kaum anders gedeu⸗ 
bet werden, als daß fie bemüht war, einige 
aus ihrer Geſellſchaft mit in ihr Laſter⸗ 
leben hineinzuziehen. Wenn wir daraus 
erſehen, daß jene Dame auch in unſern 
Zeiten als venefica, d. h. Giftmiſcherin, 
wenn anch nicht mit dem Tode beſtraft ſein 
würde; ſo koͤnnen wir ihr Urtheil felbít 
nicht grade für ungerechtfertigt halten; um 
ſo mehr freilich den Grund, weßhalb fie 
verurtheilt wurde. Sie geſtand naͤmlich 
in vollſter Ausdehnung alles ein, wonach 
früher bei den Hexen inquirirt wurde. 
An den Umſtand, den die Saͤngerin an⸗ 
gibt, ſie ſei ſchon als Kind von einem 
franzoͤſiſchen Officier tm Hexenweſen un⸗ 
terrichtet, Enüpfen wir Die Erinnerung, daß 
auch Koͤnig Jacob J. von England ſich von 
einer zu dieſem Zwecke begnadigten Hexe 
in ihren Künſten bat unterweiſen laſſen. 
Gedenken wir des Namens venefica für 
die Hexen, ſo erſehen wir, daß ſolcher Un⸗ 
terricht natürlich nichts anders enthalten 
konnte, als die Kenntniß von Giftmiſchungen. 

Folgenden aus „Horſt's Zauberbiblio⸗ 
thel“ entnommenen Fall heben wir noch 
hervor, weil in ihm ſtatt von einer Salbe 
von einem Tranke die Rede iſt und weil 
derſelbe zugleich anſchaulich die Art ſchil⸗ 
dert, wie das Hexenweſen durch Verfuͤh⸗ 
rung Unſchuldiger ſich wohl auszubreiten 
pflegte. Eine geſtaͤndige Here nennt un⸗ 
ter denen, die mit ihr am Hexenſabbath 
Theil genommen haͤtten, auch eine Nach⸗ 
barin. Dieſe, vor Gericht geladen, ſagte 
Folgendes aus: Als fie eines Abends zu 
jener Frau gekommen ſei, habe ſie dieſelbe 
dabei betroffen, wie fie auf dem Heerde 
einen Trank kochte. Auf bre Frage, was 
fie da made, habe jene ihr erklärt, es fet 
dies Der Hexentrank, und babe fie fid) bez 
mübt, fie zu überreden, dod aud einmal 
benfelben zw probicen, und zugleld ihr 
die Freuden geſchildert, welde ihrer auf 
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bem GHerenfabbath warteten. Dem Drân- 
gen Der Nachbarin nadhgebend, um fie nicht 
3u erzürnen, babe fie ſcheinbar eingewilligt ; 
fie habe bas Gefäß an den Mund geſetzt 
und während der eit dort gelaffen, dap 
jene ihren Trank zu ſich nahm. Die gez 
ftänbdige Here fei in Folge davon wie leb⸗ 
loë neben dem Heerde niedergefunten, fie 
aber babe ſich ſchnell von jener Stätte des 
Sraucns entfernt. Am folgenden Tage 
habe jene Frau fie gleich darauf angeredet, 
wie es ihr in der Geſellſchaft gefallen habe, 
und ihr vieles erzählt, was fte da erlebt 
haben follte. | 

Wer Fann nach folden Zeuguifjen, welde 
um fo weniger angezweifelt werden dürfen, 
je unbefangener fie Thatſachen anführen, 
bie nicht ganz in Die DHerenfabel hineinpaſſen 
— und es laͤßt fid) die Zahl derjelben leicht 
vermebren — nod zweifeln, daß unter dem 
Namen Herenfalbe fid ein von den Heren 
gebraudhte8 Rauſchmittel verftedt? Daf 
wir über die Befchaffenbeit deſſelben in den 
Proceßacten keine Andeutung finden, barf 
uns nicht Wunder nehmen. Inquirirt 
wurde darnach nicht, weil die Exiſtenz der 
Hexenſalbe als ſelbſtverſtändlich angeſehen 
wurde, und der Richter, welcher die Be⸗ 
ſtandtheile und die Bereitungsart zufallig 
erfuhr, verſchwieg ſie gewiß aus Furcht, 
nod andere Seelen in Die Suͤnde der 
Teufelsanbetung zu verlocen. Dan vers 
geſſe nicht, dap (don dieſe Kenntniß zu 
ber dem Seelenheil ſo gefäbrlidjen ſchwar⸗ 
zen Kunſt gerechnet wurde. Wenn uns 
trotzdem aus der Hexenzeit einige Recepte 
zu derartigen Salben überliefert ſind, ſo 
ergibt ſich ſchon aus den obengenannten 
Gründen, daß ſie erdichtet ſein müſſen. 
Nod mehr fieht man dies ben Vor 
ſchriften jelbft an, die gang nad Art deë 
Shakſpeare'ſchen NReceptes in Macbeth 
meiſt durchaus unwirkſame, aber defto grauz 
figere Mittel zuſammenſtellen. In dem 
einen Recepte wird freilich Bilſenkraut un⸗ 
ter den Zuthaten genannt; da jedoch 
neben demſelben Menſchenfett als ein zwei⸗ 
ter Beſtandtheil der Salbe genannt iſt, ſo 
darf jenes Recept nicht als Beweis ange⸗ 
ſehen werden, daß dies Giftgewächs das 
dk ben Geren benugte Rauſchmittel lie⸗ 
erte. 

Weil es nicht zweifelhaft ſein kann, daß 
ein vegetabiliſches Gift dazu benutzt wurde, 
ſo denkt man freilich bei der Hexenſalbe 
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ſtets zunaͤchſt an das Bilſenkraut, das 
durch ſeine eigenthümliche Faͤrbung, ſeinen 
betänbenden: Geruch und ſeine ſchädlichen 
Eigenſchaften die Aufmerkſamkeit der Men⸗ 
ſchen ſicher ſchon frühzeitig auf ſich zog. 
Schon aus dem Namen ſcheint hervorzu⸗ 
gehen, daß es ſchon frühzeitig zu den Zwe⸗ 
den der Heren, der veneficae nämlich, vers 
wandt wurde. DBPrifen wir ferner mit 
Hilfe einer Toricologie (wit haben zu Diez 
fem Zwecke bas Handbud der Toricologie 
von Dr. med, Th. Huſemann und Dr. 
phil. A, Hufemaun benut) die Wirkungen 
ber Pflanzengifte durch, ſo Fann es und 
nicht zweifelbaft fein, dap nur eine Plange 
aug ber Familie der Solaneen das giftige 
Princip der Herenfalbe liefern Fonnte. Ja, 
daß dies ber Fall ſein muß, erkennen wit 
daraus, daß Bilſenkraut, Stechapfel und 
Tollkirſche das Gefuͤhl des Fliegens bei 
den Vergifteten hervorrufen, und dies er⸗ 
klaͤrt ſchon einen weſentlichen Theil des 
Hexenmythus. 

Aber bei naͤherer Betrachtung ſinden wir, 
daß das Bilſenkraut unmöglid) das wirkſame 
Princip der Hexenſalbe bilden konnte. 
Zunaͤchſt iſt es in kleineren Dofen verhaͤlt⸗ 
nißmaͤßig wenig aufregend “und wird des⸗ 
halb von vielen Aerzten beſonders gern als 
einſchläferndes Mittel gegeben. Sodann 
erkennen wir leicht, daß ein Rauſchmit⸗ 
tel, das ſeit undenklichen Zeiten einem 
Volke bekannt, gewiſſermaßen vertraut ge⸗ 
worden iſt, niemals in ſeinen Wirkungen 
eine ſo grauſige Deutung erlaubt, als bei 
ber Hexenſalbe geſchehen iſt. Selbſt an: 
genommen, daß man anfangs der Berau⸗ 
ſchung dämoniſche Einwirkung zugeſchrieben 
hätte, was gewiß zuerſt bei allen ſolchen 
Mitteln geſchehen iſt, welche das Volk in 
ſeinen roheſten Zeiten annahm, ſo mußte 
doch jeder weſentliche Culturfortſchritt eine 
Aenderung darin hervorrufen. Wenn dem⸗ 
nach, wie wir ſchon oben geſehen haben, 
die bei andern Voͤlkern benutzten aͤhnlichen 
Rauſchmittel von jener grauſigen Deutung 
frei waren, wie ſollen wit uns erklaͤren, 
daß jener Charakter von den Germanen 
ſtets dem Bilſenkraute beigelegt geblieben 
wâre? Drittens endlich ertlärt die Wies 
Fung des Hyoscyamus nicht ben unſaubern 
Gharatter, ber allgemein in den Hexenvi⸗ 
fionen hervortriti. 

Diefer Tete Punkt führt und auf den 
Stedapfel. Was miet von der eigenthuͤm⸗ 
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heb aufregenden Rraft deſſelben, und zwar 
beſonders bet den Weibern, in Huſemann 
$. 271 lefen, muf es uns zweifello8 mas 
den, daß wir in dbemfelben das Agens has 
ben, das von den Geren als Rauſchmittel 
verwanbdt ijt. Es würde uns lieb, vielleicht 
aber für ben aufmerlfamen Leſer unndͤthig 
ſein, diefen Paragrapben hier ausſchreiben sm 
bärfen. Wir machen deshalb befonders 
darauf aufmerkſam, weil dies für uns ein 
Bundamentalfats iſt, der es uns erfpart, auf 
bofterijde RSrperaffeettonen, welde (onft 
eine febr grope Rolle in der Geſchichte des 
Aberglaubens (pielen, bier zurückzugehen. 
Da dieſe eben nur einzelne Individuen 
treffen, fo würden fie ja nicht die Wirkung 
ber Hexenſalbe bet allen Perfonen erklären. 
Dazu tft neben dem Bilſenkraut die Daz 
tura, Die einzige Der oben genannten So⸗ 
laneen Die überall zu haben ift, da fie gleich⸗ 
fall8 als Schuttpflanze fid aller Orten if 
ber Nachbarſchaft des Menschen anftedelt; 
fräberhin wurde fle wegen ihrer gefälligen 
Heem fogar vielfad als Jierpflanze in 
Gärten gezogen. Dagegen ift die Tollkir⸗ 
ſche nur auf Die Gebirgsgegenden beſchraͤnkt. 
Folgender Bericht des berühmten Orient⸗ 
reiſenden Kaͤmpfer gibt uns wichtige Auf⸗ 
ſchluͤſſe über die Wirkung be Stechapfels, 
und wir geben bier ſeine perſönlichen Gr: 
fabrungen darüber, bie, obwohl {don zu 
Ende des ſiebzehnten Jahrhunderts ges 
macht, viel Lehrreiches für uns haben. 
Kaͤmpfer erzaͤhlt, daß er mit ſechs andern 
Europäern von Kaufleuten aus der oſtin⸗ 
diſchen Handelstaſte der Banyanen nach 
einem Garten in der Naͤhe von Gambron 

—— zu einer Mahlzeit eingela⸗ 
ben war. Während die erſtern Wein vor⸗ 
gefebt erbielten, genoſſen ihre Wirthe, des 
nen das Weintrinken durch die Religion 
verboten ift, eine aud den Samen und den 
Bláttern des Stechapfels, unter Beimi⸗ 
ſchung verſchiledener Gewürze bereitete Lats 
werge. Kaͤmpfer, neugierig, deren Wir⸗ 
kung zu erfahren, koſtete davon und fuhr, 
weil der Geſchmack nicht unangenehm war, 
mit dem Genuſſe nach Vorbilde der Ba⸗ 
nyanen fort; auch die andern Europaͤer, 
außer einem, dem Der Trank nicht neu war, 
folgten ſeinem Beiſpiele. Alle wurden 
davon unbeſchreiblich luſtig; ohne viel zu 
reden, wmarmten fte einander und lachten 
fb an. Als fie nad) der Mablzeit forts 
rillen, ſchien es ihnen, „als ob ihre Pferde 
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durch bie Wolken floͤgen;“ rings um ſich er⸗ 
blickten ſie uͤberall Regenboͤgen und die 
ſchoͤnften Farben. Ju Hauſe angelangt, 
batten fie ungemeinen Hunger, und alle 
Spetfen, welche fie genoſſen, ſchmeckten ih⸗ 
nen herrlich. Am andern Tage fpürten fie 
nicht Die geringſte Beſchwerung im Ropfe, 
ſondern befanden ſich volllommen leicht und 
wohl, konnten ſich aud an alles, was ih⸗ 
nen im Rauſche vorgekommen war, voll⸗ 
kommen wohl erinnern. 

Nach demjenigen, was wir ſchon oben 
uͤber den Unterſchied zwiſchen der Normal⸗ 
form und dem abgeleiteten ſecundaͤren 
Hexenthum gegeben haben, kann nicht mehr 
der Einwand gemacht werden, daß der 
Stechapfel im aͤltern Mittelalter unbekannt 
geweſen und wahrſcheinlich erſt durch die 
Zigeuner mit nach Europa gebracht iſt, die 
bekanntlich Deutſchland zuerſt unter der 
Regierung des Kaiſers Sigismund betra⸗ 
ten. Wenn wir in dem Folgenden erweiſen, 
daß der jener ſecundaͤren Form des Hexen⸗ 
thums zu Grunde liegende Mythus ſeiner 
Natur nad) nicht aäͤlter ſein kann, als daf 
ſeine volle Entwicklung mit jener Einwan⸗ 
derung der Zigeuner zuſammentrifft; ſo 
fuͤgen fich alle dieſe Thatſachen ſo harmo⸗ 
niſch in einander, daß es uns ganz unzwei⸗ 
felhaft werden muß, daß das Geren: 
thum durch den Genuß eines 
Rauſchmittels hervorgerufen iſt, 
welches aus dem durch die Zigeu— 
ner mit nach Europa gebrachten 
Stechapfel bereitet wurde. 

Prüfen wir alſo zunaͤchſt, wie ſich der 
Begriff, den man mit dem Worte „Hexe“ 
verband, im Laufe der Zeiten geſtalten 
mußte, um daraus zu erſehen, wie ſich an 
dieſen Mythus der zweite anſchließen konnte, 
deſſen Mittelpunkt der Teufel bildet. Der 
Hexenhammer ſpielt der Entwicklung jener 
Sagenkreiſe gegenüber faſt dieſelbe Rolle, 
wie die Dichter, welche die Nibelungen, 
die Ilias und die Odyſſee zuſammengeſtellt 
haben, wenn wir rein die Art der Thaͤtigkeit 
vergleichen; denn ein Lob dieſes entſetzlichſten 
aller Buͤcher oder ſeiner Verfaſſer liegt mir 
natürlich unendlich fern. Es handelte ſich 
nur darum, die Vereinigung der Sagen⸗ 
kreiſe, welche im Volksgeiſt angebahnt war, 
wirklich künſtleriſch zu vollziehen und die 
Einheit herzuſtellen. Wie ſehr auch dem 
Hexenhammer dies gelungen iſt, haben wir 
oben ſchon erkannt. Ihm gegenüber ha⸗ 
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ben wie bie glüdtidse Stellung, daß wit 
auf Grund anderer Ueberlieferungen dieje 
Sagenfreije wieder auseinander wirren 
tonnen. 

Morin liegt es begründet, daf befonders 
Weiber fo oft abergläubifde Furcht erre⸗ 
gen, weit dfter, al8 Maͤnner? Weiſſagen 
aug Raffeefa und Ratten, Beſprechen von 
Wunden und Krankheiten und ähnliches 
traut man meiſt nur den Weibern zu. 
Ebenſo werden in den Gegenden, wo die 
neuere Bildung noch nicht die letzten Reſte 
des Heidenthums verdraͤngt hat, noch jetzt 
vielfach gewiſſe, meiſt alte und boshafte 
Weiber, als Heren gefuͤrchtet; ihnen ſchreibt 
man es zu, wenn ploͤtzliche Krankheiten bei 
Menſchen und Vieh eintreten, die Milch 
ſchlecht wird, wenn Unwetter und Hagel 
plöslids ſchädigend einfallen. Liegt dies 
darin begründet, daß den Weibern in der 
aͤlteſten Zeit die Heilkunſt oblag? Daß 
vielleicht früher recht haͤuſig ſolche Weiber 
der rohen Gewalt der Manneskraft gegen⸗ 
über, um fih zu rächen, oder in ihrer 
Schwaͤche ſich zu ſchützen, zu Vergiftungen 
ihre Zuflucht nahmen? Jedenfalls iſt dies 
das charakteriſtiſche Merkmal der Urhexen, 
daß ſie mit den Gift⸗ und Zauberkraͤutern 
bekannt ſein ſollen, denn dieſe Begriſſe fal⸗ 
len bei ungebildeten Menſchen ſtets zuſam⸗ 
men (vgl. das griechiſche paouaxov). Hierin 
liegt die Urſache, weßhalb der Name, Here” 
auch auf die ſecundaͤre Form jener Erſchei⸗ 
nung übertragen werden mußte. 

Wie wir oben ſchon erwaͤhnt haben, iſt 
der Glaube an die gemeinſamen Ausfahr⸗ 
ten der Hexen uralt. Schon der Zuſam⸗ 
menhang zwiſchen Lehrerin und Schülerins 
nen ſchien Zuſammenkünfte nothwendig zu 
machen, damit fie fih ihre Erfahrungen 
mittheilen und neue Bosheiten gemeinſam 
auêfinnen Fonnten. Indem aber meiters 
bin ihre Kenntniſſe al8 uͤbernatuͤtlich ans 
gefebhen wurden, verwandelten flh inner 
halb des Heidenthums einige ber Heren 
ſelbſt in Göttinnen, 3. B. Circe, oder es 
trat eine Gottheit — Hecate oder Diana 
tm ſpaͤtern Alterthum — wenigfteng al8 
Lehrmeifterin der ſchwarzen Runft auf. 
Mag die oben gegebene Nottz aus den las 
teiniſch abgefaßten Ucten des Trierſchen 
Concils unter dem Namen Diana den 
Namen einer germaniſchen Goͤttin verber⸗ 
gen, oder jener Aberglauben romaniſchen 
Urſprungs ſein, immerhin beweiſt ſie uns, daß 
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um 1810 nod eine Göttin und wicht ber 
Teufel Die Heren führte und um ſich ver: 
fammelte, Wie wollen uns erinnern, daf 
bem Ältern Chriſtenthume bie alten Gott: 
Geiten nicht etwa als blope Phantafiege 
bilde galten, ſondern daf man fie als wists 
lich eriftirend für böfe Seifter und fpâters 
hin erft für verſchiedene Verkleidungen oder 
Seftaltungen des einen untheilbaren Teus 
fels bielt. Erſt von der Bett an, als das 
Bewußtſein, daß e8& viele verſchiedene, 
maͤnnliche und weibliche Gottheiten gege⸗ 
ben hatte, voͤllig verſchwunden war, als der 
Teufel unterſchiedslos auch an die Stelle 
einer Göttin geſetzt wurde, erft nachdem die 
maßloſe Verwilderung der Seelen im ſpaͤ⸗ 
teren Mittelalter den Volksgeiſt gleichſam 
mit einer Schmutzhaut überzogen hatte; 
erſt da war es moͤglich, in die Zuſammen⸗ 
künfte der Hexen den widrigen Sinn zu 
legen, allerdings unter Beihilfe der Rauſch⸗ 
viſionen, den der Hexenhammer darin fin⸗ 
den wollte. Daß übrigens der Teufel ohne 
weiteres an die Stelle der alten Schutz⸗ 
gottheit gefebt war, dap aud die Germar 
nen (don längft von Hexenconventen gez 
fabelt batten, ergibt ſich ſchon aus der 
Verbindung des Hexenthums mit den Er: 
innerungen an dert alten Opfercultus. Wie 
fid bas Volk dereinft an ben alten Opfers 
ftätten verjammelt hatte, das der Gottheit 
geweihte Fleiſch ſchmauſend und in heite⸗ 
rer Feſtſtimmung, ſo dachte man — und 
zwar zunaͤchft immer die unglücklichen Opfer 
des Wahns ſelber — an dieſen Orten, 
die das Volk als dem Teufel geweiht, mit 
ſcheuem Entſetzen floh, auch ſpaͤterhin nod 
die Geren vereinigt, Pferdefleiſch — wie 
zur Zeit des Heidenthums — eſſend und 
um das Opferfeuer tanzend, in ihrer Mitte 
den an die Stelle ber alten Gottheit geſetz⸗ 
ten Teufel. Der innere Zwieſpalt zwi⸗ 
ſchen dem immer im Bolle lebendig fort: 
lebenden alten und dem gewiffermafen us 
ßerlich aufgedrungenen neuern Hexenthum 
tritt uns beſonders auffaͤllig in dem Um⸗ 
ſtande entgegen, daß der Volksglaube die 
altheiligen Opfertage, zumal den erſten 
Mai, als die Zeiten der Hexenfahrten 
fuͤrchtete, waͤhrend gleichzeitig der officielle 
Glaube ſo gut, wie die Geſtaͤndniſſe der 
Hexen von taͤglichen Ausfahrten Kunde 
gaben. 

Alſo erſt, nachdem die Erinnerung an 
den alten Goͤtterglauben voͤllig verſchwun⸗ 
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ben war, fonnte fih an die Mythe des 
Hexenthums ber zweite Sagenkreis anſchlie⸗ 
jen, deſſen Mittelpunkt der Teufel bildet. 
Grade dieſe Perſon iſt es, welche vor allen 
andern tm Der Bibel erwaͤhnten das Bolt 
am meiften mit ſeinen Maͤrchen und Sas 
gen einzuſpinnen liebte. Der Nachweis 
würde intereſſant Sein, wie das Volk ſich 
zunächſt dieſe Seftalt, welde zudem nod) 
durhſichkig die alten vertrauten Götter, bez 
ſonders Wodan und Donar, verhüllte, bus 
moriſtiſch und faft vertraulich zurecht legte, 
bis dann, vielleicht in Folge orientaliſchen 
Einfluſſes waͤhrend der Rreuzzüge oder des 
geſteigerten Einfluſſes der Geiftlichkeit, ſeine 
Geſtaltung immer finſterer und unheimlicher 
wird. Im eigentlichen Mittelalter kennt das 
Volk in ſeinen Erzaͤhlungen nur den dummen 
Teufel, den in kirchlichen Sagen die Dacht 
deë Glanubens oder des Kreuzes, in den 
Volksmaͤrchen die Schlauheit des Menſchen 
leicht befiegt. 
Gegen Ausgang des Mittelalters, grade 
zu der Zeit, die von den erſten Strahlen 
der modernen Bildung beleuchtet iſt, tritt 
uins der Boͤſe entgegen als Herr des Ves 
diſchen, der Stürme und Ungewitter erregt, 
durch Mißernten und Krankheiten die Men⸗ 
ben ſchaͤdigt, als Affe Gottes — fo wird 
er in den Schriften jener Zeit haͤufig ge⸗ 
nannt — Der auch ſeine Anbetung, ſeinen 
Cultus, ſeine Propheten haben will. Erſt 
nachdem die Geſtalt des Teufels ſo modi⸗ 
ficirt war, konnte die Meinung aufkommen, 
daß die Hexen von demſelben gezwungen 
wurden, ihn anzubeten und ſich ihm zu ver⸗ 
ſchreiben. Und noch mehr; dieſe Verſchrei⸗ 
bung der Hexen traͤgt ſo ſehr den Stempel 
der Nachahmung, hat ſo wenig Originelles 
oder auch nur an ſich ſelbſt Nothwendiges 
an fid), daß wir anzunehmen gezwungen find, 
daß don vorher Sagen von Verſchreibun⸗ 
gen an ben Teufel im Schwange waren. 
Dap ber belanntefte und bedeutendſte jener 
Männer, welde ihre Zeit ſich dem Teufel 
zu eigen geben lief, damit fle hier auf Er⸗ 
ben herrlich und in Freuden leben Fönnten, 
ber Dr. Fauſt, erft dann auftrat, als bie 
Hexenproceſſe ſchon tm vollen Gange was 
ten, hat ſeinen Grund eben nur darin, dap 
8 eine wirkliche hiſtoriſche Perſon ift, an 
welde biefe Sagen angeſchloſſen find. Wie 
fo gang verſchieden wird aber der Teufel des 
Dr. Fauſt von demjenigen gedacht, der dem 
Zhedel ven Wallmoden — im eigentlidsen 
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Mittelalter nod — lange Zeit vergeblich 
al8 ſchwarzes Pferd dient, um feine Seele 
3u fangen! 

Wenn wir fefthalten, daß das Heren: 
thum ebenfo,-wie bie Erzählung von Dr: 
Fauſt, ſich erft dann bilben konnte, als an 
eine Thatſache fid die ſchon vorgebildeten 
und allgemein verbreiteten Ideen anſchlie⸗ 
Ben Fonnten, ba man fonft die Thatfaden 
eben einfach ohne Borurtheil entgegengez 
nontmen hätte; da aug dem, was wir eben 
gefagt haben, folgt, daf faum vor dem Anz 
fange des fünfzebnten Jahrhunderts eine 
(olde Durdyarbeitung und Berbreitung der 
bem Hexenthum zu Grunde liegenden My⸗ 
then möglid war; fo ſchließen wir, dap 
das Hexenthum De malleus malificarum 
eine wirklich neue Erſcheinung war, Auch 
im übrigen kann keine Zeit gedacht werden, 
die der Einführung des neuen Aberglau⸗ 
bens günſtiger geweſen wäre, Die dama⸗ 
ligen Culturverhaͤltniſſe erklaͤren uns leicht 
die ſo allgemeine und durchgreifende Herr⸗ 
ſchaft des Aberglaubens, daß nimmermehr 
ein neues Rauſchmittel, wie es damals den 
Europaͤern gebracht wurde, unbefangen und 
vorurtheilslos aufgenommen werden konnte. 

Es haben aberglaͤubiſche Ideen gewiſſer⸗ 
maßen etwas anſteckendes, was ihnen leicht 
zu einer Art von Alleinherrſchaft in den 
Gemüthern verhilft. Dies tritt und bez 
ſonders klar entgegen, wenn wir die Ver⸗ 
ſchiedenheit des Aberglaubens in den ver⸗ 
ſchiedenen Laͤndern muſtern. Wir erin⸗ 
nern dabei nur kurz an das dem Norden 
eigenthümliche „zweite Geſicht,“ den dem 
Often angebdrenden Vampyrglauben, an 
bie zabllofen Geſpenſtererſcheinungen in der 
Blüthezeit bes Aberglaubens, an das 
Schamanenthum Sibirieng, an das Au⸗ 
gurn⸗ und Orakelweſen der alten Welt, an 
das Tiſchruͤcken und die Klopfgeiſter einer 
kaum vergangenen Zeit. Ja, man kann 
ſelbſt behaupten, daß eine gewiſſe Portion 
Aberglauben der Mehrzahl der Menſchen 
unentbehrlich iſt, und wenn z. B. bei uns 
die Aufklaͤrung auch die anderen Formen 
des Aberglaubens meiſt vernichtet hat, im⸗ 
mer noch bleibt ihm ein Schlupfwinkel in 
den Mitteln, welche Krankheit und Tod 
bannen ſollen. In dieſer Hinſicht findet 
ſich eine merkwuͤrdige Aehnlichkeit zwiſchen 
ben Verhaͤltniſſen der gebildeten Völker un⸗ 
ſerer Zeit und der in den erſten Jahrhun⸗ 
derten nach Chriſti Geburt: die Krankhei⸗ 
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ten wurden damals burd Schlaforakel, 
burds Amulete und Beſprechungen, durch 
Scharlatane, mie Apollonius von Tyana ꝛc. 
ebenſo bekaͤmpft, wie jetzt — durch ähn⸗ 
liche Mittel. 

Wenn wir Aberglauben noch jetzt in 
gebildeten Kreiſen finden, wie vielmehr 
mußte dies der Fall ſein in dem ungebil⸗ 
deten Haufen einer rohen und wuͤſten Zeit! 
Faſſen wir jene Zeit, welche den Teufels⸗ 
glauben grof zog, welcher der böfe Geiſt 
allgegenwaͤrtig und allgeſchaͤftig ſchien, 
näher in's Auge: ihre Ideenarmuth mußte 
die Macht des Aberglaubens um ſo groͤßer 
und gefäbrlider machen. Seit dem Siege 
ber päpſtiichen Macht über das Kaiſerthum, 
mehr nod feit dem Ende des vierzebhnten 
Jahrhunderts war das Chriſtenthum durch 
die Entartung des Prieſterthums in Folge 
des Schismas ganz äußerlich geworden und 
mußte das Herz völlig kalt laſſen. Dazu 
erzwang die Inquiſition einen blinden, die 
Vernunft gefangennehmenden Glauben, 
während das Ablaßweſen mehr und mehr 
die Grundlagen der Sittlichkeit im Volke 
vernichtete. In Deutſchland machte zu 
derſelben Zeit die Zerſplitterung der Kai⸗ 
ſermacht bei Conſolidirung der Herrſchaft 
der einzelnen Fürſten reißende Fortſchritte; 
bis in's Unendliche wurden die kleinen 
Landchen wieder getheilt. Dumpf umd bez 
engend waren die Verhaͤltniſſe der die⸗ 
nenden Volksmaſſe, der alles fehlte, was 
des Menſchen Herz erhebt, Religion, Va⸗ 
terlandsliebe, ſichere Behaglichkeit des Le⸗ 
bens. Denn bei der herrſchenden großen 
Vermoͤgensungleichheit war die niedrigſte 
Volksſchicht ͤber alle Maßen verkommen 
und geknechtet. Vielfache Schilderungen 
erzäblen uns von der Pracht und Verſchwen⸗ 
bung ber Fürſten, der reichen Bürger und 
felbft Bauern; Die um fo mehr bedrüdte 
Stellung Der aͤrmern Claſſen müffen wir 
uns aug Notizen, Die über bas Gauner⸗ 
thum und bie Bettlerſchaaren jener Zeit, 
Über bie Urſachen der ſpaͤtern Bauerntriege 
überliefert find, zufammenftellen. 

Wenn hieraus alfo zu entnehmen iſt, 
wie bei der Ideenarmuth jener Zeit Hexen⸗ 
thum und Teufelsglauben allmälig faſt 
einziger Unterhaltungsſtoff für die untern 
Volksclaſſen werden mußte, ein Stoff, der 
bekanntlich ſeiner Natur nach am maͤchtig⸗ 
ſten und dauerndſten auf Jung und Alt 
einwirkt: in mie viel höberm Grade mufte 
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dies alles bei ben Weibern ſtattfinden? 
Der Mann denkt leicht unbefangener und 
freier, er findet draußen eher Unterhaltung 


und Zerſtreuung; das Weib wird leichter 


durch das Urtheil anderer beſtimmt, und 
dies war bei der großen Abgeſchloſſenheit 
in der damaligen Zeit gewiß im hoͤchſten 
Maße der Fall. Noch bis in unſere Zeit 
hinein ſind die Spinnſtuben die fruchtbar⸗ 
ſten Brütſtätten jedes Aberglaubens gewe⸗ 
ſen; und wenn noch jetzt hier und da Grau⸗ 
fen erregende Erzaͤhlungen von Hexen und 
Geſpenſtern in denſelben ziemlich den ein⸗ 
zigen Unterhaltungsſtoff bilden, ſo muß es 
damals noch weit allgemeiner und ausſchließ⸗ 
licher ſo geweſen ſein. Wir erſehen aus 
den uns überlieferten Acten der Hexenpro⸗ 
ceſſe, daß nur ſelten und ausnahmsweiſe 
Maͤnner dieſer Anklage unterlegen find, ſo 
wie das Hexenthum nur ſelten und aus⸗ 
nahmsweiſe aus den niedrigſten Volksſchich⸗ 
ten herausgetreten iſt. 

Wie ſomit einerſeits die Entſtehung 
des Hexenthums durch Einführung des 
Stechapfels ſich einfach und natürlich er⸗ 
klaͤrt, ſo fält von hier aus aud ein neues 
Licht auf die Thatſache, daß die Zigeuner 
dieſe Pflanze mit nad Europa gebracht 
haben, Aus Gründen, die der Geſchichte 
der Botanik angehören, hatte man dies bië 
jebt für wahrſcheinlich erachtet und es fin: 
bet biefe Annahme an unferer Ausführung 
eine ſehr bedeutende Stütze. Denn fragt 
man fid) weiter, wie bie Einſchleppung der 
Datura durch die Zigeuner geſchehen tonnte, 
fo erſieht man leicht, daß es nicht ein zus 
fäͤlliges Ereigniß geweſen ift ; Samentörner, 
Die, mit Haten oder Stacheln verſehen, fid 
leicht tm Zeuge, in Den Haaren der Thiere 
feftjeen, andere, die unter dem Hutter oder 
in Heufäden mitgenonumen werden fönnen, 
find zuweilen weither verfdleppt (z. SB. 
1813 burd bie Koſacken). Soldeer Ein: 
führung woiderfpricht nicht nur bie Bes 
idjaffenbeit der Samen, ſondern vor allem 
die raſche Berbreitung der Pflanze über 
gang Guropa, bie völlig abfichtlidh gewefen 
ſein muß. Wenn wir uns daran erinnern, 
daß nad Rämpfer's Berichte, dem wir 
übrigeng viele andere anreihen Lönnen, der 
Stedapfel in Indien zur Herſtellung eines 
Rauſchmittels benut wird; wenn wir fers 
nev uns erinnern, Daf man auê ber Natur 
ber Zigeunerfprade geſchloſſen hat, dap 
dies Bolf aud Indien herſtammt; fo er⸗ 


Mejer: 


leunen wir, daß bie Zigeuner die Datura 
al8 Narcoticum benubt und als folded mit 
nad Europa gebradt haben werden. Dap 
bie Heimath der bet uns eingebürgerten 
Datura Stramonium nicht mit Sicherheit 
bekannt ift, braucht uns nicht irre zu mas 
chen; ſie iſt jedenfalls von einem der erſten 
Laͤnder, welche die Zigeuner betraten, mit 
heruntergenommen, und es konnte dies um 
fo leichter geſchehen, weil die reifen Sas 
ment ben Giftſtoff am concenteirteften ents 
halten und beſonders germ benubt wurden 
(val. ben Kaͤmpfer'ſchen Bericht), weil aus 
Gerbem überall einzelne Horden zurückblie⸗ 
ben, welde tm Notbfalle die Samen nad: 
liefern Fonnten. 

Die bettelhaften Zigeunerhorden, jebt 
bekanntlich dem Genuß von Raufdmitteln 
im allgemeinen ſehr zugethan und in die⸗ 
ler Hinficht wohl kaum degenerirt, fanden 
in Europa damals gewiß kein Rauſchmit⸗ 
tel, das ihnen in hinreichender Menge zu 
Gebote ſtand; denn Bier und Wein konn⸗ 
ten fie ſich bet ihrer Armſeligkeit wohl 
nicht verſchaffen, da dieſe ſicher zu theuer 
waren. Aus demſelben Grunde enibehr⸗ 
ten auch bei uns die niedrigſten Claſſen 
der Bevölkerung ein Narcoticum, und ſelbſt⸗ 
verſtaͤndlich übernahmen dieſe, beſonders 
die Bettler und Gauner, welche mit den 
Einwandrern am leichteſten zuſammentra⸗ 
fen und fraterniſirten, von ihnen dies neue, 
billige Rauſchmittel. Daß dieſer letzte 
Punlt jedenfalls von nicht geringer Bez 
beutung gewejen ift, zeigt fid aud daraus, 
daß grade waͤhrend der Moth des dreißig⸗ 
jaͤhrigen Krieges in Deutſchland das Hexen⸗ 
thum am üppigften wucherte. Wie es da⸗ 
gegen geſchehen iſt, daf das Rauſchmittel 
mehr und mehr allein In bie Hände ber 
Weiber gerieth, vielleicht aber dod in gez 
ringerm Verhaͤltniß, al3 die HDerenprocefje 
nadsweifen (vgl. den Proce der Saͤngerin 
oben), iſt allerdings wohl phyfiologiſch 
nachweisbar, würde uns hier aber zu weit 
von unſerm Thema abführen. 

Wir haben naämlich nod das eine „bars 
zulegen: wie verlor bas Stedsapfeldecoct 
ſeinen einfachen und voructheilslofen Cha⸗ 
tafter eine8 reinen Rauſchmittels, ben es 
gewiß bei den Zigeunern gehabt hatte? 
Es geſchah dies, weil es uͤbernommen 
wurde aud ben Händen von Heiden, die 
als wnerlöft durch Taufe und Exorcismus 
fit Gigenthum des Teufels, für Zauberer 
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und Berenmeifter gehalten — Es 
iſt belannt genug, mit welch' aberglaͤubi⸗ 
ſchem Schrecken die Zigeuner damals an⸗ 
geſehen wurden; die Weiſſagekunſt, die man 
ihren Weibern zutraut, iſt noch jetzt ein 
Ueberbleibſel davon. Wie natuͤrlich alſo, 
daß jeder, der fich mit den Zigeunern ein: 
lief, glaubte, ein Bündniß mit dem leib⸗ 
haftigen Teufel ſelbſt zu ſchließen. Der 
ſpeciellere Nachweis, wie an die Viſionen 
des Stechapfeldecocts ſich die aberglaäͤubi⸗ 
ſchen Ideen, welche alle Gemüther der 
Zeit gefangen hielten, ſich gewiſſermaßen 
ankryſtalliſtren und dadurch zum Theil neu 
bilden mußten, iſt ſo ſelbſtverſtaͤndlich, daß 
wir hier nur noch eins zu erwaͤhnen brau⸗ 
chen. Seit Einwanderung der Zigeuner 
waren bis zum Proceß von Arras ein, bis 
zum Anfang der eigentlichen Hexenproceſſe 
zwei Menſchenalter verfloſſen, alſo völlig 
genug, daß einerſeits dieſer Aberglauben 
ſich nach jeder Richtung hin conſolidiren 
konnte, um ſo mehr, als anfangs, wo noch 
keine Verfolgung ſtatt hatte, gewiß die dem 
Laſter ergebenen Menſchen offener, als ſpaͤ⸗ 
ter mit ihren Erfahrungen hervortraten — 
beſonders die Weiber — und andererſeits 
ganz die Erinnerung an den Urſprung des 
Laſters, an die Uebernahme aus den Haͤn⸗ 
den der Zigeuner entſchwunden ſein mußte. 

Ob das Rauſchmittel in Form einer 
Salbe oder eines Trankes angewandt 
wurde, iſt ſchwer zu entſcheiden, obwohl 
wir das letztere für wahrſcheinlicher halten. 
Denn obwohl in den Acten meiſt von ei⸗ 


ner Salbe die Rede iſt, und die Verwen⸗ 


dung einer ſolchen an ſich nicht unmoͤglich 
iſt, ſo erſcheint die Trankform naturgemaͤ⸗ 
ßer und entſpricht dem oſtindiſchen Ge⸗ 
brauche. Daß dieſe Form überhaupt vor⸗ 
kam, haben wir oben ſchon nachgewieſen. 

Wir nehmen an, daß im allgemeinen 
die Stechapfelabkochung auf Gelagen ge⸗ 
noſſen wurde, wie überhaupt die Rauſch⸗ 
mittel ſtets die Geſelligkeit foͤrdern und for⸗ 
bern. Natüuͤrlich haben diejenigen, welde 
in dem Laſter völlig verfangen waren, dez 
nen and wobl daffelbe in deutlidhen Zuͤgen 
tm Gefichte geſchrieben ftand, zumal tn den 
totbgeränderten und triefenden Augen, fid) 
aud) wohl in Der Einſamkeit berauſcht, 
befonders wohl in ben Zeiten lebhafter 
Berfolgung. Der Umſtand, daf die gez 
ſtaͤndigen oder überführten Heren gezwun⸗ 
gen wurden, die Theilnehmerinnen an den 
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hoͤlliſchen Feſten zu denunciren, iſt hinlaͤng⸗ 
licher Beweis für bie Gemeinſamkeit der 
Berauſchung (vgl. oben den zweiten erzaͤhl⸗ 
ten Fall, bie verſuchte Verfuͤhrung durch 
eine Nachbarin.) 

Die von uns entwickelte Hypotheſe, daß 
das Hexenthum auf dem von den Zigeu⸗ 
nem übernommenen, aus Datura bereite⸗ 
ten Rauſchmittel beruhe, erklaͤrt ebenſo 
leicht wie die Entſtehung, ſo auch die faſt 
wunderbar erſcheinende Vernichtung deſſel⸗ 
ben. Weil man die Normalform des 
Hexenthums von deſſen ſecundaͤrer Form 
nicht unterſchied, haben wie über das Auf⸗ 
hoͤren ber letztern keine ſpeciellen Nachrich⸗ 
ten; man behauptet wohl gar, daß es noch 
immer nicht ausgerottet ſei, weil ab und 
an in weniger gebildeten Gegenden noch 
immer ein oder das andere alte Weib als 
Hexe gilt. Einige ſichere Schlüſſe tonnen 


wir aus den Proceßacten ziehen. Nach 


dem dreißigjaͤhrigen Kriege werden ſchon 
die Anklagen ſparſamer, mehr und mehr 
beſchraͤnken fie ſich auf Giftmiſchereien im 
Anſchluß an die aͤltere Form des Hexen⸗ 
thums; im achtzehnten Jahrhundert finden 
wir nur nod einzelne Nachzuͤglerinnen; 
und die letzte verurtheilte Hexe dieſer Art 
— anderartige Hexenproceſſe ſinden ſich bis 
1780 hin z. B. in der Schweiz — die 
Sängerin, war ſogar wahrſcheinlich bie 
letzte Sachverſtäändige. So ergibt ſich, 
daß die Hexenproceſſe die Beendigung des 
Hexenthums ſelbſt uͤberlebten. 

Wir glauben durch dieſen Nachweis den 
Ruhm der tüchtigſten Bekaͤmpfer der Hexen⸗ 
proceſſe, Beder8 und Thomafius', nicht 
3u ſchmaͤlern, weil ein aufmertjamer Beob⸗ 
achter leicht genug einftebt, daf ihre Schrif⸗ 
ten ebenfowenig den damaligen Aberglau⸗ 
ben vernidten konnten, als es in unſern 
Zeiten moͤglich geweſen iſt, dies Uebel mit 
papiernen Waffen voͤllig niederzuſchlagen. 
Und damals wurde ſo unendlich weniger 
geleſen, es gab keine Zeitſchriften, welche 
fich dem Volksunterrichte widmeten und 
billig genug waren, um jedem zugaͤnglich 
zu ſein; und doch waren grade die aller⸗ 
niedrigſten Volksclaſſen, die ſtets jeder Auf⸗ 
klaͤrung am unzugaͤnglichſten ſind, Traͤger 
der Ideen des Hexenthums. 

Cessante causa cessat effectus. Das 
Hexenthum hörte von felbft auf, als nicht 
mehr das Stechapfeldecoct als Narcoticum 
verwandt wurde; nach den oben gegebenen 


Nachweiſen muß der Gebrauch deſſelben 
nad dem dreißigjährigen Kriege allmâlig 
in Vergeſſenheit gekommen ſein. 
aber die gerichtlichen Verfolgungen, nicht 
die Scheiterhaufen haben dieſem auch ohne 
die hineingelegten Nebenbeziehungen ſcheuß⸗ 
lichen Laſter ein Ende bereiten können; 
verdraͤngt wurde daſſelbe dadurch, daß bil⸗ 
lige und angenehmere Rauſchmittel einge⸗ 
führt und im Laufe des dreißigjährigen 
Krieges allgemein verbreitet wurden, da 
doch ein Volk einmal dergleichen nicht ganz 
entbehren zu koͤnnen ſcheint. Es ſind dies 
natürlich Branntwein und Taback. Et: 
was ſpaͤter drang der Gebrauch des Kaffees 
ein, Der jetzt das eigentliche Surrogat für 
das Stechapfeldecoet geworden iſt. In un⸗ 
ſern milder gefitteten Zeiten genuͤgt für die 
Weiber ein milderes Erregungsmittel, deſ⸗ 
jen jetzige Unentbehrlichkeit — man dente 
nur an die vergeblichen Bemühungen Frie⸗ 
drich's des Großen, ihn zu verdraͤngen — 
ebenſo, wie ſeine und jener andern Stoffe 
ſchnelle Verbreitung uns den Beweis lie⸗ 
fert, wie nothwendig dieſe Rauſchmittel, 
vor allem wohl dem aͤrmeren Theile der 
Bevöllerumg waren. In fremden Erd⸗ 
theilen bat uͤbrigens der Branntwein hier 
und ba völlig gleide Wirkung geäußert, 
wie zu der Zeit feiner Berallgemeinerung bei 
uns; er hat Die altbergebradten Rauſch⸗ 
mittel Derjenigen fogenannten Wilden, die 
mit den Guropáern in geordnete und bes 
queme Handelsverbindungen getreten find, 
felbft big auf bie Grinnerung daran aufge: 
hoben, Auch bet uns tft bas aus dem 
Stechapfel bereitete Rauſchmittel ſpurlos 
verſchwunden. Dies erklaͤrt ſich durch die 
Hexenverfolgungen, welde ſeine Kenntniß 
nicht über den Kreis der Eingeweihten hin: 
auêtveten liefs und nicht geftatteten, dap 
das Volk zu klarer Anſchauung diefer Bers 
haͤltniſſe durchdrang. | 

Wie ſchauerlich einzig aud) die Devens 
proceſſe dazuſtehen ſcheinen, fo tönnen wir 
bod) von dem eingenommenen Stanbpuntte 
aus gingelne analoge Vorkommniſſe in ber 
Geſchichte auffinden, wenn fie auch mit jes 
nen nicht in Beziehung auf die Zahl ber 
Opfer, nod in Betreff der eigenthuͤmlich 
unverſtaͤndigen Motivirung vergleichbar find. 
Wir erinnern nur an die Verfolgung des 
Kaffees und Opiums im Orient, an das 
Verbot des Tabacks in einzelnen europaäi⸗ 
ſchen Laͤndern und bei den Wechabiten Aras 
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biens in Folge religidſſer Bedenken. Auf 
ben trotz aller Aehnlichkeit principiellen Un⸗ 
kerſchied brauchen wir ben aufmerkſamen 
Leſer nicht hinzuweiſen. 

Aber ſowohl in Beziehung auf die zu 
Grunde liegende Fabel, als auch wahr⸗ 
ſcheinlich in Bezug auf die eigenthümliche 
Entſte hungsart bat ber große Proceß gegen 
die Templer in Frankreich und Italien 


(1310) eine überraſchende Aehnlichkeit mit 


den Hexenproceffen. Die gegen jene Rit⸗ 
ter vorgebrachten Anklagepunkte ſcheinen 
auf den Viſionen zu beruhen, welche Opium 
oder Haſchiſch einzelnen ſchwachen im 
Oriente verfuͤhrten Seelen vorgegaukelt 
hatte; denn die Mehrzahl der Ritter war 
doch wohl ſchuldlos. Damals, kurz nach 
ben Kreuzzügen, welde ben Daf gegen die 
Muhamedaner evbitterter gemacht hatten, 
fpielte ber „Baffomet” eine aͤhnliche Rolle, 
wie in ben Herenprocefjen der Teufel. Es 
ift immerhin febr wahrſcheinlich, daß dieſe 
Zemplerverfolgung nicht wenig dazu beige⸗ 
tragen bat, den Teufelsglauben fo auszu⸗ 
bilben und fo populaͤr zu maden, wie er 
uns im Anfange des fünfzebnten Jahr⸗ 
hunderts ſchon entgegentritt. 


hölderlin 


und die Urſachen ſeines Wahnſinnes. 
Von 


ilhelm Boter. 


Zwijgen Nerzten Der neweren Schule und 
idealiſtiſchen Denkern ſchwebt die Streits 
frage, ob nicht ausnahmslos, in jedem 
Fall ber Wahnſinn phyfiologiſch bedingt 
ſei. Wie man auch dieſe Frage beant⸗ 
worte: pſychiſche Urſachen, wenn fte ſtark 
und andauernd wirkſam find, koönnen dieſe 
phyfiologiſchen Bedingungen ſchaffen, koͤn⸗ 
nen das Nervenſyſtem und weiter das Ge⸗ 
hirn unheilbar zerrütten. Soweit wir zu 
ſehen vermoͤgen, liegt ein Fall dieſer Art 
in dem tragiſchen Schickſal des tiefſten 
deutſchen Lyrikers feit Goethe vor. 

Und zwar erhält dieſer Fall ein ſehr 
ſtarkes Intereſſe nicht nur durch bie Bedeu⸗ 
bmg des unglücklichen Dichters, ſondern 
auch naͤher noch durch die Krankheits⸗ 
urſachen, welde hier vorlagen. Dieſe 
Krankheitsurſachen waren nur bis zu einem 
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gewiſſen Grad particular in Hölderlin's 
perſoͤnlichem Charaklter und Schickſal gez 
gründet; fie hingen andererſeits mit einem 
ganz allgemeinen Kreis von Stimmungen 
zuſammen, der eine lange Reihe unglück⸗ 
licher Wirkungen neben den glaͤnzendſten 
geaͤußert bat, Dieſelben ewig ruheloſen 
Wogen, derſelbe Zaubergeſang eines un⸗ 
endlichen formloſen Stimmungslebens ha⸗ 
ben auch Lenau und Robert Schumann in 
die Tiefe gezogen, Geringerer neben dieſen 
edlen Geiſtern nicht zu gedenken. Auf an⸗ 
dere hat dies Stimmungsleben zu anderm 
Verderben gewirkt. Es iſt nicht auszu⸗ 
ſprechen, wie ſehr lange und in wie weiten 
Kreiſen es auch auf große Talente beſtrickend 
gewirkt hat. Was man in den dreißiger 
Jahren als Weltſchmerz bezeichnete, hat 
hier ſeinen erklaͤrenden Grund in erſter Linie, 
wenn auch andere mitbedingende Momente 
zur Erklaͤrung dieſes merkwuͤrdigen Phaͤno⸗ 
meng. hinzugezogen werden muͤſſen. Die 
Herrfdaft deë Stimmungslebeng wird in 
ben meiſten Faͤllen zur Herrſchaft fdymerzs 
hafter Empfindungen. Nicht darum, weil, 
wie Schopenhauer meint, die meiſten und 
ſtaͤrkſten Eindruͤcke, welche der Menſch em⸗ 
pfaͤngt, ſchmerzhaft ſind, ſondern darum, 
weil ein Schickſal, welches von Stimmun⸗ 
gen geleitet wird, beinahe nothwendig un⸗ 
glücklich iſt. Dieſe dunklen und zuſammen⸗ 
hangsloſen Stimmungen find gleich einem 
blinden Steuermann am Steuerruder un⸗ 
ſeres Lebens. Aber noch ein zweiter Grund 
von viel mehr tiefem pſychologiſchem In⸗ 
tereſſe gibt den ſchmerzhaften Empfindungen 
das Uebergewicht, und ijt wirkſam, bas Ges 
mütbhêleben zu zerruͤtten, uüberall, wo der 
Menſch ſich in den Wechſel ſeiner Stim⸗ 
mungen verliert. Dieſer Grund liegt in 
dem Geſetz ſelber, welches die Folge der 
Gefühle beherrſcht. Eine ſo weite Per⸗ 
ſpective eroͤffnet der merkwürdige und tra⸗ 
giſche Fall, von welchem wir hier reden. 

Das grope pathologtide Intereſſe, wel⸗ 
ches wir ſomit an dieſem Fall nehmen, iſt 
ganz frei von jeder Furcht, daß heute noch 
aͤhnliches geſchehen könne. Die großen 
Epidemien haben im Laufe der Geſchichte 
gewechſelt: Ausſatz, Peſt, Cholera find 
durchaus verſchiedene Krankheiten. So ge⸗ 
hört aud dieſe Epidemie der Vergangenheit 
an. Die Gegenwart bringt andere an⸗ 
ſteckende Krankheiten hervor. Die Krank⸗ 
heit Hoͤlderlin's iſt voruͤber. 
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So mag ber Leſer e ein tiefes hiſtoriſches 
Mitgefuͤhl frei walten laſſen bet der Erwaͤ⸗ 
gung ſeines Schickſals. 

Die Studiengenoſſen Hölderlin's ſchil⸗ 
dern ſeine herrliche Erſcheinung in den 
Jahren jugendlicher Reife, damals, als der 
Zwanzigjährige im Tübinger Stift war. 
Wenn er vor Tide in (rem gemeinfdafts 
(iden Eßſaal auf und abging, fet es gez 
wefen, als fchritte Apollo durch den Saal. 
Die Füle beiterer Geſundheit, höchſter 
koͤrperlicher und feelijder Sdhönbett war 
ûber ibn ausgegoſſen. Reine plöglide 
förperliche Krankheit hat dieſe vollendete 
Menſchennatur zerruͤttet; unablaͤſſige Stdpe 
und pſychiſche Erſchuͤtterungen allein thaten 
dieſer idealiſch-ſchönen Geſtalt ihr 

erk 





Am Nedar, zu Lauffen, unweit Heil⸗ 
bronn, war er den 29. Maͤrz 1770 gebo⸗ 
vent, fräb in eine noch anmuthigere Gegend, 
nad Nürtingen im Oberlande deë Necar, 
gekommen: die Gipfel der Alp im Hinter⸗ 
grunde, zieht ſich da der noch ſchmale Fluß 
zwiſchen waldigen Höhen, Frucht⸗ und 
Wieſenthaͤlern dahin; ſeine leichten Krüm⸗ 
mungen von geleitenden Pappellinien be⸗ 
zeichnet. Ein nahes elterliches Baumgut 
und lockende Waͤlder ließen ihn in kraͤf⸗ 
tiger Geſundheit mit der Natur heran⸗ 
wachſen. Die idealiſtiſche poetiſche Lite⸗ 
ratur, die Deutſchland in dieſer Epoche 
erfüͤllte, eine ausſchließlich weibliche Erzie⸗ 
bung, da ſein Vater ibm früh weggeſtorben 
war, entwickelten ſeine zarte und phantaſie⸗ 
volle Organiſation in dieſer Gegend natur⸗ 
gemaͤß zu einem geſteigerten Mitempfinden 
mit der Natur. 

„Da ich ein Knabe war 
Spielt' ih fiber und gut 

Mit den Blumen deë Pains 
Und die Lüftchen deë Himmels 
Spielten mit mir. 

Und wie Du das Gers 

Der Pflanzen erfreueft, 

Wenn fie entgegen Dir 

Die zarten Arme treden 

So haft Du mein Herz erfreut 
Bater Helios! und wie Endymion 
Mar ib Dein Liebling 
Heilige Luna.” 

Es ift eine inerkwuͤrdige Thatſache, dap 
neben ibm, in denfelben Umgebungen zu 
Nürtingen, Friedrich Joſeph Schelling auf: 
wuchs, der begeifterte Verkuͤndiger der bez 
feelten Natur und ihrer Schönheit im 
Element des philoſophiſchen Gedankens, 


Illuſtrirte Deutſche Monatsbefte. 





wie es Hoͤlderlin im Element dichteriſcher 
Anſchauung war. Die beiden ſtanden da⸗ 
mals in freundſchaftlichem Umgang mit 
einander: wer kann ſagen, wodurch dieſelbe 
Grundempfindung der Welt in ihnen bei⸗ 
den gemeinſam in fo früher Jugend an: 
geſchlagen ward, fo daß fle von da ab in 
immer volleren Aerorden erklang? 

Ein Element koͤnnen wie nod bezeich⸗ 


nen. Das gründliche Studium des claf: 


ſiſchen Alterthums entrüdte beiden die reale 
Welt vollkommen. In dieſer ganzen Epoche 
war es in Deutſchland ber maͤchtige Unter: 
grund für Die Aufrichtung einer zweiten 
idealiſchen Welt. Und wie wett vüdte bic 
Vertiefung in Ddiefelbe Hölderlin ab von 
ſeiner Zukunft! 

Denn er batte die gewöbnlide Bahn 
maͤßig bemittelter begabter Köpfe in Würt: - 
temberg eingefdlagen. Gr batte fih zum 
Theologen beftimmt, das niedere Se⸗ 
minar durchlief er in dem benachbarten 
Denkendorf, und ging von da in's Stift 
nad Tübingen über. Er ergriff fo cin 
Studium, das ibn in der idealen Sphaͤre 


erhielt, aber aud eine in verſchwimmenden 


Stimmungen fid verlterende Gemuthsver⸗ 
faſſung begünftigte, und doch ſchließlich fid 
abſtieß mit dem claffijden SFdeal und dem 
Naturcultus, in benen er lebte. So bw 
fen dieje beiden Grundelemente feiner Bil: 
bung, in widerſprechenden Verhältmiſſen, 
ungeklaͤrt fortwirkend, ibm nur eine traͤu⸗ 
merijche Welt der Sehnſucht, die von fet: 
nem wirklichen kuͤnftigen Schickſal weit 
ablag. Kein reales Studium, kein realer 
Lebenszweck entwickelte fich aus ihnen. Er 
ſchritt in dichteriſchen Traͤnmen ſeinen Weg 
weiter. Dieſer Weg mußte ihn entweder 
einer Dichterexiſtenz entgegenfuͤhren, oder 
den Kämpfen eines widerſpruchsvollen 
Lebens. 

Es ſcheint, daß er im Seminarium von 
Denkendorf, etwa fünfzehn Jahre alt, zu 
dichten begann. Ein Gedicht, das wir aus 
dieſer Zeit von ihm beſitzen, hat einen ſtar⸗ 
ken Theologenbeigeſchmack, und erhebt ſich 
in nichts uͤber die Trivialitaͤt folder from⸗ 
men Verſe, mit denen Landprediger zuwei⸗ 
len ihre Predigten ſchließen. Man ſieht, 
wie die Theologie den klaren Willen in ihm 
hemmte. Freunde, welche ihre Gedichte 
mit ihm austauſchten, ein zaͤrtliches Ver⸗ 
haͤltniß, wie es ſich fûr einen Seminariſten 
und jungen Poeten ſchickte, dann in Tits 
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hingen ein Dichterbund, ein Muſenalma⸗ 
nad, in meldem Die Seminariften ihre 
Gedichte zuerft nebeneinander gedrudt fas 
hen —: das war bie ein wenig enge und 
fiodende Luft, in der hein Seift nunmehr 
eine Borm erhielt. Denn hier, tn der 
lebten Tübinger Zeit, ftellte dieje Form in 
ihrer erften Geftalt fich feft: bier bildete ex 
fd ben Schiller'ſchen Stil der Verſe aud, 
bet dann dauerte, bis fein eigener Genius 
dieje üͤberkommene Form ſprengte; bier 
entwarf er fein geöpted Wert, jetnen Roman 
Hyperion; bier endlich begannen jene phi⸗ 
loſophiſchen Studien, Die ſeiner Poeſie 
ihren tieferen Gehalt geben ſollten. 
Vermochte er nun mit dieſem poetiſchen 
Dilettantismus — denn mehr waren auch 
bie Productionen des Dreiundzwanzigjaͤh⸗ 
ruigen nod nicht, kein Funke des Genies 
in ihnen zu ſpuͤren — Graft zu machen, 
dieſen Lebenszweck zu ergreifen und ſeine 
Zukunft ihm entſprechend ſelbſtaͤndig zu 
geſtalten? Zunachſt ſchien das ſo. Er 
ſchlug einen directen Weg ein, fich dem 
Mittelpunkte des damaligen geiftigen Le⸗ 
bens von Deutſchland zu naͤhern. Schiller 
vermittelte ihm zunaͤchſt eine Hauslehrer⸗ 
ſtelle bei der beruͤhmten Frau von Kalb. 
Dieſe merkwürdige Frau nahm an dem 
Schickſal des Juͤnglings den lebhafteſten 
Antheil. Hölderlin ſchreibt: „Die ſeltene 
Energie des Geiſtes, die ich an der Frau 
vont Kalb bewundere, foll, wie id hofje, 
dem meinigen aufbelfen. Koͤnnt' ich body 
Die mütterlichen Hoffnungen Diefer edlen 
Dame realiſiren!“ 1794 betrat er endlich 
den claſſiſchen Boden von Jena, wo er ſich 
mit ſeinem Zoͤgling mehrere Monate auf⸗ 
halten durfte. „Man fieht, daß mein 
Myſtiſches mit meinen übrigen Kraͤften 
etwas Moth leidet in metner Lage, und 
bidt mid auf etn halb Jahr mit meinem 
Zögling dahin, um mich zu behalten.“ 
Seine Schilderung von Vena ift höchft 
intereſſant, Hichte, Schiller und Goethe, 
von einem ſo tiefen Geift angeſchaut, trez 
ten ſprechend nebeneinander: „Fichte ift 
jebt bie Seele von Sena. Und gottlob bap 
er's ijt. Einen Mann von folder Tiefe 
ud Energie deë Geiſtes kenne ich ſonſt 
nicht. In den entlegenften Gebieten des 
menſchlichen Wiſſens die Principien dieſes 
Wiſſens und mit ihnen die des Rechts auf⸗ 
zuſuchen und zu beſtimmen, und mit glei⸗ 
cher Kraft des Geiſtes die entlegenſten 


kühnſten Folgerungen aus dieſen Principien 
zu denken, und trotz der Gewalt der Finſter⸗ 
niß ſie zu ſchreiben und vorzutragen mit 
einem Feuer und einer Beſtimmtheit, deren 
Vereinigung mir Armen ohne dies Beiſpiel 
ein unaufloͤsliches Problem geſchienen hätte, 
dies iſt doch gewiß viel und ift gewiß nicht 
zu viel gefagt von Diejem Dianne. Ich 
höre ibn alle Tage, ſpreche ibn aud zuz 
wetlen. Auch bet Schiller war id eintges 
male, das erjtemal eben nicht mit Gld, 
Ich tvat hinein, wurde freundlich begrüpt, 
und bemerfte faum im Hintergrund einen 
Fremden, bei dem keine Miene, aud nach⸗ 
ber Fein Laut etwas Beſonderes abnen liefs. 
Schiller nannte mid) ibm, nannte ibn aud 
mit, aber ich vwerftand den Namen nicht, 
Ralt, faft ohne einen Blick auf ibn bes 
grüßt ib ihn, und war einzig tm Imnern 
und Aeußern mit Schiller befchäftigts der 
Fremde fprad lange Fein Wort“ ... fo 
ging das denn weiter. Es war Goethe. 
Hölderlin war natürlich untröftlid) über 
einen folden in der That felbft bet einem 
Schwaben unverzeihlidhen Fehlgriff. Als 
er ibn ſpäͤter in Weimar beſuchte, trat er 
freilich mit Herzklopfen über die Schwelle, 
war aber uͤberraſcht, „man glaube oft einen 
vecht berzguten Vater vor fid) zu haben.” 
Hichte und Schiller beftinumten (einen Geift. 
Hegel ſchrieb damals Sdelling aus Briefen 
Holderlin's an ibn: „Hoͤlderlin ſchreibt 
mir zuweilen. Er hoͤrt Fichten und ſpricht 
mit Begeiſterung von ihm als einem Ti⸗ 
tanen, der für die Meuſchheit kaͤmpfte, und 
beffen Wirkungskreis gewiß nicht innerhalb 
ber Waͤnde bes Auditoriums bleiben werde,” 
Getragen von einent fo mädhtigen Geifte 
faßte er den Entſchluß, fein Ziel unmittel⸗ 
bar zu ergreifen, jede Hemmniß abzuſchuͤt⸗ 
teln, das Aeußerſte zu verſuchen. Er vers 


liefs ſeine Stellung bet der Frau von Ralb 


und lief fid in Jena nieder, feine dichte 
riſchen und philofopbijden Werke dort zu 
beenden, und ſich eine ihm gemaͤße Exiſtenz 
zu gruͤnden. Seine Mutter ſorgte zunaͤchſt 
für ſeine Bedürfniſſe. Schiller oͤffnete ihm 
für ſeinen weiteren Lebensunterhalt die 
Horen, die das damals ungeheure Hono⸗ 
rar von fünf Louisd'or zahlten. Von dritt⸗ 
halb hundert Thalern konnte er in Jena 
bequem leben. Er hoffte auf eine Pro⸗ 
feſſorenſtellung durch Schiller's Vermitt⸗ 
lung im Lauf der Zeit. 

So ſchien er in der philoſophiſchen 
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gefunden zu haben, in Schiller'8 Vorbild 
bie im — dichteriſche Form, und 
er war in Jena, dem Mittelpunkt der gei⸗ 
ſtigen Bewegung jener Tage, ſich die 
Exiſtenz eines Dichters und Denkers zu 
begründen. Seine Briefe aus dieſer Zeit 
find beinahe uͤbermüthig im Gefühl hoch⸗ 
gehender Hoffnungen. Er ſtand vor der 
erſten tiefen Demuͤthigung, welde aus dem 
Verhaͤltniß ſeines eigenartigen Talentes zur 
literatiſchen Welt erwuchs. 

Hoͤlderlin beſaß weder die lebendige 
dichteriſche Productivitaͤt, noch die Kraft 
des analytiſchen Verſtandes, um ſofort in 
einer beſtimmten Richtung zu wirken. Die 
verſchwimmend weiten Perſpectiven, welche 
eine falſch idealiſtiſche Erziehung ſeinem 
Geiſte gegeben hatte, ließen ihn keinen 
nahen, klar umgrenzten Gegenſtand ſcharf 
faſſen. Er war in eine Gaͤhrung von un⸗ 
beſtimmtem Verlauf geworfen. So vers 
ſtrich die Zeit, ohne daß nur ein Bogen 
zu Stande gekommen waͤre, der für die ſonſt 
leider gar nicht fo waͤhleriſchen Horen des 
woblwollenden Freundes geeignet gewefen 
wäre, Er hatte nichts von der rafden 
Reife ber großen Dichter, er hatte den langs 
famen, ſchwer arbeitenden Gang des philo⸗ 
ſophiſchen Arztes. Im Fruͤhjahr 1795 
entſchloß er ſich zur Rückkehr und verweilte 
bei der Mutter in Nürtingen, von wo er 
dann aud bie Tübinger Freunde fab, 
Selling vor allen. Er entſchloß fid 
dann zu einer Hanslehrerftelle in Frank⸗ 
furt am Main. So näberte er ſich, kaum 
von tiefen Enttäuſchungen gefundend, einer 
zweiten entſcheidenden Kriſis auf einem 
gang andern Boden, auf dem Boden der 
Geſellſchaft, in melder ſeine Schönheit, 
ſein Genie und feine vollendete Bildung in 


ſcharfen Gegenſatz zu ſeiner abhaͤngigen 


Stellung und hoͤchſt unſicheren Zukunft 
traten 


Sein Univerſitaͤtsfreund Sinklair batte 
ihm im Hauſe des Bankier Gontard in 
Frankfurt eine Hofmeiſterſtelle verſchafft, 
welche er 1796 antrat. Zunaͤchſt befreit 
von dem laſtenden Gedanken, ſich eine Zu⸗ 
kunft ſchaffen zu müſſen, fühlte er ſich ganz 
verjüͤngt. Es förderte ihn mächtig, dap 
Hegel, der alte Genoſſe von Tübingen, hier 
neben ihm lebte. Es iſt noch ein Gedicht 
Hegel's an Hölderlin vorhanden, welches 
die gemeinfame moftijde Bertiefung in die 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 
Bewegung der Zeit ſeinen Lebensgehalt 


ſchaffende, lebendige, dem Geiſt 

ringende Natur abſpiegelt. Dieſelbe phtles 
ſophiſche Conception gaͤhrt in beiden, Der 
Hyperion erſcheint, ein Denfmal des durch⸗ 
gebilbeten Pantheismus, der bier in der 
ganzen religiöſen Hingabe an heilige, götte 
lide, muͤtterliche, alllebendige Natur er: 
ſcheint, welde fein urſpruͤnglichſter Jug ift, 
und (bn gradezu zw einer Religionsform in 
biefer Epoche machte. Dem allen gab bie 
Neigung zu Diotima einen Schwung, der 
fein ganzes Weſen hob. Diefe Neigung 
iſt in ben Denkwürdigkeiten und Briefen 
Hoͤlderlin's, bie wie in der Geſammtaus⸗ 
gabe feiner Werke beftben, nur leicht onge: 
beutet. Die wunderbaren Gebichte an Dios 
tima find befannt. Man füuͤhlt in ihnen 
nidt8 von beftiger Leidenſchaft. Aber auf 
bie aͤußere Geſchichte und die tragiſchen Fol: 
gen dieſes tiefen und ficher gang reinen Ber: 
haͤltniſſes fält ein grelle8 Licht durch eine erft 
neuerdings gegebene Aufklaͤrung. Varnha⸗ 
gen hat in ſeinen Tagebüchern auch von die⸗ 
fem verborgenen Factum unſerer Literatur 
jeden Schleier gehoben. Er ſchreibt den 
2. Maͤrz 1847: „In den Monatsblaͤttern 
ſteht ein guter Aufſatz uͤber Hölderlin. Das 
verhaͤngnißvolle Mißgeſchick, das ſeinen 
Wahnfinn verurſachte, wird auch hier nur 
leiſe berührt, oder eigentlich verhehlt. Es 
wird nur geſagt, daß er das Haus des Bau⸗ 
kier Gontard in Frankfurt am M. verlaſſen 
mußte und dabei bemerkt, daß man dem 
Ehemann die Verabſchiedung des jungen, 
ſchoͤnen, reichbegabten Hauslehrers nicht 
verdenken konnte. Wie ganz anders ſtellit 
ſich alles, wie nothwendig entwickeln ſich 
die Folgen, wenn man weiß, daß Gontard 
ben armen Dichter in ſuͤßem Geſpraͤch, vn: 
ſchuldigem gewif, aber dod innigem, und 
dadurch verdaͤchtigem, mit ſeiner Frau teraf, 
und (bm eine Ohrfeige gab! Eine Roheit, 
Die Hoͤlderlin der Fran wegen nicht einmal 
raͤchen durfte.“ 

Er begab fid nach dem benachbarten 
Homburg, in der wundervollen Waldein⸗ 
ſamkeit dieſes Ortes, im Troſt der Freund⸗ 
ſchaft Sinklair's von dieſer furchtbaren Kriſis 
ſeines Schickſals zu geneſen. Ein brief⸗ 
liches Verhaͤlmiß mit Frau Oontard dauerte 
fort. Ja ein veroͤffentlichtes Bruchftäd ans 
denſelben laͤßt ſchließen, daß aud fle nicht 
durch das, was geſchehen war, ihre Bezie⸗ 
bung als gelöft anſah. „Die Beziehung 
der Liebe“ — ſchreibt ſie — „beſteht in 


Hoffner: 


ber wirklichen Welt, die uns umſchließt, 
nicht durch ben Geiſt allein, aud bie Sinne 
(niht Sinnlichkeit) gehören dazu; eine 
Liebe, die wir ganz der Wirklichkeit ent⸗ 
rucken, nur im Geiſte nod fühlen, der wir 
leine Nahrung und Hoffnung mehr geben 
koͤnnten, würde am Ende zur Traͤumerei 
werden, oder vor uns verſchwinden.“ 
Damals ſchrieb er: 

Trennen wollten wir uns, wähnten es klug und gut? 
Da wir's thaten, warum ſchreckte, wie Mord, die That? 
AG! wie kennen und wenig, 

Denn es waltet ein Gott in und. 


Ginfade Worte, welde ein Licht auf Die 
Kaͤmpfe Diefer Monate werfen. Und wie 
ibm ſelber nach dieſer Wendung ſeine Juz 
kunft erſchien, ſpricht er oͤfters in wunder⸗ 
baren Wendungen aus; am ſchoͤnſten wird 
in einem kurzen einfachen Klagelaut: 
Hochauf ſtrebte mein Geift, aber die Liebe zog 
Bald ihn nieder; die Zeit beugt ihn gewaltig, 
So durchlauf ich des Lebens 
« Bogen und kehre woher ih fam. 


Mit folden Worten ſtimmen Die Berichte 
über ſeine Erſcheinung. Dan glaubte einen 
Schatten zu ſehen: fo ſehr hatten die inz 
neven Rämpfe und Leiden den einft blü⸗ 
benden Rörper angegriffen. 

Die Wogen des Unglücks fdlugen ihm 
über dem Haupte zufammen. Es war 
nichts, gar nichts, an Das er fid hätte 
balten tönnen. Rein perjdnlides Gld, 
kein Erfolg in der Literatur, keine Stellung 
im Lebens es war, als ob jeder Boden 
wante, ben er betrat, vor ſeinem traͤume⸗ 
rijden Blid jedes Bofitive fid in Nebel 
anflöfe. Fabre lang blieb er in Homburg. 
Der zweite Band des Hyperion erſchien. 
Es war, al8 ob er in eine Wüſte hineins 
tiefe. Gr entwarf ben Plan eines Drama, 
aber er fand nicht ben Muth des Abs 
ſchluſſes; den Plan einer Zeitſchrift, aber 
Schiller rieth ab, der Berleger lies ihn 
im Stid, 

Hier muß die Urſache bezeicdhnet werden 
füt etn ſo auffallendes Mißgeſchick eines 
wahren dichteriſchen Genies bei dem deut⸗ 

Publicum. Es gab ein ungemein 
großes leſendes Publicum für Belletriſtik 
am Ende des 18. Jahrhunderts. Aber in 
demſelben hatte ſich eine Spaltung voll⸗ 
zogen, die ſo ſcharf bei dem erſten Auftre⸗ 
ten von Schiller und Goethe nicht beſtanden 
hatte. Die ſublime Wendung der Dinge, 
vom realiſtiſchen Auffaſſen der Menſchen⸗ 


Hoͤld erlin. 


159 


welt hinweg zum Ausſprechen einer Weli⸗ 
anftcht, hatte das große Publicum oon der 
Bewegung dieſer Literatur abgeſchieden; die 
Unterhaltungsliteratur breitete ſich aus, 
welche wenigſtens deutlich und lebendig 
Menſchenkinder darſtellte, wie ſie die Ge⸗ 
ſellſchaft zeigte, Schauſpiele ſchuf, welche 
ein Spiegel der freilich elenden und phili⸗ 
ſtroͤſen deutſchen Welt waren, Die nicht 
werth woar, zum zweiten Mal zu exiſtiren. 
Dagegen Diejenigen Dichter, welde bie 
eigentlide Schule Goethe's und Schiller's 
ausmachten, Verkuͤndiger der neuen, in Dies 
jen Maͤnnern dichteriſch, in Fichte und 
Sdelling philofopbijd ausgeſprochenen 
Weltanfdauung, hatten ein hochgebildetes, 
enthuſiaſtiſches, aber febr kleines Publicum. 
Und zwar hatte dies Publicum das 
Auge auf die lauten, vielverſprechenden, 
raſch vordringenden Chorführer der Bewe⸗ 
gung gerichtet: Schelling, die Schlegel. 
Naturen, wie die von Novalis und 
Schleiermacher, drangen nur durch den 
lauten Zuruf dieſer Schule und ihren be⸗ 
geiſterten Beifall zur Wirkung durch. Hoͤl⸗ 
berlin dagegen war in totaler Einſamkeit. 
Kein Zuſammenhang zwiſchen ihm und 
irgend einem Mitglied der Schule beſtand. 
Seine vornehme ideale Natur hatte ver⸗ 
ſchmaͤht, fid binzuzudrängen, wo keine na⸗ 
türliche Beziehung ſich darbot. Seine Ge⸗ 
dichte waren die Erfüllung des Ideals von 
Auguſt Wilhelm Schlegel; er hätte ſein 
ganzes kritiſches Gewicht für fie einſetzen 
müſſen; aber es ſcheint nicht einmal, als 
ob ber vielbeſchaͤftigte Mann fie aud nur 
zu Geſicht bekommen hätte, In Tafden: 
biidern für Frauenzimmer und ähnlichen 
untergeordneten Plaͤtzen, welche die großen 
Jenaer Kritiker ihrer Beachtung nicht wuͤr⸗ 
digten, wurden ſie verzettelt. So entging 
ihm, der für die Maſſe ganz ungenießbar 
war, auch die Beachtung der ariſtokratiſchen 
Kreiſe der Literatur auf eine unbegreifliche 
Weiſe. 

Und zwar ſchwanden ihm die wenigen 
Verbindungen mit der Welt, welche er 
durch Schiller und Schelling beſaß, grade 
damals, als er in die Epoche der Reife 
trat, als ſeine vollendeten originalen lyri⸗ 
ſchen Gedichte entſprangen. Nicht furchtbar 
genug kann man ſich ſeine Empfindungen 
davon denken, daß dieſe wunderbaren 
Sdöpfungen, mit ſeinem Herzblut geſchrie⸗ 
ben, tiefſte und klarſte Aeußerungen, deren 
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ſein großes Gente fähig war, theils gar 
nicht zum Druck gelangten, theils, in Win⸗ 
keltaſchenbüchern gedruckt, ſo unbekannt 
blieben, als ob nod die Manuſecripte in 
einem Pult lägen. 

Andererſeits (eine philofopbijden Plaͤne 
waren gefcheitert. Ihm feblte die analy: 
tijde Kraft, ohne welde and großer Vief: 
ſinn unfruchtbar bleibt, und fid in ewigen 
geftaltlofen Gaͤhrungen aufzebrt, in unſerer 
Epoche wenigſtens. So philofopbijde 
Briefe, mit denen er fich trug, (heinen nie 
aud nur zum Beginn der Ausarbeitung 
gediehen zu jein. 

Go ftand es mit bm. Er war nod fo 
jung, kaum dreißig Sabre alt, und doch 
ſchon ſo hoffnungslos. Seine innerſte 
Seele hatte er herausgegeben, und man 
war kühl an den leidenſchaftlichen Aus⸗ 
brüchen derſelben vorübergegangen, viel⸗ 
‚leidt um ſo mehr, weil die wunderbare 
Rube der Formenſchönheit hier auch über 
das äußerſte Wort der Verzweiflung aud: 
gegoffen iſt. Der Tod felber iſt mit Glanz 
umgeben, wenn er von ihm redet. 

Aufwärté oder hinab! wehet in heil'ger Nacht, 

Wo die ſtumme Natur werdende Tage finnt, 


Weht im nüchternen Orcus 
Nicht ein liebender Athem auch? 


Nur einen Sommer gönnt ihr Gewaltigen! 

Und einen Herbſt zu reifem Geſange mir, 

Daß williger mein Herz, vom ſüßen 

Spiele geſättigt, dann mir ſterbe! 

Die Seele, der im Leben ihr göttlich Recht 
Nicht ward, fe ruht aud drunten im Orcus nicht. 


So umſpannen ihn immer dichter To⸗ 
desgedanken. Als er, des Kampfes um 
ſeine Exiſtenz müde, 1800 in die ſchwä⸗ 
biſche Heimath zurüdctehrte, nach Nuͤrtingen 
zunaͤchſt, oon da nad Tübingen: erſchreckte 
bie furchtbare Aenderung in ſeiner Erſchei⸗ 
nung; faft nod mehr aber bie Gereiztheit 
ſeines Seelenzuſtandes; ein zufällige8 un⸗ 
ſchuldiges Wort, das gar keine Beziehung 
auf ihn hatte, konnte ihn ſo ſehr aufbrin⸗ 
gen, daß er die Geſellſchaft, in der es fiel, 
verließ, und nie wieder zu derſelben zuruͤck⸗ 
kehrte. Mit jener wunderbaren Einfach⸗ 
heit, Die ihm eigen iſt, gibt er den über⸗ 
wältigenden Gmpfindungen Ausdruck, bie 
bier in der Heimath über ihn kamen. 


Froh kehrt der Schiſſer heim an den ftilen Strom, 
Bon Inſeln ferm ber, wenn er geerntet hat; 

Go fam’ aud ib zur Heimath, hätt' id 

Güter fo viel al& Leid geerntet. 


rührenden Brief Löft. 


Illuſtrirte Deutfde Monatshefte. 


Jor thenern Ufer, die mid erzogen einſt, 
Stillt ihr der Liebe Leiden, verſprecht ihr mir, 
Jhr Walder meiner Jugend, wenn id 
Romme, die Ruhe nob einmal wieder? 


Es trieb ihn ruhelos von da wad ber 
Schweiz; ſelbſt zwijden hm und ſeinem 
Bruder war es zu einer Entzwetung ge 
kommen, Die er erft von Dort aud in einem 
„Ich batte unter 
Leiden gerungen, Die, nad allem zu ſchlie⸗ 
Ben, überwältigender find als alles andre, 
was ber Menſch mit eherner Kraft aus: 
zuhalten im Stande iſt.“ „Dier in dieſer 
Unſchuld des Lebens, hier unter den ſilber⸗ 
nen Alpen foll es mir aud endlid Leichter 
von der Bruft gehn.” Es gemabnt daran, 
wie auch Heinrich von Kleiſt in Diefer gez 
waltigften Natur Befveiung von dem Drud 
auf ſeiner Seele ſuchte, der ibn endlid in 
ben Tod trieb. Bon da nad der Heimath 
zurückgetrieben, entſchloß er fih endlid, 
1801, eine Hauslehrerſtelle bet dem Gham: 
burgijden Conſul zu Bordeaur anzunebs 
men. 31 Sabre alt, nachdem er das 
Hoͤchſte geleiftet hatte, wa8 in ſeinem Genie 
lag, Die Getmatb verlaffen, ohne jede Aus⸗ 
ficht in be, eine aͤrmliche Stellung draußen 
gu ſuchen, die nur für den Moment war, 
klein Plan für die Zukunft mehr in ſeiner 
Seele — wie modste es in ſeiner ſtolzen 
Seele ſtürmen, al8 er die Heimath fo vers 
lief! Bon da bis zum Ausbruch eines 
Tiefſinns ift etn halbes Jahr, von dem 
Hoͤhepunkt ſeines dichteriſchen Genies bib 
zu ſo tiefem Verfall. Man begreift, daß 
in dieſer Poeſie ſelber ein daͤmoniſcher Jug 
liegen mußte, welche in ſo naher Nachbar⸗ 
ſchaft des Wahnfinns ſich zu ihren böchften _ 
Aeußerungen erhob. 

Zwei Elemente hatten allmaͤlig dieſer 
Poeſie ihren eigenthuͤmlichen ganz patho⸗ 
logiſchen Gehalt gegeben. Beide ſetzten ihn 
der wirklichen Welt fremd gegenüber, ſo 
daß ſein dichteriſches und vid 
Empfindungsleben eine Berrädung bes 
Selbſtbewußtſeins derſelben gegenüber maͤch⸗ 
tig begünſtigte. 

Ihm klarer und leidenſchaftlicher erhob 
ſich das Gefuͤhl, daß er in ſeiner Zeit ein 
Fremdling ſei, die Geliebte und er, beide, 
Genoſſen ber untergegangenen Welt der 
Griechen feiten. So fagt er in dem Ges 
bidt Ardyipelaguê, dem großen Klagegefang 
auf bie untergegangene Welt ber Griechen, 
ber in dem vollften und melodiſchſten Klang 


— — — Soffner: 
ſich ergießt, welchen je Germanier 
ſcher Junge hatten: / 


Aber näber zu euch, wo eure Daine nod watten, 
Bo fein einſames Hauptin Wolken der heilige Berg hüllt. 


Jum Parnaſſos will iG, und wenn im Dunkel der Gide. 


Sbimmernd mir Irrenden dort RKaftalia'ë Quelle 
begegnet, 

Vil ib, mit Thränen gemijdt, au® blürhumbdufteter 
Schale 


— — 
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in deut⸗ Wo aber wohnt ibr, liebe Verwandten. 
| Daf wir dat Bündniß wieder begehn und der theur 


ten Ahnen gedenfen ? 
Dort an den Ufern unter den DBaumen 
Jonia's in Genen des Kayſtros, 
Wo Kraniche, del Aethersé froh, 
Umſchloſſen ſind von fernhin dämmernden Bergen. 
Dort wart auch ihr, ihr Schoönſten! oder pflegtet 
Der Infeln, die mit Wein belränzt, vol tönten von 

‘ Gefang. 


Friedrich Hölderlin. 


Dort auf keimendes Grün das Waſſer gießen, damit doch, 

O ir Schlafenden al’, cin Todtenopfer euch werde. 

Dort im ſchweigenden Thal, an Tempe'& hängenden Felfen. 

Bil ib wohnen mit eud, dort oft, ihr herrlichen 
Namen! 

Der euch rufen bei Nacht, und wenn ihr zürnend 
erſcheinet, 

Bril der Pflug die Gräber entweiht, mit der Stimme 
des Herzens 

Bill ich, mit frommem Geſang. euch ſühnen heilige 
Schatten! 

Die ju leben mit euch ſich ganz die Seele gewöhnet. 


Ober er fragt: 


Und wie ergreifend dann weiter: 


O Land del Gomer! 

Am purpuenen Kirſchbaum, oder wenn 

Bon dir gefandt ein Weinberg mir 

Die jungen Pfirſiche grünen 

Und bie Schwalbe fernher Fommt und viele err 
gablend 

An meinen Wanden ihr Haus baut, in 

Den Tagen del Mai's, aud unter den Sternen 

Gedenk ih, o Homer! dein. 


Entruͤckt ihn dieſer erſte Grundzug ſei⸗ 


ner Empfindung völlig der gegenwaͤrtigen 
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IIlluſtrirte Deutſche Monatshefte. B 
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Welt und läßt ſeine Seele ſich in Sehn⸗ & So ift hier geſchehen, daf, was das poe: 
fucht aufzehren nad) ben großen Menſchen | tijde Genie dieſes Dichters ausmacht, zu- 


einer uns nur nod) in idealiſcher Darſtel⸗ 
lung gegemwâärtigen Zeit: fo iſt der zweite 
Grundzug, der in feiner Empfindung thaͤ⸗ 
tig iff, von ganz äbnlider Wirkung. Es 
ift eine pantheiftijde Vertiefung in bie 
Natur, welde ſich allüberall von heiligen 
Kraͤften, göttlidsen Gewalten umgeben fiebt. 
„Das Geheimniß der Welt ijt ibm die 
Götterfprace, Das Wechſeln und das 
Werden.“ Der Pantheismus hat ganz 
verſchiedene Erſcheinungsformen. In allen 
iſt ihm eigen die Ordnung der Welt, ohne 
Rüͤckgang auf einen perfönliden Ordner, 
als das Göttliche zu verehren. Dieſe Ord⸗ 
nung erſcheint bald für den inductiven 
Forſcher als ein Syſtem von Gefeben, 
bald für den ſpeculativen Denker als ein 
dialectiſcher Proceß aus der Einheit zur 
Vielheit organiſcher Kraͤfte und Geſtalten, 
bald für den Dichter als eine ewige Har⸗ 
monte göttlicher Kraͤfte. Demgemaͤß ſteht 
der Pantheismus in dieſer letzteren Form 
dem Polytheismus am naͤchſten. In die⸗ 
ſer Form ſchmiegt er ſich am innigſten an 
jede Geſtalt und Kraft der Natur, ſie 
heilig zw halten und in ihrer Göttlichkeit 
zu lieben. Und fo walten in ihr maͤchtiger 
als in irgend einer andern veligidje völz 
lige Hingabe an bie Tiefen der Natur 
und deë menſchlichen Herzens, dieſes bez 
weglichſten, reinſten, göttlidhften Theiles 
derſelben. Die Bewegungen des menſch⸗ 
lichen Herzens werden heilig; jene in An⸗ 
ſchauung der Natur verlorenen Stimmun⸗ 
gen werden Religion; mit pathologiſcher 
Macht reden die Leidenſchaften, ſpricht aus 
der Natur das Ruhebedürfniß des eigenen 
Herzens.) 





*) Dieſe Heilighaltung des eigenen Herzens, eine 
ebenſo tiefe al& von großen Gefahren umgebene 
Grundſtimmung der Seele ſpricht ſich ſchon 1799 
febr ſchoͤn folgendermaßen aug: „Bor allen Dingen 
wollen wir das groe Wort, da8 homo sum, nihil 
humani a me alienum pereo mit aller Siebe und 
allem Ernſte aufnehmen, Es ſoll uns nicht lejcht⸗ 
finnig maden, nur wahr gegen uns ſelbſt. und helle 
ſehend und dduldſam gegen die Belt, aber dann wol 
len wir uns doch aud durch Fein Geſchwätz von 
Uffectation, Uebertreibung, Ehrgeiz, Sonderbarkeit 


| gleich mädhtig ein krankes Stimmungsleben 
in fhm fördert; daß Die Zeit, in welde 
ſein poetiſches Genie feinen Hoͤhepunkt er: 
reicht, zugleids die nädyfte vor dem Au: 
bruch ſeines Tiefſinns ift, An der Schwelle 
des Wahnſinns erſchien ſein Genie am 
machtigften. Ja über dieſe Schwelle tritt 
ſein Genius ohne ſeinen Glanz auf ein⸗ 
mal einzubuͤßen. Die tiefſten und gewal⸗ 
tigſten ſeiner Gedichte enthalten hier und 
da die erſten Anzeichen deſſelben; in den 
ſpaͤteren, ganz ſinnloſen erhebt ſich zuwei⸗ 
len ein helleuchtendes Wort, ſeinen Jam⸗ 
mer beſcheinend. 

Wir kommen damit zu den letzten Sce⸗ 
nen ſeines Lebens, bevor die Nacht des 


Irrſinns über ihn kam, Scenen, über welche 


wie nur ſpaärlich und nie gewiß unterrichtet 
ſind, ebenfo zu ſeinen letzten Werken in 
der Art, wie in ihnen der Irrfinn ſich aus⸗ 
ſpricht. 

So gern wir vom weiteren Verlauf eine 
intimere Kenntniß beſäßen: die Hauptſache 
war geſchehen; die innere Zerſtoͤrung hatte 
ſchon ihr Werk an ihm gethan, als er 
Deutſchland verließ, ſeit welcher Zeit dann 
die naͤhere Kunde abbricht. Er hatte die 
Stelle in Bordeaux angenommen und trat 
fie mitten im Winter an. Im eiskalten 
December 1801 reifte er Über die beſchnei⸗ 
ten, damals böchft unfideren Höhen ber 
Nuvergne „in Sturm und Wildniß, tn eid: 
falter Nacht und die geladenen Piftolen 
neben mic tm rauhen Bette.” Man ſieht 
bie Träume und Schreden des nervös Ir⸗ 
ritirten mit Augen, wenn er hinzuſetzt: 
„da hab' ich auch ein Gebet gebetet, das 
bis jetzt das beſte war in meinem Leben, 
bas ich nie vergeſſen werde.“ Dann war 
er in einem ſchönen Fruͤhling gewanbert, 
ſo nah Bordeaur gelommen, der Conſul, 

‚beffen Kinder zu erziehen er uͤbernommen, 
‚batte ibn auf's freundlichſte empfangen. 
„Sie werden glüclid ſein,“ fagte er beim 
Empfang, und Hölderlin febt hinzu: „id 
glaube, er hat Recht.“ Wie nothwenbig 
er doeh fand, fein Gemüth vor jeder Auf: 
regung fern zu halten, zeigt Der merkwüͤr⸗ 


u. ſ. w. bindern lafen, um mit allen Rräften zu Dige lebte von da aug in Die Heimath gez 


tingen und mit aller Schärfe ‘und Zartheit zuzu⸗ 
feben, mie wir alles Menſchliche an uns und anderen 
in einen frcieren und innigeren Zuſammenhang 
bringen, e& fei in bildlider Darftelung oder in 
wirklicher Welt.” 


ſandte Brief. 
| geftorben. „Verkennen Sie mid nicht — 


Seine Großmutter war 


ſchreibt er feiner Mutter — wenn ich dber 
dieſen Berluft mehr Die noihwendige Hafs 


Hoffner: Höldertin. 
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ſung als das Leid ausdrücke, das bie Liebe 
in unſeren Herzen fuͤhlt. Ich hinde, dap 
man obne feften Sinn nicht wohl auêz 
kommt, ich wil ber Rathgeber nicht fein 
für bie meinigen, aber ich meine8 Orts 
muf mein fo lange nan geprüfte8 Gemüth 
bewahren und halten und die zaͤrtlichen gu⸗ 
ten Worte, Die, wie Ste wiſſen, mir zu 
leiht oom Munde geben, id muß fte ſpa⸗ 
ven für jebt.* Das war am Charfreitag 
1802 gefdyrieben und fett damals hatte die 
Familie feine Nachrichten mehr von ihm. 
„Meine Beſchäftigungen rathen mit für 
jest mit Briefen etwa8 ſparſam zu ſein,“ 
hatte er in ſeinem Briefe gefagt. Doch 
begann in der Familie die Beſorgniß zu 
eigen, Da der Juftand fo beunruhigend 
gewefen, in dem er gegangen war. Da 


erſchien Hölderlin plöglid im Anfang Juli. 


bei ſeiner Mutter in Nürtingen, mit verz 
wierten Dienen und tobenden Geberden, 
im Juftand des verzweifeltften Irrſinns 
und in einem Aufzug, der ſeine Ausſage 
zu beftätigen ſchien, er fet unterwegs bez 
raubt worden. Im Juni hatte er ſeine 
Stelle zu Bordeaux ploͤtzlich verlaſſen. Es 
iſt nicht unwahrſcheinlich, daß die Nachricht 
von ber Krankheit Frau Gontard's ihn 
ploͤßlich zu dieſem Entſchluß trieb, daß er 
ſich aufmachte, aber noch auf dem Wege 
die Nachricht von ihrem Tode erhielt. 
Große Gemuͤthsbewegungen deuten ſeine 
Worte vom 2. December 1802 an: „es 
war mie noͤthig, nach manden Erſchuͤtte⸗ 
rungen und Ruͤhrungen Der Seele mid) 
feſtzuſetzen auf einige Zeit.“ 

So alſo trat er die Reiſe an, in flie⸗ 
gender Haſt, zu Fuße. In den heißeſten 
Sommertagen bat er zu Fuß Frankreich 
von einer Grenze zur andern durcheilt, auch 
Paris fab er flüchtig. In ſeinem Bericht 
grenst bas Zuͤgelloſe der Anſchauung und 
des Ausdruds an Wahnſinn. „Ich habe 
die traurige, einſame Erde geſehen, die 
Hütten des ſüdlichen Frankreichs und ein⸗ 
zelne Schönheiten, Maͤnner und Frauen, 
die in der Angſt des patriotiſchen Zweifels 
und des Hungers erwachſen ſind.“ Dann: 
vin ben Gegenden, bie an die Vendee 
grenzen, hat mich bas Wilde, Kriegerijche 
intereſſirt, das rein Maͤnnliche, dem das 
Lebenslicht unmittelbar wicd in den Augen 
wb Sliedern und Das im Todesgefühl 
fb wie in einer Birtuofitât fühlt und 


Der Graltation dieſes Briefs ijt doch nichts 
gradezu Sinnloſes. Ja ein tiefer Blick 
in die Stellung der Dichter nach Goethe 
blickt durch, wenn er — ganz an verwandte 
Aeußerungen Kleiſt's erinnernd — ſchreibt: 
„Ich denke, daß wir die Dichter bis auf 
unſere Zeit nicht commentiren werden,“ 
(wie er fih ähnlich früher zu Schiller und 
bert Alten verbalten), ſondern daß Die 
Sangart überhaupt wird einen andern 
Charatter nebmen, und daß wiet darum 
nicht auftommen, weil wir, feit den Grie⸗ 
den, wieder anfangen vaterläudijdh und 
natûrlid), eigentlich originell zu fingen.” 
Demgemaͤß treten aud einige ber in Bors 
beanr und auf der Reiſe concipirten Bilber 
gang far und mit einer an's Herz drin: 
genden einfaden Gewalt in der Anſchauung 
ſpaͤter hervor, in Gedichten, deren ſchroffe, 
ſubjective Wenbungen uns wicht immer 
verſtaͤndlich find. So beginnt das Gedicht: 
Andenten : 


Der Rordoft webt, 

Der liebfte unter den Winden, 

Mie, weil er feurigen Geiſt (2) 

Und gute Fahrt verheißet den Schiffern. 
Geb’ aber nun und grüfe 

Die fböne Garonne 

Und die Garten von Bordeau, 

Dort wo am ſchroffen Ufer 

Hingehet der Steg und in den Strom 
Tief fallt der Bah, darüber aber 
Hinſchauet ein edel Paar 

Bon iden und Silberpappeln. 

Nok denket das micr wohl, und wie 
Die breiten Gipfel neiget 

Der Ulmwald über die Mühl', 

Im Hofe aber wächſt ein Feigenbaum, 
An Feiertagen geben 

Die braunen Frauen daſelbſt 

Auf feidenen Boden 

Zur Märzenzeit, ' 
Wenn gleit ift Nacht und Zag, 

Und über langfamen Stegen, 

Bon goldenen Träumen ſchwer, 
Ginwiegende Lüfte ziehen. 


Es find Jüge und Stellen in dieſen 
Gedichten, nach ber Rückkehr von Bordeaur 
verfaßt, welde über alles gehen, was er 
vordem gebdichtet, Dazu kommt, daf er in 
ſeiner gefanumten dichteriſchen Technik ín 
dieſer Zeit des Tieffinns, der bis zu Aus⸗ 
brüchen der Raſerei ging, nod einen bes 
merkenswerthen Portichritt machte, Min⸗ 
ber ward fein Studium und an dieſem 
bilbete er bie Form ſeiner lebten Epoche 
aus, bie leider niht mehr vein und verz 


einen Durft zu Wiſſen erfüllt.” Hud in ſtaͤndlich zum Ausdruck konnnen ſollte. Die 
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Gedichte „Andenken“ — „bie Wanderung“ punkte nimmt, daf bie antike Poeſie eine 
— „ber Rhein” gehoͤren dieſer Zeit an. feſtſtehende, durchgebildete Technik beſaß, 
Es iſt insbeſondere Das Geheimniß des | nad welcher fie arbeitete, daß demgemaͤß 
Menſchenſchickſals, bas ihn in dieſer Zeit dort leicht eine umfaſſende, geordnete, küͤnfi⸗ 
beſchaͤftigt: daß Gluͤck und Ruhm ein frei⸗ | leriſche Productivitát entftand, während bei 
williges Geſchenk der Sötter find, dap Bez uns es ber Poefte ganz an der Sdyule und 
ſcheidung Menidenglüd fet; man höre die | am Handwerksmaͤßigen feblt, dap namenttid 
folgende Stelle: ihre Berfabrungsart berechnet und gelebrt 
und, wenn fie gelernt ijt, in der Ausuũbung 
immer zuverlaͤſſig wiederholt werden kann.“ 
Diefe Technik nennt er den „geſetzlichen 
Galcäl.“ Und er unternimmt nun, den: 
ſelben näber zu entwideln. Gr iſt ein 
„Rhythmus ber Borftelungen“: zwei 
Grundformen dieſes Rhythmus ſtellt er 
auf: wenn die erſten Vorſtellungen mehr 








„Es haben aber an eigner 
Unſterblichkeit die Gotter genug. und bedürfen 
Die Himmliſchen eines Dingë, 
Ge ſind's Heroen und Menſchen, 
Und Sterbliche ſonſt. Denn weil 
Die Seligſten nichts fühlen von ſelbſt, 
Muß wohl, wenn ſolches zu ſagen 
Erlaubt iſt, in der Götter Namen 
Theilnehmend fühlen ein anderer — | 








Den brauden fie; jedoch ihr Gericht d bie f b bin eriſſen ſind im 
Iſt, daß fein eigene8 Haus urch ie olgen en hing 

Zerbreche der, * das Liebſte | Bau des Ganzen, wenn alſo die Vorſtel⸗ 
Wie den Feind ſchelt' uno fid Bater und Kind | lung vorandrängt, fo entſteht die erfte; 
Degrabe unter den Trümmern, ‚wenn dagegen die folgenden mehr beberrfdt 


Menn einer wie fie fein wil und nidt 
Ungleiches dulden, der Schwaͤrmer. 
Damit wobl ibm, welder fand 


‚find von den anfdngliden, dann entwidelt 
fid Die zweite Form. So geiftool dieſer 


— — ten | en di ſo at Ri es, — — 
del es Problem ‚ Wie fie ihm vor 
an sa Den B frmebte, pu vereen. Gr begeidmet bi 
Daß hier und dorthin gern | ganze Aufgabe aud) als „poetiſche Logit. 
en —— en | olde alto Genade Ae bier 
ie bet Der Geburt Gm Go mehr ein Fall von Gemuͤthsleiden bis jebt 
ne voriag als Irrſinn, ein Gemuͤthsleiden, 
Denn alles, wat er gewollt, das fih bis zur hoͤchſten Aufregung ſtei⸗ 
Das Himmliſche, von ſelber umfängt ‚gerte, bisweilen aber auch ganz zurückzu⸗ 
Es unbezwungen, lächelnd | treten ſchien. Sein Vorſtellungskreis zeigt 


——————— ‚nie eine merkwürdige Subjectivität und 

In diefer Zeit, in melder ihn auch eine Fremdheit der Welt gegenüber, im Ganzen 
Vorleſung aug dem Homer, wo die Tob und Großen, ohne daß eine dominirende, 
ſucht auêbrad), wunderbar befänftigte, bez, der Wirklichkeit widerſprechende Idee Gers 
gann er aud eine Veberfebung des Sophos vorträte. Die Freunde ſchöpften neue Hoff 
fles. Vor mir liegen Die beiden erften | nungen und durch Sinklair's Vermittlung 
Hefte derſelben, welde zum Druck gelang: | bot der Landgraf von Heſſen⸗GHomburg dem 
ten, Oedipus und Antigone, beide 1804 | Dichter eine Anftellung als Bibliothetar 
erſchienen; fie ſind nidt in die Gefammt: | mit einem Heinen Gehalt an, Alles ward 
ausgabe feiner Werle aufgenommen und | aufgeboten für feine geiftige Geſundung. 
heute ſchon zu einer großen Seltenbeit gez | Trotzdem verſchlimmerte fid ſein Zuſtand 
worden. Man bemerkt, wie ihm hier zu | zufehends. Im Herbft 1806 mupte man 
weilen die Geduld verfagt und er ein (bm | fidh entſchließen, ibn einer Heilanftalt zu 
entfallenes griechiſches hort beliebig über:  übergeben. Aber in Diefer — es war in 
trägt, dann wieder, wie er befannte Woͤr⸗ Tübingen — verſchlimmerte ſich ſein Uebel 
ter mit aͤhnlich klingenden verwechſelt, wie | zuſehends und fo ward im Sommer 1807. 
feine Gedanken zuweilen mehrere Zeilen ; der Zuftand für ihn feftgeftellt, in dem er 
vorausſpringen und Worte heraufholen. | die uͤbrige Zeit ſeines Lebens zubrachte, fo 
Dazwiſchen ijt Manches bewundernswürdig günſtig, daß es nicht beffer für einen Uns 
überſetzt. Noch mehr Anfmerffamteit müſſen beilbaren zu wünſchen war. Sechsund⸗ 

bie zugefügten „Anmerfungen” auf ſich zie- zwanzig Jahre lang ſollte er nod in dem: 
"ben, in welden er bie febr ridhtige, damals | jelben verbleiben. Zweiunddreißig Jahre 
Dfter beobachtete Thatfache zum Ausgangs⸗ ' war er alt gewefen, als ihm ſchoͤpferiſche 














— Hoffner: 


Kraft und guſammenhang ſeines Vorſtel⸗ 
lungskreiſes zu verſagen begannen. 

Bei einem wohlhabenden und gebildeten 
Tiſchlermeiſter in Tübingen, in einer am 
Neckar gelegenen Wohnung, frei im Haus 
und vor demſelben fid) bewegend, verbrachte 
Hölderlin dieſe lange Reihe von Jahren, 
welche bindurd in der Nacht ſeines Geiſtes 
ein Körper fih geſund erhielt. Die Muſik 
beſchaͤftigte ihn vielfad. Er fubr fort zu 
bidten. Auch Befud fab er nicht felten 
bet fih, wich aber dann, mit der Lift Der 
Horen, ben Fragenden theils durch hart: 
nâdige8 Schweigen, theils durch Antworten 
wie „Sie befehlen das“ — „ich möchte 
das nicht beantworten“ aus. War ſeine 
Laune ſehr ſchlecht, ſo hatte er eine beſon⸗ 
dere Neigung, verneinende Antworten zu 
geben. In noch ſchlimmern Stunden nö⸗ 
thigte er den Beſuch, ſich zu entfernen. 
Sonſt pflegte er im Verkehr den ihm von 
jehet eigenen feinen Anſtand zu zeigen. 

Ohne daß eine fixe Idee hervortrat, löſte 
ſich ſein Vorſtellungs⸗ und Gefuͤhlskreis nad) 
der ungeheuren Spannung derſelben der 
Welt gegenüber auf. Eine totale Abſpan⸗ 
mug trat cin. Demgemaͤß gehoͤrte ſein Irr⸗ 
ſinn jener Form einer aus ungeheurer Er⸗ 
ſchöpfung hervorgehenden Zerſtreutheit des 
Geiſtes an, welche ſich auch bei Rob. Schu⸗ 
mann ausbildete. Dieſe Form des Irrſinns 
iſt total unheilbar. Seine Vorſtellungen 
brachen ab, ließen ihn im Stiche, ſprangen 
vom Geſpraͤch ab, indem fe zu ſagen ein 
Punkt der Ermüdung eintvat, an” weldsem 
bann der Zuſammenhang nidt mehr Stand 
bielt. Dieſer Ohnmacht entiprad im Ges 
biet ſeines Gemüthslebens eine erſchreckende 
Gleichgiltigkeit. Ganz theilnahmlos ging 
er an den ehedem liebſten Menſchen vor⸗ 
Uber. Nur zuweilen brad) ein Laut ſtaͤr⸗ 
lever Empfindung hervor. So al8 er bie 
Nadridt des griedijden Unabhängigkeits: 
lampfes erhielt, ergriff es ihn fo, daf man 
zu hoffen begann, er werde ſich ſammeln. 
Auch einige Verſe entſtanden ſo, die eine 
tiefe Empfindung ausſprechen. 

Dat Angenehme dieſer Welt hab’ ich genoſſen, 

Die Jugendſtunden ſind wie lang! wie lang! verfloſſen, 
April und Mai und Junius find ferne, 

3 bin nichts mebr, ih lebe nit mehr geene. 

Es ift ruhrend, wie er einmal den Tiſch⸗ 
lermeifter auffordert, nad ber Zeichnung 
eines griechifden Tempels einen ſolchen 
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von Holz 3u maden: biefer: er müſſ⸗ unrs 
Brot arbeiten und habe nicht das Gluͤck, 
ſo in philofopbifder Rube zu leben wie 
Hölderlin. „Ach“ — fagte Hölderlin — 
„ich bin dod ein armer Menſch“ und ohne 
lange Sefinnen ſchrieb er auf cin Brett 
vor (bm Die folgenden Worte: 
Die Linien des Lebens find verbieden. 

Wie Wege find und wie der Berge Grenzen. 

Was bier wir find, fann dort ein Gott ergänzen 

Mit Garmonie und ewigem Lohn und Frieden. 

Rein ſchöneres Wort wüßte ib, biefe 
tieffdymerslidhe Erzaͤhlung abzuſchließen. 
Sie zeigt, wie pſychiſche Grfdütterungen, 
erwachſen aud einer befonderd ungünftigen 
geïftigen Atmofphäre Der Zeit und einer 
Rette unglücklicher Bedingungen des Lebens, 
eine idealiſch geſunde geiftig=fdrperlide Or⸗ 
ganiſation, nur von etwas feiner Erreg⸗ 
barkeit, Schritt für Schritt untergruben 
und durch mächtige Erſchütterungen des 
Nervenſyſtems hindurch endlich in völlige 
Erſchöpfung der geiſtigen Kräfte verſinken 
ließen. Sie eröffnet damit einen Einblick 
in Die maͤchtigen Wirkungen gewiſſer Zeitz 
ſtimmungen, und nicht minder in die Ge⸗ 
walt rein pſychiſcher Eindruͤcke über unſere 
geſammte geiſtig⸗koörperliche Organiſation. 
Analyſen des Krankheitsverlaufs verwand⸗ 
ter Naturen, von Taſſo bis auf Robert 
Schumann, würden einen merkwuͤrdigen 
Parallelismus zeigen. Hölderlin ſtarb an 
ausgebildeter Bruſtwaſſerſucht den 7. Juni 
1843. Das Haupt, welches eine ſo lange 
Nacht umſchattet hatte, ſchmuͤckte der Lor⸗ 
beerkranz, in ſtrahlender, hoffnungsvoller 
Jugend, in leidenſchaftlichen Gemuͤthskaͤm⸗ 
pfen errungen. Noch heute hat ſein gro⸗ 
ßes Genie nicht die Stellung in der Anz 
erkennung, befonder aber in ber Rennmif 
und dem Intereſſe der deutſchen Nation erz 
langt, welde ibm zukommt. 


— — — 
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Die Tropfſteinhöhle Bellamar bei Matanzas auf: Cuba. 


Bon 
Jukob Höagerxth, 





Ein Goͤnner des naturbhiftorifden Mu⸗ | zeidmete bei der ganzen Erſcheinung. Stas 
ſeums Der Rheinuniverſitaͤt zu Bonn, wel: | laltiten aus Hoͤhlen find meift nur von 
der commerciele Berbindungen auf Cuba « faferiger, hoͤchſtens kleinblaͤtteriger Textur 
bat, ſchenkte jener Anftalt juͤngſt ein elgen- und blof etwas durchſcheinend, aber dies 
ihuͤmliches Mineralexemplar von auffallend jenigen des vorliegenden Stücks zeigen beim 
ſchöner und feltener Befdraffenbeit. Es Durchſchlagen chomboëdrijde Flächen ded 
rührte aud einer nod nicht lange entdeds ſchönſten, allerreinften Kalkſpaths und zwar 
ten Tropffteinhoͤhle, Bellamdt genannt, bei , in grofer, durch das Stüd hindurchlaufen⸗ 
Matanzas auf Cuba her, und beſteht aus der Ausdehnung; durch Spaltung kann man 
Kalkſpath (kohlenſaurem Ralf), ben man die regelrechten Rhomboëden erhalten, Fers 
ſeiner Form nad als zwiſchen ſtalaktitiſcher, ner find die Bruchſtücke ganz farblos, volls 
ober tropffteinartiger und kryſtalliſirter Bil-⸗ kommen durchſichtig und ſtark glänzend. 
Dung in Der Ditte ſtehend betrachten Fann. : Bisher kannte man den Kalkſpath von volls 
Das Stüd, über anderthalb Fuß lang und kommenſier facblofer Durdfichtigtelt faum 
etwa halb fo did, ift efne Verbindung von anders als in dem fogenannten Doppel- 
audgezeichneten Stalattiten, aber biefelben ſpathe aus V8land, weicher bekanntlich zu 
haben zugleich an vielen vereinzelten Stel⸗ optiſchen Verſuchen verwendet wird. Dies 
fen ſchoͤne glatte und ſpiegelnde Kryſtall⸗ fem aber geben Die durchgeſchlagenen Sta: 
flaͤchen, welche ſehr complicirten Kryſtallen laktiten aus der Höhle Bellamat in dem 
von Kalkſpath angehören. Spaltenartige Grade ihrer Durchſichtigkeit und Reinheit 
Löcher find in einzelnen Stalaktiten vor⸗ durchaus nichts nad. Dazu kommt, daf 
handen, durch welde bet ihrer Entſtehung ſich die oben erwaͤhnten blumenartigen Kalk⸗ 
das kohlengeſäuerte Kalkwaſſer, deſſen Ab⸗ ſpathſtalaktiten, wenn man ſie durchſchlägt, 
ſatz die Tropfſteine bildete, laͤngere Zeit als ſogenannte Zwillingsbildungen auswei⸗ 
durchfloſſen iſt. Man kann dieſe Stalak⸗ ſen, wie ſolche in jedem Lehrbuche der 
titen im eigentlichen Sinne blumenförmig Mineralogie naͤher definirt werden. Die 
nennen; durch bie ſpaltenartigen an ihrem Oberflaͤche ber Stalaktiten iſt gegen bie 
Ende mehr auseinander gehenden Oeffnun⸗ prachtvollen ebenen Spaltungsflächen matt 
gen gewinnen ſie eine Aehnlichkeit mit gez zu nennen; man Fönnte dieſe Oberfläche 
oͤffneten Blumenkronen. füglich vergleichen mit dem Ausſehen von 

Dieſes iſt aber nur das minder ausge⸗ mattgeſchliffenem Glaſe, oder von durch⸗ 














Nöggerath: Die Eropffteinhöhle Bellamar. 


ſihtigem Glaſe, dem der allerfeinſte Flor 
feſt aufliegt. 

Die Erſcheinung dieſer Kaltſpathſtalal⸗ 
titen ijt uͤberhaupt eine ganz ungewöbns 
lide, febr fdhône und um fo mehr auffals 
lende, als fonft die Tropffteine, 3. B. aus 
ber Adelsberger Hoͤhle in Rrain und aub 
ben Hoͤhlen von Weftfalen, am Harz, in 
Granten und in Belgien, aͤußerlich meift 
geblich, braͤunlich oder roͤthlich gefärbt find 
von frembdartigen Beimifdungen. Solche 
völlig durchſichtige, aud dem veinften Ralf: 
ſpath beftebende Stalaltiten, wie fie Die 
Hoͤhle Bellamar darbietet, möchten faum 
ingend anderwaͤrts zur Beobachtung gekom⸗ 
men ſein. Sanz ungemein prachtvol, man 
möchte fagen feenartig audgefdmüct muf 
baber bie damit befleidete Höhle dem Bez 
ſucher erſcheinen. 

So viel mir bekannt, haben wir noch 
keine Beſchreibung dieſer Hoͤhle aus der 
Feder eines ſachkundigen Naturforſchers. 
Indeß bringt uns die „Revue de deux 
Mondes“ jetzt in ihrem 65. Bande eine 
Reihe Briefe von E. Duvergier de Haus 
vanme, unter Dee Ueberſchrift: „Cuba et 
les Antilles,“ ín woelden aud Mitthei⸗ 
langen eines gebildeten Touriften über bie 
Hoͤhle Bellamar enthalten find. Dem 
Verfaſſer ftanden allerdings -eingehende 
naturwifſenſchaftliche Kenntniſſe nicht gez 
tabe zu Gebote; er nennt z. B. die Maffe 
bet RallfpatbhsStalaftiten Alabafter, was 
mineralogiſch und chemiſch unrichtig ift, 
Alabaſter iſt bekanntlich kein kohlenſaurer 
Kalk, ſondern ein meiſt reiner, waſſerhalti⸗ 
ger, ſchwefelſaurer Kalk oder Gyps in 
dichten oder feinkörnigen Varietaͤten. Für 
den Geologen vom Fade ware nod Vieles 
m dieſen Briefen wünſchenswerth. Es 
geben dieſelben aber wenigſtens ein allge⸗ 
meines Bild von der Beſchaffenheit der 
interefſanten Hoͤhle, und deshalb theile td) 
das Bezüglide daraus in getreuer Ueber⸗ 
ſezung mit, in welcher ich bloß den Aus⸗ 
druck Alabaſter ausgemerzt habe. Folgen⸗ 
des alſo nach E. Duvergier de Hauranne: 

In der Nachbarſchaft von Matanzas 
ſind zwei Punkte beſonders ſehenswerth, 
zwei Excurſionen barf kein Reiſender unter⸗ 
laſſen, man kann ſie als obligatoriſch be⸗ 
zeichnen. Dieſes ſind die Hoͤhlen von 
Bellamar und das Thal Yumuri. Heute 
Morgen befticg ich etn kleines Pferd und 
zitt bamit auf einem bergigen und ſteinig⸗ 
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ten Wege auf die Hůgel, welche die Oſt⸗ 
ſeite des Meerbuſens begrenzen. Wie 
man böber aufſteigt, entwickelt ſich bie 
Ausſicht auf die Stadt, die Rhede, die 
benachbarten Berge, auf den engen Tor⸗ 
naia⸗Einſchnitt, durch welchen ſich die ſtroͤ⸗ 
menden Waſſer des Yumuri ergießen, und 
endlich auf das ausgedehnte dunkelblaue 
Meer. In dem Meerbuſen liegt eine 
ganze Flotte vor Anker, viele Schiffe der 
gröpten Art und kriegeriſch gerüſtet, denn 
Matanzas, Die Stadt, welde in der Geo⸗ 
grapbte nur al8 eine der Haupiſtaͤdte der 
Inſel Cuba bezeichnet wird, hat mehr als 
60,000 Einwohner, fie iſt Die zweite Stadt 
vont Cuba und das Centrum des Handels 
der Inſel mit den BVereinigten Staaten. 
Nachdem mir auf einem ziemlich holpe⸗ 
rigen Wege aufgeftiegen waren, erreichten 
wir das Plateaus wir befdhleunigten uus 
ſere Schritte und kamen an ein hölzernes 
Sitter, welches ein Dienftfertiger und hinz 
Fender Kulis, indem er uns bie Hand 
bot, öffnete. Es war der Gingang zu der 
Anftedelung von Bellamar. Noh fünf 
Minuten und wir waren tn der Hoͤhle. 
Gine etnjame Hütte fland in einer abgez 
trodneten Wieſe auf fandigem, fterilem und 
mit einigem Geſtraͤuch bewachfenem Boden. 
Beim Umherſehen erblickte ich nur biefen 
aͤrmlichen Aufenthaltsort, den grünende 
Palmen und grope Walbbáume umgaben. 
Das niedrige und elende Haus war oon 
Holz, in ber Art wie viele Hütten in Diez 
fem Lande. Die Thüre Öffnete fid und 
ein broncefarbiger Dann in den Hemds⸗ 
aͤrmeln und mit bloßen Füpen empfing 
uns mit jener Freundlichkeit und familiëz 
ven Gourtoifte, welde den creolifchen Baur 
em eigenthümlicd tft. Wir banden unfere 
Pferde an einen Pfoften und ſetzten uns 
auf bie Bant vor der Hütte einige Augen: 
blide tm Schatten nieder. Es mar ein 
großer Schuppen, von allen Seiten durch 
Bretter umſchloſſen, ohne gebdielten Boden. 
Darin befanden fid) blof folgende Moͤbeln: 
ein ſchlechter Tijd, Auffdlagebänte für die 
befuchenden Reiſenden, etn beftäubtes 
Wandbrett mit Liqueurflaſchen, aug welden * 
ben Reiſenden in ſchmutzigen Glaͤſern ein 
Sdlud bargeboten wird, ein Gimer mit 
lauem Waſſer in der Ede des Salong und 
zwei Glasſchraͤnke, erfüllt mit Kryſtallen 
und Incruſtationen, zum Verkaufe an die 
Fremden beſtimmt. Mitten in der Hütte 
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war ein ſchwarzes Lod), durch welches eine 
grobgezimmerte Treppe im bie Hoͤhle hin: 
abfubet. 

Weberall hatte man mit gefagt, bie 
Hoͤhle wäre das Wunder ber Wunder, und 
keine Hoͤhle, ſelbſt Die griechiſche Antiparos⸗ 
und die Mammuthshoͤhle in Kentuky, 
fönnten mit ihr einen Vergleich aushalten. 
Ein Steinbrecher, welcher in einem neu 
geoͤffneten Kalkſteinbruch arbeitete, verlor 
ſeine Haue, welche plötzlich mit einem Oez 
ſteinsbrocken in einer Oeffnung verſchwand. 
Er erweiterte dieſe, ſtieg hinein und ent⸗ 
deckte die Hoͤhle. Der Führer ſucht den 
Beſucher zu uͤberzeugen, daß die Hoͤhle 
ohne GOrund und Ende fet und unter dem 
Meere bis nah Gaftilien fid erftrede. 
Wer glaͤubig genug ift, mag es glauben. 

Der Eingang Der Höhle bietet nichts 
Großartiges dar. Wir ſtiegen halbenikleidet, 
denn die Hitze iſt erſtickend, jeder mit einem 
Stück brenneuder Kerze in der Hand und 
unter Der Führung des Creolen, melder 
über ſeinem Kopfe eine flammende Fackel 
ſchwang, der Reihe nach die Brettertreppe 
hinab, welche mit einer groben Lehne 
verſehen und durch Petroleum⸗Lampen er⸗ 
leuchte war. Das Oewölbe erweitert 
ſich, der Grund iſt dunkel und myſterioös; 
große Stalaktiten haͤngen von oben herab 
und bilden Bogen, aͤhnlich gothiſchen Ge⸗ 
wölben. Nur ſchade, daß die ſchlechte 
Ausſtattung der Raͤume mit Stempeln 
und Laternen den Eindruck von einem 
gothiſchen Tempel ſtoͤrt. Man bewegt ſich 
eine halbe Stunde lang in einem engen 
Corridor, welcher mit weißen Kryſtallen, 
den ſchönſten, die ich jemals geſehen habe, 
bekleidet iſt: die Waͤnde ſind vergleichbar 
mit uͤberall eingeſetzten prachtvoll funkeln⸗ 
den Edelſteinen. Die weißen durchſichtigen 
Nadeln, welche von der Decke hinunter⸗ 
reichen, find jo fein, ſo delicat und zierlich, 
daß man glauben koͤnnte, es ſei ein Spitzen⸗ 
gewebe von Kryſtall. Andere dieſer ſelt⸗ 
ſamen Concretionen bilden Pfeiler, Säulen, 
Draperien und phantaſtiſche Maſſen, welche 
man für beſchaͤdigte Statuen anſehen koͤnnte. 
Hier haben ſich die Waͤnde nach und nach 
mit einer weißen Steinkruſte überzogen, 
gerundeten Matten aͤhnlich erſcheinen dieſe 
Incruſtationen, fie fallen von einer Spalte 
nieder und bilben gleidhfam einen Waſſer⸗ 
fall von zu Stein gewordenem Schaum. 
Weiterhin bligen bie Gewoͤlbe und Wände 
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und feloft der Boden wie von Diamanten, 
und warfen die Stvablen ber Flamme uws 
fever leuchtenden Fackel in tauſend Licht: 
brechungen zurüd. Dier und da begegnet 
man weißen und weiden Maſſen, vergleids 
bart mit Bänten feuchten Schnees. Der 
Stein ift fo rein und fo dicht, daß das 
Licht durch die dickſten Blöde, wie durch 
eine Scheibe mattgeſchliffenen Glaſes durch⸗ 
ſcheint. Schlaͤgt man mit der Hand auf 
den Stein, ſo vernimmt man einen ſilber⸗ 
reinen Klang; die Vibrationen dauern 
lange fort und geben verſchiedene Toͤne 
an, nach Maßgabe des ſchwaͤcheren oder 
ſtaͤrkeren Schlages. Wunderbar erſcheint 
bet ganze unterirdiſche Eis⸗ und Steins 
palaft, glefd einer beiflanten Feen⸗Woh—⸗ 
nung. 

So weit der Erzaͤhler. Es folgen noch 
poetiſche Exclamationen, welde th unter: 
druͤcke, hoffend, daß wie bald eine natur⸗ 
hiſtoriſch tiefer eingehende Beſchreibung 
dieſer ſehr merkwuͤrdigen Tropfſteinhoͤhle, 
welde wahrſcheinlich eine weitgeoͤffnete 
Gangſpalte iſt, erhalten werden, in ge⸗ 
wiſſer Beziehung wohl der ſchoͤnſten ſolcher 
Hoͤhlen, welche irgend bekannt iſt. Die 
Hoͤhle von Antiparos iſt ausgezeichnet durch 
den Reichthum ſeltſam geſtalteter Stalak⸗ 
titen, in welchen aͤltere Forſcher ſogar 
vegetative Bildungen erbliden wollten, und 
ebenfalls treffen wir ſolche Erſcheinungen 
in großer Fuͤlle in ber berühmten, weit: 
ausgedehnten Adelsberger Höble an, aber 
bide und große Stalaftiten, ang dem rein: 
ften durchfichtigen Kalkſpath beſtehend, 
welche mit ſchoͤnen Kryſtallflaͤchen an ihrer 
Oberflaͤche verſehen find, duͤrfte vielleicht 
allein bie Hoͤhle Bellamar auf Cuba auf⸗ 
zuweiſen haben. 


Der Damenpantoffel. 





Ru ben Orchideen gehört eine Gattung, 
bie vom Botantler Cypri pedium genannt 
wird, tm Volle aber wegen der dharalte 
riſtiſchen Seftalt der Blüthe Damenpan: 
toffel heißt. Der —— liebt fie 
nicht beſonders, weil die meiſten Arten 
ſchlecht fortkommen und alle Arten an 
ihren Formen eigenſinnig feſthalten, ſo daß 
man fte laſſen muß wie ſie find. Für den 
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Votaniker find fie außerordentlich intereſ⸗ erhielt beide au# Nepal, die erfte (C. ve- 
fant, und Die audgefuchte Schönheit ber |nustum) 1816, bie zweite (C. insigne) 
beten Arten follte fie Vedermann empfeh⸗ 1819. Als 1845 Don's Hortus Canta- 
lem. Wie Die meiften Ordhideen, die gegens | brigiensis erfdien, waren wieder zwei Ar: 
wärtig gezogen werden, find fie erft in ten bingugetommen, eine aud. der Halbinjel 
meuefter Zeit eigentlid befannt geworden. der Malaien, die andere vom Berge Opbir. 
Gine Art, der gewoͤhnliche Damenpantoffel,s Seit jener Jett hat Die Zahl ber Cypri⸗ 
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Der Damenpantoffel. 


it in England einbeimifd), wird gegenwaͤr⸗ pebien beftändig zugenommen, dod muf 
hg aber febr felten mehr im wilden Zu⸗ man nicht glauben, Daf alle in Bücher 
tande gefunden. In dem Pflanzenverzeichs erwähnten Arten von den Gartenfreunden 
mig von Kew für das Jahr 1810 werden geſchätzt werden, oder ihnen nur befannt 
blof ſechs Arten Cypripedien, al8 tm FB wären. Dit Ausnahme deë C. calceolus, 
niglichen Garten cultivirt, erwaͤhnt, und ber nur wenigen Sammler feltener und 
alle find mrit Ausnahme jener englijden merkwürdiger Pflanzen befannt ijt, finden 
Art bartgewöbnte nordamerikaniſche Pflans bie Arten aug dem Norden in den Gärten 
zen. In Swent's „Britijdem Garten“ keinen Plat, da ffe fo felten cinen Erfolg 
(1830) werden ſchon elf Arten erwäbnt, gewähren, daß ſelbſt die eifrigften Plan: 
water Denen zwei oſtindiſche figuricen. Man - zenfreunde entmutbhigt werden. Dann und 
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wann läßt ein unternehmender Haäͤndler wie gefagt, eine ſehr leichte. C. insigne 
eine Sendung kommen, aber er findet nie iſt für Anfânger in der Orchideencultur 
Käufer. Die Mehrzahl der tropiſchen | die befte aller Pflanzen, da fie Leine grope 
Arten dagegen laͤßt fich leicht ziehen und Aufmerkſamkeit verlangt und einen Schlüſ⸗ 
vervielfältigen. Da fie einen verſchieden⸗ ſel zu vielen Eigenthümlichkeiten der Or⸗ 
axtigen Charakter haben, einige zu ben. chideen liefert. Gine ſchattige Stelle in 
Merkwürdigkeiten gezählt werden können einem gewöbnliden Gewaͤchshauſe, eme 
und alle ſchön find, fo begegnet man ihnen | Grde, die aus Torf, Lehm und Sand ges 
überall ín England, wo man fid mit ers | mifdt ift, und im Stadium des Wachs⸗ 
otiſchen Pflanzen beſchaͤftigt. thums der Pflanze viel Waſſer — das iſt 
Ju den fünf Arten, denen eine befons alles, was fie zu ihrem Gedeihen bedarf. 
dere Borltebe gewidmet wird, gehört C. Die Arten, die mur im Treibhauſe fort: 
Veitchianum, Der Damenpantoffel iſt | ſommen, verlangen bloß die gewöhnliche 
eine Orchidee, aber er weicht von allen —— der ſogenannten oſtindiſchen 
andern Pflanzen derſelben Gattung bedeu⸗ Ordibeen, b ‚bh. Feuchtigkeit zu jeder Fab: 
tend ab. Derwin jagt: „Lindley's ſiebente reszeit, vor ‘bem Bluͤhen eine Maſſe von 
und letzte Claſſe, welde bloß bie einzige | Waffer und eine Tageötemperatur, die im 
Gattung Cypripedium enthaͤlt, unterfdheidet | Winter 65 Grad, im Gommer 70 Stab 
fid) von alen ander Orchideen weit mehr, F., und eine Nachttemperatur, die im Wins 
als irgend zwet andere Pflanzen fd von | ter 60 Grad, und im Sommer 70 Srad 
einander unterjdeiden. Gine ungeheure F. beträgt. 
Zerftörung muß eine Menge dazwiſchen⸗ Die nordiſchen Cypripedienarten zu zie⸗ 
liegender Formen vernichtet haben, und hat hen, iſt dem Englaͤnder Shirley Hibbord 
bloß dieſe einzige Gattung zurückgelaſſen, in Folge eines Zufalls gelungen. Er hatte 
die jetzt in weiter Entfernung allein ſteht, lange keine beſſeren Erfolge erzielt, als an⸗ 
und an einen früheren und einfacheren dere Botaniker. Er hatte immer neue 
Zuſtand der großen Ordnung ber Orchideen Pflanzen kaufen müſſen, um die abgeſtor⸗ 
erinnert.“ Von den drei Kelchblaͤttern der benen zu erſetzen, als er auf laͤngere Zeit 
Blume ſteht das eine wie ein Banner in erkrankte. Seine Cypripedien wurden nun 
die Hoͤhe und iſt unbeſchreiblich ſchön ge⸗ vollſtändig vernachlaͤſſigt, und das game 
. ſtreift. Die beiden andern Kelchblätter Beet von Unkraut überwuchert. Hibbord 
find zuſammengewachſen und ſtehen unter genas wieder und bemerkte, daß die Blü⸗ 
dem erſten. Rechts und links oom Mittel⸗ | then ſeiner Cypripedien ſchoͤn und groß gez 
punkt find zwei Blumenblätter gleich Flü⸗ worden waren. Er ſchloß daraus, daß man 
geln vertheilt, waͤhrend das dritte in der den ſchönen Pflanzen dieſelbe Geſellſchaft 
Form eines Beutels niederhängt. Das von Graͤſern und Kraͤutern geben muͤſſe, 
banneraͤhnliche Blatt und der Kelch bilden an bie ſie in ihrer heimathlichen Wildniß 
bie Soble, jene8 Dritte Blumenblatt das gewöbnt find. 
Oberleder des Damenpantoffels. Der Paſſende Pflanzen, durch die man dem 
volksthümliche Mame redstfertigt ſich voll: | Beet eine ſchützende Dede geben konnte, 
Eommen, bie Aehnlichkeit ijt in der That) waren bald gefunden, und nad) deren 
grof. Ginpflanzung gelang der Verſuch und 
Gin andere8 Cypripedium, das augens| die Cypripedien gediehen nun vortrefflich. 
artige Staubbeutel beſitzt, und deſſen „Unſere Sitte,“ ſagt er, „die Beete rein 
drittes Blumenblatt bauchartig hervortritt, zu halten, ſetzt die Pflanzen einer über⸗ 
bat ber ältere Darwin mit einer Spinne mäßigen Verdunſtung aus, durch welde fe 
verglichen. erſchoͤpft werden, und beraubt ſie ihres An⸗ 
Die drei Arten der „geſchwänzten Da⸗ theils an jener Thauverdichtung, welche bie 
menpantoffel“ haben lange und ſchmale ganze Nacht vor fid geht und ba am 
Blumenblátter, bie man mit einiger Phan⸗ | ftärkften ijt, wo unzâblige lebende Pflanzen 
tafie für einen Schnurrbart halten fann, | dicht neben etnander ftehen und jede aud 
ber auf beiden Seiten Über einen offen⸗ ber näbrenben Luft ihren Tropfen Waſſer 
ſtehenden Mund und ein ſtark beroortres deſtillirt.“ 
tendes Kinn niederhaͤngt. 
Die Cultur der indiſchen Orchideen iſt, 
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Dafür, daß das geiſtige Leben eines 
volkes fid —— end entfalte und 
Bildung nicht bloß Einzelnen, ſondern 
einer groͤßeren Zahl der ihm Angehörigen 
zu Theil werde, müſſen gewiſſe aͤußere 
Bedingungen erfüllt ſein. Die materielle 
Eriſtenz der Individuen muß im Allge⸗ 
metnen geſichert ſein; und die Bevoölkerung 
muß eine hinreichend dichte ſein, daß in 
dem Zuſammenleben, in dem Austauſch 
ber Anfichten einerſeits neue geiſtige Er⸗ 
rungenſchaften vorbereitet und zu klarerer 
Erfaſſung und Ausſprache nahe gelegt 
werden, andererſeits für Viele die Ans 
cignung deſſen ermöglidt fet, was Fins 
zelne Neues erfannt oder ſchon Bekanntes 
weiter ausgebildet haben. 

Die Pflege geiſtiger Intereſſen iſt da 
nicht möglich, wo der Kampf um die Fri⸗ 
ſtung der materiellen Exiſtenz ale Be⸗ 
ibäftigung beherrſcht. Welche Umſtaͤnde 
einen ſolchen Kampf hervorrufen: der Er⸗ 
folg iſt in dieſer Beziehung immer derſelbe. 
Wo die Invaſion wilder Horden das Leben 
der Olieder eines Volksſtammes und den 
Beſitz der Mittel, das Leben zu erhalten, 
danernd bedroht: da tritt auch bei dieſem 
Volksſtamm das geiſtige Leben und die 
Enwicklung der geiſtigen Anlagen zurid, 
und Rohheit fann da Ueberhand nehmen, 
wo frũher Bildung herrſchte. Wo bie 
natürlidben Verhaͤltniſſe dee Wobnftätten 
eines Volkes ben Angehörigen deſſelben 
die Mittel zur Friſtung des Lebens nur 
bei großer Anſtrengung aller Kraft und da 
jar karg und unſicher gewähren: da kann 
keine Pflege der geiſtigen Intereſſen auf⸗ 
kommen und ſelbſt die Anlage dafuͤr ver⸗ 
kümmert werden: fo bet den Bewohnern der 
polaren Zone, Die für die Erhaltung der 
Exiſtenz dieje ſelbſt in ſtetem Rampfe gegen 


die Unbilden des Klimas und die Kraft 


ber ihnen zur Nahrung dienenden Thiere 
einſetzen müſſen. 

Aber andererſeits kommt auch nicht da 
geiſtiges Leben zu höberer Blüthe, wo Die 
Natur dem Menſchen allzu freigebig und 
faft ohne fetn Zuthun die Mittel zu einem 
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Lebensunterhalt gewäbrt. Wie wenig Ar: 
beft bedarf es hierfür 3. B. da, wo, wie 
auf den polpnefijden Inſeln der Brod⸗ 
fruchtbaum uͤppig gedeiht. Aber ſo wenig 

wie Die polaren Länder find es ſolche Gez 
genden Der Tropen, wo Die getftigen An⸗ 
lagen des Menſchen ſich vorzugsweife ents 
widelt haben und auf weite Stredten bin 
Bildung fid verbreitet hat und weiter vors 
geſchritten ijt; fondern es find dies bie 
Gebiete der gemäpigten Zone, wo bie Nas 
tur Dem Menſchen Arbeit auferlegt, aber 
aud genügenden Lohn für fein Arbeiten 
ſpendet. 

In verſchiedener Weiſe kann der Menſch 
da, wo er für die Unterhaltung ſeiner Exi⸗ 
ſtenz thaͤtig ſein muß, died verſuchen. Jäger⸗ 
voͤlker, Viehzucht treibende Nomaden, Acker 
bauende Voͤlker waͤhlen dafür verſchiedene 
Mittel. Dieſen verſchiedenen Mitteln für 
die Gewinnung des für das Leben Nöthi⸗ 
gen entſpricht ein ſehr verſchieden Dünn⸗ 
oder Gedraͤngtſein ber Bevölkerung. Die 
Unterhaltung einer gewiſſen Zahl von In⸗ 
dividuen durch die Ausbeute der Jagd erz 
fordert ein ſehr großes Gebiet; ein weniger 
ausgedehntes, wenn auch immer nod bez 
traͤchtliches, wird da beanfprucht, wo der 
Unterhalt ganz auf dem Befi von Thier⸗ 
heerden und Der zu ihrer Ernaͤhrung nö⸗ 
thigen Bobenftrede beruht; das kleinſte 
Gebiet iſt da nöthig, wo der Ackerbau die 
Grundlage des Unterhalts der Bevoͤlkerung 
abgiebt. Die dichte ſte Bevölkerung finden 
wir, im Gegenſatz zu den anderen oben 
angegebenen Lebensweiſen, bei Ackerbau 
treibenden Voölkern. Aber ein dichteres Gez 
draͤngiſein der Bevölterung iſt nothwendig 
für die geiſtige Ausbildung Einzelner und 
der Geſammtheit. Somit iſt die Betrei⸗ 
bung des Ackerbaues auch die Bedingung 
für die Entfaltung des geiſtigen Lebens 
eines Volkes, und der Uebergang eines 
Volksſtammes von der ausſchließlichen Ge⸗ 
winnung des Lebensunterhaltes durch die 
Jagd oder von dem Nomadenleben zu der 
Beſchäftigung mit Ackerbau ſchließt in ſich 
ein den Uebergang zu einer höheren Stufe 
auch der geiſtigen Cultur. 

Ackerbau iſt jedoch nicht überall möglich, 
nicht einmal uͤberall innerhalb der ſoge⸗ 
nannten gemöBigten Zone: Den Steden 
auf der Erdoberflaͤche, welde liegen zwiz 
ſchen den tropiſchen, wo die Sonne noch 
im Laufe des Jahres mindeſtens einmal 
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ſcheitelrecht ihre Strahlen den Bewohnern 
zuſendet, und den polaren, wo minde⸗ 
ſtens einmal im Jahre die Sonne bei 
ihrem tiefſten Stande innerhalb 24 Stun⸗ 
den noch über dem Horizont ſichtbar iſt. 
— „Die Bezähmerin wilder Sitten, die 
ben Menſchen zum Menſchen geſellt“ — 
Ceres, würde umſonſt verſuchen, die Seg⸗ 
nungen des Ackerbaues einer Gegend zu⸗ 
zuführen, wo die mittlere Temperatur der 
brei wärmſten Monate weniger als 60 
Néaumur beträgt. 

Ich habe hier den Ausdruck: „mittlere 
Temperatur“ gebraudht, welder leicht vers 
ftändlich, aber dod in der Sprache des gez 
wöbnliden Lebens Fein grade geläuftger 
ift. Dan beuctheilt die Wârmeverbált: 
niſſe einer Gegend weniger danach, welcher 
höchſte oder niedrigfte Stand des Thermo⸗ 
meter8 einmal beobachtet worden tft, fonz 
deren man ninumt für gewiffe Zeitabfchnitte 
die durchſchnittliche Wärme. Wenn 
wir für Heidelberg z. B. die mittlere Wärme 
eines Januartages zu 2/10 Orad unter Null 
angeben, fo ift alfo damit der Wärmegrad 
bezeichnet, welder nad dem Durdsichnitt 
vieler Jahre tm Januar dann bet unê 
herrſchen würde, wenn die hoͤhere und bie 
niedere Temperatur einzelnmer Tage und 
die geringere Wärme Der Macht: und bie 
größere Wärme Der Mittagsſtunden ſich 
ausgleichend gedacht werden. Und in dem⸗ 
ſelben Sinne gilt es, wenn wir von einer 
mittleren Temperatur des Juli von 16,80 
über Null als der für Heidelberg geltenden 
ſprechen, und in aͤhnlichem Sinne ſagen 
wir, die mittlere Temperatur des Winters, 
d. h. der drei kälteften Monate December, 
Januar und Februar ſei in Heidelberg 
1,30 über Null, die des Sommers, d. h. 
ber drei wärmften Monate Juni, Juli und 
Auguſt 15,60, oder die des ganzen Jah⸗ 
res 8,60. Wo von der Mitteltemperatur 
eines Ortes für einen gewiſſen Zeitraum 
geſprochen wird, denkt man ſich die inner⸗ 
halb dieſes Zeitraums, und zwar in einer 
laͤngeren Reihe von Jahren, vorkommenden 
Waͤrmegrade zu einem miitleren ausge⸗ 
glichen. Und um mit dieſer weniger er⸗ 
quicklichen Bemerkung zu Ende zu kommen, 
will ich nod anführen, daf die Wärme⸗ 
grade, auf Die ich bier Bezug nehme, die 
det in Deutſchland gewöbnlidften Ther⸗ 
mometereinthellung, fogenannte Réaumur’ 
ſche Grade find. 


Illuſtrirte Deutſche Monatsbefte. 


Ich habe erwähnt, daß für den Ge: 
treidebau eine mittlere Sommterwârme von 
mindeſtens 69 nothwendig fet. Died ift 
bie Wärme, beren bie Gerſte zu ibrer 
Entwidlung bedarf, Die am weiteften nad; 
bem Nordpol zu nod anzubauende Ges 
treideart. Für andere Getrveidearten find 
andere Wärmegrade dafür nötbig, daf bre 
Samentörner zur Reife kommen und ihre 
Cultur fih lohne. Der Weizen bedarf 
einer mittleren Sommertemperatur von 
mindefteng 11°; Mais kann nue da gez 
baut werden, wo Die mittlere Temperatur 
des Sommerg etwa 141/,0 oder mebr ift, 
und ber Anbau von Reis erftrect ſich nicht 
wetter, als wo bie mittlere Temperatur 
Der Drei Sommermonate mindeftens 18° 
beträgt. — Dieſe Temperaturverhaͤltniſſe 
geben jelbftwerftändlids nicht ausſchließlich 
die Bedingungen an, welde die Moͤglich⸗ 
Feit bes Anbaues der genannten Pflanzen 
beherrſchen; Feuchtigkeit und Bodenverhált- 
nije und manches Andere ſprechen bier 
aud ein enticheidend Wort mit; aber daf 
jene Temperaturverhältnijje nicht die den 
Anbau folder Pflanzen allein bedingen: 
bern Umſtände find, nimmt tonen Nichts 
von ihrer Wichtigkeit, dap fie dod we: 
ſentlich bedingende find. 

Es gibt nun keinen Theil der Erde, 
wo die Cultur der Getreidearten, wo Acker⸗ 
bau uͤberhaupt und alles, was er bedingt, 
ſo weit nach dem Pol hin noch ſtattfindet, 
wie dies in Europa und namentlich dem 
weſtlichen Theile deſſelben der Fall iſt. 
Es iſt dieſer Theil der Erde charakterifirt 
durch die Verbreitung betraͤchtlicher Waͤrme 
weit nach Norden hin, durch die Gleich⸗ 
maͤßigkeit der Wärme für weite Strecken 
in der Richtung von Süd nach Nord, und 
durch bie Gleichmaͤßigkeit der Wärme für 
denſelben Ort in verſchiedenen Zeiten des 
Jahres. Auf was das beruht, und ín 
welchem Gegenſatz Europa in dieſer Be⸗ 
ziehung zu anderen Erdtheilen ſteht, mag 
hier ſtizzirt, wie es die einem ſolchen Auf? 
ſatze geſteckten Grenzen zulaſſen, dargelegt 
werden. 

Den entſchiedenſten Einfluß darauf, welche 
mittlere Jahreswärme einem Ort auf der 
Erdoberflaͤche zukommt, hat die Entfernung 
deſſelben von dem Aequator. Die Tem⸗ 
peratur iſt unter dem Aequator, wo die 
Strahlen der Sonne ſteiler auf den Boden 


treffen, höher, als ‘in zunehmender Ent: 
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fernung von dem Aequator, wo fte ſchiefer 
und ſchiefer auffallend geringere Wärme 
dem Boden und der darüber befindlichen 
tuft ertheilen. So hoch ſchlagen wir den 


Einfluß des Winkels an, unter weldem. 


die Strablen ber Sonne einem Orte zur 
kommen, daf wir auf ber noͤrdlichen Halb⸗ 
fugel den Ausdruck „fübdlider oder dem 
Aequator naͤher gelegen” faft als gleich⸗ 
bedbeutend mit „wärmer gelegen“ betrach⸗ 
ten, und von einer Reije nach dem Suͤ⸗ 
ben im Allgemeinen vorausſetzen, fie müſſe 
nad wärmeren Gegenden führen. Aber 
fo zichtig im Großen und Ganzen e& íft, 
daß weiter vom Hequator weg gelegene 
Gegenden Fälter find, als dem Aequator 
naͤher gelegene, fo viele Ausnahmen zeigen 
fih aud, nicht etwa nur auf Hetneren 
Streden, ſondern auch über ziemlich grope 
bin, fo daß, mindeſtens für gewiſſe Zeiten, 
auf groen Gebieten ber nördlidden Halb⸗ 
fugel Die Abnahme der Wärme in der 
Richtung von Süd nad) Nord ganz zurück⸗ 
tritt gegen Die in anderer Richtung, 3. B. 
von Weſt nad Oft ſich zeigende, oder daf 
gar, ber gewoͤhnlich gehegten Anſicht 
ſchnurſtracks zuwiderlaufend, bie Wärme 
nicht in der Richtung von Nord nach 
Süd, ſondern in der Richtung von Süd 
nach Nord zunimmt. 

Es beruht dies darauf, dap für die 
Wärme eines Ortes, im Durchſchnitt des 
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findlicben Luft aud. In der kaͤlteren 
Jahreszeit Fchübt eine Wolkendecke die 
darunter befindliche Erdoberflaͤche vor ſtär⸗ 
kerer Erkaltung und vermittelt fo verhaͤlt⸗ 
nißmaͤßig betraͤchtlichere Waͤrme; in ber 
waͤrmeren Jahreszeit hindert eine Wolken⸗ 
decke ſtärkere Erwärmung bec darunter bez 
findlichen Erdoberfläche durch die Sonne 
und wirkt hier die Waͤrme maͤßigend oder 
erniedrigend. Aber in verſchiedenen Ge⸗ 
genden ber gemäßigten Zone ſind die 
Wolken⸗ oder Regentage ungleich auf das 
Jahr vertheilt: an Der Weſtküſte Europa's 
herrſchen Winterregen vor, ſind die Winter⸗ 
tage vorzugsweiſe trüb, die Sommertage 
klarer; im Innern des europaͤiſch⸗aſiatiſchen 
Continents bis nad dem oͤſtlichen Aften 
hin findet das Umgekehrte ſtatt, ſind die 
Regen in der heißen Jahreszeit die vor⸗ 
waltenden, die Wintertage überwiegend 
wolkenfrei. Auch an ber Oſtküſte der 
Vereinigten Staaten von Nord⸗Amerika 
herrſchen die Sommerregen etwas vor. — 
Schon dieſer Umſtand würde genügen, die 
mittlere Jahrestemperatur gleichweit vom 
Aequator entfernter Orte im weſtlichen 
Europa, im öoͤſtlichen Aften, an ber Ofte 
küſte Nord⸗Amerika's verſchieden fein zu 
laſſen, einem Ort im weſtlichen Europa 
eine hoͤhere, mittlere Jahrestemperatur zu⸗ 
fichern, als ſie ein Ort im öſtlichen Aften 
oder an der Oſtkuͤſte Nord⸗Anmierika's bez 


Jahres wie für bie einzelnen Jahreszeiten, ſitzt. 


noch andere. Umftände, als nur die Ent⸗ 
fernung dieſes Ortes vom Kequator vont 
webentlidhften Einfluſſe find. Ich erinnere 
kurz an dieſe verſchiedenen Umftände. Bon 
befonderer Wichtigteit find: die Ausſchei⸗ 
Dung von Waſſer in Der Luft in der Form 
von Wolken und dann von Negen oder 
Edmee, je nachdem dieſe Ausſcheidung 
vorzugsweiſe in der kaͤltern oder in der waͤr⸗ 
meren Jahreszeit ſtatt hat; die vorherr⸗ 
ſchende Windrichtung; die Lage eines 
Ortes in Beziehung auf benachbarte Ges 
birge und Meeresfläͤchen; die Temperatur 
der letzteren. Einen Einfluß auf die 
Temperaturverhaͤltniſſe eines Ortes hat 
aud Die Höhe deſſelben über dem Meeres⸗ 
ſpiegel; wir konnen davon für unſere Bez 
fradtung abſehen. 

Ob der Himmiel bewoͤlkt ift, uͤbt be- 
lanntlich in ben verſchiedenen Jahreszeiten 
einen ſehr ungleichen Einfluß auf die 
Wärme des Bodens und der darüber bez 


Aber nod andere Umftánde witten ín 
gleidem Sinne, Den eben berübrten felbít 
an Grheblidhteit der Wirkung nod überz 
treffend. 

Es ift — id braude die Ausdrüde 
nördlich und ſüdlich zunaͤchſt nur in Bes 
ziehung auf unjere nördliche Halbfugel — 
e8 ift ſelbſtverſtaͤndlich, daß vorherrſchende 
füblide Windrichtung, alſo das Zuſtrömen 
waͤrmerer Luft, einem Ort eine hoͤhere 
Wärme gewäbren muf, al8 ffe ein gleid: 
weit vom Aequator entfernter Ort haben 
kann, welder aber vorzugsweiſe nördliche 
Winde hat und. durd) fie fältere Luft zus 
gefübrt erhâlt. Wir haben im weſtlichen 
Europa überroiegend häufige Südweſtwinde, 
während im inneren und öſtlichen Aften 
dieſe zurücktreten und nordoͤſtliche Luftſtrö⸗ 
mungen dafür häuftger werden; aud) dieſer 
Umſtand muß einen im weſtlichen Europa 
gelegenen Ort im Durchſchnitt des Jahres 
waͤrmer ſein laſſen, als es ein ebenſoweit 
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vom Aequator entfernter Ort im inneren 
ober oͤſtlichen Aften iſt. 

Wie Die Lage eines Ortes zu benach⸗ 
bartem Gebirge für die Temperaturverhaͤlt⸗ 
niſſe des erfteren von Wichtigkeit ijt, Liegt 
ebenſo Far vor uns. Je nachdem ein 
Ort durch keinen nordoͤſtlich liegenden Gez 
birgszug gegen die kaͤlteren Luftſtroͤmungen 
geſchuͤzt wird, während der Zutritt Der 
waͤrmeren ſůdweſtlichen Luftſtroömungen frei 
bleibt, oder je nachdem das Umgekehrte 
ſtattfindet: kann die Mitteltemperatur des 
Ortes eine hoͤhere oder eine niedrigere ſein, 
als ſie ohne den Einfluß des Gebirgszuges 
waͤre, und zwei Orte, in demſelben Ab⸗ 
ſtand oom Aequator an den beiden Seiten 
eine8 von Nordweſt nad Suͤdoſt fid, erz 
ſtreckenden Gebirgszuges liegend, werden 
ungleiche mittlere Jahrestemperatur bee 
fien. Der Odenwald, mit Der zcelativ 
hohen Temperatur, Die ſein weſtlicher Ab⸗ 
hang ſammt Heidelberg hat, im Gegenſatz 
zu Der niedrigeren der Orte am öſtlichen 
Rande, gibt uns ein Beiſpiel für das 
Geſagte in kleinem, und ähnliches zeigt 
ſich auf anderen Strecken der Erdoberflaͤche 
in groͤßerem Maßſtab. 

Und um in dieſer Aufzaͤhlung von Um⸗ 
ſtaͤnden, welche Einfluß haben auf die 
Temperatur, noch eines der wichtigſten zu 
erwaͤhnen: Es iſt dies der Umſtand, ob 
ein Ort nod) einem groͤßeren Deere naher 
liege, oder wetter davon entfernt jet, und 
im erfteren Palle, weldes die Temperatur 
jene8 Meeres ijt. Eine grope Waſſermaſſe 
— in der waͤrmern Jahreszeit ſich langfamer 
und weniger hoch erwaͤrmend als die feſte 
Erdkruſte, in der kaͤlteren Jahreszeit lang⸗ 
ſamer und weniger tief erkaltend — ſichert 
ben ihr benachbarten Laͤndern eine groͤßere 
Gleichmaͤßigkeit der Temperatur in den 
verſchiedenen Jahreszeiten, als ſie ein von 
jeder betraͤchtlicheren Waſſermaſſe weiter 
entferntes Land zeigt. Der weſentlichſte 
Contraſt des Kuͤſtenklimas und des Binnen⸗ 
landklimas ſpricht ſich in der mehr gleich⸗ 
maͤßigen Temperatur im Laufe des Jahres, 
in kühlen Sommern und milden Wintern, 
für das erſtere, und in der innerhalb wei⸗ 
terer Grenzen im Laufe des Jahres ſich 
ändernden Temperatur, in heißen Som⸗ 
mern und kalten Wintern, für das letztere aus. 

Aber nicht blof die Größe der Schwan⸗ 
kung der Temperatur im Laufe des Vabres, 


ſondern and) die mittlere Jahrestemperatur 
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wird erheblich beeinflupt durch die Nachbar⸗ 
ſchaft groͤßerer Dieeresfläden, und in dieſer 
Beziehung will ich nur an den Einfluß der 
Temperatur erinnern, welche das eine Küſte 
beſpuͤlende Meereswaſſer ſelbſt befitzt. — 
Das Meerwaſſer hat nicht überall gleich⸗ 
weit vom Aequator dieſelbe Temperatur. 
Yn den großen Meeresbecken ſinden Strö⸗ 
mungen ſtatt, welche an einigen Stellen 
große Maſſen warmeren Waſſers nad) den 
Polen hin, an anderen Stellen große 
Maſſen kälteren Waſſers nad) dem Aequator 
bin fließen laſſen. — In der Naͤhe des 
Aequators, wo der Paſſatwind unausgeſetzt 
die Luft in der Richtung von Oſt nach 
Weſt ſich bewegen laͤßt, ſtrömt das Waſſer 
des dort an ſeiner Oberflaͤche ſtark etwaͤrm⸗ 
ten Meeres in derſelben Richtung. Auf 
dem atlantiſchen Ocean ſtößt der größere 
Theil dieſer Warmwaſſer⸗Strömung an der 
öſtlichen Küſte Süd⸗Amerika's, nördlich 
von der vorragendſten Spitze dieſer Küſte 
an — das Gap Saint⸗Roque liegt etwas 
ſüdlich von dem Aequator —, bewegt ſich 
in raſchem Laufe an der Norboft Kũſte 
Süd⸗Amerika's weiter, durch das carai bijde 
Deer in den Golf von Mexico, und ent⸗ 
quillt wieder durch den Bahama⸗Kanal als 
mädstiger Strom, jebt als Golfftrom bes 
zeichnet; er befpült mit feinen Maſſen 
warmen Waffers die Ofttüfte von Florida, 
bann, allmältg an Breite zunehmend, die 
Oftlüfte von Georgia, Süd: und Nord: 
Carolina, febt dann, immer nod Waſſer 
von erheblich höherer Temperatur als die 
des Meeres auperhalb des Stromes füh⸗ 
rend, ſeinen Lauf nach Nordoſt fort, wendet 
ſich bei Neufundland — wo das Dampfen 
des von ihm zugeführten wärmeren Waſ—⸗ 
ſers in Der bier bereits betraͤchtlich kälteren 
Luft die haͤufigen Nebel hervorbringt — 
nach Oſten, um nun zu zwei Stroͤmen ſich 
zu theilen, deren einer ſtaͤrkerer nach den 
Azoren hinfließt, um dann laͤngs der Weſt⸗ 
küſte des noͤrdlichen Afrika's wieder unter 
den Aequator zu gelangen und in den eben 
geſchilderten Kreislauf auf's Neue einzu⸗ 
treten, waͤhrend ein an ſich ſchwacherer, 
aber in ſeinen Wirkungen faſt großartiger 
hervortretender Strom in der Richtung nach 
Nordoſten hinfließt, die weſtlichen Küſten 
des noördlichen Europa's, bis an das Nord⸗ 
cap bin, mit verhaͤltnißmaͤßig lauem Waſſer 
zu beſpülen. 

Solchen warmen Meeresſtroͤmungen — 
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bie eben heſchilderte iſt, wenn auch wohl 
die wichtigſte, doch keineswegs etwa die 
einzige erhebliche, welche bekannt und naͤher 
verfolgt ſei — ſolchen warmen Meeres⸗ 
ſtroͤnungen, die hohe Temperaturen in an 
ſich kaͤltere Gegenden bringen, ſtellen fich 
die kalten Meeresſtrömungen mit umge⸗ 
lehrten Wirkuggen entgegen. Aus dem den 
Pol umgebenden Eismeer fließen, ober⸗ 
jaͤchlich —* erkennbar oder in der Tiefe 
ſich ausbreitend, Stroͤme kaͤlteren Waſſers 
ab nach füdlicheren Gegenden durch die 
Baffinsbay, laͤngs der Oſtküſte Grönlands, 
und auf anderen Wegen, niedrigere Tem⸗ 
peraturen Gegenden zuführend, die ohne 
die Einwirkung dieſer Stroͤmungen waͤr⸗ 
mere waͤren. 

Umftände mie Die, an welde ich eben 
erimmerte, bewirken nun für verſchiedene 
Gegenden der Erdoberflaͤche, wenn ſchon 
gleichweit vom Aequator entfernt, ſehr 
verſchiedene mittlere Jahrestemperaturen; 
ſie bedingen für einzelne Gegenden auf der 
noͤrdlichen Halbkugel ein ganz anderes Gez 
feb der Waͤrmeabnahme in der Richtung 
von Süd nach Nord, als für andere; ſie 
laſſen die Schwankung der Temperatur im 
Laufe eines Jahres für verſchiedene Ge⸗ 
genden, für welche man nach der Gleich⸗ 
heit der Einwirkung der Sonnenſtrahlen 
Uebereinſtimmung der Waͤrmeverhaͤltniſſe 
auch in dieſer Beziehung vermuthen koͤnnte, 
im hoͤchſten Grade verſchiedenartig ſein. 
Aus der uͤberreichen Zahl von Beiſpielen, 
welde feftgeftelit find, moͤgen hier nur 
einige beſprochen werden, welche, nach ver⸗ 
ſchiedenen Richtungen hin, klarer machen 
dürften, was den Waͤrmeverhaͤltniſſen 
Europa's Charakteriſtiſches zukommt. 

Europa, und namentlich der weſtliche 
Theil deſſelben, beſitzt höhere mittlere 
Jahrestemperaturen, als man ſie ſonſt für 
denſelben Abſtand vom Aequator findet. 
Die vorzugsweiſe Bewoͤlkung des Himmels 
waͤhrend der kaͤlteren Jahreszeit ſichert ſeinen 
weſtlichen Kuſten milde Winter. Die 
Waͤrme, welche die haͤufigeren ſüdweſtlichen 
Winde zufuͤhren, iſt dadurch eine noch be⸗ 
traͤchtlichere, als fie es ſonſt wäre, daß dieſe 
Winde über die durch den Golfſtrom an⸗ 
gewaͤrmte Flaͤche des atlantiſchen Oceans 
hinftrichen. In dem Mafe, wie die in 
noͤrdlicheren Laͤndern fdhiefer und ſchiefer 
den Boden beſtrahlende Sonne dieſen we⸗ 
niger und weniger erwaͤrmt, tritt für die 


Ueber die Waͤrmeverhaͤltniſſe Europa's. 
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Weftfüftenländer unſeres Erdtheils der 
Einfluß des noͤrdlichen Auslaͤufers des 
Golfftroms mehr und mehr, dieſen Aus⸗ 
fall an Waͤrme ergaͤnzend, ein, direct die 
Küſten mit (einem wärmeren Waſſer bez 
ſpülend ober indirect erft bie von Süd⸗ 
weften ſtroͤmende Luft und dann durch fie 
jene Küſtenlaͤnder erwaͤrmend. 

Wie anders in dem öſtlichen Theile 
Nord⸗Amerika's. Dier erſetzt nicht die Na⸗ 
tur, was Eine Waͤrmequelle der Erdober⸗ 
flaͤche weiter nad Norden hin weniger 
fpendet, durch Das Eintretenlaſſen einer 
anderen, ſondern ftatt die Wirkungen verz 
ſchiedener Wärmequellen fih bis zu einem 
gewiffen Grad ausgleichen zu laſſen, haͤuft 
ſie, was eine höhere Temperatur hervor⸗ 
bringt, tm ſübdlichen, und was eine 
niedrigere Temperatur hervorbringt, im 
nördlichen Theile jenes Gebietes. Der 
Wärme, welche das an bie tropiſche Zone 
dicht angrenzende Florida fdon durch: flets 
leres Auffallen der Sonnenftrablen eme 
pfängt, fügt fie Die Erwaͤrmung burd den 
Golfftrom nod hinzu; aber in gröferer 
Entfernung vom Uequator, wo das ſchie⸗ 
fere Auffallen der Sonnenfirablen nur gez 
vingere Wärme gewaͤhrt, wendet fih aud 
ber Golfftrom ab, und Diefer doppelten 

Einbuße an Wärme gefellt ſich nod) der 
temperaturzerniebdrigende Einfluß zu, welden 
Die Falte Strömung aug der Baffinsbay 
bewirkt. Der gröperen Gleichmäßig⸗ 
tett der mittleren Jahrestemperaturen, wie 
fte die Weſtkuͤſte Europa's in der Richtung 
von Süd nad Nord zeigt, ftellt fih in 
grellem Gegenſatz die grope Berfd ieden: 
bett der mittleren Jahrestemperaturen 
gegenüber, wie fie an der Oſtküſte Nord: 
Amerika's ſtattfindet. 

Wir können dieſen Gegenfa nicht beffer 
ùberbliden, als ín einer Betrachtung ber 
Linten auf der Rarte, wie fie Alexander 
von Humboldt bet allgemeinerer Auf⸗ 
faffung ber Wärmeverhältniffe auf ber 
Erdoberfläche zuerft 1817 zog und als 
Iſothermen — Linten gleider Wärme 
— bezeichnete. Die fogenannten Jahres⸗ 
Iſothermen oder Linien von gleicher mitt⸗ 
lerer Jahrestemperatur verbinden Die Orte 
mit efnander, an welden bie mittlere 
Yabrestemperatur dieſelbe ift. Wir ſehen 
auf der beigegebenen Rarte für das öſt⸗ 
lide Nord⸗Amerika und fuͤr den weſtlichen 
Theil der alten Welt ſolche Linten — bie 
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mehrfach und weniger regelmaͤßig gekrünmim⸗ 
ten — gezeichnet; nicht ſo genau, daß 
jede Beinerve Rrümmung und Biegung der⸗ 
ſelben hervortrete, wie ſie die ſo verviel⸗ 
fachten Beobachtungen der neueren Zeit 
feſtgeſtellt haben, ſondern mehr den Ver⸗ 
lauf im Großen und Ganzen, für unſere 
auch nicht in Einzelnheiten durchzuführende 
Betrachtung ausreichend genau angebend. 
Die Linie z. B., welche innerhalb ihres 
Verlaufes mit — 80 bezeichnet iſt, ver⸗ 
bindet Orte, deren mittlere Jahrestempe⸗ 
ratur 80 úber Null beträgt; Entſprechendes 
gilt für die mit J- 40, OP, — 40 u. ſ. w. 
bezeichneten Linien. Die feiner gezogenen, 
regelmaͤßiger gekrümmten Linien verbinden 
Orte, welche gleichweit von Dem Aequator 
entfernt ſind. 

Welche Verſchiedenartigkeit nun in dem 
Verlauf der erſteren Linien, der ſtarker 
gezeichneten Iſothermen, und der letzte⸗ 
ren feiner gezogenen Linien, die uns gleich 
große Entfernung vom Aequator veran⸗ 
ſchaulichen! Und welche Ungleichartigkeit 
in der Abweichung beider von einander! 
Ym Sübden der Vereinigten Staaten, in 
Florida, laͤßt die Wirkung des Golfſtroms 
die Iſothermen nach dem Norden aufgebo⸗ 
gen, hoͤhere mittlere Jahrestemperatur 
weiter nach Norden hin vorgeſchoben ſein; 
in dem Norden der Vereinigten Staaten 
macht ſich bereits die Wirkung der erkal⸗ 
tenden Einflüſſe geltend, welche hier ſtatt⸗ 
haben; die Iſothermen find nad) dem Sü⸗ 
ben berabgebogen, niedeigere mittlere 
Jabretemperaturen wmefter nad Süden 
bin vorgefdoben. Aber der BVerlauf ber 
Iſothermen dann nad Europa hin zeigt 
uns deutlich, welden Ginflug die Um⸗ 
fiände, beven ich vorhin als temperaturz 
erhöhender für unſeren Erdtheil erwäbnt 
babe, darauf ausuͤben, daß an den 
Weſtküſten Europa's hohe mitt— 
lere Jahrestemperaturen weit nach 
Norden nod vorkommen; die Krüm⸗ 
mung der Iſothermen, wie ſie weit nach 
Norden hin ausbiegen, veranſchaulicht uns 
den Einfluß des Golfſtroms und der Warm⸗ 
wafjerftrömung, welde in Der Richtung 
biefer Ausbeugungen nad den nordweſt⸗ 
liden Rüften Europa's und laͤngs derz 
felben ftattfindet, und mittlere Jahrestempe⸗ 
raturen — von OP an dem Nordcap, von 
40 unter Null in Spigbergen — Gein 
laͤßt, wie fie in dem öftlidhen Theile Nord: 
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Amerika's nur bei viel geringerem Abs 
ftande vom Aequator vorkommen. 

Es lohnt ber Mühe, für einzelne Orte 
ben Gegenſatz zwijden dem öſtlichen Theile 
Nord⸗Amerika's und dem weſtlichen Theile 
der alten Welt ſpecieller in's Auge zu 
faſſen; allerdings iſt eine ſolche Speciali⸗ 
ſirung wicht moͤglich, obye daß einige 
Zahlenangaben mit hingenommen werden. 
Laͤngs der ganzen Oſtküſte Florida's iſt 
die mittlere Jahrestemperatur um 1 bis 
20 höher, als auf den canariſchen Inſeln 
bei gleichem Abſtande vom Aequator. Aber 
weiter noördlich wendet ſich das Blatt, umd 
nicht mehr die amerikaniſchen, ſondern die 
europaͤiſchen Orte haben bei gleichem Ab⸗ 
ſtand vom Aequator die höhere ‘mittlere 
Jahrestemperatur. New⸗NYork, unter dem 
41. Grad noͤrdlicher Breite, hat als mitt: 
lere Jahrestemperatut 8,70, wâbrend bei 
gleidser Entfernung vom Aequator Barces 
lona 13,8% Rom 12,79 hat; New⸗NYorks 
mittleve Jahrestemperatur finden wit wieder 
zu Bedford in England unter dem 52. 
Grad noͤrdlicher Breite. Quebec unter 
dem 47. Grad nordlicher Breite hat uur 
4,40 als mittlere Jahrestemperatur; bei 
faſt gleicher Entfernung vom Aequator 
(ſelbſt noch etwas noͤrdlicher liegend) bat 
Nantes an der Weſtküſte Frankreichs 10,20, 
und Quebec's mittlere Vabreêtemperatur 
finden mie an ber Weftfüfte Europa's erft 
wieder in Romsdalen in Norwegen zroijden 
dem 62. und 63. Grad noͤrdlicher Breite, 
nod weiter noͤrdlich, als da wo die Frithjof⸗ 
ſage ſpielt. 

Ich will dieſe Vergleichung und die An⸗ 
führung einzelner Zahlen nicht weiter fort⸗ 
ſetzen. Das eben Geſagte gibt wohl eine 
hinlaͤnglich beſtimmte Vorſtellung, wie be⸗ 
vorzugt bezüglich der Waͤrme gegen Norden 
bin das weſtliche Guropa gegen das öſtliche 
Amerika ijt. Und nicht bloß im Durch⸗ 
ſchnitt des Jahres zeigt ſich dies. Durch⸗ 
ſchnittlich 87 Tage tm Jahre überzieht 
eine Eisdecke den Hudſon bei Albany im 
Staate New⸗York, welche Stadt vom Ne: 
quator nur wenig weiter entfernt iſt als 
Rom und nicht ſo weit entfernt als Flo⸗ 
renz; und ſelbſt in dem heißeſten Monat, 
im Juli, bleibt die Wärme Albany's hinter 
ber ber gertannten italtenifden Städte 
zurück. 

Wir koͤnnen, was dem weſtlichen Europa 
eigenthümlich iſt, ſo ausſprechen: Die 
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Wärme nimmt bier von Suͤd nad Nord 
mr aͤußerſt langſam ab (wir ſehen bies 
auf der befgegebenen Iſothermenkarte ans 
gebeutet durch die weiten Abftände, welde 
bie, bie mittleren Vabrestemperaturen von 
43u 40 angebenden Iſothermen an der 
Mefttufte Europa's von einander trennen). 
Und biefen gleidsmäpigeren Waͤrmeverhaͤlt⸗ 
niſſen entfpricht eine groͤßere Uebereinſtim⸗ 
mung der Lebensweiſe — Getreidebau iſt 
an Der weſtlichen Kuͤſte moͤglich bis faſt 
an Die noͤrdlichſte Spie der ſcandinaviſchen 
Halbinfel —, größere Uebereinſtimmung der 
focialen Einrichtungen und deë Cultur⸗ 
grads der Die verſchiedenen Länder des weſt⸗ 
lichen Europa's bewohnenden Voͤlker, als 
fie ſich ſonſt für gleiche Erſtreckung auf der 
Erdoberflaͤche in der Richtung von Süd 
nad Nord findet, Und wit tönnen, was 
dem oͤſtlichen Nord⸗Anierika etgenthümlid) 
iſt, ſo ausſprechen: Die Wärme nimmt 
hier in der Richtung von Süd nach Nord 
aͤußerſt taſch ab (wir ſehen dies ebenſo an 
dem Dichtgedraͤngtſein der Iſothermen, wie 
Orte von um 4 zu⸗ 49 verſchiedener Jahres⸗ 
temperatur bier und nament[id an der Oſt⸗ 
küſte Der Bereinigten Staaten näher an 
einander liegen). Und dieſen ſchroffer ſich 
aͤndernden Waͤrmeverhaltkiſſen entſpricht 
eine viel groͤßere Verſchiedenheit der Lebens⸗ 
weiſe, der Beſchäftigung, der Anſchauung 
und des geiſtigen Lebens der Bewohner. 
Welcher Contraſt zwiſchen den Tempe⸗ 
raturverhaͤltniſſen, der Vegetation, den 
Culturpflanzen der ſuͤdlichſten und der noͤrd⸗ 
lichſten der nordamerikaniſchen Freiſtaaten. 
Unter 241/,0 nördlicher Breite hat die an 
ber Sübdfpige Florida's liegende Inſel Reys 
Beft ein gang tropijde8 Klima; bie Mittel⸗ 
temperatuur des Vabres ift faft 20°, bie 
Mitteltemperatur der Drei Sommermonate 
… üft ber 22%, und von einem Winter tft 
taum zu ſprechen: bie Ditteltemperatur 
ber drei kuüͤhlſten Monate ijt durchſchnittlich 
mod faft 170, In Florida gedeiht das 
Zuckerrohr; bier und in den angrenzenden 
Staaten, nod in gleicher Entfernung vom 
Aequator wie bie Suͤdſpitzen Europa's, 
wird oder wurde noch vor Kurzem der An⸗ 
bau von Baumwoſle im ausgedehnteſten 
Umfang betrieben. — Und im Gegenſatz 
dazu der noͤrdlichſte Staat der Union, Maine 
water Dem 45. bis 46. Grad nordlicher 
Breite, etwa fo weit vom Aequator ents 
feint, wie der füblichere Theil Mittel⸗ 
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Frankreichs oder bie Lombardei: bei Hulton 
(in Daine) unter dem 46, Breitegrad ift 
Die mittlere Jahrestemperatur 3,8%, bie 
mittlere Temperatur ber drei Pälteften Mo⸗ 
nate faft 79 unter Mull, die ber drei waͤrm⸗ 
ften nod nicht gang 145 Maine hat tm 
Allgemeinen einen langen und fteengen 
Winter, Der noͤrdliche Theil häufig 8 bis 
4 Monate ununterbroden Schnee, aber im 
Sommer erhebt fih Die Temperatur bez 
traͤchtlich und der Boden ijt im Allgemeinen 
feudstbar, bas Land eignet fid für Ges 
treide⸗ und Obftarten der nördliden gez 
maͤßigten Zone, namentlid aber für Vieh⸗ 
zucht. Und einige Grade weiter növdlich, 
unter dem 51. Breitegrade, alfo in Der 
Entfernung oom Aequator, mie fie Thüs 
vingen und dem Rheinland zufommt, hat. 
an Der Oſtkuͤſte Nord⸗Amerika's ber Ger 
treidebau ein Ende. — Aber faffen wir 
bie Gontvafte der Nord: und der Süd⸗ 
Staaten, welde fid) zur nordamerikaniſchen 
Union vereinigten, nod) einmal in's Auge: 
ben Gegenſatz der Waͤrmeverhaͤltniſſe, daz 
mit ber Bobdenerzeugnijje, damit des An⸗ 
baues der Nahrungs⸗ oder Handelspflanzen 
auf gröperen Plantagen oder kleineren 
Adergütern, die bierauf beruhenden Con: 
trafte in dem Verhaͤltniß der Befigenden 
zu Den Arbeitenden, in der Stellung ber 
legteren und in den ſocialen Inſtitutionen 
überhaupt. Es wäre eine ſehr bertriebene, 
eine unrichtige Behauptung, wollte man 
jagen, Die Verſchiedenheit in den Wärme⸗ 
verbältnijjen der vor Rurzem ſich nod fo 
feindlich gegenüberſtehenden noͤrdlichen und 
ſüdlichen Staaten bedinge mit Nothwendig⸗ 
keit einen ſolchen Gegenſatz der Inſtitutio⸗ 
nen und der Intereſſen, wie der iſt, den 
in den letzten Jahren die ſtreitenden Theile 
niederzuwerfen oder feſtzuhalten ſuchten; 
aber es hieße auch blind ſein gegen den 
Einfluß, welchen die natürlichen Verhaͤlt⸗ 
niſſe eines Landes auf die Beſchaͤftigungen 
und die Einrichtungen der Bewohner aus⸗ 
üben, wollte man leugnen, daß tn ben 
Wärmeverhbältnijjen jener verſchiedenen 
Staaten mit die Veranlaſſung zu dem 
Gegenſatz der Inſtitutionen und Intereſſen 
liegt, wie er ſich ausgebildet und dann 
zum Conflict gefübhrt hat. 

Die Langſamkeit der Abnahme der mitt⸗ 
leren Jahrestemperatur nach Norden hin, 
wie fte Das weſtliche Europa zeigt, iſt etwas 
Außergewoͤhnliches. Nicht blof ift es für 
12 
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das oͤſtliche Nord⸗Amerika anders, ſondern 
aud füc bas Innere des europaͤiſch⸗aſiati⸗ 
ſchen Continents und namentlich für das 
öſtliche Aften. Auch hier iſt die Abnahme 
der Temperatur nach Norden hin eine bei 
weitem raſchere, und die mittleren Jahres⸗ 
temperaturen in den noͤrdlichen Gegenden, 
bei gleichem Abſtand vom Aequator, ſind 
weit niedriger als im weſtlichen Europa. 
Ich habe die Gruͤnde dafür bereits ange⸗ 
geben. Dem oͤſtlichen Aften mangelt eine 
Grwärmung, wie fte dem weſtlichen Europa 
durch ben Golfftrom, durch das Zuführen 


waͤrmerer Luft, durch vorwaltende ſüdweſt⸗ 


lide Winde zu Theil wird; kalte noͤrd⸗ 
lide Luftſtrͤmungen herrſchen vor, und 
ftatt der das weſtliche Guropa vor ſtrengerer 


Kaͤlte bewahrenden vorzugsweiſen Bewölz 


kung des Himmels im Winter zeigt fich 
berfelbe im dftlichen Aften im Winter meift 
Har. Durk menige Zahlen mag die Bers 
ſchiedenheit der Waͤrmeverhaͤltniſſe für Die 
weftlichen und bie öftlicdhen Länder des 
europaͤiſch⸗afiatiſchen Continent8 etwas bes 
ftimmter angegeben werden. Gleichweit 
vom Aequator (unter 52. Grad nördlicher 
Breite) liegen Amſterdam mit 7,90 mitts 
lever Jahreswaͤrme und Irkutsk im ſuͤdlichen 
Sibirien mit einer mittleren Vabreêmärme 
von etwas unter Null (4/,,° unter Mull); 
faft gleichweit vom Uequator (unter 62, 
Grad nöcdlider Breite) liegen Sondmoör 
in Norwegen mit 4,20 über Null mittlerer 
Jahrestemperatur und Jakutsk im öftlichen 
Gibirten mit einer mittleren Jahrestempe⸗ 
ratur von 90 unter Null. 

Aber zur Charakteriſirung der Wärme: 
verhaͤltniſſe des weſtlichen Europa's gegens 
über dem Inneren und dem oͤſtlichen Theile 
des europaͤiſch⸗aſiatiſchen Continents mag 
noch ein Anderes, als nur die Verſchieden⸗ 
heit der mittleren Jahrestemperaturen her⸗ 
vorgehoben werden, was hier ganz beſon⸗ 
ders wichtig wird. Es iſt die Ungleichheit 
des Unterſchiedes zwiſchen den Tempera⸗ 
turen der waͤrmeren und der kaͤlteren Jah⸗ 
reszeit. 

Für das weſtliche Europa iſt es nicht 
bloß charakteriſtiſch, daß für es die Waͤrme, 
wad ben mittleren Jahrestemperaturen bez 
meffen, gegen Norden langſam nur abnimmt 
und in Diefer Beziehbung eine gewiffe 
Gleichmaͤßigkeit der Waͤrmeverhaͤltniſſe für 
weite Streden in Der Richtung von Süd 
nah Nord fid geltend macht, fondern 


gröpere Oleichmäpigfeit der Temperatur 
zeigt fd bier aud für denſelben Ort 
in den verfdiedenen Jahreszeiten, wenn 
wit damit den groͤßern Wechſel der Tem⸗ 
peratur an Orten des oͤſtlichen Europa's, 
des inneren oder oͤſtlichen Aſiens vergleiden. 
Die Differenz zwiſchen den Mitteltempe⸗ 
taturen beë Sommers und des Winters 
beträgt zu Rouen 14,20 und in Heibel: 
berg 14,39, aber in Pultama im ſuͤdlichen 
Rußland 200; alle biefe Orte liegen gleich⸗ 
weit vom Aequator entfernt, unter 491, 
Grad nördlicher Breite. In nabezu gleidder 
Entfernung vom Aequator (gegen 521,3 
Grad nördlider Breite) liegen Berlin und 
Irkutsk, aber während am erſteren Orte der 
Unterſchied zwiſchen der mittleren Sommer: 
und der mittleren Wintertemperatur nod 
nidt ganz 15° beträgt, ift er am letzteren 
Orte faft 28% Während in Soͤndmoͤr an 
ber weſtlichen Abdachung Norwegens (unter 
623/, Grad noͤrdlicher Breite) der Unter: 
ſchied zwiſchen mittlerer Sommer⸗ und 
Wintertemperatur nur 13° beträgt, iſt der: 
felbe in dem etwa eben ſoweit (G2 Breite 
grade) vom Aequator entfernten Jakutsk 420, 

Id habe oben don daran erinnert, was 
(olde Verſchiedenheit ber Waͤrmeverhaͤlt⸗ 
niffe bet gleichem Ubftand vom Wequator 
bebingt. Es iſt der temperaturausgleichende 
Einfluß des Meerwaſſers: daß das letztere 
im Sommer langſamer und weniger ſich 
erwaͤrmt, im Winter langſamer und weni⸗ 
ger erkaltet, als bie feſte Erdoberflaͤche. 
Und dieſer Einfluß erſtreckt ſich auch auf 


das Küſtenland, welches durch vorherr⸗ 


ſchende Winde von dem Meere her die 
Temperatur, die auf dem letzteren herrſcht, 
zugeführt erhält. Aber folden, die Kaͤlte 
des Winters mäfigenden Einfluß übt nur 
flüſſiges Meereswaſſer; wo ein zu Eis 
erſtarrtes Meer eine Küuͤſte einſäumt, iſt 
ſolcher Einfluß nicht mehr vorhanden. 
Die Weſtküſte Europa's iſt, im Ganzen 
betrachtet, auſsgezeichnet durch kuͤhlere Som: 
mer, durch mildere Winter. Geht man 
von ihr aus, ſtets gleiche Entfernung vom 
Aequator einhaltend, in das Innere des 
Continents, an Orte, die dem temperatur⸗ 
ausgleichenden Einfluß des Meeres mehr 
und mehr entzogen ſind, ſo trifft man an 
dieſen Orten heißere Sommer, kaͤltere 
Winter. Dan muß dann weiter nörds 
lid gehen, um ebenfo kühle Sommer, 
man muf weiter ſüdlich geben, um eben 
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jo milde Winter zu finden, wie am Aus⸗ 
gangdort an ber Seetüfte. Nicht deut⸗ 
licher fann man fid dies maden, als wenn 
man wiederum auf Der Rarte Orte von 
gleider mittlever Sommertemperatur und 
Die von gleider mittlerer Wintertempez 
ratur burd Linten verbindet, und dies 
ft auf der bier beigegebenen Rarte für 
Europa und einen Theil von Aften und 
von Afrika verfuht, wiederum mehr in 
ber Abſicht, Die Berhälimijje tm Großen 
und Ganzen zur Anfdauung zu bringen, 
als um jede Pleinere Biegung jeder Linte 
mit ngftlider Genauigkeit wiederzugeben. 
Waͤhrend bie feiner ausgezogenen, regel⸗ 
maͤßig gefrämmten Linten aud bier bie 
Orte verbinden, welde gleichweit vom Hes 
quator entfernt find, verbinden Die punts 
tirten Linien ete, beven mittlere Sommers 
temperatur biefelbe tft — bie links an 
ber Karte mit J- 160 bezeichnete puntticte 
Linie 3. B. die Orte von derfelben mitts 
leven Sommertemperatur von 16° —, und 
Die gefiricdhelten Linien verbinden Orte 
von derſelben mittleren Wintertemperatur 
— Die rechts an der Karte mit O9 bez 
zeichnete geſtrichelte Linie z. B, Die Orte 
in Europa, für welde die mittlere Tem⸗ 
peratur Der bret tälteften Donate durch⸗ 
ſchnittlich OO iſt. Deutlich tritt hier herz 
vor, wie wenig in Beziehung auf bie 
Waͤrmeverhaͤltniſſe ber einzelnen Jahreszei⸗ 
ten Orte, bie gleichweit vom Aequator entz 
fernt Hind, Uebereinſtimmung zeigen. Die 
Sraffchaft Widow in Irland bat eine 
mittlere Wintertemperatur — von 40 über 
Null — wie das füblidher. gelegene Corn: 
wall, wie bie Gegend bel Touloufe, wie 
Die Gegend bei Genua, dann — wir kom⸗ 
men nod) immer weiter ſüdlich — wie Die 
Gegend bei Gonftantinopel. Aber biefelben 
Orte in Irland haben eine mittlere Sommer: 
temperatur — von 120 — wie nörbdlider 
gelegene Gegenden Schottlands, wie Ber: 
gen in Norwegen oder wie nod weiter 
noͤrdlich gelegene Orte in Schweden. 

Es ift nicht allein der temperaturauês 
gleichende Einfluß des Meeres im Gegen: 
ſatz zu ben ſtaͤrkeren Temperaturdifferenzen 
im Laufe des Jahres, wie fie dem Binnen⸗ 
land eigenthümlich find, auf was dieſe 
Krümmungen der Linien gleicher mittlerer 
Wintertemperatur und gleicher mittlerer 
Sommertemperatur beruhen. Die Meeres⸗ 
ſtrömungen haben daran aud ihren er⸗ 
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heblichen Antheil. Und es iſt klar, daß 
jede Art von Meeresſtroͤmungen, kalte 
und warme, ihren Einfluß hauptſachlich in 
der Jahreszeit aͤußern muß, wo die von 
ihr gebrachte Temperatur vorzugsweiſe 
verſchieden von derjenigen iſt, die ohne die 
Meeresſtroͤmung da waͤre. Deutlidher 
geſagt: eine Kaltwaſſerſtroͤmung übt ihren 
temperaturerniedrigenden Einfluß vorzugs⸗ 
weiſe in der waͤrmeren Jahreszeit aus, eine 
ihren temperatur⸗ 
erhoͤhenden Einfluß vorzugsweiſe in der 
kaͤlteren Jahreszeit. Wenn der Auslaͤufer 
bes Golfſtroms, welcher die ſcandinaviſche 
Weſtkuͤſte beſpült, gleich auch tm Sommer 
Einfluß audübt — wir ſehen es an dem 
Aufwaͤrtsgebogenſein der (punttirten) Som: 
merwärmeztinten, 3. B. der von — 8° 
—: bet weitem gröper ift der Einfluß, den 
er auf Die Temperatur derſelben Rüfte 
während ber kalten Jahreszeit ausübt. 
Wir ſehen es auf ders Karte, wie mit dieſer 
Strömung mildere Wintertemperaturen 
läng8 der norwegijden Rüfte und über fte 
hinaus weit nad Norden gebracht werden, 
und welde mertwürdigen Ausbiegungen 
bier Die (geftridhelten) Linten der mittleren 
Winterwärmen zeigen. Die Ausdehnung 
dieſer Ausbeugungen nad Often hin wird 
gebindert durch den Ginfluf des Eismeers. 
Der Gegenſatz der die Temperatur bedin⸗ 
genden Ginflüffe bewirtt tm Norden der 
ſcandinaviſchen Halbinfel ein Web er hän⸗ 
gen ber Linten gleider Wintertemperatur, 
und für die kalte Jahreszeit zeigt ſich Dier, 
daß ein von der Nordſpitze des bothniſchen 
Meerbuſens dem Nordcap zu Reiſender 
immer mil der e Temperaturen trifft, tm 
graden Gegenſatz zu unſerer gewoͤhnlichen 
Vorſtellung, daß hier eine Reiſe nordwaͤrts 
immer in kaͤltere Gegenden führen müſſe. 

Während der kaͤlteren Jahreszeit beſteht 
hier ein viel groͤßerer Unterſchied zwiſchen 
den Temperaturen der Weſtküſte von Nor⸗ 
wegen und Der Küſte des weißen Meeres, 
als zwiſchen den Temperaturen der Nord⸗ 
kuͤfte von Norwegen und des bothniſchen 
oder finniſchen Meerbuſens. Der Gegen⸗ 
ſatz zwiſchen Sud und Nord tritt hier zu⸗ 
rück vor dem Gegenſatz zwiſchen Weſt 
und Oſt. 

Und dies gilt nicht allein für bie kaͤltere 
Jahreszeit, fondern für die Waͤrmeverhaͤlt⸗ 
niffe überhaupt und was durch fie bezüg: 
lid) des Vegetationscharalters der Gegenden, 

12* 








180 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


bezüglich der Lebensweiſe, der Cultur, der 
ſocialen und politiſchen Einrichtungen be⸗ 
dingt wird, zeigt flh ein bei Weitem gez 
ringerer Gegenſatz in dem weftliden Eu⸗ 
ropa zwijden Süd und Nord, als für den 
nördlichen Theil des europäifdzaftatifden 
Continent zwifden Weſt und Oft. Die 
grimmige Winterfälte, wie fle dem noͤrd⸗ 
lidben Aften zufommt, wicd in ihren Folgen 
nicht ausgeglichen durch bie verhaͤltnißmaͤßig 
hohe Temperatur, die hier die Sommer⸗ 
monate, für die etwas weiter weg vom 
Eismeer gelegenen Orte wenigſtens, noch 
bringen. Dieſe Sommerwaͤrme geſtattet 
allerdings nod) verhaͤltnißmaͤßig weit nad) 
Norden bin den Anbau einjäbriger Plan: 
zen, Die in Der wärmeren Jabreszeit 
feimen und fih bis zum Hervorbringen 
reifer Samenkoͤrner entwickeln koͤnnen: nod) 
in Jakutsk iſt während des kurzen aber 
heißen Sommers Getreidebau moͤglich, auf 
einem Boden, der tiefer als drei Fuß unter 
der Erdoberflaͤche das ganze Jahr hindurch 
geftroren bleibt. Aber während bie Verz 
breitung einjähriger Pflanzen nady Norden 
bin durch Linten gewiſſer Sommerwaäͤrme 
begrenzt iſt, bilden für viele — nicht für 
alle — mebrjäbrige Pflanzen die Linten 
gewiſſer Winterfälte nad) Norden hin bie 
Grenze, und folde in ihrem Einfluß auf 
bie Lebensmeije der Bewohner aud fo 
wichtigen Gewaͤchſe finden tm oͤſtlichen Aften, 
wo bie Winterkaͤlte⸗Linien fid tief nad) 
Süden herabziehen, weit früher ihre Grenze, 
al8 tm weftliden Theil Europa's, wo die 
Winterkaͤlte⸗Linien fo weit nad Norden 
bin ausbiegen, übtkhens aud die Linten 
gewiſſer Sommertemperaturen immer nod) 
vett nad Norden vordringen. 

Das ſuͤdlichſte und das nördlichſte Ende 
des weſtlichen Europa's zeigen uns nicht 
ſolche Verſchiedenheit der Temperatur⸗ 
verhaͤltniſſe, ber Vegetationsverhaͤltniſſe 
und Alles deſſen, was für die Bewohner 
dadurch bedingt iſt, wie im Norden des 
europaͤiſch⸗aſiatiſchen Continents weſtlich 
die Gegend, welche unter dem erwaͤrmenden 
Einfluß des Golfſtroms ſteht, und öſtlich 
die Landſtrecke, welche die ſüdliche Küſte 
des Gigmeers bildet. Unter 68/, Grad 
nördlicher Breite liegt im oͤſtlichen Sibirien, 
nahe an der Mündung der Kolyma in das 
Eismeer, Niſchne-Kolymsk, wo Fer di⸗ 
nand Ludwig von Wrangel, der 1820 
bis 1824 für Die Kenntniß jener Küſten 


ſo viel gethan hat, länger verweilte. Sei⸗ 
ner Schilderung des Klima's dieſer Nieder⸗ 
laſſing möge bier Einiges entnommen 
werden. ‚Bei Niſchne-Kolymsk,“ ſagt 
Wrangel, „friert der Strom ſchon in 
den erſten Tagen des Septembers zu; naͤher 
nad ber Muͤndung hin geben oft {bon um 
den 20. Auguſt beladene Pferde uber das 
Eis, und nie löft ſich die Eisdecke vor dem 
Anfang des Juni. Im Laufe der drei 
Monate, welche den Sommer bilden, geht 
zwar Die Sonne während 52 Tagen nicht 
unter; das bilft aber wenig. Der game 
Sommer ift eigentlid nur ein Rampi zwiz 
iden Entſtehung und Bernidtung. In 
ben lebten Tagen des Mat treibt Das vers 
krüͤppelte Weidengebüſch Leine winzige 
Blaͤttchen, und die nach Süden belegenen 
Uferabhaͤnge beziehen ſich mit einem falben 
Grün. Im Juni giebt es um Mittag 180 
Waͤrme; es zeigen ſich Blümchen und die 
Beerenftauden maden Blüthen; da tritt 
aber zuweilen ein Seewind und mit ihm 
eine rauhe Eisluft ein, Die das ármlide 
Gruͤn gelbt und die Blüthen zerftört. Im 
Juli pflegt Die Luft am heiterſten und aud 
ziemlich mild zu feins aber gleich als wollte 
Die Natur ben Bewobnern dieſer Gegend 
felbft das Schattenbild bes Sommers vers 
leben und fle zwingen, ben Winter wieder 
berbei zu wünfden, ftellen ſich mit den 
erften Tagen dieſes Monats Millionen 
von Muͤcken ein, die in dichten Wolken bie 
Luft verfinftern. Der eigentlidhe Winter 
Dauert volle neun Monates tm October 
wird Die Kaͤlte etwas burd bide Nebel 
und burd) Die aud dem gefrierenden Meere 
auffteigenden Diünfte gemildert; mit dem 
November aber treten bie großen Fröfte 
ein, Die im Sanuar bis auf 43° unter 
Null fteigen. Mit ber Wiederkehr der 
Sonne, nad 38taͤgiger Nacht, wird bie 
Rälte empfindlidher, und die im Februar 
und Maͤrz bier bei Sonnenaufgang ftatt: 
habenden Fröfte zeichnen ſich durd ihre 
gans befonderg durchdringende Schaͤrfe aus. 

Nahezu um 11/3 Breitegrade noͤrdlichet, 
faſt genau unter dem 70. Grad noͤrdli⸗ 
cher Breite, liegt Altengaard, eine der 
Niederlaſſungen am Alten⸗Fjord, einer 
Bucht, welde ſich nad) der Nordſpitze Nor 
wegen bin öffmet und zwiſchen fih und 
bem offenen Meer einige Inſeln bat, auf 
beren einer, nod) weiter nördlidh alfo, ein 
Staͤdtchen mit auſehnlichem Handel, Pam: 
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merfeſt, liegt. Welch ein Gegenſatz zu dem 
doch ſüdlicher gelegenen Niſchne⸗Kolymsk! 
Am Alten⸗Fjord wird nod etwas Getreide 
gebaut; Altengaard iſt von einem Fichten⸗ 
gehölz umgeben. Leopold v. Bud, wel⸗ 
det 1810 ſeine (1806 u. 1807 ausgeführte) 
Reije durch Norwegen und Lappland bez 
(drieb, verweilte gern bei der Schilberung 
biefer von ber Natur nod fo bevorzugten 
Gegend im hohen Norden. „Wie viele 
Orte,“ fagt er, „koͤnnen den ihrigen mit 
Alten's Sommer vergleidsen! An ben 
Ausflüſſen des Jeniſey und der Kolyma 
in Sibirien wächſt kein Baum mehr, auch 
Birken nicht; auch im Innern von Nord⸗ 
Amerika verſchwinden bie Fichten beträcht⸗ 
lich weiter ſüdlich. Und bei Alten ſtehen 
doch nicht ſelten im Thale Fichten von 
60 Fuß Höhe!“ Ober an einer anderen 
Stelle: „Iſt es dod, wenn man durch ben 
Wald vom Strande des Altenfjords her⸗ 
ankommt, als waͤre man bei Berlin in den 
Thiergarten verſetzt; und dann wieder, wenn 
fid die Perſpectiven den Fjord hinunter 
eröffnen, ‘'alS ſaͤhe man italienijde Hernen 
oder einen See in ber Schweiz.“ — Und 
wad bie milben Winter des norwegijden 
Nordens betrifft: ich babe Die fe bebinz 
genden Ginflüffe bereits befproden und 
will nur noch Ging anfübheen. Die nor: 
wegiſche Landesvertretung, der Storthing, 
britt in der Regel im Anfang Februar zuz 
jammen, und dieje Zeit ift auch mit Rück⸗ 
fit darauf gewáblt, daß der Januar dort 
tine gute Zeit zum Reifen ijt. Waͤren 
tand und Leute in Oft-Sibirien andy dazu 
angetban, Dap ein Inſtitut wie der Stor: 
thing dort denkbar wäre: man würde nicht 
bie Zuſammenkunft auf Anfang Februar 
beſtimmen. 

Ich habe verſucht, hier darzulegen, welche 
Umſtaͤnde für die Wärmeverhältniſſe Eu⸗ 
ropa's von vorwaltendem Einfluß find, und 
welde Gegenſaͤtze dieſe Verhältniſſe zu 
benen anderer Welttheile, namentlich des 
oͤſtlichen Nord⸗Amerika's, des nordöſtlichen 
Aſiens bieten. Die hier geſteckten Grenzen 
laſſen nicht zu, noch einzugehen auf weitere 
Goͤrterung, wie in dieſen Gegenſaͤtzen der 
Waͤrmeverhältniſſe andere Gegenſätze — 
der Lebensweiſe, der Cultur, ſocialer und 
ſtaallicher Einrichtungen u. ſ. w. — nicht 
twa nur fih ſpiegeln, ſondern einen Theil 
(ret Begruͤndung haben. Uber darauf 
mag in Kürze hier noch hingewieſen werden, 
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wie jene Gegenſätze der Waͤrmeverhäͤltniſſe 
früher aufgefaßt wurden, und wie ſie 
aufzufaſſen ſind. 

Man bat lange die günftigen Waͤrme⸗ 
verbältnijje Europa's al8 ein gleichſam 
Selbftverftändlicheg, al8 das Normale hin⸗ 
genommen, und als man weniger begüne 
ftigte Gegenden genauer Fennen lernte, 
glaubte man biefe als Ausnahmen von 
dem, was als Regel anzufehen fet, bes 
tradten zu müffen. Bon der Rälte Sibiz 
tien wußte man ſchon an dem Ende des 
17, Jahrhunderts Einiges, aber man hielt 
es für übertrieben, und al8 man, um bie 
Mitte des vorigen Jahrhunderts namentlich 
durch Johann Friedrich Omelin, 
genauere Kenntniß über das Klima Sibi⸗ 
viend erhielt, ſprach man von der abnorm 
nie drigen Temperatur dieſes Landes, — 
Als gegen das Ende der 1770er Jahre 
bie Berichte über Cook's zweite Reiſe bez 
fannt wurden, als Johann Reinhold 
Borfter, der Goot begleitete, ſchilderte, 
daß 3. B. bie Inſel Süd⸗Georgien — bie 
öftlid von der Südſpitze Amerika's Liegt, 
ſüdlich in derſelben Entfernung vom Aes 
quator wie Schleswig oder Königsberg 
noͤrdlich — daß biefe Fnfelim S om mer 
Schnee von den Bergen herab bië an die 
Meeresküſte habe und am Landungsplatz 
nur zwei deftige Pflanzenarten aufzufinden 
geweſen ſeien: da ſtellte ſich der Glaube 
an eine abnorm niedrige Temperatur 
ber ſudlichen Halbkugel feſt und blieb ſtehen, 
auch als manches Uebertriebene in jenen 
erſten Berichten erkancz wurde. — Und 
daſſelbe glaubte man früher für Nord: 
Amerika von den Zeiten an, wo die Colo⸗ 
niſation der Oſtküſte von Europa aus be⸗ 
gann und die neuen Anſiedler durchſchnitt⸗ 
lich etwa um 10 Breitegrade näher an 
den Aequator hinzogen, im Vergleich zu 
der Entfernung ihrer Heimath in der alten 
Welt von demſelben. 

Ueberall glaubte man Laͤnder zu finden, 
die abnorm kalt ſeien, und erſt der 
neneren Zeit gehört die Erkenntniß an, daf 
das, was man al8 das Regelrechte bez 
trachtete, bas Rlima Weſt⸗Europa's, felbft 
das Abnorme ijt. Was ſeine abnorm 
günſtigen Wärmeverhältnijje charakteriſirt 
und bedingt, in weiterem Kreiſe zum Ver⸗ 
ſtaändniß zu bringen, iſt in dem Vorſtehen⸗ 
den verſucht. Und darauf mag zum Schluß 
noch hingewieſen werden, wie der weſeni⸗ 
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lichſte dieſer bedingenden Umſtaͤnde nicht 
in Europa ſelbſt, nicht in ſeiner Naͤhe, 
ſondern weit entfernt von ihm zu ſuchen 
iſt. Gewiß, die vielfach eingeſchnittene 
Geſtalt ber Küfte, die Verlaͤngerung der 
Stede, auf welde bas Meer heinen tems 
peraturauêgleidenden Einfluß gegenüber 
dem Feſtland ausùbt, wirkt günſtig auf 
das Klima Europa's; günſtig wirkt auch, 
ba ſüdlich von Europa Afrika fid aus 
dem Meere erhebt und eine feſte Flaͤche 
darbietet, auf welcher bie durch ſüuͤdliche 
Winde dann nad Europa geführten Lufts 
maſſen hoͤhere Temperatur annehmen, als 
es uͤber einer Meeresflaͤche der Fall wâre. 
Aber den weſentlichſten Einfluß dafür, daß 
im weſtlichen Curopa die Temperatur in 
ber Richtung von Süd nad Nord ſich vers 
haͤltnißmaͤßig fo wenig aͤndert und aud 
in den nördlichſten Gegenden eine ver⸗ 
haͤltnißmaͤßig hohe iſt, uͤbt der Golfſtrom 
aus. Daß dieſer in ſolcher Maͤchtigkeit 
wirkt, iſt eine Folge der Form der Oſtküſte 
Amerika's. Laͤge bie öſtlichſt hervorſprin⸗ 
gende Spitze Süd⸗Amerika's nördlich 
ſtatt ſüdlich vom Aequator, würde durch 
fie die Hauptmaſſe der Aequatorialſtrö⸗ 
mung ſüdlich ſtatt nördlich abgelenkt, 
ſo würde mit dem Schwaͤcherſein der uͤbrig⸗ 
bleibenden Stroͤmung nach Norden die 
Wärme des noördlichen Curopas eine gez 
ringere ſein. Und daſſelbe wäre der Fall, 
zoͤge das amerikaniſche Feſtland fih nicht 
ununterbrochen von Nord nach Süd, ſon⸗ 
bern wäre zwiſchen Nord: und Süd⸗Ame⸗ 
rika ein, Dann Rd die vielbeſprochene 
Warmwaſſerſtrömung durchlaſſender Durch⸗ 
gang vom atlantiſchen Meere nach Oft 
indien hin, wie ihn noch im erſten Jahr⸗ 
zehnt des 16. Jahrhunderts die ſpaniſchen 
Seefahrer ſuchten. — Die Temperatur des 
Nordcaps wird wefentlid beeinflußt durch 
die Lage des Cap Saint⸗Roque, durch die 
Exiſtenz der Landenge von Panama; ſo iſt 
das Klima eines Landes durch die Geſtal⸗ 
tung der Erdoberflaͤche in weit, weit ent⸗ 
fernten Gegenden bedingt. 


— — — — — 
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Der Nil tritt nad ber Vereinigung ſei⸗ 
ner beiden Quellflüſſe, des blauen und 
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weißen Fluſſes, bei Chartum in ſeinen 
Mittellauf. Das mittlere Stufenland des 
Nil iſt ein von niedrigen Felskaͤmmen durch⸗ 
zogenes Wüftenplateau, welches in ſeinem 
ſüdlichen, oberen Theile gegen 4000 Fuß, 
im nordlichen, unteren gegen 600 Fuß hoch 
iſt. In geognoſtiſcher Beziehung gehoͤrt 
das ganze Land noch zur Sandſteinforma⸗ 
tion; es erheben fich jedoch aus den ſe⸗ 
cundaͤren Schichten zahlreiche Berge, Ge⸗ 
birge, Felspartien von abnormalen Ge⸗ 
ſteinen, Durchbrüche von Granit, Diorit, 
Grünſtein, Porphyr, Baſalt, Trachyt, hier 
und da umlagert von mächtigen Thon: 
ſchieferſchichten. — Die Mittelnillande 
find ein wahres Terraſſenland, aus brei 
deutlich unterſchiedenen Stufen beſtehend. 
Die obere Stufe von 15 Grad 40 Min. 
bis 18 Grab noͤrdlicher Breite oder von 
Chartum bis zu dem Ginfluffe des Atbara 
umfaßt die Landſchaften Sennaar und 
Shendy (Meroe); die zweite bis 214, 
Grad bildet die circa 1000 Fuß hohe 
Wüſtenfläche Dongolas; die dritte bis 
Syene iſt das eigentliche Nubien. Der 
Nil dutchbricht von 15 Grad 40 Min. bis 
24 Grad nördlider Breite, auf der langen 
Strede von 248 Meilen, dieſe drei Stufen 
mit been von Weſt nad Oft ziehenden 
Felsbergen in einem gropen Doppelbogen, 
inbem ev erft nad) Oft, dann nad Weft 
auêbiegt. Gine Reihe von Rataraften, 
man záblt gewöbnlidh zehn, bezeidmen bie 
Punkte, wò das Stromthal am engften 
it und Die Berge am naͤchſten an den Nil 
berantreten, — Das Eulturfäbige Land in 
ben fandigen oder klippigen Wüfteneien, 
in welden fid) die periodiſchen Tropenregen 
nur auf Den fübdliden Theil erſtrecken, bes 
ſchraͤnkt ſich auf einige raſenartige Flaͤchen 
und vorzugsweiſe auf die Ufer des Stro⸗ 
mes. Das Auge erblickt nichts als traurig 
öde Stein⸗ und Sandflaͤchen oder wilde, 
zerriſſene, phantaſtiſche Felsberge in chao⸗ 
tiſchem Gemenge ohne die mindeſte Spur 
von Vegetation. Alle Schrecken der Wuͤſte 
erfaͤhrt der Wanderer in Den nubiſchen 
Einöden, den heißeſten Gegenden der Erde. 
Gebleichte Skelette von Menſchen und 
Kameelen, Die nicht ſelten am Wege zer⸗ 
ſtreut liegen, Reſte von Karawanen, zeigen 
das Ende der Unglücklichen, die dem 
Waſſermangel oder todtlicher Ermattung 
erlagen. Der wie Flammen heiße Chamſin, 
welcher durch den aufwirbelnden Sand 


mm 


und Staub Die Atmoſphaͤre verbuntelt, 
betäubt den Wüſtenreiſenden. Der vers 
ſchmachtende Wanderer erfäbrt Hoͤllenqualen 
burd) Die täufdende Fata Dorgana, die 
ihm Waſſer, Flüfje, Seen zeigt („Waſſer 
bed Satans“ der Araber), deren Bild aber 
mit einem Zauberſchlage zerfließt. — Ginen 
ſchroffen Gegenſatz gegen die Wuͤſte zeigen 
manche Gegenden der ſuͤdlichen Stufe und 
Die Nilufer: Üppigfte Vegetation, veichfte 
Bille ber tropijden Natur. Die Dattels 
palme ſcheint bier ihr Paradiesklima zu 
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und fagt: „Meroe foll die Hauptſtadt von 
Aethiopien ſein.“ Selbſt zu Tacitus’ und 
Plinius' Zeit galt Die Gegend ber Kata⸗ 
raften bet Spene als claustra Romani 
imperii. Und body war Merve in Den 
älteften Zeiten etn bluͤhender Staat, von 
welchem Die Cultur an dem Fluſſe hin⸗ 
unterging nad Aegypten. | 

Die Völler Nubiens ſtanden zur Zeit 
ber Pharaonen in innigem bürgerliden 
und politijden Verkehr mit den Aegyptern. 
Das alte Teftament gibt mehr Berichte 
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haben, denn fie liefert Die vortrefflichften 
Früchte und bildet neben Sykomoren⸗ und 
Akaziengruppen mit ihrem ſchlanken, 40 
bis 50 Fuß hohen Stamme den ſchoͤnſten 
Schmuck der Landſchaft. Durrah, Gerſte, 
Linſen, Erbſen, Weizen geben jäahrlich 
zwei bis drei Ernten. 

Nubien iſt bis in unſer Jahrhundert ein 
unbetannte8 Land geblieben. Bei den 
Alten heißt es Aethiopien — Kuſch 
oder Mohrenland der Bibel. Herodot und 
Ptolemaͤus berichten nichts davon; Herodot 
nennt nur einmal den Namen Meroe 


Über dieſe Läͤnder, als alle folgenden 
Schriftſteller Der klaſſiſchen Voͤlker: 1. Moſ. 
10, 6 und 85 2. Reg. 19, 95 Sef. 37, 
9; Hef. 29, 10; Hiob 28, 19 uw ſ. w. 
Als ber Rhalif Amur 639 Aegypten er: 
obert hatte, fanden Die Chriſten ein Aſyl 
in Nubien; allein für die Erdkunde hat 
das Ereigniß keine Bedeutung. Erſt im 
17, und 18. Jahrhundert bekommen wir 
durch den Franzoſen Poncet und den Da⸗ 
nen Norden unvollſtaͤndige Berichte, bis 
dann 1812 Burckhardt aus Baſel auf 
zwei Reiſen der Wiederentdecker Nubiens 
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wurde, Ihm folgten bald Belzoni, Nies 
buhr, Doung und in neuerer Zeit viele 
andere Reiſende. 

Die gegenmärtigen Bewoner der mittz 
leven Nillande find theils Berber oder 
Nachkommen der alten Aethiopier, theils 
juͤngere Abtömmlinge eingewanderter Bez 
duinenſtaͤmme, theils nach dem rothen 
Meere hin Biſcharis und Abbadehs. Die 
Berber, Barabras oder Barbaren wer⸗ 
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zu entſcheiden. Schon Herodot ſagt, daß 
Die Aegypter alle Völler, die nicht bie 
ägoptijde Sprade gefproden, Barbar gez 
nannt bätten, und Die Griechen und Roͤmer 
legten befanntlid) dem Worte biefelbe Bez 
beutung bet. Die Biſcharis und Abs 
badehs, bei den Arabern Bedjahs, find 
wabrideinlid) die Nachkommen der Ble⸗ 
moer, jene furdhtbaren Feinde der Römer, 
Die Bfter verheerend in Aegypten einfielen ; 
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den von den Arabern Nuba genannt. 
Der Name Berber oder Barbar bezeichnet 
Voͤlkerſchaften, die einen großen Theil der 
alten Welt bemwobnten von dem weſtlichen 
Indien an, wo ein ſüdafiatiſches Bolt im 
Sanffrit al8 Warwara aufgefäbrt wird, 


Tempel von Kalabſcheh. 



































eeft nad) dem Eroberungszuge der Araber 
im 7, Jahrhundert verſchwinden fie aus 
ber Geſchichte. — Fm Gebiete ber Debs 
jahs, an ber Grenze von Oberägppten und 
Nubien, lagen Die berühmten Smaragd: 
geuben, Die erſt Cailleand 1816 wieder 


über das rothe Deer hinaus — ber Ein⸗ | entdedte. Am Gebirge Zebarah (Zaboura) 
gang zu dieſem Meerbuſen hief sinus bar- | neben der gropen Handelsſtraße von Rop: 


baricus — bi8 zur Berberei des tlas: 
plateaug, Der nordweſtlichſten Landſchaft 
Libpens. Ob aber der Name Berber von 
einem felbftändigen Volke auggegangen 
ift oder nur von der Sprade, ijt ſchwer 


tos nad Berenike zeigen große Halden bie 
Stelle, wo die Gruben bebaut wurden. 
Der koſtbare und geſchätzte grüne Edelſtein 
wurde in verſchiedenen Arten gefunden, die 
alten Autoren zählen zwölf auf. Da aber 
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bie jebt in jenen Gruben kein cinziger| Perioden ber ágyptijden Bautunft; bie 
Smaragd aufgefunden iſt, und da bie | neueren Tempel aug der Ptolemaͤer⸗ und 
Gemmen, welde in fogenannten Smraragd | Nömerzeit find oft nur Reſtaurationen 
eingeſchnitten ſein ſollen, nur aus grünem aͤlterer pharaoniſcher Heiligthümer, welche 
Heliotrop beſtehen, fo iſt es unwahrſchein⸗ groͤßtentheils von ben Perſern unter Cams 
lich, daß bie Bedjahs ben ächten Smaragd oͤyſes zerſtoͤrt wurden. Südlich von der 
audgegraben haben. Die grünen Edel⸗ lieblichen Philae liegen bei dem Dorfe 





























Tempel zu Gerf. 


fleine ber Alten waren Diallag (Smarag: | Debot am weſtlichen Ufer deë Nil bie 
DE), laudgeïner Chalcedon (Plasma), | Ruinen eines Tempels aud neuerer Zeit. 
oder aud fmaragdgrüner Flußſpath. — | Dan vermuthet, daß er von Ptolemäus 
68 it überhaupt wieder charatteriftijd | Philometor reſtaurirt ift; die Namen Phys⸗ 
für Afcita, daß bis jebt nirgends echte |con und Cleopatra fonunen auf den In⸗ 
Edelſteine aufgefunden find, während üm | Schriften bäufiger vor. Die nod aufrecht 
hopijden Aften und Amerika die gröBten | ftebenden Pylone führen zur Facade des 
und ſchoͤnſten Schmuckſteine in nicht gez | Gebäudes; eine breite, maſſive Terraſſe 
tinger Menge geſammelt werden. reicht binnnter bi8 an den Flup. Wahr⸗ 

Die Denkmaͤler int nubijden Nilthale ſcheinlich liegt Debot an der Stelle des 
Wigen uns Beifpiele aud verjdiedenen | alten Parembole, wo im 2. und 3. Jahr: 
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hundert das Lager eines Theiles der 2. 
Legion ftand. Die in dem roͤmiſchen Vtis 
Rerar angegebenen Entfernungen paffen 
freilich nicht mit ber heutigen Diftanz des 
Dorfes von Syene. 

In der Thalebene von Kardaſſy 
(Gertaſſi) iſt die Ruine eines kleinen Tem⸗ 
pels, welche ſich auszeichnet durch ihre 
ſchöne Lage auf einem felſigen Vorgebirge, 
von welchem aus man den Fluß überſehen 
kann. Der Tempel iſt dem zu Philae 
ähnlich; es ſteht indeß nur nod der 
Porticus mit 6 Säulen. Die Capitäle 
derſelben find außerordentlich ſchoͤn voll⸗ 
endet, der Lotusblume nachgeahmt, auf 
welcher das Bild ber SiS, der Hauptgott⸗ 
beit zur Zeit Der Plolemder und Römer. 
Das Gebäude ift fo Hein, daß man es fuͤr 
eine Halle halten könnte, welde in den 
beifeften Stunden des Tage Sdu gez 
gewaͤhrt gegen Die ſenkrechten Sonnen⸗ 
ſtrahlen. Aehnliche Schattenhallen findet 
man in Philae und an dem Ufer des Nil, 
wo fie vielleicht mit anderen Gebäuden 
verbunden waren und den Schiffern als 
Landungsplaͤtze dienten. 


* * 
* 


In der Gegend von Debot und Rarz 
daſſy ijt Die ſüdliche Grenze des Sranits 
durchbruchs; die letzte Stromenge in die⸗ 
ſem Geſtein, „das Thor von Kalab⸗ 
ſcheh,“ fuͤhrt zum Dorfe gleiches Namens, 
welches ſchon wieder in dem Sandſtein⸗ 
gebirge liegt. Die Umgebung des Ortes 
beſteht aus Trümmern aller Art, die Reſte 
des alten Talmis. Der große Tempel 
von Kalabſcheh iſt aus Quadern gebaut 
und mit einer dicken Doppelmauer um⸗ 
geben; er kann daher als ein Heiligthum 
oder auch als eine Feſtung gelten. Hinter 
dem Propylon und der Halle, von der 
nod ſechs ſehr ſchoͤne Saͤulen ſtehen, bez 
finden fich eine Reihe ſehr kleiner, dunk⸗ 
let Zimmer, Die durch Steine verſchloſ⸗ 
ſen werden konnten; ſie dienten entwe⸗ 
ber zu Gefaͤngniſſen oder zu Räfigen für 
heilige Thiere. Die Gemaͤlde in der Halle 
find frifdfarbiger erhalten, als irgend 
welde in Aegypten; fie zeigen das ſchoͤnſte 
Roth, Blau, Grün und Schwarz und eine 
Steigerung in den Farbentoͤnen, welde 
kein Dialer zu verbeffern wuͤnſchen würde. 
Gine Inſchrift auf einer Sâule fagt, dap 
bier der Sonnengott Meruli, wie er nad) 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


den Hieroglyphen heißt, oder Manduli, 
wie ihn die Griechen nennen, verehrt 
wurde. Auf einer andern Saͤule ſteht der 
Name des Baſiliskos Silco, ber ſich ſeiner 
Siege über die Blemyer rühmt. Die 
Wandſculpturen eines kleinen Tempels, 
Dar⸗el⸗Waly, in der Nähe von Kalabſcheh, 
ftellen ein Schlachtſtück dar, auf weldem 
ber Gelb tm Streitwagen die beftegten 
Feinde wor fid hertweibt. Die Beute wird 
dem Steger vorgeführt: Löwen, Straffen, 
Antilopen, Gefangene, Sclavinnen, Wir 
ſchließen daraus, dap ber Baſiliskos Silco 
von Mapata aud Die Voͤlkerſchaften füblich 
von Nubien unterjocht hat. (Napata — 
Nubia? — war die Reſidenz der nubiſchen 
Rönige, in der Nähe des Berges Bartal 
am ML) Er droht auf jener Inſchrift 
ben Gürften, Die ſich ihm gleichſtellen 
wollen, daß er fie nicht im Schatten ruben 
lafjen, fondern mit dem Sonnenftrabl vers 
brennen wolle; Silco haͤlt fidb alfo fair den 
Sohn deë Sonnengotte8, dem Der Tempel 
3u Kalabſcheh geweiht war. 

Bet Dandour verengt ſich das Nilthal 
wieder fo febr, Daf allein Raum für den 
Fluß bleibt in den Sandſteinſchichten, und 
die fparfamen Hütten der Bewohner nur 
auf ben Vorſpruͤngen der Felſen gebaut 
werden konnten. Dann folgt eine bedeuz 
tende Grweiterung des Thalbodens, in 
weldem Gerf Huſſen, das alte Tupid, 
liegt. Der Tempel von Gerf, zu welchem 
man durch bie Schuttmaſſen der alten zers 
trümmerten Stadt gebt, ift dem Ptah ges 
wetbt und von Ramſes II. gebaut ; feinen 
Namen fiebt man deutlich an dem Quer⸗ 
ſtein über dem Eingange. Die Sculptus 
ren ſind roh; die Geſtalten zeigen unver⸗ 
kennbar aͤthiopiſchen Typpus. Ramſes ers 
ſcheint neben Ptah als fid) ſelbſt anbeten⸗ 
ber Gott und wird ſogar einmal „Gere 
ſcher der Götter“ genannt, Die Ptolemaͤer 
deinen zu dem alten Tempel teine Neu 
bauten binzugefügt zu haben; von deu 
Römern wurde er vernadläffigt, weil fie 
ſo weit füdlid keine Truppen gehalten 
haben. 

Im ſüdlicher legenden Wadi Dakkeh, 
Pſelchis der Alten, iſt die Wuͤſte bis an 
das Weſtufer des Stromes vorgerüdt. 
Einſt war die Ebene fruchtbares Land, iſt 
aber jetzt von fußhohem Flugſande bebedt. 
Der Tempel von Dakkeh iſt eine ſchoͤne 
und gut erhaltene Ruine und hd eine 


Das Gebiet der Spbafioten. 


Bereinigung. des Alteren ägyptiſchen und 
des jüngeren ptolemaͤiſchen Bauſtils. Er 
iſt erbaut von Tuthmoſis III. und unter 
Ptolemaͤus Energetes reſtaurirt. Viele In⸗ 
ſchriften von griechiſchen Reiſenden, die im 
zweiten Jahrhundert das Gebaͤude beſuch⸗ 
ten, bedecken die Waͤnde. Spâter wurde der 
Tempel zu chriſtlichem Gottesdienſt benutzt. 
An der Mauer der Halle ſieht man Bilder 
verſchiedener Heiliger, unter ihnen eine 
gut erbhaltene Darftellung St. Georg mit 
dem Draden. Niebuhr meint, daß Der 
Tempel dem Ptolemaͤus Energetes und 
ber Cleopatra zu Ehren von Nilſchiffern 
erbaut fet. 


Das Gebirastand der Sphakioten. 


Be Weſten der miel Gandia trägt cine 
feile mächtige Gebirgsmauer, deren hoͤch⸗ 
ſter Gipfel dem beruͤhmten Ida an Erhe⸗ 
bung nahe kommi und ihn nad einer neue⸗ 
ven Meſſung fogar um ein Weniges úberz 
kijft. Die Unzugaͤnglichkeit dieſes Gez 
birgslandes, das jebt Sphakia heißt, hat 
daſſelbe ſtets zum politiſchen Schwerpunkte 
der Inſel gemacht. Bon einem planmäßi⸗ 
gen Vordringen eines Heeres Fann in dieſen 
Schluchten und auf dieſen halsbrechenden 
Saumpfaden keine Rede ſein. Selbſt der 
Hafenmangel der Küuͤſte iſt unter den gez 
genwaͤrligen Umítänden für die Sphakioten 
ein großer Vortheil. Die kleinen griechi⸗ 
ſchen Kuͤſtenfahrer ſchlüpfen kühn hinter 
die dortigen Vorſprünge und Klippen, wo 
fie Landungsplaͤtze zu finden wiſſen, waͤh⸗ 
rend bie ſchwerfälligen türkiſchen Schiffe 
dem gefährlichen Ufer fern bleiben. Die 
Paͤſſe, die zu den fruchtbaren Hochebenen 
des Gebitgs, ben Wohnſitzen ber Sphakio⸗ 
ten, führen, können meiſtens von wenigen 
Menſchen vertheidigt werden. Bel Nim: 
bro beginnt ein Engpaß, der als typiſch 
für das Gebirge gelten kann. Es iſt eine 
vom Waſſer gegrabene Spalte, die eine 
Stunde lang die Durchſchnittsbreite von 
woͤlf bis fuͤnfzehn Fuß nicht überſchreitet. 
An manchen Stellen kann man, wenn man 
die Haͤnde ausbreitet, die einander gegen⸗ 
überliegenden Felswände zu gleich beruͤh⸗ 
ten, bier und ba verſchraͤnken wilde Feigen⸗ 
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baͤume, die aus den Felsſpalten hervor⸗ 
wachſen, ihre Zweige dergeſtalt, daß man 
vom Himmel nichis ſieht. Andere Schluch⸗ 
ten find ſelbſt für Saumthiere unzugaͤng⸗ 
lich und bilden die Schlupfwinkel der 
Griechen, bie aug der Ebene fluͤchten. 

Auf den hoͤchſten Gipfeln bleibt der 
Schnee bis in den Sommer hinein liegen, 
rauh iſt das Klima überall und die Olive 
kommt deshalb nicht fort. Eichen ver⸗ 
ſchiedener Gattungen herrſchen vor, Pla⸗ 
tanen und Nußbaͤume find haͤufig, Wein 
wird an allen paſſenden Stellen gebaut. 
Die verbreitetſte Getreideart iſt Gerſte, von 
der man auch Brod backt, doch kann Spha⸗ 
kia ſeinen Bedarf nur fuͤr den dritten Theil 
des Jahres decken und iſt deshalb auf 
Korneinfuhren angewieſen. Viehzucht und 
Bienenzucht ſind die Haupterwerbszweige, 
außer ihren Erzeugniſſen werden noch Faß⸗ 
reifen und Knoppern ausgeführt. Wer 
ſich im Gebirge nicht ernähren kann, der 
treibt mit Waaren, die meiſtens von Smyrna 
kommen, in der Ebene Hauſirhandel. Der 
Wein, von dem man große Mengen gez 
winnt, wird gang im Gebirge verbraucht. 
Dan erzählt oon Sphakioten, bie nie einen 
Tropfen Wein über bie Lippen gebracht 
baben. Im Winter braut man aus Wein, 
Honig, Pfeffer und Rnoblaud einen Punſch, 
ber ſchon den alten Griechen bekannt gewe⸗ 
ſen iſt. Die Verfaſſung der Sphakioten 
iſt eine patriarchaliſche. Jedes Dorf ge⸗ 
horcht einem Capitano, der der reichſte und 
angeſehenſte Mann iſt, aber aud perſoͤnliche 
Eigenſchaften beſitzen muß, wenn er tm 
Felde Gehorſam finden will. Den Frauen 
weiſt man eine höhere Stellung an, als 
ſonſt bei den Griechen gebraͤuchlich iſt, und 
läßt keine Feldarbeiten von ihnen verrich⸗ 
ten. Auf Blutrache wird noch ſtreng ge⸗ 
halten, indeſſen entkommen die meiſten de⸗ 
rer, welche ſich bedroht wiſſen, durch ſchleu⸗ 
nige Flucht in die Ebene. Durch ihre 
wilde Tapferkeit haben ſich die Sphakioten 
ſtets eine gewiſſe Unabhaͤngigkeit erhalten. 
Auch jetzt regieren ſie ſich ſelbſt und bezah⸗ 
len den Türken einen Tribut von wenig 
mehr als ſechzehnhundert Thalern unſeres 
Geldes. Ihre Zahl wird auf zehntauſend 
Seelen angeſchlagen und damit ſtimmt auch, 
daß ſie beim Beginn des jetzigen Kampfes 
erklaͤrten, nicht mehr als zweitauſendſechs⸗ 
hundert Flinten in's Feld ſtellen zu koͤnnen. 
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Dreißigſtes Capitel. 


Das Zuſammenleben mit Frau Her⸗ 
mann war für Häaänschen bald eine Quelle 
des Troſtes und ber reinen Seelenfreude, 
und wenngleid) die unbefangene Heiterteit, 
bie fie früher gekaunt hatte, für immer von 
ihr gewiden war und überdie8 ein Jug 
koͤrperlichen Leidens fid in ihrem ſanften 
Gefichte ecfennen lich, fo empfand fie dod 
von Tag zu Tag mehr die Gewißheit, dap 
fie hier auftichtige Liebe gefunden hatte. 
Gine8 Tages forderte Frau Hermann 
das junge Mädchen auf, mit ihr das Zim⸗ 
mer (bres Sohnes zu betreten und fcherz 
zend folgte VYeanette biefer Ginladung. 
Wie erftaunte je, als fie beim erften Blid, 
ben fie daſelbſt um ſich warf, ein Bild an 
ber Wand bemerkte, welches fie ſogleich als 
jene Zeidsnung erPannte, die Betty zur Bers 
loofung auf Klein⸗Hartenſtein geliefert hatte 
Frau Hermann erklärte dem ftaunendeft 
Maͤdchen ben Hergang ganz natürlich. Der 
Paftor Boll und Graf Eilar hatten aud 
an auswaͤrtige Freunde und Befannte Looe 
geſandt und auf dieſe Weiſe waren einige 
berfelben in bie Hände deë Doctor Jabes 
ner gelommen, Der al8 Arzt der Frau Her: 
mann eines Diefer Looſe ihr ùberlaffen 
hatte und grade auf dieſes Loos war Bets 
tys Zeichnung al8 Gewinn gefallen. Al⸗ 


| bert wußte febr wohl, von wem die Zeich⸗ 


nung herrührte und al8 er an dieſem Tage 
nad Haufe Fam und jeine Mutter ihm 
nedend erzäblte, Dap Jeanette in fetnem 
Zimmer einc frühere Befanntfdaft anges 
troffen babe, wupte er fofort, um was es 
fid handle. Jeanette aber entdedte in Folge 
ber ſcherzenden Unterhaltung, die ſich bar: 
auf entfpann, Dap Albert mehr al8 ges 
wöhnliche Theilnahme ander ſchoͤnen Betty 
nahm. 

War dies der Fall, ſo konnte wenigſtens 
nicht geſagt werden, daß dieſes Intereſſe 
gänzlich unerwiedert blieb. 

Bei ihrer plötzlichen Zurùdtehr nach det 
GHauptftabt erhielt Betty von ihrer Freun⸗ 
bin Erneftine von Marſen Die Mittheilun⸗ 
gen, welde fie ſich in Bezug auf bie 
Wittwe Hermann von Hartenjtein aud ers 
beten hatte und ba fie einigermafen gut 
maden wollte, was ihre Tante verſäumt 
batte, fandte fie fofort eine Summe Sel: 
des an Frau Hermann mit der Notig „Jur 
Tilgung einer alten Schuld.” 

Gine8 Tages begegnete ihr denn aud 
Albert, al8 fte eben zu einem Beſuche 
fuhr. Der anbaltende, wehmüthige Blid, 
ben er ihr nadfchidte, war ihr nicht 
entgangen und ihre Phantaſie würde fich 
vielleicht tn Denm nächſten Zagen vecht 





Slater: 


lebbaft mit bem jungen Danne befdäftigt 
haben, hätte nicht ein anderer Umftand Diez 
felbe wicht minder maͤchtig berührt. 

Beim Audpaden ihrer Reider hatte ihr 
Rammermâdchen in der Taſche eines ders 
ſelben eine Pappſchachtel gefunden und 
Diefelbe auf ihren Toilettentiſch gelegt; 
bert war fie einige Zeit ganz unbemerkt 
geblieben, bis eines Abends die unſchein⸗ 
bare Schachtel Betty in die Augen fiel und 
das Kammermaͤdchen ihr erzaͤhlte, wie die⸗ 
ſelbe auf ihren Toilettentiſch gekommen 
ſei. Das Mädchen hatte ihr darauf gute 
Nacht gewünſcht und ſich entfernt. Betty 
nahm nun, ohne weiter daruͤber nachzuden⸗ 
ken, die Pappſchachtel — es war diejenige, 
die ſie bei der Lotterie in Klein⸗Hartenſtein 
gewonnen hatte — in die Hand. Was ihr 
ſchon damals aufgefallen war, bemerkte ſie 
auch diesmal wieder: die Schachtel war 
ungewoͤhnlich ſchwer. Neugierig oͤffnete fie 
dieſelbe und fand darin zu ihrem Erſtau⸗ 
nen das Zauberflacon des Herrn Drenteler. 
Sie erinnerte ſich, daß dieſer damals der 
Graͤfin Hartenſtein abgeſchlagen hatte, das 
Flacon zur Lotterie beizuſteuern; wie kam 
es nun in dieſe unſcheinbare Pappſchachtel? 
Betty verſank in Nachdenken und betrad: 
tete das ſeltſame Ding von allen Seiten, 
Gie dffmete Das Flacon und der Geruch, 
welden fie daraus einjog, (chien ihr fo gans 
tigenartig und ſeltſam, daß ein unheim⸗ 
liches Gefühl fie befchlih. Die Augen 
des Bafiliëten, ber auf dem Flacon anges 
bracht war, kamen ihr wie belebt vor, fte 
arte biefelben an und es war ihr, als 
ſchaue Drenkeler's durchdringender Blid 
daraus hervor. In dieſem Augenblicke 
ſchlug die Uhr auf dem Kaminſims Mit⸗ 
ternacht; ein Schauer durchrieſelte das ſonſt 
ſo muthige Maͤdchen; raſch legte fte das 
Flacon wieder in die Schachtel, trank um 
ib zu beruhigen, eit Glas Waſſer und 
ging mebrmal8 im Zimmer auf und ab. 
Sie legte ſich darauf mit dem feften Bor: 
lage zu Bett, nicht mebr an das Flacon 
su denten und es am nächſten Morgen 
wegzuwerfen; aber beide Vorſaͤtze liepen fid) 
nicht ſo leicht ausführen. Sie durchwachte 
die halbe Nacht in Gedanken an den un⸗ 
heimlichen Lotteriegewinnſt und als ſie am 
andern Morgen erwachte, fand ſie, daß es 
thoͤrichte Feigheit wäre, einem fo nichisſa⸗ 
genden Dinge Bedeutung beizulegen und 
fie beſchloß, daſſelbe taͤglich zu beſehen und 
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der Einwirkung alle Macht zu nehmen. 
Und ſie hielt Wort und Drenkeler hatte 
ſeinen Zweck erreicht, indem ſie nun taäg⸗ 
lid genöthigt war, an ibn und die gewalt⸗ 
ſamen unbeimlicdhen Augen zu denten, 

Bet all ihrem Reichthume führte Betty 
bod ein ziemlid) etntönigeë Leben, denn ihr 
Oheim, ein abgeſchloſſener Dann, verkehrte 
wenig mit der Welt, obſchon er ihr voll⸗ 
ſtaͤndige Freiheit ließ, ſo viel wie moͤglich 
ihrem Vergnügen nachzugehen. Sie war 
daher nicht wenig erfreut, als ſie eines 
Morgens von ihrer Freundin Erneſtine ein 
Briefchen erhielt, worin dieſe ihr mittheilte, 
daß ſie für Plätze im Opernhauſe geſorgt 
habe, wo an demſelben Abende der be⸗ 
rühmte Tenoriſt Triolini die ganze vor⸗ 
nehme Geſellſchaft verſammeln würde. 
Erneſtinens Bruder, ein noch ſehr junger 
Menſch, ſollte die Damen begleiten und 
Betty's Wagen die Geſellſchaft nach dem 
Opernhauſe und von dort zurückbringen. 

Raum hatte Betty dieſe Nachricht erhal⸗ 
ten und mit großer Freude ihrer Freun⸗ 
din zugeſagt, als ſie durch den Beſuch von 
Fraäulein Katharina Tronk, der Geſellſchaf⸗ 
terin der alten Graͤfin aus Hartenſtein, uͤber⸗ 
raſcht wurde. Katharina brachte die Nach⸗ 
richt, daß die graͤfliche Familie auf einer 
größeren Reiſe begriffen jet und naͤchſtens 
auf der Rückreiſe ebenfalls in der Haupi⸗ 
ftadt eintreffen werde. Ferner beridhtete fte 
von dem ungünftigen Eindruck, ben gewiſſe 
Nachrichten in Bezug auf Haͤnschen Stes 
benftern zu Hartenſtein hervorgebracht hatten 
und hete hinzu, dap fogar”der junge Graf 
Morig von Eilar daruͤber ganz entrùftet 
geweſen fei. 

Betty glaubte nicht an ſchlimme Gerüchte 
in Bezug auf Haänschen und fand in ben Mit⸗ 
thetlungen von Fräulein Tronk namentlich 
bas, was dieſe in Bezug auf Doris fagte, 
febr zweifelbaft. Das Geſpraͤch ging ins 
de raſch auf andere Gegenftände über und 
Katharina beendete bald darauf bren Ber 
jud. Bevor fie ging, frug Betty, ob fie 
ihr nicht in irgend einer Weiſe dienen oder 
ihr eine Freude machen könne und erbot 
fih, fie am Abende mit in die Oper zu 
nehmen. Katharina lebnte dies ab und 
erbat ſich dagegen für den andern Tag bie 
Begleitung Betty's nad dem zoologifden 
Garten. Betty verfprad zu einer feftges 
festen Stunde mit brem Wagen bei Vas 
tharina's Sdywefter, wo dieſelbe abgeftiegen 
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war, fich einzufinden und Die Damen trenn⸗ 
ten ſich nad) herzlichem Abſchiede. 

Das Theater war ganz gefüllt. Der 
erſte Rang zeigte Die prächtigſten Toiletten 
und die Kunſtkenner waren in großer Span⸗ 
nung, denn der berühmte Signor Triolini 
ſollte ſich zum erſten Male in der Stadt 
hören laſſen. Betty und ihre Freundin 
zeichneten ſich zwiſchen all' der Pracht durch 
die Einfachheit ihrer Kleidung aus. Fräuz 
lein von Dortuch trug ein kornblumen⸗ 
blaue8 Kleid und eine weiße Schaͤrpe. 
Außer einer buntelrothen Roſe in ihrem 
blonden Haar teug ffe nur ein paar ſehr 
gefdymadvolle Armbaͤnder und eine Broſche, 
beides mit echten Perlen belet. 

Grneftine von Marſen batte ein buntes, 
ſeidenes Kleid an und einen Rranz von 
weißen Roſen in ihrem ſchwarzen Haar. 
Sie war ein recht hübſches Mädchen und 
bre lebhaften ſchwarzen Augen verriethen 
eine Schalfhaftigteit, die ihr denn aud in 
hohem Grade egen war. Raum hatte fte 
bren Plat eingenommen und fid fluͤchtig 
umgeſehen, al8 fie ihrer Freundin in die 
Ohren flüfterte: „Nun, ich bin wenigftens 
beruhigt darüber, daß eine gebörige Anzahl 
Deiner Verehrer ſich eingefunden hat,” 
und darauf nannte fte eine ganze Reihe von 
Namen, nicht ohne bei jebem einzelmen ir⸗ 
gend eine ſcherzhafte Anmerkung beizufü⸗ 
gen. Zum Schluſſe ſagte ſie: „Und dort 
ſehe ich einen, den ich nicht kenne, der aber 
in der That unbeweglich daſteht und ſtarr 
auf Dich hinblickt, als haͤtteſt Du ihn in 
ein Steinbild verwandelt. Aber was ſehe ich? 
Du veraͤnderſt die Farbe. Wer iſt der Herr?“ 

„Still!“ fluͤſterte Betty, „er ijt es!“ 

„Wer? Der Herr Drenkeler über den 
Du mir geſchrieben haſt?“ 

„Derſelbe und ich hätte nicht daran gez 
bacht, ihn bier zu finden, aber ſtill, bie 
Ouverhire beginnt, 

Raſch flüfterte fie nod: „Sieb einmal, 
Erneſtine — aber Du mupt nicht fogleid 
hinſehen — dort an Der Ecke des Orche⸗ 
fterô, ber junge Mann, der dort nabe bei 
ber Pauke ſteht.“ 

„Wen meinſt Du?“ frug Erneſtine., Den 
mit der braunen Hoſe und der gruͤnen 
Brille?“ 

„Gott nein, den neben an.“ 

„Ah, der mit dem Apollogeſicht; iſt das 
auch einer von Deinen Verehrern? Nun, 
ber ſieht gar nicht uͤbel aud.” 
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„Sprich doch nicht ſo laut; es iſt der 
Sohn der Frau Hermann, nach welcher 
Du Dich erkundigt haft.“ 

„So, ber mutbhige Pferdbebänbdiger von 
Gartenfteln, nun wabrbaftig, der ſieht wie 
ein echter Romanheld aus; ſchade, dap 
ſeine Mutter nur eine Näherin ift. * 

„Ei was,“ fagte Betty, „ijt er deshalb 
weniger? * 

„Ja unb Nein,“ antwortete Erneſtine, 
„wie man es nehmen wil. Aber fteb, 
et blickt hierher, ob er Dich wohl erkennt? 
Gr wird gang voth, ber arme Junge und 
ſcheint über Die Freiheit, die er fid) genom: 
men hat, fo verlegen, als habe er ein Ber: 
brechen begangen.” 

Betty ſchwieg, aber fie fand die Beſchei⸗ 
benbeit be8 jungen Hermann nicht zu bez 
fpotten und dachte überhaupt, daf der junge 
Mann in Haltung und Geberden einen 
vortheilhafteren Eindruck made, als bie 
anderen Herren ihrer Bekanntſchaft. In⸗ 
deſſen war die Ouvertuͤre bereits im Gange 
und ſie ſetzte das Geſpraͤch daher nicht wei⸗ 
ter fort. Kurze Zeit darauf ging der Vor: 
bang in bie Söhe und die Borftellung des 
Liebestrankes nam ihren Anfang. 

Es veeftand ſich von felbft, dap tm Zwi⸗ 
ſchenacte mehrere Der Herren, welde Erne: 
ftine vorher genannt batte, in Die Loge 
famen, um Fraulein von Dortuch einige 
Artigkeiten zu ſagen. Erneſtinens Bruder 
Rudolf hatte noch nicht Erfahrung ge⸗ 
nug, um einzuſehen, daß die Artigkeit von 
ibm verlangte, ſeinen Platz, der ſich grade 
hinter Betty befand, frei zu machen. Viel⸗ 
leicht aber glaubte er in ſeinem vierzehn⸗ 
jaͤhrigen Kopfe, die Rolle eines Beſchuͤtzers 
der Damen verlange dieſe Feſtigkeit 5 
Wanten und es würde wabrideinlid den 
befudhenden Herren während des ganzen 
Zwiſchenactes nur möglid gewefen fein, 
fich aug vefpectooller Entfernung mit den 
Damen zu unterhalten, wenn Grneftine 
nidt endlid zu dem Auskunftsmittel ge 
griffen hätte, den frandbaften jungen Rits 
ter hinauszuſchicken, um Erkundigungen 
einzuziehen, was am folgenden Tage gege⸗ 
ben würde. 

Kaum war bie8 gefdehen und Betty 
hatte nod nicht einmal die Entfernung bes 
Knaben bemerkt, al3 ein newer Beſucher 
binter ihr Platz nahm. Sie blidte um 
und an Rudolf's Stelle ſaß Drenkeler. 

Er hatte bie ganze Zeit über auf der 
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Lauer geſtanden und bie günſtige Gelegen⸗ 
heit ſofort ergriffen. Betty war nicht be⸗ 
ſonders überrafcht, denn das Gefühl, wel⸗ 
ches fie zum Umſehen gedraͤngt batte, war 
eine Ahnung geweſen. 

Te Welch' ein glücklicher Zufall bat mids 
bierber geführt,“ begann Drenteler das 
Geſpraͤch, „um mid überzeugen zu können, 
daß bas gnaͤdige Fräulein nod) unter den 
Lebenden weilt, “ 

Betty erröthete, denn fie fühlte in dieſen 
Worten den Vorwurf, daf fie ihr Verz 
ſprechen nicht gehalten und ihm Leine Nady: 
zicht batte zukommen laſſen; fie verfuchte 
zu ſcherzen und entgegnete: „Sie haben 
dod) aud keine Nachricht vom Gegentheil 
erhalten? * 
2,Mein gnädiges Fräulein, welch' ein 
Gedanke!“ verſetzte er in betrübtem Tone, 
„eine ſolche Nachricht wuͤrde mich zur Ver⸗ 
zweiflung fuͤhren, wenn ich derſelben nicht 
ſchon anheimgefallen wäre.“ 

Betiy fand es angemeſſen, den Herrn 
Drenkeler ihrer Freundin Erneſtine vorzu⸗ 
ſtellen. Dieſer erſah jedoch ſogleich aus 
der kalten Art, wie ſeine Verbeugung er⸗ 
wiedert wurde, daß er hier keine Mithilfe 
ſinden werde. 

„Seit wann find Ste hier?“ frug nun 
Betty, indem fie fih den Anfdein gab, als 
babe fie Die lebten Worte Drenteler'8 gar 
nicht verftanden. 

„Seit heute Morgen,“ lautete bie Antz 
wort. 

„Und gedenten Sie einige Zeit hier zu 
bleiben?* fubr Betty fort zu fragen, obs 
gleich fie fofort fühlte, dap fte damit grade 
teine grope Hoͤflichkeit ausſprach. 

„Ich weiß e8-nicht, gnaͤdiges Fräulein, 
denn die Beantwortung dieſer Frage hängt 
nicht von mir ab,“ ſagte Drenkeler, indem 
er ihr ſcharf in die Augen ſah. 

Betty gerieth einigermaßen in Verlegen: 
heit und wußte nicht, was ſie darauf er⸗ 
wiedern ſollte. 

Drenkeler fuhr in fluͤſterndem Tone fort: 


„Am beſten würde ich wohl thun, wenn 


ich mich wie Nemorino in der Oper an ei⸗ 
nen Werber verkaufte, und id würde es 
ſofort thun, wenn ich mir dadurch einen 
ſolchen Zaubertrank verſchaffen koͤnnte.“ 

„Sollten ſolche Dinge wirklich beſtehen?“ 
ſagte Betty halb zu fich, indem fie an 
Drenkeler's Zauberflacon dachte. 

Erneſtine wandte fid zu Betty md 
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miſchte ſich in das Geſpraͤch. Drenkeler 
frug dieſelbe, wie ihr der berühmte Trio⸗ 
lini gefallen habe. Nach einigen Augen⸗ 
blicken wendete fich die Unterhaltung und 
Betty erzaͤhlte Drenkeler, daß fte Nachrich⸗ 
ten aus Hartenſtein erhalten habe. Dren⸗ 
keler benutzte die Gelegenheit, um des 
Aufenthaltes in Hartenſtein mit einer Art 
wehmüthiger Ruͤckerinnerung zu gedenken, 
und wurde in dieſem Geſpraͤche erſt durch 
den Eintritt Rudolf's von Marſen unter⸗ 
brochen, der ſoeben mit der verlangten Aus⸗ 
kunft aus dem Büffet anlangte. 

„Pardon,“ ſagte Drenkeler, „ich glaube, 
ich bin unbeſcheiden geweſen, den jungen 
Herrn ſeines Platzes zu berauben; ich 
werde mich ſogleich entfernen.“ Hierauf 
beugte er ſich dicht an Betty's Ohr und 
flüſterte: „Muß ich nun wie Nemorino 
Dienſte nehmen?“ 

„Nein, nod nicht!“ liſpelte ſie, „tom: 
men Sie morgen — hier brach fte ploͤtz⸗ 
lid ab, Denn ihr Huge fiel zufällig auf 
Nlbert Hermann, der mit dem Ausdruck 
ber tiefften Wehmuth im Gefichte, feine 
Blide auf fie gerichtet hielt. Aber fte 
mute ben Sa vollenden und fie fagte: 
„Kommen Sie morgen um zwölf Uhr nad) 
bem zoologifden Garten.” 

Obgleich Drenteler anfänglid) eine gün⸗ 
ftigere Entſcheidung zu hoͤren gebofft hatte, 
ſo glänzte fein Geficht dod ſchon vor Freude 
in der Hoffnung, das Ziel zu erreichen. 

Grneftine ermtederte Drentelers Ab⸗ 


fcbiebagruf mit derſelben Rälte, mit wel 


cher fie ibn von Anfang an behandelt hatte, 
und die beiden Damen wedhfelten während 
des zweiten Acte8 der Oper kein Wort mehr 
mit einander. 

Nachdem das Finale gefungen war und 
bie alberne Ceremonie des Herausrufens 
fih zweimal wiederholt hatte, namen bie 
Damen ihre Mantillen um und bald dar⸗ 
auf wurde der Wagen des Herrn von Mar⸗ 
jen auêgerufen. Mehrere Herren umſtan⸗ 
ben Die Damen, um fle herauszufuüͤhren, 
Betty aber hatte ſchnell ben Arm des jun: 
gen von Marſen ergriffen und Erneſtine 
wäblte einen alten Freund ihres Hauſes 
jum Begleiter. 

Drenteler hatte fid zuruͤckgehalten und 
poftirte fih nun an ben Ausgang des Thea⸗ 
terô, um jeine Abſchiedsverbeugung zu 
maden, Als Betty dieſelbe erwiebderte, 
glaubte fie Die ſchlanke Geftalt Albert's 
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binter ihm zu bemerken und es war ihr, 
als tráfe fte etn trauriger Blid aus deffen 
Augen. 

„Das alfo war Herr Drenteler?* fagte 
Erneſtine, als fte im Wagen fafien. 

„In eigener Perſon,“ antwortete Betty. 

Das Geſpräch flodte bierauf, bis der 
Wagen vor dem Hauje von Betty's Ontel 
ſtill hielt. 

„Ich bin ſehr neugierig, ob morgen 
nicht etwas neues geſchieht,“ ſagte Erne⸗ 
ſtine halblaut beim Abſchied. 

„Ich glaube es nicht,“ entgegnete Betty, 
indem ſie ihrer Freundin krampfhaft die 
Hand drückte und in's Haus eilte. 

Am andern Tage, zur verabredeten 
Stunde, befanden ſich Fraͤulein von Dor⸗ 
tuch und Katharina Tronk im zoologiſchen 
Garten und es waͤhrte nicht lange, fo hatte 
ſich Drenkeler, der bereits vor der Antunft 
ber Damen dort war, zu thnen gefellt. 
Katharina wußte es bald fo einzurichten, 
daß das Paar einige Schritte hinter ihr 
allein war und Drenkeler benubte die Gez 
legenbeit fofort, um Betty zuzuflüftern: 
„Sie haben mir verfproden, mein gnaͤdi⸗ 
ges Fräulein, mir hiet Ihren Entſchluß 
mitzutheilen.“ 

„Ich koͤnnte ſagen,“ erwiederte Betty, 
„daß ich Ihnen dies nicht beſtimmt ver⸗ 
ſprochen habe, aber ich geſtehe zu, daß Sie 
ein Recht haben, die Antwort auf den mir 
gemachten Antrag zu erwarten und ich will 
Ihnen daher aufrichtig ſagen, was ich dar⸗ 
über dente. Ich bin Ihnen durchaus nicht 
abgeneigt, im Gegentheil ſchaͤtze th Sie 
in mehr al8 einer Hinſicht hoͤher als die 
meiften Herren, Die ich bis jebt kennen gez 
leent habe. Ich habe nichts Nachtheiliges 
von Ihnen vernommen und finde aud 
nidt, daß unſere gefellfchaftlide Stellung 
ein Hinderniß bieten Fönnte, aber — * 

„O, lein Aber, wenn ich bitten darf,“ 
fiel Dventeler ein, indem er die Hände fal⸗ 
tetes „Pein Uber. Wenn dies alles fo ift, 
wie Sie lagen, was Fann Sie dann abs 
halten, mid glüdlid zu maden?” 

Einfach der Umſtand,“ antwortete Betty, 
„ Daf id nicht weiß, ob bas, was id für Ste 
fühle, wirklich Liebe ift, eine Liebe die aud 
bann beftehen bleibt, wenn ich fpâter als 
Ihre Gattin entdeden würde, daf ich mich 
in Ihnen getäufdt hätte,” 

„Jb fann mid nidt in Ihre Stelle 
verſetzen,“ entgegnete Drenteler etwas verz 
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letzt, „aber ich glaube, es würden wenig 
Ehen geſchloſſen werden, wenn alle Maͤd⸗ 
den fo vorſichtig und überlegt zu Werke 
geben wollten; ich Tann nur ſagen, dap id 
ſelbſt derartige Bedenten nidt kenme und 
nur gewiß weif, Daf id Ste liebe, Sie 
immer und unter allen Umftänden lieben 
werde, Sie allein und Niemand außer 
Ihnen.“ 

„Vielleicht haben Ste recht,“ verſettte 
Betty, die ſich wieder wie von einer ge⸗ 
heimnißvollen Gewalt zn Drenkeler hinges 
zogen fühlte, „und ich glaube, daß meine 
Bebenten unbegruͤndet find, aber nein, 
banten Sie mir nod nidt, Sie wijfen, ich 
bin nod) minderjäbrigs id) kann Ihnen da: 
betr mein Jawort nidt geben, ohne die 
Ginwilligung meines Onkels und möchte 
außerdem Die Zuſtimmung meiner Zante 
in Dornwick haben. In den erften Tagen 
be8 naͤchſten Januar werde ich volljaͤhrig 
und bis dahin hoffe ich and mit meinen 
beiden Verwandten die Sade in Ordnung 
gebradst zu haben; bis dahin überlaffen 
Sie mid vollftändig mir felbft und ver: 
(uden Sie weder mich zu ſehen, nod ſonſt 
mit mie in Verbindung zu treten. * 

Drenkeler verfudste es nod einmal, 
Betty von diefent — abzubringen, 
ober ſich wenigſtens die Erlaubniß zu er: 
wirken, ihr ſchreiben zu dürfen. Das Maͤd⸗ 
den blieb jedoch bet ihrem Ausſpruche und 
bielt ſich fortwaͤhrend in Katharina's Naͤhe, 
fo dap es Drenkeler unmoͤglich wurde, ein 
vertrautes Wort mit ihr zu reden. 





Einunddreißigſtes Capitel. 


Wie wir bereits vernommen haben, be⸗ 
kleidete der junge Hermann eine Stelle im 
Geſchaͤfte des Herrn Bleich, früher Bleich 
und Galter. Herr Bleich und ſeine Gat⸗ 
tin gehoͤrten zu der gottesfuͤrchtigen Lenten, 
bie feine Betftunde verſäumen, flets mit 
Bibelftellen um fid werfen und auf bie 
Verdorbenheit ber Welt mit Kopfſchuͤtteln 
und Augenverdrehen binbliden, 

Eines Morgens begab fid Herr Bleid, 
nachdem er ein Gapitel in der Bibel geler 
jen batte, nad) dem Comptoir und fab fid 
fofort nad bem jungen Hermann um. 
Er fand, dap der junge Mann etwas verz 
ſtoͤrt ausſah und woar nicht wenig erftaunt, 
alg biefer grade in dem Uugenblide, ba er 
ihn auffordbern wollte, hm nad feinem 











Zuimmer zu folgen, mit der Bitte zuvor⸗ 


fam, ibm eine Weile allein Gehoͤr zu | ha 
denten 


„Gewiß, gewiß,“ antwortete Bleid), 
„benn id batte Ihnen grade aud) einige 
Worte zu lagen.” 

Darauf begab er ſich nad ſeinem Jims 
mer, mobin ibm Albert fogleid folgte. 

„Sie find nicht wohl, Hermann? ® fagte 
Bleich, dem es nicht entging, dap der junge 
Mann in Berlegenheit war, wie er Das Ges 
ſpraͤch beginnen follte. 

„Ich geftehe geen,“ erwiederte Albert, 
„daf id mid ein wenig verſtimmt fühle.“ 

„Rein Wunder,“ erwiederte Bleidh, „ein 
ſchlechtes Gewiſſen ijt eine ſchlimme Sache; 
damit kann man fih unmöglich behaglich 
fühlen.“ Dabei ſah er dem jungen Mann 
ſtarr in's Geſicht, um bie Wirkung ſeiner 
Worte zu beobachten, aber er war nicht 
wenig erſtaunt, als er durchaus nicht den 
erwarteten Ausdruck der Beſchaͤmung, ſon⸗ 
dern nur den einer ſtarren Verwunderung 
darin las. | 

„Wie ich fagte, ein ſchlechtes Gewiſſen 
iſt eine ſchlimme Sache, * wiederholte Bleid, 
al8 febe er voraus, daß ſein Zuhoͤrer ibn 
nicht zecht verftanden babe. 

„Ib bin volllomnten Sheer Anficht, 
hagte nun Albert, „aber ich begreife nur 
nit, was Ihre Worte follen. * 

„Ste haben wobl nicht daran gedacht, 
daß das Verborgene über kurz oder lang 
bod) an den Tag Fommen muf,“ fubr nun 
Bleich wieder fort und ſetzte mit Salbung 
hinzu: „Ich hätte nie gedacht, daf Sie ein 
fo großes Aergerniß geben würden.” 

„Ich verfichere Ste,“ fagte nun Albert 
in ſehr Miblem Tone, „daf ich nicht das 
geringſte von dem verftehe, wad Sie mit 
fagen wollen und jedenfal8 koͤnnen Sie 
nicht erwarten, daß ib mid vertheidige, 
bevor id weif, wad man mie zur Laft 
legt.” 

„Junger Menſch,“ verſetzte nun Bleich 
im Tone eines Predigers, „Sie nehmen 
eine ſehr falſche Haltung an, denn was iſt 
das einzige, was uns auf Vergebung hof: 
fen laſſen kann, wenn wir geſündigt ha⸗ 
ben? Die Reue iſt es und die Hoffnung auf 
die Gnade. Ein verſtocktes Leugnen aber 
vermehrt nur die Schuld und wenn Sie 
ſich der Hoffnung hingegeben haben, daß 
Ihre Mitmenſchen nichts von Ihrer Hand⸗ 
lungsweiſe erfahren würden, fo verſichere 
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ig Si, daß Sie ſeh auch darim getaͤuſcht 
en.“ 


War Albert anfaͤnglich verlegen und 
dann verwundert geweſen, ſo begann er 
jetzt ungeduldig zu werden, aber er bezwang. 
fid und ſagte in möglichſt höflichem Tone: 
„Alles, was Sie da fagen, mag im allgez 
meinen richtig fein, aber ich begreife nur 
nicht, wie ſolche Worte auf mich angewen⸗ 
bet werden koͤnnten.“ 

„Laffen Sie mich audteden, 4 entgegnete 
Bleid, „und Sie follen ſpaͤter Gelegenbeit 
haben, fid) zu vertheidigen. Als id Ihre 
Schandthaten erfuhr, beſchloß ich, Ihnen 
vaͤterlich zuzureden, denn, ſagte ich, er iſt 
nod jung und Die Stimme ber Verfüh—⸗ 
rung bat ihn berùdt, aber ich hoffe, dap 
er in fih geht und Die Greuel aus ſeinem 
Hauſe entfernt.” 

„Aus meinem Hauſe?“ fiel ihm Albert 
bier in Die Rede; „ein Greuel, wie foll ich 
bag wieder verſtehen?“ 

„Sollten es wigtlid) nur Verleumdun⸗ 
gen ſein,“ begann nun Bleich, „oder wol 
len Sie e8 leugnen, daß Sie, oder Ihre 
Mutter, ein Frauenzimmer in's Haus gez 
Rommen haben, die — * 

„Ein Mündel von Ihnen iſt,“ fagte 
Ulbert in einem Tone, der fagen wollte, 
das könne Herr Bleid dod nicht bel neh⸗ 
men, Diefer erwiederte: 

„Ich bin feit Jahren außer aller Beziez 
bung zu dieſer Perſon und es ijt mit dieg 
um fo lieber, ſeitdem ich erfabren babe, 
daf fie durch ihr Betragen die Wohlthaten 
ſchlecht belohnt, die ich ihr früber zu Theil 
werden lief. “ 

„Fraͤulein Siebenſtern?“ frug Albert; 
„was kann man ihr zur Laſt legen?“ 

„Man hat mich verſichert,“ antwortete 
Bleich, „und Frau Ruffel, die eigene Pfle⸗ 
gemutter des Maͤdchens hat es beftaͤtigt, 
daß ſie Ihre Maitreſſe iſt.“ 

Es mar, als ob Albert ein Müuhlſtein 
auf den Kopf gefallen wäre, ſo unerwartet 
traf ibn dieſe Beſchnldigung. 

„O, meine Mutter!“ war alles, was 
er im erſten Augenblick hervorbringen konnte, 
dann aber ermannte er ſich und ſagte: 
„Ich wiederhole Ihnen, Herr Bleich, daß 
alles, was in dieſer Beziehung Ihnen ge⸗ 
ſagt worden iſt, ganz einfach in das Be⸗ 
reich der lügenhaften Erfindungen gehört. 
Meine Mutter iſt eine brave, würdige 
Frau, welche die höchſte Achtung verdient, 
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und ich begreife nicht, wie Sie, al8 verz 
ftändiger Dann, ſich zum BVerbreiter ber 
Klatſchereien alberner Kaffeeweiber bergeben 
können.“ 

Nun,“ ſagte Bleich, der etwaë er⸗ 
ſchrocken war über die energiſche Antwort 
des jungen Mannes, „wenn Sie es be⸗ 
weiſen koͤnnen, daß das Gerede ein luͤgen⸗ 
haftes iſt, ſo ſoll es mich freuen; knn: 
ijt der Schein gegen Sie.“ 

„Beweiſen?“ wiederholte Albert; „ſeit 
wann iſt es Sitte, daß der Beſchuldigte 
ſein Recht beweiſen miß? Aber id bitte 
Ste, Herr Bleich, laffen wir dieſen Gez 
genftand fallen, der wabrhaftig für Maͤn⸗ 
net von gefundem Berftande gar nicht gez 
eignet ift und gehen wir lieber zu dem 
Gegenftande über, der mich veranlapte, 
Sie um eine Unterredung zu bitten.” 

„Und was ift dies?“ frug Bleich, der 
über die Galtung Des jungen Hermann 
ibm gegenùber fih gar widt genug vere 
wundern konnte; „tft das, was Sie mir 
zu fagen haben, denn fo wichtig?“ 

„Sehr wichtig,“ antmortete Albert und 
ber ernſthafte Ton, womit er bies fagte, 
machte Bleich ganz unruhig. 

„Jun, fo beeilen Ste fih,” fagte er, 
„und faffen Sie fih kurz, denn id habe 
nod eine Conferenz zu beſuchen.“ 

Albert verbeugte fih und begann: „Sie 
find fo gütig gewejen, Vertrauen in mid 
zu Gebben und mir Die. Arbeit Ihres kürz⸗ 
lid) verftorbenen Buchhalters zu ùbertraz 
gens wm Ihr Vertrauen zu rechtfertigen, 
babe ich bie Bücher mit dem gröpten Eifer 
genau nachgeſehen und dabei bin ich zu 
Entbedungen gelangt, bie Ihnen mitzuz 
theilen meine Plicht ijt. Es finden ſich 
Irrthümer in den Büchern.“ 

Irrthümer?“ wiederholte Bleich; „das 
iſt nicht möglich!“ 

„Ja, Herr Bleich; das meinte id aud) 
anfünglich, aber trotzdem muß ich Ihnen 
mit Beſtimmtheit wiederholen, daß in der 
Liquidation der Geſchaͤfte des Hauſes Gal⸗ 
ter und Bleich ſich entſchiedene Irrthümer 
finden und daß Herr Galter anſtatt der 
Summe von zweitauſenddreihundertund⸗ 
vierzig Thalern einen Saldo von zwölf⸗ 
tauſendundneunundneunzig Thalern zu be⸗ 
anſpruchen hatte, obgleich derſelbe die An⸗ 
gelegenheit mit der erſt genannten Summe 
für ausgeglichen betrachtete. 

Herr Bleich hatte dieſer Mittheilung ſo 
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zugehört, als ob ſie ihn durchaus nichts 
anginge. Sein Geſicht war todtenblaß, 
ſeine Augen gingen wie irre im Raume 
umher und nad) mehreren vergeblichen Be: 
mübungen brachte er endlich die Worte 
hervor: „Das iſt unmöglich! Die Bücher 
ſind richtig nachgeſehen.“ 

„Wenn dies Der Fall wäre,” bemerkte 
Albert, „fo würden fie in Ordnung ſein, 
aber mie es (deint, haben weder Ste nod 
ſonſt Jemand, der die Sade verftamd, gez 
nauer nachgejeben.* 

„Es ift wahr,“ fagte Bleid, indem er 
raſch Den Strohhalm ergriff, um (eme 
Ehre zu retten; „der arme Salter war ges 
waltig nachlaͤſſig. Jedenfalls aber ijt Die 
Rechnung abgefdloffen und die Liquidation 
geſchehen.“ 

„Irrthum vorbehalten!“ ſetzte Albert 
hinzu. 

„Ich werde unterſuchen, was daran iſt,“ 
begann nun Bleich; „uͤbrigens begreife ich 
nicht, wozu Sie Ihre Naſe in dieſe Sa⸗ 
chen zu ſtecken hatten. Wer hatte Sie 
das geheißen, und weßhalb bemühen Sie 
fih mit Dingen, die Ste nichts angingen? 

„Ich glaubte Ihnen nicht beffer Dienen 
zu koͤnnen, als wenn ih mit einen ge 
nauen Ginblid in ben Sang Ihres Ger 
ſchäftes verſchaffte,“ antwortete Albert, 
„und ba es nun einmal mein Schichkſal 
war, jene Irrthuͤmer zu entdecten, fo freue 
ich mich, dap id Sie davon in Kenntniß 
feben und Ste veranlaffen kann, Ihr Uns 
recht gegen Herrn Salter wieder gut zu 
maden. * 

„Ein Unrecht gut machen!” rief Bleid 
wüthend vor Jorn; „ab, nun verftehe ich! 
Ste haben fid) von Herrn Salter beftechen 
laffen, um in meinen Büchern nad Irr⸗ 
tbümern zu fijden, aber ich verfidbere Sie, 
daß Ihnen Ihr Plan nidt gelingen wird. 
Slauben Ste etwa, daß ih Jemand in 
meinem Geſchaͤfte dulden werde, der fo wus 
befdheiden iſt, ſich um Dinge zu belämman, 
bie ihn nicht angehen und mir Lectionen 
geben will, was id thun oder laſſen fol?“ 

Rubig entgegnete Germann: „Ich habe, 
bevor id dieſe Unterredung mit Ihnen 
fuchte, reiflich Aberlegt, welde Folgen dies 
felbe für mich haben koͤnnte und id war 
barauf gefaft, meine Entlaffung von Ih⸗ 
nen 3u erhalten, fo traurig dieſe Ausſicht 
aud für mid) und meine Mutter ſein mag. 
Aber wenn Sie mid auch aus Ihrem Ger 
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ſchaͤfte entfernen, {o Emmen Sie mir wer ſchlag gemacht, in daſſelbe als Gehilfin eins 
nigſtens nicht das Zeugniß vorenthalten, | zutreten, nachdem fie die Runftfertigkeit, 
daß id ehrlich meine Plichten in Ihrem | welde Jeanette in allen weibliden Hand: 
Hauſe gethan habe.“ arbeiten befap, kennen gelernt hatte. Bis⸗ 
Ploͤtzlich ſchien ein Gedanke in Bleich | ber batte Jeanette gefdymantt, nun aber 
auizufteigen. Gr ging einige Dale im entſchloß fie ſich Die Stelle anzunehmen 
Zimmer auf und ab und wendete fidh dann | und Frau Hermann billigte bren Ent⸗ 
mit einem freundliden Laͤcheln zu Hers ſchluß. 
wann, indem er fagte: „Wir find zu raſch 
umd es würde beffer feit, wenn mir uns 
veritändigten. Es wäre thöricht, wenn td 
einen fo zebdlidhen und treuen Arbeiter, wie 
Sie, entlafjen wollte; im Gegentheil, Ste 
ſollen bleiben umd die Stelle meines frü⸗ 
beren Buchhalters, natürlich. mit deniſelben 
Gehalte, ben er bezogen, eimehmen und 
dann ſprechen wir niemals wieder ùber 
dieſe Dinge, weder ich ber Fräulein Sie⸗ 
benftern, nod Sie über die Abrechnung.“ 
Dieſe lebten Worte wurden von einem 
Laͤcheln begleitet, welches man aud ebenfo 
gut ein Grinſen hätte nennen koͤnnen. 
Diefer Vorſchlag war zu viel für Albert ; 
er fland auf und ſagte: „Ich glaube, dap 
wit einander nicht verftehen, wenigftens 
haben Sie mid) niht begriffen. Wollte 
ib Ihr Anerbieten annehmen, jo würde 
wb mid eines Unrechts mitſchuldig maden 
und mein Gewiſſen verlaufens in dieſem 
Falle wird es beſſer ſein, wenn wir uns 
kennen.“ Damit nahm er ſeinen Hut 
mb entfernie ſich, ſeinen Principal it ei⸗ 
wer Stimmung zurücklaſſend, als hätte ibn 
ein Donnerſchlag getroffen. 
Aber auch Hermann kam in einer ſehr nie⸗ 





Zweiunddreißigſtes Capitel. 
Brief des Grafen Louië von — an Gerhard Boll. 
— 18.. 
Theuerſter — 

In Folge deſſen, was wir bei meiner 
Abreiſe von Hartenſtein verabredet hatten, 
habe ich bei meiner Ankunft hier in der 
Reſidenz ſofort eine Zuſammenkunft mit 
unſeren Freunden zu veranſtalten geſucht. 
Dies wurde mir jedoch nicht ſo leicht, wie 
wir gedacht haben; erſtens war von Doh⸗ 
nen nicht mehr hier und zweitens war 
Galter wenige Tage vor meiner Ankunft 
mit Hinterlaſſung beträdhtlider Schulden 
abgereiſt. Der einzige, den ich vorfand, 
war Zirik, und mit dieſem hatte ich heute 
ein Erlebniß, welches ih Die in diefem 
Nugenblid, wo ich eben aud feinem Daufe 
komme, mittheilen will, 

Ich war naͤmlich bereits am Tage mei⸗ 
net Aukunft mit Zirik im Miniſterial⸗ 
gebäude zuſammen getroffen, wobei er mich 
auf den folgenden Freitag, das iſt heute, 
bei ſich zu Tiſche bat. Obſchon ich nur 
halb mit dieſer Einladung zufrieden war, 
dergeſchlagenen Stimmung zu Hauſe an. Es ſo fürchtete ich doch, man möge eine Weige⸗ 
konnte nicht fehlen, daß ſeine Muttet dies rung als Stolz auslegen, und ſagte daher 
ſofort bemerkte und die Zuneigung zwiſchen zu. Als ich zur beſtimmten Stunde in 
Mutter und Sohn müßie nicht den Ghaz: das Haus trat, bemerkte ich ſogleich an 
ralter vollſter Offenheit gehabt haben, wenn dem Benehmen der Bedienten, daß irgend 
er ihr irgend etwas von ſeiner Unterredung etwa außergewoͤhnliches vorgefallen ſein 
mit Bleich verſchwiegen haͤtte. müſſe, und als ich in das Empfangzimmer 

Nachdem Albert ſeinen Eniſchluß, die trat, erkannte id, nachdem ich mich verz 
Stelle in Bleich's Geſchäfte aufzugeben, geblich nach der Frau des Hauſes umgeſe⸗ 
durch die Zuſtimmung der Mutter befeſtigt hen hatte, daß auch in den Mienen der 
batte, hielt dieſe es für ihre Pflicht, aud bereiis anweſenden Gäfte ſich eine Verle⸗ 
mit Jeanette in ſchonender Weiſe von dem genheit zu erkennen gab, die mir endlich 
Gerede zu ſprechen, welches in Bezug auf klar wurde, als einer der anweſenden 
fe und ihren Sohn bereits ſeinen Weg Herren, der mich von früher kannte, auf 
bis zu dem frommen Hauſe des Herrn mich zutrat und mir erzählte, daß Herr 
Bleich gefunden hatte. und Frau Zirik nicht zu Hauſe ſeien und 

Jeanette wurde dadurch vollig in einem daß der Bediente erklärt habe, ſie würden 
Beſchluſſe beſtaͤrkt, ben fie bereits früber | jeden Augenblick zuruͤkkommen. Nad und 
gefaßt batte, Die Befigerin eines groen nad erfubr ich, dap Frau Zirif bereits um 
Putzgeſchaͤftes hatte ihr nämlich ben Bore | zwölf Uhr das Haus verlaſſen Gabe und 
13° 
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ihr Gemahl vor einer Stunde ſich ents 
ſchloſſen habe, fie aufzuſuchen, da ihr Aus⸗ 
bleiben ibn ſehr beunrubigte. Der Bez 
diente erfläcte endlich, Herr Zirik habe ihm 
ben Auftrag ertheilt, die Herrſchaften zu 


erfuchen, dap fte nur einftweilen ohne ihn habe 


zu Tiſche gehen mödhten. Dies geſchah 
denn auch, aber die Converſation blieb 
lahm, und ich bemerkte zu meinem Be⸗ 
dauern, daß viele der Gaͤſte ſich durch meine 
Anweſenheit noch mehr genirt fühlten. 
Wie mochten ungefaͤhr beim Braten ſein, 
als der Bediente Philipp hinausgerufen 
wurde, und bald darauf zu mie kam und 
mir in's Ohr flüſterte: Der Herr Graf 
moͤchten die Guͤte haben, einen Augenblick 
heraus zukommen, und ganz leiſe ſetzte er 
hinzu: Herr Zirik iſt zu Hauſe! Ich 
komme, ſagte ich in demſelben leiſen Tone 
und dann wendete ich mich an meine 
Tiſchnachbaren mit den Worten: Ich bitte 
um Verzeihung, wenn ich mich einen 
Augenblick entferne; es iſt Jemand gekom⸗ 
men, der mich dringend ſprechen will. 
Damit ſtand ich auf und begab mich ſofort 
nach Zirik's Studirzimmer, wo ich den⸗ 
ſelben mit bleichem und verſtoörtem Geſichte 
auf dem Sopha antraf. Es befand ſich 
ein Mann bei ihm, den ich an der Klei⸗ 
dung als Polizeiinſpector erkannte. 

Er wendete fih ſofort zu mie und rief 
in jammerndem Tone: „Sie iſt weg! Sie 
iſt fort! Eilar, ſie hat mich verlaſſen, mich 
und ihre Kinder!“ 

„Was ſagſt Du da?“ war alles, was 
id herausbringen konnte. „O, fie hat 
mich verrathen, ſchaͤndlich verrathen!“ rief 
er voll Erbitterung; „um dieſes elenden 

Roſtan willens es iſt entſetzlich!“ 
„Aber biſt Du deſſen aud ganz gewiß?“ 
frug ich ihn, um doch etwas zu ſagen. 
„Es kann kein Zweifel obwalten,“ erwie⸗ 
derte er; „ſchon geſtern Abend hatte ich 
die Gewißheit ihres verbrecheriſchen Ein⸗ 
verſtaͤndniſſes und heute Vormittag legte 
mir Karoline das Bekenniniß ab, daß ſie 
ſchon laͤnger von der Sache gevouft babe 
und nun befürchten müſſe, es ſei bereits 
zu ſpät, da Emilie ihr befohlen habe, einen 
Koffer nad einem beſtimmten Kutſcher zu 
ſchaffen. Ich verſügte mich ſofort zu dem 
betreffenden Kutſcher und erhielt dort die 
unzweifelhafteſten Beweiſe ihrer Flucht. 
Ich begab mich hierauf zu dem Polizei⸗ 
inſpector und empfing dort erſt vecht die 
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vollgültigen Zeugniſſe für meine Verblen⸗ 
bung, denn dieſer ſagte mir, daß er über 
das Verhaͤltniß meiner Frau zu Herrn 
Roſtan bereits ſeit der Geſchichte mit 
Jeanette Siebenſtern Kenntniß gehabt 
Als Zirik dies ſagte, wendete ich mich 
ſogleich an den Inſpector und frug ihn, 
ob er damals in die Angelegenheit einge⸗ 
weiht worden ſei, und nachdem derſelbe 
eine zuſtimmende Verbeugung gemacht 
hatte, bat ich ihn, mich zu einer beſtimmten 
Stunde in meinem Gaſthofe zu beſuchen, 
was er mir auch ſofort zuſagte. Zirik fuhr 
nun in klaͤglichem Tone fort: „Ich wollte 
Dich nur bitten, Eilar, daß Du die Ge⸗ 
ſellſchaft unter irgend einem Vorwande 
entfernen moͤgeſt. Sage ihnen —“ 

„Aber was denn?“ 

„Sage ihnen bie. Wahrheit, denn fic 
wird doch bekannt werden, und es iſt einerlei, 
ob dies einen Tag fruͤher oder ſpaͤter gez 
ſchieht.“ 

Ich verſprach es ihm, entledigtee mich 
dann aud meines Auftrages, fo gut es 
ging, und verfügte mich darauf nochmals 
zu Zirik, den ich in der That in einem 
bedauernswerthen Zuſtande fand. Der 
arnie Mann liebte das unwürdige Weib 
mehr, als er vielleicht ſelbſt geahnt batte, 
und als ich ihn vor wenigen Minuten ver⸗ 
ließ, war ich ernſtlich um ſeine Geſundheit 
beſorgt. 

Sonnabend Vormittag. 

Soeben iſt der Polizeiinſpector bei 
mir geweſen, und ich habe eine laͤngere 
Unterredung mit demſelben gehabt. Der 
Daun ift febr vorſichtig und, wie ich bald 
bemerfte, (ebr empfaͤnglich für ſeinen Vor: 
theil. Da ih in ber Unterhaltung mit 
(bm ertannte, daß Die Angelegenheit in 
Bezug auf unſere Jeanette durchaus ams 
ders liegt, als wir glaubten, ſo gab ich 
ihm ben Auftrag, mir die genanefte Aus⸗ 
kunft úber alles, was er darüber erfahren 
koͤnne, zu verſchaffen. Ich ſagte ihm zum 
Schluſſe, daß die Ausführung meines Auf⸗ 
trages natürlich mit Mibe und Koſten 
verknüpft ſein wurde, und daß id dieſe 
ihm reichlich vergüten würde. Ich ſchließe 
nun dieſen Brief und werde Dir bie Mits 
tbeilungen des Polizeiinſpectors einfens 
ben, ſobald td Diefelben in Häͤnden habe. 


“* “* 
* 


Acht Tage darauf erhielt der Graf Eilar 
von Dem Polizeiinſpector den nadfolgens 
ben Bericht: 





Nad genauen Grfundigungen find mir 
bie folgenden Thatfaden belannt geworden, 
fit deren Richtigfeit ich einſtehe. 

Fräulein Siebenftern machte Die Bez 
kanntſchaft der Fran Adlerberg, eigentlich 
grau Sdwalbe genannt, bet Gelegenheit, 
als fie mit berhelben im Poftwagen nad 
ber Reſidenz veifte. So lange Fräulein 
Siebenftern im Hauſe des Herm Zirik 
war, iſt fie nie anders al8 mit den Pins 
bern ausgegangen; ein gewoiffer woblbetanns 
ter alter Herr, beffen Mame nichts zur 
Sade thut, (ft ihr wiederholt bet ihren 
Spaztergängen nadgegangen und bat fte 
beläftigt. Bet Gelegenheit eines Streites 
auf offener Straße zwiſchen dieſem alten 
Herrn und dem franzoͤfiſchen Erzieher, der 
mit Frau Zirik abgereiſt iſt, hat Fräulein 
Siebenſtern den Schutz der Frau Adler⸗ 
berg angerufen, die zufaͤllig vorüber ging; 
ſie iſt dann mit dieſer Frau in deren Haus 
geweſen und hat dort ihr Kleid ausbeſſern 
laſſen, welches bei dem erwaͤhnten Streite 
einen Riß bekommen hatte. 

Am folgenden Tage bat Frau Zirik 
Bräulein Siebenftern ans dem Dienfte ents 
laffen, und dieſe ſich freiwillig zu Frau 
Nblerberg begeben. Dort hat fle ein abz 
geſondertes Zimmer bewohnt und mehrere 
Wochen nacheinander Niemand um ſich ge⸗ 
habt, als die Waͤrterin und den Arzt, der 
ſie in ihrer Krankheit behandelte. Erſt 
am Abend vor ihrer Abreiſe iſt Der bereits 
genannte alte Herr bei ihr geweſen, nebft 
einem andern Heren, den ich auf Verlangen 
Kennen kann, und dies Jufammentreffen 
gab Veranlaſſung zu einem fchweren 
Streite, wobet der eine den anderen mips 
bandelte. Noch diefelbe Nacht hat Fraͤu⸗ 
lein Siebenftern das Haus hetmlid ver 
laffen, in ihrer Flucht unterſtuͤtzt durd eine 
gewiffe Frau Gertrud, geborene Lammert, 
Die (bre Pflegeſchweſter gewefen zu ſein 
vorgibt. Dieſe hat nod in derfelben 
Nacht einen Wagen für fie gemiethet, 
welcher fie fofort aug der Stadt brachte. 

Die Wahrheit diefer Thatſachen kann 
bezeugt werden: erſtens durch den Fuhr⸗ 
mann, dem Der Wagen gebört, zweitens 
durch Gertrud Lammert, die jedod um 
Geheimhaltung bittet, aus Furcht, Die 
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ren, drittens durch das Dienſtmaͤdchen der 
Frau Adlerberg, viertens durch den Haus⸗ 
arzt derſelben, fünftens durch die Dienſt⸗ 
boten im Hauſe des Herrn Zirik. 

Graf Eilar ſandte dieſen Bericht ab⸗ 
ſchriftlich an Boll und an Hogenberg, und 
Lebterer ſchrieb darunter: 

Es ift wahrſcheinlich, daß Dies alles 
Wahrheit ift, aber Die volle Wahrheit ift 
e8 nicht, und biefe werden wir gelegentlich 
aufzuklaͤren ſuchen. 








Dreinnuddreißigſtes Capitel. 


Jeanette war nun inzwiſchen bereits 
einige Zeit in ihrer neuen Stellung und 
hatte ſich die Zufriedenheit ihrer Princi⸗ 
palin vollſtaͤndig erworben. Dieſe hielt 
ein ſehr großes und ausgebreitetes Putz⸗ 
geſchäft, welches von den vornehmſten 
Damen der Stadt viel beſucht wurde. 
Außerdem hatte ſie einen Theil ihrer Woh⸗ 
nung an einen alten Herrn vermiethet, 
der zwar durch ſeine ſchroffen Manieren 
ſowohl ihr als den Dienſtmädchen manchen 
Merger bereitete, Dafür aber eine ſehr bez 
trädhtlidhe Miethe zahlte. Dieper alte Herr 
bie Herr von Glanzſchwert und {chien 
ganz allein in ber Welt zu ſtehen. Nur 
fo viel wupte feline Hauswirthin, dap er 
in Oſtindien ein unermeßliches Bermögen 
geſammelt und wabefdeinlid in Frübes 
ver Zeit einen andern Namen getragen 
batte, « 

Ginc6 Abends batte der Gemahl der 
Putzhaͤndlerin dieſe in das Theater begleitet. 
Die Gehilfinnen waren ebenfalls aus⸗ 
gegangen, mit Ausnahme von Jeanetite, 
die ruhig auf ihrem Zimmer an der Arbeit 
ſaß. Sie erſchrak nicht wenig, als plötz⸗ 
lich das Dienſtmaͤdchen, welches die Be⸗ 
dienung des alten Herrn zu beſorgen hatte, 
bleich und entſtellt hereinkam und rief: 
„Um Gotteswillen, Fräulein, Fräulein, der 
alte Herr!“ Und darauf ftel fie fteif und 
bewußtlos auf einen Stubl nieder. 

Obgletd die Mittheilung des Maͤdchens 
nicht febr deutlich war, fo ſchloß Veanette 
boch, Dap dem alten Heren etwas geſchehen 
fein muͤſſe; fie eilte daher nad) der Rinders 
ftube und rief Dag dort weilende Kinders 
maͤdchen, um fid der Obnmächtigen anzuz 
nehmen, während fie felbft nad der Wobz 
nung des alten Heren von Glanzſchwert 
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ſich umſah, konnte fie anfänglidh Leine 
Spur irgend einer Verwirrung entdeden ; 
fie (chritt daher auf die Thür zu, welde 
nad ber Schlafkammer führte, und nun 
enthuͤllte ſich ihr das Raͤthſel in Bezug 
auf den Schreck des Dienſtmaͤdchens. An 
der Schwelle biefer Thür lag námlid der 
alte Herr am Boden ausgeſtreckt, und als 
fie die Lampe, welde auf dem Tiſche ftand, 
naͤher vüdte, fab fie, daf er tregungslos 
und bewußtlos war. 

Gin heftiger Shred durchbebte das junge 
Maͤdchen. War der alte Mann tobt oder 
nut bewußtlos? Sie befüblte feine Wan⸗ 
gen, Die Falt waren, dann (egte fie ihre 
Hand an feine Stim, aber fie zog Diez 
ſelbe erſchreckt raſch zurück, da fie eine 
Feuchtigkeit fühlte, und beim Lichte der 
Lampe überzeugte ſie ſich, daß Blut an 
ihrer Hand klebte. Raſch eilte ſie nach 
der Thür und rief Dad Rindermädden her⸗ 
bei, welches denn aud ſofort, gefolgt von 
bem Hausmäadchen, beffen Ohnmacht vors 
Übergegangen war, hereinſtuͤrzte. 

„Sdnell, etwas Eſſig und Waſſer!“ 
rief Jeanette, und nachdem ſie entdeckt 
hatte, daß der alte Herr eine ziemlich tiefe 
Wunde an der Stirn hatte, ſetzte ſie hin⸗ 
zu: „Und etwas Charpie oder Watte, was 
zuerſt zu haben iſt.“ 

Während das Kindermädchen fortlief, 
wendete ſich Jeanette an das Hausmaͤdchen 
und fagte: „Laufen Ste raſch nad dem 
náchften Wundarzte und rufen Sie dens 
felben fofort hierher.“ 

Während dieſe ben Auftrag erfüllte, 
ſtillte Jeanette das hervorſtroͤmende Blut, 
indem fie etwas Watte in Eſſig und Waſſer 
taudhte und feft um die Stien band; darauf 
verſuchte fie, mit Hilfe des Kindermaͤdchens, 
ben alten Mann vom Boden aufzuheben. 
Jede von ihnen fapte ihn unter einem 
_ Arm und fo ſchleppten fie ihn auf einen 
großen Lehnſtuhl und fdoben einen andern 
Stubl unter fetne Beine. Dann Öffnete 
Yeanette ſein Halstuch und wuſch ihm das 
Blut aus dem Geſichte. Darauf hielt ſie 
ihm etwas Eſſig unter die Naſe und ruhte 
mit ihren Bemuhungen nicht cher, bis der 
alte Mann Zeichen ſeines wiederkehrenden 
Bewußtſeins gab. 

Endlich offnete derſelbe zu ihrer großen 
Freude Die Augen, ſtarrte eine Weile in 
ihr Geficht und fluͤſterte ben; 4 Namen: 

„Madeline!“ worauf er Die Augen wieder 
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ſchloß und abermals bie Beſinnung vers 
loren 3u haben ſchien. 

Es wâbrte nod eine peinlide Zeit, bez 
vor dag Hausmaͤdchen mit dem Wundarzte 
anlangte, Nach den Mittheilungen det 
Maͤdchens hatte ber Arzt erwartet, daß der 
alte Herr vom Schlage getroffen fet oder 
einen Blutſturz bekommen habe, und er 
fand nun, dap es ſich wm nichts andere, 
als wm einen ſchweren Fall handelte, bei 
welchem der Greis ſich verwundet und dann 
in Folge des heftigen Schrecks und Blut⸗ 
verluſtes bie Beſinnung verloren hatte. 
Nachdem der Wundarzt den erſten Verband 
angelegt hatte, erkundigte er ſich, ob kein 
Dann im Hauſe ſei, oder ob ber alte Her 
nicht irgend einen Freund oder Bekannten 
in ber Naͤhe habe. Die Maͤdchen bes 
fannen und erinnerten fih, daß Der 
Bleidh die Wobnung für Herrn von lans: 
ſchwert gemiethet habe, und eine daven 
eilte ſogleich, um denfelben zu rufen. 

Inzwiſchen hatte ſich ber alte Herr etwas 
erholt und verſuchte, wie es feine Gewohn⸗ 
beft war, mit einigen derben Flüchen fid 
von Der Sorge des Chirurgen zu befreien; 
aber er fab balb ein, dap fein hilfloſer 
Zuſtand ibn nötbige, die Fürſorge anderer 
Menſchen zu dulden. 

„Haben Sie einen beftinnmten Arzt? 
frug der Chirurg; „ih bin bier aur zur 
Aushilfe gerufen und möchte nidt gern 
einem Gollegen im Wege ſtehn.“ 

„Was Arzt!“ vief ber alte Glanzſchwert, 
„id bin mein Lebelang mein eigener Arzt 
gewefen. * 

„So werden Sie mir vergoͤnnen,“ fagte 
ber Chirurg mit ernſthaftem Nachdruck, 

„daß ich heute einmal dieſen Poſten fur 
Sie úbernebme, 

Darauf wendete er fih an das Dienft» 
maͤdchen und fagte: „Ich fann nicht laͤnger 
bleiben, aber es iſt durchaus noͤthig, daf 
dieſe Nacht Jemand hier Wade haͤlt.“ 

„Was?“ rief der alte Mann. „Ich 
will am Tage Niemand bei mir ſehen und 
ſoll die ganze Nacht Jemand hier haben?” 

In dieſem Augenblide ging Die Thür 
auf und Herr und Fran Bleid ftärmten 
herein. 

„Was höre ich?“ rief Bleich; „iſt uns 
ſerm würdigen Freunde ein Unfall zuge⸗ 
ſtoßen?“ 

„Es wird nichts zu bedeuten haben,“ 
ſagi⸗ ber Chirurg „wenn meine Vorſchrif⸗ 
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ten nur genau befolgt werden.“ Und 
dabei gab er an, wie der Patient in der 
Nacht behandelt werden muͤſſe. 

„Das jol alles punktlich geſchehen,“ 
entgegnete Frau Bleich; „mein Mann 
wird mit Vergnuͤgen die Nacht bier bleiben.” 

„Gine Pflicht, deren Erfüllung ich mir 
durch Niemand ſtreitig maden laffe,“ fagte 
Herr Bleid; „verlaſſen Sie fih darauf, 
Herr Doctor, id) werde auf's Befte für den 
Patienten forgen.” 

Der Chirurg empfabl fid, und das 
Bleich'ſche Ehepaar blieb mit dem Kran⸗ 
fen allein. 

„Das ift ja ein ſchrecklicher Zufall!“ 
begann Frau Bleid. „Und dod ijt der 
Himmel nod gnaͤdig geweſen,“ ſetzte fte 
binzu, indem ffe Die Augen zur Dede 
erhob. 

„Und daf man Ste bier fo ganz Ihnen 
fetoft überlaͤßt!“ rief Bleid. 

„Einen Mann von Ihrem Alter!“ meinte 
ſeine Frau 
Und beffen Wohl uns fo febr am 
Denen liegt 1“ ſetzte ihr Mann hinzu. 

Der alte Glanzſchwert hatte Die ganze 
Zeit verdrieplid) vor ſich bin geſehen, jebst 
aber ging ibm Die Geduld aus. Er ſchlug 
mit der Fauſt auf den Tijd, daf die 
Eſſigflaſche und die Glaͤſer darauf tanzten 
und rief: „Mein Woblbefinden geht Ves 
mand 3u Dezen? Wollen Sie mid zum 
Beften haben? Wenn Sie fagen, daf 
Ihnen mein Tod unangenehm wäre, wetl 
Sie bann nichts mehr an mir verdienen 
fönnten, fo würde ich Ihnen dag glauben, 
aber alle8 andere find leere Redensarten: ” 

„Wie ift es möglich!“ entgegnete Herr 
Bleid mit der Miene tiefer Betrübniß; 
„wie fönnen Sie olde unchriſtliche Ges 
ſinnungen bei uns vorausſetzen! Als ob 
wie unſeren Nächſten nur aus Eigennutz 
dienen wollten!“ 

Der Alte ſchwieg grollend und brummend. 

Nach einiger Zeit kam die Frau des Hau⸗ 
ſes mit ihrem Gemahl aus dem Theater zus 
rück und Beide waren nicht wenig über den 
Vorfall erſchrocken; aber Das Ehepaar 
Bleich hatte fid) bereits bet dem Alten ſo 
feftgefet, und Frau Bleid namentlid) em⸗ 
pfing bie Ginteetenden fo kurz und unfreund⸗ 
lich, daß es dieſen ſchien, als waͤre der 
alte Herr von Glanzſchwert mit allen An⸗ 
ordnungen des frommen Ehepaars voll⸗ 
kommen einverſtanden. Sie zogen ſich 
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daher bald wieder zurück. Nach etniger 
Zeit ließ Frau Bleid) einen Wagen Fom: 
men, der fie nad Hauſe bradste, während 
ihr Mann die Nachtwache bet dem Kranz 
fen übernahm. 

Uebrigens hatte Herr Bleich keineswegs 
die Abſicht, dieſe Gelegenheit unbenutzt 
vorübergehen zu laſſen; theilweiſe wohl 
nur aus Neugierde, theilweiſe dber auch 
in der Hoffnung, einen Ginblid in die gez 
heimnißvollen Verhaͤltniſſe des unermeß⸗ 
lich reichen Herrn von Glanzſchwert zu 
erlangen, ſchlich derſelbe, ſobald der alte 
Mann in feſten Schlaf geſunken war, zu 
deſſen Schreibtiſch und durchforſchte die 
Papiere, welche er dort vorfand. Er hatte 
bereits viele Geſchaͤftsbriefe und Notizen 
durchſtöbert, als er in einem beſonderen 
Schubfache ein Packet mit Briefen ent⸗ 
deckte, Die ſorgfältig zuſammengebunden 
waren und auf deren Aufbewahrung, wie 
es ihm ſchien, beſondere Aufmerkſamkeit 
verwendet war. Er nahm ſie hervor und 
oͤffnete behutſam das Packet, aber ſeine 
Erwartungen ſchienen abermals getauſcht, 
denn die Briefe, in denen er gewichtige 
Geſchaͤftsgeheimnifſe vermuthete, waren 
Liebesbriefe. Das lohnt aud der Mühe! 
brummte er vor ſich hin; was kann mir 
an einer Liebſchaft gelegen ſein, die ein 
halbes Jahrhundert alt iſt und wahrſchein⸗ 
lich zu gar nichts geführt hat! Da er 
indeß keinen anderen Zeitvertreib hatte, ſo 
ſah er die Briefe flüchtig durch. Ei, ei! 
ſagte er dann; es ſcheint doch zu einer 
Heirath gekommen zu ſein, und ich war in 
der feſten Meinung, daß der alte Brumm⸗ 
baͤr ſein Lebelang ein Einſpaͤnner geblieben 
waͤre. Bald fanden ſich Briefe mit 
Trauerrand, und Bleich erfubr aus dem 
Inhalte, daß die Ghefreude nicht lange gez 
dauert hatte und die Frau jung geftorben 
war. Auch dies war Herrn Bleid ziem: 
lich gleichguͤltig. Er durchflog verdrießlich 
auch noch den Reſt der Briefe. 

Aber was nun folgte, zog plöglich ſeine 
Aufmerkſamkeit mehr an, eifrig las und 
verglich er darauf eine Reihe von Briefen, 
immer mehr vertiefte er fih in ſeine Lecz 
türe, und als er den Reſt der Correſpon⸗ 
denz kennen gelernt hatte, uͤberwältigte thu 
der Eindruck deſſen, was er gefunden hatte, 
ſo ſehr, daß er laut ſagte: Welch' eine 
Entdeckung! 

Kaum war jedoch der Ausruf des 
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Triumphes gethan, als er vor ſeiner eigenen 
Stimme erſchrak und ihm zugleich einfiel, 
daß der Arzt befohlen habe, den Kranken 
nicht feſt einſchlafen zu laſſen. Er beeilte 
ſich daher, den Namen des Herrn von 
Glanzſchwert zu rufen, ſo daß dieſer aus 
dem Schlafe auffuhr. 


„Was iſt?“ frug der alte Mann, und 


indem er ſich umſah, fuhr er fort: „Warum 
ijt ſie nicht hier?“ 

„Wer, fie?“ frug Bleid; „meinen Sie 
vielleicht meine Frau?” 

„Ihre Frau?“ wiederholte Glanzſchwert 
mit einem Tone tiefſter Verachtung; „find 
Ste verrückt? Nein, Die andere, die —“ 
hier vieb er fid die Stien, als wolle er 
fih auf etwaë beftnnen. 4 

„Aber dann begreife ich nicht,” fagte 
Bleid, „wen Ste meinen; es war dod, 
als ich tant, auger den Dienſtmadchen bier 
Nientand tm Zimmer, fol id vielleicht 
eine von dieſen tufen? ” 

Der Greis ſchüttelte mit dem Ropfe. 
„Und dod habe id fte geſehen!“ murmelte 
er vor fid bin. Dann febte er binzu: 
„Es ift wahr, Madeline iff Lange tobt und 
e8 mug eine Sinnestäufdung gewefen jein 
in Folge des Halles.“ 

„Ohne Zweifel ift es ſo,“ fagte Bleich. 

Der alte Mann ſprach hierauf nur we⸗ 
nig mehr und wendete ſich auf die andere 
Seite, um wieder zu ſchlafen. 

Als Bleich ſich überzeugt hielt, daß der 
Alte ibn nicht mehr hören konnte, ſuchte 
er die Briefe wieder an ihren Ort zu le⸗ 
gen; er ſchob ſie daher in die Schublade, 
woraus er ſie genommen hatte, aber nun 
bemerkte er, Dap fid dort auch ein kleines 
Portrait befand, welches er andaͤchtig be⸗ 
ſchaute. Es war ihm, als müſſe er ſich 
auf das Geſicht befinnen, und er glaubte 
ſicher, die Perſönlichkeit genau zu kennen. 
Vergeblich ließ er jedoch alle bekannten 
Frauengeſtalten in ſeiner Phantaſie die 
Revue paſſiren und endlich legte er das 
Bild wieder an ſeine Stelle, ſchloß die 
Schublade und ſetzte ſich in einen großen 
Lehnſeſſel, woſelbſt er in tiefen Schlaf ver⸗ 
fiel, der bis zum Morgen dauerte. 
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Gemahlin aus dem Zimmer begeben, und 
zwar aus dem Grunde, weil ſie in dem 
alten Manne, als er bie Augen! geoͤffnet 
und fte angeftarct batte, jenen Germ 
wiebderertannte, der bei Heren Zirik damals 
zum Diner eingeladen war und fie dort 
bon fo auffallend betradstet hatte. Seit 
ihrem Anfenthalt im Hauſe der Putzhänd⸗ 
lerin hatte fie den alten Derrn nie zu Ge⸗ 
ſicht bekommen, und da man ihn dort inumer 
uur Herr oon Glanzſchwert genannt batte, 
ſo konnte ſie keine Ahnung haben, wer 
er ſei. 

Der Name Glanzſchwert aber war dem 
alten Herrn Flink durch ſeinen Geſchaͤfts⸗ 
träger Bleich aufgenoͤthigt worden. Lestes 
ter hatte naͤmlich im Auftrage des Herrn 
Flink für denſelben das Rittergut Glanz⸗ 
ſchwert gekauft und hielt es nun für zweck⸗ 
maͤßig, dieſen in der Stadt ſehr wohlbe⸗ 
kannten und hochangeſehenen Namen auf 
den neuen Beſitzer zu übertragen. Er 
hatte für ihn daher unter dieſem Namen 
die Wohnung gemiethet, und im ganzen 
Hauſe wußte Niemand anders, als daß 
Glanzſchwert der Mame des alten Man⸗ 
nes ſei. 

Dieſer ſelbſt nannte ſich niemals anders 
als Hermann Flink. 

Es iſt ſelbſtverſtäändlich, daß Jeaneite 
einigermaßen befürchtete, der alte Herr 
moͤge fie erkannt haben und moͤglicherweiſe 
ihre Erlebniſſe waͤhrend und nach ihrem 
Aufenthalte im Hauſe der Frau Zirik 
wieder auffriſchen. Sie erſchrak daher 
nicht wenig, als am Morgen das Haus: 
maͤdchen zu ihr kam und ihr mittheilte, der 
Gert v. Glanzſchwert verlange ſie dur: 
zu ſprechen. Sie erkundigte fich, woher der 
‘alte Herr etwas von ihr wiſſe, und erfubr 
num, daf der Chirurg am frühen Morgen 
bet demſelben gewefen fet und fih dort 
lobend über ihre energijde Hilfeleiſtung 
auêgefproden habe. Wahrſcheinlich wolle 
der alte Herr ſich bei ihr bedanken, meinte 
das Maͤdchen. 

Jeanette ging in Begleitung ihrer Prin⸗ 
cipalin nach dem Zimmer des Patienten, 
ben fie in ſeinem Lehnſtuhl ſitzen fanden. 
Als er das Maͤdchen eintreten ſah, zeigte 


ſein Geſicht einen Ausdruck ſo großer Zu⸗ 


friedenheit, wie man ihn ſelten darauf be⸗ 


Jeanette hatte ſich nach dem Unfalle des merkte. 


alten Herrn von Glanzſchwert noch vor 


„Kommen Sie endlich, mein Fräulein?“ 


bet Ankunft des Herrn Bleich und ſeiner fagte er. „CB mar huͤbſch von Ihnen, 
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te Ste mit altem Brummbaͤren geftern 
Hilfe geleiftet haben, aber Ste bätten dod) 
nidt fo raſch fortlanfen follen, nod) bevor 
ib ein Wort deë Dankes fagen konnte.“ 

„Ih liek Sie in befjerer Pflege, als 
ber meinigen,* entgegnete Jeanette, welde 
durch den freundliden Ton des alten Heren 
febr beruhigt war, 

In ſchoͤnen Haͤnden!“ rief er; „in den 
Händen eines Quackſalbers und in denen 
des langweiligen Bleich mit ſeiner graͤm⸗ 
lichen Frau, eine ſchoͤne Geſellſchaft! Aber 
ſetzen Sie ſich doch!“ 

Die Frau des Hauſes hatte nicht die 
Abſicht, den Beſuch lange auszudehnen, 
‚ und fagte dies dem alten Manne. Dieſer 
bat fie, zu geftatten, daß das junge Mäd⸗ 
den ibm uod eine Weile Geſellſchaft leiften 
duͤrfe, und fügte ſcherzend hinzu, er werde 
fie nicht aufeſſen, worauf die Putzhaͤndlerin 
fih laͤchelnd verbeugte und das Zimmer 
verliep. 

Jeanette war in groper Verwirrung, als 
fie mit dem alten Herrn allein war und 
in Bolge feiner nochmaligen Aufforderung 
Plas genommen hatte. 

„Ich glaube, Sie find bange vor mie, * 
fagte Flint, „aber ich würde in der That 
das Schlimmſte verdienen, was mic zuges 
wünſcht wird, wenn ich Ihnen den Dienft, 
ben Sie mit geleiftet haben, durch Uns 
freunbdlichteit vergelten wollte, * 

Diesmal Tag in dem Ton, in weldem 
er (prach, jo viel Sanftmuth, daf Jeanette 
Ge Herz ergriffen fühlte. Allerdings 
waren die Worte, die er darauf folgen ließ, 
wieder geeignet, ihre Beſorgniß zu wecken. 

„Wir haben uns früher ſchon geſehen,“ 
fagte et. 

„Ja,“ entgegnete Yeanette, „ich hatte 
bie Ehre, Sie bet Frau Zirik zu ſehen, 
und,“ ſetzte fte hinzu, während fie vergeb⸗ 
lid bemübt war, ihre Berlegenbeit zu verz 
bergen, „ib wundere mid, daf Sie fid 
daran erinnern.” 

„Ib wundere mich ſelbſt darüber, “ verz 
iste Flink; „es geftel Ihnen dort wohl 
si grau Zirik ift ein unangenehmes 

cib.” 

Jeanette batte nicht den Muth, etwas 
zu erwidern, aber fie füblte fich febr er⸗ 
leichtert, als ſie entdedte, daß er bie Ume 
ſtaͤnde ihres Weggangs aud Zirik's Hauſe 
nicht kannte. 

„Aber,“ begann er run wieder, „es ſchien 
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mir damals * als muͤßte ich Ste fruͤ⸗ 
her geſehen haben.“ 

„Ich erinnere mich nicht,“ antwortete 
Jeanette. 

„Wie heißen Sie?“ frug darauf Flink. 

„Jeanette Siebenſtern.“ 

„Siebenſtern?“ wiederholte Flint nach⸗ 
denkend, „der Name iſt mie unbekannt. 
Dem ſei jedoch, wie ihm wolle,“ fuhr er 
darauf fort, „Sie ſollen nicht ſagen, daf 
Der alte Flink ein undankbarer Flegel iſt.“ 

Yeanette konnte ſich nicht enthalten, den 
Namen Flint halblaut zu wiederholen. 
Sie hatte ben alten Heren bisher uur 
Glanzſchwert nennen hören, und nun tam 
ihr Der Name Flint fo befannt vor, Mit 
einem Dale fiel ihr ein, Dap fie denfelben 
von der Wittwe Hermann hatte nennen 
bören und, wie Durd einen Strahl er- 
leudhtet, begann {br Har zu werden, daf 
ber alte Mann, den fie Da vor fih jab, 
der gefürchtete Schwiegervater ihrer Wohl⸗ 
thâterin jet. 

Flint nahm indeſſen einige Goldſtücke 
aus ſeiner Geldboͤrſe und ſagte, indem er 
ihr dieſelben hinreichte: „Thun Sie mir 
den Gefallen und kaufen Sie ſich ein klei⸗ 
nes Andenken zur Erinnerung an den 
Dienſt, den Sie mir geleiſtet haben.“ 

Jeanette erhob ſich und ſagte: „Ich 
habe nichts gethan, als was jede andere 
an meiner Stelle auch gethan haben wuͤrde; 
wollte ich für ſolche einfache Handlung 
eine Belohnung annehmen, ſo würde ich 
ihr dadurch den geringen Werth, den ſie 
vielleicht haben mag, völlig rauben; ich 
hoffe darum, daß Sie ſich durch meine 
Weigerung nicht beleidigt ſehen werden.“ 

„In der That,“ entgegnete der alte 
Flink, „Sie ſind eine Ausnahme von den 
übrigen Menſchen, denn jeder andere würde 
ſich des alten Brummbaͤren entweder gar 
nicht angenommen oder, wenn er das ge⸗ 
than haͤtte, auf eine Belohnung gerechnet 
haben; es thut mir leid, daß ich gar nichts 
für Sie thun kann, und ich möchte Ihnen 
doch gern zeigen, daf id) dankbar bin,” 

Jeanette begann eine Art Mitleid mit 
dem alten Danne zu fühlen, denn fte 
badhte, er müffe vicl Bitteres erlebt haben, 
um fo von den Menſchen zu denten. Ihre 
Burcht verſchwand und fie fagte: „Wenn 
Sie wollen, fönnen Sie mit wohl ein 
Bergnügen maden. * | 

„Laſſen Sie hören!“ verjebte Flint, und 
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fein Mund verzog ſich ſo ſpoͤttiſch, als 
wolle er ſagen, fie iſt doch wie die andern. 

„Erſtens,“ begann nun Jeanette, „bitte 
ich, daß Sie mit Die Hand reiden.“ 

„Sehr germ,“ fagte Flint, indem er es 
that. „Und dann?” feug er darauf. 

„Und dann,“ verfebte fie, indem fie 
ſeine Hand fefthielt, „follen Sie mie verz 
ſprechen, beffer oon Ihren Nebenmenſchen 
zu denken, als Sie bisher gethan haben.“ 

„Und warum ſoll ich das thun?“ ſagte 
Flink bitter laͤchelnd. 

„Weil,“ antwortete ſie, „die Menſchen 
wirklich nicht ſo ſchlimm ſind, als Sie die⸗ 
ſelben ſchildern.“ 

„Sie wollen mich alſo bekehren?“ frug 
Flink; „o ja, ich will wohl glauben, daß 
Sie immer gut von den Menſchen behan⸗ 
delt wurden, aber wer ſagt Ihnen, daß 
nicht immer Eigennutz der Grund dieſer 
Handlungsweiſe war?“ 

„Nun, und Sie ſelbſt,“ entgegnete 
Jeanette, „haben Sie ſelbſt mid) aus 
Eigennutz freundlich behandelt?“ 

Flink ſah einen Augenblick verdutzt über 
dieſe Frage aus, aber vergeblich verſuchte 
er, der einfachen Philoſophie des Maͤdchens 
zu entſchlüpfen, und zuletzt mußte er ihr 
verſprechen, daß er verſuchen wolle, ſeine 
Anſichten zu aͤndern. 

Im Laufe des Tages machte die Putz⸗ 
haͤndlerin im Geſpraͤch mit Jeanette An⸗ 
ſpielungen darauf, daß der alte Herr gewiß 
Abſichten in Bezug auf ſie haben müſſe, 
ba er ſich genau über ihre Umſtände bet 
ihr erkundigt habe. Jeanette ging auf den 
Scherz nicht ein, aber ſie begann der Hoff: 
nung Naum zu geben, dap es ihr gelingen 
werde, Einfluß auf den alten Heren zu 
gewinnen und dann eine Berftändigung 
zwiſchen ibm und feiner Familie angus 
babnen. 

Inzwiſchen brachte ein Zufall fte jedoch 
auf's Neue in eine fo unglüclide Stim: 
mung, daf alle weiteren Gedanten wieder 
in den Hintergrund traten. 

Gine8 Tages Fam nämlich das Dienſt⸗ 
mäbden fn ihr Zimmer und forderte fie 
auf, augenblicklich in den Baden zu fommen, 
da bie Directrice des Ladengeſchaͤfts aud: 
gegangen fet, und zwei Damen cine 
Auswahl im Laden treffen wollten. Die 
Beincipalin lag zu Bette, und es blieb 
Jeanette nichts anderes übrig, als Dem 
Rufe Folge zu leiften. 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


Wie erſchrak ſie aber, als fe in ben 
Laden trat und fid gegenüber von Betty 
von Dortuch, der jungen Gräfin Eilar und 
— Moris befand. 

Die gräflide Familie von Eilar war 
auf der Ruͤckreiſe von einem Badeaufent: 
halte begriffen, und Frau Marie wollte die 
Gelegenheit benutzen, um in der Haupt⸗ 
ſtadt einen weltberübmten Arzt zu conſul⸗ 
tiren und bei dieſer Gelegenheit einige 
Gintäufe für ihre Toilette zw beſorgen. 
In Begleitung ihres Sdhwagers Moris 
batte fie am frühen Morgen Betty van 
Dortuch aufgefucht und war nun mit diefer 
ansgefabren, um in verſchiedenen Laͤden 
ihre Beduͤrfniſſe auszuwaͤhlen. 

Die ploͤtzliche Begegnung wirkte auf alle 
vier wie ein elektriſcher Schlag, aber gam 
verfchtedben auf Sedes. Während bie 
Graͤfin Eilar die Lippen einzog und feft 
auf einander drückte, wobet fte zugleid 
einen Schritt zurüctrat, als habe fie auf 
eine Natter getreten, that Betty unwill⸗ 
kuͤrlich einen Schritt vorwärts und konnte 
einen Ausruf der Freude nicht unterdrücken. 
Aber wie erſchrak fte, als Jeanette, nach⸗ 
dem ſie alle drei mit einem verwilderien 
Blick eine Zeit lang angeſtarrt hatte, tödts 
lich bleid wurde, an allen Gliedern zu 
beben begann und, indem fie ſich mit ber 
einen Hand auf den Ladentifd ſtemmie, 
mit ber anderen ant den Kopf griff, als 
babe fie doet heftige Schmerzen. Darauf 
fant fie auf einen Stubl nieder und be⸗ 
gann laut zu ſchluchzen. Und Moriß? 
Gr war bleib wie eine Leiche geworden 
und fand wie feftgebannt auf ſeinem 
Platze, indem er den Hut frampfbhaft in 
ſeiner Gand zerdrückte. 

Diejenige, welde von allen am ruhig⸗ 
ſten blieb, war natürlich Die Gräfin. Mit 
einem unzufriedenen Bli auf Betty fagte 
fie in verweifendem Tone: „Sie haben mir 
nidt gefagt, daß id bie Ausſicht haben 
würde, Diefe Perſon bier zu treffen.” 

„Jeanette hier?“ rief Betty, ohne bie 
Unzufriedbenbeit Der Oráfin zu beachten; 
„Sje hier und was bringt Ste fo in Aufs 
tegung 2” 

„Fragen Sie nit und laſſen Sie die 
Unglückliche ſchweigen,“ fagte die Graͤfin, 
indem ſie ihren Arm auf den Betty's legte. 

„Ja, unglüclich!“ ſchluchzte Jeanette 
und fügte in demſelben Tone hinzu: „aber 
aud unſchuldig.“ 





BGlaſer: Hánsden Stebenftern. 


„Darauf haͤtte ih geſchworen!“ rief 
Moritz aus, und wäahrend ibn ein Blick 
ber innigſten Dankbarkeit aus Jeanettens 
thraͤnenfeuchten Blicken traf, ſtarrte ibn 
bie Graͤſin voll Entrüſtung an und ſagte: 
„Aber Moritz!“ 

Betty blickte in aͤußerſter Verlegenheit 
eins nach dem andern an und ſagte zu 
Jeanette: „Beruhigen Ste ſich doch. 

Aber während fie fo fämmtlidh in der 
peinlichſten Situation baftanden, tam ploͤtz⸗ 
lid bie Directrice an und bat um Bers 
zeibung, Dap fle die Damen habe warten 
laſſen. 


Jeanette ſtand ſofort auf und begab fich 
ganz verſtoͤrt nad ihrem Simmer. 

Die Graͤfin wollte nicht laͤnger bleiben 
mb entfernte fid) mit der Bemerkung, daf 
fie wiederfommen wolle, wenn bie Princie 
palin des Geſchaͤfts ſelbſt anweſend fet. 
Betty beeilte ſich, der Directrice zuzufluͤſtern: 
„Sagen Sie dem jungen Maͤdchen, die 
ſoeben hier war, daß ich ihr Nachricht 
geben werde,“ und damit eilte ſie der 
Gräfin stad. Sie brachte dieſelbe nah 
dem Gaſthofe, und hier glaubte dieſe ſich 
mit einigen Miblen Worten des Dantes 
verabſchieden zu koͤnnen. 

Betiy aber folgte ihr auf ihr Zimmer 
und ſagte dort: „Vergeben Sie mir, wenn 
ich auf dieſe Weiſe nicht Abſchied von 
Ihnen nehmen kam; ich möchte bet Ihnen 
nicht in dem Verdachte ſtehen, als haͤtte 
ich Sie mit Wiſſen und Willen zu einer 
Begegnung gebracht, die Ihnen unangenehm 
zu ſein ſcheint. Ich wußte weder, daß 
Jeanette fich in dem Pubgefdäfte befand, 
nod auch, Dap fte Ihre Sunft fo febr 
verloren bat, wie es mit der Fall zu ein 
ſcheint.⸗ 

„So geht es,“ ſagte die Graͤfin, ohne 
Direct auf Betty's Worte zu antworten, 
eid komme in diefe Stadt, um einen bes 
ruͤhmten Arzt über meine Geſundheit zu 
conſultiren, und Da muf ich eine foldhe 
Begegnuug erleben, die allein im Stande 
waͤre, mich frant zu machen. Rein, ich 
nehme es Ihnen nicht úbel, Betty, daf 
Sie e8 wicht wußten, wohl aber, daß Ste 
noch Mitleid mit folder Greatur haben. * 

„Aber, mein Gott,“ frug Betty, „was 
bat fie denn gethan?“ 

„Fragen Sie mich nicht,“ fagte bie 

fut. „Und nun gar Morts, Der fid 
ſo albern anftellt und ftatt ihr gleich den 


id babe fie nod lieb. 


203 


Rücken zu kehren, nod) Theilnahme für fie 
zeigt! Ich habe es vorher gefagt, daß die 
Ankunft dieſes Geſchöpfes in Hartenſtein 
nur Unheil bringen konnte, und wenn ich 
noch ſo unbedeutend bin, ſo habe ich in 
dieſem Falle doch Recht gehabt. Ich be⸗ 
greife nicht, weshalb mein Gemahl ſich 
noch immer nicht von der Schlechtigkeit 
dieſer Perſon überzeugen laſſen will. Als 
ob der Umſtand, daß Frau Zirik nichts 
taugt, dieſem Geſchöpfe zur Eutſchuldigung 
dienen könnte!“ 

Nach dieſer ſehr undeutlichen Erklaͤrung, 
von welcher Betty nur das Einzige begriff, 
daf der Graf von Eilar an Jeanettens 
Unſchuld glaubte, hielt fie es fuͤr uͤber⸗ 
flüſſig, das Geſpraͤch fortzuſetzen und ver⸗ 
ließ das Zimmer. Beim Abſchied ſagte 
die Graͤfin noch: „Wollen Sie ſo freund⸗ 
lich ſein und Morit bitten, daß er es mir 
ſagen läͤßt, ſobald das Eſſen augerichtet 
iſt; ich weiß zwar nicht, ob ich etwas da⸗ 
von nehmen werde, denn ich habe Kopf⸗ 
ſchmerzen und fuͤhle mich ſehr unwohl.“ 

Betty verliep die Graͤfin und fand 
Moritz am Portal des Hauſes, wo er ſie er⸗ 
wartet hatte. Er bat ſie, noch einen 
Augenblick mit in den Speiſeſaal zu treten, 
wo grade Niemand gegenwärtig war, und 
da fie ſelbſt wünſchte, ihn um Aufklärung 
zu bitten, ſo ging ſie darauf ein. 

„Was iſt denn mit Jeanette gefdehen? 
war die erſte Frage, welche Betty that. 

„Fragen Sie mich danach nicht,“ ſagte 
Moritz, der ſeine heftige Gemüthsbewegung 
kaum bekaͤmpfen konnte. 

„Hat ſie ſich etwas zu Schulden kommen 
laſſen?“ fuhr Betty zoͤgernd fort. 

„O, viel ſchlimmer! Fragen Sie mich 
nicht; ich kann Ihnen nicht ſagen, welche 
abſcheulichen Dinge man ihr zur Laſt legt. 
Und dod, Betty, nicht wahr, es iſt un⸗ 
moͤglich?“ Und dabei drückte er {br 
krampfhaft die Hand. „Nicht wahr, es 
iſt unmöglich?“ Und er weinte wie ein 
Kind 


Die Thraͤnen eines Mannes haben etwas 
Ergreifendes. Betty füblte dies und auch 
ihre Augen wurden naß. Mit dem Tone 
innigſten Mitgefühls ſagte fie: „Sie hatten 
fie wohl ſehr lieb?“ 

„Bon ganzer Seele,“ ſagte Moritz; „und 
Ach, Betty, wie 
dankbar bin ich Ihnen für Ihr Mitgefühl!“ 

„Aber bedenken Sie, Moritz, wenn ſie 
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Ihrer nidht würdig ijt! Sehen Sie, Sie 
wiſſen, wir Fennen einander fo lange, und 
id betradyte Gie faft wie meinen Bruder; 
Sie find viel zu gut, um durch eine irre⸗ 
geleitete Netgung unglücklich zu werden.” 

„ Uber glauben Sie denn an ihre Schuld?“ 
feua Mori. 

„So wie th fie lernen geleent habe, 
ſcheim es mir unglaublich, daß ſie ſich ſo 
ſchwer koönnte vergangen haben, wie Ihre 
Schwaͤgerin anzunehmen ſcheint. Aber 
wenn weder der Paſtor noch Ihr Bruder, 
die ſo viel von ihr hielten, ſich ihrer an⸗ 
zunehmen wagen, ſo muß ich mein Urtheil 
natürlich aufgeben.“ 

„Rönnte id ſie nur fünf Minuten lang 
ſprechen!“ rief Doris. 

„Haben Sie ihr jemals geſagt, daß Sie 
fie liebten?“ frug Betty. 

„Das habe ich,“ antwortete Moritz; 
„und fie bat meinen Antrag abgeſchlagen,“ 
febte er in niedergeidlagenem Tone hinzu. 
Abgeſchlagen?“ wiederholte Betty mit 

Verwunderung; „und td glaubte dod) bez 
merit zu haben — dod das iſt einerlei. 
Slanben Sie mier, Moritz, aud id habe 
ben bringenden Wunſch, Jeanettens Schuld⸗ 
loſigkeit an den Tag zu bringen, denn ich 
kann mir denken, welch' ein furchtbares 
Geſchick es iſt, ein Opfer der Verleumdung 
zu werden. Wenn ich mich des armen 
Mädchens annehme, ſo wird Niemand eine 
naͤhere Abſicht vermuthen.“ 

Das Eintreten eines Kellners unterbrach 
hier das Geſpraͤch. Betty nahm raſch 
herzlichen Abſchied von Moritz, und als er 
ſie in den Wagen hob, hoͤrte er, wie ſie 
dem Kuiſcher den Befehl gab, ſofort zu der 
Rubhändlerin zurückzufahren. 

Moris ſandte ihr einen dantbaren Blick 
nad, und Betty langte wenige Kugenblide 
barauf bet der Putzhaͤndlerin an. 

Sie liefs fich bet biefer felbft melden 
und dag Dienfimádden bradte die Nady 
richt, ihre Heirin fei zwar ſtark erkaͤltet 
und habe bas Bett ſoeben erft verlaſſen; 
wenn die Dame jedoch ein wenig warten 
wolle, ſo ſtehe ſie zu deren Befehl. 

„Nun gut,” entgegnete hierauf Betty, 
„ſagen Sie nur, daß ich in einer halben 
Stunde wieder hier bin,“ und darauf gab 
ſie dem Kutſcher die Weiſung, ſie zu ihrer 





erkrankten Freundin Erneſtine von Marſen 


zu fahren. 
Als ſie dort ankam, wurde ſie in ein 


— Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


— — 


Zimmer geführt, wo — Bruder 
Rudolph ſoeben engliſchen Unterricht er⸗ 
hielt. Lehrer und Schüler ſtanden bet 
ihrem Eintritt auf und begrüßten fie, aber 
fowobl ber Lehrer als Betty errötheten bis 
an Die Ohren, als fie ſich erfannten, denn 
erfterer war Niemand auders als Albert 
Hermann. 

„Laſſen Sie ſich nicht ſtören,“ ſagte 
Betty zu Rudolph, „ich wollte nur nach 
Ihrer Schweſter ſehen. Wie geht es ihr 
heute?“ 

„Sie hat nur eine leichte Erkältung,“ 
antwortete Rudolph, „und wird wohl in 
wenigen Tagen wieder hergeſtellt ſein.“ 

„Und Sie find fleißig am Studiren,“ 
fuhr nun Betty fort, die den Lehrer nicht 
völlig ignoriren und bn dod auch nicht 
geen Direct anteden wollte. 

„Id habe feit vierzehn Tagen englijden 
Unterricht bet Herrn Germann, “ ermieberte 
Rudolph. 

„Das ift ſchoön,“ verſetzte Betty in engli⸗ 
ſcher Sprache, und indem ſie ſich zu Albert 
wendete, ſetzte ſie gleichfalls auf engliſch 
hinzu: „Ich habe bereits früher das Ver⸗ 
gnuͤgen gehabt, Sie zu ſehen, und habe 
nicht vergeſſen, wie tapfer Sie fih damals 
meiner angenommen.“ 

Albert ervröthete und entgegnete : „ Konnte 
ib weniger than, und wiücde fih nidt 
Veder gluͤcklich gefühlt haben, Ihnen diefen 
kleinen Dienſt zu (eiften? * 

Betty begnügte ſich, mit einer leidsten 
Neigung des Kopfes zu antwoorten, und 
nachdem ſie noch einige Worte in Bezug 
auf den engliſchen Unterricht mit Albert 
gewechſelt batte, verließ ſie das Zinmmer, 
um ihre kranke Freundin zu beſuchen. 

Inzwiſchen war die Principalin des 
Putzgeſchaͤfts aufgeſtanden und hatte Vea: 
nette in ihrem Zimmer aufgeſucht. Das 
arme Maͤdchen fap in tiefſter Niedergeſchla⸗ 
genheit und war unzugaͤnglich für freund⸗ 
liche Worte des Troſtes und der Theil⸗ 
nahme. 

Während bie Principalin noch mit ihr 
im Geſpraͤch war, kam das Dienſtmaͤdchen 
und rief erſtere ab. Wenige Augenblicke 
darauf trat dieſe wieder in das Zimmer und 
ſagte: „Es iſt Jemand hier, um ſie zu 
ſprechen, und ich hoffe, daß Sie für Troſt 
aus dieſem Munde nicht unempfindlich ſein 
werden.“ Damit zog ſie ſich zurück und 
ließ Betty mit Jeanette allein. 








Slafer: Haͤnsechen Siebenftern. 205 


Betiy blieb einen Augeublick mit einer, „er glaubt an meine Unſchuld, er hatte 
Miene, in welchet fih BVerlegenheit mit keine Beweiſe nöthig!” 
tiefftem Mitleid miſchten, vor Jeauette „Arme Jeanette,“ ſagte Betty, indem 
ſtehen; dieſe aber, deren ungluͤckliche Stim⸗ fie ben Arm um das weinende Mäddhen 
mung bis zur Verzweiflung geſteigert war, ſchlang und es zu ſich zog, „Sie liebten 
ſptang von ihrem Stuhle auf und rief | ibn wohl, ben guten Moritz?“ 
heftig: „Naͤhern Sie ſich mir nicht; mein Jeanette antwortete nicht, aber ſie ließ 
bloßer Anblick ſchon entehrt.“ den Kopf auf Betiy's Schulter fallen und 

„Aber was iſt denn mit Ihnen ge⸗ weinte bitterlich. 
ſchehen?“ frug Betty; „oder was haben „Nein,“ rief Betty, „Ste können fid) 
Sie gethan, das in den vier oder fünf keiner Schlechtigkeit ſchuldig gemacht haben, 
Monaten, ſeitdem wir uns nicht geſehen da Sie ihn lieben; auch ich bin von Ihrer 
haben, eine ſolche Veraͤnderung hervor⸗ Unſchuld überzeugt, und Sie haben nicht 
gebracht hat? nötbig, ſich vor mie zu rechtfertigen.“ 

„Dat man Ihnen nichts erzählt?“ frug | „Dank! Dank!” ermiederte Veanette; 
Jeanette. mit erſtquntemn Blick; „aber nein, | „aber fagen Sie Niemand, weld’ ein Bez 
wie kann ich jo fragen; würden Sie alde | fenntnif mir da entfdläpft iſt, namentlid 
dann zu mie gekommen ſein? Verlaſſen | fagen Sie es ihm nicht, es würde ja doch 
Sie mich, Betiy, id bin Ihnen dankbar | nie etwas daraus geworden ſein, und nun 
für die gute Abficht, aber man wird es erſt gar nicht, und wenn er glaubt, daß er 
Ihnen zur Unehre rechnen, wenn man aud | mir gleidhgültig ift, wird er mid) Leichter 
nae tm Gntfernteften vermuthen Eönnte, | vergefjen und mit einer Frau, die ihm 
daß Sie mich befucht haben; id bin verz | ebenbürtig ijt, gluͤcklich werden.“ 
urtbeilt, mit MNiemand mebr Umgang zu Nun begriff Betty den Grad von Selbft- 
haben.” verleugnung und Gdelmuth, den das arme 

„Und dod) fagten Sie vorhin, daß Sie Mädchen bewiefen hatte, als fie die Hand 
unſchuldig —8 des jungen Grafen ausſchlug. 

‚Ja, das bin td aud, aber der Schein, „Fb wei zwar nicht,“ ſagte ſie, „weſſen 
und die Borurtheile der Welt find gegen | man Sie beſchuldigt, aber ich wei, daf 
mid, und alle vereinigt fih, um mich | Ste nicht nur Achtung, daf Ste die Ehr⸗ 
unglücklich zu machen. Ad, Betty, id) bin furcht aller woblbentenden Menſchen verz 
ſehr zu bedanern!“ Und Aberwältigt von | dienen, und ib ſchäme mich, daf ich aud 
bren Empfindungen fant fie wieder auf | nur einen Augenblid an Ihnen gezweifelt 
ben Stuhl wieder und bededte ihre wets | babe. Geben Sie mic Ihren Arm, Jea⸗ 
nenden Augen mit beiden Haͤnden. nette,“ fuhr fte in einem Augenblick frôbe 

„Man hat Sie wabrideinlid) verleums licher Laune fort, „und ich gehe mit Ihnen 
bet,“ fagte Betty, indem fie ſich zu ihr durch die Straßen der Stadt, wo fle am 
ebtes „ich kaun wicht glauben, daß Ste) belebteften find.” 
mit einem Male ſchlecht geworden find. „Das ift ein gropmüthiger Borfdlag, 
Aber ſo lange Sie mir nicht erzäblen, was | Betty,“ antwortete Veanette, indem fie den 
man Ihnen zur Laft legt, wie ſoll id da | Ropf (chüttelte, „aber id werde ibn nicht 
urtheilen ober entfcheiden? Wir waren | annehmen, Die Menſchen denten immer 
doch Freundinnen, Jeaneite.“ gern bas Schlimmſte und ſie würden in 

„Nein,“ fagte dieſe, „verfichern Sie dieſem Falle von mir nicht beffer, von 
mid befjen nicht, denn mein Herz möchte | Ihnen aber fchlechter denten. Ich mag 
brechen, wenn ich daran dente, und wer | Ste nicht lânger unkundig deſſen lafjen, 
wei, ob Sie mir glauben werden! O, was mir widerfabren ft, und Sie werden 
ib babe ben Bli der Berachtung wohl dann ſelbſt einſehen, wie unmoͤglich es fùr 
gelehen, mit Dem die Graͤfin Eilar mid | Sie ijt, fih oͤffentlich mit mir zu zeigen.” 
betradtete, und kann ich es ihr verdenken? | Und darauf erzâblte ffe ihr, fih forte 
Mug niht Jedermann, ber von meiner | während eng an fie anlehnend und flüfternd, 
Unſchuld nicht überzengt ift, mid) für einen alle ihre Schidfale, durch deren Anhören 
Gegenftand des Abſcheues halten? Aber, Bettp auf's tieffte ergriffen und zu vielen 
er,“ fuhr fie fort, indem (be von Thraͤnen Thraͤnen gerührt wurde. 
glaͤnzendes Auge zum Himmel aufblidte, „Run begreife ich,“ fagte fie, „dap viele 


— — — — — — — —— nj 
⁊ 


206 


ben, aber nicht alle thun dies; ich nicht, 
ich dente gut von Ihnen, und Doris denkt 


gut von Ihnen und Frau Hermann und 


Ihre Peincipalin und gewij nod viele 
andere, und Die Wahrheit wird fih dod) 
gulebt einen Weg bahnen.“ 

„Wenn e8 zu fwät ijt,“ fagte Jeanette 
jeufgend. „Sie werden nun ſelbſt einſehen,“ 
fubr fie fort, „dap wie und nidt wieder 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 
Menſchen ſchlecht von Ihnen denken wuͤr⸗ 


„Es iſt unverzeihlich, daß man mitr 
dieſe Angelegenheit nicht richtig mitgetheilt 
bat,“ ſagte Betty. „Fb werde vieles wieder 
gut zu naden haben. Und wie ſeltſam 
es ſich trifft, dap id grade vorhin, ehe 
ih hierher fant, den Sohn der Frau Der 
mann im Hauſe bes Herrn von Marien 
getroffen habe, wo er Unterricht gibt. * 

„Wirklich? Er ift ein vortrefflicher 
Meñſch, fo liebevoll gegen ſeine Mutter, 


ſehen dürfen, und daß id hier nicht blets | bie ihn vergoͤttert.“ 


ben kann.“ 
„Aber wo wollen Sie denn bin?” 


„Iſt es wahr?“ fagte Betty mit eimem 
Anflug von Verlegenheit, und ſetzte 


„Weiß id) es?“ entgegnete Yeanette mit; dann raſch hinzu: „Aber id ſehe mit 


dem Ausdruck tieffter Verlaſſenheit. 
„So ſprechen Ste mit Frau Hermann, 
bie eine trefflidhe Frau zu fein ſcheint,“ 








Sdyreden, daß es bereits fpät geworden 


ift. Wenn mein Ontel nad Hauſe kommt, 


wird er nicht begreifen, wobin ih ver 


ſchwunden bin. Liebe Veanette, wberlegen 


entgegnete Betty, „denn, ” febte fle hinzu, | 
indem fie zu laͤcheln verſuchte, „dieſe Fa- Sie mun ernſtlich mit Frau Hermann, 
milte ſcheint dazu beſtimmt, Ihnen nützlich | was für Sie zu thun ijt, und wenn Sie 
3u fein. Die Mutter hat Sie in ihren Geld gebrauden, fo hoffe ib, dap Sie 
Schu genommen und der Sohn hat Ste | nicht zu ſtolz find, es von mir anzunehmen.“ 


ſchon einmal früher davor geſchützt, 
Sie Arme und Beine brachen.“ 


„G8 ſind vortreffliche Menſchen,“ ſagte 


Jeanette, „und ich wünſchte, daß Sie die⸗ 
ſelben kennen lernten;“ dabei fab fie Betty 
forſchend an, um zu ergründen, ob dieſe 
von ihrer Verwandiſchaft mit Frau Her⸗ 
mann bereits Kenntniß habe. Unbefangen 
entgegnete Betty: „Wie mir ſcheint, haben 
Beide ein ſehr gebildetes, ich möchte ſagen 
diſtinguirtes Benehmen.“ 

„Rein Wunder,“ erwiederte Jeaneite, 
bie fid wicht war berechtigt, ſondern ſogar 
verpflichtet glaubte, Betty über dad Ges 
beimnig der Frau Hermann aufzulldren ; 
„tein Wunder, bei einer Frau, Die eine 
geborene Dortuch ift. “ 

„Was fagen Sie?“ frug Betty ganz 
erſtaunt. 

„Nun ja, wußten Sie das nicht?“ 


„Und meine Tante war ſo unfreundlich 


gegen die Arme! Ich erinnere mich jetzt, 


daß | À „Id weiß wicht,” fagte Jeanette, indem 
e 


ihr die Hand drückte; „aber jedenfalls 
werde ich Ihnen dankbar bleiben.“ 

„Und ich,“ erwiederte Betty, indem fie 
Abſchied nahm, „werde jedenfalls noch 
mehr von Ihnen hoͤren.“ 


Jdunfunbdreitigſtes Capitel. 

Waͤhrend ſo auf der einen Seite die 
Umſtaͤnde ſich derart geſtalteten, daß eine 
Wiedereinſezung der Wittwe von Hermann 
Flink in ihre Rechte zu erwarten ftand, zog 
fih in Marlheim, wo Herr Drenteler auf 
bie Eniſcheidung (eines Schickſals durch 
Betty von Dortuch wartete, ein drohendes 
Gewitter zuſammen, welches dieſes Ziel 
zu vereiteln ſtrebte. Der ſcheinheilige Bleich 
hatte in jener Nacht, wo er an dem Krau⸗ 
kenlager des alten Flink wadste, unter deſ⸗ 
jen Papteren eine Spur entdedt, welde 
(bn durch weitere Nachforſchungen zu der 


daß ich wohl vou einer Verwandten habe Gewißheit führte, daf Louis Deenteler ein 
ſprechen hören, Die eine Verbindung mit | zwar entfernter, aber Der einzig rechtmaͤßige 
Jemand unter ihrem Stand angeknuͤpft Anverwandte des alten Flink war, fobald 


€. 

„Das fpricht bie ariftolratijde Dame, 
aber nicht das Herz meiner Betty,” ents 
gegnete Veanette, „Ihre Couſine ift mit 
Heren Flink in England getraut worden, 


feftgeftellt wurde, daf die Heirath von Gers 
mann Flint mit Fraͤnlein von Dortuch nicht 
geſetlich zu beweiſen blieb. Bleich batte 
fid zu Drenkeler verfdgt und dieſem gegen 
bas Berfpreden, daß die Hälfte des Erb⸗ 


und daß fle von ihrer Familie verkannt | theil8 ihm zufallen (olle, das Geheimniß 


und auêgeftopen wurde, ift nicht ihre 
Schuld.“ 


mitgetheilt. Obgleich Drenkeler kein gro⸗ 
ßes Zutrauen zu der Sache hatte, ſo war 
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an einen ihm befreundeten Advocaten zu 
ſchreiben, um ſich auf dieſe Weiſe ganz 
ſichere Auskunft zu verſchaffen. Bleich 
hatte in Erfahrung gebracht und Drenkeler 
mitgetheilt, daß die auf die Erbſchaft be⸗ 
züglichen Documente ſich in den Händen 
des Advocaten Hogenberg befaͤnden und 
Drenkeler beſchloß nun, die Sache wo moͤg⸗ 
lich ſo zu drehen, daß er im guͤnſtigen Falle 
nicht noͤthig habe, bie Erbſchaft mit Bleich 
zu theilen. 

Das einzige, was Drenkeler bedenklich 
vorlam, war der Umſtand, daß er gegen 
eine Anverwandte Betty's auftreten mußte, 
und er nahm ſich daher vor, moͤglichſt vor⸗ 
ſichtig zu verfahren, um ſich nicht ſelbſt im 
Wege zu ſtehen. 

Inzwiſchen erhielt Frau Hermann einen 
unerwarteten Beſuch. Sie ſaß eines Vor⸗ 
mittags in ihrem Zimmer, im Begriffe, 
einen Brief von Jeanette zu leſen, als an 
ee Thüre geflopft wurde. Nachdem ſie 
Gerein! gevufen hatte, zeigte ſich die einneh⸗ 
mende Erſcheinung eines juugen Maͤdchens 
an ber Schwelle. 

grau Hermann war einigermapen über⸗ 
raſcht und frug, wen fie die Ehre habe bet 

zu ſehen. 

„Erkennen Sie mich nicht wieder?“ frug 
bie junge Dane, indem fie, naͤher tretend, 
bre anmuthige Ropfneigung mit einem 
freundlichen Laͤcheln begleitete; „es iſt dod) 
nicht das erſte Mal, daß wir uns ſehen, 
obgleich wir nur einen Augenblick uns be⸗ 
gegnet find. ® 

„In Der That,” entgegnete etwaë verz 
legen Feau Hermann, „ich eniſinne mid.” 

„Ueberdies find wit Verwandte,“ fubr 
bie Beſuchende fort, „und ich bätte ſchon 
in Ihnen meinen Beſuch machen fol 


„Fraͤulein von Dortuch!“ rief bie Wittwe 
aud, indem fie erbleichte und einen Schritt 
zurũcktrat. 

„Betty von Dortuch,“ antwortete das 
junge Maͤdchen, „die um Entſchuldigung 
bittet, daß fte ganz ohne Umſtaͤnde zu Ih⸗ 
zen kommt. Erſt feit wentgen Tagen weiß 
ib, daß mie ber Borzug gebübrt, mit Ve 
hen verwandt zu (ein und id habe mich 
beeilt, dieſes Necht geltend zu machen.” 

„Ib wußte nicht,“ fagte bie Witte, 
welde ſich nicht fo ſchnell von ihrer Ueber⸗ 
raſchung erholen konnie, „daf nod Der 


Hanschen Stebenftern. 
er doch Ang genug, hinter Bleich's Ruͤcken 
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mand in der Familie Dortuch ſei, der mich 
als Berwandte anerkennen würde.” 

Betty ſchien dieje Bemerkung nicht zu 
hoͤren und ſagte: „Ich hoffe, Ste werden 
mir verzeihen, daf ich nicht früher hier gez 
wefen bin.” 

Brau Hermann fonnte noch immer nicht 
ben Ton der Zurückhaltung überwinden ; 
fie bot Betty einen Stuhl an, indem fte 
fagte: „Sie find allzu gütig, gnaädiges 
Fraͤulein, wollen Sie nicht Plats nehmen.“ 

„Sehr gern,“ fagte Betty, welde ben 
muntern und herzlichen Ton fefthielt, mit 
weldem fie Die Unterredung begonnen 
batte; „aber haben Sie die Guͤte und neu⸗ 
nen Sie mid nicht gnaädiges Fräulein. 
Wenn Sie Betty zu miv hagen, fo tft mir 
das ein Beweis, daf Ste mir nicht zürnen 
umd auf gleidem Fuß mit mir verkehren 
wollen.“ 

Zürnen? Wer hätte das gefonnt, eis 
nem fo liebenswürdigen Maͤdchen gegens 
über. Frau Germann gewij nicht. Die 
vielen Urſachen zur Unzufriedenheit, welde 
Die ganze Familie ihr gegeben hatte, und 
alle Vorurtheile, welde Jahre lang genaͤhrt 
waren, ſchmolzen beim Anblick dieſes herz⸗ 
gewinnenden Antlitzes und beim Anhoͤren 
ſo freundlicher Worte, wie Betty fie ſprach. 

„Ihnen zürnen?“ fagte Frau Hermann, 
indem aud fie jebt einen herzlichen Ton 
anſchlug, „gewij nicht! Weiß id dod, 
daß Sie lieb und gut find; aber je hoͤher 
ih Ihr Woblwollen gegen mid anertenne, 
um’ ſo weniger ann td den Abſtand verz 
geffen, der zwiſchen einer jungen Dame 
aus der vornehmen Welt umd einer armen 
Näberin, wie ich, beſteht.“ 

„Arbeit gibt keine Unehre,“ fagte Betty, 
„und id adte Sie dboppelt, da Sie ſtark⸗ 
geiftig genug gewefen find, dem Schidjale 
bie Stien zu bieten.“ 

„Gott hat mir dazu Kraft geſcheukt,“ 
entgegnete befdeiden die Wittwe, „und 
ſeitdem mein Sohn bet mtr weilt, der mein 
Liebfted auf der Welt ift, bin ich mit meiz 
nem Looſe zufrieden und glücklich.“ 

„Ich habe bereits halb und halb Ihren 
Herrn Sohn kennen gelernt, als ich meine 
Freundin, Fräulein von Marſen, beſuchte; 
aber ich wußte damals noch nicht, daß er 
mein Vetter ſei.“ 

„Wirklich? Davon hat er mir nichts 
erzaͤhlt,“ verſetzte Frau Hermann. 

„Er wird es nicht für ſo wichtig gehal⸗ 


— 
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ten haben,” —— Betty, indem fie 
laͤchelte. Aber dies Laͤcheln kam ihr nicht 
recht von Herzen. 

„Sie wohnen hier recht huͤbſch,“ fagte 
ſie darauf, um die Unterhaltung auf einen 
anderen Gegenſtand zu lenken. 

„Die Wobnung ift beffer, als ich fie ſeit 
Jahren haben konnte,“ verſetzte ausweichend 
Frau Hermann. 

„Sie haben mehr Raum, als Sie be⸗ 
duͤrfen,“ entgegnete Betty, „und Sie konn⸗ 
ten ſogar in letzter Zeit einen Gaſt beher⸗ 
bergen; ich meine die arme Jeanette, über 
beren Schickſal ich germ mit Ihnen reden 
möchte, “ 

„Wenn das iſt,“ erwiederte Frau Herz 
mann, „ſo kommen Sie grade zur geeigne⸗ 
ten Stunde, beun ich dachte fo eben über 
einen Brief nad, ben id von ihr empfan⸗ 
gen babe, Lejen Sie jelbft. * 

Betty nabm den Brief und las: 

„Liebe Frau Hermann ! 

Geit zwet Tagen ſchon verlangt es mid), 
Sie um Ihren Rath zu bitten, aber ich 
fand nicht ben Muth, Die Heder zur Hand 
3u nehmen; Sie haben fdon fo viel für 
mich getban, daß ich kaum wage, Ihnen 
abermals laͤſtig zu faſſen. Aber von mem 
anders ſoll mie Rath kommen al8 von Ih⸗ 
wen, in Der ich meine zweite, oder vielmebr 
meine einzige Mutter’ ecblide.* 

„Das gute Rind!“ fagte bier Frau Hers 
mann, indem fie fih eine Thraͤne abs 
trocknete. 

Betty las weiter: „Ich würde ſelbſt zu 
Ihnen gekommen ſein, aber ich habe nicht 
die Kraft, ſo weit zu gehen, meine Nerven 
ſind in Folge eines Schreckens, deſſen Ver⸗ 
aulaſſung ich Ihnen erzaͤhlen werde, ſehr 
angegriffen und obgleich ich weiß, daß die 
Zeit für Sie koſtbar iſt, bitte ich Sie doch, 
liebe Frau Hermann, recht bald zu kom⸗ 
men zu Ihrer armen Jeauette.“ 

Als Betty geleſen batte, trocknete auch 
ſie eine Thraͤne aus ihrem Auge. 

„Was mag dem armen Kinde geſchehen 
ſein?“ frug die Wittwe. 

„Das kann ich Ihnen mittheilen,“ ent⸗ 
gegnete Betty; „fie iſt zufaͤllig in dem Au⸗ 
genblicke in den Putzladen gekommen, als 
ich mich mit der Graͤfin Eilar daſelbſt be⸗ 
fand, und die unzarte Begegnung, welche 
ihr von der Sráfin zu Theil wurde, bat 

e tief gekraͤnkt. Sie will ihre jetzige 
Stelle aufgeben, aber wohin daun?“ 


„Arme geanette 1“ fagte Frau Her 
mann; „id werde fo ſchnell als moͤglich zu 
br gehen. * 

„bun Sie bas,“ entgegnete Bette, 
„und wenn id) Ihnen dienen Laun, indem 
id vielleicht einige finanzielle Hinderniſſe 
wegraͤume, ſo bitte ich, über mich zu ver⸗ 
fügen.“ 

„Ich danke Ihnen, o ich wußte es ja, 
welch' praͤchtiges Gemüth Sie find! Doe⸗ 


tor Zabener und kuͤrzlich auch Jeanette ha⸗ 


ben mir viel von Ihnen erzählt und was 
Ihr Talent betrifft, tomen Sie einmal 
mit mie binauf, wenn Sie die Treppe nicht 
ſcheuen.“ 

„Sehr gern,“ ſagte Betty, die nicht be⸗ 
griff, was die Wittwe von ihr wollte. 

Als fie oben angelangt waren, fübrte die 
Wittwe das junge Mädden in Albert's 
Zimmer und zeigte ihr die Zeichnung, die 
boet an Der Wand hing. 

„Gi, ei!“ fagte Betty, „bat die ſich hier⸗ 
ber verirrt? Doctor Zabener erzaͤhlte mir, 
einer ſeiner Patienten Gabe dag Looë gez 
nommen, worauf fie fiel; das find Sie alſo 
gewefen 2“ 

„Um Ihnen bie Wahrheit zu fagen,” 
entgegnete Die Wittwe, „fo machte mit der 
Gewinn damals wenig Freude, denn er 
erinnerte mich an jene Begegnuug zu Dom: 
wid. Mein Sohn aber nabm die Zeich⸗ 
nung flie fih in Anſpruch, um fie meinen 
Augen zu entziehen.” | 

Betty war ganz in den Anblid des Bil: 
des verjunten und belt die Augen wod 
barauf gerichter, als ſich Fußtritte auf ber 
Treppe vernehmen liepen und ploͤtzlich ganz 
unerwartet der Bewohner des Zimmers her⸗ 
eintrat. Beity ſah raſch um und Albert 
war nicht wenig erſtaunt, das junge Maͤd⸗ 
chen in Geſellſchaft ſeiner Mutter auf ſei⸗ 
nem Zimmer zu finden. 

„Daß Du auch grade jetzt nach Hauſe 
kommen mußt!“ ſagte Frau Hermann, in⸗ 
dem fie fih den Anſchein gab, als zürne 
fie, obſchon fie im Grunde ſtolz genug auf 
ihren Sohn war, um ſich über dieſe Be⸗ 
gegnung zu freuen. Sie beeilte ſich dar⸗ 
auf, ihren Sohn vorzuſtellen, aber Betty 
fam ihr zuvor, indem ſie dem jungen Mann 
laͤchelnd. die Hand reichte und froͤhlich fagte: 
„O, wir kennen einander ſchon!“ 

Anfänglid ſtockte hierauf die Unterhal⸗ 
tung etwas, denn alle drei waren ein we⸗ 
nig in Verlegenheit nud wußten nicht recht, 
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wie ſie zu einander ſtanden. Bald jedoch 
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geſehen, gib Dich dieſen Einbildungen nicht 
4 “ 


fand Betty den rechten Ton, um über Ale | bin 


bert's Sprachſtudien mit ihm zu reden und 
raſch war ein lebhaftes Gefpräd tm Gange. 

Mit einem Dale unterbrads Betty bas 
helbe, indem fie fagte: „Aber mein Gott, 
ich verplaudere bier Die Zeit und balte Ste 
von Ihrem Beſuche bei Yeanette zurück.“ 

„Iſt Jeanette unwohl?“ frug Albert erz 
broden feine Mutter, und zwar in fo theilz 
nebmendem Tone, dap Betty ben Gedanten 
fapte, ob er wohl verliebt in Die arme Fear 
nette jet. 


Gleich darauf verabſchiedete flh Betty 


und drückte Frau Hermann fo berzlich die 
Hand, als ob fe ihre Schweſter wäre, 
War e8 der quten Frau bereitd aufgefallen, 
daß ibr Sohn bas junge Mädchen forte 
während mit glaͤnzenden Bliden betvachtet 
batte, fo konnte ihr nun, nadbem biefe 
gegangen war, bie Bewegung, die ſich des 
jungen Dannes bemächtigt hatte, nicht entr 
geben. Einen Augenblid befann fte fid 
und frug, was ibm geſchehen fet, dann 
aber jagte fte mit einem Dale: „Wie 
konnte ich fo blind fein! Daer alfo Deine 
Niedergefdlagenheit in der Testen Feit! 
Darum haft Du von Detner Begegnung 
mit bem jungen Maͤdchen nichts erzählt? 
Albert, Du liebft fie!“ 

„Ja, Mutter,“ fagte er, indem er ihr 
um den Hals fiel, 

„Armer Junge!“ jagte feine Mutter, 
ihn an ihr Herz druͤckend, „nun ift mir al 
les klar.“ 


„Du haſt erfahren, Mutter!“ rief Al⸗ 
bert ganz begeiſtert, „wie fie über die Stan⸗ 
desunterſchiede denkt und meld’ hohe Mei⸗ 
nung fte von Menſchen hat, die fich ſelbſt⸗ 
ſtaͤndig durch ihre Hânde oder ihres Geiftes 
Arbeit durch die Welt bringen.“ 

„Aber befter Sohn, bedenke dod, daf 
daraus nichts werden Fann! Dit ein paar 
freundlichen Worten tft die Rluft nicht aus⸗ 
gefällt, die Did) oon ihr trennt.“ 

„Du haft vecht,“ erwiederte er lebhaft; 
„ih muß Gewißheit haben, ob das Geſetz 
mich hindern kann, als ber Sohn von Her⸗ 
mann Flink und der Enkel und Erbe des 
reichen Flink aufzutreten. Jetzt gilt es, 
meine Rechte zu erlangen, und ich will ſe⸗ 
hen, ob es mir gelingen wird, die Beweiſe 
zu führen, daß Deine Ehe eine rechtmaͤßige 
war.“ 

„Albert, ich habe Did nie fo aufgeregt 
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„Wir werden ja jeben, ob es Einbil⸗ 
dungen find, und id hoffe nod, Dich wiez 
der an Dem Plage zu erbliden, der Dir 
gehört. Dee Advocat Hogenberg fol mir 
ben Weg zeigen, ber zum Ziele führt, ich 
werde nod heute zu ihm geben.“ 

„Thue das mein Sohn,“ fagte Frau 
Hermann, freudig von feiner edlen Aufz 
regung bingerifjen, „ich aber will nicht laͤn⸗ 
gee zögeen, Der armen Jeanette Troſt und 
Rath zuzuſprechen.“ 

Damit nabm fie ihr Umſchlagetuch und 


begab ſich auf den Weg nad dem Putzge⸗ 


ſchaͤfte. 
* * 
. * 

Als Frau Germann zu der Putzmacherin 
fam, empftng Diefe fie mit der Plage, dap 
Jeanette fih durchaus keinen aͤrztlichen 
Rath gefallen laſſen wolle, obgleich Herr 
von Glanzſchwert erklaͤrt habe, er wolle 
alle Koſten für Arzt und Apotheke auf ſeine 
Rechnung nehmen. Frau Hermann war 
uͤber dieſe Nachricht erſtaunt und erkundigte 
ſich, wer Herr von Glanzſchwert ſei, wor⸗ 
auf ihr die Putzmacherin nur die Auskunft 
gab, es ſei ihr Miethsmann, der eine 
wunderbare Vorliebe für Jeanette an den 
Tage lege und ſeitdem dieſelbe krank fet, faft 
gar nicht von ihrer Schwelle komme, ob⸗ 
gleich dem armen Kinde vor allen Dingen 
Ruhe nothig ſei. 

Frau Hermann beeilte ſich hierauf die 
Treppe zu Jeanettens Wohnung hinauf⸗ 
zuſteigen und lehnte die Begleitung der 
Hauswirthin ab. Sie war jedoch nicht 
wenig erſtaunt, als fie vor ber Thür von 
Jeanettens Stube einen alten Herrn er⸗ 
blickte, der in einen Schlafrock gehuͤllt, 
dort wartend ſtand. 

„Mit Ihrer Erlaubniß,“ ſagte ſie und 
Ere Geberde ergaͤnzte bie Bitte um Frei⸗ 
laffung des Eingangs. 

Der Mann erhob den Kopf und fab ſie 
forſchend an, darauf fagte er: „Sind Sie 
eine Bekannte von Fräulein Siebenſtern?“ 

„Ja,“ antwortete die Wittwe, indem fte 
ibn verwunbdert anſtarrte. 

„Und Ste wollen feben, wie es ihr 
geht?“ fuhr er mit gebämpfter Stimme 
fort, al8 fuͤrchte er, durch lautes Sprechen 
die Kranke zu belaͤſtigen. Nehmen Sie 
Antheil an ihr?“ 
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„Gewiß, mein Herr; Ihre Frage bes 
ängftigt mid, bat fid ihr Juftand vers 
ſchlimmert?“ 

„Ich ſehe, daß Sie es ernſthaft gut mit 
ihr meinen,“ entgegnete nun der alte Herr, 
indem er ſich lebhaft aufrichtete. „Thun 
Sie mir den Gefallen und ſehen Sie ein⸗ 
mal genau zu, wie es mit dem jungen 
Madchen ſteht; ich traue der Putzmacherin 
und ihrem Dann nicht vecht; fie ſagen, das 
Maͤdchen wuͤnſche feinen Urzt zu haben, 
aber das ijt Unfinn und wenn es ihnen 
wirklich ernſt mit dee Sade wäre, fo wür⸗ 
ben fie laͤngſt Anftalten getroffen haben, 
und fid wicht durch eine Mädchenlaune 
abbalten laffen. Thun Sie mir nun den 
Gefallen und prúfen Ste Die Rrante gez 
nau, damit ich weiß, woran ich mid zu 
balten habe, Ich werde hier warten, bis 
Sie wieder herauskommen.“ 


„Nicht dod,“ verfebte Frau Germann, 


welde durch Die Theilnahme des alten 
Herrn geruͤhrt war. „Ste haben nicht nòz 
thig, bier int Zuge ſtehen zu bleiben; ich 
werde zu Ihnen Fommen und Sie bena: 
tichtigen, mie ich ben Zuſtand des Maͤd⸗ 
dens gefunden habe.” 

„Wollen Sie das?“ erwiederte erfreut 
der alte Dann. „Nun gut, id verlafje 
mich barauf und jagen Ste mir genau, 
was für das Maͤdchen gefdehen muf; es 
ſoll nichts gefpart werden, Der alte Flint 
bat Gelb genug, um jein Wort halten zu 
fönnen. Dort am Ende bes Ganges ift 
Die Thür zu meinem Zimmer, wo ich Sie 
erwarten will,” 

Frau Germann batte bereits Die Thür⸗ 
Hinte in der Hand, als der Name Flint 
ihr Ohr traf. Wie eine Bildfâule blteb 
fie erſtarrt ſtehen. Als das erfte. Erſtau⸗ 
nen vorüber war, ſammelte ſie ihre Ge⸗ 
danken, aber ſie konnte es nicht faſſen, daß 
derſelbe Mann, der gegen ſie und ſeinen 
Sohn ſich ſo hartherzig gezeigt hatte, eine 
ſo innige Theilnahme für ein fremdes We⸗ 
jen an den Tag legte. Sprad: und bez 
wegungêlo8 ftarrte fie ihm nod nad, als 
er auf bie Thür feine8 Zimmers zuſchritt 
und fte bedurfte einige Minuten Zeit, um 
ſich wieder vollftándig zu faffen, bevor fie 
bei dem jungen Maͤdchen eintrat. 

Sie fand Jeanette am Tiſche ſitzend und 
mit einer Arbeit belchäftigt, aber bleich 
und fidhtlid) leidend. Mit herzlichen Wor⸗ 
ten begrüpte das junge Mädchen die theilz 
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nehmende Freundin, aber fie bemerkte ſo⸗ 
gleich, daß dieſer irgend etwas widerfahren 
war, was ſie theilweiſe außer Faſſung ge⸗ 
bracht hatte und nachdem Frau Hermann 
das Zuſammentreffen mit dem alten Herrn 
vor ihrer Thür erwähnt hatte, fiel Jea⸗ 
nette ihr mit den Worten in die Rede: 
„Dann begreife ich Ihre Erſchütterung, 
denn auch ich weiß erſt ſeit kurzer Zeit, daß 
Herr von Glanzſchwert und Herr Flink ein 
und dieſelbe Perſon iſt.“ 

„Sie haben doch nicht über mich mit 
ihm geſprochen?“ frug aͤngſtlich die Wittwe. 

„Wie hätte ich dies ohne Ihr Borwije 
fen thun dürfen!“ erwiederte Jeaneite. 

„Um fo beffer, ich habe ihm verfprocen, 
bm über Ste Nachricht zu bringen.” 

„Der gute Mann!“ tief Seanette un⸗ 
willkürlich aud, 

„In der That!“ febte Frau Hermann 
hinzu; „die Theilnabme, welde er Ihnen 
ſchenkt, gibt mir eine befjere Meinung von 
‘bm. Aber mie geht es Ihnen, liebes 
Maͤdchen? Wo feblt es?“ 

„Es iſt nicht8 und wird bald wieder 
vorüber feins ein kleiner Shred, ſonſt 
nichts.“ 

„Und Sie wollen keinen Arzt zu Rathe 
ziehen?“ 

„Wozu? Kann ein Arzt die Seele ge⸗ 
ſund machen? Kann er die Wirkung ei⸗ 
nes Blickes hinwegnehmen, mit dem mir 
die Gräfin Eilar meine Ruhe und Zuver⸗ 
fit genommen bat? Ich muf mid vor 
ben Bliden der Welt verbergen, das iſt der 
einzige Rath, der mir zukommt.“ 

„Aber feten Ste dod rubig und bejon: 
nen, liebe Jeanette; Sie haben fic felbft 
nichts vorzumerfen und wollen trotzdem 
verzweifeln.“ 

„Eben weil ich ruhig und beſonnen al⸗ 
les überlegt habe, deshalb bin ich ganz 
hoffnungslos. Wohl weiß ich, dap ich mir 
nichts vorzuwerfen habe, aber ich weiß auch 
ebenſo gut, daß ber boͤſe Schein genügt, 
um ein Frauenzimmer aus der Geſellſchaft 
auszuſtoßen. Sie glauben nicht an meine 
Schuld, Betty von Dortuch auch nicht, 
ebenſo wenig meine Principalin, aber was 
will dies alles ſagen gegen die ſchlechten 
Vorausſetzungen, die man im allgemeinen 
in Bezug auf mich hat? Der Flecken auf 
meinem Rufe iſt nicht caszutilgen und ob 
er mit oder ohne meine Schuld darauf ge⸗ 
kommen iſt, aͤndert nichts.“ 
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„Armes Rind!“ fagte Frau Hermann, 
indem fie das Maͤdchen an ihr Herz drückte; 
„was wollen Sie denn nun thun?“ 

„Weiß id, was ich thun fol? Es iſt 


Eunde fid den Tob zu wünfden und ich 


möchte gern leben. Zuweilen dente ich, 
wenn ich in ein Sand ginge, wo Niemand 
mid kennte; aber was würde es helfen ? 
Ueberall kann eine8 Tages, wenn ich eô 
am wenigften erwarte, Die vernichtende 
Nadridht, daß ih in einem verrufenen 
Hauſe war, verbreitet werden.“ 

Frau Hermann ſaß ſchweigend gegen 
Jeanette über und füblte die Wahrheit in 
ben Worten des armen Mädchens. Ste 
verſuchte darauf, ihr Troſt einzuipreden, 
ermahnte fie, nicht an der Gütes Gottes 
zu verzweifeln und rieth ihr dann, ſich nach 
einem Landaufenthalte umzuſehen, wo die 
friſche Luft unter allen Umftänden vortheil⸗ 
haft auf ihre Geſundheit einwirken werde. 
Zum Schluſſe ſetzte fie hinzu, daß Betty 
von Dortuch gewiß gern alle Koſten eines 
ſolchen Unternehmens tragen werde. Das 
Geſpraͤch kam hierdurch auf Betty, und Frau 
Germann erzaͤhlte, auf welde liebenswuͤr⸗ 
bige Weije diefje den Anfang gemacht habe, 
le mit ihrer Familie zu verſöhnen. 

Jeanette war darüber nicht wenig ers 
freut. O,“ Jagte fte, „bas iſt vortreff lich 
und fo etwas zu bren, Fräftigt mid) mehr, 
als alle aͤrztlichen Heilmittel. Wenn ich 
Sie aud nod verſoͤhnt ſehen koͤnnte mit 
meinem alten Freunde da draußen, fo würde 
Dl nichts mehr für Ste zu wünfden haz 


„Ihr alter Freund?“ miederholte bie 
Witte, bie es etwas befremdete, daf Jea⸗ 
wette einen Menſchen, über den fie ſich fo 
ebr zu bePlagen batte, ihren Freund 
hannte, 

„Mie gegenuͤber hat er fih als folden 
bewieſen,“ meinte Jeanette, und wenn er 
gegen andere raub und heftig tft, fo kann 
(6 nur jagen, dap er mit gegenüber wie 
tin Lamm erſcheint und daß ich trof all 
ſeiner Fehler mich zu ibm bingezogen fühle. 
Ich made mit Borwürfe darüber, dap id 


ibm in biefen Tagen meine Thür verz 


ſchloſſen habe, benn er mußte mich für un⸗ 
freundlidh halten und ibm konnte tb doch 
niht (agen, was mir feblt.” 

„Er hat ſich Ihren Zuſtand ſchlimmer 
gedacht, als er iſt,“ entgegnete die Witiwe, 
‚und id habe ihm verſprechen muͤſſen, ihm 
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Nachricht von Ihnen zu bringen, wobei ich 
ihn beruhigen werde.“ 

„Das freut mich,“ verſetzte Jeanette, 
„danken Sie ihm 'zugleich für ſeine Theil⸗ 
nahme.“ 

Nachdem die Beiden darauf noch einige 
Fragen und Mittheilungen ausgetauſcht 
batten, ſagte die Wittwe: „Vd werde nun 
zu dem alten Herrn gehen und mein Bers 
ſprechen erfüllen; vielleicht komme ich nod) 
einmal zu Ihnen zurùd, um Ihnen den 
Inhalt unſeres Geſpraͤches mitzutheilen. * 

„Thun Sie das,“ erwiederte Jeanette, 
„„und ſagen Sie dem alten Herrn, daf id 
ihn ſo bald als moͤglich beſuchen werde.“ 

Mit den widerſprechendſten Gefühlen bez 
gab ſich hierauf die Wittwe nach dem Zim⸗ 
mer des alten Mannes, ben fie feit fünfund⸗ 
zwanzig Jahren als die Urſache aller Wis 
derwaͤrtigkeiten betrachtete, die ſie erfahren 
hatte; als die Urſache ſowohl des Todes 
ihres Mannes, als auch des unſchuldigen 
Kindes, welches fie zu L. geboren hatte, 
um es ſogleich wieder zu verlieren; des 
Mannes, an den ſie nie anders als mit 
dem Gefühle der Abneigung gedacht hatte 
und den ſie nun ſo unerwartet von einer 
guten Seite kennen lernte. 

Sie klopfte an die Thür und öffnete 
dieſelbe. Der alte Mann hatte ſeinen Rock 
angezogen und ſaß nachdenklich am Kamin. 
Haſtig aufſpringend rief er: „Nun, wie 
geht es mit der Kranken?“ 

„Ste laͤßt Ihnen danken für Ihre freund⸗ 
liche Theilnahme,“ ſagte die Wittwe. 

„Das iſt keine Antwort auf meine 
Frage,“ ſagte der alte Flink ungeduldig; 
„iſt fte beſſer ober ſchlimmer, darauf kommt 
es an.“ 

„Ich kann darüber nicht entſcheiden,“ 
autwortete Brau Hermann, „denn das gute 
Mäbdhen leidet mehr am Gemüthe, als 
am Koͤrper, und ich halte mids nicht für bez 
vechtigt, Die Urſache ihrer Leiden auszu⸗ 
ſprechen.“ 

„Im Gemüthe? Iſt fie verliebt? Ja, 
gewiß, das wird es ſein. Aber warum 
verheirathet ſie ſich nicht? Vielleicht weil 
der armſelige Liebhaber weiß, daß ſie kein 
Geld hat? Aber ſie hat Geld, mehr als 
er ſich traͤumen läßt. Iſt denn der alte 
Flink nicht da, der für ſie ſorgen wird? 
Sagen Sie mir nur, liebe Frau, was ich 
für ſie thun ſoll und ſetzen Sie ſich, damit 
wit es ruhig beſprechen koͤnnen.“ 

14* 
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„Wie?“ rief Frau Hermaun, indem fte 
Platz nahm, „Sie wollten die Freigebig⸗ 
leit haben?” 

„Iſt das fo ſeltſam, dap Sie mid ſo 
verwundert anſehen? Natüuͤrlich, Sie dad: 
ten auch wie die andern, daß der alte Flink 
wie ein Narr auf ſeiner Geldkiſte ſitze und 
nichts herausrücken wolle, weil ich ſchon ſo 


manchen abgewieſen habe, der da glaubte, 


mein ſauer verdientes Geld mir abſchwatzen 
zu koͤnnen. Ich ſuche micr meine Lente 
aus, und dann babe ich mein Vergnügen 
daran, denen etwas zu geben, die mich nicht 
darum gefragt haben. Sagen Sie mir 
nur alſo rund heraus, wie viel es ſein 
muß.“ 

„Wohlan,“ ſagte die Wittwe, „wenn 
Sie etwas zum Beſten des jungen Däbd- 
dens thun wollen, fo werde ich gewiß mit 
Bergnügen dafür wirken, aber die Voraus⸗ 
febbung, welde Sie ausſprechen, iſt nicht 
begründet, denn fo viel ich weiß, hat Riez 
mand die Abſicht geaͤußert, das junge Maͤd⸗ 
den zu heirathen.“ 

„Aber was feblt ihr denn eigentlich ?® 
entgegnete Flint ; „ids alter, einfamer Dann 
verftehe mich wicht auf die Herzendangeles 
genbeiten der Frauen, und daher dachte ich, 
es muͤſſe hier Liebe im Spiele ſein.“ 

„Aber ijt es nicht ſehr natürlich, daf bie 
arme Jeaneite in ihrer traurigen Lage trüb⸗ 
finnig werden muf? Sie ftebt allein, 
ohne Gltern und nahe Verwandte, voller 
Gorgen für die Zukunft!“ 

„Ihre Zukunft?“ wiederholte Flint. 
„Darüber kann fie ruhig fein, fie fol nur 
fagen, waê fie wünſcht. Will fie eine beſ⸗ 
fere Wobnung, oder ein ganzes Haus? 
Ste foll es haben, und ich verlange nichts, 
al8 bann und wann ommen zu dürfen, 
um mit br zu plaudern.” 

Frau Hermann fab den alten Dann 
eine Weile ernſthaft forſchend an, aber der 
Ausdruck von väterlider Bejorgnig um das 
Maͤdchen ſprach fo deutlid aug feinem Gez 
ſichte, daß jeder ſchlimme Verdacht ſchwin⸗ 
bert mußte. 

„Sie ſind ſehr edelmuͤthig,“ ſagte ſie, 
„aber Sie haben gewiß nicht bedacht, daß 
ein junges Mädchen bie Wohlthaten eines 
einzelnſtehenden Herrn nicht wohl annehmen 
kann, ohne ſich der Welt gegenüber der 
Gefahr auszuſetzen, daß ihr Ruf nicht ta⸗ 
dellos ſei.“ 

„Uber wäre es denn nicht moͤglich; daß 
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bas Mädchen irgendwo bei einer Familie 
ſorgenfrei untergebracht würde?“ frug der 
alte Herr; „würden Sie ſich nicht dazu 
verſtehen?“ und er ſetzte hinzu: „Aber ich 
kenne Ihren Namen noch gar nich; wie 
heißen Sie, liebe Frau?“ 

„Man nennt mich die Wittwe Hermann,“ 
entgegnete ſie. 
„Nun, Frau Ben: was meinen 
Sie zu meinem Vorſchlage?“ 

„Ib geftehe Ihnen vffen, dap ich nichts 
lieber möchte, als das Maͤdchen zu mir neh⸗ 
men, aud ohne Ihr Anerbieten. Aber 
id habe einen Sohn und muf aud bier 
wieder den Schein meiden und Rückſichten 
auf Die Borurtheile der Welt nehmen. 
Veanette ift bereits cine Zeit lang unſere 
Hausgenoſſin gewefen und hat es ſelbſt 
für gut befunden, Die Stelle hier im Hauſe 
anzunehmen, um kein unnùbes Gerede zu 
veranlaſſen.“ 

„Ich will Ihnen einen Vorſchlag ma⸗ 
chen,“ verſetzte darauf der alte Flint; „id 
babe ein Landgut gekauft, daſſelbe, nad 
bem mir der närrijde Bleich den Namen 
Glanzſchwert gab und ich mödste dort gern 
Jemand haben, um al8 Haushälterin oder 
Gefellichafterin, wie Sie es nennen wollen, 
bet mir zu leben. Grade herausgeſagt, 
würde ih Ihnen geen denWorſchlag ma: 
den, dieſen Plas auszufuͤllen und Veanette 
mitzunehmen; was meinen Sie dazu? 

Frau Hermann konnte faum ihre Bes 
wegung verbergen. Stumm vor Ueberra⸗ 
ſchung und Rührung über den ſeltſamen 
Lauf der Dinge, daß derſelbe Mann, der 
ſich früher ſo unbarmherzig von ihr abge⸗ 
wandt hatte, ſie jetzt als Freund zu ſich rief 
und für ihre Zukunft ſorgen wollte, rang 
ſie nach Faſſung und ſagte endlich: „Ihr 
Vorſchlag iſt ſo freundlich und kommt mir 
ſo unerwartet, daß ich im Augenblick nicht 
im Stande bin, ſo darauf zu antworten, 
wie ich es ſollte. Ich bin Ihnen inzwi⸗ 
ſchen innigſt dankbar.“ 

Der alte Flink begriff die geruͤhrte Stim⸗ 
mung der Wittwe nicht und drang noch 
einmal in fie, fid zu erklären. Sie vers 
ſprach ihm darauf, dap fle bald einen Ent: 
ſchluß fafjen, aud) mit ihrem Sohne unt 
mit Seanette darüber reden wolle, aber daf 
fie ibn jebt verlaſſen müſſe, ba fie zu Gebr 
ergriffen fet. 

„Wie Ste wollen,“ fagte der alte Mann 
gum Abſchied; „und wenn Ihr Sohn 





Swierigteiten macht, fo ſchicken Sie ibn 
mur zu mir, ich will bon mit ibm fer: 
tig werden. * 


Sechdunddreißigſtes Capitel. 


Jeanette war nicht wenig erſtaunt, als 
Frau Hermann zu ihr zurückkehrte und ihr 
die Unterredung mit dem alten Flink er⸗ 
zaͤhlte. Sie meinte, daß die Wittwe den 
Vorſchlag ſofort annehmen müſſe und ſprach 
die Hoffnung aus, der alte Herr werde auf 
dieſe Weiſe ſeine Schwiegertochter beſſer 
kennen lernen und ſich dann vollſtändig mit 


iht verſoͤhnen. 

Frau konnte jedoch nicht ſo 
ſchnell dieſe Anſicht theilen. Zwar meinte 
ſie, daß ihr Urtheil uͤber den alten Flink 
id vollftändig geaͤndert habe, daß er eine 
zwar derbe, aber ehrliche und guther⸗ 
zige Natur ſei, mit der ſich wohl leben 


laſſe, aber fie wollte nichts davon wiſſen, L 


daß ſie ſein Anerbieten annehmen koͤnne, 
ohne bn vorher über ihre Perfönlichteit 
vollſtaͤndig aufgeklaͤrt zu haben. Sie ver⸗ 
ließ Jeanette mit der Verſicherung, mit 
Albert über bie Sache zu reden. 

Als bie Wittwe ſich entfernt batte, ùberz 
lam Jeanette ein ungemein wohlthuendes 
Gefübl bei dem Gedanken, daf fie vielleicht 
bie Beranlaffung zur Ausſöhnung bes al- 
ten Flint mit ſeiner Schwiegertochter und 
beren Sohn fein werde. Sie füblte fich 
erhoben und erquidt, und als der alte Flint 
am Abend das Dienfhmäddsen zu ihr 
idhidte und fie bitten lief, mit ihrer Arbeit 
herüberzufommen und den Thee bei ihm 
zu teinten, Fam fie der Aufforderung geen 


nad. 

Nachdem der alte Flink nad ihrer Ges 
ſundheit gefragt und feine Meinung dahin 
ausgeſprochen hatte, dap fie zu wenig Un⸗ 
teehalhmg babe und mit bm nah der 
Oper oder in Goncerte geben müfje, febte 
ee hinzu: „Hat Frau Hermann Ihnen 
meinen Vorſchlag mitgetheilt?* 

‚Sie hat mir erzäblt,* antwortete Jea⸗ 
nette, indem fie ihm Die Hand reichte, „voie 
woblwolend mein alter Freund über mid 
bent, und ich bin ibm von Herzen dafür 
bant bar, * 

„Und Sie nehmen den Vorſchlag an?” 

‚Jb nehme vor der Hand nichts an, ba 
Bie mid nicht kennen und es fpâter bereuen 
taten, flh meiner angenommen zu haben,” 
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wackeres Mädchen find und mit alten 
Brummbaͤren geholfen haben, als id blus 
tend auf dem Boden lag, und daf mir 
Ihre Geſellſchaft lieber ift, als jede andere. 
Was früher mit Ihnen geſchehen ift, gebit 
mid nichts an. Gemordet und geſtohlen 
werden Sie nicht haben, denn Sie bliden 
viel zu hell aug den Augen, al8 daß man 
Ihnen ein Verbrechen zutrauen koͤnnte und 
tm Vebrigen verlange ich keine Beichte. 
Ich habe Leute gekannt, Die Die beften Zeug⸗ 
niſſe batten und dod nichts taudsten ; ich 
gebe nur nad) den thatfädylidsen Beweiſen 
und Die haben Ste mit gegeben. Neh⸗ 
men Ste darum meinen Vorſchlag nur an 
und ziehen Sie mit mir nad Glanzſchwert; 
wenn Frau Hermann wicht will, jo neh⸗ 
men wit eine andere mit, aber Sie dürfen 
fid nicht weigeren, ſonſt find wir geſchiedene 
cute, * 

„Das follte mir leid thun und id boffe 
nicht, daß es geſchieht; aber ich habe nod 
ein anderes Bedenken,“ ſagte Jeanette. 

Und bag iſt?“ 

„Sollten nicht andere Menſchen ein grö⸗ 
ßeres Recht an Ihre Wohlthaten haben, und 
laſſen Sie noch beifügen, an Ihre Zunei⸗ 
gung, als ich, die Ihnen fremd iſt?“ 

„Andere?“ wiederholte Flink;, wie kom⸗ 
men Sie darauf? Ich ſtehe allein in der 
Welt, ſo allein und verlaſſen, wie Robin⸗ 
ſon auf ſeiner Inſel.“ 

„Haben Sie nicht einen Sohn gehabt?“ 
frug fie, ſelbſt erſchrocken uͤber ihre Kühn⸗ 
heit und dieſelbe ſogleich bereuend, als fie 
die Veränderung in des alten Mannes Ge⸗ 
ſicht bemerkte. 

„Woher wiſſen Ste das?“ frug er in 
einem Tore, aug dem Jeanette wenig Gus 
te8 vermuthete. Da fie aber einmal bez 
gonnen hatte, lief fte fich nicht fo raſch ent: 
mutbhigen und ohne auf feine Frage zu 
achten, fuhr fie fort: „Und bdiefen Sohn 
haben Sie bod gewiß lieb gehabt?“ 

„Ich weiß nicht, wie Sie auf dieje Gez 
hichte kommen,“ erwiederte Der Alte, ins 
dem er vor ſich binftarrte; „jamobl, einen 
Sohn habe id gehabt und er war mir lieb, 
aber er iſt mit ungehorſam gewefen und 
bat dadurch bie Stelle verwirkt, die er 
bier“ — auf ſein Herz deutend — „inne 
hatte.“ “· 

„Hat denn fein Tod Sie nicht mit ihm 
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verſoͤhnt ?“ frug Veanette in vermeijendem 
Zone. 

„Er tft mir ungehorſam gewefen, wies 
derhole ich Ihnen.“ 

„Und glauben Sie denn,“ frug das 
junge Maͤdchen mit einem mitleidigen Laͤ⸗ 
cheln, „daß Ste Der einzige Vater find, ber 
fich über ben Ungehorſam ſeines Sohnes 
zu beklagen bat? Bis jebt habe ich gez 
glaubt, daß Pinder zuweilen undankbar 
heien, aber ich wußte nicht, dap Eltern uns 
verſoͤhnlich ſein könnten. Bet Ihnen ers 
fahre ich dies zum erſten Male.“ 

„Ich hatte es ſo gut mit ihm im Sinne,“ 
brummte Flink; „ich hatte hm eine Frau 
beftintmt, die reich, liebenswuͤrdig und verz 
ftänbig war, alle was ein funger Menſch 
nur verlangen kann, aber er ging bin und 
hing fih an eine Bettlerin.“ 
„Das war gewiß nicht wohl von hm 

gethan,“ entgegnete Jeanette, welche den 
aften Dann viel zu gut Fannte, um ihn 
nicht vorfichtig zu behandeln, „aber erlaus 
ben Ste miv eine Frage. Kannte er das 
Mäadchen, das Ste für ihn beſtimmt hatten.“ 
… „War bas nötbig, da er wußte, daf id 
die Verbindung wuͤnſchte?“ 

„Mit Ihrer Erlaubniß; er war Ihnen 
Gehorſam ſchuldig in allen Dingen, aus⸗ 
genommen, wo es ſich um ſein zukünftiges 
Lebensglück handelte, und ich bin uͤberzeugt, 
aud Sie würden in Ihrer Jugend nicht 
bie erfte befte Frau genommen haben, dte 
ein Vater für Sie ausgeſucht hätte, und 
wäre es aud Ihr eigner Vater gewefen. * 

„Was vreden Sie von der erften beften 
Frau! Es war eine ausgeſuchte Partie. 
Und daß er ſich ohne meine Einwilligung 
GEREDEN, war bies aud vecht gehan: 
belt? 

„Ich habe Ihnen don gefagt, dap dies 
nicht vecht von ihm war, aber —“ 

„Sehr unrecht. Ich war bamal8 grade 
in einer {Glimmen Lage und der alte Bert: 
haus, ber Vater des Maͤdchens, hätte mir 
bie nöthigen Summen für geringe Zinſen 
vorgeſchoſſen, während id nachher Mühe 
hatte, das Geld aufzutreiben.“ 

„Alſo ſollte die Heirath eine Specula⸗ 
tion ſein, und der Mammon war Ihnen 
lieber, als Ihr Sohn?“ 

„Junge Maͤdchen verſtehen davon nichts. 
Die denken, wenn man verltebt ift, muf 
jede andere Rückſicht ſchweigen.“ 

Jeanette hätte ihm ein Beiſpiel anfüh⸗ 
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ren können, daß es junge Maͤdchen gibt, 
die ihre Liebe dem Pflichtgefühl zum Opfer 
bringen; ſie that dies nicht, aber ſie ſagte 
in ernſthaftem Tone: „Wenn Ihr Sohn 
jenen Schritt nun gethan haͤtte, um die 
Heirath unmoͤglich zu machen, zu welcher 
Sie ihn zwingen wollten, würden Sie dann 
ei felbft einen Theil ber Schuld tra: 
ens * 

Der alte Flink antwortete nicht, ec war 
ſprachlos erftaunt, denn bis jebt hatte nod 
Niemand gewagt, fo mit ihm zu vreden. 

„Wie mir ſcheint,“ fubr fie foct, „bar 
ben Sie nie vertragen Fonnen, daß irgend 
Jemand Ihren Abfichten entgegen trat und 
wenn Ihr Sohn Ihnen darin glid und 


ebenfall8 ein unbeugfamer Starttopf war, 


ber einen einmal gefapten Entſchluß fefts 
bielt, wie koͤnnen grade Ste ihm darüber 
zuͤrnen? So ſchwer er aud Sie beleidigt 
haben mag, durfte Ihre Unzufriedenbeit 
ibm über das Grab hinaus folgen?_ Stirbt 
nicht aller Haf, aller Stoll am Todesbette 
bes Beleidigers? Hat nie eine Stimme 
in Ihrem Herzen geſprochen: er war dod 
Dein Sohn, Dein Ginziger, Dein Liebling 
und wenn er wieder fommen koͤnnte, ſollte 
alles verziehen ſein?“ 

„Sie jagen mir Dinge, Die mie niemals 
gefagt worden,” murmelte Flint. 

„Und haben Sie feine Mutter nidt 
einft geliebt?“ frug Jeanette. 

„Seine Muttert* wiederholte ber alte 
Mann, und er ftarrte Veanette mit bems, 
ſelben Blicke an, den er ihr damals tm 
Hauſe des. Herrn Zirik zugeworfen hatte. 

„Herr Flink," fuhr fie: fort, indem fie 
ibn eenfthaft anblidte, „wenn nun deveinft 
Ihre geliebte Frau die Frage an Sie ribs 
tet, bift Du meinem Sohne ein Iiebveidher 
Vater gewefen? Was werden Ste ihr ant: 
worten ? ” 

„ein, Madeline, nein, fie mich wicht 
jo an!” rief Flint, indem er erblaffend auf 
ſtand und zuruͤcktrat, als waͤre ein Geſpenſt 
vor ihn hingetreten. 

Jeanette erinnerte ſich, daß er denſelben 
Namen an jenem Abend ausgerufen hatte, 
als ſie ihn bewußtlos gefunden und er wie⸗ 
der zum Bewußtſein gekommen war. 

„Aber ich bin ein Thor,“ fuhr Flink 
fort, „und doch, ſolch' eine Aehnlichkeit iſt 
mir noch nicht vorgekommen! Schon im 
Hauſe der boͤſen Frau Zirik, als Sie mit 
den Kindern in das Zimmer traten, glaubte 


Glaſer: 


id meine verſtorbene Frau vor mie zu jez 
ben, dann wieder, als ich hier am Boden 
lag und wieder zu mir Fam, und nun aber: 
mal8; wie kommen Sie zu dieſem Gez 
ficbte, Diefen Magen, Diefer ganzen Aehn⸗ 
lihteit? Wo find Sie geboren?” 

„Jh bin ein Findelkind,“ antwortete 
Jeanette, „wie id Ihnen ſchon erzaͤhlt 

be.“ 


„Ja, ein Findelkind, “murmelte det Alte, 
‚wenn Madeline eine Tochter gehabt hätte, 
fie könnte nicht anders ausfehen; aber Sie 
Fnnte dod Ihre Mutter nicht fen, da ffe 
bon länger al8 vierzig Jahre tobt ift. * 

„Wenn Sie alfo ein Rind hätten, daf 
Ihrer Frau aͤhnlich wäre, fo würden Sie 
daſſelbe lieb haben, nicht wahr?“ begann 
run Seanette, die in ihrem edlen Eifer 
alles andere uͤberhoͤrte. 

„Was wollen Sie damit ſagen?“ frug 
Fluͤn. 
„Und waͤre es nun ein Enkelkind?“ ſagte 


e. 
„Sind Sie die Tochter von Hermann 
Flink?“ frug der alte Mann mit lebhafter 


„Jb möchte es von Herzen geen ſein,“ 
antwortete fte, „wenn Sie aud Liebe zu 
mie Ihrem Sohne vergeben wollten.“ 

„Jb würde ihm alles vergeben, wenn 
Sie ſeine Tochter waͤren.“ 

„Aber wenn nun anftatt einer Tochter 
ein Sohn von ihm übergeblieben wäre, ein 
lieber, braver Sohn, auf den Gein Groß⸗ 
vater ſtolz fein könnte? Würde Ihr Herz 
— gie ebenfo für (bn mie für mid 


‚Gin — jener Bettlerin? * 

„Aber Herr Flint, ein Fräulein von 
Dernch eine Bettlerin zu nennen, iſt doch 
eſwas ſtark! War es nicht natürlich, daf 
fie, die ihrer Heirath wegen von ihrer Fa⸗ 
milie verſtoßen war, in ihrer Hilflofigkeit 
zu Ihnen kam. Daß Sie in der erſten 
Zeit nach der Heirath auf Ihren Sohn 
wb deſſen Frau erzürnt waren, Jann id) 
begreifen und zur Noth entſchuldigen, aber 
dap Sie in Ihrem Jorn verbarrten, als 
Iht Sohn tobt mar und ſeine arme Witte 
hant und hilflos bet Ihnen Schutz ſuchte, 
ſo daß Ihre Hartherzigkeit den Tod ihres 
‚ Wetten Kindes herbeiführte, das verzeihe 
ich Ihnen nicht, wenigſtens dann nicht, 
wenn Sie es nicht an den Ueberlebenden 
wieder gut machen.“ 
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„ Wober wiſſen Sie bern alle biefe Gin: 
zelbeiten 2?“ frug Flint. 

Yeanette beantwortete bie Frage nicht 
und fagte: „Sehen Sie, Herr Flint, Sie 
find alt geworden und ſehnen fih nad Ges 
fellfdhaft, deshalb wollen Sie mid bet ſich 
aufnebmen; aber bängt e8 nicht von Ih⸗ 
nen ab, Ihren Wunſch in einer Weife zu 
erfüllen, wodurd) Sie ein Unrecht vergane 
gener Tage wieder qut maden, indem Sie 
diejenigen zu fid nehmen, die Ihnen am 
nächften ftehen, die Wittwe und den Sohn 
von Germann Flint,“ 

„Und weßhalb,“ fo frug der alte Dann 
lauernd, „verwenden Sie fb jo lebhaft 
für dieſelbe?“ 

„Aus keinem andern Grunde, al8 weil 
id e8 für vecht halte und weil ih mid 
fürdhte, eine Sunde zu begehen, wenn ich 
Wohlthaten von Ihnen annebmen würde, 
auf Untoften Ihrer naͤchſten Verwandten. 
Aber es iſt noch ein Grund vorhanden und 
dieſer liegt Darin, daß ich meinem alten 
Freunde aufrichtig zugethan bin und ihm 
geen dag verſchaffen moͤchte, was ibm zum 
Troſte für feinen Lebensabend nöthig ft 
— Frieden mit fid ſelbſt.“ 

„Sie ſcheinen jenen Sohn zu kennen; 
weßhalb hat er ſich niemals bei mit ange 
meldet?“ 

„Nun, mir ſcheint,“ antworiete Jeaneite, 

„daß die Art und Weiſe, wie Sie ſeine 
Mutter bamal8 behandelt haben, nicht febr 
geeignet war, um ibu zu ermutbigen. So 
viel ftebt feft, daß er ſich Ihnen nicht eher 
zeigen mied, alô bis Ste das Unrecht ges 
gen fetne Mutter wieder gut gemacht haben.“ 

„Gi was? Der junge Dann trägt alfo 
ben Ropf febr hoch?“ 

„Sa, er tft in mancher Hinſicht etwas 
balsftarrig und er hat dies nicht aus der 
Fremde,“ fagte Jeanette, indem ſie den al: 
ten Mann halb ernfthaft, halb ſcherzend 
anſah. 

„Ich will Ihnen etwas ſagen, liebes 
Kind, wenn der junge Menſch wirklich mein 
Entel waͤre, ſo iste er wobl gedacht has 
ben, ein folder Großvater iſt dod werth, 
daß man fid ein wenig um feine Sunft 
bemübt, um Dereinft in ſein Teftament zu 
kommen.“ 

„Und ich ſage, er wird keinen Schritt 
thun, ſeinen Großvater zu ſehen, ſo lange 
dieſer ihn nicht ſelbſt ruft.“ 

„Dann kann er lange warten.“ 
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„Das ſollte mir leid thun,“ fagte Jea⸗ 
nette, und da fie es nicht der Muͤhe werth 
bielt, das Geſpraͤch in dieſer Weiſe fortzu⸗ 
führen, ſetzte fie hinzu: „Ich muf nan 
an meine Arbeit, verzeihen Sie, wenn ich 
etwas zu frei geſprochen habe.“ 

„Sie wiſſen doch, daß wir uns in dieſer 
Beziehung verſtehen,“ ſagte Flink. „Aber 
nun,“ fuhr er fort, „der junge Menſch, 
wo iſt er? Was treibt er?“ 

„Das werde id Ihnen alles erzäblen, 
ſobald Sie mir verſprochen haben, ſich als 
Großvater gegen ihn zu benehmen, über⸗ 
dies aber habe ich gar kein Recht, über ſeine 
Verhaͤltniſſe zu ſprechen und ich weiß nicht 
einmal, ob er damit einverſtanden ſein 
würde, daß ich ſchon ſo viel geſagt habe.“ 

„Wiſſen Ste, was id dente?“ enigeg⸗ 
nete Flink, welcher fte andaͤchtig angeſehen 
hatte, waͤhrend ſie ſprach. 

„Run, was denn?“ 

„Ich überlege, ob ich nicht an den Kö⸗ 
nig ſchreiben ſoll, daß er, wenn er einmal 
einen Geſandten nöthig hat, der mit allen 
Feinheiten deë Diplomaten ausgeftattet. ift, 
ſich an Niemand anders wenden fol, als 
an Haͤnschen —— 


Siebenunddreitigſtes Capitel. 


Der Zufall ſpielt oft wunderbar. Ein 
Zuſammentreffen von kleinen Urſachen be⸗ 
wirkt mitunter die wichtigſten Folgen. Zu⸗ 
fällig führte ein und derſelbe Tag im Bors 
zimmer des Advocaten Hogenberg, der ins 
zwiſchen zu gropem Ruf und ausgebreiteter 

Kundſchaft gelangt war, Drei Perfönlichs 
letten zuſammen, bie ſich zwar faum kann⸗ 
ten, aber doch im Verlauf unſerer Erzaͤh⸗ 
lung mit einander in Berührung kamen. 

Der alte Flink war gekommen, um den 
Rath des Rechtsgelehrten zu vernehmen, 
wie er dem jungen Maͤdchen, deſſen Schick⸗ 
ſal er nun einmal zum Outen wenden 
wollte, eine forgenfrete Zukunft bieten 
fönnte, 

Waͤhrend der alte Flint nod im Bors 
zimmer wartete und nicht wenig über dieſe 
Zumuthung brummte und fludhte, trat ein 
Mann dafelbft ein, der Das Ausſehen ei- 
ne8 woblhabenden Hauſirers hatte und ſo⸗ 
fort ein Gefprädh mit Plint beginnen 
wollte. 

„It es mir dod, als müſſe th Sie 
ſchon öfter gefehen haben? “ begann er. Aber 
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ber mürriſche Alte ſchien keine Luſt zu ha⸗ 
ben, die Unterredung fortzuſetzen und ſchnitt 
dieſelbe barſch ab, indem er ſagte: „Ste 
irren ſich jedenfalls, guter Freund.“ 

Gleich darauf wurde Flink in das Ca⸗ 
binet des Advocaten beſchieden und brachte 
dort ſeine Angelegenheit vor, welche Ho⸗ 
genberg, als er den Namen des Maͤdchens 
vernahm, dem der reiche Flink ſeine vaͤter⸗ 
liche Gunſt) geſchenkt hatte, mit ganz bez 
fonderem Intereſſe aufnabm. Nachdem 
Blink ibm einige8 Näbere über die Art ſei⸗ 
ner Belanntidaft mit Haͤnschen Sieben: 
ftern mitgetheilt batte, bat {bn Hogenberg, 
vor der Hand keine metteren Schritte in Der 
Sache zu thun, da er ſich zuvor nod gez 
nauer úber einige Borfälle erkundigen wolle, 
bie in Bezug auf das Maͤdchen zu feiner 
Kenntniß gefommen feten. Er dachte daz 
bei an den Bericht, den der Staf Gilar von 
bem Bokizetinfpector empfangen und ibm 
mitgetheilt batte. Raum batte Flint dad 
Cabinet bes Advocaten verlaffen, als der 
Diener ben andern Clienten aud dem Bors 
zimmer hereinbeſchied. 

„Nun, Freund Klabbe!“ rief ihm Ho⸗ 
genberg entgegen, „was führt Euch zu mie? * 

Die Angelegenbheit, welde der einfache 
Dann mit dem Advocaten zu beſprechen 
batte, bezog fid auf einen Verkauf von 
Ländereien, wobei jener ben Unterhaͤndler 
maden ſollte; fte war bald abgehandelt 
und Rlabbe wollte fih eben entfernen, als 
er nod wie zufälig bie Frage hinwarf: 
„Wie hief doch ber alte Herr, der foeben 
von Ihnen fort ging?” 

Dogenberg nannte den Namen Flint, 
worauf Rlabbe eifrig erwiederte: „So habe 
ich alfo doch richtig gefeben, es ift derſelbe 
Herr Flink, der vor guten zwanzig Jahren 
in L. wohnte.“ 

„Nun, und was dann?“ 

„Nun, ich dachte ſchon, ſein Geſicht tam 
mir ſo bekannt vor; ich habe ihn damals 
gar oft geſehen, als ich Billardjunge im 
Kaffeehquiſe war, da kamen Sie ja aud oft 
bin und der Her Graf und der Herr Gal 
ter, das war ein luftiger Herr.“ 

„Das war er,“ fagte Hogenberg und 
grif nach der Klingel, damit der Bediente 
den folgenden Beſucher einlaſſen ſolle. 

„Einmal,“ fuhr Klabbe fort, indem er 
von ſeinem Stuhle aufſtand, „einmal habe 
ich auch eine ſeltſame Commiſſion an Herrn 
Flink beſorgt.“ 
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„So,“ entgegnete Hogenberg gleichgiltig. 

„Es war an einem Abend, ſo dunkel 
und naß, wie ſelten einer — wenn ich nicht 
irre, war es am St, Nicolausabend; 
da hatte ich dem Herrn Flink einen grü⸗ 
nen Kaſten zu bringen, der gar nicht leicht 
war,” 

„Einen Kaften?“ wiederholte Hogen: 
berg, ber man mit einem Male aufmerkſam 
wurde, * 


„da, Herr Notar,“ entgegnete Rlabbe, 
„Einen Raften mußte id bet ibm abgeben 
und wußte nidt, was darin war. “ 

„Und von wem Fam der Kaften?” 

‚Er wart mit zur Beforgung übergeben 
von einer gewiſſen Frau Sdywalbe, die vor 
dem weifen Thore wohnte.“ 

„Ftrau Schwalbe?“ fagte Hogenberg, 
„ber Name iſt mir nicht ganz fremd. Wer 
war die Frau?“ 

„Sie wuſch für die Officiere und nahm 
Kofigänger in’8 Haus. Damals wobnte 
eine bleidhe junge Frau bet ihr.“ 

„Und lebt biefe Frau Schwalbe noch, 
oder wijfen Sie nicht8 weiter von ihr?“ 

„Ich fam al8 Junge von L. fort und 
habe fte ſeitdem nicht wieder gejeben, aber 
ib mûpte mich ſehr irven, wenn ich nicht 
einige Tage vor dem lebten Pferdeniarkt 
auf dem Poftwagen der nad H. fubr, mit 
derſelben Frau Schwalbe zufammengetrofs 
fen bin; es fuhr damals nod ein junges 
Maͤdchen mit und, ein huͤbſches feines Ding, 
bas zu dem reichen Herm Zirik in 5. fubr, 
um dort Gouvernante zu werden,“ 

Nad biejen Worten empfabl fid der 
gute Klabbe und lief Hogenberg in tiefen 
Gedanken zurück. 

Unerwartet waren ihm mit einem Male 
die wichtigſten Mittheilungen in Bezug auf 
Haͤnschen Siebenſtern geworden, denn wenn 
er dag, was ber gute Klabbe ihm erzählt 
batte, mit ben Aufzeichnungen deë Polizei⸗ 
inſpectors in Verbindung brachte, fo ſchien 
bie Herkunft und zugleid das unglückliche 
Schickſal bes Maͤdchens, bei dem aud er 
Gaterftelle mit vertrat, endlid) ber Aufklaͤ⸗ 
mang entgegenzugeben. 

Hogenberg fühlte fih um fo mebr vers 
— die Angelegenheit des ungluͤcklichen 

Maͤdchens mit aller Energie in's Auge zu 
faſſen, ba er ſich febr wohl erinnerte, dap 
Haͤnschen ſich in ihrer tiefften Noth zuerft 
an ibn gewandt batte, Die kalte und entz 
fbiehene Ablehnung, welde er ihr damals 
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das beſte war. 
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hatte zu Theil werden laſſen, bereute er 
ſchon feit ber Zeit, da er durch Eilar in 
Kenntniß von des Polizeiinfpectors Mit⸗ 
theilungen gelangt war. Nun aber ſchien 
ihm Pflicht und Gewiſſen zu gebieten, al⸗ 
les darandzu feben, um der Wahrheit auf 
die Spur zu kommen, die Unſchuld des 
Maͤdchens nicht allein zu beweiſen, ſondern 
auch deſſen Herkunft aufzuklaͤten. Was 
der einfache Klabbe in ſeiner Harmloſigkeit 
ihm mitgetheilt hatte, bot dem geſchickten 
Advocaten die wichtigſten Handhaben, um 
ſeinem iele naͤher zu kommen. 
Hogenberg's Ruf war ſo bedeutend, daß 
er in die wichtigſten Rechtshaͤndel der gan⸗ 
zen Stadt eingeweiht war, nur ſein Vetter 
Bleich vermied es, ihn zu Rathe zu ziehen, 
wie denn überhaupt das Verhaͤltniß zwi⸗ 


ſchen dem ſtreng rechtlichen Advocaten und 


dem ſchleichend gewinnſüchtigen Bleich nicht 
So war es gekommen, daß 
Bleich in der Erbſchaftsangelegenheit Dren⸗ 
keler's den Rath ſeines Vetters nicht ein⸗ 
geholt hatte und Letzterer hatte ſich auf an⸗ 
derem Wege Die Beweiſe für Die verwandt⸗ 
ſchaſtlichen Beztehungen zu dem alten Flint 
verſchafft. 

Nach dem Zuſammentreffen des alten 
Flink mit dem guten Klabbe bei Hogen⸗ 
berg, war Flink eine Zeit lang von der 
Stadt abweſend geweſen; er hatte ſeine Be⸗ 
fitzung Glanzſchwert tn Augenſchein genom: 
men, um ſelbſt nachzuſehen, ob die Einrich⸗ 
tungen alle nach ſeinem Willen getroffen 
worden. Als er von dieſer Reiſe zurück⸗ 
kam, wurde er durch mehrere Neuigkeiten 
überraſcht. Die erſte Frage die er that, 
galt natürlich Yeanette und er war nicht 
wenig betroffen, al8 bie Haudwirthin ibm 
mittbeilte, daß das gute Mädchen die Rrans 
fenpflegerin eine8 Herrn Salter geworden 
fet, den Albert Hermann eines Abends in 
febr bedenklichem und gefäbrlidem Juz 
ftande angetvoffen, wovon Jeanette durch 
des jungen Dannes Mutter Nachricht. er: 
halten batte. Die Pubmaderin war mit 
Flink etnverftanden, daß Jeanette ihre 
Dantbarteit gegen Galter zu weit treibe, 
wenn ſie demſelben ihre kaum wiederher⸗ 
geſtellte Geſundheit zum Opfer bringe; 
aber fie verſicherte, daß fie vergeblich ihre 
ganze Ueberredungsgabe aufgeboten habe, 
um das Mädchen von dem Entſchluſſe abs 
zubringen; wolle er übrigeng nod einmal 
verfudhen, Jeanette andern Sinnes zu ma⸗ 
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chen, fo würde dies einzig und allein Hurd) 
Bermittlung der Frau Hermann zu bewir⸗ 
fen fein, deren Einfluß auf das junge 
Maͤdchen jedenfalls von gröptem Gewichte 
ſei. Sofort entſchloß ſich der alte Mann, 
Fran Hermann ſelbſt aufzuſuchen und fie 
in Bezug auf Jeanette ſeinen Wuͤnſchen ge⸗ 
neigt zu machen. Nachdem dies abgeſpro⸗ 
chen war, überreichte ihm ſeine Hauswirthin 
noch einen großen verſiegelten Brief, den 
er oͤffnete und worin er Die ihm von Dren⸗ 
keler zugeſendeten Documente fand, in 
welchen ſich derſelbe als ein Verwandter 
von Flink's verſtorbener Frau legitimirte. 

Seltſamer Weiſe war der ſonſt ſo auf⸗ 
brauſende alte Mann durch dieſe Zuſen⸗ 
dung nicht beſonders alterirt. Einmal war 
er durch Bleich bereits darauf vorbereitet 
und dann war er in Folge ſeiner eigenthüm⸗ 
lich halsſtarrigen Denkungsart, die in vie⸗ 
len Faͤllen förmlich zu fixen Ideen neigte, 
durch ein Zuſammentreffen von Zufaäaͤllig⸗ 
keiten auf den Gedanken gekommen, daß 
Haͤnschen Siebenſtern ſich während ihres 
Aufenthaltes in Hartenſtein in Drenkeler 
verliebt habe. In der Unterredung, welche 
Flink mit Bleich in Bezug auf Drenkeler 
gehabt hatte, erfuhr der alte Herr, daß ſein 
ihm bisher unbekannter Verwandter in 
Hartenſtein die Bekanntſchaft einer jungen 
Dame gemacht habe, mit der er ſich zu ver⸗ 
heirathen wuͤnſche. Auch über Jeanettens 
Erlebniſſe in Hartenſtein war ihm einiges 
bekannt geworden. Da er nach einigen 
Fragen, die Zeit des Aufenthaltes Drenke⸗ 
ler's mit Haͤnschens Dortſein zuſammen⸗ 
fallend fand, und es bei ſeinem mißtraui⸗ 
ſchen Weſen ſehr ſchwer war, ihm etwas 
auszureden, ſo hatte er ſich einmal feſt in 
den Kopf geſetzt, Jeanettens Gemüthslei⸗ 
ben babe ſeinen Grund in einer unglüd: 
lichen Liebe, und wer Fonnte nach des alten 
Mannes Anfidten diejenige, in welde 
Drenteler fid) in Hartenſtein verliebt hatte, 
anders ſein, al8 Seanette, Die, wie er 
glaubte, jeden jungen Mann, der fie Fen: 
nen leente, bezaubern mußte. 


Achtunddreißigſtes Gapttel. 


Betty von Dortuch befand fid) ſeit meh⸗ 
veren Wochen in einem Zuftande der Unz 
ruhe und Aufregung, der fid immer mehr 
fteigerte, je naͤher die Zeit heranrückte, in 
welcher fie Drenkeler verfproden hatte, ihm 
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ihren Entſchluß in Bezug auf ſeinen Hei⸗ 
rathsantrag mitzutheilen. Sie batte gez 
bofft, daß ihre Tante von Dornwick für 
einige Zeit nad der Stadt kommen werde, 
wie Die alte Dame bieë feit vielen Jahren 
regelmaͤßig zu thun pflegte; ftatt deſſen aber 
erhielt Betty einen Brief von Katharina 
Tronk, worin ihr mitgetheilt wurde, dap 
Die alte Dame unwohl fet und an eine 
Veberftedelung vor der Gand nicht gedacht 
werden fönne. Was follte Betty nun thun? 
Sie hatte fid bis jebt nod) mit Niemand 
Über Drenkeler's Antrag ausgeſprochen; es 
blieb ihr nichts anderes uͤbrig, als ihrer 
Tante die Sache ſchriftlich vorzuſtellen. 
Dies that ſie denn aud und waͤhrend fie 
auf die Antwort wartete, ſetzte fte auch ih⸗ 
ren Onkel von Brammen eine8 Tages waͤh⸗ 
tend des Frühſtücks von Drenkeler's Antrag 
in Kenntniß. Der Onkel erinnerte fid) des 
Namens und fand die Partie ganz paſſend, 
er meinte, Die Drenkeler's ſeien angeſehene 
Leute und daß der junge Mann kein Ber: 
moͤgen babe, omme bet Betty ja nicht in 
Betracht. Er hatte alſo durchaus nichts 
dagegen einzuwenden. 

Betty haͤtte es lieber geſehen, wenn die 
Sache einige Schwierigkeiten geboten haͤtte 
und es war auffallend, daß ſie des Onkels 
bereitwilliges Eingehen auf die Sache gar 
nicht beſonders freundlich aufnahm. Bald 
darauf Fam aud der Brief von Dornwick 
an und die Tante ſprach ſich ganz ebenſo 
aus wie der Onkel, ſie kannte die Familie 
Drenkeler und batte den Freier Betty's 
ſelbſt in Hartenſtein geſehen. Er war ihr 
damals als ein ſehr liebenswürdiger und 
feingebildeter Mann erſchienen, fo daf fe 
gegen Betty's Wahl, wenn biefelbe auf 
‘bn fallen würde, durchaus, nichts einzu⸗ 
wenden fand. Betty durchlas den Brief 
und legte ibn mit demſelben Gefühle einer 
gewiſſen Verſtimmung zur Seite, mit dem 
fie den Ausſpruch ihres Onkels angehoͤrt 
hatte. Als ob ſie gar nicht zu einem fe⸗ 
ſten Entſchluſſe kommen koͤnne, fam fte nam 
auf die Idee, mit ihrer Freundin Erneſtine 
von Marſen einmal frei und offen uͤber die 
Sache zu reden. 

Hier fand fie denn nun zum erſten Male 
eine entſchiedene Gegnerin ihrer Verbin⸗ 
dung mit Drenkeler. Mit aller Rückficht, 
welche die Verhaͤltniſſe geboten, erklaͤrte ihr 
Erneſtine, daß die ganze Art, wie fie den 
jungen Mann kennen gelernt habe, jenes 
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myſtiſche Weſen, welches namentlich in ber 
Geſchichte mit dem Flacon hervorgetreten 
ſei, ihr eine Art Widerwillen gegen die 
ganze Bekanniſchaft eingefloͤßt babe. Wenn 
andere Bekanntinnen von ihr fid) zu verlos 
ben gedachten, meinte Grneftine, ſo haͤtten 
ie dies Tachend und ſcherzend mitgetheilt, 
id nad Moͤbel⸗ und Leinenwaarenlagern 
erklundigt, über Haͤuſer und Dienſtmaͤdchen 
geſprochen, und wenn man ſich nach den 
naͤheren Umftänden erkundigt habe, fo wäre 
gat nicht viel zu erzäblen geween, denn 
alles babe ſich natürlid) und einfach ges 
macht. Bet Betty's Bekanntſchaft mit 
Drenteler aber handle es fid um düſtere 
Ginflüfje, unheimliche Traͤume und derglei⸗ 
chen, und die Art und Weiſe, in welcher 
Betty Die Sache von Anfang an behandelt 
babe, dente nicht auf eine glückliche Verz 
binbung. Dies und viele andere ſagte 
Erneſtine, und obgleid Betty den Verſuch 
madte, ihre Beziehungen zu Dventeler in 
Schutz zu nehmen und Erneſtinens Vorur⸗ 
theil zu bekaͤmpfen, fo gelang ihr dies dod) 
mur ſchlecht. Um dem Geſpraͤche eine an: 
bere Wendung zu geben, begann Erneſtine 
von Betty's Befud bet Frau Hermann zu 
ſprechen und erzäblte, daß alle ihre Be⸗ 
kannten bereits wüßten, in wie naher vers 
wandtſchaftlicher Beziehung ſie zu derſelben 
ſtehe. Wie dies bekannt geworden war, 
darüber konnten beide Maͤdchen nicht gez 
naue Auskunft finden, denn obgleid Betty 
burchaug Pein Geheimniß aug der Sade 
machte, fo batte fte dod nicht weiter über 
bie Sade gefproden. 

Allerdings wußte fie nicht, dap Albert 
Germann bereits die ernfthafteften Schritte 
gethan batte, um die legitimen Berhältniffe 
einer Herkunft conftattren zu laffen. In 
Verbindung mit Betty's Beſuche hatte dies 
dazu beigetragen, ben wahren Zuſammen⸗ 
hang ſchnell bekannt werden zu laſſen. 
Selbſwerſtaͤndlich kam das Geſpraͤch von 
ber Witte Hermann and auf deren Sohn 
wb es gebörte für Erneſtine nicht allzu 
viel Scharfſinn dazu, um zu bemerken, daf 
Betty nicht ganz fret von Beslegenheit daz 
bet war. 

Als bie Mede barauf Fam, daß Albert 
ben englifchen Unterricht im Hauſe des 
Geren von Marſen gebe, Fonnte Betty es 
nicht unterlaſſen, eine Heine Anſpielung 
darauf zu maden, wie gefährlich dies für 
ihre Freundin werden könne. Grneftine 
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aber gab ben Scherz zurüd, indem fte 
Betty frug, weßhalb dieſe ihr nie erzählt 
babe, dap fie mit dem jungen Manne waͤh⸗ 
tend des Unterrichts bei ihrem Bruder zuz 
fammengetvoffen jet und bei dieſer Seles 
genheit Die fruͤhere Bekanntſchaft mit dem: 
felben erneuert habe. Erneſtinens Bruder 
hatte ihr -Diefen Borgang erzählt; fie bes 
merkte jedoch, daß ein weitere Fortführen 
Diefer Neckerei ihrer Freundin unbehaglich 
wurde und ließ den Gegenſtand daher fal⸗ 
len. Noch beim Weggange machte Erne⸗ 
ſtine eine Bemerkung, welche ihre entſchie⸗ 
dene Mißbilligung der Verlobung mit 
Drenkeler erkennen ließ und Betty entſchloß 
ſich nun, den einzigen Mann, dem ſie ihr 
volles Vertrauen ſchenkte, zu Rathe zu zie⸗ 
hen. Dies war Doctor Zabener und da 
derſelbe ſchon ſeit einiger Zeit eine gedrückte 
Stimmung bei Betty bemerkt und ſie 
als Arzt darüber befragt hatte, ſo ergriff 
fie die Gelegenheit, ihm offen die Urſache 
ihres gedrückten Gemüthszuſtandes auszu⸗ 
ſprechen und ihn zu bitten, genaue Aus⸗ 
kunft über Drenkeler einziehen zu wollen. 
Der Arzt verſprach dies und obgleich er vor 
der Hand nicht wußte, auf welche Weiſe er 
etwas Naͤheres über Drenkeler's Charakter 
erfahren koͤnne, ſo durfte Betty doch ver⸗ 
ſichert ſein, daß er gewiſſenhaft über ihr 
Wohl wache und alles aufbieten werde, ihr 
Beruhigung zu verſchaffen. 

Wenige Tage darauf erhielt Betty von 
Dornwick die Nachricht, der Zuſtand ihrer 
Tante habe ſich verſchlimmert und gebe zu 
ernſthaften Befuͤrchtungen Anlaß. Katha⸗ 
rina Tronk ſchrieb im Auftrage der Tante, 
daß es derſelben eine Beruhigung ſein 
würde, wenn Betty den der Familie bez 
freundeterrt Doctor Zabener veranlaffen 
könne, felbft nad) Dornwid zu veifen. 

Betty nahm fih der Sade fofort an. 
Am andern Tage war Doctor Zabener unz 
terwegs und langte Abends bei ihrer Fran: - 
fen Tante in Dornwick an. Es zeigte ſich 
bort gar balb, daß die Krankheit der Frau 
von Dortuch ihren Grund in einem Vebel 
batte, welches der Arzt nicht zu heben vers 
modste, tn ihrem vorgerüdten Alter naͤm⸗ 
lid. Da bie gute Dame jedoch eine Bez 
tubigung in Der Anweſenheit des Doctor 
Zabener fand, fo beſchloß dieſer einige 
Tage zu bleiben und als er am nädhften 
Tage Die Gelegenheit ergriff, um eine 
Freunde, den Grafen Eilar und den Paftor 


Boll in Hartenftein zu befuchen, traf es 
fid, daß bort vier bereinftige Mitglieder 
bes Siebengeſtirns zufammentrafen, indem 
von Dobnen, der einige Wooden in Gez 
ichäften zu Marlheim zugebracht batte, 
zum Beſuche bet jeinem Freunde Gilar ans 
gelangt war. Dies Zuſammentreffen 
brachte manderlei wichtige Greignifje zur 
Sprade, Bon Dobnen war in Marlheim 
Zeuge einer ſchrecklichen Begebenbeit gewe⸗ 
fen, welche die andern Freunde tm hoͤchſten 
Grade intereſſirte, da ſie die Frau ihres 
Studiengenoſſen Zirik betraf. 

Dies gewiſſenloſe Weib war naͤmlich 
mit ihrem Entführer Roſtan bis nach Marl⸗ 
heim gekommen und hatte an Werthſachen 
und Precioſen ein nicht unbeträchtliches 
Bermögen bei fich. Als fie eines Morgens 
erwachte, hatte der ſchlaue Franzofe alles, 
was fie an Geld und Geldeswerth beſaß, 
zufammengepadt und mar damit verz 
ſchwunden. 

Emilie war der Verzweiſſung nahe und 
hatte den Verſuch gemacht, fich zu ermor⸗ 
den; dies mißglückte ihr und der Beſitzer 
des Hotels mußte der Polizei Anzeige ma⸗ 
chen. Auf dieſe Weiſe erfuhr von Doh⸗ 
nen, was vorgefallen war, und da er es 
ſeinem Freunde ſchuldig zu ſein glaubte, 
beeilte er ſich, in dem Gaſthofe, wo die 
That geſchehen war, Erkundigungen einzu⸗ 
ziehen. Gr fand daſelbſt alles in der qröps 
ten Verwirrung. Der Rechtsanwalt Dren⸗ 
keler beſprach ſich grade mit der Wirthin 
und von Dohnen kam eben dazu, als Letz⸗ 
tere aͤußerte: „Wenn fie nun einmal doch 
bie Abſicht batte, ſich um das Leben zu 
bringen, wozu brauchte fie mein Haus durch 
folch’ einen Spectatel in böfen Ruf zu brins 
gen? Ronnte fie nicht ebenfo gut in den 
Flup fpringen ?* 

„Ste war fremd hier und wird ben Weg 
nidbt gewußt haben,“ hatte Drenteler teoden 
entgegnet. 

Bon Dobnen erfubr, daß Frau Jirit, 
kurz vordem fie den Selbftmordverfud gez 
macht batte, einen Brief an bren Mann 
geſchrieben und dieſen auf die Poſt gefandt 
babe. Da er nun vorausfebte, daß fte in 
dieſem Briefe dem verlaffenen Gatten ihren 
Tod angezeigt haben werde, fo begab er 
ſich eilig Daran, einen zweiten Brief zu 
ſchreiben, in weldem er Zirik über den 
Stand der Angelegenbeit vollftändig unter: 
vichtete und ſeine Diëpofttionen in Bezug 


—Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


auf das entflohene e Weib verlangte. Bis 
die Antwort antam, batte fid) bie leiden: 
ſchaftliche und leichtfinnige Frau bon wies 
der einigermafen berubigt und als von 
Dohnen mit Drenteler bet ihr erſchien, um 
ihr den Willen (Gre Gemahls Fund zu 
thun und die Sade ſogleich notariell feft: 
zuftellen, batte fie fid bereits wieder mit 
jo viel Gefallſucht gefleidet, dap man br 
nicht anmerken konnte, welde niederſchla⸗ 
gende Erlebniſſe ſie durchgemacht hatte. 

Nachdem ſie den Brief ihres Mannes, 
in welchem ihr derſelbe ein Jahrgehalt 
von dreitauſend Gulden ausſetzte, mit der 
Bedingung, daß ſie weder ihn noch ihre 
Kinder jemals wiederſehen dürfe, raſch 
durchgeſehen batte, ſagte fie: „Ich vers 
ſtehe nichts von derartigen Angelegenheiten, ” 
und indem fie ſich mit einem wehmüthig 
verbindlidem Laͤcheln an Drenteler wen: 
bete, frug fie: „Sie find Rechtsgelehrter, 
nicht wahr?“ 

Drenteler verbeugte fid). 

„Dann werden Ste mir wohl Sagen 
koͤnnen,“ fubr fte fort, „ob eine Penfion 
von Dreitaufend Sulden nicht bitter wenig 
ift für Jemand, der fo reich ift wie Hert 
Zirik und ob im Valle einer Scheidung mir 
eine größere Penſion zugefproden würde? * 

„Obſchon id mir wicht herausnehmen 
will,“ entgegnete Drenteler, „das Vermoͤ⸗ 
gen des Geren Zirik zu taxiren, jo Farm ich 
Ihnen dod die Berfidherung geben, daf 
kein Gericht in der Welt unter den obwal⸗ 
tenden Umſtänden Ihnen eine hoͤhere 
Summe zuſprechen wuͤrde.“ 

„Aber wie iff es denn mit der Sunrme,* 
frug fie weiter, „Die er mir bei unſerer 
Heirath als Mitgift zugeſchrieben hat?” 

„Die bleibt jedenfalls Ihr Gigenthum 
und Niemand kann Sie berfelben berau: 
ben,” entgegnete Drenteler. 

„Jb mödte mir die Bemerkung erlau⸗ 
ben,“ hatte bier von Dohnen eingeworfen, 
„ba man mit breitaufend Gulden, moͤg⸗ 
lichenfalls mit nod weniger, an ſehr vielen 
Orten ganz forgenlo8 leben kann.“ 

„Nun ja,“ entgegnete Emilie, „aber es 
ft aud ein Leben danach.“ 

Bon Dobnen hielt es nicht für nôthig, 
barauf etwaë zu fagen und frug nur, ob 
er feinem Freunde Zirik ihre Einwilligung 
mittheilen Eönne, 

Nachdem Emilie zuſtimmend geantwor: 
tet batte, frug Dobnen: „Können wir 


Glajer: 


Ihnen ſonſt noch in etwas dienen?“ wor⸗ 
auf fie entgegnete: „Ich weiß nicht, ich 
lann wegen der Zukunft nod gar nichts 
beftimmen. 

‚Wenn Sie vorläufig unjere Stadt nod) 
laͤnger mit Ihrer Anweſenheit beglücken 
wollen,“ bemerkte hierauf Drenkeler, „ſo 
fönnte ich Ihnen eine ſehr ſchön moͤblirte 
und gut gelegene Wohnung empfehlen, 
und ich bin mit Vergnügen bereit, Sie 
dorthin zu begleiten, wenn Sie die Woh⸗ 
nung anſehen wollen.“ 

„Ich werde germ von Ihrem freundli⸗ 
chen Anerbieten Gebrauch machen,“ entgeg⸗ 
nete Emilie, indem fie den allerfreundlich⸗ 
ſten Blick auf Drenkeler warf. 

Als von Dohnen dies erzaͤhlte, liefs er 
nicht undeutlich durchſchimmern, daß Dren⸗ 
leler's Verhalten gegen das nichtswürdige 
Weib ihm entſchieden mißfallen hatte, und 
Doctor Zabener ließ die Gelegenheit nicht 
vorübergehen, fich im Jutereſſe ſeiner jungen 
Freundin Betty von Dortuch nod etwas 
eingehender nach Drenkeler zu erkundigen 
und namentlich auch bei Eilar und Boll 
ju fragen, welden Eindruck er waͤhrend ſei⸗ 
nes Aufenthaltes in Hartenftein auf Diez 
ſelben gemadst habe. Die Auêfunft lauz 
tete nicht eben berubigend. Die entfdheis 


dendſte Mittheilung erhielt Zabener jedoch 


durch ſeinen Collegen Mat, den er auf⸗ 
fuchte, um fih mit ihm megen Betty 
im untechalten, da biefe ihm von dem felte 
amen Gerede mitgetheilt batte, weldjeë bei 
(brem lebten Aufenthalte in Hartenſtein fo 
algemein verbreitet worden war, daß ſchließ⸗ 
li das junge Maͤdchen ſich voller Verdruß 
von dort entfernte. 

Nad feiner Unterredbung mit dem guten 
Doetor Mat blieb für Zabener kein Zwei⸗ 
fel, daß Drenkeler ber alletnige Urheber 
jener Berleumdungen gewejen fet und es 
ſtellte ſich zur Evidenz heraus, weld’ ein 
falſches Spiel der ſaubere Herr durchge⸗ 
führt hatte, indem er eines Theils Betty's 
Neigungen zu myſtiſchen Betrachtungen ge⸗ 
ſchmeichelt und zu ſeinem Vortheil gewen⸗ 
bet, bann hinter ihrem Ruͤcken eben dieſe 
Neiguna al8 einen Beweis von Geiſtes⸗ 
ſtoͤrung bingeftellt hatte. 

Doctor Zabener bradhte alfo von feinem 
Befude in Hartenftein für Betty die ents 
ſcheidendſten Nachrichten mit und ſchon 
wenige Tage nachher empfing Herr Drenke⸗ 
ler in Marlheim folgenden Brief: 


Hänschen Siebenftern. 
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Geehrteſter Herr! 

Ich halte es für meine Pflicht, Ihnen 
die Unannehmlichkeit einer nutzloſen Reiſe 
zu erſparen, indem ich Ihnen jetzt ſchon 
mittheile, daß wichtige und unwiderlegliche 
Gründe mich zu dem Entſchluſſe beſtimmt 
haben, niemals in eine Verbindung mit 
Ihnen einzugehen. Es würde unnöthig 
ſein, wenn Sie irgend einen Verſuch machen 
wollten, mich von dieſem Entſchluſſe ab⸗ 
zubringen. 

Ihre ergebene 
Eliſabeth von Dortuch. 

Als Drenkeler dieſen Brief empfing, 
ſchlug er ſich vor die Stirn und ſagte: 
„Wer zum Teufel mag mir da in die Pa⸗ 
rade gefahren ſein, aber ich gebe die Hoff⸗ 
nung noch nicht auf, und da ich ohnehin 
wegen der Angelegenheit mit dem alten 
Flink nach A. reiſen muß, ſo wird ſich 
das andere dann ſchon finden.“ 

Hierauf lief er in einer nichts weniger 
als angenehmen Stimmung in ſeinem 
Zimmer auf und ab und vergaß faſt, daß 
er Frau Zirik verſprochen hatte, fie heute 
zum erſten Male in ihrer hübſch einge⸗ 
richteten neuen Wohnung, die ſie durch 
ſeine Vermittelung gemiethet hatte, zu be⸗ 
ſuchen. 


— — — — 


RNeunundbreißigſtes Capitel. 


Frau Hermann war nicht wenig er⸗ 
ſtaunt, als ſie einen Wagen vor dem Hauſe 
halten börte, und zum Fenſter heraus⸗ 
blickend, den alten Herrn Flink erkaunte, 
der gekommen war, um ſie aufzuſuchen. 
Daß der Mann, der ihr ſeine eigene Schwelle 
verboten hatte, nun ſelbſt, ohne es zu 
wiſſen, zu ihr kam, war ein ſo ſeltſames 
Zuſammentreffen, dap fie Muͤhe batte, ſich 
zu faſſen. 

Der alte Flink trat ohne Umſtände bei 
ihr ein und ſagte: „Wie ich hoͤre, iſt Fraͤu⸗ 
lein Siebenſtern eine Art Krankenwaͤrterin 
oder barmherzige Schweſter geworden und 
will ſich dieſe verkehrten Ideen nicht aus⸗ 
reden laſſen.“ 

„Sie erfüllt einen edlen Zweck,“ ent: 
gegnete Die Wittwe, „Niemand hat dad 
Recht, fie in ihrem Entſchluſſe zu ſtoͤren.“ 

„Albernheit!“ entgegnete Flint; „das 
Maͤdchen ift viel zu jung, um über fo etwas 
zu entſcheiden. Wenn fle mit aller Gez 
walt Semand pflegen will, warum verfucht 
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fie es wicht mit mir? Uber nein, ich 
glaube, ich ſehe in der Sache beller, als 
Sie, Frau Hermann, Ich habe ba Je⸗ 
mand kennen gelernt, der in Marlheim 
lebt, und den fie tm vergangenen Jahr zu 
Hartenſtein tennen gelernt hat; ich glaube, 
daß die ganze Krankheit unſerer Jeanette 
und ihre unſinnige Neigung, barmherzige 
Schweſter zu werden, aus einer hoffnungs⸗ 
loſen Neigung zu dem Marlheimer Herrn 
entſpringt; aber ich ſehe nicht ein, warum 
ſie trauert und was für Schwierigkeiten 
entſtehen ſollen, wenn ich die Ausſtattung 
äbernebme,* 

Frau Hermann glaubte, der alte Herr 
tede von Moris von Eilar; fie fagte daher: 
„Ste find ſehr edelmüthig, aber Sie können 
dem Mäaädchen dod das nidt geben, was 
burds ben Mangel an Gewißheit über ihre 
Herkunft der Verbindung tm Wege ftebt.” 

„Ci was!“ brummte Flint; „mit huns 
berttaufend Thalern deckt man alles zu 
und e8 ijt mir nicht bange, daß id bie 
Heiratb zu Stande bringes wenn id als⸗ 
bann mit ben jungen Leuten zufammen 
teife, ſo muͤſſen Sie aud dabei fein, Frau 
Hermann, das bebinge td mir aud.” 

Grau Hermann fand es in der That 
enbdlidh an der Zeit, ihre Beziehungen zu 
dem alten Heren nicht länger zu verbergen. 

„Wie ſchade,“ fagte fie, „dap ein Mann 
von Ihren Gefinnungen erft fo ſpät daran 
denkt, fid eine Haͤuslichkeit zu gründen! 
Ich bedaure auftichtig, dap Sie in Ihren 
alten Tagen fo vereinjamt ftehen, obgleich 
id wei, dap es nur von Ihnen abbängt, 
dies zu ändern.“ 

„Bollen aud Ste auf bie alten Ges 
ſchichten zurückkommen? Ich wette, Ste 
ſpielen auf meinen Sohn an. Wer mag 
Euch nur fo genau über meine Vergangen⸗ 
heit unterridhtet haben? Haben Sie ibn 
vielleicht gefannt, oder das Maͤdchen, mit 
dem er bavonlief?”“ 

„Ja,“ antwortete Frau Hermann. 

„Mun, und weiter?“ fagte ber alte 
Flink. 

„Ihr Sohn,“ erwiederte die Wittwe, 
„iſt nicht mehr, und daß Sie ſich nie um 
ſeine Frau bekümmert haben, begreife ich. 
Daß Sie aber auch nie nach deren Kind 
gefragt haben, da es doch Ihr eigen Fleiſch 
und Blut iſt, das begreife ich nicht. Iſt 
Ihnen denn nie der Wunſch gekommen, 
Ihren Enkelſohn Fennen zu lernen?“ 


Iltuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


„Die Wahrheit zu ſagen, ja und nein. 
Ich halte Sie für eine verſtändige Frau 
und weiß daher, daß Sie mich verſtehen 
werden. Anfaͤnglich war id zu febr er: 
boft, um mib um die ganze Sippfdaft 
au bekümmern, und fpäter dachte id, id 
würde ihnen um meines Geldes willen, 
nidht aber um Der Perfon willfommen ein, 
und id fürchtete, mein Enkelſohn werde 
nur auf meinen Tod warten, um mid) zu 
beerben. * 

„Ste müſſen bie Menſchen von einer 
ſchlimmen Seite kennen gelernt haben,” 
erwiederte Frau Hermanns. „aber id gebe 
Ihnen bie Berfiderung, daf meiſtens bor! 
Liebe eutſteht, wo fie entgegengebradht 
wird. Die Wittwe ihre8 Sohnes würde 
Ihnen von Herzen alles vergeben haben, 
wad 
würde Ste geltebt haben, wenn Sie mm 
bie geringſte Theilnahme für ihre inder 
gezeigt hätten.“ 

„Ihre Kinder?“ wiederholte Flink;, hat 
fie denn mehr als eins?” 

„Sie würde zwet haben,” fagte Frau 
Hermann, „wenn — ja, es muß geſagt 
werden — wenn Ihre Unbarmberzigteit 
gegen bie Mutter dem zweiten Kinde nidt 
bas Leben getoftet hätte, denn bas Maͤd—⸗ 
chen ſtarb in ber Geburt, während bie 
Mutter mit dem Tode rang.” 

Als fie dies gefagt hatte, wurde fie ſo 
febr von ber Grinnerung an ihr Unglüd 
bingerifjen, daß ſie tn Thraͤnen ausbrad. 
Flink ſtarrte fie eine Weile fragend an, 
bann fagte er: „Sollte es möglid ſein? 
Za, zum Teufel, Dummkopf, der ich war, 
das nicht früher begriffen zu haben!” 

„Warum foll id es verhehlen?“ ents 
gegnete fie, indem fie ihre Thraͤnen ab: 
trodnetes „ja, ich bin die Wittwe Ihres 
Sohnes, die Witte Germann Flinks.“ 

Flink ſchien eine Weile durch den Zon 
der Wahrheit, womit fie dieſe Erklaͤrung 
gegeben batte, uͤberwäͤltigt zu ſein. Dot 
bald gewann ſeine mißtrauiſche Nater 
wieder bie Oberhand und er ſagte: „©, 
nun begreife ich alles. Fräulein Jeanette 
mufte Ihnen ben Weg babnen und mid 
vorſichtig auf dieſen Theatercoup vorbe⸗ 
reiten.“ 

„Berzeihen Sie,“ entgegnete Die Wittwe 
mit Würde, „wenn ich mir die Bemerkung 
erlaube, daß td nicht zu Ihnen gekommen 


bin; ich würde mich Ihnen niemals zu 


ſie durch Sie gelitten hat, ja ſie 


Glaſer: 
erlennen gegeben haben, haͤtte ich mich 


nicht durch Ihre Anerbietungen dazu ges. 


noͤthigt geſehen. 

„Das iſt wahr, das iſt wahr,“ erwie⸗ 
berte Flink, überzeugt durch ihre Haltung; 
„Sie haben mid niemals aufgeſucht. 
Freilich war die Art und Weiſe, wie ich 
Sie zu L. behandelte, nicht geeignet, Sie 
m ermuthigen. Damals betrachtete ich 
Sie als die Urſache all' des Verdruſſes, 
den mir mein Sohn bereitet hatte; jetzt 
aber, ich ſage es, ohne Ihnen ein Com⸗ 
pliment machen zu wollen, gefallen Sie 
mir ſehr.“ 

Frau Hermann antwortete nicht, aber 
ſie ſtand auf, öffnete eine Lade und nahm 
cin Miniaturbild heraus, welches Sie dem 
Greië vorhielt. „Erkennen Sie ibn?” frug 
fie dann mit gerührter Stimme. 

„Hermann!* vief Flink betroffen aus, 
und wie nad etnem Lange dauernden 
Winter ein warmer Früblingsfonnenftrab! 
Die harte Eiskruſte ſprengt und dem fpeus 
belnden- Glement den Durdgang babnt, 
fo \prengte nad fünfundzwanzig Jahren 
das Wiederpehen der Jüge ded einft ſo 
geliebten Sohnes bie Rinde, welde fo 
lange Das Herz des alten Dannes ums 
iblofpen batte, und Thraͤnen vannen über 
ein gefurchtes Geſicht. 

„Ich wußte wohl, daß Ihr Zorn gegen 
ihn nicht ewig dauern koͤnnte,“ ſagte fanft 
die Wittwe. 

In demſelben Angenblicke wurde an der 
Hausthüre geſchellt. „Das ijt mein Sohn!“ 
rief fie hocherfreut; „ich erkenne ibn.” 

Und wirklich war es Albert, der ſoeben 
von einer Reiſe zurückkam, welche er im 
Intereſſe der Abſicht, die Beweiſe der lez 
gitimen Ehe ſeiner Eltern herbeizuſchaffen, 
gemacht hatte. Er kam eilig die Treppe 
heraufgeſtuͤrmt und war nicht wenig er 
aunt, als er den alten Herm Flink bet 
einer Mutter fisen fab. Stumm vor 
Eſtaunen und nicht wiffend, ob er fid 
freuen folle ober nicht, blieb er in der 
Thüre ſtehen. 

„Albert!“ rief ſeine Mutter, indem ſie 
ihm um den Hals fiel; „Albert, dies iſt 
ein ftoher Tag für mich!“ 

Sie ſtellte darauf ihren Sohn dem 
alten Manne vor, und es wäbrte nicht 
lange, fo war Albert über bie Sachlage 
aufgefläct und freute flch Des Ausgangs. 

Mit der ſchnellen Entſchloſſenheit ſeines 
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Weſens ſagte Flink: „Nun aber müßt 
Ihr zu mir ziehen, und das Beſte wird 
ſein, wenn Albert Jeanette heirathet, dann 
bleiben wir alle vereinigt und koͤnnen die 
übrige Welt auslachen.“ 

Mit feſtem, wenn gleich ehrerbietigem 
Tone entgegnete Albert, daß er Jeanette 
achte und ehre, aber von einem ſolchen 
Vorſchlage wie ein Wort hören wolle. 

„Wie?“ rief Flink febr enttâuicht; „Du 
willft mein Entel feit und verweigerft mir 
bie erfte Bitte, die ich thue?“ 

„Es fann ja nicht die Rede davon fein, 
was id ſein will,“ entgegnete Albert, 
„ich bin Ihr Entel, und vielleicht eben 
darum iſt ein fefter Wille mein Erbtheil, 
und id verfaufe meine Freiheit nie. Wenn 
id mid verheirathe, ſo geſchieht dies mit 
einer Brau, Die th nicht nur achte und 
ehre, ſondern aud liebe, und von der ich 
wieder geliebt werde, * 

Flint war nur halb mit diefer Antwort 
zufrieden, aber ſeine Schwiegertochter bes 
eilte fich, das Sefpräd von dem Gegen: 
ftande abzulenten, indem fie einwarf, daf 
man ja dod aud Jeanettens Meinung 
hören müſſe, bevor biefer Segenftand wei⸗ 
ter verhandelt werden koͤnne. 

Der alte Flink erkannte dies an und 
lobte die Ginficht feiner Sdhwiegertodster. 
Ste trennten fid darauf. Albert begleitete 
feinen Großvater Die Treppe binab und 
als er zurüdfant, fagte feine Mutter zu 
ibm: „O, mein Sohn, wir haben biejen 
Dann ebenfo verfannt, wie er und.” 


Sierzigfte8 Capttel. 

Man fann fid denten, welde grope 
Freude Jeanette empfand, als fie Die Verz 
ſoͤhnung der Familie Flint erfubr, aber es 
ftanden ihr nod groͤßere Ueberraſchungen, 
nod größere Freuden bevor. 

Gine8 Abends war das Haus deë Ad⸗ 
vocaten Hogenberg feftlidh erleuchtet und 
e8 ſchien nad allen Vorbereitungen, als 
ob eine grope Geſellſchaft bet ihm erwactet 
würde. In dem mittleren Saal war ein 
langer Tiſch aufgeftellt, um welden fid 
eine Anzahl Stüble reihten, und obenan 
prangte ein großer Armſeſſel, der offenbar 
für Jemand beftimmt war, melder bei der 
erwarteten Berfammlung den Vorſitz füh⸗ 
ren ſollte. Dies alles ſah allerdings nicht 
nach einer heiteren Abendgeſellſchaft aus, 
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aber nod viel vätbhjelbafter würde der 
Beobachter die Zufanumeuftelung der Gez 
ſellſchaft felbft gefunden haben, welde aus 
ben verſchiedenartigſten Elementen bes 
ſtand. 

Die Erſten von denen, welche ſich ein⸗ 
fanden, waren der Graf Eilar und der 
Paſtor Boll mit ſeiner Schweſter Lenchen, 
was allerdings ſehr natürlich war, da ſie 
ſchon des Vormittags angekommen waren 
und bei Hogenberg zu Mittag gegeſſen 
hatten. Boll und Eilar wunderten ſich 
einigermaßen, als Herr Bleich bald darauf 
ankam. Sie würden ſich jedoch weniger 
darüber gewundert haben, wenn ſie gewußt 
hätten, dap Hogenberg ſeinem Einladungs⸗ 
ſchreiben an Bleich die Bemerkung beige⸗ 
fügt hatte, es ſei wahrſcheinlich, daß die 
Pflegevaͤter von Haͤnschen Siebenſtern ihre 
Auslagen bei dieſer Gelegenheit zurück⸗ 
erhalten würden. 

Nachdem Otto von Dohnen eingetreten 
war und den Hausherrn herzlich, den Herrn 
Bleid aber etwas kuͤhl begrüßt hatte, er⸗ 
ſtaunte Letzterer nicht wenig, als nun der 
alte Flink eintrat und die Frau am Arme 
führte, welche ihm bisher unter dem Na⸗ 
men Wittwe Hermann bekannt war. Herr 
Flink ſtellte dieſelbe nun als ſeine Schwie⸗ 
gertochter, Frau Wittwe Flink, und den 
jungen Mann, der ſie begleitete, als ſeinen 
Enkelſohn Albert Flink vor. 

Nach und nach kamen noch Drenkeler, 
Doctor Zabener, Joſt Klabbe und Karo⸗ 





line, die frühere Kammerzofe der Frau 


Zirik. Alle nahmen auf den Stüuͤhlen 
rund um Den Tijd Platz, während Hoz 
genberg ſich auf den Seſſel des Vorſitzenden 
niederließ. 

Nachdem er die Verſammlung mit we⸗ 
nigen Worten begrüßt hatte, erklaͤrte er, 
daß er einige Tage in der Reſidenz H. 
geweſen ſei und ſich dort ausſchließlich mit 
der Aufklaͤrung uüber die Angelegenheit bez 
(bäfttgt babe, um derentwillen cr die 
Herrſchaften zu fih gebeten. Darauf 
madte er febr wichtige Mittheilungen, 
welde er in Bezug auf Die Schidfale 
Haͤnschen Siebenſtern's gefamntelt batte 
und zum Schluſſe lief er ſich nod einmal 
von Klabbe, jowie von Karoline genau 
wiederholen, was biefelben ihm bereits 
von der Zuſammenkunft der Frau Adler⸗ 
berg mit Seanette auf dem Poſtwagen 
und ber Die Erlebniſſe derjelben im Hauſe 
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ber Frau Zirik audgejagt batten. 
auf gab er eine zuſamm 

Flare Augeinanderjebung Der ganzen Ber: 
bältmiffe, die Haͤnschen's völlige Schuld⸗ 
loſigkeit beftätigten, wonadh ihm bie Ge: 
ſellſchaft allgemeinen Beifall zollte. 

Boll war fo gerührt, daß er das Cr: 
ſcheinen ſeines Pflegekindes kaum erwarten 
konnte, und den Advocaten frug, wo die⸗ 
ſelbe bleibe, worauf dieſer entgegnete: 
„Warte noch ein wenig, beſter Freund, 
noch bin ich mit meinen Mi en 
nicht vollſtaͤndig zu Ende und muß die 
Geſellſchaft noch für einige Jett um Auf—⸗ 
merkſamkeit erſuchen.“ Er begann num auch 
alle Einzelnheiten, welche er in Bezug auf 
die Geburt Jeanettens zuſammengetragen 
batte, auseinanderzuſetzen, und erſuchte 
darauf Den guten Klabbe, zu erzählen, 
welden Auftrag ihm Fran Sdywalbe an 
einem gewiſſen Winterabende gegeben hatte. 
Rlabbe ſtrich fih bie Haare zurecht und 
erzaͤhlte: 

„Id war damals ein heranwachſender 
Junge und wohnte tn der Nachbarſchaft 
beg ſchlechten Weibes, mit Erlaubniß zu 
jagen, ich meine der Frau Sdywalbe, und 
ich verbdiente zuweilen einen Groſchen oder 
einen Sedhfer durch Ausgaͤnge, bie ih für 
fie beforgte. Joſtchen, fagte fie an dew 
Abende, willft Du ein Zweigrofdenfid 
verdienen? Nicht mehr wie gern, fagte 
ih. Nun, fagte fie, Du kennſt dod den 
alten Heren Flint? Jawohl, fagte id, 
ber kommt alle Tage in unfer Ra 
— bern id half von Zeit zu Zeit als 
Billardjunge bort aud und fo kannte ich 
den Herrn Flink recht gut. Frau Schwalbe 
frug dann weiter, ob ich wüßte, wo Hert 
Flink wohnte. Nein, ſagte td, das wei 
ich nicht. Num, ſagte fie, auf der Breiten⸗ 
ſtraße, zwei Haͤuſer vom Jungfernſtieg 
und hier iſt ein Kaſten, den mußt Du hin⸗ 
bringen; Du gibſt ihn nur ab und braudf 
nicht zu ſagen, von wem er kommt. Gut, 
ſagte ich, aber der Kaſten iſt ſchwer, da 
koͤnnen Sie wohl noch einen Groſchen zu⸗ 
legen. Wir accordirten noch eine Weile, 
und dann ſetzte ih mid in Trab wd 
brachte ben Raften zu Herrn Flint.” 

„Wie Sie glaubten,“ fagte Hogenberg 
„aber Frau Schwalbe hatte Ihnen dab 
Haus deë Herrn Flint nicht genau anger 
geben, und fo waren Ste an bie unrechtt 
Thür gevathen und hatten den Raften bei 


Dar 
und 


Glaſer: 


der Wohnung abgegeben, die damals unſer 
Freund Gerhard Boll inne hatte.“ 

„Großer Gott, iſt es moͤglich!“ ſtam⸗ 
melte Frau Flink, indem' ſie ſich nur mit 
Mibe aufrecht hielt. 

Hogenberg fuhr nun fort, auseinander⸗ 
zuſezen, wie er in Erfahrung gebracht 
babe, daf jener Raften ein wenige Tage 
alte8 Rind, weldes getauft und in das 
Kirchenbuch unter dem Namen Dadeline 
eingetragen gewefen fet, entbalten babe, 
baffelbe Rind, welches die Mitglieder der 
Geſellſchaft Stebengeftien im Verein mit 
bem grade anwejenden Herrn Bleid; an 
Kindesſtatt angenommen und Haͤnschen 
Siebenftern genannt batten.” 

„Jeanette !* rief die Wittwe Flint aud. 

„Madeline!“ fagte ber alte Flint, „nun 
ift mir alle8 Hac!“ 

„Was?“ fagte Rlabbe gang verdutzt 
mb mit offenem Munde, „war ein Kind 
indem Raften? Das Satansweib!“ Jur 
vollen Aufklaͤrung der Angelegenheit brachte 
Gogenberg mun aud) den Raften ſelbſt nod; 
zum Vorſchein, der fofort von Frau Hees 
mann als (br früheres Gigenthum erlannt 
wurde, 

Die Ungeduld der Anweſenden war don 
auf's Hoͤchſte geftiegen, al8 auf ein Zeichen 
von Hogenberg ein Diener die Thür dffz 
uete und nun endlich tn Begleittung von 
Betty Dortud und dem kaum genefenen 
Salter die Heldin unferer Erzaͤhlung eintrat. 

Jeanette war bereits von allem in Kennt⸗ 
niß gefebt. 

„Mutter!* „Mein Kind!“ Hang eê 
von beiden Seiten, und Mutter nnd Toch⸗ 
ter fielen fid) in Dic Arme. 

Darauf umarmte Jeanette ihren Bruder 
Albert und den fid zwiſchen beide dräns 
genden Flint, welcher audtief: „Wenn ich 
bedenke, ba, wenn der Mann dort — 
hierbei zeigte er auf Rlabbe — ſich nicht 
geirrt haͤtte, ich Dich ſchon ſeit zwanzig 
Jahren bei mir haben könnte! Und doch 
— es ein Glück, daß er ſich irrte, denn 

id haͤtie Did wahrſcheinlich nad dem 
Findelhauſe gefdhidt, und fo kamſt Du in 
die Haͤnde von vortrefflichen jungen Leuten, 
Die gut für Did geforgt haben.” 

„Und benen wir ewig dafür dankbar ſein 
müſſen,“ ſetzte Frau Flink hinzu, indem 
fie die anweſenden Pflegeväter ihrer Toch⸗ 
ter mit einem Blick anſah, aus dem die 
waͤrmſte Erkenntlichkeit ſprach. 
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Während ſich nun der gröpte Theil ber 
Geſellſchaft in herzlicher Freude und inni⸗ 
get Grfenntlidhteit zuſammenfand, fuͤhlten 
ſich zwei Perſonen ſehr wenig behaglich. 
Vergeblich verſuchte Drenkeler ſich der 
ſchönen Betty oon Dortuch zu naͤhern, fie 
wußte ihn mit vornehmer ite abzuweifen, 


und er ſowohl wie: Herr Bleich, dem in 


ber Geſellſchaft Albert's und Galter's nicht 
recht wobl war, entfernten fid, ohne daf 
bie WVebrigen dies ſonderlich bemerkten. 
Hogenberg hatte ein einfaches, aber ge⸗ 
müthliches Feſt veranſtaltet, welches zu den 
heiterſten und gemuͤthlichſten Geſpraͤchen 
Veranlaſſung gab. Albert ließ die Gele⸗ 
genheit nicht vorübergehen, ſich Betty zu 
naͤhern, die keinen Grund hatte, dies zu 
verhindern, und da das Sprichwort „gleich 
und gleich geſellt ſich gern“ in ſolchen 
Faͤllen beſonders haͤufig zur Geltung zu 
kommen pflegt, ſo fand ſich der ehrliche Joſt 
Klabbe ganz beſonders zu Karoline hin⸗ 
gezogen, und verſaͤumte nicht, derſelben ſo⸗ 
fort einen Heirathsantrag zu machen, welchen 
fie denn aud mit gebührender Verſchämt⸗ 
heit annabm. 


* * 
& 


Hier könnten wir füglid bie Feber 
niederlegen, Denn wad nun nod fommen 
muf, ergibt ſich faft von feloft. Wir haben 
die Heldin unſerer Erzaͤhlung durch viel 
fache Faͤhrlichkeiten und Leiden begleitet 
und die innere Tüchtigkeit ihres Weſens 
kennen gelernt: es exübrigt nod, Die Ver⸗ 
ſoͤhnung ihres Schickſals zu ſchildern, denn 
wenn auch in der Wirklichkeit die Tugend 
ihren Lohn nicht immer findet, ſo bleibt 
es doch das ſchöne Vorrecht des Dichters, 
gerechter zu ſein und dem Dulder endlich 
den Kranz zu reichen. Und wer verdiente 
wohl mehr ſein Glück, wem wuͤnſchen es 
alle theilnehmenden Herzen inniger, als 
unſerer Jeanette, die jetzt als Madeline 
Flink im Schooße ihrer ſie anbetenden 
Familie vor den Stürmen, denen fie in 
fo grauſamer Weiſe pretsgegeben war, Schutz 
gefunden hat! Oder wuͤrde es ihres Char 
rakters wuͤrdig ſein, wenn fie, bie ein rei⸗ 
nes Bewußtſein hat, noch immer ſich durch 
die Vergangenheit beunruhigt fühlen wollte? 
„Sei ſo rein wie Schnee, ſo kalt wie Eis, 
Du wirſt doch der Verleumdung nicht ent⸗ 
gehen,“ ſagt Hamlet, und in der That, 
wenn der Frieden eines edlen Frauen: 
15 
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gemütbhe8 durch das Gerede von Gevatter 
Schneider und Handſchuhmacher geftört 
werden Farm, wenn die Liebe und Achtung 
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ſtaͤnde gefügt, ja fie ergriff ſogar die Ini⸗ 
tiative und erflärte ſich bereit, iht Beneh⸗ 
men gegen die arme Jeanette bei Madeline 


der nächſten Angehörigen einem Weibe | Flint gut zu machen. Und wie leicht wurde 
niht höher fteben, als bas Geklatſch ber; ihr dies durch Madeline gemacht! Nad 
Reijenden im Gifenbabnwaggon, ſo ift| einigen Woden, die dem jungen Braut: 
unſere ganze Gefittung ein Unding und! paar tm Vollgenuſſe höchſter Seligteit vers 
die Bosheit triumpbirt über die Ginficht. ſtrichen, kamen fte zurück, und e9° wäbrte 

Nicht fo bet Madeline. Wohl madsten nicht lange, fo fübrte Moritz die jumge 
bie ſtarken Grfdütterungen, welde ihre | Gräfin Madeline Eilar nad Dartenftein. 
Seele durchlebt hatte, ihr Recht geltend, | Betty's Hochzeit verzögerte ſich etwas 


und Dr. Zabener fand es durchaus noͤthig, 
daß ſie eine Zeit lang fern von den Staͤt⸗ 
ten der letzten Erlebniſſe zubringe. Auch 
für ihre Mutter war ein ſolcher Aufent⸗ 
halt wuͤnſchenswerth. Albert blieb allein 
zurüͤck, denn für thu, als den Entel des 
reichen Flink von Glanzſchwert, und bald 
als den Verlobten der ſchönen Betty von 
Dortuch, gab es vielerlei zu ordnen, ſo daß 
ſeine Abweſenheit von A. nicht wünſchens⸗ 
werth befunden wurde. 

Ueber Madelinens Weſen lag ein Hauch 
von ſtiller Schwermuth. Vergeblich zeigte 
ihr der zaͤrtliche Großvater die paradieſi⸗ 
ſchen Rheingegenden, vergeblich ſuchte er 
ſie in der reizenden Umgegend von Wies⸗ 
baden, woſelbſt ſie einige Wochen zu blei⸗ 
ben gedachten, aufzuheitern; ſie war zaͤrt⸗ 
fid) und dankbar, ohne daß der Strahl 
neuen Lebensglüdes ſie durchwärmte. Da 
lief fid eines Bormittags der Graf Moris 
von Gilar, ben die Sehnſucht herbeigeführt 
batte, bei ihrer Mutter melden, Waͤre 
Letztere unbekanut mit deu Geheimniſſen 
ihres Kindes geweſen, fo würde ſie doch 
ſofort an der lebhaften Erregung, welche 
ſich Madelinens bei dieſer Meldung be⸗ 
maͤchtigte, erkannt haben, daß die Schwer⸗ 
geprüfte den Namen des Geliebten hörte. 
Weld’ ein Sturm von Gefühlen wogte in 
ben beiden jugendliden Herzen, als fie, 
gefeſſelt durch die conventionelen Schrans 
ten, ſich endlich wicderfaben! Was hatten 
fte fih alles zu jagen und wie ſehnlich ere 
warteten fie den ungeftörten Uugenblid, 
wo fie ſich mit Worten befennen durften, 
was ihre Blide fofort vervathen batten: 
daf ihre Liebe nod dieſelbe war, wie daz 
mals, als Jeanette ihr entjagen zu müſſen 
glaubte. 

Moritz hatte bereits die Einwilligung 
ſeiner Mutter und ſeines Benders zur 
Verbindung mit Madeline eingeholt. Graͤfin 
Marie hatte ſich mit Seufzern in die Um⸗ 








durch den Tod ihrer Tante. Dem Wunſche 
ſeiner Braut entſprechend, brachte Albert 
Flink die ſchöne Beſitzung Dornwick an 
ſich, ſo daß ſpaͤter Betth und Madeline in 
angenehmſter Nahe lebten. 


Der Wein und die Zechgelage.“ 


Es ift eine heitere Geſchichte, die und da 
erzählt wird. Schon in der Vorrede heißt 
e8: Der Menſch iſt dad einzige Thier, 
welches nicht aus Durft, fondern aud gar 
vielen anderen Motiven, oft ohne den ge: 
tingften Durft, trinkt. Unter dieſen Mo: 
tiven wird wohl die Luft am Genuſſe das 
ſtaͤrkſte ſein, denn wenn aud nicht zu be 
ftreiten ift, daf viele Getraͤnke der Geſund⸗ 
heit zu Gute kommen, ſo ijt doch der Wohl⸗ 
geſchmack oder die Gewohnheit des Trinkens 
bas am meiſten treibende Motiy. Wie 
aber der Menſch ſich dadurch vom Thiert 
unterſcheidet, daß er die Mittel um das 
natürliche Bedürfniß des Durſtes zu befrie⸗ 
digen künſtlich veredelt und umwandelt, ſo 
zeigt der civiliſitte Europaͤer darin ſeine 
Ueberlegenheit gegen den ſchlaffen, dem 
Genuſſe erliegenden Aſiaten, daß bei ihm 
nicht Die Berauſchung allein ber Zweck ded 
Trinkens geiftiger Getraͤnke ift, ſondern das 
geſellige Beiſammenſein, das Zechen, und 
wiederum find es unter ben europäiſchen 
Völkerſchaften vornaͤmlich die Deutſchen, 
bei welden das „gemüthliche Rneipen* 
charakteriſtiſch erſcheint. 

Wir übergehen die Geſchichte der Wein⸗ 
cultur bet ben verſchiedenen Voͤlkern der 
alten und neuen Welt, und begnügen uns 


) Geſchichte des Weins und der Trinkgelage. Cin 
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damit, 3u erwäbnen, daß zu allen Zeiten, 
wo Die Gioilifatton ben Menſchen vom 
oben Naturzuſtande erlöfte — alfo aud 
bei den Chineſen, Arabern, Perſern, Ae⸗ 
goptern, Hebraäern, Griechen und Römer 
— Der edle Traubenſaft in Anſehen ſtand. 
Am nächften liegt und die Betrachtung des 
Gegenſtandes, mie er fih bet den Deut: 
iben, von der Zedsluft der alten Teutonen 
bis auf Die Gegenwart, erkennen laͤßt. 

Schon feit alten Zeiten empfing die 
Trunkenheit ihren bumoriftijden Tabel und 
die Wirkung eines Trunkes über Durft 
wird in vielen Parabeln gefdhildert, Der 
Verfaſſer des vorliegenden Buches führt uns 
ter andern das Gleichniß an, worin der Sa⸗ 
tan am erſten Weinſtock ein Lamm, einen 
Löwen und ein Schwein ſchlachtete, und 
die Pflanze mit dem Blut dieſer Thiere 
Dingte, und deutet dies dahin, daf den 
Trinker das erfte Glas zum Lamm, das 
zweite zum Loͤwen, das Dritte zum Schwein 
made. Vielleicht dürfte es aud fo zu 
beuten Gein, Daf der Wein den Trinker je 
nad feinem Temperamente zum willenloſen 
tamm, zum energiſchen Loͤwen oder zum 
Sdweine wanbdle. 

Gine ber älteſten bildlichen Veberliefes 
mungen von Der Theilnahme Der Frauen 
an den Zedhgelagen der Maͤnner zeigt ein 
aͤgyptiſches Wandgemalde an den Ruinen 
Thebens, welches eine Zecherſcene darſtellt, 
bei der eine Dame, der Naturnothwendig⸗ 
keit nachgebend, fid des genoſſenen Getraͤn⸗ 
kes ſtromweiſe entledigt, denn ſchon vor 
Jahrtauſenden ereignete es ſich, daß die 
Thaͤtigkeit der Digeſtionsorgane mit dem 
Durſte nicht gleichen Schritt hielt. Uebri⸗ 
gens zeigt jene Dame während ihxer ſchwe⸗ 
ten Entbindung von der Frucht deë Bacchus 
tine tuhige Faſſung; eine bilfeleiftende 
Dienerin reicht ein Gefäp dar, welches wohl 
für alle Faͤlle in Bereitſchaft ſtand und die 
Vatientin ſelbſt behaͤlt die Schleppe ihres 
Kleides mit Anſtand im Arm. Ueberhaupt 
bietet das Trinken bes weiblichen Geſchlech⸗ 
tes ein eigenes Capitel in ber Geſchichte 
des Weins und der Zechgelage und wir 
durfen uns nicht wundern, wenn man aud 
bem ſchoͤnen Geſchlechte einen Heinen Rauſch 
(bon in früheren Zetten nicht zu bod anr 
rechnete. Batten bod bet uns nod) im vori⸗ 
gen Jahrhundert bie Frauen gar oft nur bie 
Wahl, entweder an ben Geſellſchaften der 
Männer Theil zu nehmen, oder zurüuͤckge⸗ 
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zogen in ihren Haäuſern zu leben und fich 
dort mit wetblidher Arbeit zu beſchäftigen, 
während bie Maͤnner in den öffentlichen 
Schenken zuſammen zechten, fpielten und 
kannegießerten. Selbſt den beſtempfohlenen 
Fremden machte man damals nicht mit der 
Brau und den Töchtern des Hauſes bekannt, 
ſondern tractirte ihn lieber im Wirthshaus 
und ebrte ihn dort womdglid mit einem 
Rauſche. Aehnliches findet man allerdings 
nod jebt in manden, Gegenden und aud) 
heute nod) ſehen fid) in Süddeutſchland die 
Damen der beften Stände veranlapt, ihren 
Mann in den Biergarten oder in's Raffeez 
haus zu begleiten. Vorzugsweiſe häufig 
findet ſich bie weibliche Trunkſucht in Eng: 
fand, wo, abgefehen von gemeinen Straßen⸗ 
ſcenen graufiger Art, gar nicht felten der 
Bal vorkommt, daß vornehme Ladies in 
entnüchtertem Zuftande ihre Fenſter eins 
ſchlagen und mit der Polizei Händel bez 
ginnert. 

Wenden wir jedody den Blid von diefem 
anmutblofen Schaufpiele und ſehen wir 
uns nad den Maͤnnern um, denen das 
Zechen, ſelbſt im Uebermaße, beſſer zu Ge⸗ 
ſichte ſteht. Deutſchland alſo iſt das Land 
des gemüthlichen Trunkes. Um ausge⸗ 
laſſenſten ging es von jeher bei den Stu⸗ 
dentengelagen her und nicht ſelten gaben 
die Profeſſoren ſelbſt ihren Schuͤlern das 
böſe Beiſpiel der Unmäßigkeit; 1562 verz 
bot ihnen eine Verordnung, mehr als 120 
Perſonen bei den Hochzeiten ihrer Kinder 
zu ſetzen, und eine andere ſchaͤrfte den Facul⸗ 
täten ein, Eeine verfoffenen Profes 
joren zu wählen. (Biedermann, Deutſch⸗ 
land tm 18, Sabrhundert IL. S,19.) In 
Jena genofjen die Profeſſoren die Freiheit, 
in dem Gollegenbrauhaufe ſo viel Bier 
trankſteuerfrei branen zu Dürfen, als 
fte fùr ihre Wirthſchaft gebrauchten, und 
ebenſo burften fie aus dem der Univerſitat 
gebörigen Roſenkeller Wein für fid beziez 
ben, obne Steuer zu zahlen. Manche 
Profeſſoren benugten aber dieſe Trants 
fteuerfreiheit in Der Weiſe, dap fle neben 
ihrer Profeffur migbräuchlid) das Gemerbe 
bes Bier⸗ und Weinſchenkens übten und 
eine offene Wirthsſtube bielten, wo Stu⸗ 
denten fich zum Zechen einzufinden pflegten. 
Zuweilen leifteten aud bie Profeſſoren, 
welde nad) damaliger Gitte Rofttifde 
fúr bie Studenten hielten, dem vielen Zee 
den dadurch Borfdub, dap fie ihren Koſt⸗ 
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gangern zu viel Wein gaben; ſo geſchah 
es aud wohl bei Tiſch, dap Frau Profeſ⸗ 
ſorin ein Gläſschen über den Durft trant 
und mit den Studenten fluchte und ſchwor. 
Bei einer Wittwe Degelin in Tübingen, 
Die einen Koſttiſch belt, tranten einmal 
ſechzehn Studenten fünfzig Maß Wein 
über Tijd und ſchütteten einem gewiſſen 
Koͤnigsbach, den man auf einem Schieb⸗ 
karren nad Hauſe fuhr, unterwegs nod 
Getraͤnk in den Madsen. 

Gine Menge von MUebertieferungen aud 
ben verſchiedenſten Zeiten beftätigen den 
Hang zur Zechluſt in Deutſchland, und dap 
bieje Eigenſchaft aud bei fremden Nationen 
Beranlaffung zu Spott gab, bemweift u. A, 
eine befannte Stelle im „Raufmann von 
Venedig,“ ſowie eine andere im „Hamlet“ 
von Shakſpeare. Gine der intereffanteften 
Quellen für dies Capitel ift dag aus dem 
ſechzehnten Jahrhundert ſtammende Wert 
„Leben und Abenteuer des ſchleſiſchen Nits 
ters Hans von Schweinichen,“ von ihm 
ſelbſt aufgeſezt und 1823 vom Profeſſor 
Büſching herausgegeben. Dies kögſtliche 
Tagebuch haͤtte wohl noch beſſer ausgebeu⸗ 
tet werden koͤnnen, denn da kann man auf 
jeder Seite lefen, wie der ehrenveſte Ritter 
faft täglich veranlaßt war, bald bei Gez 
ſchaͤftstouren, bald bet fonftigen haͤuslichen 
und öffentlichen Anlâfjen, ſich Raͤuſche zu 
trinken. Ohne einen Rauſch geht nichts 
vorüber, und dabei ift der Ritter dag Mus 
fter eines Biebermanns. Bei Abſchluß ei⸗ 
nes Miethvertrags, jagt er „und habe dar⸗ 
Über Drei Tage ſaufen müſſen,“ bet Seles 
genbeit einer Taufe „ift ein grof Geſaufe 
gewefen, wobet er flh einen guten Rauſch 
getrunken“ u. ſ. w. 

Nicht nur bie Turniere und Reichstage, 
ſondern jede fürftliche Vermaͤhlung und 
Kindtaufe, zu benen eine Menge oon Edel⸗ 
leuten zuſammenſtroͤmte, gab vollauf Ge 
legenbeit zu immenſen Gelagen. Bei der 
ſechstägigen Hochzeit des Prinzen von 
Oranien mit der ſaͤchſiſchen Prinzeſſin Anna 
1561 zu Leipzig gingen 3600 Eimer und 
1000 Fäſſer Wein auf. Freilich läßt ſich 
von den 5647 mitgebrachten Pferden auf 
die Anzahl der Gäſte ſchließen. Als Herzog 
Ulrich von Würtemberg 1511 mit der bai⸗ 
riſchen Prinzeſſin Sabina Beilager hielt, 
wurden in Stuttgart zur Bewirthung von 
7000 Gäſten 736 Ochſen und 1800 Kaͤl⸗ 
ber gefchladdtet, 6000 Scheffel Früchte vers 
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backen, und Tag und Nacht fprang aus 
zwei Brunnenroͤhren rother und weißer 
Wein. Bei einer adlichen Hochzeit im 
Braunſchweigiſchen 1581 wurden 80 Eimer 
ausgetrunken. Grade der müpige Abdel 
unterhielt im hoͤchſten Maß die Unfitte des 
Vieltrinkens. In den erwähnten Memoiren 
des Ritters Hans von Schweinichen, findet 
man den Lebenslauf der adlichen Geſell⸗ 
ſchaft von damals ſehr getreulich geſchildett. 
Als Schweinichen 1573 im Gefolge des 
Herzogs von Liegnitz nach Mecklenburg kam, 
heißt es: „Habe auf dieſem Ritt im Reich 
große Kundſchaft bekommen und mir 
mit meinem Saufen einen großen Na⸗ 
men gemacht.” — Auch hundert Jahre 
ſpaͤter konnte man ſich mit Saufen nod 
„große Kundſchaft“ maden, wie das Bei: 
fpiel jeneë brandenburgijden Oberkamme⸗ 
verg Rurt von Burgsdorf beweift, der wb: 
tend einer Mablzeit 18 Maß Wein zu 
fih zu nehmen gewobnt war und ſich rüh⸗ 
men fonnte, feinem Herrn Schlöfſer und 
Dörfer mit Wetttrinten abgewonnen zu 
haben. Aeneas Sylvius (Histor. de 
Europ. c. 20) und Fugger (Oeftr. Ehren⸗ 
fpiegel S. 1129) erzaͤhlen fogar vom letzten 
ber alten Görziſchen Grafen, er ſei oft 
Nachts aufgeftanden, um feine Kinder zum 
Trunk anzutreiben; und wenn Île gefchlafen, 
babe er feine Gemablin eine Ghebrederin 
geſcholten und aubgerufen, es ſeien nicht 
ſeine Kinder, wenn ſie eine ganze 
Nacht ungetrunken bleiben könnten. 
Die Trunkliebe ſcheint bei dieſem Grafen 
in eine Manie und Geiſtesſtoͤrung ausge⸗ 
artet zu ſein. 

—* Zeit des Koͤnigs Friedrich Wilhelm J. 
ging es bekanntlich am ſaͤchſiſchen Hofe zu 
Dresden hoch her und die raffinirte Genuß⸗ 
ſucht fand dort ihre Staͤtte. 

Den graden Gegenſatz zum Dresdener 
Hof bilbdete der Berliner, wo unter Fried⸗ 
rich Wilhelm I. die ganze Einfachheit und 
Rohheit der ältern deutſchen Sitten herrſchte, 
und wo es auch hinſichtlich des Zeden 
maͤßiger und anftändiger, al8 an den 
meiften andern Höfen, Berging. Das Tas 
badscollegium war die allabendlide Vers 
einigung der Miniſter, Generaͤle, Geſand⸗ 
ten, auch fremder Füͤrſten bein Konig. 
Gin voͤllig zwanglofer Ton herrſchte unter 
ben Gáäften, von denen nur gefordert ward, 
daf fie aus hollaͤndiſchen Pfeifen rauchten 
und auf das allfeitige Zutrinten fleißig Ver 
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ideib thaten. Wer, wie Sedenborf und 
ber alte Deſſauer, nicht rauchte, mupte we⸗ 
nigfteng dem Rönig zu Gefallen fo thun; 
wer aber nicht tapfer mittvant, ward als 
ein Pinfel verfpottet. Bor Jedem ftand 
ein weißer Dedelfrug mit Duditeiner Bier. 
Deb Königs Seelenfreude war es, fürfte 
lide Befuche durch das ftarfe Bier betrun⸗ 
fen und durch den Tabacksqualm ſeekrank 
zu maden. Der Hauptſpaßmacher aber 
wat ber hochgelahrte Gundling, welcher, 
wie man ſagt, vom vielen Trinken ſtarb 
und in einem Weinfaß begraben ward. 
Das Collegium endete ſelten ohne einen 
allgemeinen Rauſch, der bisweilen die Gaͤſte 
und den Wirth ſelbſt unter den Tiſch warf. 

Ein vom damaligen preußiſchen Hofe 
wiederum ſehr verſchiedenes Bild bot der⸗ 
jenige des Kronprinzen Friedrich zu Rhein s⸗ 
berg, wo der Zauber der Kuͤnſte und 
Wiſſenſchaften dem Leben eine hoͤhere Weihe 
verlieh und eine koͤnigliche Tafel, ein Göt⸗ 
terwein, himmliſche Muſik, köſtliche Spa⸗ 
ziergaͤnge und Waſſerfahrten, geiſtvolle 
Unterhaltung und Aufführung von Tragö⸗ 
bien den Aufenthalt hoͤchſft angenehm mach⸗ 
ten. Der Freiherr von Bielefeld vers 
lebte 1739 als Gaſt in jenem feenbaften 
Ralaft wahrhaft entzüdende Tage; hoͤren 
wier von ibm bie Schilderung eines kleinen 
Bacchanals, welches die zwanglofe Genia⸗ 
litaͤt des kronprinzlichen Hofs hübſch verz 
anſchaulicht (Freundſchaftl. Briefe J. S. 
66): „Wir hatten uns faum zur Tafel 
geſetzt, als der Kronprinz viele michtige Gez 
ſundheiten auszubringen begann, auf die 
man nothwendig Beſcheid thun mußte. 
Auf dieſes erſte Scharmuͤtzel folgte eine 
ganze Lage von ſcherzhaften und ſinn⸗ 
weiden Einfaͤllen, ſowohl von Geiten des 
Kronprinzen, als einiger andern, die zuge⸗ 
gen waren; die finſterſten Stirnen heiterten 
fb auf, Die Fröhlichkeit ward allgemein, 
und felbft die Damen nabmen Theil darz 
an. Endlich begab ich mid in das 
Sorgemach, um frijche Luft zu ſchoͤpfen. 
Als ich aber in den Saal zurüdtrat, fing 


tine Heine Vinnebelung an, mir den Verz 


fand zu verbunteln. Ich hatte ein großes 
Glas Wapper vor mir ſtehen gehabt. Die 
Prinzeſſin, der gegenüber zu fien ich die 
Ehre batte, war durch eine Heine, lieben: 
würdige Sdhalfheit bewogen worden, mir 
bas Waſſer ausgießen und dad Glas mit 
Sillerywein, ebenſo klar wie Quellwaſſer, 
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anfüllen zu laſſen; den Schaum davon 
hatte man obenein abgeblaſen. Da ich 
nun das Feine im Geſchmack verloren hatte, 
vermiſchte ich wider Willen meinen Wein 
mit anderm Wein, und ſtatt der gehofften 
Abkühlung trant ich mir ein Raͤuſchchen, 
das einem Rauſch ziemlich nahe kam. Um 
mir voͤllig den Reſt zu geben, befahl der 
Prinz, daß ich mich an ſeine Seite ſetzen 
ſollte; er ſchwatzte miv viel vou ſeinen gnä⸗ 
digen Geſinnungen vor; ließ mich einen 
Blick in die Zukunft thun, ſo weit als da⸗ 
mals meine umnebelten Augen ſehen 
konnten, und nöthigte mich dabei, ein ge⸗ 
ſtrichenes Glas nach dem anderen von 
ſeinem Lünelwein zu trinken. Endlich, 
ſei es durch Zufall oder aus Vorſatz, zer⸗ 
brach die Kronprinzeſſin ein Glas. Dies 
war gleichſam die Loſung für unſere un⸗ 
geſtüme Freude und ſchien uns ein gro⸗ 
ßes nachahmungswerthes Beiſpiel. Im 
Angenblick flogen die Gläſer in alle Winkel 
des Saals, und alles Kryſtall, Porcellan, 
Schalen, Spiegel, Leuchter, Geſchirr und 
dergleichen wurde in tauſend Stücken zer⸗ 
(blagen. Mitten in dieſer gänzlichen Verz 
wüſtung zeigte ſich der Prinz wie der ge⸗ 
ſetzte Mann bei Horaz, der beim Umſturz 
des ganzen Weltgebaͤudes die Trüͤmmer mit 
ruhigem und heiterm Auge betrachtet. Al⸗ 
lein da ſich die Freude in einen Tumult 
verwandelte, entzog er ſich dem Handge⸗ 
menge und begab ſich mit Hilfe ſeiner Pa⸗ 
gen in ſein Zimmer. Die Prinzeſſin ver⸗ 
ſchwand in dem nämlichen Augenblick. Ich 
für meine Perſon batte das Unglück, auch 
nicht einen Bedienten anzutreffen, der fo 
viel Menichlichteit beſeſſen hätte, ſich metner 
wantenden Figur anzunehmen. Ich lam 
alfo ber gropen Treppe zu nabe, ſiel felbige 
völlig hinunter und blieb an Der lebten 
Stufe, ausgeftredt, ohne Befinnung liegen. 
Ich wäre vermuthlid umgekommen, wenn 
nicht eine alte Magd mein Schutzengel gez 
wefen wâre, Ein Zufall hatte fie an Diez 
jen Ort gebradt; und da fie mid tm 
Binftern für den groen Schloßpudel an: 
jab, ſo belegte fie mid) mit einem gar: 
ftigen Titel und gab mir mit dem Fuß 
einen Tritt vor. den Leib. Da fie aber 
merfte, daß id ein Menſch und, was nod) 
mebr, ein fungeer Hofmann war, fo mochte 
fid ihr ganzes Herz bewegen; fie ſchrie nach 
Hilfe, meine Bedienten liefen herbei, man 
trug wid) in mein Bett, holte den Chirurg 
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und verband mcine Wunden.“ Der edle 
Gavalter mupte darauf nod vierzehn Tage 
bas Bett büten. Am Morgen nad dieſer 
Orgte aber war das gamze Schloß zum 
Sterben Frank; weder Der Prinz nod ein 
einziger von ſeinen Gavalteren konnte aud 
bem Bett fteigen, nur die Prinzeſſin befand 
ſich allein an der Tafel. Uebrigens waren 
foldbe Orgien keineswegs haͤufig am Hofe 
Friedrich's zu Rheingberg; im Allgemeinen 
ward etn febr vernünftiger Gebrauch von 
allen Bergnügungen gemacht, welde nur 
‚ben Genft der philofopbhijden Studien milz 
bern ſollten. 


„Cornelius. 
Von 
Berm. Betiner, 





Den fterblidhen Theil des gropen Meiſters 
haben ſie begraben; ſein unſterblicher Theil 
iſt uns unentreißbar, die Herrlichkeit ſeiner 
künſtleriſchen Schöpfungen und deren lez 
bendiges Fortwirken. | 

Und dod können wir uns nur ſchwer 
an den Gedanken gewöhnen, daß Cornelius 
von uns genommen iſt. 

In Cornelius ſtarb einer der geſtalten⸗ 
gewaltigſten und gedankentiefſten Künſtler, 
die jemals gelebt haben, einer der edelſten 
und reinſten Menſchen, deſſen liebenswür⸗ 
dige Güte und Herzlichkeit Jedem unver⸗ 
geßlich iſt, der das Glück gehabt hat, mit 
ihm in perſönliche Berührung treten zu 
dürfen. Aber wir fühlen Alle, daß damit 
doch nicht das Eigenſte des Gefüͤhls aud: 
geſprochen iſt, das uns jetzt bang und weh⸗ 
muthspoll durchzittet. Was unſerem 
Schmerz ſeine Weihe und, wenn ich ſo 
ſagen darf, ſeine tiefere geſchichtliche Faͤr⸗ 
bung und Berechtigung gibt, das iſt das 
ſchwerwiegende Bewußtſein, daß wir in 
Cornelius den Altmeiſter der heutigen 
deutſchen Kunſt verloren haben, das Haupt 
und den Führer. | 

Gorneliug war ber hervorragendſte Bez 
gründer jener ewig denkwürdigen Kunſt⸗ 
epoche, welche wir das Wiederaufleben der 
deutſchen Kunſt zu nennen gewohnt ſind, 
und zugleich deren gewaltigſter Meiſter. 
Die geſammte neuere deutſche Kunſt, in⸗ 
ſoweit ſie ernſte hiſtoriſche Kunſt iſt, ſteht 
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unter ſeinem Einfluß; ſelbſt ſolche Rich⸗ 
tungen, die eitel dieſen Einfluß zu leugnen 
ſuchen. 

Es iſt das untrüglichſte Zeugniß der 
entſcheidenden Stellung, welche Cornelius 
in der Entwicklung des deutſchen Kunſt⸗ 
lebens einnimmt, daf man über Cornelius 
nicht ſprechen kann, ohne ſogleich mit in⸗ 
nerſter Nothwendigkeit mitten in Den eins 
gehendſten geſchichtlichen Betrachtungen zu 
ſtehen. Denn wie es ſich auch mit jenem 
Wort Niebuhr's, Cornelius ſei unter den 
Malern, was Goethe unter den Dichtern, 
verhalten mag, gewiß iſt, daß durch jenen 
gewaltigen Umſchwung, welcher durch Cor⸗ 
nelius und ſeinen großen Freund und 
Strebensgenoſſen Overbeck erfolgte, ſogleich 
vom erſten Anbeginn die ganze Richtung 
und Stimmung der deutſchen bildenden 
Kunſt ebenſo oon Grund aud umgewan—⸗ 
delt und zu neuen, bisher ungeahnten 
Zielen emporgeführt wurde, wie, länger 
als ein Menſchenalter zuvor, das erſte Auf⸗ 
treten Goethe's ſogleich die ganze Rich⸗ 
tung und Stimmung der deutſchen Did: 
tung von Grund aus umgewandelt und zu 
neuen bisher ungeahnten Zielen empor⸗ 
gefuͤhrt hatte. 

Wir wiſſen Alle, in welchem tiefen 
Verfall die Kunſt ſeit Jahrhunderten lag. 
Zu derſelben Zeit, da bie italieniſche Mia: 
lerei in Meiſtern wie Guido Reni eine 
ſehr tüchtige und nicht zu unterſchätzende 
Nachblüthe erlebte, zu derſelben Zeit, da 
die niederländijde und ſpaniſche Malerei 
in Rubens, van Dyk und Rembrandt, in 
Velasquez, Zurbaran und Murillo, Die 
böchfte und in ihrer Art klaſſiſche Bollens 
bung erlangte, zu derſelben Zeit verkam 
bie deutſche Kunſt, die ſoeben noch in Ale 
brecht Dürer und Holbein fo ruhmreichen 
Aufſchwung genommen, unter dem Drud 
ber obwaltenden religioͤſen Strettigkeiten 
und unter Dem bald darauf folgenden 
Jammer des ſchrecklichen dreißigjaͤhrigen 
Krieges immer mehr und mehr, wie auch 
die deutſche Dichtung unter dem Drud 
dieſer Zeitlage zur kläglichſten Nichtigkeit 
und Barbarei herabſank. Und als endlich 
die Wunden des dreißigjaͤhrigen Krieges 
vernarbt waren, da wurde die gefammte 
europaͤiſche Bildung von der Webermadt 
ber franzöſiſchen Einwirkungen beherrſchi. 
Ueberall nur die unkünſtleriſche Manierirt⸗ 
heit des franzoͤſiſchen Klaſſicismus, des 
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Rococo und des Jopfed. Der gewaltige 
Genius Andreas Schlüter's, melder den 
Mbnen Verſuch wagte, der allgemeinen 
Gerwilderung mannhaft entgegenzutreten 
und nad Rräften wieder den hohen Mei⸗ 
fem Der italieniſchen Glanzzeit nadzuz 
Rreben, ſtand völlig vereinfamt und blieb 
für bie bethoͤrte Mitwelt ohne eingreifende 
Bolge. Und ſelbſt, als durch bie weit: 
wirkende epochemachende That Windelz 
mann’8 Diefe verderblide Herrſchaft deë 
franzoͤfiſchen Zopfſtils geftürzt wurde, da 
war zwar für die wiſſenſchaftliche Erkennt⸗ 
nig Der alten Kunſt Unermeßliches gez 
wonnen, aber für Die ausübende Runft der 
Gegenwart war zunáchft an die Stelle ber 
einen Ginfeitigkeit nur eine andere neue 
Ginfeitigfeit getreten. Rafael Mengs, der 
Freund Winckelmann's, und in Frankreich 
David, find die bedeutendſten Traͤger dieſer 
Richtung. Sie war im Redt gegen das, was 
hie verneinte; aber fie war engberzig und un⸗ 
künſtleriſch in Dem, was fie bejaben und 
reiden wollte. Sie war fo ganz auês 
ſchließlich antikiſirend, dap felbft Die beften 
talienijchen Meiſter des ſechzehnten Jahr⸗ 
hunderts, daß ſelbſt Rafael vor dieſer ſchrof⸗ 
fen Ausſchließlichkeit zurücktreten mußte; 
aud auf bie Malerei übertrug man ein⸗ 
feitig Die Geſetze ſtatuariſcher Zeichnung. 
Bon dem geiſtigen Urgrund alles künſt⸗ 
leriſchen Schaffens, von dem eigenen In⸗ 
nern des Künſtlers und der Bedingtheit 
ber künſtleriſchen Empfindung und Formen⸗ 
gebung durch die Verſchiedenheit der ein⸗ 
zelnen Kunſtarten und der obwaltenden 
Zeit⸗ und Nationalverhaͤltniſſe war nirgends 
die Rede. Die bildende Kunſt war reiner 
wb hoheitsvoller in ihren Formen gewor⸗ 
den; aber in ihrem innerſten Kern war ſie 
nichts als todte philologiſche Nachahmung, 
ohne Seele und Empfindung, ohne Friſche 
und Urſprünglichkeit. Und auch Carſtens 
war nod vorwaltend antikiſirend, mehr 
plaſtiſcher Jeichner als Maler. Voll innig⸗ 
fen Erkennens und Nachempfindens des 
Geiſtes des Alterthums und ſeiner ſchoͤn⸗ 
heitsvollen Ruhe und Großheit; zu Mengs 
ub David ſich verhaltend wie Goethe's 
Ihigenia und das große muſikaliſche 
Drama Glucks zu den horaziſchen Oden 
Klopſtocks und Ramler's. Uber fo grof 
und hehr dieſe Formenwelt war, in der 
hat wiedergeborenes Hellenenthum, bie 
küͤnſtleriſch reine und fdhönbeitgoolle Dar⸗ 
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ſtellung des reinſten und ſchoͤnſten Menſchen⸗ 
daſeins, es war dod eine fremde Welt, in 
der das Denken und Empfinden der Ge⸗ 
genwart, wenn es nach würdigem und 
angemeſſenem künſtleriſchen Ausdruck ver⸗ 
langte, nicht voll und ganz aufgehen konnte. 
Zumal die Malerei konnte in dieſer ihr 
ungutrágliden Enge einſeitig plaſtiſcher 
Formengebung nicht auf die Dauer Ge⸗ 
nüge finden. In der Architektur hat 
Schinkel, in der Plaſtik hat Thorwaldſen 
dieſes wiedergeborene Hellenenthüm mit 
wunderbarer Genialität zu einer ewig 


bewunderungswuͤrdigen kunſtgeſchichtlichen 


Thatſache gemacht. In der Malerei konnte 


und durfte dieſe Richtung nicht eine gleich 


durchgreifende ſein. Es erſtanden Land⸗ 
ſchafter wie Koch und Reinhardt, welche 
wieder die Wege Pouſſin's wandelten und 
damit die Begründer Der neueren hiſtori⸗ 
ſchen Landſchaft wurden. Als Hiſtorien⸗ 
maler find nur Eberhardt Waͤchter und 
Schick zu nennen; tüchtig und vorſchreitend, 
aber mit ihrem Streben und Koͤnnen jetzt 
von uns durch eine weite Kluft getrennt. 

Plotzlich und unerwartet Fam aud bie 
WMiedergeburt der Malerei. Auf Grund von 
Amegungen, Die zundchft ganz außerhalb 
des ftillen Bezirks der bildenden Kunſt 
lagen; und in einer Tiefe und Großartig⸗ 
feit, Die über die Grenzen der Malerei 
weit binauggriff und auf bas gefammte 
Runftleben den fruchtbarften und nachhal⸗ 
tigften Einfluß übte. 

Gegen die Dürre und Verſtandesein⸗ 
ſeitigkeit der Aufklaͤrungsbildung des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts hatte ſich der wirk⸗ 
ſame Gegenſchlag tieferer Gemuͤthsinner⸗ 
lichkeit und erneuten religiöſen Lebens 
erhoben. Die geſellſchaftlichen und politi⸗ 
ſchen Umwälzungen der Napoleoniſchen 
Weltkriege batten in Deutſchland den er⸗ 
ſtorbenen Vaterlandsſinn wieder erweckt. 
Die Stimmungen und Ideen, welche in 
der deutſchen Wiſſenſchaft und Dichtung 
die ſogenannte romantiſche Schule erzeug⸗ 
ten, verbreiteten ſich in alle Kreiſe und 
übten aud auf die bildende Kunſt ihre 
naturgemäße Rückwirkung. Die Zerſtö⸗ 
rung und Pluͤnderung der Kirchen und 
Klöſter lenkte die Aufmerkſamkeit wieder 
auf die alten Kirchenbilder, an denen man 
bisher achtlos vorübergegangen; man wurde 
erfüllt und ergriffen von ber Poeſie und 
Innigkeit dieſer alten Meiſter, für welche 
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bie Zopfgeit nur Hohn und mitleidigeë 
Lädeln gehabt hatte. Die Gebrüder 
Riepenbhaufen, welde unter Carſtens' Nach⸗ 
wirkung ihre Laufbahn mit einer Wieder: 
berftellung der Polygnot'ſchen Gemälde bez 
gannen, brachten Zeichnungen zu Tieck's 
Genoveva und Umrijje nach Fieſole, Pforr 
bradte Zeichnungen zu Goethe’s Gö von 
Berlidhingen. 

In biefe Bewegung trat Cornelius. 
Sein erſtes Auftreten waren ſeine genialen 
Compoſttionen zu Goethe's Fauſt und zu 
ben Nibelungen; aͤcht volksthümlich, ganz 
im Geist der altdbeutiden Meiſter, beſon⸗ 
ders Albrecht Dürer8, in ihren Formen 
oft nod edig und unſchoͤn, aber von ſchlich⸗ 
ter machtvoller Größe, in der Darftellung 
des Erhabenen und Tragiſchen von erz 
ſchütternder Wirkung, von Blatt zu Blatt 
in Erfindung und Augdrud fid läuternd 
und klaͤrend. Und in gleichem Sinn hatte 
fid Overbeck, beſonders unter dem Ginz 
fluß Pforr's, der mittelalterlidhen Kunſt 
zugewendet; ſchon jetzt, ſeiner frommen 
Sinnesweiſe gemaͤß, vornehmlich bie 
Wiederbelebung der mittelalterlichen veligtde 
ſen Kunſt erſtrebend. 

Es war ein tief inneres, folgenreiches 
Leben, das ſich entfaltete, als Cornelius 
und Overbeck in innigſter Strebensge⸗ 
meinſchaft in Rom ſich zuſammenfanden. 
Bald ſchaarten ſich alle Beſten begeiſtert um 
ihr Banner. Neben Cornelius und Over⸗ 
beck ſtanden Künſtler, wie Philipp Veit 
und Julius Schnorr. Fortan gab es eine 
romantiſche Malerſchule, wie es eine ro⸗ 
mantiſche Dichterſchule gab; nur mit dem 
gewichtigen Unterſchied, daß bie romanti⸗ 
ſchen Maler den romantiſchen Dichtern 
weit uͤberlegen waren an küunſtleriſcher Ges 
ftaltungêtraft und daß es im Wefen der 
bildenden Kunſt und ingbefondere im Weſen 
ber Malerei Tag, daß hier dieſe romantiſche 
Richtung unendlich bdurdgreifender und 
fördernder wurde als in ber Dichtung. 

Was aber war die grope und unver⸗ 
lierbare Errungenſchaft bieferneuen Schule? 

Man bat fid fo oft daruͤber verwunbdert 
und gelegentlidh aud febr uneinfichtig 
darüber gefpottet, dap dieſe jungen Kuͤnſtler 
in ihren Anfängen fo ausfchlieplid nur 
auf Die älteren mittelalterlichen vorrafaelis 
iben Deifter zurùücgingen. Am fchönften 
ſpricht Goethe dieſe Empfindung aud, wenn 
er an Sulpiz Boifferée ſchreibt: „Der Fall 
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tritt in Der Kunſtgeſchichte gam ersten Mal 
ein, Daf bedeutende Talente Luft haben, 
fih rückwaͤrts zu bilden, im den Shoop 
ber Mutter zurückzukehren und fo eine neue 
Kunſtepoche zu gründen.“ Und bod war 
grade dieſes Zurückgehen auf bie älteren 
Meifter, obſchon es zunaͤchſt nur aus dem 
überwaͤltigenden Eindruck der wiederentded⸗ 
ten alten Kirchenbilder und der dadurch 
wiedererwachten Erkenntniß der Herrlichkeit 
der mittelalterlichen Kunſt überhaupt zu 
erklaͤren iſt, das wahrhaft Befreiende. In 
dieſen mittelalterlichen, mit den künſtleri⸗ 
ſchen Geſtaltungsmitteln noch ringenden 
Künſtlern ſpricht die Tiefe und Innigkeit 
ber Auffaſſung, die Poeſie der Empfindung, 
die ergreifende Tuͤchtigkeit und Glaubens⸗ 
einfalt, am ergreifendſten und unmittelbar⸗ 
ſten. Der geiſtige Urgrund, die Inner⸗ 
lichkeit und Innigkeit des künſtleriſchen 
Schaffens wurden wiedergefunden; in le⸗ 
bendiger Begeiſterung ſchuf der Küunſtler 
wieder aus dem eigenen Herzen. Die 
Kunſt war von der feſſelnden Zwingherr⸗ 
ſchaft der Antike, die Malerei insbeſondete 
von Dem feſſelnden Uebergewicht der bilb: 
nevijden Formen erldft. Mochten aud 
immerhin dieſe Begründer und Deifter der 
neuen deutſchen Malerei, namentlid in 
ihrer erſten Zeit, tm Streben nach dem 
etgenartig Maleriſchen allerdings nicht ſo⸗ 
wobl auf bie Slanzzeit ber Renaifjance, 
fondern mit Scharf betonter Borliebe nur 
auf ben ſtreng kirchlichen Stil der vorrafaeli⸗ 
ſchen Schulen zurücgreifen und fid dar 
durch zuweilen, mehr als noͤthig und ftatts 
haft war, in jene Enge und Befangenheit 
des mittelalterlichen Empfindens und Dar⸗ 
ſtellens bannen, welche ihnen von Seiten 
der Gegner den Spottnamen der Nazare⸗ 
ner zuzog, der Fortſchritt war doch ein 
höchſt bedeutender. Man wußte und fühlte 
fortan wieder, das Weſen der Kunſt ſei 
nicht ein ſtarres und inhaltsloſes, rein 
aͤußerliches Formenideal, ſondern vielmeht 
der tiefinnige, ideale und harmoniſche Aus⸗ 
druck des tiefften Gemüthslebens. Wie 
in den großen Kunſtzeiten des Alterthums 
und des Mittelalters trat die Kunſt wieder 

zu Den großen Anſchauungen und Empfin⸗ 

dungen der Religion und des dffentlidhen 

Lebens in den engſten und lebendigften - 
Zufammenbang. Mit einem Worte, das 
Schöpfungsgeheimniß des großen hiſtori⸗ 
ſchen Stils, der ſeit Jahrhunderten ver⸗ 








Hettner: Cornelius. 233 


lorene hohe und unverbrüchliche Begriff Haͤtte Cornelius nichts gethan, als 
ber künſtleriſchen Donumentalität wurde daß er der Zeichner des Fauft und der 
wiebererobert. Nibelungen und der Maler des herrlichen 

Und mit dieſem hohen Begriff der künſt⸗ Frescobildes von der Wiedererkennung Jo⸗ 
leriſchen Monumentalität wurde zugleich ſeph's durch ſeine Brüder war, ſein Name 
bie Einſicht lebendig, daß die Malerei vor waͤre unvergeßlich in der Geſchichte des deut⸗ 
allem wieder den engen Anſchluß an die ſchen Geiſteslebens. Für Cornelius' großar⸗ 
Architektur als ber vorzugsweiſe monu⸗tiges Schaffen aber waren dies nur Anfânge. 








Beter von Cornelius, 


mentalen Kunſt zu fiuchen habe, An ber | Overbeck mit dem ftillen Frieden ſeiner 
Ftescomalerei war die italienifcde Malerei | Seele und mit einer ſchlichten und body 
groß geworden; zur Frescomalerei, der faſt | fo holdſeligen gormenanmutb it ſein gan⸗ 
völlig vergefjenen, kehrten dieſe jungen, zes reiches Leben hindurch immer in dieſer 
Rünftler wieder zurück. Die Fregcomales ſcharfbegrenzten Anſchaunngsweiſe audz 
teen in Der Caſa Bartholbi und in Der ſchließlich und ſtreng kirchlicher Kunſt fteben 
Billa Maſſimi maren in Der That ein | geblieben; für Cornelius’ allfeitigeve und 
kunſtgeſchichtliches Ereigniß. Nur an der Eraftoollere Natur war biefe Anfdauung, 
Strenge und Gebundenheit der Fresco⸗ nur Ausgang, niht Grenze. Unter allen 
technik konnte fih ber große biftorifde roͤmiſchen Genoſſen hat ſich nur Schnorr 
Stil entfalten und heranbilden. in gleicher Weiſe fortſchreitend erwieſen. 
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Wir treten in Die zweite Epoche ſeines „Theogonte bas elementare Leben umd 


Schaffens und Wirtens. 
ber Münchener Schule. 

Seit den groen Zeiten der italieniſchen 
Kunſtblüthe war ein. fo reges und gewaltiz 
ges Runftleben nicht mebr geſehen worden, 
als e8 fid jet unter dem hochherzigen 
Schutz Rönig Ludwig's in Münden ents 
faltete. Der Kunſtgeſchichte gehört es an, 
im Einzelnen zu ſchildern, was damals 
von Cornelins, Schnorr, Heß und Rott⸗ 
mann in der Malerei, von Schwanthaler 
in der Plaſtik, und, freilich mit unzuläng⸗ 
licheren Kraͤften, von Klenze und Gärtner 
in Der Baukunſt in regem Wetteifer gez 
ſchaffen und geleiftet wurde. In jener 
trüben eit politifden Stillftande8 und 
Rückſchrittes und des unleugbaren Verfalls 
unſerer Dichtung war dieſes Münchener 
Kunſtleben wahrlich nicht der ſchlechteſte 
Theil deutſcher Geſchichte. Was in jener 
roͤmiſchen Zeit noch gebunden und knospen⸗ 
haft war, erſchloß ſich hier zu vollendeter 
Reife. 

Cornelius war die treibende Seele aller 
Diefer großartigen Beftrebungen. Und aud 


Es ift bie Zeit 


er felbft wurde erft in Münden in Wahr⸗ 


beit Gorneliug, Es waͤchſt der Menſch 
mit feinen groͤßeren Zweden. 

Wer wâre jemal3 in Den Sâlen der 
Glyptothek, in der Loggia der Pinafothet 
und in der Apſis Der Ludwigskirche auf 
und ab gewandelt und wäre nicht auf's 
tieffte ergriffen worden von ber überrodltts 
genden Hoheit dieſer Geftalten und von 
ber Tiefe und Gedankenſchwere, die in 
dieſen Geftalten zu bildlichem Ausdruck gez 
kommen ift? 

Ober vielmehr, wer fühlt nicht, daf er 
bier vor einem urgemaltigen Genius ſteht, 
in welchem Die tiefften philofopbijden Fra⸗ 
gen des Menſchengeiſtes daͤmoniſch herum 
wühlen, und der doch ſo wunderbar und 
ſo durchaus eigenartig geartet iſt, daß er, 
wie er ſich ſelbſt einmal ausdrückt, ſeine 
philoſophiſche Doctordiſſertation nicht in 
der Form wiſſenſchaftlicher Abhandlungen, 
ſondern in der künſtleriſchen Form hoher 
bildlicher Geſtalten und großer cykliſcher 
Compoſitionen ſchreibt? Es war der Zug 
tief innerer Wahlverwandiſchaft, welcher 
Cornelius in ſeinen erſten Schoͤpfungen 
grade zu Fauſt geführt hatte. 

In der Glyptothek im ſogenannten 
Goͤtterſaal nach Maßgabe der Heſiod'ſchen 


' 


irken der Natur in der ſymboliſchen 
Darſtellung der alten Sdtterfagen vom 
Reich bes Pluto, Poſeidon und Zeus unter 
ber Obmacht des Eros als des ſchaffenden 
und ſchützenden Urgotts, ſodann im Mittel⸗ 
raum die Sagen von Prometheus und 
Epimetheus als die Verſinnbildlichung der 
denkenden und empfindenden Menſchen⸗ 
natur, zuletzt im ſogenannten Heroenſaal 
die Gewalt, Leidenſchaft und Kraft des 
Menſchen in der für alle Zeiten urbild⸗ 
fiden Sage Des Troerfrieges. In ber 
Ludwigskirche in ben althergebradsten Fors 
men und Veberlieferungen der altkirchlichen 
Lehre und Kunſtübung die chriſtlichen An: 
ſchauungen von der Schöͤpfung und Erloͤſung, 
von der Gemeinſchaft der Heiligen und 
vom jüngſten Gericht. In den Loggien⸗ 
bildern der Pinakothek, den heiterſten und 
anmuthigſten Schöpfungen von Cornelius, 
Darſtellungen aus dem Leben der Maler, 
die man mit Recht in ihren feinen Ge⸗ 
dankenbezuͤgen eine Philoſophie der Kunſt⸗ 
geſchichte genannt hat. 

Es iſt oft darüber geſtritten worden 
und es kann und muß darüber geſtritten 
werden, ob dieſe tiefen und weitausgeführ⸗ 
ten Gedankenzuſammenhänge immer zu 
voller Anſchaulichkeit und packender Ueber⸗ 
zeugungskraft kommen. Es iſt oft darüber 
geſtritten worden und es kann und muß 
darüber geſtritten werden, ob es überhaupt 
rathſam iſt, in Der bildenden Kunſt über 
jene klare Einfachheit hinauszugehen, für 
welche die eykliſchen Compoſitionen der 
Parthenonswerke, der Stanza della Segna- 
tura und ber Sixtiniſchen Kapelle ſo klaſ⸗ 
fiſche und maßgebende Muſter ſind. Nas 
mentlich tm Götterſaal der Glyptothek bes 
ſchleicht uns oft die zweifelnde Frage, ob 
es dem Rünftler erlaubt iſt, den feſten und 
klaren Geſtalten der alten griechiſchen Mythe 
willkürlich und gewaltſam ganz fremb: 
artige, modern⸗philoſophiſche Ideen unter⸗ 
zuſchieben; und wir fönnen uns kaum ver: 
beblen, daß bier oft an Die Stelle des 
Tiefen Das Dunkle und Spigfindige tritt. 
Jedoch ganz unbeftreitbar und unbedingt 
fraglos ifte8, daf die urgewaltige Schöpfer: 
fraft des Meiſters vermocht hat, jedem 
Ginzelbilbe, aud) wenn wit uns nicht jos 
gleid ſeiner Stellung im Gedankenzuſam⸗ 
menbang De8 Ganzen Flar bewußt werden, 


zwingende Macht und ergreifende Wirkung 
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mu fidern. Zumal bie Bilder des Heroen⸗ 
faal3 find von einer Rraft und Großartig⸗ 
leit der dramatiſchen Seftaltung, bie zum 
Hoͤchſten gehört, was jemals menſchliche 
Kunſt erſonnen und geſchaffen. Wo iſt 
ein Bild, das ſich an erſchütternder und 
bod hoheitsvoller Tragik mit ber Zerftds 


amg Troja's vergleichen laͤßt? Und nur 


bei ben allergroͤßten Künſtlern findet fich 
tine fo feierlich große und ausdrucksvolle 
Schönheit, wie in den Geftalten ber Goan: 
geliften und Kirchenväter in der Ludwigs⸗ 
lirche 


Dem hohen Inhalt entſpricht der hohe 
Stil ber kuͤnſtleriſchen Darſtellung. Gors 
nelius ſpricht die Sprache der großen Re⸗ 
naiſſancekunſt; nicht als blinder Nachahmer, 
ſondern als genialer Schöpfer und Nad: 
bildner; in der lebendigen Erkenntniß, daß 
dieſe Sprache die unverbrüchliche Welt⸗ 
ſprache der Schoͤnheit, die bindende Gram⸗ 
matik des großen hiſtoriſchen Stils iſt. 
Seine Formengebung iſt voll kuͤhner Ener⸗ 
gie, oft bis zur Härte und Herbheit; man 
fieht es deutlich, daß ſich ſein männlicher, 
vornehmlich auf das Erhabene geſtellter 
Geiſt mehr nod) als von der ruhigen Schön⸗ 
heit Rafael's von den gewaltigen Formen 
Luca Signorelli's, Michel Angelo's und 
Giulio Romano's angezogen fühlte. Aber 
immer geht dieſe Formengebung auf das 
ſtteng Sachliche, auf das einfach Große 
und Weſenhafte, auf das allgemein Menſch⸗ 
liche und Typiſche. Und zu dieſer ſtrengen 
Sachlichkeit der Zeichnung tritt ein wunder⸗ 
bar großer Sinn für ruhigen und flaren 
Aufbau der Compoſition, für Rhythmik 
und Harmonie der Maſſen, und in der 
Gliederung ſeiner eykliſchen Darſtellungen 
eine Kunſt der architektoniſchen Raum⸗ 
vertheilung und Raumausfüllung, die 
für cykliſche Compoſitionen unerlaͤßlich tft, 
und die doch ſeit Michel Angelo völlig ab⸗ 
handen gekommen war. Dabei iſt freilich 
nicht in Abrede zu ſtellen, daß dieſes Stre⸗ 
ben nach ſchlichter Großheit und zwingender 
Strenge oft auf Koſten der wünſchens⸗ 
werthen Individualiſirung geſchieht, und 
daß namentlich die Ausbildung der Farbe, 
Die von jeher bie ſchwaͤchſte Seite in Corne⸗ 
ius war, merkwürdigerweiſe von Jahr zu 
Jahr immer mehr und mehr von ibm vers 
nachlaͤſſigt wird. 

Und nod fland ibm bie groͤßte und 
hoͤchſte Epoche feine8 Lebens bevor. 


Cornelius. 


9865 
Ym Jahre 1841 folgte Cornelius einem 
Ruf Friedrich Wilhelm's IV, nad Berlin, 
Es Iodte bn der Auftrag, einen umfaſſen⸗ 
ben Gemaͤldecyklus für den beabfichtigten 
Bau eines Domes und einer an bdiefen ſich 
anſchließenden großartigen Friedhofshalle 
auszuführen. J 
Er war damals faſt ſchon ein Greis. 
Aber noch über ein Vierteljahrhundert hat 
er in unverfieglicher Schoͤpferkraft rüſtig 
geſchaffen. Und er verlor den Muth und 
die Freude dieſes Schaffens ſelbſt dann 
nicht, als er fich ſchmerzlich geſtehen mußte, 
daß der beabfichtigte Bau niemals zur 
Ausführung gelangen werde, und daß er 
mit ſeinem Schaffen nicht bloß vereinſamt 
ſtehe, ſondern auch unverſtanden und an⸗ 
gefeindet. 

Cornelius hat ſein Werk vollendet; in 
großen zahlreichen Cartons, die an Ideen⸗ 
gewalt und in uͤberwaͤltigender kuͤnſtleriſcher 
Ausgeſtaltung hinter ſeinen Muͤnchener 
Schoͤpfungen nicht nur nicht zurückſtehen, 
ſondern dieſelben ſogar übertreffen. 

Dem Greiſenalter Goethe's fehlte zwar 
nicht die Ideenfüuͤlle, aber Die finnliche 
Didbterfraft. In Cornelius ereignete fih 
das Wunbderbare, Dap ihm die geftaltende 
Kraft nidbt nur bis an fein Ende treu 
blieb, fondern täglich in ihm wuchs und 
immer kühner und mächtiger wurde, 

Nod nie iff eine cptlijde Compoſition 
von fo bedeutendem raͤumlichen Vanfang 
unternommen worden; und nod nie wurde 
eine große eykliſche Compoſition fo tief und 
einheitlich in ihrem Grundgedanken durch⸗ 
geführt. Das Thema iſt die Erſcheinung 
Chriſti auf Erden, und die durch ihn voll⸗ 
brachte Erlöſung, die Verbreitung des Goan: 
geliums und die Gründung der Kirche 
durch die Apoſtel, das Kommen der letzten 
Dinge. | 

Sar oft ift grade bet dieſen Compoſitio⸗ 
nen über die allzugroße Berwidelung der 
einzelnen Gebanfenbezüge, über Duntelheit 
und ſchwere Verſtaͤndlichkeit geflagt worden. 
Gerecht würde man darüber erft urtheilen 
können, wenn Die wirkliche Ausführung des 
beabfidhtigten Baues Die erflärende Unter: 
lage der ardhiteltonifden Raumtheilung 
brächte;, Die väumliche Einrichtung des 
Corneliusmuſeums, deſſen Gründung eine 
dringende Pflicht iſt, wird vor allem dar⸗ 
auf Bedacht nehmen müſſen, wenigſtens 


annaͤhernd dieſer Forderung Genuͤge zu 


236 





frei find von aller einfeitig katholiſirenden 
Haltung, die mit Recht in der Darftellung 
des jüngiten Gerichts in Der Ludwigskirche 
gerügt wird; es find Die urewigen und 
bleibenden Ideen Der Menſchheit über 
Tob und Unfterblichfeit in den Typen der 
chriſtlichen Formen und BVorftelungen. 
Und gewiß ijt, Daf kaum irgend eine Zeit 
ſo mádhtig geniale Schöpfungen aufzus 
weifen hat, wie die Gruppe der acht Selig: 
feiten, Der Untergang Babels, das neue 
Jeruſalem und Die vier apolalyptijden 
Reiter, die im wilden Sturm dabinbraujen 
über bie Todten und nad Rettung Rin⸗ 
genden, Die graufen Boten des letzten 
Schreckens, die Bollftreder der Gerechtigkeit 
Gottes. Das Motiv dieſer apokalyptiſchen 
Reiter iſt Albrecht Dürer entlehnt, aber 
Dürer verhält ſich hier zu Cornelius wie der 
Reim zur vollfráftigften Fruchtentfaltung. 

Wahrlich, e8 hat feine unaugreifbare Gels 
tung, wenn man Cornelius etnen Michel⸗ 
angelesken Geiſt zu nennen pflegt. An 
Gedantentiefe úberragt er den großen Ftaz 
liener, und wo er hinter dieſem zurückſteht, 
iſt Die Schuld nicht (bm, fondern der Zeitbil⸗ 
bung zuzumeſſen, Die nicht mehr bie inſtine⸗ 
tive Sicherheit eines bindenden künſtleriſchen 
Gemeingefühls hat, ſondern den Einzelnen 
gang auf ſein eigenes Innere zurückwirft. 

Sorgen wir dafür, daß wir die würdigen 
Erben dieſer großen Vergangenheit ſind. 

Den ſterblichen Theil des großen Mei⸗ 
ſters haben ſie begraben; ſein unſterblicher 
Theil iſt uns unentreißbar, die Herrlichkeit 
ſeiner Kunſtſchoͤpfungen und deren lebendi⸗ 
ges Fortwirken. 


Es fann die Spur ven ſeinen Erdentagen 
Nicht in Heonen untergehn. 


Das Wappen der Stadt Vöklabruck. 
Von 
Beans Meininger. 


Das Wappen diefer oberoͤſterreichiſchen Stadt 
vom Jahr 1598 ift redend, Denn c$ 
zeigt eine gemauerte Bruͤcke mit drei Bögen 
über das Fluͤßchen Voökla. Zwet mit Langen 
bewaffnete Reiter in Der Tracht Des ſech⸗ 
zehnten Jahrhunderts eilen über diefe Brücke 


— ç — — — — — — — — —— — — — 


leiſten. Gewiß iſt, daß dieſe Darſtellungen 
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dem Thore des Stadtdens zu. Bor dem 
erften Reiter ſtehen die Buchſtaben A. P., 
hinter dem zweiten R. V. Jedes der drei 
Brüdenjode ift mit dem öſterreichiſchen 
Bindeſchild geziert. 

Ein alter Originalſtempel von lichtgelber 
Bronce, nun auf eine Eiſenplatte mit vier⸗ 
eckigem Stock geloͤthet, befindet fid auf dem 
Rathhauſe diefer Stadt. Damit beftegelte 
Die Stadt den Martberger Vertrag Der Ofters 
reichiſchen Stäͤnde vom Jahr 1451 in grü⸗ 
nem Wachs. Die untenſtehende Abbildung 
zeigt eine Brücke, deren Pfeiler Drei Bögen 
bilden und deren Seitenmauern mit Zinnen 
wohl verfeben find. Das Fallgitter des 
Thores ift offen. 


Ueber Die Bruce veiten 


aon 
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zwei Gewappnete, das Haupt durch Stech⸗ 
helme geſchuͤtzt. Auf den gekroͤnten Gelmen 
hohe Pfauenbüſche und nad rückwärts 
flattern die Helmdecken im Winde. In 
der Rechten hält jeder ein Fähnlein (Banner) 
mit Der öſterreichiſchen Binde, in der Linken 
vor Der Bruft einen dreieckigen Schild mit 
benfelben Abzeichen. Der vorderfte Reiter 
läßt ſein Pferd im Schritte geben, während 
der hintere galoppirt. Sehr gute, den Rei⸗ 
terſiegeln Herzog Rudolf's IV. gang ähn⸗ 
liche Arbeit. — Freiherr von Hoheneck meint 
in feiner Genealogie Pag. 733, es ſei dieſes 
Wappen unbezweifeli zum unſterblichen Ge⸗ 
dächtniß der Treue, welche die Bürger ge⸗ 
Dachten Erzherzoͤgen, Alberto J., nachmali⸗ 
gem römifden Kaiſer und ſeinem Sohne 
Rudolf IL. in einer feindlichen Gefahr durch 
Oeffnung ihrer Thore erwieſen Gaden, 
ben Boflabrudern gegeben worden. 





Ueneſtes aus der Ferne. 


Der Purrican der Bahamas. 

Die Gruppe der Bahamaë, die etwa 
fünfhundert Inſeln umfaßt, liegt zwiſchen 
Cuba und Florida. Ste iſt haͤufigen Stür⸗ 
men ausgeſetzt, von denen die Einwohner, 
die hauptſächlich von Gartenbau und von 
der Landwirthſchaft, von Salzſiederei und 
von der Schifffahrt leben, ſehr zu leiden 
haben. Einer der furchtbarſten Hurricane 
traf die Gruppe am erſten October vori⸗ 
gen Jahres. Ueber dieſen Orcan liegen 
jebt Die genaueren, im Nautical⸗Maga⸗ 
vin verdffentlichten Berichte der Regie⸗ 
rungsbehörden wud Seeofftetere vor. Am 
lehrreichſten iſt die Darftellung des Com⸗ 
manders Chatfield von Ihrer Majeſtaͤt 
Schiff Nimble. Bis zur Nacht des 30. 
September trat kein Vorzeichen des Or⸗ 
tans auf. Der Tag war ſchön und hell, 
aus Nordoſten wehte ein friſcher Wind, 
bis Sonnenuntergang zeigte fid) keine Nes 
belbank am Horizont und es blitzte nicht 
ein einziges Mal. Nach Einbruch der 
Dunkelheit begann das Barometer zu fal⸗ 
len, um Mitternacht ſah das Wetter dro⸗ 
hend aus und am 1. October bei Tages⸗ 
anbruch nahm alles eine ſolche Geſtalt an, 
daß Chaifield bie üblichen Vorkehrungen 
traf. Um zehn Uhr Morgens brach der 
Hurrican los und erreichte um ein Uhr 
Mittags bis ſieben Uhr Abends ſeine groͤßte 
Wuth. Dann trat eine etwa zweiſtuͤndige 
völlige Windſtille ein, bet der das Baros 
meter auf 27,7 Grad fiel, aber um neun 


erſten Ausbruch aus Nordnordoſt und Nord, 
ſondern jetzt aus Süden. Dieſer zweite 
Hurrican dauerte bis zum 2. October zwei 
Uhr Morgens, worauf es allmälig ruhiger 
wurde. Die Nimble lag im Hafen Naſſau 
der Inſel New⸗Providence vor Anker. 
Dank der Vorſicht des Capitaͤns erhielt fie 
ſich Lange, aber zuletzt wurde ſie von einem 
unwiderſtehlichen Windſtoß auf die Rüfte 
gefchleudert. Von allen Schiffen dieſes 
Hafens behauptete kein einziges ſeinen Plas, 
Vor dem Sturm batten fid 232 Fabre 
zeuge, Die meiften Gigenthum von Bez 
wobnem der Bahamas, auf den Wellen 
gefdhautelt, nad bem Sturme lagen alle 
auf Der Kuͤſte. 92 waren gänzlid) zeeftört, 
97 ſchwer, 43 weniger beſchädigt worden, 
Menſchenleben gingen nidt mehr al8 vier 
verloren, „Die Gewalt deë Windes war 
ſo grof,” beridhtet Commander Chatfield, 
„daß es unmöglid war, ibm das Geftdht 
dargubieten, und der blindmadende Regen 
und Giſcht, verbunden mit dichten Wolken⸗ 
maffen, welde die Erde zu beruͤhren ſchie⸗ 
nen, verbinderte und, das Mindefie zu ſehen. 
Die Wuth des Sturmes war unbeſchreib⸗ 
lich und das Brüllen der See, das Heulen 
bes Windes wahrhaft entjeslid. Das 
Schauſpiel auf dem Lande war fürchterlich. 
Die Stadt lag in Trümmern, das Regie⸗ 
rungsgebaͤude, die Caſerne, das Kranken⸗ 
haus, die Officiersquartiere waren abge⸗ 
deckt und zum Theil niedergeweht, die 
vier Kapellen, darunter eine neue von Stein 


Wir begann es wieder in fürchterlichſter gebaute, zerſtoͤrt, alle Bäume entweder wms 
Weiſe zu ſtürmen, nicht mehr wie bei dem geworfen oder ihrer Blätter beraubt, Das 
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Seewaſſer war über Die Inſel hingeweht 


worden und hatte alle Brunnen, big zu den 
blanen Bergen, die vier Meilen landein⸗ 
warts liegen, falzig gemacht.“ Der Scha⸗ 
ben, den Die übrigen Inſeln erlitten, war 





Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


droſſelt. In keinem Theile des amerikani⸗ 
ſchen Continents iſt die Luft ſo drückend, 
wie an der Küſte von Nicaragua. Wenn 
in der naſſen Jahreszeit der Regen einen 
Tag anhält, ſo wird die Luft wie ein 


zum Theil noch bedeutender. Alle ſind Dampfbad und alles überzieht ſich mit 
niedrig und bie See war über fie wegges | Moder und Schimmel. Wenn Pim mit 
rollt und batte die Ortfdaften mit bren | feiner Gorgone in der Mackeybay ohne 
Heinen Häuſern, Gärten und Feldern voll: | Schaden Arbeiten ausführen konnte, fo bez 
ftänbig zerftört. Die Turks und Caicos | weift das nur, Dap Nordſtürme bie Wft 


Islands, bie hauptſächlich von Salzſiede⸗ 
reien leben, verloren durch den Hurrican 
ihren ganzen aufgeſtapelten Salzvorrath, 
1,200,000 Buſchel. Als wieder Schiffe 
in Naſſau einliefen, konnte man durch ihre 
Tagebücher die Ausdehnung des Hurrican 
ermitteln. Es zeigte ſich nun, daß der 
Strich ſeiner intenſivſten Staͤrke zehn bis 
achtzehn engliſche Meilen breit geweſen war. 
Die höchſte Geſchwindigkeit, die beobachtet 
werden konnte, betrug zwanzig engliſche 
Meilen in der Stunde. 


Gine Nicaragua-Babn. 


Die Portidritte beim Canalbau von 
Suez haben neue Pläne der Canaliſirung 
und des Eiſenbahnbaues auf der gropen 
amerifantjden Landenge hervorgerufen. 
Man ſchickt neue Expeditionen aud, um 
die Einſenkung in der dortigen Cordillere, 
von ber ſo oft Die Rede war und 
ohne bie ein Canalbau allerdings unmoͤg⸗ 
lidy gewefen ſein würde, endlich zu finden. 
Ju gleicher Zeit bringt Capitán Pim, der 
berühmte Nordpolfahrer, ſeinen Vorſchlag 
einer Nicaragua⸗Bahn abermals auf den 
Markt. Es iſt im weſentlichen die Straße, 
bie er-mit Schienen belegen will, Die vor 
bem Bau der Panama⸗Bahn benubt wurde. 
Die klimatiſchen und Bodenverhaͤltniſſe ges 
nuͤgen allein ſchon, dort einen Eiſenbahn⸗ 
bau zu verbieten, wenn man aud inländi⸗ 
ſche Arbeitskräfte haben tönnte, die aber 
gänzlich feblen, da die Bewohner von Cen: 
tralamerika wegen ihrer Faulheit berüchtigt 
ſind. Der San Juan de Nicaraqua iſt 
an ſeiner Muͤndung nicht breiter als Die 
Themſe bei der Londoner Brücke, aber er 
überſchwemmt das Land bei Hochwaſſer 
weit und breit und erzeugt todbringende 
Sümpfe. In Diefen wáchft eine überaus 
Úppige Vegetation, Die Erdarbeiten unge⸗ 
meine Hinderniſſe entgegenfebt. Die Bäume 
werden durch die Schmarotzer, die fid) um 
fie ſchlingen, in buchſtaͤblichem Sinn ers 


gereinigt hatten, Wie ungefund die Küſte 
im allgemeinen iſt, ergtbt fih aud der 
furdbtbaren Thatſache, daf ſowohl bie engs 
lijden al8 Die nordamerikaniſchen Schiffe 
bort in ber Regel den dritten Theil ihrer 
Mannſchaft verlieven. Um ſeinem Plane 
bie Zuſtimmung des Geldmarktes zu ſichern, 
feitijiet Pine das Concurrenzunternehmen 
der Panama⸗Bahn. Colon ijt allerdings 
in der Jahreszeit der Nordſtürme ein ſchlech⸗ 
ter Hafen, aber feit Der Gröffnung der 
Bahn ift von ben New⸗Yorker Dampfem, 
die monatlich eins und auslaufen, nicht ein 
einziger zu Schaden gelommen und über⸗ 
haupt ift in jener langen eit, mit Aus⸗ 
nahme des weftindijdsen Poſtdampfers Avon, 
nie ein Schiff dort geſcheitert. Der Bau 
eines Wellenbrechers an der Toroſpitze 
würde die Schiffe vollſtändig ſchützen und 
bie wuͤnſchenswerthe Geraͤumigkeit des Ha⸗ 
fens ließe ſich leicht erreichen, wenn die ge⸗ 
gen alle Winde geſchützte Bucht zwiſchen 
der Inſel Manzanilla und dem Feſtlande 
ausgebaggert würde, Der letzte Vorwurf, 
den Pim der Panama⸗Bahn macht, daß 
die Waaren von den Seeſchiffen auch leich⸗ 
ter umgeladen werden müßten, laßt fid 
ebenfalls beſeitigen, wenn ein Damm bis 
in tiefes Waſſer gebaut wird. Alle ge⸗ 
nannten Arbeiten beabſichtigen die Fijen: 
bahndirectoren, aber alleë iſt in's Stoden 
gerathen in Folge ber Weigerung der Re: 
gierung von Neugranada, der Geſellſchaft 
ihre Gonceffton zu verlaͤngern. Es ift zu 
boffen, daß es dabet blof auf eine Geld: 
erpreſſung ‘abgefehen ift, denn muͤßte die 
Geſellſchaft nad Ablauf ihrer Conceſſion 
Die Bahn wirklich abgeben, fo verfloͤſſe kein 
halbes Jahr und die tropiſche Vegetation 
haͤtte alle Arbeiten wieder zerſtoͤrt. 


Die Engländer und Franzoſen in Maddgattar. 


Ein nen erſchienenes Werf des engli⸗ 
ſchen Officiers Olliver gibt Auskunft über 
die Bemuͤhungen der Englaͤnder und Fran: 


zofen, fich am Hofe von Madagascar den 
Rang abzulaufen. Geſandtſchaften beider 
Nationen, für Frankteich Schiffscapitän 
Dupré, für England Seneralmajor John: 
Bone, erſchienen kurz vor der Ermordung 
deë Koͤnigs Radama gleidzeitig in der 
Hauptitadt. Der Englaͤnder machte ſich 
am beliebteſten, da er werthvollere Ge⸗ 
ſchenke als ſein Nebenbuhler brachte, eine 
große Bibel in Quart, einen ſcharlachrothen 
Regenſchirm, einen vergoldeten ſilbernen 
Krug nebſt Pocalen, eine Wilkinſon'ſche 
Buͤchſe, eine vollſtaͤndige Feldmarſchalls⸗ 
uniform, etn Porträt Der Rönigin von 
England in Lebensgröpe und eine Martie 
muſikaliſcher Inſtrumente für einen Chor 
von fünfundzwanzig Perſonen. Am Hofe 
herrſchte die ſonderbarſte Miſchung madagaſ⸗ 
fiber Barbarei und europaͤiſcher Sitten 
und Trachten. Dem König wurde auf 
europaͤiſche Art gehuldigt, aber neben dem 
Throne ftand eine Büchſe, in bie jeder zur 
Borftellung zugelaſſene Madagaſſe einen 
halben Dollar zu werfen hatte, Die Höfz 
linge gingen in Uniform, aber viele hatten 
die Mützen von gegerbter Ochſenhaut auf 
bem Ropfe, aud benen Die Madagaſſen, 
wenn fie auf Der Reife find, trinken und 
efen. Die Damen erjdeinen in prädhtigen 
Toiletten von den glänzendjten Farben, 
mit Rränzen und künſtlichen Blumen tm 
Haar, einige fogar mit Grinolinen, aber 
Schuhe und Strüämpfe waren bet ihnen 
niht beliebt, Dabei huldigen alle der 
Sitte, Schnupftabad zu Fauen. Bei allen 
Aufzügen bildete Die Föniglidhe Garde mit 
aufgeſteckten Bajonetten ein hohles Viereck, 
in deſſen Mitte der Koͤnig mit dem Hofe 
ging, die Herren und Damen paarweiſe. 
Am erſten Tage durften die Mitglieder der 
engliſchen Geſandtſchaft, da ſie noch nicht 
vorgeftellt waren, bie Kirche nicht beſuchen, 
in ber ber bekannte engliſche Miſſionär 
Ellis vor dem Koͤnig predigte. Der kö⸗ 
niglichen Geliebten Mary einen foͤrmlichen 
Beſuch abzuſtatten, wurde der engliſchen 
wie ber franzoͤſiſchen Geſandtſchaft zur Vor⸗ 
ſchrift gemacht. General Johnſtone und 
Schiffscapitaͤn Dupré hatten Madagascar 
nicht lange verlaſſen, als eine Revolution 
ausbrach. Rönig Radama wurde vom 
Thron geftopen und ermordet. Die Köni⸗ 
gin Rabodo und die Vornehmen deë Reichs 
batten fid) gegen ibn verfdworen. Um das 
Bolt zu gewinnen, wurde ausgeftreut, dap 


_ Neueſtes aud der Herne. 
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Rabama ein Geſez erlaſſen wolle, welches 
ben Meuchelmord erlaube. Die Motive 
bet That waren für bie Koͤnigin die Liebe 
ihres Gatten zu Diary und für die Bors 
nebmen feine Bevorzugung ſeiner jüngez 
ven Umgebung, Die ihm fdymeidhelte unb 
mit ibm zechte. Bon der jebt regierenden 
Röntgin, bie den Vornehmen bedeutende 
Vorrechte bewilligen mupte, hat England 
im vorigen Herbſt einen Handelsvertrag erz 
langt, ber die Ausfuhren von Madagascar 
nad Mauritius erleichtert. 


Breigebung deë Amazonas und des La Plata. 


Durd ein Deeret vom 7, December 1865 
hat ber Kaiſer von Braſilien die vollftäns 
dige Breigebung des Amazonas, deë mädjz 
tigften Stromeë ber Erde, mit (einen Ne⸗ 
benflüſſen bië an die Grenze von Peru und 
des San Francisco, an Die Rauffabrtets 
ſchiffe aller Nationen für den 7, Septemz 
ber 1867 verheißen. Ebenſo follen die 
ſaͤmmtlichen Platagewäffer freigegeben verz 
ben, wenn nämlid) der gegenwärtig nod) 
fortdauernde Rrieg mit ber Ueberwältigung 
beg Dictator Lopez von Paraguay endet. 
Diefe Conceſſion der brafilianifden Rez 
gierung, Die von keiner Seite erzwungen 
ober aud nur erbeten worden ift, kommt 
fürwabr bet Entdeckung eines neuen 
Welttheiles gleich, indem jie eines der an 
foftbaren MNaturproducten reichſten Strom: 
gebiete, faft von ber Groͤße Curopa's, dem 
Welthandel, der Speculation und der An⸗ 
fiedelung erſchließt. Die Oeffnung der 
ungebeuzen Stromgebiete des Amazonas 
und Des Plata werden binnet wenigen 
Jahren eine vollftändige Umwaͤlzung aller 
bië jebt nod) Dort beftehenden Verkehrsver⸗ 
haͤlmiſſe herbeiführen. Ju wünfden wâre 
e8, daf aud) Die deutſche Rhederei und der 
deutſche Unternehmungsgeiſt ſich ihren An: 
theil bei dieſen uͤberaus wichtigen, neu er⸗ 
ſchloſſenen Quellen wahren möge. Dan 
braucht nur einen Blick auf die Karte zu 
werfen, um zu erkennen, was mit der, für 
die Flaggen aller Nationen freien Schiff⸗ 
fahrt auf dieſen endloſen Waſſerſtraßen zu 
gewinnen und erreichen ſein wird, denn 
es iſt dieſe freie Schifffahrt nicht auf den 
eigentlichen Hauptſtrom beſchränkt, ſondern 


auch der Jocantius, der Papajoz und der 


Rionegro, welche auf weite Strecken hin 
vor ihrem Einfluß in den Amazonas ebenſo 


240 


bebeutende Waſſermaſſen und eben folde 
Bequemlichkeit für die Schifffahrt haben, 
wie Diefer, find vom Herbſte dieſes Vabres 
an frei. Alle Meifende, welde von diefem 
Rnäuel maͤchtiger Fluͤſſe bisher erzählt, erz 
klaͤren fid vollftändig unfähig, die Groß⸗ 
axtigfeit der Erſcheinungen zu beſchreiben, 
wie fie fih in dieſem Waſſer⸗ und Inſel⸗ 
meere barftellen. Gin Strom, der in feiz 
nem Delta Inſeln von Der Größe Si⸗ 
ciliens ber auf bunbderte von Meilen 
in’8 Land hinein nod die Breite des Gen: 
fer See's bat, jaͤhrlich nach dem Hochwaſſer 
— Januar bis Maͤrz — neue Canaͤle und 
Verbindungen bildet und bis auf vierzig 
Seemeilen vor ſeiner Mündung das See⸗ 
waſſer von ſich wegſtößt, ſo daß ſich nä⸗ 
hernde Schiffer ſchon in dieſer Entfernung 
an dem brakigen Geſchmack des Waſſers 
die Naͤhe des Amazonadeltas erkennen, 
laͤßt ſich mit anderen Strömen, aud den 
geöpten, nidt vergleiden. Bis zur Ane 
‚wendung der Dampffraft auf die Naviga⸗ 
tion war der Amazonas, der gefaͤhrlichen 
Schifffahrt wegen, jo ziemlid ein verſchloſ⸗ 
ſenes Paradies, und Die früheren portugies 
ſiſchen GColonialregierungen, ſowie Ratfer 
Dom Pedro L., trugen alle möglide Sorge 
dafür, ſeine Befdhiffung und Ausbeutung 
durch Fremde zu erſchweren. Was Alexan⸗ 
der von Humboldt vom Amazonas ausge⸗ 
ſprochen, daß er in wenig Jahrhunderten 
das Centrum einer Welteiviliſation ſein 
werde, fühlt und weiß man auch in Bra⸗ 
ſilien, glaube aber eben deswegen in dem 
Verſchließen des maͤchtigen Stromes das 
beſte Mittel gegen fremde Gelüſte zu haben. 
Indeſſen ſehen die braſilianiſchen Staats⸗ 
maͤnner ein, daß ſich dieſe Abſperrung nicht 
fuͤr alle Ewigkeit werde aufrecht erhalten 
laſſen. Kaiſer Dom Pedro IL. batte ſchon 
laͤngſt die Ueberzeugung, daß Braſilien ſeine | 
gropen Stroͤme dem Weltverkehr öffnen 
wife, da dadurch allein bie Moͤglichkeit 
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geboten werde, Die ganze Kraft fremder 
Unternehmung und fremden Capitals, un- 
ſchaͤdlich für das politijde Staatsganze, 
in das Amazonasgebiet hineinzuziehen; 
aber bie politiſchen Verhaͤltniſſe ber letzten 
zehn Jahre geſtatteten dem Kaiſerreich ei⸗ 
nen ſolchen Schritt nicht. Differenzen mit 
Peru, Frankteich, England und Nordame⸗ 
rika machten es unmoͤglich, daf Brafilien 
die Freigebung des Amazonas früher aus⸗ 
ſprach, weil dieſer große politiſche Act dann 
nicht als ein freiwilliger ausgeſehen haben 
würde, ſondern wie ein pater peccavi ober 
eine Nachgiebigkeit hätte gedeutet werden 
fönnen. Jest aber, wo alle dieſe Gon: 
flicte beigelegt find, tritt der Kaiſer plèg: 
lid mit dieſer Maßregel hervor, ja er fügt 
fogar, um feinen Zweifel über feine Vnten: 
tionen zu laffen, dem Amazonas auch noch 
ben San Francisco auf der Oſtküſte ſeines 
Reiches hinzu, Der in gleicher Weiſe die — 
Provinzen Bahia und Minasgeraes dem 
Weltverkehr öffnet. Spaͤter ſoll dann aud 
das ganze Platabecken bis weit nad Bor 
livia hinauf in allen feinen Wafjerläufen 
der freien Schifffabrt geöffmet werden. Der 
Paraguay und ber Parana, aus beren 
Zuſammenfluß der La Plata fid bidet, 
entfpringen in brafilianijden Provinzen; 
ebenfo der Uruguay. Ihre Beſchiffung, 
alſo aud Jus und Abfuhr des Inneren 
Braſiliens, war aber bis jetzt durch die of⸗ 
fene Feindſeligkeit Paraguay's gehindert 
und brads gelegt. Darunter litt aber Bra: 
filien nicht allein, fondern Paraguar 
ſelbſt, bie Uferftaaten des La Plata 
Santa Fé, Corrientes, Entre Rios und die 
beiden gropen Handelsſtaͤdte Buenos:-Ao 
teg und Montevideo. Diefed für Braftlien 
drückende und emiebdrigende Verhaͤlmiß 
mute aufbören und wenn es aufbört, fe 
it tm Suͤdoſten derſelbe Eiugang in das 
Innere Brafiliens gewonnen, wie durch deu 
Amazona tm Norden, 
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dos avPoorov daimov. 
Der Gharafter deë Menſchen ift fein Schickſal. 
Herakleitoẽ. 


Es iſt ein Sommerabend des Jahres 
1805, und wir befinden uns in einem 
hübſchen Städtchen des Rheingaus. Nad 
einem ſchwuͤlen Tag begann eben langſam 
der Regen zu fallen, aber die Sonne ſpie⸗ 
gelte ſich nod in den ſchweren lauen 
Tropfen und ein leichter Wind trieb ſie 
vor ſich bin, dap ſie zu zerſpruͤhen ſchlenen 
in der warmen Luft. Die baarhaͤuptigen 
Jungen auf den Treppen, ja drunten am 
Brunnen ein paar plaudernde Maͤdchen 
nahmen noch gar keine Notiz von dieſem 
windigen Spiel der blitzenden Tropfen. 
Doch ſchien ber Wenderer, welcher jetzt der 
Fußpfad den Rhein entlang zwiſchen den 
Weiden hinter ſich ließ und das holperige 
Pflaſter des Staͤdtchens betrat, nicht un⸗ 


froh, wie er weiter ſchritt, dicht am Ein⸗ 
gang deſſelben über einem Eckhaus, welches 
ſeine beiden breiten Flanken behäbig über⸗ 
ſchauen ließ, einen goldenen Engel in 
blauem Gewande zu gewahren, der ſich 
behaglich in ſeinem Dreizack zu ſchaukeln 
ſchien, ein wenig abgeblaßt zwar, aber 
mit der ganzen heiter einladenden Geberde 
eines Wirthshausengels ihn heranwinkend. 
Er nahm keinen Anſtand, Folge zu leiſten. 
So verführeriſch drinnen die breiten Holz⸗ 
tiſche ausſahen, ſo fand er da doch keine 
Geſellſchaft, und er ſelber war noch zu 
jung und zu unruhig, um ſich allein hinter 
der Flaſche wohlzufühlen. So ſtand er 
am Fenſter und blickte in das Spiel der 
Tropfen hinaus, waͤhrend der Wirth ſelber 
eilig in den Keller hinabſtieg. Es darf 
das den blauen Engel durchaus nicht in 
den Augen unſeres Leſers herabſetzen. 
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Denn dort, in den gluͤcklichen rheiniſchen 
Staͤdtchen, iſt die Beſchaͤftigung mit dem 
Wein noch eine vornehme und edle Kunſt, 
Die keinem neumodiſchen und unzuverlaͤſſi⸗ 
gen Kellner uͤberlaſſen werden darf. Schon 
ſtand da die Flaſche und hinter ihr der 
blaue Engel mit einem Geſicht, in welchem 
jeder einzelne Zahn für ſich von Heiterkeit 


zu blitzen ſchien, ohne daß dem Gaſt einfiel, haͤ 


fich umzuwenden. Vielmehr ſchien er 
ganz in den melancholiſchen Anblick vor 
ſich oder in ſeine Gedanken verſunken. 
Der Himmel ward grauer, die Regen⸗ 
tropfen fielen dicht, grade und farblos. 
Offenbar gehoͤrte mehr gute Laune dazu, 
als unſer Gaſt beſaß, um das mit heiterem 
Gleichmuth anzuſehen. Wie einer ſich aus 
einem Traume herausreißt, deſſen Bilder 
anfangen, ibn zu belaͤſtigen, wandte er fich 
plöglid um zu dem Wirth, der immer 
nod) in bie bebaglide Anſchauung fetner 
Rückſeite verfunten war, 

„Waͤre es wobl möglich, bet Ihnen 
Unterkunft zu finden und vielleicht aud 
irgendwie ben Reſt des Tages erträglich 
3u verbringen?* 

Es mupte ihm woblthun, wie die Zähne 
des blauen Engels von neuem fo einladend 
glänzten. „Platz in Ueberfluß in dieſem 
Jahr; und wenn Ihnen dieſer Achtzehn⸗ 
hundertfünfer drüben vom Weinberg nicht 
Unterhaltung genug iſt, ſo gibts droben 
bei uns im Saale das ſchoͤnſte Puppen⸗ 
theater, was Sie ſehen koͤnnen; ſogar die 
gnädige Frau Mutter und das Fräulein 
von drüben haben heute ſich Plaͤtze beſtellt, 
weil's ihnen unſer Guisinſpector fo gez 
lobt hat.“ 

Zum erſten Male, ſeit er da war, glitt 
ein Laͤcheln über die Züge des jungen 
Mannes. Er meinte fuͤr ſich hin, daß 
man alſo hier zu Lande auch den Wilhelm 
Meiſter nicht ohne Nutzen geleſen habe, 
und daß die gute Geſellſchaft am Rhein 
ſo gut ſich damit zu beſchaͤftigen ſcheine, 
Goͤthe zu imitiren, als Die von Berlin oder 
Weimar; Dinge, bie der Wirth nicht vers 
ftand, aber es genügte ibm, dap der Gaft 
kurzweg bereit war, heute Abend dieſe qute 
Geſellſchaft droben im Saale zu verſtaͤrken. 
Er bemädhtigte ſich der Pleinen Reiſetaſche; 
fie war leicht genug, denn fein Gepâd 
hatte er mit dent Dampfſchiffe nah Mainz 
geſchickt; er ging Die Treppe binauf droben 
am Saal vorùber, aug dem laute8 Gez 





bämmer herubertoͤnte, in ein kühles Zimmer, 
bag von Weinlaub überfchattet woar. Wie 
mute fich hier im Sonnenfdyein wobnen 
laffen! Denn ſchon heute, hinter den 
Wolkenſchleiern, durchdrang ihm bie Aus⸗ 
ſicht auf den gewaltigen Rhein die Seele, 
den alten, ewig ſilbergrauen, der hier tief⸗ 
grüne Inſeln wie ſeine Kinder umfangen 
lt 


Bald erſchien der Wirth, ihn ſelber 
hinüber zu der Vorſtellung zu bringen. 
Es war dunkel im Saale. Nur daß an 
den Seiten und aus den Ritzen eines Vor⸗ 
hangs, ber uͤber eine erhoͤhte Bühne fiel, 
gelbe8 Licht hervordrang. Dieſer Bühne 
fübrte ibn nun der Wirth entgegen, zu 
ein paar Seffeln, welde ganz vorn ftanden. 
Hinter den Seſſeln fap eine anfehnlide 
Zuhoͤrerſchaft aus dem Staͤdtchen in einer 
Spannung, welde das Daͤmmerlicht nicht 
wenig echöbte. Der Vorhang öffnete fidh. 

Gin Ritter, ber Abſchied nahm von ſeinem 
jungen Weibe und fie unter den Schu 
ſeines Edelknechtes ftellte; eine Straße 
dann zu Straßburg, in der eine unheim⸗ 
liche Alte den Ritter in einem Zauber⸗ 
ſpiegel die Untreue der ſchönen Frau er⸗ 
blicken laͤßt — und ſo dann weiter die 
wundervolle Maͤhr von der ſchoͤnen Seno: 
veva, von Golo's boͤſer Liebe und ſchlim⸗ 
merer Rache, von der Verbannung der 
ſchönen Frau in tiefen Wald, wie fle da 
endlich mit dem kleinen Schmerzensreich 
und der treuen Hirſchkuh dem Ritter wieder 
begeguet, der, immer nod in Sram ver: 
loven, einfam im Walde jagt, und mie 
ein ſeliges Wiedererkennen die Treue bes 
lohnt. 

Alle Gegenwehr war umſonſt: faſt 
vom erſten Anfang ab ergriff ihn dies 
altdeutſche Spiel, von eckigen hoͤlzernen 
Figuren vorgeführt, mit einer ihm ganz 
neuen Gewalt. Es war, als ob dieſe 
hoͤlzernen Geſtalten, welde an ihren Draͤh⸗ 
ten winkten, nickten und ſchritten, Leben 
erhielten. Sie wuchſen, indem ſie die 
ſchmale Bühne auf und nieder ſchritten. 
Und wie Der Mann mit ſeiner halb anges 
griffenen, halb bedeckten Stimme ihre 
Charaktere bezeichnete! Hier mar eine 
einfache, unzerſtreute Einheit, von der kein 
Theater mit ſeinen verſchiedenen Individua⸗ 
litaͤten, ſeinen ſich vordraͤngenden Talenten 
eine Vorſtellung geben kann. Das Ganze 
ging vorüber mie bie Idee eines Mens 





Melden: 


ſchen. Nicht als ob der junge Künſtler 
hieruͤber reflectirt haͤtte; aber dies war es, 
was wie ein Zauber ſeine Seele mit fortriß, 
daß er alles Leid von Genoveva mitempfand 
wie keinen Schauſpielern gegenüber ihm 
moͤglich geweſen waͤre. 

So vertieft war er in das wunderbare 
Spiel, daß er kaum bemerkte, wie eben, 
da ſich der edle Ritter ſehr ſtattlich aus 
den Armen ſeines Weibes zu Golo dem 
Edelknecht wandte, um fie ihm in wür⸗ 
devollen Worten zu empfehlen, Kleider 
neben ihm rauſchten und ein Bedienter 
die Seſſel für zwei Damen zurechtrückte. 
Gine aͤltere, noch immer anmuthige Frau 
von heiterem raſchen Behaben hatte neben 
ihm Platz genommen, weiter von ihm ab 
ein ſchlankes Mädchen. Seine Augen 
vermochten nicht mehr als die Umriſſe 
ihrer feinen aber edlen Geſtalt zu erkennen. 
Nur einmal, da die Moͤrder vor Genoveva 
und ihrem eben geborenen Sohne erſchei⸗ 
nen und ſie mit allen Gruͤnden ſie beſchwor, 
die zwiſchen den haͤrteſten Menſchen und 
Kinderunſchuld treten — es dünkten ihm 
Worte, denen Shakeſpeare's in der be⸗ 
rühmten Scene Richard's III. ähnlich, 
welche zu ertragen faſt über das Maß 
menſchlicher Mitempfindung geht — und 
als ein gutes Rind mit langen blonden 
Zoͤpfen hinter ihnen laut aufſchluchzte, 


begegneten ſich ſeine Augen mit denen des 


Mädchens. Er erhaſchte einen Ausdruck 
klarer Mitempfindung, mit welchem ſie das 
gute Kind anſchaute, der ihm rührender 
war, als die hellen Thraͤnen des Bauern⸗ 
mäbdens. Sie wandte ſich raſch ab und 
verwandte von da ab keinen Blid mehr 
von dem Sdhaufpiel. 

Das Stück war zu Ende. Es trieb ihn 
hinter den Vorhang; er ertappte fid) ſelber 
auf einer Neubegter, der ähnlich, mit 
welcher er einft um den Umgang mit Schau⸗ 
ſpielern und Sdhaufptelerinnen fih bemuúbt 
batte, al8 ob er Da ganz in der Näͤhe etwas 
von dem glüdliden Schimmer erhaſchen 
könne, in welchem alles, Menſchen und 
Dinge, bis zur Decoration einer Bauern⸗ 
ſchenke hinab, für ihn auf der Bühne 
glaͤnzte. Er hatte damals ſchon entdeckt, 
wie dieſer Zauber nur wirkſam iſt, wenn 
Lampenlicht zwiſchen uns und dieſen Per⸗ 
fonen und Dingen iſt. Hier nun ergriff 
ihn ein noch weit ſonderbarer Anblick. Da 
hingen nebeneinander der heißblütige Ritter 
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und die fromme Genoveva, der ſchoͤne, 
freche Golo und das Weib von Straßburg, 
ein jedes an dem halben Dutzend Draͤhten, 
durch welche der Kuͤnſtler ſo geſchickt ihre 
hoͤlzernen Gliedmaßen bewegt hatte; der 
Mann ſelber trat, gefaͤllig und dienſtfertig, 
um ihn über den Vorgang zu unterrichten, 
hinter die Wand, holte dann eine, zwei 
von den Puppen von ihren Nägeln weg 
und bemegte fie, alle zehn Binger in Thâz 
tigleit, gegen etnander, Dann legte er fie 
gleichmuͤthig wieder hin: fie waren wieders 
um nichts mehr al8 Hol. Es iff unbez 
ſchreiblich, mie dieſe Maſchinen ibn rührten, 
und der ſtarre Ausdruck, mit dem fie, alle 
Glieder geſtreckt, dahingen, kleinen Leich⸗ 
namen zu vergleichen. Ihn ſchauderte, da 
er dachte, daß vielleicht uns ſelber ein daͤ⸗ 
moniſcher Naturgeiſt ſo leitet, innerlich 
gleichmuͤthig uns auf ſeiner Buͤhne erſchei⸗ 
nen läßt, handeln und leiden und dann 
ebenſo gleichmuͤthig uns hinter die Buͤhne 
legt, wo alle Lichter ausgeloͤſcht ſind. In 
dieſem Augenblicke war ſeiner unruhigen 
Phantafie der Gedanke quälend, den Reſt 
des Abends allein ſein zu müſſen zwiſchen 
zwei Wirthshauslichtern, die viel melancho⸗ 
liſcher brennen, als alle anderen Lichter 
der Welt, ſeinen Gedanken preisgegeben. 
Dazu intereſſirte ihn der ſeltſame Künſtler, 
der ſicher beſſere Tage geſehen hatte. So 
bat er ihn nachher zu fid, bet einer 
Flafde Wein den Reſt des Abends zu 
verplaundern, was denn durchaus nicht ab: 
gelehnt wurde. 

Gr ſtand nod, während der Puppens 
fpieler bie Lichter audzulöjden begann, 
al8 plöblid) hinter den phantaftifd aufz 
gegogenen Puppen ein Maͤdchenkopf err 
ſchien, und er einen Ruf luftigen Erſtau⸗ 
nens vernahm. Es war nur ein Moment. 
Denn das junge Maͤdchen gewahrte ihn 
fofort und trat zurück. Dit ruhiger 
Sicherheit kam ihr die Mutter zu Hilfe 
und man tauſchte einige Worte der Hoͤf⸗ 
lichkeit aus. Auch der Wirth kam herzu, 
den Saal fuͤr die Damen hell und freund⸗ 
licher zu machen. Denn draußen fiel der 
Regen wieder in ſolchen Strömen, daß an 
kein Fortgehen zu denken war. So ſtand 
die kleine Geſellſchaft hier in der ſonder⸗ 
barſten Lage bei einander, ſich gegen⸗ 
ſeitig ganz unbekannt und doch ſo eigen 
angeregt durch die eben empfangenen Ein⸗ 
drücke. Selbſt das ſchoͤne Rind trat aus 
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ſeiner Zurückhaltung heraus und entſchul⸗ 
digte durch den wunderbaren Contraſt, der 
ihr hier ſo ploͤtzlich entgegengetreten war, 
jenen Ausbruch heiterer Ueberraſchung, 
über welchem fie, fid allein vermuthend, 
ertappt worden war. „Wir bleiben doch, * 
meinte fie, „wo wirt die Geſellſchaft verz 
geffen, immer nod inder. 

„Bift Du dod,“ erwiederte die Mutter 
icherzend, „aud nod nicht fo lange den 
Kinderkleidern entwachſen, um nicht genau 
zu wijfen, wie einem Drin zu Muthe iſt.“ 

„Siebe Mama,” meinte fie mit ihrem naiz 
ven Ernſt,, ich wei wahrhaftig nicht, ob id) 
nicht nod das Rind jelber bin, das drin 
ftedte; wenigſtens wüpte id mid Feiner 
Beränderung zu erinnern, bie mit mir 
vorgegangen wäre.“ 

Inzwiſchen war der Puppenfpieler daz 
mit beſchaͤftigt, Die Mitglieder jeiner Bühne 
mit wohl zufamrmengefalteten Kleidern zu 
ben übrigen Sdhaufpielern und Sdhaus 
fpielerinnen in einen Raften zu legen, da 
er auf den folgenden Tag ein neues Stüd 
verjproden batte, Unter vielem Gelaͤchter 
und Scherz umftand man die Zaubertifte. 
„Und dod,” ſagte der junge Dann, indem 
er Den furdtbaren Golo, den Verderber 
Genoveva's, am Ropfe nahm, der eben 
nod zu ſchmeicheln, zu lächeln, fid abzu⸗ 
wenden, gebieterijdh und drohend aufzuz 
ſchauen geſchienen hatte, nun aber nidhtö 
als einige harte, ſcharfe Züge mit einem 
böjen Lächeln zeigte, „und dod haben Sie 
gewiß aud empfunden, dap die wunder⸗ 
volle Geſchichte Sie in keiner Geftalt mehr 
hätte rübren Fönnen, als in Diefer. Es 
ijt, al8 ob Die mittelalterlidgen volksmaͤßi⸗ 
gen Erfindungen dieſes ungefügen, harten 
Materials bedürften. Wie dumm erſchiene 
ber Ritter, wie phantaftijd Genoveva, 
ftände nicht eine Art von Starrheit, von 
nur halber Lebendigkeit des Geiſtes auf 
ihrem Geſicht, während wir fte vorſtellen. 
Sind dieſe Geſchichten doch entſtanden in 
einer Zeit, in welcher Reflexion und Em⸗ 
pfindungsfuͤlle erft erwachten in den nörd⸗ 
lichen Nationen, — aber“ fügte er lachend 
hinzu, indem er die furchtbare Puppe in 
den Kaften zurückfallen ließ, „mir ijt wahr⸗ 
baftig ein wenig zu Muthe, wie Hamlet, 
— ben Schaͤdel Yorik's in Haͤnden 
hielt.“ 

Das ſchöne Maͤdchen lädelte. „Ste ſind 
im Stande,“ meinte fie, „auch die ſchlech⸗ 
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ten Verſe zu vertheidigen. Und doch, wenn 
ich's geſtehen ſoll, babe ich ſelbſt ein Ges 
fühl, daß ſie mich mehr gerührt haben, als 
viele febr ſchoͤne unſerer neueſten Dichter.” 

„Ste errathen es. Uebrigens find fie 
von dem beſten Volksdichter, den Wien 
je hatte, was ich vorhin aus dem Textbuch 
geleſen habe. Sie ſprechen eben die 
Empfindungen ſo glatt weg aus, ohne die 
feinere Geſtaltung, welde ihr bewegliche 
Phantafie und Reflexion verleihen. Es 
ſind lauter richtig ſchlechte Verſe, aber 
bier find fie gut. Sie vergegenwärtigen 
einen Bildungszuſtand, in Dem das fo 
war, echtes Silber tiefer Empfindungen, 
aber feine Hacon.* 

„Sie haben Redt,“ fagte fie Tebhaft, 
„auf dem Gute haben mir allerlei Schrif⸗ 
ten von Tied. Meine Mutter ift druͤben 
in Frankfurt mit den Brentano's befreun: 
det, und fie ſchicken mir von dort, was 
aus dieſem Rreije Neues erſcheint. Dar: 
unter ijt Denn auth Tiecks Sdhaufpiel 
Genoveva. Ich babe dieſe und aͤhnliche 
Schriften von Rind auf lieb gehabt, wenn 
aud anders, al8 was id von Goethe lefen 
durfte. So wundervoll nun aud Die 
Worte der Genoveva find, ſo Pap fte wir 
oft im Walde oder wenn id) vom Gebirge 
binab nad dem Fluſſe febe, im Ohr und - 
im Herzen Flingen: immer feblte mir 
etwaë, und id weiß e$ jebt erft zu fagen. 
Oder vielmehr, Sie haben es mir gefagt. 
Diefer Pomp der Phantaſie ſchickt fid 
nicht für dieſe alten einfachen Geſchichten.“ 

„Id erinnere mich,“ fügte Die Dlutter 
binzu, „was mir Brentano erzäblte, Oben 
auf dem Schloß in Vena hatte Tied feine 
Genoveva Goethe vorgelefen. Der Alte 
batte viel Woblwollende8 und Theilneh⸗ 
mende8 darüber gejagt. Dann wandte er 
ſich zu ſeinem neunjäbrigen Sohn und 
indem er ibm mit der Hand über das 
Haar ſtrich, fagte er: „Nun, mein Söhn: 
den, was meinft Du denn zu all? den Far⸗ 
ben, Blumen, Spiegeln und Jaubereien, 
von Denen unſer Freund und vorgelejen 
bat? Iſt bas nidt recht wunderbar?” 
Das war wohl, in gutmüthigem Scherz, 
daſſelbe Urtheil, das ich eben von Ihnen 
höre!“ 

Man war im Geſpraͤch auf und nieder 
in Dem Gaal gegangen, während ber 
Puppenſpieler Die letzten Decorationen 
binter der Bühne zuſammenſchob. Dieſe 
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felber bot nun einen widrigen Anblid, wie 
ber von leeren zuſammengerüdten Tifden 
am Morgen nad einem frohen Hefte. So 
ſtand man, br abgekehrt, an einem Fenſter 
des Saales zuſammen, indeß drunten von 
den Baͤumen und aus den Wieſen die 
friſche Regenluft zu dem dumpfigen Saal 
beraufdrang, zugleich mit dem eintönigen 
Ball des firömenden Regen. — Das 
Geſpraͤch wandie fid zu den Perfonen, von 
Denen bie Rede geweſen war. Auch der 
junge Rünftler hatte viel in dieſen Kreiſen 
gelebt, und fo traf bas Geſpräch hier auf 
manden gemeinſamen Befannten, theils 
bedeutende, theils wunderliche Menſchen 
aus dieſem Cirkel, der ſich damals wie 
eine Ariſtokratie der Intelligenz betrachtete. 
Mas man vielleicht inmitten bes Kreiſes 
felber mit Rückſicht ausgeſprochen hätte, 
ward bier offen erzählt. Denn das Wun⸗ 
berlidhfte und Romanhafteſte war in Diefer 
Geſellſchaft, deren Vorbild Wilhelm Meifter 
war, geſchehen und geſchah täglid. Die 
Mutter war geneint, Manches als eine 
Fortſetzung der Didtung heiter hinzuneh⸗ 
men. An der Seite eines erniten thätigen 
Mannes, melden fle liebte, den fie, nod 
ein Kind faft, geheirathet, und der dann 
ihr ganzes Leben ausgefuͤllt und reid gez 
macht hatte, von feftem Bells umgeben, 
fo hatte fie wie von einer ficheren Stelle 
aug an dem bunten Treiben ihre Freude 
gehabt, und wie ben beften Frauen in 
folden Faͤllen geſchieht, ein liebenswuͤrdiger 
Zug von Zutrauen zur Welt und leichter 
Hingabe an ihre Begebniſſe war ihr ge⸗ 
blieben. Es war ein reizender Contraſt, 
wie fie zu der Feſtigkeit ber Tochter hinan⸗ 


fab, Die ihr faft von Rind auf, feit fie den 


Gemahl verloren, eine Freundin geweſen 
war, und wie fie Diefe dann wieder mit 
ihrer Lebendigkeit hinriß. — Bon dem allen 
empfand ber junge Dann fchon damals 
etwas, al8 fie am Venter fafen, in dem 
ſpaͤrlich erhellten Saale auf: und niederz 
gingen. Mit Behagen laufdte er das 
zwiſchen auf die eintönigen Rhythmen des 
Waſſers, wie bie ſchweren Tropfen auf 
bem Pflaſter anprallten und Dann, wie 
es bier und da die Rinnen mit gurz 
geïndem Ton hinabflop. Wie oft hatte er 
am offenen Fenſter gefeffen, und ſchwer⸗ 
mütbige Melodien batten ſich ihm aud 
biefen Rhythmen, aus diefen dunklen Tds 
nen erhoben. Heute dankte er den allezeit 


freundlichen Naturgeiſtern, Dap fie bn fo 
traulid mit dem ſchoͤnen Rinde einſchloſſen, 
wie auf einer Inſel, Waſſer ringsum. 
Aber aud dies Glück nahm ſein Ende. 

Der Regen begann nachzulaſſen und es 
ſchien moͤglich, den nicht allzulangen Weg 
über bie Wieſen, der mit ſchmalen Steinz 
platten belegt war, zu geben. Da ftand 
don ber Bebiente, Shawls und Regen: 
ſchirme unter dem Arm. Denn nad guter 
laͤndlicher Gitte hatte man in dieſer Ernte⸗ 
zeit die Pferde um der wenigen Minuten 
Weges willen nicht anſpannen laſſen. Sie 
traten an Die Thür und während der Bez 
Diente einen maͤchtigen Familienſchirm über 
das gnäbdige Fräulein ausfpannte, bat der 
junge Fremde um bie Grlaubnif, die Mut⸗ 
ter zu geleiten, indem er dabei, feinen 
Namen nennend, fid) vorftellte. So jung 
er war, fo war doch ſchon damals ber 
Name befannt genug, um aud der Frau 
nicht entgangen zu jein. Zumal einige 
Lieder von Goethe und Tied, die der junge 
Muſiker componict batte, waren faft vor 
allen anderen gern in ihrem Hauſe geſun⸗ 
gen worden. — Sie gab in ihrer lebhaften 
und heiteren Weiſe ihre Freude zu erkennen. 
Indem er mit ihr dahinging und zuweilen 
im Duntel bie Linten der jugendliden 
Geftalt ecblidte, die vor bm fo feft und 
frei einherſchritt, zuweilen, in dem ſpaͤr⸗ 
lichen Geſpraͤch, wie es der Weg möglids 
machte, an Der vefoluten Tebenöfreudigen 
Weiſe Der Mutter ſich ergöbte, fühlte er 
fid ſchon ganz heimiſch bier und er vers 
mochte ben Gedanken nicht zu faſſen, ſich 
nach wenigen Minuten von dieſen Menſchen 
trennen zu müſſen. 

So kamen fie an Dag Parkthor. Der 
Regen batte aufgehört. Die dunklen 
Maſſen der Bäume und ein paar ferme 
Lichter des Hauſes lagen wie ein lockendes 
Geheimniß vor ihm da. Das anmuthige 
Kind wandte ſich um, Abſchied zu nehmen. 
Die Mutter dankte bm. „Wenn Sie län: 
ger hierbleiben,“ fügte fle hinzu, „und ein 
etwas vermwilberter Garten und zwei einfante 
Menſchen Sie loden, ſo ſchenken Ste mit 
vielleicht morgen einige müßige Stunden?“ 

Gr hatte kein Hehl, daß nichts ihn treibe, 
daß er nun ſeit vielen Tagen ganz einſam 
im Siebengebirge und dann am Fluß 
hinauf gewandert ſei, und daß es ihn 
glücklich mache, hier in ſolcher Geſellſchaft 
ausruhen zu dürfen. 
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„Ausruhen?“ ermiederte fie fcherzend, 
„binen folden Vertrag laſſen Ste uns 
nicht ſchließen. Aber Diefe ſchoͤnen Berge 
und Thaͤler follen Ste mit uns kennen 
lernen, big nad Schlangenbad bin. Dit 
bem Siebengebirge freilich dulden file gar 
nicht, fid) vergleiden zu laſſen — aud 
von (bren nächſten Freunden nichts — 
dazu find fie zu einfach und befdetden. 
Uber liebgewinnen muf man fe dod; und 
fo dürfen wir Sie denn,“ fügte fte fragend 
hinzu, „gleid morgen erwarten ?* 

So ward denn in der Gite Berabredbung 
getroffen, Die beiden Hohen Geftalten verz 
ſchwanden tm Dunkel bes Parl. Der 
junge Muſiker ſtand, ging langfam rück⸗ 
wárt8, fab immer wieder flh um, als 
trennte er ſich aud nur für Diefe wenigen 
Stunden ungern von dem Hauje. Er 
fab, wie Lidster auf einer Veranda vor 
bem Hauſe entgegenfamen und dann aufz 
wärts bald bier bald ba an den Fenftern 
erſchienen. Einen Augenblid glaubte er 
ihr helles Kleid zu erbliden. Genug für 
ihn, um die edle Geſtalt in ſeinen Ge⸗ 
danken zu begleiten, wie ſie durch das 
Haus hinaufſchritt, ſo feſt und ſicher in 
ſich ſelbſt, wie ſich allein genug, und doch 
Wohlwollen ausſtrömend, wo ſie athmete. 

Und wie unruhig bewegt war er ſelber, 
wie von tiefem Bedürfniß der Liebe und 
immer neuen Enttaͤuſchungen wedsfelnd 
bewegt, wie haſtig vorandrängend, als 
fdyritte er Durd) das Dunkel dem Glück 
felber entgegen, Dda8 ibn erwarte. Reine 
olde Empfindung ſchien in ihr zu fein. 
Oder hatte fie das Gluͤck des Lebens {don 
gefunden ? 

Raſch durchlief feine Erinnerung alle 
Scenen dieſes Abends, ob irgendwo eine 
Andeutung geweſen ſei, daß dem ſo ſein 
koͤnne. Und indem ihm der Moment 
wieder vor die Seele trat, in welchem er 
ſie zuerſt geſehen, gedachte er nun erſt 
wieder ſeines Verſprechens, mit dem Puppen⸗ 
ſpieler im Wirthshaus den Abend zu ver⸗ 
bringen. Er beſchleunigte ſeine Schritte; 
denn er mochte da am wenigſten auf ſich 
warten laſſen, wo er erfreuen, ſich dankbar 
hatte erzeigen wollen. Dazu begann ſeine 
raſtloſe Phantaſie wieder den alten Reiz 
zu empfinden, etwas kaus dem Leben des 
wunderlichen Mannes · zu erfahren. 

Ohne Zweifel wat er ſehnſüchtig er⸗ 
wartet worden, Kanm hatte er die beiden 
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Talglichter auf dem Tiſch ſeines behaglichen 
Zimmers angezündet, fo erſchien der alte 
Künſtler unter der Thür und in ſeinem 
unmittelbaren Gefolge der blaue Engel; 
ſeine Zähne glaͤnzten fo heiter und auf⸗ 
munternd als jemals, er war offenbar vor⸗ 
bereitet, den Kuͤnſtler ganz in Wein ſchwim⸗ 
men zu laſſen. Und weiterhin erſchien im 
Hintergrund, in der Tiefe des Gangs, 
eine groteske Geſtalt, ein wenig verwachſen, 
mit dem pfiffigſten Ausdruck, welde der 
Puppenſpieler fofort goͤmermäßig an das 
Licht heranſchob. „Es ift nur der Du: 
ſiker des Theaters, gnäbiger Herr,“ fagte 
er, „der Ihnen etwas vortvagen möchte.” 
Die Töne dieſer Barmontfa, welde der 
Krumme vorſichtig und beinahe andädstig, 
als das Capital, von weldem er zebete, 
unter dem Arme trug, batte unfer Diufiter 
nod zu wobl im Gedäaͤchtniß, als dap er 
anders als burd eine ftumme einladende 
Geberde darauf zu antworten tm Stande 
gewefen wäre, Das genügte dem Kleinen 
vollftändig, und er fuchte einen Stuhl, 
ſein naͤhrendes Befitzthum würdig darauf 
zu ſituiren. 

So war denn in wenig Minuten ein 
junger Wein auf dem Tiſch, der Puppen⸗ 
ſpieler trank mit einer geſetzten Virtuoſitaͤt 
und munterte von Zeit zu Zeit ſein ſchüch⸗ 
ternes Orcheſterperſonal wohlwollend auf, 
zuzugreifen, wobei denn regelmaͤßig auf 
ein langes ſehnſüchtiges Zoͤgern ein tiefer 
Schluck folgte, welcher in dem Glas nichts 
mehr zu ſuchen übrig liep. So förderten 
dieſe zwei Wackeren gleichmaͤßig nad verz 
ſchiedenen Methoden ihre Heiterkeit, und 
wenn von Zeit zu Zeit der blaue Engel 
mit einer Flaſche zwijden ihnen erſchien, 
(dienen Die ſpaͤrlichen Talglichter des 
Zimmers heller zu leuchten vor ſolcher 
Fülle des Behagens. Wie die Flaſchen 
einander ſchneller folgten, wurden die 
Scherze ſo keck, daß ſie dem gar nicht zim⸗ 
perlichen jungen Mann doch zuweilen 
ſchwül machten, und der Verwachſene be⸗ 
ſonders ſchien an dem ganzen weiblichen 
Geſchlecht dafür Race nehmen zu wollen, 
daß ihm wobl einzelne Gremplare derjelben 
ùbel genug mitgefpielt hatten. Er emans 
cipirte ‘fih nunmehr völlig von einem 
woblwollenden Goͤnner und Theaterdirector. 
Als ber würdige Puppenſpieler einen 
Augenblick mit dem Fremden allein war, 
wahrte er doch ſeine hoͤhere Stellung, in⸗ 
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bem er webmütbig und leiſe, wie man 
ein ſchmerzliches Geheimniß mittheilt, fagte: 
„als Menſch iſt er weniger, aber als Künſt⸗ 
ler iſt er groß.“ 

Immer raſcher ward das Einſchenken, 
immer wüſter wurden Die Geſchichten der 
Beiden; Bruchſtuͤcke ihres Lebens kamen 
zu Tage, vor denen unſerm jungen Freunde 
ſchauderte: es war als thue fid) vor ihm 
ber Abgrund auf, welcher dicht an dem 
ruhigen Lebendgang jedes einzelnen Men⸗ 
ſchen binlâuft — ein Abgrund — ſtand 
er vielleicht ſelber an demſelben? Auf wie 
viele Weiſen wird doch der innere Kern 
einer werdenden Künftlernatur vernichtet! 
Wer kann da anderes thun, als dem Inſtinet 
derſelben ſich uͤberlaſſen? Und doch, hatte 
ihn dieſer Inſtinct nicht aus Unruhe in 
Unruhe geführt, ja wie manches Mal dicht 
an dieſem Abgrund vorbei? — Ihn ſchwin⸗ 
delte, wenn er an einige Momente ſeines 
Lebens dachte. Es waren Momente, die 
ihn zu einem verlorenen Manne haͤtten 
machen koͤnnen, und nur ein guter Stern 
hatte ihn geſchützt. 

Sein Auge kehrte immer wieder zu dem 
Puppenſpieler zurück. Der buntcarrirte 
Sommeranzug und das rothe Halstuch, 
das fo luftig geknüpft war, verbargen uicht 
den beginnenden Verfall dieſer hohen mus⸗ 
culdfen Geſtalt. Aber aud ſo nod ers 
fannte mqn Die Abſicht ber Natur mit 
dieſem mächtigen Rörper. Und wenn man, 
was er ſprach, aus dem permanenten 
Pathos in einen ruhigen Tonfall über 
febte, fo traten ftarte Empfindungen, ja 
Refte von Bildung hervor. Er war Schau⸗ 
fpieler gewefen, und man mochte fih dieſe 
hohe Geftalt gern im Panzer des Goͤtz oder 
einer aͤhnlichen Molle denten. Die Räuber, 
die erften Stüde Schiller's, und der Götz 
von Berlichingen batten ibn ergriffen und 
auf dieje Bahn geführt. Was war gez 
ſchehen, bas ſeinem Leben dann dieſe jetzige 
Wendung gegeben hatte? Es gab offen⸗ 
bar einen dunklen Punkt in dem Daſein 
dieſes Menſchen, einen Punkt, vor dem 
ihn ſchauderte — an welden er in biefe 
tuft von Rum, Tabad und ruhmrediger 
Armſeligkeit gewaltfam geftopen worden 
war, in welder er nunmehr athmete, Er 
wagte nicht zu fragen, in dem Gefùbl, daf 

es vielleidst nur Diefe eine Stelle in dem 
Leben eines folden Menſchen gibt, bie zu 
verbergen vor der Welt, vor ſich jelber er 
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einen flaren Trieb beftst, Und wie eine 
wüſte Geſchichte aus dem Leben diefeg 
Sdhaufpielers und ſeines armen Genoffen 
bie andere jagte: Diefe war nicht darunter, 
welde über fein Leben entſchieden hatte. 

Wollte er fie denn hören? Graute ihn 
nicht genug vor Dem Leben in dieſem 
Augenblick, inmitten dieſer Atmoſphaͤre, 
da er zurück dachte an das, was ehen noch 
vorausgegangen war? Er mußie ſich ges 
ftebn, dap er ein Fremdling war dort wie 
bier, in jenem Kreis ruhig gefapten, edlen 
Daſeins ſo gut als in dieſem zerſtoͤrender 
zuͤgelloſer Affecte. So ſehr nahm dies 
Gefühl bn gefangen, Daf er Die über⸗ 
muͤthige Luft dieſer beiden nicht mehr er⸗ 
trug, welche den Muth beſaßen, weiter zu 
leben, ja lachend weiter zu leben in einer 
Lage, die ihm verhaßter erſchien, als der 
Tod. Mit einer flüchtigen Entſchuldigung 
verließ er ſie und empfahl nur noch draußen 
dem Wirth, es ihnen nicht an Wein fehlen 
zu laſſen. Gr aber trat hinaus in die 
Nacht. Nur wenige Schritte brauchte er 
zu thun, und das Dorf lag hinter ihm; 
er war im Freien. 

Die Luft war ganz heiter geworden. 
Der Himmel war ſo tiefblau, die Sterne 
blitzten ſo hell, wie er fie nie in Deutſch⸗ 
land geſehen hatte und wie man es auch 
nur ín dieſem Suden unſeres Vaterlandes 
zuweilen erlebt. Die glänzende Straße, 
bie über ben Himmel gebt, lodte mit einem 
Meer von Licht. Und der Mond war gez 
fommen und ftand nun drüben über dem 
Taunusgebirge, beffen fanft geſchwungene 
Linie unwillkuͤrlich die Grinnerung an bie 
tömifden Berge in hm hervorrief. Und 
drüben lag tn dunklen Maſſen der mädhtige 
Strom vor hm, ein breiter Streifen des 
Mondlidte8 über ihn hingehend, beffen 
weißer Schimmer fid taufendmal in den 
kurzen Wellen Hes Waſſers brad, und 
Lidhter und ein einfamer Naden hier und 
ba ùber ibn bingleitend. Die Schönheit 
ber Erde ſchmiegte fid) an feine Seele und 
um fie ber fühlte er mit einem Schauer 
ber Erhabenheit Die Unendlichkeit eines 
Meeres von Welten, in dem jeder Tropfen 
ein gewaltiger, von einem ewlgen Geſetz 
in einer Bluth von Licht bewegter Rörz 
per iſt. 

Gr empfand, wie die Welt nur für une 
ſere Leidenſchaften ein dunkles Geheimniß 
iſt. Denn wenn wir von ihnen voran⸗ 
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getvieben nad Dem Wohin dieſer Jagd 
fragen, oder aud wenn wir als Zuſchauer 
uns in tbe dunkles Spiel verfenten, wie 
baffelbe zwifden allen Weſen, die athmen 
und empfinden, einen Kampf um Dafein 
und Genuß, Liebe und Hap, Weinen und 
Gelädhter, Berbindungen und Trennungen 
hervorruft: dann ſehen wir uns, machtlos, 
von der Rette der Affecte umſchloſſen, Die 
in’8 Unbegrenzte verläuft. Aber für Die 
reine Anfdauung tft das Geheimniß der 
Welt offenbar. Seiner Löſung Worte zu 
geben hätte er nicht vermodst. Denn diefe 
Loͤſung it nut in der Anſchauung des eins 
zelnen Menfden, in keinen allgemeinen 
Begriffen, in welden fte fid dann aus⸗ 
ſprechen liefe. Aber gegenwärtig war 
in ibm ín Diefem Augenblick dieſes 
aufgelöfte und verftandene Myſterium der 
Melt als Stille, als Schoͤnheit, als Harz 
monte und Gld. Und heute zum erften 
Dale verftand er jene wunderbaren Aeuße⸗ 
tungen Goethe’s, nad) welden für Die reine 
Anſchauung des Weltganzen Lein Dein 
und Dein mebr iff, Fein Beduͤrfniß und 
fein Neid, fondern alles ihr eigen, Er 
ftvedte feine Arme aug, den mebenden 
Lüften, dem ewigbewegten Himmel entz 
gegen. | 

Und wie fein Auge ſich wandte, fab er 
nad ben Taunusbergen bin Das Wieſen⸗ 
thal vor ſich, das fid) vom Ende des Dorfs 
aus gegen die Berge zu breitete, und gleich 
hier vorn den Pfad mit den Steinplatten, 
den er heute ſchon einmal gegangen war, 
nach dem Hauſe hin welches ihm damals, 
ſchon nach ſo kurzer Begegnung, das Ge⸗ 
heimniß ſeines Glückes zu umſchließen 
ſchien. Damals allein? War dieſe große 
Empfindung Wahrheit, die ihn noch eben 
wie für eine Ewigkeit in Beſitz genommen 
zu haben ſchien, daß er nichts bedurfte, es 
ſein eigen zu nennen? Er fragte nicht 
weiter. In einer milden Helle, die ihm 
die ganze Seele ſanft erfüllte, ging er 
ſeinen Weg. Es trieb ihn wiederum mit 
unwiderſtehlicher Gewalt dem Hauſe ent⸗ 
gegen. Melodien erhoben ſich in ſeiner 
Seele und er ſtand zuweilen ſtill, als 
lauſche er einer Muſik, die im Mondlicht, 
in der ſchweigenden majeſtaͤtiſchen Fluth 
des Rheins, in dem blauen Dunkel, das 
ihn umgab, toͤne. O tauſendmal geſegne⸗ 
tes Rheinland! Es iſt, als ob der Klang 
der Harmonie und das Spiel der Verſe 
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in ber Welt nicht ausſterben tönnten, fo 
fange nod ein Menſch hinabblidt auf dies 
glückathmende Land. 

Er Fam an bas Thor des Parts und 
näberte fih, das Sitter entlang ſchreitend, 
bem Hauſe, deſſen mittleren Saal er mit 
Erſtaunen nod hell erleuchtet fand. Wie 
er voranſchritt, war es, al8 ob die Muſik 
in feiner Seele fich ablöfe und Wirklichkeit 
wiede. Es war keine Täufdung, droben 
bie Thür des Saals war geoͤffnet und 
volle Harmonien tönten ihm entgegen. 
Gr laufdste lange, Wie fidher, wie feft 
und ohne jeden Jug von Sentimentalitát 
war Diefe Hand, welde droben den Fluͤgel 
beherrſchte. Keinen Augenblid war im 
(bm ein Jweifel, daß fie es war, dap ihre 
ftolze Seele in dieſem feften, beinahe her⸗ 
ben Anfdlag lag. Es war für ihn ein 
bezaubernded Glück, zu denten, daß fte 
Beide in weitem Raum allein wachten. 
Es war (bm, al8 ob er ber dieſe Einſam⸗ 
leit, Über Schlaf und Träumen um fid 
ber ihr bie Hand reiche. Hatte vielleicht 
aud in ihrer feften Seele dieſer Abend 
Gmpfindungen angeregt, die nun weiter 
tönten und fie einfam wad) hielten ? 

Er liefs fih auf dem Sitter nieder, hörte 
und fab empor, bis Die Lidhter aus dem 
Saale ſchwanden. Dann erhob er fid) wie 
in einem balben Traum, Melodien uwe 
gaben ibn, wo er ging und ftand, bis er 
endlich fpát in Der Nacht fein Lager 
fuchte. 

Der Tag ſchien hell durd Die grellen 
weipen Borhänge des Gaſtzimmers, als 
er erwachte. Raſch und heiter erhob er 
fid. Es war ibm, als müſſe er ſich bier 
in dieſem ſchoͤnen Land, unter dieſen edlen 
Menſchen, von allem untuhigen Drang 
ber Leidenidaften befreien, Der auf ſeiner 
Seele in dieſen letzten Jahren gelegen. 
Denn Heinrich — fo wollen wir (bn new 
neit — woar faft nod al8 ein Vind auf 
fid) ſelber geftellt gewefen, die Grregbarteit 
ſeiner Kiünftlerpbantafte hatte feiten Sang 
beftimmt, früher Ruhm und die Genüſſe 
ber großen Geſellſchaft hatten ihr Wert an 
Diefer erregbaren Seele gethan. Eben erft 
hatte er ſich mit einem gewaltfamen Rud 
auê fdmerzhaften Verhaͤlmiſſen befreit. 
Ungewiß, wad er beginne, war er hierher⸗ 
gekommen, mit ber ganzen inneren und 
aͤußeren Unruhe ſeiner zweiundzwanzig 
Jahre. 
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Die Stunden ſchlichen langfam bin, bis 
er ben Weg nad dem Gut antreten durfte. 
Er gab dem Wirth Auftrag, Sein Gepäck 
ab Mainz kommen zu laffen. Er ordnete 
in der Stube, was fid thun liep. End⸗ 
lich ſchien Die Stunde zur Noth hier 
auf dem Lande ſchicklich. Als er in den 
Bart eintrat, gewabrte er, über bas Ges 
büſch und die anderen Bäume hervorragend, 
eine alte Allee von Raftanten in der Rich⸗ 
tung nad) dem Hauſe zu. Er ſchritt auf 
biefe Allee zw, und indem er in fie einbog, 
fab er vor fid Das belle Gewand Helenens. 
Gr befdleunigte feine Schritte, und fie 
wandte fid unüberraſcht um, als fle ibn 
binter fis vernam. So viel batte er ſich 
bon mit ihr in Gedanken beſchaͤftigt, daf 
es ihm ſchwer bielt, in fremdem Tone zu 
fragen, wie ihr das geftrige Abenteuer 
belommen. 

„Sie ſpotten wohl mit Ihrer Frage?“ 
ſagte fte, „oder duͤnkt Sie wirklich, dap ein 
fommerlidser Regen einem Lanbdlinde, wie 
ich, das mit dieſen Wiefen, Feldern und 
Bergen eins iſt, ſchaden köͤnne? Aber 
fteilich, ſehr ſpaͤt bin ich doch erſt zum 
Schlafen gekommen. Denken Sie, daß 
mir das Puppenſpiel von geſtern unauf⸗ 
hoͤrlich im Kopfe ſummie?“ 

Sie ſagte das in einer freien, heiteren 
Weiſe, ohne irgend fremd mit ihm zu 
thun, ſo wie man mit alten Freunden 
ſpricht. Er ſah ſpaͤter, daß ſie gegen alle 
Menſchen fo war, gegen welde fie einmal 
aus ihrem Rückhalt herausgetreten war 
wab, auf ihr reines Gefuͤhl vertrauend, in 
ihrer Weiſe offen geſprochen hatte. Das 
mals aber durchzuckte es ihn freudig, als 
er dieſen Ton vernahm. 

„So hat die furchtbare Puppe Golo 
Ihre Traͤume zu ſtören gewagt, gnaͤdiges 
Fraͤulein ? 

„Auch dieſe nicht. Darf ich Ihnen 
meine wunderlichen Grillen geſtehen? Ich 
habe mit mir ſelber geſcholten, wie mich 
ein Stück ſo ergreifen konnte, das recht 
eigentlich erfunden zu ſein ſcheint, um 
Ftauen herabzuwürdigen. Oder wie vers 
theidigen Sie wohl, daß eine Frau ſich zu 
einem Manne wieder herablaͤßt, der nichti⸗ 
gen Scheingründen mehr glaubte, als ihrem 
reinen Angeſicht, ber ein ſolches Schickſal 
ubet ſie gebracht batte und nun glaubt, 
daß es zur Suͤhne genug fet, fie wieder 
aufzunehmen, welde dieſe angen Jahre 
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hindurch keinen anderen Gedanken gehabt 
hat als ihn. Iſt es wohl recht, daß wir 
Frauen ein ſolches Ideal unſeres Daſeins 
ruhig mit anſehn?“ 

Sie hatte das raſch ausgeſprochen, waͤh⸗ 
rend ſie aus der Allee heraustraten und 
einen breiten Raſenplatz umſchritten, der 
vor dem Hauſe lag — ſo als empfaͤnde 
fie ein unwiderſtehliches Beduͤrfniß, dem 
geftern Erlebten gegenüber fid felber treu 
3u bleiben in ihren Maͤdchenũberzeugungen. 
Ste erwartete kaum eine Antwort. 

„Ib weiß nicht,“ entgegnete Heinrich, 
„warum der einfache Volksdichter das jo 
erfand. Aber vielleicht, weil er die ganze 
Welt durchzogen haben würde, eine Frau 
3u finden, mie dieſe.“ 

Gine lebhaffe Röthe ergoß ſich Aber das 
Geſicht des ſchoͤnen Maͤdchens; ihre Lippen 
ſchloſſen fih wie ſchmollend zuſammen; fie 
(chien fie zu öffnen, etwas jagen zu wollen 
und ſchwieg dod wieder! Und nun waren 
fie ſchon vor der Terraſſe angekommen, die 
vont erften Stod des Hauſes nad) dem 
Raſenplatz binabfübrte, und die Mutter 
tief Heinrich einen lebhaften Willlommen 
zu. Während ſie durch ihre raſchen Fra⸗ 
gen ihn in Anſpruch nahm, verneigte ſich 
Helene und eilte in das Haus, der 
Mutter das Geſpraͤch uͤberlaſſend. Sie 
ſaßen auf der Terraſſe, über welcher eine 
Veranda mit blühenden Winden und Je⸗ 
laͤngerjelieber ſich ausbreitete, die Kuͤhle 
und Schutz gab. Ihr Geſpraͤch verlief ein 
wenig ſtockend, wie zwiſchen Menſchen, 
die vorlaͤufig eine Pflicht des Anſtandes 
erfuͤllen; denn bei jedem Tritt draußen im 
Garten oder in den Gaͤngen des Hauſes 
lauſchten die beiden auf, ob Helene ein⸗ 
traͤte. Es war, als ob auch die Mutter 
nur halb lebte, dachte und empfand, wenn 
die blauen ſinnenden Augen Helenens nicht 
zuſchauten. 

Helenen ſelbſt aber waͤre unmoͤglich ge⸗ 
weſen, jetzt über gleichgültige Dinge freund⸗ 
liche Worte zu tauſchen. Auf die ſchma⸗ 
len Finger der Hand den Kopf geſtützt, 
mit der ſchweren Laſt der braunen Flech⸗ 
ten, ſaß ſie droben an ihrem Fenſter und 
blickte die Allee hinab, wie ſich die dunklen 
Baͤume gegen das Gebirg verloren. Sie 
gedachte jetzt daran, wie oft als Kind ſie 
dorthin geblickt, wo das blaue Gebirge ſich 
in die Luft verlor, mit einer unausſprech⸗ 
lichen Sehnſucht, der Ferne, der Zukunft, 
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bem Leben entgegen. Hatte ihr Herz Diefe 
Winide gang verleent? Dies nun fo fefte, 
in fih felbft gegründete Herz? Wie lange 
ſchon wußte es bas nun eben neunzehn⸗ 
jaͤhrige Mábddsen, daß ſie, Hie künftige 
Herrin dieſes Guts, für ihr Leben mit 
dieſen Baͤumen, dieſen Wieſen und Wein⸗ 
bergen verwachſen ſei und immer hatte fie 
das mit Stolz, mit Freude und Stille des 
Gemüths erfüllt. Dieſer feſt begrenzte 
Horizont ihres Daſeins hatte ihr wohl⸗ 
gethan. Und nun ſeit geſtern folgten ihre 
„Augen wieder der geheimnißvollen blauen 
Linie des Gebirges, al3 ob die weite Welt 
fie locte ? 
Als fie ploͤlich, nad langer Zeit, ſich 
erhob und bie Treppe hinabftieg, fand fte 
Heinrich nicht mehr. Gin beklemmendes 
Gefühl hatte den Ungeſtuͤmen nach langem 
ſchweigſamen Zoͤgern dann ploͤtzlich hin⸗ 
weggetrieben. 
Es war die heißeſte Zeit des Jahres 
und ſeit einigen Tagen ſchon folgten ſich 
Gewitter. Auch heute hatten Wolken ge⸗ 
droht, ſchwer in der Biegung des Rheins 
haͤngend, woher dort Regen und Ungewitter 
kommen. Man hatte keine Ausfahrt ges 
wagt. Heinrich war in ſeinem Zimmer 
„geblieben und gegen Abend trat er den 
Sang zu Dem Gute an. Gr fand die 
Damen an dem fdhon vertrauten Plas auf 
ber Terraſſe. Es ward Thee gebracht und 
bie bebagliden Gewohnheiten eines hâudz 
liden Abends übten hier in der herrlichen 
Natur, den mäblig dunkelnden Fluß vor 
Mugen, einen verdboppelten Retz. Helene 
war emft, aber zutraulid. Weber alles 
zog ibn Die ſtolze Verſchloſſenheit an, mit 
welcher fie alles fernbielt, was fid) auf das 
Geſpräaͤch von biefem Morgen bezog, als 
fet da8 nun abgethan und darüber nichts 
mehr zu reden zwiſchen ihnen beiden, Doch 
konnte er, als ſie dann die freie Treppe in 
den Saal hinanſtiegen, die Mutter voran, 
ſte beide nebeneinander, die Frage nicht 
unterdruͤcken: „Sie haben dem guten Volks⸗ 
dichter verziehn und auch ſeinem ungeſchick⸗ 
ten Vertheidiger?“ Sie antwortete ernſt⸗ 
haft, wie fie denn überhaupt allen Scherz, 
der bie Dinge aud ihrer vechten Stelle 
vidte, nicht zu lieben ſchien: „Ich hätte 
nicht gegen Sie beide die Träume eines 
Maͤdchens geltend maden follen. Aber 
die Ginfamteit verwöbnt uns.“ Sie waren 
an Den lebten Stufen, al8 fie das fagte, 
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und droben aug der Thür kam ber Licht: 
ſchein. „Maen nicht Maͤdchenttaͤume 
unfer ganzes Slüd aus?“ fagte er. Ste 
wandte ſich tief erröthend zur Muiter, bie 
ibnen entgegentam. 

„Ste errathen,“ fagte dieſe laͤchelnd, 
„daß es hier auf einen Ueberfall abgeſehen 
iſt.“ Sie hatte den prachtvollen Flügel, 
ber daſtand, oͤffnen laſſen und bie Lichter 
anzuͤnden. 

„Nicht bevor bie Koͤnigin in dieſer mus 
ſikaliſchen Region ihr Neid) mit eigenen 
Haͤnden angetreten hat.“ Er machte dabei 
feine Berbeugung vor der Mutter, al8 ob 
br feine Huldigung geltes dieſe aber ers 
wiederte lachend: „Nicht hier allein, in 
dieſem ganzen Hauſe müſſen Ste die Der 
ſcherin nicht in meiner Wenigkeit ſuchen. 

Helene ließ ſich nicht lange bitten, ſon⸗ 
bern trat an das Inſtrument, auf dem 
Noten lagen, und fragte unbefangen, waë 
bm Freude maden würde. Er wagte, bie 
Sonate zu nennen, Die fte geftern am 
ſpaͤten Abend gefptelt hatte, Sie mupte 
abnen, daß er fie gehoͤrt hatte, aber Feine 
Miene verrieth es. Der groe Jug ir 
ihrer Auffaffung, dieſes Zeichen einer maͤch⸗ 
tigen Seele, riß ihn hin. Ihn duͤnlie, 
daß er aud von den erſten Rünftlern dieſe 
Sonate niht in edlerer Auffaffung vers 
nommen babe, Sie hatte geendet unb 
man brauchte ibn kaum zu bitten; eb 309 
ihn zu dem Inſtrumente hin, auf welden 
nod eben ihre Finger gerubt, das ihm wie 
ein Theil-tbree ſelbſt ſchien.v 

Als er die Gefdhichte von der Genovens 
fab, war ihm eine alte wunderbare Weiſe 
von Der einfachften Tiefe in den Sinn ge 
fonemen und tlang feitbem in ſeiner Seele. 
Warum ftanbd fie ibm aud jet wieder vor 
ber Seele, da er fie anſah, wie fie, bie 
Hand auf den Flügel geftübt, daſtand in 
Grwartung eines Spiels? War in diefen 
dunklen Augen doch etwas von der einfachen 
Hingebung bis in den Tod, fo wenig aud 
ibre ftolze Seele davon wiffen wollte? 
Gr begann. Bizarre, leidenſchaftliche 
Muſik, wie in Crinnerung der zerriſſenen 
Welt, in welde er geftern geblidt hatte, 
und aug biefent Sturm Der Affecte trat 
nun mit rubigem Slanz, wie Monder: 
ſchein, jene wunderſam einfache, ruhig tiefe 
Melodie hervor. Ihn ſelber ergriff der 
Kampf der beiden Gewalten in der Mufit 
und er verlor ſich ganz in den geheimmiß⸗ 
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vollen Sang feiner Empfindungen und 
ihres mufifalijden Ausdrucks, al ob fie 
niht einige Schritte von ihm ſtaͤnde, tief 
bewegt von dem, was fte hoͤrte. Ihr Das 
ein war im dieſem Augenblick aud ſeiner 
Seele verſchwunden. 
Ränftler von Gottes Gnaden. 

Aber als dann jein Blid, da er aufs 
ſtand, ihr Auge traf, das feucht glänzte, 
empfand er, daß für immer der fdhönfte 
Dant für das, was er war unb that, ibm 
in biefen Augen legen würde. Sie reichte 
bm ſtumm die Hand. 

Nad Bewegungen Der Seele, wie 
biefe, will Fein Geſpraͤch wieder aufs 
fommen. Auch die Dutter ſchien tief in 
cigene Gedanken verfunten, was Heinrid 
ſonderbar auffiel und betroffen machte. 
Draußen lockte die friſche Kuͤhle ber Nacht 
und ſo ging man hinab in den Garten. 
So ſchritten denn die Drei nebeneinander 
die breite Allee hinab, deren alte mächtige 
Baͤume im Schatten des Mondes phanta⸗ 
tijde Schatten warfen. „Wie ſchoͤn muß 
es ſein,“ ſagte Heinrich, „in all' ſeinen 
Erinnerungen ſo verwachſen zu ſein mit 
einem Stück der Erde, das man ſein nen⸗ 
nen darf. Es iſt dod eigentlich die na⸗ 
birlidhfte Lage des Menſchen. Ich habe 
ſeit meiner Kinderzeit keine Heimath mehr 
gehabt. | 

„Ste haben Recht,“ antwortete bas 
ſchoͤne ernſthafte Maͤdchen, „ih kann mich 
noch gar wohl erinnern, wie ich als ſechs⸗ 
ober ſieben jaͤhriges Rind droben ſtand auf 
ber Terraſſe, Die Stirn und das Gefſicht 
an Die von Zweigen umrankten Latten ber 
Beranda gedrüdt und fo auf die beiden 
fien Baume diefer Allee blidte, bie mir 
wie foloffale Waͤchter vor unſerem Hauſe 
erſchienen und auf Schatten und Lichter 
bed Monde am Boden dieſes Weges, ein 
wenig in der Hoffnung, es müßten Elfen 
daraus auftauchen und da ihr Spiel bez 
ginnen“ — fie fbwieg eine Weile, wáhz 
enb fie dahinſchritten, als ſtiege jenes 
alte Bild wieder vor ihr auf — „dann 
frat mein guter Vater herzu, legte die Sand 
auf meinen Ropf und fagte: Du finnſt 
wobl äber den Zaunbderpalaft, mein Kind, 
ben Du einmal drüben, wenn Du als 
Gerin ſchalten wirſt, aufbauen will.” 

Ep erregt war fie, dap ihr die Thraͤnen 
in bie Augen bdrangen. Die Mutter bez 
mette es. Sie ſchlang ihren Arm um fie 
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und indem fle ihr das heiße und thraͤnende 
Geſicht ſtreichelte, ſagte ſie: „Wie dünn 
Du nur wieder angezogen biſt, mein Kind, 
in Der kühlen Abendluft. Raſch in das 
Zimmer und fid beffer verforgt. — Gie 
glauben nicht,“ fagte fie dann better, zu 
Heinrich gewandt, „was td ausſtehe mit 
meiner Sorge um ihre Gefundheit, Das 
ift nun bod) meine einzige Vormunbſchaft 
über fie und aud) dieſe ertvägt fle ſchwer.“ 

Als dann Das belle Kleid hinter den 
Bäumen verſchwunden war, fubr fte fort: 
„Das Andenten an ihren Vater preft ihr 
nod beute Thraͤnen aug. Gie hatte von 
Kindheit auf etwas, was mit feinem feften 
Weſen verwandt war. Und er nam fte 
auch nur felten wie ein Rind, mandymal 
wie ſeine nädfte Freundin. Noch einige 
Wochen vor einem Tode, den er fo gut 
vorausſah als wir, ſaß er an einem war⸗ 
men Abend bort auf ber Terraſſe, Die Fuüße 
eingebûllt, und fab fn den Park hinab, 
jenfeit8 auf bie Wirthſchaftsgebäude; ſein 
Geift war offenbar befchäftigt mit der Er⸗ 
innerung Daran, wie ſeine Boreltern und 
Eltern und er dag alles geſchaffen batten. 
Es war bie Summe ſeines ganzen thätigen 
Lebens. Sie ftand vor bm, wie fie ton 
denn in dieſen letzten Wochen gar nicht 
mehr verließ. Sie war damals dreizehn 
Jahre alt. Nicht wahr, ſagte er plößtzlich, 
Du verſprichſt mir, daß dies Gut, ſo lange 
Du lebſt, in keine anderen Haͤnde kommt, 
als in die Deinen, daß Du es immer ſelber 
verwalten wirſt? Sie umfaßte ihn krampf⸗ 
haft und vermochte nur unter Thraͤnen die 
Lippen ſtumm zu bewegen. Von dieſem 
Tag ab begann das Kind, ohne ſich etwas 
merken zu laſſen, ſich um alles zu kümmern, 
was zur Gutswirthſchaft gehörte. Jetzt 
überſieht fie das alles mit einer leichten 
Sicherheit, die unſern treuen alten In⸗ 
ſpector ganz mit Ehrfurcht erfüllt. 

Es war gut, daß Der Schatten der 
Bäume fie binderte, die Bewegung zu ſehen, 
bie über fein Seficht ging. So fdmerzs 
baft war fie und fo wenig bemuͤhte er ſich, 
fie zu verbeblen, Dap ffe Davor erſchrocken 
wäre. Was 'ſie erzäbhlte, traf ihm einem 
Bli gleid Die Augen, der (bm nunmehr 
alles erhellte mit einem Schlage, was 
ibm an dem ſchönen Mädchen unfapbar gez 
wefen war — zugleids bie lange Sede 
ſeines eigenen Weges, den er nun wieder 
allein gehen ſollte. Denn daran fam ibm 
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kein Sedante, daß er feite Kunſt irgend 
einer perſoͤnlichen Neigung opfern koͤnne, 
und umfaßte fie and das Glück ſeines 
Lebens. Auch als Helene zurückkam, fand 
er nur ſpaͤrliche Worte. Man begleitete 
ihn bis zur Pforte des Gartens, und ſo 
trat er wieder hinaus auf die Wieſen des 
Gutes, mit wie anderen Empfindungen, 
als am Tage zuvor. 

Er vermochte nicht zu fliehen, obwohl 
er begriff, daß es für ihn das Beſte ſei. 
Wir folgen ihm nicht in ſein Zimmer 
und die Nacht, die er da zubrachte. Denn 
er war jung und warmblütig, und ſein 
Schmerz hatte kein Maß. Als es Tag 
ward, erhob ſich aus allen Schmerzen der 
eine Wunſch, ſie zu ſehen, dieſe Tage 
noch mit ihr zu verleben, wie er dann 
auch die Zukunft ertragen moͤge. 

Schmerzlich ſüße Tage kamen nun. 
Nicht er, nicht fie haͤtten zu ſagen gewußt, 
wie viele ihrer waren; wie man Perlen 
durch bie Haͤnde vollen laͤßt, ohne fie zu 
zaͤhlen. Zu Wagen und zu Fuß durch⸗ 
ſtreiften ſie die wundervollen Seitenthaͤler 
des Rheins. Da fanden fie fih zuweilen 
auf den Hoͤhen nad Schwalbach bin ganz 
von waldbededten Bergen umgeben, der 
nádhfte Blid um ffe der Ausſicht von der 
Wartburg zu vergleidhen, aber jenfett dieſer 
Berge ſchimmerte ihr geltebter Flup und 
bie Thürme ber Dörfer bis nad Mainz 
bin blibten am Ufer: faft war das Haus 
zwijden den Wiefen und Weinbergen zu 
erkennen, dem er in tiefer Seele grollte 
und das er doch jo lieb haben mupte. 
Dann wieder ſaßen fie den Rhein weiter 
aufwärt8 ín einem Städichen Dicht am 
Rhein, wo fid der Fluß einem See gleid 
bis Mainz mit ſeinen Auen vor ibnen 
ausbreitete; Der Abend dunkelte roth in 
ben Fenſtern des Doms und dort drunten 
úbergof er mit feinem Schimmer die Gez 
gend, wo, von den Windungen ded Stros 
med verdedt, Die Heimath lag. Ohne 
Sorge fab die Mutter Helene neben dem 
jungen Dianne, den fie aufrichtig ſchätzte, 
ja fte batte ihre Freude an der Freude 
ihres fchönen Kindes. Alles war fo vein, 
fo vornebm, daß man fie darum lieb baden 
mute. Und es trat zum erften Dale 
hervor, dap fie die Gabe hatte, jede Ver⸗ 
hältniß in jeiner Act zw nebmen und (br 
Leben zu geftalten, fret von der Enge eines 
alltáglidhen Lebenslaufs. — Und fie ſelber? 


Illuſtrirte Deutfde Monatshefte. 


Gin neues Leben war ibr aufgegangen; 
aber fle nahm es voll in der Gegenwart, 
ja ihr Herz zog flh nicht ſchmerzhaft zu⸗ 
ſammen, wie das Heinrich's, wenn fie dachte, 
Daf es eines Tages und bald enden müſſe. 

Der Tag Fam. Erſt als alle8 gepadt 
war, ber Wagen beftellt, ſein Beſchluß un⸗ 
widerruflich, ging er, draußen auf dem 


Gute Abſchied zu nehmen, Helene war 


überraſcht, aber Fein Wechſel der Farbe 
zeigte es. War fie fo gefapt, weil man 


8 al8 felbfiverftändlieh anfab, dap erauf 


dert Rückreiſe aus Stalien, wohin ſich zu 


wenden er bert Entſchluß gefaßt batte, wiedet 
erſcheine? Ste veichte (hm beim Abfchted 
bie Hand und fagte ihm, wie werth Ar 


Die Erinnerung dieſer Tage fet. 


So ging er zum letzten Dal diefen Weg 
über Die Wiefen, den er nun jo oft im 
Jubel, in Zweifel, in dem Gefühl, im 


Dáärden zu leben, beffen Land dann, 
wenn man e8 einmal verlaffen, nirtgends 


mehr zu finden iſt, auf und niebergegangen 


war. Als er in Das Staͤdtchen einbog, 


fab er (bon ben Wagen an ber Thin 


fteben, mit feinen Koffern, alle8 zum Ab 
ſchied beveit. 
nicht weg. Gr mußte fid) ſammeln. 

Er ging alfo quer über Die Straße, an 
dem erften Haus vorüber und dann bie 
Graͤben entlang, bië er zu Dem Heinen 
Garten am Wirthshaus fam. Geraͤuſchlos 
trat er ein. Es mar Mittag, und bie 
Sonne brütete über dem Kleinen Raum. 
Große, ſtechend gelbe Sonnenblumen ftans 
ben Da und feuerfarbene Malven, alles 
wie ſchwer von blendenden Farben, von 
Sonnengluth, von tiefer, müder Stille. 
Traͤg wiegte fich hier und da ein Schmetters 
ling ober eine Biene kroch von Blume zu 
Blume mehr als daß Îie flog. Das fab 
er alles, wie man ein Bild fiebt, als ſaͤhe 
er es zum erften Male, al hätte er nichts 
zu thun auf der Welt, als das anzuſehen. 
Gr ftvedte feinen Arm leife aus, um einen 
Sdmetterling in die Hand zu nebmen, ber 
jeine dunklen Flügel behaglich in der 
Sonne dehnte. Cr drehte Den Stengel 
einer üppigen Georgine um, die fih von 
(bm abwandte, um fie ſehen zu Lönnen. 
Gine mude Stille war in ſeiner Seele, 
Die von Dem überſchwänglichen Gefùbl 
eine8 unſäglichen Glücks, das nun hinter 
(bm lag, und Der Unfaͤhigkeit, ben Sedans 
ken zu faffen, daf das nun alle8 aud fei, 


Ihm war, als Lönne er 








Belden: Lebenstämpfe und Lebenöfriede, 





wie zerriſſen war. Er durfte ſich mit dem 
Gedanken täuiden, daß er, ein Glück tm 
Herzen, gehe. Die Peitſche des Kutſchers 
knallte luftig und etwas ungeduldig in die 
Stille deë Gaͤrtchens. So galt es denn, 
u ſehen, wie weit er Died tiefe Gefühl 
des Glückes mit in die Welt nemen werde. 


* * 
* 


Ein Jahr war vorkbergegangen. Wie⸗ 
ber Tag der Rhein, einem máächtigen Spies 
gel gleich, tm heißen Sonnenlichte eines 
ſommerlichen Mittags. Schlaͤfrig zogen 
Die Pferde einen Reiſewagen, der ſich traͤg 
von Mainz das rechte Ufer des Rheins 
entlang bewegte. Vorüber an ſchoͤnen Land⸗ 
haͤuſern Die Da inmitten ſchattiger Gaͤrten 
ſtanden. Die Sonne ſtand uͤber ihnen und 
heiß und todt lag die Landſtraße da. Der 
Reiſende in dem Wagen drang nicht mit 
ſeinen Gedanken hinter die herabgelaſſenen 
Jalouften oder hinüber zu den Terraſſen, 
welde binter den Haͤuſern im Schatten 
nad dem Rhein hinabblidten, wo er um 
dieje Stunde die Bewohner fuchen durfte. 
Während fein Auge medanijd den pendel: 
artigen Bewegungen des breiten Rückens 
sor ihm folgte, welde einen füfen Mit⸗ 
tagsſchlaf abnen Liepen, dann binabglitt 
zu den mädchtigen Rüden der beiden Pferde, 
welde fſich ſchwerfaͤllig bewegten, eilten 
ſeine Gedanken dem ſchlaͤfrigen Sang des 
Fuhrwerks vorauf, nad dem Staͤdtchen, 
befjen ſchlanke Thuͤrme eben hinter einer 
Biegung des Rheins bheroortraten. Bor 
feinen Gedanken tauchte der Heine Garten 
bort auf, ganz in ſolchem Sonnenfdein 
wie heute, Die Blumen ffanden da in ihren 
grellen Farben, die Peitſche ded Reiſewa⸗ 
gend fnallte. War e8 vecht gewefen, dap 
ergegangen? Darf man vefigniven auf 
das höchſte Glück des Leben, wenn man 
jung iſt und die Kraft hat, es zu ergreifen? 
— Aber hatte ſie ihn denn geliebt? — 
Was war geſchehen ſeitdem? — Dieſe 
Gedanken hatten ihn keine Stunde ver⸗ 
laſſen, ſeit er die Päͤſſe des Gotthard hin⸗ 
angekommen, die erſten Buchen und Eichen 
wiedergeſehen und die Luft der nordiſchen 
Heimath wieder geathmet hatte. Wenn 
et eine Heimath da batte, fo war es bet 

ihr. Und jebt jollte es fid) entſcheiden, ob 
€ von neuem von ihr verftopen werde. Wie 

langg er nunmehr dieſen Gedanken vorz und 
vüdwârtg lag, wie ein Blatt, deſſen Inhalt 
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uns big auf jeden Budyftaben vertraut ift? 
Er wupte es nicht. | 

Die blaue Engel erfdien über der Thür 
des lieben alten Hauſes. Gein Ultrama⸗ 
rin (dien nod blaffer zu ſein, aber feine 
Geberde darum nidt weniger einladend. 
Und nun erfdien der Wicth an der Kut⸗ 
he, ben Fremden zu empfangen, nun ers 
fannte er ſeinen alten Gaſt, nun glánzten 
feine weißen Zähne und ſein ganzes vors 
treffliches Geſicht. „Was madt mein altes 
Zimmer?” fragte er, Die Treppe hinauf⸗ 
\pringend, während Wirth und Ruticher 
mit dem Gepäd nachfeudten. Und dann, 
waͤhrend der Wirth ſich mit den Sachen zu 
thun machte, wagte er Die Frage: „Und 
wie ſtehts drüben im Hauſe?“ — „Wohl 
und gut wie immers; nod geftern fubren 
bie beiden Gnädigen hier vorùüber,“ mar 
bie Antwort. Es jubelte in ibm. 

Er Drängte den Wirth hinaus. Nur 
wenig Jett gönnte er fid, um fih zu er⸗ 
frijden und die Rleider zu wechſeln. Gine 
Act von Uebermuth war über ibn gekom⸗ 
men. Es konnte ja alles nicht anders ſein, 
fann bet Himmel verweigern, was ein 
Menſch braucht um zu leben? Er eilte 
ben Wieſenweg entlang, ohne etwas von 
der Sonnengluth zu empfinden. Als er 
fih dem Thor näbherte, hielt er doch einen 
Moment an, al8 wollte er ber Entſcheidung 
ſeines Schickſals mit Sammlung entgegen= 
geben. Denn kein Zweifel war in ibm, 
daß er nun vor dieſer flände. Er fand 
bas Thor des Sitter verſchloſſen; aber es 
war nicht das erfte Dial, dap er es Äbers 
prang. Er trat in Die Allee. Was für 
cin Spiel trieb (eine Phantafie mit ihm? 
Huf einer Bant im Hintergrunde derſelben, 
im dichteſten Gebüfch, fab er ein helles 
Gewand glánzen. Er eilte hinzu. In 
dieſem Augenblid, gleich ſollte fid ſein 
Schickſal entſcheiden. Helene ſaß da, den 
Rüͤcken ibm zugekehrt, an einem Tiſch, 
ganz in einen Brief verſunken, an dem ſie 
eifrig ſchrieb. Wie er hinzutrat vernahm 
ſie ſeine Schritte und wandte ſich um. Er 
erſchrak förmlich: ſo hatte dieſes reine und 
edle Geſicht ſich zu einem Ausdruck der 
freieſten Klarheit entwickelt, ſich geoͤffnet 
gleichſam. 

„Helene!“ preßte er hervor. Sie fam 
ihm zuvor, indem ſie freudig bewegt ſeine 
Hand ergriff. „Lieber Freund, wie lange 
haben wir Sie entbehrt und wie viel iſt 
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ſeitdem geſchehen, wobei wir Ste taufends 
mal herbeigewünſcht.“ Er vernabm faum 
etwas von dem was fte ſagte; ſo ſehr nahm 
ber Ton von Freude, von offener Herzlich⸗ 
feit in ihrer Stimme ihn hin, den ec big 
babin (bn nie fo vernommen. Er hielt ihre 
Gand feft, Die fie ihm leiſe entziehen wollte. 
„So Tange id aud weg war,” fagte er, 
„ieden Tag waren dieſe Bäume und dies 
Gaus, waren Sie mir gegenwärtig. Ganze 
Wälder von blübenden Azaleen, Lorbeer 
und Myrthen vermodten aud) gar nichts 
gegen bie Grinnerung an Diefe alten Bäume, 
unter benen id immer in Gedanken dies 
belle Kleid ſchimmern ſah.“ Sie ſchwieg. 
„Wie manchmal,“ fuhr er laͤchelnd fort, 
„bin ich einem Kleid, wie dieſes iſt, nach⸗ 
gelaufen, in Florenz, in Neapel; endlich 
in Rom auf dem Forum glaubte ich des 
rechten habhaft geworden zu ſein, aber 
auch in dieſem war gar nichts von Ihnen. 
Ich mußte es hier unter den Bäumen auf⸗ 
ſuchen, zu denen es gehort, und das iſt auch 
recht ſo. Und nun finde ich hier alles noch 
ſo wie es war und wenn ich Sie anſehe, 
ſo duͤnkt mid, wit haͤtten uns geftern erft 
Adieu geſagt.“ 

Sie erröthete tief und wäre er ruhig gez 
weſen, fo hätte er wohl bemerken müſſen, 
daß fie, Die fonft fo ſicher war, während 
er nod ſprach, verlegen nad Worten ſuchte. 

Wie er geendigt hatte, fagte fle: „Juz 
weilen mifglüdt body das Rathen aud 
dem klügſten Menſchen. Als Sie mid 
verliefen, war ih nod ein Rind, ein vecht 
großes freilich und eigenſinniges. Und nun 
finden Ste nad Jahresfriſt mein Sdhid: 
{al und das Glück meines Lebens ents 
ſchieden.“ 

Sie wußte, was ſie ihm damit ſagte 
und wußte doch zugleich, daß ſie es ihm 
keinen Moment laͤnger verſchweigen dürfe. 
Und er? Er war ein vom Schickſal verz 
gogenes Rind und es batte ihm wobl hier 
und Da ungeduldige Wuͤnſche verfagt, abs 
geſchnitten noch feinen. Und nun, der erfte 
ben es ihm verfagte, war der erfte ſeines 
Lebens, obne beffen Erfüllung ev nicht lez 
ben zu tönnen glaubte. Verſagte für alle 
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Aber er fragte nicht weiter, Die Thränen 
ſchoſſen ihm, ohne dap er es hinderen konnte 
oder wollte, über Die Wangen. So ging 
er eine Weile fhumm neben ihr her. In 
einer furdtbaren Beklommenheit, Die fie 


nie fo empfunden, preßte fle Die Frage heee 
vor, ob fie der Mutter ſeine Ankunft mits 
theilen dürfe. Er bat, fle möge da bleiben. 
Er werde ſich faffen. „Was nützte mé 
jetzt Ihr Weggehen?“ fagte er ſchmerzlich. 
„Sie haben nun einmal gehoͤrt und geſe⸗ 
ben, was nicht zu verbergen war. Rein 
Wort foll mehr von meinen Lippen lom: 
men. Laſſen Ste mir dann nadber bie 
Einſamkeit, zu wberlegen, wie ich weiter: 
leben ſoll.“ 

Sie gingen nebeneinander, Ohne daf 
ev fragte, begann fie zu erzäblen, ftodend 
guerft, dann traulid) und aud vollem Hers 
zen. Wir verfuden ihre Erzaͤhlung in 
kurzem Zuſammenhang wiederzugeben, man: 
des hinzufügend, was ihr unbefannt war 
oder was ſich für fie zu ſagen nicht gefdhidt 
hätte. 

Der Lefer erinnert fidí, wie die Mutter 
Helenens ehedem in lebhaftem Verkehr mit 
Verwandten und Freunden in Frankfurt 
geſtanden batte. Helene ſelber hatte als 
Kind in der heitern Mainſtadt manchen 
glücklichen Tag verlebt. Seit der Vater 
geſtorben, hatten die Beiden in den erſten 
Jahren die Einſamkeit des Guts nicht ver⸗ 
laſſen moͤgen, dann waren allerhand Plaͤne 
hin⸗ und hergegangen, bis nun endlich auf 
den Februar dieſes Jahres, in dem man⸗ 
cherlei Feſtlichkeiten und ein bewegtes Le⸗ 
ben bevorftanden, ein Beſuch bei dem aͤlte⸗ 
ften Bruder der Mutter verabredet woeden, 
welcher der zweite Bürgermeifter der freien 
Stadt war. 

Schnee und Regen waren durcheinander 
gefallen und hatten in den erſten Tagen des 
Monats den Weg für ben alten ſchweren 
Reiſewagen unfabrbar gemacht. Endlich 
traten kalte, heitere Tage ein und jo ge 
langten Mutter und Tochter nun, nachdem 
fte länger don erwartet worden waren, 
angenehmer und ſchneller als fie gedacht 
batten, in Frankfurt ans ihre tüchtigen 
Pferde überholten nod bie Briefe, welde 
ihre bevorftehende Ankunft batten melden 
ſollen. | 

Sie waren den zweiten Tag von Dain; 
gefahren; Die alte Chauſſee lief endlos att 
ben anmuthigen Krümmungen deë Mains 
entlang umd es war febr ſpaͤt am Abend, 
als fie in Frankfurt einfubren. Die Mut: 
ter war lange ungedulbigs fie konnte ben 
Augenblid faum erwarten, (bren Beuder 
nad fo langen Jahren zu umarmen, End⸗ 








Welden: Lebenskämpfe und Lebensfriede. 
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lich Bielten fie vor dem ſtattlichen Gaufe in die ſtrahlenden Raͤume traten, tn wel: 


und faben erftaunt die oberen Raͤume hell 
und feſtlich erleuchtet. Bedienten erſchienen 
am Wagenſchlag und kaum war der Name 
der Reiſenden genannt, als einer von ih⸗ 
nen davoneilte, dem Hausherrn die frohe 
Nachricht zu bringen, während die andern 
mit dem Kutſcher um das Gepaͤck bemuͤht 
waren, die beiden Reiſenden ſelber aber die 
breite erleuchtete Treppe hinanſtiegen. Noch 
auf der Treppe umarmte der Bruder die 
Schweſter; fie wurden nicht muͤde, einan⸗ 
ber anzuſehen wnd Zug für Jug wieder 
aufzufinden, wie er in (heer Grinnerung 
ſtand; nur daf fein Haar weif geworden war, 
und die Sorgen biefer kriegserfuͤllten Zeit 
bee tiefen Burden über ſein vornehmes, 
mildes Geſicht gezogen hatten. Erſt al fte 
oben angetommen waren, nabm er Die beiz 
ben Hände Helenens, die er vorher nur 
lädtig begrüßt hatte und blickte ihr in die 
Augen; die Mutter hatte ihre Freude daran, 
wie ihn der anmuthige Ernſt ihres Aus⸗ 
drucks ſtaunen machte, „Liebe Helene,“ 
ſagte er beiter, „Du biſt zu lange in Eu⸗ 
vent verwünjchten Schloſſe gewefen, das wie 
af einer waſſerumfloſſenen Inſel liegt. 
Dier in ber luftigen Geſellſchaft dieſer thö⸗ 
richten Stabt, in melder das Alter gewinnt 
und Die Jugend genieft, follft Du uns 
iben anfthauen. Und gleid heut’ Abend 
ſollſt Du es; um Deinetwillen freut mich, 
daß Ihr fo hettere Geſellſchaft bet mir fin⸗ 
bet.” Die Beiden gewahrten jet erft, dap 
er tm Geſellſchaftsanzug war. Inzwiſchen 
wart man in Die für fie beftinimten Zimmer 
getreten und die dringendſten Fragen und 
Kutworten folgten ſich raſch. Nun aber 
draͤngte ber Ontel, fih zu erfriſchen und 
umzukleiden und dann brunten gleid Die 
naͤchſten Freunde des Hauſes und mandje 
intereſſante Fremde zu ſehen. „Ich bin zu 
ſtolz darauf,“ ſagte er zu ſeiner Schweſter, 
die beſtaͤndig ſeine Hand hielt, „noch eine 
ſo jugendlich anmuthige Schweſter den 
Freunden zeigen zu dürfen.“ Damit neigte 
er ſich zu ihr und kuͤßte fie innig. — „Auch 
zum Plaudern,“ ſetzte er hinzu, „finden wir 
uns drunten in einem der heimlichen Win⸗ 
lel zuſammen, die Du ja alle von alten 
Zeiten kennſt.“ Sie konnten nicht nein 
ſagen; er hatte eine Weiſe, der man etwas 
abzuſchlagen ſchwer im Stande war. 

Es war ſpat geworden als die Fluͤgel⸗ 
thüren ſich oͤffneten und bie beiden Damen 


den Die Menſchen beiter durcheinander⸗ 
ſchwirrten. Der Oheim hatte fie erwartet, 
brängte fid) aud dem Kreis und eilte ihnen 
entgegen. „Hier bringe id Euch meine 
Sdymefter vom Rhein und ihre Tochter,“ 
fagte er, indem er fie dem bunten Getüm⸗ 
mel entgegenfùbrte. Alles Eam und drängte 
fih hinzu; alte Preunde und Freundinnen 
ber Mutter eilten herbei und wollten wies 
dererkannt ſein; für etnen Moment fat 
alle8, aud in ben anftopenden Simmern, 
nad ben Beiden hin. Waͤhrend die Duts 
ter better bundert Fragen und Antworten 
wechſelte und in einem frohen Rauſch kaum 
Die Antworten auffaßte und nur wenig Zeit 
fand, auf bie eindringenden Fragen zu ent⸗ 
gegren, ſtand das ſchoͤne Rind einige Mic 
nuten in einer fonderbaren Berwirrung inz 
mitten fo vieler auf es gertdhteter Augen 
tm ungewobnten Glanz fo wieler Lichter, 
Es war, als ob der Oheim in liebensſswüͤr⸗ 
diger Sdhadenfreude ein wenig zauderte, 
während fle fo baftand. Nun aber trat 
er binzu und nabm fie an die Hand um 
fie bier und ba jungen DMädden vor⸗ 
zuftellen, die er beſonders werth belt. Der 
zutraulich ſcherzende Ton, in weldem er 
das that, madte fie ein wenig gefapter und 
mutbiger. „Und jebt,“ ſagte er, indem er 
ihr den Arm bot, „laf uns zu Tifde ges 
ben, nadbdem meine werthen Gaͤſte ſchon 
allan lange Euch zu Ehren gebungert bas 
ben. Ich Lönnte es freilich der Jugend 
gegenüber heut' Abend nicht verantworten, 
wenn ich den Platz neben Dir beanſpruchte; 
aber laf mid) wenigſtens Did) hingeleiten.“ 

Es war ein munteres Treiben auf der 
Seite des Saals, an melder die Jugend 
fid um den Tijd draͤngte. Der Bürger: 
meifter ftellte ſeine fchöne Nichte einem 
jungen Rath ber Stadt vor, welcher fle 
dann aud auf das angenehmſte unterbtelt, 
während er felber zu einem ſcherzhaften 
Streit herbeigerufen ward, in weldem bie 
Maͤdchen und die jungen Männer über den 
Vorfitz an diefer Tafel der Jugend begrifs 
fen waren. Gr ſollte das Paar auswaͤh⸗ 
len, welches dieje Ehre am meiften verdiene. 
„Id würde zu harte Strafe aus ſchoͤnen 
Hugen anf mid herabbeſchwoͤren, wollte ich 
das ſchönſte Waar bezeidnen. Aber laffen 
Ste uns, wie ſich fúr die große Raiferftabdt 
ſchickt, unſere Gaͤſte ehren. Es hat fid 
ein Paar hier zuſammengefunden, aus dem 
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Norden und vom Rhein, das unter Ihnen 
fremd iſt. Urtheilen Sie ſelber, ob es der 
Ehre werth iſt, bie ich zuerkennen ſoll.“ 
Er wandte ſich ſcherzend an ſeinen jungen 
Freund, den Rath. „Nun muß ich Ihnen 
meine Nichte doch ſchon wieder entfuͤhren. 
Sie werden ſich zu entſchaͤdigen wiſſen.“ 
So nahm er Helenen an der Hand und 
führte ſie vor einen hohen, ſchlanken, jun⸗ 
gen Mann in preußiſcher Uniform, der wie 
zerſtreut und mit andern Gedanken beſchaͤf⸗ 
tigt zur Seite ſtand. Er mochte etwa fuͤnf⸗ 
undzwanzig Jahre alt ſein; aber ſein Ge⸗ 
ficht war über ſeine Jahre ernſt, in feſten 
Falten, welche einen geſchloſſenen Willen 
und die Gewohnheit zu befehlen ahnen 
ließen. Lauter, beifallgebender Zuruf billigte 
jene Wahl und alles verneigte ſich vor dem 
ſchoöͤnen Paar. Das anmuthige Kind war 
wie von Purpur übergoſſen und wagte nicht 
den Fremden anzuſehen, neben den fte ſich 
auf eine fo auffallende Weiſe geftellt fab. 

Auch nachdem er fie an ihren Plab gez 
leitet hatte, blieb fie nod) befangen. Sie 
ſchalt mit fich felber. Wie fret hatte fie 
nad) ber erften Verwirrung mit den anderen 
jungen Leuten, Denen fie vorher begegnet 
war, mit dem Rath zu vreden gewupt, Und 
nun wagte fle kaum zu antworten und 
fühlte body ben ſtaͤrkſten Antrieb, nicht in 
ungünftigem Lichte zw erfcheinen. Sie 
abnte gar nidt, welden Gindrud ihre Grz 
ſcheinung auf Heren von Wülffen — ſo 
wollen wir ihn nennen — machte, wie das 
Geheimniß dieſes anmuthigen Ernſtes ſein 
ganzes Weſen in Bewegung ſetzte. Es 
draͤngte ihn etwas unwiderſtehlich, was es 
auch koſte, ihr Vertrauen zu erringen. 
Mit einer Offenheit, die ihm ſonſt fremd 
war, begann et von fih zu erzaͤhlen. Er 
lam eben von Parië, wobin er Depeiden 
an Haugwitz in Betreff der Verhandlungen 
gebradst batte, aus welden der Parifer 
Bertrag dann hervorgegangen ift. Er war 
Rod) ganz voll von den Eindrücken dieſer 
ungeheuren Stadt, dieſes Rieſenkoͤrpers eis 
nes Militärſtaates. Das Talent jab er 
bier unter den Augen eines genialen Dan: 
nes raſch zu den hoͤchſten Stellungen ers 
hoben; alles dieſer gewaltigen Organijas 
tion, Der gröpten Dacht, welde je in der 
Welt geweſen, bienftbar, und fo fand er 
einen Gifect, den man in Guropa wie ein 
Wunder anftaune, wie das immer neue 
Product gentaler Taktik, in Wirtlichkeit 


in ber Verfaſſung eines Ganzen waturges 
maͤß begründet. Gine neue Welt that ſich 
ihr auf, indem er mit einer Art von mas 
thematijdser, fachlider, nuͤchterner Begei⸗ 
fterung in das Einzelne biefer Verhaͤltniſſe 
einging. Sie erblidte auf einmal in den 
gropen Beziehungen der Welt eine Poeſie, 
welde für fie bisher nur in den Zuſtaͤnden 
des Herzens gelegen batte, Sie {pra 
ibm bag aus. Gr verheblte wicht, daß er 
Poeſie, dap er Muſik durchaus wicht fo 
bod zu ſchaͤtzen vermöge, als bie biefige 
Geſellſchaft thue. „Ste verfübren unê, cin 
zweites Leben in Der Illufion zu führen. 
Jur unrechten Zeit vergift man dann das 
erfte und wahre. DMan verliert die Initia⸗ 
tive fuͤr bie Wirklichkeit, ja dies zweite Les 
ben, dies Leben in den Empfindungen, in 
dem Empfindungsausdruck anderer, fremder 
Menſchen, wâchft in uns zu einer folden 
Dacht beran, daf wir nicht mehr im Stande 
ſind, daſſelbe aufzugeben, aud wicht für 
das hoöchſte Gut des wirklichen Lebend.” 
Sie mute ihm recht geben, indem fie an 
ben Charakter bes Muſikers zurüchkdachte 
und doch ſträaͤubte ſich etwas in ihr gegen 
dieſe einſeitige Auffaſſung einer Erſchei⸗ 
nung, die wohl alen großen Künſtlern eis 
gen war. „Das macht allein den ‘Mann 
aus,” fuhr er fort, „daf er mit fefter Gand 
nad) bem greift, was feinem Weſen gemdp 
iſt.“ Unterhaltungen Diefer Art führten 
ſie bald zu einem Austauſch des Vertrauens 
aud über die perfdnlichen Verhältmiſſe, 
durch welchen ſie ſich nach Stunden ſo nahe 
und vertraut fühlten, als haͤtten fie Fabre 
mit einander gelebt. Ja fie empfand gay 
eigen, daß er von ihren Beſchaͤftigungen 
und Verhaͤltniſſen bereits nach dieſen zwei 
Stunden mehr wußte, als Heinrich nac) 
Wochen des traulichſten Zuſammenſeins. 
Kriegsdienſt, Landbau, Verwaltung achtete 
er allein eines wahren Mannes würbdig. 
Es entzüdte ihn, fie fo tüchtig im wirkllichen 
Leben ſtehen zu ſehen. 

Inzwiſchen mar der Nachtiſch erſchienen; 
die Damen nippten an den Champagner⸗ 
glaͤſern; ein übermuͤthiges Geſpraͤch ward 
allgemein und man duldete nicht länger, 
ba das Königspaar dieſes Abends fid) von 
ber allgemeinen Ausgelaſſenheit ausſchloß. 
Das Gefühl eines ganz neuen Slüdes 
trug Die Beiden und feloft Helene ward 
mit fortgeriſſen. An der Luft des Augen 
blicks veiften vafd) die Empfindungen Bei: 


Weelden: 


ber. Rein Gedanke fam ihnen, dap dieſe 
Bewegung, bie fie Beide in ſich empfanden, 
enden, daß ber Tag ſie ſcheiden fönne. 
Dennod) waren Beide, wie das Ende der 
Tafel ſich näberte, filler und einftlbiger 
geworden, als horchten fte auf eine Stimme 
‚ des Schickſals. 

Nun erſchien plöglid) der Oheim an ber 
Spitze von ein paar Geigern und andern 
Mufitern. Gin großer Jubel begrüßte ihn. 
„3u Ghren meiner fdönen Nichte,“ fagte 
er, „Wüfjen Ste fid ſchon gefallen laſſen, 
mie nod ein Stündden zu ſchenken. Nun, 
ihr Bebienten, raſch die Tijdse entfernt!“ 

Der Officier hatte Delenen nad einem 
Tanz 3u ihrem Plak geführt, in eine Niz 
ſche des Saales. „Ich möchte Ihre Hand 
nicht mehr wieder loslaſſen,“ ſagte er, „wer 
weiß, was morgen ſein wird? — Ich hatte 
einen glücklichen Traum, als wir ſo zu⸗ 
ſammen an den Ghrenplägen des Tiſches 
drüben ſaßen —.“ Sie unterbrach ibn. 
„Das Träumen, mein Freund, müſſen Gie 
ſchon den Dichtern und Poeten überlaſſen!“ 
Dicht um ſie waren tanzende und ſtehende 
Paare; es kamen und gingen junge Maͤn⸗ 
ner, Helenen um einen Tanz zu bitten, 
endlich kam die Mutter, ob man ſich nicht 
nun Ruhe gönnen wolle. Gine Verbeu⸗ 
gung, ein raſches Begegnen der Augen und 
er fand ſich allein. 

Als er nad) Hauſe Fam, dachte er nicht 
daran, fid zu entkleiden. Die ganze Nacht 
verbrachte er in Veberlegungen; er durfte 
nicht bleiben, ba er in Berlin von den Borges 
febten beftimmt erwartet wurde. Sobald 
es ſchicklich erſchien, lief er fih bet dem 
Oheim melden und eröffmete ſich ibm. 
Diefer war febr erftaunts er theilte ihm 
mit, daß Helene entfdlofjen jef, ja durch 
ein Verſprechen gebunden, die Verwaltung 
bes Outes felber zu leiten, oder ihrem 
Batten zu übertragen, fie aber wicht in 
ftemde Haͤnde übergehen zu laffen, fo lange 
fie lebte. Gr war hiervon auf das unan⸗ 
genehmſte überrafdht. Aber er zauderte nur 
wenig Minuten und ertläcte dann, dap er 
entſchloſſen fei, jeden bisherigen Plan, jede 
bisherige Ausſicht feine8 Leben zu opfern. 
Nun wurde die Mutter hinzugezogen, aud) 
Helene, deren Empfindungen wir fennen. 
Die vorfichtigen Ulten verabredeten, daf 
bie Beiden fid) erft näber fennen und aus⸗ 
ſprechen jollten, fie wollten alfo den Lag, 
welden Herr von Wülffen nod hierbleiben 
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durfte, wie alte Freunde gemeinſam ver⸗ 
bringen, ein Briefwechſel moͤge folgen 
und dann ſei ja eine Verlobung Hele⸗ 
nens noch zeitig genug. Aber als der 
Officier die Treppe hinaufſtuͤrmte, traf es 
ſich grade, daß Helene ihm entgegenkam 
und dieſer kleine Zufall, wenn es anders 
iu ſolchen Dingen einen Zufall gibt, zer⸗ 
ſtoͤrte das ganze Syſtem jener Bedaͤchtigen. 
Er rief ihren Namen, ſie ergriff ſeine bei⸗ 
den Haͤnde, hielt ihn von ſich und ſah ihm 
voll und mit hingebendem Vertrauen in 
die Augen, wir aber überlaſſen das glück⸗ 
trunkene Paar ſich ſelber, wie denn auch 
die beiden Alten, halb gezwungen, halb 
mit Freuden thun mußten. 

Die Vorbereitungen zu ſeinem Austritt 
aus dem Heere waren getroffen; endlich, 
nad Monaten, war eine Entlaffung gez 
waͤhrt, als am 9, Yuli 1806 die Ordre 
ber Mobilmadyung gegen Frankreich erfchien. 
Jetzt war fein einziger Gedanke, die Ent: 
laffung jofort rückgaͤngig zu maden. He⸗ 
lene wagte nicht mit einem Wort zu bitten. 

Und nun, in dem Augenblid, da fie 
Heinrich diefen Gang ihres Schidjalê bes 
richtete, war fie in der hoͤchſten Spannung, 
ba Kriegs⸗ und Friedensausſichten unent: 
wirrbar durcheinander ſchwankten, fie ers 
wartete täglich Nachricht über bie nächfte 
Entſcheidung ihres Lebens und ſie verhehlte 
nicht, daß ſie jeden Frieden einem Krieg 
vorziehe, welcher ihr den Braͤutigam rauben 
fönne. Ja bie Ueberzeugung machte ihr 
Glück, daß aud) er fie mehr liebe al8 den 
Beruf, an dem bis jebt ſein Herz gehan: 
gen, als den Staat, in weldem er gelebt, 
Daf er beides um ibretwillen aufgegeben 
und fn Diefem Mugenblid nur einem Sebot 
ber Ehre gefolgt war. 

Sie hatte geendigt und Heinrich ſchritt 
nod immer in den Gängen des Parks 
ftumm neben ihr ber, zuweilen mit ſeinem 
Blid die edle Seftalt ftreifend, welde ihm 
nun für immer entriſſen war. Als fie dad 
Ende der Ullee nunmehr erreicht hatten 
und fie den Weg nad) dem Hauſe mit 
ibm einſchlagen wollte, hielt er fie einen 
Kugenblid an: „Geftatten Sie mir eine 
Bitte, Ich mödste Ihre Mutter jest, heute, 
nicht wiederſehen. Entſchuldigen Sie mid) 
bei ihr, wie Ihre Güte vermag, und,“ ſetzte 
er ſich abwendend hinzu, „vergeſſen Sie 
des erſten Freundes über dem Gez 
liebten.“ 
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Sie rief ihm nad), wie ev raſch davons 
eilte, Es war vergebens. Weld’ ein 
Schmerz war e8 für fie, daß er fo ging, 
ohne ein Wort des Verſtaͤndniſſes, beinahe, 
fagte fie fich, der Berföbnung und Verge⸗ 
bung. Denn etn edel gearteter Menſch 
empfindet immer als Schuld, wo er Nei⸗ 
gung nicht mit gleicher Neigung zu erwie⸗ 
dern vermag. Seit dem Tode ihres Vaters 
erſchien ihr dies, was ſie heute erlebt, als 
das größte Leid. Doch ſchon waren Schmer⸗ 
zen ganz anderer Art vor ihrer Thür und 
erſpaͤhten den Eingang. 


* * 
* 


Es gibt Zeiten, in welden alles Schids 
fal vereinzelt, ganz perſoͤnlich ift, andere 
aber, in Denen ein großes Geſchick dahin⸗ 
ſchreitet, welches Niemandes Leben unbes 
rührt läaͤßt, den Lebensgang unzâbliger 
Menſchen mit einer tyranniſchen Gewalt 
beſtimmt. Nicht ohne Schaudern empfin⸗ 
den wir heute, daß wir in eine ſolche Epoche 
eingetreten ſind. Auch für unſere Freunde 
begann damals eine ſolche, als die mili⸗ 
taͤriſchen Vorbereitungen des Krieges von 
1806 ſie auseinanderriſſen. 

Die Bäume des Parkes begannen ſich 
zu faͤrben, als Herr von Wülffen aud ſei⸗ 
nem Standort Magdeburg auf einen Ur⸗ 
laub von wenigen Tagen kam, um ſich mit 
Helenen zu verbinden. So hatte ſie es 
gewollt. Was auch komme, ſie wollte ihm 
mit dem Geliebten vereinigt entgegenge⸗ 
hen. Vergebens hatten Mutter und Ver⸗ 
wandte mit Vorſtellungen und Bitten ſie 
beſtuͤrmt. 

Und die Baͤume des Parks waren blâts 
terlos, bie Luft grau vom erſten Schnee, 
al8 bie junge Frau unrubig, aus dem Saal 
tmmer wieder binabeilend nad) dem feuchz 
ten, oͤden Bark, nad) dem ungluͤcklichen Helde 
3ug Den Gatten erwartete, Er war bel 
dem Corps gewefen, welches unter Hohen: 
lohe's und Maſſenbach's Führung nad vers 
lorenem Feldzug den Rückweg nad der 
Oder antrat und bet Prenzlau, durch die 
trügeriſchen Nachrichten Muͤrat's zu jener 
unglückſeligen Capitulation bewogen worden 
war, welche in ihren Wirkungen auf den 
Geiſt der Armee ſchlimmer als alles war, 
was damals geſchah. Er war im Kreiſe 
jener Officiere geweſen, welchen der greiſe 
Hohenlohe die Bedingungen der Capitula⸗ 
tion vorgelegt hatte, die er aufgefordert 
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hatte, ihre Meinung offen auszuſprechen, 
wenn ſie gegen die Capitulation ſeien; ſei 
Jemand unter ihnen, der ſo denke: „er 
trete auf und id will ſeine Stimme im 
voraus adoptiren.“ Sie hatten geſchwie⸗ 
gens Der Gedanke an bie Ermüdung, an 
ben Hunger der Truppen, ſchloß ihnen al- 
len bern Mund. Er batte den Abſchluß der 
Capitulatton mit angefeben, jene Antwort 
fetne8 greiſen Feldherrn auf Murat's Com: 
plimente uͤber ſeinen Krieggruhm vernom⸗ 
men: „Er endet mit dem heutigen Tage.” 
Als bie Gewehre jeiner Soldaten zuſam⸗ 
mengeftellt wurden, zur Auslieferung an die 


JFranzoſen, welde brüben mit wilder Mu⸗ 


dit und dem Gefdrei: Vive PEmpereur! 
bie Luft ecfüllten: ſein Leben hätte er gez 
geben um alle rückgängig zu maden. 
Damal8 ſchwor er fih, für dieſen Tag 
Bergeltung zu finden. 

Die Officiere hatten ihr Ehrenwort gez 
geben, in dieſem Feldzug nicht gegen Frant: 
reich zu Dienen. In welder Stimmung 
fie ihre Soldaten entliepen, ihre Ehre ges 
kraͤnkt, ihr Vaterland befdimpft, br Leben 
wie mitten entzweigebrochen, davon Itegem 
erſchütternde Berichte vor. In Civilkleidung 
war er auf Frankfurt zu gereiſt. Ueberall 
hoͤrte er Worte, welche ihm das Blut in 
die Wangen trieben. Gr hoͤrte, daß die 
preußiſche Armee verachtet war vom Bür⸗ 
gerſtande. Jetzt erſt uͤberſah er, welche 
Schuld jeder Einzelne in jenem Kreiſe zu 
Prenzlau, der vor Hohenlohe geſtanden, 
auf fid geladen batte. Er wollte dieſe 
Schuld fübnen, feine Ehre veinigen, und 
ſollte es fein, ja follte e& Gelenens Slud 
toften. Seine Gedanken verwirrten ſich, 
ſeine Gefühle gährten durcheinander, weun 
er an fie, an ſein Verſprechen, an das ru⸗ 
hige Bild ihres gemeinſamen, künftigen 
Lebens dachte, wie es vor ihnen geſtanden 
hatte. Durch ſeine Schuld fühlte er ſich 
dem Urvater der Menſchen gleich, deſſen 
Loos ewig ſich zu wiederholen beſtimmt iſt, 
aus einem Paradieſe vertrieben. 

So von den eigenen Vorſtellungen zer⸗ 
riſſen, war er Naͤchte und Tage gereiſt. 
Er durfte nur ganz geheim und 
Stunden in dem rheinbündiſchen Lande 
bleiben. So hatte er ſie durch geheime 
Nachricht den Tag ſeiner Ankunft wiſſen 
laſſen. Mit einem Zittern der Angſt, das 
ſtündlich wuchs, erwartete ſie ihn. 

Endlich vernimmt fie den Hufſchlag eis 
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nes Pferdes, der in der Winterkaͤlte auf 
dem harten Boden ſcharf an ihr Ohr dringt; 
fie eilt hinunter, aller Vorſicht vergeſſend, 
ihrer ſelbſt kaum maͤchtig und fieht ibn vor 
ſich; er ſpringt vom Pferde, in ihre Arme 
und fie kann einen Jubelruf nicht unter⸗ 
drücken, daß er ihr geblieben, im Ruin 
ſeines Vaterlandes, ſeiner Armee ihr er⸗ 
halten worden. Dieſe Worte dringen ihm 
wie ein Stich in das Herz, ſie erinnern 
ihn, daß er, daß ſein ganzes Corps das 
Leben bewahrt habe, anſtatt die Ehre zu 
retten. Sie geben ihm neue Empfindun⸗ 
gen davon, daß zwiſchen ihren und ſeinen 
Gefühlen in dieſem Augenblick keine Brücke 
ſei. „Haͤtte ich lieber,“ preßt er hervor, 
„ben Tob geſucht und gefunden!“ — „Und 
Du haͤtteſt mid allein laſſen können?“ — 
Liebes Rind, vielleicht wäre das aud für 
Did beffer gewejen!* _ 

Sie hing an feinem Arm, willenlos ließ 
fie Die Thraͤnen bevabrinnen, feine8 Wor⸗ 
te8 maͤchtig; während bie Mutter ihm ents 
gegeneilte, wandte fle flh ab an ein Fens 
ſter, ſich zu faſſen. 

Er trat zu ihr bin und ſchlang ſeinen 
Arm um ibren Naden. „Dein Rind,” 
ſagte er, „laf und, was nun kommt, wie 
zwei gute Freunde ertragen, beſprechen.“ 
Sie ſah ihn an, ſah wie ſcharf die Linien 
des Befehlens, des energiſchen Willens, 
in ſeinem jugendlichen Sefiht geworden 
waren, und welch' ein ſchmerzlich bitterer 
Zug ſich mit ihnen gemiſcht hatte. Sie 
fühlte, wie alles verwandelt war, ſein Ge⸗ 
müth verfinſtert, ſeine Seele mit anderm 
beſchaͤftigt, das ihr fremd war; ſie verſtand 
gar nichts von alledem, ſein Vaterland war 
ihr fremd und gleichgiltig, die Armee, der 
er angehoͤrte, hatte man in ihrer Heimath 
und Umgebung nie geliebt, das Soldaten⸗ 
thum überhaupt nie ſonderlich geachtet. 
Wo war etn Wort der Verſtändigung? 
Was verbarg fid hinter dieſer verdüfterten 

Stien? 

„Du verbiegft mir etwas, “ fagte fie nady 
einer Weile; „was wird aug uns werden ?* 

„Laß uns, liebſtes Rind, nachher davon 
mbig reden, Darum bin ich bergelommen. * 

„Ou gebit wieder weg?” fagte fie tonlos. 

„Rit ohne Did. Aber wir werden 
sh thun maffen, was unſere Ehre ges 
ietet.“ 

Es waren peinliche Stunden. Er ſagte 


ijn, daß ihm bier, unter der franzoͤſiſchen 
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Herrſchaft, der Boden unter ben Füßen 
brenne, Dap feine Hand einen Bef nicht 
berühren Fönne, deffen er ſich unter der Rez 
gierung eine8 Rheinbundsfuͤrſten erfreuen 
ſolle. Da et fab, mie fie das erſchüͤtterte, 
fühlte er fih ganz auper Stande, ihr weiz 
ter zu fagen, mit welder Sehnſucht er den 
Tag erwarte, an welchem er fid den franz 
zöſiſchen Fahnen wieder gegenüber ſehe. 
Sie verſtand das bisherige nicht; ſo wenig 
fie ſich ausſprach, fo fab er doch, wie fie 
zwiſchen der Politik Preußens und der ih⸗ 
res Fürſten kaum nur einen verſchiedenen 
Grad der Schuld anerkannte, wie unfaßbar 
ihr war, von einer ſchönen Aufgabe, fuͤr 
welche fie bier thaͤtig zu ſein vermochten, 
die Hand abzuziehen, um dann in zerrütte⸗ 
ten Verhaͤltniſſen nach einer ganz unwahr⸗ 
ſcheinlichen Veraͤnderung zu hangen und 
zu bangen. Was ſie tief im Herzen vers 
ſchwieg, war ein Sefübl ſeines Unrechts 
gegen ſie, daß er ſie in Gefahr brachte ih⸗ 
rem Vater wortbruͤchig zu werden. Beide 
berührten fte dieſe wunde Stelle nicht. Es 
ward verabredet, daß die Beiden nun 
vorlaͤufig ihren Aufenthalt in Berlin 
nehmen ſollten, waͤhrend die Mutter auf 
dem Gut zuruͤckbliebe. So waren ſie ſich 
zuerſt in ihrer Empfindungsweiſe fremd 
geworden, ſie hatten ſich dann den letzten 
Hintergrund ihrer Wünſche verſchwiegen, 
nun traten fie ein Leben an, mit verſchwie⸗ 
genem Hinterhalt über fein Ziel. Gie 
wurden immer einfilbiger gegen einander. 

So finden wie fie ein Jahr darauf in 
Berlin, in der fonderbar ungluͤcklichſten Lage. 
Es mar bie Zeit, in welcher ber Rönig eine 
Unterſuchungscommiſſion niedergeſetzt hatte, 
welche das Benehmen jedes einzelnen Of⸗ 
ficiers prüfen ſollte, der in Gefangenſchaft 
gerathen oder bei einer Capitulation be⸗ 
theiligt war. Es iſt nicht zu beſchreiben, 
in welche Aufregung dieſer Vorgang die 
dabei betheiligten Officiere verſetzte. Ihre 
Zukunft nicht allein, auch ihre Ehre ſahen 
ſie von einer Unterſuchung, von Richtern 
abhaͤngig gemacht. Es war keine Selten: 
heit, daß Officiere ſich damals das Leben 
nahmen, außer Stande, von ihrer Penſion 
zu leben, unthätig, ohne bas Vollgefuͤhl 
militaͤriſcher Ehre, das ſie in ſolcher Lage 
hätte halten konnen. 

In dieſen Zeiten beſuchte Helene eines 
Abends allein eine Geſellſchaft bei einer 
befreundeten Familie. Ihr Dann mied 
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alle Gefellfdaften; Kameraden, bie mit 
(bm gleid empfanden, fab er allein. Sie 
felber aber füblte fich in der Enge dieſes 
Lebens furdtbar gedruͤckt; wenn fie fo da 
fap, muͤßig, Die Hände in dem Schooß, 
ihr Mann auf dem Cafino der Officiere, 
faum ein Plab für fte in dem engen Haus⸗ 
halt, und dann an ihre glüdlide, weite 
Thätigfeit im Hauſe des Vaters dachte, 
an ibn felber und feine gropen Geſinnun⸗ 
gen ùber die Art, wie jeder ſich nützlich zu 
machen bie Pflicht habe: dann mar ihr 
zuweilen, als lebe fie in einem Gefaͤngniß, 
als jeien dieſe Fenſter zwiſchen den Häu⸗ 
ſern vergittert, als muͤſſe fie nur die Thür 
oͤffnen und entfliehen. Und wie Gefangene 
Zerſtreuung ſuchen irgend einer Art, ſo 
wurden ihr Geſellſchaften zu einem Be⸗ 
dürfniß. So war ſie auch heute gekom⸗ 
men, mübder als je. Gie lie die Menſchen 
wie ein Schaufpiel an fid vorübergehen; 
was konnten fie ihr (ein? Was tonnten 
fie aͤndern an ihrem Dafein, wie e& fid 
geftaltet hatte durch Rráfte des Schickſals, 
des eigenen Gemuͤths, welde fie ſelber nicht 
gu durchſchauen vermodste? Wie gewöhn⸗ 
lich brängte man fie, zu ſpielen. Sie that 
e8 und flüchtete dann vor dem bewundern⸗ 
ben Swarm in ein Nebengemad) deg 
Saals. Da faf fte, halb verdedt von Gez 
waͤchſen, welde fte wie eine grüne Wand 
von ber Gefellfdaft ſchieden. Die Muſik 
batte ſchmerzlich⸗ ſuͤße Gedanken in ihr anges 
vegt, benen fie gern nadbing. Da vers 
nahm fie ein Geräufd) von Jemandem, der 
eintrat, der ſich ihr näberte. Sie fab auf 
in ihren Gedanken und erſchrak. Es war 
Heinrich, der ganz bleich und tief ergriffen 
von dieſem Zuſammentreffen vor ihr ſtand. 
Er hatte ſie (pielen hoͤren; er hatte dann 
dieſen Moment erwartet, fte allein zu ſehen. 
Bielleidst, hätte er fie gluͤckſtrahlend, am 
Arm ihre Gatten in einer Geſellſchaft gez 
teoffen, fo hätte er unbemerkt bie Gefell: 
ſchaft zu verlaffen vorgezogen; nun hielt 
ihn etwas in dem Ausdruck ihres Geſichts, 
ihres Spiels, das ihm fremd war, das ihn 
unſaͤglich rührte. Wo war der harte Stolz 
in der Art ihres Spiels; und woher war 
ihr Dies Verſtaͤndniß leidenſchaftlicher 
Schmerzen gekommen, die ſie mit ſolcher 
Gewalt der Schwermuth ausdrückte? 

Sie ſtreckte ihm die Hand entgegen, 
mit herzlichem Willkommen. Auch jetzt 
war fie Die erſte, welche ſich faßte. „Id 
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wußte, daß Sie in der Stadt waren,” 
ſagte er, „aber ich habe gelernt, alles dem 
Schickſal anheimzuſtellen, was mich be⸗ 
trifft. Oder iſt es nicht unnutz, ihm ge⸗ 
genüber einen Willen haben zu wollen?” 

„Sie haben Redt; wenn man álter 
wird, verlernt man ſein Schidfal lenten zu 
wollen. Aber nuͤtzen barf man dod, was 
ein guter Tag uns bringt. Und was fönnte 
er beſſeres bringen, alg einen alten Freund 'P* 

Sie hatte in ihrer feften Weiſe Die Li⸗ 
nien gezogen, in welden fie ihr Verhaͤlt⸗ 
niß gegenſeitig dachte. Und wie herzlich, 
mit welcher zutraulichen Sicherheit bewegte 
ſie ſich in ihnen! Und ſo ließ er die 
Grenzen gelten, mie Helene fie zog; er febte 
ſich und erzaͤhlte ihr wie einer ſchütenden 
Freundin von dem Sang jeines Lebens 
feit jenem ſtummen Abſchied. Er erzäblte, 
was er fonnte, was er burfte. Doch aud 
fo mufte fle e8 aug jedem Wort heraud: 
füblen, dap es Das Entzücken und bie 
Sdymerzen jener Epoche gewejen waren, 
welde ein erfted gropes Werf entbunden 
batten, Purdy) welches er mit einem Schlage⸗ 
in die Zahl ber erften Künſtler eingetreten 
war. Und fie machte es gluͤcklich, daf aus 
jenen Jetten für in bie Neife feiner Kunſt. 
ſich erhoben batte, aug dem Leid, das fie 
ibm hatte zufügen müſſen, fen Ruhm. 
Und grade dies gab ihr, ihm gegenùüber, ihre 
Unbefangenbeit zurück. Ihr war, als ſei 
bas ' nun alle8 abgethan, in fenen 
Duetten und Arien, Rlängen, Die fie fo 
mandymal mit einer Ahnung hiervon ent: 
3üdt vernommen batte, Und zugleich ers 
füllte fie der Gebdante an eine ſolche Wir 
fung in einer gentalen Kuͤnſtlerſeele mit 
einem unvergleichlich ftolzen Gefühl. Ihre 
Exiſtenz ſchien ihr wieder einen Werth zu 
haben. 

Sie war ſonſt gewohnt, wenn fie aus 
der Geſellſchaft kam, ohne ihren Mann zu 
ſtoͤren, ihr Zimmer zu ſuchen. Heute, 
aufgeregt von ſo viel Erinnerungen, die 
mit ihm zuſammenhingen und weich, betrat 
fie ſein Zimmer. Wie fie die Portière 
zurückſchob und bn fitzen fab, das Haupt 
wie eine ſchmerzliche Laft auf die Hand 
geftügt, ergriff fte eine tiefe Mitempfindung 
mit feinem einſamen Schidjal, ein Gefuͤhl 
ihrer Pflicht, es mit ibm zu theïlen. Sie 
legte Den Arm auf ſeine Schulter. Er 
draf empor. Nun fab fte, daß er bie 
Piftolen, welde fonft uͤber einem Bett 


Welden: 


geladen hingen, vor ſich auf dem Tiſch lie⸗ 


hatte: tief in Gedanken ſchmerzlicher 
Art verſunken, hatte er die Hand auf ihnen 
ruhen. Nicht als ob er zum Aeußerſten 
entſchloſſen geweſen wäre; aber angeſichts 
ber unabjehbaren Verwirrung ſeines Lebens 
ſpürte er einen geheimen, unwiderſtehlichen 
Drang, mit dieſem Aeußerſten zu ſpielen. 
Aber grade darum überfiel ihn, da er ſich 
ſo von ihr überraſcht ſah, dem verſchwie⸗ 
gene Vorwürfe ohnehin auf ſeiner Seele 
laſteten, ein unbeſchreibliches Gefühl von 
Schmerz und Scham. Er erſchien ſich in 
dieſem Augenblick wie ein thörichter Knabe 
ihr gegenüber. Sie ftel ihm weinend um 
ben Hals. Der Gedanke war ibm nicht 
3u ertragen, daß Jemand ihn bemitleide 
bis zu Thränen, daf fte es thue. Sanft 
brängte er fie von fid. Die beiden Haͤnde 
aufgeboben, ſtand fie voor im. Wenn er 
nur jebt zu reden vermocht hätte, fein Herz 
auszuſchütten! Raum daf er Bitte und 
Verſprechen auf die Lippen brachte, fte möge 
fich nicht ängftigen; fo werde er nie von 
ihr geben, aber in dieſem Augenblid möge 
fie ibn mit fid ſelber allein laſſen. Langs 
jam ſanken ibre bittendben Haͤnde. Sie 
wanbte ſich und verließ leife bas Gemach, 


fo zaudernd, als ſchiede fie fid jebt erft 


— dem Glück ihres Lebens. 

ie duͤrfen nicht erzaͤhlen, welche Nacht 
folgte. Sie ſaß am andern Morgen am 
Fenſter, grübelnd, die Stirn an die Schei⸗ 
ben gedruͤckt, wie ſie als Maͤdchen zu thun 
pflegte, wenn fie über etwas nachſann. 
Heinrich kam eben auf das Haus zu, grüßte 
ſie, da er ſie oben bemerkte und trat ein. 
Sie wagte nicht, ihn abzulehnen; vielleicht 
wenn fie fich krank gefüuͤhlt hätte, wuͤrde fte 
es gethan haben; aber heut', obwohl fie 
fih ſchlimmer, weit ſchlimmer al8 krank 
fublte, war ihr doch, als fet, wenn fie ibn 
nicht empfinge, alles durchſichtig, daß etwas 
Erſchuͤtterndes geſchehen fet und was gez 
ſchehen ſei. So nahm ſie ſich zuſammen 
und ging ihm entgegen. 

NEr fam mit fo üuͤbervollem Herzen, fo 
offen, fo better, Der Antheil an ihm bez 
freite fie oon Der Qual ihres eigenen Lez 
bens. Ja fie fand fih mit Crftaunen, 
ſelbſt mit einer Art von Entſetzen, im 
Stande zu plaudern, zu ſcherzen. Zum 
etſten Dale empfand fie jenen fo ſchwer 
dberwindbaren Zug von Treulofigteit in 
unſeren Herzen, der und antreibt, aud im 
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einem bettern Augenblid zu haſchen. 

Und nun begann für Diefe drei Menſchen 
ein Leben, das mit feiner Pein, mit den 
ungeſtümen Hoffnungen Heinrichs, mit der 
müden Hoffnungsloſigkeit der beiden anz 
bern, fih nicht ſchildern laͤßt. Ein jede 
von ihnen drang für ſich leidenfdaftlich 
feinen Wüniden nad. Niemand, wenn 
er Die Drei, wie nun oft gefdrab, traulich 
um etne Lampe beieinander fab, muficirend, 
Herr von Wülffen ein Buch in der Hand, 
feltener tm Geſpraͤh — Niemand hätte 
geglaubt, wie ungeftüm ihre Wuͤnſche gez 
gen efnander drangen, wie ganz verſchleiert 
das Innere eines jeden dem des andern 
war, ja wie entftellt zu willkürlichen Lie 
wien durch bie unermüuͤdliche Phantafte, 
welde aud fdyweigenden Dienen, aud hal: - 
ben Morten, aus Geberden Bilder von dem 
Innern eines andern zu geftalten doppelt 
geſchaͤftig ift, nachdem dieſes Innere fich 
der ruhigen Mittheilung verſchloſſen hat. 

Heinrich, ſcheinbar ganz unbefangen, im 
Innern grübelnd über das raäthſelhafte 
Verhaͤltniß vor fid, zieht Helenen in die 
Fuͤlle von Intereſſen, in welden er lebt. 
In diefen dunklen, ſtuͤrmiſchen Zeiten grade 
glänzte jenes daͤmoniſche Licht Der roman⸗ 
tijden Didhtung und Muſik auf, wie es 
in Beethoven’8 unermepliden Symphonten, 
in Kleiſt's wunderbaren, genialen Werken 
erſcheint. 

Sie ihrerſeits verſucht vergebens ihren 
Gatten aus ſeiner tiefen Schweigſamkeit ſeit 
jener furchtbaren Nacht zu Aeußerungen 
ſeines Zuſtandes zu lenken. Er vermeidet 
jedes Geſpraͤch, das uͤber die aͤußerlichen 
Intereſſen und Zuſtaͤnde hinausdringt. 
Und grade damals begannen Pläne der 
Officiere fich zu regen, auf eine revolutio⸗ 
näre Bewegung in Deutſchland gegen Na⸗ 
poleon gerichtet, welchen er ſich anſchließt 
und welche den Theilnehmern auch den 
naͤchſten Verwandten gegenüber den Mund 
ſchließen. | 

Auch fält kein Wort von hm an Hes 
lenen über eine Lage, welde ihr Herz mit 
nagender Sorge erfüllt. Die Briefe der 
Mutter laſſen nicht zweifeln, daß die ihr 
ganz ungewobnte Berantwortlidteit, Die 
ganz ungewohnte Einſamkeit begannen auf 
bren Koͤrper zerftdrend zu wirken. Gine 
Entſcheidung muß nun getroffen werden 


und doch ſchiebt er fie, ganz in Die Berech⸗ 
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nung ſeiner Pläne vertieft, ohne ein Wort 
der Hoffnung ihr zu gönnen, hinaus. 

Yn diefer Angſt der Einſamkeit vertraut 
fie fih Heinrich, in weldem ſolche Dit: 
theilungen einen Sturm von neuen Hoff 
nungen erregen. Der Zauber gemeinfas 
mer Geheimnijje, gemeinfamer Veberlegun: 
gen macht fid fühlbar. Die Mufit um: 
fpinnt fte mit ihren wunbderbaren Banden, 
ein faft täglidser Umgang macht fle einan⸗ 
ber unentbehrlich und Niemand darf jagen, 
wie jo fonderbare Bermidlungen endigen 
werden. 

Herr von Wuͤlffen ſieht das, ja er glaubt 
mehr zu ſehen als bag, eine aufteimenbde 
Leidenſchaft Helenens für Heinrich. Und 
wie ſich ihm einmal der Einblick in dieſe 
tiefe Seele verdunkelt hatte, findet er einen 
heroiſchen Entiſchluß darin, ſie loszuloͤſen 
von den Irrniſſen ſeiner eigenen Zukunft, 
die dunkler als je vor ihm ſtehe. 

Denn ſeitdem in Spanien die Inſurrec⸗ 
tion gegen Napoleon ihre ſiegreiche Fahne 
erhoben hat, gewannen die geheimen Plaͤne 
ber Verbuͤndeten eine immer beſtimmtere 
Geſtalt. Es galt, in Deutſchland eine aͤhn⸗ 
liche Bewegung hervorzurufen, Preußen 
und Oeſterreich verbündet an der Spitze 
der Nation. Selbſt Rußland in dieſen 
Bund zu ziehen, erſchien nicht als unmög⸗ 
lid. Plane, in denen Verbrechen und 
Heldenthat ununterſcheidbar ſich verwirren, 
gingen von dieſen leidenſchaftlichen Kreiſen 
aus. Von ihnen her ward Napoleon's 
Leben in Erfurt bedroht. Geheime Agenten 
erhielten die Verbindungen bis nach Oe⸗ 
ſterreich hin. So war denn aub Wülffen 
balb in Schleſien, in weldem man den 
erſten Ausbruch beabfichtigte, bald in Wien, 
wo Die Berbündeten den Eifer der oͤſter⸗ 
reichiſchen Rriegspartei zu ſchuͤren fuchten, 
gewefen. Endlich erfdeint im Fruͤhjahr 
1809 bie Ausſicht zum Ausbruch des an: 
tifranzoͤſiſchen Rriege8 in Oeſterreich. Bei 
bem Sdhwanten in Berlin find nun dorts 
bin alle Hoffnungen, alle Berbinduugen 
gerichter. Gin gropherziger deutſcher Fürft, 
der Herzog von Braunfdweig, beſchließt 
ein Corps zu ſammeln, welches die Verz 
bindungen Oeſterreichs mit den norddeut⸗ 
ſchen Bewegungen zu erhalten im Stande 
wäre. Die verbündeten Officiere draͤngen 
ſich um ihn und Wülffen, voll leidenſchaft⸗ 
lider Begierde, feine Ehre herzuftellen, gez 
gen Die Franzoſen zu kaͤmpfen, in dem 
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Gebanten, fo Helenen von Verwicklungen 
zu befreten, welde immer drückender wur⸗ 
ben, ſchließt ſich ihnen an. Heimlich verz 
läßt er Berlin, um in Boͤhmen, wo Herzog 
Wilhelm ſein Corps fammelt, ſich dem: 
felben anzuſchließen. 

Es ift ein trüͤber Tag, gegen Ende Fer 
bruar. Heinrich ift eben da, um Helenen 
für ein Goncert dieſes Abends ein Billet 
zu bringen. In dieſem Augenblid tritt 
das Maͤdchen, ganz aufgeregt, in das Jims 
mer und fagt Helenen in's Ohr, der Der 
habe Diefe Nacht das Bett nicht berührt 
und fet nod nicht zurückgekehrt, ein Brief 
von ihm an fie habe auf ſeinem Schreib⸗ 
tijd gelegen. 

Gin Schauder, dem aͤhnlich, mit wel: 
dem fie damals bie Piftolen vor ibm Liez 
gen fab, ergriff fie. Ste veipt den Brief 
auf, aber die Budyftaben verſchwimmen vor 
‘bren Augen. Nur das Lebewobl am 
Schluſſe fapt fie und ſinkt obnmädtig zu 
Boben. 

Heinrid und das Madchen ſpringen herzu, 
auf ben Angſtſchrei bes Maͤdchens kommt 
andere Dienerfdaft herbei. Man bringt 
Helenen in ihr Schlafzimmer und Heinrich, 
ber nicht folgen barf, auper fid) vor Span: 
nung, bebt den verhbängnigvolen Brief 
auf, welden er am Boden liegen fieht. 
Darf ev ibn lefen? — Mup er ibn nicht 
leſen? — Seine Aufregung ift in dieſem 
Nugenblid zu Übermächtig aud nur eine 
Minute bas Für und Gegen zu überlegen. 
Er burdyfliegt ihn; es find nur wenige 
Zeilen. 

„Liebe Helene, id folge einer inneren 
Nothwendigkeit, indem ich mid an das 
Corps des Herzogs von Braunſchweig ans 
ſchließe. Ich werde meine Ehre wieder 
herſtellen, gegen den Verhaßten kaͤmpfen. 
Ich habe mir das geſchworen. — Ich täu⸗ 
ſche mich darüber nicht, daß wir einem 
wahrſcheinlichen Tode entgegengehen und 
ich werde Sorge tragen, daß er mich, wo 
er mich ſucht, nicht verfehle. Dann kannſt 
Du dem Gebot Deines Vaters folgen, 
auch dem Wunſch Deines Herzens, der 
mir lange kein Geheimniß mehr iſt. Ich 
mache Dich frei vor den Menſchen, ich gebe 
Dich frei im Innerſten meiner Seele. 
Denn da eine alles beherrſchende Pflicht 
mir verſagte, Dich glücklich zu machen, 
bleibt mir allein ber Wunſch, Did glüd: 
lid) zu wijfen. Ich ſehe Deine Mutter 
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unb werde für Dich vreden, wie td vermag. 
Nud tm Tode ber Deine.” 

Tauſend Empfindungen burdbrängen 
fich in ſeiner Seele, indem er dieſen Brief 
lieſt. Er kann ſich nicht entſchließen zu 
gehen. Vielmehr ſetzt er ſich, an Helenen 
zu ſchreiben; die ganze Geſchichte ſeines 
Herzens dringt hervor, ſich zu aͤußern. 
Kaum bezwingt er ſich, mit Worten der 
Leidenſchaft fie zu beſtürmen. Er bittet 
um nichts, aber ſeine Seele liegt offen vor 
ihr. Er uͤbergibt dem Maͤdchen den Brief, 
dann erwartet er keine Antwort, ſondern 
eilt hinweg. 

Sein Verlangen nach ihrer Antwort 
ſteigt von Stunde zu Stunde. Er wagt 
nicht, ſein Zimmer zu verlaſſen. Ohne 
Speiſe verbringt er den Tag. Gegen 
Abend endlich kommt der Diener mit einer 
Zeile, flüchtig mit Bleiſtift geſchrieben. 
Sie ſei gegangen, bei ihrer Mutter Wülf⸗ 
fen zu finden, ihm auszuſprechen, wie ſie 
ihn verkannt. Er moͤge ihrer wie einer 
Verſtorbenen gedenken. 

Es duldete ihn nicht zu Hauſe. Er 
eilte in Die Macht hinaus. Es lag noch 
leichter Schnee auf der Straße, der unter 
ſeinen Fuͤßen kniſterte und in der ſtern⸗ 
klaren Nacht ſchimmerte. Er eilte bie 
Linden entlang, hinaus in's Freie. So 
kam er an die Zelte, unter denen damals 
eine Reihe von Buden ſtand, welche zur 
Volksbeluſtigung dienten. War es eine 
Verwirrung ſeiner Gedanken, welche ihn 
immer wieder an das alte Stück von Gez 
noveva's Sdymerzen und ihrer Zreue denten 
liep: aber die mächtige, body gang zerfallene 
Geftalt, welde er bier vor einem vothen 
Vorhang an einem Zabltifd flgen fab, bas 
mit befdhäftigt, die Pfennige und Groſchen 
ber Tageseinnahme zu zählen, erinnerte 
ihn an ben Puppenfpleler. - | 

Er trat hinzu und als dieſer aufftand, 
ihn wieder erkannte, durchrieſelte ihn ein 
Entfeben über ben Kreislauf ſeines Lebens 
und uͤber dieſe Ironie des Schickſals. 

Der Alte war ſehr bereit ihm zu folgen 
und da fie bet einem Weinhauſe vorüber⸗ 
lamen, ließ ſich Heinrich dort ein beſon⸗ 
deres Zimmer geben um ſich von ihm ſein 
Leben, ſeit ſie ſich am Rhein getrennt hat⸗ 
ten, berichten zu laſſen. Es war wenig 
Toͤſtliches. Es war offenbar, daß das Del 
in der Lebenslampe dieſes armen Teufels 

zu Ende ging. Er gedachte gern jener Tage 
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in Dem Dorf am Rhein; auch fuͤr ihn 
waren es beffere Zeiten gewefen. Heinrich 
fagte bm: „Ging habe ich an jenem 
Abend doch nidt ben Muth gehabt, Ste 
3u fragen. Heute, wo das Schickſal mit 
mir ſelber bart genug umgegangen id daß 
ich einen guten Theil meines damaligen 
Zartſinns darangegeben habe, ſcheue ich die 
Frage nicht mehr. Was hat Sie nun in 
eine Laufbahn geworfen, Die fo tief unter 
Ihrem Talent ift?* 

„Es iſt bies allerdings keine Sache, über 
bie ich geen viel Worte mache,“ fagte der 
Nite, „aber in Ihrem Geficht liegt heut’ 
was, das mir fagt, Sie fragen nicht aus 
leerer Sangeweile. 

Wir fpielten, eine angeſehene Truppe, 
in einer großen Stadt Norddeutſchlands. 
Ich den Moor, den Clavigo, die Frau 
des Directors die Amalie, die Marie, 
die anderen Liebhaberinnenrollen. Sie 
hatte den Director, einen aͤlteren Mann, 
der ihr Lehrer geweſen, geheirathet, um auf 
das Theater zu kommen, fic das ſie eine 
leidenſchaftliche Inclination batte, Ich er⸗ 
zaͤhle Ihnen nicht, wie wir darauf kamen, 
unſere Rollen über das Theater zu verlaͤn⸗ 
geen. Gr abnte etwa8 davon und fuchte 
Strett mit mie, mid) los zu werden. Ich 
wid bm aus, um ihretwillen. Er hielt das 
für Feigheit. Eines Dorgens, auf ber 
Probe des Berlidhingen, fptelte ich leiden: 
ſchaftlicher als ihm lieb war, ich ben Weisz 
lingen, fie die Adelheid. Er rieb fich an 
mie, und da ih einmal fcharf antwortete, 
beang er'mit feinem Theaterdbegen auf mids 
ein; ich, ohne viel Befinnung, mit einem 
bittern Haß und leidenſchaftlicher Eiferſucht 
gegen ihn in der Seele, da er ſicher ent⸗ 
ſchloſſen war, mich ſo bald als moͤglich von 
ihr zu trennen, ſtieß zu, anſtatt mich nur 
zu vertheidigen und traf den Alten ſo un⸗ 
glücklich, daß er daran ſtarb. 

Das Gericht ſprach mich frei; ich war in 
Nothwehr geweſen. Das Publicum war 
außer fih. Wir durften nicht mehr auf⸗ 
treten und als wir es in einer andern groͤ⸗ 
ßern Stadt verſuchten, war auch dorthin 
das Gerücht gedrungen. Sie ertrug es 
nicht, überall ihrer Geſchichte zu begegnen 
und fing an zu kraͤnkeln. Ich hatte ſeit 
jenem Morgen eine tiefe Abneigung dage⸗ 
gen, die Bühne wieder zu betreten, wo ſein 
Sdyatten nun überall hinter mir zu ſtehen 
ſchien. Der Wein allein befveite mich von 
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meinen böfen Gedanken. So änderten wir 
unſere Namen, verzuchten dies und jenes. 
Es ift ein altes Wed: „Wir hatten weder 
Glück nod Stern.” 

So haben wir zulegt dies Puppenthea⸗ 

ter gefauft. Ste ift lange tobt. Mid mis 
bert das Leben an, das ich führe und doch 
ergreift mich, wenn id die Puppen regiere, 
ber Geift meiner Stüͤcke, fo dap td bis zur 
Erſchoͤpfung von meinen Rollen hingeriſſen 
werde.” 
Heinrich beftätigte ihm, wie ibn fein 
Spiel mit ergriffen habe, einen wie großen 
Begriff ſeines Talents es ibm gegeben 
babe. Er fagte bm, dap er fih ſchonen 
muͤſſe. Der Puppenſpieler, der in dieſem 
Nugenblid zum Erſchrecken verfallen aus⸗ 
fab, erflärte ihm, daf das nun umſonſt fein 
würde, er brachte einen Mund feinem Ohr 
naͤher unb flüfterte, al8 ob die Luft um 
ihn es erlauſchen koͤnnte: „Bor ein paar 
Tagen, als id) die Genoveva geſpielt hatte 
und nun, tobtmüde, Die Puppen in Die 
Rifte legte — id) hatte grade den Golo 
in ber Sand, ber mir immer viel Gedanten 
gemadst hat — fab ich, wie ich von der 
Lade aufblickte, vor ihr den Schatten des 
Mannes ſtehen, den ich erft beleidigte, 
dann töbdtete, Did dunkt, id weiß was 
das bedeutete und das Leben ift unnütz ges 
nug für mid.” 

Heinrich vermodste nicht zu reden. Wie 
ein zweites Geſicht ſtand dieſe Gedichte 
vor ihm, eine furchtbare Parodie auf das, 
was er zu wuͤnſchen, ja Helenen als ſeinen 
Wunſch kaum zu verhehlen den frevlen 
Muth gehabt hatte. Hatte nicht auch er 
die Beleidigung, ja den Tod ihres Gatten 
gewollt? Was für eine Zukunft, wenn 
Wülffen den Tod gefucht hätte, damit fie 
Beide nad ibren Wuͤnſchen leben konnten! 
Menn aud an ihre Ferſen dieſer Schatten 
ſich heftete! Wenn dieſes Verbrechen — 
denn nun konnte er es nicht anders nennen 
— zwiſchen ihr und ihm ſtand! 

Es war ſpaͤt in der Nacht, als die Bei⸗ 
ben Dag Zimmer im Weinhaud verliepen 
und fid) trennten. Heinrich ſtürmte in die 
Winternacht hinaus. Der Mond ftand hell 
3u fetnen Häupten. Bon den Sternen her 
winte ihm eine unendlide Welt, Wieder 
wie ehedem ſtreckte er in einem leidenſchaft⸗ 
lidhen Bebürfen der und umwaltenden 
wunderbaren Maͤchte die Haͤnde zu den 
Steenen empor. Wieder wie ehedem war 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


es ibm, als müſſe er die Klarheit und ded 
allburdbringende Licht das ibn umgab, 
einathmen mit burftigen Lippen, damit es 
in ber verworrenen Tiefe eines Gemüths 
bell werde. Er tief die Sterne zu Zeugen 
an, daß eine Seele rein jein folle von uns 
geſtümen Wünfden, dap er eine Zeit der 
Sühne auf ſich nehme, in der er nady nichts 
die begebrliden Haͤnde ausſtrecken wollte 
e8 für fid zu beftgen, ſondern ſelbſtlos, 
mit ruhigem Auge, an allem Slüd um ihn 
Theil haben, al8 ob es das feine ſei; er 
wollte ein Fremdling ſein allem Glück, das 
ein Menſch für ſich allein befist, das am 
deren zu entreißen, um das mit andern zu 
kaͤmpfen er ſich verſucht fühlt; allein was 
in den ruhigen reinen Wellen des Lichts 
und des Tons an uns dringt, allen ge⸗ 
meinſam, doppelt werth wo wir es mit 
andern theilen, dies allein wollte er ſein 
eigen nennen. Nur daß er frei würde von 
der Sehnſucht, von dem leidenſchaftlichen 
Verlangen, von den nagenden Schmerzen 
dieſer letzten Zeiten. Und nicht umſonſt 
wandte er ſich zu ben Sternen. Mit ei⸗ 
nem gefaßten Glück, bas ihm neu war, 
betrat er ſeine einſame Wobnung. Bis 
ber Morgen daͤmmerte lag er, dem Fenſte 
zugekehrt, auf (einem Bett, in Die heitere 
Nacht binausblidend, den Abendſtern vor 
Augen, den Freund ber Ginfamen. Gegen 
Morgen endlid ſchlummerte er ein und 
Helene begegnete ihm mit ernften aber 
freundlidben Dienen. 

Inzwiſchen faͤhrt das fdône Weib fel: 
ber, nur von einem treuen Diener begleitet, 
Die Nacht bindurd, mit immer friſchen 
Pferden, dem Rhein entgegen. Sie findet 
bie Mutter Fant, tief leidend aug Sehn⸗ 
ſucht nad der Tochter, deren Briefe ihr die 
ſchmerzlichſte Unruhe erregt haben, bie fie 
unglücklich weiß, ohne ihr helfen zu Ln 
wen. Vorſichtig wied Die Kranke auf ihre 
Ankunft vorbereitet, aber fie unterbricht den 
Arzt und verftchert ihm, wie fie lange, 
täglid) das geliebte Rind erwartet, wie fie 
wifje, daß es nun da jet und gang frill fein 
werde; Helene moͤge hereintreten. Die ans 
been verlaſſen das Zimmer; fie tritt herein, 
will fid faſſen, wie fie aber am Herzen der 
Mutter liegt, ſtrömen die Thraͤnen unaufs 
baltjam, fie vertraut ſich ihr ganz, bi in 
jede leste Halte ded Semüths, Geit fie 
auf (brem Schooß gefefjen, bat fie nicht fo 
fid wieder als Vind, als liebebedüͤrftiges 








es ift der Mutter eine ſchmerzliche Freude, 
wieder ganz allein in das Herz ihres Kin⸗ 
be8 zu bliden. 

Mit welder Spannung erwarten bie 
Frauen Herm von Wülffen! Endlich 
ſtürmt er die Treppe binauf, Man führt 
ibn in das Rrantenzimmer ber Mutter und 
vor ibrem Bett erhebt ſich Helene und eilt 
ibm entgegen. „Verzeihung!“ flüſtert fie 
en feinem Galfe, „dap ih Dir nicht war, 
was id Die ſein konnte, follte. Aber id) 
babe Did) allein geliebt, allein wnd immer.” 

Er fühlt fie in feinen. Armen, vernimmt 
ibre Worte, da, ohne Befinnung finkt er 
vor ihr wieder und umſchlingt mit feinen 
Armen (bre ſchlanke Geftalt, bie ſich vor 
(bm niedecbeugt. „Dein Weib, nun ſtehe 
id nicht auf, bis ich Dir und der beften 
Mutter alle gefagt babe, was id feit 
Jahren auf dem Herzen trage.” 

Unter Thraäͤnen lächelnd fagt Helene: 
„Schickt fid das wohl für einen Helden, 
vor feiner Frau zu knieen? Komm und 
begriüpe bie Mutter und dann folft Du 
uns erzäblen, bis in die Nacht.“ 

Helene führt ihn an das Bett ber Mutz 
ter, welde ihre Haͤnde feſt zufammendrüdt: 
„Meine Kinder, Ihr macht mid geſund!“ 

Die Winterjonne liegt über dem Mart 
und zwet Menſchen, die Arme in einander 
verſchraͤnkt, wandeln die große Allee zuſam⸗ 
men auf und nieder. Ihre Blicke dringen 
ineinanbder, mit jener lautloſen Empfindung 
tiner grenzenlofen Gemeinſchaft, deren 
Glück al? unfere Worte wicht auszudrücken 
vermdgen. Go fommen fie an die Pforte 
bes Parks, wo ein Reitknecht wartet, ein 
Pferd am Zügel. „Ich laſſe Did geen, * 
agt Die Frau. „Ich weiß jebt, dap Du 
muBt, ja Daf dieſe Pflicht und die meine 
bei Dir zu hein höher ijt, als jede andere. 
Aber ſieh, ich laffe Did) aud ganz ruhig. 
— Fühle felber, ob mein Herz. lauter 
pocht al8 fonft — denn das ann der Him: 
mel nicht wollen, daf zwet Menſchen, die 
ſich auf fo wunderbare Weiſe, nach folden 
Schmerzen, wieder gefunden haben, fid 
befjen nicht freuen follten. “ 

„Ja,“ fagt er, „meine zatte, heldenhafte 
Frau, feit ich dieſe Augen wieder mit In: 
brunft küſſen barf, ſteht das Glück wieder 
wie ein Stern über meinem Haupte. Ich 
weiß, daß wir uns wiederſehen.“ 

Und ſo kam es. Als der Heldenzug des 
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Herzogs von Braunſchweig an der Nord⸗ 
ſee endigte, ein heilvolles, leuchtendes Bei⸗ 
ſpiel, was Tapferkeit vermöge, füͤr die fol⸗ 
genden Zeiten, folgte Helene dem Gatten 
nach England in das Exil. Dort ſchloß 
ſich ihrem langſam und tieffaſſenden Geiſte 
die wirkliche Welt immer klarer auf; in der 
Fremde lernte ſie, leidenſchaftlich für 
Deutſchland zu empfinden. Der langer⸗ 
ſehnte Befreiungskrieg rief ſie uͤber das 
Meer, Wülffen kaͤmpfte, als ob er nichts 
mebr zu boffen hätte. Endlich war der deut⸗ 
ſche Boden wieder frei; er nahm ſeinen Ab⸗ 
ſchied, ſo ungern der Rönig ihn gab; und das 
Gut am Rhein ſah neue Tage des Glücks, 
welde die ſchoönſten Traͤume der drei innig 
verbundenen Menſchen über alles Erwarten 
verwirklichten. Nun kam früher Tage und 
ihrer Wuͤnſche Erfuͤllung. 

Nicht weit von dem Gut, in einer klei⸗ 
nen Villa, den Rhein weiter hinauf, die 
ganz einſam gelegen, nach dem Strom hin⸗ 
abblickt, nehmen wir auch von Heinrich 
Abſchied, der doch der eigentliche Held un⸗ 
ſerer Geſchichte iſt. Sobald die Frühjahrs⸗ 
ſonne kam, hat er dieſe tiefe Einſamkeit 
aufgeſucht und unter den Baͤumen, durch 
welche man den Fluß ſchimmern ſieht, ſo 
nahe dem Ort begluͤckendſter Erinnerungen 
hat er ein Werk vollendet, in welchem der 
volle Ausdruck deſſen iſt, was er erlebt. 
Vielleicht erraͤth der eine oder andere un⸗ 
ſerer Leſer das muſikaliſche Werk, das da⸗ 
mals entſtand. Er hat eben die letzten 
Noten geſchrieben und tritt nun, noch tief 
erregt, hinaus in die ſonnigen Gaͤnge, in 
denen ſchon die Trauben reifen, blauen 
Fluß und blauen Himmel um ſich. Stolze 
Freude und Wehmuth find in ſeiner Seele. 
Ihm ift, als trenne er ſich von einem 
Freunde und als fet er nun erft allein, 
gänzlich allein, Unfterblide Worte treten 
in Die Welt, ihren Siegeslauf zu beginnen, 
ber fie evfann, bleibt múüde und einfam 
zurück. Und dod, barf er Plagen? Der 
Genius ift immer einfam, oder wie. Ge⸗ 
banten, Geftalten und Worte begleiten ibn 
ùberall, gleich geliebten Menſchen die eine 
gebeimnifvolle Sprade mit ibm reden, 
Und unſerem Freunde dffnet fid) nun wiez 
der Die Welt. Die Tage der Sühne find 
vorüber und er hat ſich jelber, er hat den 
Sternen Wort gehalten. Werden dieje 
Schuͤtzenden ihn belohnen? 
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Die deutſchen Landsknechte. 
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reicht, 

einen Umſchwung zu bewirken in dem Riva⸗ 

litätsklampf der Häufer Habsburg und Vaz 

lois win Italiens Herrſchaft, um den Bez 

ſitz Mailands unb Neapels. Oft während 

biefe8 nunmehr faft bretpigjäbhrigen Ringens 

batte das Kriegsglück gewechſelt: nie un⸗ 

erwarteter, nie vollſtaͤndiger. In Rom hatte 

nod wenige Monate früber, nach dem flucht⸗ 

ähnlichen Ruͤckzug der kaiſerlichen Armee 

aug Süpdfrankreich, voll bitteren Hohnes 

Meiſter Pasquino gewitzelt: ein kaiſerliches 

Heer ſei in den Alpen verloren gegangen, 

der ehrliche Finder werde gebeten, daſſelbe 

gegen eine gute Belohnung abzuliefern. 

Das kecke Wort, in beffen hochmuͤthige 

Unterſchaͤtzung bes Gegners aud König 

Franz und feine Umgebung fiegesgewiß eins 

ſtimmten, batte furchtbar fid) geftraft. Er⸗ 

legt von ben Kugeln ſpaniſcher Arquebuftere 

und deutſcher Hakenſchützen, bededte am 

Nachmittag des 24. Die Blüthe der franz 

zoͤſiſchen Ritterſchaft die blutigen Gefilde 

des Thiergartens von Pavia, der ritterliche 

Koͤnig war gefangen, erſchlagen Frankreichs 

| deutſche Soͤldner, (eine Schweizer, bisher 
| gefürchtet al8 ſchlachtenfreudige Rämpfer, 
| batten uneingedenf altbewaͤhrten Ruhmes, 
| von jäber Furcht ergriffen, in ſchimpflicher 
Flucht das Feld geräumt vor dem Angriff 

beer alten Todfeinde — ber deutſchen 

Landsknechte. Ob aud fräntifder Trug, 

gepaart mit paͤpſtlicher Treuloſigkeit, den 
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Gewinn des heißen Tages 3 barn vertim: 
merte, ben Siegern von Pavia bleibt ihr 
Lob unberommen. Wer aber waren, 
was wollten dieſe wunderlich aufgepubten, 
faſt grotesken Geſtalten gegenüber den 
ahnenſtolzen, in reichſter Zier prangenden 
Reiſſigen Frankreichs, den waffenkundigen 
Genoſſen eines Bayard, des Ritters ohne 
Furcht und Tadel? Seit wann war es 
Brauch, ſtatt hoch zu Rop tm Einzelkampf 
die Kraft des Armes, die Sicherheit des 
Lanzenſtoßes zu erproben durch künſtlich 
gegliederte und gelenkte Maſſen unadeliger 
Kriegsknechte die Entſcheidung des Schlach⸗ 
tenſpiels herbeizuführen? 

Gin Schritt ruückwaͤrts bis hinab in Die 
vielgeprieſene und vielgeſcholtene Zeit des 


.Mittelalters muß hierüber Aufſchluß geben. 


Das heilige roͤmiſche Reich deutſcher 
Nation, nachdem es ſchon während der 
Regierung der erſten Hohenſtaufen unheil⸗ 
bare Schaͤden erlitten, war ſeitdem unauf⸗ 
haltſam in der Entartung ſeiner Verfafſung 
aus einer Wahlmonarchie zu einem ariſto⸗ 
kratiſchen Fürſtenverein fortgeſchritten. Mit 
ber in Folge und tm Verlauf einer jahr⸗ 
hundertelangen Entwicklung eingetretenen 
Ummodelung der urſprünglichen Staats⸗ 
form batte fid aud anfangs unmerklich, 
dann immer unleugbarer und gefabrbros 
hender bie Wahrnehmung herausgeſtellt, 
daß die alten Organe nicht rechtzeitig der 
veränderten Grundidee angepaft, ihrer 
Leiſtungsfähigkeit verluftig gegangen, je 
blofe Mumien des fie früher durchdrin⸗ 
genden und belebenden Geiſtes geworden 
waren. Ungern muß ich verzichten auf 
die Schilderung des ſchrittweiſe in immer 
raſcherem Tempo eintretenden Verfalles 
unſeres einſt allgebietenden Vaterlandes. 
Ein Beiſpiel nur, welches an dem 
zeigen ſoll, wie es um die Glieder beſtellt 
war, So febr war trotz des durch bie 
Verhaͤltniſſe gebotenen Strebens der Raifer 
nad Begründung einer Hausmacht bie 
bödyfte weltliche Wurde der Chriſtenheit zum 
Sdhattenfönigthum berabgefunfen, daf 
Deutfdland unthaͤtig zuſah, wie Kaiſer 
Friedrich III. von den Ungarn aus ſeiner 
Hauptftadt Wien vertrieben, tm Neid 
hilflos wobl aud einmal mit einem 
Ochſengeſpann umberzog, froh, in Reich: 
ftäbten und Rlöftern Herberge und Ver- 
koͤſtigung zu finden. Widerſtandslos ließen 
fih anfaͤnglich Deutſchlands ſtolze Fürſten 
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mb reiche Städte aud die Schmach gez 
fallen, daß Maximilian, foeben zum römi⸗ 
iden Koͤnig erwaͤhlt, von den unbotmaͤßi⸗ 
gen Gilden ſeiner Stadt Beùgge in Flan: 
bern uͤber ein Vierteljahr in ſtrenger Haft 
gehalten wurde. Da mödte man tm Uns 
muth ber Dielen Jammer dod faft der 
freilieh zur Carricatur verzervten Reichs⸗ 
krankheitsgeſchichte des wohlbekannten Gör⸗ 
res Beifall ſchenken, der das Reich gleich 
unter dem unglücksſchwangeren Einfluß 
eines Perruüͤckencometen zur Welt kommen 
und ſeine irdiſche Laufbahn mit der Pro⸗ 
phezeiung der Amme antreten läßt: „Ein 
Kindlein unter dieſem Geſtirn geboren, 
liebt den Frieden, iſt leidſam, wird dero⸗ 
wegen von boͤſen Menſchen verfolgt werden 
und das Zeitliche ruhig verlaſſen.“ — Dem: 
zufolge darf es nicht überraſchen, wenn er 
ſeine Diagnoſe des hohen Patienten, in 
der Zeit, von welcher wir reden, rundweg 
ſtellt auf Abzehrung aller Kraͤfte, auf un⸗ 
heilbare Hektik. Und doch war es grade 
die Zeit, in welcher Deutſche auf allen 
Schlachtfeldern Curopa's die Entſcheidung 
gaben! Deutſch waren die Truppen, die 
ber Moscowiter Wafiljowitſch wider Polen 
fübrte, Die Schweden der Union, die Brez 
tagne Frankreich unterwarfen, die in Eng⸗ 
fand für Die ſiegloſe Sadse ber Yorks auf 
(brem Poften den Heldentod ftarben, Die 
Ungarns Rrönungsftätte, Stuhlweißenburg, 
mit Sturm erftiegen und Ungarn dem 
Habsburger tm Zaum bielten, bis fie ber 
Die Beute uneins nad Haute liefen. Wo 
nod die Nation nach außen einen folden 
Schatz an Kraͤften zu vergeuden hatte, 
mußte es möglich ſein, dem erſtarrten Koͤr⸗ 
per neues Leben, neue Thatkraft einzu⸗ 
hauchen, ſobald zu dieſem Werk der rechte 
Mann erſchien. Daß Maximilian, ſoweit 
die Noth eine dauernde Verbeſſerung der 
Reichsverfaſſung heiſchte, dieſer Mann 
nicht geweſen, lehrt die Geſchichte. Seine 
auf Begründung der europaͤiſchen Stellung 
des habsburgiſchen Herrſcherhauſes gerich⸗ 
tete Politik, vor allem die durch ibn ein⸗ 
geleitete Verbindung oder beſſer Unterord⸗ 
wang deutſcher unter die ſpaniſchen Inter⸗ 
effen, vertrug ſich nicht mit dem Reform⸗ 
beduͤrfniß der Nation, indem ſie demſelben 
durch einen Strudel fortwährender Kriege 
Die zum Gelingen noͤthige Pflege und 
friebliche Entwicklung raubte. Dennoch 
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gewoͤhnliche Schulbegriff, der es liebt, Mar 
als letzten Repraͤſentanten einer unter⸗ 
gegangenen Zeit darzuſtellen. Grade das 
muß ihm unvergeſſen bleiben, daß er mit 
ſchöpferiſchem Geiſt, der genaäͤhrt an dem 
Dauernden des Mittelalters, das Neue mit 
friſcher Energie ſich anzueignen wußte, 
einzelnen wichtigen Zweigen des öffent⸗ 
lichen Lebens neue Bahnen gewieſen hat. 

Die alten Formen des ritterlichen, im 
Lehndienſt ſich darſtellenden Krieges waren, 
ſelbſt wenn nicht ihre Bluͤthezeit weit hinter 
(bren gelegen, ben Anforderungen einer 
neuen ett nicht mehr gewadfen. So 
batten in ben Huſſitenkriegen die mübfam 
aufgebotenen Reichsheere wiederholt beim 
blopen Anblid ber gefürdhteten Gegner 
durch ſchleunige Flucht ſich in Sicherheit gez 
bracht. Religios⸗nationaler Fanatismus, 
dann die zuerſt von ihrem Feldherrn Ziska 
in der neueren Kriegsgeſchichte zur An⸗ 
wendung gebrachte Maſſentaktik des Fuß⸗ 
volks hatten die Ueberlegenheit der Böhmen 
begründet. Im Reich hatte damals ſchon 
— eine Folge der gelockerten Central⸗ 
verfaſſung — ber Ritterdienſt aud perſoͤn⸗ 
licher Lehnsverpflichtung dem Ritterdienſt 
um Sold Platz gemacht. In der ſoge⸗ 
nannten Matrikel, die ſpaäͤterhin gradezu in 
Geld angeſchlagen wurde, bewilligten die 
Stände eine der Bedeutung eines Jeden 
entſprechende Hilfe, die jeder Stand denn 
aus ſeinen Hinterlaſſen oder aus Sold⸗ 
truppen ins Feld ſtellen konnte. Dit der 
mehr und mehr, beſonders auf ferneren 
Schauplaͤtzen und bei laͤngerer Dauer der 
Kriege, hervortretenden Schwerfaͤlligkeit und 
Unbrauchbarkeit dieſer Truppen, gelangte 
die Ueberzeugung zum Durchbruch, daß 
die ausſchließliche Bedeutung des adligen 
Kriegerſtandes in gleichem Maße fant mit dent 
fteigenden Kraftgefühl der Maſſen. Die 
Erfindung deë Schießpulvers; beffen langz 
fam von ber Kanone auf handlichere unten: 
flinten des Fußvolks übertragene Anwen⸗ 
dung; die nachhaltige moraliſche Wirkung 
ſiegreicher Schlachten kraͤftig⸗troßiger Bau⸗ 
eenftämme über Die ritterlich gewappneten 
Mannen Oeſterreichs und Burgunds; die 
mit ihrem Reichthum an politiſchem Ein⸗ 
fluß gewinnende Stellung der Städte, ver⸗ 
bunden mit der raſch ſich ſteigernden Wich⸗ 
tigkeit, welche gut geordnete Finanzen und 
wiſſenſchaftliche Entdeckungen auf den Ver⸗ 


iſt nichts einſeitiger und ſchiefer, als der lauf der Kriege zu haben anfingen, alle 
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dieſe Factoren dienten dazu, eine Umwaͤlzung 
bes Kriegsweſens mit allen ihren focialen 
Folgen herbeizuführen. Andere Staaten, 
wie Spanien und Frankreich, waren, gez 
ſtuͤtzt auf (bre eben vollzogene Conſolidation, 
unferem in innerem Proceß ſich zerſetzenden 
Vaterland aud in Hinficht auf das Kriegs⸗ 
weſen weit vorangeeilt, Frankreich batte 
fid unlángft in jenen 15 Ordonnanz⸗ 
compagnien Der hommes d’armes ein bez 
folbete8, ſtehendes Ritterheer geſchaffen; 
anſtatt eines nationalen Fußvolks aber, 
das es für jetzt nicht aus ſich zu erzeugen 
vermochte, hatte es die kraͤftigen Söhne 
der Schweizer Berge in Sold genommen 
und von Jahr zu Jahr durch Gold und 
Ehren feſter an fid) gekettet. Dieſe vor⸗ 
urtheilsfreie Verbindung der franzöfijden 
Koͤnige, die fih germ als Herrſcher des 
ritterlichen Adels preiſen ließen, mit den 
Schweizerbauern verſchaffte ihnen das Ueber⸗ 
gewicht in den Alpen, den Zugaängen Ita⸗ 
lien8 und Deutſchlands, und das gefürch⸗ 
tetſte Fußvolk der Zeit. Ju ſpät waren 
alle Verſuche deutſcher Koͤnige, die un⸗ 
ſchaͤßbaren Kraͤfte dieſes thatſächlich ſchon 
entfremdeten Vorlandes dem Reiche zu 
erhalten. Die Schweizer unter Oeſter⸗ 
reichs Fahnen blieben ſieglos und ohne 
rechte Treue. — 
Sollte nicht zur ſchweren Gefaͤhrdung 
des von kriegeriſchen Nachbarn bedrohten 
Deutſchland die Reichskriegsverfaſſung ſchon 
jetzt zu Zuſtaͤnden herabfinken, die faſt drei 
Jahrhunderte ſpäter den Spott Friedrich's 
des Großen herausforderten, ſo galt es, 
ohne Saͤumen, neue Schutzwehren zu er⸗ 
richten. Es galt die im deutſchen Volke 
ſchlummernde kriegeriſche Kraft zu wecken, 
die entartete auf heilſamere Bahnen zu 
leiten. In nachbarlichen Fehden, in Hecken⸗ 
reiterei und Wegelagerei verpuffte die Kraft 
des Adels, auf ausländifden Schlachtfel⸗ 
dern floß für fremde Intereſſen in Strömen 
deutſches Blut; die kriegeriſche Tüchtigkeit 
in ber Bevoͤlkerung der Städte und den 
ftveitbaren Bauernidsaften war bisher meift 
nue zur Abwehr unberechtigter Eingriffe, 
in Folge des ſchwer gereizten Unabhaͤngig⸗ 
keitsſinnes zur Erſcheinung gekommen. Da 
war es König Maximilian, der in der 
Zeit der Noth nach ſchweizeriſchem Vor⸗ 
bild, jedoch mit Ruͤckſicht auf allerdings 
verwilderte deutſche Bildungen, ein moder⸗ 
nes Fußvolk, die deutſchen Landsknechte, 
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in's Leben rief. Vorzugsweiſe war es de 
Mittelſtand aus Stadt und Dorf, der dem 
Kriegsruf folgte, anfaͤnglich nad Beendi⸗ 
gung des Feldzuges meiſt der alten Be⸗ 
ſchaͤftigung ſich widmend. Erſt als auper 
Handwerkern und Bauern auch vornehmere 
Elemente, Patricierſoͤhne aus den Stäbten, 
jüngere Söhne des Adels den Landsknecht⸗ 
ſpieß führen lernten, bildete ſich allmáälig 
ein dem Zunftleben in den Staͤdten ana; 
loge Kriegshandwerk auê. 

So febr ein künſtleriſches Auge heut⸗ 
zutage mit innigem Behagen bie malerijde 
Gefcheinung des damaligen Fußvolls in 
ſich aufnehmen wuͤtde, fo wenig Freude 
moͤchte einer unſerer an Accurateſſe uut 
Uniformitaͤt gewöhnten Officiere erleben, 
wenn ihm die Aufgabe zufallen ſollte, ein 
Regiment Landsknechte bie Muſterung paſ⸗ 
firen zu laſſen. Nod über ein Jahrhun⸗ 
dert ſpaͤter, zur Zeit des dreißigjährigen 
Krieges, war an Uniformirung nicht zu 
denken; ſelbſt die beſtdisciplinirten ſchwedi⸗ 
ſchen Regimenter führten ihre Namen ms 
von der Farbe ihrer Feldbinde. Die Faͤhn⸗ 
lein frommer Landsknechte vollends, bie 
unter Georg von Frundsberg der Franzoſen 
und Schweizer Meiſter wurden, trugen 
nur in der Schlacht gemeinſame Abzeichen, 
gewoͤhnlich das rothe Kreuz oder eine rothe 
Sdhärpe. Bei naͤchtlichen Ueberfällen, bez 
ſogenannten Camiſaden, pflegten ſich die 
Kaiſerlichen durch ein über Wamms ober 
Panzer geworfenes Hemd oder aufgeklebtes 
weißes Papier kenntlich zu machen. In 
dieſer geſpenſterhaften Tracht erſtieg z. B. 
Ende 1524 ein Theil ber in Mom als 
verloren auspofaunten Armee mit kühnen 
nächtlidhen Handſtreich die Feſtung Melo. 
„Mögen Diejenigen erfahren,“ las man 
bald an Pasquino's Säule, „die“ das 
kaiſerliche Deer verloren geben, daf es ſich 
ſchon wieder gezeigt, und zwar am frühen 
Morgen im Hemd. In dieſem Aufzuge 
bat es 200 Ritter uud ebenſoviel Fußvoll 
entführt. Was wird es erſt thun, wenn 
es bekleidet und bewaffnet in's Feld rück.“ 

Mit Hülfe der aus uͤbereinſtimmenden 
Abbildungen erkennbaren Mode, Die dw 
mal8 ſchon, wenn auch nicht fo tyranniſch 
wie heute fid geltend machte, unternehme 
ich bas Wagniß, ein Conterfei zu ent: 
werfen. Nach dem Belieben ober Bers 
mögen eines jeden ſchmückte Viſirhelm, 
Pickelhaube oder breitkraͤmpiger Federhut 
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das trobige, bartige Haupt; an den eiſernen 


Halsberg ſchloß ſich das buntausgeſchlitzte, W 


mit Baufdärmeln verſehene Wamms, bei 
Ueberſoͤldnern der Panzer; wette Pludderz 
boen ftelen über Die aud Streifen vers 
ſchiedenfarbigen Tuchs gefertigten, kama⸗ 
ſchenartigen Strümpfe herab, welche der 
Bequemlichkeit halber beim Stuͤrmen oder 
in echt landsknechtlicher Rnommage wohl 
auch tm Vorzimmer eines Fürſten auf die 
berben Schuhe berunterhingen. Hatten 
bie kühnen Gefellen nun vollends bei Er⸗ 
fürmung einer Stadt reiche Beute gemacht 
an Gold und koͤſtlichen Stoffen, hatten fte, 
wie es geen zu geſchehen vflegte, Sammet 
mb Seide mit ber längften Elle, d. h. 
mit (bren Spießen gemeſſen, fo wußten fte 
Kb tein Map in Behängung und Aus⸗ 
ſchmückung bres im Krieg oft vecht abge⸗ 
riſſenen Koſtüms. Dan male fid das 
reiche, lebensvolle Bild aug! Vier⸗ bis 
zehntauſend martialiſche Geſtalten, mit 
ihren in allen Farben des Regenbogens 
ſchillernden Trachten, mit ererbten Helle⸗ 
barden, langen Spießen, abenteuerlich gez 
formten Luntenflinten und dem quer vor 
ben Leib gefdnallten ſpitzen Landknechts⸗ 
degen bewaffnet, trotzigen, geſpreizten Gan⸗ 
ges, fluchend und ſingend einherziehend. 
Vor dem Regiment der ritterlich gewapp⸗ 
nete Oberſt mit ſeinen phantaſtiſch verz 
mummten, rieſenhaften, Trabanten, die 
Trommeler mit ihren unf unfbemlichen, pauken⸗ 
großen Inſtrumenten, im Zuge die zahl⸗ 
reichen wehenden Banner, die ernſte wuͤrde⸗ 
volle Erſcheinung des Schultheißen, der 
gefüͤrchtete Profoß, umgeben von Stock⸗ 
meiſtern und Steckenknechten, der freie 
Mann Meiſter Hämmerlin, ſodann der 
Troß von Weibern und Buben unter Auf⸗ 
ſicht ihres Weibels und ſtockſchwingenden 
Rumormeifterd, endlich die unvermeidlichen 
Kudel biſſiger Hunde, bie wohl mit denen 
der Feinde zuſammenlaufend auf eigene 
Hand erbitterten Krieg führten. Schon 
die auslaͤndiſchen Zeitgenoſſen erſparten 
dieſem Kriegsvolk nicht den ſpöttiſchen 
Vorwurf des Mangels an Zierlichkeit, und 
aud in Deutſchland ſelbſt fehlt es nicht 
an Sinn für ein praͤchtiger und einheitlicher 
gekleidetes Militair. Die fart eingez 
ſchraͤnkten Geldmittel jedoch, bie meiſten⸗ 
theils raſch fich nöthig machende Bildung 
des Heeres und deſſen ſchleuniger Abmarſch 
nad ſeinein Beſtimmungsort machten eine 
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allen gemeinſame Ausruͤſtung unmoͤglich. 
ar es demnach nach unſern Begriffen 

um das Aeußere mangelhaft beſtellt, ſo 
verbietet doch die kernhafte Tuͤchtigkeit dieſer 
deutſchen Söldner jeden Schatten eines 
Vergleiches mit der durch Shakeſpeare's 
köſtlichen Humor unſterblich gemachten 
Truppe Falſtaff's, jener auserleſenen Com⸗ 
pagnie von Ofenhockern, die ebenſo gern 
den Teufel hören als eine Trommel, und 
deren geſperrter Gang Die Gewoͤhnung 
verraͤth an Die Fußeiſen der Gefängniſſe. 
Aus feinerem Stoffe waren ſie geſchaffen, 
eines würdigeren Meiſters durften ſie ſich 
rühmen! Eitelfritz, Graf von Zollern, 
hatte der erſte deutſche Edelmaun geheißen, 
der verſtaͤndnißvoll die Bedeutung des neuen 
Fußvolks erfaſſend, den ritterlichen Speer 
mit dem Landsknechtsſpieß vertauſchte. 
Scheute fich doch aud Koͤnig Mar nicht 
einmal, inmitten 900 mit Landsknechts⸗ 
ausruͤſtung verſehenen Fürſten und Edel⸗ 
leuten ſelbſt den Spieß auf der Schulter, 
zu Fuß in Köln einzuziehen! Nachdem 
ſo einmal das Eis gebrochen, draͤngte fid) 
bald der Adel zu dem neuen ruhm⸗ und 
lohnverheißenden Waffenhandwerk, meiſt 
um von der Pike auf zu dienen. Aus 
ſeiner Ditte ging denn aud der Mann - 
hervor, beffen organiſatoriſches Talent der 
Neuſchoͤpfung inneren Dalt und ſchlag⸗ 
fertige Tüchtigkeit verlieh: Georg von 
Frundsberg, Ritter zu Mindelheim, der⸗ 
ſelbe, der Luther auf dem Reichstag in 
Worms ſo freundlich fich nahte. In ihm 
fand Maximilian einen Rathgeber, deſſen 
kühne Tapferkeit beſtimmt wurde durch 
praktiſche Klugheit, deſſen fromm⸗religioͤſer 
Sinn ſeiner nationalen Begeiſterung für 
des Vaterlandes Größe keinen Abbruch that, 
Daß ſein Wirken ſchließlich nicht dem Reich, 
ſondern Dem dynaſtiſchen Intereſſe der 
Habsburger zu Gute kam, iſt ein Schidfal, 
das tr mit vielen patriotijden Zeitgenoſſen 
theilte. Sein edler, uneigennütziger Chas 
rakter, feine tn den kritiſchſten Lagen nie 
um Rath verlegene Umſicht und Tapferz 
leit (trefflich bezeichnet durch feine Wahl⸗ 
ſprüche: „Kriegsrath mit der That“ und 
„Biel Feind', viel Ehre“); bürgerfreund⸗ 
licher Sinn und körperliche Kraft (er ſtieß 
wohl mit dem Mittelfinger einen feſt⸗ 
ſtehenden Mann vom Platz) erhoben ihn 
gum Meiſter der zwar tüchtigen, aber oft 
rohen Maſſen. Wie ihren Vater verebrten 


270 


ibn die Landsknechte, er wußte feine [teben 
Soͤhne mit kriegeriſchem Ghegefùbl und — 
gegenüber Den vwerlaufenden Sdyweizern 
und Deutjden — mit vaterlândijdem 
Stolz zu durchdringen. Die Unmittelbarz 
feit perfönlichen Verkehrs knüpfte mit unz 
zerreißbaren Fäden die Soldaten an den 
Feldherrn, der Gefabren, Mühſale und 
Entbebrungen mit ihnen theilte. Nicht 
etwa bod auf ſchaͤumendem, eifengepanzerz 
tem Roß barf man ibn fid vorftellen, auf 
dem Marſch und in der Schlacht den Reiz 
ben ſeiner Tapferen voranfprengend: auf 
einem woblgezähmten Maulthier trabte der 
Ritter gemächlich inmitten ſeiner lieben 
Landsknechte einber; an heißen Schladsts 
tagen ffand er mit Dem Spie oder breiten 
Schwert tapfer tämpfend in Der erften 
Reihe, im Alter, al& er corpulent gewor⸗ 
ben, nad jedem wuchtigen Schlag tief 
Athem holend. Nicht Fönnte einſchnei⸗ 
bender den Unterſchied bezeidhnen zwiſchen 
‘bm und Bayard, dem gepriefenen Helden 
der franzöſiſchen Ritterſchaft. Dieſer wie 


ſeine Standesgenoſſen hochmüthig auf das 


baͤueriſche Fußvolk herabſehend, verſchmäht 
es ſelbſt im Fall der Noth, zu Fuß den 
Kampf fortzuſetzen. Sollten fie ihr edles 
Blut wider die harten Bauern wagen, 
deren in kraͤftiger Fauſt geſchwungenem 
Streitkolben wiederholt ſchon der ritterliche 
Adel erlegen? Verbarg ſich doch zuweilen 
Zaghaftigkeit hinter dem trotzigen Beharren 
auf alter Ritterſitte. Ein Ritter von 
altem Schrot und Korn, Göoͤtz von Berli⸗ 
chingen, deutet ſelbſt einmal in ſeiner 
Lebensbeſchreibung derartiges an: „Da 
waren Die von Nuͤrnberg an und mit dem 
Geſchütz,“ jagt er, „und liepen es ders 
maßen daher gem, daß uns zum Theil 
die Weile nit kurz war, Denn es Fann 
nicht ein jeglicher das Gepölder leiden; 
d. h. bie Wirkung der neuen Feuerwaffe, 
der kein Panzer widerſtand, wie die Zeit⸗ 
ſprache ſich ausdrückt, das Singen der 
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wie mit einem Zauberſchlag aus dem Bo⸗ 
ben batte erſtehen laſſen, batte er den d⸗ 


ſchwerlichen Wintermarſch über die Alpen 
zuruͤckgelegt, an gefährlichen Stellen zwi⸗ 


iden Schluchten und Abgründen, wo die 


Knechte wie die Gemſen, Dann hinter 
Mann einberzogen, Durd die liebevollſte 
Sorgfalt derfelben vor Unfällen bebütet. 
Es galt nun, vereint mit dem kaiſerlichen 
Feldherrn Bourbon, die Demüthigung der 
in ber Ligue von Cognac verbündeten 


Mächte. Mad längerem Schwanken hatte 


der totale Geldmangel der kaiſerlichen 
Rriegstafje den Plan veifen laſſen, in Rom, 
dem Hauptſitz deë Feindes, fid) und das 
Deer bezahlt zu machen. — In der Nähe 
von Bologna lag Mitte Maͤrz Die Armee, 


feit Beginn des Feldzuges unbefoldet, al 


wohl mittelft Agitattonen päpftlidper Emiſ⸗ 


ſaͤre, durch das Gerede eines hinter ihrem 
Rücken abgeſchloſſenen Waffenfiülftands, 


eine furchtbare Aufregung die um ihre 


ſichere Beute ſich getäuſcht glaubenden 


Soldaten erfaßte. Mit laͤcherlicher Eile 
mußte Bourbon vor der Wuth ſeiner Spa⸗ 
nier die Flucht ergreifen. 


Frundsberg 


der hohen Muthes in den Kreis ſeinet 
lieben Landsknechte trat, um durch gütlides 


Zureden die herrſchende Gaͤhrung, das 
wunderlichſte Gemiſch von Geldgier umd 
Nationalhaß, zu beſchwichtigen, vermochte 


mit ſeinen Gründen bei den tobenden 


Maſſen nicht durchzudringen. Immei 


lauter, immer drohender wälzte fich ber 
Ruf: Geld, Geld! durch die Reihen det 


Meuterer. Nod ante FrundSberg das 
Schrecklichſte nicht. 


Als aber feine lieben — 


Söhne, mit denen er fo oft Leid wrd 


Freud, Hunger und Kummer getheilt, als 
die frommen Landsknechte, bie alles, wad 


fie waren, ibm verdankten, bie Langen 


Spieße, bie ev ſelbſt fie führen gelehrt, 
todtverheißend auf Die wehrloſe Bruft ihres 
ſonſt vergdtterten Fuührers ſenkten, ba erlag 
Die Natur des furchtlofen Mannes der ger 


eijernen Müden um die Ohren, war den | waltigen Grregung, der nie geabnten Ent: 


adligen Herren kein allzulieblicher Rlang, | täufdung. 


Tragiſch war Frundsberg's Ende. Nod 
einmal batte Anbänglichteit an dag Raiferz 
haus und der fittlidhe Zorn des reformato⸗ 
tijd gefinnten Mannes über Die treulofe 
Politit Papst Clemens VIL im Sabre 





Die Sinne ſchwanden, bie 
Sprade verging bm: bewuptloë brad er 
zuſammen. — Dag war das Ende feiner 


Heldenlaufbahn. Todtſiech, ein verlorene 
Mann, mupte er, als nad vier Tagen 
Sprade und Befinnung zurückkehrten, den 


1527 Den ergrauenden Helden nad) Italien Befehl abgeben, das Deer verlafjen. 


gelodt. An ber Spige eines ſtattlichen 


Hatte Georg von Frundsberg als Ber: 


Heeres, Das der Rlang eines Namens treter der edleren Seite des Landsknechts⸗ 
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weſens gelten tonnen, al8 eifriger Stretter 
für Die Ehre des Reichs, fo teitt in einem 
andern belannten Landsknechtsführer Die 
Sölblingsnatur um fo unverhüllter hevoor. 
Es war naͤmlich ein bald ſich zelgender 
Vebelftand, daß Die Hauptleute, Die durch 
faijerliche oder fürſtliche Werbepatente zur 
Kufftellung eines oder mehrerer Faͤhnlein 
ermaͤchtigt wurden, dieſe gute Gelegenheit 
durch allerlei Schliche zu ihrer Bereiche⸗ 
rung benutzten. Zwar übten eigene Muſter⸗ 
herren der kriegfuͤhrenden Fuͤrſten eine ſtrenge 
Controle, um dies ſogenannte, Finanziren“ 
zu verhindern; dennoch gelang es untreuen 
Hauptleuten leicht genug, durch blinde 
Namen, d. h. durch Eintragung einer den 
Effectivbeſtand überfteigenden Anzahl in 
die Muſterrollen, die Kriegsherren zu uͤber⸗ 
vortheilen. Gin Meiſter dieſer übeln 
Künſte war Sebaſtian Schaͤrtlin aus Bur⸗ 
tenbach, gebûrtig aus Schorndorf in Schwa⸗ 
ben, bekannt als tüchtiger Kriegsoberſt der 
proteſtantiſchen Staͤnde in dem ohne ſeine 
Schuld ſo unſelig verlaufenden ſchmalkal⸗ 
diſchen Krieg: ein tapferer und kriegskundi⸗ 
ger, doch leichtſinniger, dem Wohlleben und 
hohen Spiel ergebener Mann. Dank 
(einem betriebſamen Speculationsgeiſt konnte 
er in der Regel mit reichem Erwerb aus 
dem Krieg heimwaͤrts ziehen, was ganz 
naiv einzugeſtehen er ſelbſt keinen Anſtand 
findet. Am glücklichſten hatte er es als 
Feldhauptmann Kaiſer Karl's V. gegen 
Frankteich 1544 getroffen, wo er, um der 
läftigen Controle zu entgeben, eine ganze 
Reihe der gebraͤuchlichſten Kriegsaͤmter in 
ſeiner Perſon vereintgte. Neben den pompe 
haft betitelten Aemtern eine Großmar⸗ 
ſchalls, Generalcapitäng der Rechtöpflege, 
Muſterherrn und Brandſchatzmeiſters hatte 
er fih aud ben zwar beſcheidenen, aber 
einträglichen Poſten eine Proviantmeifters 
nit entgehen laſſen, ſich dadurch aber 
aud bei Spaͤteren den Vorwurf zugezogen, 
daß er, ber edle Mitter, den Feldzug als 
Marketender und Garkoch mitgemacht. 
Andere beruͤhmte Landsknechtshauptleute, 
von deren manchen uns wenig mehr als 
der Name uͤbrig geblieben, können hier um 
ſo weniger Erwaͤhnung finden, als ſie meiſt 
Frundsberg's oder Schaͤrtlin's Fußtapfen 
folgten. An und für fid) freilich find fie, 
Me wader ftritten gegen des Reichs Feinde, 
bert Grinnerung ber Nadywelt mindeftens 
ebenſo würbig, als jener durch Goethe’s 
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Dichtung in romantiſche Belendtung ges 
rückte Goͤtz von Berlidingen und ſeine 
Spießgeſellen. 

Hortleder's Zeugniß zufolge hatten die 
Italiener zuerſt dem Fußvolk den nicht 
grade ſchmeichelhaften Namen infantes, 
Infanterie, gegeben; von dem Zuſammen⸗ 
bang des neu erſtehenden mit dem Sölbe 
nevwefen der Spanier, Die ihre Soldaten fo 
genannt. — Bon den Ländern deë Reichs 
oder aud) vom fladen Land tm Ger 
genſatz zum Hodgebirg, den Alpen, aug 
benen das ſchweizeriſche Fußvolk, des Deut: 
ſchen erbittertfter Feind bervorging, trug 
Diefe den Namen Landsknechte, nicht etwa 
alfo von ſeiner Hauptwaffe, der Lanze, 
im Gegenſatz zum vitterlidhen Speer. Der 
Name war neu, Die Sade in ihren Ans 
faͤngen älter. Vorher batten tm Munde 
des Volks wandernde deutſche Kriegsknechte 
ihres unſteten Umherſchweifens halber den 
Spotmamen Boͤcke geführt: im Sprach⸗ 
gebrauch der Gebildeten ward nach Pirk⸗ 
heimer's ausdrücklichem Zeugniß bis auf 


ſeine Zeit alles mit Schwertern, Spießen 


oder Streitärten bewaffnete Fußvolk ohne 
Rückſicht auf ſeine Herlunft als Schweizer 
bezeichnet. Seit ſich Aufgebote der Hinter⸗ 
faffen gur Landesvertheidigung ungenuͤgend 
gezeigt, hatten ſich aus dem ſtreitbaren 
Ueberſchuß der Nation Soldatenbanden ge⸗ 
bildet, Die unter ſelbſt erwaͤhlten Oberſten 
und Hauptleuten, nad Art italieniſcher 
Condottieri, bald hier bald dort im In⸗ 
und Ausland Dienſte nahmen, im Frieden 
aber zuſammenhielten, und wenn aud durch 
etgene ſcharfe DiSciplin einigermaßen gez 
zügelt, doch durch Anzahl und Wildheit 
bet Schrecken des ſchutzloſen Landvolfs 
waren, welches ſie gleich Heuſchrecken⸗ 
ſchwaͤrmen auszuſaugen pflegten. Vergeb⸗ 
lich waren bisher alle Verſuche zur Ab⸗ 
ſtellung dieſer Landplage, alle Reichsſchlüſſe 
und Landfriedensparagraphen geweſen. Da 
gelang es König Maximilian, auf ähn⸗ 
lichen Grundlagen einen Neubau zu ers 
richten, der Die Kriegsführung bis zum 
Beginn der. ſtehenden Heere beherrſcht hat. 
Nidt mie bisher fürſtliche Kriegsherren, 
ganze Faͤhnlein in ihrer geſchloſſenen Or⸗ 
ganiſation, nahm er in Sold, ſondern er 
ertheilte ſeinerſeits wohlbekannten Anfüh⸗ 
vern mittelft eines Patentes den Rang 
eines Oberſten und den Auftrag, auf 
Grund einer auch gedruckten Kriegsordnung, 
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eine beſtimmte Anzahl Voll zum Kampf 
unter dem Reichsbanner anzumerben. Hier 
liegt ber Angelpuntt der Neuerung, bier 
Die Gruͤnde des gropartigen Erfolges, nicht 
aber, mie man in der Regel angenonumen, 
in der ſolideren bürgerliden Stellung der 
Kreiſe, aug Denen die Landsknechtsfähnlein 
fih von nun an rekrutirten. So wichtig 
aud) biefe foctale Beränderung für die Ges 
ftaltung deë neuen Inſtituts geworden, ſo 
leitet fte ihren — doch erſt von dem 
Augenblick her, ſeit Max unter Frunds⸗ 
berg's Einfluß verachtete Rotten marodi⸗ 
renden Geſindels zu kaiſerlichem Kriegsvolk 
umſchuf. 

Der ernannte Oberſt erſuchte nun zu⸗ 
naͤchſt ſeine alten Kameraden, die, auf 
neue Beſchaͤftigung harrend, müßig daheim 
ſaßen, in ſeinem Regiment als Hauptleute 
zu dienen. Bald ließen dieſe denn über⸗ 
all in Stadt und Land die Werbetrommel 
rühren, verſahen die fid Meldenden mit 
Laufgeld, bis am beſtimmten Tag und 
Ort vor kaiſerlichen Muſterherren die end⸗ 
gültige Organiſation vor fich ging. Nicht 
eta des Vaterlandes ſchlechteſte Söhne, 
loſes Geſindel, oder gar Verbrecher ſuchten 
und fanden in dem Faähnlein der Lands⸗ 
knechte ein ſchützendes Aſyl; nur wer fih 
felbft mit Schub- und Trutzwaffen and: 
zurüſten im Stande, ward angenommen. 
In allen Stánden gab e8 jedoch in der 
Gaͤhrung jener Periode Leute genug, die 
ihre letzte Habe an die Ausrüſtung febten, 
um tm Krieg ben Wettlauf nad) dem 
Glück von vorn zu beginnen. Jedes 
Faͤhnlein, deren das Regiment 10 bis 16 
zaͤhlte, ward auf 400 Mann gebracht; 
darunter 50 geſchickte Hakenſchutzen. Ad⸗ 
lige oder uüberhaupt mit einem Panzer 
verſehene Knechte traten als Vebers oder 
Doppelföldner ing erfte Glied: ein Brauch, 
der bald zur Unſitte werdend, viele beſon⸗ 
der finanzielle Ungelegenbeiten im Ges 
folge hatte. Nad vollendeter Muſterung 
liefs der Oberſt tm Ning den Artitelbrief 
verleen und befdmören. Denn nicht 
willenlo8 waren Die Knechte dem Ruf der 
Werbetrommel gefolgt: wie fte die waden 
Gewerbsgenoſſen in den Staͤdten ihre durch 
Zunftmeifter dem patriciſchen Rath gegen: 
über mit Nachdruck vertheidigten Gerecht⸗ 
fame und Freiheiten beſaßen, wie fie öfterd 
aud nur mit gewiſſen Borbehalten, 3. B. 
{páter dem Kaiſer nicht gegen die prote: 
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ftantifden Staͤnde folgen zu muͤſſen, Dienſte 
genommen, jo waren fie nicht gejonnen, 





‘fih militatrijder Disciplin ohne Gewaͤhr— 


leiftung ihrer Rechte zu unterwerfen. Ent⸗ 
bielt fo der Artikelbrief einerſeits die noth⸗ 
wenbdigen Grundzüge Der Disciplin, dad 
Geldbnig deë Gehorſams, Das Berbot, 
Gemeine zu halten ohne Erlaubniß u. ſ. w., 
ſo betraf er anbdererfeitö Die Höhe des 
Soldes, bindende Vorſchriften über bir: 
gerliche und peinliche Juſtiz im Felde. 

Waren dann ein Stelloertreter des 
Oberſten, Profoß, Schultheiß u. ſ. w. er⸗ 
nannt und den Fähnrichen, in der Regel 
bewaͤhrten Heergeſellen, Die Fahnen anver: 
traut, organiſirten fid) die einzelnen Faͤhn⸗ 
lein in aͤhnlicher Weiſe mit dem Unter: 
ſchied, Dap Die Landsknechte ſelbſt eine 
Reihe niederer Aemter, Die Weibel, aud 
ſich auszuſchießen pilegten. Denn nod 
immer bilbeten fic eine freie Gemeine, eine 
Soldatenrepublik. 

Durchaus nichts Unehrenhaftes klebie 
nach altdeutſchem Rechtsbegriff der Wuͤrde 
des Profoß an. Eine Perfönlichteit ernſten 
Sinnes, aber nicht durch Ueberſtrenge ver: 
haßt, war zu dieſem wichtigen Poſten am 
geeignetſten. Die oͤffentliche Anklage der 
Verhrecher, die Vollziehung der Urtheile 
war ſeines Amtes: doch übte er auch die 
Regimentspolizei aus. Bei längerem Ber: 
weilen an cinem Ort veranjtaltete er für 
die Bedürfniſſe des Regiments einen Martt, 
bem nie das vornehmſte Wahrzeichen, eit 
Galgen, feblen durfte. Obgleich er Haupt: 
mannôrang befleidete und an heißen Tagen 
wader im Kampfgewühl jein Schlacht⸗ 
ſchwert ſchwang, fo gereichte ihm dod, jo 
wenig wie ſein Anklägeramt, dieſer aus der 
Lagerverwaltung entſpringende kaufmaͤn⸗ 
niſche Gewinn an Schirmgeldern der Mar⸗ 
ketender u. ſ. w. zur Unehre. 

Richter des Regiments war ber Schult: 
bei, ein ber Rechte kundiger, in ſeiner 
Jugend meift felbft kriegsgewohnter Mann, 
der den Stab, das Symbol feiner Wuͤrde, 
aug ber Hand des Oberften empfing. Wo 
jo viele Maͤnner voll trobigen Selbft: 
bewußtſeins, ſo viele durch fortmäbrendes 
Kriegs⸗ und Lagerleben verwilderte, rauf⸗ 
und haͤndelluſtige Naturen vereinigt waren, 
wo bei der noch lebhaften Erinnerung an 
die alte Unabhaͤngigkeit, bei manchen 
Ueberreſten alter Unſitte die Gefahr zu 
gemeinverderblichen Pflichtverlegungen fc 
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nabe lag, war eine raſche, doch unparteitfche | zur beftimmten Stunde auf die Malftatt 
Juſtiz unentbehrlich. Streitigteiten zwiſchen entboten. Wenn alle bebedten Hauptes, 
Landsknechten pflegte Der Schultheiß zu das Schwert an der Seite, an dem unter 
(lichten, boch griff man lieber zum Degen, | freiem Himmel abgeftedten Plas ſich ein- 
um nad) altem Braud tm Zweikampf auf | gefunden, begann riad Eroͤffnung und 
Hieb bie Spâne auszumachen. (Streng | Bereidigung des Gerichts, nad geſchehener 
unterſagt war in folden Faͤllen die Ber! „Umfrage,* d. h. nah Erledigung aller 





Georg von Prundsberg. 


Bormalitäten uber Zeit, Ort, Qualification 
des Richters und der Urtheiler u. ſ. w. 
Die feterlidhe „Berbannung” bes Rechts 
Das regelmäßige Berfabren war das im Namen Gottes, des Kaiſers, Des Ober⸗ 
Schultheißengericht mit zwölf Geſchworenen, ſten, ber dem Schultheißen verliehenen 
aus jedem Faͤhnlein einem, al8 Urtheilern. Gewalt, eine Maßregel zur Verhuͤtung 
Durch Trommelſchlag wurden, fobald ber rechtswidriger Gingrifie in den Proceßgang. 
Mofoß einen Uebelthäter vor bem Malefiz⸗ Nad gefdehener Anklage wird dem Ber 
gericht belangen wollte, alle Würbdenträger | ſchuldigten auf Bitte ſeines Fuͤrſprechers 
Monatshefte, KXIL 199. — Juni 1867, — Zweite Folge, Bd. VI. 38. 18 


wang ber langen Spieße ober Heuer 
gewehre.) Gigenthümlichere Formen bat 
bie Strafrechtspflege aufzuweifen. 
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ein meiſt zweimaliger Aufſchub des Tages 
zur Herbeiſchaffung etwaiger Rechtshilfen 
geſtattet, am dritten Termin dann feier⸗ 


lich das Urtheil gefällt. Wird der Beklagte 


ſchuldig befunden, ſo lautet es wohl ſo, 
daß ihm ſein Leib mit dem Schwert ſolle 
entzweigeſchlagen werden, ſo daß der Leib 
der groͤßere, der Kopf der kleinere Theil ſei. 

Weniger ceremoniell, aber ſchauerlicher 
war die hier und da beſtehende Form des 
Rechtes der langen Spieße, deren immer 
noch barbariſche Ueberreſte ſich in deutſchen 
Armeen bis zum Ausgang des vorigen 
Jahrhunderts als Gaſſen⸗ oder Spieß⸗ 
ruthenlaufen erhalten hatten. Sollte dieſer 
Brauch ſtatt haben, ſo mußte bei der Bil⸗ 
bung des Regiments der Oberſt die Knechte 
ſchwoͤren laſſen, daß ſie, falls Jemand 
gegen die Artikel verſtieße, einer des ande⸗ 
ren Strafer ſein wollten ohne Freund⸗ 
ſchaft, Sippſchaft, Gunſt, Hab oder Gut. 
Eintretenden Falles beruft mit des Oberſten 
Genehmigung der Profoß die Oemeine 
der Landsknechte, ſtellt den Beklagten ge⸗ 
feſſelt in den Ring und beantragt deſſen 
Beſtrafung. Dreimal hoͤchſtens folgen ſich 
auf der Stelle Klage und Verantwortung. 
Dann rollen die Fähnriche die Banner 
zuſammen und ſtoßen ſie umgekehrt mit 
der Spitze in die Erde: denn ſo lange der 
Verdacht eines begangenen Verbrechens 
auf dem Regiment ruht, iſt daſſelbe un⸗ 
ehrlich und darf ſeine Fahne nicht entfalten. 
Drei vereidigte Raͤthe aus der Mitte der 
Landsknechte, jeder mit 40 Genoſſen, geben 
nach einander ihr Gutachten ab. Durch 
ein „Mehr,“ d. h. eine Majorität aufge⸗ 
hobener Haͤnde erfolgt der Wahrſpruch der 
urtheilenden Landsknechtsgemeine. Die 
Gaſſe wird gebildet, deren eine Oeffnung 
den Rücken der Sonne zugekehrt, die 
Faͤhnriche mit nach Innen gefaͤllter Fahne 
verſchließen. Keine Hoffnung auf Ent⸗ 
kommen aus dieſem eiſenſtarrenden Engpaß! 
Denn unerbittlich muß der in die Fuß⸗ 
tapfen des Entkommenen treten, durch 
deſſen Schuld etwa „ber arme Mann” 
entkam. Jetzt nad kurzer Beichte fallen 
die Feſſeln des Verurtheilten, er iſt frei 
zum letzten Mal. Ein dreimaliger Schlag 
auf die rechte Schulter im Namen der 
Dreieinigkeit heißt ihn ſich anſchicken zum 
letzten Gang. 

Sobald der Gerichtete unter den Spießen 
mitleidiger Kameraden verſchieden, betet 


Iltluſtrirte Deutſche Monatsheffte. 
mian knieend für ſeine Seele. Gine breis 


malige Gewehrſalve unter dreimaligem 
Umzug um den Leichnam beſchließt fühnend 
Die blutige Execution. 

Gine füblbare Lücke würde bas Bild bes 
Lagerlebens haben, wenn ich unterliepe, 


| neben Krämern und Marketendern deu 


Troß von Weibern und Buben, großen⸗ 
theils Familienangehoͤrige Der Landt: 
knechte, zu erwaͤhnen, der dem Jug unabs 
läſſig folgt. Bei dem Mangel jeglichen 
Heerverpflegungsweſens waren Die Soͤld⸗ 
ner darauf angewieſen, ihre Familien auf 
den Schlachtfeldern Europa's mit herum⸗ 
zuſchleppen, die für fie kochten, badten, 
wuſchen, Boten⸗ und Kundſchafterdienſte 
thaten. Daß dieſer lange Schweif der 
Marſch⸗ und Schlachtordnung fo wenig 
wie moͤglich hinderlich werde, ja daß wohl 
aud ſeine in einiger Entfernung geſchict 
gewaͤhlte Stellung den Feind dazu vers 
leitete, in dieſem Haufen Reſervetruppen 
zu vermuthen, war die ſchwere sl sn 
des mit Hauptmannsrang belleideten Wei 
belg. Der fogenannte „ Bergleidher,” d. b. 
ber Stod in ber Gand ber Rumors 
meifter, mußte nur zu oft als Mittel dienen, 
das lofe Voͤlkchen tm Zaum zu halten. 
Diefer ungeheure Trop, die Bequem⸗ 
lichkeitsliebe der Landsknechte, Die Erwa⸗ 
gung, Daf innerhalb der die Ungebunden⸗ 
heit beengenden Feſtungsmauern keine 
Nusfidt auf auferordentlide Sturmjdlk 
u. dergl., beeintvächtigte einigermaßen ihre 
Brauchbarkeit zur Bertheidigung belagerter 
Städte. „Wir kamen in ein gar fauleê 
Neſt,“ fingt cin biederer Landsknecht, ber 
Die Belagerung Pavia's mit durchgemacht, 
ohne Zweifel das getreuefte Organ der 
Stimmung feiner Senoffen. Was Shate 
ſpeare in Heinrich VI. dem Alençon über 
Die vor Orleans blokirten Englaͤnder in 
ben Mund legt: „Sie mijjn ihre Brühe 
und fettes Rindfleiſch“ darf unbedenklich 
auf das in aͤhnlicher Lage beſindliche deutſche 
Fußvolk übertragen werden. Nur Haupi⸗ 
leuten vom Ruf der bewaͤhrteſten Uneigen⸗ 
ek dd wie Frundsberg, gelang es wol, 
bie Mannſchaft zu opferbereitem Ausharren 
zu ermuthigen. Freilich modsten bet einer 
Monatsldhnung von 4 FL nue Wenige, 
Die veiche Beute gemacht, tm Stande feiu, 
Die Preiſe der Lebensmittel zu erſchwingen, 
bie im Winter 1524 in dem von ben 


Franzoſen eingeſchloſſenen Pavia fih ver 


Ulmann: 


zeichnet finden: 20 Kreuzer für ein Ei, 
3 Ducaten für eine Henne, 1 Ducaten 
für ein Pfund Schmalz und 7 Kreuzer für 
cin Pfund Pferdes oder Eſelsfleiſch. Den⸗ 
noch hielten grade damals die Waderen 
aus, obwobl fte bet der Geldleere der 
faiferlidben Kaſſen nur einen kaum nenz 


nenswerthen Betrag ihres rüdftändigen | Dann 


Soldes ausgezahlt erhalten hatten. Meute⸗ 
reien, die bei aͤhnlichen Gelegenheiten her⸗ 
vorgehoben werden, darf man daher nicht 
allzuſtreng richten: wenigſtens faͤllt der 
Mangelhaftigkeit der Einrichtungen eine 
gleich große Schuld zur Laſt, als den 
hungernden Landsknechten. 

Erwaͤgt man die ſocialen Umwande⸗ 
lungen, die der Reform des Kriegsweſens 
vorausgehen, die Auswüchſe eines ver⸗ 
zopften Heerweſens, die weggeſchnitten 
werden mußten, ſo darf man wohl mit 
Bewunderung auf die raſche Vervollkomm⸗ 
wung Der neuen Waffengattung ſchauen. 
Nod im Jahre 1490 waren die Bürger 
bes ſpaͤter fo waffenrüftigen Augsburg in 
langer Reihe je zwei und zwei hintereins 
ander ing Feld gerückt (wohl die natofte 
aller Schlachtordnungen civiliſtrter Nationen, 
die faſt der Thierwelt abgelauſcht erſcheinen 
kdnnte). Dann hatte 1500 das nod uns 
fertige Landsknechtsweſen ſeinen alten 
Meiftern, ben Schweizer, hartes Lehrgeld 
zahlen muͤſſen. Die drei erften Jahrzehnte 
beg neuen Jahrhunderts bingegen zeigen 
De Deutſchen den Eidgenoſſen ebenbürtig ; 
balb aud als fiegreiche Ueberwinder Der 
ſtolzen Nachbarn, deren Ruhmesſtern allz 
gemach zu verbleichen drohte. Ym offeren 
Felde lag die eigentliche Sphaͤre der deut⸗ 
ſchen Landsknechte. Zwar im Streifen 
und In thaten es ihnen behende 
Südlaͤnder leidt zuvor; unwiderſtehlich 
aber war ihr Maſſenanprall, umübertroffen 
die eherne Ruhe, mit welcher ſie, gleich 
dem Igel in einen Knaͤuel zuſammengeballt, 
durch einen undurchdringlichen Lanzenwald 
jedem Angriff Trotz boten. Das eben ge⸗ 
brauchte Bild bezeichnet nicht nur am 
treffendſten das Weſen der Sache, vielmehr 
iſt es wirklich der alte techniſche Ausdruck 
fie bie iaktiſche Ordnung der Infanterie, 
die heutzutage ungleich ausdrucksloſer 
Quarré genannt wird, Dieſe weltberuͤhmte 
Schlachtordnung verdient eine etwas naͤhere 

chreibung. | 

Der gevierten Ordnung des Igels ging 
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Der verlorene Haufe, oon den Franzoſen 
enfants perdus genannt, voran, meift aus 
Freiwilligen zufammengefebt. Ihm folgte 
ber belle Haufe, bei groͤßeren Heeren aug 
mehreren Regimentern, alfo etwa 10⸗ bis 
12000 Mann beſtehend, in regelrechtem 
Viereck, beffen Front jedoch nie uͤber 101 
betrug. Nad allen. Himmels⸗ 
gegenden ftanden im aͤußerſten Glied die 
mit langen Spießen und Panzern beftger 
ruͤſteten Knechte, tm erften Glied gegen den 
Feind die meiften Sauptleute und Doppels 
ſoͤldner. Mehrere Glieder langer Spiefe 
in ungrader Zahl, ſo daß alle Lücken von 
Lanzen ſtarrten, folgten darauf, deren 
Widerſtandskraft man durch Kreuzung der 
eiſernen Spitzen zu verſtaͤrken ſuchte. Hier⸗ 
auf mehrere Reihen Hellebardentraͤger, die 
Faͤhnlein in der Ditte, An belden Fluͤgeln, 
aud) wobl bie und da in ben Lüden deë 
erſten Gliedes, maren Die Hatenfdüäen 
poſtirt. In einer groͤßern Schlachtordnung 
pflegte mit einer ſolchen Phalanx ein in 
aͤhnlicher Form geordnetes Reitergeſchwader 
zu wechſeln. Langſam, im wuchtigen 
Taktſchritt, je drei Schritte auf fuͤnf 
Trommelſchlaͤge, bewegte ſich der koloſſale 
Haufe vorwaͤrts, die vor der Front aufge⸗ 
fahrenen, meiſt nur einmal abgefeuerten 
Gefdüge hinter ſich laſſend. Die Zeit⸗ 
genoſſen koͤnnen nicht genug berichten von 
der Wirkung dieſes Maſſenſtoßes auf feind⸗ 
liche Colonnen. Ob in Wirklichkeit. je⸗ 
mals, wie es Der uns naiv erſcheinende 
ftomme Wunſch des biederen Ulmers, 
Bernhard Frunſperger, deſſen umfangreichem 
Kriegsbuch wir die meiſten Nachrichten 
verdanken, darauf Rückſicht genommen 
wurde, nur Waffengattung gegen Waffen⸗ 
gattung, Reiſſige gegen Reiſſige, Fußvolk 
gegen Fußvolk kaͤmpfen zu laſſen, weiß ich 
— Das Gegentheil findet ſich wieder⸗ 
O Ld 

Bevor e8 zum Schlagen Lam, ward in 
bet Regel der frete Raum zwiſchen beiden 
Parteien Der Tummelplatz ritterlichen 
Zweikampfes hervorragender Mitſtreiter. 
Hie und da hinderte wohl ein mißbilligen⸗ 
des Murren der deutſchen Reihen einen 
geſchaͤtzten Officier, mit einem für unwerth 
gehaltenen Gegner ſich zu meſſen. Ja es 
fam vor, daß ein prahlender Herausfor⸗ 
derer durch eine Kugel aus ſeinen chevale⸗ 
resken Traͤumen bitter an die proſaiſche 
Gegenwart erinnert wurde. 

18° 
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Gine in ber beſſeren Zeit der Landsknechte 
unverbrüchlich beobachtete Sitte, welche 
ihren Neidern oft Anlaß zu haͤmiſchen 
Verleumdungen geben mußte, war der 
alte fromme Brauch, vor Beginn des Ge⸗ 
fechts niederknieend ein Gebet zu verrichten, 
ein Lied zu fingen oder auch wohl eine 
Handvoll Staub gleichſam zur Todtenweihe 
über ſich zu werfen. Die Reforthation 
aͤnderte hieran nichts. Haben wir es doch 
auch als Frucht aͤhnlicher Gefühlsſymbolik 
zu verſtehen, daß Georg von Frundsberg 
in der Paveſer Schlacht, damals auf der 
Höhe ſeines Ruhmes, zum Spott der bis 
gotten Spanier in der Rapuze eines Frans 
ziskaners in den Kampf zog! Nad altem 
Wahn ſchien dieſe Tracht dem blutigen 
Handwerk eine fübnende Weihe zu geben: 
mancher Ritter, Der in Der etfernen Zeit 
ber ſtaufiſchen Raifer todtwund auf der | 
Wablftatt lag, Vief fich vor feinem Bers 
ſcheiden — in der Regel unter Schenkung 
ſeiner Güter — durch den Beichtiger mit 
ber Moͤnchskutte bekleiden, um fo einen 
ſicheren Anſpruch auf den Himmel ſich zu 
verdienen. Welch' eine Kluft, die jene 
Zeit von antiker Anſchauung trennte! Be⸗ 
kraͤnzt, mit duftendem Haar, gingen die 
heroiſch geſinnten Spartiaten bei Thermos 
pylaͤ dem ſicheren Tod entgegen, ein Georg 
von Frundsberg glanbte ſeine Helden: 
laufbahn in der fonderbaren Vermummung 
eines Moͤnchs beſchließen zu müſſen. 

Was ſoll ich herausgreifen aus dem 
Schatz der Erzaͤhlungen, welche Kuͤhnheit 
und Heldenmuth Einzelner, kriegeriſche 
Tüchtigkeit und Tapferkeit der Maſſen ver⸗ 
herrlichen? Hier berichtet man von einem 
Faͤhnrich, der pflichtgetreu das der abge⸗ 
hauenen Rechten entfintende Banner in Die 
Linte nimmt, nah Verluſt aud) biefer 
Hand ben Schaft mit den Zaͤhnen padt 
unb fterbend nod, um aud tm Tob das 
auvertraute Pfand nicht von fid zu laſſen, 
in Die wetten Falten des Banners ſeine 
erſtarrenden Glieder hüllt: dort hören wir 
von einem tapferen Schwaben, Georg 
Heerdegen, genannt Faulpelz, dec, Da er 
auf ber Wacht tm Rauſch die Loofung 
vergelen, allein fid) der überfallenden Tir: 
fen erwehrte und ihrer neun erſchlug. Der 
Chroniſt verfäumt natürlid nicht zu er⸗ 
wäbnen, Daf ber Wadere, dem Ratfer 


Karl feine ſchwaͤbiſchen Streide durd den |. 


Ritterſchlag lohnen wollen, dieſe Ehre vers 
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beten habe und ſein Lebtag Landeknecht 
geblieben ſei. 

Die Landsknechtspoeſie, dieſe an bie 
Formen des Meiſtergeſanges fih auleh⸗ 
nende, aber dem Geiſt echter Volksdichtung 
entſprungene Blüthe deutſcher National⸗ 
literatur, iſt durch Ungunſt des Geſchices 
nur in traurigen, zerſtreuten Reſten auf 
unſere Zeit gekommen, doch hat auch das 
Gerettete, das die Bedeutung der Gattung 
hinreichend erkennen laͤßt, bet ben Literatur: 
hiſtorikern meiſt wenig Beachtung gefunden. 
In den Faͤhnlein der frommen Lands⸗ 
knechte, vielfach aus den Kreiſen hervor⸗ 
gegangen, in denen der Meiſtergeſang hei⸗ 
mijd) war, pflegte jedes kriegeriſche Ereig⸗ 
niß von militairiſcher oder politiſcher Ber 
deutung ſeinen reimkundigen gens zu 
finden. Zuweilen ſpitzte fid bie 
ſpaltige Anſchauung der daſſelbe nr 
feieenden Parteien zu einem hitzigen poeti⸗ 
chen Krieg 3u. So eine nad ber Schlacht 
bet Bicocca zwijden Landsknechten und 
Schweizern vielbeſprochene Streitfrage, ob 
in jener Niederlage der Eidgenoſſen deren 
Oberſter Den Tod tm ehrlichen Hand: 
gemenge oder durch einen heimtückiſchen 
Schuß gefunden. Friſcher, charalteriſtiſcher, 
als dieſe polemiſchen Sprüche, ſind die in 
der Regel dem geſchichtlichen Verlauf fol⸗ 
genden Kriegs⸗ und Siegeslieder, die im 
Geſang fortlebten, wie ja auch außer ge⸗ 
ringen Ueberreſten die meiſten dieſer — 
blickspredukte nur dem Namen nad, als 
Bezeidnung der Singweiſe anderer Lieder, 
fid erhalten haben, 

Ich geftatte mir, als Probe ie 
Stropben eines Liedes mitgutheilen, ent: 
ftanden int Deere deë ſchwäbiſchen Duw 
de8 im Frühjahr 1519 gegen ben von 
bemfelben mit Rrieg bedrobten Herzog 
Ulrich von Württemberg, der den Leſern and 
W. Hauff's, Lidhtenftein” fidher bekannt if. 

„Ain newes Tiedlein heb ich an 
zu fingen jep zu dyſſer friſt. 
wol von dem Gerpog von Wirttemberg 
was nemlich geſchehen iſt. 
das Reich hat er angegriffen 
wider Got eer und recht, 


Reutlingen hat er eingenommen, 
Die ſach Die wirt bald ſchlecht. 


Weiter unten helft es dann: 


„Oerbog Ulrik du ſolſt billich 
gedenthen was Dir das Reid bat gethan, 
es hat für dit gebeten 
Kayſer Marimilian, 


Ulmann: 


jebt hebſt ein newen hader an, 
es wer Got im hymel laidt, 
daz man dir das für ließ gan. 


Hertzog Ulrich der Leo würt nit 
erſchtecken ob deinen Jegerhorn. 
der edel Fürſt auß Baiern 
Hertzog Wilhelm hochgeborn. 
er würt Dir zyehen in Dein Landt, 
wann er wirt mit im bringen 
manden unverzagten man. 

Herßog Ulrich den Pundt haft du 
veradtet den Abdel aud geſchwecht, 
den edlen fürften aug Baiern 
gehaijjen ein ſchneyderknecht, 
er würt dir anlegen ein ſtaines kleidt 
Ritterlich würt er dich bezalen 
auff einer grünen hayd.“ 


Wie gewöhnlich gibt fid ſchließlich der 
Berfafjer in verblümter Weife zu ers 
tennen : 

„Der uns das Liedlein newegeſang 
von newem hat gedicht. 
das hat gethan ein gutter geſell, 
er iſt fein wol bericht: 
er Bat geſungen auf freyem mut, 
das haiſt er mit namen, 
der wenig gewindt und vil vetthut.⸗ 

Trefflich charakterifirt dieſer Schluß die 
leichtlebige Art der Landsknechte. Daß ein 
fo liederreiches, ſo ausgelaſſenes Geſchlecht 
merſchoͤpflich ſein muͤßte an Witzreden, 
Schwaänken, luſtigen Streichen, laͤßt ſich 
denten. Leider hat ein aͤhnlicher Unſtern, 
wie über ihrer Poeſie, aud) hierüber gez 
waltet. Derb genug mögen ihre Späpe 
gewefen ſein. Ein Leben unſtet und wan: 
dernd, in unaufhoͤrlicher Gefahr, fortwaͤh⸗ 
renden Kriegen ſeinen eigentliden Beruf 
erblickend, konnte keine Maͤnner von ſchwaͤch⸗ 
licher Gefühlszartheit erzeugen. Keckes 
Denken entſprach polterndem Auftreten. 
Wer kennt nicht Hans Sachs ergoͤtzlichen 
Schwank von den neun gartenden, Dd. h. 
bettelnden Landsknechten, bie fid) durch 
Veberliftung des heiligen Petrus m den 
Himmel geſchmuggelt; drinnen aber durch 
Spielen, Fluchen und Baigen die Himmels⸗ 
bevöllernng in ſolche Unruhe verſetzten, dap 
der heilige Pfoͤrtner ſich beeilte, die un⸗ 
lieben Gaͤſte durch die Kriegsliſt falſchen 
Waffenlaͤrms zu entfernen. Seitdem bleibt 
allen Landsknechten jene Welt verſchloſſen. 
r Bei der Leichtigkeit, mit der Manchem 
das Glück Reichthümer in den Schooß 
warf, war hohes Spiel eine üble Kehr⸗ 
feite bes Bildes. Da Die Leidenfdaft 
keine Ruͤckſicht kannte, ertlärten oft bie 
Artikelbriefe Spielſchulden für unverbindz 


Die deutſchen Landsknechte. 


277 


lich. Renommage aber, auch der in kriti⸗ 
ſchen Lagen ungleich verfuͤhreriſchere Kitzel, 
das Gluͤck zu erproben, verleitet wohl die 
Hauptleute zu Griffen in die anvertraute 
Kaſſe, zum Verſchleudern koloſſaler Sum⸗ 
men. An heiligen Statten, während des 
Gottesdienſtes ſelbſt, liebte es aberglaͤu⸗ 
biſche Gewinnſucht, die Karten hervorzu⸗ 
holen, oder zum Entſetzen der Frommen 
wohl gar auf dem Marmoraltar Würfel 
zu ſpielen. Weber ein anderes, unſern 
bamaltgen Vorfahren von den Nachbarn 
ohne Unterlaß vorgeworfenes Lafter, bie 
Trunkſucht, laſſen wie beffer den Schleier 
fallen, Nur bie tm Gegenſatz heutiger 
Verhaͤltniſſe nicht unintereſſante Beobach⸗ 
tung des ſorgſamen Humoriſten Kilian 
Leib moͤchte ih nicht uüͤbergehen, dap durch 
oberdeutſche Landsknechte gegen Ende des 
15. Jahrhunderts die Voͤllerei aus den 
Niederlanden nach Süddeuiſchland ver⸗ 
ſchleppt worden iſt. 

Das vollſtaͤndigſte Bild landsknechtiſchen 
Treibens gewaͤhrt der Zuſtand des im Jahr 
1527 von der kaiſerlichen Armee eroberten 
Rom. Eins muß ich zur Ehre der Deutſchen 
hervorheben, daß fte, milder als Spanier und 
Italiener, wie ſchon bei Pavia die beſiegten 
Schweizer, ſo hier die Wehrloſen ſchonten. 
An Raubluſt gab keine Nation der andern 
nach; ein Reſt von ſittlichem Gefuͤhl zeich⸗ 
net vortheilhaft unſere Landsleute vor den 
ganz entmenſchten Spaniern aus. Sie 
wußten ſich durch allerhand Kurzweil zu 
entſchaͤdigen, welche ſie, bereits von der 
Reformation berührt, mit den Braͤuchen 
der alten Kirche trieben. So zog, umringt 
von einem Troß zu Cardinaͤlen vermunm⸗ 
ter Genoſſen, welche die Reverenz zu machen 
und den Pantoffel zu küſſen ſich beeiferten, 
ein adliger Landsknecht im paͤpſtlichen 
Ornat unter Trommel⸗ und Pfeiffenſchall 
auf einem Maulthier durch die Stadt vor 
die Engelsburg, allwo er ſeinem darin be⸗ 
lagerten päpftliden Collegen nad) ertheil⸗ 
tem Segen aug einem großen Pokal einen 
herzhaften Trunk zubrachte. Auf den 
Knieen thaten ibm bie Pſeudo⸗Cardinaͤle 
aus vollen Glaͤſern Beſcheid. Wild ju⸗ 
belnd riefen ſie, Luther ſei Papſt! Luther 
Papft! 

Hinweg von diefen theil8 poffterliden 
theils barbarijden Scenen, wie fie in der 
Natur jedes Krieges liegen; wenden wir 
unê zu einem WVebelftand, der dem lands⸗ 
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knechtiſchen Soͤldnerweſen eigenthümlids (ft. 
Sar zu ungern verdingten fich heimkehrende 
Rriegsleute zu friedlidher Arbeit etwa als 
Knechte woblhabender Bauern, bet benen 
fie, wie es in einem alten Liede beift, 
dreſchen und ſaure Milch effen mußten. 
Bereitwilligſt folgte der kaum entlaſſene 
Landsknecht einem neuen Werberuf. Dieſe 
Leichtigkeit, Berufsſoldaten unter ſeinen 
Fahnen zu ſammeln, ſteigerte in ganz 
Europa die Zahl leichtſinnig unternomme⸗ 
ner Kriege. Ein Umſtand nur konnte es 
auslaͤndiſchen PFürften bedenklich maden, 
deutſches Fußvolk anzuwerben, die von 
Zeit zu Zeit beſonders waͤhrend der Reichs⸗ 
kriege erneuerten ſcharfen kaiſerlichen Ver⸗ 
bote des Reislaufens, die ſogenannten 
Abberufungsmandate. Vogelfrei, in die 
Reichsacht und Aberacht, erklärte ein Ediet 
Maximilian's im Jahre 1515 die deut⸗ 
ben adligen und bürgerlichen Zuzügler 
Frankreichs, herrenlos, jedem freiſtehend 
ihre Guͤter: ſelbſt ihre Weiber und Kinder 
ſollten ins Elend geſtoßen werden. Bei 
Verwirkung Leibes und Lebens gebot ſpaͤter 
Karl V. Ruͤckkehr aus fremdem Dienſt. 
Die Wirkung war nicht immer die erwar⸗ 
tete — ich erinnere an Jacob von Ems 
und die Schlacht von Ravenna — der 
Conflict zwiſchen geſchworener Dienſtpflicht 
und dem dem Kaiſer ſchuldigen Gehorſam 
‘ward bef oͤfters wechſelnder Parteiſtellung 
ber Maͤchte nicht ſtets richtig gelöft. Ohne⸗ 
dies gab es in jener Zeit unruhiger Be⸗ 
wegung in allen Kreiſen Leute genug, 
die ſich ſo unheilbar mit den Reichsgewal⸗ 
ten überworfen, daß das Vaterland ihnen 
keinen Raum gewaͤhren konnte zum Tum: 
melplatz ihrer Kraͤfte. Die reichsunmittel⸗ 
baren Edelleute vor allen, daheim durch 
den Landfrieden zur Unthaͤtigkeit gezwun⸗ 
gen, nicht gewillt, einem deutſchen Fuͤrſten 
zu dienen, dem ſie ſich an Freiheit gleich⸗ 
fuͤhlten, geſielen ſich in auslaͤndiſchen Kriegs⸗ 
dienſten, ſei es, daß fie als Condottieri 
geworbene Banden ihren Soldherren zuführ⸗ 
ten, oder nur ihr gutes Schwert denſelben zur 
Verfügung ſtellten. Viele tüchtige Kraͤfte 


zog ihr verderbliches Beiſpiel ins Ausland. 


Das war der Urſprung der berühmten 
Schweizer Bande deutſcher Landsknechte, 


deren ſchwarze Faͤhnlein auf allen Schlacht⸗ 


feldern gegenüber dem Adler Habsburgs 
den Thuͤrmen Caſtiliens zu finden waren, 
Dieje (ogenannten Schwarzen kaͤmpften 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


für Herzog Karl von Geldern gegen Oeſter⸗ 
reichs Anſpruͤche in den Niederlanden, fie 
ftvitten unter dem Lilienbanner Frankteichs 
gegen des Reichs Rechte in Italien. Echte 
Sölblinggnaturen folgten fie anfangs dem, 
der ihnen Die lodendften Ausſichten ers 
öffnete; bald aber, durch das Widerſpruchs⸗ 
volle ihrer Lage völlig entmationaliftet, geiff 
in ihnen eine zoenige Abneigung Plat gez 
gen Die Heimath, zwiſchen ihnen, den Reichs⸗ 
veraͤchtern und den reichſstreuen Landse⸗ 
knechten. Zu der Schlacht von Pavia, 
von der wir ausgegangen, kehren wir 
ſchließlich noch einmal zurück. An dew 
ſelben Tag, der den wankenden Ruf ſchwei⸗ 
zeriſcher Unuͤberwindlichkeit für immer vers 
nichtete, traten den tapferen Schaaren 
Georg von Frundsberg's jene geächteten 
Schwarzen entgegen. Nie haben Deutſche 
gegen Deutſche mit ingrimmigerem Eifer, 
mit vernichtenderem Haß gewüthet! Vabres 
lang waren dieſe heimathsflüchtigen Glücks⸗ 
ritter, nach blutigen Niederlagen ſtets von 
Neuem das Haupt erhebend, die Geißel 
der Rheinlande geweſen, ſeit Jahren hatte 
ihre jeglicher Hoffnung baare, verzweifelte 
Tapferkeit dem franzöſiſchen Intereſſe ge⸗ 
dient: jetzt hielt Deutſchland Abrechnung 
mit ſeinen ausgeſtoßenen Soͤhnen. Alle 
faſt dem toͤdtlichen Grimme ihrer Sequer 
erliegend, beſtegelten fie mit ihrem Untergang 
bie Treue gegen den fraͤnkiſchen Soldhetm 
und ſuühnten burd ihr Slut die ſchwere 
Schuld, dap fie Waffen getragen gegen ik 
Vaterland. 


Eine Landtagswahl in Galizien. 


Von 


Ceonold Sucher-Masodh. 





Es war tm Eismonate eine8 ſtrengen 


galizijden Winters, als in dem Bezick 


von Horodenka die Wabl eines Deputirten 
für den Landtag ausgeſchrieben wurde. 
Sofort bildeten die verſchiedenen politiſchen 
Parteien ihre Comttee's; zuerſt die Polen. 


Ihre Wahl zeigte ebenſo viel politiſche 


Reife als praktiſchen Sinn; ihr Comitee 
war zwar weder in Der Geſetzgebung, 
nod in ber Volkswirthſchaft zu Hauſe 
— es trug aber aud keine Brillen und 
ſchrieb keine ellenlangen Prototolle; dafür 
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ihre von Lemberg aud den Wint gegeben, 


tanzte, jang und fpielte es ausgezeichnet, 
plauderte in fünf Spraden und batte die 
eleganteften Toiletten im ganzen Kreiſe, 
bern es war Niemand anderes, als Die 
ſchoöne, geiſtreiche, eroberungsluſtige Herrin 
von Zlotagora. Man mag immerhin die 
Kopfe ſchütteln, Frau Teofila war in ihrer 
marderbeſetzten Kazabaika (polniſche Franen⸗ 
jacke) ein ganz ſtattliches Comitee. 

Wie aͤrmlich nahm ſich dagegen jenes 
der Ruſſen (Ruthenen iſt der kirchliche 
Name) aus, ein paar tüchtige, aber be⸗ 


ſchraͤnkte Landpfarrer in verſchoſſenen Roͤcken 


und ungewaſchenem Kolar, einige Doefs 
richter in neuen Schafspelzen, welde einen 
entfeblidhen Geruch in die Berathungen 
brachten, eine beſcheidene Agitation von 
ben Kanzeln bölzermer Dorfkirchen herab 
und in den Gemeindeverſammlungen. 
Die Maſſe der Wahler beſtand aus 
ruſſiſchen Bauern, bei denen freilich elegante 
Toiletten und eine geiſtreiche Converſation 
ebenſo wenig den Ausſchlag gaben, als 
Predigten und officielle Rathſchläge. Ganz 
andere Vextrauensmaͤnner führten unter 
ihnen in der Schenke das große Wort: 
der ſchriftgelehrte Kirchenſaͤnger, welcher 


das ſeltene Talent hatte, nie betrunken und 


niemals nüchtern zu ſein; der Winkel⸗ 


ſchreiber, ein ehemaliger Student, ſeit 


ſeinem letzten juridiſchen Examen von einer 
peſſimiſtiſchen Weltanſchauung und bos⸗ 
haftem Menſchenhaß erfüllt, die Geißel 
der Aemter und Gutsbeſitzer und das 
Orakel der Bauern; dann der Schankjude, 
das lebendige Verſatzamt der ganzen Ge⸗ 
gend, das Finanzgenie im Naturzuſtand, 
mb zuletzt der Urlauber, welcher fremde 
Laͤnder, Leute der verſchiedenſten Zungen, 
kennen gelernt hatte, ſchon durch ſeinen 
ſchadhaften, alle Farben ſpielenden weißen 
Rock und die blaue Holzmütze, eine Per⸗ 
ſoͤnlichkeit, Die nicht überſehen werden konnte. 

Frau Teofila rollte ihre Agitation ſo 
geſchickt auf, wie deutſche Frauen ein Zwirn⸗ 
maͤuel; ſie knuͤpfte kleine Paͤchter, Juden, 
einzelne vom Edelhofe abhaͤngige Bauern 
wie Fäden aneinander und umſtrickte damit 
Me Waͤhler immer mehr und mehr. Als 
ein geſchickter Feldherr überjah fie jedoch 
keinen Augenblick bie großen Schwierig⸗ 
leiten, welche ſich in ihrem beinahe durch⸗ 
aus von Ruſſen bewohnten Bezirke der 
Wahl eines polniſchen Candidaten ent⸗ 
gegenſetzten. Nicht vergebens hatte man 
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ſich der ruſſiſchen Partei zu naͤhern und fie 
zu gewinnen, um ſie dann den polniſchen 
Zwecken um fo ſicherer dienſibar zu machen. 
Zum Ueberfluß hatte das ruſſiſche Comitee 
einen ſehr ungefährlichen Candidaten auf⸗ 
geſtellt, den aͤlteſten Pfarrer der Gegend, 
einen Mann wie ein Kind. 

Frau Teofila hatte in den Zeitungen 
mehr als einmal den Namen eines andern 
unirten Geiſtlichen ihrer Gegend geleſen, 
deſſen literariſche Verſuche auch bei den 
Polen Anerkennung fanden; es war Herr 
Anielowicz, Pfarrer in Gzernelica. Mehr 
als einmal hatte ſie von dem Einfluſſe 
gehoͤrt, den er bei dem Landvolke hatte. 
Dieſer mußte in ihr Neb gezogen werden.... 
Aber wie? 

Das wußte ſie ſelbſt nicht. 

Sie beſchloß, ihren Schlachtplan — wie 
Napoleon — erſt Angefichts des Feindes 
zu machen. 

Herr Kamil, ihr Gatte, ein kleiner, 
wohlbeleibter Lebemann, gutmüthig wie 
eine Taube, wurde mit dem Arrangement 
einer Fuchsjagd betraut, und Herr Anie⸗ 
lowiez mit mehreren benachbarten Guts: 
herren zu derſelben eingeladen — natuͤr⸗ 
lich nebſt ſeiner Ftau — denn er war mie 
alle unirten Geiſtlichen, verheirathet. 

Von allen Vorurtheilen der polniſchen 
Race gegen die ruſſiſche und insbeſondere 
gegen deren Prieſterſchaft erfüllt — er⸗ 
wartete Frau Teofila das Paar mit einem 
Gefühle, wie man etwa die Wander⸗ 
heuſchrecken erwartet oder die Cholera. 

Der verhaͤngnißvolle Morgen kam. Die 
Sonne ſtieg in dichtem, weißem Nebel als 
eine rothe Dunſtkugel auf, die Schneedecke, 
welche auf der Erde lag, war feſt gefroren. 
Schlitten auf Schlitten fuhr vor dem Edel⸗ 
hofe vor. Endlich kam Anielowicz mit 
ſeiner Frau. Da entdedte Frau Teofila 
zu ihrer Ueberraſchung, daß der Pfarrer 
ein junger, ſchoͤner Mann von nicht dreißig 
Jahren war, mit einem edelgeſchnittenen, 
ſchwermuͤthigen Geſichte, bod), ſchlank, fein⸗ 
gebildet, er roch weder nach Zwiebeln, noch 
ſah ſein Rockkragen einer Speckſchwarte 
gleich, ja er trat ihr nicht einmal die Fuß⸗ 
zehen ab. Zu gleicher Zeit fand ihr 
Gatte, Herr Kamil, Gelegenheit, dieſelben 
Vorurtheile bei Frau Elsbeta Anielowiczowa 
abzulegen. Gr fand in Der Frau des ruſſi⸗ 
chen Pfarrers, trotz ihrem großgeblümten 





280 


wuef mit engen Aermeln und vieredigem 
Kragen, etn gang allerliebft kleines, rundes 
Weibchen mit einem trobigen Stumpf⸗ 
naͤschen und den Tuftigften blauen Augen, 

Als man nak dem Fruͤhſtück in den 
Wald fubr, ſaß Anielowicz mit Teoftla tm 
Sdlitten, waͤhrend Herr Kamil mit der 
einen Pfarrersfrau in jenen des Pfarrers 
ftieg. Im lebhaften Geſpraͤche lehnte ſich 
Teofila an die Schulter des ſchoͤnen Pfar⸗ 
rers, ihr Fuß ruhte zufaͤllig auf dem ſeinen 
ſo ruhig wie auf einem Schemel. Dagegen 
ließ es ſich ihr wuͤrdiger Gemahl durchaus 
nicht nehmen, die erſtarrten Haͤndchen der 
Pfarrersfrau zwiſchen ſeinen Faͤuſten zu 
wärmen. 

Als bie beden’ Paare ihren Stand ein⸗ 
nahmen, war das Doppelunglück bereits 
geſchehen und das Blatt hatte ſich gewen⸗ 
det. Frau Teofila vergaß ihre patriotiſchen 
Plaͤne, denn fie hatte ſich in Herm Anie⸗ 
lowiez verliebt, waͤhrend ihr Gatte eine Act 
Leidenſchaft für bie Pfarrersfrau gefaßt 


hatte. Gin Fuchs fam vorbei und wurde 


von Elsbeta angeſchoſſen. Er ſetzte ſich in 
den Schnee, hob die Hinterpfote und be⸗ 
gann zu beulen, „Heule, du Beſtie!“ 
fluchte Herr Ramil, „mir geht's nod) ſchlim⸗ 
met, wie dir,“ dachte er dabei, „und id 
barf niht heulen.” — Und Frau Teofila 
tebdete fid) ein, daß fle nur dem Rufe des 
Vaterlandes folge, wenn fie alle (bre Retze 
wie eine Reihe Petarden gegen ben bes 
ſcheidenen Landpfarrer abbrannte, Un⸗ 

mittelbar nach der Fuchsjagd ging das 
polniſche Comitee daran, einen tüchtigen 
Candidaten für den Wahlbezirk aufzuſtellen, 
das heißt, das Comitee ſaß in ſeiner pelz⸗ 
gefütterten Kazabaika behaglich im Lehn⸗ 
ſtuhl, rauchte eine Cigarette und ſagte taltz 
blůtig zu ſeinem Gemahle: „Weißt Du, 
wer in Horodenka gewaͤhlt wird?“ 

„Das weiß ich bei Gott nicht,“ entgeg⸗ 
nete Herr Kamil. „Wer anders als Du 
ſelbſt,“ fprac Die Edelfrau. „Ich?“ rief 
der Gatte erſchreckt, „da weiß ich wohl 
einen beſſeren Candidaten.“ 

„Ich weiß keinen beſſeren, als Dich,“ 
antwortete fie, 

„Du überſchäͤtzeſt mich, liebe Teofila,“ 
ſprach Herr Ramil gefdymeidselt, „da waͤre 
3 B. Herr Anielowicz —* 

Nun entipann fd ein leidenſchaftlicher 
Streit, Alle mögliden polittfden, nattos 


Illuſtrirte Deutfde Monatshefte. 
Rode und ihrem altmodiſchen Pelzüber⸗ 


nalen und perfönliden Argumente vaffelten 
aneinander, Gingen Die Meinungen der 
Gheleute über Herrn Anielowicz wirllich 
ſo febr auseinander? — Fm Seg 
Beide waren von ſeinen Borzügen in 
gleidem Maße überzeugt, und eben des⸗ 
balb wünjdte ihn Herr Ramil tm Land: 
tage und Frau Teoftla — bei fid) zu ſehen. 

Alle polttifden Abfichten traten in den 
Himergomd. 

Herr Kamil erwartete keinen Erfolg bei 
ber kleinen Pfarrersfrau, ſo lange ihr Mann 


an ihrer Seite war, und Teofila verſprach 


(td wenig Annaͤherung von dem Landpfar⸗ 
ver, folauge ihr Gemahl im Nebenzimmer 
mit dem Oetonom Mariage fpielte. Darts 
um winfdte er, daf bie Wahl auf Herrn 
Anielowicz, und fte, dap fie auf ihren 
Dann falle. 

Bergebens wies ihr Gemahl darauf hin, 
daß die ruſſiſchen Bauern nur einen Ruſſen 
waͤhlen dürften. 

„Sind wir nicht ruſſiſcher Ablunft? 
erwieberte fie, „ebenſo unſere 
unter polniſcher Herrſchaft Polen geworden 
find, konnen wir jetzt, wo die ruſſiſche Nas 
tionalitaͤt ín Galizien fo kraͤftig aufblüht, 
wieder Ruſſen werden. Ja, Kamil, Du 
ſollſt der Erſte ſein, welcher zu der Sprach⸗ 
ſeiner Vaͤter zurückehrt.“ 

Herr Kamil kratzte ſich am Kopfe. 

„Aber ich kenne ja die Sprache meiner 
Bäter gat nicht.“ 

„Das thut nichts,“ entgegnete das Eos 
mitee ſiegesgewiß. „Ib verſchreibe Dit 
heute nod ein ruſſiſches ABC⸗Buch, eine 
Sprachlehre und ein Woͤrterbuch aus Lem 
berg, Du gebft fortan als Koſak herum, 
ich in einer ruſſiſchen Muͤtze, wie wünſchen 
Jedem, daf er geſund bleibt (Bleibt geſund 
— Zdorowbudte — {ft ber rutheniſche 
Gruß) und Deiner Wahl ſteht kein Hinder⸗ 
niß mehr im Wege.“ 

Herr Kamil fügte fih endlich, lief ſich 
als Candidaten aufftellen, trug ellenweite 
alge und budyftabirte fleißig mit 

dem Sdhulmeifter; aber feine Seele war 
voll Tücke und Bosheit. Während feinc 
Brau durch die Grergie, mit der fie bie 
Wahl ihres „lieben Mannes“ betrieb, bie 
Bewunderung des ganzen Bezirkes erregte, 
agitirte dieſer „liebe Mann“ heimlich, vers 
ſteckt, mit dem Factor, dem Oekonom, 
dem Schankjuden gegen das Comitee, gegen 
fe, gegen ſich fetbf. 


Saders®Mafod: Eine Landtagswabl in Galizien. 
tötheten Wangen. 


Während fid) bie adeligen Nachbarn in 
ſeinem Hauſe in altem Ungarwein für eine 
Wahl begeifterten, verſchlangen die Bauern 
im der Schenke auf eine Roften Schnaps 
im Intereſſe des Lanbpfarrers. Das ein: 
zige, was er that, um fein Gewiſſen zu bez 
ſchwichtigen, war, fid des Pfarrers dahin 
zu verfichern, Daf ev mit den Polen ſtim⸗ 
men würde. Als Herr Anielowicz dieſes 
Anfinnen zurückwies, warb der Vaterlands⸗ 
verväther dennoch nach wie vor Stimmen 
fuͤr ben Ruſſen. 

Teoftla fab den gefaͤhrlichen Landpfarrer 
täglid) bet ſich, natùrlid) nur, um mit bm 
— ruſſiſch zu lernen. Sie teug eine pelz⸗ 
verbrämte Rofatenjade ohne Aermel, eine 
ruſſiſche Muͤtze, dezen goldene Quaſte coquet 
in ihr uͤppiges braunes Haar fiel — alles 
für das Vaterland, alles für die Wahl 
ihres Mannes. 

Er aber, der Undankbare, ließ — ſobald 
Anielowicz in den Salon trat, die Pferde 
anfpannen und fuhr nad Gzernelica zu — 
ihm. Táglid hatte er Das Unglück, den 
Pfarrer nicht zu treffen und ſich ein Stünds 
den mit beffen reizendem Weibchen zu 
unterbalten. Taͤglich gebraudte er Die 
boëbafte Ausrede, er habe Anielowicz aufs 
gefncht, um ſich ihm als Candidaten vor- 
zuſtellen und ſeine Stimme zu gewinnen. 

Wie gut, wie aufmerkſam war dagegen 
Teofila. Der Undankbare ſollte vor der 
Wahl zu den Waͤhlern ſprechen und be⸗ 
hauptete mit raffinirter Bosheit, er habe 
ihnen eigentlich nichts zu ſagen. Da ſaß 
ſchon Teofila an dem eleganten kleinen 
Schreibtiſch, verfaßte die Mede und lernte 
fie bm noch dazu ein. Alles für das 
Vaterland. 

Er, der Undankbare, fuhr in die Stadt, 
kehtte mit einem prachtvollen Pelze, dem 
Ideal jeder Polin und Ruſſin, zurück und 
war boshaft genug, dieſen Einkauf ſeiner 
grau als ein Geſchenk für das reizende 
Pfartersweibchen zu praͤſentiren. Natüuͤr⸗ 
lich war das nur ein neues Wablmandver, 
um Die wichtige Stimme des Pfarrers zu 
gewinnen. 

Als Antelowicz an demſelben Abende 
nad Hauſe zuruͤckkehrte, fand er Elsbeta, 
welde in einem koſtbaren Pelze vor dem 
Spiegel aufs und abfpazterte. „Bon wem 
iſt der Pela?“ fragte er eeftaunt. „Von 
Heen Kamil; ift er nicht vornehm, koͤnig⸗ 


lich?“ fagte das Weibchen mit bod gez 
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Der Landpfarter fprad) 
lein Woet, ſetzte fih und blidte traurig 
zur Erde. 


„Bas ft Die?“ rief auf einmal Els⸗ 


betas „Did freut der Pelz nicht — ich 


hätte (bn niht annebmen follen,” 
„Rein, * entgegnete ber Pfarrer. Im Nu 
waer ber Pelz abgeworfen, eingepackt und 
zurüdgelchtdt. „Ich verftebe Dich,“ ſagte 
bas göttlide Weibchen, „er will uns bez 
ſtechen, weil er Deine Stimme braucht.“ 
— „Meine Stimme? — fagte Anielo⸗ 
wicz erftaunt. „Was fonft!* rief dad 
Weibchen, das ſich wieder fröblich auf dent 
Rnie des Gatten ſchaukelte. Entzückt von 
der Unſchuld der guten reinen Seele, zog 
fie Diefer an feine Bruft und bededte fie 
mit Kuͤſſen. 

Als Herr Kamil den Pelz zurddbefam, 
den er Der ſchoͤnen Pfarrersfrau geſchenkt 
hatte, beſchloß er, fortan feiner zu ma⸗ 
noͤveriren. Indeß ſollte auch Frau Teofila 
eine traurige Erfahrung machen. Sie be⸗ 
nuͤtzte einmal die Abweſenheit ihres Satten 
— wm Herrn Anielowicz zu einer — 
Wahlconferenz zu laden. 

Der Landpfarrer kam in gutem Glau⸗ 
ben, denn er hatte keine Ahnung, daß die 
Polin eine Leidenſchaft für ihn gefaßt hatte. 
Der gute Mann wußte gar nicht, daß er, 
fobald er nur ſeinen rothen Regenſchirm 
in die Ecke geftellt hatte, ſchoͤn war wie 
ein Held ber Sage. Wie er flatt der 
Wahlconferem Teoftla in einem reizenden 
Negligee fand, ſetzte er fih, als fie ihn zu 
ſich auf den ſchwellenden Divan z0g, an Die 
Ede und zwar auf ben áuperften Rand. 

Teofila ſprach zuerft wirklich von der 
Wahl ihres Gatten. Ste ſuchte dem 
Ruſſen zu beweiſen, daß ſein Stamm in 
Galizien nur zwiſchen Verbrüderung mit 
den Polen oder Unterwerfung unter deren 
Einfluß zu waͤhlen habe. 

Die ſchöne Frau verlor bald die Gehuld 
mit dem ſproͤden Manne. „Du denkſt doch 
nicht daran, Did ſelbſt wählen zu laſſen,“ 
ſprach fie, ‚was haft Du davon? Mein 
Mann iſt auf dieſe herbſtlichen Früchte 
angewieſen, Dir glaͤnzt das Leben in tau⸗ 
fend Blüthen und umgibt Did mit ſüßem 
Duft.“ ... Da fie ihn nicht mehr „Herr“ 
nannte, gab fte ibm nad polnijder Sitte 
das „Du.“ Der Landpfarrer wurde blut- 
roth und wiſchte mit dem Rücken der Hand 
über Die Stirne. 
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| „Liebe madt glücklicher, als Ehrgeiz,“ 
ſprach endlich die Polin. 

„Sie haben Recht,“ ſagte Anielowicz, 
ohne fih zu bewegen, „und deshalb gehe 
id nicht in den Landtag, fondern bleibe 
bei — meinem Weibe.“ 

„Ou liebft Dein Weib?“ fragte Die 
Rolin. 

„Wie follte ich nicht,“ antwortete er; 
„wit dürfen nur einmal heirathen, oor der 
Weihe al8 halbe Pinder. Junge Gez 
můther ſchließen ſich Leichter aneinander, 
weil ſie weniger ſelbſtſüchtig ſind; deshalb 
find unſere Ehen fo glücklich.“ 

Teoſila antwortete mit einem Seufzer. 
Seit dieſem Abende aber betrieb ſie die 
Wahl ihres Gemahls noch thaͤtiger, denn 
ſie war entſchloſſen, den Ruſſen um jeden 
Preis zw ihren Füßen zu ſehen.... 

Es fam ber Tag ber Wahl. Am frü⸗ 
ben Morgen, das Hühnervolk machte eben 
(eine Toilette, ûberhörte Frau Teoftla, ben 
Kopf voll Papilloten, nod einmal bren 
Gatten, welcher, in einen Schlafrock ges 
huͤllt, ven einer Rifte herab jeine Nede 
bielt. Dann eilten fte zur Wablfdlacht. 


Nicht wett vom Amte, wo die Wahl | f 


ftattfinden ſollte, fiebt in Horodenka eine 
Judenſchenke. Dier verſammelten ſich Die 
Waͤhler. Paͤchter in polniſchen Schnuͤr⸗ 
röcken kamen in kleinen Wagen angefahren, 
eine Butka voll Juden folgte, die Bauern 
erſchienen theils auf kleinen, mageren 
Pferden, theils zu Fuß, Haſelſtoͤcke in der 
Hand. In ber Schenkſtube ſaßen fte, 
tranken Sranntwein und hoͤrten ſchweigend 
dem Schankjuden, dem Kirchenſänger, dem 
Winkelſchreiber zu, welche ſie im Sinne 
der verſchiedenen Parteien bearbeiteten. 

In der großen Stube, in der am Sonn⸗ 
tage getanzt wurde, ſprachen die Candi⸗ 
baten. Zuerſt meckerte der ruſſiſche Can⸗ 
didat ſeine Rede wie eine Predigt herab. 
Dann treat Herr Kamil auf, ſteckte Die 
Gand in die Bruft und begann Die ſeine, 
während Teoftla, welde fie beffer kannte 
wie er, hinter ihm ſtand und ibm ſoufflirte, 
wenn er fleden blieb. Es lief beffer ab, 
al8 Hert Kamil es ſelbſt fuͤr möglich gez 
balten hatte, Die Paͤchter ciefen „Bravo! * 
und ftampften dabei tiebtig mit ben Fuͤßen. 
Das war bedeutungsvoll. 

Dennod war dee Wablact nahe, und 
die Wahler waren nod unentidieden. 

Da brängte fid auf einmal ein junges 


/ 
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Weib in die Stube. EE var Katharina 
Gregorowa. Ihr Dann war ein Bauer 
von Horodenka, weldser einige Claſſen bes 
Gymnafiums beſucht hatte, dann zum Mis 
litair abgeftellt wurde, nad beendeter Caz 
pitulatton Die Wirthſchaft ſeines Vaters 
übernahm und Katharina heirathete. Sie 
ſelbſt war ein junges, hübſches Weib mit 
ausdrucksvollem Geſichte, ein farbiger Woll⸗ 
rock, ein Frauenuͤberrock von blauem Tuche 
mit ſchwarzem Lammfell ausgeſchlagen, 
lieben ihr ganz gut. Das reiche, braume 
Haar lag ihr in biden Zoͤpfen wie eine 
Rrone auf dem Ropfe. „Wen wollt Ihr 
wählen?“ ſprach fie raſch. 

„erm Kamil,“ rief ein vorlauter 
Paͤchter. 

„Da ſitzt Ihr beiſammen, brütet und 
zuletzt waͤhlt Ihr nod einen Herrn,“ fubt 
Catharina bisig fort, „ber Bote ift gefom: 
men aus Rolomea, fie wählen überall 
Bauern wie 1848, und wenn Ihr Flug 
feld, waͤhlt Ihr aud Euresgleichen.“ 

Die Bauern wurden aufmerkſam, kamen 
naͤher, horchten. 

„Wißt Ihr, weshalb?“ rief die reſolule, 
junge Baͤuerin, „weil jeder Andere meht 
fuͤr fid denten wird, als für uns. Der 
Eine denkt an ein Amt, der Andere an 
eine beſſere Pfarre. Der Bauer kommi 
aus dem Landtage zurück, um wieder Bauer 
zu ſein, und ſpricht er dort für ſeinen 
Vortheil, ſpricht er zugleich fuͤr Cuch, denn 
ſein Vortheil iſt auch der Eure. 
man Euch aber ſagt, ein Deputirter muß 
Vieles wiſſen, was ein Bauer nicht weiß, 
ſo ſage tb Euch, das iſt wahr, aber bat, 
was Cuch am naͤchſten angeht, weiß dod 
keiner ſo wie er. Ich ſage Euch, * 
einen Bauer, und zwar meinen Mann Gre 
goe. Der hat dod aud) was gelernt df 
Vieles in der Welt geſehen.“ 

„Du freilid mußt ibn kennen,“ war 
ſpöttiſch der Schankjude ein. 

„Niemand kann bn fo gut kennen, wie 
id) (bn kenne,“ entgegnete Katharina rubig, 
„und ich fage Euch, wäblt in, Ihr fmbet 
keinen Beſſeren.“ Gelaͤchter folgte ihren 
Worten. 

„Du haſt gut geſprochen, Katharina, 
ſagte Anielowicz, welcher unmittelbar nach 
ihr mit Elsbeta eingetreten war, „und ich 
gebe meine Stimme Deinem Manne,” Dic 
Wahl begann. Alles brängte zum Amie. 
Waͤhler auf Waͤhler trat vor die Wahlcom⸗ 
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mifſion und gab ſeine Stimme ab. „Es 
geht gut,” meldete Frau Teofila ein junger 
Gutsbefitzer;, Kamil hat die meiſten Stim⸗ 
men.“ „Es geht gut,“ fluͤſterte unmittel⸗ 
bar darauf der Schankjude Herrn Kamil 
in's Ohr, „Herr Anielowicz iſt obenan.“ 

In der Wahlſtube ſaß das junge Bauern⸗ 
weib ſeitwaͤrts in einer Ecke auf einem 
Stoß alter Actenfascikel, zaͤhlte die Stim⸗ 
men, welche laut abgegeben wurden, ver⸗ 
zaͤhlte fich immer wieder und zaͤhlte wieder 
weiter. Ihre Bruſt arbeitete heftig, ihre 
Augen brannten. 

Zuletzt wurde es ſtille. Die Stimmen 
wurden gezaͤhlt. Die Waͤhler umſtanden 
geſpannt den Wahltiſch und das Amts⸗ 
gebaͤude. 

Endlich erhob ſich der kaiſerliche Com⸗ 
miſſair, rückte ſeine Brille und las — waͤh⸗ 
tend Jeder den Athem anhielt — „Ge⸗ 
wählt erſcheint als Landtagsdepu⸗— 
tirter für den Bezirk Horodenka 
und Obertyn: Gregor, Landmann 
von Horodenka.“ — 

Katharina wurde roth und bleich, dann 
ſtͤrzten ihr die Thraͤnen über die Wangen. 

„Komm' zu Deinem Mann,“ ſprach die 
Pfarrersfrau und nahm ſie unter den Arm. 
Die unten batten indeß den Herm Depu⸗ 
titten erwiſcht und fübrten ihn jet mit 
Mufit zur Judenſchenke. Anielowicz kehrte 
dergnügt mit ſeinem Weibchen nad Czer⸗ 
nelica zuruͤck, waͤhrend Herr Kamil ſeine 
Frau im Schlitten nach ſeinem Edelhof 
kutſchirte. 

An dem Tage aber, wo das (ruſſiſche 
Blatt) Sloco die Sigung des galiziſchen 
Landtages úber bie Wiefens, Weiden: und 
Wälberfrage entbielt, gingen die Waͤhler 
von Horodenka, nachdem der Kirchenſaͤnger 
das Blatt vorgeleſen hatte, zu Katharina 
Gregorowa und dankten dem jungen Weibe 
für ihren Deputirten. 





Fiterariſches. 


Der Rhein. Geſchichte und Sagen ſeiner 
„Burgen, Abteien, Klöſter und Staͤdte. 
Mit 36 Stahlſtichen. Von W. O. von 
Horn. gr. 8. Wiesbaden, 1867. 
Handbücher für die Reiſenden, welche alljaͤhr⸗ 
lich die ſchoͤnſten Theile des Rheinſtromes be⸗ 
ſuchen, gibt es in Fuͤlle. Faſt jede Richtung 
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des naͤhern Bedürfniſſes und der Belehrung iſt 
dadurch vertreten. Man mag Proſa oder Poes 
fie, Die Nachweiſung deſſen, was Das Leben ere 
leichtern oder erheitern kann, Schilderungen der 
ſchoͤnen Natur, von Gegenden, Bergen, Ruinen, 
Kirchen, Staͤdten u. ſ. w. verlangen: fuͤr Alles 
hat die ſchriftſtelleriſche Thaͤtigkeit und die buch⸗ 
haͤndleriſche Speculation geſorgt. Auch ſelbſt an 
Illuſtrationen in jeder Manier und Form fehlt 
es nicht. Und doch geben wir hier noch Kunde 
von einer neuen Publication, welche ſich auf 
daſſelbe, ſo oft und ſo mannigfaltig ausgebeutete 
Gebiet bezieht. Es ijt aber dieſe Erſcheinuig 
keine gewoͤhnlichen Schlages, vielmehr eine aus⸗ 
gezeichnete und eigenthuͤmliche, welche beſondere 
Empfehlung verdient. Schon der Name des Ver⸗ 
faſſers koͤnnte für vie Tuͤchtigkeit bͤrgen. Der 
in der Leſewelt durch ſeine anziehende, kernhafte 
und friſche Erzaͤhlungsweiſe genugſam bekannte 
Spinnſtubenſchreiber (pfeuvonem W. O. von 
Horn) ſammelte am Rhein die Sage unmittel⸗ 
bar aus dem Munde ſeiner Landsleute, ſpaͤhete 
nach der Geſchichte in den entlegenſten Winkeln 
der Archive und Bibliotheken, und brachte die 
Frucht langjaͤhriger Rühen und Studien in eine 
neue und febr anfprechende Form. Wir finden 
in dieſer reichen Ausbeute Vieles, wad bisher 
wenig oder gar nicht bekannt und zugaͤnglich war. 
Das ſchoͤne Leſebuch, ſo moͤchten wir es eigentlich 
und beſtimmter nennen, als Reiſehandbuch, be⸗ 
wegt fich lebhaft und in trefflicher Sprache ets 
zaͤhlend von Den aͤlteſten Zeiten bis zur Gegen⸗ 
wart hin über alle wichtigen und intereſſanten 
Punkte auf beiden Ufern und in der nahen Um⸗ 
gegend des Rheins von Worms bis Köln. Eine 
vollſtaͤndige und chronologiſch geordnete Local⸗ 
geſchichte haben wir allerdings nicht vor uns, 
vielmehr eine Ausleſe der hervorragendſten Er⸗ 
eigniſſe, darunter auch wohl Romanbaftes oder 
durch Witz und Launen Anſprechendes. Alles 
aber ſchließt ſich an die Schilderung der bezüg⸗ 
lichen ſpeciellen Localitaͤten an, treffliche Ueber 
gaͤnge vermitteln, daß das Ganze nicht zur ſchroff 
begrenzten moſaikartigen Zuſammenfügung von 
verſchiedenartigen Bildern würde. Jever Abſchnitt 
befteht in einem einzigen meifterbaften Guß, fo 
weit aud Die Darin vorfommenden Objecte der 
Jett und Per Sade nad aub einander liegen 
mögen. Die Bilder heben fid plaftifd hervor, 
von organifdem eben und anſprechender Friſche 
befeelt. Wan vergift, daß das Bud groͤßten⸗ 
theils mûbfam aub vergifbten Pergamenten und 
Papieren zufanumengetragen und fo zu fagen tn 
die neuere Sprade ùüberfept iſt; durchdrungen 
von dem eigenen Beifte des Verfaſſers, begrüpt 
feine werthvolle Darftellungsweife freundlich ven 
Leſer. Jedem wichtigen Puntte ved Gebietes ift 
ein befonderer Abſchnitt gewidmet, und bat jener 
ebenfalls Beveutung in der Anſchauung, fo ift 
ein ſchoͤner Stahlſtich beigefügt, welder das Gez 
ſehene treu vergegenwaͤrtigt. Allen Bildern liegen 


—— 
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gang neue, an Ort und Stelle aufgenomnrene 
Zetdnungen zu Grunde. Es kann nicht geftattet 
ſein, Einzelnes aug dem Texte herauszuheben; 
die nachſtehenden Ueberſchriften der Abſchnitte 
moͤgen aber den Reichthum des Stoffes einiger⸗ 
maßen andeuten: Worms, Oppenheim, Mainz, 
Biebrich, Ingelheim, Burg Scharfenſtein, Abtei 
Eberbach, Johannisberg, Burg Vollraths im 
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Bedeutung geſucht werden ſoll. Aehnlich wie bei 
Kaulbachs Bildern und Gutzkow's Romanen inter⸗ 
eſſiren die Geſtalten in erſter Linie durch das, 
was ſie bedeuten ſollen, dann erſt durch das, 
was fie find; Nero, der ungezügelte Erdenſohn, 
deſſen ſtürmendes Titanenwefen an Die Eudlich⸗ 
feit Deb eigenen Ichs durch Ahasver Drobend ges 
mahnt wird, (ft ein heidniſcher Fauſt und vas 





Rheingau, die Städtden und Dörfer tm Rhein- Ganze wird durch eine dhriftfid) veligiëfe Ber: 
gau (Schierſtein, Walluf, Elfeld, Erbach, Dat: ſoͤhnung abgeſchloſſen. Die Didtung iſt in 
tenheim, Reichartshauſen, Oeſtrich, Mittelheim, vielen Theilen, ſo z. B. in der ganzen Agrip⸗ 
Winkel, Geiſenheim), Bingen und Rüdesheim, : pinaepifode mit opernhafter. deu hiſtoriſchen, 
Rheinftein, Burg Soned, Heimburg, Lord, ja fogar den wahrſcheinlichen Charakter der That: 
Burg Färftenberg, Bacharach und Stable, Pfalz faden willkürlich bebandelnder Freiheit gehal⸗ 
im Rhein, Burg Schönburg, die Loreley, Rhein: | ten und grade viefe prunkhaften Webertreibun: 
fel mit St. Goar, die Burgen Sternberg und gen geben vem Gedichte gar zu febr den Cha⸗ 
Liebenftein, Marxburg, Per Koͤnigsſtuhl, Burg | rafter eines Ausſtattungsſtuͤckes. Uebrigens bat 
Lahneck, Koͤnigsburg, Stolzenfels, Coblenz und der Dichter bei dieſer zweiten Auflage manche 
Ehrenbreitſtein, Burg Savn, Schloß Cuno⸗En⸗Auswüchſe ſeiner Schilderungéweiſe entfernt und 
gers, Neuwied, Friedrichsſtein, das Teufelshaus, das ungezügelte einzelner Ausdrücke etwas ge: 


Kloſter Laach und Laacher See, Andernach, 
Burg Hammerſtein, Burg Rheineck, Sinzig, 
Linz, Appolinarisberg mit Remagen, Drachen⸗ 


fels, Rolandseck und Nonnenwerth, Abtei Het: | 


maͤßigt. 


Die Brockhaus'ſche Verlagshandlung hat be: 


flerbad, Burg Godesberg, Bonn, Abtei Sieg: reits die beden erften Bânde Des Romans „He: 
burg, Bruͤhl, Coͤln. — Die aͤußere —* henſchwangau,“ von Karl Gutzkow, verjantt. 


des Buches iſt elegant, ſeinem Gehalte voͤllig 
entſprechend. Seine Lektüre wird hoffentlich 
vielen Leſern, und moͤchten fie aud nicht alle 
den Rhein bereifen koͤnnen, reichen Genub gez 
waͤhren. Es eignet fih zugleich febr zum ſchoͤnen 
und lebrreiden Geſchenk für gebilvete Frauen. 


Ahasverus tn Rom. Eine Dichtung von 

. Robert Hamerling. Zweite Auflage. 

Hamburg und Leipzig, J. P. F. E. 
Richter. 


Robert Hamerling iſt unter den neueſten Dich⸗ 
tern Oeſterreichs viel genannt; wenn wir nicht 
irren, wurde ihm vom Kaiſer eine oͤffentliche 
Anerkennung zu Theil, und nun liegt ſein Epos 
„Ahasverus in Rom“ in zweiter Auflage vor 
uns. Die Idee, das ewige Weh der Menſchheit, 
jene tiefe Sehnſucht nach dem Tode in der Ge⸗ 
ſtalt des Ahasver dem ungezügelten Drang nach 
allſeitiger Erſchoͤpfung ver Lebenskraft in Nero 
gegenuͤberzuſtellen, hat gewiß etwas ſehr zeit⸗ 
gemaͤßes und iſt mit kraͤftigen Farben, obgleich 
vielleicht in etwas zu verſchwenderiſchem Reichthum 
der Phantafie ausgefuͤhrt; aber ſchon der Umſtand, 
daß der Dichter dieſer zweiten Auflage in einem 
„Epilog an vie Kritiker“ eine Art Erklärung 
der Grundgedanken feiner Dichtung beigugeben 
nóthig gefunden bat, deutet auf Den Uebelſtand 
bin, daf der Schwerpunkt des Ganzen nicht in 
vem kuͤnſtleriſchen Eindruck ver Dichtung, fondern 
in deren vielfach auszulegender philoſophiſcher 


— — 





| Einundrreipig Fabre aus dem Leben einer Deut: 


fchen Burg, in weldjem fid Kaiſer und Reid, 
Fürſten und Stádte, Wiſſen und Leben rent: 
der Nation in einer intereſſanten Kriſe darſtel⸗ 
fen, behandelt der Verfaſſer mit jener Freiheit, 
die der hiſtoriſchen Wahrheit die poetiſche Ab⸗ 
rundung gibt. „Schon vor länger als zwanzig 
Jahren“ — fo erzählt Gutzkow in einer Ans 
merkung — „ermunterte mid Joſeph von Gors 
mayr, ein Lebensbild auszuführen, das ich in 
Hormayr's damals neu erſchienener „Goldenen 
Chronik von Hohenſchwangau“ als dankbaren 
Stoff fr dramatiſche Behandlung bezeichnet 
batte.” Dies war Die erſte Anregung zu vem 
nun vollendeten bijtorifden Roman, vem gewis 
Die ganze Theilnabme der deutſchen Leſewelt ent: 
gegentommt. Wir werden fpäter ausführlicher 
darauf zurüdtommen. 


Meunes vom Süchertiſch. 


Ewald, A. Nach 50 Jahren. Gin Strauf Geſchiqh 
ten. 2 Bde. 8. Jena, Coftenoble. 8 Tik. 
Genait, W., Der Röblergraf. Roman. 4 Bde. 5. 
Leipzig, Srunow. 5e Thlr. 

Sdúding, L., Gine Künſtlerleidenſchaft. Novell. 
8. Gannover, Rümpler. 1 Thlr. 

Shakeſpeare's, W., dramatiſche Werke. Ueberfept ven 
Fr. Bobdenftedt, F. Freiligrath, O. Gildemeiſter x. 
Mit Ginleitungen und Anmertungen. Herautge⸗ 
geben von Pr. Bodenftedt. 1. und 2. Bändchen. 
8. Lelpzig, Brockhaus. à Thlir. 








Weber Die Perioden 


. der 
Kleeresüberfluthungen (Sündfluthen) und der Eiszeiten 
als Folge bes Gravitationsgeſetzes. 

Bon © 
Otto Möllinger. 


— — 


Die Betrachtungen, welche ſich an das Anſicht, welche unter dem Namen des 
Gravitationsgeſetz knüpfen, gehören zu den Copernicaniſchen Weltſyſtems bez 
intereſfſanteften der Naturphiloſophie; denn, aunt iſt, auf eine ſehr ſcharfſinnige und 
fie gewaͤhren uns nicht nur einen Ginblid | überzeugende Weiſe zu begründen. Er 
in ben allgemeinen Bauplan des Weltges irrte jedoch darin, dap er annahm, bie Pla⸗ 


baͤudes, fondern geben uns auch, Hand in 
Hand mit der Geologie, die zuverlaͤſſigſten 
Aufſchluſſe Uber die Bergangenheit und die 
Zukunft bes Planeten, welden wie bewoh⸗ 
nen; namenilich erflären fie uns auf Die 
ungezwungenſte Weiſe jene raͤthſelhaften 
Perioden, welche unter dem Namen der 
Eiszeit und der Sündfluth bekannt 


Um dem Leſer zu dem Gegenſtande die⸗ 
ſes Aufſatzes eine Bruͤcke zu bauen, muß 
ich ihn erinnern, daß im Jahre 1560 Co⸗ 
pernicus bie Anſicht aufgeftellt hat: die jaͤhr⸗ 
lichen Bewegungen ber Sonne und der Pia⸗ 
Heten um unſere Erde ſeien nur ſcheinbare 
— gleichſam optijde Taͤuſchungen; 
in Wahrheit bewegten ſich alle Planeten 
wad unter dieſen aud) die Erde, um die 
Sonne, welde ſich im gemeinſchaftlichen 
Nitlelpunkte ber Freisfdrmigen Planeten⸗ 
bahnen beſinde. Es war Copernicus gez 
lungen, die allgemeine Richtigkeit ſeiner 


neten bewegten ſich in kreisfoͤrmigen Bah⸗ 
nen. Auch waren ihm die Bewegung dz 
geſetze Diefer Weltkörper nod voͤllig un⸗ 
bekannt, ſo daß die Beobachtungen von den 
nach ſeiner Theorie berechneten Planeten⸗ 
ſtellungen bedeutend abwichen. — Erſt dem 


mit unendlichem Fleiß ausgerüſteten, hoͤchſt 


ſcharfſinnigen und zugleich phantaſiereichen 
Keppler gelang es, die drei merkwürdigen 
Geſetze der Planetenbewegungen zu ent⸗ 
decken und dadurch der Aſtronomie eine 
unveraͤnderliche und wiſſenſchaftliche Baſis 
zu ſchaffen, weil nun die Beobachtungen 
mit den Rechnungen genau übereinſtimm⸗ 
ten. Großes war nun hon geleiftet 
worden und Keppler's Name theilt die Un: 
ſterblichkeit ſeiner Weltigeſetze. Aber nod 
war die böbere Frage zu löſen, wo der 
Sig oder der Urſprung jener Kraft jet, 
welde bie mâchtigen, fret tm Weltraum 
ſchwebenden Himmelötdrper in ellipttiz 


iden Bahnen um bie Sonne fübet, und 


286 


in weldem Zuſammenhange bas 
Wirken dieſer Kraft, mit den von Keppler 
entdedten Geſetzen der Planetenbewegung 
ſtehe. — Die zu loͤſende Aufgabe febte 
gewiſſe Lehren der reinen Mechanik voraus, 
welche zwar von dem beruͤhmten Zeitge⸗ 
noſſen Keppler's, dem von der Kirche ſo 
ſchwer verfolgten Galilei begründet und 
ſowohl auf die Pendelbewegung als auch 
auf die Natur der krummlinigen Bahnen 
fortgeſchleuderter Koͤtper angewandt wurden, 
jedoch noch ein halbes Jahrhundert brach 
lagen, bevor ihre Anwendung auf die Me⸗ 
chanik des Himmels verſucht wurde. In 
demſelben Jahre als Galilei ſeine irdiſche 
Laufbahn vollendet batte (1642), wurde 
Newton der Entdeder ded Gravitationsge⸗ 
jebeë geboren. Ich wil nun verfuchen, 
dem Leſer das Weſen dieje Welt gef eed 
beutlid) zu maden. 

Menn wir feben, daß ein in die Höhe 
geworfener Stein wieder gegen die Erde 
zurückfaͤllt, ſo muß in jedem Denkenden die 
Frage angeregt werden, was das Weſen 
und bie Natur der Kraft ſei, welſhe den 
Stein zur Erde hinabzieht. Schon zu 
Keppler's Zetten wurde als die Urſache 
des freien Falleg der Koͤrper: die Schwer⸗ 
kraft bezeichnet. Allein dieſe Antwort 
war genau betrachtet, nur ein Name, wel⸗ 
cher die Urſache der Erſcheinung bezeichnen 
ſollte; was bie Schwerkraft fet, oder wo⸗ 
durch dieſelbe bedingt werde, darüber wußte 
Niemand Aufklaͤrung zu geben, bis die 
Frage von einem tiefen Denker in einem 
beſtimmteren und philoſophiſcheren Sinn 
ausgeſprochen wurde. Dem durchdringen⸗ 
den Geiſte Newton's war es unmittelbar 
klar, daß das Weſen der Schwerkraft in 
einer allgemeinen Eigenſchaft der Materie 
zu ſuchen ſei; er nahm daher an, daß ein 
jeder materielle Punkt einen jeden anderen 
materiellen Punkt anziehe. Beſitzt nun 
die Materie wirklich dieſe Eigenſchaft, ſo 
muß die Erde, welche eine unendliche An⸗ 
zahl materieller Punkte in ſich vereinigt, 
auch eine unendlich groͤßere Anziehungskraft 
auf die außer ihr liegenden kleineren Koͤr⸗ 
per ausuͤben, als dieſe auf ſich ſelbſt und 
auf bie Erde; und fo müuͤſſen alſo alle 
dieſe Koͤrper gegen die Erde fallen, und 
Richtung zum Mittelpunkt 
ber Erde, welcher zugleich Centralpunkt 
der anziehenden Kraͤfte aller materiellen 
Punkte der Erde ſein muß, und welchen 
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man den Schwerpunkt der Erde ge⸗ 
nannt hat. 

Man könnte dieſe Hypotheſe, wonach fid 
alle Körper anziehen müſſen, und 
zwar, wie Newton feſtſetzt, mit um ſo grds 
ßerer Rraft, je groͤßer ihre Maſſe ift, die 
Grfabrung gegenüberftellen, und be- 
baupten, daß man niemals wahrnehme, 
wie fid Steine und Felſen zu einander 
bewegen, ſelbſt dann nicht, wenn fle gans 
nabe neben einander liegen, Das ift men 
aber der Triumph und das hohe Ver: 
dienft Der echten Wiſſenſchaft, dap fie 
unê lebrt, das Weſen der Dinge nidbt nad 
einzelnen Gefdeinungen zu beurtheilen, 
ſondern aus ˖ der Geſammtheit der Erſchei⸗ 
nungen das ewig Bleibende, d. h. die 
Naturgeſetze zu ergründen, dieſe unzwei⸗ 
deutigen Offenbarungen des Wal⸗ 
tens der Gottheit in den Reichen der 
Schoͤpfung. 

Die Antwort der Wiſſenſchaft auf den 
oben angeführten Widerſpruch lautet nun 
fo: In demſelben Augenblide, in weldem 
Die Erde bis auf zwei einzige Felsſtücke 
verſchwunden wäre, würden fid dieſe gegen 
einander bewegen; denn fie find mur dar⸗ 
um unbeweglich an den Erdkoͤrper gefefjelt, 
weil die mädhtige Anziehungskraft deſſelben 
auf Die kleineren Koͤrper Leine andere Ber 
wegungen derfelben zulaͤßt, als bie gegen 
ben Erdmittelpunkt gerichtete., 

Weber bie Wirkungsſphaͤre ber Angie: 
hungskraft ftellte Newton die Anſicht auf, 
daß dieſelbe nach allen en wieke, 
aber wie Das Licht und ber Stal im 
Quadrate der Entfernung abnehue. 
Die anztehende Kraft ber Erde muf alfo 
aud) auf ben Mond, die Sonne und auf 
alle Planeten dieſes Sonnenſyſtemes wir 
len, aber mit um ſo Heinerer Kraft je wei⸗ 
ter Diefelben von der Erde entfernt find. 

Weil nun aber ein jeder alle 
anderen anzieht, fo folgt hieraus, daß 
aud) bie Erde und der Mond, fowie 
alle übrigen Planeten, der Anziehungs⸗ 
Praft Der Sonne unterworfen find, und 
von biefer mit um fo gedferer Kraft 
angezogen werden mûüffen, je groͤßer bie 
Mafe der Sonne tm Vergleich zu den 
Maſſen der Planeten iſt. Darum iſt bie 
Sonne ber Centralkoͤrper des Planeienfy⸗ 
ſtems, um welche ſich alle Planeten nebſt 
ihren Monden bewegen. Winde heute 
bie Sonne verſchwinden, fo würde an ihre 
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gleich Die. Anziehungstraft ber Erde auf 
tefte Planet unſeres Weltſyſtems, treten, | ihn wirkt, und ibn in derfelben Zeit nac) 
und Die Heineren Planeten würden ſich um BD anziebt, der Mond weber den Weg 
biefen bewegen. Das iff die von Newton : BC nod) ben Weg BD, fondern gleichfam 
aufgeftellte Hypotheſe Über das Wefen der | einen Mittelweg BE zurüclegen wird, bef 
Schwerktaft oder da8 Newton'ſche Oras | fen Richtung und Groͤße burd die Diago⸗ 
vitationsgeſetz. nale BE des Parallelogramms BCDE 
Es war nun jeine grope und Auperft | bezeidsnet ijt. Würde nun, wenn der Mond 
ſchwierige Aufgabe, die Michtigtelt feiner | in E angetommen ift, die Anziehungskraft 
Anſchauungen in den Grideinungen Der | der Erde nit mehr wirfen, fo muͤßte er 
Planetenwelt nadzuweijen. Die erfte Un: | fih, wie die Principien der Mechanik leh⸗ 
terfuchung Newton's erftredte fidh auf den | ven, in Der graden Linie BEF fortbewegen 





Big. 1. 





tteuen und freumbdlichen Trabanten der 
Erde, den Mond. Zunaͤchſt war zu zei⸗ 
gen, wie Die. kreisförmige oder elliptiſche 
Bewegung des Monde um bie Erde oder 
itgend eines Planeten um feinen Gentral- 
förper, burd) bie Annabme einer unun⸗ 
terbroden wirkenden Anziehungs⸗ 
kraft erklaͤrt werden koͤnne. Bezeichnet 
run A (Big. 1) bie Erde und B ben Mond, 
wb nimmt man an, ber lebtere fet durch 
itgend eine Rraft nad ber Richtung BC 
in den Weltraum gefchleudert worden und 
bewege fid) mit einer ſolchen Geſchwindig⸗ 
leit, daß er in einer Secunde ben Weg 
BC zurücklegt, fo ift Par, daß, wenn zu⸗ 


unb würde am Ende der zweiten Secunde 
in F eintreffen ; allein bie Anziehungskraft 
Der Erde wirkt fort und ſucht ihn in der 
zweiten Secunde von E nad G zu ziehen; 
ber Mond fann fid daher weber nah EF 
nod nad EG bewegen, ſondern muß wier 
ber die Diagonale EH des Parallelograme 
meê EGFH burdlaufen. Ich braude 
biefe Betrachtung nidt weiter fortzuſetzen; 
denn ſchon jebt jehen wir, wie der Mond, 
welder flets beftrebt ift, ſich in grader 
Richtung fortzubewegen, durch die ununterz 
brodene Wirkung der Anziehungskraft der 
Erde fortwäbrend gezwungen wird, ſeine 
gradlinigte Bewegung aufzugeben und eine 
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Prummlinigte Bahn um bie Erde zu bez 
ſchreiben. 

Newton mußte nun aber nod nachwei⸗ 
ſen, daß die Anziehungskraft der Erde im 
Quadrate der Entfernung abnahm, wenn 
die von ihm aufgeſtellte Anſicht richtig war. 
Da nun der Mond ſechzigmal weiter vom 
Mittelpuntte der Erde entfernt ift, al8 die 
auf ber Erde befindlichen Gegenftände, fo 
mußte bet Weg BD, durch welden er in 
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aber ber Halbmeſſer ber Erde nod ziemlich 
unrichtig beſtimmt, fo Daf ber Fallraum 
des Mondes in einer Secunde einen von 
ber Theorie um ein Siebentel abweidenden 
Werth erhielt, und Newton an der Rich⸗ 
tigteit feiner Hypotheſe ive wurde. Erſt 
zwoͤlf Sabre ſpaͤter, als im Jahre 1682 
durch Picard's neue Gradmeſſung in Fran!: 
reich, der Halbmeſſer der Erde um ein Sie⸗ 
bentel groͤßer beſtimmt wurde, als die fruͤhe⸗ 


— ENEN NN 
* NN — el BR — — 
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einer Secunde gegen die Erde zu fallen | ren Meridianmeſſungen feftjebten, nahm 
ſtrebt, nicht bloß ſechzigmal ſondern ſechzig Newton ſeine Unterſuchung wieder auf und 
mal ſechzig, alſo 3600 mal kleiner ſein, das Reſultat ſeiner Rechnung ſtimmte nun 
als derjenige iſt, durch welchen ein Stein | wunderbar ſchoͤn mit der Erſcheinung ſelbſt 
in einer Secunde faͤllt. Um nun dieſen uͤberein. Dadurch war bewieſen, daß dab 
Schluß zu prüfen, mußte Newton den Weg Geſetz, nad) welchem der Mond gegen die 
BD des Mondes, um ihn mit dem Wege Erde zu fallen ſtrebt, daſſelbe ift, wie das⸗ 
bes fallenden Steines vergleiden zu föns | jenige, Das den Fall des Steines bebingt. 
nen, in Fußen berechnen, und bieë war nur  — Nun flrömte eine Ueberfuͤlle von neuen 
bann moͤglich, wenn er ben Halbmeſſer der | Fragen auf den Geift des gropen Denters; 
Erde genau in Fußen beftimmen konnte. | er bewies, Dap Fluth und Ebbe bes Meer 
Zur Zeit, al8 Newton die Wabrheit feiner | te8 bie Volgen Der Anziehungskraft des 
Anſchauung zum erften Dale prüfte, war Mondes auf die Erde fet; bewies bie Noth⸗ 
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wendigkeit und die theoretiſche Richtigkeit 
ber brei Keppler'ſchen Geſetze, zeigte, daf 
die Erde an den Polen abgeplattet ſein 
müſſe und die Geſtalt eines Ellipſoides 
beſihe und wies endlich nach, daß das Vor⸗ 
rücken der Tags und Nachtgleichen 
eine Folge dieſer Geſtalt und der 
Anziehungskraft der Sonne auf 
die Erde ſei. Faſſen wie nun die merk⸗ 
wirdigen Volgen biefer aftronomijden 
Wahrheit in’ Auge. 
Die Erſcheinung ſelbſt iſt folgende. 
Es ſei FAHP (Gig. 2) die Ellipſe, 
welche die Erde in der Richtung des Pfei⸗ 
les um Die Sonne C befchreibt, und F ber 
Punkt, wo fid) Die Erde zur Zeit des Fruͤh⸗ 
lingsanfangs eines Vabres befindet; fo erz 


Big. 9. 





ſcheint uns die Sonne in der Richtung 
FCHV und berjenige Stern (V) ber 
Himmelskugel, welder von der verlänger: 
ten inie FCH getroffen wird, ift ber 
Frühlingspunkt deë Dtmmels. *) An dies 
fem Tage ift auf ber ganzen Erde bie 
Dauer des Tage gleid der Dauer der 
Nacht, weil in biefer Erdſtellung die Grenz⸗ 
linie zwiſchen der dunkeln und der beleuch⸗ 
telen Erdhaͤlfte, alle Parallelkreiſe der Erde 
genau in zwei gleide Theile theilt. — 
Nach einem Jahre hat ſich die Sache ge⸗ 
andert. Der Frühlingsanfang tritt ſchon 

tn, wenn ſich die Erde in F' befindet, alſo 





Der Lefer muß ſich Die Entfernung CV wer 
nigſtent 20,000 mal größer denten, als die halbe 
Stofe Ure AM ber Ellipfe, da die Entfernung des 
unferem Sonnenſyſtem zu nächſt liegenden BFirfternd 
4, Bilionen Meilen, die Entfernung MA aber 
if etwas melt al8 swansig Millionen Meilen ber 
vist, 
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bevor fie ihren vorjaͤhrigen Standpunkt F 
etveidht hat und Die Sonne wird nun in 
ber Richtung FC H'V’ umd bei einem 
anderen Sterne V’ geſehen; der Fruͤhlings⸗ 
punkt bat fid aljo in Der Richtung VV’ 
foribewegt, d. h. entgegen der Bewegung: 
richtung der Erde, melde ihren Lauf um 
die Sonne in der Richtung FSA H, Dd. h. 
von Weft nach Oft vollendet. 

Diefe Erſcheinung, welde die Praͤceſſion 
ber Tag: und Nachtgleichen genannt wird, 
iſt ſchon feit zweitauſend Jahren bekannt, 
und wurde von dem berühmten griechiſchen 
Aſtronomen Hipparch entdeckt, dem gröften 
Genie ſeiner Zeit, welcher in der Aſtro⸗ 
nomie mehr entdeckt und geleiſtet hat, als 
alle aͤlteren Aſtronomen vor und nach ihm. 
Gr erkannte zuerſt, dap der Frühlingspunkt 
jährlich ſeine Lage zu den Fixſternen verz 
aͤndere, und ſich ſehr langſam in der Rich⸗ 
tung von Oſt nach Weſt bewegt. Kein 
Aſtronom war im Stande von dieſer merk⸗ 
würdigen Erſcheinung, welche weſentlich den 
Anfang und die Dauer eines Jahres und 
daher unſere ganze Kalendereinrichtung be⸗ 
ſtimmt, irgend eine auch nur entfernte Er⸗ 
klaͤrung zu geben, und ſelbſt der ſo phanta⸗ 
ſiereiche und ſcharffinnige Keppler hatte 
bekannt, er koͤnne die Urſache, welcher die 
Praͤceſſion zuzuſchreiben ſei, nicht einmal 
ahnen. 

Newton zeigte nun, daß dieſe Erſchei⸗ 
nung die Folge einer Drehung der Aequa⸗ 
torebene ſei, welche veranlaßt wird durch 
die Anziehung der Sonne auf die Aequa⸗ 
torialmaſſe des Erdellipſoides. Die Erde 
ijt naͤmlich nicht eine vollkommene Kugel, 
ſondern ein Ellipſoid, wie beiſtehende Fi⸗ 
gur 3 zeigt, und dieſes kann betrachtet wer⸗ 
ben als aus einer Kugel pap’a’ und einem 
ringfoͤrmigen Wulfte pabp'a’b'p beftez 
bend, welder den Aequator umhuͤllt. Auf 
den ber Sonne näbheren Theil dieſes Wul⸗ 
ſtes wirkt nun Die Sonne mit gröperer Ans 
ziehungskraft als auf ben entfernteren, 
und hierdurch muß nad ben Geſetzen der 
Mechanik eine Drehung der Aequatorebene 
und in Folge derfelben ein Rückwaͤrtsgehen 
beg Frühlingspunktes beroorgehen. Wir 
haben nun zwei Erſcheinungen in's Auge 
zu faſſen. Weil fih unjere Erde in einer 
Ellipſe bewegt, fo ift das Bahnſtück FSH, 
welde8 bie Erde während des Fruͤhlings 
unb bes Sommers bis zum Gintritte des 
Herbſtes beſchreibt, länger, alê das Bahn: 

19 
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fid HWEF, welches Die Erde während ſcher Mathematiker, ein Mann von Scharf⸗ 


des Herbſtes und Winters zurücklegt, d. h. 
die Dauer unſeres Frühlings und Som⸗ 
mers iſt laͤnger als die Dauer unſeres Herb⸗ 
ſtes und Winters. Umgekehrt haben die 
Bewohner der Südhalbkugel, wo ſtets die 
ben unſrigen entgegengeſetzten Jahreszeiten 
herrſchen, einen kürzeren Sommer und ei⸗ 
nen laͤngeren Winter. Aber man ſieht ein, 
daß dieje Erſcheinung nicht diefelbe bleiben 
wird; Denn der Frühlingspunkt, welcher 
(ſ. Big. 2) in der Richtung VV’ vorrückt 
und jaährlich zwar nur den ſehr kleinen 
Bogen von fúnfzig Secunden zurücklegt, wird 
endlich an diejenige Stelle V des Him⸗ 
mels kommen, wo jebt die Sonne tm An⸗ 
fange Januars gefehen wird; d. h. Die 
Erde wird einft zur Zeit des Frühlingsan⸗ 
fangs in P fteben. Alsdann aber wird 
die Dauer des Frühlings und des Som: 
mers für beide Halbkugeln genau dieſelbe 
fein; nad) 6467 Jahren hat fid) die Er⸗ 
ſcheinung in ihr Gegentheil verändert; d. h. 
die Erde beſchreibt nun den laͤngeren Theil 
ihrer Bahn, während bie Bewohner der 
noͤrdlichen Halbkugel Herbſt und Winter, 
und die Bewohner der ſüdlichen Halbkugel 
Frühling und Sommer haben; wieder nach 
6467 Jahren genießen beide Halbkugeln 
wieder gleich lang Sommer und Winter 
und endlid nad) Ablauf von 25,868 Jah⸗ 
zen iſt wieder der gegenmáärtige Zuftand herz 
geftellt. Um die Erſcheinung verftändlidher 
3u ſchildern, habe id bisher verſchwiegen, 
daß fid Diefe Periode in Folge einer Drez 
bung Der großen Are AP ber elliptijden 
Bahn der Erde, melde unter dem Bors 
rücken ber Apfiden belannt ift, auf 21,500 
Jahre verkürzt. 

Es wird vielleicht den Leſer ermüdet ha⸗ 
ben und er wird unzufrieden ſein, daß ich 
es gewagt habe, ihn in ſolches aſtronomi⸗ 
ſches Detail einzuführen; aber er beſitzt 
nun ben Schlüſſel zur Entrátbielung jener 
gropartigen Erſcheinungen der periodijden 
Meeresuͤberfluthungen und der Eiszeiten, 
wodurch das Daſein eines großen Theiles 
der Menſchheit bedingt iſt. 

Die jährliche Zurückweichung des Früh⸗ 
lingspunktes um den kaum ſichtbaren Bo⸗ 
gen von fünfzig Secunden bildet in der That 
Die einzig moögliche Urſache jener großen 
Erdumwaͤlzung, welche in den Sagen der 


ſinn und klarer Anſchauung, deſſen Anfich⸗ 
ten ich in dieſer Beziehung vollſtaͤndig 
theile, hat dieſen Gedanken zuerſt ausge⸗ 
ſprochen und auf folgende Weiſe begrundet: 
Wenn wir einen Erdglobus genau betrad): 
ten, fo fält uns ſofort Die febr ungleide 
Bertheilung der Waſſermaſſe auf der noͤrd⸗ 
lien und ſüdlichen Halbfugel der Gre 
auf; denn man fiebt, daß fid) die Oberflaͤche 
der Meere, welche bie nördliche Halbkugel 
bebeden, zu Der Meeresfläche der ſüdlichen 
Halbfugel nahezu mie die Zablen 11 umd 
14 verbalten. Faßt man gleidzeitig die 
Grgebnijje der Sondirungen in'8 Auge, fe 
fann man annebmen, Dap Die mittlere 
Meerestiefe in der ſüdlichen Halbkugel drei: 
mal fo grof fet, als diejenige in Der nórt: 
lichen Halbkugel (denn wâbrend die grip: 
ten Meerestiefen in der Nordfugel gleid 
dreihundert Rlafter gefunden wurden, er: 
gaben fid) in ber ſüdlichen Halbkugel Lie 
fen von zweitauſend Klaftern). Hieraus 
folgt, daß die Waſſermaſſe der füdliden 
Halbkugel nahezu viermal größer iſt, als 
diejenige ber nördlichen. Dieſer ſo gropen 
Anhäufung des Waſſers auf der ſuüͤdlichen 
Halbkugel muß nothwendig eine phyſilali⸗ 
ſche Urſache zu Grunde liegen. Um der: 
ſelben auf die Spur zu kommen, wollen 
wir annehmen, die Erde ſei allenthalben 
mit Waſſer bedeckt; dieſes müßte dann den 
feſten Körper kugelförmig begrenzen und 
da auch die feſte Erdmaſſe im allgemeinen 
die Geſtalt einer Kugel beſitzt, ſo müßte 
die mittlere Tiefe des Meeres auf allen 
Punkten der Erde dieſelbe ſein. Adhemar 
berechnet dieſe zu 2200 Dieter, Das bee 
ſtehende ungleiche Verhaͤltniß der Meeres⸗ 
tiefen kann daher nur erklaͤrt werden, wenn 
wir annehmen, daß der Schwerpunkt der 
Erde, welcher den Mittelpunkt dec Waſſer⸗ 
maffe bilden muß, nicht mit dem Mittel⸗ 
punkt ber feſten Erdkugel zufanrmenfällt 
ſondern dem Südpole näher liege als dem 
Nordpole, wie dies Figur 4 darſtellt. 

Es ijt nun zu prüfen, ob und watum 
dieſe Verſchiebung des Schwerpunltes, 
welde Adhemar zu 1780 Metern annimmt, 
ſtattgefunden haben koͤnne. Die Erklaͤrung 
läßt fid nun allerdings in Der ungleichen 
Dauer des Frühlings und Sommers auf 
ben beiden Erdhalbkugeln finden, und in 


alten Voͤlker unter dem Namen ber Suͤnd⸗ | ben Folgen ber dadurch bebingten unglei⸗ 
fluth befannt ift, Adhemar, ein franzdft- ! chen Erwaͤrmung derfelben. Auf ber noͤcd⸗ 
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lichen Halbkugel beginnt der Frùbling am 
20. Maͤrz und ber Herbſt am 28. Sep⸗ 
tember; Die Dauer des Frühlings und 
Gommers beträgt daher tm Ganzen 186 
Zage und bie Dauer unſeres Herbſtes und 
Winters nur 179 Tage; der Unterfchied 
iſt alſo gleidh 7 Tagen. Umgekehrt danert 
ber Herbſt und der Winter der ſuͤdlichen 
Halbkugel fleben Tage laͤnger als ber Fruͤh⸗ 
ling und Sommer. In Folge dieſer Un⸗ 
gleichheit der Jahreszeiten wird die ſüd⸗ 
liche Halbkugel ſchwaͤcher erwärmt als Die 
noͤrdliche; zwar empfängt die ſuͤdliche Halb⸗ 
kugel in dem kuͤrzeren Sommer per Tag 
mehr Wärme, als die noͤrdliche in dem län: 
geven Sommer per Tag empfängt, und fo 


Big. 4. 
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(deint bie kuͤrzere Zeit des Frühlings und 
Sommers auf der Südhalbkugel durch die 
gröpere täglidhe Wâärmeintenfltt ausgegli⸗ 
ben zu werden; allein bie Temperatur ei⸗ 
nes Ottes wird nicht allein durch die em⸗ 
pfangene Sonnenwärme, ſondern auch durch 
Die während Der Nacht ſtattfindende Aus⸗ 
ſtrahlung ber Wärme bedingt; bie bez 
wabrte Wärme, oder die Temperatur 
eines Otts haͤngt alfo von bem Unierſchiede 
der in einer gewiſſen Zeit empfangenen und 
verlorenen Wärme ab. Der Nordpol der 
Erde, für welden bie Sonne vom Früh—⸗ 
lingdanfang bi8 zum Herbſtanfang niemals 
untergebt, wird in dieſer Zeit während 
4464 Stunden beleudstet und erwärmt; 
dann gebt für ibn bie Sonne unter und es 
folgen nun 4296 Nachtſtunden, während 
welden er feine Wärme in den Pälteren 


ek 


Weltraum ausſtrahlt; bei bem Südpol aber 
findet das Gegentheil ftatt; ſomit empfängt 
ber Nordpol 168 Stunden länger Licht 
und Wärme al8 ber Südpol, melder um⸗ 
gekehrt um eben fo viele Stunden feine 
Wärme länger in den Weltraum ausſtrahlt 
af8 ber Nordpol. Hieraus folgt mathema⸗ 
tijd gerau, Daf am Ende eines Jahres 
ber Unterfdied der Wärmemenge, 
welde die beiden Polgegenden behalten haz 
ben, 336 mal fo groß iſt, als diejenige, 
welde ein jeder derſelben tm Mittel waͤh⸗ 
tend einer Stunde von ber Sonne empfängt 
oder durch Ausſtrahlung verliert. Für 
Paris und einen Ort von gleider ſüdlicher 
Breite ergibt ſich ein Unterſchied von hun: 
bert Stunden, in welcher Paris laͤnger von 
der Sonne erwaͤrmt wird, und es betraͤgt 
daher der Unterſchied der Erwärmung an 
beiden Orten zu Gunſten oon Waris zwei⸗ 


hundertmal ſoviel, als Paris in einer 


Stunde empfaͤngt oder zur Nachtzeit verz 
liert. 


Nehmen wir nun wieder an, die Erde 
fet vollſtaͤndig mit Waſſer umgeben; ſo 
würde die ganze Meeresflaͤche gleichweit vom 
Erdmittelpunkt abſtehen, weil dort zugleich 
ber Mittelpunkt der Anziehungskraͤfte aller 
Maſſentheilchen der Erde tft. In Folge 
Der unglefden Erwaͤrmung der betden Halbe, 
kugeln aber, muß ſich nad jedem Jahre 
am Südpol eine größere Eismaſſe als am 
Nordpol bilden. Verfolgen wir die Er⸗ 
ſcheinung weiter. Anfangs werden die 
gebildeten Eismaſſen im Meere ſchwimmen 
und in dieſem ſchwimmenden Zuſtande ſich 
ganz wie das Waſſer verhalten; allein in 
dem Grade, als die Bildung des Eiſes 
fortdauert, und ſeine Maͤchtigkeit nach un⸗ 
ten oder oben zunimmt, muß endlich ein 
Moment eintreten, wo Die untere Fläche 
deſſelben den Meeresgrund beruͤhren wird. 
Von dieſem Augenblick kann man nun das 
Eis als einen Koͤrper betrachten, welcher 
der Erdmaſſe am Südpol neu zugeſetzt 
wurde und daher den Mittelpunkt der 
Schwere, aus dem wahren Erdmittelpunkte 
in dem Maße gegen den Suͤdpol fortrückt, 
als die Eismaſſe zunimmt. Die weitere 
Folge dieſer Wirkung beſteht nun darin, 
daß ſich bie Waſſermaſſen, indem ſie ſich 
ſtets concentriſch um den neuen Schwer⸗ 
punkt m’ (Fig. 4) lagern, dieſem folgen 
und ſich langſam gegen die ſüdliche Halb⸗ 
kugel hinabziehen. Fort und fort muͤſſen 
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nun int Laufe der Jahrtauſende die Eis⸗ 
maſſen der Südpolargegenden im progreſ⸗ 
ſiven Maßſtabe zunehmen, theils durch den 
jäbrliden Zuwachs' der atmoſphäriſchen 
Niederſchlaͤge, welde die Maͤchtigkeit nad) 
oben erhoͤhen, theil& durch das Gefrieren 
Der zuſtröͤmenden Waſſermaſſen der Nord⸗ 
kugel, welche die Eismaſſen nad der Breite 
und Tiefe vermebren, waͤhrend fie in den 
Nordpolargegenden ein Minimum erreichen, 
fo lange bie Zahl der Tageëftunden zur 
unb Die Zahl der Nachtſtunden abnimmt. 
Ym Jahre 1248 hatte ber Vereiſungs⸗ 
proce der Sübdpolgegenden ſein Maximum 
erreicht, er hatte im Ganzen 10,500 Fabre 
gedauert; ſeit jener Zeit wird der Sommer 
ber ſudlichen Hemiſphaͤre jäͤhrlich etwas 
laͤnger und der unſere etwas kürzer, ſo daß 
im Jahre 6498 beide Erdhalbkugeln wie⸗ 
der gleich lange Frühling und Sommer 
und gleich lange Herbſt und Winter beſitzen 
werden. Von jenem Zeitpunkte au wird 
aber Die ſuͤdliche Halbkugel mehr erwaärmt 
werden, als bie noͤrdliche; bie ſuͤdlichen 
Eismaſſen werden mehr zuſammeuſchmel⸗ 
zen, die noͤrdlichen ſich in um ſo groͤßerem 
Maße anhaͤufen; der Schwerpunkt der Erde 
wird nach und nach wieder gegen Norden 
rücken, dann mit dem Erdmittelpunlte zu⸗ 
ſammenfallen und endlich denſelben über⸗ 
ſchreiten und ſich dem Nordpol naͤhern. 
Ganz allmaͤlig werden nun aud die Waſ⸗ 
ſermaſſen der ſüdlichen Halbkugel gegen die 
noͤrdliche heraufſtroͤmen, ſich hier bleibend 
ſammeln, und die Flachlaͤnder Europa's, 
als Holland und Belgien, Daͤnemark, den 
groͤßten Theil von Deutſchland und Frank⸗ 
reich überfluthen und während eines Zeitz 
raums von 8⸗ bis 10,000 Jahren bedecken, 
wäbrénd auf der Suͤdkugel neue Länder aud 
ber Tiefe des Meeres emportaudden werden. 
An gewaltigen Kataſtrophen wird e& bet 
ben Ueberſtroͤmungen ber Waſſermaſſen auê 
ber Süd⸗ in bie Nordhalbkugel nicht feblen. 
Nachdem fid in Folge der Abſchmelzung 
bert ſüdlichen Eismaſſen ihr Gewicht geäu⸗ 
dert hat, koͤnnen ſich moͤglicher Weiſe un⸗ 
geheure Eisſchichten von dem feſten Boden 
gleichzeitig emporheben und wieder auf dem 
Waſſer ſchwimmen. Dadurch würde der 
Schwerpunkt der Erde faſt ploͤtzlich nord⸗ 
waͤrts fortgerüdt werden, und es muͤßten 
nun mächtige mit Eisbergen beladene Fluth⸗ 
wellen mit vermehrter Geſchwindigkeit auf 
die Nordhalbkugel eindringen. — Doch ich 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


will dieſen ernſten Gegenſtand nicht ee 
Tummelpla dee immer vegen Phantafie 
maden, welde nur zw germ die 

beit benubt, die Bilder gewaltiger wab 
gropartiger Naturereigniſſe Ninftlids auszu⸗ 
malen und mit allen Schredniffen auszu⸗ 
flatten, welde fie begleiten koͤnnen. Ich 
begnüge mid von einer hierher gehoͤrenden 
merfwiirdigen Erſcheinung zu ſprechen, 
welde lange Zeit unerklaärbar ſchien, durch 
Diefe Theorie aber ihre vollftändige und 
natürlide Erklaͤrung findet. 

Es gibt nämlich (m Norden Sibiriens 
faft keinen Diftrict, wo man beim Nad: 
graben nicht auf Elephautenknochen ftöht. 
Die meiften findet man auf den Juſeln 
be8 GiSmeeres, welde im Norden Sibi⸗ 
viend den Mundungen der Lena gegenüber⸗ 
liegen. Gine biefer Inſeln, welde dem 
Feſtlande am nächften liegt, ift 36 Stun⸗ 
ben lang. Diefelbe ift, nad) Cuvier und 
Agaſſiz mit Ausnahme von drei bië vier 
Pleinen felfigten Partien, ihrer Hauptmaſſe 
nad eine Miſchung von Sand und Eis, 
und fobald durch das Aufthauen ein E heil 
ihrer Ufer einſtürzt, findet man eine uw 
zaͤhlige Meuge von Mammuthsknochen. 
An den Ufern der Alaſeia hat man ſogar 
einen ganzen Elephanten ausgegraben, ber 
noch theilweiſe mit Haut und Haaren be⸗ 
deckt war. Agaſſiz erwaͤhnt nod eines an 
deren Elephanten, den Adams in dem Eiſe 
der Lena gefunden hat. Wie moͤgen dieſe 
Thiere, welche gegenwaͤrtig nur in ſuͤdlichen 
Klimaten leben, in dieſe Eisgegenden ge⸗ 
kommen ſein? — Es iſt nicht denkbar, daf 
ſie an dem Orie gelebt haben, wo ſie ein⸗ 
gefroren ſind, wohl aber, daß ſie ſich vor 
den von Suͤden nad Norden eindringenden 
Waſſermaſſen bis hinauf zur vereiſten Po⸗ 
larzone, d. h. bis zum ſechzigſten Parallel⸗ 
kreiſe gefluͤchet haben, wo fie vor Hunger, 
Mattigkeit und Kaͤlte umgekommen, und 
ſodann von Schneemaſſen bedeckt worden 
ſind, welche ſich im Verlaufe der Zeit in 
Eismaſſen verwandelt haben. Da die Fluth 
von Süden nad Norden vordrang, ſo muͤſ⸗ 
ſen dieſe Thiere nicht in der letzten, ſon⸗ 
dern in Der vorletzten Suͤndfluth, alſo vor 
circa 14,500 Jahren im Eiſe zu Grunde 
gegangen ſein. Ich werde nun nachzuweiſen 
verſuchen, dap die gegenwaͤrtigen Zuſtände 
ber Süd⸗ und Nordpolarlaͤnder mit der 
anfgeftellten Theorie bewunderungswuͤrdig 
übereiuſtimmen. — Wenu, mie gefagt 
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wurde, bie Temperahir auf der ſuͤdlichen 
Halbkugel eeft in Jahre 1248 ihr Minimum 
erreicht bat, ſo Fönnen, da feit dieſem Sabre 
erft 618 Jahre verfloffen find, die Eismaſ⸗ 
fen des Suüdpols bis jebt nur unbedeutend 
abgenommen baben, weil erft im Jahre 
6498 bie ſüdliche Halbkugel grade fo ſtark 
erwaͤrmt wird, als Die Nordhalbkugel. Es 
entftebt alſo die Frage, ob denn wirklich 
bie Eiszone der Suüdpolarlaͤnder viel maͤch⸗ 
tiger ſei, als diejenige der Nordhalbkugel. 
Die Antwort ift gang entſcheidend. Waͤh⸗ 
vend die Seefahrer auf der Nordhalbkugel 
bis über ben 83. Breitegrad vorgedrungen 
ſind, war es nur dem einen Seefabrer, 
Bebel, möglid) unter den günftigften Bers 
haͤlmiſſen in dem Sâbpolarmeere bis zum 
74. Grade vorzudringen. Hieraus folgt, 
daß Die Eiszone des Suͤdpols einen Flaͤ⸗ 
chenraum bedeckt, der wenigſtens 141,300 
Quadratmeilen groͤßer iſt, als derjenige, 
welchen die Eiszone des Nordpols einnimmt. 
Vergleichen wir ferner die Bewohnbarkeit 
der noͤrdlichen und der ſüdlichen Erdhälfte, 
ſo zeigt uns ein Blick auf den Erdglobus, 
daß jenſeits des Parallelkreiſes von fünf⸗ 
undfünfzig Grad Breite nod halb Irland, 
ganz Schottland, Daͤnemark, Schweden und 
Norwegen und die gröfere Haͤlfte des en: 
topaͤlſchen Rußlands liegt, ohne Sibiriens 
und ber nördlichen Länder Nordamerika's 
zu erwaͤhnen, mit einer Bevoͤlkerung von 
wenigſtens 321/, Millionen Menſchen, 
während auf der Südhalbkugel ſchon jens 
ſeits des 50. Breitegrades für die Menſchen 
tin bleibender Aufenthalt unmöglich iſt. 
Denn alle jenſeits dieſes Breitegrades lie⸗ 
gende Inſeln und Länder, wie z. B. Suͤd⸗ 
georgien, Nen⸗Südſhetland, Dreieinigkeits⸗ 
land x. ſind unter ewigem Schnee und Eis 
begraben; nur einzelne ſenktechte elfen 
eten hier und ba hervor, und zeugen von 
bem Dafein von feftem Erdboden. Faſt 
alle Vegetation ift erloſchen und alles Thiers 
leben ift auf Die Seevögel und bie Waſ⸗ 
ſerſaͤngethiere, d. h. auf Robben und Wal- 
ſiſche, befchräntt, beven Jagd die Englaͤnder 
wad Amerikaner in Diefe wilden Gegenden 
lodt. Denkt man fid eine ähnliche Eis⸗ 
one auf unſerer Nordhalbkugel, jo würde 
fb biefe Aber alle bie obengenannten Laͤn⸗ 
bet verbreiten. 

Wie kann man nun diefe Bereifung der 
Sibpolargegenden im Segenfabe zu den 
Polatgegenden bes Nordens anders erklaͤ⸗ 
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ten als durch eine waͤhrend Jahrtauſenden 
ſtattgefundene Temperaturabnahme, welche 
für bie Nordpolarländer die Urſache einer 
Temperaturerhoͤhung war? GS gibt keinen 
anderen phyſikaliſchen Grund, als die un⸗ 
gleide Dauer des Früblingg und Sommers 
auf ben beiden Halblugeln. 

Ich habe nun nod den Nadweië zn 
liefern, daß flh bas Klima unſerer Nord⸗ 
halbkugel ſeit dem Jahre 1243, alſo ett 
617 Jahren erkaltet hat. So kurz aud 
dieſer Zeitraum gegenüber der ganzen Grz 
kaͤltungsperiode oon 10,500 Jahren iſt, fo 
laͤßt er ſich dennoch gang entſchieden nad: 
weiſen, und zwar zunaͤchſt in unſeren eige⸗ 
nen Hochgebirgen. Ich werde eine Reihe 
ſolcher Zeugniſſe nad bewaͤhrten Autoritä⸗ 
ten einzeln anfuͤhren. 

1. Unter den Urkunden der Gemeinde 
Bagnes in Wallis hat Herr Domberr 
Rivaz von Sitten Mehrere Schriften auf⸗ 
gefunden, welde dieſer Gemeinde das Recht 
einväumten, durch Chermontanaz ber den 
Gol Fenẽtre mit Piemont freien Handel zu 
treiben; beutigen Tages wird die damals 
benubte Straße von Maulthieren nur nod) 
höchſt ſelten betreten, da man jebt den 
Gletſcher des Berge Durant zú pafftren 

t 





2, Gin anderes Actenftüd, bas Herr 
Domherr Rivaz aufgefunden bat, bezog 
fid auf einen Proceß, den Die Gemeinde 
von Bagnes mit der von Liddes über einen 
Wald fübrte, der auf dem Gebiete von 
Bagne8 ftand. Diefer Wald eriftivt nicht 
mehr; denn ein mächtiger Gletſcher hat ihn 
unter ſich begraben, und die Communication 
iſt an biefem Orte gänzlich unterbrochen. 

8, Der Alpenreifende Wyß erzaͤhlt und 
Hugi hat e8 in feiner naturhiſtoriſchen Al⸗ 
penreife, nachdem er an Ort und Stelle 
genaue Erkundigungen eingezogen bat, bez 
ftätigt, da vor Zeiten ein Weg von Grin⸗ 
delwald in's Wallis hinüber fübrte, welcher 
jebt ganz mit Gletſchern überdeckt iſt. Fm 
Jahre 1570 ſtand am untern Grindelwald⸗ 
gletſcher noch die Capelle der heiligen Pe⸗ 
tronella mit einem Glöcklein, das die Jahres⸗ 
zahl 1044 trug und worauf die Inſchrift 
ſtand: Sancta Petronella ora pro nobis, 
das fich nun in der Pfarrkirche von Grin⸗ 
delwald befindet. Am Vieſchergletſcher in 
Wallis ſtand eine gleiche Petronellacapelle 
faft eine Viertelftunde ob Titerten. Dieſe 
ſcheint noch länger als die Grindelwalder 
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Capelle geftanden zu haben, wurde aber 
ebenfall8 vom Vieſchergletſcher zeeftöct. 
Das Glöcklein derſelben habe bie gleiche 
Jahreszahl und Inſchrift getragen. Diele 
beiden Capellen waren unzweifelhaft die 
Anfangs⸗ und Endpuntte jenes Alpenwe⸗ 
ges, der von Grindelwald hinüber in das 
Wallis führte, und nad den Jahreszahlen 
und den Angaben zu urtbeilen, wurde nun 
Diefer Weg zwiſchen den Jahren 1044 und 
1570 von Den Bewohnern am beidjeitigen 
Fuße des Gebirges benut. 

4. Auf beiden Seiten des Berges Moro 
erkennt man noch deutlich die Stellen, wo 
ehemals der Weg für Pferde aus dem 
Thale von Anzasca nach dem Saaſer Thal 
in's Wallis fuͤhrte; man findet noch ge⸗ 
pflaſterte Strecken in einer Laͤnge von einer 
halben Stunde. Ein zweiter Weg führte 
aus dem Thale von Antrona nach Saas. 
Nad einer Art Chronik der Gemeide Saas 
waren Diefe beiden Wege int Fabre 1440 
(bon ſehr alt. In der erften Hälfte des 
ſiebzehnten Jahrhunderts find aber dieſel⸗ 
ben ſehr ſchwierig geworden und obgleich 
man in den Jahren 1719, 1724 und 
1790 anſehnliche Koſten aufgewendet hat, 
um fte wieder herzuſtellen, fo war doch zu⸗ 
let bre Grhaltung unmoͤglich geworden. 

5. Am rechten Ufer des langen Aletſch⸗ 
gletſchers befindet ſich ein Weiler, der vor 
zweihundert Jahren wett vom Gletſcher 
lag, jetzt aber von deſſen Moraͤnen verſchüt⸗ 
tet iſt. 

6. Gruner theilt in ſeinem Werke über 
die Eisgebirge der Schweiz, zahlreiche Tra⸗ 
ditionen aus den Thaͤlern des Berner Ober⸗ 
landes, dem Grindelwald⸗, Lauterbrunnen⸗ 
und Simmenthal mit, woraus hervorgeht, 
daf Da, wo gegenwärtig ewiges Gis ſtarrt, 
in alten Zetten nugbare Alpen und gang: 
bare Thalverbindungen beftanden. Nady 
Gb. Collomb greifen der Aletſchgletſcher, 
ber Vieſch⸗ und der Zmuttgletſcher Walz 
bungen an, bie zwei big drei VYabrhunderte 
beftanden haben. Ebenſo haben ber Aletſch⸗ 
gletfdjer und der Gornergletſcher Häuſer⸗ 
gruppen erveicht, Die ſich ehemals für gans 
ficher hielten. 

Aus dieſen Beifwielen, die nod durch 
andere vermebrt werden Pönnen, geht entz 
ſchieden hervor, daf viele Alpenpaͤſſe, welde 
während der Zeiten des elften bis vierzehn⸗ 
ten Jahrhunderts offen waren, gegenwaͤrtig 
mit Gletſchern bededt, fowie dap böber ges 
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legene große Waldungen von Gletſchern 
zerſtoͤrt worden ſund. — Gin aͤhnliches Er⸗ 
eigniß bat ſich im hohen Norden, in Grön⸗ 
land, zugetragen. Dieſe mit dem noͤrd⸗ 
lichſten Theile von Nordamerika zuſammen⸗ 
haͤngende und jenſeits des 60. Breitegrades 
liegende Halbinſel wurde im Jahre 983 
von dem, wegen einer Fehde aus ſeinem 
Vaterlande Island verbannten Normannen⸗ 
fürſten Erik Raude, d. h. Rothhaar, auf⸗ 
gefunden, welcher, nachdem er dort zwei 
Sabre zugebracht hatte, nad Island zurück⸗ 
kehrte; er pries das von ihm aufgefundene 
Land als ein grünes Land, das reich ſei 
an Gebölzen und an Fiſchereien, und bil⸗ 
dete eine Geſellſchaft von Coloniſten, welche 
Island im Jahre 986 mit 35 Schiffen ver⸗ 
ließen. Von dieſen erreichten jedoch nur 
vierzehn Schiffe die neue Colonie und die 
Einwanderer liepen ſich auf der Suͤdkuſte 
Groͤnland's nieder; im Laufe der Zeit wurde 
von dem nachziehenden Islandern aud) die 
Oſt- und die Weſtküſte befebt und im 
Jahre 1124 war bie Bewöllerung fo zabl- 
reich, daß fie einen jelbftändigen Biſchof 
erbielten, In einer aus dem 13. Jahr⸗ 
bunbdert datirenden Beſchreibung Groͤnlands 
werden 280 Anſiedelungen mit zwöoͤlf 
Kirchſprengeln, mit fünfzehbn bis ſechzehn 
Kirchen und zwei Städten, Gardar und 
Hrattalid genannt. Der Biſchof von Groͤn⸗ 
land zahlte ſeit 1215 bis gegen das Fabr 
1400 an den paͤpſtlichen Stuhl zu Rom 
den Peterspfennig. Weit über die Sven: 
gen des angebauten Landes fchiffte man 
jaͤhrlich an den Küſten bin, trieb Fiſcherei 
und ſammelte Treibholz; nach Drontheim 
und Island wurde Handel getrieben. Die 
Schifffahrt dahin war aber immer ſchwie⸗ 
vig. — Ploͤtzlich verſchwand zu Anfang des 
fünfzehnten Jahrhunderts, alſo zweihundert 
Jahre ſpäter, als Die Nordhalbkugel das 
Maximum ihrer Erwärmung erreicht hatte, 
Grönland wieder ganz aus der Geſchichte. 
Im Jahre 1383 kam ein letztes Schiff aus 
Grönland in Norwegen an, das Die Mad: 
vicht brachte, Dap ber dortige Bifchof ſchon 
ſeit ſechhs Jahren tobt fet und um Ein⸗ 
ſetzung eines neuen Biſchofs bat. In Folge 
von inneren Wirren in Skandinavien wurde 
bie Wahl eines ſolchen bis zum Jahre 
1406 verſchoben. Derſelbe ſchiffte ſich im 
Jahre 1408 nad Groͤnland ein, gelangte 
aber nicht mehr dahin. Maͤchtige Eismaſ⸗ 
jen, welde Die Fahrt bemmtern, zwangen 
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ein Schiff zur Umkehr. Seitdem hoͤrte 
jede Berbindung mit Grönland auf. Des 
früher ztemlidh bedeutenden Handel8 wird 
gat nicht mehr erwaͤhnt. Nur von großen 
polaren Eismaſſen ijt ſeitdem Die Nede, 
welche feit Dret Jahrhunderten bie Oftfüfte 
Grönland8 von Nord nad Süd belager 
und Die Ueberfahrt unmöglich maden. 
Hierzu Fam im Fabre 1423 ein furchtbar 
falter Winter im Norden, dem Hungers⸗ 
moth und Peſtſeuchen folgten, fo dap es 
wahrſcheinlich ift, dap bie einft große nor⸗ 
manniſche Colonie in Grönland durch Rälte, 
Hunger und Seuchen aufgerieben wurde. 
Noch in den Jahren 1521 und 1605 verz 
ſuchte man vergeblid, das verſchollene Groͤn⸗ 
land wieder zu erreichen ; man traf aber nur 
auf Giäberge und fand keine Spur mehr von 
menſchlichen Wohnungen. — So ijt alfo 
feit dem Sabre 1248 ſowohl im hohen 
Norden, als in Den oberen Regionen der 
Hochgebirge eine nambafte Vereiſung ein: 
getveten, von welcher man in früheren Jahr⸗ 
hunderten nicht8 wupte, und es ift nun zu 
unterſuchen, ob ſich aud in den Tieflän⸗ 
dern eine Grniedrigung der Temperatur 
nachweiſen laͤßt. Da Die vergleidenden 
meteorologifden Beobachtungen, welde gez 
genwaͤrtig faft in allen Laͤndern der Erde 
gemacht werden, erft vor wenigen Jahren 
begonnen worden find, fo kann hieraus auf 
tine bleibende Herabſenkung der mittleren 
Jahrestemperatur nod nicht geſchloſſen wer: 
ben, und ein entſcheidendes Reſultat wird 
ib wegen ber bedeutenden Sdywantungen, 
welde die jährlide Temperatur in Folge 
wechſelnder phyſikaliſcher Einflüſſe erletdet, 
erſt nach Verlauf von fünfzig bis hundert 
Jahren ergeben. Indeſſen ſind namentlich 
in Frankreich, ſowie auch in dem Can⸗ 
ton Solothurn zahlreiche Ueberlieferungen 
vorhanden, daß in verſchiedenen Gegenden, 
wo der Weinbau in früheren Jahrhunder⸗ 
ten mit Erfolg betrieben wurde, gegenwär⸗ 
tig keine Trauben mehr reif werden. So 
z. B. haben nach Arago mehrere alte Fa⸗ 
milien des Vivarais unter ihren Urkunden 
Cataſterbücher aufbewahrt, welche von ſehr 
ergiebigen Weinbergen auf einem Terrain 
ſprechen, das mehr als 1800 Fuß über 
dem Meeresſpiegel erhaben iſt und auf dem 
heutzutage, ſelbſt in den günſtigſten Lagen, 
leine Trauben mehr zur Reife kommen. 
— Arago, führt an (und er beruft ſich auf 
alte Chroniken), dap in früheren Jabrhunz 
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berten in einem grope Theile von England 
ber Weinftod auf offenen Feldern cultivict 
worden jei, während es gegenwärtig faum 
gelingt, an den vor Winden geſchuͤtzten und 
gegen Süd gelegenen Spalteren Trauben 
zur Reife zu bringen. 

Deine Lefer tönnten vielleicht entgegnen, 
daß alle biefe Beweiſe zu wentg zahlreich 
und nod zu unſicher (eten, um mit Ente 
idtedenbeit von einer allgemeinen Tempe⸗ 
raturerniedrigung unſerer Nordhalbkugel 
ſprechen zu können. — Wohlan, fo mögen 
Sie ſich nun in eine zwölftaufendjährige 
Bergangenbeit zurück verſetzen, und den 
Schilderungen eines unſerer ausgezeichnet⸗ 
ſten vaterlaͤndiſchen Geologen ihr Ohr lei⸗ 
hen. Nach Oswald Heer war einſt der 
größte Theil des ſchönen Schweizerlandes 
mit mächtigen Gletſchern bedeckt, welche 
von den Hochgebirgen in das Flachland 
hinabgeſtiegen waren. Der groͤßte derſel⸗ 
ben Fam aug Wallis, das er mit ſeinen 
zablreidhen Nebenthaͤlern volllommen aus⸗ 
füllte, werbreitete fid) dann über den Genfer 
See und jandte feine Audläufer bië in bie 
hohen Yurathäler ber Cantone Waadt und 
Neufchatel. Seine Endmoráne, d. h. mäch⸗ 
tige Steinhügel, welde aus den Felsblöcken 
beſtanden, die von den Alpen auf den Glet⸗ 
ſcher herabgefallen und von dieſem fortge⸗ 
ſchoben wurden, finden ſich bis Aarwangen 
und Zofingen abgelagert. Man findet die 
größten von dieſen Felsblöcken, welche den 
Namen erratiſche Findlinge erhalten haben, 
noch zahlreich zerſtreut am Fuße des Jura. 
Ich erwähne nur des Wengiſteines, des 
ungeheuren Felsblockes auf Steinhof und 
des bekannten Teufelsſteines, welchen man 
dem Andenken des berühmten Geologen 
Greßly errichten will. Die rechte Seiten⸗ 
moraͤne dieſes mächtigſten von allen Slet: 
ſchern dehnte ſich laͤngs der Freiburger 
Berge aus; ſie wird vorzüglid von grauen 
Sandſteinen gebildet, welche von den Ab⸗ 
haͤngen des Dent de Moreles ſtammen. 
Die linke Seitenmoräne führte die von den 
Gebirgsftöcen des Montblanc ſtammenden 
Granite durch das Thal ded Trient in das 
Rhonebeden und kann gegenmärtig auf Der 
Savoyer Seite bis nad Senf verfolgt 
werden, Die Mittelmoraͤnen endlich kamen 
aug dem Oberwallis und brachten von da 
weiße Granite, während fie aus den Ges 
birgsſtoͤcken des Monte Roſa die Serpenz 
tine, aus dem Hintergrunde des Eringer 
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und Bagnethales ungeheure Maſſen kalkigen 
Sranite8 und endlich aus dem Val Ferret 
die ungeheuren Findlinge, welche man bei 
Monthey trifft, auf ihrem Rücken aus⸗ 
führten. 

Der zweite Gletſcher war der Aaraletſcher, 
ev füllte die Thääler des Berner Oberlan⸗ 
des aus und glaͤttete die Felswaͤnde bis 
zu einer Hoͤhe von zweitauſend Fuß über 
die jetzige Thalſohle hinauf. Er bedeckte 
die Becken des Brienzer und Thuner Sees, 
breitete ſich noͤrdlich von Thun über das 
Land aus und erreichte ſeine noͤrdliche 
Grenze bei Burgdorf, indem er dort durch 
den Rhonegletſcher am weiteren Vordringen 
verhindert wurde. 

Der dritte Gletſcher war der Reußglet⸗ 
ſchet. Er entſtammie den Thaͤlern ded 
Cantons Uri, dem Engelberg und dem 
Muottathal. Sein mittlerer Körper theilte 
ſich am Gebirgsftode des Rigi und der 
Hochfluh in zwet Arme, von welden der 
linfe das Beden des Bierwaldftätters Seed 
einnabm und von Da den Canton Luzern 
mit Gig befleidete, während ſich ber rechte 
Kem mit dem Muottathalgletſcher veri⸗ 
nigte und zwijden dem Rigi und Roßberg 
nad dem Canton Zug und von dort ber 
das Freiamt und den Bezirk Uffoltern 
verbreitete. Eine große Mittelmoraͤne 
brachte bie unzaͤhligen Gotthardigranite, 
welde Die Bergterraffen hoch über dem Vier: 
waldſtaͤtter⸗ See bet Seelisberg und Mor⸗ 
ſchach bedecken und in den Cantonen Luzern, 
Aargau und den Bezirk Affoltern zerſtreut 
liegen. Zwiſchen dieſen drei mächtigen 
Gletſchern lag eine große, eisfreie Inſel, 
welche von dem Napf im Canton Luzern 
bis zur Aare reichte, was ſich aus dem 
Fehlen aller erratiſchen Bildungen ſchlie⸗ 
ßen laͤßt, welche in dieſem ganzen Gebiete 
nirgends angetroffen werden. 

Die Eisfelder ded vierten großen Slet: 
ſchers kamen aus dem Linth⸗ und aus dem 
Wallenſeethale, vereinigten ſich bei Weeſen 
und verbreiteten ſich durch Goſter und 
March über das Becken des Zürcher⸗Sees. 
Dieſer Gletſcher überzog einen großen Theil 
des Cantons Zürich mit einer mächtigen 
Eisdecke, welde zur Zeit ſeiner größten 
Ausdehnung bis auf den Grat des Uetli⸗ 
berges hinaufreichte; ſein Rücken war mit 
mehreren Mittelmoraͤnen bedeckt, welche die 
Kalkſteine des Glaͤrniſch und der Sihlthal⸗ 
berge mit ſich führten und am linken Ufer 
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des Zurcher⸗ Sees in weit audgedehntem 
Huͤgelketten liegen ließen. 

Der fünfte groe Gletſcher endlich ift 
ber Rheinthalgletſcher, welcher aud den 
Hodgebirgen Graubündtens fam; er theilte 
fid am Schollberge in zwei Arme, von 
benen Der linle den Wallenſeeglet⸗ 
(der bildete, der rechte aber das Rhein⸗ 
thal ausfüllte, und ben Bodenſee umd beffen 
Wmgebungen mit feinen Eismaſſen über⸗ 
bedte. Die Gefteine, melde einft bie 
Moraͤnen dieſes Gletſchers bildeten, haben 
einen weſentlichen Antheil an der Zuſam⸗ 
menſetzung Der oberen Bodenſchichten der 
Cantone Thurgau und St. Gallen. Auch 
ſüdwärts nad) Piemont fandten bie Alpen 
ihre Gigmeere aud, melde Die Beden des 
Langen:, des Comer⸗ und des Gardaſees 
ausfuͤllten, an beffen Ufern jest Pomeran⸗ 
zen⸗ und Citronenbaͤume blühen. — So 
wie die Schweiz, fo war auch Skandina⸗ 
vien, Nordrußland, Schottland und ein 
Theil von Englaud mit Gletſchern über⸗ 
zogen, von welchen bie nordiſchen Gletſcher 
ungeheure Steinmaſſen über die damals 
vereifte Nordſee nad Norddeutſchland vor 
geſchoben haben, welde fid jet ſtellen⸗ 
weije als niedere Hügelzüge aud den meis 
ten, fandigen Ebenen erbeben. Oswald 
Geer, aus beffen „Urwelt Der Schweiz" 
id die jo eben gegebene Beſchreibung der 
Sletjder entnommen babe, figt hinzu: 
„Sehr beachtenswerth iff, dap Die Glet⸗ 
ſchererſcheinungen in Nordamerika in ders 
ſelben Weiſe, wie in Guropa, auftreten, 
daher ſie nicht durch Locale Urſachen erklärt 
werden koönnen. Es muf auf der ganzen 
noͤrdlichen Hemiſphaͤre ſeit der Tertiaͤrzeit 
eine ſolche Temperaturabnahme eingetreten 
ſein, daß die Gleiſcher unſerer Alpen in 
das Flachland hinabſtiegen und zu gleicher 
Zeit die nordiſchen Cismaſſen weiter nach 
Süden vorruͤckten. Dieſer Vorgang muf 
ein febr allmaͤliger geweſen ſein; denn tegen 
wit bie Beobadtungen der neueren Zeit 
über das Anwachſen der Gletſcher zu Grunde, 
mad welden dieſelben in circa fuͤnfzig Jah⸗ 
ten etwa um eine Stunde vorrücken wit: 
den, jo hätte es zweitauſend Jahre gedauert, 
bis bie Sranitblöde aus dem Hintergrunde 
des Eringerthales in die Gegend von See⸗ 
berg gekommen waͤren; uͤbrigens iſt lr 
wahrſcheinlich, daß das Wachsthum ber 
Gletſcher viel raſcher erfolgte.“ 

Fragen wir nun, iſt es moͤglich, daß jene 





Een Moͤllinger: Ueber die Perioden der Meeresüberfluthungen. 


Eiszeit wiederkehren werde, daß die jetzt 
grünenden Gelaͤnde und die fruchtbaren 
Gauen und Thaͤler der Schweiz nach Jahr⸗ 
taufenden wit neuen Eisfeldern bedeckt ſein 
werden? Nach den früher gegebenen Er⸗ 
klaͤrungen über die phyfikaliſche Nothwen⸗ 
digkeit einer langſam fortſchreitenden Er⸗ 
käͤltung der von uns bewohnten noͤrdlichen 
Hemiſphaͤre mit welcher eine in gleichem 
Grade fortſchreitende Erwaͤrmung der ſüd⸗ 
lichen Hemiſphaͤre, unmittelbar zuſammen⸗ 
haͤngt, wird die gegenwaͤrtig herrſchende 
mittlere Jahresſstemperatur, welde z. B. 
für Genf etwas Aber neun Grad Gelfiuê 
beträgt, nad) und nad) wieder herabſinken. 
Die Geologen haben aber gefunden, daf 
8 nur einer Erniedrigung der mittleren 
Jahrestemperatur um vier Grad bedarf, 
und bie Gletſcher des Wallis werden wie⸗ 
der bis nach Genf und der Grindelwaldglet⸗ 
ſchei wird nad) kurzem Zeitraume bis an den 
Thunerſee vorrücken. Dieſe Temperatur⸗ 
zuſtaͤnde werden aber im Verlaufe der Zeit 
nnfehlbar wieder cintreten; Adhemar's Anz 
fidbten über Die periodiſch abwechſelnde Er⸗ 
und Erwaͤrmung der nördlichen und 
fäblichen Hemiſphaͤre, während eines Zeit⸗ 
raumes von 10,500 Jahren ſind um fo 
eniſchiedener beſtaͤtigt worden, ſeitdem bie 
ſchweizeriſchen Geologen das Daſein zweier 
Eiszelten nachgewieſen haben, welche 
bard else dazwiſchenliegende Epoche gez 
fennt find, in weldbe die Schiefer koh⸗ 
lenbildung oon Utzuach, Dürnten, Wet: 
zikon zc. faͤllt, und waͤhrend deren die Glet⸗ 
ſcher aus dem ganzen Tiefland der Schweiz 
verſchwunden maren. Dieſe wärmere 
Epoche mußte ebenfalls mehrere Jahrtau⸗ 
ſende gedauert haben, weil ſich uͤber das 
Ziefland ein neues Pflanzenkleid ausge⸗ 
breitet hatte. Den Hauptbeweis für dieſe 
ei Gletſcherzeiten fand Profeſſor Morlot 
in der Dranſeſchlucht bei Thoͤnon; dort 
bijft man ganz unten liegend eine zwoölf 
Fuß maͤchtige Schicht von Alpenkalkſteinen, 
welche die Gletſcherſchliffe an ſich tragen 
und als die Ablagerungen einer alten Mo⸗ 
tine erkannt werden. Ueber dieſer Schicht 
befindet ſich ein 150 Fuß maͤchtiges Lager 
von geſchichtetem Geroͤll, und auf dieſem 
wieder erratijde Bloͤcke. 
ſcheinungen wurden tm Canton Zürich bez 
obachtet. 
Adhemar wußte zur Zeit, wo er ſeine 
Anſichten uͤber die periodiſche Erkaͤltung 
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und Erwaͤrmung der beiden Hemiſphaͤren 
ausſprach, und woraus er die periodiſchen 
Ueberfluthungen derſelben ableitete, noch 
nichts von den neueren Entdeckungen der 
Geologie, welche das Daſein einer Eiszeit 
auf das unzweideutigſte nachgewieſen ha⸗ 
ben. Nun, nachdem ſogar das Daſein 
zweier Eiszeiten erkannt worden iſt, von 
welchen die aͤltere die bei weitem maͤchtigſte 
war und von der jüngeren durch eine Reihe 
von Jahrtauſenden getvennt ift, erhaͤlt Ad⸗ 
hemar's Anſicht ihre ſchönſte Beftätigung. 
Was man auf keine Weiſe erklaͤren und 
kaum ahnen konnte, wird durch die einfach⸗ 
ſten phyſikaliſchen und aſtronomiſchen Ge⸗ 
fee zur Evidenz gebracht; man kann ſogar 
mit mathematiſcher Sicherheit angeben, daß 
die juͤngſte Eiszeit ſchon vor 11,500 Jah⸗ 
ren, die aͤltere aber, wo die Gletſcher ihre 
groͤßte Ausdehnung erreicht batten, vor 
33,000 Jahren ftattgefunden haben muͤſſe. 
Und nad 9000 Jahren wird über dieſe 
Gegenden eine neue Eiszeit hereingebrochen 
ſein, und zwar hat ihr Bildungsproceß be⸗ 
reits vor 600 Jahren begonnen. — Die 
Entſtehung und das Anwachſen der Glet⸗ 
ſcher kann naͤmlich als ein großartiger De⸗ 
ſtillationsproceß betrachtet werden. Die 
ſtets warmen Gewaͤſſer des Atlantiſchen 
Oceans im Gürtel der heißen Zone, bilden 
unter der Wirkung ber nahezu ſenkrechten 
Sonnenftrvablen unermeflide Dampfmaffen 
und Wollen, welde von den in den oberen 
Luftregionen regelmaͤßig herrſchenden Sùbdz 
weftroinden tn Die noͤrdlichen Theile der 
Norbhalblugel herüber geführt werden, 
Unfere Hochalpen bilden wegen ihrer ttefen 
Temperatur, die natürlidsen Refrigeratoren 
ber an (bren binauf und über fie hinweg 
ziehenden Waſſerdaͤmpfe, und fo lagern fid 
biefe in den höheren Bergregionen in mäch⸗ 
tigen Schneemaſſen ab. Indem dieſelben 
unter der Wirkung der Inſolation am Tage 
und ber Waͤrmeausſtrahlung während der 
Nächte abwechſelnd fchmelzen und wieder 
gefrieren, geben fte in den tieferen Bergrez 
gionen in Eismaſſen über, und enten fich 
nad phyſikaliſchen Geſetzen zuletzt in Die 
Thaͤler und in die Ebenen hinab. Je waͤr⸗ 
mer alſo bie Gewaͤſſer des Meeres und je 
kaäälter unſere Gegenden find, um fo reg z 
neriſcher müffen die Jahreszeiten, um 
ſo groͤßer Die Niederſchlaͤge in den Alpen, 
und um fo máâchtiger Die von ibnen aud: 
gebenden Sletfdher werden. Nehmen aber 
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biefelben während Jahrtauſenden fort und 
fort an Ausdehnung zu, fo iff Fein Zweifel, 
daß ſie wieder, wie in uralten Zeiten, nicht 
nur die Alpenthaͤler ausfüllen, fondern aud 
in unſere Ebenen herniederfteigen werden. 
So iſt alſo die Periode der fogenannten Süntz 
flutb und bie Periode der Giszeit für Die von 
Hochgebirgen durchzogenen Länder eine und 
diefelbe, nur daf die Eiszeit dem Gintritt 
ber Meeresüberfluthungen einige Jahrhun⸗ 
dette vorangeben muf; denn die Gletſcher 
ber Nordhalbkugel werden ſich raſcher vergroͤ⸗ 
Bern, als die Eismaſſen des Suüdpols zuſam⸗ 
menſchmelzen und es moͤgen die jetzt noch 
grünen und fruchtbaren Alpenthäler wohl 
ſchon Jahrhunderte lang im Eiſe erſtarrt 
ſein, bevor ſich endlich die Gewaͤſſer des 
Südpols in Folge der zuletzt eintretenden 
plötzlichen Verſchiebung des Schwerpunktes 
der Erde, nach Norden, in gewaltige Be⸗ 
wegung ſetzen. 

Gebieten wir unſerer Phantaſie Ruhe, 
damit fie ſich nicht verſucht füble, das gez 
heimnißvolle Dunkel jener fernen Zukunft 
durchdringen zu wollen! In keinem Falle 
werden die Völker, welche dann zumal bas 
europaͤiſche Laͤndergebiet bewohnen, oon den 
Ereigniſſen uͤberraſcht werden; denn ſie ha⸗ 
ben hinreichende Zeit, ihre langſam verei⸗ 
ſenden Gegenden zu verlaſſen und mit jez 
nen waͤrmeren Laͤndern zu vertauſchen, 
welche ſich in Folge der nach den Nordpo⸗ 
larzonen abfließenden Waſſermaſſen aus 
dem Ocean Der ſüdlichen Hemiſphäre nach 
und nach erheben werden. 


— — — — — 


Die 
Pepper'ſchen Geiſtererſcheinungen. 


Von 
J. Müller, 
Schon vor mehreren Jahren berichteten 
deutſche Zeitſchriften über den glänzenden 
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Da fid nun Die durch Herm Gaßner 
aud in Deutſchland producirten Seifters 
erſcheinungen eines verdienten Beifalls ers 
freuen, ſo dürfte es wohl angezeigt ſein, 
die optiſchen Mittel zu beſprechen, die da⸗ 
bet in Anwendung kommen und welde Herr 
Safner mit anertennendwerther Liberali: 
tät allen zeigt, welde fid für Die Sade 
intereſſiren. 

Betrachten wir zuerſt die Erſcheinungen 
ſelbſt. Der Zuſchauer ſieht auf einer ent⸗ 
ſprechenden Bühne eine Perſon, welche 
ich den Acteur nennen will, und zwar iſt 
derſelbe an der Stelle, wo wir ibn er: 
bliden, objectio vorhanden. Neben dieſem 
Acteur erfcheint nun plöglid eine geiſter⸗ 
bafte Geftalt, etroa eine in weiße Sewänder 
gehüllte, eine Todtenlarve tragende Figur, 
welche mit drohender Geberde auf den 
Acteur zutritt. Dieſe geifterhafte Geftalt 
ift aber nicht etwa nur ſchwach, nein fie 
iſt ftarf, ja ſtaͤrker erleuchtet als der Acteur 
ſelbſt, welden man vor einem ziemlih 
bunflen Hintergrunde erblidt. — Gr 
ſchrocken ſucht fid der Acteur der Geiſter⸗ 
geftalt zu erwehren, er ſchlägt nad ihr, er 
will fie faffen, — aber ſiehe da, jeine 
Hände bringen widerſtandslos in das uns 
förperliche Phantom, welches nun eben jo 
plötzlich fpurlo8 verfdmindet, wie es vorber 
erſchienen war. 

In einer andern Scene fieht man den 
Acteur vor einem großen, mit Dalers 
leinwand überzogenen Rahmen fteben. 
Wahrend er mit dem Pinſel auf die Lein 
wand zeichnet, erfcheint auf derſelben al: 
mäblig bas Bild einer jungen blühenden 
Dame in weißem Gewande und einen 
Blumenkranz im Haar. Bon Moment zu 
Moment wird das Bild Lichtftárter und 
fräftiger. — Während nun der Maler 
woblgefällig fein Werf betrachtet, ſchreitet 
die Dame aud dem Rahmen hervor, ber 
Maler will fie umarmen, da aber verz 
ſchwindet fie plötzlich, er umfaßt bie leere 
Luft. 

Dieſe zweite, geſpenſterhafte Geſtalt nun 
it offenbar an Der Stelle, wo der Fw 
ſchauer fie erblidt, nicht objeetio vor? 











in England zu erfreuen hatten. Dan be⸗ banden, man bat es bier mit einem 
grügte ſich jedoch mit ſchwüͤlſtig übertriebe: | Spiegelbild zu thun, welde8 neben bem 
nen Beſchreibungen diefer intereffanten Vor⸗ Acteur erfdheint. 

ftellungen, ohne aud nur ein Wort darüber ' Gewiß vermuthet Jedermann, daf com 
sul verleren, wie dieſe überraſchenden plicirte optijde Apparate nöthig feien, um 
Erſcheinungen hervorgebracht werden, ‚jo brillante, in Lebensgroͤße erſcheinende, 


\ 
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fet fid bewegende Bilder zu erzeugen ; 
um fo mehr wird man üuͤberraſcht fein ber 
bie Einfachheit des Princips, weldes bet 
biejen Darftellungen zur Anwendung fommt. 

Die Geiftergeftalten, welde man neben 
bem Acteur auftreten ſieht, find einfach 
burd ebene, unbelegte Glastafeln 
erzeugte Spiegelbilder. 

Unſere gewoͤhnlichen Zimmerfpiegel find 
auf ber Ruͤckſeite mit einer Metallbelegung 
verfehen, und bie lichtftarten Bilder der 
vor denſelben befindlichen Segenftánde, 
welde fie liefern, find durch Reflexion der 
Lichtſtrahlen auf dieſer glänzenden ebenen 
Metallflâche entftanden. Zwar werden 
aud auf der Vorderflaͤche der Slaêtafel 
Lichtſtrahlen reflectiet, welche ein faft ganz 
mit dem Bild der Metallflaͤche zuſammen⸗ 
fallendeg, aber ungleidh lichtſchwaͤcheres und 
deshalb aud) faum bemerkbares Bild liefern. 

Gine polirte Metallflaͤche veflectict näͤm⸗ 
lib die auf fie fallenden Lichtſtrahlen faft 
vollſtaͤndig, während Die auf eine polirte 
Glastafel fallenden Lichtſtrahlen zum größ⸗ 
ten Theil in das Glas eindringen, durch 
ſeine Maſſe hindurchgehen und nur ein ver⸗ 
haͤltnißmaͤßig geringer Theil derſelben auf 
der Vorderflaͤche reflectirt wird. 

Da bie Metallbelegung unſerer gewoͤhn⸗ 
lichen Spiegel undurchſichtig ift, fo ſieht 
man ín denfelben nur das Bild der vor 
dem Spiegel befindlidhen Segenftände, ohne 
daß Die hinter dem Spiegel befindlichen 
Objecte ſichtbar find. 

Ganz anders bei einer gut geſchliffenen 
und polirten unbelegten Glastafel. 
Dieſe gibt ein verhaͤltnißmaͤßig lichtſchwaches 
Bild der vor dem Spiegel befindlichen 
Gegenftände, waͤhrend man zugleich deutz 
lich Die hinter ber Glastafel befindlicdhen 
Gegenftände ſehen kann. 

Sind nun die hinter der unbelegten 
Platte von Spiegelglas befindlichen Gegen⸗ 
ſtaͤnde hell und gut beleuchtet, die vor dem 
Spiegel befindlichen aber lichtſchwach, ſo 
iſt das Spiegelbild der letzteren neben den 
direct durch die Platte geſehenen Objecten 
faft unmerklich. 

Wenn dagegen die unbelegte Glasſcheibe 
vor einem dunklen Hintergrunde ſteht und 
bie vor dem Spiegel befindlichen Gegen⸗ 
ſtaͤnde hell erleuchtet ſind, ſo ſieht man ein 
lebhaftes Bild derſelben, welches nicht 
durch bie Strahlen der hinter dem Spiegel 
beſindlichen Objecte geſtoͤrt wird. 


Das eben Geſagte wird ſehr ſchoͤn durch 


bie großen Platten von Sptegelglas ers 
laͤutert, welde gegenwärtig die Schaufenſter 
unſerer Verkaufslaͤden bilden. Wenn 
hinter denſelben etwa dunkelfarbige Rleiders 
ftoffe aufgebäkgt find, während die gegen⸗ 
überliegenden Haͤuſer und Die auf ber 
Strafe wandelnden Perfonen von den 
Sonnenftrablen befdienen werden, fo erz 
blidt man ein uͤberraſchend glänzendes und 
lebhaftes Sptegelbild ber Straße und ber 
Voruͤbergehenden. 

Eine ſolche große Tafel unbelegten Spie⸗ 
gelglaſes iſt es nun auch, welche zur Dar⸗ 
ſtellung unſerer Geiſtererſcheinungen benutzt 
wird. Die Figur 1 (Seite 300) mag zur 
Grláuterung des Arrangement dienen. 

AB ift Der Fußboden der Bühne, welde 
in zwei Theile, einen vorderen und 
einen binteren, zerfällt. Der hintere Thet! 
bet Bühne iſt einerſeits durch bie dunkel 
angeſtrichene oder mit einer dunkel gehal⸗ 
tenen Decoration verſehene Wand AC, 
nach vorne aber durch die geneigt auf⸗ 
geſtellte Platte ST von Spiegelglas bez 
grenst. Dieſe Glastafel tft 3 bië 9 Fuß 
bod und ebenfo breit, oder aud für groͤßere 
Borftellungen mit mehreren Perfonen nod 
breiter. Der Sidherheit megen ift dieſe 
Slaëtafel in einem ftarten Rahmen von 
Holz befeftigt. 

Unmittelbar vor dem Spiegel ST ift Der 
Fußboden der Bühne durchbrochen und 
unterhalb derſelben befindet ſich die dunkel 
angeſtrichene pritſchenartige Wand MN, 
deren Ebene mit der Ebene des Eviegei⸗ 
AB parallel iſt. 

Auf dem vorderen Theil der Bühne, 
welcher, wie auch der Zuſchauerraum, ganz 
und gar unerleuchtet bleibt, find entſpre⸗ 
chende Couliſſen angebracht, welche na⸗ 
mentlich auch dazu dienen, den Rahmen 
zu verdecken, welcher das Spiegelglas ein⸗ 
faßt und dadurch die Taͤuſchung zu voll⸗ 
enden, ſo daß man die Spiegelplatte ſelbſt 
gar nicht, ſondern nur Die durch fie hervor⸗ 
gebrachten Spiegelbilder ſieht. 

Der Acteur D ſteht auf dem hinteren 
Bübnenraum, welcher verhaͤltnißmaͤßig nur 
ſchwach erleuchtet iſt. 

Die Perſon G, welde den Geiſt ſpielt, 
liegt tn etwas ſchrager Stellung auf der 
Pritſche MN, fo dap fie fid gang unter 
dem Niveau bes Fußbodens der Bühne bes 
findet, — Der Berfon G gegewäber ijt nun 
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bei ES eine traͤftige Lichtquelle angebracht, 


entweder eine Reihe oon Gasflammen oder 
electriſches Licht oder Drumond'ſches Kalk⸗ 


licht oder endlich Magneſiumlicht. 

Wenn bie Figur G durch irgend eine 
dieſer Lichtquellen bell erleudhtet wird, fo 
erblicken die Zuſchauer Z und Z', deren 
Bild in G', und zwar erfdeint das Bild 
fo lebbaft, dap man glaubt, die Perſon 
G befinde fid) felbft neben dem}Acteur. 
Damit bas Bild G' aber möglidhft lebhaft 
erſcheint, iſt es eben noͤthig, daß der vordere 
Raum der Bühne ſowohl wie der Zuſchauer⸗ 
raum möglidft dunkel bleiben, damit ber 
Glanz des Bildes G' nicht durch fremde 
Lichtſtrahlen abgeſchwaͤcht wird. 

Nach den Geſetzen der Spiegelung ſind 
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Se mit ber Ebene des Spiegel 
8T. 


Der Zuſchauer Z' ſieht das Bild o des 
Auges o durch Strahlen, welche den Weg 
otu zuruͤckgelegt haben. Der reflectirte 


| Strabl tu bewegt fid in einer Richtung, 


al8 ob er Direct von o’ Fäme, 

Gonftruirt man auf Die gleide Weiſe 
wie für das Huge o, aud) das Bild für 
andere Theile des Koͤrpers der Figur G, 
ſo ergibt fidh für das Bild G' berjelben 
Die Lage, wie fie in unſerer Figur darges 
ftellt iff. Da bie Pritjde MN mit ber 
Spiegelebene ST parallel ift, fo ift aud 
bie Figur G und deren Bild G' parallel 
mit ST, bas Bilb G' fiebt alfo keines⸗ 
wegg vertifal, ſondern es iſt nad) vorn 


î Sig. 1. 
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Bild und Gegenftand eines ebenen Spiez 
gel8 in Beziehung auf Die ſpiegelnde Flaͤche 
ſymmetriſch. Das Bild erfdeint ebenfo 
weit binter ber ſpiegelnden Flädhe, mie 
ber Gegenftand vor derſelben Wegt. 

Go findet man 3. B. Die Stelle, an 


welcher das Bild des Auges o liegt, wenn | vor Die Lichtquelle L gehalten wicd, 


man fid von o ein Perpendifel op auf die 








| geneigt. 
den Zuſchauern kaum wabrgenommen, eben 
weil fte gegen fie bin gevichtet ijt und 
nur eine unbedeutende Verkürzung bez 
wirkt. 

Wenn ein undurchſichtiger Schirm ſo 





Dieſe Neigung wird aber von 


daß 
beren Strahlen vollſtaͤndig von G abge 


Spiegelebene gefällt denkt, dafjelbe auf die | halten werden, fo bleibt das Bild G' un 


Ruͤckſeite der Spiegelebene verlängert und 
auf dieſe Berlängerung ein Stüd po’ auf 
trägt, weldeë gleich po ijt. Es ift als: 
bann o’ das Bild des Auges o, — Alle 
von oausgehenden Strablen wers 
ben von dem Spiegel ST fo vez 
flectirt, al8 ob fie von o’ Fämen. 


fichtbar. Es erideint aber plöglid, ſo⸗ 
bald jener Schirm entfernt und die Figur 
G bell erleuchtet wird. 

Ebenſo wird das ploͤtzliche Verſchwinden 
bes Bildes G' dadurch bewirkt, daß man 
raſch einen dunklen Schirm zwiſchen L und 
G einſchiebt oder daß man die Gasflam⸗ 


Die Strablen, welde für die Zuſchauer men auslöſcht. 


in Z bas Bild o’ liefern, haben den Weg 
ors zurückgelegt. Der auf den Spiegel 
falende Strahl or wird in der Richtung 
rs Áo veflectirt, al8 ob er von o’ kaͤme. 
Die Strablen or und ra maden gleiche 





Die Perſon, welde auf der Pritſche 
MN liegend ben Geiſt fptelt, ſieht deutlich 
zugleich ihr Bild in G' und den Actem 
D, fie kann alfo leicht ihre gen 
ſo einrichten, daf die Aetion des Bildes 
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G' zu ber des Acteurs D papt. Schwieri⸗ vi dar; CC’ ift bie Dunfle Rückwand, vor 


ger aber iſt die Uufgabe deë Acteurs D. 
Gr flebt das neben ibm befindlicdhe Bild 
G’, wit welchem er in Wechſelverkehr zu 
treten hat, nicht, fetne Bewegungen müſſen 


alſo zum Voraus einſtudirt ſein. 


Der Umſtand, daß die Perſon, welche 
den Geiſt ſpielt, nicht aufrecht ſteht, ſon⸗ 
bern auf der Pritjde MN liegt, hat aller⸗ 


L B 


dings ben Nachtheil, daß fie in ihren 
Bewegungen etwas genirt iſt, was dem 
aufmerkſamen Beobachter nicht entgehen 
lann. Dieſem Uebelſtand ließe ſich aber 
leicht durch ein etwas veraͤndertes Arran⸗ 
gement abhelfen. 

Alle Uebelſtaͤnde fallen naͤmlich weg, 
wenn man die Glastafel ſenkrecht ſtellt, 
die Perſon aber, welche den Geiſt ſpielt, 
nicht unterhalb des Bodens der Bühne, 
ſondern ſeitlich anbringt, wie dies durch 
Fig. 2 erlaͤutert wird. 

Dieſe Figur ſtellt die Buͤhne im Grund⸗ 














welcher ber Acteur D ſteht, F und F’ find 
bie auf der vorderen Haͤlfte der Bühne bez 
finblidhen Couliſſen. Wenn nun der 
Spiegel ST fo aufgeftellt wird, dap feine 
Ebene vertital ftebt, daß ſie aber einen 
Winkel von 45° fowobl mit der Rüdwand 
CC’ al8 aud mit der Dittellinie AB der 
Buͤhne madt, fo kann ſich bie Perfon, 


welde ben Geiſt fpielt, feitlich aufrecht bei 
G fo aufftellen, daß fie fih in jeder Bez 
ziehung feet und ungentrt bewegen kann. 
Ihr Bild erfdeint dann bei G', Die 
Lichtquelle, welde bie Perfon in G bez 
leuchten fol, kann bet L angebradt fein, 
jebenfall8 aber muß durch einen undurch⸗ 
ſichtigen Schirm mn dafür gehorgt fein, 
dap keine Strahlen von bdiefer Lichtquelle 
auf bie Bühne oder auf den Zuſchauerrau 

fallen. 
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Die Flüſſe 
als Träger ber Pflanzennabrung. 
Bon 
August Vogel. 





Schon in den früheſten Zeiten hat man 
die hohe Bedeutung der ein Land durch⸗ 
ſchneidenden Flüſſe für die Fruchtbarkeit 
des Ackers zu würdigen gewußt. Durch 
bas theils natuͤrliche, theils künſtlich vers 
anlaßte periodiſche Austreten der Flüſſe 
wird naͤmlich dem Boden der regenarmen 
Landſtriche nicht allein die nothwendige 
Waſſermenge zugeführt — das Waſſer der 
Flüſſe iſt aud) mitunter reich an düngenden, 
die Fruchtbarkeit des Landes fördernden 
Materialien. Auf ihrem langen Wege 
durch bevoͤlkerte Gegenden, durch volkreiche 
Staͤdte, nehmen bie Fluͤſſe ungeheure Den: 
gen von BPilanzennäbeftoffen auf, welche 
theils gelöft bletben, theils in Form von 
Schlamm fid) auf ben üͤberſchwemmten Hels 
dern abſetzen. 

Die Fruchtbarkeit Aegyptens hat, wie 
man weiß, ihren Hauptgrund in den regel⸗ 
maͤßigen Niluͤberſchwemmungen. In den 
bekannten ſieben fetten Jahren war die 
Fruchtbarkeit fo groß, „daf man das Ges 
treide aufidüttete wie Sand am Deere 
und aufbörte zu zâblen, denn man konnte 
e8 nicht zäblen.” (1. Moſ. 41, 49). Der 
Mil als einziger Strom des Landes ergießt 
fids durch ſieben Mündungen in’ Deer, 
nadbem er das Nilthal mit dem gropen 
Delta — ein Flädenraum von ungefähr 
taufend Quadratmeilen — durchftrömt hat. 
In Folge der vegelmäfig alljährlich von 
Juni bis September eintretenden Uebers 
ſchwemmungen überzieht der Nil dieſe un⸗ 
geheure Flaͤche mit einem feinen, dunkel⸗ 
aſchgrauen Schlamm. Der Nilſchlamm iſt 
uͤberaus reich an Pflanzennaͤhrſtoffen und 
erſetzt daher ben Dünger. Getrocknet 
nimmt er faſt die Haͤrte eines Steines an, 
deshalb ſeine Benutzung zur Ziegelberei⸗ 
tung, welche auch ſchon im Alterthum ſtatt⸗ 
fand. Der Werth dieſer Befdlämmung 
ft von jeber, ſeitdem Landwirthſchaft bez 
trieben wurde, richtig ertannt worden; 
Zeugniß hiervon geben Die zahlreichen künſt⸗ 
lichen Canaͤle — von denen nod manche 
vorhanden — mittelſt welcher die alten 
Aegypter das Nilwaſſer auch in ſolche Ge⸗ 
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genden leiteten, die ihrer Lage nach von 
den freiwilligen Ueberſchwemmungen nicht 
berührt werden konnten. Aus dieſen Car 
naͤlen wurden ſodann die hoͤher gelegenen 
Landſtriche mit Schoͤpfraͤdern, von Ochſen 
getrieben, das ganze Frühjahr hindurch be⸗ 
waͤſſert und zugleich gedüngt. Ueberhaupt 
wird den Canaͤlen des Nils fort und fort 
Die groͤßte Sorgfalt gewidmet; dies iſt auch 
inſofern ſehr nothwendig, als ſonſt wegen - 
der durch den Nilſchlamm herbeigefuͤhrten 
Erhöhung das vom Waſſer nicht mehr er⸗ 
reichbare Land und eben damit die Wüfte 
fortwäbrend zunehmen würde. Ja fogar 
Die Jahreseintheilung gründet fid auf dieje 
widhttge Nilüberſchwemmung; das ágoptis 
ſche Jahr wird eingetheilt in die Waſſer⸗ 
jabregzeit, von Ende Juni bië September, 
in bie Gartenjabregzeit bis Ende Januar 
und in die Fruchtjahreszeit. 

Wollen wiet nun aus laͤngſtlentſchwun⸗ 
bener Vergangenbeit auf die Gegenwart 
und aud jenen fernen Landen auf unſere 
heimiſchen Heder übergehen, jo muf aner: 
fannt werden, Daf dem rühmlichen Bore 
bildbe ber intelligenten Niluferbewohner 
Folge gebend, aud in Europa dem Schlamme 
ber Fluͤſſe von jeher mit Redt große Bes. 
abtung von landwirthſchaftlicher Seite ber 
gewidmet wurde. Es liegen und zahlreiche 
Analyſen von dem Schlamme der verſchie⸗ 
denſten europaͤiſchen Flüſſe vor, derſelbe 
wird auch bei uns als werthvoller Dünger 
geſchaͤtzt und angewendet. 

Einige Beiſpiele werden dieſe Art der 
Duͤngung durch Beſchlaͤmmen und ihre Be⸗ 
deutung deutlich zu machen im Stande 
ſein. 

Der Fluß Durance in Frankreich fuͤhrte 
nad neueren Unterſuchungen in elf Mo⸗ 
naten über zehn Millionen Cubikmeter oder 
gegen breihundertfünfstg Millionen Cent⸗ 
ner feſter Subſtanzen mit ſich. Dieſer 
Schlamm würde 108,000 Hektaren einen 
Centimeter hoch bebdeden fönnen, fo daf 
man ohne Webertreibung in der That bes 
baupten Darf, „die Durance führt tn fänfs 
stg Jahren den Aderboden eines Departer 
ments mittlerer Groͤße mit ſich fort.” 

Der Schlamm, welden Schelde und 
Ems an ber Meeredeinmündung fübhren — 
unter dem Namen Scheldeſchlick betannt 
— enthält nad) ber damit ausgeführten 
Analyſe drei Procente Alkalien und unge⸗ 
fähr ein halbes Procent Phosphorſaäure. 
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Durd die Duͤngung eines baterijden Mor⸗ 
gens (vierzigtaunfend Quadratfuß) mit fles 
benbundert Centnern dieſes Schlammes 
werden demnach dem Boden einundzwanzig 
Centner Alkalien und über drei Centner 
Phosphorſaͤure zugefùhrt — Mengenver⸗ 
haͤltniſſe, welche für die Pflanzenernährung 
ſchon weſentlich in Betracht kommen. Nicht 
ganz jo reich an Phosphorſaure hat fid 
der Schlamm der Altmühl ergeben. 

Auch die Iſar, bekanntlich etn febr veiz 
Bender Flug mit fo gewaltigen Geſchieben, 
ſetzt namentlich in bren Canälen einen 
feinen Schlamm ab, welcher für die Vege⸗ 
tation keineswegs ohne Bedeutung iſt. 
Nach einer neueren Analyſe enthält der 
Schlamm eines in der Naͤhe von Muͤnchen 
fließenden Iſarcanals, melder viele Tauz 
jende von Morgen einer großen Haide und 
das 41/3 Quadratmeilen ausgedehnte 
Schleisheim⸗ Dadauer Doos durdzieht, 
nicht unbedeutende Mengen von Phosphor⸗ 
ſaͤure, ſo Daf dieſer Schlamm allerdings 
als ein werthvoller Dünger zu betrachten 
ſein dürfte. 

Aber auch abgeſehen vom mitgeführten 
Schlamme enthâlt wohl ein jedes Fluß—⸗ 
waſſer pflanzennaͤhrende Beſtandtheile in 
wirklicher Löſung. Liefern ja ſelbſt Die 
Wieſen in den Iſarauen, der zeitweiſen 
Alluvion mit Ueberſchwemmung ausgeſetzt 
— obgleich die Iſar im Vergleiche zur 
Donau und zum Rhein nicht reich an 
pflanzlichen Nährſtoffen iſt — alljährlich 
hohe Erträge ohne Düngung. Ueberhaupt 
befindet fid) unter den 31/, Millionen 
Morgen Wiefenland Baterns wenigſtens ein 
Dritttheil Flußwieſen, welde feinen Dün⸗ 
ger, als Den des Fluſſes erhalten. (Fraaë, 
landwirthſchaftlicher Kalender 1865.) 

Das Waſſer der Flüſſe und Bäche kann 
endlich aud ſogar als Culturmittel gánzz 
lich unfruchtbarer Gegenden dienen, wenn 
man dieſe Gewäſſer künſtlich mit Pflanzen⸗ 
naͤhrſtoffen bereichert. Hiervon findet ſich 
in der Nähe von Münden ein ſehr mert: 
würdiges Beiſpiel. (Sendtner's Süd: 
baiern.) Vor zehn Jahren noch grenzte 
naͤmlich das Dorf Mooſach bei München 
weſtlich hart an ein tiefes Moor. Jetzt 
ſieht man weit und breit Wieſen im allerz 
beſten Zuſtande. Viele hundert Morgen 
find dem Moore abgewonnen. Fragt man 
nach den Culturmitteln, ſo ſind dieſe die 
einfachſten von der Welt. Man leitete 
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naͤmlich die Jauche des Dorfes in die na⸗ 
hen Baͤche, mit deren Waſſer gemiſcht ſie 
durch gezogene Graͤben über Die entwäſſerte 
Moorfläche verbreitet wurde. Die Mov: 
ſacher Bauern thaten dies und haben den 
größten Vortheil davon gezogen — ich weiß 
nicht, wer der kluge Rathgeber geweſen. 





Das Wanderleben der Sängethiere. 


Von 
Karl Zuss. 


Mläahrend das Zichen und Wandern der 
Vögel gleichſam ein vecht volksthümlicher 
Borgang ijt, ein alljährlich zweimal — 
bei Abzug und Ankunft — Jedermann aufs 
fallendeë Ereigniß in Der Natur, ers 
ſcheint daſſelbe bet den Säugethieren eigente 
lich nur den Blicken ded Gingeweibten und 
Kundigen völlig zugánglid und wird benen 
des gewöbnliden Menſchen meiftend nur bet 
befonderen Gelegenheiten bemerkbar. Wenn 
fecner, obne ber Wirklichkeit zu nahe zu 
treten, bie Behauptulg ausgeſprochen wers 
den barf, Daf der Vogel tm Allgemeinen 
mit einem ganzen Weſen und Sein ein 
ungleich poetiſcheres und idealeres Geſchoͤpf 
ſei, als das Säugethier, ſo bewahrheitet 
ſich dieſelbe namentlich recht uͤberzeugend 
in einem Vergleiche des Reiſe⸗, Zug⸗ und 
Wanderlebens dieſer beiden Thierclaſſen. 
Wir brauchen hier auf das jubelvolle Wan⸗ 
dern der leichtbeſchwingten Luͤftebewohner 
nicht noch einmal vergleichend zurückzukom⸗ 
men; eine einfache Schilderung der haupt⸗ 
(ädhlichften Vorgänge aus dem Wanderle⸗ 
ben der Saͤugethiere wird uns den Unter⸗ 
ſchied deutlich genug zeigen — zugleich aber 
auch ebenfalls eine große Mannigfaltigkeit 
intereſſanter Naturbeobachtungen bieten. 
Ebenſo wie bei den Vögeln müſſen wir 
auch hier verſchiedene Arten und Weiſen 
des Reiſens unterſcheiden. Bei einer An⸗ 
zahl von Familien findet ein alljährlich re⸗ 
gelmaͤßig ſich wiederholendes Ziehen ſtatt, 
andere ſtreichen gang unbeſtaͤndig und ohne 
an eine beftimmte Zeit gebunden zu ſein, 
je nad ber Befriedigung ihrer Beduͤrfniſſe, 
alfo recht zigeunerartig, von einer Gec 
Koi zur andern, und ihnen reihen ſich 
ſchließlich bie nur momentan Auswandernden 
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mangel, Witterungseinflüſſe, feindliche Ver⸗ 
folgungen oder dergleichen getrieben, ploͤtz⸗ 
lich aufbrechen, dann meiſtens in ungeheu⸗ 
ren Schaaren erſcheinen und oft weite 
Strecken zurücklegen, dabei ſich über ganze 
Gegenden verbreiten, ja, wohl uͤber ganze 
Erdtheile ihre neuen Wohnplaͤtze ausdeh⸗ 
nen, oder auch bald wieder, eben ſo ſchnell 
als ſie gekommen, ſpurlos verſchwinden. 
Waͤhrend die erſteren, alljaͤhrlich regelmaͤ⸗ 
big, wenn aud zum größten Theile nur je 
geringe Strecken zurüclegenden Wanderer 
in Bezug auf die einzelnen Thierarten jez 
bdenfal8 am mannigfaltigften erfdeinen, 
fo find bie lebteren, ploͤtzlich aufbrechenden 
Reiſenden flets in Dinficht der Indivi⸗ 
duenmenge am zablreichften. Selbſtver⸗ 
ftändlid) können wir hier aus den Erſchei⸗ 
nungen aller dieſer Säugethterwanderuns 
gen eben nur die bedeutendften und inter: 
eſſanteſten überbliden. 

Ju den regelmäpigen Wanderern gehöz 
ten ſtreng genommen, Die meiften Saͤuge⸗ 
thiere in unjerer nädhften Umgebung. Witz 
terungês und Nahrungsverhaͤltniſſe bedin⸗ 
gen von vornberein, daß die Heerden un⸗ 
hever Hausthiere mit dem nabenden Winter 
von den leerwerdenden Feldern fid) entferz 
nen und in Die Stálle einkehren. Hierzu 
find oft beträchtlihe Reifen erforderlich, 
von ferngelegenen Weideplaͤtzen zurück, von 
ben Grasmatten der Berge binunter u. f.w. 
Umgekehrt werden dann wieder aus man: 
den nördliden Gegenden Hausthiere, naz 
mentlich Sdhafe, gegen ben Winter bin 
auf ſũdlichere Weideplaͤtze getrieben, jo z. B. 
in Weftphalen, wo aud dee Umgebung von 
Paderborn die Schafheerden tm Herbſt ſuͤd⸗ 
lid) nad) dem Siegerlande gefübrt werden. 
Gbenfo in Spanien. Mit Ende des Som: 
mers werden bie fogenannten Wanderſchafe 
in ganzen Heerden, zu wenigftend zehntau⸗ 
fend Köpfen, in Trupps von eintaufend 
bis zwölfbundert Stüd aug den gebiegigen 
Gegenden in die ſüdlichen Ebenen von La 
Manda, Anbdaluften, vorzäglich nad) Eſtre⸗ 
madura getrieben. Sie fangen den Jug 
nad ben wärmeren Striden gegen das 
Ende des September hin an, wobei fie bez 
{ondere Freiheiten und Vorrechte geniefen, 
unter andern Die, daß fie auf allen Feldern, 
Die ín ber Juglinie liegen, freie Weide 
haben, was allerdings dem Aufſchwunge 
des Ackerbaus dort manden Gintrag zufùz 
gen mag. Bisweilen Icgen fie ſieben bis 
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acht Meilen in einem Tage zurück, um an 
gute Weide⸗ und Ruheplaͤtze zu gelangen. 
Die ganze Peije, vom Gebirge bi ins 
Innere von Eſtremadura dát man aaf 
hundertundfünfzig Meilen und um fie zus 
vüdzulegen, brauchen bie Schafheerden uur 
etwa vierzig Tage. Hier ift es Deum die 
erfte Sorge des Schaͤfers, die Schafe auf 
Die Weide ded vorigen Winters, dorthin zu 
fübren, wo Die meiften Lämmchen geboren 
wurden. Diefen Ort erkennen und finden 
bie Thiere meiſtens ſelbſt vortrefflich wier 
ber auf. Hier werden nun für die lehte⸗ 
ten Hürden und fuͤr die Schäfer Laubhuͤt⸗ 
ten aufgebaut. Im April ift fodann die 
Zeit, nad dem Gebirge — Alteaftilien, 
Herrſchaft Dolina in Aragon und Mou 
tana, Die bödyften Gegenden von Spanien, 
welde die vorzüglidhften Sommerſchafwei⸗ 
ben bieten — zurückzukehren; die Heerden 
aͤußern um dieje Zeit felbft das Verlangen 
3u wandern, und einzelme Thiere entlauz 
fen ſogar, von unüberwindlider Sehnſucht 
getrieben, nod) vor dem allgemeinen Auf⸗ 
bruch. Man rechnet in Spanien unge⸗ 
faͤhr adt Millionen ſolcher Wanderſchafe. 

Dieſen gezwungenen Bewegungen der 
Hausthiere folgen nun auch aͤhnliche Wan⸗ 
derungen freilebender Thiere. Das Wild 
in Wald und Fluren verlaͤßt mit dem haͤr⸗ 
ter werdenden Winter ſeinen bisherigen 
Aufenthaltsort; Haſe und Fuchs nähem 
fid) ben menſchlichen Wobnftätten, Hirſche, 
Rehe, Sauen und andere fuchen, oft aud 
großen Entfernungen, diejenigen Orte auf, 
wo fie gehegt oder gar gefüttert werden. 
Gine grope Anzahl von Thieren: Marder, 
Iltis, Wiefel, Dermelin, mehrere Maͤuſe⸗ 
arten u. ſ. w. beziehen mit dem Spaͤt⸗ 
herbſt aber gradezu Die Gebaͤude ber Dien: 
iden, um in denfelben, gleichviel ob gedul⸗ 
bet oder verfolgt, fo gut es angeht, bie 
raube Jahreszeit hindurch zu hauſen. 
Dieſe mannigfaltige, immerhin aber noch 
febr beſchraͤnkte Wanderbewegung unſerer 
naͤchſten Saͤugethierwelt macht in beſonders 
eigenthümlicher Weiſe die Hauskatze mit. 
aft überall gewöhnen fid, ſowohl ant 
den Staͤdten, als auch Doͤrfern, vornehm⸗ 
lich aber von den einzeln auf dem Lande 
liegenden Grundſtücken (Ausgebauten) alls 
jäbrlid im Sommer eine. große Anzahl 
von Hauskatzen in Gärten, Feld und Wald 
binaug, wo fie an Wild und Seflügel, 
beſonders aber an den Singvögeln jederzeit 
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entſetzlichen Schaden anftiften, und zum Sloger in der „Iſis“ (Bb. 21, ©. 1113 
Winter bin kehren ffe dann in die Woh⸗ big 1124) und Blaſius in feiner „Retie 
nungen ihrer Herven, zuweilen mit zabls | im europaäiſchen Rufland* mitgetbeilt. Al 
teidser, gar wilder Nachkommenſchaft zus | lein, obwohl als Thatſache laͤngſt befannt, 
rid. Sie gleiden hierin eigentlid vols | ift dod) Genauere8 und Ausfuͤhrlicheres über 
ftändig den freilebenden Raubthieren, nur das Wandern der Fledermäufe nod wicht 
mit dem Unterſchiede, dap jene, ſelbſt wenn ermittelt worden. Blaftus jagt: „Nimmt 
fie für den MNaturhaushalt und ben Nugen | man den gewöhnlichen Aufenthaltsort dies 
des Menden febr wichtig find (z. B. Il⸗⸗- fer Art — Nordiſche Fledermaus, Vespe- 
tig, Wiefel, Spibmaug) dennoch faft allent- | rugo Nilssonii Blas. — an bem fie zugleich 
halben jederzeit hart verfolgt werden, waͤh⸗ ihre Jungen großzieht, zwiſchen dem 54. 
rend die Hauskatzen ihre argen Räubereien und 58. Grade nördlicher Breite und die 
in Feld und Wald gleichſam privilegirt wahrſcheinlichſte Nordgrenze ihrer Verbrei⸗ 
ausuͤben dürfen. um den 68. bis 70. Grad an, ſo folgt 
Nod viel aͤrger fol dies alljaͤhrliche aus den Beobachtungen ein Wechſel des 
Auswandern der Hauskatzen in den Step⸗ Aufenthalts von wenigſtens zehn Breite⸗ 
pen ſtattfinden, wie Kohl in ſeinen Rei⸗ | graden. Dieſer Aufenthaltswechſel ift aber 
fen erzäblt: „Bon etwa fünf Katzen, auch die einzige ermiefene Thatſache in ber 
welde Die Leute hier, in den pontijden | Lebensweiſe der Fledermäufe, die mit dem 
Steppen halten, bleibt ihnen meifteng tm: Ziehen der Bögel im Vergleid) zu ftellen 
Sommer nut eine im Haufe zurück. jein möchte. Wenn man tm Harz und in 
Jm Durchſchnitt kann man freilicdh nur | andern deutſchen Gebirgen aud) ein Ziehen 
annebmen, daß Die reichlidhere Dälfte | von verwandten Arten aus der Ebene in 
aller Hauskatzen bes Sommers in Die | die Gebirge, und umgekehrt, wahrnimmt, 
Steppe wanbdert, denn Dies Steppenwan⸗ ſo erſtreckt fih Diefer Wechſel body nur auf 
bern ift eine befondere Eigenſchaft einiger | etlidhe Meilen und ijt nur durch Tage, nicht 
Hauskatzen und es gibt in jedem Hauſe durch Donate getrennt. 
eine oder einige, Die keine Neigung dazu Wie bereits errwäbnt, ziehen ſich alljähr⸗ 
haben — grade wie bei ben unfrigen, von | lid vegelmäpig eine Anzabl von Mauſear⸗ 
benen aud mande ruhig zu Hauſe bleis|ten aus den Feldern zum Winter in die 
ben — andere aber, Die Dies in jedem Soms | Gebäude, um bdiefelben im Früblinge zu 
mer thun. Die lebtern maden fid Lager verlaſſen. Hierher gehören namentlidh die 
in ben Steppen und haben ihre Jungen | gewöbnlide Feldmaus, Brandmaus, Zwerg: 
bort und man jagt, beim Spazievenveiten, | maud und feloft die grope Waldmaus. 
oft ganze Geſellſchaften ſcheuer Kaben auf. Einige andere aus den Reihen der Nage⸗ 
Jm Winter aber, wenn Nichts in Der thiere, z. B. das gemeine Eichhoͤrnchen, 
Steppe aushalten kann, zeigt fid eine | welde bei und und in allen andern gemáäs 
große Katzenfülle auf ben Dörfern. Alles | Bigten Striden jahrein und jahraus an 
was ba draußen ausgeheckt wurde, läuft demſelben Orte verweilen, werden in hohen 
dann bier zufammen. * und kalten Regionen zum alljährlichen 
Unter ben übrigen Raubthieren find nurin Wandern gezwungen und ſollen dann oft 
hochnordiſchen Gegenden vegelmäfige Wans | weite Streden zurücklegen, ja, ſelbſt Flüͤſſe 
berungen bevbachtet worden und zwar Baͤ⸗ durchſchwimmen. 
ren, Fuͤchſe, Marderarten zc, welde aus Auch in den Reihen der Hufthiere, vors 
den böberen Gebirgsregionen in ntedere | nämlid) nnter den Zweihufern oder Wies 
berabfteigen, oder ſonſt gemäpigte Striche derkaͤuern, befinden ſich zahlreiche, regelmaͤ⸗ 
aufſuchen; aud ſolche, welche als Räuber | ßige Wanderer oder eigentlich ziehende 
den regelmäßigen Wanderzügen anderer, Säugethiere. Das wichtigſte von ihnen 
harmloſer Thiere folgen. Einen tegelmäs | tft unbedingt das Rennthier, uͤber deſſen 
ßigen Jug hat man ferner bei den Fleder⸗ Wanderungen im nordlichen Sibirien von 
maͤuſen feftgeftellt, welcjer — jedoch eben- Wrangel Folgendes erzählt: „Gegen das 
fall8 nur in noͤrdlichen ober gebirgigen | Ende des Monats Mai verläft das wilde 
Gegenden — dem Ziehen der Bögel ſehr | Rennthter in gropen Heerden die Wälder, 
aͤhnlich ſein ſoll. Sehr intereffante Bez | wo es ben Winter über einigen Schub gegen 
obachtungen bierüber haben Conftantin! bie grimmige Rälte ſucht und zieht nac 











ben nördlichen Flaͤchen, theil8, weil es dort 
beſſere Nahrung auf der Moosflaͤche findet, 
tbeil8 aber auch, um ben Pliegen und 
Müden zu entgehen, welde mit Gintritt 
bed Frühlings ín ungebeuren Schwärmen 
die ganze Luft verfinftern. Der Frühlings⸗ 
zug ift für Die dortigen Völkerſchaften nicht 
vortbeilbaft; denn in dieſer Jahreszeit find 
die Thiere mager und durch die Stiche Der 
Rebthiere ganz mit Beulen und Wunden 
bedeckt; im Auguſt und September aber, 
wenn Die Rennthiere wieder aud den Ebe⸗ 
nen in Die Wâlber zurüctehren, find fie 
gefund und wohlgenährt und geben dann 
cin ſchmackhaftes, Fráftiges Wildbret. In 
guten Jahren beftebt der Menntbierzug 
aug mehreren Taufenden, welde, obgleich 
fie ftet8 in einzelmen Heerden von je zwei⸗ 
big dreihundert Röpfen geben, ſich einander 
dod ziemlich nabe bleiben, ſodaß das Sanze 
tine ungebeure Maſſe au8macht. Ihr Weg 
út ſtets unabaͤnderlich derjelbe. Zum Ue⸗ 
betgang über den Fluß wählen fie eine 
Stelle, wo an dem Ufer ein trodener Thal: 
weg hinabführt und an dem gegenüberz 
ſtehenden eine flache Sandbank ihnen das 
Hinaufkommen erleichtert. Hier drängt 
ſich jede einzelne Heerde dicht zuſammen, 
und Die ganze Oberfläche bedeckt fih mit 
ſchwimmenden Thieren.“ Nad Pallas 
fügen wir nod hinzu: Sie ſchwimmen über 
Die Flüfje Anadyr, Lena, Jeniſey und Oby 
in folden gropen Heerden, daß man ihre 
Geweihe von fern für einen Wald anfeben 
koͤnnte und daß am Ufer Pfade, wie Sráz 
ben entſtehen. Zuerſt tommen die Kuͤhe 
mit ben Jungen, dann die Maͤnnchen. 
Dabet werden viele von den Jaͤgern in 
Ediffen mit Spießen erlegt, aud fängt 
man fte in Negen und Schlingen. Ihre 
Dauptfeinde unter ben Thieren find Woͤlfe, 
Vielfraße und Baͤren. Nebenbei fet zugleich 
nod darauf bingewiefen, daß alle dieſe 
Raubtbiere ben Zügen ber Rennthiere fol- 
gen — und fomit ebenfall8 regelmäpige 
Wanderungen maden. 

Als regelmaͤßige Wanderer gehören ferz 
ner die Biſamochſen hierher, welche gegen 
den Herbſt hin in kleinen Heerden von 
zwanzig bis dreißig Stück über das Eis 

ärts wandern und ſpater zu ihren 
Heimathsſtrichen, den Hudſonsbaylaͤndern 
in Nordamerika, der Melvilleinſel u. ſ. w. 
zurückkehren. Ebenſo der amerikaniſche 
Düfiel oder Biſon, von dem Brehm in 
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ſeinem „Illuſtrirten Thierleben“ Folgen: 
des berichtet: „Je nach der Jahres⸗ 
zeit iſt der Aufenthaltsort dieſer Rinder 
verſchieden. Jm Sommer zerſtreuen ſich 
die Biſons in den weiten Ebenen, im 
Winter vereinigen fie ſich mehr und ſuchen 
dann die waldigen Gegenden auf. Dann 
findet man ſie z. B. auf baumreichen Inſeln 
der Ströme und Geen, oder längs deren 
walbreiden Ufern in großer Menge. Ull 
jäbrlids unternehmen fte mit größerer oder 
geringerer Negelmäpigteit eine Wanderung. 
Pom Juli an zieben fie ſüdwärts nad den 
fruchtbaren Gegenden von Arkanſas, mit 
dem Beginn deë Frühjahrs kehren ffe wies 
der nad dem Norden zurück und zwar in 
kleinere Trupps oder Heerden aufgeldft. 
Diefe Wanderungen dehnen fie von Gas 
nada bis binunter zu den Rüftenländern 
des merifanijden Golfs, und von Mifz 
ſouri bis zu ben Felſengebirgen aud. 
Demungeadhtet findet man aller Orten, wo 
fie hauſen, einzelne Zurückgebliebene, welde 
fid dem gropen Strome nicht angeſchloſſen 
haben. Dies find gewöbnlid alte Stiere, 
ſchon zu fteif und träge, um den Heerſaäu⸗ 
len zu folgen, vielleicht and) zu bösartig, 
als daß fie von der jüngeren Geſellſchaft 
geduldet würden, und deshalb zum Einſied⸗ 


lerleben gezwungen. Die wandernden 


Heerden ſind auch dann noch kenntlich, 
wenn man Die Büffel ſelbſt nicht mehr 
wahrnimmt, denn ebenſo wie eine Menge 
von mageren Wölfen hinter ihnen daher⸗ 
zieht, folgen ihnen auch Geier und Adler 
und Raben in den Lüften, und die einen wie 
die andern ſind ſicherer Beute gewiß. Es 
ſcheint, als ob bie Buͤffel auch gewiſſe Stra⸗ 
ßen auf ihrer Wanderung einhielten. Dort, 
wo fie ſich feſt angeſiedelt haben, wechſeln fie 
mit großer Regelmaͤßigkeit hin und her, na⸗ 
mentlich von den ſaftigen Weideplaͤtzen zu 
ben Flüſſen, welde fie beſuchen um fich 
zu tränken oder badend zu kühlen, und auf 
ihren Wanderungen heten fie flh jene 
Wege au, Die unter dem Namen „Büfs 
felpfade“ allen benen befannt geworden 
find, welde die Prairien durchſtreiften. 
Die Büffelpfade führen meiſt in grader 
Richtung fort, hunderte neben einander, 
überſchreiten Gebirgsbäche und Flüfſe da, 
wo die Ufer zum Ein⸗ und Ausſteigen be⸗ 
quem find und ziehen ſich viele, viele Mei⸗ 
len weit durch die Steppen dahin.“ 

Auch Gemſen und Antilopen gehoͤren 

20* 
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3u Den regelmäßigen Wanderern. Unſere 
Gemſe ſteigt zwar nur aud den unwirth⸗ 
lichſten winterlidsen Gindden in tiefer gele: 
gene Nadelwaͤlder hinab, um dort Schutz 
gegen das Wetter und Nahrung zu fuchen ; 
bie in den bergigen Gegenden Nordameri⸗ 
fas lebende Gabelgemſe dagegen kommt 
ebenfalls in die Ebenen herab, durchzieht 
dann aber tm Herbſt weite Streden, 
bië fie tm Frühjahr zu ihren Sommers 
wobnplägen zurůckkehrt. 
Weiſe tönnten wir nod febr zahlreiche Bei⸗ 
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oder Wintergäſte, an andern nur als vor⸗ 
Überziebend, ſowie, daß keine Rüftenftrede 
und vielleicht kein Meer auf irgend eine Wal⸗ 
thierart einen ausſchließlichen Anſpruch ha⸗ 
ben kann, ſondern höchſtens nut — wie bei 
ben Zugthieren überhaupt — für eine gewiſſe 
Jahreszeit, oft aud nur in einer ſeht kurzen 
Friſt. Außer den Jahreszeiten maden fic 
nod andere Ginflüffe auf die Wanderungen 
ber Walthiere geltend. Die fiſchfreſſenden 
Braunfijde, eigentlide Delphine und 
Röbrenwale — find wobl mehr nod von 





fptele aus dem verſchiedenen Familien der den Fiſchzügen, al8 von den Jahreszeiten 


Wiederkaͤuer verfolgen — müſſen uns aber in ihren Wanderungen abhaͤngig. 


hierbei beſcheiden, um nicht zu weitſchwei⸗ 
fig zu erſcheinen. Auch oon den Einhu⸗ 
fern koͤnnen wir nur einige aufzäblen, und 
zwar: den wilden Eſel oder Kulan, Halb⸗ 
eſel oder Dſchiggetai, Zebra, Quagga u. ſ. w. 
welche alljaͤhrlich regelmaͤßige Wanderun⸗ 
gen unternehmen. 

Beſonders zahlreich find die regelmaͤßi⸗ 
gen Wanderer unter den in hohen Breite⸗ 


graden lebenden Seehunden oder Robben. 


Theils der furchtbaren Kaͤlte und des Nah⸗ 
rungsmangels wegen, theils um ihre Jun⸗ 
gen an paſſenden Orten zu betten, treten 
die meiſten von ihnen alljaͤhrliche weite 
oder geringere Reiſen an. 
bat man ſolche bet ben Seebaͤren oder 
Baͤrenrobben, Nüffelrobben ober See⸗Ele⸗ 
phanten, Muͤtzenrobben, ben geönländifden 
und gemeinen Seehunden unb anderen bez 
obachtet, 

Ihnen ſchließen ſich dann die regelmaͤßigen 
und zwar faſt allerintereſſanteſten Wan⸗ 
derer unter den Walthieren an: „Reine 
Art der Walthiere hat irgendwo einen blei⸗ 
benden Aufenthalt das ganze Jahr hin⸗ 
durch. Sie ziehen ſämmtlich — einzeln, 
paarweiſe, oder haͤufiger noch in kleineren 
oder groͤßeren Schaaren — von einem Orte 
zum andern. Jede Art hat, wie es ſcheint, 
gewiſſe Lieblingsaufenthaltsplaͤtze für den 
Sommer, andere, oft vielleicht weit entle⸗ 
gene für den Winter und wandert, nad) 
Net ber Zugthiere überhaupt, auf ziemlich 
beftimmten Fahrſtraßen, im Frühjahr von 
biefen zu jemen, im Spaͤtjahr von jenen 
zu Diefen. Hieraus ergibt fih ſchon, dap 
nidt nur ein und Diefelbe Art, fondern 
aud) dieſelben Individuen an mebreren, 
zum Theil febr entfernt von einander lies 
genden Gegenden belannte jäbrlide Wäfte 
ſein koͤnnen, an einigen als ftete Sommers 
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Da in: 
beffen aud die Fiſchzüge von dieſem Wed: 
fel beftimmt werden, fo trifft Die Wirkung 
dieſes Einfluſſes mit der des Jahreszeiten⸗ 
wechſels zuſammen. Die Walthiere ſind ge⸗ 
ſellig, wie Die meiſten Zugthiere überhaupt. 
Man findet oft hundert oder über tauſend 
nicht nur derſelben, ſondern auch verſchie⸗ 
dener Arten, wo Futter vorhanden iſt, bei⸗ 
ſammen, und ſelbſt den großen ziehenden 
Schaaren ſollen ſich, nach dem Zeugniß der 
Kuſtenbewohner, einzelne oder mehrere eis 
ner andern Art anſchließen; nur nicht die 
Fiſch⸗ oder Dintenſiſchfreſſer den allgemein 
gefürdsteten Fleiſchfreſſern. Da die Liebe 
Weibchen zu Den Vungen bei diejen 
Thieren faft alles uͤbertrifft und Die Etzie⸗ 
hung der Jungen, wie ihr Schutz, faſt allein 
der Mutter uͤberlaſſen iſt, ſo hat man die 
großen Schaaren oft vorzugsweiſe aus Weib⸗ 
chen beſtehend gefunden, die von einzelnen 
alten Maͤnnchen angeführt wurden. Das 
Zuſammenhalten der Walthiere in kleinern 
oder groͤßern Truppen beruht alſo zum Theil 
auf der gemeinſamen Fütterung, zum Theil 
auf Geſellſchafts⸗ und Familienverhaͤltniſ⸗ 
ſen, bei manchen Arten aber offenbar noch 
— wie bei den Zugthieren überhaupt — 
auf einem Triebe, ſich während der Wan 
berung an etnander zu ſchließen.“ 

„Die Analogie der Walthierzüge unt 
Wanderungen mit benen der Zugthiere 
überhaupt zeigt ſich am vollkommenſten 
in der Regelmaͤßigkeit ihrer jaͤhrlichen Wie⸗ 
derholungen und zwar ſowohl hinfichtlich 
der Zeit, als der Route und der Ruhe⸗ 
plaͤtze. Im Herbſt, beſonders gegen Mi⸗ 
chaeli, kommen z. B. an der ſüdlichſten 
Kuͤſte der Faroerinſeln und an ihr wieder 
vorzugsweiſe im dritten Qualben⸗Fiord 
ſtets vier bis ſechs Doͤplinge vor. So 
war es bereits vor hundertundachtzig Jah⸗ 
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ren, und damals lautete ſchon Die Sage, 
daß es aud in den heidniſchen Zeiten fo 

en. In der Davisftrape näbert ſich 
namentlid) bet Jacobshave (62 Grad), 
Piſſelbik (64- Grad 40 Minuten) und bei 
Frederikshaab (62 Grad) der Keparkik der 
Groͤnlaͤnder oder Buckelwal regelmaͤßig in 
jedem Sommer der Küſte und ſoll ſich von 
jeher dann an der Küſte gezeigt haben. 
An der norwegiſchen Kuͤſte ijt es faſt aus⸗ 
ſchließlich der Stogsvaag und der Qual⸗ 
vaag unweit Bergen, worin der Staagewal, 


Zwergwal in jedem Sommer ſich hinein⸗ 


wagt. Dieſe Anhaͤnglichkeit an gewiſſe 
Aufenthaltsplaͤtze ijt um fo merkwürdiger, 
alé die Walthiere dort einer blutigen, ſcho⸗ 
nungslofen Vertilgung audgelebt find. 
Menn aber die BVerfolgung dort fo weit 
getrieben wird, daf jedesmal jedes anlan: 
gende Individium fein Leben einbüßt, fo 
kann folde Borliebe offenbar nur auf gez 
wijfen Bedingungen der Localität beruben ; 
vielleicht barf man annehmen, daß eben durch 
Die jebe8malige Niedermetzelung die Thiere 
verhindert werden, unter Anfuͤhrung eines 
alten erfabrenen Individuums andere, mins 
ber gefaͤhrliche Stelen aufzuſuchen. Allein 
aud an ben Stellen, wo bie Bernidtung 
ber Thiere nicht fo vollftändig wird, kom⸗ 
men Die Schaaren immer wieder an; ja, 
was bier am entſcheidendſten iff, wenn die 
Jagd nur auf ein Individuum ausging, und 
ſolches nur mit genauer Noth und nicht ohne 
Berwundung davontam, fo hat in manden 
Faͤllen dennoch daſſelbe Individuum Die fol- 
genden Jahre immer wieder dort ſich blicken 
laſſen, bis es endlich erlegt wurde. So war 
es namentlich mit dem an einem Loche in der 
Ruͤckenfloſſe kenntlichen Finnwal, den die 
Fiſcher in einer Bucht Schottlands zwan⸗ 
zig Jahre lang unter dem Namen Hollie⸗ 
Bote kannten, bis es ihnen endlich gelang, 
ihn zu erbeuten. Vielleicht gehoͤrt hierher 
aud ber von Bennet erwähnte Fall von 
einem Potwal, der auf den Spermwalgrüns 
ben bei Neuſeeland den Walfifdfängeen 
wter dent Namen New⸗Zealand⸗Tom lange 
betannt geweſen, ſowohl wegen feiner Größe 
und Wildheit, al8 aud) wegen Der weißen 
Barbe ſeines Buckels. Am auffallendſten 
iſt die Angabe des Profeſſors Steenſtrups, 
die ih hier woͤrtlich wiedergebe: „Die Kü⸗ 
ſtenbewohner Islands geben ihren Wal⸗ 
fiſchen Namen und die einzelnen Indivi⸗ 
duen find ihnen uͤberhaupt als Perſonlich⸗ 
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feiten bekannt. Die Walfiſche waͤhlen im⸗ 
mer dieſelbe Bucht, um ihre Kaͤlber abzu⸗ 
legen. Die Mutter kommt regelmaͤßig 
jedes zweite Jahr; man nimmt dann die 
Jungen, verſchont aber Die Alte, deren 
Leben nur bedroht ift, wenn fie fid tn eine 
fremde Bucht verirrt.“ 

„Was bie Reiſewege anbetrifft, denen 
die Walthiere folgen, fo kommen darin, 
bei aller Regelmaͤßigkeit tm allgemeinen, 
bod) mancherlei mehr oder weriger bedeu⸗ 
tende Abweichungen vor, wie bies ja wohl 
bet den Zugthieren überhaupt der Fall ift. 
Huf bren Cours ſcheint nicht ſowohl der 
Strom, al8 vielmehr der Mind einen mert: 
liden Einfluß zu baben, indem fie, wie 
es wenigfteng viele erfabrene Leute bez 
haupten, timmer Dem Winde entgegen 
— gleid) dem Fluge der Voͤgel — ſchwim⸗ 
men ſollen. Gewiß iſt es, daß nicht nur 
einzelne Walthiere oft aus ihrer gewohnten 
Bahn verſchlagen werden, ſondern auch 
ganze Schaaren, wie z. B. Die zweiunddrei⸗ 
Big Potwale, welde im Jahre 1784 und 
bie fiebzig Grindwale, welde tm Jahre 
1812 an ber franzoͤſiſchen Kuͤſte verun⸗ 
glüädten. Ein merkwüuͤrdiges Beifpiel von 
einer anbaltenden Abweichung von dem 
gewöbnliden Wege findet fid in der Gez 
hichte bes Grindwals, indem das Bors 
beiziehen der groen Schaaren derſelben an 
ben Faroerinſeln von 1754 bis 1776, 
alfo zweiundzwanzig Jahre hindurch, faft 
ganz aufgehört batte, ſeitdem aber jaͤhrlich 
wieder ſtattfindet und namentlich im letzten 
Jahrzehnt, eher noch im Zunehmen gewe⸗ 
ſen iſt. Dieſes Abweichen von der Reiſe⸗ 
route, vielleicht auch das beabſichtigte Ein⸗ 
dringen in Flußmündungen, ſind die Urſa⸗ 
chen, daß von Zeit zu Zeit Walthiere ſtran⸗ 
den, oft ſogar in groͤßerer Anzahl, und eine 
Beute der Einwohner werden, wie es in 
früheren Jahren zuweilen aud mit Dent 
eigentlichen oder groͤnlaͤndiſchen Walfiſch, 
der aber jetzt nur noch im hohen Norden 
gefunden wird, der Fall war.“ 

Hiermit müſſen wir uns beſcheiden; ſo 
viele und intereſſante Seiten das Wander⸗ 
leben der Walthiere auch noch bietet, auf 
die weitere Schilderung deſſelben, in Be⸗ 
treff der einzelnen Arten und deren Eigen⸗ 
thümlichteiten noch naͤher einzugehen, dazu 
mangelt uns bier ber Raum. Wir muͤſſen 
unſere Lefer, behufs des Weiteren daher 
auf bie trefflidhe Abbandlung: „On de 
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nordiske Hwaldyre® von Profeſſor Daniel 
Friedrich Eſchricht verweijen. 

Hiernach gelangen wir zu der zweiten 
Art des Wanderlebens der Säugethiere: 
dem unbeſtimmten, zigeunerartigen Umher⸗ 
ſtreichen. Wahrend wir bet der vorherigen 
mindeſtens als allgemeine Regel ein ge⸗ 
ſelliges Zuſammenleben der Reiſenden fan⸗ 
den, begegnet uns wenigſtens die größte 
Anzahl dieſer Wanderer als einſame, un⸗ 
verträgliche Geſellen. So treiben fid nas 
mentlich, einzeln oder höchſtens zu zweien, 
viele Raubthiere ihr ganzes Leben hindurch 
ruhelos umher. Löwen, Tiger, Panther 
u. ſ. w. foflen, nad den Mittheilungen 
von Reiſenden, oft außerordentlich weite 
Wege zurücklegen; desgleichen Bären, 
Wölfe, bis herab zu den kleineren, ſie alle 
ſind ja rechte echte Vagabonden. Eine 
Reihe von Beobachtungen über das fort⸗ 
währende Landſtreicherleben einer Wolfs⸗ 
familie habe ich im 99. Hefte dieſer Zeit⸗ 
ſchrift unter dem Titel: „Die letzten Räu⸗ 
ber,“ erzählt (jebt in meinem Buche „In 
ber freien Natur“ abgedruckt). 

In gleidher Weiſe, doch gefellig in groz 
Ben Schaaren, ſchweifen viele Affenfamilien 
fortwäbrend umher, utd aud aus anderen 
Thierfamilien finden wir nod bierhergez 
börvende Beifpiele. Im Ganzen aber biez 
tet Diefe Weiſe des Wanderns dod bie 
geringſte Mannigfaltigkeit und wie wenden 
uns daher bereit8 zu Der lebten, dem ploͤtz⸗ 
liden, oft gleichſam myſtiſch erſcheinenden 
Aufbrechen meiſtens ungeheuerlich zahl⸗ 
reicher Säugethiergeſellſchaften. 

Hierher gehört nun vor allen ein Thier, 
welches ſeinen Namen ausſchließlich von 
dieſer Eigenthümlichkeit erhalten hat. Es 
iſt die Wanderratte. Sie hat fich von 
Indien aus über ganz Europa, ja, faſt be⸗ 
reits über alle Theile der von Menſchen 
bewohnten Erde verbreitet. 

„Mit großer Wahrſcheinlichkeit läßt ſich 
annehmen, daß dag urſprüngliche Vater⸗ 
land der Wanderratte Mittelaſien und zwar 
Indien oder Perſien geweſen iſt. Man 
kennt nicht ganz genau die Zeit, in welcher 
ſie in Europa erſchien. Erſt Pallas bez 
ſchreibt die Wanderratte mit Sicherheit 
als europäiſches Thier. Er berichtet, daß 
ſie im Herbſt 1727 nach einem Erdbeben 
in großen Maſſen aus den kaſpiſchen Laͤn⸗ 
dern und von der kumaäniſchen Steppe aud 
in Guropa eingerüdt fet. Sie ſetzte bei 





Aſtrachan in geopen Haufen úber die Wolga 
und verbreitete ſich von hier raſch nach We⸗ 
ſten hin. Faſt zu derſelben Zeit, im Jahre 
1732 nämlich, wurde ſie auf Schiffen von 
Oſtindien aus nach England herüber ver⸗ 
ſchleppt und nunmehr begann fe aud) von 
bieraug ihre Weltmwanderung. In Oft: 
preußen erfchien fie im Jahre 1750, in 
Paris bereit8 1758; in Deutidland war 
fie ſchon 1780 überall häufig; in Dâne 
mark Eennt man fie erft feit ungefaͤhr ſechzig 
Jahren, und in der Schweiz erſt feit dem 
Yabre 1809 als einheimijded Thier. Fm 
Jahre 1775 wurde fte nad Nordamerika 
verſchleppt und erlangte bier ebenfall8 in 
kürzeſter Zeit cine unglaublich grope Ber: 
breitung; doch war fie tm Fabre 1825 
nod nicht weit über Ringfton hinaus in 
Obercanada vorgedrungen, und aud vor 
wenigen Jahren batte fie den oberen Wijz 
ſouri nod nicht erreicht.“ 

Ihre balbige und algemeine Berbreitung 
Über alle Theile der Erde geſchieht haupt⸗ 
fächlich burd) die Schifffabrt. „Es gibt 
kein gröperes Schiff ohne Ratten. Auf 
den alten Fahrzeugen find fie nicht auszu⸗ 
rotten und Die neuen beſetzen fie augen⸗ 
blicklich, ſobald dieſelben ihre erfte Ladung 
einnebmen. Auf langen Seereijen nun 
vermehren ſich die Ratten, zumal wenn fie 
genug zu freſſen haben, in bedeutender 
Menge und dann ift faum auf dem Schiffe 
auszubalten. Größer und ſtarker als bie 
Haudratte, bemächtigt ficb die Wanderratte 
überall der Orte, wo biefe bisher rubig 
lebte und nimmt in demſelben Grade zu, 
al8 jene verſchwindet.“ (Brehm.) Ueber 
den Bertilgungstampf ded neuen Ankoͤmm⸗ 
lings gegen Die bet und uefprünglid ein 
beimijde ſchwarze Hausratte, fowie über 
die Berbreitung ber erfteren überhaupt, ſei 
auf eine im 57. Hefte der Monatsberte 
entbaltene Schilderung vermiefen. 

Als den wunderlichſten aller Diefer Wan⸗ 
derer muͤſſen wir nun den ebenfall8 zu ber 
máufeartigeu Nagern gebörvenden Lemming 
betrachten, Der Bifdof Claus Magnuê 
von Upſala erzählt von ihnen, dap fie 3u: 
weilen bei plöblidhem Gewitter und Regen 
vom Himmel flelen und man wijfje dann 
nicht, ob fie aus entfernten Inſeln berge? 
trieben oder in den Wolfen erzeugt feier. 
Gie treten wie Die Heuſchrecken in unge 
beuren Schwärmen auf, zerftöcten alles 
Grün, denn waë fie einmal angebiſſen bas 
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ben, f ſterbe ab, es fet wie vergiftet. Ste! 
leben, jo fange fte nicht friſch gewachſenes 
Gras frefien müpten. Wenn fie abzichen 
wollten, fo fammelten fie fih wie bie 
Schwalben; mandymal aber ftürben fte haus 
fenweife und verpefteten Die Luft, wovon 
bie Menſchen Schwindel oder Gelbſucht bez 
fämen, oder fie würden oon den Herme⸗ 
linen aufgefreſſen, welde ſich förmlich mit 
ihnen mäfteten und dann fo zahlreich feten, 
daß fie einen ganzen Wald mit ihrem Ges 
ſtank erfüllten, wie er dies im Jahre 1518 
gefunden, da er durch einen (olden gertte 
ten. Und nod) beute, fagt Brebm, glauben 
bie Bauern von dieſem raͤthſelhafteſten 
Thiere Skandinaviens, daß es vom Him⸗ 
mel herabregne und deshalb in ſo unge⸗ 
heurer Menge erſcheine, ſpaͤter aber wegen 
feiner Freßgier ſich den Magen verderbe 
und zu Grunde gehen müſſe. 

Ueber die Wanderungen der Lemminge 
berichtet Charles Martius Folgendes: 
„Am 21. September verließen mie Mao⸗ 
nioniffa, welches unter 67 Grad 55 Miz 
nuten nördlider Breite liegt. Dieſem 
Dorfe gegenüber, welches fid auf dem Linz 
fen Ufer des Maonio befindet, gingen mir 
ungefâbr anderthalb Stunden weit in eiz 
nem BPichtens und Tannenwalde. Dort 
waren Die Lemminge viel zablretdser, als 
wir fie je zuvor geſehen hatten, obgleids 
bie fumpfigen Orte und die Wälder nicht 
bre befonders beliebten Aufenthaltsorte 
find. Es wäre unmöglid geweſen, alle 
die zu zaͤhlen, welde man in einem Au⸗ 
genblid fab; je weiter wir in dem Walde 
vorwärts gingen, Defto mehr vergröperte fich 
fortwäbrend ihre Anzahl, Als wir zu ets 
ner lichten Stelle gelangt waren, ertannten 
wit, daß fie ſämmtlich in derſelben Rich⸗ 
tung vorwaͤrts liefen, welche mit der des 
Fluſſes gleich war. Oft begegneten ſie 
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uns, indem ſie auf beiden Ufern des Mao⸗ 
nio an's Land ſtiegen. Wenn ſie weiter 
in die Ebene gelangten, ſo ſchloſſen fie ſo⸗ 
gleich ihre Reihen noch dichter.“ Er fuͤgt 
nun die Schilderung Linné's an, die wir 
jedoch ausführlich mittheilen wollen: „Das 
Allermerkwuͤrdigſte bei dieſen Thieren iſt 
ihre Wanderung; denn zu gewiſſen Zeiten, 
gewoͤhnlich binnen je zehn oder zwanzig 
Jahren, ziehen ſie in ſolcher Menge fort, 
daß man darüber erſtaunen muß, zu Tau⸗ 
ſenden hintereinander. Sie zeichnen grad⸗ 
linige, parallele, tiefe Furchen, zwei oder 
drei Finger breit in den Boden und ent⸗ 
fernen ſich mit denſelben oft mehrere Ellen 
von einander. Sie verſchlingen Alles auf 
ihrer Reiſe, Gras, Wurzeln u. f. w. Nichts 
bringt ſie von ihrem Wege ab, Stellt 
ſich ihnen ein Menſch entgegen, ſo gleiten 
fie zwiſchen ſeinen Füßen hindurch oder 
ſuchen ſich gegen ihn zu wehren. Treffen 
fie einen Heuſchober an, fo zernagen fie 
ibn und geben quer durch; iſt es ein Bel: 
fen, fo umgehen fie ihn im Halbkreis und 
nehmen bren Weg in grader Linie wieder 
auf. Findet fid ein See auf ihrem Wege 
fo durchſchwimmen fie ihn, wie breit er 
aud) fet, in grader Linie und febr oft in 
ſeinem größten Durchmeſſer. Iſt ein Schiff 
bei ihrem Uebergange mitten im Waſſer, 
ſo erklettern ſie es und werfen ſich auf der 
andern Seite wieder hinein. Ein reißen⸗ 
Der Fluß beirrt fie ebenfalls nicht; fie ſtuͤr⸗ 
zen fih in ſeine Fluthen und muͤßten fie 
auch alle darin umkommen. Niemals 
bringen ſie aber tn menſchliche Wohnun⸗ 
en.“ 

Martius hat auch eine immerhin bemer⸗ 
kenswerthe Ueberſicht der Lemmingswan⸗ 
derungen aufgeſtellt, welche durch bewaͤhrte 
Männer feit alten Zeiten bis in Die neuere 
Zeit hinauf beobachtet wurden: 


Ginen Jug von Trondhjem aus weftwärts beobadtete Wormius tm Jahre 1580 


Desgleichen, Niortfiorde, ebenſo derſelbe „ 1648 
Desgleiden „ Lornrea „_ oftwärts 5 Ricau „ „ 1697 
Desgleiden „ Luleo „ €benfo „ ie Hoegftrim „ „ 1737 
Desgleiden „ Umeo „ebenſo — derſelbbe1747 
Desgleiden „ Trondhjem, meftwärtd „ Hannerus „  „ 1757 
Desgleidden „ Konigsberg „ ebenſo » Brunnidtug, „ 1770 
Desqleiden „ Hemvefund „ oſtwaͤrts pe Zetterftedt „ „ 1823 
Desgleiden „ LWtiele „ebenſo — derſelbe „ 1881 
Desgleiden „ Bofjetop „ weftwäts „ Martius „ „ 1838 
Desgleidben „ Karraſſuanda oſtwärts — derſelbbe „ 1839 
Desgleiden „ Daonionifta ebenſo 5 berjelbe „ „ 1839 
Desgleiden „ Umeo „ebenſo derſelbe „ 1839 
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Hoegſtröm bat fodann aud eine Banz 
derung det Lemminge zurück beobadtet und 
jagt darüber: „Sie geht gewöhnlich unbez 
merkt vorüber, weil bie Thiere, durch 
die unzaͤhligen Gefahren und Feinde, un⸗ 
ter deren letztern namentlich die Füchſe, 
Baͤren, Vielfraße, Marder, Hermeline, 
Raubvögel, Raben, Kraähen, Elſtern, Raub⸗ 
möven zu nennen find — der Menſch vers 
folgt fie nur felten, dagegen ſollen die Renn: 
thiere fte zuweilen freſſen, wenigftens mögen 
fie fte toͤdten — auf eine ſehr Heine Zahl 
zuſammengeſchmolzen find. Aber fie zies 
hen ebenſo in grader Linie dahin, al8 bei 
ihrem Hinunterſteigen tn die Ebene.“ 

Gine ſonderbare hierhergehörende Wan⸗ 
derung hat Bruſe von dem Maulwurfe 
beobachtet: „Bei einem Spaziergange an 
ben Ufern des See's Clani,“ erzählt er, 
„erblickte ich eine Inſel, welche ungefähr 
hundertundachtzig Ruthen vom Lande ent⸗ 
fernt war. Der Lord Aiſty, Beſitzer der 
Inſel, hatte daſelbſt ein Schloß nebſt ei⸗ 
nem Waͤldchen. Hier erkannte id nun oft 
bie Spuren von Maulwurfshaufen oder 
friſchaufgeworfene Erde, welde ich anfangs 
für das Werf von Waſſermaäuſen hielt. 
Der Gaͤrtner ſagte mir aber, daß ſie von 
Maulwürfen herruͤhrten, von denen er eis 
nige Zage zuvor zwei gefangen babe. 
Seither waren beinahe zwet Jahre werflofs 
jen, während deren man keinen Maulwurf 
dort bemerkt batte; als er aber einſt an 
einem fchönen Sommerabend beim Ginbrez 
den der Dänumerung dem Lande zugefah⸗ 
ten war, fab er, nebft einem Kellner des 
Lords, in febr geringer Entfernung auf der 
Oberflaͤche des fpiegelglatten See's Heine 
Thiere, die der Inſel zuſchwammen. Sie 
gingen den ſchwachen Reiſenden entgegen 
und fanden gewoͤhnliche Maulwuͤrfe, welche 
durch den merkwuͤrdigſten Inſtinkt getrieben, 
von der Inſel Befitz nehmen wollten.“ 

Unter den Wiederkaͤuern gibt es noch einige 
hierhergehörende Wanderer, von denen wir 
den Prunk⸗ oder Springbock als den 
bemerkenswertheſten und wichtigſten naͤher 
ſchildern müſſen. Von ihm ſagt Oken: „Er 
wohnt in den innern Gegenden von Afrika 
und naͤhert ſich der Capcolonie nur, wenn er 
Mangel an Waſſer und Futter hat. Dann 
fiebt man ibn in Heerden von zehn⸗ bis 
fuͤnfzigtauſend, verfolgt von Loͤwen, Leo⸗ 
parden, Luchſen und Hyaͤnen. Der Vor⸗ 
trab iſt gut bei Leibe, der mittlere Saufen 
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weniger und der Nachtrab iſt ſo mager, 
als wenn er vor Hunger umkommen möchte; 
in dieſen fleinigen Gegenden bleibt ibm faft 
nichts als die Wurzeln zur Nahrung übrig. 
Bei ber Rüuͤckreiſe verhaͤlt es fid) umgetebrtt; 
dann wird der frühere Bortrab mager und 
ber Nachtrab fett. Wenn fie in Haufen 
beiſammen flnd, kommt man weder mit 
Peitſchen nod mit Schlagen durch jie 
fort.” Ueber bie Wanderungen dieſes 
Thieres faſſen wir nun dag Merkwürdigſte, 
nach den Berichten der verſchiedenen Rei⸗ 
ſenden zuſammen: 

„Als Eduard Kretſchmar den Norden 
des Caplandes bei einer Dürrung beſuchte, 
welde ſchon über Jahresfriſt augehalten, 
und zahlreiches Vieh getoͤdtet hatte, ritt er 
mit den bolländifden Bewohnern eines 
Kraals vor Tagesanbruch nad einem Paß, 
durch welchen muthmaßlich Schaaren von 
Springböcken in's Land hereinbrechen woll⸗ 
ten. Die Leute ſtellten ſich bewaffnet zu 
beiden Seiten des an achthundert Schritt 
breiten Paſſes auf. Bald kamen die Bor: 
poften ber Springböde zu zwei und 
drei und zehn und zwanzig, dann zu bum: 
derten, endlich draͤngte fid der ganze Pap 
Dicht voll, und ùber ihnen wirbelten Staub: 
wollen und ſchwebten Seter. Die Hunde 
wurden loêgelaffen und verſchwanden unter 
der Mafe; die Schuͤſſe Frachten, in kurzer 
Seit waren mehr als zweihundert Boͤcke ges 
ſchoſſen. Schnell wurde Anſtalt gemacht, 
ſie wegzuſchaffen; da brauſte ſchon eine 
neue Maſſe von fünfundzwanzigtauſend 
Boͤcken heran, warf einen von den Lenten 
über den Haufen, fprengte über ihn bin 
und trat (bn fo zuſammen, daf er nachher 
gang bewußtlos und gang in Erde gehuͤllt 
gefunden wurde, jedoch allmälig fid ez: 


holte, da er mit dem Geſicht auf der Erde 


gelegen, Bei Diefem zweiten Durdhzuge 
wurden wieder bundert Böde geſchoſſen. 
Allen wurden Die Röpfe abgeſchnitten, dab 
Vebrige ward auf Wagen und Pferden nad 
Hauſe gefchafft. Indeß waren aud bur 
andere Paͤſſe SpringbodSmaffen gedrungen; 
Kretſchmar fab auf der an fech3 Deutfche 
Meilen fid hinſtreckenden Flaͤche Millionen 
Thiere weiden. Es Fam aud die Nad: 
richt, daß deren beim Uebergang über bie 
Kareeberge, in geringer Entfernung vom 
Kraal mehrere Hundert von den Felſen 
geſtürzt und leicht zu holen waͤren. So 
wurde denn auch dorthin ein neuer Zug 
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veranſtaltet und dort eine Zahl von etwa | body nod von weitem von Der überttoffen, 


zweihundert Stüd auf bie Wagen gelas 
den.“ 

Gordon Cumming, dem fonft nit im⸗ 
met vollſtaͤndiges Vertrauen zu ſchenken ift, 
beffen Worte diesmal aber Brem beftätigt, 
erzaͤhlt Folgendes: „Veder Reifende, welz 
der Die ungebeuren Mengen der Springs 
böde geſehen hat, wie ich, und davon eine 
wahrhaft getreue Befdreibung gibt, muß 
fürdten, Unglauben zu ernten, fo wunder⸗ 
bar iſt der Anblick der wandernden Heerde. 
Treffend und richtig hat man fte mit den 
verheerenden Heuſchreckenſchwaͤrmen verz 
gliden, welde dem Wanderer in dieſem 
Lande der Wunder fo gut belannt find; 
ebenſo wie dieſe verzehren fie alles Gruͤn 
auf ihrem Wege in wenigen Stunden und 
vernichten in einer einzigen Nacht. bie Frucht 
langiäbrigen Fleißes eines Landwirths. 
Um 28. September hatte tdh Die Freude, 
zum erften Male die „Tredboden* — wie 
Die hollaͤndiſchen Boers fie nennen — zu 
eben. Es mar biefe8, glaube id, in Bez 
zug auf Jagdthiere, dag grofartigfte, gez 
waltigfte Schauſpiel, welches ich jemals 
gehabt habe. Seit ungefähr zwei Stun⸗ 
den vor Tagesanbruch hatte ich wach in 
meinem Wagen gelegen und auf das Grun⸗ 
zen der Böcke gehört, welches id in einer 
Entfernung von ungefähr zweihundert 
Schritten wahrnahm. Ich glaubte, daß 
irgend eine große Heerde von Springböden 
neben meinem Lager graftes als es aber 
bell geworden, fab id Die ganze Ebene 
buchftäblidh mit einer ungeheuren Heerde 
dieſer Thiere bededt. Sie zogen langſam 
bin und ber. Bon einer Oeffnung in der 
langen Gügelreihe gegen Weften, durch 
welde fie mie das Waſſer eines großen 
Stromes zu fluthen ſchienen, erftredten: fie 
ſich bis an eine Anhoͤhe, ungefaͤhr eine 
Meile norböftlich, hinter welcher ſie verz 
ſchwanden. Ich ſtand beinahe zwei Stun⸗ 
den auf dem Vorderkaſten meines Wagens, 
verloren in Erſtaunen über den wunder⸗ 
vollen Anblick und es koſtete wirklich Muͤhe, 
mid zw uberzeugen, daf es Wirklichkeit 
war, was ich hier ſah und nicht etwa das 
abenteuerliche Traumbild eines Jaͤgers. 
Während dieſer Zeit ſtrömten die unzaͤh⸗ 
ligen Maſſen ohne Ende durch jene Hü⸗ 
geloͤffnung.... So ungeheuer und über⸗ 
raſchend Die Heerde von Springböden war, 
Die id an dieſem Morgen jab, fo ward fte 


welde ich am Abend erbliden follte, Deur 
al8 wir über Die niedere Hüuͤgelkette hin⸗ 
weglamen, Purdy deren Paß die Spring: - 
böcke geftrömt, fab ich die Ebene und fez 
gar Die Hügelabhänge mit einer eigen 
Maffe von Springböden bededt. So weit 
das Auge reichte, wimmelte die Landſchaft 
von ihnen, big fie endlich in etn undeut⸗ 
liches rothes Wirrfal lebendiger Geſchöpfe 
verſchwammen. Es waͤre eine vergebliche 
Mühe, fid einen richtigen Begriff von der 
Zahl biefer Antilopen zu madden, bie id 
an Diefem Tage fab; dod) neme id kei⸗ 
nen Anftand zu bebhaupten, daß einige 
Hunderttauſend fid) innerhalb meines Ge⸗ 
ſichtskreiſes befanden. 

„Die Springböde werden von den Co⸗ 
loniften deshalb fo genannt, weil fie die 
Gewohnheit haben, wenn fie verfolgt wer: 
ben, ungeheure Sprünge zu machen. Wird 
eine Heerde mit Hunden gebeft, jo ſetzt 
fie ſich mit ſeltſamen, hohen Sprüngen ín 
Bewegung, wobet die Rüden gekrümmt 
und Die ſchneeweißen Haare der Schenkel 
und des Rückgrats emporgerichtet find, was 
einen ganz eigenthümlichen Anblid ges 
währt. Gie fchnellen mit der Elaſticität 
eines Kautſchukballes zehn bis zwoͤlf Fuß 
hoch empor und gelangen mit jedem Sprunge 
zwoölf bis fünfzehn Fuß wett, ohne daf es 
ihnen die mindeſte Anſtrengung zu koſten 
ſcheint. Ein Sprung folgt dem andern, 
als ob ſie fliegen wollten. Iſt die Heerde 
einige hundert Schritt weit ſo geſprungen, 
ſo geht ſie in einen leichten Trab über, 
krümmt Die Hälſe und ſenkt die Koͤpfe, 
als ob fte ſpielten. Kommt die Heerde an 
einen Weg, auf weldem kurz vorher Men: 
ſchen babingezogen find, fo fpringen - die 
Tauſende ſämmtlich bod im Bogen dar: 
über bin, wad prachtvol ausſieht. Eben 
olde Sprünge maden fie, wenn fie unter 
dem Winde an Loͤwen oder anderen ber: 
artigen Raubthieren vorüberkommen.“ 

Ueberblicken wir jetzt kurz die Geſammt⸗ 
erſcheinungen des Wanderlebens der Saͤu⸗ 
gethierwelt, ſo muͤſſen wir allerdings den 
eingangs erwaͤhnten außerordentlichen Un: 
terſchied zwiſchen dem der Vogelwelt zuge⸗ 
ben. Im Bergleid zu ihr erſcheint es 
allerdings einfoͤrmig, poeſielos und uͤber⸗ 
haupt uur, ausnahmelos, um der bloßen 
Befriedigung der Bedürfniſſe willen bers 
vorgerufen. Freilich gibts daneben auch 
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jener Erſcheinungen gar mancherlei, welde 
weder an fid, nod in ihren Urſachen bis 
jebt eine befriedigende Begründung gefun= 
den haben, Und ſchließlich ift es ſelbſt⸗ 
verſtaͤndlich in vielen Hinſichten fuͤr den 
Nutzen des Menſchen als von großer Be⸗ 
deutung zu erachten. Somit dürfen wir 
alſo wohl hoffen, in dem Geſammtüberblick 
des Wanderlebens der Saͤugethiere den 
Leſern immerhin einiges Intereſſante und 
Anregende geboten zu haben. 


— — 
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Es find Arbeiten von einem ungeheuren Um⸗ 
fang und von tief einſchneidender Bedeutung, 
auf deren begonnene Beröffentlidhung wir 
biet unſer Publicum aufmerkſam maden 
moͤchten. Dr. Baſtian, dem wir eine höchſt 
bedentende philoſophiſche Unterſuchung über 
den Menſchen in der Geſchichte, ein große 
Studienkreiſe zuſammenfaſſendes Wert verz 
danken, eroͤffnet in den zwei obengenannten 
Baͤnden eine Monographie über die Völker 
des oͤſtlichen Aſien. Und zwar beginnt er 
im erſten Bande mit den Geſchichten Hin⸗ 
terindieng ; in Den Drei folgenden, dem eis 
gentlichen Rern des Werkes, wird er eine 
Reiſen in Oſtaſien nach ihrem geſammten 
Erttag mittheilen; wir ſchreiten mit ihm 
von Birma in Hinterindien aud ſüdwaärts 
bis in den indifden Archipel vor und von 
ba über Japan nad China, Der lebte 
Sand foll dann Die Nefultate der Reifen 
in Bezug auf den bedeutenditen Punkt in 
unſerm Studium dieſer oftaftatijden Na⸗ 
tionen behandeln; er wird eine zuſammen⸗ 
faſſende, vergleichende Darſtellung des 
Buddhismus der Palitexte geben. 

Es ſind Reiſen, unter dem hoͤchſten und 
intereſſanteſten Geſichtspunkt, dem anthro⸗ 
pologiſchen. Oder gibt es ein höoheres, 
uns naͤher liegendes Studium als das der 
Menſchheit in der Fuͤlle ihre Erſcheinungs⸗ 
formen, um in derſelben die leitenden Ge⸗ 
ſetze zu entdecken? 

Das erſte, urſpruͤnglichſte Intereſſe des 


*) Die Völler des oftfihen Aſien. Studien und 
Reifen von Adolf Baftian. Be. 1. Die Geſchichte 
der Indodinefen. Bb. 2, Reifen in Birma. 1866. 
Leipzig bei Wigand. 
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Menſchen, wenn er „Die Staͤtte vieler 
Menſchen“ beſucht, das Intereſſe, ihren 
Sinn zu erkunden,“ wie es mit ſo wun⸗ 
dervoller genialer Naivetaͤt in Herodot's 
Geſchichten hervortritt, iſt durch die deut⸗ 
ſche Forſchung zum methodiſchen Studium 
erhoben worden. An ein Werk wie Wats 
Anthropologie der Naturvoͤlker, welches die 
Refultate der Reifenden aller Nationen verz 
wertbet, ſchließt fid) nun dies große Unter: 
nebmen Bafttan's, Nationen uralter Culz 
tur in derſelben Richtung zu durchforſchen. 

Breilich, welde Zuſammenfaſſung von 
Faͤhigkeiten, unter die günftigften Umſtaͤnde 
gefebt, bedarf es, damit eine folde Auf⸗ 
gabe geldft werden Fönne. Adolf Bafttan 
ft Arzt, Naturkundiger, Philofopb, um⸗ 
faffender Spradenfenner. Fuͤnf Reiſejahre 
bat er, fo ausgerüſtet, dem gropen Unter: 
nehmen unter ſehr günftigen Umſtaͤnden 
widmen dürfen. Es iſt nicht Teicht, unter 
den ungeheuren Eindrücken und dazwiſchen 
ben quaͤlenden Muͤhſeligkeiten ſolcher Reiſen 
den Faden ſeiner Studien feſtzuhalten. 
Einer ſeiner Freunde erzaͤhlte uns, wie er, 
auf dem Rücken ſeines Elephanten weite 
Strecken Indiens durchmeſſend, in die Lec⸗ 
türe Der Kirchenväter vertieft war, um 
ſeine Geſichtspunkte zur vergleichenden Re⸗ 
ligionsgeſchichte zu verfolgen. Das iſt ein 
neues Geſchlecht von Reiſenden, und in 
Bezug auf ihre Aufgabe wird deutſche For⸗ 
ſchung wohl von der keiner andern Nation 
erreicht werden. 

Und faum konnte füuͤr eine erſte Arbeit 
nad) dieſer Methode ein Gegenſtand güͤn⸗ 
ſtiger ſein, als der von Baſtian erwaͤhlte. 
Hierüber hat er ſelber ſich vortrefflich aus⸗ 
geſprochen. 

Um in der vergleichenden Pſychologie 
— wie Baſtian mit einem ſchoͤnen Aus⸗ 
druck das Studium der verſchiedenen For⸗ 
men menſchlicher Entwicklung nennt — 
den urſächlichen Zuſammenhang der Grz 
ſcheinungen zu verftehen, bedarf es vor al: 
lem deë Studiums febr weit von einander 
abftebender Entwicklungen, die moͤglichſt 
unabhängig von einander find. 

Für unſere weftliche Cultur ijt deshalb 
bie ganz unabhangig entwickelte des öftliz 
chen Aſien von der hoͤchſten Bedeutung. 
Beide laufen in getrennten Reihen neben⸗ 
einander her und laſſen in dem Studium 
ihrer Proportionsverhaͤltniſſe eine ſcharfe 
Controle der aus ihm abgeleiteten Geſetze zu, 
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waͤhrend alle uns fonft befannten Civiliſa⸗ 
tionskreiſe ſich mehr oder weniger mit dem 
unſeren gemijdt haben. 

Hinterindien gewährt aus einem beſon⸗ 
been Grunde im oͤſtlichen Aſien ein ſehr 
ſtarkes Intereſſe in dieſer eben hervorgeho⸗ 
benen pſychologiſchen Beziehung. Es ge⸗ 
hoͤrt zu den geographiſch jungen Bildungen 
der Erdoberflaͤche. Und eben deshalb tritt 
in ſeiner ethnologiſchen Erſcheinung ſo zu 
ſagen eines ber ältern Geſchiebe mythologi⸗ 
ſcher und religioͤſer Geſtaltung zu Tage, 
ba es noch keine Zeit hatte, fih mit ſpaäte⸗ 
ten Niederſchlaͤgen zu bededen. Der priz 
maͤre Anſchauungskreis deg Buddhismus 
der ſonſt immer raſch im lebendigen Trei⸗ 
ben der Voͤlkerbewegungen zerbrochen und 
auseinandergeriſſen wird, waltet dort noch 
ungeftört in ber ganzen Majeſtät ſeiner 
apathijden Rube und Die Koloſſe der 
Sphinxe, die rtefenbaften Memnone, die 
am Mil einer ſchon laͤngſt entſchwundenen 
Bergangenbeit angehoͤren, bliden aud am 
Irawaddi und Menam von den Tempel⸗ 
treppen auf die vorbeifahrenden Bite herab, 
um nod) heute ihre Opfergaben in Empfang 
zu nehmen. Der Boden, auf dem fie ftez 
ben, ift neu und ſcheint erft vor kurzem auê 
bem Meer hervorgeſtiegen. 

“Mit dem höchſten Intereſſe folgt man 
daher dem Reiſenden, wo er die religiöſen 
Sitten und Anſchauungen, wie er ſie zu⸗ 
naͤchft in Birma vorfand, mit eben fo viel 
wiſſenſchaftlicher Genauigkeit als feſſelnder 
Lebhaftigkeit ſchildert. Aus der Menge 
wichtiger neuer Aufſchlüſſe hebe ich nur 
Einiges hervor. 

Zunaͤchſt ſeine Bemerkungen über Nir⸗ 
wana. Dieſes Nirwana iſt nach ihm durchaus 
nicht als Annihilation, als Nichts zu den⸗ 
ken. Vielmehr bezeichnet es im Gegenſatz 
zu Der Welt der trügeriſchen Erſcheinung 
grade das wirkliche Sein, das „Ding an 
ſich.“ Es iſt die vdllig neue Exiſtenz des 
Jenſeits, die in keiner Weiſe mit der vori⸗ 
gen verglichen, in keiner Weiſe aus ihr 
begriffen werden kann. Die Brücke des 
Zuſammenhanges iſt abgebrochen, und was 
im Nirwana ausgeblaſen, vernichtet wird, 
iſt eben bie Verknüpfung. Die Vermei⸗ 
dung jeder begreifbaren Vorſtellungsweiſe 
in dem Ausdruck Nirwana zeugt nur von 
dem tief philoſophiſchen Geiſte, der den 
Buddhismus durchweht. Jur naͤheren Bes 


ſtimmung des Lebensinhaltes, welcher für 
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den Buddhismus im Nirwana liegt, ver⸗ 
weiſt daher Bafttan mit Redt auf cine 
nothwendige kritiſche Darlegung deë pſycho⸗ 
logiſchen Syſtems dieſer Lehre. Eine ſolche 
dürfen wir alſo in ſeinem letzten Bande, 
recht bald hoffentlich, erwarten. 

Gin zweiter höchſt intereſſanter Punkt iſt 
Baſtian's Darſtellung der eigenthüͤmlichen 
Vortheile, welche der Buddhismus im 
Streit mit den uͤbrigen Offenbarungsreli⸗ 
gionen habe und deren fid aud) bie buddh⸗ 
tijden Mönde mit gropem Vortheil 
bedienen. Ihr phantaftijd zufanrmenges 
ftellte8 Weltgebaͤude bildet, wie ſich ihm 
im vielfadyften Geſpraͤch mit diefen Mms 
den ergeben hat, keinen nothwendig intez 
grienden Theil ihres Dogma; es erſetzt 
bet ibnen nur den Mangel eines Fosmijden 
Syſtems. - Sie fönnen daffelbe alſo fallen 
lafjen, ohne den Zuſammenhang ihrer Res 
ligion mit zu verlievren. In der Srundlehre 
biefer Religion ſtehen fie auf dem Boden 
be8 faltijden Sachverhaltes. Sie bebûr: 
fen nicht der Annabhme einer Erbſuͤnde, um 
von ihr aug zu folgern. Sie berufen ſich 
auf den wirklichen Thatbeftand, auf das 
Glend und Leiden, das unausbleiblid mit 
der Koͤrpernatur al8 ſolcher verknuͤpft ift. 
Rein Glück ift, ungetrùbt, kein Ding bat 
Beftand und bei der furzen Spanne der 
Zeit, Die im Sturme des Augenblids das 
binfliegt, würde es thöricht und unverſtaͤn⸗ 
Dig ſein, an den Oütern dieſer Welt zu 
leben. Es gilt, die- Seele über jede Furcht 
neuen Wechſels zu erbeben, 

Und aud dieſe Grhebung bleibt inners 
halb der pſychologiſch verftändliden Sphaͤre 
allgemeiner Geſetzmaͤßigkeit. Buddha iſt der 
fid) zur Gottheit vervollkommnende Menſch 
und ſteht ſomit auf einer uns, nach unſerer 
Stellung, verſtäändlichen Baſis. Denn was 
iſt doch der Inhalt ſeiner Geſchichte? Ein 
junger Koͤnigsſohn, dem glaͤnzendſten Her⸗ 
ſchergeſchlecht Indiens entſproſſen, ents 
ſchließt ſich dem Thron zu entſagen und in 
ſtiller Beſchaulichkeit einer Einſiedelei mu 
der Vorbereitung auf die nahende Aufloſung 
im Exiſtenzwechſel zu leben. Sein beküm⸗ 
merter Vater entfaltet vor ihm die Schaͤte 
des Koͤnigreiches, jeder ſeiner Launen ſoll 
genügt werden, allen Wuͤnſchen wird au⸗ 
genblidlidhe Grfüllung verfproden. „Id 
habe nur vier Wuͤnſche,“ ermiedert der 
Being, „gib mir ewige Vugend, gib mit 
Sicherheit gegen Krankheiten, gib mir un⸗ 
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getruͤbtes Glüd und ein Mittel gegen den 
Tod.“ Vexaͤchtlich ſtößt er den nichtigen 
Tand weltlider Luft und Bergnügungen 
von ſich, den hohlen Tand, der ihm nicht 
bie Jugendkraft bewaren, der ihn nicht 
gegen törperlide Leiden ſchützen kann, der 
jeden Augenblid im Hereinbruch des Un⸗ 
glücks zuſammenſtürzen mag und den er 
immer eiuft fic das duntie Grab zurück⸗ 
laffen muf. Die veizendften Scenen der 
Tänzerinnen und Bajaderen numgeben ibu 
in reichgeſchmückten Hallen, aber er erblictt 
in ihnen, was fie bald ſein werden, wenn 
der Tob fie beruͤhrt; in fleberijder Daft die 
kurze Spanne Lebens für eine ewige Stel: 
lung zu benugen, verlaͤßt er ſein jugendz 
liches Gemahl, flieht binweg in die Wild⸗ 
niß ber Wälder, um dort in fetnem Geiſte 
nunmehr jene8 grope Gefe ded Nirwana 
veifen zu laffen, das dann ſeinen Mitge⸗ 
ſchöpfen den Weg zur Eridfung beleudhten 
ſoll. 
Man fieht wohl, daß einer ſolchen Lehre 
gegenüber und ihren ſcharffinnigen Ver⸗ 
theidigern die Miſſionaͤre keinen leichten 
Stand haben. Soll jemals unſere Cultur 
auf dieſe uralte und tieffinnige Bildung 
wirken: fo muͤſſen gang andere Mittel in 
Bewegung gefebt werden, als bis heute ges 
ſchehen ift. 

Es find zuweilen wunderbare Situatios 
nen, in Denen er fih unterrichtet. Gine 
nicht grade von den gefährlidsften, aber von 
benen, in welden Gefahr und hohes Ins 
terefje auf eine bezaubdernde Art gemiſcht 
vorltegt, iſt Die folgende, in melder ihm 
ein wunderſames Maͤhrchen von zwei Grez 
miten mitgetheilt wird. Wir beſchließen mit 
ibm dieje Anzeige. 

Während eines Uufenthalt8 in einem 
birmaniſchen Rönigspalaft, ba feine Sicher⸗ 
heit in demſelben ſchon ſehr bedroht zu ſein 
anfing, kam einer ber jungen Prinzen haͤu⸗ 
fig 3u ihm, ein zartgebilbdeter, hübſcher 
Rnabe, aber mit etwas abichredend Heim⸗ 
tüdijdem {don in dem junge Auge. So 
aud) eine8 Abends ſpaät, gefolgt von zable 
reicheren Beglettern als gewöbnlid und alle 
bewaffnet. Der Reifende war ganz allein 
zu Hauſe. Gein Diener war durdy einen 
der Hofbedienten zu einer Feſtlichkeit in die 
Stadt eingeladen worden. Der Rod hatte 
ebenfalls einen Vorwand gefunden ſich zu 
entfernen. 


Der junge Bring, immer lebz | 
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haft und aufgeregt, war an biefem Tage 
nod ungeftämer und abgebrodsener in ſei⸗ 
nen Bewegungen als fonft. Der ganze 
Raum de8 Zimmer war auf dem Boden 
mit ben bingeworfenen Geftalten jeiner 
wilden Geſellen gefüllt und der Bring fel bft 
ſaß auf dem andern Stuble dem Reijenden 
gegenüber, in {onderbarer und bei dem 
tüdijdsfpöttijden Blid ſeines Auges etwas 
unangenehmer Weiſe mit einem blankge⸗ 
ſchliffenen Dolche ſpielend. Seine Haͤnde 
waren freilich nur ſchwach, aber die Gal⸗ 
gengeſichter neben ihm hatten den Abend 
einen noch vermaledeiteren Ausdruck als 
gewöhnlich. Der Reiſende wußte das Ges 
ſpraͤch in einer Weiſe auf Waffen zu len⸗ 
ken, daß er Vorwand hatte, etwas davon 
zu zeigen und einen ſeiner Revolver zu ho⸗ 
len, den er vor ſich niederlegte. Es war 
ein inſtinktartiger Wunſch nach Sicherheit; 
im Grunde fürchtete er bei der ganzen Scene 
nichts Beſonderes. Und dod waren, waäh⸗ 
tend dieſe Banditenbande fein Zimmer 
füllte, Räuber in einen andern Theil ſei⸗ 
neê Hanſes ecingebroden und damit bez 
ſchaͤftigt, das Zimmer ſeines Dieners, dicht 
hinter ibm, gegen das er mit dem Rücken 
gekehrt fap, auszuplündern. Er aber unterz 
beffen laufchte einem Der wunderbarſten 
Maͤhrchen des Prinzen. Iſt das nicht eine 
Situation, gegen welche die Erfindungen un⸗ 
ſerer Romanſchreiber matt erſcheinen? So 
voll von Contraſten, von Spannung und 
fremdartigem Leben. 

Mit lebhaftem Intereſſe erwarten wir 
die Fortſetzung dieſes ebenſo bedentenden 
als intereſſanten Werkes. An ſeinem Ab⸗ 
ſchluß denken wir in einer ausführlichen 
Darftellung ſeiner Reſultate aud auf Die 
beiden vorliegenden Baͤnde nod einmal 
zurückzukommen. 


—— — —— 


Henes vom Vüchertiſch. 
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Eudwoig Hohl, 


E 
Die Weber fden. 

Es ift bisher nirgends ein genau auger 
führtes und völlig erſchöpfendes Charakter⸗ 
bild von Mozart's Frau gegeben worden. 
Und doch bürfte die Darſtellung ihres 
Weſens auch manchen nicht unintereſſanten 
Einblick in die Naturſeite und die Herzens⸗ 
eigenſchaften von ihm ſelbſt, und damit 
eine neue Illuſtration zu ſeinem ſo außer⸗ 
ordentlich fruchtbaren Schaffen gewaͤhren. 
Verſuchen wir alſo das vorhandene Mate⸗ 
rial in einer Weiſe theils neu zu gruppi⸗ 
ten, theils zu ergaͤnzen, daf das Bild dies 
fer Berjönlichteit und möglidft kenntlich 
und lebendig vor Augen tritt. 

Die erfte Bekanntſchaft mit ſeiner nad: 
herigen Frau machte Mozart im Jahre 
1778 tm Hauje ihres Vaters, bed Theater: 
copiften und Souffleurs Weber in Dann: 
beim. Ste war damals nod nicht vierzehn 
Jahr alt. Ihre ganze Schoͤnheit beftand, wie 
er ſelbſt ſich ſpäter einmal ausdruͤckt, in 
einem ſchlanken Wuchſe, in ſchonen (dwars 
zen Augen und dunklem lockigem Haar, 
und da ſie auch geiſtig keineswegs hervor⸗ 
ragte, ſo iſt zu begreifen, daß Mozart neben 
der ſchönern und geiſtig begabtern aͤltern 
Schweſter Aloyfia damals ihrer wenig Acht 


dieſer letztern, was ihn vom erſten Moment 


der Bekanntſchaft an viele Wochen hin⸗ 
durch faſt täglich in das Weber'ſche Haus 
führte, und ſo auch Conſtanzen Gelegen⸗ 
heit gab, den jungen Künſtler, von dem 
damals ganz Mannheim rühmend ſprach, 
nad) ſeiner perſönlichen Art und Weiſe 
kennen zu lernen und wie alle, die in ſeine 
Naͤhe kamen, vor Allem ſein gutes Herz 
liebzugewinnen. Und als nun kaum ein 
Jahr ſpaͤter eben dieſes gute Herz durch 
die Untreue der heißgeliebten Aloyſia bitter 
gekraͤnkt wurde, war es grade die unſchein⸗ 
barere, aber von Gemuͤth ebenfalls vecht 
gute Conſtanze, die das aufrichtigſte Mit⸗ 
gefuüͤhl für ibn zeigte. Zudem wird uns 
berichtet, daß wie er früher Aloyſien im 
Geſang, ſo jetzt, das heißt im Januar 1779, 
die heranwachſende Conſtanze im Clavier⸗ 
ſpiel unterrichtet habe. Doch ſcheint von 


einem beſondern Eindruck des Maͤdchens 


auf ſein Herz damals noch nicht Rede ge⸗ 
weſen zu ſein. 

Zwei Jahre lang ſahen nun die beiden, 
die ſpaͤter ein ſo inniges Eheleben mitein⸗ 
ander führen ſollten, einander gar nicht. 
Mozart ging zunächſt nad Salzburg, wo 
er heinen heißen Schmerz in die kühlende 
Bluth deg künſtleriſchen Schaffens taudste, 


hatte. Dod war es bie Leidenfdaft zu und Conftanze zog mit ihrer Familie im 





Jahre 1780 nad Wien, wo Mozari's frü⸗ 
bere Geſangſchülerin Aloyſia als erſte Sän⸗ 
gerin am kaiſerlichen National⸗Theater 
engagirt worden war. Dort ſtarb denn 
bald der gutmüthige, aber nach Art der 
Weber's etwas leichtfinnige Vater, und die 
Wittwe ſaß nun mit vier Töchtern und 
einem Sohne da, ohne alles Vermögen 
und ohne jede andere Erwerbsquelle, als 
ben Gehalt ber Tochter Aloyſia. Und als 
nun aud dieje kurz darauf den Hofſchau⸗ 
fpieler Lange heirathete, ward Die Lage 
ber Familie, obwohl der Schwiegerſohn 
jäbrlids 700 Sulden in ihre Haushaltung 
zuſchoß, bald wieder wie fie es in Mann⸗ 
beim geween war, eine drückende, und die 
Mutter bezog dann in der Stadt am Peter, 
„im Auge Gottes,“ eine gröfere Wobnung, 
um durch Bermiethung von Zimmern an 
einzelne Herren wenigfteng noch einen klei⸗ 
nen Verdienft zu haben. Dabei Fonnten 
Gr aud Die erwachfenen Töchter, ſowie es 
bamal8 in Wien überall Sitte war, mit 
Nufwartung bet den „Zimmerherrn“ zur 
Hand gehen. Denn e& (deint nicht, dap 
diefe Maͤdchen auf trgend welde andere 
Weife, wie durch Handarbeiten zc, zum 
Unterhalt des Hausweſens beizutragen vers 
ſtanden haben. In den betrübten pecuniás 
ven Verhaͤltniſſen, worin Die Familie feit 
Anbeginn gelebt hatte, mochte, trotzdem der 
Bater ein balb und halb ftudicter Mann 
war, an eine befondere Ausbildung der 
ſechs Rinder nicht zu denten gewefen ſein; 
faum daß fie nothduͤrftig ſchreiben gelernt 
batten, aber wie wir nod ſehen werden, 
mit einer Orthograpbie, Daf darob einem 
Schulmanne bie Haare fid graufend gen 
Himmel erheben mögen. Jedoch eineâ 
batten die Maͤdchen, wie es ſcheint, alle 
gelernt, das Singen, aber auch dies ging, 
auger bet Aloyſia, Aber das Maß gewöhn⸗ 
lier Dilettantenleiftungen kaum binaud. 
Obenbrein ſcheinen fie jämmtlid) von ihrer 
Brau Mutter, die eine geborene Mann: 
heimerin war, ſowohl eine gewiſſe Bequem⸗ 
lichkeit, ja Unluſt zut Arbeit, als Mangel 
an Ordnungsſinn und an eigentlichem Ge⸗ 
ſchick im Haushalten ererbt zu haben. So 
iſt zu begreifen, daß auch der Ton im 
Hauſe kein ſehr gebildeter und wohlthuen⸗ 
det war, ja daß es bei der Heftigkeit der 
Mutter, die obendrein auch nod einen gu⸗ 
ten rheiniſchen Trunk und fogar etwa Über 
Gebuͤhr liebte, mandmal im Allerheilig⸗ 
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ſten der Famile zu Scenen kam, die einem 
feiner fühlenden Menſchen zum mindeſten 
nicht anziehend und erfreulich ſein konnten. 

Von ſolchen ſelbſterlebten Vorgaͤngen 
rührte auch wohl die Schilderung her, die 
uns Mozart ſelbſt, der bekanntlich ſcharf 
zu beobachten und ebenſo treffend darzu⸗ 
ſtellen wußte, von dieſer Familie hinter⸗ 
laſſen hat. Er ſchreibt naͤmlich am 15. 
December 1781, juſt als er ſich in den 
Zauberkreis dieſer Cxiſtenz für zeitlebens 
ſelbſt hineinzubegeben gedachte, von Wien 
aus dem Vater: „Ich habe in keiner Fa⸗ 
milie ſolche Ungleichheit der Gemüther an⸗ 
getroffen wie in dieſer. Die Aelteſte (Jo⸗ 
ſepha, ſpäter Frau Hofer, für die Mozart 
„die Koͤnigin der Nacht“ ſchrieb) iſt eine 
faule, grobe, falſche Perſon, die es dick hin⸗ 
ter den Ohren hat. Die Langin (Aloyſia) 
iſt eine falſche ſchlechtdenkende Perſon und 
eine Coquette. Die VYüngfte (Sophie, 
ſpäter Frau Haibel), ijt nod zu jung, um 
etwas ſein zu koͤnnen, ijt nichts als ein gu⸗ 
tes, aber zu leichtſinniges Geſchöpf! Gott 
moͤge fie vor Verführung bewahren. Die 
Mittelſte aber, naͤmlich meine gute liebe 
Conſtanze iſt — die Marterin darunter, 
und ebendeßwegen vielleicht die gutherzigſte, 
geſchickteſte und mit einem Worte die beſte 
darunter. Die nimmt ſich nun alles im 
Hauſe an und kann doch nichts recht thun. 
O mein beſter Vater, ich könnte ganze Bo⸗ 
gen voll ſchreiben, wenn ich Ihnen alle die 
Auftritte beſchreiben ſollte, die mit uns 
beiden in dieſem Hauſe vorgegangen ſind! 
Wenn Sie es aber verlangen, werde ich es 
im naͤchſten Briefe thun.“ 

Das iſt nun freilich keine verlockende 
Schilderung eines haͤuslichen Daſeins! Und 
was war es denn geweſen, das einen ſo 
feinfühlenden Menſchen und zart organi⸗ 
ſirten Küuſtler wie Mozart, tro allem 
wieder in dieſes Haus gebracht hatte und 
unzerreißbar an daſſelbe feſſelte — ihn, 
der es genau kannte, alſo nicht viel be⸗ 
ſonderes davon erwarten konnte und oben⸗ 
drein ſchon an einer Tochter dieſes Hauſes 
eine der ſchmerzlichſten Erfahrungen ſeines 
bisherigen Lebens gemacht hatte? — Es 
war halb Zufall, halb unbewußter innerer 
Zug, was ihn dahin führte, wie denn ja 
alle kleinen und alle großen Vorgänge und 
Handlungen unſeres Lebens aug bdiefen 
beiden Factoren gemiſcht find. Hören wir 
alfo das Naͤhere. 
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Es war der Ruf ſeines Salzburger Erz⸗ 
biſchofs, bei dem er feit der Rückkehr von 
Paris wieder in Dienften ftand, gewefen, 
was ibn im Maͤrz 1781 nad Wien gez 
bracht und fo den innigſten Wunſch jeiner 
Seele befriedigt hatte. Hieronymus Gol: 
loredo wollte „fid gloriven” mit ſeinen 
Leuten, und mit wem fonnte ev dies beffer, 
al8 mit feinem Gapellmeifter, deſſen Spiel 
wie Compofitton fa alle Welt in den Him: 
mel des Entzüdeng hob. Allein Mozart 
fannte andere Ziele, al8 blos zu Dienft 
und Gefallen eines Heren zu ſtehen, der 
ibm und ſeinem Ruhm dod tm Grunde 
nur „wie ein Lichtſchirm“ war: er gedachte 
in Wien eine andere Lebensftellung und 
Raum zu größerem Schaffen zu gewinnen, 
als es die engen Verhaͤltniſſe des geiſtlichen 
Hofes zu Salzburg erlaubten. Darum 
ſuchte er jede Gelegenheit auf, ſich vor dem 
kunſtgebildeten Publicum der Kaiſerſtadt, 
und namentlich vor dem Kaiſer ſelbſt, hoͤren 
zu laſſen und auf dieſem Wege vor allem 
den Auftrag zur Compoſition einer großen 
Oper zu erlangen. Er hatte ja erſt ſoeben 
in Münden bei der Schöpfung des „Ido⸗ 
meneo“ feine ganze Rraft ſelbſt neu erz 
fahren und zugleid wieder jenen berau⸗ 
(benden Zaubertrant des Ruhms gekoſtet, 
den ihm die Welt ſchon ſo oft geſpendet 
hatte und den ſie ihm doch in noch höhe⸗ 
rem Maße aufbewahrte. Allein eben die⸗ 
fer Ruhm und Mozart's vollberechtigtes 
künſtleriſches Selbſtgefühl war es, was den 
rohen und hochfahrenden geiſtlichen Für⸗ 
ſten bis in die Seele hinein verdroß und 
ihn bald zu Zumuthungen und zu einer 
Behandlung des großen Kuünſtlers führte, 
die dieſen im Innerſten empoͤrte und ſchließ⸗ 
lich einen jaͤhen Bruch herbeiführte. Es 
kam zu jener bekannten widerwaͤrtigen 
Scene im Vorzimmer des Erzbiſchofs, die 
das Andenken dieſes geiſtlichen Fürſten 
ebenſo befleckt, wie ſie das menſchliche We⸗ 
ſen Mozart's als ein edles und reines dar⸗ 
ſtellt. 

„Ich bin noch ganz voll der Galle!“ 
ruft er am 9. Mai ſeinem Vater nach 
Salzburg zu, „und Sie, als mein beſter 
liebſter Vater, ſind es gewiß mit mir. Man 
hat ſo lange meine Geduld geprüft — 
endlich hat ſie aber doch geſcheitert. Ich 
bin nicht mehr fo unglüdtid, in ſalzburgi⸗ 
(den Dienften zu fein — heute war der 
glückliche Tag für mid. Hoͤren Sie! — 





Iltluſtrirte Deutfde Donatdbefte. 





Schon dreimal hat mir der — ih weiß 
gar nicht, wie id ibn nennen fol — Die 
gröpten Gottijen und Impertinenzen ins 
Geficht gefagt, die ich Ihnen, um Sie zu 
(bonen, nidt habe fdyreiben wollen und 
nur, weil ich Sie immer, mein befter Vater, 
vor Augen gehabt habe, nicht gleid auf 
der Stelle gevächt habe, Er nannte mid 
ein Buben, einen liederliden Kerl, ſagte 
mir, ich jollte weiter gehen, und ib — 
litt alle8 — empfand, daß nicht allein 
meine Ehre, fondern aud bie Ihrige das 
durch angegriffert wurde; allein Sie wolls 
ten e8 fo haben — ich ſchwieg. Nun 
hören Sie, Vor adt Zagen fam unver⸗ 
bofft der Laufer herauf und fagte mir, id 
miüfte den Augenblid ausziehen. Den 
Andern allen beftimmte man ben Tag, nur 
mit nicht. Ich machte alfo alles geſchwind 
in ben Koffer zuſammen und die alte Ma⸗ 
bame Weber war fo gütig, mit ihr Paus 
3u öffnen. Da habe ih mein hübſches 
Zimmer, bin bei dienftfertigen Leuten, bie 
mit in allem was man oft geſchwind 
braucht und wenn mar allein ift nicht har 
ben kann, an bie Hand gehen.” 

An demfelben Tage, wo er dies ſchreibt, 
batte ibn ber Erzbiſchof rufen laffen, um 
ibm ein Padet nad Salzburg mitzugeben; 
denn Mozart gedachte in den nädhften Tar 
gen abzureifen. „Wann geht Er, Buri? 
ſchnauzte ihn Der Erzbiſchof an, woranf 
Mozart ganz gelaffen antwortete: „Ich habe 
wollen heute Nacht geben, allein der Plas 
in Der Poſt war fdon verftellt.“ Dann 
gings, wie Mozart felbft berichtet, in einem 
Odem fort: er fet der liederlichſte Burd, 
ben er Penne, kein Menſch bediene ibm fo 
ſchlecht wie er, er rathe ibm, heute noch 
wegzugehen, fonft ſchreibe er nad) Hand, 
daß bie Befolbung eingezogen werde, nannte 
ibn einen Lump, Lausbuben, cinen Fer. 
„O id möchte Ihnen nicht alles ſchreiben,“ 
fagt er. „Endlich da mein Geblüt zu frarf 
in Wallung gebracht wurde, fo fagte th: 
Sind alfo Ew. Hochfuͤrſtliche Snabden nit 
zufrieden mit mir? — Was? Er will mír 
drohen, er Her, o er Fer! — Dort ijt bie 
Thüre, ſchau er, ih will mit einem folden 
elenden Buben nichts mehr zu thun haben. 
— Enblid) fagte ich: Und ich mit Ihnen 
auch nichts mehr. — Alſo geh Er — und 
ich im Weggehen: Es ſoll auch dabei blei⸗ 
ben, morgen werden Sie es ſchriftlich be⸗ 
kommen. — Sagen Sie mir alſo, beſter 
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Vater,“ ruft er, ber ſchmaͤhlich Mißhan⸗ : Familie ibn nod ſtaͤrker anziehen und ihr 
belte, am Schluß des Berichtes aus, „ob nod enger verbinden. Denn die Freude, 
ib dag nicht eber zu ſpät als zu früh gez aud den erzbijddflidhen Dienften, die ibm 
jagt babe? Meine Ehre ift mir über alles: von je der widrigſte Zwang geweſen, jebt 
und id) wei, Dap es Ihnen aud fo ift. völlig erlöſt zu fein, ward ihm fogleidh auf 
Jb will nichts mehr von Salzburg wiffen, | das bitterfte dadurch vergällt, daß der Vater 
ib haſſe den Erzbiſchof bis zur Raſerei.“ ſeinen Schritt entſchieden mifbilligte und 
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In dieſer höchſten Erregung des Innern, | mit allen möglichen Mitteln der Ueberredung 
wo Jedem ein antheilnehmendes Herz das ibn dahin bringen wollte, denſelben rück⸗ 
unumgaͤnglichſte Bedürfniß iſt, waren es gängig zu maden. Wolfgang ward jetzt 
alſo Weber's, bei denen er ſeinem Herzen ganz irre auch an dem Vater, der ihm doch 
Luft maden konnte, indem er die ſchnöden bisher in allem Die hödhfte Autorität ge⸗ 
Vorgaͤnge erzaͤhlte. Ja es ſollte in den weſen. „Slanben Sie mir, mein beſter 
naͤchſten Tagen ſowohl bie fieberhafte Auf⸗ Vater,“ ſchreibt er, „dap ich alle männ— 
tegung wie Der Druck, der auf ſeinem gan: lide Stärke brauche, um Ihnen das zu 
zen Weſen lag, noch bedeutend zunehmen | ſchreiben, wad die Vernnunft befichlt. Gott 
ub fo bie freundliche Theilnahme jener weiß es, wie ſchwer es mir fält, von Ihnen 
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zu gehen. 


Aber ſollte ich betteln gehen, 
ſo moͤchte ich keinem folden Herrn mehr 





mehr war, ſeinem Herzen Theilnahme ge⸗ 
gönnt wurde. Beſonderes Intereſſe für 


dienen; denn das kann ich mein Lebtage | Conſtanze war es keineswegs, was — 
nicht mehr vergeſſen, und ich bitte Sie, ich zunächſt in das Haus geführt hatte; allein 


bitte Sie um alles in ber Welt, ſtaärken 
Sie mich in dieſem Entſchluß, anftatt daf 
Sie mid davon abzubringen fuden. Sie 
maden mid unthaͤtig. Denn mein Wunſch 
und meine Hoffnung ift, miet Ehre, Ruhm 
und Geld zu machen und id hoffe gewiß, 
daß ih Ihnen in Wien mebr nüblidh ſein 
fann, als in Salzburg.“ 

Ullein dem Vater mar es nicht um Die 
fefte Anftellung und fichre Beſoldung allein 
3u thun. Gr fab den Sohn, den er für 
unfelbftändiger bielt, al8 er wirllid war 
— Die inner Leiden und Kämpfe hatten 
ibn raſch gereift — ohne feine Aufſicht 
von ben Scfabren ber groen Stadt um⸗ 
lauert und meinte fogar ſchon in der Wiltz 
fäbrigteit, womit (hm bie Frau Weber ihr 
Haus geöffnet habe, nichts ſehen zu dürfen, 


als bie Fäden der Spinne, worin fih ein 


argloſes Weſen leichtlid fängt. „Was 
Sie wegen den Weberiſchen ſchreiben, kann 
ich Sie verſichern, daß es nicht ſo iſt,“ 
antwortet Wolfgang. „Bei der Langin 
war ich ein Narr, das iſt wahr, aber was 
iſt man nicht, wenn man verliebt iſt! — 

Ich liebte ſie aber in der That und fuͤhle, 
daß ſie mir noch nicht gleichgültig iſt — 
und ein Glück für mich, daß ihr Mann 
ein eiferſüchtiger Narr iſt und ſie nirgends 
hinlaͤßt und ich ſie alſo ſelten zu ſehen be⸗ 
komme. Glauben Sie mir ſicher, daß die 
alte Madame Weber eine ſehr dienſtfertige 
Frau iſt, und Dap ich ihr à proportion 
ihrer Dienſtfertigkeit nicht genug entgegen 
erweiſen kann; denn ich habe nicht die 
Zeit dazu.“ Der Vater aber hatte doch 
nicht ſo ganz Unrecht. Denn es war aller⸗ 
dings blos das eigene Intereſſe, was dieſe 
Fran, deren einziges Vermögen in drei 


unverheiratheten Toͤchtern beſtand, jetzt zu 


ſolcher Dienſtfertigkeit gegen ihren jungen 
Mannheimer Freund bewog. Dieſer aber, 
ohne jedes Mißtrauen wie er war und zuz 
naͤchſt mit all ſeinen Sinnen und Kraͤften 
nur darauf gerichtet, ſich in Wien eine 
Exiſtenz zu ſchaffen, hatte auch keinen Arg⸗ 
wohn bei dieſer Freundlichkeit einer töchterz 
beſitzenden Hausfrau, und war nur froh, 
überhaupt einen heimathlichen Ort zu bez 
figen, wo ihm Die Heinen Unbequemlich⸗ 
keiten des Lebens abgenommen und waë 


der Umſtand, der ihn bineingebradt, und 
der tägliche Umgang mit dem Maͤdchen, 
die von hülfreicher Aufmerkſamkeit gegen 
(bn war, follten doch bald ein foldes In: 
tereffe erzeugen und allmálig Gefühle in 
(bm erweden, die zur Liebe und — o Schrez 
den des Vaters! — fogar zur Ehe fübrten. 

Dies eben bedachte der weltkluge ſcharf⸗ 
ſehende Vater, dem eine Verbindung mit 
ben „Weberiſchen,“ bie ja ſchon einmal, 
wie er mieinte, feinen unerfabrenen Sohn 
verführt hatte, ein Graͤuel war, Er drang 
deshalb in ihn, fobald mie möglid) „das 
Auge Gottes“ zu verlaffen. „Ich habe 
{don längft tm Sinn gehabt, von den Wes 
beriſchen wegzuziehen und es wird and) gez 
wiß geſchehen,“ antwortet ihm Wolfgang 
am 13. Juli 1781. „Beim Schreib⸗ 
meiſter Mesmer bätte ich logiren ſollen, 
das iſt wahr; aber da iſt es mir doch bei 
den Weberiſchen lieber. Der Mesmer hat 
den Righini bei ſich im Quartier und iſt 
ſein großer Freund und Beſchützer, doch die 
gnädige Frau noch mehr. Bis ib nicht 
ein guͤtes wohlfeiles und gelegenes Logis 
ausfindig mache, gehe ich da nicht weg, 
und da muß ich der guten Frau etwas 
vorlügen, denn ich habe keine Urſache weg⸗ 
zugehen.“ Derweilen aber brachten Salz⸗ 
burger Freunde das Geruͤcht zum Vater, 
Wolfgang habe fid mit einer Weberiſchen 
verlobt! Nun aber gibt es ein väterliches 
Wetter, und Wolfgang fol fid ausfuͤhr⸗ 
lid) rechtfertigen. Er thut dies auch fofort 
und zwar in einer Weiſe, die uns zugleich 
über ſein ganzes Daſein im Weber'ſchen 
Hauſe genauere Nachricht gibt. 

„Ich ſage es noch einmal,“ heißt es am 
25. Juli 1781, „daß id ſchon längft im 
Sinne gehabt, ein anderes Logis zu neh⸗ 
men und das nur wegen dem Geſchwätz 
ber Leute, und mir ft leid, daß ich et 
wegen einer albernen Plauderei, woran 
Pein wahres Wort ift, zu thun gezwungen 
bin. Ich möchte dod nur wijfen, was gez 
wijfje Leute für Freude haben können, obne 
allen Grund fo in den Tag hineinzureden. 
Weil id bet ihnen wohne, fo heirathe ich 
bie Tochter; von Verliebtſein war gar bie 
Rede nicht, über das find fie hinausge⸗ 
fprungen, ſondern ich logire mich in8 Haus 
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und heirathe. Wenn ib mein Lebtage 
nicht ans Heirathen gedacht habe, ſo iſt es 
gewiß jebt; denn — id) wünſche mir zwar 
nichts weniger al3 eine veidhe Frau — 
wenn ich jeBt wirklich durch eine Heirath 
mein Glück machen Fönnte, fo koͤnnte ich 
unmöglid) aufwarten, weil ich ganz andere 
Dinge im Ropfe habe, Gott hat mit mein 
Zalent nicht gegeben, damit ids es an eine 
Frau hänge und damit mein junges Leben 
in Unthaͤtigkeit dahin lebe, Ich fange erft 
an zu leben und fol es mir verbittern ? 
hd habe gewiß nichts über den Eheſtand, 

aber für mich waͤre er dermalen ein Uebel. 
Nun, da iſt kein ander Mittel, ich muß, 
wenn es ſchon nicht wahr iſt, wenigften⸗ 
den Schein vermeiden, obwohl der Schein 
auf nichts anderm beruht, als daß ich da 
wohne. Denn wer nicht ins Haus kömmt, 
der kann nicht einmal ſagen, daß ich mit 
ihr ſoviel Umgang habe, wie mit allen 
andern Geſchöpfen Gottes. Die Kinder 
geben ſelten aus, nirgends als in die Co⸗ 
moͤdie, und da gehe ich niemals mit, weil 
ich meiſtens nicht zu Hauſe bin zur Comdz 
Dienftunde. Ein paar Mal waren wir tm 
Prater, und war Die Mutter aud mit, und 
ib, ba id im Haufe bin, Fonnte es nicht 
abidlagen mitgugehen, und damals börte 
id nod keine ſolche Narrensreden. Dann 
muf id aber aud) fagen, Daf id nichts 
als meinen Theil zahlen durfte. Und 
ba bie Mutter folde Meden feloft gebhört 
und aud von mir aug weiß, fo muf id 
jagen, daß fie felbft nicht mehr will, dap 
wit zuſammen wobin gehen follen und mit 
ſelbſt gerathen wo anders hinzuziehen, um 
fernere Verdrießlichkeiten zu vermeiden. 
Denn fie ſagt, ſie möchte nicht unſchuldiger 

Weiſe an meinem Unglüd Schuld ſein. 
Das iſt alſo die einzige Urſache, warum 
ich ſchon laͤngſt, ſeitdem man ſo ſchwaͤtzt, 
im Sinn gehabt wegzuziehen, und inſoweit 
Wahrheit gilt, habe ich keine, was aber 
Die Maͤuler anbelangt, habe ich Urſache. 
Und wenn dieſe Reden nicht gingen, ſo 
würde ich ſchwerlich wegziehen; denn ich 
werde freilich leicht ein Ídhöneres Zimmer 
belommen, aber Die Gommobdité und fo 
freundſchaftliche und gefällige Leute ſchwer⸗ 
lid, Ich will aud nicht fagen, dap ih 
im Hauſe mit ber mie ſchon verheiratheten 
Nademoiſelle trobig fet und nichts rede, 
— aber verliebt aud nicht. Ich narrire 
Wd mache Spaß mit ihr, wenn es mir 
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Die Zeit zuläpt (und das ijt nur Abends 
wenn ich zu Hauſe ſoupire, denn morgens 
ſchreibe ich in meinem Zimmer und Nach⸗ 
mittags bin ich ſelten zu Hauſe) und alſo 
ſonſt weiter nichts. Wenn ich die alle 
heirathen muͤßte, mit denen ich geſpaßt 
habe, ſo müßte ich leicht zweihundert 
Frauen haben.“ 

Und doch, denkt der etwas ſchwarzſehende, 
der Welt mißtrauende Vater, muß das 
Geruͤcht nicht lügen, die Entſchuldigungen 
ſind gar zu eifrig und ausführlich, als daß 
ſie nicht Verdacht erregen ſollten. Und 
kommen nicht auch Martha und Mephiſto, 
bloß weil ſie ihre beiden Schützlinge zu⸗ 
ſammen wiſſen, übereinſtimmend zu dem 
Schluß: 

„Er ſcheint ihr gewogen, 
Und fie ibm auch. Das iſt Der Lauf der Welt!“ 


Die Verlobung. 


Um die augenblickliche Gemuͤthslage 
Mozart's völlig zu verſtehen, iſt es noth⸗ 
wendig, einen überſchauenden Blick auf 
ſeine Vergangenheit zu werfen, und nament⸗ 
lich wird man dann begreifen, warum es 
nicht eigentlich Leidenſchaft war, was ihn 
in die Ehe führte, ſondern jenes natürliche 
innere Bedürfniß, das jeden Mann ergreift, 
wenn er in gewiſſe Jahre tritt, und das 
dann nicht fo wäblerijd in ſeiner Neigung 
iſt, wie die Jahre der Jugend und des 
Ideals. 

Nicht leicht hat es jemals einen Men⸗ 
ſchen gegeben, den die Natur mit allen 
Gaben der Kunſt ſo verſchwenderiſch aus⸗ 
geftattet, wie Mozart. Aber aud nicht 
leidht einen, dem ein glüͤcklicher Zufall ſo⸗ 
gleich von früheſter Kindheit an jenen lei⸗ 
tenden und ſchützenden Lehrer und Mentor 
an die Seite gab, der die unzähligen Ge⸗ 
fahren jenes zweiſchneidigen Gluͤckgeſchenkes, 
das man Gente nennt, mit unermüdlicher 
Treue von ſeinem Zöglinge abwandte und 
ihm auf Schritt und Tritt den Weg des 
Schaffens ebnete. Es ſcheint eben eine 
Art von Nothwendigkeit zu ſein, daß wer 
in der Grundanlage ſeines Geiſtes die 
Neigung und den Keim des Idealen traͤgt, 
bie kleine reale Wirklichkeil des menſchlichen 
Seins, deren Weſen und hoͤchſte Ziele er 
deutlich genug in ſeiner Seele traͤgt, in 
keinem Zuge verſteht, und daß grade der, 
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ber Des Lebens tieffte Weisheit in himm⸗ 
lijden Schöpfungen offendart, tm Leben 
ſelbſt zeitlebens ein Thor zu bleiben hat! 
Und indem nun der Vater, jener treffliche 
Mentor unferd jugendlidhen Genius, ihm 
von Kindheit an alle Wege difnete, feine 
göttlidhen Gaben zur Fertigkeit und Vollen: 
bung zu entwiceln, entfremdete er ibn nur 
um jo mehr von jeder Kenntniß der wirt: 
lichen Welt und diente jelbft dazu, den 
Jüngling in Dingen ded Lebens unbehülf⸗ 
licher zu machen, als et von Natur aud 
ſein mochte. 

Die erſte unmittelbare Berührung mit 
des Lebens kleinen Drangſalen erfuhr Mo⸗ 
zart, als er im Herbſt 1777 in Begleitung 
ſeiner Mutter die große Kunſtreiſe nach 
Paris antrat. Sie ſelbſt verſtand wenig 
vom Reiſen, das damals ungleich mehr 
noch als heute eine Kunſt zu nennen war, 
und da fie obendrein etwas „commode“ 
war, ſo fielen dem Sohne, der ſonſt ſtets 
vom Vater begleitet und voͤllig unerfahren 
in dieſen Dingen war, von vornherein 
mancherlei Beſorgungen zu, von denen er 
bisher nicht einmal eine Ahnung gehabt 
hatte. War er mit dieſem gereiſt, ſo 
durfte er fih um nichts küͤmmern; was 
zerriſſen war fand ec geflidt, ſo jagt er 
felbft, mit einem Wort, er war bedient wie 
ein Fuͤrſt. Jetzt aber that er fich etwas 
barauf zu Gute, bie Sachen ſelbſt beforgen 
3u Fönnen. „Viviamo come ì Principi, 
wir leben mie Die Prinzen,“ ſchrieb er 
{don von Der erſten Poftftation aus; „uns 
gebt nichts ab, al3 der Papa. Je nun, 
Gott wills fo haben, es wird nod alles 
gut geben. Ich hoffe der Papa wird wohl⸗ 
auf fein und ſo vergnuͤgt wie td; ich gebe 
mid ganz gut. darein. Ich bin ber ans 
‚ bere Papa, id geb auf alles Acht. Ich 
habe mit aud gleich audgebeten, die Poſtil⸗ 
lione auszuzahlen, denn id fann dod mit 
die Rerl8 beffer ſprechen, als die Mama. 
Ju Wafjerburg beim Stern iſt man un⸗ 
vergleichlich bedient, ich fibe Da wie ein 
Bring. Vor einer halben Stunde (meine 
Mama war juft nicht in der Stube) klopfte 
ber Hausknecht an ‘und fragte fih um 
allerlei Sachen an, und td antwortete ibm 
mit aller meiner Ernſthaftigkeit wie ich tm 
Portrait bin.” Allein wenn es aud mit 
der Beſorgung der Heinen Dinge des Rei⸗ 
ſens fo ziemlich gelang, der Vater daheim 
fúblte es doch deutlich an ſeinem Geld⸗ 
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beutel, daß ſeine Erfahrung und Geſchid⸗ 
lichkeit den Reiſenden an allen Eden wab 
Enden fehle, und nachdem trop aller Bez 
mühungen, weder in Münden nod in 
Mannheim oder Paris der weſentliche Zweck 
ber Reife, eine fefte Anftellung und Open: 
compofitton erreicht, ja nicht einmal durch 
woblarrangirte Concerte ein Theil der Reiſe⸗ 
toften gewonnen worden war, mufte fid 
bern bod am Ende auch Wolfgang über: 
zeugen, daf es niht genug jet, ein auch 
nod fo wunderbares Genie und „fuperieuz 
res Talent“ zu befigen, um jogleid zu 
einer Anftellung zu gelangen, und er hatte 
deßhalb bie Salzburgerijden Dienfte, die 
bes Vaters biplormatibe Geſchicklichkeit von 
Neuem zuwege gebracht hatte, wohl oder 
übel wieder annehmen müffen. 

Mehr aber al8 alles diefe batte ibu 
bie unerwartete Treulofigteit Aloyſiens dar 
von überzeugt, daß zwijden Ideal und 
Leben eine weltweite Rluft Liegt, und dap, 
wie bas göttlichſte Sente nicht vermag an: 
bete Früchte, als bie des eigenen Schaffens 
uns in den Schooß zu werfen, fo die aufs 
richtigſte Herzensneiguug uns den endliden 
Beſitz eines Maͤdchens nicht ſichert. Bon 
ba an ergriff aud Mozart, wie jeden viel⸗ 
fad) Getaͤuſchten, jene ſtille Reſignation, 
bie ſich beſcheidet, wenn aud nur das Aller: 
geringſte der heißerſehnten Ziele erreicht 
wird. Und wenn er es jetzt trotz aller Er: 
fabrungen noch einmal wagte, fid obne 
jeden andern Halt, al& das Bewußiſein ded 
eigenen Rönnens, anf Das ſtürmiſche Meer 
des Lebens zu begeben — wenn er ded 
Erzbiſchofs Dienfte quittirt und blos durch 
feine künſtleriſchen Erfolge ſich den Lebens⸗ 
unterhalt und ſchließlich eine feſte Stellung 
zu erwerben gedachte, ſo gehoͤrte dazu vor 
allem, Daf fortan des alltaͤglichen Daſeins 
kleine Plagen von ihm genommen wurden, 
daß er Jemanden zur Seite habe, der ihm 
bie Kleinigkeiten der äußern Exiſtenz at: 
nahm, damit er Zeit und Kraft unzerſtuͤdelt 
auf ſein Schaffen wenden konnte. 
dieſe Hülfe fand er im Weber'ſchen Hauſe, 
fand er bei Conſtanzen. 

„Viele Commoditäten werden mir dod 
abgeben in meinem neuen Logement, bes 
(onders wegen dem Effen,“ ſchreibt er kurz 
nachher bem Vater; „wenn id vecht noth⸗ 
wendig zu ſchreiben hatte (und das wat 
ja jebt, wo er von fetnem Schaffen zugleich 
bie Bedüͤrfniſſe des Lebens beftritt, ſtets 
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ber zel) jn wartete man mit dem Eſſen 
fo lange td wollte, und ich konnte unan⸗ 
gezogen fortichrelben und dann nur zur 
andern Thür zum Eſſen bineingehen, ſo⸗ 
wohl Abends als Mittags. Jetzt, wenn 
ich nicht Geld ausgeben will und mir nicht 
das Eſſen in mein Zimmer bringen laſſen 
will, verliere ich wenigſtens eine Stunde 
mit dem Anziehen, welches ſonſt am Nach⸗ 
mittag meine Arbeit war, und muß aus⸗ 
gehen, Abends beſonders. Sie wiſſen, daß 
ich mich gemeiniglich hungrig ſchreibe; die 
guten Freunde, wo id ſoupiren Fönnte, 
effen ſchon um acht Uhr oder längft halb 
neun. Da aber (Dd. h. bet Weber's) find 
wit vor zehn Uhr nicht zu Tijd gegangen.* 
Und al8 er tm September wirklich in ein 
Zimmer auf dem Graben, alſo zehn Schritte 
vom Auge Gottes, ingezogen ift, Fam es 
ibm vor, al& wenn einer „von einem etgez 
nen bequemen Reiſewagen fih in einen 
Poſtwagen ſetzt,“ und die kleinen bâusliden 
Freuden, die kindlichen Luftigteiten, das 
Fangen und das Verſteckenſpielen mit den 
Mäbchen u. ſ. w., zu welchen Dingen 
Mozart ſonſt ſtets aufgelegt war, hoͤrten 
tun ebenfalls auf, 

Wie e8 aber nun zu gehen pflegt, daf 
wenn man einer gewobnten Sache ploͤtzlich 
entbebren muf, das Bedürfniß darna nur 
deſto beftiger wird und (ogar fid zur vol⸗ 
len Sehnſucht itetgert, fo erging es aud 
Mozart mit Conftanzen, und zumal jebt, 
wo er mit Der Compoſition der „Entfüh⸗ 
tung aug Dem Serail,” auf das 
Dringendfte befdräftigt war. Schon lin: 
gen in die Schöpfungen feiner künſtleriſchen 
Phantaſie fene ſchoͤnen Empfindungen hin: 
ûber, Die aus Der Tiefe ſeines Herzens 
ſtammen. Belmontens Arie: „O wie 
aͤngſtlich, o wie feurig,“ war eine Favorite 
arie von allen bie fie gehoͤrt haben, auch 
bon ibm ſelbſt, beridhtet er dem Vater. 
Und wenn er hinzufügt: „Auch tft das 
klopfende Herz ſchon angezeigt, die Violi⸗ 
nen in Octaven; man ſieht das Zittern, 
Wanken, man ſieht wie ſich die ſchwellende 
Bruſt hebt, man hoͤrt das Lispeln und 
Seufzen“ — fo mochte er hier Die war⸗ 
men Farbentöne wohl ſchon aug dem eige⸗ 
nen Leben nehmen, ebenſo wie es ihm aus 
eigner Seele in die Feder floß, was auch 
Belmonte's Rondo fo bezaubernd ſchoͤn 
macht: „O Conſtanze, dich zu ſehen, dich 


voll Wonne, voll Entzücken an dies warme 
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Herz zu drucken!“ Denn der Neid der 
Welt war ſchon erwacht und gedachte ihm 
die kaum erwachende Neigung ſeines Her⸗ 
zens ſtreitig zu machen, man wollte ſeine 
abendlichen Beſuche im Auge Gottes, die 
einzige Erquickung der angeſtrengten Tage, 
einfdhränten, und fo begann aud) über das 
bloße aͤußerliche Bedürfniß hinaus allgemad 
ein tieferes Fühlen ſich von Neuem kräftig 
zu regen. 

Der Vaier freilich laͤßt ihn jetzt mit ſei⸗ 
nen Querelen eine Weile in Ruhe, weß⸗ 
halb die Briefe an ihn aud zunaächſt nichts 
über Conſtanze enthalten. Erſt im De⸗ 
cember ſcheinen wieder Wiener Neuigkeiten 
in Salzburg eingelaufen zu ſein, der Art 
wie fie ſchon früher Mozart's Jugend⸗ 
freunde dort auszuſtreuen beliebten, z. B. 
er fel nur „wegen dem Frauenzimmer“ in 
Wien, er habe auf dem Ball mit ener 
Perſon von ſchlechtem Rufe getart — 
worauf aber Mozart einfach erwiedert, er 
habe davon nichts gewußt und handle nach 
dem Scheine nicht allzeit ſo wie er han⸗ 
deln ſollte u. ſ. w. Darum glaubte der 
Vater wieder eine Warnung ergehen laſſen 
zu müſſen. Darauf antwortet Wolfgang: 
„Ich ſoll denken, daß ich eine unſterbliche 
Seele habe! — Nicht allein denke ich das, 
ſondern ich glaube es. Worin beftände 
denn ſonſt der Unterſchied zwiſchen Men⸗ 
ſchen und Vieh? — Eben weil ich das 
nur zu gewiß weiß und glaube, ſo habe ich 
nicht alle Ihre Wunſche, fo mie Sie ge⸗ 
bacht haben, erfüllen können,“ das heißt 
in unſer geliebtes Deutſch übertragen: den 
Umgang mit der Familie Weber nicht ſo 
ohne Weiteres abbrechen koͤnnen. Und als 
nun Der Vater kategoriſch eine Erklaͤrung 
jener Andeutung fordert, rückt Mozart denn 
endlich mit der vollen Sprache heraus. 

„O wie gerne hätte id Ihnen nicht 
längft mein Herz geöffnet,“ heißt es am 
15. December 1781, „aber der Vorwurf, 
welden Sie mir bätten maden Fönnen, 
auf ſo etwas zur Unzeit zu denten, bielt 
mid davon ab — obwohl Denten niemals 
zur Unzeit ſein kann. Mein Beſtreben ift 
unterdeſſen etwas wenig Gewiſſes hier 
zu haben, dann laͤßt es ſich mit det Oilfe 
des Unfichern ganz gut hier leben, und 
dann — zu heirathen! — Sie erſchrecken 
vor dieſem Gedanken? — Vd bitte Ste 
aber, liebſter beſter hören Sie mich 
an! — Ich habe Ihnen mein Anliegen 
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entdecken muͤſſen, nun erlauben Sie aud, 
daß ich Ihnen meine Urſachen und ſehr 
gegründete Urſachen entdecke. Die Natur 
ſpricht in mir ſo laut wie in jedem andern 
und vielleicht lauter als in manchem großen 
ſtarken Lümmel. Ich kann unmöglich ſo 
leben wie die meiſten dermaligen jungen 
Leute. Erſtens habe ich zuviel Religion, 
zweitens zuviel Liebe des Nädyften und zu 
ehrliche Geſinnungen, als daß ich ein un⸗ 
ſchuldiges Mädchen anführen könnte, und 
drittens zuviel Grauen und Eckel, Scheu 
und Furcht vor den Krankheiten und zuviel 
Liebe zu meiner Geſundheit, als daß ich 
mich mit H— herumbalgen könnte. Da⸗ 
hero kann ih auch ſchwoͤren, daß td noch 
mit keiner Frauensperſon auf dieſe Art 
etwas zu thun gehabt habe, und wenn ich 
es hätte, ſo würde ich es Ihnen aud nicht 
verhehlen. Denn Fehlen iſt doch immer 
dem Menſchen natürlich genug, und ein⸗ 
mal zu fehlen wâre auch nur bloße Schwach⸗ 
heit — obwoblen th mir nicht zu verz 
ſprechen getvaute, daß ich es bei einem 
Fehlen bewenden laſſen würde, wenn ich 
in dieſem Punkte ein einziges Mal fehlte. 
Darauf aber kann ich leben und ſterben. 
Ich weiß wohl daß dieſe Urſache (ſo ſtark 
fie immer iff) doch nicht erheblich genng 
dazu iſt; mein Temperament aber, welches 
mehr zum ruhigen und hauslichen Glück 
als zum Lärmen geneigt iſt — ich, der 
von Jugend auf niemals gewohnt war auf 
meine Sachen, was Wäſche, Kleidung und 
dergleichen anbelangt, Acht zu haben, kann 
mie nichts nöthiger denken, als eine Frau. 
Ich verſichere Sie, was ich nicht Unnuͤtzes 
öfter ausgebe, weil ich auf nichts Acht habe. 
Ich bin ganz überzeugt, daß ich mit einer 
Frau (mit dem nämlichen Einkommen das 
ich allein habe) beſſer auskommen werde 
als ſo — und wie viele unnuͤtze Ausgaben 
fallen nicht weg! — Man bekommi wieder 
andere dafür, das iſt wahr; allein man 
weiß ſie, kann ſich darauf einrichten und 
mit einem Woet, man fuͤhrt ein ordent⸗ 
liches Leben. Gin lediger Menſch lebt in 
meinen Uugen nur halb — id hab halt 
foldhe Augen, id kann nicht dafür; id 
habe es genug ùüberlegt und bedacht, ich 
muf dod immer fo denten. “ 

Und in der That man würde ſich aud) 
febr irren, wenn man jene âuperlichen 
Vinge als die eigentlid entſcheidenden 
Motive feine8 jetzigen Entſchluſſes betrad: 
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ten wollte. Ihn beherrſchte als tieferer 
Trieb zu Diefem bedeutfamen Schritt eime 
aufridhtige warme Liebe zu dem Maͤdchen 
feiner Wahl, und diefer einzig ausſchlag⸗ 
gebende Grund eines Vorhabens brängt 
ſich denn aud) ſchließlich ſelbſt dem Vater 
gegenüber, der nur von Nützlichkeitsgründen 
hoͤren wollte, ſtark hervor. „Nun aber, 
wer iſt der Gegenſtand meiner Liebe?“ 
fäbrt Mozart in ſeinem HDerzendergufie 
fort. „Erſchrecken Sie da nicht, id bitte 
Sie, Dodt nicht eine Weberijde? — 
Ya eine Weberiſche! — Aber nicht Foz 
fepba, nidt Sophie, fondern Con: 
ftanze, Die mittelfte!* Nun folgt die bez 
veit8 oben gegebene Schilperung der Wez 
berſchen Familie und dann heißt es: „Bevor 
ih Ste von meinem Gewaͤſche frei made, 
muß ich Ihnen dod nod näher mit dem 
Charakter meiner lieben Gonftanze befannt 
maden. Sie ift nicht haͤßlich, aber aud 
nidt8 weniger als ſchön. Ihre gamze 
Schönheit beftebt in zwei Heinen fdwarzen 
Augen und in einem ſchoͤnen Wachsthum. 
Sie hat keinen Wik, aber gefunden Men: 
ſchenverſtand genug, um (bre Pflichten als 
eine Frau und Dutter erfüllen zu können. 
Sie iſt nicht zum Aufwand geneigt, das ift 
grundfalſch; tm Gegentheil tft fle gewohnt, 
ſchlecht gefleidet zu jein, denn das wenige 
was bie Mutter ihren Rindern hat thun 
Fönnen, hat fie den zwei Andern gethan, 
ihr aber niemalen, Das ijt wabr, daß fie 
geen nett und reinlich, aber nicht propre 
gefleidet wäre. Und das Deeifte, was ein 
Frauenzimmer braucht, kann fie ſich ſelbſt 
machen, und fte friſirt ſich aud alle Tage 
ſelbſt, verfteht Die Hauswirthſchaft, hat das 
befte Herz von ber Welt, ich liebe fie und 
fie liebt mich von Herzen — jagen Sie 
mie, ob ich mir eine befjere Frau wünſchen 
könnte?“ — 

Er hatte ſich alſo mit ihr verlobt und 
bittet jetzt den Vater um die Einwilligung 
zur Heirath. „Das muß ich Ihnen noch 
ſagen,“ ſchließt er ſeinen vertrauensvollen 
Bericht, „daß damals als ich (den erzbi⸗ 
ſchöflichen Dienſt) quittirte, die Liebe noch 
nicht war, ſondern erſt durch ihre zaͤrtliche 
Sorge und Bedienung, als ich im Hauſe 
wohnte, geboren wurde. Ich wünſche alſo 
nichts mehr, als daß ich nur etwas weni⸗ 
ges Sicheres bekomme, wozu ich aud gott- 
lob wirklich Hoffnung habe, ſo werde ich 
nicht nachlaſſen Sie zu bitten, daß ich dieſe 
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Arme erretten und auch zugleich mit ihr, 
und ich darf aud ſagen uns alle gluͤcklich 
machen darf. Sie find es ja doch auch 
wenn ich es bin? — Nun habe ich Ihnen 


mein Herz eröffnet, nun haben Sie Dt 


leiden mit Ihrem Sohne!“ — 


II. 
Die Entführung aus dem Auge Gottes. 


Es war allerdings für Mozart mehr als 
wünſchenswerth, ſeine tünftige Gattin moͤg⸗ 
lichſt bald aus einer Umgebung zu befreien, 
wo die beſſern Eigenſchaften, die ſie vor 
ben uͤbrigen Gliedern der Familie voraus 
batte, nur leiden konnten. Schon im Spät⸗ 
herbſt 1781 war Conſtanze, vhne Zweifel 
auf Mozart's Veranlaſſung, einen ganzen 
Monat lang bei einer ſeiner vornehmen 
Gönnerinnen, der Frau Baronin v. Walde 
ftäbten, tm Haufe geween, und dort 
hatten die Liebenden eine Weile ungeftört 
mit einander verkehren können. Allein 
modte Die Mutter fürchten, es werde ihr 
fo die Gewalt über ihre Tochter entzogen, 
oder modhte fie tm Ernſte beforgen, der 
gute Ruf derſelben Fönne bet jener Dame 
leiden, Die allerdings felbft ein freieres Le⸗ 
ben führte, al8 ſich mit den Forderungen 
ftrengerer Sitte vertrug — kurzum die 
Mutter hatte es durchzuſetzen gewußt, daß 
Conſtanze bald nach Hauſe Zurückkehrte, 
und wollte fte jetzt gat nicht mehr von fich 
laſſen. Im welcher roher Weiſe dabei verz 
fahren wurde, können wir aus einem Billet 
etſehen, das Mozart damals in wahrer 
Seelenangſt an die Frau von Waldftädten 
richtete: „Oodgefdäsbarfte Frau Baros 
nin,“ {chretbt er, „Die Magd ber Mad. 
Weber hat mir etwas anvertraut, welches, 
wenn ich ſchon nicht glaube, dap es gez 
ſchehen könnte, weil e8 eine Proſtitution 
für bie ganze Familie wäre, dod) möglich 
wâre, wenn man Die dumme Madame 
Weber tennt, und was mich folglids doch 
in Gorge febt. Die Sophie ijt weinend 
hinausgekommen und da fte die Magd um 
die Urjadse fragte, fo fagte fie: Sage fie 
bod heimlid dem Mozart, daß er machen 
loll, daß bie Gonftanze nad Hauſe gebt, 
bern meine Mutter will fie abſolument 
mit ber Polizei holen laſſen. — Darf denn 
bier bie Polizeiwache gleid in jedes Haus? 
— Vielleicht iſt es auch nur ein Locknetz 
um ſie nach Hauſe zu kriegen. Wenn das 
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aber geſchehen könnte, fo wuͤßte ich Fein 
beſſer Mittel, als die Conſtanze morgen 
frühe — wenns ſein kann heut nod zu 
heirathen. Denn dieſer Schande möchte 
ich meine Geliebte nicht ausſetzen, und mei⸗ 
ner Frau kann das nicht geſchehen. — 
Noch was, der Thorwarth iſt heut hinbe⸗ 
ſtellt, ich bitte Ew. Gnaden um Dero wohl⸗ 





«| metnenden Rath und uns armen Geſchoͤpfen 


an Die Hand zu geben. Ich bin immer 
zu Hauſe. Die Conftanze weiß nod von 
nichts. War Hr. von Thorwarth bei Ew. 
Snaden? Iſt es nöthig daß wir beide 
heut nad Tijd zu ihm gehen? 

- Diejer Herr Thor warth, Sarderobens 
infpector des k. k. Theaters, war nämlich) 
Bormund der Weber'ſchen Kinder, und als 
nun Conſtanze wieder zu Hauſe war, mijchte 
er ſich auch in die Angelegenheit und verz 
bot Mozart das Haus. Er Fannte Mozart 
nicht, batte fih aber wohl von ſo dienſt⸗ 
fertigen und naſeweiſen Herren, wie der 
Herr Winter (Componift des unterbro⸗ 
benen Opferfeſtes, det Mozart ans Neid 
feind war) und ihrer mebrere allerhand 
Dinge über ihn in die Ohren ſchreien laf: 
fenn — daß man fid mit (hm in Acht 
nebmen müſſe, dap er nichts Gewiſſes habe, 
daß er ſtarken Umgang mit dem Maͤdchen 
habe, daß er ſie vielleicht ſitzen laſſen werde 
und bas Maͤdchen hernach unglücklich wäre 
u. ſ. w. „Dies kroch dem Herrn Vormund 
in die Naſe,“ berichtet Mozart am 22. De⸗ 
cember 1781 in ſeiner originellen Art wei⸗ 
ter, „denn die Mutter, die mich und meine 
Ehrlichkeit kennt, ließ es dabei bewenden 
und ſagte ihm nichts davon. Denn mein 
ganzer Umgang beſtand darin, daß ich — 
dort wohnte und nachher alle Tage ins 
Haus kam; außer dem Hauſe ſah mich 
kein Menſch mit ihr. Dieſer lag nun der 
Mutter mit ſeinen Vorſtellungen ſo lange 
in den Ohren, bis ſie es mir ſagte und 
mich bat, mit ihm ſelbſt davon zu reden, er 
wolle die Tage herkommen. Er kam, ich 
redete mit ihm, das Reſultat (weil ich mich 
nicht jo deutlich explicirte als er es gez 
wollt) war, daß er der Mutter ſagte, mir 
allen Umgang mit ihrer Tochter zu ver⸗ 
wehren, bis ich es ſchriftlich mit ihm aus⸗ 
gemacht habe. Die Mutter ſagte: Sein 
ganzer Umgang beſteht darin, daß er in 
mein Haus kommt und mein Haus kann 
ich ihm nicht verbieten, er iſt ein zu guter 
Freund, und ein Freund dem id viel Ob⸗ 
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ligation habe, ich bin zufrieden geftellt, id) 
traue ibm, machen Sie es mit im aus.“ 

Darauf verlangte der Bormund ein förm⸗ 
licheë Gheverfpreden. „Was blieb mir 
aljo für ein Mittel übrig? — Gine fdhriftz 
fiche Legitimation zu geben oder das Mâbdz 
den zu laſſen!“ ruft Mozart aus und fügt 
treuberzig hinzu: „Wer auftichtig und foltd 
liebt, fann Der feine Geliebte verlaſſen? — 
Kaun die Mutter, kann Die Geliebte ſelbſt 
nicht die abſcheulichſte Auslegung darüber 
maden?” Gr verfapte alfo eine Schrift, 
dap er ſich verpflidte in Zeit von drei 
Jahren Die Mademoiſelle Conftanze Weber 
3u ehelichen; wofern ſich aber die Ohn⸗ 
moͤglichkeit bei ihm ereignen ſollte, daß er 
ſeine Gedanken ándere, ſo ſolle fie alle 
Jahre 300 Gulden von ihm zu ziehen ha⸗ 
ben. „Ich konnte ja nichts leichters in der 
Welt ſchreiben,“ rechtfertigt er ſich vor dem 
Vater, der von dieſem „Ehecontract“ Die 
ſchlimmſten Dinge vernommen hatte; „denn 
ich wußte, daß es zu der Bezahlung dieſer 
300 Gulden niemals kommen wird, weil 
ich ſie niemals verlaſſen werde. Und ſollte 
ich ſo unglücklich ſein, meine Gedanken ver⸗ 
ändern zu können, fo würde ich vecht froh 
fein, wenn ich mich mit 300 Gulben davon 
befreien könnte — und die Conftanze, wie 
id fie fenne, würde zu ftolg hein, um ſich 
verkaufen zu laſſen.“ 

Bei dieſer wenig zartfühlenden Behand⸗ 
lung von Seiten der Familie des Mäd—⸗ 
dens hatte er Denn aber dod) wieder eine 
Genugthuung, die ihm zugleich zeigte, wie 
Recht er hatte treu audzubalten. „Was 
that aber Das himmliſche Mädchen, als ber 
Vormund weg war?“ — fügt er mit inz 
nerfter Freude jener Audeinanderfebung 
hinzu; ofte begehete von Der Mutter die 
Schrift, fagte zu mie: Lieber Mozart, ich 
braude keine ſchriftliche Berficherung von 
Ihnen, id glaube Ihren Worten fo — 
und zerriß Die Schrift. Diefer Jug machte 
mir meine liebe Gonftanze nod werther.“ 
Jetzt drang er denn aud lebhaft in den 
Vater um möglidft baldige Einwilligung 
zur Heirath: „Ohne meine liebfte Cons 
ſtanze kann id nicht glücklich und vergnügt 
ſein, und ohne Ihre Zufriedenheit darüber 
würde id es nur zur Hälfte ſein. Machen 
Sie mich alſo glücklich, mein liebſter beſter 
Vater, ich bitte Sie.“ 

Allein der Vater, mißtrauiſch wie er von 
Natur war, und jetzt doppelt durch die vie⸗ 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


len ſchlimmen Gerüchte, hielt ——— 
mit dem Conſens zurück und plagte Mo⸗ 
zart durch allerhand Vorwürfe und Ein⸗ 
würfe, die doch nur zum geringſten Theile 
begründet waren. Durch dieſe Verzoͤgerung 
der Sache ward denn auch die Muiter, die 
fid ganz vom Vormunde abhaͤngig gemacht 
batte, wieder verftimmt, und es ward den 


beiden Liebenden ihr Jufammenfein tm 


elterlidhen Hauſe bald wahrhaft zur Dual. 
Abends gegen neun Uhr pilegte Mozact, 
der den ganzen Tag über mit Componiren 
und Stundengeben anftrengend befdäftigt 
war, zu feiner „lieben Gonftanz” zu geben. 
Dort ward barn geplaudert, geſcherzt und 
gefpielt, aud) hin und wieder muſicirt, denn 
Gonftanze war ja von Alterö her eine 
Clavierſchũlerin, und er mupte, wie úbeval, . 
aud bier immerfort vorfpielen, wobei ihr 
merkwuͤrdigerweiſe am liebſten war, wenn 
er Fugen von Bad oder Händel ſpielte. 
Ja fie forderte ibn auf, dod ſelbſt im 
tje vlünftlidften und fchönften* Art 
ber Muſik etwas zu fchreiben, und ba: 
her entſtand dann auch in der That eine 
Reihe Mozart'ſcher Clavierſtücke im ſtreu⸗ 
gen Stil. Allein dieſe freundliche Seite 
ihres braͤutlichen Zuſammenſeins war die 
ſeltenere. Meiſtens verkümmerte ihnen die 
Mutter den ganzen Abend durch ihre bits 
tern Reden, daß er nichts habe, daf er dad 
Maͤdchen in fchlechten Ruf bringe, da er 
jo lange mit ihr Umgang babe, ohne zum 
Heirathen zu kommen. Und da fie oben 
brein meiftend, wie Mozart ſich füddeutfd 
ausdrückt, „im Schuß“ war, fo fielen ihre 
Worte um fo verlegender aus, und bie: 
ſelbe uͤble Leidenichaft, die fie eben in den 
Schuß brachte, die Neigung zum Trinken, 
fübrte dann allerhand ärgerlide Scene 
herbei. Zwar fagt Mozart, betrunken habe 
er fie nie geſehen, allein fie trinke mehr 
alg einer Frau gezieme, und wolle dann 
aud ihre Töchter, die nur an Waſſer ge 
wöbnt waren, zum Weintrinken zwingen. 
Da gab es denn immer Streit und Jant; 
„und Pönnte man ſich,“ ruft Mozart aud, 
„wohl fo einen Streit von einer Mutter 
vorftellen !* 

Das Alles wupte der Vater; und zwar 
nicht einzig durch den Sohn, beffen Aeuße⸗ 
rungen und Berichte doch immer ſchonend 
waren, und der nach ſeiner humanen und 
nachſichtsvollen Art trotz all' dieſer Dinge 
die Familie nod immer eine gute nannte, 





waͤhrend ſeine Freunde, wenn der eine oder 
andere Salzburg berührte, bie übertrieben: 
Ren Schilderungen davon machten. Da hief 
es, Die Mutter ſei eine Trinkerin, fet alle 
Tage betruntert, die Töchter ſeien leicht⸗ 
finnig, Conſtanze wurde fogar einmal — 


von dem „infamen Erzbuben“ Winter — | 


ein „Luder“ genannt, das heit nad ſüd⸗ 
deutſchem Begrijf eine ſchlaue berechnende 
Perſon, die nichts als ihre eigennuͤtzigen 
Zwecke verfolge; die Mutter habe Thür 
und Thore geöffnet, um den jungen uner⸗ 
fahrenen Wolfgang in ihr Haus zu locken, 
mit der Tochter zu verheirathen und dann, 
wenn er bei ihnen wohne, ihn recht aus⸗ 
zuſaugen. Dies Alles brachte den Vater, 
der ja überhaupt bei den Menſchen nicht 
leicht das Gute vermuthete und all' dieſen 
Schilderungen vollſten Glauben ſchenkte, 
in allerböchftem Grade auf, und als er nun 
gar von jenem ſchriftlichen Cheverſprechen 
hoͤrte, gerieth er in hellen Zorn und ur⸗ 
theilte, der Herr Vormund und die Ma⸗ 
dame Weber verdienten in Eiſen geſchlagen, 
Gaſſen zu kehren und eine Tafel am Halſe 
zu tragen mit den Worten: „Verführer 
der Jugend.“ Mozart natuͤrlich findet 
bag alles nun übertrieben: „Mir thut die 
Vermuthung weh genug, daß Sie glauben 
fönnen, dap Ihr Sohn fo ein Haus fre⸗ 
quentiren konnte, wo es alſo zugeht,“ ſchreibt 
et am 16. Januar 1782. „Daß es nicht 
fo iſt, brauche ib nicht erft zu ſagen. Nur 
fo viel muf id jagen, daf Sie jebt das 
Gegentheil davon glauben dürfen.” 

Und in der That, was Conſtanze betraf, 
fo hatte er Recht, des Vaters Verdacht unz 
begruͤndet zu nennen; denn es war wirk⸗ 
liche Neigung, was das Mädden an ibn 
feffelte, und jetzt um fo mehr, als fie ſelbſt 
fich ſehnte, den widrigen Verhaͤltniſſen ihres 
elterlichen Hauſes moͤglichſt bald zu ent⸗ 
kommen. Die Beiden hatten denn auch 
ſchon mit einander ausgemacht, nicht blos 
auf keinen Fall im „Auge Gottes“ zu 
wohnen, ſondern ſich bort aud moͤglichſt 
wenig heben zu affen. Und um fih in 
Diefen ſchweren Tagen nah DMöglichteit zu 
ſtaͤrken, gingen fie allgeit mitfammen ſowohl 
in Die heilige Meſſe al zum Beichten und 
Connuunictten; „und id habe gefunden, * 
berichtet Mozart, „daf ich niemalen fo 
kraͤftig gebetet, ſo andaͤchtig gebeidhtet und 
communteiret hätte, al8 an ibrer Seite; 
und fo ging es ihr aud,“ 
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Go bälte er die eigennützigen Abſichten 
und die niedere Anfdauunggweife von Mut⸗ 
ter und Vormund, wie Die verlebenden 
Aeußerungen des Vater wohl nod ertras 
gen; allein zu Diefen Uebeln Lam nod ein 
peinigenderes, — Conſtanze felbft machte 
ihm durch ihr oft unbeſonnenes und trotz⸗ 
koͤpfiges Weſen manchen Kummer, der ihn 
dann völlig niederdrückte. Einmal war in 
einer Geſellſchaft bei der Frau von Wald⸗ 
ſtaͤdten auch ein etwas freies Spiel vorge⸗ 
kommen, worin ſich die Frauenzimmer von 
einem Chapeau die Waden meſſen laſſen 
mußten. Darin lag nun nach der ſittlichen 
Anſchauung der Zeit durchaus nichts Un⸗ 
gehöriges, und aud Mozart würde wohl 
nichts darin gefunden haben, daf Gonftanze 
fid) dem Spiel unterzog. Allein in unbe⸗ 
ſonnenem Uebermuth batte fte nicht blof 
ben Chapeau felbft das Experiment vorz 
nebmen laffen, fondern fich beffen nod) gar 
in Gegenwart feiner wie aud ihrer Schwe⸗ 
ſtern beruͤhmt. Das hatte Mozarts Fein: 
gefühl verlebt, und er hatte ihr das in jetz 
net ſchonenden Weiſe verwiefen. Darüber 
war fte ſogleich heftig aufgefabren und batte 
ihm, wie man fagt, den Rorb gegeben. 
Mozart aber, wie immer befonnen, ſchrieb 
denn am 29. April 1782 den nachfolgen: 
ben Brief, der fowobl ibn wie das Mäaͤd⸗ 
den auf das Sdhärfite charakteriſirt: 
Liebfte befte Freundin ! 

Diefen Namen werden fte mir Ja dod 
nod wohl erlauben daß id ihnen geben, 
barf ? — fo febr werden Sie mid) Va dod) 
nicht haſſen, daß td nicht mehr ihr Freund 
ſeyn barf, und fie — nicht mehr metne 
Freundin feyn werden? — und — wenn 
fie es aud nicht mehr fenn wollen, fo kön⸗ 
nen ffe es mir doch nicht verbeten, gut für 
fie, meine Freundin, zu denken, wie id es 
nun don gewobhnt bin. — ùberlegen fie 
wobl, was fie heute zu mir gefagt haben. 
— fie haben mir (obngeadt allen meinen 
bitten) 3 mal den korb gegeben und mir 
gerade ins geficht gefagt, Dap fte mit mir 
nichts mehr zu thun haben wollten. — ich, 
dem es nicht fo gleidhgültig it, wie bren, 
ben geliebten gegenftand zu verlieren, bin 
nicht fo hitzig, unäberlegt, und unvernunf⸗ 
tig ben orb — anzunehmen. — zu dieſem 
ſchritte — liebe ih fie zu febr. — Ich 
bitte: fie alfo nochmal Die urſache dieſes 
gangen Verdruſſes wohl zu überlegen und 
3u bedenken, welde war, daf id) mids dar⸗ 
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über aufgehalten, daß fie fo unverſchämt 
unüberlegt waren, bren ſchweſtern — nota 
bene út meiner gegenwart zu jagen, Daf 
fie fid) oon einen Chapeaux haben die Waz 
ben meſſen laſſen. — das thut Fein Frauen: 
zimmer welches auf Ehre hällt. — bie 
maxima in der kompagnie mitzumachen 
iſt ganz gut. — Dabey muß man aber 
viele Nebenſachen betrachten. — ob es 
lauter gute Freunde und bekannte beyſam⸗ 
men ſind? — ob ich ein kind oder ſchon 
ein Maͤdchen zum heyrathen bin — be⸗ 
ſonders aber ob ich eine verſprochene braut 
bin? — haupfſaͤchlich aber ob lauter Leute 
meinesgleichen, oder niebrigere als id — 
befonderg aber vornehmere al8 ich — daz 
bei find? — wenn e8 fih wirklich die Baz 
ronin felbft bat thun laffen, fo ift es ganz 
was andres, wie fie ſchon eine übertragene 
Frau (Die obnmöglid mehr reien kann) 
it. — und überhaupts eine liebbaberin 
von Et caetera ijt. — Ich bhoffe nicht, 
liebfte Freundin, dap fe Jemals fo ein 
leben führen wollten, wie fie, wenn fie auch 
nicht meine Frau ſeyn wollen. — wenn 
fie ſchon dem Triebe mitzumachen (obwohl 
bas mitmaden einer Mansperſohn nicht 
allzeit gutftebt, defto weniger einem Frauen⸗ 
zimmer —) konnten fie aber ohnmöglich 
wiederſtehen, ſo haͤtten ſie im gottes Nah⸗ 
men das Band genommen, und ſich ſelbſt 
die Waden gemeſſen (ſo wie es noch alle 
Frauenzimmer von Ehre in meiner 
gegenwart in dergleichen Faͤlle gethan ha⸗ 
ber) und ſich nicht von einen chapeau — 
id — id — wuͤrde es niemalen in bey⸗ 
ſeyn anderer — ihnen gethan haben — 
ich würde ihnen ſelbſt das Band gereicht 
haben. — Deſtoweniger alſo von einem 
Fremden — Der mid gar nichts augeht. 
— Doch das iſt vorbey. — und ein kleines 
geſtändnüſſ ihrer dortmaligen etwas un⸗ 
überlegten aufführung würde alles wieder 
gut gemacht haben. und — wenn ſie es 
nicht übel nehmen, liebſte Freundin, — 
noch gut machen. — Daraus ſehen ſie, 
wie ſehr ich ſie liebe. — — ich brauſe 
nicht auf wie ſie; — ich denke — ich 
überlege — und ich fühle. — Fühlen 
ſie — haben ſie gefühl — ſo weis 
ich gewis daß ich heute noch ruhig werde 
ſagen können, die konſtantze iſt die Tugend⸗ 
hafte, Ehrliebende — Vernuüͤuftige und Gez 
treue Geliebte des Rechtſchaffenenund für 
ſie wohldenkenden Mogart. 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


Dieſe ruhig ernſte Vorſtellung brachte 
denn auch bald alles wieder in das richtige 
Geleiſe. „Muthen Sie nur meiner Con⸗ 
ſtanze keine fo ſchlechte Denkungsart zu,“ 
hatte er ſchon vor Wochen dem Vater auf 
ſeine Vorwuͤrfe geſchrieben. „Glauben Sie 
gewiß, daß ich ſie mit ſolchen Geſinnungen 
unmoͤglich lieben könnte. Liebſter befter 
Vater, ich wuͤnſche nichts als daf wir bald 
zuſammen kommen, damit Ste fie ſehen 
und — lieben, denn Sie lieben die guten 
Herzen, das weiß ich.“ Und nun wagte 
auch Conſtanze, die eine große Furcht vor 
dem geſtrengen Herrn Schwiegerpapa hatte, 
fich den Bitten ihres Geliebten um die Bez 
willigung der Heirath anzuſchließen. Jur 
nächſt ſchickkt Mozart ſeiner Schweſter, bie 
als verſtaäͤndiges Mädden beim Vater viel 
vermochte, ein Paar Hauben nach der neue⸗ 
ſten Wiener Mode, die Conſtanze ſelbſt 
gearbeitet hatte, und bittet in ihrem Namen 
um Vergebung, wenn ſie nicht zum beſten 
ausgefallen ſeien, die Zeit ſei zu kurz ge⸗ 
weſen. Und Conſtanze legt auch noch ein 
kleines Kreuz als Praͤſent bei, das von der 
Einfachheit jener Verhaͤltniſſe zeugt. „Eben 
iſt meine liebe Conſtanze ùber mich gekom⸗ 
men,“ ſchreibt der Herr Bräutigam, „ob 
fie ſich nicht unterſtehen dürfte, meiner 
Schweſter ein kleines Andenken zu über 
ſchicken? — Ich ſollte ſie aber gleichwohl 
entſchuldigen, fie feit ein armed Maͤdchen, 
babe nichts zum Beften, und meine Schwe⸗ 
ter foll ben guten Willen für das Werl 
anfeben. Das Rreuzel ift von keinem gro⸗ 
Ben Werth, aber die Hauptmode in Wien. 
Das Herzl mit dem Pfeil ift aber dem 
Herzl mit bent Pfeil meiner Schweſter meht 
anpaffend und wird ihr alfo beffer gefallen.“ 
Und al8 nun Marianne fid mit dem Ge 
dente febr zufrieden erflârte, war Gons 
ftange gang in brem Vergnügen, wüͤnſchte, 
daß fie ibre Freundin ein möchte und nahm 
fih endlich die Courage, dem Triebe ihrts 
guten Herzens zu folgen, nämlich Der lies 
ben Schweſter zu fchreiben. „Wilt Du 
fie alfo (und in der That id wünſche es 
unt Das BVergnügen darüber auf der Stime 
dieſes guten Geſchöpfes zu leſen),“ berich⸗ 
tet Mozart weiter, „mit einer Antwort be⸗ 
ehren, fo bitte ich Did Deinen Brief nur 
einzuſchließen. Ich ſchreibe es nur zur Fire 
ſorge, damit Du weißt, daf ihre Mutter 
und ihre Schweſtern nichts wiſſen, Daf fie 
Dir gefchrieben hat.“ Conſtanze aber be: 





Nohl: 


fommt nicht ohne Anſtrengung ſowohl des 
Kopfes wie der ſchreibensungewohnten Fin⸗ 
ger folgendes kunſtvoll gedrechſelte Briefchen 
heraus, deſſen Orthographie im Original 
allerdings die Entzifferung des Sinnes zu⸗ 
weilen ſchwer macht, weßhalb fie bier an 
einzelnen Stellen geaͤndert erſcheint. 
„Wertheſte und ſchaͤtzbarſte Freundin!“ 
heißt es. „Niemals würde ich ſo kühn ge⸗ 
weſen ſein, mich ſo ganz grade meinem 
Zriebe und Verlangen an Sie, wertheſte 
Freundin, zu fchretben, zu Äberlaffen, wenn 
mid dero Herr Sruder nicht verfichert hätte, 
daß Ste mir dieſen Schritt, melder aus 
zu großer Begierde mich mit einer obſchon 
unbefannten, doch durd) den Namen Dor 
zact mir febr ſchätzbaren Perſon wenigftens 
ſchriftlich zu beſprechen geſchieht, nicht bel 
nehmen werden, — Sollten Sie boͤſe wer⸗ 
den, wenn ich mich Ihnen zu ſagen unter⸗ 
ftehe, daß id Sie, ohne die Ehre zu haben 
Gie von Perſon zu kennen, nur ganz allein 
al Schwefter eines — Ihrer fo würdigen 
Bruders über alle8 hochſchätze und — liebe 
— umd es wage — Sie um Ihre Freund: 
idaft zu bitten, — Ohne ſtolz zu fein darf 
id fagen, Daf ich fie halb verdiene, ganz 
— werde ich mid fie zu verdienen beftres 
ben! — Darf id) Ihnen die meinige (welche 
id Ihnen don längft hetmlid in meinem 
Herzen geſchenkt habe) entgegen anbieten? 
— o ja, th hoffe e8 — und in dieſer Hoff 
wang verharre id) wertheſte und ſchaͤtzbarſte 
Fteundin dero gehorſamſte Dienerin und 
Freundin Coſtanza Weber m. p. 
Bitte meinen Handkuß an dero Herrn 


Diefe Umftändlichteiten und förmliche 
Freundſchaftsverſicherungen, und die Bitte 
um Crwiederung der Gefühle waren übriz 
gend damals allgemein und Die Antwort 
Mariannens, Die nad) Furzer Zeit einlief, 
wird nicht viel anders gelautet haben, Mo⸗ 
sat batte fie Conſtanzen „allſogleich eins 
gehaͤndiget“ und berichtet, daß fle ein wahres 
Bergnügen darüber empfunden babe und 
ſich mit nädhftem bie Freiheit nehmen werde 
ihr wieder zu ſchreiben. Unterdeſſen muf 
tin ibeem Namen eine Frage an Die 
Schweſter thun, die uns von Neuem den 
Hetkules am Spinnroden zeigt, — naͤm⸗ 
lid ob man in Salzburg die Franzen trage, 
ob ſeine Schweſter fie ſchon trage? ob fte 
ſelbe ſelbſt machen tönne oder nicht? „Die 
Conſtanze,“ fügt er hinzu, „bat ſich erft 


Conſtanze Mozart. 


zwei Piquokleider fo garnirt, es ift hier 
bie groͤßte Mode. Weil fie: ſelbe nun ma⸗ 
chen kann, ſo wollte ſie meiner Schweſter 
damit aufwarten, ſie möchte ihr nur die 
Barbe ſagen, denn man trägt fie in allen 
Farben, weif, ſchwarz, grün, blau, puce ꝛc. 
Ein atlaſſenes oder kroditornes Kleid muß 
freilich mit Seidenfranzen garnirt ſein, wie 
fie aud eines ſo hats aber ein ordinaͤres 
Rleid von ſchönem Gächfifden Piqué mit 
Zwirnfranzen (welde man, wenn man fie 
nicht anrührt, faft von den ſeidenen nicht 
unterfcheidet) ftebt vecht fchön, und iſt nod) 
bie Gommobdität dabei, daß man fie mits 
ſammt dem Kleid fann waſchen laſſen.“ 
Und das ſchreibt derſelbe Mozart, der 
jetzt kaum Zeit hat auch nur wenige Zeilen 
an ben Vater zu ſchreiben, waͤhrend der⸗ 
felbe früher mindeſtens alle drei bis vier 
Tage einen ellenlangen Brief bekommen 
batte, berfelbe Mozart, der feinen Lebens: 
lauf ín biefer Zeit ſelbſt ſo beſchreibt: 
„Um fech8 Uhr früh bin ich don frifiet, 
um Sieben Uhr ganz angefleidet, Dann 
ſchreib ich bi8 neun Uhr Bon neun Ubr 
big ein Uhr habe id) meine Lectionen; dann 
effe ih, wenn ib nicht zw Oafte bin, wo 
man dann um gwet Uhr oder aud um drei 
Uhr fpeift, wie heute und morgen bei der 
Srâfin Zichi und Sráftn Thun (heinen 
Sdyülerinnen). Bor fünf Uhr Abends oder 
fech8 Uhr kann id nichts arbeiten und 
dfter8 bin ich durch eine Akademie daran 
verhindert; — wo nicht, ſo ſchreibe ich bis 
neun Uhr. Dann gehe ich zu meiner liez 
ben Conftanz, allwo uns das Vergnügen 
uns zu ſehen durch die bittern Reden ihrer 
Mutter mehrentheils verbittert mied, welz 
ches ih meinem Vater tm naͤchſten Brief 
erklären werde, und daher gehört der Wunſch, 
dap id fie fobald als möglid befreien und 
erretten möchte, Um halb 11 Uhr oder 11 
Uhr komme ich nad Haus; das beftebt von 
bem Schuß ihrer Mutter oder von meinen 
Rrâften ibn auszuhalten. Da id mids 
wegen der vorfallenden Afademien und aud 
wegen Der Unjiderheit, ob ih niht bald 
ba bald dort bingerufen werde, auf dad 
Abendſchreiben nicht verlaſſen kann, ſo pflege 
ich, beſonders wenn ich früher nach Hauſe 
komme, noch vor dem Schlafengehen etwas 
zu ſchreiben. Da verſchreibe ich mich ofters 
bis ein Uhr, — und dann wieder um ſechs 
Uhr auf!“ 
Ein anderes Mal muß ſogar Conſtanze 


— 


den Brief endigen. 
natürlich nicht ohne mädchenhaftes Zagen. 

„So öben iſt Ihr lieber Sohn zur Graͤffin 
Thun geruffen worden, und hat alſo die 
Zeit nicht, ſeinem lieben Vatter den Brif 
zu endigen, daß ihm ſehr leit iſt,“ ſchreibt 
fie in erheiterndem Stil; „er hat mir bie 
Comeſion gegeben ihnen es zu wiffen zu 
maden, weil nun heit der Pofttag tft, daz 
mit fie nicht ohne Brif von ihm fein. Das 
nädhftemal würt er feinem lieben Vatter 
ſchon deß mehrere ſchreiben, bitte alfo um 
Verzeiung daß ich fchreibe, daf, wa8 ihnen 
nicht fo angenem iſt, al8 daß was ihnen 
‘br Herr ſonn geſchriben hettes ich bin ihre 
ware binerin und freindin 

Conſtanza Weber. 

Bitte dero liebenswürtiger Mademoiſelle 
tochter mein Compliment aus zu richten.“ 
Worüber denn Mozgzart ſelbſt das nächſte 
Mal berichtet: „Sie hat lange nicht daran 
gewollt und fürchtete, Sie möchten ſie über 
ihre Orthographie und Concept auslachen, 
und fie laͤßt mir keinen Fried, ich muß ſie 
bei Ihnen deßwegen entſchuldigen.“ 

Und nun, wird mancher fragen, was 
war es, woran er damals ſo dringend ar⸗ 
beitete? — Die Entführung aus dem 
Serail! — Und als nun trotz aller Ka⸗ 
balen gegen ihn Die per endlich in Scene 
gegangen war und ben hoͤchſten Beifall ers 
langt batte, fo dap er nun Hoffnung zu 
einer Anftellung gewinnt, drängt er in den 
Bater, fest wicht laͤnger mit der Einwilli⸗ 
gung zu zögern. „Liebfter befter Vater,“ 
heißt es am 27. Juli 1782, „ih muf Sie 
bitten, um alle8 in der Welt bitten, geben 
Sie mit Ihre Ginmilligung, daf ib meine 
liebe Conftanze heirathen kann. Glauben 
Sie nicht, daß es um das Heirathen wegen 
allein iſt; wegen dieſem wollte ich noch 
gerne warten. Allein ich ſehe, daß es mei⸗ 
ner Ehre, der Ehre meines Maädchens und 
meiner Geſundheit und Gemüthszuſtandes 
wegen unumganglich nothwendig ijt. Mein 
Herz iſt nuruhig, mein Ropf verwirrt, mie 
kann man da etwas Geſcheutes denken und 
arbeiten! Wo kommt das her? Die mei⸗ 
ſten Leute glauben, wie find ſchon verhei⸗ 
rathet; Die Mutter wird darüber aufgebracht, 
und das arme Mädchen wird ſammt mir 
zu Tode gequält. Dieſem kann leicht ab⸗ 
geholfen werden. Glauben Sie mir, daß 
man in dem theuern Wien ſo leicht leben 
fann als irgendwo; es kömmt nur auf 
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Das geſchieht denn Wirthſchaft und Ordnung an, die iſt bei 


einem jungen verliebten Menſchen nie. 
Wer eine Frau bekommt, wie ich eine be⸗ 
komme, der kann gewiß aldi fein. Und 
jorgen Sie ſich nicht; denn follte ich, Gott 
bewahre, heut krank fein (befonders verhei⸗ 
rathet), ſo wollte ich wetten, daß mir die 
erſten von der Nobleſſe einen großen Schutz 
geben würden. Das kann ich mit Zuver⸗ 
ſicht ſagen. Ich weiß was der Fürft Raus 
nitz zum Kaiſer und Erzherzog Maximilian 
geſprochen hat. Ich erwarte mit Sehnſucht 
Ihre Einwilligung, mein beſter Vater, ich 
erwarte ſie gewiß, meine Ehre und mein 
Ruhm liegt daran. Sparen Sie nicht zu 
weit das BVergnügen, Ihren Sohn mit fets 
ner Frau zu umarmen. 

Hud die Frau Baronin wendet fid mit 
der gleichen Bitte an den Vater, und Mo⸗ 
zart ſtellt wenige Tage darauf die Sade 
nochmals vor. „Ste koͤnnen gar nihts 
dawider einzumenden haben,“ ſchreibt er 
am 31. Juli, „und haben es aud wirklich 
nicht, das zeigen Ihre Briefe. Denn fie 
ift ein ehrliches braves Mädchen von guten 
Gltern, ich bin tm Stande, ihr Brot zu 
verſchaffen, wir lieben uns und wollen 
uns. Alles was Sie mie nod gefdrieben 
baben und allenfall8 noch ſchreiben Fönnten, 
wâre nichts als lauter gutmeinender Rath, 
welder fo ſchoͤn und gut, als er immer 
ſein mag, dod für einen Menſchen, der 
{don fo weit mit einem Maͤdchen it, nicht 
mehr papt. Da ift alfo nichts aufzuſchie⸗ 
ben. Lieber fid) ſeine Sachen vecht in 
Ordnung gebracht und einen ehrlichen Kerl 
gemacht! — Das wird Gott dann allzeit 
belobnen! Ich will mir nicht8 vorzuwerfen 
haben.“ 

Allein da nun der Vater immer noch 
mit der Einwilligung zurückhielt, ſo be⸗ 
ſchloſſen die Liebenden, auch ohne dieſelbe 
ſich trauen zu laſſen, und wer ihnen dabei 
mit Rath und That getreulich zur Seite 
ftand, war wieder die Baronin von Wald: 
ftäbdten. Auch jebt, wo Die ärgerliden 
Auftritte im Weber fdhen Hauſe mit jedem 
Tage zunabmen, batte er fte, und zwar 
beimlid, dorthin entführt, und diesmal 
waren natürlich Vormund und Mutter vor 
Eifer und Zorn nicht laͤnger zu halten. 
Da galt alſo kein Feiern mehr, und es ge⸗ 
lang denn auch in der That vor allem den 
Bemühungen der Baronin, die vorhandenen 
Hinderniſſe wegzuränmen. Sie bewirlie, 
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weiß Gott wie, ben Dispens von den drei 
Kirchenaufgeboten, half ihrem Schützling 
bie taufend Gulden herbeiſchaffen, die als 
Widerlage gegen Conſtanzen's 500 Gulden 
Heirathsgut dienen (ollten, fo daf am 3. 
Auguft Der Hetrathöcontract abgeſchloſſen, 
und Tags darauf in der St. Stephanskirche 
bie Trauung wirklich vollzogen wurde. 
„Bet der Copulation,“ berichtet Drei 
Vage ſpäter, al3 Die väterliche Einwilli⸗ 
gung endlich dennoch eingetroffen, Mozart 
iloft, „war Pein Menſch als die Mutter 
und die jüngfte Sdymwefter, Herr von Thors 
warth als Vormund und BSeiftand von 
Beiden, Herr von Zetto (Landrath), Bei⸗ 
fland ber Braut, und der Gilofsky (ein 
Salzburger Jugendfreund) al mein Bei⸗ 
Pand. Als wiet zufammen verbunden 
wurden, fing ſowohl meine Frau als ich 
an 3u weinen; davon wurden alle, fogar 
ber Briefter gerührt, und alle weinten, da 
fie Jeuge unſerer gerührten Herzen maren. 
Unſer ganzes Hochzeitsfeſt beftand auê 
einem Souper, welches uns die Frau Ba⸗ 
ronin von Waldftätten gab, und welches 
in der That mehr fürſtlich als baroniſch 
war. Nun freuet ſich meine liebe Conſtanze 
noch hundertmal mehr nach Salzburg zu 
reiſen! Und ich wette, ich wette, Sie wer⸗ 
den ſich meines Glückes erfreuen, wenn 
Sie ſie werden kennen gelernt haben; wenn 


anders in Ihren Augen ſo wie in den mei⸗ 


nigen ein gutdenkendes, rechtſchaffenes, tu⸗ 
gendhaftes und gefälliges Weib ein Glück 
für bren Dann ift! Deine liebe Gonftanze 
wußte meine Uniſtaͤnde, und alle8, was ich 
von Ihnen zu erwarten habe, ſchon lange 
von mir. Ihre Freundſchaft aber und die 
Liebe zu mir war ſo groß, daß ſie gern mit 
größten Freuden ihr ganzes kuͤnftiges Leben 
meinem Schickſal aufopferte. — Mit einem 
Wort, wir ſind für einauder geſchaffen, und 
Gott, der alles anordnet, und folglich auch 
dieſes alles ſo gefügt hat, wird uns nicht 
verlaſſen.“ 

Das war Mozart's Braͤutigamszeit; für⸗ 
wahr keine erfreuliche. Und hielt ibm nan 
ſeine Ehe mit dem Mädchen, das er fo 
teu geliebt, alles, was er ſich von ihr verz 
ſprochen? Wenn wir die ganze Zeit ders 
ſelben dberbliden, dürfen wir wobl fagen: 
Sie war ein Glück und feine Freude, und 
war für feine innere wie aͤußere Exiſtenz 
eine nothwenbdige Bedingung. ESdlusß folgt.) 


— — 
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Aus alten Riederbädeen. 
Bou 


J. 
Die politiſche Lyrik zur Zeit Der Befreiungékriege. 


Daß bie politifde Poeſie in Deutſchland 
âlter ſei, als jene Dichtergruppe, die in den 
vierziger Jahren unſers Jahrhunderts glaͤn⸗ 
zende Waffen des Wortes ſchüttelte, iſt oft 
genug nachgewieſen worden. Es iſt, ganz 
abgeſehen von dem Recht, von der Pflicht 
der Poeſie, in die oͤffentlichen Verhältniſſe 
mitredend einzugreifen, es iſt ein natur⸗ 
gemäßer hiſtoriſcher Entwickelungsgang, 
daß in tiefer bewegten Zeiten die nationa⸗ 
len Lebensregungen, der nationale Wille, 
auch in die poetiſche Form ſtrömen und in 
ihr einen Ausdruck ſuchen. Mag das 
Berbältnif, in welches die Poefie zu dem 
Sang der Politik tritt, ein lobpreifended, 
mabnendeê, warnendes, ſtrafendes fein, 
mag es in Der Satire beftebn, mag Jur 
ftimmung oder Zadel das Wort nehmen, 
immer wird das Gedicht als ein patriotiz 
ſches zu betrachten ſein, ſofern volksthüm⸗ 
liche Lebensregungen darin Sprache ge⸗ 
winsten. Die nationale Poeſie faßt den 
volfsthümliden Geiſt im Spiegel ſchöner 
Berflärung auf, und je nad ben Emtz 
widelungsftufen dieſes Seifte8 in den verz 
(diedenen Zeitepochen Fommt aud ihr 
poetifder Ausdruck zur Erſcheinung. 

Man möchte von gewiſſen Seiten her 
immer nod) ben Unterſchied zwiſchen einem 
patriotifden und einem politif den 
Gedicht fefthalten, indem man das erſte 
nur im Ginflang, das letzte nur tm Gegen: 
fab zu beftehenden Former denkt. Iſt aber 
ein Gedicht nur dann patrtotijd, wenn es 
einem beftimmten Parteiftandpuntt, etwa 
bem abſoluten Rönigthum, oder einer conz 
fevwativen Regierung dient? Legt hierin 
etwas ſpecifiſch Vaterläͤndiſches? Aber 
grade mit dem Wohl und Wehe des 
Vaterlandes, nicht mit unbedingter Hitz 
gabe an zufällige temporâre politifde For⸗ 
mien, hat es das patriotijde Gedicht zu 
tbun. Die Matton, das Volk im Oroßen 


und Ganzen, macht das Vaterland and, 


und ein patriotiſches Gedicht (ft ein folded, 
welches Die Ideen, die Beftrebungen, das 
Wollen und Ringen der Nation ausſpricht, 
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ſelbſt wenn es fih in Gegenfat zu beſtehen⸗ 
ben Staatsformen ſetzte. 

In der modernen, ſich im demokratiſchen 
Geiſt entwickelnden Anſchauung iſt der 
Gedanke der Freiheit nicht mehr ein nebel⸗ 
haftes Phantom, nicht mehr ein bloper 
Begriff ohne Anmwendung auf reale BVerz 
haͤltniſſe, er ift der Lebensnerv des volks⸗ 
thümlich nationalen Strebens. Der Gegens 
fab, in welden beftebende Formen, Sdyran: 
ten, Hemmungen ſich zu ihm ftellten, bat 
bie politijde Lyrik hervorgerufen. Oibt 
man nun aud zu, Dap Die Wurzeln Der 
politijden Poefte überhaupt fich ſchon in 
vergangenen Jahrhunderten finden ; näbmen 
wit fogar an, daß ihr Grundkeim don 
in Der deutſchen Urzeit zu finden jet (R. 
Prutz, „die politijde Poefte der Deutſchen.“ 
Im literar⸗hiſtoriſchen Taſchenbuch, Fabr: 
gang 1.), fo iſt Die politiſche Lyrik doch 
eine rein moderne dichteriſche Gattung. 
Sie begann mit dem Erwachen des politi⸗ 
ſchen Bewußtſeins in Deutscland und trieb 
ihre erſten Bluͤhhen mit dem Beginn ded 
19. Jahrhunderts. 

Denn was frühere Jahrhunderte davon 
aufzuweiſen haben, iſt dem Umfang nach 
ſehr gering, und kann im eigentlichen 
Sinne nur bedingungsweiſe zur politiſchen 
Lyrik gerechnet werden. Das ganze Mittel⸗ 
alter ſtellt hler nur einen Dichter in's 
Feld, Walther von der Vogelweide. Er 
iſt in ſeinen patriotiſch⸗politiſchen Gedich⸗ 
ten der Herold der hohenſtaufiſchen Politik, 
die er mit ſcharfer Parteifarbe gegen den 
Papſt und das von dieſem aufgeſtachelte 
und geſchützte Welfenthum vertritt. Es 
iſt der Kampf zwiſchen kaiſerlicher und 
hierarchiſcher Gewalt, in den er eintritt, 
und wie febr immer durch perſoͤnliche Bez 
ziehungen bedingt, wie wenig durch einen 
tieferen oder umfaſſenderen Blick in die 
politiſchen Verhaͤltniſſe hervorragend, muß 
Walthers Standpunkt durchaus als ein 
nationaler bezeichnet werden. Denn wenn 
auch die Nation ſelbſtthätig oder bewußt 
dieſem Kampfe nicht gerecht zu werden 
vermochte, ſo waren die Hohenſtaufen in 
den Kämpfen mit dem Papſtthum doch die 
Vertreter der nationalen und politiſchen 
Selbſtaͤndigkeit Deutſchlands, und Wal⸗ 
thers dichteriſcher Charakter tritt mit ein 
in bie Bedeutung ihrer Sade für das 
Vaterland. — Mady ihm follten drei Jahr⸗ 
hunderte vergehen, ehe eine grope welt 
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bewegende Idee das dentſche Volk und 
ſeine Dichter wieder tiefer ergriff. Das 
Zeitalter der Reformation nahm den Kampf 
zwiſchen Deutſchland und Rom noch ein⸗ 
mal auf. Es verſetzte ihn auf geiſtiges 
Gebiet und brachte es, auf jene politiſche 
Niederlage der Hohenſtaufen, zu einem, 
wenn nicht vollſtändigen, doch immer zu 
einem Siege geiſtiger Freiheit über die 
hierarchiſche Gebundenheit der roͤmiſch⸗ 
kirchlichen Auſchauung. Die ganze Lite⸗ 
ratur nahm für und wider in dieſem 
Kampfe Partei, fie wurde zur Tendenz⸗ 
literatur. Allein dieſe reformatoriſche Be⸗ 
wegung mit ihrem Auf⸗ und Niedergang 
wurde nur mit den Waffen kirchlicher 
Ueberzeugung, Meinung und Wilenstraft 
ausgefochten, und wenn es aud nicht an 
politijden Erſcheinungen fehlte, Die zu 
literarijcher Betheiligung gradezu heraus⸗ 
forderten, fo hat die Zeit bier doch wenig 
Nennenswerthes binterlaffen. Ulrich von 
Hutten wird, neben Luther, immer eine der 
glánzendften Perfönlichteiten bleiben, allein 
jeine dichteriſche Begabung war gering, 
und feine Betheiligung an der Zeitbewe⸗ 
gung bielt ſich vorwiegend innerhalb ber 
ſatiriſchen und polemijden Proſa. Nicht 
ſowohl Phantaſie oder Gemüth, fondent 
der Verſtand, das ſelbſtaͤndig erwachende 
Denken hatte die Bewegung hervorgerufen, 
ſie wurde von der Reflexion beherrſcht und 
war dem Ausdruck dichteriſcher Stimmung 
ſo ungünftig als möglich. Als dagegen 
im ſiebzehnten Jahrhundert der geiſtig re⸗ 
formatoriſche Kampf zu einem politiſchen 
Kriege wurde, der faſt alle Nationen Eus 
ropa's verwidelte, zu jenem Kriege, der 
dreißig Fabre lang, und in ſeinen Folgen 
weit darüber hinaus, Deutfdland ver: 
voriftete, damals begann der nationale Geift 
fid) bier und ba in vereinzelten Regungen 
3u zeigen und in patriotijder Lyrik aufs 
zuflammen. Das unſaͤgliche Elend Deutids 
lands, beffen Boden, deſſen Staͤdte umd 
Dörfer abwechſelnd von Franzoſen, Spa⸗ 
niern, Schweden mit Feuer und Schwerdt, 
und nicht gelinder von den eigenen Heeren, 
heimgeſucht wurben, die Schmach, die auf 
dem deutſchen Namen laſtete, rief in den 
beſſeren Dichtern den Gegenſatz nationaler 
Gefühle hervor. Es war in der traurigſten 
Zeit Deutſchlands, daß Worte, wie Vater⸗ 
land und Freiheit, zuerſt in der Dich⸗ 
tung gehört wurden. Steckten auch faſt 
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alle Voeten dieje Jahrhunderts in der 
Bedanterie des Gelehrtenweſens, fo klingt 
bod) aus einigen Gedichten Weckher⸗ 
lin's, worin er Die deutſchen proteſtanti⸗ 
ſchen Fuͤrſten und die deutſchen Soldaten 
beſingt und ermahnt, oder in denjenigen 
von Zinkgref, wo er den Tod für das 
Vaterland preiſt, das ſchmerzliche Gefühl 
des Patrioten, zugleich mit dem moraliſchen 
Bewußtſein deutſchen Werthes, ergreifend 
und erquickend aus dem allgemeinen Ver⸗ 
fall hervor. Ging doch Opitz, der Haupt⸗ 
vertreter und das Haupt der gelehrten 
Schule, mit patriotiſchem Eifer ſeinen 
Jüngern voran (, Auf, auf, wer deutſche 
Freiheit liebet!“), und unter dieſen feblt 
es nicht an gutgemeinter Nachfolge. Am 
bedeutendften ſpricht fid) einer der Jüngſten, 
Paul Flemming, aud. Sein geharz 
nifdte8 Sonnett: „Ant die jebigen Deutz 
iden, ® feine Ode: „Sermanta an ihre 
Söhne“ und andere Gedichte find {don 
als politijde Gedichte zu betrachten, denn 
fie ſchneiden mit furchtbarer, verzweifelter 
Ebitterung in die ſchmaͤhlichen öffentlichen 
Berbältnijfe ein. Die warme berzlidhe 
Baterlandâliebe bäumt fid auf gegen das 
vernichtende Gefuͤhl ber Schande, aber der 
patriotijde Zorn kann nicht anders, er muf 
(eine Schale audgiefen über feine eit: 
genofjen, und — fügt der Dichter hinzu: 
„Ich ſag's aud mir zum Hohne!“ 

Allein dieſe wenigen kräftigeren Stim⸗ 
men verhallten in der chaotiſchen Verwir⸗ 
rung, und mit dem Ausgang des Fabr: 
hunderts chien die deutſche Literatur über⸗ 
baupt zu Grabe gegangen zu fein. Dad 
achtzehnte, welchem Die Aufgabe zuftel, das 
voͤllig verwuüſtete, zum Brachland gewordene 
Gebiet des deutſchen Geiſtes wieder zu 
bebauen, hatte mit einer neuen Urbar⸗ 
machung des buͤrgerlichen Lebens zu bez 
ginnen. Wo die geiſtigen Kräfte aus 
einer völligen Apathie überhaupt erft gez 
wedt werden mußten, war an ein Intereſſe 
an politijden Dingen voreeft faum zu 
denten. Als jedbod zu Anfang der ſiebziger 
Jahre ber Sturm und Drang der literarie 
iben Jugend mit den bisherigen poetijden 
Zrabittonen gewaltjam brad, zeigte ſich in 
bert von Rlopftod angeregten Göttinger 
Dichterſchule etwas, das beinahe wie poz 
litiſche Lyrik ausſah. Die abſtracte Frei⸗ 
heitsbegeiſterung, der ebenſo abſtracte Ty⸗ 
rannenhaß, die ſich in den Goͤttinger 


885 


Muſenalmanachen ausſprachen, haͤtten eiz 
gentlich den abſoluten Staat des 18. Jahr⸗ 
hunderts in Beſtuͤrzung verſetzen müſſen. 
Aher man merkte wohl, daß dieſe blut⸗ 
lechzeuden, wild daherſtürmenden Kraft⸗ 
Oden keinen tieferen Hintergrund hatten, 
daß die Dichter trotz ihrer Berſerkerwuth 
eigentlich gutgeartete junge Leute waren, 
darunter ſogar ein paar Grafen, gegen 
beren Geſinnung ſich ſonſt nichts ein: 
wenden ließ, und da dieſe ſchwerdterwetzende 
Jugend keine Tyrannen naͤher bezeichnete, 
bie deutſchen Fürſten und Regierungen uns 
angetaſtet ließ, ſich überhaupt zu den po⸗ 
litiſchen Verhaältniſſen in gar kein Verz 
hältniß ſetzte, fo lief man den ſtudentiſchen 
Spuk eben austoben. Und er tobte ſich 
aus und endete zum Theil in Renegaten⸗ 
eifer recht kläglich. Allein Klopſtock's 
Einfluß auf deutſches Bewußtſein iſt doch 
nicht gering anzuſchlagen, und ſein Ver⸗ 
dienſt bleibt es, das nationale Selbſtgefühl, 
— und nicht allein in der Dichtung — 
wieder erweckt zu haben. Wenn er immer⸗ 
bin mit einem vernebelten Teutonenthum 
begann, in beffen Düfter ſeine Vünger 
gegen irgend etwas, fe wußten nicht vecht 
was, umherfochten, jo klaͤrte ſich die Däm⸗ 
merung doch, und es machten ſich bereits 
ſogar unter den Juͤngern ſelbſt und ihrer 
Umgebung einige Stimmen geltend, bic 
einen vealen Anknüpfungspunkt gefunden 
batten für ihre Polemik. Hier ijt es vor 
allen Bürger, der talentvolljte und das 
eigentlidhe Genie dieſes Kreiſes, der, wie 
in all’ feinem Dichten auf finnlidher Wahr⸗ 
nehmung fußend, aud) in der Auflehnung 
gegen Die Trabition, an gegebenen Verz 
bältnijfen fefthält. Sein Gedicht, „Der 
Bauer an ſeinen durchlauchtigen Ty⸗ 
rannen“ verliert ſich nicht in Abſtractionen, 
ſondern iſt ein erbitterter Nothſchrei gegen 
die noch beſtehende Leibeigenſchaft, 
und eindringlicher als der Aufſchwung der 
Stolberg, Voß, ſelbſt Klopſtock's, klingt 
der Jammer des Bauern, der durch die 
Jagd des Fürſten um ſeine Erndte gebracht 
iſt, und der Schluß des Gedichtes: 

„Du, Fürſt, haft nicht bet Egg' und Pflug. 

Haſt nicht den Erndtetag durchſchwitzt. 

Mein, mein iſt Fleiß und Brot! — 


Pa! Du wärſt Obrigkeit von Gott? 
Gott fpendet Segen aug; Du raubft! 
Du, niht von Gott, Tyrann!“ 


Sanz gewaltig lingen die beiden letzten 
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Stropben ſeines Gedichtes: „Die Tode.“ 


Denn, nächdem er den Heldentod für 
Menidentecht und Menſchenfreiheit als 
einen Welterloͤſertod gepriefen, Daum den 
für Vaterland und verwandtes Bolt, für 
einen guten Fürſten, für Freunde, für 
Weib und Vind, ruft er aud: 

„Für blante Majeſtät, und weiter niht8, verbluten, 
Wer das für groß, für ſchön und rührend halt, der irrt. 
Denn das ift Gundemuth, der eingepeitfdt mit Ruthen 
Und eingefuttert mit des Gofmablë Broden wird, 
Sid für Tyrannen gar hinab zur Hölle balgen, 
Das ift ein Tod, det nur der Gölle woblgefallt. 
Wo fold) ein Geld erliegt, Da werde Mad und Galgen 
Für Straßenräuber und für Mörder aufgeftellt.” 


Das Gedicht wurde fpäter, zur Zeit von 
Napoleons Zwingherrſchaft in Deutſchland, 
von Bedeutung und kehrt in allen Leder: 
büchern wieder, beſonders in den Jahren 
ber Befretungstriege. — Allein wenn Bür⸗ 
ger mit dieſem Gedicht ſich mehr auf dem 
abftracten Boden Des Oöttinger Kreiſes 
nd ſo zeigt er in andern, mitten im 

Wirbelſturm der Bannrufe und Flüche 
gegen Tyrannen, doch Die rubigfte Beſon⸗ 
nenheit, und wenn Die Uebrigen gegen den 
Hochmuth ber Großen donnern, fo wird 
man fid zu feiner Ueberlegenheit halten, 
mit der er (agt: 

„Biel Klagen hör' ih oft erheben 
Bom Hochmuth, den der Große ubt. 
Der Großen Hochmuth wird fid geben, 
Wenn unjre RKriederel fih gibt” 

68 wird Niemand einfallen, Bürger um 
folder Aeußerungen willen einen politiſchen 
Didster zu nennen, allein wenn wir den 
Spurten nadgehen, die 3u dem erften Gr: 
waden einer laveren, freiheitlichen Regung 
beg Selbſtbewußtſeins zurückführen, durf⸗ 
ten wir Bürger, im Gegenſatz zu der phan⸗ 
taſtiſchen und nebelhaften Freiheitsbegeiſte⸗ 
rung des Goͤttinger Kreiſes, nicht außer 
Acht laſſen. Und auch außerhalb Göttin⸗ 
gens wurde der reale Gegenſatz zwiſchen 
beſtehenden Verhaͤlmniſſen und dem beein⸗ 
trächtigten Gefühl der Menidenwürde und 
Freiheit aufgefunden, und zwar durd) Das 
niel Schubart, in weldem denn aud 
eins der ſchrecklichſten Opfer der Deöpotie 
zur Erſcheinung fam. Schubart hatte iu 
einem Herzog Karl Eugen von Würtem⸗ 
berg einen leibhaftigen Tyrannen vor fih, 
der jeine Landestinder al3 Soldaten in 
fremde Kriegsdienſte verkaufte, um Gelb 
für ſeine Verſchwendung zu gewinnen, und 
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mit einer dem entſprechenden Landedwáter: 
lidhleit über ſeine Unterthanen beerfcte. 
Schubart — beffen moraliſcher Ehacafter 
keineswegs gerecbtfertigt werden fol — 
batte feine freien Aeußerungen uber den 
Herzog bitter zu büßen, und in zehnjaͤhriger 
Haft auf dem Hohenasperg, bet der per: 
fiben Art, wie man ibn umſtrickt batte unt 
bebanbdelte, hätte er allen Grund und 
Stoff zu Tyrannen⸗Oden gehabt, nad 
welchem “die Göttinger nur im Dunklen 
tappten. Dod rar feine Ode „Die Fuͤrſten⸗ 
gruft“ immerhin eine ſprechende Ruud: 
gebung, und aus Gedichten, wie „Der 
Gefangene“ und dem „Raplied“ bingt 
ber ſchmerzliche Berzicht auf freie mend: 
lide Selbftbeftimmung ſeiner zeitlichen 
Landesgenoſſen wehmüthig bitter hervor. 
Höoͤchſt merkwuͤrdig aber find aus dieſer 
Zeit Gedichte von einem Johann Jakob 
Thill, von dem mir bis jetzt nur das 
Geburts⸗ und Todesjahr bekannt geworden 
iſt (747 - 1772). Sie finden fich in 
einem ſpaͤter eingehender zu beſprechenden 
Liederbuche. Ihr Klaug und Ausdrud, 
ihre Faſſung, vor allem ihr Geiſt iſt ſo 
modern, daß man einen Dichter aus dem 
Anfang dieſes Jahrhunderts, einen Zeit⸗ 
und Gefinnungsgenofjen Heinrich's von 
Rleift zu hören glaubt. Wenn bie oben 
angegebenen Jahreszahlen richtig find, fe 
haben wir es mit einem früh verftorbenen, 
fänfundzwanzigiëbrigen Dichter zu thun. 
Nad einer Ode „Das teutſche Raifertbum. 
Bei Joſeph's IL. Thronbeſteigung“ muß 
man ihn für einen Oeſterreicher halten, 
und als er ſie abfaßte (1765), war er nur 
eben zwanzig Jahr alt. Sie iſt von außer⸗ 
ordentlicher Kraft und einer patriotiſchen 
Waͤrme, die den Siegesoden Ramler's und 
ber preußiſchen gleichzeitigen Saͤnger nichts 
nachgibt, übertrifft ſie aber an Phantafie 
und poetiſcher Darſtellung. Den Oden 
ber Saͤnger Friedrich's II, muf fie ver: 
gleichsweiſe gegenüber geftellt werden, denn 
fie kommt auf Die Kaͤmpfe des flebenjäbris 
gen Krieges zuruͤck, auf die Tage, da „dad 
jammernde Gefilde voll Bruderleichen lag;“ 
da „in ſeines Uebermuthes bethoͤrtem 
Sinne, uns der Franzen König bereits 
theilte, und die Junker mit dem glatten 
Kinne dem Volk der Maͤnner Hohn lach— 
ten.“ Die Segnungen des Friedens ſind 
es, die dann geprieſen und voll — 
anempfoblen werden. Allein Diefe Ode 











will boh noch wenig bedeuten gegenüber 
einem Gedicht, welches den Titel „Rlage 
bes Patrioten“ fübrt, und worin der 
Dichter nicht als Oefterreidser, ſondern viels 
mebr al8 Deutfder fein Herz ausſchüttet. 
Da e8 faft unbekannt tft, und nicht verz 
loven zu fein verdient, wollen wir es ganz 
anbören. Der junge Patriot tuft: 


„O daß mein Blut ſür's Vaterland, 

Für dich. Fur did. mein Deutfdland, ſpritzte! 
O daß mir in erhobner Pand 

Das Schlachtſchwerdt meiner Ahnen blipte: 
Dann wollt' ib, glühend vor Begier, 

So mand gefefjelte8 Revier 

Befrein, und fübn in meiner Jugend Kraften 
An's Louvre felbft die hohen Adler heften! 


Allein, wo iſt der Held, der mich 

Die Pfade meines Ruhmes leitet? 

Wo iſt der Krieger, welcher ſich 

Dem Streite weiht. wenn Tugend ſtreitet? 
Den nie des Goldes Glanz verführt, 

Den nur der Brüder Wohlfahrt rührt? 
Den, wenn einſt Erd' und Thaten fliehen. 
Die Hermann germ in ihre GChôre ziehen? 


Ich febe keinen Gelden mehr. 

Ich ſehe keine Siegetzeichen! 

Die Tempel find von Fahnen leer, 

Und vol von unberühmten Leiden. 

Im Wirbeltanze drehet ſich 

Der kühne Junler ritterlich; 

aft um den Hals gemahlte Bänder fliegen, 
Und kämpft er ja, ſo iſt's in Amor's Kriegen. 


Geht hin zu eurer Väter Grab, 

Geht und bekennet eure Schande! 
Ergreift das Schwerdt. das Gott euch gab, 
Wo niht, fo flieht vom Vaterlande! 
Denn folbe Memmen duldet nicht 

Der Erde heil'ges Angeſicht, 

Und die Natur, durch Mild' erhaben, 
Streut nicht für Frevler ihre Gaben! 
Fluch treffe das verwünſchte Land, 

Das Wunden zählt und ſie nicht heilet! 
Sich ſtraf' es, mit ergrimmter Hand 
Im Schlachtſturm wider ſich getheilet! 
Und ſei. vom Throne bis zum Staub 
Erniedrigt, gierger Volker Raub! 
Entblößt von ſeiner Väter Schilden, 
Fröhn' es Beſchnittnen oder Wilden!“ 


Wer von allen Saͤngern der Zeit hat 
fold einen Ton angefdlagen? Größeres 
Pathos, gröfere Rethorik findet man bet 
anderen viel, aber nicht dieje Tiefe inners 
lider Bewegung, gerechten Zornes. — 
Die patriotiſchen Dichter Friedrich's II. 
hatten es beſſer, ſie konnten von Siegen 
fingen; Ramler, Ewald von Kleiſt, Gleim 
u. a. dachten tm Ganzen wenig an Deuitſch⸗ 
land, wenn fie Preußens Großthaten verz 
berrlichten. Ein Röntg, der fo unbedingt 
ber Gelb feiner Zeit war, Eonnte auch un⸗ 
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bebingt der Gegenſtand poetiſcher Verherr⸗ 
lichung ſein, zumal in ſeinem eigenen 
Lande, das er grof und ruhmvoll gemacht 
batte. Die preupifdzpatriotijde Poeſie 
gerieth dabei in teinen Conflict und fab 
bei ber Überwiegenden Begeifterung Eur 
ropa's für den großen König leidht binweg 
Über häusliche Befdräntungen und Miß⸗ 
fttmmungen, woran freilich aud) Fein Dian: 
gel war. Denn wo viel Licht ift, gibt es 
aud viel Schatten. 

Wenn Rlopftod nicht einftimmen modhte 
in das Lob Friedrich's IL, fo gruͤndete ſich 
dies auf des Rönigs DVorliebe für die 
franzoͤſiſche Literatur, auf jeine „Ueber⸗ 
ſchaͤtzung der Auslaͤnderei.“ Denn Klop: 
ftod'8 gamze Dichtung athmete in ber 
Sphaͤre deutſcher Volksthümlichkeit, und 
überall trat et mit maͤnnlicher Entſchieden⸗ 
heit für das nationale Element auf. Sein 
ideales Freiheitsſtreben, wenn immer von 
Haus aus abſtract, blieb im Verlauf der 
Zeit und gegenüber den großen Welt⸗ 
ereigniſſen, auch nicht ohne beſtimmten 
Gegenſtand. Einen ſolchen fand er in dem 
amerikaniſchen Befreiungskriege, dem er 
die noch ungeſchwaͤchte Jugendbegeiſterung 
entgegen brachte, und in den erſten Er⸗ 
ſcheinungen der franzoͤſiſchen Revolution. 
Ihr gewaltiger Sturmlauf mit ſeinen blu⸗ 
tigen Graͤueln mußte ihn freilich wieder 
herab und zu ſcharfer Ablehnung um⸗ 
ſtimmen. Ebenſo ging es in ſeiner Schule. 
Aus Friedrich Stolberg, der ſo wüthig 
nach Tyrannenblut gerufen hatte, klang 
mit der Zeit eine an Wahnſinn ſtreifende 
Wuth gegen die „Weſthunnen,“ und Voß, 
der die Marſeillaiſe — übrigens mit einer 
ſehr lopalen Schlußwendung — nachge⸗ 
bildet hatte, lief die überſchwaͤngliche Frei⸗ 
heitsgluth und die Politik, der ſeine Natur 
niemals recht gewogen geweſen, bald ganz 
aus der Dichtung hinweg. 

Ueberhaupt blieb jene gewaltige Um⸗ 
geſtaltung aller Verhaͤltniſſe in Frankreich 
bei uns, wenn ſchon ihr Eindruck ſich 
kennzeichnete, ohne tieferen Einfluß auf 
die Literatur. Goethe, der beim Ausbruch 
der Revolution ſeine Sturm⸗ und Drang⸗ 
periode laͤngſt überwunden hatte und zu 
einer rein künſtleriſchen Geſtaltung ſeines 
Lebens und Dichtens fortgeſchritten war, 
konnte der entſetzlichen Eindrücke von Frank⸗ 
reich her nicht anders Herr werden, als 
daß er fie in den Rahmen dramatiſcher 
22 
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Bearbeitung fapte und fid fo von ren 
befreite. Allein Diefe Stüde, Der Oroß⸗ 
topbta, ber Bürgergeneral, die Aufgeregten, 
find ſeines Namens faum wuͤrdig; einen 
Genius, ſeine Runit vermochte er mit dem 
fremden, ihm miderwártigen Stoffe nicht 
zu verſchmelzen. Dagegen wußte er mit 
kuͤnſtleriſcher Meiſterſchaft die Erſchuͤtterung 
ber Revolution in den Hintergrund einer 
feiner vollendetften Dichtungen, Hermann 
und Dorothea, zu ftellen, während die Bes 
ziehung auf Die Zeitbemegung in Der 
„natürlichen Tochter“ nur mit diplomatie 
(hen Künſtlerhänden verwerthet wird, — 
Auch Schiller hatte ſeine eigene Revolution 
tut Leben und Dichten hinter fih, als Die 
politijcdhe im Weſten Deutſchlands begann. 
Wie Daniel Schubert hatte er unter dem 
Drud ſeines Tyrannen gelitten und gez 
tungen, und im innerſten Gegenfab dazu 
waren ſeinem gewaltig zur Befreiung aufs 
firebenden dichteriſchen Genius die „Raͤn⸗ 
ber“ entſprungen. Mehr an die beſtehen⸗ 
ben Verhältniſſe ſeines würtembergiſchen 
Vaterlandes und des Herzogs Karl Eugen 
angelehnt, bewies „Kabale und Liebe“ den 
klaren und ſcharfen Blick und das einſchnei⸗ 
dend ſtrafende Wort des Dichters für die 
jammervolle Verkommenheit öffentlicher 
Verhaͤltniſſe. Allein auch Schiller ging, 
obgleich die Epoche inneren Ringens bei 
ihm weit laͤnger dauerte, als bei Goethe, 
einer poetiſch⸗künſtleriſchen Abklaͤrung ent⸗ 
gegen, und zwar Hand in Hand mit Goethe. 
Gleichwohl blieb ihm jener ideale Drang 
einer Entwickelung der Menſchheit im 
Sinne der Freiheit immer innewohnend, 
und auch Da, wo die Schoͤnheit regierte, 
in ber Kunſt, erhielt ſich ihm jener Grund⸗ 
gedanke unerſchüttert feſt. Das ſprechen 
ſeine dramatiſchen und lyriſchen Dichtungen 
überall, wie ſehr er ſich auch mit Goethe, 
und eigentlich auch mit der ganzen Nation 
vom politiſchen Leben abwendete und ſein 
Wirken ín die Grenzen claſſiſcher Geſtal⸗ 
tung einſchraͤnkte. Deutſchland lag, waͤh⸗ 
rend immer drohendere Gewitter ſich im 
Weſten wälzten, in einem Zauberbann 
künſtleriſcher Abgeſchloſſenheit, der von dem 
kleinen Weimar ausging, und den Druck 
ſchwüler Tage mit verhaͤngnißvollem Leicht⸗ 
ſinn abwies. G 
blick nicht mehr, da Deutſchland mit der 
Schlacht bei Jena politiſch zuſammenbrach, 
und der Zauber ſich in ein furchtbares 


Schiller erlebte den Augen: 
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Erwachen loͤſte. Aber in ſeinen Dichtun⸗ 
gen hinterließ er ſeiner Nation eine Bürg⸗ 
ſchaft neuen Lebens, die ſie troͤſtete, er⸗ 
muthigte und endlich zur Befreiung wieder 
aufrief. 

Mit der Schlacht bei Vena brad das 
achtzehnte Jahrhundert in Deutſchland aud; 
literariſch zuſammen. Nicht daß die Li⸗ 
teratur ſofort eine andere geworden waͤre, 
und die weimariſche Claſſicität mit ihrem 
Gegenſatz, der romantiſchen Schule, ſich 
ausgelebt hätten, Denn Goethe war nod 
da und follte Die Welt nod mit einigen 
(einer Meiſterwerke beſchenken, Die ihn in 
unerſchütterter Rube einer klaſſiſchen Groͤße 
zeigten. Und daneben ſollten die Ros 
mantiker in vielgeſchaͤftiger und zum Theil 
ſehr verdienſtlicher Thaͤtigkeit ſich das Feld 
erſt recht erobern. Allein von den Augen 
der Nation war doch die Binde gefallen, 
und in Der allgemeinen Anſchauung trat 
das künſtleriſche Intereſſe hinter den Antheil 
an politiſchen Ereigniſſen zurück. Vorerſt 
fonnte dies Erwachen nur von einem Ge: 
fübl ber Schmach, ber Hoffnungsloſigkeit 
bei allen tiefer Bewegten begleitet fein, 
wiewobl der Gedanke einer Abwehr und 
Befveiung, auf welde ungeheure Arbeit, 
Schwierigkeit und Ausdauer er aud hin⸗ 
deutete, im Stillen doch bereits auftrat 
und bie Sleidgeftimmten zu verbinden 
begann. 

Die Lage Deutfchlands war freilid 
ſchrecklich und ſollte fih in den nádhften 
Jahren nod verzweifelter geftalten. Nad 
ber Niederlage bei Vena Tag Preußen den 
Franzoſen offen, alle Feſtungen tm Süden 
wie an der Oſtſeeküſte fielen eine nach der 
andern (bië auf Colberg und Graudenz), 
Napoleon zog über Berlin nad Oftpreupen, 
woo Die blutigen Schladten bei Gilau und 
Friedland den Staat Friedrich's des Großen 
vollends vernichteten, Zwar erlangte Preuz 
Ben Frieden (zu Tilfit), allein franzöfijde 
Heere blieben tm Lande unter den ſchwer⸗ 
ften Bedruückungen. Bereits maren die 
einen Staaten im Weften Deutſchlands 
von Napoleon zu einem Rheinbund vers 
einigt worden, der unter ſeiner Oberhoheit 
ftand, und gleich nad) dem Tilftter Frieden 
tichtete er für Gelmen Bruder Jerome ein 
Rönigreid) Weftphalen ein, um die frans 
zoͤſiſche Macht nur fefter in Deutſchland 
3u begründen.. Der Congreß zu Erfurt 
(1808) zeigte ben Bezwinger Europa's in 
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ſeinem hoͤchſten Triumph, denn es um⸗ 
gaben ihn als Vaſallen die Monarchen 
von Oeſterreich und Preußen, dazu alle 
Rheinbundfürſten, und ſeine Brüder, Die 
er auf Die Throne von Holland, Neapel, 
Spanien, Weftphalen gehebt batte. Es 
galt bie Berhbältniffe zu Rußland und 
Oefterveich zu ordnen. Preußen erfubr 
neue Demüthigungen, mußte den Abzug 
der Franzoſen mit gropen Summen er 
faufen und jein Heer vervingen. Der 
König wurde gezwungen, den Miniſter 
Stein zu entlaſſen, vor defjen Einwirkun⸗ 
gen auf den Volksgeiſt der Bedrüder die 
groͤßte Beſorgniß hegte, allein das Anfinnen 
in ben Rheinbund zu treten, wieg der 
Rönig ftandhaft zurùd. Nad einem 
Winter ſcheinbaren Friedens brad der 
unvermeidlidhe Krieg denn aud von Neuem 
aud, indem Oeſterreich fich gegen Napoleon 
erkllaͤre. Es war ein unſeliges Jahr 
(1809) mit ſeinen Schlachten bei Aspern 
und Wagram, welden der Friede zu 
Schoͤnbrunn folgte, den Oeſterreich mit 
den haͤrteſten Verluſten abſchloß. Aber 
dennoch hoffte man in Preußen und ath⸗ 
mete auf, denm Unternehmungen, wie die 
des Major von Schill und deë Herzogs 
von Braunſchweig, Die auf eigene Hand 
losbrachen, in der Hoffnung auf Nacheifer, 
ſchienen nicht ohne günftige Ausſicht. Und 
als fie mißlungen, blidte man auf den 
Aufſtand in Tyrol, wie auf einen Rettungs⸗ 
ſtern, um, nachdem aud bier Verrath und 
Uebermacht geftegt, in erbittertem Scham⸗ 
gefühl auf eine eigene Erhebung zu 
denken. 


Dieſe kurze Skizze der Umwalzung we⸗ 
niger Jahre in Deutſchland genüge, um 
die Lage zu bezeichnen, welche die Nation 
mit Gewalt zur Betheiligung an den po⸗ 
litiſchen Dingen aufrüttelte. Es iſt bes 
kannt, wie ſchon ſeit dem Jahr 1807 in 
Preußen das Moͤgliche geſchah, um den 
Volksgeiſt zu erwecken: wie in Berlin 
Fichte im Angeſicht der franzöſiſchen Waf⸗ 
fen ſeine Reden an die deutſche Nation 
hielt, und Schleiermacher von der Ranz 
zel wirkte, wie W. v. Humboldt, Nies 
buhr u. A. die Gründung der Univerſität 
in Berlin vorbereiteten, welde ausgeſpro⸗ 
den eine Oüterin deutſcher Sefinnung und 
Volksbildung werden follte; wie von ans 
beter Seite E. M. Arndt durch feine 
Schriften, vorzuͤglich durch „Germanien 
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und Europa,“ ſowie durch die erſten Theile 
ſeines Werkes „Geiſt der Zeit“ Deutſch⸗ 
land zu geiſtiger Kraͤftigung und nationaler 
Wiedergeburt aufrief. Solche patriotiſche 
Kundgebungen wurden freilich von dem 
Gewaltherrſcher an ihren Verfaſſern bart 
geſtraft, wie an dem Buchhändler Palm, 
der für die Herausgabe der Schrift, Deutſch⸗ 
land in ſeiner tiefſten Erniedrigung“ den 
Tod erleiden mußte. Glücklicher entzog 
fid Arndt, obgleich ſeines Amtes entſetzt 
und geächtet, durch die Flucht nad Ruß⸗ 
land, wo er bei dem Miniſter Stein Auf⸗ 
nahme fand. 

Forſchen wir nun nach einem erſten 
Ausdruck des patriotiſchen Erwachens auch 
in der Dichtung, ſo führen die Spuren 
bis auf das Jahr 1806 zuruͤck. Es iſt 
alſo unmittelbar auf die Niederlage von 
Jena, auf den erſten Gewaltſtoß, der die 
allgemeine Zertrümmerung einleitete, daß 
bas Gefüͤhl des politiſchen Verfalls auch 
in der Poeſie Stimme gewinnt. Und 
zwar iſt es ein Dichter, von dem man 
einen ſolchen Ruf kaum erwartet hätte, 
ein Romantiker, der im Nebel des My⸗ 
ſtieismus dem freien Geiſte bald abtrünnig 
wurde — Friedrich Schlegel iſt es, der 
ſchon im Sommer 1806 das ſchöne Lied 
„Geſang der Ehre“ dichtete. 


„Wenn aud alle Völker wanten, 
Rub’ die Erde gang verlaft, 

Alle Rechte bredend ſchwanken, 
Steht Die Ehre dennoch feſt; 
Ewig, wie der Nordſtern milde 
Strahlet durch der Nacht Befilde.” 


Wenn die Welt auch in Trümmern 
ſiele, fingt er, das Gefühl der Ehre wird 
bie Völker kraͤftigen, Dap ſie des Glückes 
maͤchtigem Rieſen Widerſtand leiſten und 
die Schmach der Zeiten abthun. Und auf 
dieſes Gedicht, das den Reigen der patrio⸗ 
tiſchen Lyrik führte, ließ Friedrich Schlegel 
noch andere in gleichem Sinne folgen, die 
ihren Werth behalten, wenn ſie gleich von 
kräftigeren und in heißerer Kampfluſt voller 
austönenden übertroffen, und er ſelbſt für 
ſeinen geiſtigen Abfall von der Nation in 
den Bann gethan wurde. 

Doch anſtatt das Werden und die Ent⸗ 
wickelung dieſer patriotiſchen Lyrik an den 
einzelnen Hauptrepraͤſentanten zu beob⸗ 
achten, ſei es vorgezogen, die Lieder⸗ 
bücher und Gedichtſammlungen jener Zeit 
nachzuſchlagen und aud ibnen Die Stim⸗ 
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mung, Das Streben Der Zeit, in der 
Mannigfaltigteit poetiſch angeregter Grup⸗ 
pen kennen zu lernen. Dabei wird uns 
manche Perſonlichkeit entgegen treten, bie, 
wenn jetzt kaum noch genannt, damals 
doch den eindringlichen und fortreißenden 
Ton traf, deſſen die Zeit bedurfte, und 
auf manche andere wird ein glaͤnzendes 
Schlaglicht aus jenen Tagen fallen, wo⸗ 
durch wir uͤberraſcht der veraͤnderten Gez 
ſtalt ein ganz neues Intereſſe abgewinnen. 
— Wohl keine Zeit iſt ſo reich an Lieder⸗ 
buͤchern geweſen, als Die vor, während 
und kurz nad ben Freiheitskriegen. Die 
meiſten Gedichte auch der allbekannten 
Sänger, wie Arndt, Schenkendorf, 
Fouqué, Rörner, Collin, erſchienen 
nicht gleich in Bänden oder Bändchen, 
ſondern wurden friſch mitgetheilt, hand⸗ 
ſchriftlich verbreitet, einzeln auf Flugblatter 
gedruckt und dann hier und da zuſammen⸗ 
gefaßt, wie ſie der Zufall eben brachte, um 
zu Nutz und Frommen der allgemeinen 
Begeiſterung in Heftchen wieder ausgeſtreut 
und verwerthet zu werden. Römers Gez 
dichte erſchienen erft nad dem Tode des 
jungen Helden, von (einem Vater unter 
dem Titel „Leiter und Schwerdt“ heraus⸗ 
gegeben. Auch bie metften Gedichte der 
Andern kamen erft gefammelt heraus, nady: 
bem fie laͤngſt bekannt und volksthuͤmlich 
geworden waren. Daneben fehlt es aud 
wieder nicht an Gaben Ginzelner, die gleich 
viel auf einmal darzubieten batten, und 
an LWieberbüdhern, die fih mit mehr Serg: 
falt und bewupter Wahl abrundeten, um 
zunächſt einem beftimmten Zwed, einem 
bebeutungsvollen Moment, und mit hm 
ber gropen Sade zu dienen. Iſt aud in 
biefer unabſehbaren Maffe von Lieder: 
büdsern, deren Inhalt ſich natürlich bald 
immer wiederholt, das Meiſte nicht mehr 
beachtenswerth, fo bieten fie dod eine 
Menge intereffanter Erſcheinungen, vor⸗ 
zuͤglich in der Zeit vor dem Ausbruch deg 
Krieges. Nad dem Kriege aber gewinnt 
ihr Intereſſe erft vecht, und wir find für 
die Betrachtung einer neuen Richtung der 
Lprif, nämlich der politifden Lieber jener 
burfdenidaftliden und Demagos 





genzeit, gradezu auf Die Liederbücher. 


der Zeit angewieſen, da die verfdiedenen 
Verfaſſer ihre Gedichte niht gefammelt 
baben. Wir werden uns daher aud in 
Studenten: und Tumliederbücher, fogar in 


Illuſt rirte Deutfde Monatshefte. 


ſogenannte Commersbücher einen Einblick 
verſchaffen muͤſſen. 

Es war im Jahre 1809, als die erſte 
für unſern Zweck bemerkenswerthe Samm⸗ 
lung erſchien, unter dem Titel: „Der 
ewige Muſenalmanach junger 
Germanen“ (Leipzig, bet Gerhard Flei⸗ 
ſcher dem Jüngeren). Die Jahreszahl iſt 
auf dem Titel wohlweislich weggelaſſen 
worden, fie findet fid aber in einem aud 
Privatbeſitz an die konigl. Bibliothek im 
Berlin übergegangenen Gremplar, in weldes 
ein Freund dem andern eine Dedication 
mit Tag und Jahreszahl eingeſchrieben 
bat, Ich fagte, ſie fet wohlweislich weg: 
gelaffen worden — in der That, bedenten 
wir den furchtbaren Druck des Vabres 
1809, wo ganz Deutfdland gefnedstet lag, 
jede freie Regung in Proſa und Berfen 
uͤberwacht und auf's Aeußerſte gefabrbrin: 
gend war, ſo daß man nicht behutſam ge⸗ 
nug auftreten konnte — erſchien es da: 
nicht gerathen für ein Buch, das mit par 
triotijder und in dieſem Falle aub mit 
politifder Tendenz auftrat, und dem 
man eine grope Berbreitung wünjdte, 
gleichſam durch eine Hinterthir einzudrin⸗ 
gen und eine möglidhft unſchuldige Miene 
3u maden? Und wirklich, wenn man 
dieſen „ewigen Muſenalmanach junger 
Germanen“ nur fluͤchtig durchblaͤttert, er⸗ 
ſcheint er recht unverfänglich und zu rein 
poetifdbem Zweck veranftaltet. Gin ftarter 
Sammelband, umfafit er das Befte ber 
ganzen lyriſchen Poeſie tn Dentichlant, 
befannte und weniger belannte Namen iu 
Menge; Rlopftod und die Göttinger, bie 
GalberftadtsBerliner Kreiſe, manches von 
Goethe, von Schiller das gröfte Contin⸗ 
gent; man wird von feinem der bis dabin 
nur irgend genannten Didter etwas vers 
miffen. Allein man betradste das Titels 
tupfer von HD. Ramberg, eins det beften 
unter ben unzaͤhligen Compoſitionen und 
Stiden dieſes Kuͤnſtlers. Unter einer 
geefdsmetterten Gide ſtzt ein Yngling 
mit verzweiflungsvoller Geberde, Schild 
und Schwerdt liegen zerbroden neben ihm 
am Boden. Auf einer Wolfe aber flebt 
ein Genius, der ihm mit der linten Hand 
winkt, wábrend Die Rechte einen Eichlaub⸗ 
franz emporhaͤlt. Dadurch iſt der geheime 
nigvolle Sinn dieſes Almanachs bezeichnet. 
Und wenn man nun genauer nachfieht, ſo 
findet man in der That Alles darin ver⸗ 





cinigt, was, obne Aufſehn zu erzegen, 
einer inneven freien Erhebung dienen kann. 
Mit dem Göttinger Tyrannenſturm, ber 
bier am Pla hätte fein koͤnnen, durfte 
man ſich freilich nicht befaffen, dafür aber 
ip alle8 zufammengetragen, was jemalê 
font über Freiheit in Deutſchland gefungen 
worden ift. Wo fih nur irgend ein 
Sprüchlein findet, aud aud ſeinem urz 
ſprünglichen Zuſammenhang geriſſen, iegend 
eine Mahnung, der eine Deutung auf die 
Zeit gegeben werden konnte — und man 
wundert ſich oft, bei dem und jenem Dich⸗ 
jer, der ſonſt gar nichts mit Politik zu 
thun hat, fo ſcharfe Ausfälle zu leſen — 
alles iſt herbei gezogen, ſorgfaͤltig zwiſchen 
groͤßere Dichtungen geſchoben und verz 
fiedt, und bod bie flete Wiederkehr ded 
gleichen Sinnes in's Auge fpringend. So 
lpt biefer Almanach gleichſam zwijden 
ben Zeilen der deutſchen Lyrik leſen, was 
bie Dichtung nod nicht offen jagen durfte, 
ben Aufruf zur Befreiung aus der allge⸗ 
meinen Schmach der Knechtſchaft. Hier 
finden ſich aud jene oben angeführten 
Gedichte von Johann Jacob Thill, deſſen 
„Klage des Patrioten“ wie ein Product 
des Jahres 1809 erſcheinen konnte — und 
war finden fie fih eingeſchoben zwiſchen 
Hoͤlty's Glegie auf ein Landmädchen, Got: 
ter'3 Obe auf die Freundſchaft und Der 
der's Opmne auf bie Tontunft. So 
müfjen aud) bie weiten Falten von Klop: 
Rods Odenprunkgewaͤndern allerlei Klei⸗ 


nigkeiten verdeden, Sinngebichte, Spriüche, 


Diftihen, für ben nur flüchtig darüber hin 
Blickenden leicht, für den ſchärfer Betrach⸗ 


tenden nicht zu überſehen; wie fleine ft 


Stadelgeifter, bie nur da ihren Spom 
cinfeben, wo fie das deutſche Gewiſſen als 
nod erregbar ausfinden. — Nad Stim: 
men, wie Arndt's, Koͤrner's, Collins und 
anderer patriotijder Zeitjänger ſucht man 
natürlid) in dieſem Almanach nod verz 
gebens, und fogar bie vereinzelten, Die in 
lleinerem Rreije bereits aufgetreten waren, 
konnte er nod nicht bringen, So fehlen 
jene eeften quten Lieder von Fr. Schle⸗ 
gel, und Heinrich's von Kleijt poli: 
‘ tijbzpatriotijde Gedichte, deren eind, 
„Germantaan ihre Rindert,“ grade 
in biefem Sabre als ein gewaltiger Ruf 
sum Aufſtand gegen die Franzoſen erklun⸗ 
gen war. Es war im Frühjahr 1809, 
bei der Kriegserklaͤrung Oeſterreichs (1809), 
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als Kleiſt, voll Zuverſicht auf den nahen 
Tag der Vergeltung, ſang: 
„Wer in unzählbaren Wunden 
Jener Fremden Hohn empfunden, 
Brüder, wer cin deutſcher Mann, 
Schließe Diefem Kampf ſich an! 
Alle Eriften, alle Statten, 
Färbt mit ibren Knoden weiß; 
Melden Rab' und Fudd verſchmähten, 
Gebet ihn den Fifden preië; 
Dämmt den Rhein mit iGren Leiden, 
Laßt, geftauft von ihrem Dein, 
Schäumend um die Pfalz ibn reiden, 
Und ibn dann die Grenze fein! 


Chor. 
Gine Luſtjagd, wie wenn Schützen 
Auf die Spur dem Wolfe fipen! 
Slagt ihn tobt! Dat Weltgericht 
Bragt eud nad den Gründen nicht! 
Und Stropbe 7: 


Rettung von dem Joch der Knechte, 
Das, aug Eiſenerz gepragt, 

Eines Höllenſohnes Rechte 
Ueber unſern Nacken legt! 

Schutz den Tempeln vor Verheerung, 
Unſrer Fürſten heilgem Blut — 

Unterwerfung und Verehrung: - 
Gift und Dolch der Afterbrut!“ 

In ſolchem Wuthſchrei wird um dieſe 
Zeit ſchon der Haß gegen die Unterdrücker 
in der Poeſie hörbar. Aber wer ihn auch 
nachempfand und theilte, er durfte nur 
im Stillen getheilt werden. Das Unglück 
des Jahres 1809 wurde, nachdem man 
einmal eine Hoffnung gehegt, nur um ſo 
furchtbarer; die Franzoſen machten ſich, 
nachdem auch Oeſterreich unterlegen, erſt 
recht als Herren in Deutſchland geltend. 

Allein unter dem Drucke lebte der beſſere 
Geiſt fort und gewann an den verſchieden⸗ 
en Orten einen dichteriſchen Ausdruck. 
In Paris ſelbſt gab ein dort lebender deut⸗ 
ſcher Arzt, der geiſtreiche D. F. Koreff 
(Eyriſche Gedichte, abgedruckt für Freunde, 
Paris bet Firmin Didot, 1815) ſchon 1809 
einem Singling, der nad) ber deutſchen 
Heimath zurüdtehrte, die Worte mit: 

„Weh ibm, Der jept nur in dem Spiegel 

Der Borzeit die Geſchichte ſieht. 

Der niht auf des Gedankens Flügel 

Zur fernen Zukunft kühn entflieht! 

Mit tauſendköpfigen Meduſen 

Blickt ihn die Zeit verſteinend an, 

Er ſteht, der Zweifel barg im Buſen, 

Gelaͤhmt auf ſeiner Lebensbahn.“ 
Und gemahnt durch bie Saͤule auf dem 
Vendoͤmeplatz), legt Koreff dieſem Mo⸗ 


| *) Napoleon hatte jie au8 Den in feinen ſiegrei— 
chen Schlachten eroberten Kanonen errichten laſſen. 
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Raifer in den Mund: 


„Sol der Frante prablend fagen, 
Wenn der Entel bier einft fragt, 
Dab der Deutfbe niht gewagt 
Seine Schande zu zerſchlagen? 


Glauben wird'8 der Entel müſſen, 
Denn warum Daë Monument, 

Das mit Spott fein Unglück nennt, 
Hätt' er nieder niht geriffen ? 


Laß drum Flammen um mid lodern 
Mit der Loden Gluthenhaupt, 

Daß die Ehre, die geraubt, 

Hug dem Brand fie wieder fordern! 


Deutſcher Raifer, laf nicht ſtehen 
Deutſchen Volkes Schandepfahl, 

Laß an dieſem Trauermahl 

Nicht vorbei die Deutſchen gehen!““) 


REE 
numente bie Worte an den deutſchen | Die vor ben Genterstnedten 


Entflieht von Land zu Lande. 
Die Freiheit mill fie finden, wil fie faſſen — 
Die Freiheit hat das fefte Land verlaffen.” 

Und zu Roreff und Robert, zwei jebt 
faft vergefjenen, tritt nun ein Dritter, der 
freilich auf anderm al8 dem poetijden Gez 
biet eine Bedeutung und wohlverdienten 
Ruhm erlangen follte,. nämlich Varn ha⸗ 
gen von Enſe. In dichteriſch angereg: 
ter Jugend jang Varnhagen manches Hang: 
volle und formell vortreffliche Leb, darunter 
aud) vaterlänbdijde (1816 geſammelt: 
„Vermiſchte Gedichte, * Frankfurt a. M.). 
Heimkehrend von einem Aufenthalt in Pa: 
ris, betritt er das, Rönigreich Weftphalen, * 
das Napoleon für feinen Bruder Jerome 


Hud Ludwig Robert in Berlin, der zurecht gemacht hatte, und im frohen Ge⸗ 


Bruder der gentalen Rahel und Schwa⸗ 
ger Varnhagen's, der fid) an jener ganz 
zen Zeit der Grniebrigung, bis zum Aufz 
ſtand und Siege, mit [prijden Rhythmen 
betheiligt („Kaͤmpfe der Zeit“), hatte bez 
reits bet dem Fürſtencongreß in Erfurt feiz 
ner Empoͤrung Ausdruck gegeben über das 
Sdhalten des Zwingherrn und fein Dant- 
feft in der Kirche. 


„Bo er die Satrapenrotte, 

Die Galbverzweifelten nod danten lapt 

Bur Laften, die man nur fur fie bereitet, 
Mus den Trophäen, Die ihr Blut erftreitet,” 


Yhn ſchaudert vor der laͤhmenden Friedens⸗ 
ftille, die fih tm Jahr darauf, nach all’ 
dem neuen Unglück, über Deutſchland gez 
lagert bat: 


„Welch' eine drückend ſchwere. 

Welch' eine furchtbare Gewitterſtille 

Lähmt, Fürſten, eure Kraft? Die Kraft im Volke? 
Gin einziger, ein mächtig boter Wille, 
Steht. eine ſchwarze. unheilſchwangre Wolte, 
An unſrer Hemiſphäre. 

Rings in der ſtummen Leere 

Hört man nur Waffen ſchmieden 

Zu neuer Unterdrückung. 

Indeß von allgemeinem Frieden 

Gedung'ne Schmeichler ſchamlos ſich erfrechen 
Den kriegbedrohten Landen voizuſprechen. 


Es thront hoch auf Ruinen 
Zahllos zertrümmerter Geſetz' und Rechte 
Der Kronenräuber, rings von Blut umfloſſen. 
Europa's freie Staaten find ihm Knechte. 
Die, an ben Fuß deë Chaos feſtgeſchloſſen, 
Dem Allvernichter Dienen. 
Vom letzten Uppeninen 
Die zu des Nordmeers Strande 
Port man die Wahrheit adten, 

*) Daffelbe Thema behandelt Rudert im 17. ſei⸗ 
net „Geharniſchten Sonnctte.” 


fübl, wieder in Deutſchland zu jein, zw 
gleidy aber gedrückt durch das heimijde 
Glend, fingt er (, Auf einer Reiſe 1810” 
Strophe 4): 


„©, geliebte8 Land, umfafien 

Möcht' id mit den Armen did, 

An die heiße DBruft dich drücken, 

Küſſen mit den Lippen Did! 

Pers der Treue, Mund der Lieder, 
Geiftelauge, Arm der Kraft, 

Gand der Kunſt und Stim des Dentfend, 
Mutterbruft der Wiſſenſchaft! 


Und in dieſes Landes Mitte 
Schrillet nod ein fremder Ton, 
Ruft der trauten Muttererde 

Del geliebten Landel Hohn? 
Darf, wo deutſche Balder rauſchen, 
Unfre ſtolzen Fluthen gehn, 
Unſres Fleißes Aehren wogen, 
Fremdes Herrſcherwort ergehn? 


Schnöde Schaar nichtewürd'ger Fremden, 
Uns geſandt von blut'ger Hand, 
Blog, ein wildes Raubgevogel, 

In das unbewadte Land. 

Schlug mit fdarfen Udlerflauen, 
Mit den gier'gen Schnäbeln feft 

In die heil'gen Waldeswipfel 
Gift'ger Brut ein úppig Neſt! 
Dod, o frevelnde8 Bezuchte, 

Nicht betaubt dein Krächzen mebr, 
Sieb. es nabt ſchon der Befveier 
Sieggekröntes Heldenheer. 

Und du wirſt des Feldes Dünger 
Und du wirſt der Wellen Spiel. 
Und du wirſt dat Wild des Waldes, 
Jedes Pfeils erwünſchtes Ziel!“ 


War aud bie zuverſichtliche Hoffnung 
Varnhagens gerechtfertigt, fo ſollten dod 
noch zwei bittere Jahre vorübergehen, che 
er rufen konnte: 


„Langerſehnter Tag der Rade, 
Freiheitſtag, uns aufgegangen! 








Roquette: Aus alten Liederbûdhern. 


Pel in Moskau's Flammenſchein 
Brab das Morgentoth berein 
In Curopa's nächtlich ſtummes Bangen.” 


Der künftige Diplomat iſt hier noch ganz 
kampfbegeiſterter und freiheitdurſtiger Jüng⸗ 
ling, der ſich ſelbſt in die Schaaren der 
Kaͤmpfer einreiht und den Sieg durch ſei⸗ 
nen Geſang mit verherrlichen hilft. Unter 
den Zeitgedichten Varnhagen's findet ſich 
aud ſeine hübſche Ballade: „Johanna 
Stegen,“ die Erzaͤhlung von dem kühnen 
Madchen in Lüneburg, das auf der Flucht 
vor ben Mißhandlungen ber Franzoſen, 
binter einer Scheune einen Haufen Patro⸗ 
nen findet, dieſe in Die Schürze fammelt 
und damit in Den Wald eilt zu den Ja⸗ 
geen, bie ihre Patronen verſchoſſen hatten, 

Wie Barnhagen hatte aud Ernſt Moritz 
Arn dt bereits ſein Rachelied gefungen, 
und „Was iſt des Deutſchen Vaterland?“ 
ſcholl es bereits bei Alt und Jung, und 
fand begeiſterte Antwort. Wirklich war 
der Tag der Grlöfung gekommen, der zum 
Freiheitskampfe aufforderte. Aus NRupz 
lands ungeheuren Feldern ging die Heeres⸗ 
flucht des Bezwingers von Europa zurück. 
Nicht die freilich gewaltige Rälte des rufs 
fiſchen Winters, eigene Unbeſonnenheit, 
Selbſtuͤberſchaͤtzung, ſchlechte Ruſtung und 
die Hoffnung, vom Marke des eroberten 
Landes zu zehren, ſtürzten ihn in's Ver⸗ 
derben. Er war zu bezwingen, ſo war er 
auch zu vernichten! — Wie Deutſchland 
aufathmete, das Volk ſich bewaffnete und 
für bie Befreiung glühte, davon gibt jetzt 
ein Liederbuch Kunde, das, wie vieles aus 
jener Zeit, bereits zu den Seltenheiten ge⸗ 
bört. Bemerken wir nur nod zur Situa⸗ 
tion, aug welcher es hervorgegangen: Daf 
3u Ende des Februar 1813 ein ruſſiſches 
Corps unter Tettenborn über Berlin 
und Mecklenburg, nach Hamburg gegan⸗ 
gen war, deſſen franzöſiſcher Commandant 
ſich vor ihm mit der Beſatzung fortgemacht 
hatte und Tettenborn als Befreier in Ham⸗ 
burg begrüßt wurde; daß in Oldenburg 
und Hannover ſich das Volk gegen die 
Franzoſen erhob, die Franzoſen bei Lüne⸗ 
burg eine Niederlage durch die Ruſſen er⸗ 
litten, und Der Vicekoönig Eugen durch die 
Ruſſen und ihnen verbuͤndeten Preußen 
(unter Yorch) bei Moͤckern geſchlagen wurde. 
Unterdeſſen hatte ſich die von Preußen aus⸗ 
gegangene Bewegung weiter verbreitet, die 
beiden Herzoͤge von Mecklenburg ſagten ſich 
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vom Rheinbund los und ſammelten Trup⸗ 
pen; Hamburg hatte ſeine alte Verfaſſung 
hergeſtellt und eine hanſeatiſche Legion ge⸗ 
bildet. 

In dieſen Tagen eines neuen Frühlings 
erſchien nun das „Lie derbuch, der han⸗ 
ſeatiſchen Legion gewidmet.“ Auf 
dem Titel ein rothes Kreuz, wie es die 
Fahnen der hanſeatiſchen Legion trugen. 
Es iſt ein Buch ber Mitgabe für die kaͤm⸗ 
pfende Jugend ins Held, und enthált in 
feinen Liedern eine ganze Geſchichte der 
Zeitſtimmung und der Rüſtungen bië zum 
Abzuge gegen den Feind und dazu Die 
ganze Juverficht der heiligen Sade. Zu⸗ 
gleid trägt biefe Sammlung einen durch⸗ 
aus neuen poetijcdhen Charakter. Es klingt 
eine friſche aufjauchzende Begeifterung dar⸗ 
aus hervor und man könnte fragen, woher 
im Uugenblid fo viel neue patriotifdse 
Rrieglieber Famen? Es mar eben im 
Stillen laͤngſt vorbereitet und fertig, was 
zur That werden ſollte. Zwar greift man 
aud zu Älteren zurùd, aber überwiegend 
find dod neue Didhternamen, darunter naz 
türlidh viel locale, Die fonft kaum wieder 
genannt werden, für den Moment aber ihre 
Bedeutung hatten. Hamburgs Befreiung 
und Tettenborn werden von Varnhagen 
befungen (won dem hier zuerft Gedichte er: 
dienen), andere vufen dem getreuen Lúz 
bed Sieg. Der Bildung der hanſeatiſchen 
Legion, ihrer Ausrüſtung und Einübung 
find viele Gedichte des Paſtor Sd ulz 
gewidmet. „Gottlob, mir ſtehn in Reih' 
und Glied!“ fingt er bei den erften Waf⸗ 
fenäbungen, fingt er bet der Fahnenweihe 
und fingt den abziehenden Sdhaaren (bei 
benen er vielleicht ſelbſt war) Marſchlieder: 
„Auf, auf, zum Kampf! Die Chre ruft 
für Recht und Vaterland!“ Er grüßt die 
neu Zuftrömenden aud Lübeck und anderen 
Schweſterſtaͤdten, fpridht ihnen den Mor⸗ 
genfegen” und mandje kräftige Mahnung; 
alle8 das ſchlicht und froh und tapfer,! ome: 
Salbung, aber vol berzlidser:Buverfieht. 
Auch andere locale Dichter, genammte: keb: 
ungenannte (darunter ein“FJ. 1G ei eV): 
fingen von Der heimifdert Begeiſterung und 
Rüftung, Bürgerliedeti und: Lanbſturmge⸗ 
fänge. Bon den gröperen Freiheitsſangetn 
it aud bier nut)teft:toenig vorhunden. 
Bon Arndt: „Des Deutſchen Vaterland,“ 
von Rleift: „Gérmanta ‘dn ihre Kinber,“ 
Einiges von: Stâgemana. Die paar 
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Gedichte von Tied und Novalis mas 
den etwas verlegene Gefidhter über die 
thatfräftige Geſellſchaft, in bie fie gerathen 
find, und Die fonft ſehr hervorragenden Liez 
ber von Friedrich Schlegel ſtechen mit 
ihrer myſtiſchen Unklarheit aud gegen den 
blaren Geift der Sammlung ab. 

„Freiheit, fo bie Flügel 

Schwingt in PFelfentluft, 

Wenn um grùne Hügel 

Weht deë Frühling® Duft, 

Sprich' aus dem Gefange. 

Rauſch' in deutſchem Klange, 

Athme Waldesduft!“ 


Dies Gedicht hat andere angeregt zu 
einem Preis der Freiheit, die eigentlich 
mit Kampf und Sieg gar nichts zu thun 
zu haben ſcheint und wenn man ſie naͤher 
betrachtet, nichts anderes iſt, als die Frei⸗ 
heit in Traͤumen ſpazieren zu gehen. 

Nach Schlegel bildete Auguſt Freſe⸗ 
nius ſein Lied „Bundesweihe,“ welches 
beginnt: 

„Freiheit rührt die Schwingen 
Ueber Meer und Land, 


Will die Welt umſchlingen 
Mit dem Aetherband.“ u. ſ. w. 


Und endlich kam Schenkendorf und 
ſang in dem gleichen Tone: 
„Freiheit die ich meine, 
Die mein Herz erfüllt, 
Komm mit deinem Scheine. 
Süßes Engelsbitv ! 


Magſt du nie did zeigen 
Der bedrangten Welt? 
Führeſt deinen Reigen 
Nur am Himmelszelt.“ 

Die tomantifde Bernebelung der Frei⸗ 
heitsidee, bet Der fih endlich gar nichts 
mehr denten läpt, ging von Fr. Schlegel 
aus, wenn er immerhin den Ruhm behaͤlt, 
das vaterländijde Wort zuerſt ausgeſpro⸗ 
chen zu haben — einen Ruhm, den er 
bald wieder zu Schanden machte. — Von 
einer nebelhaften Myſtik der Zeitſtroͤmung 
weiß jedoch das Liederbuch der hanſeatiſchen 
Legion ſonſt noch nichts, es geht von einem 
praktiſchen, geſunden, kräftigen Geiſt aus 
und es iſt mehr Theodor Köorner's 
kühne, reine Liederſeele, die ſich darin bez 
reits ankündigt. Und in dieſem Sinne 
find auch die Gedichte des Haupt⸗ und 
Vorſaͤngers im hanſeatiſchen Liederbuche, 
naͤmlich Heinrich Joſeph's von Collin 
abgefaßt. Collin ſtarb zwar ſchon 1811, 
allein ich habe ihn bis hierher aufgeſpart, 


weil ſeine vaterlaͤndiſchen Gedichte (ſpaͤter 
unter dem Titel „Wehrmannslieder⸗ 
im vierten Bande ſeiner ſaͤmmtlichen Werte 
abgedruckt, 1813) erſt um dieſe Zeit und 
beſonders durch das Liederbuch der hanſea⸗ 
tijden Legion, in Norddeutſchland betannt 
wurden. Colin war ein Oeſterreicher und 
batte fdon 1809, als fein Kaiſer den 
Krieg gegen Napoleon ectlärte, in patriotis 
ſchem Tone feine Leier geftimmt. Er hut 
(ebenſo wie Körner) nichts mit der Moftit 
der tomantijden Schule zu thun. Seine 
dramatiſchen Didtungen (Regulus, Gorios 
lan, die Horatier) find, wie fie antite Stoffe 
behandeln, mehr tm Geiſte ber claffijden 
Ridtung Weimars abgefapt, während in 
ſeinen Liedern das deutſch Volksthuͤmliche 
herrſcht. Er ſteht damit, und mit der An⸗ 
lehnung an das Volklslied, nod allein un⸗ 
ter der hanſeatiſchen Genoſſenſchaft, in die 
man (bn bier aufgenommen bat, Höoͤren 
wit nur ein paar Strophen aus dem Liebe 
„Abſchied:“ 

„Jetzt iſt es Beit, Die Trommel ruft. 

Lieb' Mabel laß mit ziehn, 

Die Fahne flattert in der Luft, 

Muß zu den Männern hin! 

Muß fort als Wehrmann in das Feld, 

Es iſt beſchwor'ne Pflicht, 

Und mer nun Wort und Schwur nicht halt, 

Det bleibt ein feiger Wicht. 

Was weinft du dir Die Augen aud, 

Machſt mir das Herz fo ſchwer? 

Bald brânge dir der Feind in'ë Paus, 

Eilt ib nun nibt zur Wehr! ... 

Go laf mid zichn. Um Siegelmab! 

Sol unfre Hochzeit fein, 

Bei Bauten: und Trompetenſchall 

Will ich did, Liebfte, frein!” 

Collin's Lieder find wie ein Cyclus, ber 
ben Freiheitskampf vom erften Aufruf bit 
zur Schlacht umfaft — leider nicht bie 
sum Stege, denn der Dichter erlebte ibn 
nicht, er war geftorben in etner Jett, ba 
alle Hoffnung verloren fchten. Aber « 
fingt von Der Grhebung des Bolles, von 
der Fahnenweihe: 

„Stolze Fabnen. Die euch fübren, 
Wollten zarte Hände zieren; 

Wo und Feindegrwaffen blinfen 
Laßt zum Siege fie uns winten. 
Edle Frauen hießen fliegen 

Stolz die Fabnen vor den Fügen.” 

Gein Lied begleitet ben Landwebemann 
auf ben Marſch und unter die Jelte ded 
Lagers, wo der am Wachtfeuer kauernde, 
voll Grinnerung und Hoffnung fingt: 
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„Weib und Rind, ſchlaft wobl zu Daud! 

Daf ihr ſchlafet, vudt id aub. 

Wade hier in falter Nat, 

Den? an eud und ruf’ mit Macht: 

Zed oder Freiheit!“ 

Er ruft in ſchweren Tagen den Kame⸗ 
raden ein „Ausgehalten“ zu, und behaͤlt 
bie Zuverſicht: „Wenn es nur wil, iſt 
Deutſchland über Alles!“ — Nod volks⸗ 
maͤßiger gehalten al8 Collin's Gedichte, iſt 
bag einzige von F. Müller mitgetheilte, 

„Heute ſcheid' id, morgen wandr' id, 

Keine Seele mweint um mig!” u. ſ. w. 
welches ſpäter ganz zum Volkslied wurde 
und nod heut' in allen Liederbüchern zu 
finden iſt. 

Neben folden einfach fangbaren Weiſen 
nimmt ſich dann ber hohle Pomp der Gôöts 
finger Freiheitsrufer und Rlopftod'3, der 
in Hamburg, ſeinem letzten Wohnort, nod) 
in gutem Andenten ftand, gar befremdlidh 
anê. Wenn der grope Bardietenfänger 
ausruft: 

„Wodan, Wodan! Tyrannenblut! 
Wegen der heiligen Freiheit! 
Blut wegen der heiligen Freiheit, 
Blut der Tyrannen, 

Wodan, Wodan!” 


fo kann man ſich des Laͤchelns kaum erz 
wehren. Aber der Herausgeber des Lie⸗ 
derbuches der hanſeatiſchen Legion griff 
auch gern in eine bereits halb verſchollene 
Epoche zurück, um Waffen, wenn immer 
ungefüge, und immer nene Waffen für den 
Kampf herbeizuſchaffen. — Und bei all’ 
bem hoen, heiligen Ernſt, bet der flam⸗ 
menden Begeifterung für die Befreiung des 
Vaterlande8, wird boh aud Per Humor 
niht abgelehnt, wie folgender Gaſſenhauer 
eigt: 
de „Eins, zwei, brei, 

Mit den Franzoſen äiſt'ẽ vorbei! 

In Deutſchland find fie fett gemacht, 

In Polen find fie abgeſchlacht, 

Eins, zwei, drei!“ 

Diefed bilde den Vebergang zu einem 
Liederbüchlein, woraus Ginigeë ſeiner Zeit 
überall in Deutſchland geſungen wurde und 
das im Ganzen ebenſo viel kraͤftigen Ernſt 
als Satire und Humor umfaßt. Es heißt: 
Herzenserleichterungen eines deut⸗ 
ſchen Patrioten, von Pacidives Stringla⸗ 
dius (Zuckſchwerdt), zum Beſten Der 
Schwarzen im Corps der Freiwilligen. 
Berlin 1813.“ 

Wir laſſen die ernſteren Herzenserleichte⸗ 


Aus alten Liederbüchern. 
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rungen dieſes Patrioten bet Seite, da ihr 
poetiſcher Werth weniger hervorragt, dage⸗ 
gen find ein paar ſeiner komiſchen Gedichte 
von Intereſſe. Behalten wir vor Augen, 
daß der Daf gegen Napoleon auf's höochſte 
geftiegen war, daf er gegen die Unterdrücker 
der nationalen Freiheit und Selbftändigteit 
in Deutfdland berechtigt war, daf man 
weder in Tagen der Knechtſchaft, nod der 
Grhebung und des erften Sieges, don 
zu jener biftorijden Betrachtung feiner 
gewaltigen Erſcheinung tm Ganzen gelan: 
gen Fonnte. Dent unfere Zeit, die das 
Furchtbare, das er bradste, nicht mit gelebt, 
bie nut die Bortheile geniet, welde feine 
Spurten denn dod binterlafjen haben, min: 
ber ſchroff und vielleidt gar zu tolerant 
über Den gropen „Genius“ — ſo durften 
unſere Vaͤter und (bre Zeitgenoffen ihn im⸗ 
merhin als den Tyrannen, den Unmenſchen, 
Todfeind, haſſen und ihren ganzen Grimm 
über ihn ausgießen. Sein Rückzug aud 
Rußland mußte eine Vergeltung Gottes 
ſein, und den Menſchen eine heißerſehnte 
Rache. Und der Haß, den der Despot ſich 
erworben, mußte auch jeden ſeiner Solda⸗ 
ten treffen. Denn teufliſch hatten ſie ge⸗ 
hauſt, geplüudert, geraubt, als Einquar⸗ 
tirung gelaſtet und von dem Mark des 
Landes gezehrt. Jetzt, da die Bedraͤnger 
auf der Flucht, elend, halb verhungert und 
erfroren, ſich aus Rußland zurück wendeten, 
gab es kaum ein Mitleid, oder wenn es 
erwachte, war es gemiſcht mit Hohn und 
Spott. Man kam den Einzelnen zu Hilfe, 
weil ſie krank, weil ſie denn doch Menſchen 
waren — wenn fte fid gleich nicht danach 
benommen hatten — im groen Ganzen 
hapte man fte nicht minder, denn man hatte 
ſich nod erft von der franzöftjden Herr⸗ 
ſchaſt zu befveten. Auch Friedrich Rückert 
ließ es in ſeinen „Kriegeriſchen Spottlie⸗ 
bern“ nicht an ſcharfen Ausfaͤllen gegen 
franzoͤſiſche Generale fehlen. Ueberdies 
mochten ſich manche dieſer Repräfentanten 
det großen Armee jebt in Deutſchland ko⸗ 
mijd genug ausnchmen, und fo fdildert 
fie uns der Berfaffer der „Herzenserleichte⸗ 
tungen,“ durch ein „Rlagelted eines 
maroden Franzoſen auf dem großen Ruͤck⸗ 
zuge:“ 


„Ik armes welſches Teufel, 
IF kann nig mehr marſchier, 
IE ſein ſchon gans verzweifel, 
Ik ſein ſchon ganz krepier! 
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Mon dieu, wâr if dod’ nimmer 
Nat Rußland hinfpagier, 

So müßt it nil verkümmer, 

Un hätte bon Muactier! 


Hâtt könn avec l'épouse 

En France mif Divertier, 

Da fein die Luft fo douce, 

En France, ma foi, nig friet! 

So hab tf müſſe laufe, 

Un ſchieß um egercier, 

Nir effe un nig faufe, 

Toujours, toujours marſchier. 

Da fein Die Ruſſe Lomme 

Aus Moetau un Sibir, 

Hab'n Alles mit tenomme, 

Un nix. nig pardonnier. 

Cosaques, ab, Cosaques, 

Les diables de l'empire, 

Die fip und auf die Hade, 

Un wol’n und maſſakrir! 

Ah foutrel Ab diable! 

Wenn wit nit woll'n Frepier, 

Les mets de nôtre table 

Sont chevaux qui viennent de périr. 

Le sang, qui peut le croire, 

Nn faut dont s'en servir, 

Le sang, il faut le boire, 
la viande sans la cuire! 

L'honneur et la gloire, 

Mon dieu, fein retirir, 

Le Rhin et la Loire, 

De l'Empereur vont médire. 

Et VEmpereur le traitre, 

Die fein uns efdappier, 

De nôtre malheur le maitre 

Hab'n uns abandonnir. 

Venez, venez, Cosaques, 

Ik wol mil euch offrir. 

Könnt mit toujours zerhade, 

Ik fann nij mehr marſchier!“ 

Spricht ſich bier neben dem Mitleid ein 
grimmiger Hohn aus, fo wird dieſer nod) 
bitterer in der „Dantfagung der ruſ⸗ 
lijden Wölfe an Napoleon.” Groß⸗ 
maͤchtiger Raifer, beginnen fte, wir kommen 
bie Dant zu jagen, daf du fo freundlich 
Sorge für uns getragen und uns in Diez 
fem ſtrengen Winter mit Speifen erfreut 
baft. Denn dein „Rraftgenie“ hat es ges 
than, Daf wir jebt im ganzen Land, an 
allen Wegen, fo viel Pferde und Menſchen 
finden, al8 wir immer zum lederen Dahle 
wünjden. Du haft und fett gemacht und 
gemaͤſtet, und — fo fahren bie Wölfe fort : 

„Ou haft uns kaiſerlich begabt, 
Mit Speifen reichlich uns gelabt, 
Daft felbft mit deinem Geer gefaftet, 
Und weder Taa nod Nacht geraftet, 
Damit Der Leiden grof're Zahl 
Bereiderte der Wolfe Mahl. 
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Die Sorgen find nun all' verbannt. 
Und Segen füllt das ganze Land, 
Wir brauchen nicht mehr Lehm zu freſſen. 
Nicht mehr zu heulen wie beſeſſen. 
Und paden Thier und Weib und Maan 
Heißhungrig fünftig nicht mebr an, 
Mud laden wir did hiermit ein 
Der Wolfe Fürſt und Herr zu ferm, 
Wenn man nah Jahren oder Tagen 
Dit follt aus deinem Reiche jagen. 
Denn wo ift wohl ein Oberhaupt, 
Das mehr verheeret, mordet, vambt?” 


Der Sammelband, worin id biefe „Her: 
genderleichterungen” fand (auf der tönig: 
lichen Bibliothef in Berlin), umfaßt eine 
groe Anzahl von Liederheften und Flug: 
blättern aug jener eit, und mebrere ans 
bere Bände ſchließen fid diefem an. Da 
gibt es „Vaterländifde RKriegsgefänge,* 
„Yägerlieder, von einem Jaͤger im Regis 
mente Golberg;* abgedankte Krieger wei: 
hen den thatfräftigen füngeren ihr Schaͤrf⸗ 
lein Gereimtes, und junge Freiwillige mas 
chen für ſich und ihre Rameraden ein Heft⸗ 
lein zum Singen zurecht. Das gefdieht 
bet verfdhtedenen Regimentern und an Bors 
rath zum Singen auf dem Marſch und im 
Zager ift gar kein Dlangel, denn es reihen 
fih hunderte von Pleinen Sammlungen an 
einander. Beſonders thätig ift der Verlag 
oder Drud von W. Dieterici in Berlin 
(Giner dieſes Namens dichtet auch felbft); 
e8 lag mir ein ganzer Band von Flugblaͤt⸗ 
tern mit Berfen vor, Die unter diefer Firma 
in den Jahren 1813 bil 1814 erſchienen. 
Auch belannte MNtamen finden ſich darunter 
verſtekt. So ein plattdeutfdes Ge 
dicht von %. W.S, Bornemann, betie 
telt: „Der erfte Oftertag in Berlin 1814; 
dann „Lobgefänge zur Feier des großen 
Sieges bet Leipzig,“ von K. H. L. Pir 
ſchon, reformirtem Prediger zu Neuſtadi 
an der Doſſe; und wie auch der trotz des 
Sieges Trauernden nicht vergeſſen wurde, 
zeigt eine Ode: „Die ernſte Zeit,“ von Dr. 
G. A. L. Hanſtein, Probſt zu Cölln an 
ber Spree — „als Weihnachts⸗ und Neus 
jahrsgabe, Dargeboten ben gebeugten El⸗ 
tern, trauernden Geſchwiſtern und weinen⸗ 
ben Braͤuten.“ — In einem dieſer Sams 
melbaͤnde finden flh aud Fouqué's 
„Sebidhte vor und während der Rriege 
1813“ (Manufcript). Das Meine Hefts 
ben umfaßt nur hoͤchſt Unbedeutendes, das 
felbit hinter den Probdulten von minder Ber 
gabten zuruͤckſteht. Am belannteften wurde 
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baë8 „Lied für Die fretwilligen Jaͤger“ (übrts 
gens auch nur eine Nachbildung), „Friſch⸗ 
auf zum fröblidhen Sagen!“ 

Inzwiſchen war aud Arndt's „Raz 
techismus für den teutſchen Web vz 
mann“ herausgekommen, der eine Reihe 
ſehr guter Lieder bradste, und zugleich erz 
bien eine eine Sammlung „Lieder 
für Teutſche im Sabre der Freiheit 
1818“ von E. M. Arndt. Schon zwei 
Jahre vorher batte er das gewaltige „Lied 
der Rade“ geſungen: 

„Auf zur Rade! Auf zur Rade! 
Erwache, edles Bolt, erwache! 
Erhebe lautes Kriegsgeſchrei! 

Laß in Thälern. laß auf Höhen 
Der Freiheit ſtolze Fahnen wehen! 
Die Schandeketten brich entzwei! 


Denn der Satan ift gelommen, 

Gr bat Fleiſch und Bein genommen, 
Und wil der Herr der Erde fein, 
Und die Wabrheit tappt geblendet, 
Und Muth und Ehre kriecht gefdandet 
Und wil niht in den Tod hinein. 


Und die Wahrheit trauct verftummet, 
Die brandgemalte Lüge fummet 

„ Freh jede große Tugend an. 

Kühn durch Swert und Henkersbeile 
Meint fie. daß ſeine Donnerkeile 
Der Himmel nicht mehr ſchwingen kann.“ 

Daran reihen ſich andere im Lapidarſtil 
gedichtete: „Der Gott der Eiſen wachſen 
liep, Der wollte keine Knechte ...“ dann 
bes „Deutfdhen Vaterland“ — eine Reihe, 
worin jedes Lied in Kraft und Gediegen⸗ 
heit feinen Mann ſteht. 

Und al nod in demſelben Jahre Fr. 
Ludwig Jahn eine Sammlung heraus⸗ 
gab: Deutſche Wehrlieder für das 
koͤniglich preupijde Freicorps“ (Oftern 
1813), fonnte er neben Gedichten von 
Arndt, Collin, Schlegel, bereits einige von 
Theodor Rörner mit abdrucken laffen. 

Go find wir zu der Hauptgruppe der 
Saͤnger von Leier und Schwert gelangt, 
in welder Arndt, Rörner, Schenken⸗ 
boef, Nüdert und Uhland fleben, und 
an welde fid) in zweiter Reihe eine andere 
ſchließt, repräſentirt durch Stägemann, 
Wetzel, Nauck, Lappe, Schmidt von 
Lübeck, Leonhardt Wächter u. A. 
Die erfte nennengwerthe Sammlung von 
Gedichten, welde Vabn nad dem Rriege 
veranftaltete „Deutjde Liederfür Alt 
und Jung“ (Berlin 1818 in der Neal: 
ſchulbuchhandlung) tonnte Vortreffliches 
bieten und iſt gleichſam eine knappe Mu⸗ 


Heraldiſches. 
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ſterkarte der im Zeitraum weniger Jahre 
völlig umgewandelten Lyrik. Goethe und 
Schiller (denn dieſer wurden jetzt erſt recht 
populaͤr), führen den Zug der Dichter zwar 
an, aber ſonſt ſind es lauter neue Namen 
und ihre Gedichte tragen einen neuen Cha⸗ 
rakter. Auch darum iſt dieſe Sammlung 
intereſſant und fuͤr die Zeit nicht ohne Be⸗ 
deutung, weil zum erſten Male eine Menge 
wirklicher alter Volkslieder dadurch in 
weitere Kreiſe gebracht wurden. Bren⸗ 
tano und Achim von Arnim batten in 
ben Jahren 1806 bis 1808 bie erfte große 
Boltsliederfammlung in Deutſchland „Des 
Knaben Wunderhorn” heraudgegeben, 
und Jahn ließ ſich biefen köſtlichen Duell der 
Dichtung für ſeinen Zweck nicht entgehen. 

Nicht zu vergeſſen wäre bier nod einiger 
muſikaliſcher Liederbücher, von welden 
Ging in Diefer Zeit für eine angemefjene 
Berbreitung des neuen Liederſchatzes von 
Wichtigkeit ift, námlid A. Methfeſſel's 
„Allgemeine8 Gommers: und Liederbuch“ 
(Burſchenlieder, Trink⸗, Volks⸗, Kriegs⸗, 
Turnlieder u. ſ. w.) mit dreiſtimmig ge⸗ 
ſetzten Melodien. Hierin findet fid das 
Beſte an ſangbaren Liedern und von den 
damals beſten Muſikern componirt: von 
Methfeſſel, Eberwein, Himmel, 
Reichhardt, ſogar von J. M. v. Wez 
ber bereits Compoſitionen Koͤrner'ſcher Lie⸗ 
der, darunter die prachtvoll und hinreißende 
Melodie zu „Lüuͤtzow's milder Jagd.“ Bis 
heut' haben ſich die meiſten dieſer Compo⸗ 
ſitionen friſch erhalten und jene Lieder wer⸗ 
den wohl noch lange in denſelben Weiſen 
geſungen werden. KSétub folgt. 


ZFeraldiſches. 


Von 
Beans Meininger. 





Das Wappen der Stadt Schwandorf. 
Had Der Sage befand fid einft Pfalzgraf 
Friedrich von Neuburg ganz allein auf Der 
Jagd bei Schwandorf in Der Oberpfalz. 
Als er aug Dem Waldesdickicht herausſchritt, 
wurde er durch weiblide Stimmen und 
froͤhliches Gelächter aufmerkſam gemacht 
und erblickte in einiger Entfernung drei 
Mädchen, welche da badeten. Mit dieſen 
wollte er ſich nun einen Spaß machen und 
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fprang durch Did und Dunn auf fie (08; 
Da blieb er aber plöglid im Moraſt ſtecken, 
alfo daß er weder vore ned rückwärts 
fonnte, big ibm ein vorbeteilender Bürger 
_ wieder heraushalf. Set war aber das Laz 
den an Den Madden und ein Stiefel blieb 
verloren. Zum Andenken an Dies Aben⸗ 
teuer wurde nun Dem Stadtden Schwan⸗ 
dorf jener Stiefel verlieben, Den wir heut 
3u Tage nod im dortigen Wappen feben. 
Der Schild ift Der Quere nah in zwei 
Galften getheilt; in der unteren Halfte ift 
auf blau und weiß gewecktem Grunde jener 
mittelalterliche Stiefel und in Der obern ein 
gefrönter auffteigender halber Löwe zu feben. 
Bon ferne geſehen gewinnt dies Wappen faft 
Dag Anſehen, als ob fid Der Galbe Lowe 
aus jenem Stiefel beraugarbeiten wollte, 
Hier vermablte fid im Fabre 1634 Der 
baieriſche Reitergeneral Johann de Werth mit 
einer Graͤfin Spaur, bei welder Gelegenheit 
ein Ods gebraten und Wein gegeben wurde. 
Neun Stannen, aus Denen damals Wein gez 
ſchenkt wurde, werden nod aufbewabrt. 


Das Wappen der Stadt Et. Gallen. 


Als der Glaubensbote Gallus nad dem 
Sinne ſeines Lehrers Golumban Den Alles 
mannen am oberen Züricher See Die heid⸗ 
nifden Opfer in Das Waffer geworfen und 
dadurch Die Made deg abergläubifden Volkes 
gereigt hatte, floh er mit feinem Sefäbrten 
über Die Zodenburger Berge und fand in 
Arbon am Bodenfee eine Zufluchtsftatte. 
Gier beftand námlid bereits eine Chriſten⸗ 
gemeinde und Die beiden Borfteher derfelben 
freuten fid, Die frommen Pilger fo lange 
zu beberbergen, bis fie fid eine ihrem Pres 
Digerberufe nod) mehr Wirffamteit vers 
ſprechende Gegend gewaͤhlt haben würden. 
Um ſich ganz dem beſchaulichen Leben zu 
widmen, forſchte Gallus nach einer abge⸗ 
legenen Gegend, in der er ſich eine Ein⸗ 
ſiedelei bauen wollte. Er fand eine ſolche 
am Waſſerfalle Des Flüßchens Steinach. 
Als er der Sage nach mit dem Pfarrhelfer 
Hiltibald den unwegſamen Wald durch⸗ 
ſtreifte, fiel er, durch dichtes Geſtraäuch auf⸗ 
gehalten, zu Boden. Er hielt dieſes für 
einen Wink Gottes, an dieſem Platz eine 
Zelle zu erbauen. Während der Arbeit 
ftieg ein machtiger Bar den Berghang Gerab 


und fette die Brofamen auf, welde bie | 
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beiden Maͤnner von ihrer Mahlzeit übriz 
gelaſſen hatten. Als Salus deſſen anfichtig 
wurde, befahl er dem Baͤren, zu dem faſt 
erloſchenen Feuer Holz herbeizuſchleppen, 
was dann dieſes Thier auch that. Dieſer 
Bär blieb fortan als Gefährte bei den 
zwei heiligen Maännern und leiſtete ver⸗ 
ſchiedene Dienſte. So wurde das Zeichen 
des Bären zum Wappen Der ehemaligen 
Abtei und Stadt St. Gallen, dann det 
Cantons Appenzell. Wo fid aber damals 
um Die Belle dieſes Glaubensverbreiters 
ein finfterer Wald ausgebreitet hatte, prangt 
jebt Die ſchoͤn gelegene und reiche Stadt 
St, Gallen. 


Das Wappen der Stadt Straßburg. 


Weber Die Entftebung des Wappens Diefer 
vordem zum deutſchen Reiche gehoͤrigen 
Stadt, einen rechten rothen Schrägbalken 
in Silber darſtellend, exiſtiren verſchiedene 
Meinungen. Die Einen halten die rothe 
Straße (den Schrägbalken) für das Sinn⸗ 
bild Des Blutes, welches Die Hunnen unter 
Attila bei ihrem Alles verheerenden Zuge 
nach Frankreich und zurück fließen machten. 
Andere glauben darin das Blut zu ſehen, 
welches die Bewohner Straßburgs fuͤr die 
Religion und das deutſche Reich vergoſſen. 
Am wahrſcheinlichſten iſt, daß dieſes Wappen 
erſt nach Feſtſtellung des Namens in Straß⸗ 
burg angenommen wurde, alſo redend if, 
da Die alten Heraldiker die Schrágbalten 
mehrentheils Strafen hießen. Ptolomaͤus, 
im zweiten Jahrhundert nach Chriſti Geburt, 
iſt der erſte Schriftſteller, welcher von Argen⸗ 
toratum ſpricht; fpâter wird die Stadt aud 
Argentina genannt. Unter Antonin Gara 
cala erhielt fie Die Redyte und Den Namen 
einer roͤmiſchen. Stadt und Die adte Legion 
zur Befapung, was viele in der Rähe unt 
in der Stadt ſelbſt aufgefundene Srabmâler 
Urnen u. ſ. w. beftätigen, Der Ram 
Stratiburg fam unter Der fräantifden 
Herrſchaft auf. Merkwüͤrdig iſt die alter 
Ableitung dieſes Wortes, welche ſich in einen 
Manuſcripte auf Pergament in der Biblio 
thek der Koͤnigin Chriſtine von Schweden 
befindet. Dieſer zufolge iſt Strati ein 
fraänkiſches Wort und bedeutet Silber, 
fo daß Stratiburg eine Ueberſetzung det 
falſch verftandenen Worte Argentoratum — 
Silberſtadt hieße. 














Ueneſtes aus der Ferne. 


Der Vulcan Demamend in Berfien. 


| 


Die Grfteigung des Berges ift wegen der 


Der Demawend, beffen Seftalt eine | Ausbeute des Edhwefellagers von den 
Landeskindern ſchon feit alter Zeit ausge⸗ 


Pyramide ift, bietet aud weiter Herne einen 
weit impofanteren Anblick dar, als der 
Ararat. Er dominirt die Ebene Teherans 
gegen Nordoſten und ift von der Reſidenz 
in grader Linie gegen ſechs deutſche Meilen 
entfernt. Der Demamend ift ein Vulcan 
unb zwar der jüngſten Bildung, der ſich 
burd) bie Steintoblenformation, welde ibn 
rings umgibt, einen Weg babnt. Für 
ſeine vulcaniſche Natur, an welde fid) nicht 
allein Mythen aud der âlteften Zeit knüpfen, 
jondbern über welde aud glaubwürdige 
Beridbte arabiſcher Forſcher vorliegen, zeuz 
gen ferner noch Die Lavamafjen, die ſich 
vingêum, und das Schwefellager, das fid) 
gegen ben Gipfel bin findet, ber Krater 
auf dem Gipfel und die vielen Geitentrater, 
aug benen nod immer beige Dâmpfe und 
Gaſe, befonders von ſchwefliger Sâure, 
auffteigen, Die vielen herpen Duellen, bie 
in feinemt Rayon entipringen, und die zahl⸗ 
reichen Grdbeben, welche ſowohl die Ebene 
tingsum al8 aud) Das Gebiet von Maſande⸗ 
tan beimiuchten. — Der Demamend , obs 
wohl bod) faft neun Donate ded Vabres hin: 
durch mit mächtigen Schneefeldern bededt, 
läbt doch teinen Bad) abfltepen, daher das 
Sprichwort: „Der Demawend trinft das 
Waſſer wie ein Schwamm.“ Die Bitten, 
welche befonder auf der öftlidhen Seite 
ſeine fetten Triften benutzen, find daher 
gezwungen, künſtliche Ciſternen mit Schnee 
zu füllen, um im Sommer ſich und 
die Heerden mit Waſſer zu verſorgen. 


führt worden. Die Europäer folgten 
ihnen erft febr ſpaͤt. Der erſte war Tay: 
lor Thomſon im Jahre 1835, Der zweite 
Dre. Kotſchy 1843 und der Dritte Der 
öſterreichiſche Mineralog Czarnotta 1852, 


Der lebtere hatte fih ohne Führer auf den 


Weg gemacht und wurde faft das Opfer 
ſeines tollfübnen Unternehmens. Seit 
dieſer Zeit haben viele Guropâer den Berg 
beftiegen, und es iſt faft zur Dode gewor⸗ 
ben, Daf jeder Reiſende den Demawend 
befteigt. — An dem Fuße des Berges ents 
ſpringen viele Quellen, welde Ralffinter 
abſetzen. 


Livingſtone's letzte Reiſe. 


Den Lauf des großen Fluſſes Zambeſi 
und des Fluſſes Schire feſtgeſtellt und die 
Seen Schirva und Nyaſſa entdeckt zu haben, 
ſind die unſterblichen Thaten Livingſtone's 
in Südafrika. Als er im vorigen Jahre 
das Feld ſeiner großen Arbeiten wieder 
beſuchte, galt es der Feſtſtellung der Süd⸗ 
grenze des Nilquellengebiets. „Es iſt 
möglich,“ ſprach er in London kurz vor 
ſeiner Abreiſe in einer Verſammlung, „daf 
bie Gewaͤſſet des Tanganyka wie die des 
Victoria⸗-Nyanza in den Albert⸗Nyanza 
abfließen, den Baker entdeckt hat. In 
dieſem Falle waͤre der Tanganyka oder einer 
ſeiner Zuflüſſe die zweite der großen Nil⸗ 
quellen.“ Seine Reiſe war von Beginn 
an keine glückliche. Viele ſeiner Begleiter 
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verliepen bn, feloft feine oftindifden Daz 
rineſoldaten kehrten bië auf einen zur Rüfte 
zuruͤck. Dit den “übrigen, meiftens Foz 
hanna⸗Maͤnnern, erreichte Livingftone den 
Nyaffa. Diit der Unterfudhung deë noͤrd⸗ 
(iden Endpunktes dieſes Seed, der hier 
ſchmal und feidht war, jol er in einem 
Tage 3u Ende gelommen fen. Am wefts 
iden Ufer machte er nur einen kurzen 
Galt, da ſeine Leute unzuverlaͤſſig wurden, 
ſo daß er ibnen bie Ruͤckkehr zur Rúfte 
durch ein raſches Bordringen erſchweren 
mußte. Zwei Tagereiſen weiter hörte er 
von einem gaſtfreundlichen Háuptling, dap 
Die Mavite oder Mazitu raubend umher⸗ 
ftveiften. Die Mazitu follen Zulu⸗Kaffern 
fein, bie von Der MNordgrenze von Natal 
eingewandert find und den übrigen Staͤm⸗ 
men Die Wetber und Minder fortfübren. 
Weshalb Lioingftone fih nicht warmen 
lief, darüber kann man blos Vermuthun⸗ 
gen haben. Vielleicht glaubte er den Ma⸗ 
situ ausweichen zu können, vielleicht wollte 
er direct zu ihrem Häuptling veifen, um 
ſich mit ibm zu verftändigen. Gr tam 
nicht weit; in einer mit hohem Gras bes 
wadyjenen Ebene wurde er von Rriegern 
ded rie fs Stammes dberfallen und 
binterrùdg Cerfdblagen. Mur Johanna⸗ 
Mánner find nad Zanzibar zurückgekehrt 
und haben die Kataſtrophe berichtet. Lei⸗ 
ber verdient ihre Erzaͤhlung Slauben, da 
fie ihnen nachtheilig iſt. Wie fie felbft 
jagen, haben fie Livingftone im Stich gez 
laffen und nicht einmal etwas von ſeinen 
Sachen gerettet. 


Das ruſſiſche Amerika. 


Den engliſchen Bemühungen, dem briti⸗ 
ſchen Nordamerika durch eine Unionsver⸗ 
faſſung und eine einheitliche Regierung 
eine groͤßere Widerſtandskraft zu verleihen, 
hat die große nordamerikaniſche Republik 
eine uüͤberraſchende Antwort gegeben. Das 
ruſſiſche Nordamerika, das im Rücken der 
Hudſonsbaigebiete liegt und im Vereine 
mit dem früher ſchon nordamerikaniſchen 
Oregon die engliſchen Gebiete der Wefts 
küſte nördlich und ſüdlich umfaßt, iſt von 
Rußland angekauft worden. Fuͤr England 
entſteht zumaͤchſt bloß die Unannehmlichkeit, 
daß die tm Bau begriffene aſiatiſch⸗ameri⸗ 
kaniſche Telegraphenlinie von jetzt an im 
Norden wie im Süden durch nordameri⸗ 
kaniſches Gebiet laͤuft, aber zugleich zeigt 
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fih eine neue Gefahr für bie Erhaltung 
des Friedens mit der Union. Es ift faum 
denkbar, daß Die Nordamerikaner es auf 
die Laͤnge dulden werden, daß zwiſchen 
ihr weſtliches Gebiet, das nun vom cali⸗ 
forniſchen Meerbuſen bis zum Eismeer 
reicht, ein fremdes engliſches Gebiet ſich 
einſchiebe, um deſſen treffliche Haͤfen ſchon 
1859 geſtritten worden iſt. An ſich hat 
der neue Erwerb geringen Werth, doch ent⸗ 
haͤlt er manche Striche, deren mittlere 
Jahrestemperatur von 7 Grad fte zur De 
fiedblung, zu der ein fruchtbarer Boden aufs 
fordert, geeignet erſcheinen läpt. Die 
ſüdlichſte Breite des ruſſiſchen Amerika ift 
54,40, bie nördlichſte 70 SH rab, landeinwârts 
erſtreckt ſich das Gebiet vom 170. bis 133. 
Grad weſtlicher Laͤnge von Paris. Die Berge 
evveichen eine bedeutende Höhe — der 
Elias gilt für die mächtigfte Ethebung tm 
Norden des Welttheils — viele find er: 
loſchene, einige nod thátige Vulcane. Das 
Innere ijt zum Theil, namentlid im Nor⸗ 
den, nod unbelannt, wie Ruland Aber 
baupt für diefen fernften Theil feiner Bes 
flgungen wenig gethan hat. Die ruſſiſchen 
Anſiedelungen liegen entweder auf Inſeln 
oder unmittelbar an der Rüfte. Von der 
biëherigen Hauptſtadt Sitta auf der Inſel 
Baranoff tm Norfolk⸗Sund jagt Simpfon: 
„Bon allen ſchmutzigen und elenden Orten, 
Die ich je geſehen babe, iſt Sitka der elens 
befte und ſchmutzigſte. Die Wohnhaͤnſer 
find hoöͤlzerne Hütten, ohne Ordnung und 
Plan in haͤßlichen kleinen Gaſſen zuſammen⸗ 
gehäuft und in Folge der unbeſchreiblichen 
Unreinlichkeit verpeſtet. Im Innern trei⸗ 
ben ſich Indianer umher, mit denen man 
faum anders in Berührung kommt, als 
wenn fie den Getrag ihrer Jagden zu 
Markte bringen. In den Handel bringt 
das ruſſiſche Amerika nichts als Producte 
ber Thierwelt des Landes und der See: 
Helle von Eisbären, Seeottern, Biber, 
Füchſen, Landottern, Mardern, Moſchus⸗ 
ratten und Bären, Bibergail, Fiſchbein 
und Walroßzaͤhne. Bering und Tſchiri⸗ 
koff machten die Welt zuerſt mit dieſem 
noͤrdlichſten Theil der Weſtküſte bekannt, 
genaue Aufkläͤrungen uͤber ihre Inſeln und 
Ufer gab vor Cook Niemand. Bald nad 
fetner Neife (1778) entftanden Handels 
poften, Die erfte Niederlaffung vourde 1787 
am Cooksfluſſe angelegt. Eine ruſſiſch⸗ 
amerikaniſche Geſellſchaft, die 1799 privi⸗ 
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legirt wurde, erhielt eine aͤhnliche unab⸗ 
haͤngige Stellung angewieſen, wie die 
Hudſonsbai⸗ Geſellſchaft fie einnimmt. 
Unter dem Kaiſer Alexander beanſpruchte 
Rußland die ganze Nordweſtküſte vom 
Koͤnigin Charlotten⸗Sund an und erklaͤrte 
das ganze Stille Meer vom 51. Grade 
gegen Norden bin für ein geſchloſſenes 
Meer. Dupte aud dieſer Anfprud auf: 
gegeben werden, ſo behauptete bod Ruß⸗ 
land ſein Beſitzrecht innerhalb der jetzigen 
Grenzen und duldete von Fremden keine 
Schiffahrt auf ſeinen Fluͤſſen. Von dem 
directen Verkehr zwiſchen Sitka und Pez 
tersburg, den Lazareff 1814 eroͤffnete, ver⸗ 
ſprach man fich Großes, doch gingen dieſe 
Ewartungen nicht in Erfüllung, und das 
ruſſiſche Amerika behielt für das Mutter⸗ 
land immer nur einen geringen Werth. 





Fortſchritte in Siam. 


Der jetzige Koͤnig des Landes regiert 
feit 1851 und iſt zu einem Reforma⸗ 
tor geworden. In einem Buddhiſten⸗ 
Hofter an gelehrte Studien gewoͤhnt, hat 
er ſich aud mit ber europäiſchen Cul⸗ 
tur vertraut gemacht und ijt der engli⸗ 
iben Spradse vollfommen máchtig. Die 


Handelsvertraͤge, Die unter feiner Regie: 


vang mit den feefabrenden Nationen zu 
Stande gelommen find, haben Siam dem 
groen Verkehr erſchloſſen. Daß man auf 
dem Wege bleiben wird, den er zuerft bez 
treten hat, iſt mit ziemlicher Gewißheit ans 
zunehmen, da der ſteigende Verkehr mit 
dem Auslande auch eine bedeutende Ver⸗ 
mehrung der koͤniglichen Einnahmen zur 
Folge hat. In der Stadt Bankok concen⸗ 
trirt fid) der Handel mit dem Auslande. 
Es beftehen dort vier Großhandlungshaͤuſer, 
zwei englijde und zwei deutſche. Jedes 
dieſer Haͤuſer hat eine Dampfreismühle 
angelegts eme Dampfzuckermühle, von 
einem englijden Ingenieur in der Nähe 
von Bankok augelegt, ijt Gigenthum eines 
Ebinefen. In den Hafen von Bankok 
liefen im vorigen Sabre vierundfünfzig 
deutſche Schiffe ein, außerdem fiebzig 
engliſche, ſechszehn hollaͤndiſche, adt ame⸗ 
ritaniſche, fünf franzöſiſche, je zwei ſchwe⸗ 
bijde und däniſche und je ein norwegiſches, 
belgiſches und ruſſiſches. Die beutiden 
Schiffe brachten eine gemiſchte Ladung und 
holten Reis, Zucker, Barkholz und in gez 
vingeren Mengen Haute, Hörner, Pfeffer, 
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Seſamſaat und Stöcklack. Mit Ausnahnie 
der Barre an der Muͤndung legt der Me⸗ 
nam der Schifffahrt keine Hinderniſſe in 
den Weg. An der Barre wird ein Leucht⸗ 
thurm errichtet werden, wozu ſchon alles 
Material aus England eingetroffen iſt. 
In Bankok hat ein Englaͤnder ein großes 
Drydock errichtet, welches Schiffsreparatu⸗ 
ren ſchnell und billig ausführt. Die 
ſiameſiſche Dampfflotte zaͤhlt ſchon dreißig 
Fahrzeuge, von denen ſechs Kriegsſchiffe 
find, neun als Luſtboote vom König, drei⸗ 
zehn vom Adel benutzt werden und zwei 
als Poſtſchiffe die Verbindung mit Hong⸗ 
kong und Singapur unterhalten. Die 
Verſuche von Europaäͤern, Die tm Schoof 
der Erde ruhenden Schätze von Gold, 
Silber, Jinn, Antimon, Gifen und Blei 
auszubeuten, find wegen der bösartigen 
Fieber miplungen, Die in den Waͤldern und 
Dſchungeln des inneren Landes, namentz 
lich während ber Regenzeit, wüthen. 


Die Entdedungdreifen des Jahres 1866. 


Große Entdeckungen, wie die, von denen 
wie tm „Neueften aug der Ferne“ früher 
wobl zu beridten batten, find im Fabre 
1866 nicht vorgekommen, doch hat es nicht 
an Unternebmungen gefeblt, welde bez 
weijen, daß bie Thätigfeit auf dieſem 
Belde nicht aufgehört hat. Beginnen wir 
mit Afrika, fo begegnet uns dort zunáchit 
unfer Landsmann Rohlfs, der, durch einen 
Rrieg der Gingeborenen am Vordringen 
nad Timbuktu verhindert, einen. neuen 
Verſuch zu einer Meije nad) Waday macht. 
Bom Senegal find Mage und Quintin 
nach Segu vorgedbrungen, auf der Goldküſte 
bat Desnouy werthvolle Nachrichten über 
die ins Innere führenden Straßen ein⸗ 
gezogen. Geſcheitert find die Rieſenplaͤne, 
die Walker und Du Chaillu, unabhängig 
von einander, auszuführen futen, Die 
Lücke auszufüllen, Die fid auf unſeren 
Karten im äquatorialen Afrika zeigt. Die 
Pariſer geographiſche Geſellſchaft hat dieje 
Idee neu aufgenommen und will eine 
Reiſe von Gabon nach dem Nilquellen⸗ 
lande ausführen laſſen. Deutſche Glau⸗ 
bensboten haben, durch Sagen von einer 
großen Ruinenſtadt des ſüdlichen Afrikas 
mit vielen Statuen von Menſchen und 
Thieren angezogen, von Port Natal eine 
Reiſe nach dem Limpagofluſſe machen 
wollen, haben aber durch feindliche Staͤmme 
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nicht durchdringen Fönnen. Hier grenst |gen und von Kaſchmir aus Centralaſien 
dag Gebiet an, mo Livingſtone, von dem | zu erreichen. Gine befondere Thâtigteit 
wie in einer befonderen Notiz gefproden hat fid in Paläftina gezeigt, dod find es 
haben, thätig gewefen ijt. Dit ihrem | hier hauptfächlid Reifen aus ben Jahren 
Leben haben Baron v. d. Deden und Link | 1864 und 1865, über die wic im vorigen 
an Der Somaliküſte ihren Entdedungêeifer Jahre Berichte erhalten haben. 
bezablen muͤſſen. Vom Jaͤger Brenner, In Nordamerifa hat während deë voriz 
ber zu dieſem Zweck nad Berdera gegan: | gen Jahres Leine Entdeckungsreiſe wijfen: 
gen ift, boffen wir Aufklärungen Uber ihre ſchaftlicher Tendenz ftattgefunden. Wan 
lebten Schickſale zu echalten. Auf Das ſtudirt Gifenbabnlinien von Meer zu Meer 
bagaëfar hat Noob die Zone der Niede⸗ | und projectirt eine Canalverbindung deë 
rungen und Lagunen, Ellis die Gentrals | St. Lorenz mit dem Miſſiſſippi. Central: 
proving Ankova, wo bie Hauptftadt liegt, amerika ift wieder zu Canalifirungen aud: 
bereift. erfeben worden. Man hat tm vorigen 
Den füdliden Theil ber Mandſchurei Jahre flüchtige Studien gemacht, jekt find 
bat Bobdifdew erforſcht. Er theilt dag | Grpebittonen aufgebroden. Ein Bert 
groe Gebiet zwijden dem Amur, dem eines Deutſchen, Heinrich v. Sudan's: 
Uffuri und Korea in drei Zonen. In den | Gin newer Weg durd) Gentralamerifa, und 
beiden, Die dem Meer am nädyften liegen, | ein franzoͤſiſches Wert Jules Flachars: 
ift die Kaͤlte fo grof, Dap Obſtbaͤume nidht | Der Fluß Daria, bereichern in febr ers 
gedeihen oder wenigſtens keine reifen Fruͤchte freulicher Weife unjere Renntni der central: 
geben. In der dritten, der ſüdlichſten, amerikanijden Gebiete. Bedeutende Er: 
fommt die Rebe fort. In allen deet Joz | gebmifje, Über bie wir mehrmals berichtet 
nen leben Ghinefen, die dem Boden nicht | haben, lieferte bie Agaſſiz'ſche Expedition 
mehr abgewinnen, als zu ihrer Griftenz | in Braſilien, Die nod nidt beendigt if. 
nothwendig ift. In der Gegend zwifden | Gin junger Peruaner, Don Yuan Linade 
dem Uſſuri und dem Meer findet man | ift muthig vom Rio Sapo' nad Guaya⸗ 
viel Steintoblen, Gifen und Silber. In | quil in Ecuador vorgedrungen und hat den 
Japan hat Forbes einen Theil der Küſten lange aufgeſuchten Handelsweg zwijden 
von Jeffo aufgenommen und mebreren der | dem oberen Umazonengebiet und dem ges 
bortigen Vulcane eine befondere Sorgfalt | nannten Hafen nadgewiejen. 
gewidmet. Den bedeutendften, Uſchiu⸗ Auſtralien bat mit Beihilfe der Lon: 
tuvama genannt, hat er 5700 Dieter hoch | boner geograpbijden Geſellſchaft eine neue 
gefunden. Die Handelstammer von Livers | Grpebition zur Auffindung von Spuren 
pool trägt bie Koſten einer Dampfſchiff⸗ des verfdollenen Ludwig Leichardt aud 
fabrt, durch Die Der obere Lauf des biemaz | gerüftet. Doctor Müller, Mac Intyre 
niſchen Iravaddy erforfdt wird. Es ift | und Fourman waren bie Untemebmer, 
wabrideinlich, daf man dadurch eirte neue | Der Ausgangspunkt war Melbourne und 
Handelsſtraße nad China gewinnt. Auch man ducchforſchte groe Landftreden, ohne 
ber Saluen, der in den Golf von Bengalen | auf eine Spur von Leichardt zu treffen. 
mündet, nachdem er Die gänzlid) unbefannten | Mac Intyre hat dabel feinen Tod gefun⸗ 
Länder zwijden dem oberen Iravaddd den. Endlich bat Landsborough den 
unb dem oberen Cambodſcha bewäffert hat, | auftralijden Nordweſten, das Gebiet zwiz 
wird erforſcht. Guillaume Lejean hat fid) ſchen den Flüſſen Thompſon und Belgando, 
erfolglo8 bemübt, in Raficiftan einzudrin⸗ bereiſt. 
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Vox populi. 
Gin Phantafieftüd aug der Theatermelt 
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J. 
Eventus tyrannus. 
Dtoben auf der Waldhoͤhe ſteht ein luſti⸗ 
ger Pavillon, umgeben von einem weiten 
verwilderten Garten. Dieſer Garten war 
einſt mit vielem Geſchmack angelegt, denn 
ausgewaͤhlte Punkte hatten praͤchtige Fern⸗ 
ſichten auf das weite belebte Stromthal 
und nach Weſten auf bie blauen Höben 
des Gebirgs. Die grünen dichten Laub: 
gânge, Die weißen, jebt von der Zeit gez 
ſchwaͤrzten Steinbilber mit ihren überlabdes 
Hen Formen, Die zterlidhen Pilafter, ges 


brodenen Fenſterſimſe und gewundenen 


Sâulen reden von ber Zopfzeit. Damals 
ſaßen weißgepuderte Damen mit Schön 
pflaͤſterchen und Herren in buntfammetenen 
Röden hier und fprachen ber Voltaire und 
ben „großen“ Preufentönig, fpielten bie 


[Flöte und tranten Champagner oder hiel⸗ 


ten Läfterfdule und drechſelten galante 
Phraſen. | 

Hud) heute tönt Glaͤſerklang und La⸗ 
den und Muſik aud dem hohen Garten: 
ſaale. 

Draußen auf dem Vorplatz halten eine 
Menge eleganter Equipagen mit glaͤnzen⸗ 
ben, gutgeftriegelten Roffen und am Kut⸗ 
ſchenſchlag mit abligen Wappen. Auch 
mehrere Reitpferde werden von ſchmucken 
Bedienten am Zügel auf⸗ und abgefuͤhrt. 

Die Kutſcher reichen ſich volle Wein⸗ 
flaſchen von Bock zu Bock, die Bedienten 
lachen und plaudern und rauchen Cigarren 
ihrer Herren. Jetzt ſchweigen fie und hoͤ⸗ 
ren achtungsvoll einem dicken Kutſcher zu, 
der mit der Würde eines Miniſters die 
Beredtſamkeit eines Rector magnificus vers 


Monatshefte, XXII. 130, — Juli 1867. — Zwette Folge, BD. VI. 34 23 


3854 


bindet und ſich alfo von ſeinem hohen Bode 
herunter vernehmen laͤßt: 

„Ja, meine Herren, ſolch' eine Hochzeit 
kommt nicht alle Tage. Da muß man 
Reſpect haben, meine Herren. Das iſt 
anders, als damals, als die Gräfin Fun⸗ 
kenſtein den Fürſten Tobolskoi heirathete 
— welch' eine pauvre Fêtes kaum eine 
Chocolade gab's und hatten dod) beide zus 
ſammen über dreißig bis vierzig Ahnen, o, 
td) ſagte es damals gleich, meine Herren: 
dieſe Knauſerei war ein Horreur und der 
franzoͤſiſche Geſandte aͤußerte ſich ebenſo — 
aber ſo laſſe ich mir's gefallen: Leben und 
leben laſſen, ſagt der Dichter Schillinger, 
und das iſt mein- Mann!“ 

„Du alte8 Pferd,“ erwiederie ein feiner 
Rammerdiener, ber in ſchwarzem Frack und 
weißer Halsbinde ſich wie ein Gottesgez 
lehrter ausnahm — er bdiente feit langen 
Jahren in der Familie Derer von Funken⸗ 
ftein — „was verftehft Du von der feinen 
Gitte. Daf man feine Gefdhichten machte, 
war eben das echte — bie da droben — 
bab, von Ahnen gar Feine Nede, überhaupt 
nur eine Winkelhochzeit — nur eine Thea⸗ 
terpringeffin, id begretfe meine Herrſchaft 
nicht, daß fie herausgefahren ijt — “ 

„Pit — pt — pit,“ ſcholl es tm Kreiſe, 
und ein unterdruͤcktes Laden bewieg, daf 
Die edlen Roſſelenker dem weiſen ‘Rammer: 
diener dod nicht ganz Unrecht gaben. 

Aber ber dicke Rector magnificus ſchien 
im Ernſt beleidigt zu fein. 

„Meine Herren,“ vief er mit Stentorz 
fimme, „id frage, ob man ſich erlauben 
barf, in dieſem Tone zu veden. Meine 
Herren, id vufe meinen Vorredner zur Taz 
gesordnung. Zmwetmalbunderttaufend Tha⸗ 
ler Mitgift, meine Herren, das iſt etwas! 
— Unſere Herrſchaften brauchen ſich kei⸗ 
neswegs zu ſchaͤmen, hier erſchienen zu 
ſein, ich denke, dieſes koönnen wir verant: 
worten. — Da find Grafen und Freiher⸗ 
tent, die den Bräutigam nod) beneiden und 
ſeiner Braut die Fußſpitzen kuͤſſen und aud 
brem Pantoffel Champagner teinfen, wie 
wit es in Polen zu halten pflegten. Sdhauet 
einmal hinein, Herr Rammerdiener, diefe 
Theaterprinzeſſin, wie man fie zu wens 
nen beliebt, nimmt e& mit jeder echten auf, 
ba muß man Refpect haben, meine Herren ! 
— Und was die Ahnen betrifft — was 
thu' id mit den Ahnen. Als 3. B. ber 
Sraf Kutſchberg auf die Gant fam, es war 
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ben aud feine Abnen verfteigert, nämlid 
die Bilder. Stüd für Stüd fünfzehn Gro⸗ 
iden, mat zehn Thaler für zwanzig Abr 
nen, ein billiger Adel, meine Gerven!“ 

Lautes Gelächter unterbrach und be 
lobnte den Redner, während Der feine Rom: 
merbdiener eine Priſe aus goldener Doſe 
nahm und etwas von Abentenerinnen und 
Canaille flüfterte, ein Wort, das ihm tm 
naͤchſten Uugenblid einen woblmeinenden 
Peitſchenhieb von Seiten des Praͤſidenten 
dieſes Kutſcherparlaments zugezogen haben 
würde, wenn er ſich nicht ſchleunigſt ent⸗ 
fernt hätte. 

Gehen auch wir weiter. Der Pavillon 
mit ſeinem Garten und Seitengebaͤuden ijt 
feine Privatbefitzung, fondern ein dffent: 
liches Etabliſſement, welches heut' den Ti: 
tel „Zum Bergſchloͤßchen“ führt und wo 


Jedermann Hodhzeiten feiern kann, wer Luft 


und Beranlaffung dazu hat. 

Born, am fogenannten Raffeebaufe, uw: 
ter fchattigen uralten Linden, ſitzen an ei: 
nem in die Erde gerammten bretternen Tijd 
zwei Perfönlichteiten, deren prononcirtes 
Geſicht uns (bre morgenländijde Abftam: 
mung verräth. — Leute von uraltem Noel, 
denn fie wiſſen beſtimmt, daß ihre Abnen 
vor ſechzig Generationen am Jordan 
wobnten. 

„Sind Sie zufrieden, Herr Roſencron? 
Sind Sie zufrieden, warum maden Sie 
fo ein Geficht — erzählen Sie, erzäblen 
Sie,“ fagte der eine, indem er fein roth⸗ 
feidene8 Taſchentuch wie eine Serviette 
über feine Knie breitete. 

„Sift merkwürdig, Herr Kirſchbaumer, 
was für a Macht folde Perfon bat; hatte 
ſchon ein füperbe8 Zimmerchen herrichten 
laſſen im Schuldthurm für meinen Herm 
Grafen, hab' ich mir doch den Karpfen ge⸗ 
maͤſtet ſeit Jahren ſchon, dacht' ihn diesmal 
Nummer Sicher zu- haben, denn zwanzig⸗ 
taufend Thaler Wechſfelſchulden mit Zins 
und Verzugszinſen feit fünf Jahren — fo ein 
Strid reißt nicht gleid) — und fein Her 
Ontel hätte muͤſſen zahlen ohne Barmbers 
zigkeit. — Sagt mir nun geftern der Herr 
Graf, al8 ber Wechſel fällig war — Her 
Roſencron, jagt er, haben Ste nur vier 
undzwanzig Stunden Geduld, morgen int 
Kpollofaal auf dem Bergſchloͤßchen, zahl' 
ich auf Ehrenwort, ich zahle alles auf Hel⸗ 
ler und Pfennig. Ich dachte mir, wart, 
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die Sade iſt nicht ſauber, und wer weif, 
was für einen Senieftreich der Herr Oraf 
im Schilde führt, nebme alfo gleid einen 
Polizeidiener mit, um bas Nets zuzuziehen, 
aber was mup id erleben — kommt mir 
eine ſchöͤne Dame entgegen, von oben bis 
uuten Spitzen und Seide und Brillanten 
— ein paar Taufend Thaler trug fie we⸗ 
nigſtens auf dem Leibe und nimmt mids 
bet ber Hand und führt mid in ein Nez 
benzimmer und fagt: Was mollen Ge, 
Herr Rofencron? und al8 id meine Hleiz 
nen Papierden audpade, fagt je: Wenn's 
weiter nicht8 ift, und zahlt mie ladend 
bie ganze Summe auf dem Brett hin. — 
Id war zum Tode erſchrocken, denn bie 
ſchoͤne Kundſchaft hab’ id nun für immer 
verloren und hinausgeworfen haben fe mid) 
aud) nod) für meine Gefálligteit, was fas 
gen Se dazu, Herr Kirſchbaumer? Was 
fagen Se dazur” 

„iröften Se fih, Herr Roſencron,“ erz 
wiebderte der andere, „haben fe mich dod 
aud) binauggeworfen, die ſchlechten Leut”, 
haben fe dod aud bezablt meine Wechſel⸗ 
den auf Sicht nad) der Hochzeit, aber has 
ben Se vur Geduld, Herr Roſencron, mer 
werden don fommen hinein in den Saal,” 

„Bergnügten Abend, meine Herren, 
wenn's erlaubt iſt,“ ſagte ein dritter Herr, 
welcher denſelben Typus trug; er war zwei 
Minuten zuvor mit tiefſten Complimenten 
nad rückwäris aug dem Gartenſaal getre⸗ 
ten und wiſchte fid) nod) die Stien mit dem 
bumtjeidenen Tuche, während er einen Hut 
mit der abgegviffenen Krempe in der Hand 
drehte. „Das nenn’ id eine Hetzjagd, das 
heit man abbligen und arbeiten für den 
König von Preupen, aber nur Geduld, nur 
Geduld!“ 

„Mit wem haben mer die Ehr'?“ 

„Abraham Meier und Söhne, Agentur 
für Theater in Hamburg, zu dienen, meine 
Herren. Siellen Se ſich vor,“ und mit 
großer Geſchäftigkeit hatte Herr „Abraham 
Meier und Soöͤhne“ bereits Pla genom⸗ 
men — „ſchreibt mir vor vierzehn Tagen 
Die beruͤhmte Gambara, daf id fie haben 
föunte, aber ich müßte ſchnell Lommen. 
Sie Eönnen fich denten, meine Herren, dap 
id alle Himmel vol Geigen ſehe, denn feit 
Jahren fahnde ich bereits auf die Sam: 
bara; von London bot man zehntauſend 
Pfund für bie Satfon und von Petersburg 

achtzigtauſend Rubel und ein Biertel das 
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von für mid, wenn id biefen Phönix 
fangen Fönnte, aber da war alle8 umſonſt, 
denn fie hat ihre Launen und mas über 
Deutſchland hinaud liegt, tft ihr feit eini⸗ 
ger Zeit Nebel und Nacht. Plotzlich aber, 
vor vierzehn Tagen, ſchreibt fie; Abraham 
Meier und Soͤhne, Ihr könnt mid haben, 
chreibt bie Gambara — Ihr könnt mich 
haben. — Leider fonnt ich nicht gleich fort, 
denn id hatte einen geſchwollenen Baden, 
und meine Söbne ſtehen blof auf dem 
Papier, — Endlich mar ich wieder auf 
bem Zeug, nehme Extrapoſt, veife Tag und 
Nacht, gönne- mir feinen Bifjen, und wie 
ib ankomme, heißt es, bie Gambara íft 
auf dem Bergichlöfdens id wie der Teus 
fel heraus, dente, e3 ift ein Sommertheaz 
ter bier, finde aud ein halb Schock Ruts 
fden und Bebiente und Fiaker, wie vor 
einem Theater. Uber mie ich darnach 
frage, laden mid bie Schlingel aug und 
weifen mid in Den Gartenſalon. Sch, 
obne Ahnung, binauf, aber die Lohnbe⸗ 
Dienten wollen mid nicht einlaffen: Ich 
mug gur Gambara! fdreie ich und mache 
einen Hoͤllenſpectakel, bis es drinnen Tes 
bendig wird. Da kam ſie nun ſelbſt, die 
Gefeierte, die Berühmte, die Einzige und 
lacht mich an und gibt mer die Hand und 
ſagt: Herr Abraham Meier und Söͤhne, 
ſagt ſe, was maden Se für einen Lärm, 
ich weiß ſchon, warum Se kommen, aber 
es thut mer recht leid. Die Sachen ſind 
anders geworden, ich hab' heut geheirathet 
und werd' nicht mehr gehen auf die Bühne. 
Dent ich, mich fol der Schlag treffen, dazu 
Die wette Reife, Die Hete, Die Roften und 
alles für umfonft. — Sol Ihr Schade 
nicht ſein, Herr Abraham Deier und Söhne, 
ſagt Die Gambara, id zahl' Ihnen ein 
Schmerzensgeld und heut’ bleiben Se bet 
meiner Hochzeit, fagt fe, und da nehmen 
Se Plat. Sehen Se, Das ift mein Dann, 
und damit ftellt fe miv einen huͤbſchen jun: 
gen Herrn vor, ein recht lieber, junger 
Mann, elegant, wie aud dem Ei geſchaͤlt, 
aber fonft etn bischen kraͤnklich, der hat 
mid am Arm genommen und allen Hers 
ſchaften vorgeftellt: Herr Abraham Meter 
und Söhne aus Hamburg. Da hab’ id 
denn gefefjen bet Ferſten und Dordlaudhten 
und hab’ gegeffen Fafanen und Schnepfen 
und hab’ getrunken Cyperwein und Johan⸗ 
nisberger Schloß, die Flaſche zu fünf Tha⸗ 
ler — aber im Stillen hab' ich mir gedacht, 
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wart’ nur, Gambara, did iriegen wir doch 
wieder, wer ſolche Verſchwendung treibt, 
der wird bald wieder auf dem Trocknen fein. 
Du wirſt kommen wieder auf die Bretter 
und nachher ſollſt du hereinbringen meinen 
Schaden mit Zins und Zinſeszins. Das 
hab' ich gedacht und ſo wird es kommen, 
meine Herten. Sie werden es erleben! Vebt 
muß ich wieder hinein — hat mid) ſehr gez 
freut, meine Herren, Ihre werthe Bekannti⸗ 


fdaft gemacht zu haben, febr gefrent, leben | d 


Se vecht wobl und laffen Se mich empfoh⸗ 
len (ein — Abraham Meier und Söhne, 
Alſterbaſſin Nr. 977, vier Treppen rechts 
— mein Compliment, meine Herren, mein 
… Compliment! ” 

Damit war ber vebfelige Herr wieder 
verſchwunden, und Herr Roſencron wie Herr 
Kirſchbaumer faben ihm mit ingrimmigen 
Blicken nach. 

„Warum ſoll er haben die Ehr' und iſt 
doch nichts beſſeres, als Unſereiner, ja nicht 
einmal ſo viel,“ grollten ſie unter einan⸗ 
ber, und Herr Roſeneron überlegte in bez 
leidigtem Stolze, ob es dod nidt beffer 
ſei — abzufabren. 

Inzwiſchen klangen noch Floͤten und Gei⸗ 
gen aus dem blumenbekraͤnzten Gartenſaal, 
große Torten und Kuchen und neue Bats 
terten glanzbebelmter Flaſchen wurden vorz 
beigetragen; jebt wurden die Tide gerückt, 
man wollte zum Tanzen gehen. Gruppen 
von Damen und Herren traten auf den 
Altan, um friſche Luft zu ſchöpfen. — 
Einzelne Cavaliere promenirten durch den 
Garten, um' ſich den Genuß der langent⸗ 
behrten Cigarre zu geſtatten. 

„Ah, Herr Roſencron — auch heraus⸗ 
gekommen? Das trifft ſich ja ſüperb,“ 
ſagte einer der Cavaliere, welche in die 
Naͤhe des Tiſches gekommen waren, an dem 
die beiden Geſchaͤftsleute ſaßen. 

„Ich errathe,“ ſagte der zweite Cavalier, 
„Herr Roſencron hat ſeine Gratulation 
darbringen wollen, denn auch ihm muß 
eine große Laſt vom Herzen genommen ſein.“ 

„Paſſirt, paffiet, Herr Baron,“ erwie⸗ 
derte der Angeredete mit unſagbarem Ge⸗ 
fichtsausdruck, in dem ſich Aerger und 
Freude miſchte — Freude, von dem vor⸗ 
nehmen Herrn hier oͤffentlich angeredet zu 
werden. 

„Ich meine doch,“ ſagte der Cavalier 
mit boshaftem Laͤcheln, „Sie haͤtten immer 
kein rechtes Vertrauen zu Graf Nordſtern 
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gehabt. Nun ſehen Sie es, ein Cavalier 
haͤlt immer ſein Ehrenwort.“ 

„Natürlich, Herr Baron, wenn er das 
Glück bat zu heirathen eine reiche Künſt⸗ 
lerin, kann er auch halten ſein Ehrenwort.“ 

„Ah, bah,“ lachte der Baron, „folded 
Glück kann Unſereiner alle Tage haben, 
wenn man nur will. Wie waͤr's, Den 
Roſencron,“ fuhr er mit leijerer Stimme 
— wir entrirten ein neues Geſchaͤft⸗ 
en?“ 

„Ab, Ste haben alſo Luft bekommen, 
e8 eben{o zu machen, wie diefer verwuͤnſchte, 
ich wollte fagen, fo ehrenwerthe Graf 
Nordſtern.“ 

„er weiß, Herr Roſencron, id brauche 
augenblicklich achttaufend Thaler, ſchreiben 
Sie meinetwegen zehntauſend. Wollen 
Sie, ober wollen Sie nicht?“ 

„Sehr ſchoͤn, febr ſchoͤn, Herr Baron,” 
erwiederte Der Geſchmeichelte mit biſſigem 
Tone, „dazu find wiet immer nod gut ges 
Rug, aber wenn man ſeinen Dienft gethan 
bat, bann fann ber Mobr gehen — dann 
wird man binauSgeworfen. Wir danken 
vecht (chön für die Ehre!“ 

„Lieber Freund,“ fagte ber Baron mit 
einiger Berlegenbeit, Ihr muͤßt bas nicht 
fo genau nehmen. Es iſt wabr, e& war 
unverzeihlich, aber Ste wiffen ja, id war 
nicht daran Schulb und Nordſtern hat Rüd: 
fibten zu nehmen.“ 

„Ja wohl,” warf jebt Kirſchbaumer ein, 
ber nur auf den rechten Moment gewartet 
hatte. „Der Herr Graf batte Ruͤckfichten 
zu nebmen und wie armen Leut’ haben and 
unſere Ruͤckſichten. Der Herr Baron wols 
len maden ein Geſchaͤfichen, gut und wir 
maden zur Bedingung, daß wir wieder - 
eingelaffen werden in den Salon, zu der 
Geſellſchaft.“ Dabei trat er ſeinen Freund 
Rofencron fo empfindlich auf die Zehen, 
daß dieſer beinah laut aufgefdrieen hätte, 
aber er verftand den Wint. 

„Ja wobl, Hert Baron,” ftel er eifeig 
eins „das {ft gang meine Meinung. Die 
Ehre ift zwar nicht viel werth, aber wir 
beftebhen darauf, wenn wier machen follen 
bag Geſchaͤftchen.“ 

Der Baron war einen Uugenblid bes 
treten. „Das find fonderbare Bedingun⸗ 
gen. Wenn Ihr am Tifde ſitzen wollt, 
wo bie Mufikanten fiben, fo gibt Nord⸗ 
fteen vielleicht ſeine Erlaubniß.“ 

„Nein, Herr Baron,” fielen Belde ein, 
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unter den Ferſten und Dorchlauchten wol⸗ 
len mer ſiten!“ 

„Aha, id begreife — Ihr denkt nod) 
mehr Geſchaͤftchen zu machen. Nun, war: 
tet einen Augenblid, ich will mit Nordſtern 
reden * 

Fuͤnf Minuten fpäter wurden bie beiden 
Geſchaͤftsleute, die vor Siegesfreude ſtrahl⸗ 
ten, wieder in den Salon eingeführt. Man 
empfing ſie mit herablaſſender Huld und 
unterdrũcktem Gelaͤchter, nur die Gambara, 
bie neuvermaͤhlte gefeterte Königin deë Fez 
ſtes, (dien es uͤbel zu vermerken, daf ihr 
Gemabl wirklich die Erlaubniß gegeben 
batte, War es Ynbignatton oder wirklich 
ein Anfall von Migraͤne, wie fie vorgab, 
ber ſie hinaus auf ben Balcon trieb, wo fie 
am Arm ihres Gatten ſtand und ſchweigend 
in das weite Stromthal hinausſah. 

Es wàt eine hochgewachſene ſchlanke 
Schoͤnheit von jenem „ſinnverwirrenden“ 
Zauber, wie fie ſonſt nur den Südlaͤnde⸗ 
vinnen eigen. Das Oval des Gefichts, 
bie reiche Fluth dunkler Loden, Hals und 
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von volllommener Schönheit der Linten; 
am wunderbarſten aber war das dharatterz 
voll gefchmittene Antlitz mit dem feften, 
fraftvollen Kinn, den vollen Lippen, der 
feingebogenen, roͤmiſchen“ Mafe und der 
herrlichen breiten Stirn; nur die Augen, 
halb verhuͤllt von den gropen langgeſchlitz⸗ 
ten Lidern, verriethen einen finfteren, entz 
ſchloſſenen Ausdruck. 

„Erwin,“ flüſterte fte, „warum laſſeſt 
Du dieſe Leute ein?“ 

„Du biſt heut' ſo huldvoll gegen alle 
geweſen,“ ſagte der Graf, „vollende Deine 
Freundlichkeit, die Geſellſchaft iſt ja ohne⸗ 
hin gemiſcht genug.“ 

„Ja wohl, gemiſcht genug,“ ſagte ſie 
mit gereiztem Tone. 
Adel nicht verſchmäht, Champagner mit 
uns zu trinken, aber die Frauen find aus⸗ 
geblieben. Man betrachtet mid nicht als 
ebenbürtig, ich bin ihnen immer nur die 
Theaterprinzeſfin.“ 

Quäale Did nicht mit ſolchen Gedan⸗ 
len, meine Theure, alle meine Freunde 
find gekommen, Die zu huldigen, die Frauen, 
welde ausgeblieben, haben nur Urſach auf 
Dich eiferſüchtig zu ſein. Sie würden vers 
blichen ſein neben Dir. So ſchlimme 
Vorurtheile, wie Du fie ihnen andichteſt, 
lennt man heut' nicht mehr.“ 
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Gambara ſchien fuͤr dieſen Troſt em⸗ 
pfaͤnglich zu ſein, ihre duͤſtere Stirn erhellte 
ſich. — „Aufrichtig geſtanden, Erwin, ich 
habe mich auch niemals wohl gefühlt auf 
den Breitern, es iſt beſſer, daß es ſo ge⸗ 
kommen iſt.“ 

„Oh, ich weiß, welches Opfer mir die 
Gefeierte gebracht hat,“ ſagte der galante 
Cavalier, indem er die Hand ſeiner jungen 
Gattin an ſeine Lippen führte. 

„Ein Opfer?“ und fie ſchlug ihn mit 


dem Faͤcher, „welches meinſt Du; in Wahr⸗ 


heit habe ich keines gebracht, ich habe nur 
bie eine Bühne mit der anderen vertauſcht, 
ble Buͤhne des gemalten und memorirten 
Scheins mit der des wahren Sdheins. Ich 
weiß, hier wird man noch mehr agiren 
muͤſſen, um ſich zu behaupten. Das Spiel 
iſt ſchwerer, weil es nicht von den Lampen 
und dem Souffleur unterſtützt wird. Wer 
weiß, ob mich grade das nicht gereizt hat, 


dem Salon und Deinem Namen den Vor⸗ 


zug zu geben vor den Lampen und vor dez 
bemalten Leinwand.“ 

„Du bift meine geiſtreiche Elſa, meine 
raͤthſelhafte Fee, wie immer — aber mich 
freut, daß Du es anerkennſt,“ ſagte der 
Cavalier mit Selbftgefalligkeit. A meine, 
ber Adel ift dod etwas — 

„Was willſt Du damit fagen,” fragte 
fie befremdet und wieder erfdhien Die kleine 
Wolle zwiſchen den ſchönen Augen, 

„Mipverftehen wir uns nicht!“ tief der 
Gluͤclich⸗ mit beſchwichtigendem Tone, „ich 
bin nicht undankbar, Du haft mich erft bent’ 
aug: Berlegenheiten erlöft —“ 

„Mit dem Golde, das mid brennt, weil 
es mit Luͤge erworben tft!“ 

„Ich will ſagen, daß ich Deine Opfer 
bewundere — ja, Du entſagteſt ſelbſt einem 
glänzenden Berufe — aber,“ und wieder, 
kehrte Der Ton der Selbitgefälligteit zurück 
— „Ou weipt aud wofür, aud id gebe 
meine Freiheit dahin und eine Grafenkrone 
dazu, ich glaube, fie wiegt manches auf, 
was Du in Zukunft vermiſſen wirſt.“ 

„Beim Himmel!“ rief Die ſchöne junge 
Frau entflammt, „das dürfteſt Du mir 
nicht ſagen, wenn id) wirklich eine große 
Künſtlerin geweſen waͤre — denn dagegen 
wiegt nichts in der Welt!“ 

„Sei nicht heftig, Elſa. Die Welt hat 
Did ja immer al8 eine große Kuͤnſtlerin 
gefeiert!“ 

„Weil die Welt betrogen ſein will und 
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ich war e8 mit ihr, bis zu jenem verhaͤng⸗ 
nigvollen Tage, der mic den Schleier vom 
Huge nahm. Ad, daß er vecht hatte, vecht 
baben mußte. Dies eine demuͤthigt mid, 
und laͤßt mich faſt das Glück vergeſſen, das 
ich dafür eintauſchte. Ja wohl, Erwin, 
in meinem ganzen Leben habe ich nur ei⸗ 
nen vernuͤnftigen Menſchen kennen gelernt. 
Die anderen waren Thoren und ich war 
eine Thoͤrin, daß ich an ſie glaubte!“ 

„Ich verſtehe Did nicht, fdhöne Elſa.“ 

„Du wirſt mich deutlicher verſtehen, wenn 
ich Dir ſage, daß Du nur ihm Dein Glück 
zu danken haſt. Iſt Dir auch dies ein Ge⸗ 
heimniß, ſo will ich Dir es loͤſen, denn ſei⸗ 
nem Freimuth, ſeinem Stolz, ſeiner Ruͤck⸗ 
ſichtsloſigkeit allein verdankſt Du meinen 
Entſchluß, der Buͤhne auf immer zu ents 
ſagen!“ 

„Bah, weil er eine boshafte Recenfion 
geſchrieben — die alle Welt empörte — 
ich verſtehe Dich immer weniger!“ | 

„Wohl, wol, bie Welt war empoͤrt und 
rächte fid an ibm, weil mir fo ſchweres 
Unrecht geſchehen — Unrecht! — er allein 
hatte dennoch Recht, ſage ich Dir, freilich 
sur. ein Recht, wie Die Marren und die 
Kinder, welde bie Wahrheit fagen, aber 
ift fte einmal gefagt, fo ſtehen die Erwach⸗ 
fenen und Geſcheidten allefammt als arme 
Dupirte ba und ihre Klugheit vergeht wie 
eitel Blendwerk.“ 

„Grillen!“ tief ber junge Ghemann, 
„Rech haben allein Die Gluͤcklichen,“ und 
er umſchlang die zarte Seftalt, 

„ein, Leine Grillen,“ fagte die Sams 
bara ernſthaft, „daf ich biefen Menſchen 
nicht gewinnen Fonnte, bleibt mir ewig ein 
Stadel, ein Schatten, freilich gut für Dich, 
fonft würde mid die Sehnſucht nad den 
— verzehten und unglücklich ma⸗ 

en.“ 

„Alſo liebſt Du immer noch die Buͤhne?“ 

„Nein, Dein bin ich, und Dir gehör' 
ch und Niemand ſonſt!“ tief ſie mit über⸗ 
wallender Leidenſchaft, laß die Narren ap⸗ 
plaudiren oder ziſchen — es iſt alles vor⸗ 
über, in der Liebe hab' ich mich gerettet vor 
der Enthüllung, daß ich vielleicht doch nichts 
bin und nichts war — aber ihm allein haſt 
Du es zu danken, daß ich zu dieſer Ein⸗ 
ſicht gekommen und Dein geworden bin, 
laffen wir ibn leben, Deinen unbetannten 
Brautführer!“ Bei diefen Worten ſtieß ſie 
ihr Glas leiſe mit dem ſeinigen an. — Der 
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Zon verflang, und ber perlende Schaum— 
wein netzte bie Lippen der „Gluͤcklichen. 

In dieſem Augenblick tönte unfern von 
dem Pavillon ein Schuß, und der blaͤuliche 
Rauch, welcher aus dem Sehölz ſtieg, bes 
zeichnete die Stelle. 

Elſa Gambara fuhr zurück. „Was war 
das! Schicke doch gleich hinunter, Erwin, 
ich muß wiſſen, was bas bedeutet!“ - 

Graf Erwin von Nordſtern war aſch⸗ 
fahl bis zu den Lippen herab. War es 
der bloße Schrecken oder ein ploͤtzlicher Ge: 
danke, der ſich ſeiner bemaͤchtigte und den 

raͤthſelhaften Schuß mit ſeiner Hochzeit im 
Verbindung brachte. Er ſtand bewegungss 
los an der Rampe des Altans. 

Inzwiſchen toͤnte die Muſik des Tans 
ſaales nod eine Weile fort. Drunten 
aber, unter den Kutſchern, wie in dem 
Wirthſchaftsgebaͤude, erhob fich eine felt: 
ſame Unruhe, ein Laufen und Rufen, ein 


Flüſtern und Fragen. 


Gin Hausknecht war nad) dem Ort gee 
ſtuͤrzt, von wo man ben Schu gehoͤrt hatte. 

Er fam mit „kreideweißem“ Geficht zus 
ruͤck. 

„Was gibt's, id will's wiſſen!“ rief 
ibn der Graf Nordſtern vom Altan ber: 
unter art, 

„Es hat fid ein Menſch dort erſchoſſen,“ 
war die Antwort. 

Sofort ſtürzte der Graf Nordſtern hin⸗ 
unter und mit dem Schwarm von Neugieri⸗ 
gen bis zur Staͤtte des Ungluͤcks. Nad ge: 
raumer Weile kam er gemeſſenen Schrittes 
wieder zurück. Seine Miene hatte etwas 
Gebieteriſches und Drohendes. 

„Es iſt ein junger Mann, den ich nicht 
kenne,“ ſagte er zu ſeiner Gemahlin, „Du 
aber, Elſa, wirſt mir folgen!“ 

„Wohin, Graf Nordſtern?“ 

; Ich wuͤnſche, daß Sie den Todten fe 
ben, Frau Gräfin,” gab er mit Paltem Lont 
zur Antwort, „bas Jufammentreffen if 
3u auffallend. Wir feiern bier Hochjzeit, 
und Ste unterbalten mich mit raͤthſelhaften 
Reden von einem Unbekannten. Es wird 
von Intereſſe ſein, ob Sie vielleicht dieſen 
Unglücklichen kannten. Folgen Sie mir, 
Gambara, id befehl' es!“ 

Wankend und marmorbleich folgte dic 
ſchoͤne junge Neuvermähltes in dichtem 
Schwarme folgten die übrigen Sâfte. 

Dan hatte inzwifchen erfabren, und zroat 

gon den Kutſchern und Bedienten, daf vor 
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einer Viertelſtunde ein fremder junger Mann 
daher geraunt fet und in das Bergſchloͤß⸗ 
chen habe eindringen wollen. Man hatte 
ibm zurückgewieſen, denn das öffentliche 
Local ſei heut' zu Gunſten ber Privatge⸗ 
ſellſchaft geſchloſſen. 

Er hatte dann noch allerlei gefragt und 
als er erfuhr, daß die Gambara Hochzeit 
mache, ſei er ganz verzweifelt fortgeeili — 
ſein Schickſal fet beftegelt! habe er gerufen 
ge gleich darauf habe man den Schuf in 
bem Waͤldchen gehört. — So waren bie 
Ausſagen ber Bedienten. 

Den Lebloſen hatte man inzwiſchen in 
eines der unteren Zimmer der Wirthſchaft 
gebracht. Es war ein junger Mann von 
vielleicht ſechsundzwanzig Jahren. Sein 
blaſſes, ſchmales, ſtarkknochiges Geſicht war 
von dem Ausdruck eines tiefen Seelenlei⸗ 
dens entſtellt. Von der Stirn floß das 
Blut, und die langen ſchwarzen Haare hin⸗ 
gen klebrig um das Geficht. Waͤſche und 
Anzug bezeichnete ben Stand eines Gebilz 
beten, ſo zu fagen eine8 Gelehrten, denn 
Die Farbe des Coſtuͤns war ausnahmslos 
die ſchwarze. 

Unter den Damen und Gavaliecen, welche 
neugierig gefolgt waren, webte hin und 


wieder etn halblautes Flüſtern. — Was, 


meinen Sie? — vielleicht ein früherer Liebs 
haber der Gambara — fid) bier zu erſchie⸗ 
Ben, an (brem Hochzeitstage, das ijt unver⸗ 
ſchaͤnt! — aber pitant! — Was fie felbit 
dazu fagen wird? — Ich bin ungebeuer 
gefpannt ! 

Defto ftäcter war das Staunen der Ans 
weſenden, als ſich Gambara mit ruhiger 
Hoheit und Wuͤrde und ohne die geringfte 
Spur einer Bewegung von der Leide abz 
wandte und mit fefter Stimme zu ihrem 
Batten fprah: „Dem Oimmel ſei Dank, 
ich kenne dieſen Todten nicht, mein Ger 
mabl, id Fenne ibn nicht, wiederhole ich, 
und wenn es den Derefdaften vecht ift, 
fönnen wir das Feſt fortſetzen!“ 

Aber an Tanz und Muſik war nicht 
mehr zu denken. Die Gaͤſte eilten zu 
den Wagen und zu den Pferden. Wie 
ein verſcheuchter Bienenſchwarm ſtob alles 
auseinander, ſo daf man zuerſt einen als 
ten Herrn nicht bemerkte, der eilig daher 
geſchritten kam, ſich durch die Menge draͤngte 
und mit einem Aufſchrei zu dem Unglück⸗ 
lichen ſtürzte. Man trat ehrerbietig zurück, 
denn man hielt ibn für den Vater oder 
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einen naben Berwandten beb „ „Opfers.* 
Der alte Herr aber blieb für alle neus 
gierigen Fragen taub. Ge befuͤhlte den 
Puls bes Leblofen, er lauſchte an ſeiner 
Bruft, dann weinte er wie ein Rind und 
trieb Die Zuſchauer hinaus. 

Graf Erwin von Nordftern murmelte 
etwas zwiſchen ſeinen Zaͤhnen und folgte 
ſeiner Gemahlin zu den bekraͤnzten Wa⸗ 
gen, um die „Hochzeitsreiſe“ zu begin⸗ 
nen. Die Offenheit der Gambara, ihre 
ſtolze Würde und Sicherheit des Tons hat⸗ 
ten ihm unleugbar imponirt und er fügte 
ſich etwas beſchaͤmt den Befehlen und An⸗ 
ordnungen ſeiner ſchoͤnen Gemahlin, die 
fih mit Anmuth von den Gaͤſten verab⸗ 
ſchie dete. 

Bon den letzteren ſtiegen einige theils 
wieder in den Salon hinauf, um das un⸗ 
terbrochene Feſt fortzuſetzen, theils zerſtreu⸗ 
ten ſie ſich in dem weitlaͤufigen Park, waͤh⸗ 
rend die Mehrzahl gleichfalls abgefahren 
war. Nur eine Perſon unter dem gan: 
zen Schwarm hatte völlig ihre Haltung vers 
(oren und ftand mit verftörtem Geſicht, die 
Arme Äbereinander gekreuzt an der Wand. 
— 68 warein Schaufpieler mit vorſtehen⸗ 
ben Augen und einem finnlidhen Jug um 
ben Mund. Er ſchnappte nath Luft wie 
ein Fiſch auf dem Rüdhentijd und fuhr 
fih mit der Gand mebreremal durch -bie 
ſpaͤrlichen Haare. 

Plötzlich trat er zu Herrn „Abraham 
Meter und Söhne,“ der in ſeine Naͤhe gez 
fommen war. 

„Auf ein Wort, Herr Meter — koͤnn⸗ 
ten Sie mie nicht auf der Stelle ein Enz 
gagement verſchaffen?“ 

„Für wen, Herr Schwemmler? Doch 
niht für Ste — bet Ihrer glänzenden 
Stellung?“ 

„Dennoch fuͤr mich. Fragen Sie mich 
nicht weiter — ich nehme jedes Engage⸗ 
ment an, wenn es nur weit fort iſt. Nö⸗ 
tbigenfall8 brenne ich mit Ihnen nod heute 
durch!“ 

„Iſt es moͤglich und Ihre Penſion ſelbſt 
wollen Sie in die Schanze ſchlagen?“ 

„Ich habe meine Gründe, ich habe meine 
Gründe.“ 

„Sonderbar. Nun denn, in Gottes: 
namen !* und beide ftiegen in einen Fiaker, 
um davon zu fahren. 

Gert Rofencron und Herr Kirſchbaumer 
dagegen tanden nod unter ber Thür des 
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Kaffeehauſes und ſprachen mit dem Eigen: 
thümer des Bergſchloͤßchens. Die beiden 
Samariter waren erbötig, den Leichnam bes 
graben zu laſſen, wenn ſich fonft Niemand 
feiner annehme. 

„Rennen Sie denn den jungen Mann? 
Beide verneinten es. 

„So iſt es wohl beſſer, die Sache dem 
Heren Mebdicinalrath zu uͤberlaſſen. Der 
deint tn zu Fennen,” war die Antwort. 

In der That fap der alte Dann, ber 
vorher ſich plötzlich durch die Menge hers 
eindraͤngte und die Neugierigen vertrieb, 
noch jetzt bei dem Todten. Er hatte ihn 
naͤher unterſucht und in ber Bruſtiaſche ei⸗ 
nen Brief gefunden, den er jetzt mit tiefer 
Bewegung wieder und wieder las. 

„Ja wohl, ja wohl, jetzt iſt alles ſon⸗ 
nenklar, und wir alle waren blind und wa⸗ 
ren thöricht und Du Armer ſtandſt allein 
gegen Die vox populi — was — eine 
Gotte8 Stimme foll fle ſein — nein, eine 
Teufelôftimme, ein Narrengeſchrei, ein Pòz 
belgeheul ft ſie!“ 

Ploͤtzlich erhob er ſich mit einem Auf⸗ 
ſchrei und ſtürzte zu dem Lebloſen. „Was 
war das? — Eine Bewegung, lebſt Du 
wirklich noch, mein Sohn, oder iſt es eine 
Taäͤuſchung?“ — und er ſchloß ihn in ſeine 
Arme, dann nahm er eine Kerze, um das 
Geſicht des Unglücklichen zu belauſchen und 
am Hauch ſeiner Lippen zu pruͤfen, ob kein 
Athemzug wiedergekehrt ſei. 

Wer war dieſer Todte? 





IL 

Es war eines friſchen Herbſtabends, 
vielleicht ein bis zwei Jahr vorher — eine 
jener Naͤchte, wo die Junggeſellen ſich fruͤ⸗ 
her als ſonſt an den Tiſchen ihrer, Stamm⸗ 
kneipe“ einzufinden pflegen, denn zu Hauſe 
wird es ungemuͤthlich — einer jener Abende, 
wo der Horizont höher, die Sterne leuch⸗ 
tender, Die eigenen Empfindungen, heiliger“ 
erſcheinen, befonders wenn fie fih wärmen 
am Heuer einer heimlichen Liebe „von der 
Niemand nidt weiß“ — einer jener 
Abende endlid, wo man „tieffinnige“ Ges 
ſpraͤche fuͤhrt mit einem guten alten Freunde 
bei gutem alten Wein, Die Gasflammen 
ſchimmern wie Weihnachtslichter, die grü⸗ 
nen Römer funteln und duften wie von 
Gnomen kredenzt, die vothe Naſe des ſchnar⸗ 
chenden Kellners glüht wie die melancholi⸗ 
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ters. — Die treuen Augen des Freundes 
aber blicken verſtaͤndnißinnig herüber, waͤh⸗ 
rend die innerſten Gedanken ausgetauſcht 
werden uͤber Kunſt und Poeſie, ſchöne 
Frauen und ferne Laͤnder, uͤber die Unſterb⸗ 
lichkeit und dieſſeitige Lebensplâne, über 
Lieblingsarbeiten und traurige, wie ſüße 
Erfahrungen. — Du meinſt, einen ſolchen 
herrlichen Abend hätteft du niemals erlebt 
und er kaͤme niemals wieder, er ſcheint ei⸗ 
nen Theil der Unendlichkeit und Ewigkeit 
zu enthalten, weil er die tiefſten Wurzeln 
deiner Seele bloßgelegt, die letzten Wipfel 
deines Daſeins durchrauſcht hat. In ſol⸗ 
chen Stunden meinſt du auf dem Gipfel 
des Lebens zu ſtehen; alles Schwierige er⸗ 
ſcheint ein Spiel, alles Truͤbe im Roſen⸗ 
licht, alles Ferne wundernahe, alle Träume 
bereits erfüllt. 

An einem ſolchen Zauberabend ſaßen im 
getäfelten Parterrezimmer einer verſteckten 
Weinſtube der Hauptſtadt — in einer 
folden Stube, die in einem engen, finſte⸗ 
ten Gäßchen liegt und wa moͤglich mebrere 
Gingánge mit verborgenen Treppen, gepol: 
fterten Thüren und teppidbelegten Parquets 
böden hat — bort fap ein Kleeblatt von hoͤchſ 
ungleidhen Perfönlichteitens eigentlich was 
ten es vier Gäͤſte; aber der Letzte Foni: 
wohl al8 Nul gelten, denn er hatte ben 
ganzen Abend nod) Pein Wort, oder wenig: 
ften8 fo viel wie nicht8 gefproden. 

Diefe Null war ein junger Dann von 
blaffem, ſchmalem, ſtarkknochigem Geficht, 
welches von langen ſchwarzen Haaren um⸗ 
geben war. Seine Lippe war bartlos, und 
ſein Coſtuͤm von mehr als beſcheidener Gin: 
fachheit und jener gewiſſen Vernachlaͤſſigung, 
welde ebenſo auf Geringſchaͤtzung der aͤußem 
Form, als zuweilen aud auf mangelhafte 
Erziehung deutet — vorausgeſetzt, daß nicht 
bebrängte Umſtände der Grund find, mat 
bier keineswegs Der Fall war, denn im 
Reftaurationslocal zur „Stadt Amfterbam” 
traf man nur „ſchoͤne,“ das heißt flotte 


Leute. 

Still und verſchloſſen ſchien ev ſeinen 
eigenen Gedanken nachzuhaͤngen und keinen 
Sinn für die Geſellſchaft zu haben, waͤh⸗ 
tend bie anderen drei ſich bereits in jenem 
erleuchteten Stadium befanden, wo ein 
fanfte Equivoque in Ehren Niemand ver: 
webren ‘zu koͤnnen meint. 

Der eine dieſes Kleeblatis mar der He 
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ausgeber eines Heinen obfcuren Winkel⸗ 
blattes, welches hauptſaͤchlich in der Auf⸗ 
| fapelung von Anecdoten, Scandalen wnd 
Theaternotizen thaͤtig war und unter einer 
gewiſſen Sorte von Menden eines gez 
wijken Rufes genof, ja fogar von mits 
telmaͤßigen Sdhaufpielern, von unreelen 
Wirthen und gewaltthätigen Hausbeſitzern 
gefürchtet wurde. Der zweite war ein 
Schauſpieler, mit vorſtehenden Augen, zu⸗ 
rückliegender Stien und krauſen Haaren, 
außerdem chatatterifirte ein finnlider Zug 
um den Mund dieſen Menſchen, der gleich: 
wohl Fein übler Kuͤnſtler wars urſprünglich 
ohne alle Bildung hatte ſich Herr Schwemm⸗ 
ler vom einfachen Stubenmaler zu einem 
der brauchbarſten und geachtetſten Mitglie⸗ 
der des Theaters emporgeſchwungen. Der 
dritte war ebenfalls „Mime,“ eine ſoge⸗ 
nannte „junge Kraft,“ der man einſtwei⸗ 
len Naturburſchen, Gecken und Bedienten⸗ 
tollen uͤbertrug. Der junge Mann, ſtets 
coſtümirt nach dem neueſten Muſter Des 
Modejournals, war ewig laͤchelnd, ewig 
holdſelig, ewig unwiderſtehlich und hieß 
„der ſchöne Adolf.“ Dieſer liebenswür⸗ 
dige Schwerenoͤther war nicht nur auf der 
Buͤhne, aud im Leben der Zögling des 
vielerfabrenen Schwemmler, er war ſtets 
ba banfbare, bewunderungsvolle Publicum 
für die Poſſen und Anekdoten, ‘welde am 
runden Tijde der Meftauration zur Stabdt 
Amſterdam losgelaſſen wurden. 

„Ja wohl,“ ſagte der Redacteur des 
Kometen, „mit den Weibern iſt es eine 
eigene Sache, ſie gehen immer nach dem 
Schein, niemals nach dem Weſen; aber ſie 
müfjen aud) dafür büßen, wie das ſtolze 
Fraͤulein von Kummersdorf. Nun ſitzt ſie 
da und findet kaum Mitleid.“ 

„Wie war die Sache, erzählen Sie, er⸗ 
zaͤhlen Sie,“ 

„Wiſſen Sie nichts davon? Grinnern Sie 
ib body, vor achtzehn bis zwanzig Jahren 
ſptach davon bie ganze Stadt. Ste wiſſen 
wenigſtens, daß fie einen Herrn Schmalz⸗ 
mann geheirathet hat, zum großen Staunen 
bet vornehmen Kreiſe. Urſprünglich war 
dieſer Schmalzmann ein armer Tiſchlerge⸗ 
ſell; dieſer hatte eines Tages die Möbel 
zu heliten beim Hofrath von Kummers⸗ 
dorf und ſteht ba und pfeift ben Deſſauer⸗ 
marſch und arbeitet friſch darauf los. | 
Auf einmal rauſcht das gnädige Fräulein 
durch das Zimmer, bie ſtolze Priſe, ber | 
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bisher kein Preter recht wars ein talentvol: 
ler Student, dem man dag Haus verboten, 
hatte ſich ihretwegen beinabe den Tod ges 
geben. Sie ſieht den Tiſchlergeſellen an, 
obne ſeinen böfliden Gruß zu erwiedern, 
und caufcht wieder hinaus. 

Das ift mal ein Frauenzimmer, bie 
Schneid hat, denkt der Tiſchlergeſell und 
das gaͤbe eine Frau für mid, wie keine 
andere, Gin Jahr darauf kommt derfelbe 
Mann in feinem Rod und verlangt den 
Hofrath zu fpredhen und fragt tn, ob er 
fid ſeiner nicht erinnere. 

Der Hofrath fiebt ibn grof an und 
meint, e8 kaͤme bm vor, al8 wenn er frü⸗ 
ber hier Möbel polict hätte. 

Damtt iſt's vorbet, jagt Schmalzmann, 
jet wird privatijtrt. Sie müſſen wifjen, 
Herr Hofrath, id verftehe mid) etwas auf 
bie Traumdeuterei. Es fann das nidt eben 
Jedermann, im vorigen Donat hab’ id vier: 
zigtauſend Thaler tn der Lotterie gewonnen. 

Bitte, wollen Ste nicht Plas nehmen, 
fagt der Hofrath und Herr Sdymalzmann 
muf fih auf das Sopha ſetzen. 
Das tft nod nicht alles, Heer Hofrath, 
faͤhrt er fort, denn naͤchſtens mache ich den⸗ 
ſelben Zug noch einmal, denn der Traum 
hat ſich wiederholt. Einſtweilen wollt ich 
Sie deshalb erſuchen, mit Ihrer Fraͤulein 
Tochter zu reden, denn ich hab' es mir ein⸗ 
mal in den Kopf geſetzt, ſie zu meiner Frau 
zu machen und meine Traͤume ſtimmen da⸗ 
mit. Ich werde üubrigens nicht eher wie⸗ 
derkommen, bevor auch der zweite Traum 
eingetroffen. Ich bin kein Schwindler, 
Herr Hofrath und biete nur Reelles. Da⸗ 
mit empfahl er ſich. 

Der Herr Hofrath úberlegt ſich Die 


| Sade und läft feine Tochter rufen. Deine 


liebe Angelica, fagt er, fo und fo ſtehen 
bie Dinge, ich bin durchaus nicht fo reich, 
als die Welt glaubt, im Gegentheil, wir 
find ziemlich fertig. Du haft bisher die 
beften Partien ausgeſchlagen, es iſt weiſe, 
wenn Du auf eine Zuflucht denkſt; übri⸗ 
gens will ich weder zureden, noch abrathen. 
Veberleg’ Die ben Antrag. Der Mann bat 
mie ín jeder Beziehung gefallen, und das 
Urtheil der Welt ift immer für ben Glück⸗ 
lichen. 

Fräulein Angelica überlegt und als Herr 
Schmalzmann nach richtig erlangtem zwei⸗ 
ten Gewinn ſich puͤnktlich wieder einſtellt, 
gab ſie ihr Jawort. 
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Seitdem wurde Herr Schmalzmann 
Traumdeuter für die ganze Stadt, aber er 
hatte nicht genug und ließ ſich in das Boͤr⸗ 
ſenſpiel ein. Der letzte Krieg hat ihm al⸗ 
les, was er beſaß, wieder genommen; er 
rechnete beſtimmt auf einen dritten Gewinn 
und ſchlug alles andere in die Schanze. 
Als der Treffer ausblieb, prang er in’8 
Waſſer. Frau Angelica icht im Elend. — 
Der verachtete Student aber iſt jetzt laͤngſt 
in Die Hoͤhe gekommen und iſt ein vermoͤ⸗ 
gender und angeſehener Medicinalrath, bert 
Ste alle kennen.“ 

„Dieſe Geſchichte hat etwas für ſich,“ 
ſagte der Schauſpieler Schwemmler, „aber 
fie hat nicht die richtigen Abgaͤnge und Ef⸗ 
fecte, wie die vom Herrn von Mießling, 
dem reichen Fabrikbeſitzer, der eine Balle⸗ 
rina aus Turin geheirathet hat.“ 

„Erzahlen, erzaͤhlen,“ ſcholl es abermals 
im Kreiſe. 

„Meine Herren, ich trage die Scandale 
nicht gern weiter, aber da alle Leute davon 
reden, brauchen wir auch nicht zu ſchweigen. 
Sie werden ſich erinnern, daß vor zwei oder 
drei Jahren viel von der Heirath der ſchoͤ⸗ 
nen Valieri die Rede war; aber wie es 
eigentlich zugegangen, wiſſen nur wenige. 
Damals waren unter ihren Bewerbern 
hauptſächlich zwei, der Herr von Mieß⸗ 
ling und der Agent Flurſchütz, beide 
bie älteften und unzertrennlichſten Freunde 
von Jugend auf. — Flurſchütz hatte kein 
Bermögen, aber alles was Mießling beſaß, 
gehoͤrte auch ihm; er wohnte bei ihm, aß 
bei ihm, bezog bedeutende Summen von 
ihm und ſpielte den Lebemann. Keiner 
von Beiden dachte jemals daran, daß ein 
Zag der Abrechnung kommen könnte. Plotz⸗ 
lich verliebten ſich Beide in die ſchöne Baz 
lieri und da Flurſchütz immer elegant auf⸗ 
trat und große Geſchenke machte, Mießling 
dagegen immer in ſeinem ſchaͤbigen Auf⸗ 
zug blieb, ſo war die Wahl der Valieri 
bald entſchieden. Die Frauenzimmer find 
einmal fo. Als Mießling dahinter fam, 
wurde er wüthend; daf der Flurſchütz auf 
feine Roften flegen ſollte, war ibm zu toll; 
er beſchloß ſich ſeines alten Freundes zu 
entledigen, indem er ihm ſeine Unterſtützun⸗ 
gen entzog. — Darüber kommt es zu ei⸗ 
nem Wortwechſel, Mießling läßt einige 
Andeutungen fallen von langjaͤhrigen Schul⸗ 
den und Kündigung und dergleichen. Flur⸗ 
ſchütz nennt ihn einen gemeinen Strick, daß 


Ih luſtrirte Deutſche Monatshefte. 


er aus elender Eiferſucht ihn ruiniren wolle; 
kurz, es kommt zum Proceß, Mieß⸗ 

ling laͤßt mit kaltem Blute ſeinen alten Ju⸗ 
gendfreund einſperren. Drei Monate dar⸗ 
auf war die Valieri ſeine Frau, nachdem 
ſie nun endlich erfahren hatte, wer von 
Beiden der Reiche und wer der Arme war. 
— Zwar aus der Geſellſchaft mußie fid 
der edle Fabrikbeſitzer zuruͤckziehen, denn er 
war von Stund an gemieden. Draußen 
nun, in Daͤnemark, ſoll er noch langweili⸗ 
get und unausſtehlicher geworden ſein, als 
er obnebin ſchon war, fo daf die Valier 
vor drei Wochen mit einem ſchmucken, veichen 
Amerilaner durchgebrannt iſt. Das alte 
Tanzblut hat keine Rube finden koͤnnen, aber 
id hab e8 immer gefagt, fo find die Frauen: 
zimmer, — Dod unſer edler Doctor ſiht 
fa gang wie im Traum da, ich wette, er 
bat aud was Liebes auf dem Jug und 
wird richtig bineintappen.” 

Dieſe letzten Worte galten dem Eftge⸗ 
nannten Der Geſellſchaft, jener „Null, 
die den ganzen Abend noch kein — ge⸗ 
ſprochen hatte. 

„Was wollen Sie?“ fuhr er — 
wie aus tiefem Schlafe auf. | 
_ „Ita, na, nut nicht fo hitzig, edler Doe 
tor,“ lachte Schwemmler. „Ste find aud 
fo ein — wie heit das Ding gleid, fo 
ein Idealiſt, der in Den Frauenzimmern 
lauter Engel und Peris und himmliſche 
Weſen ſieht — Muſen, Buſen — Theis 
nen und Sehnen, Herz und Schmetz, 
Womnen und Sonnen — wir kennen dot 
Handwerkszeug ſchon, mir aber find bie 
anderen Reime lieber. Wein und Rhein 
Wunſch und Punſch, Bruſt und Luft, Win: 
fen und Schinken, dabei fann man fid 
dod etwas denten.“ 

„Allerdings,“ fuhr ber Doctor heraut, 
„wenn man mit dem Magen denkt — unb 
wenn man überhaupt Gedanken hat — 

„Oho, oho,“ höhnte Schwemmler, „ſehi 
mie Doch den Tugendfimpel, wir haben 
wohl ein Majeſtaͤtsverbrechen begangen?” 

„Ib höre nur,“ fagte der Doctor ein⸗ 
lentend, „daß Sie auf bie Frauen Lláftern 
und das will mit nidht gefallen, Sie ba: 
ben zwei Geſchichten erzählt zu Unehren 
des Weibes, ich will Ihnen aud eine er 
zaͤhlen.“ 

„Schießen Sie los, Sie Oberprieſter der 
Tugend!“ lachte Sdwemmler. und der 
ſchöne Adolf unterſtuͤtzte ihn. 
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„Die Geſchichte iſt höchſt einfach, aller⸗ 
dings weniger pikant für Sie, als menſch⸗ 
lich. In F. kamnte ich vor einiger Zeit 
eine Beamtenfamilie, die trotz der geachte⸗ 
ten Stellung des Vaters in beſtaͤndiger 
Bedraͤngniß war, denn die Familie war ſehr 
zahlreich, und Privatvermoͤgen war nicht 
vorhanden. Die aͤlteſte Tochter, ein Ideal 
von Schönheit, war verlobt mit einem jun⸗ 
gen Officier, aber ba bie vorgeſchriebene 
Caution nicht erlegt werden fonnte, lag 
ibre Berbindung in weiter Ferne. Eines 
Tages eroͤffnet Emilie, fo hief die ältefte, 
ihren Eltern, daf fie den Entſchluß gefaft 
babe, nad England zu geben, um dort als 
Gouvernante in wenigen Jahren Die ers 
forderliche Cautionsſumme felbft zu verz 
dienen, fie hatte bereits alle erforderlichen 
Schritte gehan und {don am nädyften Tage 
war fie auf ber Reife. Ihren Zweck hätte 
fie auf bas glänzendfte erreicht, fie wurde 
in kurzer Zeit der Liebling ber vornehmen 
Familie und ber Pinder, bie mit ſchwaͤr⸗ 
meriſcher Liebe an br hingen. Die glaͤn⸗ 
zenden Geſchenke und das hohe Salair, 
welche fte erbielt, haͤtten fte in kurzer Zeit 
inden Stand geſetzt, Die erforderlidhe Summe 
zurückzulegen. Leiber Fam eine Prüfung 
dazwiſchen; ber Áltefte Sohn der Familie 
kehrt von Reifen beim: und verliebt fid 
leibenicdhaftlid in bie ſchoͤne Souvernante. 
Die Familie hatte gegen alle8 Erwarten 
nichts dagegen gehabt, und Emilie erhielt 
ben feterlidhften Heirathsantrag. Da fie 
brem Berlobten nicht untren werde wollte, 
bieb We nichts úbrig, al8 raſch abzureiſen. 
Sie tam nad F. zurück, ohne ihr Ziel 
erreicht zu haben. Ein alter reicher Bers 
wandter der Familie, der bisher in Zwie⸗ 
tracht mit ihnen gelebt hatte, hoͤrte von 
dieſem Charakterzug des Maͤdchens und die 
Eisrinde ſeines Haſſes thaute fo weit auf, 
daß er freiwillig eines Tages erſchien und 
die Cautionsſumme erlegte, ſo daß der Hei⸗ 
tatb Emiliens kein Hinderniß mehr im 
Wege ſtand.“ 

„Ib weiß nicht, was an dieſer Gez 
ſchichte beſonders fein fol, ja ich finde fie 
ganz gewoͤhnlich,“ fagte ber Redacteur. 

„Sie ijt aud nod nicht zu Ende,“ fubr 
ber Grzäbler fort. „Die Heirath fam alſo 
zu Stande, aber bie Noth kehrte defto 
brüdender zurüd. Das fdmâle Einkom⸗ 
men Des Officiers zeigte ſich auch für 
bie befdheidenfte Einrichtung des Haus⸗ 
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weſens unzureichend. Mit Neue mochte 
jebt bie funge Frau an Die glänzenden 
Tage in England zurüdbdenten, aber mit 


erfinderijder Energie wußte fte flh neue 
Hilfsquellen zu erſchließen. Das junge 


Ehepaar ſah ſich zuletzt gezwungen Pen⸗ 


ſionäͤre zu nehmen, um das Einkommen 
zu erhoͤhen. Damii ſtiegen aber aud) bie 
Mühen für die kraͤnkliche Frau; kurz fie 
opferte ſich in jeder Weiſe auf, um den 
Beftand des Hausweſens moͤglich zw mas 
chen. Dieſe Anſtrengungen brachten ſie in 
kurzer Zeit ſo herab, daß ihre Schoͤnheit 
wie ihre Geſundheit für immer ruinirt 
waren. Inzwiſchen fiechte der junge Lord 
in England hin. Die Abreiſe Emiliens 
hatte ihn in unheilbare Schwermuth ver⸗ 
ſetzt, und Die Aerzte fiürchteten für ſein Le⸗ 
ben. Ploͤtzlich erſchien er eines Tages in 
F. und bat nur um Die Erlaubniß, in 
ber Naͤhe feiner Angebeteten leben zu dür⸗ 
fen — er wollte fie dagegen zu fetner Er⸗ 
bin einſetzen, da er dod nicht mehr lange 
zu leben habe. Die junge Frau ſchlug ihm 
die Bitte ihres Rufes halber zwar rund⸗ 
weg ab, bod gewäbrte fie hm eine Jus 
fammentunft. Zu dieſem Zwecke batte fie 
ihre juͤngere Schweſter fommen laffen, Die 
‘be außerordentlich aͤhnlich fab; dieje, welde 
ber Englaͤnder in der That fur ſeine echte 
Emilie bielt, mupte ihn allmálig auf das 
Schickſal ihrer armen Schweſter vorbereiten. - 
Als er fie dann ſelbſt wiederſah, erkannte 
er ſie nicht mehr; auf ihrem Sterbebette 
verlobte Emilie ihre juͤngere Schweſter mit 
dem Lord, der in der Folge ihre ganze Fa⸗ 
milie mit hinüber nahm; die edle Frau 
hat ſich buchſtaͤblich für die Ihrigen auf⸗ 
geopfert und ihr ganzes Leben war nur 
eine Kette von Muͤhe, Entſagungen und 
Leiden aller Art.“ 
„Wirklich eine ruͤhrende Geſchichte,“ 
ſpottete Schwemmler, „warum machen Sie 


nicht einen Roman oder ein Stück daraus, 


um raſch ein berühmter Mann zu werden? 
Aber was beweiſt das gegen mich, ſolche 
Tugenden kaufe ich nicht theuer, denn ſie 
ſind mit der Beſchraͤnktheit gar zu nahe ver⸗ 
wandt. — Was haͤtte es der ſchönen Emi⸗ 
lie gethan, wenn ſie ſelbſt Lady geworden 
waͤre, ſie haͤtte ihre Familie dann ebenſo 
tetten konnen und haͤtte ſich ſelbſt erhalten. 
An dem Schmachtlappen von Officier war 
doch wahrhaftig nichts gelegen!“ 
„Nach Ihren Anſchauungen, Herr 
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Schwemmler. Sie (pielen auf der Bühne 
Schurken, Böfewichter, Spottoögel, die aus 
Beofefflon nur vor dem Niedertraͤchtigen 
Mefpect haben. Aber Ste verwechſeln das 
Leben mit der Bühne, ober man müfte 
fuͤrchten, daß Ihr Mollenfad auf Ihre 
ganze Lebensanſchauung eingewirkt hat.“ 

„Bah, das ganze Leben ijt Buͤhne und 
nod viel ſchlimmer, al8 bie DBretterwelt, 
nod viel bodenlofer, als der blaſſe Schein, 
ben wir Darftellen. Ich fage Ihnen, wir 
malen und agiren Die Menſchen nod) viel 
zu gut und wenn Sie bie Masken ber 
wirklichen Gharaltere wegnemen Fönnten, 
ber Frauen wie der Männer, Sie würden 
erfdhreden, welde Galerie von Zeufeln 
Ihnen entgegen grinzte.* 

„Mag etn, aber es ift mie immer ein 

Zeiden von ſchlechtem Geſchmack oder von 
ſchlechter Erziehung, wenn man auf bie 
Frauen ſchimpft.“ 

„Bab, weil man nod in ben Schiller 
hoſen ftedt, in der ſchoͤnen Zeit der jungen 
Liebe, o, daß ſie ewig grünen bliebe. Jun⸗ 
ger Mann,“ fuhr Schwemmler fort, waͤh⸗ 
rend Die anderen lachten, „Erfahrung muf 
man haben, Erfahrung. Da bilden ſich 





dieſe holden Schäfer ein, die Weiber ſeien 


zuſammengewebt aus lauter Mondlicht und 
Blumenduft, Alabaſter und Schwanenfe⸗ 
been — laſſen Ste fih die Schönen ein⸗ 
mal bemastiren — weg mit den Chignons 
und Haartouren, weg mit den Crinolinen, 
weg mit der Schminke und dem falfden 
Gebiß, du lieber Sott, was für Jammer⸗ 
geftalten bleiben meiſt übrig — und wie 
feenbaft find fie erft, wenn fte beim Raffee 
ùber einander herfallen, wenn fte läftern 
und klatſchen, fchimpfen und budeln und 
hecheln, oder wenn fie dem Lieben Dann 
bas Leben fauer machen oder ihm gar Hoͤr⸗ 
net auffeben, Die holdſeligen Zuckerpuͤpp⸗ 
den!“ 

Unſer junger Freund erhob ſich entrüftet 
von feinem Stubl und grif nac ſeinem 
Out. „Das find nichts als Gemeinhei⸗ 
ten!“ rief er. 

„Semeinbeiten!* erwiederte giftig der 
andere, „Wollen wir etwa eine Wette 
machen, ob Sie in zehn bis zwanzig Jah⸗ 
ren, wenn Sie die Welt mit einigen koſt⸗ 
baren Abſenkern Ihrer olympiſchen Seele 
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geïn, dann feid. Ihr augeführt. Wer nicht 


‘weif, daß fie ebenfo athmen und buften, 


ebenſo Fleiſch und Knochen und Blut he: - 
ben wie wir alle, ber kennt fie nicht. * 

„Predigen Sie den Schluß andern, mein 
Herr; ih babe fûr die Scdhamlofigtelten 
Ihrer Holzhackerweisheit keinen Sien. 
Sie würden im Stande ſein, ſelbſt Ihrer 
Mutter Injurien zu machen, weil fie — 
eine Frau war. — Als wenn man ned 
darüber ftveiten Eönnte, was feit Jahrtau⸗ 
enden feftftebt — als wenn man einen 
Sumpf mit Worten austrocknen koͤnnte. — 
Es fält mit nicht ein, Ste uͤderzeugen zu 
wollen, aber ich kann Ihre Invectiven wicht 
ertragen. Wem verdanken wir alles, was 
wir ſind und werden, von kleinauf, als den 
Frauen. Welder Mann hätte die unſäg⸗ 
fiche Geduld und Aufopferung, dieje Heinen 
bilflofen Wefen aufzuztehen. Wer weif 
die erſten Reime von Liebe, Frömmigteit, 
Gottvertrauen ín die Seelen zu pflanzen 
wie bie Frauen. Und fpäter, wo hunderte 
von Männern zu Schanden werden in ber 
Treue, Die Frauen dauern aud und bewabs 
ten ben Slauben, das Vertrauen und alle 
hoͤchſten Guͤter der Menſchheit. — Selbſt 
bie geſunkenſten find geheiligt in der Mul⸗ 
terliebe — und ebenfo in der Kunſt — 
welde Weib zum Beiſpiel möchte Schau⸗ 
fptelerin fein, blof um aͤußerer Vortheile 
willen; fte hegen die betlige Flamme ber 
Begeifterung, fie facen fte an bet anderen, 
fie find der duldende, ber beſſere Theil ber 
Menſchheit, fie find die Düterinnen und 
Peiefterinnen der Gitte, der Tugenden ber 
Haͤuslichkeit und Froͤmmigkeit und allel 
Edlen und Hohen, was das Menſchenthum 
uͤberhaupt menſchlich macht!“ 

Die laute Stimme des Redenden batte 
in dem nicht allzu großen Raum Aufmerl⸗ 
ſamkeit erregt. Viele Gaͤſte waren berzus 
getreten, ſelbſt die beiden Kellnerinnen Cenzi 
und Moni ſtanden mit leuchtenden Augen 
und klatſchten den Worten Beifall, die ih⸗ 
nen, obwohl unverſtaͤndlich, doch wie Mu⸗ 
fit klangen. — Der fie geſprochen Gatk, 
ftand jebt in Berlegenbeit, fid) ploͤtzlich zum 
Mittelpuntte der Aufmerkſamkeit gemadt 
zu leben. 

Aber der Schauſpieler Schwemmler frief 
ein heiſeres Gelächter aud: „Klatſcht nur, 


bevöllert haben, nicht nod ganz anders | Ihr Gaͤnschen, das kitzelt, nichtwahr, das 
reden. Dann wollen wir reden mit einan⸗ kitzelt? Solche Beidtoäter und Schönrets 
ber. . Macht Euch nur die Weiber zu Enz | ner find Gud die wabren, aber im Stillen 





Groffe: 


laden fie Die Fuchsſchwaͤnzer aus, denn 
mit ſchoͤnen Worten {ft ihnen nichts gehol⸗ 
fen — mir wird aber ganz &bel von dem 
füben Jeug, Cenzi einen Bitteren!“ 

„Mit ſolchem Geſchwaͤtz widerlegen Sie 
mich nicht,” 

„O, bas iſt aud gar nicht der Mühe 
werih. Wir wollen uns ſprechen, wenn 
Sie einmal den Engel gefunden haben, 
der wahrhaft der Kunſt dient, ſtatt der 
hohen Gage, und nicht mit der Abficht, 
einen Galan oder einen Mann zu fangen 
— einen Engel, der den Geliebten nimmt 
um ſeiner ſchöͤnen Augen oder um Gottes⸗ 
willen, ſtatt ibn vor die Thür zu ſetzen, 
fal8 ev nicht einen Heirathscontract unters 
zeichnet oder ſonſtige Uingende Eigenſchaf⸗ 
ten aufweiſt. Finden Sie ihn wirklich, ſo 
will ich mit lobſingen und beweihraͤuchern 
mb anbeten. Finden Sie fte aber ans 

„So würde ich fle vernidhten, wenn fie 
eine Rünftlerin ſein will!“ 

„Bald gefagt, mein Herr Pedant, wenn 
uicht bag kritiſche Zuͤnglein von einigen fils 
bernen Leuchtern, einem artigen Pokal oder 
einer ſchͤnen Bufennadel herüber gezogen 
würde. Man weiß ja, wie die Herren Rez 
cenfenten zu gewinnen find, bie feinſten und 
unbeſtechlichften natürlid ſchon mit einem 
ſchmachtenden Blik, einem weichen Haͤnde⸗ 
druck oder einem geſtickten Pantoffel zum 
Andenken. Damit meinen fie wunder was 
zu haben und waten durch bid und dünn, 
maden aug gruͤn coth und aud ſchwarz 
wei. Das kennt man alles!” 

1 „So ſpricht nur eine ordinaͤre Natur!“ 

„Gemach, Herr Doctor, bald hätte ich 
etwas anderes gefagt, aber man weif ja, 
ben Verliebten wird felbit ber Pegaſus zum 
Grauthier. Ja, ja, das Weiblide zieht 
uns hinan — binan, bis zu den Stroh⸗ 
dachern des böberm Bloͤdſinns.“ 

Unſer junger Mann erhob ſich. „Mit 
Geſellen Ihres Kalibers reut mich jede 
Stunde. Sie ſind ſonſt ein paſſabler Schau⸗ 
ſpieler, aber im Uebrigen, um mit Goethe 
ju reden, eine Spottgeburt aug Roth, dod) 
ohne jenes Feuer, das zum wabren Teufel 
gehdrt, denn Sie find ein geiftlofes Subs 
ject! * 

Der Sdhaufpieler fuhr auf. Seine Auz 
gen bligten mie von grünem Feuer — aber 
einige ber Gaͤſte und felbft die Wiethin 
draͤngten fich um ben Bebrobten, während 
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ber Mebacteur und der ewig ladende ſchone 
Adolf begütigend dem erzüenten Schwemm⸗ 
ler zuſprachen. 

Gluͤcklicherweiſe fam nod etn alter Herr, 
ein Maͤkler, ber vegelmäpig gegen Mitter⸗ 
nadt erſchten, um ſein Glas Grog ober 
Schlummerpunſch zu trinken und die Ge⸗ 
ſellſchaft mit finnreichen Schnurren zu er⸗ 
heitern. F 

„Auch der noch, jetzt hab' ich genug,“ 
ſagte unſer Freund, nahm ſeinen Hut und 
ging ohne Gruß von dannen. 

„Wart', das traͤnke ich Die nod einmal 
ein! Diefed Bappendedelgeficht, dieſer fteif 
letnene, bodlederne Idealiſt, wie fie ſich 
nennen,“ vief ihm Schwemmler in über 
ſprudelnder Wuth nad und wanbdte fid zu 
bem Gintretenden. „Outen Abend, alter 
Samiel, jetzt wird's luftig. Cenzi, Gham: 
pagner her und Würfel. Das ganze Leben 
iſt Chimaͤre, eln Narr wer es anders an: 
flebt, viva vanitas vanitatum, viva la 

nsara |“ 


& * 
“ ‘ 


Unjer funger Freund aber ging die alz 
terthuͤmlichen mondbeleuchteten Straßen bin, 
deren Giebel und Daͤcher, Thürmchen und 
Zinnen und Kamine ſich in phantaſtiſchen 
Umriſſen im blauen Nachtduft vom Firma⸗ 
ment abhoben. 

Allmaͤlig beruhigten ſich die ſtüͤrmenden 
wallenden Wogen ſeines Innern; er wurde 
des Unmuthes Herr und ging langſamer. 

Welcher Teufel muß mich auch zu ſol⸗ 
den oden Geſellen fuͤhren; beſſer doch mit 
ſich ſelbſt umzugehen und die heilige reiche 
Einſamkeit nicht mit dieſen Tropfen zu 
entweihen. ie 

An einer Sartenpforte, in der Naͤhe ber 
Boeftabt, blieb er eine Welle ſtehen und 
ſchaute zu einem Fenſter empor, das auf 
bie Daͤcher eines uralten Stifts und hohe 
ſchwarze Tannen hinausging. Das anmu⸗ 
thige Haus mit dem wohlgepflegten Gaͤrt⸗ 
lein und ben meergruͤnen Jalouſielaͤden ges 
hörte einem vermoͤgenden Mann, einem 
penfionirten hoͤheren Staatsbeamten, der 
hier in tiefer Zurückgezogenheit lebte und 
außerdem die preiswuͤrdige Eigenſchaft be⸗ 
ſaß, eine reizende Tochter ſein zu nennen. 
Sein Name war Mießling; er war ein 
Bruder jenes Fabrikbeſitzers, der eine Ballet⸗ 
taͤnzerin heimgeführt batte und das aͤr⸗ 
gerliche Aufſehen, welche das unwürdige 
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Benehmen deſſelben gemacht hatte, mußte 
aud ſeinen Bruder veranlaſſen, fid) aus der 
Geſellſchaft zurüczuziehen, um dem Gerede 
3u entgebhen. | 

Wir verſtehen jet die Bosheit Schwem 
ler’8, grade dieſe Sefdhichte auf das Tapet 
3u bringen und den Zorn unſeres jungen 
Freundes, der für Die Goldfelige Marte 
von Mießling grade fo viel empfand, um 
ba8 ganze wetblide Geſchlecht tm weihe⸗ 
vollen Licht der hoͤchſten Verklaͤrung zu ers 
bliden. 

Seit einiger: Zeit ftand er mit dem reis 
senden Maͤdchen in geheimen Verkehr, wenn 
man es Verkehr nennen Fann, dap man 
fih zuweilen in Geſellſchaften ſieht und 
des Vorzugs genießt, aud in Concerten, 
wie im Theater, wenn es die Selegenbeit 
erlaubt, einige vertrauliche Worte mit einz 
ander fluͤſtern zu duͤrfen. 

Erſt geftern hatte unfer Freund gewagt, 
einige Zeilen an ſeine Geliebte zu richten. 
Zeilen, in benen wichtige Bekenntniſſe und 
widhtige Fragen enthalten waren, 

Nod jebt war das Fenſter erleuchtet, 
vielleicht las jest Die ſchöne Marie wieder: 
bolt feine Zeilen — vielleicht — kühne, 
verwegene Hoffnung, benutzte fie Die ftille 
Nachtzeit, um fie zu beantworten, und den 
ſchwaͤrmeriſchen Verehrer zu berubigen, daf 
ſein Geſchick nicht allein „auf den Knieen 
ber Götter,“ ſondern nod mehr in ihren 
kleinen Haͤnden ruhe. 

Jeder andere Romeo waͤre verſucht ge⸗ 
weſen, einen kleinen Stein an die Scheiben 
des geliebten Fenſters zu werfen, oder nach 
dem Beiſpiel ſeines Vorbildes vielleicht ſo⸗ 
gat über Die niedrige Gartenmauer zu 
klimmen, es war ja alles ſo bequem dazu 
eingerichtet, allein unſer junger Freund, 
eingedenk daß wir nicht in Shakſpeare's 
Italien, ſondern im nuͤchternen Deutſchland 
wohnen, eingedenk ferner jener „Stimme 
des Volkes,“ welche der Familie ſchon ſo 
viel Leid gebracht, und ben Ruf eines Maͤd⸗ 
chens in einem Tage vernichten kann, wie 
beeftand der „romantiſchen“ Anwandlung, 
grüßte nod einmal hinauf und febte dann 
ruhig feinen Weg fort. 

Heinrich Manftein war ein junger Be⸗ 
amter im Verwaltungsfach. Cr hatte feine 
juriftijden und cameraliftijden Studien 
längít beendet, dod feine Neigung zur 
ſchoͤnen Literatur hatte ibn verführt, fid 
aud auf allerlei Gebieten ber Belletriſtik 


zu verfuden und zwar nicht ohne allen Er⸗ 
folg. 

Borgeftern hatte er Gelegenbeit gehabt, 
in Gefdäftbangelegenbetten Dem Dern 
von Miefling, dem Vater feiner Gelichten 
vorgeftellt zu werden, er hatte mit einigen 
vorfichtigen Worten verfucht, anzudeuten, 
daß er ſeiner Familie nicht ganz unbetaunt 
fet, allein der alte Gerr hatte ihm barſch 
erwiedert, daß er durchaus nicht die Ehre 
habe, ihn zu kennen und ſeine weiteren 
Bemuhungen der Amnaherung kalt und bes 
ſtimmt zurückgewieſen. 

Darauf bezog ſich jedenfalls jener Brief, 
den er der ſchoͤnen Marie geſchrieben hatte. 

Am eben verfloſſenen Tage nun war der 
Antrag einer Zeitung an ihn gekommen, 
in der bevorſtehenden Winterſaiſon, welche 
mehrere Gaſtſpiele berühmter Künſtler unt 
Künſtlerinnen verſprach, wenigſtens provi⸗ 
ſoriſch das Bühnenreferat zu übernehmen, 
ba ber fruͤhere Berichterſtatter, ein Schrift⸗ 
ſteller von Fach, einen Ruf in die Femme 
angenommen batte. 

Heinrich Manftein batte den Antrag 
nicht weiter berüdfichtigt. Wozu fid) in bie: 
fen aufregenden und aufreibenden Strubel 
3u ftürzen, ber fo reich an Klippen und fo 
undankbar an Grfolgen war, aud wenn 
man das Beſte wollte. 

Allein die Erfahrungen des letzten Abend 
hatten ihn umgeſtimmt. Eine heilige Be⸗ 
geiſterung durchglühte ihn, das Schoͤne wad 
Erhabene der Menſchennatur, wie es die 
dramatiſche Poeſie unſerer Meiſterwerke 
feiert, in unſerer materiellen und allen 
Idealen feindſeligen Zeit wieder auf den 
Thron zu erheben, ber ihm gebührte. Dazu 
verſprachen ihm bie Berichte über die Auf⸗ 
fübrungen des Theaters den reichlichſten 
Anlaß. Vielleicht gelang es ihm auch, auf 
dieſem Wege dem Vater der Geliebten be⸗ 
kannter zu werden und ſein Vertrauen, wie 
ſeine Achtung zu erwerben. — Gutgemeinte 
Traͤume eines unerfahrenen, jungen Maw 
nes! 

Noch in derſelben Nacht ſchrieb er — 
bie Seele durchglüht von uͤberſchwenglichen 
Plänen, jener Zeitung, dap er geneigt fci, 
ben Antrag anzunehmen. 
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Und es Fam wieder ein Abend — eine 
Schneenacht im December, wo der Sturm 








Groſſe: 


beult und bie ſtiebenden Flocken des Schnees 
zuſammenfegt in den Winkeln. Die Baͤume 
haben weißes Pelzwerk bekommen, anſtatt 
des Laubes, und die Gaslaternen der Stra⸗ 
Ben beleuchten melancholiſche Ecken, wo eine 
Lumpenſammlerin mit einem roſtigen Eiſen 
Papierfetzen von den Anſchlagbrettern her⸗ 
uuerkratzt. — Am liebſten find ihr die 
grofen gelben und rothen Zettel, auf benen 
z. B. Herr Rofencron ſeine Weihnachts⸗ 
ausſtellung in fußlangen Buchſtaben an⸗ 
kundigt oder Herr Kirſchbaumer und Come 
pagnie mit zwanzig audgeftvedten Haͤnden 
den Ausverkauf ihres Lagers noch unter 
dem Selbſtkoſtenpreiſe auspoſaunen. Noch 
groͤßere Zettel mit phantaſtiſchen Menſchen⸗ 
pyramiden und durchgehenden Roſſen kün⸗ 
digen der erſtaunten naͤchtlichen, menſchen⸗ 
leeren Haupiſtadt die bevorſtehende Ankunft 
des beruͤhmten Renz an, und ein anderes 
Papier mit brennend rothen Buchſtaben 
ladet „vorläufig“ zu einem Concert ber 
veifenden ungarijden Gapelle ein — man 
muntelt, es ſeien Fluͤchtlinge, andere fas 
gen, e8 feten Zigeuner; fte werden in dem⸗ 
ſelben Ootel fpielen, wo Herr So und fo 
tas „Nonplusultra der Natur,“ feine nie⸗ 
geſehenen, wunderbaren, dreſſfirten Floͤhe 
vorzuführen Die Ehre haben wird. 

Neben diefen groen Zetteln mit ihren 
Herrlichkeiten verſchwindet faft ber kleine 
Zettel des Hoftheaters, und doch iſt dar⸗ 
auf das wichtigſte zu leſen. Leider iſt 
es in dieſem Winkel] zu dunkel und 
bie Buchſtaben find zu klein, dod kannſt 
bu ertennen, daß heut’ Deborah gefptelt 
wied, und daß hinter der Titelrolle kein 
Name, ſondern nur ein Sternden ſteht; 
vermuthlich wird fie von einer fremden 
Kûnftlerin gefpielt. 

Gehen wir einige Strapen weiter, jebt 
wird es wieder freier, jetzt kommen wieder 
Baͤume mit weißem Pelzwerk. Hinter den⸗ 
ſelben ragt ein maͤchtiges, weitlaͤufiges Ge⸗ 
baͤude mit vielen Statuen und Saͤulen. 
Die großen, maͤchtigen Fenſter ſind theils 
dunkel, theils leuchten ſie, unter dem Por⸗ 
tikus aber find Die Thuͤren weit geöffnet 
und beller Schein ftrablt geſpenſtig aus der 
menichenleeren Halle. Menſchenleer aud) 
ſcheint dee weite Plab ringsum, doch iſt er 
wit unbelebt. 

Sieh genau bin in te fdneeerbellte 
Finſterniß, dort an der Seite halten zahl⸗ 
leide buntle Wagen — Cquipagen des 
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hohen Adels, der reichen Kaufmannſchaft, 
der vornehmen Demimonde. Gehen wir 
etwas naͤher; wie es ſcheint, reden die 
Kutſcher mit einander, vielleicht verſtehen 
wir etwas davon. 

Da iſt zuerſt etn ſpindel duͤrrer Heiner 
Mann mit einer ſchnarrenden rohrdommel⸗ 
artigen Stimme. 

„Das iſt nun ſchon zum Rabiatwerden 
eingerichtet,“ ſagt er, „in einer ſolchen Sa⸗ 
cramentsnacht nod) da herausfahren und 
die Thiere im Schnee warten laſſen. Es 
iſt meiner Seele ſchon neun Uhr vorbei.“ 

„Was wollt Ihr,“ fagt eine andere 
Stimme und bie eiferne Rube eines winds 
und wetterfeften Droſchkenkutſchers Hang 
heraus; „fo eine weltberühmte Komoͤdien⸗ 
ſpielerin kimmt net alle Täg. Die Leut' 
find ja wie verruckt — ſchon um drei ha⸗ 
ben's die Kaſſe geſtürmt. Da tragen's 
ſchon wieder eine Ohnmaͤchtige heraus.“ 

„Drofdle!* tönte ein mächtiger Ruf 
vom Bortius her und unſer Redner bieb 
auf feinen Saul, um raſch vorzufabren. 

„Ihr habt gut vreden, meine Gerven,” 
fagte etn britter, ein dicker, mädhtiger Herr, 
der in ſeinem ruſſiſchen Pelz die Würde 
eines Miniſters mit der Beredtſamkeit eis 
ne8 Rector magnificus verbindet. „Ihr 
habt gut reden, denn Ihr macht doch Ges 
ſchaͤfte, meine Herven, aber Unſereiner hat 
Frau und Kinder, und dieſes wäre nod 
das wenigfte, aber unſere Heine Comteß iſt 
krank, da heißt es Tag und Nacht zum Doe⸗ 
tor fahren. Meine Herren, Unſereiner 
will auch ſeine Ruhe haben, denn Menſch 
iſt Menſch; aber nein, ſagt die gnaͤdige 
Frau Graͤfin, heute muß ich in's Theater 
um jeden Preis — vielleicht iſt die kleine 
Comteß geſtorben, wenn wir heimkommen. 
Es hat eben jedes Thierchen ſein Plaiſir⸗ 
chen, das eine in der Loge, das andere auf 
dem Sterbebette, das dritte auf der Buͤhne 
— hören Sie doch, meine Herren, das 
Publicum iſt ja wie raſend, und Unſereiner 
muß bier auf dem kalten Kuiſcherbocke 
fitzen und frieren, wenn der liebe Gott in 
ſeiner Weisheit nicht den Bordeaux für 
ſolche Faͤlle erſchaffen hätte — iſt's gefäl⸗ 
lig, meine Herren,“ und der dicke Rector 
magnificus ſpendirte von ſeinem hohen 
fahrbaren Katheder ſeinen Collegen eine 
Flaſche Bordeaux, nachdem er ſie zur Haͤlfte 
geleert hatte. 

In der That dröhnte es vom Schau⸗ 
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ſpielhaus durch die Stille der Nachtluft 
wie ein fernes Erdbeben. 
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Sieh' fie Dir genau an, dieſe gefelerte 
Schoönheit. Ste ift bodgewadyjen und von 


Die Spende deë Diden hatte die gute | jenem „ſinnverwirrenden“ Zauber, wie er 


Laune der Roffelenter gewedt. „De, Fean, 
vom Hotel be Ruſſie, wie viel bekommſt Du 
benn Trinkgeld von der Gnaͤdigen, warft 
ja mit (br in Petersburg.“ — „Zahlt fie 
ordentlich!“ rief man einem vierten Rut: 
ſcher zu. 

„Und ob, Ihr Rrippenreiter,“ antwor⸗ 
tete der Gefragte hochmüthig. „Aber wad 
hab’ ich davon; wenn's geht wie in Paris, 
fo bant ih dafür. Geft eine Stunde war⸗ 
ten und nachher vielleicht durch ben Schnee 
zu Fuß nad Gaus waten; nun meinethal⸗ 
ben kann fte die Schimmel aud zahlen, 
wenn fie umſtehen.“ 

„Rad Haus zu Fu? Was fol beun 
das wieder heifen, Du Aufſchneider?“ 

„Oh, wenn’8 fommt, wie in Maris, fo 
werden Die Berrücten Die Pferde ausſpan⸗ 
nen und bie Gnaͤdige felber ziehen; aber 
Unfereiner hat dann das Nachſehen.“ 

„Du mein Gott,“ fagte der bide Rector 
magnificus, „jet ârgert ſich der, wenn ſei⸗ 
ner Onábdigen eine Ehre paſſirt, wie's gar 
feine weiter gibt. So ein dummer Perl 
it mie nod gar nidt vorgetommen, meine 
Gerven.” 

Wir mollen es dahingeſtellt fein lafjen, 
ob bie Gefdrichte mit dem Ausſpannen eine 
Wahrheit oder eine Erfindung des dumm⸗ 
blauen Jean vom Hotel be Ruſſie war. 
Gehen wir lieber naͤher bevan. Sept ft 
ber vierte Net zu Ende und unſere Bez 
kanntſchaft mit dem Logendiener gewährt 
uns vielleicht nod Eintritt für den Schluß. 


In der ſaulengetragenen, erleuchteten 


Vorhalle kommen uns lachende und ſtrah⸗ 
lende Geſichter entgegen. Die Büffetdie⸗ 
net in ihten ſchmucken Livreen ſtüͤrmen mit 
friſchgefuͤllten Praͤſentirtellern voll Confect 
hinein, heiße, gewitterſchwüle Luft ſtrömt 
uns entgegen. Die weiten, dichtgefüllten 
Räume des Hauſes droöhnen immer nod 
von donnernden Bravoſalven. Der Vor⸗ 
bang fliegt noch einmal empor. 

Eine fremdartige ſtolze Schoͤnheit er⸗ 
ſcheint nod einmal auf der Bühne, fie verz 
beugt ſich mit bezauberndem Lächeln und 
bre großen däämoniſchen Augen funteln von 


Slüdfeligfeit, während fie die Bouquets 


und Rránze ſammelt, die von allen Seiten, 
am meiften aber aug der oberften paradies 
ſiſchen Proſceniumsloge hiunnterflogen. 


ſonſt nur Suͤdlaͤnderinnen eigen ijt. Das 
Oval des Geſichts, die reiche Fluth ber 
dunkeln Loden, Hals und Naden, alles ift 
vont tadellofer Pracht und oon vollkomme⸗ 
net Schönheit der Linten — am wunder⸗ 
barften aber iſt das dharattervoll geſchnit⸗ 
tene Antlitz mit dem feften, kraftvollen Kinn, 
ben vollen Lippen, der feingebogenen „rds 
miſchen“ Naſe und der herrliden breiten 
Stien. 

Haſt bu fie gefehen? — Sie ift ſchon 
wieder hinter Die Couliſſen getreten. Dort 
empfing fle der Director mit ausgeſuchte⸗ 
fter Artigkeit und leutjeligfter Herablaſſung. 

„Sind Sie zufrieden, meine Gnaͤdige! 
Die Kraͤnze ftanden zwar wicht im Vertrag, 
aber einer fo gentalen Rünftlerin gegen: 
uͤber muf man ein Uebriges thun.” 

Die Sdöne drobte ihm mit dem Finger. 

„Wollen Sie nicht nod lauter reden und 
mie meine ganze Freude wieder verderben,* 
fagte fte mit leichtgerunzelter Stien; dann 
ergviff fie den Arm eine8 vornehmen Ga: 
walters, Der auf fte gewartet zu haben 
ſchien und liefs ſich oon ihm nad) der Gar: 
derobe begleiten, wo fie verſchwand. Die 
wenigen Worte, welde fte bis dahin web 
felten, waren fo leitje gefläftert, daß nicht 
bavon zu verfteben war. 

Begnügen wir uns und kehren wir in 
bas „Saus“ zurüuͤck. 

„Nun, was fagen Sie denn, Herr Dees 
tor Manſtein?“ näjelte eine alte Mufilan⸗ 
tentehle, welde einem graubaͤrtigen, roth⸗ 
gedunſenen Herrn angebörte, Der im Ove 
cheſter ſtand und fid) auf die Rampe ge 
lebnt hatte, um einem jungen blaffen Dann 
von ſchmalem, ſtarkknochigen Geſicht eine 
Priſe zu Dieten. Der letztere ſtand im Par 
quet und ſtarrte vor fid) hin, als brùte er 
über ein ſchwer zu löſendes Problem. 

„Das ift bod) einmal ein Erfolg, * fuhr der 
gefprädhige Muſiker fort. „Das Fräulein 
Srünftetter wird fih gelb ärgern, wenn fie 
davon hoͤrt, nie bat fle einen folden Erfolg 
gehabt, aber natürlid, biefe8 Heuer, dieſe 
Genialität, dieſe Wärme, biefe Leidenidaft 
— ſo etwas ſieht man nicht alle Tage. 
Nun, was fagen Sie, Herr Doctor, immer 
nod ſo ſchweigſam. Auch worher haben 
Ste nicht applaudirk und wie verfteinert 
bageftanden — aba, ich begreife, Sie wer: 





Groſſe: Vox populi. 


ben morgen mit der Veder applaudiren. 
Ich freue mid) darauf, es zu lefen. Da 
dürfen Sie nichts fparen, da müſſen Gie 
einmal loslegen mit allen Negiftern, Sie. 
würden ja fonft aug der Rolle fallen; in 
Wahrheit, Herr Doctor, bie Gambara hat 
wenigfteng zur Haͤlfte Ihnen den Erfolg 
3u danken. Nun dürfen Sie fte aud nicht 
im Stide laſſen.“ 

Der Angeredete Drehte flh mit einem 

fide um, als wollte er fragen: Wie mei⸗ 
nen Sie das? 

„Nun, wer war es denn?“ fuhr ber 
Muſiker fort, „der mit vollen Lungen das 
Gaſtſpiel der Gambara antündigte — frei⸗ 
lich kannten Sie das Sente nur aud Zeis 
tungen — aber ihr Ruf hat wirklid nicht 
Wbertrieben, Was meinen Sie?“ 

Der Angeredete zudte ſchweigend bie 
Schultern und drehte ſich ab, um dieſen, 
wie es ſchien, ihm böchft läſtigen Fragen 
auszuweichen, ja er ſchritt ſogar eine Strecke 
zurück, bis er in Die Naͤhe der Ausgangs⸗ 
thuür fam, Dort ſtanden ebenfalls mehrere 
Herren, darunter auch der ſchoͤne Adolf, der 


„Ich bitte Sie, was will das heißen, 
hat ſie jemals Triumphe in Petersburg, 
Wien, Berlin, München errungen — aber 
ble Gambara, à la bonheur, wohin fie 
fommt, macht fie Furore. Da muf bie 
Grünſtetter die Segel ſtreichen.“ 

„Ich finde das einen fonderbaren Maps 
ftab, den Werth einer Künſtlerin nad den 
Grfolgen in der Fremde zu meſſen. Das 
beipt, auf eigenes Urtheil Berzicht leiften. 
Die Srünftetter kann freilich nicht mit fol- 
den Triumphen prablen, eben weil fte 
niemals fortgegangen ft, weil fie zufrieden 
und glücklich mar in ihren bieftgen Verz 
haͤltniſſen, weil fie eine echte Priefterin der 
dramatiſchen Poefte tft, der die wahre Kunſt 
hoͤher ftebt, al8 bie aͤußeren Grfolge und 


| Bortheile, Es gibt Gottlob Leute genug, 


Die das zu wuüͤrdigen wijfen, wozu alfo foll 
fie Reifen maden.” 

„Prieſterin der Kunſt — allen Refpect, 
Herr Doctor,“ lachte ber ſchoͤne Ubdolf, 
„mein Freund Schwemmler ſagt, er hält 
fie eber für eine Nonne al8 eine Priefterin 
— aber bm und mir find Die Weltlinder 


heute nichts auf ber Bühne zu thun hatte. ' lieber, als folde Runftrnonnen und zum 
Abermals hörte Manſtein laute Stimmen Schluß ſage ih, was wetten Sie, bie 


ber Bewunderung. 

„Was wetten Sie,“ rief Der ſchoͤne 
Adolf, der heute ganz in Sammet gekleidet 
wat und ein großes, rothſeidenes Halstuch 
ur Schau trug, „was wetten Gie, die 
Gambara wird engagirt. Es wäre him⸗ 
melſchreiend, wenn ſie es nicht würde. 
Was haben wir denn an der Orünftetter, 
il bitte Sie, biefe Langemeile, dieje fals 
ſchen Accente, dieje matten Bewegungen.“ 

„Wer ift denn die Srünftetter?“ fragte 
ein Fremder in Der naͤchſten Sperrſitzreihe 
ſeinen Nachbar. 

„Sie ſcheinen nicht bekannt hier zu ſein,“ 
antwortete Diefer. „Unſere Gruͤnſtetter {ft 


Gambara mied engagirt.“ 
„Es fragt ſich nur, ob fte will,“ erwie⸗ 
berte Manſtein, „folde Bietuofinnen find 


viel zu Bug, um ſich zu binden,“ und gez 


langweilt von dem faden Burfden wandte 
er ſich abermals ab, diesmal aber Fam er 
vom Blegen erft vecht in Die Traufe, denn 
das bleifarbere fette Geſicht des Redacteurs 
des Rometen grinzte ihm entgegen. 

„Ah, guten Abend Herr Doctor Man⸗ 
ſtein. Nun, was ſagen Sie zu der Gam⸗ 
bara? — Das iſt ein Feuerteufel, die 
verſteht ihr Handwerk! War fie nicht ſelbſt 
bet Ihnen? — Oh, bie laͤßt keine Pflicht 
außer Augen, dies Goͤtterweib!“ und er 
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Die erfte tragiſche Liebhaberin, eine höchſt tipte dabei ſeine Fingerſpitzen. „Bet mir 
achtungswerthe Dame und bisher der Lieb⸗ hat ſie eine ganze halbe Stunde auf dem 
ling des Publicums. Man hat aug Rück⸗ Kanapee geſeſſen, fie abonnirt auf zehn 


bt auf fie gezögert, cinen fremden Gaft 
fommen 3u lafjen, aber bie Gambara ift 
ebt in ber Mode, und fte fcheint hier vors 
nehme Protection zu haben,” 
„Merkwürdig,“ fagte Manſtein, indem 
te den ſchönen Adolf unterbrach. „Sie 
haben bod fonft für fie geſchwaͤrmt — Sie 
und Taufende. unferer Stadt. Wenn fie 
Kur auftrat, was bag Haug voll und ihr 
Portraͤt fand man an allen Schaufenſtern.“ 





| trocken. 


Exemplare des Kometen und zwar gleich 
für ein ganzes Jahr — ſie weiß auch warum, 
und wir ſind nicht umſonſt gefuͤrchtet. — 
Nun, warum reden Sie nicht. — Ihnen 


wird ſie nicht vorbeigegangen ſein.“ 


„Ich fand ihre Karte,“ ſagte Manſtein 


„Wann werden Ste Ihren Gegenbeſuch 
maden? Ich meine, wir könnten zuſam⸗ 


men bingebhen, es macht fid beffer, wenn 
Ronatéhefte, XXII, 130, — Juli 1867, — Zweite Folge, Bd. VI. 34. 
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bie Preffe corporativ auftritt,“ fagte ber 
Redacteur des Rometen mit klebriger Juz 
thunlichkeit. 

„Ich verzichte darauf, überhaupt einen 
Beſuch zu machen,“ entgegnete der Ange⸗ 
redete und ſuchte müͤhſam die Thür zu er⸗ 
reichen, um das Haus noch vor dem Be⸗ 
ginn des fünften Aetes zu verlaſſen. 
Der fette, bleifarbene Redacteur des Ko⸗ 
meten fab ibm nad; eine Minute ſpaͤter 
war er unten an der Rampe im Geſpraͤch 
mit dem Muſiker, der kein Wort jener 
ziemlich laut geführten Unterhaltung vers 
loren hatte und jetzt dem Herantretenden 
mit gleicher Urbanität ſeine Priſe anbot. 

„Was iſt denn nur mit dem Manſtein?“ 


fragte der Redacteur des Kometen. „Der 


gibt es ja fo vornehm, als hätte er Mexico 
erobert und von der Gambara ſcheint er 
auf einmal nichts wiſſen zu wollen, da muß 
etwas vorgefallen ſein.“ 

„Verſteht ſich, verſteht ſich,“ ſagte der 
alte Muſiker, indem er die Darmſaiten ſei⸗ 
nes Bogens mit Colophonium ſtrich,, ver⸗ 
ſteht ſich, muß etwas vorgefallen ſein. 
Sehen Sie, noch nach dem erſten Acte 
war Manſtein Feuer und Flamme für fie. 
Das iſt einmal eine Kuͤnſtlerin, ſagte er. 
Dann fragte er, ob man auf ber Bühne 
oder in Der Garderobe Gegenbefude mas 
den dürfe. Nun ijt das eigentlid) verboz 
ten, wie Sie wiffen, ba ibm aber unends 
lid) viel daran zu liegen ſchien, und da er 
mik der Divectton febr gut ftebt, liefs ich 
ibn herein und habe ibn felbft bis auf die 
Bühne gebracht. Natürlich wollte er der 
Gambara vorgeftellt feit. Es mar ein 
ſchoönes Gedraͤnge droben, Grafen und Bar 
tone, Die ſchwere Menge. Ob er einen 
Zweck erreicht hat, oder was ihm font wi⸗ 
berfabren, wei id nicht, aber das weif 
id), daß er wie verwandelt zurückkam.“ 

„Was Sie lagen. — Das ift ja höchft 
intereſſant. Vielleicht, eine Jalouſie, ein 
Korb — der Doctor hat ein leicht entzünd⸗ 
‚ lide8 Herz.“ 

„O, nicht baran zu denten,” fagte der 
alte Bioloncellfpieler, „er ift ja verlobt mit 
der reizenden, kleinen Miep ling.“ 

„Dit der fdönen Marie? Was Sie 
ſagen!“ 

„Ja wohl — ich ſage Ihnen, ber macht 
ſeine Carriere. Es hat zwar viel Schwie⸗ 
rigkeiten gegeben mit dem Vater. — Sie 
wiſſen, ſein Adelsſtolz und ſeine Verach⸗ 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


tung gegen alle Juriſten, aber er hat es 
durchgeſetzt. Doch es klingelt. Das Vor⸗ 
ſpiel geht an.“ 

Raſch rauſchte Der letzte Act vorùber, 
wieder droͤhnte das Haus von hundert⸗ und 
tauſendſtimmigem Beifallsruf, wieder flogen 
Blumenfträufe und Kraͤnze. Sechsmal 
bintereinander cief die tobende Menge bie 
gefeierte Rúünftlerin oor die Lampen, bis fie 
endlich erſchoͤpft feloft mit ſtummem Ge 
berdenſpiel einzubalten bat und tiefgerührt 
bantte, 

Heinrid Manftein war, wie gefagt, laͤngſt 
niht mehr im Hauſe. Gr ging allein durch 
die ſturmdurchheulten, ſchneeverwehten, 
ſternhellen Straßen. An einem Hauſe 
unweit des Theaters fiel ihm ein Wagen 
auf, welcher vor der Thür hielt. —, Doch 
nicht der Herr Medicinalrath?“ fragte er 
den Kutſcher. | 

„Ja wohl,“ fagte diefer ſchlaäͤfrig. „Der 
Herr Medicinalrath ift heut’ ſchon dreimat 
gebolt worden. * 

„Lb, ba muf id dod warten,“ fagte 
Manftein und ſchritt eine Weile vor dem 
Hauſe auf und nieder; wit wollen dem 
Vejer verrathen, dap es die Wobnung des 
Fraͤulein Srünftetter war. Es dauerte feine 
zehn Dinuten, fo trat der Medicinalrath 
aus ber Thür, um wieder in feinen Was 
gen zu fteigen, aber Manſtein hielt ihn 
auf. . 

„Wie ſteht es, Herr Mebdicinalrath?* 

„O,es iſt nichts,“ ſagte dieſer. „Mie 
graͤne, Migraͤne — eigentlich mehr Ge⸗ 
müuthsleiden.“ 

„Ich begreife; die Rückſichtsloſigkeit der 
Direction —“ 

„Concurrenz, lieber Freund, Concurreng, 
das iſt heut' in allen Gebieten fo. Dic 
Maffe laͤuft dem Glaͤnzenden nac, und 
laͤßt ſelbſt ihre Lieblinge fallen, wenn es 
etwas Neues gibt. Die Leute bleiben eben 
Kinder, fo lange fie leben, jeder Bären⸗ 
fübrer, jeder gepubte Affe, febt fie in AL 
farm. Humbug und Schwindel dberal. 
Ich bin gar widt bineingegangen, aber 
à propos, Sie Fommen ja auê dem Thea⸗ 
ter, wie war es denn?” 

„Sagen SiE Ihrer Patientin,“ erwie⸗ 
berte Manſtein, „ich werde ihr ein beſſeres 
Recept verſchreiben Fönnen, al8 ihr Haus⸗ 
arzt, fie fol morgen Mittag in die Erpes 
dition ber Reichspoſtzeitung ſchicken.“ 

„Ah, ich verſtehe, die Gambara iſt durch⸗ 








Groffe: 
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gefallen, bravo, braviffimo! Dag wird uns 
fere gute Srünftetter curiren, aber fo koſt⸗ 
bare Teopfen muß man nicht vorenthalten. 
Kommen Ste mit hinein, das muß bie 
Aermſte nod) heut' wiffen. Wir find es 
ihrer Nachtruhe ſchuldig. — Kommen Sie, 
Unſereiner hat, wie Sie ſehen, allezeit Ein⸗ 
trilt,” 

„Nicht bod,“ webrte Manſtein ab. 
„Ste würden eine Voreiligeit begehen. 
Die Gambara ift keineswegs durchgefallen, 
febr im Gegentheil — aber tros alledem 
und alledbem — Sie werden {don heben, 
gute Padt, Herr Medicinalrath,“ und ehe 
ber Erſtaunte nod antworten Eonnte, war 
ber junge Mann im Wirbel des Schnee⸗ 
fturm8 ſchon veridmwunden. 

Zehn Minuten fpâter ſaß et in einem 
Winkel ber Reſtauration zur Stadt Am⸗ 
ſterdam. Die Räume füllten ſich allmaͤlig, 
benn das Theater war inzwijden beendet. 

Plsslid liepen fih aud einer nahen 
Straße die Klaͤnge einer Muſik hören. 
Alle Gaͤſte ſtürzten vor die Thür, einige 
riſſen ſogar Die Venfter auf. Man hoͤrte 
jebt deutlich die melodiſchen Accorde einer 
Serenade durch die ſtille Winternacht 
ſchallen. 

„Wer wohnt denn jetzt im Hotel de 
Ruſſie?“ fragte Manſtein eine der beiden 
Kellnerinnen. 

„Ah, wiſſen's das nicht,“ ſagte die kluge 
Cenzi. „Da logtst ja die neue Schauſpie⸗ 
lerin, bie mit dent fremden Namen, wie 
ſchreibt fie fid gleich; warten's, ich glaub' 

die Gabarre oder Gampera.“ 

Mit einer Verwuͤnſchung auf den Lip⸗ 
pen trat Manſtein zurück und ſuchte den 
verborgenſten Winkel, wo er nichts von der 
verhaßten Muſik hören konnte. 

Eilig zog er ſein Notizbuch heraus und 
nahm aus der Taſche deſſelben mehrere 
Heine Blaͤtichen Papier. Windſchnell flog 
ſein Bleiſtift uͤber ein Blaͤtichen nach dem 
anderen; ſeine Augen blitzten, ſetne Stien 
zeigte drohende Wolfen, bald umſpielte 


auch ein feines Laͤcheln die bartloſen Lip⸗ 


pen. Als die Blaͤttchen vollgeſchrieben 
waren, ſchloß er fie in ein Couvert, das 
bereits adreffirt war. — So viel wir ſehen 
tönnen, beipt bie Adreſſe: „An die Res 
baction ber Reichspoſtzeitung.“ 

Kaum war er damit fertig, als fih bie 
Thüren der Reſtauration weit oͤffneien und 
tine Schaar ſchneebedeckter Seftalten hers 


einmarſchirt lam, welde mit Geraͤuſch an 
mehreren Tijden Pla nabmen und laut 
rad Punſch, Slübhwein und Grog riefen. 
Raum ftand das dampfende Getraͤnk auf 
dem Tijd, als man jubelnd die Glaͤſer an: 
ſtieß — viva la Gambaral Es maten 
bie Sânger der Serenade, bie Mitglieder 
bet hauptftäbdtijden Liedertafel, brave Kauf⸗ 
mannêbdtener, Studenten, junge Beamte 
und Buͤrgersſoͤhne. 

Da einige derſelben Miene machten, 
unſeren Freund Manſtein anzureden, nach⸗ 
dem fie ihn gegruͤßt hatten, nahm er uns 
willig über die neue Störung ſeinen Hut 
und entſchlüpfte durch eine entferntere 
Seitenthür, um durch die Schneenacht ſei⸗ 
nen Heimweg anzutreten. 

In der naͤchſten Straße zog er den Brief 
aus dem Notizbuch und wollte ihn in den 
Schalter werfen, der an einem vergitterten 
Fenſter angebracht war. Ueber dem Fen⸗ 
ſter hing ein Schild mit der Aufſchrift: 
„Expedition der Reichspoſtzeitung.“ Einen 
Augenblick bedachte er ſich. „Nein,“ ſagte 
er dann, „ich thue ihr vielleicht doch Un⸗ 
recht, ſie nach einer einzigen Rolle zu be⸗ 
urtheilen, wir wollen erſt mehrere abwar⸗ 
ten,“ und er ſteckte den Brief wieder in 
die Taſche. Dann bog er in eine Quer⸗ 
ſtraße ein. Seine Lippen murmelten al⸗ 
lerlei von vox populi. Der Sturmwind 
heult und fegt die Flocken des Schnees 
in ben Winkeln zuſammen. Die Baͤume 
haben weißes Pelzwerk bekommen, anſtatt 
des Laubes, und die Gaslaternen beleuch⸗ 
ten melancholiſche Ecken, wo eine Lumpen⸗ 


ſammlerin mit einem roſtigen Eiſen Pa⸗ 


pierfetzen von den Anſchlagbrettern herun⸗ 
terkratzt, die gelben und rothen Zettel Herrn 
Roſencron's und Herrn Kirſchbaumer's, bie 
phantaſtiſchen Menſchenpyramiden und 
durchgehenden Roſſe des Herrn Renz, den 
Concertzettel der ungariſchen Capelle, wie 
bie Einladungen zu den dreſſirten Flöhen 
und jetzt auch unbarmherzig den Zettel des 
Hoftheaters mit Deborah und Gambara. 
— Sic transit gloria mundi! 





IV. 

Es wart ungefdhr eine Woche ſpaͤter. 
Die rauhen Sdyneeftürme batten aufgebört, 
etn milder, weicher Nebel, hinter bem Die 
Sonne wie eine rothe Rugel fand, Tag in 
ben Strafen und auf den Plaͤtzen; die 
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Ruppeln der Kirchen, die Wetterfahnen 
und Kamine, ſelbſt Die Fenſter der hoͤch⸗ 
ſten Stockwerke, alles ſchimmerte und blitzte 
zuweilen von einem geheimnißvollen Gold⸗ 
glanz, es war, als wenn die Lüfte ſelbſt 
das Nahen der heiligen Weihnachtszeit 
empfänden. In den Straßen wogten 
dichte Menſchenmaſſen, Glockengeläute 
ſchwamm in den Lüften. 

Wieder waren viele Zettel an den Ecken 
zu ſehen, und es ſtanden viele Menſchen 
davor, die ſie laſen. Menſchen, vollkom⸗ 
men gleichgiltig gegen die grünen Chriſt⸗ 
baͤume, gegen die ſchimmernden Buden, die 
ſtrahlenden Laͤden mit ihren Herrlichkeiten. 

Weit wichtiger erſchien der kleine Zettel 
des Hoftheaters. Man ſuchte darauf, 
wann und ob die Gambara wieder auftre⸗ 
ten werde. Man murrte und ſchimpfte, 
als man die Anmerkung fand, daß das 
Gaſtſpiel ber Elſa Gambara wegen plotz⸗ 
licher Unpaͤßlichkeit bis nach Weihnacht ver⸗ 
ſchoben werden müffe. 

Ueber die Urſachen dieſer Unpaͤßlichkeit 
verlautete nun allerlei, und merkwürdig, in 
allen weiſen und thörichten Behauptungen 
kehrte der Name Heinrich Manſtein's und 
der Reichspoſtzeitung wieder, welche geſtern 
Abend eine auffälig ſcharfe Beſprechung 
über bie vier erſten Rollen der Gambara 
gebracht hatte. 

In den Kaffeebäufern und Reftauratios 
nen, in den Gaſthäuſern und Conditoreien 
vijf man flh um Dies Blatt. Man bez 
ftellte e8 eine Stunde voraus, man fchidte 
Rellner und Dienftleute in die Expedition, 
um wo möglid nod eine Nummer zu ers 
bafden, man trug es von Haus zu Haus 
— man ſchimpfte doppelt, wenn man es 
aug dem Lederumſchlag, den bie Zeitungen 
in ben Kaffeehaͤuſern tragen, von empörten 
Verehrern beraudgerifjen fand. 

Gelbft etn Alterer Derr — wir Fennen 
ja ben Medicinalrath — fdhüttelte das 
würdige Haupt, als er nad langem War: 
ten das verlangte Blatt befam und mit 
Staunen gelefen hatte, Gr pflegte felten 
oder nie in das Kaffeehaus zu gehen, aber 
heute wurde bet allen ſeinen Patienten nur 
von Diefer einen Sade gefprodsen, fo daf 
(eine Neugier ihn in die nahe Conditorei 
und Weinbandlung von Giovanoli trieb, 
wo er das Verlangte endlich fand. Was 
batte er gelejen ? 

„Endlich ijt denn der Tag gekommen, * 
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ſo begann die Recenſion, „an welchem ur 
ſerer frommen Stadt die Gnade ward, auch 
die berühmte Gambara zu bewundern, de⸗ 
ren Ruhm weit die Grenzen des deutſchen 
Vaterlandes überſchritten hat. Wir haben 
ſelbſt zu wiederholten Malen auf die bevor⸗ 
ſtehenden Kunſtgenüſſe aufmerkſam gemacht 
und die ſeltene Erſcheinung einer ſo hoch⸗ 
gefeierten Künſtlerin willkommen geheißen. 

Mit vollem Recht wird man uns bed: 
balb ber Felonie anflagen dürfen, falls wir 
fahnenflüchtig würden und der bisherigen 
Heroldsrolle nidt teu blteben. Sagen wit 
es offen und mit einem Wort: wir find 
vollftändig enttäufdst worden, Das Hingt 
gegenüber ben Ovationen, gegenüber dem 
begeifterten Enthuſiasmus bes Publicumê, 
wie er fich nad jedem Act in unaufhalt⸗ 
famer Weife tundgab, allerdings eigenſin⸗ 
nig, ungerecht, feindfelig, mit einem Wort 
unbegreiflid). | 

Erklaͤren wir uns deutlicher. 

Zu allen Zeiten hat es unter ben Kuͤnſt⸗ 
lern zweierlei Arten gegeben — Die einen 
weihen fih der Runft, wie der Prieſter der 
Kirche; fie wollen nichts als der Kunſt dies 
nen, dem Dichter und feinem Werke gerecht 
werden, indem fie Die Charaktere fo aufs 
zufaſſen futen, wie fie vom Dichter ge: 
bacht waren, fie halten feine Rolle für zu 
unbedeutend, um wicht aud in ihr ein Stuͤd 
Leben zu fchaffen und der Harmonie des 
Ganzen ſich unterzuordnen. Diefe Rünfiler 
waren es, welde in der fogenannten alten 
Sdyule gebildet, einft die Meiſterwerke un: 
ſerer Claſſiker lebendig machten und die 
dankbare Nachwelt nennt ihre Namen noch 
heut' mit, Verehrung. 

Die zweite Claſſe von Kuͤnſtlern dage⸗ 
gen betrachtet die Kunſt nur als ein Mittel 
zum Zweck, ihre eigene Natur, ihr eignes 
kleines oder großes Ich glänzen zu laſſen; 
ihre Aufgabe geht ſtets dahin, alle Rollen, 
ganz abgeſehen von den Forderungen des 
Kunſiwerkes im Ganzen, ſtets nad ihrer 
eigenen Perſoͤnlichkeit umzugeſtalten. — 
Allerdings kommt dabei zuweilen Bedeu⸗ 
tendes und Originelles zu Tage, und ihre 
Bewunderer nennen das „neue Schoͤpfun⸗ 
gen.“ In der Regel ziehen ſich ſolche Ta⸗ 
lente zuruͤck, wenn ſie reich geworden find, 
oder eine glänzende ſociale Exiſtenz erobert 
haben. — Ob die Kunſt ſelbſt durch ſie 
fortfchreitet, ober verfaͤllt, ob man bie 
Dichtungen beffer verftehen leent, ob dab 
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Repertoire der Bühne erweitert und geho⸗ 
ben wurde — was Fümmert es fie — ihr 
Talent war das Schiff, das fie nach In⸗ 
dien befrachteten. — Kommt es reichbela⸗ 
den zurück — ſo iſt die Speculation ge⸗ 
wonnen, adien du vortreffliche, eintraͤgliche 
brauchbare Kunſt. 

Dabei drangen fte durch ihr Raffinement, 
von ſich allein reden zu machen, alle echten 
und beſcheidenen Talente zurück, man fragt 
fid zuletzt nicht mehr, haben Ste den 
Othello, den Macbeth, den Lear oder den 
Kaufmann von Venedig geſehen, ſondern: 
Haben Sie den Meier, den Schulze, den 
Huber geſehen? Das iſt ein Phänomen, 
ein Koryphaͤe, ein Weltwunder. — Man 
mißverſtehe uns dabei nicht. Allerdings 
iſt ein einziger bedeutender Rúünftler hin⸗ 
reichend, um durch ſeine neue Auffaſſung, 
ſeine perſoönliche, eminente Begabung, ſeine 
originelle Eigenart, die Kunſt ſelbſt weiter 
zu entwickeln und neue Geſtalten zu ſchaf⸗ 
fen, und dadurch die dramatiſchen Kunſt⸗ 
werke ſelbſt in neuem Lichte erſcheinen zu 
laſſen; in der Regel aber ſind die Virtuo⸗ 
ſen in allen Rollen dieſelben. Es iſt der 
Fluch des Virtuoſenthums, die Eigenart 
des Kunſtwerkes plattzuſchlagen und zu ver⸗ 
wiſchen, um ſich ſelbſt an ſeine Stelle zu 
ſetzen. In der Muſik wird es nicht fo 
fuͤhlbar, weil es bier mehr auf techniſche 
Fertigkeit und Naturmittel ankommt, als 
auf Einftlerijche Objectivität und geiſtige 
Durdbringung. | 

Leider müſſen wir nun Die weltberühmte 
bodgefeierte Gambara zu der Claſſe der 
bloßen Virtuoſinnen zaͤhlen. Sie ift jebt 
bereit8 in vier an fih Gebr verſchiedenen 
Rollen aufgetreten, wir braudhen fie nicht 
zu trennen, denn fle war in allen dieſelbe, 
fie ſpielte und fang, fie fprang und tanzte 
— kurz entfaltete alle Mittel der Kunſt in 
freigebigfter Weife und doch haben wir die 
Stücke und die Rollen vergefjen. — Sie 
pielte immer Die Gambara, bie reizende 
Bee, die anmutbige Virtuoſin, die Namen 
der Stüde wechſelten zwar auf dem Zettel, 
aber fie ſchienen alle von einem und dem⸗ 
ſelben Dichter verfapt zu Gein, denn bie 
anſpruchsvolle Gentalitât der Kuͤnſtlerin 
draͤngte ſowohl den Inhalt, als alle ande⸗ 
ten Rollen in den Hintergrund. 

Neben dieſem Kunſtfeuerwerk der Frem⸗ 
den haben wir die Beſcheidenheit und echte 
Kunſtlernatur unſerer verehrten Gruͤnſtetter, 
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Die ja daſſelbe Fach fpielt, doppelt ſchätzen 
lernen. Es iſt wahr: Vergleichungen zu 
ziehen, iſt immer bedenklich, man fol Künftz 
ler nach ihrem eigenen Maßſtabe beurthei⸗ 
len, allein die Berdädhtigungen, als habe 
Fräulein Gruͤnſtetter gegen das Auftreten 
ber berühmten Gambara intriguirt, fordern 
gradezu zur Vergleichung heraus. Unſere 
verehrte einheimiſche Kuͤnſtlerin hat keiner⸗ 
lei Urſache, dieſelbe zu ſcheuen; ſie iſt uns 
durch dies Gaſtſpiel um ſo theurer gewor⸗ 
den, ſie würde leicht dieſelben Triumphe 
ernten, wenn jie ſolche ſogenannten Kunſt⸗ 
reiſen machen wollte, aber daß ſie es nicht 
thut, daß ſie auf die Vortheile ſolcher 
Wanderungen verzichtet, um hier ihr Fach 
würdig und ganz auszufüllen, das iſt ein 
Zug echten Künſtlerthums. Virtuoſinnen 
dagegen wiſſen recht wohl, weßhalb ſie ih⸗ 
ren Aufenthalt oft wechſeln müſſen. Es 
kommt die Zeit, und fie kommt meiſt ſehr 
ſchnell, wo man ſich an ihren Capriolen 
und Manieren, an ihren Coquetterien und 
mimiſchen Kunſtſtückchen ſatt geſehen hat. 
Sie gefallen nur, ſo lange ſie neu ſind, 
und es iſt ihnen nicht zu verdenken, wenn 
ſie ſich bei Zeiten zu einem geſchützten Ha⸗ 
fen zurückziehen. Auch die ſchoͤne Gam⸗ 
bara wird einen ſolchen finden, von wo ſie 
mit ſtolzem Laͤcheln auf die thoͤrichte Welt 
herunterblicken wird, die fie einſt vergoͤt⸗ 
terte, die Welt, welche nur ihrer Verach⸗ 
tung werth iſt, denn die Virtuoſinnen find 
kluge Leute, klug auf Koſten der echten Ge⸗ 
nialitäͤt, Die ſich niemals darauf verſteht, 
die Welt materiell auszubeuten und nur 
ſo weit ihre Bahn abzuſtecken, als ſie Ge⸗ 
winn abwirft.“ 

Das war die Recenſion, welche die ganze 
Stadt in Allarm verſetzte. „Nein, das iſt 
zu ſtark!“ rief man in den Kaffeehaͤuſern, 
und der Ruf der Indignation übertönte 
das Klappern der Dominoſteine und Bil⸗ 
lardkugeln. „Nein, das iſt zu ſtark, das 
begreife ein anderer, aber recht hat er bei 
Licht beſehen, ja wohl, recht hat er, es iſt 
doch ein verruchtes Volk, dieſe Federfuchſer 
— wenn man alles genan überlegt, ſo iſt 
alles ſo, wie er ſagt, wir haben es alle ge⸗ 
fühlt, daß etwas nicht ganz richtig war, 
aber er hat es erſt in Worte gebracht!“ 

„Da geht er, da geht er!“ rief einer 
und aller Augen drehten ſich ſofort gegen 
das Fenſter, wo Heinrich in der That vor⸗ 
über ging. — Folgen wir unſerem Freunde, 
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ber ſich wunderte, heute bigweilen von Leus 
ten gegrüßt zu werden, bie er gar nicht 
fannte, während andere wieder, alte Freunde 
und Befannte, ibn mit fo zweifelhaften 
Blicken betradhteten oder wohl gar verlegen 
auf bie Seite faben, als ſchaͤmten fie ſich 
feiner Belanntichaft. 

Ueberhaupt war heut' ein ſeltſamer Tag. 
Schon bevor er aus ſeiner Wohnung trat, 
hatte er etwas Sonderbares erlebt, das ihn 
jebt mod beſchaͤftigte. — Als er nämlich 
faum die erften Stufen der Treppe betres 
ten, tam ibm ein Herr entgegen, der nady 
Doctor Manftein fragte. 

Heintich ging wieder zuruͤck und nötbigte 
ihn einzutteten. Der Herr flellte ſich als 
Herr Gruͤnſtetter, al8 Bruder der ſchoͤ⸗ 
nen Schauſpielerin vor, der als vermoͤgen⸗ 
der Privatmann hier in der Stadt lebte 
und Heinrich bisher voͤllig unbekannt ge⸗ 
blieben war. 

„Erlauben Sie mir, Herr Doctor,“ ſagte 
der hoͤfliche Mann, „daß ich Ihnen meinen 
Beſuch mache und Ihnen den tiefgefühlte⸗ 
ſten Dank ausſpreche. Sie haben meine 
Schweſter, wie durch einen Zauber, wieder 
geſund gemacht. Sie haben ihr eine Freude 
und einen Troſt bereitet, der um ſo uner⸗ 
warteter kam, als wir uns vollſtaͤndig preis⸗ 
gegeben glaubten. Wie kann ich Ihnen 
dafür meinen Dank beweiſen?“ 

‚Bitte, von Dank kann dabei keine Rede 
ſein, ich habe nur meine Pflicht erfüllt und 
ſo geſchrieben, wie es ein unbefangenes Ur⸗ 
theil und Streben, gerecht zu ſein, gebiete⸗ 
riſch verlangte. Dieſe Virtuoſinnen ſind 
ein Fluch für die Kunſt.“ 

„So denken alle Verſtaͤndigen, alle, die 
etwas von der dramatiſchen Kunſt verſte⸗ 
hen,“ fagte der hoͤfliche Mann, indem er 
fih verbeugte, dann hielt er einen Augen⸗ 
blid ein und jein Ton wurde etwas vers 
legener, al8 er raſch binzuiekte: „Wol 
len Sie uns nicht morgen Dittag bie Ehre 
denten, mein verehrter Herr Doctor — 
wir haben einigë Gäſte und wollen bie 
Geneſung meiner Schwefter fetern.” 

Heinrich ward verlegen. „Ib weif 
wirklich nicht, ob id biefe liebenswuͤrdige 
Ginlabung werde annehmen koͤnnen; abgez 
ſehen von meiner Zeit.“ 

Die Stien des Herrn Gruͤnſtetter helte 
fich um etwa8 auf, aber er jebte mit verz 
bindlidftem Tone binzu, der gleichwohl ets 
was Lauerndes hatte : 
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„Meine Schweſter würde Ihnen gern pers 
ſoͤnlich ihren Dank ausſprechen.“ 

Dieſe Wendung brachte Heinrich wieder 
voͤllig zu ſich. „Wir ſcheinen uns gegen⸗ 
ſeitig vollkommen zu verkennen, Herr Grims 
ſtetter, ich handle niemals aus perſoͤnlichen 
Rückſichten.“ 

Immer heller und klarer wurde Gruͤn⸗ 
ſtetter's Stirn. 

„Dann zwingen Sie meine Schweſter, 
Ihnen ſelbſt ihren Beſuch zu machen.“ 

„Das würde ich mit verbitten müſſen,“ 
fagte Heinrich faft mit ſchroffem Lone, 
febte aber ſofort freundlich hinzu: „Ich 
brauche Ihnen nicht zu fagen, Herr Gruͤn⸗ 
ſtetter, daß es mich unendlich freuen würde, 
gelegentlich die Bekanntſchaft Ihrer Fraͤulein 
Schweſter, zu machen, die ich hoch verehre 
und ich glaube, die Gelegenheit wird ſich 
bald finden. Sobald ich verheirathet bin, 
werde ich mir die Freiheit nehmen, Ihnen 
meine kleine Marie vorzuſtellen ·· 

Herr Gruͤnſtetter athmete auf, als 
ſei er von einem Alp befteit. Er zog ſeine 
Handſchuhe aus und wurde cordial; er 
legte ſeine Hand auf die Schulter des jun⸗ 
gen Mannes und ſagte mit dem vertrau⸗ 
lidyften. Tone eines alten Freunde, dem 
man 3u nabe treten würde, wollte man ijn 
ber Neugier für faͤhig halten : 

„Nichtwahr, biefe Sambara ift ein tus 
folente8 Geſchoͤpf. O, man erzählt fid 
viele8 von bren Smpertinenzen. Wahr⸗ 
ſcheinlich hat fie fid) aud) gegen Sie Dinge 
erlaubt, die — * 

„Ib muf bitten, Herr Gruͤnſtetter,“ 
fagte Heinrich verftimmt, „Sie ſcheinen 
jetzt mein Referat aus einem Gefühl ber 
Rade herzuleiten. Ich muß Ihnen wies 
derholen, daß ich niemals aus perſoöͤnlichen 
Rückſichten handle. Die Gambara habe 
ich gar nicht geſprochen, ich bin ihr noch 
heut' meinen Gegenbeſuch ſchuldig.“ 

Bei dieſen Worten machte Herr Grun⸗ 
ſtetter eine ganz unſagbare Miene. Er 
ſchuͤttelte das wuͤrdige Haupt und ſah den 
Vertheidiger ſeiner Schweſter mit bedenklichen 
Blicken an, dann zog er raſch ſeine Hand⸗ 
ſchuhe wieder an, ergriff ſeinen Hut und 
— fid fo geſchwind, als brenne ſein 

aus. 


„Nichts für ungut, Herr Doctor,“ ſagte 
er mit wegwerfendſtem Torne, als bereue 


er jebt dieſen ganzen Beſuch und füͤrchte 


fich eine Bloͤße dadurch gegeben zu haben. 
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„Ih habe auch nur gemeint, meiner Schul⸗ 
bigtelt nadzufommen, indem ih Ihnen 
meinen Dank ausſprach.“ 

Damit war er ſchon zur Thür hinaus 
und empfahl ſich. „Unbegreiflich,“ mur⸗ 
melte er vor ſich hin, , alſo meiner Schweſter 
galt es nicht — nicht die leiſeſte Spur von 
einem Intereſſe, und jene hat ihm nichts 
gethan — ſonderbarer Schwaͤtmer — eh 
— zuletzt iſt es nur ein Pedant, ein lang⸗ 
weiliger Principienreiter und zwar einer 
von denen, die ſich den Kopf einrennen 
werden; ſolche muß man laufen laſſen!“ 


* * 
ad 


Heinrich, dem dieſer ganze Auftritt halb 
brollig, halb peinlich vorkam, ſchlug indef 
ſeinen Weg in die Stadt ein, wie wir 
wiſſen. Es mar zwoͤlf Uhr Mittags, als 
eran ber Conditorei und Weinhandlung 
von Siovanolt vorũberkam; da podte von 
innen Jemand at bie Scheibe. Heinrich 
fab auf und erkannte bas gutmäthig ſchlaue 
Geficht des Medicinalrathes, der eilfertig 
Die Thür öffnete und ihm zuwinkte. 

Heinrich trat ein. Es waren eine Menge 
Sâfte in ber hören, eleganten Halle. 
Bei ſeinem Ginteitt verfhummte alle8 und 
er batte ein „Rreuzfeuer* von Bliden der 
verſchiedenſten Art zu beftehen. Der Mez 
dieinalrath, ein Maͤnnchen mit weipem 
Halstuch, kirſchrothem Naäschen und feinen 
Linien im Geſicht, nahm ihn bei der Hand 
ub führte ihn raſch in ein Nebencabinet, 
wo fie allein waren. 

Dort deutete er auf einen Stuhl, und 
ber Kellner brachte ein friſches GOlas, nebſt 
einer Flaſche Ruͤdesheimer. 

„Was machen Sie nur für Zeug, Theu⸗ 
ret, was machen Sie für Zeug,“ ſagte er 
mit näſelndem Tone. 

Heinrich fprang auf. 

‚Jetzt hab’ ich's endlich ſatt, id muf 
heut' allerlei ſonderbare Redensarten und 
halbe Impertinenzen hören. Ste müfjen 
mid aufflären, Herr Medicinalrath, was 
foll bas bedeuten?“ 

„Aber um's Himmelswillen, und Ste 
fragen nod. Als Sie mit  neulid 
Nachts jagten, Ste wollten der Grünſtetter 
tine Arznei verſchreiben, beffer als meine 
Recepte, glaubte ich, bie Gambara hätte 
Fiasco gemacht. Nun lefe id tn allen 
Bláttern, daß fle wahnſinniges Furore gez 
macht hat, nur Sie allein wagen bas Gez 


Vox populi. 


id 


‘ 
875 


gentheil zu bebaupten — Ste wagen es 
jebt im Augenblid fid verhaßt zu madsen, 
wo Sie in eine geadhtete Familie eintreten 
wollen, wo Ihre Anftellung an einem Haar 
bängt und jeden Tag bie Berufung zur Er: 
cellen Tommen kann — bedenken Sie 
nidst, daß Sie das alle auf's Spiel ſetzen, 
alle8 wieder verlieren koͤnnen? Beim Him⸗ 
mel, das nenne id ein kühnes Spiel, febr 
kühn, aber aud febr unoorftchtig, lieber 
Breund, ſehr unvorſichtig!“ 

„Wie Sie wollen, Herr Medicinalrath. 
— So hab' ich mir die Sache wirklich 
noch nicht angeſehen, aber das würde mich 
nicht abhalten; ich kann einmal nicht an⸗ 
ders, Herr Medicinalrath.“ 

„Hoͤren Sie, lieber Freund, dahinter 
ftedt etwa,“ fagte der alte Herr, indem er 
den Finger echob. „Gine fo geachtete Fez 
ber ſtemmt fih nicht ohne Grund gegen bie 
allgemetne Strömung und ſchlaͤgt ber ganz 
zen Stadt in's Geſicht. Die Erfolge laf: 
ſen ſich nicht ungeſtraft weglügen!“ 

„Erfolge? Herr Medicinalrath — ge⸗ 
hen Sie doch. — Seit wann hat denn die 
Menge ein Urtheil? War man nicht auch 
entzůckt, als die ekelhaften drei Zwerge 
hier waren, nicht auch enthuſiasmirt von 
den albernen Azteken. Alles Außergewoͤhn⸗ 
liche entzückt den Mob und waͤr's Blondin, 
der Seiltänzer, ober ein dreſſirter Floh, 
3igeuner, die Geige fpielen, oder ein Gri⸗ 
maſſenſchneider.“ 

„Hoͤren Sie auf, Theurer. Zu den Azte⸗ 
ken und Zwergen alſo rechnen Sie die Gam⸗ 
bara — aud nicht übel; — wiſſen Sie, 
was man ſagt, Sie haͤtten eine zarte Liai⸗ 
ſon mit Fraͤulein Grünſtetter und haͤtten 
ſie rächen wollen.“ 

Heinrich zuckte voll Verachtung die Ach⸗ 
ſeln und ſchien dieſes Geſchwaͤtz keiner Ant⸗ 
wort für werth zw halten. 

„Nicht wabr, es iſt dummes Zeug, “ fuhr 
der alte Herr fort. „Ein glücklicher Braͤu⸗ 
tigam, wie Sie, hat nicht nothwendig, ſolche 
Seitenſprünge zu machen. Sie kennen ja 
die Gruͤnſtetter gar nicht, aber wiſſen Sie, 
was man noch ſagt? Die Gambara habe 
Sie beleidigt oder vielleicht die rechten 
Rückſichten außer Acht gelaſſen. Dan weiß 
ja, andere Blaͤtter kauft fie — wer in der 
Welt iſt ein Stein — den Hecht fängt man 
mit Angeln und den Bogel mit Leimruthen, 
andere mit Negen und Beeren. Sie wifz 
fen ja, wie ſchlecht bie Welt denkt. 
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„Wer wagt dergleichen!“ tief Heinrich 
und war aufgeſprungen, aber der alte Herr 
drückte ihn wieder nieder. 

„Natürlich, alles dummes Zeug, alles 
dummes Zeug, aber irgend einen Grund 
mußten Sie doch haben? Man ſagt auch, 
Sie hätten ihr auf der Bühne einen Ge⸗ 
genbeſuch machen wollen und da waͤr' es 
geſchehen, daß — * 

„Was, Herr Medicinalrath?“ 

„Das, was id efgentlid von Ihnen 
wiſſen will und worüber ſich alle Welt ben 
Kopf zerbricht.“ 

„Ich ſehe, die ſogenannte Welt hat gute 
Spione,“ ſagte Heinrich lachend, „gut, 
Ihnen will ich alles ſagen, aber unter der 
ſtrengen Bedingung, daß Sie keinen Ge⸗ 
brauch davon machen.“ 

„Aber mein lieber, junger Freund,“ 
wehrte der alte Herr mit beleidigter Miene. 

„Sie werden ſchon ſehen, warum ich 
dieſe Bedingung ſtelle. — Es iſt nicht mei⸗ 
netwegen. Sie wiſſen, mit welcher Wärme 
ich ſelbſt dieſen ſogenannten „Stern“ am 
Firmament des Theaters begrüßte und wie 
ich aus allen Kraͤften für das Zuſtande⸗ 
kommen dieſes Gaſtſpiels wirkte. Die 
Gambara Fam an und machte mir ihren 
Befuch, trotzdem dies unndtbig war, denn 
id) empfange und ermiedere aud Grundſatz 
telne folden Befudhe, Es wird immer mehr 
oder weniger cin perfönliches Verhaͤltniß 
daraus, weldes Die Unbefangenheit deë 
Urtheils beeinträchtigt. — Die Gambara 
trat auf. Im erften Act nod) fand ich fie 
bewunderungswürdig, gleichwohl tam es 
mir vor, als wenn dieſe Natur, oder viel⸗ 
mehr dies Talent, nicht echt ſei, dieſer Ein⸗ 
druck ſteigerte ſich im zweiten Act. Um 
‚darüber in's Klare zu kommen, beſchloß ich 
die Dame ſelbſt zu ſprechen und zwar ſo⸗ 
fort. Ich ſuchte auf Die Bühne zu kom⸗ 
men. 68 war ein arges Gebränge. Es 
gelang mir aud, bis in ihre Naͤhe zu 
kommen, aber es ſprachen grade einige Hers 
ven mit ihr und im Gewühl eingekeilt, 
fonnte ih nicht weiter. Ich wäre aud 
nicht weiter gegangen, denn was ich dort 
von ihr gebört, babe, hat mit mit einem 
Schlage die Augen geöffnet, hat mid entz 
nüdhtert und empört zu gleider Zeit, ſo 
daß id fofort meinen Rückzug antrat und 
auê dem früheren blinden Bewunderer, der 
nur nach dem Rufe ging, ihr entſchiedenſter 
Gegner geworden bin, * 


Illuſtrirte Deutfde Monatshefte. 


„Aber was kann fie denn geſagt haben? 
Das iſt ja höchſt intereſſant.“ 

„Auf Ehrenwort, Herr Medicinaltath, 
daß Sie keinen Gebrauch davon machen.“ 

„Meinetwegen, mein Ghrenwort, obwohl 
jene Aeußerung, wie es ſcheint, dod aud 
von anderen gehört worden iſt.“ 

„Das geht mich nichts an! Die Sache 
war fo: Die ſchoöne Gambara lehnte an ei 
net Couliſſe, halb war fle von einer Lampe 
beſchienen, und ich erfannte fie nad ihrem 
Borträt, das ja überall verbreitet iſt. — 
„O dieſe elende Bretterwelt,“ fagte fie mit 
einem coquetten Seufzer zu dem Cavalier, 
ber vor ihr fand. „Gie glauben nicht, 
Hert Graf, wie id dieſe Exiſtenz haſſe 
unb verachte — aber, es ift eine Noth: 
wenbdigfeit — nur nod einmal fo viel, als 
id bis jebt erworben habe, und id ziehe 
mich zuruͤck. — Man muf die taube, tolle 
Menge vupfen, wie fie es verdient, und mit 
einer balben Million, dente id, wird man 
leben können!“ — Dag waren ihre Worte 
— ſehen Sie, und vor folden Birtuojen, 
welde bie Runft nur als ihre Milchkuh, 
ihre Boͤrſe und Bant betradten, vor ſol⸗ 
chen Friecht Die Welt tm Staube und 
jauchzt nod vor Entzücken, wenn fie voll 
Beradtung auf den Naden getreten wird. 
Sehen Ste, Herr: Medicinalrath, ſolche 
Goͤtzenbilder und Kaͤlber der Menge zu zer⸗ 
truͤmmern, koͤnnte mir eine hohe Lebens⸗ 
aufgabe ſein. — Mich packt ein heiliger 
Zorn, wenn ich ſehe, wie die echte Kunſt 
zu ſolchem Virtuoſenſchwindel mißbraucht 
wird. Sie werden zugeben, ich konnte die 
Gambara mit einem Schlage vernichten, 
wenn ich jene Aeußerung drucken ließ, aber 
auf das Gebiet der Perfönlichteiten werde 
id nidst folgen. Sie werden fogar zugeben, 
daß meine Beſprechung ſchonend und mild 
war. Die eigentlid bezeichnenden Stellen 
am Schluß wird Jedermann für allgemeine 
Betrachtungen halten, fie aber wird mid 
verftanden haben und vielleicht mit Schreden 
heben, daß (bre wahre Natur Fein Geheim? 
nig geblieben iſt.“ 

Der Mebicinalrath fap nad biefer Evs 
oͤffnung eine Weile ſtumm und in fid ges 
lebet ba; dann ſtand er auf und fein Auge 
ruhte mit einem Ausdruck unendlicher Guͤle 
und Liebe auf dem jungen Freunde; er gab 
ihm die Hand. 

„Sie ſind ein Ehrenmann, lieber Man⸗ 
ſtein, Sie ſind ein Idealiſt, ich hab' es ja 
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immer gefagt, ich bewundere Ihren Muth, 
aber id) wünſche nur, daß Gie keine trùs 
ben Grfabrungen maden. Gie Pennen bie 
Bosheit und Tide der Menſchen nicht. 
Es haben ſchon viele die Wahrheit gefagt 
und find geftetnigt worden. Die vox po- 


puli — 


„It eine Dirne,“ rief Manſtein, „die 


man nur mit Verachtung behandeln darf.“ 

„Wie Sie ſagen, eine Dirne, ganz vor⸗ 
trefflich, aber hüten Sie ſich vor ihr; ſie hat 
manchem ſchon die Augen ausgekratzt und 
die Suppe vergiftet.“ 

„Sie mag kommen,“ ſagte Manſtein, 
“id fürchte mich nicht vor ihr; doch meine 
Zeit iſt abgelaufen. Leben Sie wohl.“ 

„Wohin ſo eilig? Ich gehe mit, ich 
gehe mit. Wollen wir nicht zuſammen 
ſpeiſen in Stadt Amſterdam?“ 

„Bedaure, Herr Medicinalrath, ich habe 
eine Einladung bei der Familie meiner 
Braut.“ 

„Ah, Minnedienſt geht vor Herrendienſt 
— bon appetit, mein Theurer, eine fchöne 
Empfehlung an nreinen alten Freund Mieß⸗ 
ling und einen ſüßen Gruß an Die ſchöne 
Marie, wenn Sie nichts dagegen haben, 
Cie Glüͤckspilz!“ 

Belde trennten ſich mit herzlichſtem 
Handedruck. 

* 


* 
* 


Als Heinrid in dam ſchoͤnen Hauſe mit 
bem ſchneebedeckten Gaͤrtlein und den meers 
gtuͤnen Jalouſielaͤden in der Borftadt an: 
gefonmen war, grüßten ibn die Dienſtbo⸗ 
ten freundlich, wie immer, aber in der 
Breundlidsteit lag etwas Beobadytende8 und 
Zweifelhaftes. 

In dem dunklen Salon kam ihm die 
Frau Räthin entgegen, ſeine zukünftige 
Schwiegermutter, eine Frau von den fein⸗ 
ſten glatteſten Formen des Umgangs, es 
hieß, ſie ſei fruͤher an einem ber kleinſten 
deutſchen Hoͤfe Hofdame geweſen; ſie haupt⸗ 
ſaͤchlich hatte den Bruch zwiſchen den bei⸗ 
ben Brüdern Mießling herbeigeführt, denn 
tine Ballettaͤnzerin zu heirathen, (chien bies 
fer ſtolzen Dame der Sipfel alles Scanda- 
loͤſen; Manſtein's Berlobung hatte fle nur 
deshalb zugegeben, weil fie — abgejehen 
von der entſchiedenen Neigung der Tochter, 


in den Hofkreiſen Connerionen genug bez | 


ſaß, um ben Schwiegerſohn, und damit aud) 
ber Tochter, einen glänzenden Poften in der 
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böberen diplomatiſchen Welt, nämlich tm 
Geſandtſchaftsweſen, zu verſchaffen. 

„Es thut mir recht leid, Herr Doctor,“ 
ſagte fte, „dap unſere Einladung für heut' 
in das Waſſer gefallen iſt. — Marie iſt 
ernſtlich unwohl und muß ſich ſchonen; ich 
würde gern zugeben, daß Sie ſich ſprechen, 
aber der Arzt hat ſeine Einwilligung nicht 
gegeben. Wollen Sie nicht Platz neh⸗ 
men.“ 

Manſtein ward es plötzlich, er wußte 
ſelbſt nicht aus welchem Grunde, beklom⸗ 
men um das Herz. Die Foͤrmlichkeit und 
Glaͤtte dieſes Empfangs hatte etwas Un⸗ 
heimliches. Man nahm Platz. 

„Nun, Sie Daben ja eine harte Fehde 
auszufechten,“ ſagte fte mit dem muͤtter⸗ 
lichſten und theilnehmendſten Tone. 

„Man kann ſich folden Faͤllen nicht ent⸗ 
ziehen. — Wer die Feder führt als Kriti⸗ 
ker, muß eigentlich immer in Kriegsbereit⸗ 
ſchaft ſein.“ 

„Beſonders liebenswürdig finde ich es,“ 
fuhr die Raͤthin mit verbindlichem Tone 
fort, „daß Sie ſich ſo warm unſerer guten 
Gruͤnſtetter annehmen.“ 

„Nicht wahr!“ rief Heinrich erfreut, hier 
eine Geſinnungsverwandte zu finden, „das 
iſt eine treffliche, edle Dame, ein herrliches 
Talent, eine ſeelenvolle Natur, die man 
nun ſo unverdient in den Schatten ſtellte.“ 

„Ah, Sie kennen ſie alſo?“ ſagte die 
Räthin, und pruͤfte ihn mit forſchendem 
Auge und erhob ſich. 

Auch Heinrich ſtand auf. „Kennen? 
— Wie man Kunſtlerinnen eben kennt, 
von der Bühne weg; in ihr Haus bin ich 
noch niemals gekommen.“ 

„Aber Sie werden von nun an gewiß 
hoͤchſt willkommen ſein?“ 

„Das iſt wohl ziemlich unmöglich,“ ſagte 
Heinrich, „ich habe erſt heute eine Einla⸗ 
dung Grünſtetter's ausgeſchlagen — ich 
liebe dieſe Art nicht, ſich dankbar zu be⸗ 
weiſen. Man merkt die Abſicht, und man 
wird verſtimmt.“ Dieſes Wort ſollte eine 
zweiſchneidige Bedeutung haben und Hein⸗ 
rich griff zugleich nach ſeinem Hut, um ſich 
zu empfehlen. 

In dieſem Augenblick trat ein Bedienter 
herein und brachte zwei Logenbillets fuͤr 
das Hoftheater. 

„Zwei?“ ſagte die Raͤthin unvorſichtig. 

„So hat es das gnaͤdige Fräulein bez 


| felt,“ war die Antwort des Bedienten. 
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„Ich dente Marie ift krank?“ fagte Hein⸗ 
rich mit hoͤchſter Befremdung. 

„Ganz recht,“ erwiederte die Mutter, 
„eben deshalb muf fie jet das Bett hü⸗ 
ten, um heute Abend die Reaft zu haben, 
in bas Schauſpiel zu geben.” 

„Vermuthlich, um die berübmte Sams 
bara zu ſehen?“ erwiederte Heinrich ges 
reizt. 

„Allerdings,“ ſagte die Raͤthin in kühl⸗ 
ſtem Tone, „es gehort ja zur Dode, fte 
gefehen zu haben. Man ſpricht überall 
davon, folglid kann man fid nidt aus: 
ſchließen. Bei den erften Dalen fanden 
fih immer Abhaltungen, d: n wartet aud) 
geen auf das allgemeine Mribeil, Und ba 
es — mit einer einzigen Ausnahme — fo 
glänzend auggefallen, fol Marie biefer 
Genuß nicht verwehrt ſein.“ 

„Dann bin ich hier vollkommen über⸗ 
flüͤſſig!“ rief Heinrich und wollte ohne wei⸗ 
teres ſich empfehlen, aber der ſtrenge Blid 
ber zukünftigen Schwiegermutter bannte ihn 
noch einmal. 

„Warum ſo leidenſchaftlich und ſtuͤrmiſch, 
Herr Doctor. Sehen Sie, Sie ſchreiben 
ſo geiſtreich, ſo ſcharf, ſo gelehrt und phi⸗ 
loſophiſch, wir armen Frauen verſtehen 
nicht viel davon. 
ſtrengen Urtheil ganz recht haben, o, da⸗ 
gegen etwas zu ſagen, faͤllt mir gar nicht 
ein, aber wir wollen uns auch zerſtreuen, 
und wollen auch bewundern, was die ganze 
Stadt bewundert. Uebrigens nod eins,“ 
und ihr Ton wurde freundlicher. „Vor⸗ 
geſtern ſprach ich die Excellenz endlich. 
Die Stelle auf der Geſandtſchaft iſt Ihnen 
ſo gut wie gewiß. Es hat nicht wenig 
Mühe gekoſtet, aber wit werden uns alle 
feeuen, wenn Sie erft ganz aus diefen fris 
volen und zwetdeutigen Rreifen heraus⸗ 
kommen.“ 

„Aus welden Kreiſen, Frau Räthin?e 

„Nun, “un, es ift nicht fo ſchlimm gez 
meint; aber fo lange man zu thun hat mit 
Zeuten vom Theater, mit der Bühne, fet 
e8 mit Der Veder oder irgendwie fonft, fo 
lange ift man aud nicht vor Angriffen und 
Verſuchungen ficher. Sie haben dod ben 
Romet gelefen 3“ 

„Den Komet?“ Was wollen Sie das 
mit ſagen?“ 

Die edle Frau ergriff ein Blatt, welches 
mit anderen Zeitungen auf dem Tiſch lag 
und zeigte ihm eine angeſtrichene Stelle. 


Sie migen in Ihrem 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


Heinrich glaubte ſeinen Augen nicht ju 
trauen, als er ſeinen Namen las — wei⸗ 
ter folgten einige boshafte Anſpielungen 
— es war die Rede von zarten Verbind⸗ 
lichkeiten — beſoldeter Matador — Cham⸗ 
pion einer einheimiſchen Kunſtlerin, und 
ſo weiter. 

Heinrich fuͤhlte, wie ihm das Blut u 
Geſicht ſtieg. 

„Jb danke Ihnen, Frau Raͤthin,“ rief 
er, indem er das Blatt faltete und zu ſich 
ſteckte, „ich verſtehe jezt, weßhalb Dlarie 
krank iſt und mich nicht ſprechen ſoll — 
nein, nicht will. Dieſer Burſch ſoll Wi⸗ 
derruf leiſten auf der Stelle, oder es gibt 
ein Unglüd! Adieu, ich würde ſagen, viel 
Bergnügen für heute Abend, aber die Sam: 
bara iſt ebenfalls trant geworden, wie ber 
Bettel befagt. Auf Wiederfeben, Frau 
Raͤthin!“ 

Damit ſtürmte er hinaus. 





V. 

Am Morgen des folgenden Tages ging 
es in der reizenden Wohnung der ſchoͤnen 
Gambara ſehr lebhaft zu. Die berühmte 
Schauſpielerin verſchmaͤhte es, laͤnger in 
einem Gaſthofe zu wohnen; fte hatte jet 
eine prachtvolle Billa in der Naͤhe der Stadt 
gemiethet, Dort mo der breite majeftätijde 


Strom im Sommer an walbigen Höben: 


und rebenbepflanzten Huͤgeln vorüberwogt. 
— Dort wo ſie aus den hohen Fenſtem 
ihrer ſchattigen, von Blumen, Marmorſta⸗ 
tuen und koſtbaren Teppichen ſchimmernden 
Zimmer bie Ausficht hatte anf vorüberzie⸗ 
hende Segelſchiffe und Dampfboote, auf 
die Thürme ber Hauptftabt, auf bie Hohen 
des Gebirgs. 

Bor ber Villa ftanden mehrere Equipa⸗ 
gen; andere fuhren vor, Livreebedienten 
prangen herab und eilten hinauf; aber eê 
wurde Niemand vorgelaffen. Man gat 
Ratten ab mit umgefniffenen Ecken unb bie 
Gautpagen ſetzten fid) wieder in Bewegung. 

Elſa Gambara lag in blüthenweißer zeis 
zender Morgentoilette auf ber Longue⸗Chaiſe 
ihres epheubewaldeten Wohnzimmers mb 
blaͤtterte in verſchiedenen Zeitungen. Am 
Kamin ſtand ein hochgewachſener, junger 
Herr von ariſtokratiſchem Gepraͤge in ſei⸗ 
nem intereſſanten feingeſchnittenen Antlië, 
wie in ſeinem gewaͤhlten Coſtun. Er drehte 
bisweilen den vollen dunklen Bart ſeinet 
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nadträglid) ſogar dankbar, daß nichts gez 


Oberlippe und fein prüfender Blid flog 
wiederholt zu der Schoͤnen binüber, bie 


nod immer fn den Zeitungen blätterte und 


bisweilen ausdrucksvoll laͤchelte oder mit 
dem lockigen Haupte nickte. 
„Haſt Du Dich endlich beſonnen, Elſa,“ 


ſagte er, „etwas muß geſchehen! Man 


darf ſo etwas nicht ungeſtraft hingehen 
laſſen. Ich kann Dich verſichern, dap ſelbſt 
unter dem Adel, ja bet Dof ſelbſt, die Em⸗ 
poͤrung allgemein iſt.“ 

Die Schoͤne bewegte geringſchaͤtzig die 
ſchoͤnen, vollen Schultern und blaͤtterte 
weiter. 

„Es iſt nur lediglich die Frage, ob man 
ihn fordern ſoll, oder ob es genügt, wenn 
id in von meinen Bedienten durchprügeln 
lafje. Du haft bie Wabl, füpe Elſa.“ 

Elja Sambara wandte leicht ihr ſchoͤnes 
Antlig ihm zu, ome jedoch die Augen zu 
‘bm aufzufdlagen. „Lieber Nordſtern, 
was mid betrifft, fo wünſche ich keines von 
beiden.” 
xeines von beiden, das ift unmoͤglich, 

Elja, etwas muf gefdeben; darüber find 
wie alle einig. Ich begreife Deine Stops 
muth nicht, 

„68 ift aud) keine Großmuth, mein eds 
ler Ritter,“ fagte die Schoͤne mit etwas 
ſpoͤtliſchem Tone, „ih will Die den wah⸗ 
ten Grund nicht verſchweigen,“ und fie 
fblug ihr dunkles feurige8 Auge zu (hm 
auf, aber es lag cher die ganze Scala des 
Zorns und ber Rräntung darin, al8 der 
Ausdruck der Zärtlidhteit. „Ich verlange 
es deshalb nicht,“ fuhr fie mit feiner Bezies 
hang fort,, weil es überhaupt Dein Ernſt gar 
said ift, ihn zu beftrafen. Heute ift der 

britte Tag. Waͤre es wirklich Deine Abs 
dt geweſen, fo bätteft Du gehandelt, ohne 
mid zw fragen. Forderungen oder derar⸗ 
tige Grecutionen macht man nicht erft von 
ber Genehmigung einer Frau abhaͤngig.“ 

Der Cavalier trat überrafcht von dem 
Ramine weg. „Ab, deshalb alfo bie Un⸗ 
gnade, deshalb zwet Tage lang nicht vorz 
gelaſſen, deshalb biefer feine Spott. — 
Ib kenne jebt meine Pflicht. Sie ſollen 
uicht on mir zweifeln, Gambara, am we⸗ 
nigften an meinem Muth, nod heut, nod) 
in dieſer Stunde —“ und er griff nad) 
ſeinem Hut, um zu geben. 

„Halt!“ rief ibm gebieteriſch die Schöne 
‚Mb. „Heut verbieie ich es Ihnen aus⸗ 
drüůclich, Deer Graf. Fa, ich bin Ihnen 


ſchehen iſt. Alſo hiergeblieben, wenn ich 
bitten — wenn ich befehlen darf,“ und fie 
hielt ihm mit ausdrucksvoller Zaͤrtlichkeit 
die ſchoͤne Hand hin, welche der galante 
Cavalier ergriff und demuͤthig küßte. 

„Dich begreife ein anderer, Elſa!“ rief 
er, „zerſchmelzend“ vor Innigkeit; „taͤglich 
gibſt Du mir neue Räthſel auf.“ 

„Wozu hätte es geführt,“ ſagte fie ins 
nig, „entweder Du haͤtteſt ihn erſchoſſen, 
und wir haͤtten Beide die Stadt verlaſſen 
muͤſſen. Die Polizei fragt nicht darnach, 
ob man zu den Annalen der deutſchen Thea⸗ 
tergeſchichte ein neues, intereſſantes Blatt 
hinzugefügt hat. — Die Sache waͤre be⸗ 
kannt geworden und ich hätte an anderen 
Orten einftimmig Die Preffe gegen mich 
gehabt. Die Todten find in ſolchem Falle 
mädhtiger, al8 Die Lebenden. — Ober, id 
fee den zweiten Fall, Du bátteft Unglück 
gehabt, fo wäre ich Doppelt elend gewor: 
ben, und er hätte den Triumph gehabt, die 
Mugen ganz Deutſchlands auf fid zw zies 
hen; einen britten Fall, dap man ſich nad; 
leichter Berwundung wieder verföhnt hätte, 
fann id nidt annebmen, denn dies waͤre 
ber allerverhaßteſte geweſen!“ 

„Nun alſo bleibt es am beſten, wenn 
man ibn Durdprügeln laͤßt, und das kann 
immer nod geſchehen!“ 

„Rein, mein Freund, dies Auskunfts⸗ 
mittel iff etwas zu — wie foll id fagen 
— 3u junterhaft! * 

„Bas liegt daran, wenn es den Zweck 
erfüͤllt!“ 

„Es würde ihn nicht erfüllen, denn es 
würde ihm eine Partei erwecken, die er jetzt 
nod nicht bat, — Von geiſtreichen Leuten 
erwartet man eine geiſtreichere Rache, als 
Die Der bloßen brutalen Gewalt.“ 

„Du madft mid neugierig, Elja.” 

„Und außerdem,“ fubr fte mit leichterem 
Tone fort, „wer fagt überhaupt, daf wir 
uns rächen müfjen? Ym Srunde bin td 
dieſem Menſchen herzlich dankbar für ſei⸗ 
nen Angriff — lies nur dieſe Blaͤtter, hoͤre 
mur, welde Poſaunenſtoͤße — foͤrmliche 
Bulletins über mein Befinden — Conjec⸗ 
turen, wann ich wieder auftreten Dürfte — 
Gedichte ſogar und Sonette, um mich zu 
troͤſten, und daneben die koͤſtlichſten Aus⸗ 
faͤlle auf den kleinen Pedanten, der gewagt 
hat, die Gambara zu tadeln — kurz, die 
ungeheuerſte Aufregung in der Stadt, und 
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alles — o, es {ft zum Laden, alleê um 
einer thörichten Kritik millen; ift es nicht 
koͤſtlich! — Laß mich nur wieder auftreten 
unb Du wieft ſehen, mein Freund, dap die 
bisherigen Grfolge gar nichts maren!“ 

„Gottlob — alfo Du bift entſchloſſen, 
mein Engel — gleich fol man es wijfen. * 

„Rein, nod nidt ganz — wenigftens 
nicht heut’, man muf den Hunger immer 
noch ein wenig wachſen laſſen, bis die Ras 
ſerei ihren Höhepunkt erreicht hat — ja, 
mein Freund,“ ſetzte ſie mit Laͤcheln hinzu, 
„es iſt nicht die ſchlechteſte Philoſophie, 
wenn man einmal Unglüd gehabt hat, muß, 
man es aud ganz ausnutzen.“ 

„Und Du verzichteſt vollſtaͤndig auf jede 
Rache?“ J 

„Das überlaß Du mir, mein Lieber; 
doch nun geh', ich meine zu hoͤren, daß 
mein Cultusminiſter angekommen iſt.“ 

Der junge Graf Nordſtern wandte ſich 
gehorſam zum Gehen. An ber Thür ange⸗ 
fommen, blieb er ſtehen und wandte fid) 
nod einmal zurück. 

„Elſa, wie lange nod foll dies Umher⸗ 
ziehen dauern — dieſe Scenen, dieſe In: 
triguen, dieſe aͤrgerlichen Grfabrungen.* 

„Wie lange, mein Lieber, nun bis — 
ja ſo, das ſteht ja bereits in der Reichspoſt⸗ 
zeitung zu leſen! — Es iſt entſetzlich, daß 
dieſer Menſch recht haben kann, recht 
haben muß. — Meine geheimſten Gedan⸗ 
ken zu errathen, meine Ideen zu belauſchen, 
‚wer iſt dieſer Daͤmon? Faſt haͤtte ich Luft, 
ihn ſelbſt aufzuſuchen, aber nein, das wâre 
doch gegen alles Kriegsrecht. Geh, mein 
Erwin, gehe für heut'. — Wann dieſe 
Laufbahn enden wird, fragſt Du? — Viel⸗ 
leicht bald,“ laͤchelte ſie ihm zu, „vielleicht 
reift dies mein Unglück Dein Glück, holder 
Schatz. Du weißt, ehe ich nicht mit vol⸗ 
len Ehren das Schloß Deiner Vaͤter bez 
treten kann, ehe ich nicht dies Schloß Dir 
zurückgeben kann, wird nicht daran zu den⸗ 
ken ſein. Zwar, was das letztere betrifft, 
ſo brauchen wir nicht laͤnger zu warten und 
mein Banquier hat längſt ſeine Anweiſun⸗ 
gen, aber inzwiſchen hat mein blanker Schild 
eine Beule bekommen — mein Kranz iſt 
entblättert — ehe ich dieſe Scharte nicht 
wieder ausgewetzt habe, iſt nicht daran zu 
denken. Laß mich's verſuchen, ich muß der 
Welt zeigen, daß ich noch die alte Gam⸗ 
bara bin und dann — wer weiß, was dann 
geſchieht.“ 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


„Dann werden Dich die neuen Triumphe 
berauſchen, und meine Hoffnungen ſind 
wieder auf Jahre hinaus vereitelt.“ 

„Das warte ab, mein Lieber, und jetzt 
geb — verſchwinde!“ und mit leichtem 
Fächerſchlag trieb fie ihn in die Flucht, als 
er einen zäctlicheren Abſchied verfuden 
wollte, 

Ginige Minuten fpâter betrat ein breiter 
ſchwarzer Herr bag Boudoir der Schoͤnen. 
Es war eine woblbeletbte unterjeste Pers 
ſönlichkeit mit kurz gefchnittenen Haaren und 
uͤberladen mit allerlei Bijouterien, Die Fin⸗ 


‚ger voll Ringe, auf der Cravate eine maͤch⸗ 


tige Buſennadel und an der ſchwer golde⸗ 
nen Uhrkette ein fauſtgroßes Charivari, cin 
Allerlei von raffelnten, klappernden umd 
flunkernden Kleinigkeiten. Wir erkennen in 
ihm den Redacteur des Kometen, denſel⸗ 
ben, deſſen Bekanntſchaft wir bereits in der 
Stadt Amſterdam wie im Theater machten. 

„Sind Sie mit mir zufrieden?“ ſagte 
er mit ſelbſtgefälligem Schmunzeln, „id 
fann Sie verſichern, bie Mine hat gewirkt. 
Die gefammte Preſſe brennt an allen Eden 
— Leuchtfeuer Ihnen zu Ehren, und Ras 
teten und Kartaͤtſchen gegen ihn.“ 

„Sie haben meine Inſpirationen ziems 
(ich gut verwerthet,“ ſagte die Gambara, 
inbem fie mit Herablaffung auf einen Seſ⸗ 
fel deutete, den fofort Herr Schmierlein 
einnabm, „allein ich fürchte, Herr Doctor, 
es wird nur ein Sturm bleiben in einem 
Glas Wafjer —.“ 

„Oh, wit vernichten ihn, meine Gnaͤ⸗ 
dige.“ 

„Und er erwiedert Ihre Angriffe durch 
Schweigen, durch ſouveraͤne Verachtung.“ 

„Doch nicht, meine Gnaͤdige, dod nicht 
ganz, das hilft ihm nichts. Denken Sie, 
was geſtern paſſirt. In einer Droſchke 
kommt der raſende Roland angefahren mit 
einem Freunde und fordert unter Berufung 
auf das Preßgeſet ſofortige Berichtigung 
und Widerruf gewiſſer Andeutungen, wi⸗ 
drigenfalls er die übliche Satisfaction ver⸗ 
langt — natüuͤrlich, er fürchtet ſeine Braut 
zu verlieren, wenn man bie Sade für 
wabr nimmt. Was ſollt' id maden, Den 
Gefallen fann man ihm ja thun, und td 
verſprach ibm bie Beridtigung, ſowie eine 
Ehrenerklaͤrung des Fräulein Srünftetter in 
der naͤchſten Nummer des Kometen. — 
Wollen Sie die Berichtigung leſen, meine 
Gnaͤdige?“ und er zog ein Blaͤttchen aud 
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ber Taſche, „ich hoffe, damit ift die Sade 
me nod toller gemacht, und er ift für im⸗ 
mer blamirt.“ 

Neugterig warf die Gambara einen Blick 
auf das Blaͤttchen — es enthielt eine Bes 
richtigung in nod ftärteren Farben, indem 
es mit ziemlich verftändlichen Anſpielungen 
bie Berlobung Manſtein's und damit in 
Berbindung aud die Familie Mießling, 
und bie in derſelben vorgefallenen Ereig⸗ 
nije mit der Ballettänzerin beruͤhrte. 
Eemeine Geelen,“ flüfterte Die Gam⸗ 

bara, indem fie mit einer Art von Gfel 
bas Blatt ohne weitere Bemerkung zurück⸗ 
gab, 

„Aber damit,” fuhr Schmierlein fort, 
„damit find wir nicht zufrieden, es muß eine 


Demonftration für Sie gemadt werden, 


meine Gnadige, eine großartige Demonftras 
Hon. Was geben Sie mit, wenn ich Ih⸗ 
nen verrathe, Daf fuͤr den erften Abend, 
wo Sie wieder auftreten, ein Fackelzug im 
Werle ijt. Die Subſcriptionen betragen 
bereits über etnige hundert Namen; aud) 
babe ich eine Anzahl Leute in der Reſerve, 
welde Ihren Wagen audfpannen werden. 


ch würde deshalb bitten, einen moͤglichſt 


eichten Wagen zu nehmen, aud ift die 
Sade etwas toftfpielig, aber der Gelat 
wird ungeheuer, fage ich Ihnen!“ 

„Nun, es iſt etwas,“ laͤchelte die Schoͤne 
huldvoll, „aber aufrichtig geftanden, das 
alles genügt mir noch nicht. Wenn Sie 
leine geiſtreichere Rache wiſſen, ſo kann ich 
nicht geſund werden. Adieu, mein kleiner 
Cultusminiſter, immer nod in Ungnaden 
entlaſſen.“ 

„Wer weiß,“ ſagte Schmierlein, „viel⸗ 
leicht werden Sie doch zufriedner mit mir 
ſein, als Sie fuͤrchten. Unſereiner laͤuft 
nie auf einem Bein allein. Ich habe ver⸗ 
geſſen, Ihnen zu ſagen, daß ich einen Freun 
mitgebracht habe.“ 

„Einen Freund, wer iſt es?“ 

„Ich daͤchte, Sie ſollten ihn kennen, 
Sie haben ja mit ihm geſpielt. Es iſt 
— Schwemmler vom hieſigen Thea⸗ 
er” 

„Ab, id) erinnere mid), Doch eine Frage 
or, wie ftebt er mit Manſtein?“ 

„Oh, Die enragirteften Gegner — und 
nicht feit geftern, ich weiß nicht, fie müſſen 
{bon früber einen Span mit einander gez 
habt haben, fle konnten fid nie ausſtehen, 
doch was liegt baran, id fann Ihnen vers 
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rathen, daß er eine fuperbe Idee bat, Gie 
zu raͤchen.“ 

„Habe id wirklich nod Bundesgenoſ⸗ 
ſen,“ ſagte Die Schöne mit coquettem 
Augenaufſchlag. „Laſſen Sie ihn eintrez 
ten, id) will die Idee wenigftens prüfen.“ 

Unbörbar ward bie Portière zurückge⸗ 
blagen, unbörbar mie eine Rabe war der 
krauskoͤpfige, niederftirnige Herr Schwemm⸗ 
ler erfdienen. Gr verbengte fid mit fo 
ſchnurrendem Gemurmel, mit fo fbmiegz 
jamen, fih windenden Complimenten, dap 
Sambara den leibhaften geftiefelten Rater 
3u ſehen glaubte und ſich Mühe geben 
mußte, nicht in ein Gelächter auszubrechen. 
; Was bringen Ste mie, Herr Schwemm⸗ 
ler?“ 

Der Gefragte zog ein Buch aus der 
Taſche. Es war ein bekanntes, vielgege⸗ 
benes Luſtſpiel eines unſerer namhafteſten 
modernen Autoren — ein Luſtſpiel, in 
welchem ein berühmter Heuchler in ſeinem 
„Urbilde“ vorgeführt wird, Die Rolle des 
Heuchlers war im Perfonenverzeidhnif roth 
unterftrichen, 

„Wie wär's, meine Hochverehrte,“ fagte 
Sdhwemmler, „wenn wir dieſes Stück dem⸗ 
naͤchſt auf das Nepertotre brächten. Ihnen 
koſtet es ja nur ein Wort — ich würde 
dann die Molle bes Heuchlers übernehmen, 
und zwar in der Maske unſeres Gegners.“ 

Gambara's Augen blitzten auf — ſie 
nahm haſtig das Buch, blaͤtterte einige 
Seiten, obwohl fie das Stück längſt kannte. 
Dabei ſchüttelte fie aber das ſchöne Locken⸗ 
haupt und ſchien uͤber etwas nachzuſinnen, 
ploötzlich ſchlug ſie das Bud zu und gab es 
zurück.“ 

„Ihre Idee finde ich ausgezeichnet, aber 
die Wahl iſt ungeſchickt,“ ſagte ſie, „ja ſo 
zu ſagen bei den Haaren herbeigezogen, ei⸗ 
ver Heuchelei kann ibn wohl Niemand bez 
ſchuldigen, und die Maske würde deshalb 
gaͤnzlich ihre Wirkung verfehlen, aber ich 
wüßte ein anderes modernes Stück, das 
wie geſchaffen iſt für unſere Zwecke; ſie 
nannte den Namen des Luſtſpiels, in dem 
ein laͤcherlicher Reporter, ein Haſenfuß und 
Hanswurſt in einer Perſon, vorkommt. 

Kaum war der Name genannt, als Herr 
Schwemmler ſich tief verbeugte. „Das 
heißt den Nagel auf den Kopf getroffen, 
wo zum Teufel muß ich meine Gedanken 
gehabt haben, daß mir das nicht eingefal⸗ 
len iſt,“ und ſofort begann er jene Rolle, 
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Die er bereits auf anderen Buͤhnen gegeben 
batte, in ber Maste und den Bewegungen 
Heinrich Manſtein's zu agiren, fo drollig 
und komiſch, daß Gambara, wie Schmier⸗ 
lein in lautes Gelaͤchter ausbrachen. 

„Hören Sie auf, hoͤren Sie auf,“ rief 
die Schoͤne, „oder ich ſterbe vor Lachen. 
Die Idee iſt daͤmoniſcher, als ich geglaubt 
— aber ich werde Ihnen noch einige Zei⸗ 
len in die Rolle hineinſchreiben. Jetzt bin 
ich wieder geſund, meine Herren; dies iſt 
die einzige Strafe, die unſer Gegner ver⸗ 
dient — indeß, noch eins, mein kleiner 
Cultusminiſter, ſchenken Sie mir zuvor 
ganz reinen Wein ein: Was haben Sie 
denn eigentlich mit unſerm Gegner gehabt? 
Ich möchte hier gern ganz klar ſehen. 
Warum ſind Sie ſein Feind?“ 

„Warum, meine Gnaͤdige? — Das iſt 
ſchwer zu ſagen. — Seine ganze Natur, 
alles zu bemaͤleln, zu bekritteln, nichts gel⸗ 
ten zu laſſen und alles beſſer wiſſen zu 
wollen, das iſt unertraͤglich!“ 

„Nein, ich will beſtimmt wiſſen, was er 
Ihnen gethan hat.“ 

„Gethan — meine Gnädige — eigent⸗ 
lich nichts, ich koͤnnte anführen, daß ich ei⸗ 
gentlich fr ſeine Stelle an der Reichspoſt⸗ 
zeitung in Ausficht genommen war — aber 
— natürlich ich habe die Stelle abgelehnt 
— ich Fönnte aud fagen, daf biefer Menſch 
meine ganze Laufbahn gefreuzt hat, feit er 
ein Luſtſpiel, das ich eingereidht hatte, durch 
allerlet Privatintriguen vernichtete, ehe es 
nue zur Lefeprobe Fam; und nachher, als 
e8 dennoch aufgefübrt wurde — ich Tann 
{agen mit gropem Beifall — ſchwieg er, 
fo daf man eô nicht wieder zu geben wagte, 
aber wie gefagt, die alles koͤnnte hoͤchſt 
egoiftijd) ſcheinen, mie tft jeine Natur an 
ſich ſchon verhaßt — und auferdbem — * 

„Jb wei ſchon genug, Herr Doctor, * 
unterbrad) ibn die Gambara, „und Sie, 
Herr Schwemmler — auftichtig, was hae 
ben Sie gegen Manſtein?“ 

„Ib, meine Gnaͤdige? DO, eigentlich 
gar nichts — zwar, er verjteht nichts, er 

ift ein Rechthaber, ein bodbeiniger Spitz⸗ 
kopf, ein laͤcherlicher Tugendfimpel, was 
gebt mid) das alle8 an, aber Daf: er ſich an 
Ste gewagt — an eine Rönigin der Bühne, 
id dente, das iſt genug!“ 

„Ich bitte,“ ſagte die Gambara verwei⸗ 
ſend, „hat er Sie niemals getadelt in ſei⸗ 
nen Berichten?“ 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


„Und was läge daran? Bah! aber eines 
war zu toll. Denken Sie fid), meine befte 
Leiftung, den Alba im Egmont, nannte er 
würdig eines Meerſchweinchentheaters; — 
zwar Drucen .lafjen bat er es wicht, des 
hätte er doch nie gewagt, aber er fol ſich 
fo geäußert haben, und das ift mir genug!* 

„Ich merte ſchon, meine Gerven,” fagte 
bie Gambara, „Sie denten mid zu Ihrer 
Rade zu benugen. Gut. Die Yntereffen 
vereinen uns. Ich bin bereit, bod) ich made 
eine Bedingung. Ich muß diefen Menden 
erſt kennen lernen, id) muß ihn perſoͤnlich 
erſt auf die Probe ſtellen — erſt dam, 
wenn alle Faͤden reißen —“ 

„Ste werden doch nicht, meine Ond 
ige!“ 

„WBabrhaftig, bas wäre unter Sheer 
Würde,“ riefen Beide aud. 

„Id weiß jelbft, was id) mie ſchuldig 
bin,” entgegnete die Gambara, „id werde 
3u ihm fahren und mir dag Opfer ſelbſt 
betrachten. Bis auf weitere Ordre alfe 
Wafrenftilftand, meine Herren. Morgen 
Abend trete id) wieder auf! Bringen Sie 
dieje Nachricht unferer getreuen Haupiſtadi. 
Auf Wiederſehen!“ — Damit entließ ſie 
mit vornehmer Handbewegung die beiden 
Verſchworenen, welche freudeſtrahlend in 
die Stabt zurülkkeilten und nichts wichtige⸗ 
res zu thun hatten, als in allen Weinſtu⸗ 
ben und Kaffeehaͤuſern die große Runde zu - 
verbreiten, daß die Gambara glücklich wie⸗ 
derhergeſtellt ſei und morgen Abend auf⸗ 
treten werde. ak 

* 5 « J 

Am Abend deſſelben Tages lag bie Sam: 
bara abermals auf der Longue⸗Chaiſe ihres 
reizenden Zimmer und zerknitterte zornig 
ein Billet in ihren Heinen Haͤnden. 

Gie war in der That nod) am Bormitteg 
in die Stadt gefabren, um unſern Freund in 
(einer Wohnung aufzuiuden, fie hatte ihn 
leider wieder nicht zu Daud gefunden ; bod 
abermal8 ihre Karte zurückgelaſſen. Auf 
der Ruͤckſſeite berfelben war mit Bleiſtift 
geſchrieben: „Beſuchen Sie mid — ich 
will Sie ennen lernen !“ 

Jetzt batte ein Dienſtmann die Antwort 
uͤberbracht. 

Mit namenloſem Staunen las bie ſchoͤne 
Schauſpielerin folgende Zeilen: 

„Hochgeehrtes Fräulein! Sie haben 
heute Ihren Beſuch bei mice wiederholt. 





Groſſe: Vox populi. 


So unſchaͤtzbar mir die Ehre Ihres lies 
benswürdigen Entgegenfommens ſein muf, 
hehe ich mid) dennoch außer Stande, Ih⸗ 
vem Befehle zu folgen und möchte fie drin: 
gend gebeten haben, meiner Peron keiner⸗ 
let Aufmerljamkeit zu ichenten. Was 

wünſchen Sie? Mein Uetheil über Ihre 
Zeiftungen etwa mobdificicen? Das haben 
Sie wabrlid nicht nöthig. Sie entzüden 
bas Publicum, wohin Sie tommen, Gie 
teigen Die Menge mit ſich fort, Sie ſpan⸗ 
nen hunderte vor Ihren Wagen, Sie ern: 
tm Rränze und Gold — Ihr Jmwed wird 
alfo erreidht, wad Liegt am Urtheil eines 
Einzelnen. Der Kunſt jelbft haben Sie 
niemal8 gedient und werden Sie niemals 
Dienen. Was wollen Sie alfo von mir? 
Meine Herzensmeinung habe ich Ihnen 
ausfuüͤhrlich bereits geſagt, und es that mir 
leid, fie Ihnen in dieſer Act ſagen zu müſ⸗ 
jen. Sie zümen mir vielleicht deshalb, 
aber Sie Fönnen ſich ja fo leidt bafùr ent⸗ 
ſchaͤdigen. Ich meine nicht allein den Weih⸗ 
rauch Ihrer Bewunderer, die Pſalmen Ih⸗ 
ver Anbeter, nein, Ihr eigenes Selbſtbe⸗ 
wußtſein muß Ihnen den Rath geben, 
vereinzelte Gegenſtimmen nicht allzu ſehr 
zu beachten. Leſen Sie deshalb ſolche Zei⸗ 
tungen überhaupt nicht, verbannen Sie jes 
den von Ihrem Angeſicht, der davon zu 
ſprechen magt. — Glauben Sie überhaupt 
nicht daran, daß Gegner exiſtiren; Die An⸗ 
ſichten derſelben würden Sie doch nicht aͤn⸗ 
been können. 

Was ſoll ich alſo bei Ihnen? Ihre 
Wohnung iſt nicht bie Buͤhne, und Sie 
ſind wenigſtens nicht verpflichtet, zu Hauſe 
Ihre Kunſt fortzuſetzen. Jedenfalls würde 
Ihre Schoͤnheit, Ihre perſoͤnliche Liebens⸗ 
würdigkeit und Anmuth, ihren Eindruck auf 
mich keineswegs verfehlen. Ich wuͤrde mich 
unzweifelhaft mit Vergnügen zu der Zahl 
Ihrer perſönlichen Verehrer geſellen, ich 
wuͤrde Ihnen Artigkeiten ſagen, Cham⸗ 
pagner mit Ihnen trinken und Confect na⸗ 
ſchen; am Tage darauf aber würde ich 
bennod) daſſelbe ſchreiben muͤſſen, wie frùz 
her und folglid als Heudyler, als Undank⸗ 
barer und falſcher Gefell vor Ihnen er⸗ 
ſcheinen — eine Chance, der Sie ſelbſt ge⸗ 
wiß nicht ſo viel Annehmlichkeiten beimeſ⸗ 
ſen werden, um ſie mir, oder irgend Jemand 
in der Welt zuzumuthen. — Sie ſelbſt mö⸗ 
gen perſoͤnlichen Zauber beſitzen, ich wie⸗ 
derhole es, aber auf der Bühne — ver⸗ 
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zeihen Sie mir, ſind Sie mir ein für allemal 
unausſtehlich, denn Sie wollen eben nur 
Ihr Olüd maden, nicht aber der Kunſt 
dienen. Solche Zwecke kannten einſt unſere 
Corona Schroͤter, unſere Unzelmann und 
wie die großen echten Künſtlerinnen heißen, 
nicht! Die Kunſt; ſein „Glück“ zu ma⸗ 
chen durch die Buͤhne, iſt erſt eine Erfin⸗ 
dung der neueren Zeit, aber Sie haben 
Rechtfertigungen genug, denn die vox po- 
puli, die allmaͤchtige Stimme des Volkes, 
ſteht auf Ihrer Seite, alſo vorwärts: 
Spielen Sie, tanzen Sie, ſingen Sie, trei⸗ 
ben Sie Poſſen mit der wahren Kunſt, 
Sie haben in allen Stücken recht, aber 
mich laſſen Sie in Frieden! Das einzige, 
was id Ihnen verſprechen könnte, um Ihr 
Entgegenkommen einigermaßen zu erwidern 
und nicht zu ſcheinen, als ſei es meine Ab⸗ 
ſicht Sie ruiniren zu wollen, dies einzige, 
was ich Ihnen verſpreche, iſt: künftig über 
Sie zu ſchweigen. Mit ſchuldigſter Ver⸗ 
ehrung Ihr ergebenſter 
Heinrich Manſtein.“ 

„Es iſt himmelſchreiend, es iſt zum 
Raſendwerden!“ rief die Gambara, indem 
ſie das Papier in der Fauſt ballte, „ſich 
ſo etwas ſagen laſſen zu muͤſſen! Dieſer 
Menſch bringt mich von Sinnen! — Und 
daß er Recht hat, dap id obnmädhttg bin, 
ibn Luͤgen zu ſtrafen. — Ich kann hier: 
nicht bleiben. Was hilft es mir, Hunderte 
und Tauſende von Idioten zu meinen His 
Ben zu ſehen und jenen Ginen nicht bez 
fiegen zu koͤnnen, an deſſen Urtheil allein 
etwaê liegt. Diefe Geringſchätzung lähmt 
mich und bericht mid entzwei für immer! 
Wie erbaͤrmlich waͤr' es, mid an ihm ra⸗ 
chen zu wollen. Laſſen wir das den klei⸗ 
nen jaͤmmerlichen Seelen. In einem Punkt 
wenigſtens ſoll er wiſſen, daß ich groß ge⸗ 
dacht habe. Ich muß fort. Ich will von 
der dummen Maſſe Gold zuſammenſchar⸗ 
ren, aber wenigſtens nicht unter ſeinen 
Augen, ich würde es nicht ertragen können; 


die Welt iſt groͤßer, und ich bin freier, als 


wo id dieſen Drud auf der Seele fühle. 
Ich muf mid erft wieder ſelbſt finden, id 
muß von vorm anfangen, auf neue Forts 
ichritte finnen, neue Pollen ſtudiren — 
vielleicht gelingt es mir, dod nod eine 
echte Künſtlerin zu werden, wie er es nennt, 
und dann, dann fol er mid wiederſehen! 
— Kathinka!“ rief fte und klingelte ihrem 
Kammermädchen. „Schicke zum Srafen 
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und la ibn wiffen, daß wit heut’ noch 
teijen. Ich habe mids ander befonnen 
und werde bier nicht mehr auftreten ! * 

Mit Staunen las Die HDauptftadt am 
andern Zage, daß Elſa Santbara ihr 
Gaftfpiel für immer - abgebroden und 
ploͤtzlich die Stadt verlaffen habe. Den 
Betrag des Honorars fuͤr die vier Rollen, 
in Denen fie aufgetreten, habe fie den Arz 
mert zugewiefen. Doctor Schmterlein vom 
Rometen erhielt nod ein kurzes Billet von 
bert Rünftlerin, in weldem fie ihm mits 
theilte, daß fie nad) reiflicher Ueberlegung 
auf jede Made Verzicht leiſte. 

In aller Gile ftürzte er zu: dem edlen 
Schwemmler, ben er beim Morgenidoppen 
in ber Stadt Amſterdam traf; aud der 
ſchoͤne Adolf war dabei. 

„Wiſſen Sie das Neuefte? “ vief Schmier⸗ 
lein. „Da leſen Sie. Er hat ſie richtig 
weggebiſſen — vielleicht auf's neue belei⸗ 
digt, denn daß ſie bei ihm geweſen iſt, 
weiß ich ganz beſtimmt; aber was vorge⸗ 
fallen, weiß kein Menſch. Das iſt denn 
doch unerhoͤrt! Schade um unſere Ven⸗ 
detta!“ 

„Laß gut ſein, Doctor,“ ſagte Schwemm⸗ 
ler, „brauchen wir denn fie dazu. Das 
fönnen wie aud allein präfticen, und jebt 
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iſt, den Berner Bauernſtand, mie er lebt 
und webt, vor Augen zu führen, immer 
merkwuͤrdigerweiſe vergebens; wir meinen 
naͤmlich ben ſogenannten „Nachmärit“ 
oder „Meitſchim ärit“ am zweiten gro: 
ßen Markttag während der Herbſtmeſſe in 
ber Stadt Bern. Wie der Name , Meit⸗ 
ſchimärit“ ſchon errathen läßt, fpielt an 
dieſem Volksfeſttag das Frauengeſchlecht 
ob dem Lande in der guten Bundesſtadt 
Bern die Hauptrolle. In der Stadt 
lockt nicht nur die Meſſe mit ihren zahl⸗ 
loſen Krambuden und den wohlfeilen 
Judenſtaͤnden, wo man ſo viel markten 
kann, ſondern überall in den Wirthshaͤuſern 
Muſik und Tanz, und zwar in mehreren 
Gaſthöfen mit „Entree,“ ein Beweis, daß 
dort nicht die „mindern“ ſondern bie 
„mehrern“ Leute ſeien, und dap es Das 
her daſelbſt nicht gemein zugehe. Unend⸗ 
lich mannigfach ſind die Beweggründe, 
welche am ‚Nachmaͤrit“ auf viele Stunden 
im Umkreiſe der Stadt Bern eine unges 
wöbnlid grofe Menſchenmaſſe zuſammen⸗ 
führt. Der Vater findet Gelegenheit zu 
fpeeuliven, Uber Rauf und Lauf Erkundi⸗ 
gungen einzuzieben, Zinſen zu zahlen ober 
aud einzunebmen. Die Mutter nimmt 
etwas zum Verkaufen auf den Markt, feien 


mit doppeltem Recht. Viva la Vendetta!“ es einige Stüde frifdhe, ſüße Butter (An: 
Die Drei Ehrenmaͤnner ſtießen ihre Glä⸗ | fen), oder ſchöne Flachsreiſter, oder ſonſt 
fer an und Drüdten ſich bie Hände, als etwas, was Gelb bringt und Spielraum zum 
vollzögen fie (bren Entſchluß tm Mandat „Kramen“ bietet, ohne daß ſie den filzigen 
ber entpörten Hauptſtadt, oder als wären Alten um Gelb betteln muf. Der Haupt: 
aud fle drei Maͤnner auf dem Mütli, die grund, Der fie indeffen nad) Berm zieht, ift 
bem Landvogt Race ſchwuren. „Rütli® eben der „Meitſchimärit.“ Dit mütterlie 
biep von jet an der runde Tijd in Stadt: dem Stolze begleitet ffe nämlich ihre hüb⸗ 
Amfterdam, wo fie täglid zufammentamen. ſche Tochter auf brem erften Gange in's 
Schluß folgt.) öffentliche Leben eines Tanzſaales. Auch 
die Söhne wiſſen es wohl, daß die Toͤch⸗ 
‚ter des Landes in reicher Auswahl zu fin: 
den ſind, und bereits iſt eine Verabredung 
zur Fortſpinnung eines frühern Verhäll⸗ 
niſſes getroffen, oder auch ein erſtes Stell⸗ 
dichein zur Einleitung einer Bekanntſchaft 
verabredet. Begreiflich, daß dieſer Grund 
| ein offenes Gebeimnig bleibt, und andere 
So weit bie deutſche Sprache ertönt, find einleuchtende Borwände zum Marktbeſuche 
aud bie vortrefflichen Volksſchriften des | vorgeſchoben werden, Jedenfalls bleibt in 
ſchweizeriſchen Jeremias Gotthelf verbreis den meiſten Familien es eine ſeit altehrwür⸗ 
tet und allgemein gelejen. In denfelben | diger Borzeit heilig gehaltene Ueberliefe: 
it dem Leer ein klarer Ginblid in das rung, dap fie ihr moͤglichſt großes Contin⸗ 
Berner Bolfsleben gegeben. Dennodfuden gent nad Bern liefern. 
wir in ihnen eine alljährlich wiederkehrende Schon am frühen Bormittag ſchleppen 
Zeiterſcheinung, welde wie keine geeignet nicht nur die langen, ſchwarzen Eiſenbahn⸗ 


Der Meitſchimärit in Bern. 
“Bon 
August Keierabend. 
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zugſchlangen eine Unzahl Marktbeſucher 
nach der Stadt, ſondern wir ſinden auch alle 


Chaiſen, Familien⸗ und aufgeputzten Lei⸗ 
terwagen bedeckt. Zwiſchen hinein treffen 
wir auch noch immer zahlreiche Fußgaͤnger, 
bie theils aus Duͤrftigkeit, theils aud) aus 
Sparſamkeit, ſich noch des Schuhmachers 
Rappen, wie vor Altem, bedienen. Schon 
im Laufe des Vormittags find die geväus 
migen Strapen ber Stabt vom froͤhlich 
durcheinander draͤngenden Landoolle tm 
koͤſtlichſten Staate uͤberfüllt. Silt es ja 
namentlich beim weibliden Theile ber 
Marktbeſucher heute zecht eigentlich) als 
Hauptſache, ben Reichthum des Hauſes zur 
Shan zw tragen und zwar in Gold und 
Silber, Sammt und Seide ber fo kleidſa⸗ 
men, modernen Berner Tracht. Das gilt 
nun befonderg auf dem, am Vormittage 
vorzugsweiſe ſtarkbeſetzten, Weibermarkt.“ 
Dier ſtolzirt das junge „Weibervolk“ in 
unbeſchreiblicher Meuge und Pracht herum, 
und zwar meiſt dem Zeitalder des Aus⸗ 
zuges oder des eben erreichten heirathsfaͤ⸗ 
higen Alters angehöͤrig. Doch findet fid) 
auch das reſervepflichtige Alter zur gehoͤri⸗ 
gen Aufſicht einigermaßen vertreten. Das 
her nun der Beiname „Meitſchimaͤrit.“ 
Rachdem für alle erdenklichen Landespro⸗ 
dutte hübſche Summen Geldes eingenom⸗ 
wen worden find, begeben fid Mutter und 
Tochter hinũber auf die Meſſe. Haben ſich 
ſchon Die zahlreichen Laden ber Stadt mög⸗ 
óp vorthelfbaft herusgepubt fo weit 
tifern bagegen die Meßkrämer in audges 
ſuchter Pfiffigkeit, ihre Waaren aͤußerſt 
lodend zur Schau auszuſtellen, und zwar, 
wab nur Die verwoͤhnteſte Einbildungs⸗ 
haft ſich zu erdenken vermag. Dürfen wir 
wab baber verwundern, wenn das ſchwache 
Geſchlecht immer und immer wieder den 
zahlloſen Verſuchungen dieſes Augenpara⸗ 
dieſes unterliegt, und bie Familienvaͤter ſich 
Abends jammernd in den Haaren kraben 
über die Summen, welde durch bie Frauen 
wab Toͤchter in die weiten Beutel der Kraͤ⸗ 
mer gewandert find? Die zahlreichen Meß⸗ 
buden, bie Rieſen und Zwerge, die Wachs⸗ 
ſiguren und wilden Thiere werden natuͤr⸗ 
lich auch beaugapfelt und erregen die wohl⸗ 
verdiente, naturwuͤchſige Verwunderung des 
noch nicht blaſirten Menſchengeſchlechts. 
Inzwiſchen wird mit unruhigen Blicken und 
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mitunter ſichtlicher Zerſtreuung nad) links 
und rechts ausſpionirt, ob Dieſer oder Je⸗ 
ner noch nicht gekommen, oder ob das 
„Vreneli, oder „Stüdi“ nod nicht auf 
dem Plage ſei. 

Um Mittag füuͤllen ſich Die zahlreichen 
Wirthshaͤuſer und Schenkwirthſchaften der 
guten Stadt Bern faſt zum Erſticken. Ja, 
Viele finden nicht einmal mehr Pla in 
denſelben. Nach alter Sitte gehoͤrt es zum 
Marktgenuß, daß man etwas Beſſeres ißt 
und trinkt, als daheim. Daraufhin hat 
man ſich ſchon lange im voraus gefreut. 
Goldgelb perlt der „mahbeſſere“ Oberlaͤn⸗ 
der (Waadtlaͤnder) im reinlichen Glaſe und 
nach allen Seiten hin werden Geſundhei⸗ 
ten klingelnd angeſtoßen. Sehr appetitlich 
duftet das ſaftige Schweinerippli auf dem 
wüuͤrzigen Sauerkraut, und unendliche La⸗ 
dungen von Würſten werden mit urgeſun⸗ 
der Eßluſt ſpurlos verſchlungen. Aber 
über dem finnlichen Genuß vergift der 
umſichtige Berner Bauer bie Geſchaͤfte ded 
Tages Feinen Nugenblid, Er ift ein gez 
boener Diplomat und weiß Die Schwädsen 
ſeines Nächften zu benuben. Er jagt nicht 
ſo leicht, was er denkt, und deswegen ha⸗ 
ben fid and ſchon viele geſcheidte Staats: 
maͤnner gar arg an ihm betvogen Bet 
derlei Anlaͤßen, unter Unbekannten, oft un: 
beachtet in einem Winkel baftsend, hoͤrt 
ee Manches, was ihm wichtig ift. Da 
werden Liegenſchaftskaͤufe und BVerläufe, 
Tauſchhandel diefer und jener Art eingeleis 
tet und vereinbart, und Über Gemeindsver⸗ 
haͤltniſſe und herrſchende Polit cin um⸗ 
faſſender Meinungsaustauſch in Fluß ge⸗ 
ſetzt. Während der Vater, mitunter ein 
Älterer Bruder, ſich in folder Weiſe unters 
bält, haben bie Mutter und Tochter in 
eifrigem Geſpraͤch bie gemachten Beobach⸗ 
tungen ber bie Marktbeſucher, ihre Bez 
gleitung und Kleidung auszutauſchen. 
Trot der Freiheit und Gleichheit in der 
Republik, fondern fd) die Claſſenunter⸗ 
ſchiede Scharf aud. Die „mindeen” Leute, 
Knechte und Maͤgde, Tageldhner und 
Handwerker, zichen ſich in das Halbdunkel 
der unterirdiſchen Kellerwirthſchaften oder 
in Die geringern Pinten zuruͤck. Dahin vers 
irren ſich bisweilen aud) wohlhabende 
Bauern, die es vorziehen, moͤglichſt im 
Verborgenen fib Ur Glaͤschen Guten zu 
Gemuͤth zu führen. Dieſe Scheu vor der 
Oeffentlichkeit wollen Volkskenner nod von 
25 
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den alten ariſtokratiſchen Zeiten herdatiren, 
wo Die Bauern ſich vor ihren gnaͤdigen 
Herren und Obern ducken mußten, und wo 
es Einem ſehr übel angerechnet wurde, 
wenn er fid beigehen lief, etwa einmal 
über bie Schnur zu hauen. Die jüngere 
Generation der vermögliden Bauerſame ift 
aud im Kanton Bern bereits von der Alles 
verflachenden Dode bedenklich angeledt. 
Diefe vornehmen Bauernburſchen Fommen 
baber in Ueberrock und Anglaiſe, mit dem 
Seibeneylinder auf dem Ropfe, in prächttz 
gen Chaiſen angefabren, rauchen feinere 
und gröbere Cigarren, Fennen die „bouz 
ſchirten“ Weine ganz genau und können 
ohne bie Taſſe ſchwarzen Kaffee nad dem 
Gffen nicht mehr leben. Je reicher fo ein 
Burde fih ſchätzt, deſto nobler muf 
ber Gaſthof fein, in weldem er eintebrt, 
und Die „haufe volée“ der bäuerlichen 
Gelbariftofratie febt fid daher ganz led 
an bie table d'hote ber Gaſthaͤuſer erften 
unb zweiten Ranges. In gleider Weife 
erfcheint bie Schweſter oder Braut in 
Sammt und Seide, Federhut und mit gole 
dener Rette, fo daß Die Leute auf ber 
Straße ſtillſtehen, der ſtolzen Schoͤnen nady: 
zuſehen. „Der Vater hat's und vermag's,“ 
bas duͤrfen die Leute wiſſen. Das Tſchoͤppli 
und Fürtuch der Tochter koſtet weit mehr, als 
was ber behabige Vater alljährlich an biz 
recten Abgaben verſteuern muß. Da find 
die freiwilligen Luxusabgaben leicht zu er⸗ 
ſchwingen und zu verſchmerzen. 

Nach dem reichlich genoſſenen Mahle 
geht es zum Tanz. Der Tanzplatz wird 
zum Erſticken voll. Das gehoͤrt zum guten 
Zon. Niemand ſtoͤßt ſich daran, wenn er 
mit dem Elbogen geſtupft, mit den Fuͤßen 
getreten wird. Auch im Tanzen wird der 
alles beherrſchenden Mode gefroͤhnt. Ma⸗ 
zurka und der „ſchottiſch Tanz“ haben den 
ehrlichen, alten, deutſchen Walzer in Hin⸗ 
tergrund gedraͤngt. Beim Tanze waltet 
mehr Anſtand und Hoͤflichkeit, als in frü⸗ 
hern Jahren, doch uͤbt er mit ungeſchwaͤchter 
Kraft ſein uraltes Kuppleramt. Ein wahrer 
Heirathstempel oͤffnet vor den Blicken des 
ruhigen Zuſchauers ſeine weiten Hallen. 
Bald feinere, bald gröbere Netze werden 
ausgebreitet; ſehnſüchtige Blicke fliegen als 
Amors Pfeile hin und her. Dem warmen 
Haͤndedruck folgt die nod wärmere Liebes⸗ 
erklaͤrung. Aber aud) die Schattenſeite 
fehlt nicht, Auch Koͤrbe werden gelegent⸗ 


Ihluſtrirte Deutſche Monatshefte. 


lich ausgetheilt, ohne daß es dabei grade 
todte Leute abſetzt. Eine Unzahl von Lieb⸗ 
ſchaften nehmen alljaͤhrlich am, Meit ſchi⸗ 
märit“ in Bern ihren Anfang, aber lei⸗ 
ber aud manche Prügelei zwiſchen eifer: 
ſüchtigen Liebhabern, die aber mit Rüchkficht 
auf bie Polizei und das gefürchtete, Sperr⸗ 
kaͤmmerlein“ außerhalb der Stadt abge⸗ 
macht werden, und hier und da lebensge⸗ 
fäbrlide Folgen hinterlaſſen. Gine recht 
gewaltige Prügelei, und wenn aud zuiekt 
die Meſſer gebraucht werden, wird nicht für 
unebrenbaft gehalten und ein nods jo filzi⸗ 
get Alter zablt in ähnlichen Jugenderinne⸗ 
rungen dem Buben die vielen hundert Fran: 
fen Prozeßkoſten, Strafengelder und Guts 
ſchaͤdigungen, welde der Schlaghandel tos 
ftet, ohne Widerrede. Laͤndlich, ſittlich. — 
So will es das Kraftgefühl des Berner 
Volkes. Nur zu oft thut fid) indeſſen am 
„Nachmärit“ in Berm der eitle Geldſtolz 
tm Bauerngewande auf ekelhafte Weiſe 
kund, und tritt dann, bei dieſem Anlaſſe 
beſonders in die Augen ſpringend, in ſei⸗ 
ner ganzen niedrigen Gemeinheit auf, auf 
daß dem Lichte nicht der wirkungsvolle 
Schatten fehle. In Folge bedeutender 
Verbeſſerung der Landwirthſchaft hat der 
Wohlſtand der Berner Bauern überhaupt in 
unſerer Neuzeit bedbeutend gewonnen. Die 
Theilung des Landbefitzes ift im Kanton 
Bern verpoͤnt. Im Enmenthal erbt der 
juͤngſte Sohn ben vaäterlichen Hof. Die 
uͤbrigen Kinder werden ausgelauft. Sie 
wandern in andere Kantone und kaufen ſich 
daſelbſt an. So ſind ſeit der neuen Bun⸗ 
desverfaſſung Tauſende und Tauſende von 
Berner Bauern in den katholiſchen Kanton 
Breiburg hinübergewandert und find deet 
im Befibe der gröpten und ſchoͤnſten Hoͤfe. 
Ebenſo ziehen fie nad der Oſtſchweiz, nad 
ben Rantonen Thurgau und St, Gallen 
und ſtehen als Diufterlandwirthe meiftend 
in Achtung und in Anſehen. Der geſunde 
Volksſinn, ber vor wenigen Jahrzehnten 
noch unter dem Drucke konfeſſioneller Vor⸗ 
urtheile ſeufzte, hat fid) ſchon fo weit er⸗ 
bolt, daß gut katholiſche Luzerner Bauen 
kein Bedenken tragen, dergleichen nichtla⸗ 
tholiſche Berneriſche Einwanderer in Ge⸗ 
meindebeamtungen zu waͤhlen, und ſo die 
echte bundesbrüderliche Toleranz nicht nur 
se Worten, ſondern aud in der That u 
ben. 
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Von 


Ingo Beferberg. 


LL 
Midael Waſſiljewitſch Lomonoffow. 


Öôlie die Deutſchen aller Staaten im Fabre 
1859 ihren unfterbliden Schiller feterten, 
wie Die Englánder nod vor Kurzem nady 
breibundert Jahren ihren Shatfpeare, die⸗ 
ſen Heros aller Literaturen, verherrlichten, 
und die Italiener den Weltruhm ihres 
Dante im vorigen Jahre erneuerten, ſo 
fanden ſich auch die Ruſſen, angeregt durch 
dieſe Kundgebungen gerechten Nationalſtol⸗ 
zes veranlaßt, zurückzublicken auf ihre herz 
vorragenden Geiſtesgroͤßen, bie Coryphaͤen 
ihrer jungen Literatur. Lomonoffow’8 große 


Berdienfte um Wiſſenſchaft, Sprache und 


Literatur in Rußland waren lange über⸗ 
hen und vergeſſen worden. Das Jahr 
1811, bag hundertſte Geburtsſahr Lomo⸗ 
noſſow's, war ſtill und ſchweigend vorüber⸗ 
gegangen und Niemand hatte ſeiner gedacht. 
Kein Denkmal von Stein oder Bronze an ſei⸗ 
nem Geburtsorte zeugt von ſeinen Verdienſten 
um das geiſtige Leben Rußlands, ja nicht 
einmal eine ausführliche und getreue Bio⸗ 
graphie dieſes bedeutenden Mannes wurde 
bis zum heutigen Tage verfaßt. Erſt an⸗ 
geregt durch die volksthümlichen Feſte der 
anderen Nationen, kam Rußland denn auch 
zum Erwachen ſeines Selbſtgefühls und 
zur Anerkennung ſeiner nationalen Gory: 
phaäen. — Im Jahre 1765 ſtarb Lomo⸗ 
noſſow, der erſte Gelehrte, Schriftſteller 
und Dichter Rußlands und 1868 ſollte 
wieder gut gemacht werden, was im Jahre 
1811 verſäumt worden war. Und nicht 
allein Lomonoſſow wurde gefeiert, auch Ka⸗ 
ramſin, welcher angeblich im Jahre 1765 
geboren war, ſollte tm Jahre 1865 vers 
bericht werden. Doch erwies es fid) bet 
Zeiten, daß man fid in der Zeitbeftimmung 
getert batte und dap Karamſin erft am 1. 
December 1766 geboren ijt. Die Feier 
wurde alfo auf das Jahr 1866 verſchoben. 

Haben dieſe Maͤnner und ihre Berdienfte 
auch weniger Intereſſe für das Ausland, 
indem ihre literarijden Erzeugniſſe über 
die Grenzen Rußlands nur wenig bekannt 
find, fo dürften fie doch bie Aufmerkſamkeit 
bed Literarhiſtorikers und ihre Feier (hon 
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alg bloße Kundgebung ded ruſſiſchen Na⸗ 
tionalgefühls das Intereſſe der gebildeten 
Welt in Anſpruch nehmen. Insbeſondere 
bemerkenswerth und intereſſant find die 
Beſtrebungen und Erfolge Lomonoſſow's, 
der durch das Schickſal Peter dem Großen 
unmittelbar nachgeſandt war und mit Ener⸗ 
gie und Genie das für die ruſſiſche Litera⸗ 
tur und Wiſſenſchaft that, was Peter für 
ben Fortſchritt und die Reform des ganzen 
Staate8 errungen batte. Lomonoffow war 
ein Heros ſeiner Zeit im geiftigen Leben 
Rußlands und bezeichnete alle Anfänge und 
Richtungen der wiſſenſchaftlichen Beftrebun: 
gen des vorigen Jahrhunderts. — Sram: 
mati und Sprachforſchung, Aftronomie, 
Poetik, Gefdsichte, Mathematik, Metallur⸗ 
gie, Phyſik und Chemie, in allen dieſen 
Branchen zeigten ſeine Studien den Ruſſen 
den damaligen Standpunkt dieſer Wiſſen⸗ 
ſchaften und den Weg zum weitern Fort: 
ſchritte. Ein Beweis für die geniale Kraft 


und Energie dieſes ſtrebſamen Mannes iſt 


jedoch hauptſächlich die wunderbare Lauf⸗ 
bahn, die er durchmachen mußte, die un⸗ 
ſäglichen Mühen und Schwierigkeiten, bie 
er als Juͤngling zw uͤberwinden hatte, ehe 
er in das geebnete Gleis ſeiner Sphaͤre, 
eines Gelehrten und Schriftſtellers kam. 

Nicht aus der Familie wohlhabender 
Bürger oder vornehmer Bojaren ſtammte 
Lomonoſſow; fein Vater war ein armer Fi⸗ 
ſcher des hohen Nordens im Archaͤngelſchen 
Gouvernement. Im Jahre 1711 wurde 
Michael unweit Cholmogory in dem Dorfe 
Deniſſowka geboren. Sein Vater war ein 
tuͤchtiger, thaͤtiger Mann, der ſeinen Sohn 
ſchon frühzeitig zur Arbeit anhielt und ihn 
waͤhrend ſeiner Reiſen auf dem Eismeere 
mitnahm. Die großartigen Erſcheinungen 
und Phaͤnome der Polarwelt, die coloſſa⸗ 
len Eismaſſen und das wilde Leben dieſer 
Gegend wirkten bedeutſam auf die junge 
Seele und führten ihn zum Nachdenken 
über die wunderbaren Kraͤfte der Natur 
und ihren Zuſammenhang. Und kehrte 
der Knabe dann heim von dieſen Fahrten 
auf der hohen See, ſo fiel er mit Heißhun⸗ 
ger Über bie Drei einzigen Bücher her, die 
in dem Dorfe eriftirten. Der benachbarte 
Rirdenbdiener des Dorfes beſaß naͤmlich 
eine ſlavoniſche Grammatik, das Rechen⸗ 


bud von Magnitzky und den von Simeon 


Polotzky überjebten Pſalter. Aus dieſen 
Buͤchern batte Michael Lomonoſſow nicht 
25 Id 5 J 
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allein lefen gelernt, ſondern er Eannte fie 
durch häufige Wiederholung fogar- bald 
au8wendig. Nun war fein Streben darauf 
gerichtet, mehr zu lemen und zu wijfen. 
Doch wo bie Mittel dazu hemehmen? — 
Der Kirchner erzäblte ihm zwar, dap in 
Mostau lateinijde Schulen beftänden, in 
welden man fid leidht mehr ausbilden 
fönne, dod) war das weit und ſchwierig zu 
erreichen. Dennoch träumte der Vüngling 
nur von Moskau und den dortigen Schu⸗ 
„len. Da ſein Vater aber nichts von dies 
ſen excentriſchen Wünſchen wiſſen wollte, 
entſchloß ſich Lomonoſſow heimlich das El⸗ 
ternhaus zu verlaſſen. Als eines Tages, 
waͤhrend des ſtrengen Winters, ein Jug mit 
gefrornen Fiſchen nad Moskau abgefertigt 
wurde, flob der ſiebzehnjaͤhrige Jüngling 
in der darauf folgenden Nacht, erreidste 
bie Wagenreihe auf ber fiebzigften Werft 
von dem Dorfe und bat die Führer derſel⸗ 
ben, ibn nad Moskau mitziehen zu laſſen. 


Mitleidig nahmen Die Leute ihn auf und 


ſo fam er denn in Der Metropole Rups 
lands mit ihren ſchoͤnen goldenen Kirchen⸗ 
kuppeln an, ohne eine Zufluchtsftätte, ſelbſt 
ohne ein Stüd Brod. Die erfte Nacht vers 
bradste er auf dem Wagen des Fiſch⸗ und 
Wildmarktes (oxormuitpaar), ohne daß 
fih feine Gefâhrten weiter wan ihn küm⸗ 
merten. Als dert Hunger ibn jedoch quälte, 
weinte er bitterlid) und eingedent des lies 
ben Vaterhauſes, warf er fih auf die Knie 
und betete inbrùänftig zur nahen Kirche 
gewendet. Jetzt fügte es das Sdhidfal, 
daß der Haushofmeiſter eines veidhen Haus 
ſes auf Den Wagen zutrat, um Fiſche zu 
laufen. Da er ein Landmann Lomoz 
noſſow's, aus dem Archangelſchen Gouver⸗ 
nement gebürtig war, und auch den Vater 
deſſelben kannte, fragte er ibn, warum er 
weine? Freimuͤthig erzaͤhlte nun der junge 
Flüchtling, wie bn der Wiſſensdrang nad 
Mostau getrieben habe, um in den lateis 
nijden Sdyulen zu lemen. Der Dann 
erbarmte fid) ſeiner, nahm ibn mit ſich in 
das Gaus, tn welchem er Diente, und wies 
ihm dort für's erfte eine Sdhlafftätte in 
bet Wobnung der Bebienten an. Nady 
zoet Tagen jedoch befuchte den Haushof⸗ 
meifter etn befreundeter Monch aug dem 
Saĩkonoſpaß'ſchen Rlofter, weldem der 
junge Mann vorgeftelt und auf" wârmfte 
empfoblen wurde, Der Mönch verfprads 
ihn in Die Kloſterſchule aufzunehmen und 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


hielt auch Wort. Da jedoch in dieſe Schule 
kein Kopfſteuerpflichtige aufgenommen 
werden durfte, wurde Lomonoſſow gleich 
als Adliger in die Lifte derſelben eingetras 
gen. So ſehen wir denn den kuͤhnen Jung⸗ 
ling endlid auf der erſehnten Schulbauk 
des lateinijdhen Seminars, feine jüngeren 
Mitſchuͤler in raſchen Sprüngen úberholend 
und unbekümmert wm bie Neckereien der 
Rleinen, Die oftmal8 ausriefen: „Seht 
boch ben gropen achtzehnjaͤhrigen Bengel, 
wie er lateinijde Vocabeln ftubdict!* — 
Der Vater Lomonoſſow's, welcher die Ab: 
weſenheit ſeines einzigen Sohnes betrauecte, 
ließ ihn nochmals bitten, endlich heimzu⸗ 
kehren und Haus und Hof deſſelben zu 
übernehmen, da er ſelbſt (hon alt wad 
ſchwach fei, Michael Lief fid) nicht rühren, 
ſondern harrte fünf Jahre lang fleißig aus 
in dem Seminar, wo er ſich die Liebe und 
Achtung ſeiner Vorgeſetzten und Lehrer er⸗ 
warb. Seine Fortſchritte waren reißend 
und im Lateiniſchen beſaß er bald eine ſolche 
Fertigkeit, dap ec ſogar lateiniſche Verſe 
ſchrieb. Auch Griechiſch und Slavoniſch 
trieb er eifrig und in den Freiſtunden ſtu⸗ 
dirte er emſig in den großen ſtaubigen Fo⸗ 
lianten ber Kloſterbibliothek. Doch genuͤg⸗ 
ten ihm bald die Mittel und Zwece des 
Kloſterſeminars nicht mehr und dringend 
bat er ben Archimandrit, man moöge ihn 
auf ein Fabr nad Kiew fenden, um bert 
Philofopbie, Phyſik und Mathematik zu 
ſtudiren. Aber aud hier fand er den Un⸗ 
terricht in der Riemer Lebranftalt fo unge⸗ 
nügend, rein ſcholaſtiſch und troden, daf 
er nod vor Beendigung des Vabres wieder 
wad Moskau zurückkehrte. 

Da traf es ſich, dap die St, Petersbur⸗ 
ger Akademie von der Sailonoſpaß'ſchen 
Kloſterſchule bald nad ſeiner Rücklehr eis 
nige talentvolle junge Leute berief, die tüch⸗ 
tig im Lateiniſchen waren und Phyſik ud 
Mathematik unter der Anleitung der neuen 
Akademiker ſtudiren ſollten. Lomonoſſon 
war natuͤrlich ebenfalls unter den Empfoh⸗ 
lenen und traf daher im Mat 1735 in 
St. Petersburg ein. Zwei Jahre lang ber 
ſchaͤftigte er fich auf's eiftigfte hier mit 
dieſen Wiſſenſchaften und wurde dann feis 
net Talente und Fortſchritte halber mit 
fetnem Freunde Winogradow zuſammen 
gur weiteren Ausbilbung nach Marburg an 
ben berühmten Profeſſor Chriftian Welf 
gejandt. 





Hafferberg: Zwei ruſſiſche Lebensbilber. 


Somit finden Wie den jungen Lomoz 
noſſow endlich -an den Duellen ber dama⸗ 
ligen Weltweisheit und voor dem Katheder 
ber beribmteften Gelehrten ſeiner Jett, 
Bald hatte er ſich mit der deutſchen Sprache 
vertraut gemacht, emftg lag er die beliebs 
teren Schriftfteller Deutſchlands und ftus 
birte unter Wolffs Anleitung Philoſophie, 
Mathematik und Naturwiſſenſchaften. 

Jm Jahre 1739, als Die fiegreichen 
Heere der Kaiſerin Anna Iwanowna Cho⸗ 
tin erobert hatten, verſuchte es Lomonoſſow 
nach dem Muſter deutſcher Autoren und 
insbeſondere nach den Oden des damals 
noch vielgeleſenen Joh. Chriſt. Guͤnther, 
auch Verſe in ruſſiſcher Sprache zu machen 
und verfaßte die berühmte Ode auf den 
glaͤnzenden Sieg der Ruſſen bei Chotin, 
welche er zuſammen mit einer kurzen Poe⸗ 
tik für die ruſſiſche Sprache der Petersbur⸗ 
ger Akademie überſandte. Obgleich auch 
ſchon früher poetiſche Erzeugniſſe in Ruß⸗ 
land vorkamen, fo: batte man bisher Die 
Berje dod nur nad Silben gezählt und 
fannte weber Das Meſſen der Silben nad) 
furzen und langen, nod) ben Reim. Lomoz 
noffow ijt daher als der Schöpfer der ruſ⸗ 
ijden Metrik zu betrachten.  Diersljatow 
erzaͤhlt, daß die Ruſſen mit freudigem Er⸗ 
ſtarmen zum erſtenmal den Reichthum, die 
Fülle und Ueppigkeit ihrer gewoͤhnlichen 
Umgangsſprache kennen lernten und daß 
Die kuͤnſtlich fid reimenden Verſe ihren 
Ohten wie harmoniſche Melodien erklangen. 
Natürlich machte dieſe Ode bedeutendes 
Aufſehen in Rußland, da auch der Hof 
und ſelbſt die Kaiſerin Anna Iwanowna 
fb für den früberen Fiſcherknaben intereſ⸗ 
fisten. Doch flarb die Raiferin ſchon im 
nâdften Sabre und unſer Lomonoſſow hatte 
nod herbe Prüfungen zu beftehen, che er 
in bag geficherte Amt eines Gelehrten ein: 
treten konnte. — Nad zwetjäbrigem Auf: 
enthalte in Marburg ſchickte man ihn auf 
ein Jahr nad Freiburg, damit er ſich aud, 
in Der Metallurgie und dem Bergmannd: 
weſen vetvolllommne. Zu Diefem Zweck 
bereiſte er ebenfalls die Bergwerke des Har⸗ 
zes. Nach Marburg zuruͤckgekehrt, ergab 
er ſich jedoch zu ſehr den Freuden der deut⸗ 
ſchen Studentengelage und gerieth dadurch 
in Schulden. Auch die blonden Toͤchter 
Germaniens gefielen ihm ſo ſehr, daß er 
ſich ſchon als Student mit der Tochter ſei⸗ 
nes Hauswirthes, eines ehrlichen Schnei⸗ 
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ders, vermäblte und alsbald Familienvater 
wurde. Natürlich genuͤgte nun allen die⸗ 
ſen Extravaganzen das von Rußland ge⸗ 
ſandte Stipendium nicht, und die Glaͤubi⸗ 
ger verfolgten ihn immer dringender. Bit⸗ 
tere Armuth und Noth zwangen alſo den 
entſchloſſenen Süngling, nochmals Die Flucht 
zu ergreifen und im Vertrauen auf die 
Vorſehung, wie bet feiner Flucht aus dem 
Baterhauje, das Weite zu ſuchen. In 
Holland bofte er Hilfe von der ruſſiſchen 
Geſandtſchaft und den dortigen ruſſiſchen 
Kaufleuten zu erlangen. Ohne einen Gro⸗ 
ſchen in der Taſche, bettelnd, zog er alſo 
zu Fuß bis an den Rhein, wo er preußi⸗ 
ſchen Werbern in die Haͤnde fiel. Rach⸗ 
dem man ihn hier erſt liſtig berauſcht hatte, 
erwachte er am andern Morgen nach dem 
Jubelgelage und war ſehr erſtaunt, ſich in 
preußiſche Soldatenuniform gekleidet zu 
ſehen. Was half da alles Worte machen? 
Er mußte dem preußiſchen Commando ge⸗ 
horchen und wurde mit den anderen Re⸗ 
kruten in die Feſtung Weſel abgefuͤhrt. 
Doch bald darauf ſchon machte er fich aus 
dem Staube; waͤhrend der ſinſtern Nacht 
klettert er zum Fenſter hinaus und über⸗ 
ſteigt Wall und Palliſaden. Als echter 
Sohn der wilden Elemente durchſchwimmt 
er zwei Candle, ſchleicht ſich durch den gez 
mauerten Thorgang und die Wachtpoſten 
und ergreift nun Die Flucht, Müuͤde und 
ermattet, ín naſſen Kleidern, vennt er faft 
eine deutſche Meile weit in Die dunkle 
Nacht hinein. Als in der Feſtung durch 
einen Kanonenſchuß das Signal wegen 
Entlaufens eine8 Deſerteurs gegeben wurde, 
war Lomonoſſow ſchon in Stderheit. Er 
batte Die weſtphaͤliſche Grenze uͤberſchritten 
und faſt leblos ſank er unter einem Baume 
nieder, um in tiefen Schlaf zu verſinken. 
Nachdem er erwacht, ſeine Kleider gettodck⸗ 
net und fid) geftärtt, zog er nun weiter 
nad Amſterdam. Dier namen tn feine 
Landsleute liebreich auf und verfdafften 
ibm bie Mittel, über Wibed nad St. Pez 
tersburg zuruͤckzukehren — wo wit ihn 
endlich aud im Sabre 1741 als Pro⸗ 
feſſor⸗Adjunct bet der Akademie fungiren 
ſehen. Jetzt ſchickte er aud ſeiner verz 
laſſenen Familie das noͤthige Reiſegeld in's 
Ausland, damit ſie ihm nach Petersburg 
folgen und nach den uͤberſtandenen Drang⸗ 
falen das haͤusliche Glück bier mit ihm 
theilen koͤnne. 
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Lomonoſſow's raſtloſe Thaͤtigkeit, ſeine 
Kenntniſſe und Talente, verſchafften ihm 
nun bald den erſehnten Wirkungskreis und 
verbreiteten ſeinen Ruhm durch ganz Ruß⸗ 
land; raſch erſtieg er wiele Stufen zu Aem⸗ 
tern und Würden, wurde zum Profeſſor 
und Akademiker und 1764 zuletzt auch zum 
Staatsrath ernannt. 

Die ſpeciellen Fachwiſſenſchaften Lomo⸗ 
noſſow's waren Phyſik und Chemie, welche 
‚er in Der Akademie, ſowie in der mit die⸗ 
fer verbundenen Lebranftalt boctrte und 
für welde er mehrere Schriften im Drud 
veröffentlichte. Ju dieſen gehoͤrt die Ab⸗ 
handlung: „Veber den Nutzen der Chemie, ” 
eine „Rede über Die elektriſchen Lufterſchei⸗ 
nungen,“ eine andere: „Ueber den Urfprung 
des Lichtes und heinen Einfluß auf die 
‚ Theorie ber Farben.” — Auch uͤber Aſtro⸗ 
nomie und Metallurgie fchrieb er Berz 
ſchiedenes und erfand ſogar den Bligabz 
leiter ſchon einige Sabre vor Frantlin, 
wenn aud) nidt mit fo glângendem Grfolge 
als dieſer lebtere. So zeigte ſich Lomo⸗ 
noſſow vermöge ſeiner Kenntniſſe und Taz 
lente bereits als etn Meiſter in der Wiſſen⸗ 
ſchaft, waͤhrend das úbrige Ruland faum 
erft Das ABC der europaͤiſchen Gelehrſam⸗ 
leit entzifferte. Ju dieſer Jett, als der 


berübmte Newton in England die hohen 


Geheimniſſe der Himmelskunde aufgededt 
batte, als Leibnitz in Deutfdland bereits 
zu einem glängenden Reſultate der Diffez 
rentialrechnung gelangt war, als Frankreich 
ſchon ſeinen Pascal und Descartes aufzu⸗ 
weiſen hatte, wußten die Ruſſen ſich noch 
nicht der arabiſchen Ziffern zu bedienen und 
gebrauchten an Stelle von Zahlen ihre 
ſlavoniſchen Buchſtaben. 

Zwar tadelte man es ſchon oftmals, daß 
Lomonoſſow ſeine Thaͤtigkeit ſo ſehr zer⸗ 
ſplitterte, indem er ſich nebenbei auch mit 
der ruſſiſchen Geſchichte beſchaͤftigte und 
einige hiſtoriſche Arbeiten drucken ließ, auch 


ſogar ein großes Lehrgedicht: „Ueber den 
Nutzen des Glaſes,“ wie: „Ueber Glas⸗ 


moſaik,“ für den Grafen Schuwalow ver⸗ 
faßte. Bedenkt man jedoch, daß damals 


in allen Zweigen der Wiſſenſchaft faſt noch 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


Die Dichtkunſt war Lomonoſſow's Zeit⸗ 
vertreib und er beſchäftigte ſich mit ihr mur 
während ſeiner Mußeſtunden. Denmoch if 
ſein Verdienſt auch nach dieſer Richtung 
hin für Rußland ſehr bedeutend, da er, 
wie ſchon erwähnt, der erſte Dichter war, 
ber nad den Regeln der Metirik ruſſiſche 
Verſe verfaßte. Außer den 12 geiſtlichen 
und 19 Feſtoden hat er noch 49 Epigramme 
und zwei Tragoͤdien in Verſen geſchrieben, 
Die eine betitelt: „Tamira und Selim,“ 
die andere: „Demophont,“ welde lebstere 
jebod von wentger bleibendem Werth und 
zum Theil fdon veraltet find. | 
deutendſtes poetiſches Erzeugniß ift jedoh 
das Epos: „Peter der Große,“ in zwei 
Geſaͤngen, welches nod) jetzt zu den beſten 
epiſchen Dichtungen der ruſſiſchen Literatur 
zu rechnen iſt. — Iſt auch der poetiſche 
Stil Lomonoſſow's im Ganzen etwas ſchwer⸗ 
fällig, mad dem Muſter ciceronianiſcher 
Perioden gebaut, oft zu febr gewaͤhlt uut 
mit flavonifden Worten Aberfüllt, behaup⸗ 
tete aud Puſchkin von Lomonoffow, daf 


er kein Dichter jet, weil ihm Der wabre 


poetijde Dichtergentuê gefebhlt habe — fo 
find ſeine großen Verdienſte um die vuffi: 
ide Dichtkunſt doch unbeftritten und von 
ber Nadwelt, befonders in neufter Zeit 
vollfommen anertannt. 

Lomonoſſow's bedeutendſtes Verdienſt ift 
aber insbeſondere bie erſte ſichere Bafië, 
welche er der eben erkeimenden ruſſiſchen 
Schriftſprache gab. Peter der Große, LU: 
monoffow und Raramfin waren Die brei 
mädstigen Factoren, welde bie ruſſiſche 
Sprache zu dem erhoben haben, was fie 
jebt geworden, indem erfterer vor allem bad 
Alphabet ſchuf, beffen ſich die Ruſſen vom 
Anfange ded achtzehnten Jahrhunderts zu 
bedienen hatten — Lomonoſſow ihnen ben 
Geift, die Fülle und den Reichthum ihrer 
Sprache offenbarte, welde die Ruſſen, wie 
einen verborgenen, unbekannten Schatz mit 
fid umbertrugen, und Karamſin, indem ei 
durch Leichte, gefällige und geiſtreiche Ber 
handlung den jugendliden Spröfling zur 
zeitgemäpen Gntfaltung und Blüthe em: 
porwachſen lief. — Lomonoſſow's Sprad: 


Sein bes — 





nichts gethan war, fo tft es immerhin don forſchungen, ſeine erfte ruſſiſche Sramma: 
ein anzuerkennendes Streben des erſten Gez | til, ſowie ſeine Rhetorik müſſen daher vor 
lehrten Rußlands, dap er ſeinen Mitbürgern Allem hochgeſchätzt werden, da ben Ruſſen 
‚bie erſte Anregung zu allen dieſen Zweigen damaliger Zeit ja eben das allerwichtigſie 
der Wiſſenſchaft gab und ihnen die Bahn zu ihrer geiſtigen Entwicklung fehlte — 
zeigte, auf welcher fie fortzufahren hatten. naͤmlich bie Ausbildung ihrer Sprache. 


Hafferberg: Zwet ruſſiſche Lebensbilder. 


E zeigte ihnen in ſyſtematiſcher Ordnung 
den großen Umfang, die Kraft und Ge⸗ 
ſchmeidigkeit ihrer Mutterſprache und wies 
fe durch eigene Muſterwerke auf den rech⸗ 
ten Weg zu ihrer Vervollkommnung, ſo⸗ 
wobl in Poefte als in Profa. — Mitten 
im Schnee des Nordens errichtete der Ser 
nius Lomonoſſow's einen neuen Tempel 
der Literatur, des poetiſchen Geſchmackes 
und der Wiſſenſchaft, dem er ſelbſt bis zu 
ſeinem Tode als Hoherprieſter diente und 
alle Herzen durch ſeine zauberiſche Beredts 
ſamkeit gewann. 

Wir ſehen, daß Rußland alle Urſache 
hat, dieſen gewaltigen Befoͤrderer ſeines 
geiſtigen Lebens in treuem Angedenken zu 
behalten, der in edlem Patriotismus die 
oft wiederholten Worte geſchrieben hatte: 

Es kann eigene Platone 
Und hochverſtändige Newtone 
Grzeugen ſich das Ruſſenland. 

So wurde denn im Jahre 1865 wieder 
eingeholt, was die ruſſiſche Nation 1811 
verſaͤumt hatte. Lomonoſſow war am 
4. April 1765, erſt 54 Jahre alt, geſtor⸗ 
ben und um dieſe Zeit des vergangenen Jah⸗ 
‚ teê wurde an allen Enden Rußlands, in 
Archangel, Petersburg, Moskau, Niſchny⸗ 
Nowgorod, Riga, Reval und unzähligen 
anderen Orten die Saͤcularfeier dieſes gez 
nialen Patrioten begangen. Für die Er⸗ 
richtung eines dauernden Denkmals in dem 
Geburtsorte Lomonoſſow's ging eine Collecte 
von Archangel aud durch das ganze Reid), 
Stipendien an Opmnaften und Univerſitaͤ⸗ 
ten, felbft gang neue Bilbungsanftalten 
wurden geftiftet und feinem Andenten gez 
weibt, Feſteſſen mit obligaten Toaften, 
Gelegenheitsgebdichte, Theatervorftellungen 
u. ſ. w. folgten auf einander. Am glaͤn⸗ 
zendſten und feterlidften war aber natürz 
lich dieſes Feſt in St, Petersburg, wo Lo⸗ 
monoſſow an ber Akademie faft fünfunds 
zwanzig Sabre hindurch gewirkt batte, 
geſtorben war und auch begraben liegt. 
Eine Panegyde an ſeinem Grabe, ein 
feierlicher Act in den Saͤlen der Akademie, 
das Erſcheinen verſchiedener auf Lomonoſ⸗ 
ſow ſich beziehender literariſcher Erzeugniſſe, 
ein großartiges, glaͤnzendes Feſteſſen in dem 
Saale der Adelsverſammlung, nebſt bezüg⸗ 
lichen Theatervorſtellungen, während dieſer 
Tage gaben allen Freunden und Verehrern 
des unſterblichen erſten ruſſiſchen Ges 
lehrten, Schriftſtellers und Did- 
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ters vielfachen Stoff und hinreichende Gez 
legenbeit zu patriotijder  Begeifterung. 
Leider nur wurden Lomonoſſow's belannte 
Streitigtelten mit einigen der deutſchen 
Akademiker fetner Zeit, ber Mode vorig: 
jäbeiger Journaliſtik in Rußland gemaͤß, 
ſogleich von mehreren dazu benutzt, wieder 
dem bekannten Haſſe gegen den deutſchen 
Einfluß Luft zu machen. Der verſtaͤndi⸗ 
geve und einſichtsvollere Theil bes Publi⸗ 
cums bewies jedoch Tact und Wuͤrde gez 
nug, den Ausbruch niedriger Leidenſchaften 
zu verhindern, deren Anregung allein ſchon 
nicht bloß ftövend, ſondern jedem verſtaͤndi⸗ 
gen Manne aud widerwaͤrtig ſein muß 
bei einem nationalen Erinnerungsfeſte, wo 
wahrer Patriotismus und hohe Begeiſte⸗ 
rung die Verſammlungen durchwehen ſollten. 
— Lomonoſſowd's Leben und Wirken war 
rein und edel, moͤge Rußland die Erinne⸗ 
rung an ihn ſtets heilig halten! 





u. 
Nikolai Michailowitſch Raramfin. 


Wie Lomonoſſow als erſter Förderer des 
geiſtigen Lebens der neuen Zeit in Ruß⸗ 
land angeſehen wird, und als ſolcher na⸗ 
tuͤrlich eine bedeutende Epoche gemacht hat, 
ſo wird auch Karamſin mit Recht als ein 
epochemachender Genius in der Geſchichte 
der neuruſſiſchen Sprache und Literatur be⸗ 
trachtet. Seine poetiſchen und proſaiſchen 
Schriften, insbeſondere aber ſeine große, 
umfangreiche Geſchichte des ruſſiſchen Staa⸗ 
tes haben einen ſo bedeutenden Einfluß 
auf die literariſche Entwicklung der Ruſſen 
gehabt, daß ihm vollkommen der Name ei⸗ 
nes geiſtigen Heros ſeiner Nation gebührt. 
Mit Freuden wird die gebildete Welt es 
daher vernehmen, daß in Rußland jetzt nicht 
allein die Waffenthaten großer Feldherren, 
die Befoͤrderer der materiellen Macht und 
Groͤße dieſes Staates, geehrt und hochge⸗ 
ſchaͤtzt werden, ſondern daß auch die Ver⸗ 
dienſte der Coryphaͤen des geiſtigen Lebens, 
die Erwecker des nationalen Selbſtbewußt⸗ 
ſeins und der geiſtigen Wuͤrde von der gan⸗ 
zen Nation anerkannt und in gebührender 
Weiſe gefeiert werden. Dank der liberalen 
Regierung jetziger Zeit und vermoͤge hoͤhe⸗ 
rer Bildung und edlerer Begriffe des Vol⸗ 
kes iſt dieſes gegenwaͤrtig wenigſtens moͤg⸗ 
lich geworden. 
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Am 1. December 1866 war es grade | Deutich lernte er aud ſchon in Simbiest 
ein Jahrhundert, dap Nikolai Karamſin in | von einem deutſchen Arzte daſelbſt. Die 
bem Dorfe Michailowka des Buſulutz'ſchen reiche ſchͤne Natur an dem Wolgaufer a: 
Kreiſes im Orenburg iden Gouvernement | wedte frühe ſchon das Zartigefühl und bie 
bas Wht der Welt erblidte. — Big vor | Empfindſamkeit des Knaben, eine Eigen⸗ 
Kurzem nod glaubte man, Raramfin fet ſchaft, Die ibm bis in fein ſpaͤtes Alter ge: 
1765 im Simbirgski'ſchen Gouvernement | blieben iff. Er war ed, der nadhber bie 
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geboren, bod haben bie bebeutenden Lites | Sentimentalität ber deutſchen und fran⸗ 
vaten Pogodin, Poltaratzky und Saladow ſiſchen Literatur bamaliger Zeit aud in 
e8 bewtefen, dap man darüber bisher im Rußland in Dode brachte. Mit Hetan⸗ 
Irrthume war, Karamſin's Vater fiedelte | naben des VYünglingsalters gab ihn ſein 
balb nad bes Sohnes Geburt in das Sim: | Vater in die Benfton des Profeſſors Scha⸗ 
birsti’fde Gouvernement Über, wo dieſer den nad) Moskau, welde fih gerechten 
anfang8 zu Hauſe auf dem elterlidhen Gute | Rufes evfreute. In dieſer Zeit beſuchte 
erzogen wurde, Frühzeitiges Leſen und er fleipig unter Schaden's Anleitung bie 
Schreiben und emfige Lectüre entwickelten Borlefungen der Moskauer Univerfilaͤt, wor⸗ 
bald bie Phantafie des begabten Rnaben, ' auf er 1782, erft ſechzehn Fabr alt, in ben 
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Militärbienft trat wnd nad Petersburg zurück (1784). Dort fab ihn ſein Freund 
Aberftebelte. Dier machte er bald darauf | Dmitriew wieder und beſchreibt ihn als 


bie Bekanntſchaft ſeines ſpaͤteren Freundes, 
des Dichters J. Dmitriew, welcher damals 
in der Garde diente und den ruſſiſchen Zeit⸗ 
ſchriften Ueberſetzungen auslaͤudiſcher Artis 
lel und Schriften lieferte. Karamſtn folgte 


einen vollkommen galanten, jungen Weli⸗ 
mann, heiter und liebenswürdig in Geſell⸗ 
ſchaft von Damen, feingebildet und geiſt⸗ 
reich im Kreiſe erfahrener Maͤnner. Doch 
waͤhrte dieſes einſeitige Leben nicht lange, 





Nikolai Michailowitſch Karamſin. 


ſeinem Beiſpiele und ſein erſter Verſuch 
hatte das Geſpraͤch der Kaiſerin Maria 
Thereſia mit der Kaiſerin Eliſabeth in den 
Elyſaͤlſchen Feldern zum Gegenſtande. 
Darauf erſchien 1788 Karamſin's Ueber⸗ 
ſetung der Geffner'ſchen Idylle: „Der hoͤl⸗ 
zerne Fuß.“ 

Nach dem Tode des Vaters nahm Ka⸗ 
ramſin jedoch ſeinen Abſchied als Capitaͤn 
und kehrte in ſeine Heimath nad Simbirsk 


denn Iwan Petrowitſch Turgeniew über⸗ 
redete ihn 1785 mit ihm nach Moskau zu 
ziehen, wo er ihn in die erſten Kreiſe des Lan⸗ 
des, ſo wie in den literariſchen Zirkel des 
raſtloſen Moskauer Buchhäͤndlers Nowikow 


einführte. Hier ſchrieb Karamſin Verſchie⸗ 


denes für dag oon Nowikow herausgegebene 
Jugendblatt und beſuchte dabei mit großem 
Intereſſe die Vorleſungen der Moslauer 
Univerſitaͤt. Nowikow und ſeine Freunde, 
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bie das hervorragende Talent Raramfin’s 
wobl zu würdigen wupten, veridafften ihm 
nun Die Mittel zu einer gröferen Reiſe 
durch Deutſchland und Frankreich, während 
welcher er jedoch den Erwartungen Nowi⸗ 
kow's durchaus nicht entſprach. Obgleich 
er zwar die erſten Gelehrten und Schrift⸗ 
ſteller des Auslandes aufſuchte und ſich mit 
ihnen befreundete, ſo war er in ſeinen 
„Briefen eines ruſſiſchen Reiſenden,“ doch 
mehr begeiſtert von maleriſchen Gegenden 
und kleinlichen Zufaͤlligkeiten ſeines dorti⸗ 
gen Aufenthaltes, als von den großen, 
wichtigen Tagesfragen und den welthiſtori⸗ 
ſchen Begebenheiten jener Zeit. Nowikow, 
ber von Dev weinerlichen Sentimentalitát 
bes damals herrſchenden Geſchmackes nichts 
wijfen wollte und einer höheren Philans 
thropie huldigte, liek es ibn wiffen, daf 
er ben Abfichten ſeiner Goͤnner nicht ent: 
ſpreche und von der gewuͤnſchten Richtung 
vollfommen abweiche. Karamſin aniwor⸗ 
tete in ſeiner Weiſe und blieb auf dem 
fruͤheren Wege. 1790 kehrte er nach Ruß⸗ 
land zurück und ließ ſich in Moskau nieder, 
wohin jetzt auch die bedeutendere Peters⸗ 
burger literariſche Thaͤtigkeit überfiedelte. 
Das erſte, was Karamſin nun unternahm, 
war bie Gründung eines Journals und 
zwar „des Moskauer Journals“ 1791 und 
1792, in welchem er ſeine „Briefe eines 
ruſſiſchen Reiſenden,“ „Die neuen Erzaͤh⸗ 
lungen Marmontiels“ und ſeine eigenen: 
„Die arme Liſe,“ „Natalie, die Bojaren⸗ 
tochter,“ „Die ſchöne Zarin und der bez 
glüdte Zwerg,“ verdffentlichte, Der Cin: 
druck, welden dieſe Schriften verurfachten, 
war außerordentlich; alle lafen fie mit dem 
gröpten Gifer und ſelbſt Damen, die fonft 
unie ein ruſſiſches Buds in Die Hand nahmen, 
fanden Vergnügen an dieſer Lectüre. Das 
Publieum wiederholte jeden Augenblick die 
Ausdrücke, die es aus dem Moskauer Yours 
nal auswendig gelernt hatte. Derſchawin, 
Dmitriew, Cheraskow, Chemnitzer und an⸗ 
bere Schriftſteller unterftäbten ibn fleißig 
bei biefer Arbeit. Spâter, 1794, gab er 
bie in dieſem Journale erfdheinenen Artikel 
in befonderer Ausgabe unter dem Titel: 
„Meine Kleinigkeiten“ heraus. In den 
Jahren 1794 und 1795 veröffentlichte er 
an Stelle des Journals die literariſche 
Sammlung „Aglaja“ in zwei Baͤnden, 
hauptſaͤchlich aus ſeinen eigenen Schriften 
beſtehend, unter welchen fid) aud „Die Ine 
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ſel Boenbolm® und, Elias Murometz“ bes 
finden. 1797 bis 1799 erſchien von ihm 
ein poetiſcher Almanad „Aoniba® water 
thätiger Mitwirkung von Derfdamin und 


DOmitriew, und 1798 das „Pantheon aus: 


laͤndiſcher Literatur.“ In Den Jahren 
1802 und 1808 endlich gab er den „En: 
ropaͤiſchen Boten“ heraus, welcher ſich einen 
großen Leſerkreis erwarb und bedeutend 
auf das geiſtige Leben und Streben dama⸗ 
liger Zeit in Rußland einwirkte. Mit 
dieſen Publicationen ſchließt die erſte fünf⸗ 
zehnjaͤhrige Hälfte der literariſchen Thâtig: 
keit Karamfin's. 

Die zweite Haͤlfte ſeines Wirkens war 
ganz der Herausgabe des großen Werlkes: 
„Geſchichte des ruſſiſchen Reiches“ in zwoͤlf 
Baͤnden, gewidmet. Unter Mitwirkung von 
Dmitriew und M.N. Murawjew ernannte 
Kaiſer Alexander J. Karamſin zum Reichs⸗ 
hiſtoriogtraph und es wurde ihm der Zutritt 
zu dem Reichsarchive und allen Kloſterbi⸗ 
bliotheken geſtattet, damit er Einficht in 
die Originalacten der ruſſiſchen Geſchichte 
haben koͤnne. Im Jahre 1811 las Ka: 
ramſin bereits dem Kaiſer Bruchſtücke aus 
ſeiner Geſchichte in dem Palais der Groß⸗ 
fürſtin Katharina Pawlowna zu Twer vor 
und 1815, am 8. December, übergab er 
demſelben Die vollendeten erften acht Bände 
ſeines großen Werkes; die übrigen Bände 
erſchienen bis 1826, in weldem Jahre er 
aud, von Würden, Ehren und Onabenbes 
zeugungen überhäuft, am 22. Mai ſtarb. 
Der letzte Band wurde nach ſeinem Tode 
vom Grafen Bludow herausgegeben. 

Das groͤßte und hervorragendſte Verdienſi 
Karamſin's beſteht hauptſaͤchlich in Der voll: 
ſtaͤndigen Laͤuterung und Reinigung der 
ruſſiſchen Schriftſprache von fremdlaͤndi⸗ 
ſchen und beſonders ſſavoniſchen Ausdrücken, 
mit welchen alle Erzeugniſſe der ruſſiſchen 
Literatur des achtzehnten Jahrhunderts üͤber⸗ 
füllt find. Dit ibm beginnt daher eine 
neue Periode ber ruſſiſchen Literature: 
ſchichte, indem er Die neue ruſſiſche Profs 
ſchuf und in ſeiner Geſchichte des ruſſiſchen 
Reiches das Muſter eines leichten, klaren, 
reinen, edlen und angenehmen Stiles gab. 
Zwar leiden die meiſten Schriften Karam⸗ 
ſin's an einer gewiſſen Oberflaͤchlichkeit uut 
Leichtigkeit des Urtheils; denn in Folge 
ſeiner nicht allzugründlichen Bildung, ge⸗ 
hen ihm ein tieferer, kritiſcher Blick und 
ein philoſophiſch begründetes Urtheil ab; 
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— aug dieſem Grunde kann aud eine 
Reichsgeſchichte nicht mehr vor der ſtrengen 
Kritik der Gegenwart beſtehen und Uſtraͤ⸗ 
low, Pogodin, Koſtomarow, wie insbeſon⸗ 
dere Solowjew, haben ſchon viele Irrthü⸗ 
mer Karamſin's nachgewieſen und nament⸗ 
lid leterer in ſeiner Geſchichte Rußlands 
in kritiſcher Genauigkeit ihn bedeutend 
bertroffen. Dennoch wird aud bie Gez 
ſchichte des ruſſiſchen Reiches von Rarams 
ſin immer ihren hiſtoriſchen Werth behal⸗ 
ten, nicht allein als erſtes, umfaſſendes 
Werk über dieſen Gegenſtand, ſondern 
hauptſaͤchlich als Muſter einer neuen und 
edlen Proſa, die durch Puſchkin, Gogol, 
Turgeniew u. a. m. zur ſchoͤnſten Bluͤthe 
ber Bollfommenbeit gebracht wurde. Darum 
iſt Karamſin nach Peter dem Großen und 
Lomonoſſow als einer der mächtigſten Fae⸗ 
toren in der ruſſiſchen Literaturgeſchichte zu 
nennen, darum wird ſein Name bis auf die 
ſpaͤteſte Nachwelt in Rußland fortleben und 
ſteis ruhmvoll in der Galerie der ruſſiſchen 
Fortſchrittsmaͤnner glaͤnzen. In ſeiner 
Reichsgeſchichte hat er ſich ein geiſtiges 
Denkmal geſetzt, welches alle zeitlichen 
Denkmaͤler von Stein und Erz überleben 
und den ſpaͤteſten Geſchlechtern in Rußland 
von den wunderbaren Schickſalen und Hel⸗ 
denthaten der Vorfahren in beredter, herr⸗ 
licher Sprache erzählen wird. 


Die Abdankung Kaiſer Aarts V. 
Von 
©, Meinnann. 





Der Entſchluß, durch deſſen unerwartete 
Ausführung Karl V. am Ende einer lans 
gen und bewegten Regierung die Welt in 
Grftaunen ſetzte, und den man bereits bas 
mal8 auf mannigfaltige Weiſe zu erklären 
ſuchte, war keineswegs fo raſch und ohne 
Vorbereitung von ihm gefaßt worden, wie 
es wohl den Mitlebenden erſcheinen mochte. 


Dürfen wir den eigenen Worten des 


Kaiſers trauen, wie er ſie, auf dem Wege 
nach St. Juſt, in dem Schloſſe zu Jaran⸗ 
dilla, gegen den portugieſiſchen Geſandten, 
Lorenzo Peres de Tavora, ausſprach, ſo 
entſtand der Gedanke daran ſehr fruͤh in 
ihm. Schon nach dem glaͤnzenden Unter⸗ 


nehmen gegen Tunis, tm Jahre 1585, ! 
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babe er auf das ſehnlichſte gewünfdt, ſich 
ber Laſt ber Geſchaͤfte entziehen zu koͤnnen, 
dies aber nicht ausgeführt, um ſeinem 
Sohne bie Herrſchaft ſicherer und ruhiger 
zu hinterlaſſen. 

So früh alſo, bet den großartigſten Ges 
folgen, einer Stellung, wie fte lange Lein 
Füuͤrſt eingenommen, in der Blüthe des 
Lebens, gab ber Kaiſer dieſem Gedanken 
Raum, und naddem es einmal geſchehen 
war, bielt er ibn feſt. 

Mit erneuter Staͤrke trat derſelbe hers 
vor, alê im Jahr 1539 feline Gemahlin, 
Die er auf das zärtlidhfte liebte, geftorben 
war. Diefer Todesfall verſetzte ihn in 
bie tieffte Schwermuth, und während man 
ihre ſterblichen Refte von Toledo nad ber 
Pönigliden Capelle von Granada bradte, 
zog er ſich in das Rlofter ber Hieronymiten 
von Sisla zurück. 

Da mochte dann auch noch ein Ereig⸗ 
niß, das grade bei dieſer Gelegenheit vor⸗ 
fiel, beſtaͤrkend auf ihn einwirken. Der 
Oberſtallmeiſter Der Kaiſerin, Franeisco 
Borja, damals Graf von Lombay, bald 
nachher Herzog von Gandia, einer der 
erſten Familien der ſpaniſchen Monarchie 
entſproſſen, dem dies, ſowie ſeine großen 
Beſitzungen, die glaͤnzendſten Ausſichten in 
ber weltlichen Laufbahn eroͤffneten, befand 
ſich unter denen, welche beauftragt waren, 
die Leiche nach der letzten Ruheſtätte zu 
geleiten. Wie er nun hier die Verwüſtung 
wabrnabm, welde der Tod tn ben Zuͤgen 
ſeiner fonft fo ſchönen Sebieterin anges 
zichtet, wurde er von einem tiefen Gefühl 
ber Nichtigkeit der menfdliden Dinge ev 
griffen und fapte den Entſchluß, den er 
ſpaͤter ausführte, der Welt mit ihren Auds 
ſichten zu entſagen und den geiſtlichen 
Stand zu ergreifen. 

Bei ſeiner Rückkehr theilte er dieſes dem 
Kaiſer mit, und man darf wohl annehmen, 
daß Karl V., der fa mit eiwas aͤhnlichem 
umging, bis in das Innere der Seele 
davon berührt wurde. Erſt einige Jahre 
ſpäͤter, zu Mongon, während der Sitzung 
der Cortes von Aragon, ſprach er Borja 
im tiefſten Geheimniß von ſeinem Vor⸗ 
haben; als dieſer ihn zu Jarandilla be⸗ 
ſuchte, erinnerte er ihn daran: „Denkt Ihr 
noch an das, was ich 1542 ſagte: ich 
wollte mich zuruͤckziehen und thun, was ich 
jetzt gethan habe?“ 

So viel darf wohl behauptet werden, 
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daß nicht, wie man damals annahm, aͤußere 


Beranlaffung ben Kaiſer zu jenem Schritte 
bewog, fo wenig wie eine ploͤtzliche Auf⸗ 
wallung oder ein voruübergehendes Gefühl 
des Ueberdruſſes an den Geſchaͤften der 
Regierung. 

Es war im Gegentheil bie innere 
Stimmung feiner Seele, melde ihn mit 
jenem Hange nad der Einſamkeit erfällte ; 
fie entfprang aug dem melandolifden 
Temperament, das die Zeitgenoſſen immer 
an {bm wabrgenomnten batten, und dad 
mit den Yabren zu flets gröperer Herr⸗ 
ſchaft Aber ihn gelangtes indem er ſich der 
Einwirkung deffelben uͤberließ, verftel er 
bisweilen der tiefften Schwermuth. 

Es iſt eine wunderbare und für den 
Verſtand, der nur das Aeußere der Dinge 
anfieht, ſchwer zu erklaͤrende Erſcheinung, 
die uns in dieſem Fuͤrſten entgegentritt. 
Während er in den großartigſten Entwuͤr⸗ 
fen lebt, das ganze Gebiet der damaligen 
Politik raſtlos umfaßt, von Unternehmung 
zu Unternehmung eilt, und man ihn mit 
nichts anderem beſchaͤftigt glaubt, als mit 
der Errichtung einer Univerſalmonarchie, 
traͤgt er bereits Gedanken ganz anderer 
Art in ſich: er ſehnt ſich danach, alles 
dieſes zu verlaſſen und in der Einſamkeit 
eines Kloſters jene Ruhe zu finden, deren 
ſeine ſchwermuͤthige Seele bedarf, und die 
ihr in dem Geraͤuſche der Welt nicht zu 
Theil wird. Nun konnte es aber kaum 
ausbleiben, daß eine derartige Stimmung, 
die fid bereits in fid) ſelbſt naͤhrte, nicht 
aud nod durch Einwirkungen von außen 
erhöht worden wäre, und ibm mit den 
Jahren Die Laft der Sefdäfte immer 
drückender erſcheinen laſſen mußte, beſon⸗ 
ders wenn man t, von welchem Um⸗ 
fang dieſe waren, und wie er fie zu be⸗ 
treiben pflegte. 

Nad dem Tobe des Kanzlers Mercurin 
Gattinara hatte er, jetzt zur vollen Ent⸗ 
widelung gelangt, bdiefelbe ganz in bie 
eigene Hand genommen. Während er 
mebrere Perfonen mit Der Vorbereitung 
des Ginzelnen beauftvagte, bebielt er fid) 
bas Ganze vors er machte jedes, mochte es 
fein, was es wollte, von feinem Willen, 
feiner Entſcheidung abbängig. Umgab er 
fid aud mit fäbigen Männern, bie er 
ſteis zu finden wußte, fo fab er dod) darauf, 
daß fie ihm untergeordnet blieben und 
immer das Gefüuhl gegenmärtig batten, es 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 
ſtaͤnde Jemand über ihnen, der ſie über: 


(äbe und von dem fie abhingen. 

Die bisher regelmäfig abgehaltenen 
Sigungen des Staatsraths lief er cins 
geben und berieth nut nod mit Ginen, 
hoͤchſtens mit Zweten. Meiſtentheils traf 
er felbft die Anordnung und überließ dieſen 
nur die Ausfuhrung; oftmals befragte er 
fie um ihr Gutachten, und hatten fte dieſes 
abgegeben, fo faßte er den Entſchluß, 
welcher ſeiner Anficht von der Sade nt: 
ſprach. Selbſt dem Alteren Granvella, 
ohne den er uͤbrigens nichts zu thun pflegte, 
geſtattete er doch keinen entſcheidenden 
Einfluß: er verhandelte ſtundenlang mit 
ihm, ſchrieb fih die Sründe für und wider 
auf, um fo eher das Richtige zu treffen; 
war dieſes geſchehen, fo folgte er ſeinet 
eigenen Ueberzeugung. 

Und nun das weite Gebiet, weldes 
dieſe einſame, in Dem Denten eines 
Meniden wirkſame Thätigteit umfafte! 

In Spanten und den Niederlanden, den 
Koͤnigreichen Neapel und Sicilien, fowie 
fpäter in dem Herzogthum Mailand, hatte 
er Die Regierung tm eigentliden Sinue 
bes Wortes zu führen, Durch bie kaiſer⸗ 
lide Wuͤrde erhielt er einen entſcheidenden 
Einfluß auf Die damals fo verwidelten 
Verhaͤltniſſe des deutſchen Reiches, welde 
ihn unmittelbar in Berührung mit den 
religiöſen Fragen brachten, die hier ihren 
Ausgang genommen hatten und die Nation 
in entgegengeſetzte Parteien ſpalteten. 

Gr ließ freilich allen dieſen Volkern und 
Staaten Die innere Berfaffung, welde fie 
frùber befafen; fte murden von einem 
Stellvertreter der hoͤchſten Gewalt nad den 
überlieferten Formen und nad eigenen 
Gefeben vegiert. Allein die Einheit, welde 
fie zufammenbtelt und nad einem Ziel 
binlentte, fand fid nur in feinem Geiſte; 
er behielt Die oberfte Leitung, und alle 
Theile Der Berwaltung waren bm in 
ihrem Zuſammenhang mit dem Ganzen 
ftet8 gegenwaͤrtig. | 

Waren nun fdon bie inneren Angele: 
genheiten dazu angethan, den Kaiſer fort: 
während in Spannung zu erhalten, fo 
wurde er aud bald nad) der Uebernahme 
ber Negterung in alle Bewegungen ded 
Jahrhunderts verwickelt; wicht allein auf 
rühreriſche Regungen in den Erblanden 
und Die ſchwierigen Verhaͤltniſſe des deuts 
ſchen Reiches traten ihm entgegen: es 
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waͤhrte nicht lange, und er traf mit ſeinem 
großen Gegner, König Franz J., zuſammen. 
Die Feindſchaft gegen das damals ſo raſch 
emporgekommene franzoͤſfiſche Königthum 
hatte er gleichſam als Erbtheil ſeiner 
Vorfahren uͤberkommen. Aus derſelben 
entſprangen jene Kriege, die er ſein Leben 
über zu führen hatte. 

Doch dies war noch nicht alles, was ihn 
in Anſpruch nahm; fortwaͤhrend mußte er 
darauf bedacht ſein, England in ſeinem 
Bunde zu erhalten, dem Hauſe Oeſterreich 
Die verlorene Stellung im europäiſchen 
Norden wieder zu verſchaffen, die Osmanen 
aug Ungarn zu entfermen und Die Barbas 
testen vom den Kuͤſten Italiens und Spa: 
niens abzuwehren. 

Dazu kam ferner, daß ihm nur zu oft 
bie Intereſſen, welche die Paͤpſte als italie⸗ 
niſche Fürſten verfolgten, wie deren geiſt⸗ 
lide Auſprüche entgegentraten: Der alte 
Kampf des Kaiſerthums wit der Dier: 
archie ſchien fid nod einmal erneuern 
zu wollen. Obgleich Karl V. in den 
Grundſaͤtzen der altlirchlichen Ueberzeugung 
erzogen war wad in dem Papfte das Ober: 
haupt der wabren allgemeinen Rirche ers 
blidte, ging dieſe Verehrung nun doch 
nicht fo weit, daf er aud geneigt gewefen 
woe, ſich demſelben in irgend einer Weiſe 
unierzuordnen. Im Gegentheil! Durch⸗ 
diungen von der hohen Bedeutung der 
laiſerlichen Wuͤrde, bie ſeit lange nicht 
mehr jo maͤchtig repraͤſentirt worden war, 
ſuchte er derſelben das Uebergewicht, welches 
ſich mit ihrem Begriffe verband, in der 
That zu verſchaffen: er hegte dabei den 
Gedanken, die Autorität, welche ſeine 
groͤßten und maͤchtigſten Vorgaͤnger in 
lirchlichen Dingen ausgeübt batten, zu ers 
neuern. Schon die Beſorgniß vor einem 
(olden Plane mußte ben römijden Dof 
gegen ibn einnehmen, und wenn auch nicht 
immer offen, fo wirkte er bod tm Gehei⸗ 
men, um es zu verbindern. 

Nicht minder fab er ſich bet der Er⸗ 
reichung ſeiner großen Abfidhten von einem 
anderen Clemente gebemmt, von dem 
Proteftantiëmus. Wie eb zu gefdehen 
pflegt, fo batte Die urſpruͤnglich rein velis 
giëfe Idee der Reformation allmaͤhlich eine 
politiſche Richtung entwidelt; in dieſer 
Weiſe war fie dem Kaiſer bis jetzt baupte 
ſaͤchlich entgegengetreten; in den Kriegen, 
Die er fortwaͤhrend zu führen hatte, (ab et 
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ſich gendthigt, die proteftantijden Stände 
ſchonend zu bebhandeln; wad aud) auf den 
Reichstagen gegen die neuen Lehren bes 
ſchloſſen worden war, es hatte nie audges 
fübrt werden koͤnnen. Unterdeſſen festen 
fte fih feft, evoberten ein immer weiteres 
Gebiet: indem fie dag nationale Bewußi⸗ 
fein Durdybrangen und erfüllten, verliehen 
fte dem Reiche ein ganz anderes Ausſehen. 

Dod nicht bloß die polttifden Motive 
waren es, welde dem Kaiſer Die reforma⸗ 
toriſchen Ideen, deren Tiefe und innere 
Berechtigung er nicht zu erfaſſen vermochte, 
widerwärtig machten. Er bing der alten 
Kirche mit voller Seele an und verfäumte 
nidt8 von dem, was fie den Glaͤubigen 
auferlegt. Taͤglich, und fier mehrmals, 
hoͤrte er die Meſſe; an den hohen BFeften 
wobnte er regelmaͤßig den Predigten, ſowie 
ben übrigen religiöſen Handlungen bei; 
viermal tm Jahr beidhtete ev. Jeden 
Morgen gab er fih ùber eine Stunde an: 
dächtigen Betrachtungen hin, er hatte felber 
Gebete aufgefebt. Die Lectüre des alten, 
wie De8 neten Teſtamentes zog ihn febr 
an; auf das tieffte ergriff ibn die erhabene 
Boefte der Pſalmen, die das ganze Daſein 
in ein fo unmittelbares Verhaͤltniß zur 
Gottheit bringt ; ber Niederlânder van Dale, 
weldser während der letzten Jahre in einer _ 
Umgebung war, fand, dap fener David'ſche 
Geiſt in dem Kaiſer wiedererftanden fet. 
Die feterliche Pracht des tatholijden Gottes⸗ 
dienſtes, bie Gegenwart Chriſti in dem 
Meßopfer, die züchtigende, aber aud bes 
grabdigende Gewalt der Kirche waren ihm 
unerlaͤßliche Bedingungen des veligidfen 
Lebens. 

Den geiſtlichen Orden widmete er Diez 
ſelbe Anbänglichteit, wie ſeine ſpaniſchen 
Vorfahren. Bei allem, was hm unans 
genehmes ober ſchmerzliches widerfuhr, 
wenn er irgend ein großes Unternehmen 
vor hatte, eilte er in ein Kloſter: dort, 
in ber Zuruͤckgezogenheit und tm Gebete, 
ſuchte er Troft oder Stärte, Beſonders 
trat dieſe veligtdfe Sefinnung bet jenem 
unglücklichen Unternebmen gegen Algier 
bevroor. Kaum war er dafelbft angekom⸗ 
men, fo braden bie beftigften Stürme 
los; bie Schiffe, von den Antern losgeriſſen, 
wurden an bie Rüfte geſchleudert ober 
wider einander geftopens gleidzeitig trat 
ein falter und dichter Regen ein, der den 
Aufenthalt im Lager: faft unertraͤglich 








598 


machte. In dieſer höchſt gefährliden Lage 
burdyfchritt ber Raifer, in einen weipen 
Mantel gehüllt, die Reihen der fpantiden 
Granden und Edlen, indem er beftändig 
auêrief: „Herr, dein Wille geſchehe!“ — 
Da, mit einem Mal, al8 der Sturm chen 
auf's hoͤchſte geftiegen war, rief er erfabrene 
Lootſen herbet und fragte, wie lange bie 
Schiffe nod widerſtehen tönnten, es war 
grade 111/, Uhr tn der Nacht. Auf ihre 
Antwort: nod zwei Stunden, evinnerte 
er fih, Dap um Mitternacht tn allen Kloͤ⸗ 
ſtern ſeiner fpanijden Reihe die Goren 
begoͤnnen. Bol Bertranen, daß dieſes 
allgemeine Gebet die goͤttliche Huͤlfe für 
ihn herbeirufen würde, ſagte er mit von 
erneuter Hoffnung belebtem Geficht zu 
ſeiner Umgebung: „Beruhigt euch! In 
einer halben Stunde erheben fid ſaͤmmt⸗ 
liche Moͤnche Spaniens und beten fuͤr uns!“ 

Das Gefühl der Abhaͤngigkeit des Men⸗ 
ſchen von einer höheren, über dieſes zeit⸗ 
lide Daſein hinausgehenden Ordnung 
war ihm ſtets gegenwaͤrtig. Ehe er ſeine 
letzte Reiſe von den Niederlanden nach 
Spanien antrat, ſah man ihn oft mit 
einem Crucifix in der Hand. Der vene⸗ 
tianiſche Gefandte Friedrich Badoaro ers 
zaͤhlt, er habe als Thatſache und zum Be⸗ 
weiſe der großen Froͤmmigkeit des Kaiſers 
gehört, daß, waͤhrend er zu Ingolſtadt von 
dem Heere der Proteſtanten bedroht wurde, 
man bemerkte, wie er ſich mitten in der 
Nacht vor dem Bilde des Gekreuzigten 
auf die Knie warf; und dieſes Vertrauen, 
das aud der Hingabe der Seele an Gott 
entfpringt, verliep ibn in keiner Lage des 
Lebens. 

Seiner Umgebung geftattete er in 
zeligidfen Dingen keine Abweichung; 
er bielt darauf, daß fie Die kirchlichen Ges 
bote beobadhtete, die Faſten nicht übertrat; 
einmal ließ er dem päpjtliden Nuntius 
auftragen, keinem, möge er zum Hofe gez 
hoͤren oder nur in deſſen Naͤhe leben, waͤh⸗ 
tend Der Faſtenzeit den Genuß verbotener 
Speiſen zu geftatten, es fet denn, daß er 
fid in Todesgefahr befände. 

War er nun ſchon durch die veligidfe 
Ridtung, die bet ibm als audgebildete 
perfönlide Veberzeugung erſcheint, den 
Proteſtanten abgeneigt, ſo wurde er in Diez 
(em Gefühle noch dadurch beftärtt, daf er 
inmitten Der allgemeinen Verwidelungen 
fiets Ruͤckſficht auf fie nebmen mußte und 
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ſich oft genug bei der Ausführung ſeiner 
kirchlichen und politiſchen Plaͤne von dieſem 
ihm widerſtrebenden Elemente gehemmt ſah. 

Nachdem er überall glücklich geweſen 
war, beſchloß er endlich, daſſelbe zu beſeiti⸗ 
gen, es der Kirche wieder zu unterwerfen 
und fo deren Einheit herzuſtellen. Gr 
unternahm damit die Ausführung des 
letzten großen Gedankens, dem alle bishe⸗ 
rigen Erfolge gedient hatten. 

Auf das ſorgfaältigſte und umfichtigſte 
betrieb er die Vorbereitungen; es gelang 
ihm, den Papft zur Berufung eines Gons 
ciliums zu bewegen; er bofte, dab auf 
dieſem Die geiſtlichen Streitigfeiten ihre 
Grledigung finden würden, natürlich in dem 
Sinne, wie er es wünſchte und wie er Die 
Sade anſah; er knüpfte die gröpten Er⸗ 
wartungen Daran und batte kein geringeres 
Vorhaben, al8 das Raiferthum, indem er 
e8 in Dem früheren Sinne wieder aufs 
— ſeinem Geſchlechte erblich zu hinter⸗ 
laſſen. 

Da alle Vermiittelungsverſuche mit den 


Peoteftanten mißlungen waren, fo ging er 


daran, fie der Autorität bes Conciliums 
und zugleich feiner etgenen mit Gewalt 
zu unterwerfen. Unterftiigt von Papft 
Paul II, tm Einverſtaͤndniß mit prote⸗ 
ſtantiſchen Fuͤrſten, die er in ſein Intereſſe 
zu ziehen wußte, getragen von den Sym⸗ 
pathien des katholiſch gebliebenen Theiles 
der Nation, wurde er auch diesmal ven 
bem Glück, bas bie Zeitgenoſſen fo ſehr an 


ihm bewundern, nicht verlaffen; hauptſaͤch⸗ 


lich mit ſpaniſchen und italieniſchen Trup⸗ 
pen gelang es ihm, dem deutſchen Kaiſer, 
ſeine Gegner zu uͤberwaͤltigen, den ſchmal⸗ 


kaldiſchen Bund auseinander zu ſprengen 


und bie Haͤupter deſſelben gefangen zu 
nehmen. Gr befand fid jetzt auf dem 
Gipfel der Dacht und konnte daran deus 
fen, dent Snfanten Don Philipp die Nad: 
folge tm deutſchen Reiche zu verſchaffen. 
Allein wie wenig Beftand liegt in ben 
menſchlichen Dingen! Grade als Karl V. 
am Ziele zu ſein glaubte, war er ſo weit 
wie jemals davon entfernt; er ſah ſich mit 
einem Mal von denjenigen verlaſſen, auf 
welde er fein Bertrauen gefebt hatte; die 
Maßregeln, welde er im Reiche durchſedie, 
der Druck, den ſeine gewaltſame Regierung 
ausubte, erbitterte bier alle Gemuͤther, 
waͤhrend bie maͤchtige Stellung, bie er jet 
einnabm, die feäheren Gegner in Aufre⸗ 
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einigte. 

Unter dem Zuſammentreffen verſchiedener 
Unſtaͤnde kam es fo zu den kriegeriſchen 
Bewegungen, welche die letzten Jahre 
Karl's V. beunruhigten; zugleich in Deutſch⸗ 
land, in den Niederlanden und in Italien 
biachen fie aus; ihren Mittelpunkt fanden 
fie in dem Koͤnig Heinrich II. von Frank⸗ 
reich. Hierbei gingen die Stifte Metz, 
Toul und Verdun auf immer dem Reiche 
verloren; vergeblich waren die Bemuͤhungen 
des Kaiſers, fie wieder herbeizubringen; 
ſein günſtiges Geſchick ſchien ihn verlaſſen 
zu haben, und er mochte dies wohl ſelber 
empfinden. Man erzaͤhlt, da er ſich von 
lauter jugendlichen Gegnern angegriffen 
ſah, babe er geäußert: das Glück beguüͤn⸗ 
ſtige nur die Jugend. 

So brachen alle ſeine Plaͤne mit einem 
Male zuſammen; wie er ſie allein gefaßt, 
in der Einſamkeit des inneren Lebens gez 
hegt hatte, ſo trug er auch allein das 
ſchmerzliche Gefuͤhl, welches aus ihrer 
Vereitelung für ihn hervorgehen mußte. 

Hatte nun jene Sehnſucht, fich aus dem 
Geraͤuſche ber Welt zurückzuziehen, in der 
ſchwermuüthigen Stimmung Karl's V. ihren 
erſten Anlaß erhalten, war ſie dann bei 
widerwaͤrtigen Vorfaällen immer wieder 
auf's neue hervorgetreten, fo brachten dieje 
Greignijje das, was bisher nur Gedanke 
gewefen, zum Entſchluß. Der Raijer 
mute jet die Unmoͤglichkeit der Durch: 
führung jener Plâne einſehen, in denen 
ſein ganges Daſein bisher aufgegangen 
war, die ihm allein die Laſt der Geſchaͤfte 
ertraͤglich gemacht batten; was es nun noch 
weiter gab, konnte ihn perſoͤnlich nicht 
mehr beruhren, das Leben war nach dieſer 
Seite für ihn vollendet; er ging auf das 
ernſtlichſte datan, der Regierung zu Sun: 
ſten ſeines Sohnes zu entſagen, und die 
Tage, welche ihm noch uͤbrig blieben, in 
der Cinſamkeit zuzubringen. 

Darin beſtaͤrkten ibn nod bie korper⸗ 
lichen Beſchwerden, mit benen er fortwaͤh⸗ 
vend zu kaͤmpfen batte, Schon in früher 
Jugend war er niemal8 ganz gefund gez 
wefen, mit den Jahren nahm dieſes bes 
Pândig zu. Dadurch wurde er vor der 
Seit alt; Haare und Bart fingen bald bei 
ibm an zu esgrauen. Als der Admiral 
Coligny ihn 1556 in Bruͤſſel befuchte und 
er auf feine Frage nah König Heinrich IL, 
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hoͤrte, daß daſſelbe bereits aud) bei dieſem 
eingetreten ſei, erzaͤhlte er Folgendes: Er 
waͤre bei ſeiner Ruͤckkehr von Goletta nach 
Neapel ungefähr in dem Alter geweſen, 
wie jetzt der Koͤnig von Frankreich. „Ihr 
wißt ja, wie ſchoͤn jene Stadt, wie an⸗ 
muthig die Damen daſelbſt ſind,“ ſagte er, 
„ich wuͤnſchte gleich den Anderen, ihr 
Wohlgefallen zu erregen. Am Morgen 
nach meiner Ankunft ließ ich den Barbier 
kommen, damit er mich friſire. Als ich 
nun in den Spiegel blickte, nahm ich einige 
weiße Haare wahr; id befahl, fte weg⸗ 
zuſchaffen. Allein was geſchah? Einige 
ett ſpaͤter beſah ich mich abermals, und 
ſtatt eines weißen Haares, das entfernt 
worden war, fanden ſich jetzt drei; haͤtte 
ich auch dieſe wollen ausreißen laſſen, waͤre 
ich doch um nichts weniger weiß wie ein 
Schwan geworden.“ 

Mit ſeinen Plaͤnen geſcheitert, vom 
Glück verlaſſen, unter dem Einfluſſe einer 
tiefen Schwermuth, von anhaltender Krank⸗ 
heit geplagt, entſchloß ſich Karl V. in dem 
Sommer, welcher auf die Belagerung von 
Metz folgte, der Regierung zu entſagen. 
Er empfand es wohl, daß auch ſeinem 
Geiſte Die Laſt der Geſchaͤfte zu groß würde ; 
er glaubte außerdem, in einem ſüdlichen 
Klima Erleichterung ſeiner koͤrperlichen 
Leiden zu finden, und ſo wählte ec das 
Kloſter St. Juſt in Eſtremadura, wo er 
ſein Leben in Zurückgezogenheit zu be⸗ 
ſchließen gedachte. 

Allein es war nicht im entfernteſten 
ſein Sinn, ſich daſelbſt nun auch irgend 
welcher moͤnchiſchen Regel zu unterwerfen. 
Er befahl, eine Wohnung erbauen zu 
laſſen, geeignet, ihn und das nothwendige 
Gefolge aufzunehmen. Bedaͤchtig und 
vorausſorgend, wie er ſtets war, ſchrieb er 
bereits am 30. Juni 1558, beinahe drei 
Jahre vor dem Vollzuge der Abdankung, 
ſeinem Sohne darüber. Er empfahl dem 
Prinzen, ſowie dem Staatsſeeretaͤr Vasquez 
de Molina, den er im tiefſten Geheimniß 
mit ſeinem Plane bekannt gemacht hatte, 
wegen der Ausführung möͤchten fte fid an 
ben Generalprior dee Hieronymiten, Fra 
Juan de Ortega, in den er großes Ver⸗ 
trauen ſetzte, wenden. Nachdem er alle 
Vorſchriften gegeben, alle Einrichtungen 
getroffen, war er nun zunaͤchſt darauf bez 
baht, feinem Sohne die Herrſchaft fo gez 
ſichert alg wogu zu hinterlaſſen. 
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Hierbei war ihu das Slüd nod einmal 
günftig: es gelang ihm, die englijde Krone 
an ſein Haus zu bringen. Nach dem 
Tobe des jungen Rönigs Eduard VL. hatte 
Maria, durch ihre Mutter dem Hauſe 
Aragon entſproſſen, den englijden Thron 
beftiegen. Raum börte der Kaiſer dieſes, 
ſo befdlop er, jeinen Sohn mit derfelben 
su vermählen, ſowohl um ibm einen 
Bundesgenoffen gegen die zu befürchtenden 
Angeiffe, al8 für die Zukunft der ſpauiſch⸗ 
habsburgiſchen Linie bas Uebergewicht in 
ben europaͤiſchen Angelegenbeiten zu ver 
ſchaffen. Während er ſelber füx feine 
Perſon daran dachie, fid zurùdzuzteben, 
beſchaͤftigten die großen politiſchen Abſichten 
der früheren Jahre, wenn auch in anderer 
Geſtalt, immer noch ſeinen Geiſt; er er⸗ 
ſcheint auch jetzt als der Mittelpunkt des 
ganzen, von ihm begrundeten Syſtems. 
Mit der groͤßten Umſicht, im tiefſten Ge⸗ 
heimniß führte er jene Vermaͤhlung durch. 

Hatte er gehofft, durch dieſen Zuwachs 
an Macht und die daraus hervorgehende 
Sicherung der Stellung ſeines Sohnes und 
Nachfolgers ſaͤhe er ſich in Stand gelekt, 
ben jo lange gebegten Gedanken auszu⸗ 
fuͤhren, fo wart es zunaͤchſt doch nicht moͤg⸗ 
lich. Bereits im Januar 1554 hatte er 
ſeiner Tochter Juana geſchrieben: er bereite 
alles auf's ſchleunigſte vor, um ſich laͤng⸗ 
ſtens bis Mai dieſes Jahres nach Spa⸗ 
nien begeben zu koͤnnen. Allein der Krieg 
mit Frankreich dauerte, und lebhafter als 
jemals, fort; Gluͤck und Unglüd wechſelten 
in demſelben; zu gleicher Zeit wurde er an 
ben niederländijden Grenzen und in Ita⸗ 
lien geführt; die Lage war fo gefahrvoll, 
daß er nicht daran denten durfte, ſich jest 
ſchon zu entfernens er mupte zunächft 
alleê anwenden, um ſeinen Angelegenheiten 
wieder aufzubelfen. Ju einer Zeit, da Die 
Gicht ihm etwas Rube gönnte, erſchien er 
in einer Saͤnfte nod) einmal bet der Pets 
nen Armee, mit melder der Herzog von 
Savoyen, Emanuel Philibert, den ij 
zofen glücklichen Widerſtand leiſtete; es 
gelang die von ihnen belagerte Feſtung 
Renty zu entſetzen und ſie auf ihrem Ruͤck⸗ 
zuge bis in die Picardie zu verfolgen; auch 
in Italien ſtellten die Sachen ſich etwas 
beſſer; das Glück ſchien ihm wieder zu 
laͤcheln. Bald darauf wurden unter Ber 
mittelung ber Koͤnigin von England Fries 
densverhandlungen eroͤffnet, während welcher 
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beide kaͤmpfende Parteien ſich in den Pe⸗ 
ſitionen befeſtigten, welde fie eingenemmen 
hatten. 

Obgleich in dem ſtürmiſchen Neapolita: 
uer Johaun Peter Caraffa ein geborene 
Gegner der Spanier auf den paͤpſtlichen 
Thron gelangte, und von dieſem die ged: 
ten Sefabren für die Zukunft zu beforgen 
waren, liefs ſich dennoch jet Karl V. da⸗ 
durch nidt von der Ausführung ſeines 
Vorhabens zuruͤckhalten. Die Rrantheitte 
anfälle, welde ihn beläftigten, wurden 
mit jedem Tage beftigers bas Sefüb!, baf 
er nicht weiter regieren koͤnne, 
immer mehr zur Gewißheit. Nun tret 
Hod) ein Ereigniß ein, das ibm mett ber 
tiefften Trauer erfüllte; es war Der Tod 
ſeiner Mutter. Sie ſtarb am 18. April 
1555 im Schloſſe von Tordeſillas, mo fie, 
wachbem der uͤber den Berluft 
ihres Gemahls ihr beu Berftand verden: 
telt, neunundvierzig Jahre in trauriger 
Einſamkeit verlebt hatte. Der Kaiſer 
widmete ihr ſtets die Beweiſe einer auf⸗ 
richtigen und zaͤrtlichen Liebe: er eutferute 
fih niemal8 aus Spanien, ohne ihr Lebe⸗ 
wobl zu fagen, oder kehrte dahin zurid, 
ohne fie zu befuchen. Vecht kleidete er ſich 
in Trauer, wm fte nicht wieder 

Bald nachher, als die Verhaudlungen 
wegen des Friedens oder eines Waffen 
ſtillſtandes mit Frankreich begonnen hatten, 
glaubte er den Augenblid gekommen, wa 
Die Regierung niederlegen zu koͤnnen. a 
forderte ſeinen Sohn, Koͤnig Philipp, da⸗ 
mals in England, auf, wad) den Nieder⸗ 
landen zurückzukehren; er liek ihm (agen: 
ex babe die Abſicht gehabt, nad Spanien 
3u geben; die Lage der Dinge, der bedenl⸗ 
lide Zuſtand ber Niederlande und Italiens 
hätte es ihm bisher nicht geftattet: da 
unter Gottes Beiftand jet wieder — 
geve Verhaͤltniſſe eingetreten waͤren, wolle 
er nicht laͤnger ſaͤumen. 

Nach der fiets Philipps — 
ließ fich Karl V. auch durch di 
ſeines Bruders, bet ihm — fee, 
nicht mehr zurückhalten. Zuerſt, am 22 
October 1555, überteug er ſeinem Sohar 
bie Rechte und bie Inſignien eines — * 
meiſters des einſt von Herzog Philipp dem 
Guten von Burgund geſtifteten Ordens 
vom goldenen Vließ. re Tage ſpater 
vollzog er mit großer Feierlichkeit bie Ab⸗ 
trefung ber Nieherlande felbft. In dem 
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gropen Saale deë Palaſtes zu Bruͤſſel, woo 
die Staͤnde ber fieben Provinzen, fämmts 
lice hohe Beamte und Herren des Hofes, 
jowie Mie fremden Geſandten verfammelt 
waren, in Den aud dem Bolt ber Zutritt 
geftattet war, erſchien ber Rather, begleitet 
von feinem Sohne, feinen Schweſtern, 
Maria von Ungarn und Eleonore von 
Frankreich, einem Neffen, dem Erzherzog 
Ferdinand, ſeiner Nichte, Chriſtine von 
Lothringen, und dem Herzog Emanuel 
Philibert von Savoyen. In tiefe Trauer 
gefleidet, gefdymücht mit dem großen Bande 
des Vließordens, bewegte er flh muüͤhſam 
vorwärts, indem er ben einen Arm auf 
die Schulter Wilhelm's von Naſſau, Prine 
zen oon Oranien, ben andern auf einen 
Stab ſtützte. Nachdem er fih nieder⸗ 
gelafien batte, nabm auf feinen Befehl 
Philibert de Bruxelles das Wort und 
machte die Berfanrmlung mit feinem uns 
widerruflidhen Entſchluſſe befannt; als 
Grund beffelben führte er vornehmlich bie 
Krankheit und Die Anftrengungen an, welche 
dieſen großen und ruhmvollen Herrſcher 
noͤthigten, fich der Sorgen der Regierung 
zu entſchlagen. Obgleich darauf vorbereitet, 
verriethen doch alle Anweſenden eine tiefe 
Vewegung. 

Als jener geendigt hatte, erhob ſich der 
Kaiſer ſelbſt; geſtützt auf den Prinzen von 
Oranien, gab er in franzoͤfiſcher Sprache, 
und indem er, zur Erleichterung ſeines 
Gedaͤchtniſſes, ſich einer ſchriftlichen Auf⸗ 
zeichnung bediente, eine Ueberſicht deſſen, 
was er bis zu dieſem Tage gethan habe. 
Er begann damit, daß er ſagte, obſchon 
Philibert de Bruxelles ihnen auseinander⸗ 
geſetzt habe, aus welden Gründen er die 
Regierung niederlegen und ſie ſeinem 
Sohne üͤbertragen wolle, wuͤnſche doch auch 
er ſelber nod einige Worte zu ſprechen. 
Er ging dann zu den Zeiten zurück, in 
benen er bie Berwaltung der Niederlande 
und Der ſpaniſchen Rönigreide uͤbernom⸗ 
men, wie er hierauf die kaiſerliche Würde 
erhalten habe: dieſe hätte er nicht begehrt, 
wm Seine Herrſchaft fo weit al8 möglich) 
auszudehnen, (onderen um für das Wohl 
von Deutschland zu forgen, Die Verheidi⸗ 
Gang von Flandern zu letten, feine Rräfte 
bem Schute ber Chriftenheit gegen bie 
Unglaͤubigen zu widmen und für die Aus⸗ 
breitung der Religion zu wirken. „Aber,“ 
febr er fort, „wie febr id aud auf alles 
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biefe8 bedacht war, fo konnte id es dod 
nicht fo vollführen, daß es meinen Wuͤn⸗ 
ſchen entſprochen haͤtte. Was mich daran 
hinderte, waren ſowohl die durch die Ketze⸗ 
reien Luther's und anderer Neuerer herbei⸗ 
geführten Irrungen, als auch die gefahr⸗ 
vollen Kriege, in welche die Feindſchaft 
und der Neid der benachbarten Fürſten 
mich verwickelten, aus denen ich aber durch 
Gottes Gnade ſtets fiegreich hervorgegan⸗ 
gen bin.“ 

Nachdem er nun die verſchiedenen Kriegs⸗ 
fahrten und Reifen, welde er während 
feine8 Lebens untermommen, aufgezäblt, 
fprad er weiter: „ Dieëmal begebe ich mtd 
nad) Spanten, um dort mein Grab zu 
finden.” Es berùbhre ihn nicht ſchmerz⸗ 
lider, als Daf er fie verlaffen muͤſſe, und 
nicht in dem Juftande von Rube und. 
Frieden ſehe, wie er es wünjde. Allein er 
füble fih nicht mehr tm Stande, ohne 
große Beſchwerden und ohne Nachtheil für 
bie Megterung ſelbſt, dieſe weiter zu führen, 
Die Sorgen, welde eine fo hohe Stellung mit 
fich bringe, die Laften, welde fte aufbürde, 
etne gänzlich zeeftörte Geſundheit, geftatteten 
e8 ihm nicht, Gr wäre längft entſchloſſen 
gewefen, ſich zurückzuziehen, aber die Ju⸗ 
gend feine8 Sohnes und bie Krankheit 
feiner Mutter haͤtten ibn genöthigt, bis zu 
dieſem Augenblick auszuhalten. Auch der 
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blik, wie er ihm bei ſeiner letzten Anwe⸗ 
ſenheit in Deutſchland entgegengetreten ſei, 
habe ihn bewogen, ſeinen Entſchluß noch 
aufzuſchieben. Allerdings haͤtten ſeine 
Leiden damals noch keinen ſo hohen Grad 
erreicht gehabt und er hoffen können, alles 
zu einem guten Ende zu führen und den 
Frieden berzuftellen, Um nichts zu vers 
{äumen, wozu ec in dieſer Hinſicht verz 
pflichtet geweſen, habe er ſeine Rräfte, ſein 
Vermoͤgen, ſeine Ruhe, ja ſein Leben an 
das Heil der Chriſtenheit und die Ver⸗ 
theidigung der bm anverirauten Unter⸗ 
thanen geſetzt. Da haͤtte ſich zuletzt noch 
der Koͤnig von Frankreich in Verbindung 
mit einigen deutſchen Fürſten, die ihres 
Eides und ihrer Pflicht vergeſſen, gegen 
ibn erhoben. Jener habe Metz erobert 
und dies ihn genoͤthigt, mitten im Winter 
einen Feldzug zu unternehmen, um die 
Stadt wieder herbei zu bringen. „Die 
Deutſchen faben, daß ich die kaiſerliche 
Krone nod nicht niedergelegt hatte und 
26 


402 


barauf bedacht war, in nidt Die überlie⸗ 
ferte Majeſtät derfelben verringern zu 
laſſen.“ 

Indem er die Kriege mit Frankreich im 
Einzelnen eroͤrterte und der verſchiedenen 
Vorfalle der letzten Jahre gedachte, wurde 
er von jenem religiöſen Gefühle ergriffen, 
das ihm nicht ſelten einen erhabenen 
Schwung verleiht: „Ich habe alles das 
ausgeführt, was Gott mir verſtattet hat, 
denn Die Erfolge hängen von ſeinem 
Willen ab. Wir Menſchen handeln nach 
unſerm Vermoͤgen und unſerer Einſicht; 
Gott verleiht den Sieg und geſtattet die 
Niederlage. Stets that ich, was in mei⸗ 
nen Kraften ſtand, und er hat mir ges 
bolfen. Ich danke Gm unendlid, daf er 
mir in ben gröpten Widerwärtigkeiten, in 
ben höchſten Gefahren beigeftanden hat.” 

Gr empfabl den Ständen hierauf ſeinen 
Sohn: in Erinnerung an ibn möchten fte 
dieſem jene Liebe entgegenbringen, welde 
fie flets für ibn ſelber gehegt. Er er 
mabnte fie zur Eintracht, zur Gerechtigkeit, 
zum Gehorſam gegen die Geſetze, zur Des 
obadstung alles deſſen, was fid gezieme. 
Sie follten der bödhften Gewalt den Bei⸗ 
ſtand leben, deſſen fte bedürfe. Vorzug⸗ 
lid) aber legte er ihnen an's Herz, Acht 
zu haben, daß die ketzeriſchen Sekten keinen 
Eingang im Lande faͤnden; fie moͤchten 
ſte im Keime erſticken, damit ſie ſich nicht 
weiter verbreiten, den Staat umſtuͤrzen 
und das groͤßte Unglück herbeiführen könnten. 

Er kam auf die Art und Weiſe ſeiner 
Regierung zu reden und bekannte, daf er 
in Folge jugendlider Unerfahrenbeit oder 
Selbftüberbebung in den männliden Jah⸗ 
ten oder irgend einer anderen menſchlichen 
Schwaͤche fid oft getäuſcht habe. In 
wahrhaft großartiger Weiſe ſchloß er dann: 
„Ich wage jedoch die Verſicherung abzu⸗ 
geben, daß niemals irgend einem meiner 
Unterthanen mit meinem Wiſſen oder 
meiner Beiſtimmung Unrecht widerfahren 
oder Gewalt angethan worden. Iſt nun 
Jemand berechtigt, fid über Derartiges zu 
beklagen, fo ſchwöre ich, dap es geſchah, 
ohne daß ich darum wußte oder es wollte; 
id ertläre oͤffentlich, vor Jedermann, dap 
ich es in tiefſter Seele bereue, und bitte 
Die, welde gegenwaͤrtig find, ebenſo die 
Abweſenden, um Verzeihung.“ 

Zuletzt wandte er ſich an ſeinen Sohn; 
er empfahl ihm mit den eindringendſten 
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Worten die Vertheidigung des alten Glau⸗ 
bens und ermahnte ihn, ſeine Unterthanen 
in Frieden und Gerechtigkeit zu regieren. 

Am Ende zitterte ihm die Stimme vor 
Bewegung, ſein Antlitz wurde bleich und 
er vermochte ſich nicht mehr aufrecht zu er⸗ 
halten. Die Verſammlung war auf das 
tiefſte ergriffen: eine große Anzahl jener 
Maͤnner brach in Thraͤnen aus, und der 
Kaiſer ſelbſt vermochte fie nicht zurids 
zuhalten. 

Wie die Niederlande, fo frat er am 
16. Januar 1556 aud die Kbonigreiche 
von Gaftilien, Aragon und Sicilien ab, 
nebft dem, was dazu gehoͤrte ober davon 
abbing. Gr ertlärte hierbei nochmals, dap 
ev Diefe8 thue aus freiem Entſchluß, obme 
von Jemand dazu überredet zu fein, wu 
in der Grmwägung, daf es dem Wohle ſeiner 
Unterthanen förderlidh fet. Er handele fo 
als Rönig, der in zeitlichen Dingen keinen 
Höheren ùber fid erkenne und aud dem 
Tobe vorgreifen duͤrfe. 

Gbendenjelben Tag zeigte er die Ueber⸗ 
tragung der verſchiedenen Kronen auf ſei⸗ 
nen Sohn ben Völlern an. Er ſchrieb 
(ämmtliden Prälaten und Großen; den 
Staͤdten befahl er bie Banner aufzuzichen, 
wie fie zu thun gewobnt waͤren, wenn fie 
einen neuen Herrſcher erhielten; fie foflten 
bie bei folden Gelegenheiten gebraͤuchlichen 
Feierlichkeiten veranftalten, gleid als babe 
Gott bereits uͤber ihn verfügt. Er for 
berte fie auf, fortan feinem Sohne gebore 
jam zu ſein, ihm zu Dienen, ibn als ihren 
wabren Rönig und Herrn zu ehren, ſeine 
ſchriftlichen und muͤndlichen Befehle aud 
zuführen, gleichwie ſie es mit ſeinen eige⸗ 
nen gethan haͤtten. 

Bevor er Die Reiſe antrat, ſuchte er 
dieſen noch vollſtaͤndig mit der Leitung der 
Geſchäfte vertraut zu maden, Schon 
früher war er ernſtlich darauf bedacht ge⸗ 
weſen. Als derſelbe einſt laͤngere Zeit bei 
ibm in den Niederlanden verweilte, lief 
er ibn tâglid) zwet bis Drei Stunden in 
jein Zimmer ommen, theils damit er ibu 
perfönlid in ben Gang der Regierung cin 
fübre, theils aber aud, damit er beu 
Sibungen des Raths beiwohne, den der 
Kaiſer mit einigen Bertrauten zu halten 
pflegte. 

Karl V. febte in beffen Häbigteiten 
großes Vertrauen. Was in aber nod 
mehr über bie Zukunft beruhigte, war ber 
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reich. Er fuͤhlte ſich auf's hoͤchſte dadurch 
befriedigt und zeigte dies bet dem Empfang 
bet franzöͤſiſchen Geſandten, die kamen, um 
deſſen Ratification zu vollziehen. Der 
Admiral Coligny fand ihn, wie immer, in 
Trauer gekleidet, umgeben von ſpaniſchen 
und niederlaͤndiſchen Herren. Da er ihm 
das Schreiben ſeines Koͤnigs überreicht 
hatie, und Karl es wegen ſeiner Gicht nicht 
ſogleich zu oͤfnen vermochte, trat der Biz 
ſchof von Arras, der juͤngere Granvella, 
herbei, um ihm behülflich zu ſein: „Wie, 
Monſieur von Arras,“ ſagte er dieſem: 
Ihr wollt mid das nicht thun laſſen, 
wozu ich gegen den Koͤnig, meinen Bruder, 
verpflichtet bin! So Gott will, ſoll es 
durch keinen andern, als durch mich ge⸗ 
ſchehen.“ Dabei zerriß er mit erneuter 
Anſttengung den Faden, durch welden der 
Brief zuſammengehalten wurde; hierauf 
wandte er ſich laͤchelnd, nicht ohne einen 
Anflug von Traurigkeit, zu dem Admiral: 
„Was haltet Ihr von mit, Herr Admiral? 
Bin ib niht ein trefflicher Ritter und 
wohl dazu angethan, eine Lanze zu bredjen, 
id, ber laum einen Brief zu offnen vermag?” 

Nod hatte er ber kaiſerlichen Wuͤrde 
wicht entfagt, allein bei ber Wendung, 
welde bie Angelegenheiten des Reiches 
genommen, hielt er fid von denfelben 
gaͤnzlich ferm und überließ fte einem 
Bruder Ferdinand. Die Grundſaͤtze, nad) 
benen er fortwaͤhrend gehandelt, erlaubten 
ibm nicht, Vertraͤge gut zu heien, durch 
welde ben Proteſtanten ein geſetzlich 
begründetes Dafein verliehen wurde; bez 
velt im Juni 1554 erklaͤrte er dem roͤmi⸗ 
ſchen Koͤnig: er mige fo entſcheiden, als 
befaͤnde er, der Kaiſer, fd ſelber bereits 
in Spanien; nicht in feinem Namen nod) 
Auftrag; die Urſache wäre, daf er Bedenk⸗ 
lichkeiten in Betreff der Religion habe, wie 
er bereits bei ihrer leten Unterredung zu 
Villach erklaͤrt hätte; er koͤnne ihm deshalb 
ad mit feinem Mathe nicht zu Dülfe 


en. 

Was ihn dennoch bewoog, den kaiſerlichen 
Titel einftweilen beizubehalten, waren 
Rüdrichten, Die er auf bie Intereſſen def 
habsburg⸗ oͤſterreichiſchen Hauſes nahm. 
Ferdinand hatte ihm durch einen ſeiner 
Soͤhne vorſtellen laſſen, welche nachtheilige 
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für diefelben haben koͤnnte; er bat ihn, es 
entweder nod aufzuſchieben, oder follte er 
dazu nicht geneigt ſein, body vor dem naͤch⸗ 
ſten Reichstag nicht zu veroͤffentlichen. 
Seine Abſicht dabei war, die deutſchen 
Staͤnde vorzubereiten und dem Bedenken 
zu begegnen, das die Churfürſten haben 
koͤnnten, bet Lebzeiten des Kaiſers die 
Krone auf einen anderen zu überttagen. 

Obgleich biefer auf das Verlangen ſeines 
Bruders einging, fo machte er ihn dennod) 
wiederholt aufmerkſam, mit melder Unger 
bulb er nicht blof jede Gewalt, ſondern 
aud jeden Titel abzutveten wünfde. Er 
hatte mit der Welt abgefdloffen: aud) der 
Sdein, als koͤnne er nod in trgend einer 
Beziehung zu ihr fteben, war ihm läftig. 

Am 8. Auguſt 1556 verliep er Brüſſel, 
nadbem er von einer Todter und deren 
Gemabl, dem Koͤnig DMarimilian von 
Böhmen, Abſchied genommen. Philipp IL 
begleitete ihn bis Sent, dort frennte er 
fid aud von dieſem, um ihn niemals 
wieder zu eben. In Vließingen wartete 
Die Flotte, mit melder er am Morgen des 
13, September unter Segel ging; nad 
einer nur wenig unterbrodenen Fahrt 
langte er am 28, d. M. in dem Hafen 
von Laredo, an ber Rüfte Biscaya's an, 
um, wie er es vor den Ständen der Neder: 
lande ausgefproden, in Spanten ſein Grab 
zu finden. 


Siterarifdes. 





Die zweite Auflage der „Geſpraͤche mit einem 
Grobian,“ deren ungenannter Verfaſſer Mel⸗ 
chior Meyr iſt, hat eine Erweiterung erfah⸗ 
ren, und die Verlagshandlung von Brockhaus 
bat von Dem zeitgemaͤßen Zuſatze einen Sepa⸗ 
ratabdruck veranſtaltet, der als „Neueſtes Ge⸗ 
ſpraͤch mit dem Grobian über Pie Aufgaben 
und Ausfichten Deutſchlands nad) dem Kriege“ 
erſchienen iſt und den Befſitzern ver erſten Auf⸗ 
lage der „Geſpraͤche“ ſehr willkommen ſein wird. 
Uebrigens bildet dieſes neue Geſpraͤch ein San: 
zes fuͤr ſich und wird daher auch ſelbſtaͤndig ſeine 
Leſer anregen und erfreuen. Der Verfaſſer hat 
ſich darin allerdings auf ein Gebiet begeben, 
welches ſeiner Natur nicht ganz zuſagen kann. 
die Idealitaͤt ſeiner Anſchauungen tritt jedoch 
auch hier uͤberall wohlthuend hervor. 


— — 
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Bie Gedichte bes Ouedfilberd, biefes ſiſchen Alterthums gebrauchen dieſe beiden 
glaͤnzend ſilberweißen, in ber gewoͤhnlichen Namen, und feltfamerweife nennt jener 


Temperatur flüffigen und ſehr ſchweren 
Metalle8 bietet etn hervorragendes Intereſſe 
dar, welde8 dem des Zinks nicht nad 
fteben, daſſelbe vielleicht nod übertreffen 
dürfte. Dem Zink habe td von hiftorte 
ſchem Standpuntte aus im Novemberhefte 
dieſer Zeitſchrift vom Jahre 1866 bereits 
einige Spalten gewidmet, in aͤhnlicher 
Auffaſſung und Behandlung des Stoffes 
moͤge es auch geſtattet ſein, das Queckſilber 
hier zu beſprechen. 

Der deutſche Name Queckſilber oder Quick⸗ 
ſilber, früͤher Quickſilver, bei Conrad v. Meg⸗ 
genberg (+ 1374) Köckſilber und Koͤkfilber, 
leitet ſich in ſeiner erſten Silbe ab von quick, 
welches in der aͤlteren Sprache beweglich, 
rege, figuͤrlich auch munter, friſch, lebhaft, 
lebendig bedeutet, daher noch provinziell 
Quick oder Quickbrunnen die Quelle heißt. 
Das Flüſſige, Bewegliche, Sprudelnde iſt 
alſo dadurch angedeutet. Die Zuſammen⸗ 
ſetzung mit Silber deutet aber durch ſich 
ſelbſt auf das ſilberaͤhnliche Anſehen. Ganz 
aͤhnlich find die alten griechiſchen und las 
teiniſchen Namen des Queckſilbers zuſam⸗ 
mengeſetzt, nämlich der erſte Hydrargyrum, 
von Waſſer und Silber, und der zweite 
Argentum vivum, lebendiges Silber. 
Plinius und andere Schriftſteller des klaſ⸗ 


roͤmiſche Naturforſchet nur das im gediege⸗ 
nen Zuſtande fid findende Quecfſfilber 
Argentum vivum, Dag durch bie Kunſt 
aus Den Erzen dargeſtellte aber Hydrar- 
gyrum. Im Deutſchen wird auch wohl 
das Queckſilber Merkur genannt. Dieſe 
Bezeichnung rührt von den Alchymiſten 
ber, fie nahmen eine ſympathiſche Beziehung 
ber Metalle zu ben Planeten an, fo ded 
uedfilbers zu dem Planeten Merkur; 
baber ſtimmt aud ihr chemiſches Zeichen 
des Queckſilbers mit dem aſtronomiſchen 
für den Planeten Merkur überein. In 
dem Goͤtterboten finden wir wieder die 
Beweglichkeit, das Lebendige repraͤſentirt, 
welches unſer Metall charakterifirt. 

Die alten Griechen und Roͤmer kannten 
alſo ſchon das Queckſilber, aber auch manche 
ſeiner Eigenſchaften, ſeine Erze, ihre Fund⸗ 
orte und das Verfahren, wie aus den Erzen 
bag Quedfilber gewonnen wird. Die 
ältefte Nachricht von unſerm Metall ift 
von Theophraſt (225 Jahre v. Chr). 
Er erwaͤhnt das Vorkommen des Oueds 
ſilbers in Spanien, und daß ein gewiſſer 
Callias aus Athen, ein bet den Silber⸗ 
bergwerken Angeſtellter, 90 Jahre vorher, 
ehe Praxibulus daſelbſt Archont geweſen, 
die Aufbereitung des Zinnobers erfunden 
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ub belannt habe. Der natúrs 
liche Zinnober ift das gewoͤhnlichſte Queck⸗ 
filbererz. Es wuͤrde alſo bie Bekannt⸗ 
ſchaft des Zinnobers, da Praxibulus 315 
Jahre v. Chr. Archont war, 405 Jahre 
v. Chr. herabreichen. 

Vittuv (10 Jahre v. Chr.) gedenkt des 
natuͤrlichen, gediegenen Queckfilbers in 
einer Stelle, worin er vom Zinnober ſpricht, 
welden er Minium nennt. Er fagt naͤm⸗ 
lib: „Während das Minium gegraben 
wird, fließen aug (bm, da, wo bie eifernen 
Werkzeuge einhauen, viele Tropfen Queck⸗ 
ſilber aus, melde ſogleich von ben Bergs 
lenten geſammelt werden.” Plinius (GO 
Jabre n.Chr.) beftätigt dies mit folgenden 
Boren: „In den Erzgängen kommt aud 
ein Geftein vor, deſſen Ausſchwitzungen 
bas ewig flüſſige Ouedfilber iſt.“ Aus 
andern Stellen, ſowohl von Vitruv als 
von Plinius, erhellt deutlich, daß dieſes 
Minium Zinnober war. Lebterer ſagt 
ſogar, daß die Griechen das Minium Ci⸗ 
nabris nennen, und führt noch ein zweites 
Minium an, welches gang deutlich als un⸗ 
ſere Mennige, nämlich als ein Bleipräparat, 
charalteriſirt wird. 

Dioscorides (60 Jahre n. Chr.) be⸗ 
ſchreibt die Darſtellungsweiſe des Queck⸗ 
ſilbers aus dem Zinnobererz, welches er 
aber mit einer andern Subſtanz, von ihm 
Ammion genannt, verwechſelt. Letzteres 
mag wohl Bleiglanz (Schwefelblei) ge⸗ 
weſen ſein, aus welchem die Mennige dar⸗ 
geſtellt wurde. Auch Vitruv kennt die 
Gew des Ouedfilbers aus dem 
Zimobererz, ſchildert ſie nur minder aus—⸗ 


ich. 

Wichtig iſt die Stelle des Plinius über 
die Oertlichkeit, woher der berühmteſte 
Zinnober nach Rom bezogen wurde. Sie 
lautet: „Rom bezieht ſein Minium faſt 
nur aus Spanien. Das berüuͤhmteſte 
lommt aus der Landſchaft Siſapo in Boe⸗ 
tica. Das Bergwerk gehoͤrt dem roͤmiſchen 
Staat, und keine Beſitzung wird ſo voll⸗ 
ſtaͤndig bewacht, wie dieſe. An Ort und 
Stelle darf es nicht aufbereitet werden. 
Es wird als rohes Erz geſtempelt nach 
Rom geſandt, jährlich an 10,000 Pfund. 
In Rom wird es gewaſchen, und ein 
Geſetz hebt ben marimalen Verkaufspreis 
an die Kaufleute auf ſiebenzig Sefterzien 
für das Pfund feſt.“ Boetica ift bas 
jebige Andaluſien nebſt einem Theil von 
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Sranada in Spanten. In jenem Gebiete 
liegt das nod beutzutage ſehr bedeutende 
Ouedfilberbeegwert Almaden. 

Mein Sohn, Berg Infpector Adalbert 
Nöggerath, welder ir den Jahren 1860 
bis 1861 Spanten beveifte, hat eine voll: 
ftänbige Beſchreibung der Ouedfilberberge 
werke von Almaden publiciet*) und barin, 
mit Zugrundelegung einer weiteren Stelle 
von Plining und einer eigenen oͤrtlichen 
Forſchung, die Vdentitát des alten Siſapo 
mit dem Staͤdtchen Chillon bet Almaden 
außer allem Zweifel geſetzt. A. Noͤggerath 
urtheilt daruͤber folgendermaßen: „Plinius 
bemerkt, wo er die Geographie von Spa⸗ 
nien abhandelt, daß in Boetica die zwiſchen 
den Flüſſen Baetis und Aenas gelegene 
Landſtrecke Baeturia genannt und in zwei 
Theile getrennt werde, in welchem einen 
die Celtiker, im andern die Turduler woh⸗ 
nen. Ferner erwaͤhnt er, daß die Land⸗ 
ſchaft der Turduler zum Corduboneſiſchen 
Convent gehoͤre und in derſelben die Stadt 
Siſapo liege, Veirgleicht man die geo⸗ 
graphiſche Nomenclatur des Plinius mit 
unſerer heutigen, ſo ſteht außer Zweifel, 
daß bie Fluffe Baetis und Aenas gegen: 
wärtig Guadalquivir und Guadiana genannt 
werden: Corduba und das heutige Cordova 
ſind ohne Zweifel identiſch. Eine Stadt 
unter dem Namen Siſapo iſt in der Jetzt⸗ 
zeit nicht mehr bekannt, und dürfte das 
nahe bei Almaden gelegene Staͤdtchen 
Chillon, welches ſtets unter der Gerichts⸗ 
barkeit von Cordova geſtanden hat, ein 
Ueberbleibſel der früheren Hauptſtadt Si⸗ 
ſapo ſein; die alten architektoniſchen Reſte 
in Chillon laſſen wenigſtens ſchließen, daß 
es früher von großem Anſehen und Um⸗ 
fang war. Da nun in der ſo bezeichneten 
Landſtrecke nicht nur die heutigen Zinnober⸗ 
bergwerke bei Almaden liegen, ſondern auch 
in deſſen Umgebung vielfach von ſehr ho⸗ 
hem Alter zeugende Pingen (Reſte von 
eingebrochenen Schaͤchten) vorhanden ſind, 
ſo iſt jeder Zweifel über die Identität des 
Zinnoberfundorts in der ſiſaponiſchen Land⸗ 
ſchaft und desjenigen in der Gegend von 
Almaden beſeitigt.“ 

Der Zinnober wurde nach Plinius in 








2) In der „Zeitſchrift für Berge, Hütten⸗ und 
Salinenweſen in dem preußiſchen Staate.“ Zehnter 
Band, vierte Lieferung. — Aub nod andere Mit⸗ 
theilungen in dem vorliegenden Aufſatze find aut 
dieſer Quelle geſchoͤpft. 
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ber Malerei, zur Faͤrbung der Goͤtter⸗ 
ftatuen bet Eriumpbzügen angewendet, auch 
bemalten fid) damit Die Rrieger den Körper 
bet Triumphzügen (otelletdst wm ein fürch⸗ 
terlidheë Anjehen zu gewinnen). Der bez 
rühmte Chemiker Davy erfannte die Bers 
wendung von Zinnober bei ben Gemaͤlden 
in Pompei. Sodann Lam er in bie Sal- 
ben, welde bet feſtlichen Mahlen gebraucht 
wurden. Hermer benubte man ibn zum 
Schreiben und al3 Unterlage zur Erhoͤhung 
ber Bergolbung auf Marmor und Grab⸗ 
maͤlern. 

Das Queckfilber ſchildert Plinius als 
ein Sift. Er haͤlt ſeine Anwendung in 
ber Medicin und aud) diejenige des Zinno⸗ 
bers für verwegen, ausgenommen allenfalls 
die aͤußerliche. Wenn aber Plinius ſagt, 
daß Das Ouedfilber alle Gefaͤße zerſtoͤre, 
ſo kann dieſes nur von ſolchen verſtanden 
ſein, welche aus Metallen beſtehen, die 
mit dem Queckſilber Amalgame bilden. 
Ebenſo unridtig iſt die Anführung des 
Dioscorides, dap das Duedfilber, außer in 
glaͤſernen, auch in bleiernen, zinnernen und 
filbernen Gefaͤßen aufbewahrt werde, weil 
daſſelbe jeden andern Stoff verzehre und 
ausfließe. Mit den genannten Metallen 
aber amalgamirt ſich das Ouedfilber, 
Hierin iſt alſo Dioscorides von der andern 
Seite ebenſo ungenau, als Plinius. 

Daß das Queckfilber mit den edlen Me⸗ 
tallen Amalgame bilde, war uͤbrigens ben 
Roͤmern genau befannt. Vitruv und Pli⸗ 
nius erzäblen eingehend das Berfabren, 
wie auê alten Kleidern von Goldſtoffen 
das Gold durch Die Amalgamation mit 
Ouedfilber wieder gewonnen werden koͤnne. 

Gbenfall8 von dem Prinzip der Amal⸗ 
gambilbung abhaͤngig war die retdliche 
Anwendung des Queclſilbers bei den Roͤ⸗ 
mern zur Bergoldung von Silber und 
Kupfer. Es geſchah dieſes, nad) dem Bes 
richte von Plinius, durch Blattgold mittelft 
untergelegtem Queckſilber, nicht, wie es 
jet üblid tft, mit Goldamalgam, und 
beghalb wurden ſtarke Goldblaͤtter aufs 
gelegt, wie denn aud Windelmann anführt, 
daß die antifen Bergolbungen nod) oft fo 
ſchoͤn ausſaͤhen, als wenn fie eben erft aud 
ber Gand des Bergolders gekommen 
waͤren. Es laͤßt ſich aud den alten Schrift 
ftellern nicht nadweifen, daß die Römer 
ſchon die Amalgamation angewendet haben, 
um Gold und Silber aud den Erzen zu 


Illuſtrirte Deutfde Monatshefte. 
gewinnen, obgleich ihnen dieje Verwendung 


bes Queckſilbers febr nabe lag. 

„Thut man das blope Ouedfilber in ein 
Gefaͤß und legt einen centnerſchweren Stein 
bacauf, fo ſchwimmt er, und macht mit 
einmal einen Ginbruc auf der Obexflaͤche 
bes Queckfilbers,“ fagt Vitruv, und Pli 
nius bat eine aͤhnliche Stelle. Einen 
Eindruck macht der Stein allerdings tn ber 
Oberflädhe des Queckſilbers, aber nur einen 
geringen, nad) dem Verhaͤltniß der ſpecifi⸗ 
iden Schwere deb Steinel zum Qued⸗ 
filber, Das Queckfilber iſt im flüſſigen 
Zuſtande etwas über 182/, Mal ſchwerer, 
als Waſſer. Nur gaͤnzlich Unwiſſende in 
phyfikaliſchen Dingen koͤnnen über jenes 
Experiment in Erſtaunen gerathen, weldes 
auch bei den Queckſilberbergwerken zu Idria 
in ben ſehr großen, eiſernen mit Onedfilber 
gefällten Refjeln, worin das Metall auf: 
bewabrt wird, vor den Augen eines jeden 
Beſuchers zum Veberfluffe nod bewtzutage 
wiederholt wird. 

Die tünftlide Bereitung bes Jtamobers 
aug feinen Beſtandtheilen, Queckſilber und 
Schwefel, gehoͤrt der ſpaͤteren Zeit an. 
Der angebliche Demokrit (400 Fabre u. 
Ehr.) erwaͤhnt bie Feſtmachung des Qued⸗ 
filbers durch Schwefel, und Geber ſtellte 
im achten Jahrhundert ſchon kuruſtlichen 
Zinnober dar. Um welche Zeit aber die 
Bereitung des kuͤnſtlichen Zinnobers tm 
Großen in Aufnahme gekommen iſt, duͤrfte 
ſich nicht nachweiſen laſſen. 

In der langen, viele Jahrhunderte berde 
laufenden Periode der Alchemie und ber 
bermetijden Kunſt, in welder man fih 
mit der Darſtellung ded ſi — — 
der Weiſen und der 
Metalle, um aus den Bart edele, de on 
und Silber, zu maden, fruchtlos abge 
mübt, babet aber gelegentlicdh aud) mande 
werthoolle Entdeckung in der eigentlichen 
Chemie gemacht hat, fpielte neben vielen 
andern Subftanzen grade das uedfilber 
eine grofe, man kann fagen bie Hauptrole. 
Durd) wiederholteë Amalgamiren, Diges 
riren und Deftillicen des Queckſilbers mit 
Gold follte ber Mercurius animatus jut 
Grlangung des Steins der Weiſen präpar 
tiet werden. Recht eigentlich moftijd er: 
fcheint bie Darſtellung des fogenannten 
Mercurius philosophorum ber Abepten, 
welcher bie Aufſchließung der Metalle bef 
wirkte. Mitunter waren veligiëje Uebun⸗ 
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gen, Baften, Beten u. Dgl. bet dieſen Ope⸗ 


vationen erforderlich. Selbſt Prädeftinaz 
ton wurde für das Gelingen in Anſpruch 
genommen. Der Stein der Weiſen galt 
ſogar al8 eine Univerſal⸗Medicin. Wun⸗ 
derbare Geſchichten davon erzaͤhlt Kopp in 
ſeiner vortrefflichen, Geſchichte der Chemie.“ 
So ſagt er u. A.: „Salomon Trismoſin, 
von welchem Paracelſus 1520 zu Con: 
ftantinopel in Die Geheimniſſe der hermeti⸗ 
den Kunſt eingeweiht fein foll, verftdhert 
in ſeinem 1490 gefdriebenen Aureum 
vellus, er babe ſich in hohem Alter mit 
einem Gran des Steins plöblidh verjüngt, 
fo daß feine gelbe wanzelige Haut wieder 
glatt und weif, bie Wange roth, das grave 
Haar wieder ſchwarz und der gekrümmte 
Rücken grade wurde; Frauen von fiebenztg 
unb neunzig Jahren habe er mittelft deë 
Steins Der Weiſen wieder fo jung und 
ruͤſtig gemacht, daß fle nod) mehrere Kinder 
; und ein Leichtes fet es ihm, mite 
telſt deſſelben ſich ſo lange am Leben zu 
erhalten, um den juͤngſten Tag mitanſehen 
zu koͤnnen.“ Doch genug folden Unfinns 
in dieſem einzigen Beiſpiel; Aehnliches 
liefert die Geſchichte der Alchemie recht 
zahlreich. Glücklicherweiſe find ſolche phan⸗ 
taſtiſche Traͤumereien und wohl eben ſo 
oft offenbare Betruͤgereien allmaͤlig vers 
ſchwunden; die heutige Chemie bewegt ſich 
allein auf exactem, echt wiſſenſchaftlichem 
Boden, und in ihrem gegenwaͤrtigen Stande 
laͤßt ſich nicht annehmen, daß die Alchemie 
itgend eine reelle Baſis gehabt habe. Nur 
bin und wieder, aber immer feltener, taucht 
nod ein verſchmitzter Betrüger im unwiſſen⸗ 
ben Bolle auf, melder den Teufel zwingt, 
Goldſchaͤtze zu befdaffen, dem aber bie 
Juſtiz bas Handwerk mit ernſtlicher Strafe 
balb zu legen verfteht. Um das Altwerden 
ber Frauen zu verbinder, gibt es nur nod) 
» tine, freilich aud) wenig ausreichende Kunſt, 
— bie der Toilette, 

Füͤr bie Arztlide Verwendung ift im 
Laufe einer Reihe von Jahrhunderten eine 
bedeutende Anzahl Berbindungen und Praͤ⸗ 
parate des Queckfilbers mit anderen Stoffen 
und Subftanzen erfunden worden, welde 
in ihrer Benutzung kürzeren oder längeren 
Beftand gehabt haben, jebt aber auf eine 
verhaͤltnißmaͤßig viel geringere Zahl bez 
ſchraͤnkt ſind. Kann man die lebteren aud) 
nicht als Univerfalarzueten betrachten, wie 
man jolde früher in dem ſogenannten 


Stein Der Weiſen gefunden zu haben 
glaubte, ſo find fie dod nahezu Specifica 
gegen gewiſſe Krankheiten, und daher ift 
bas Ouedfilber aud) im beutigen Arznei⸗ 
(dage nicht zu entbebren. _ 

Wie kennen bas Ouedfilber gewoͤhnlich 
nur im flüſſigen Zuſtande, aber es ift aud 
gaëfdemig darzuftellen, melder Zuſtand bet 
einem Stedepuntt, bet 360 Grad, volls 
ſtaͤndig eintritt, obgleich es ebenfalls ſchon 
in viel niedriger Temperatur verdampft. 
Die Entdeckung, daß es bei der tiefen 
Temperatur von — 40 Grad erſtarrt, man 
kann ſagen gefriert, hat zuerſt Braune zu 
Petersburg im Winter 1759 auf 1760 ge⸗ 
macht, bet kuünſtlicher Steigerung der Kaͤlte 
durch Vermiſchen von Schnee mit Scheide⸗ 
waſſer. Auch Pallas, Pierry, Franklin und 
Rop ſahen fpâter auf ihren Reiſen das 
Queckſilber oft im gefrorenen Zuſtande. 
Das Duedfilber iſt dann geſchmeidig, weich 
und gibt einen dumpfen Klang, wie Blei. 
Im Erſtarren bildet es, wie jenes, regel⸗ 
maͤßige oktaedriſche Kryſtalle. 

Das Quekckſilber iſt in Ruͤckſicht ſeiner 
Verbreitung in der Erdrinde ein ſeltenes 
Metall, denn nur wenige Oertlichkeiten 
gibt es, wo deſſen Erze ſo maſſenhaft zu⸗ 
ſammen vorkommen, daß ſie eine bedeu⸗ 
tende bergs und huͤttenmaͤnniſche Production 
liefern. In Diefer Beziehung verbält fid 
baffelbe anders, als Die metften Übrigen 
nubbaren Metalle, wie Blei, Zink, Rupfer, 
Gifen, Mangan u. f. w., ſelbſt wie Silber 
und Sold, welden eine viel grdpere örtliche 
Berbreitung zuſteht. Das Jinn bietet: in 
Diefer Dinficht einige Aehnlichkeit mit dem 
Queckſilber dar, indem es ebenfall8 nur 
in verhaͤltnißmaͤßig wenigen Ländern hei⸗ 
miſch iſt, dabei tritt es aber in ganz an⸗ 
deren Gebirgsformationen auf, als das 
Queckſilber, und niemals mit dieſem zu⸗ 
ſammen. Das Platin iſt freilich eine noch 
ſeltenere Erſcheinung, es iſt nur an ſehr 
wenigen Orten als Begleiter des Goldes 
gefunden worden. 

Im Ganzen kann man nur vier wich⸗ 
tige Punkte auf der Erde nennen, wo das 
Queckſilber in ſehr reichlicher Menge auf⸗ 
gefunden iſt, und heutzutage große Pro⸗ 
ductionen dieſes Metalls ausgebracht wer⸗ 
ben. Sie find: das ſchon früher erwaͤhnte 
Almaden mit dem dazu gehoͤrigen Alma⸗ 
denejos in Spanien, Idria in Krain, Huan⸗ 
cavelica in Peru und ber jüngſte, aber 
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aud Der reichſte Queckſilberbergbau zwi⸗ 
ſchen St. Francisco und Monterey in Ca⸗ 
lifornien. Früher hatte man aud wohl 
noch einen gewiſſen Bezirk in der baieriſchen 
Rheinpfalz in der Gegend von Kuſel, 
Wolfſtein, Obermoſchel a. ſ. w. dazu zaͤh⸗ 
len koͤnnen, aber die dortigen Queckſilber⸗ 
gäͤnge, welde im vorigen Jahrhundert 
ziemlich reiche Productionen geliefert haben, 
find in ihren obern, allein Die Erze füh⸗ 
renden Theilen abgebaut, und nur eine 
einzige Grube ſteht noch mit geringer Pro⸗ 
duction in Betrieb. In der juͤngeren Zeit 
iſt in den venetianiſchen Alpen, zu Velalto 
bei Agardo, nod Ouedfilberbergbau in 
Aufnahme gelommen, welder günftige 
Ausbeute verfpricht, fie theilweiſe aud 
ſchon hat. 

Außerdem fteben jebt nod) einige andere 
Queckſilberbergwerke in Gewinnung, welde 
geringe Ouantitáten des Metalls in den 
Handel bringen, naͤmlich bet Olpe in der 
preupifden Provinz Weftphalen, in Boͤh⸗ 
men, Stetermart, Rärnthen, Ungarn, 
Oviedo in Spanien und in Mexico, aud) 
in China, Thibet und Japan. Bon dem 
Queckſilberbergbau in dieſen zulebt genann⸗ 
ten Laͤndern iſt aber kaum mehr als ihr 
Vorhandenſein bekannt. 

Sonſt finden ſich nod Queckſilbererze 
in geringen Quantitaͤten, welche das Ge⸗ 
winnen des Metalls nicht lohnen, als Be⸗ 
gleiter der Etze von andern Metallen, in 
manden Läandern. Es find aber nur 
Seltenbeiten, welde im wiſſenſchaftlichen 
Intereſſe in den mineralogijden Samm⸗ 
langen aufbewabrt werden, In neuefter 
Zeit hat man die Entdedung gemacht, daf 
aud in den Zinkerzen von Santander tn 
Spanien, welde in großer Quantitaͤt in 
Belgien verbüttet werden, Zinnober in 
Heinen Partien vorkommt. 

Hüttenmaͤnniſch bedeutend kann man 
faft nur eine einzige Art von Queclſilber⸗ 
erz nennen. Es iſt dies der natürliche 
Zinnober oder das Schwefel⸗Queelſilber. 
Je nachdem er rein oder nur fein vertheilt, 
umhüllt, oft kaum erkennbar und in ver⸗ 
ſchiedenen Geſteinen auftritt, fübren bie 
Erze bergmaͤnniſch beſondere Namen, aber 
immer bleibt der natürliche Zinnober das 
nahezu alleinige Queckfilbererz, aus welchem 
das Metall in der bei weitem überwie⸗ 
gendſten Quantität gewonnen wird, Der 
Zinnober, welcher al8 Farbmaterial in den 
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Handel kommt, ift aber nidht das Qued⸗ 
ſilbererz felbft, fondern ein Kunſtproduci 
aug Queckfilber und Schwefel, auf demi 
idem Wege bargeftellt. Die Griechen und 
Römer benugten freilich als Farbmaterial 
ben natüûrliden Zinnober, den fie mühſam 
aus dem Seftein aushalten, waſchen wad 
ſchlemmen mußten. Ihnen war das Bers. 
fahren, die Verbindung kuͤnſtlich ans ihren 
beiden Glementen barzuftellen, nicht bes 
kannt. Aud nod beutzutage wird wohl 
einiger Zinnober aug feingepodsten, ſehr 
reinen Stücken des natürlichen bereitet. 
Früher kam letzterer häufiger unter dem 
Namen Jungfern⸗Zinnober in den Handel. 
Das Jinnobererz ift in Der Regel zu uws 
rein, um daraus eine ſchoͤne Farbe fo bar: 
zuftellen, wie es bei den Griechen und 
Römern allein geſchah. 

In Zinnobeverzen kommt aud gebiege 
ned QOuedfilber, meift in einzelnen Pleinen 
Rügelden, felten in groͤßeren Zuſammen⸗ 
bäufungen vor, mie es hon im Alter: 
thum belannt war, und welches fid) waht⸗ 
ſcheinlich durch ben Berluft des Schwefels 
aus dem Zinnober erft ſpaͤter erzeugt bat. 
Daß das gediegene Queckſilber bet der 
hüttenmaͤnniſchen Bearbeitung des Erzes 
mit verwerthet wird, verſteht ſich von felbft. 
Es hat fid ein paar Mal in ben Verg 
werfen von Idria ereignet, daf ausgedehute 
Grubenbraͤnde entftanden ſind, vielleicht in 
Folge von Exploſionen, ſchlagenden Wettern 
oder von Selbſtentzündung, indem dort die 
Erze von Bitumen und kohligen Stoffen 
begleitet werden, aber auch das Holz der 
Zimmerung getieth dabei in Brand. Nod 
ſehr mühſamer Löſchung dieſer Braͤnde 
durch Einlaſſen von Waſſerſtrömen in bie 
Grubengebaͤude, fand man ſpaͤter, als die 
Waſſer wieder bewältigt waren, große 
Mengen von gebdiegenem Queckfſilber an 
gefammelt in den unteren Bauen. Es 
war daſſelbe Durd bas Feuer aus deu 
Erzen reducirt worden, und wurde mit 
Rübeln ausgeſchoͤpft. Bekannilich find bie 
Queckfilberdaͤmpfe ſehr gefaͤhrlich, fle wirken 
vergiftend; fo wurde bet jenen GSruben⸗ 
braͤnden der groͤßte Theil der Knappſchaft 
mit einem beſtaͤndigen Zittern, mit Mund⸗ 
weh, Speichelfluß, Geſchwüren und ande⸗ 
ven Uebeln befallen, wovon die Berglente 
fich nur ſchwer erholten. Auch in den 
Gruben von Almaden find große Gruben⸗ 
braͤnde vorgekommen; in den Jahren 1698 
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wab 1755, al8 ber lebte Brand begann, 
brachte ein Franziskanermoͤnch verfdiedene 
Bergleute zuſammen, fuhr mit ihnen, in 
der Abſicht, das Feuer zu loͤſchen, mit dem 
Crutifix in der Hand, in die Grube und 
fand mit mebveren ſeiner Begleiter den 
Tob. Ueberhaupt haben bie Berg: und 
Oittenleute viel von den nadhtheiligen 
Einfluͤſſen des Queckſilbers zu leiden. 

Neben dem Zinnober gibt es allerdings 
noch einige andere natürliche Verbindungen, 
welche das Metall enthalten, beſonders das 
natürliche Amalgam, welches eine Verbin⸗ 
bung von Oueefilber und Silber ift, das 
Queckſilber⸗ Dornez oder Chlorqueckſilber 
wab bas Solenquedfilber. Es find dieſes 
aber Seltenheiten, welche als büttenmán: 
nijd nutzbare Erze febr wenig in Betracht 
ommen. Ganz ausnahmseweiſe wird aud) 
ein Rupfers und Silbererz, nämlich qued: 
filberhaltige8 Fahlerz, fo zu Altwaſſer in 
Ungarn, zur Darſtellung von Onedfilber 
verwendet, 

Wenn aud nicht beabfiehtigt wird, in 
bas Detail des bergs und hüttenmaͤnniſchen 
Betriebe8 der Queckſilberbergwerke einzu⸗ 
gehen,“) fo möge es doch geftattet fein, bie 
geognoſtiſchen Verhaͤltniſſe der Lagerſtaͤtten 
der vier bedeutendſten Punkte der Erde, 
welche den bei weitem groͤßten Theil des 
Metalls liefern, und die Geſchichte dieſer 
Werle mrißlich in ben wichtigſten Zuͤgen 
zu beſprechen. | 

Bon Almabden ift in ber erften DBezies 
bung anzufuͤhren, daf bie bafige Gebirgs⸗ 
formation entweder devoniſch tft ober gar 
bem Steintoblengebirge angehört und aus 
Wonſchiefer⸗, Sandſtein⸗ und Kalkſtein⸗ 
ſchichten zuſammengeſetzt erſcheint. Die 
Etzze kommen in drei Sanbdfteinfdichten 
vor, welche mehr oder weniger ſtark mit 
Zinnober impraͤgnirt ſind und eine wech⸗ 
ſelnde Maͤchtigkeit, jede von 10 bis 12 
Ellen, befizen. Der Zinnober zieht ſich 
aud noch in ben Thonſchiefer und Ralf: 
ſtein hinein. 


Anſchließend an dasjenige, was oben 
bereits über Almaden aug der Roͤmerzeit 
angeführt wurde, ift in engfter Zuſammen⸗ 
ftelhing aus bet Gefdhichte ber dortigen 
Queckſilberbergwerke Folgendes beizubrin⸗ 
gen: Aus der gothiſchen Zeit fehlen alle 

) Der oben angeführte Uuffab von Adalbert 


Roͤggerath entbalt über dieſen Gegenſtand Genaues 
in Betreff Almaden's. 
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Nachrichten, felbft aus der ſpaͤtern der 
Araber ft keine directe Runde erhalten, 
obgleich ſchon bie arabiſche Etymologie des 
Namens Almaden (deuiſch: die Grube) 
und die hohe Cultur der Araber dafür 
ſpricht, daß waͤhrend ihrer Herrſchaft be⸗ 
deutende Quantitaͤten Queckfilber hier gez 
wonnen worden ſind. Aſchbach's „Ge⸗ 
ſchichte der Ommajaden“ enthaͤlt folgende 
merkwuͤrdige Erwaͤhnung: „Der Chalif 
Abderrhaman IL. (regierte von 912 bis 
916) hatte in den Gaͤrten ſeines Palaſtes 
bei Cordova eine große, aus Porphyr ver⸗ 
fertigte Rieſenmuſchel, welche mit Merkur 
gefällt und fo eingerichtet war, daf es abs 
und zufloß; der Pavillon, in dem fie ftand, 
batte gegen bie Seiten bin Thüren von 
Ebenholz mit Glfenbein; wenn dadurch 
bie Sonnenftrablen zugelafjen wurden, fo 
war ber von den Waͤnden zurücgeworfene 
Glanz fo fart, daß er die Augen blendete. 
Um jeine Gaͤſte mit den Wundern feines 
Palaſtes zu Überrafdsen, lieff Abderrha⸗ 
man das Merkur in Bewegung ſetzen; Der 
Mendende Slang der Sonne, vom Metall 
zurückgeworfen, traf dann Das Auge mit 
Blitzesſchnelle, und der Pavillon ſchien 
wie ein Schiff auf ffürmijder See zu 
ſchaukeln.“ 

Kurz nach der Vertreibung der Sarace⸗ 
nen im Jahre 1168 ſchenkte König 
Alonſo VIII. die Haͤlfte der Stadt Chillon 
mit ihrem Almaden oder ihrem Bergwerke 
dem Grafen Nunno und dem Ritterorden 
von Calatrava. Letzterer betrieb die Berg⸗ 
werke zeitweiſe ſelbſt, zeitweiſe hatte er fie 
verpachtet. In dieſer Periode wurden die 
Erze ſchon bauptfädlidh zur Darſtellung 
von Queckſilber benutzt. Nach Urkunden 
mußte im dreizehnten Jahrhundert der 
Zehnte des Ouedfilbers an den Erzbiſchof 
von Toledo bezahlt werden. 

In der zweiten Haͤlfte des vierzehnten 
Jahrhunderts trat der genannte Orden die 
Bergwerke an bie Staatsregierung ab, 
welde fie bis zum Jahre 1525 felbft bez 
trieb. Die Production war nod gering. 
Im Sabre 1525 wurden bie Bergwerke 
an Die Gebrüder Marcus und Chriſtoph 
Fugger (Vorfahren der deutſchen berühm⸗ 
ten, jetzt graͤflichen Familie, welche bekannt⸗ 
lich durch ihren früheren großen Verkehr 
im Handel und Bergbau eine geſchichtliche 
Bedeutung erlangt hat) verpachtet, und 
blieben bis 1645 in deren Haͤnden. Durch 
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beft Betrieb mit deutſchen Bergleuten ftieg 
Die Production febr bedeutend. 

Ym Fabre 1645 Übernabm die Regies 
rung von neuem Den Bergbau, und lief 
ibn durch Gefangene betreiben. Durch 
ſchlechte Leitung bdeffelben, Berminderung 
der reichen Anbrüche und Srubenbrand 
fam er fpäter fogar zum Grliegen. Das 
fpanifde Miniſterium We endlich aud 
deutſche Ingenieure und Arbeiter fommen, 
welche ſich hier, wie uͤberall, vorzüglid bes 
waͤhrten, und ein gutes Syſtem des Ab⸗ 
baues einführten. Als aber Die Lager nach 
ber Tiefe immer mächtiger und reichhalti⸗ 
ger wurden, brachte D. Diego Larrannago 
ein Abbauſyſtem zu Stande, welches viel⸗ 
leicht noch einer Verbeſſerung nach dem 
heutigen Stande der bergmaͤnniſchen Tech⸗ 
nit fähig waͤre, aber dennoch große Reſul⸗ 
tate erzielte. Am Schluſſe dieſes Aufſatzes 
ſollen ſie, mit allen anderen Productions⸗ 
zahlen der neueſten Zeiten, naͤher erwaͤhnt 
werden. 

Der zweite, ſehr wichtige Punkt der 
Erde, welcher eine reiche Niederlage von 
Queekfilbererzen enthaͤlt, iſt alſo Idria in 
Krain. Es ſcheint dieſelbe mit Almaden 
von ganz gleichem oder nahe ſtehendem 
geognoſtiſchen Alter zu ſein; genau iſt 
daſſelbe auch hier nicht feſtzuſtellen. Wahr⸗ 
ſcheinlich iſt es aber, daß die erzfuͤhrenden 
Schichten von Idria ebenfalls der devoni⸗ 
ſchen oder der Steinkohlenformation ange⸗ 
bren, da ſie von ausgezeichneten Trias⸗ 
ſchichten überlagert werden. Es folgen in 
dem Gebirge von Idria von oben nach 
unten Schichten von 1) Sandſtein; 2) 
dunkelgrauem Schiefer (Silberſchiefer ge⸗ 
nannt), welcher gediegenes uedfilber 
führt; 3) Kallkbreccie mit ſtellenweiſe eins 
geſprengtem Zinnober; 4) ſchwarzem, bitu⸗ 
minoͤſem, glänzendem Schiefer, welcher 
ben groͤßten Reichthum von Queclſilber⸗ 
erzen enthaͤlt, die Erze werden oͤrtlich unter 
ben Namen Stahl⸗, Ziegel⸗, Leber⸗, Ros 
rallenerz u. ſ. w. unterſchieden; 5) Kalk⸗ 
ſtein, uͤbergehend in lichtfarbigen Sand⸗ 
ſtein; 6) braungrauem Sandſtein. Wenn 
man von der bituminöſen und kohligen 
Beſchaffenheit der Schichten Nr. 4 abſieht, 
ſo ſtellt ſich eine große Aehnlichkeit mit 
Almaden heraus. Aber grade dieſes be⸗ 
ſondere Verhaͤltniß von Idria koͤnnte dafür 
ſprechen, daf dieſe Queckſilberablagerun⸗ 
gen dem Steinkohlengebirge angehoͤren. 
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Was das Geſchichtliche von Idtia be⸗ 
trifft, fo iſt anzufuͤhren, dap ſein Bergbau 
zuerſt von Venetianern betrieben wurde, 
beilaͤufig um 1497. Die reichen Venetia⸗ 
net haben überhaupt in jenen Zeiten aller⸗ 
waͤrts Bergbau gefübrt, ſelbſt in den Rheins 
gegenden. An ſehr vielen Orten bat fb 
bier bet altem Bergbau die Sage von dem 
Betrieb der Benetianer erhalten. Ein Bauer 
ſoll, ber Sage nad, die uedfilberlagers 
fiätte von Idria durch Zufall entdedt ha⸗ 
ben. Er hatte naͤmlich ein hoͤlzernes Ge⸗ 
fäß, um es aufſchwellen zu machen, in 
eine Quelle verſenkt, und fand am folgenden 
Tage darin Queckſilber. Das Jahr dieſer 
Entdeckung iſt in folgendem alten Bergs 
werksreim erhalten: 

Ale man zehlt vierzehnhundert 
auch fiebenundneunzig Fabr, 
geſchah ein großes Wunder, 
alé i6 wil ſtellen dar, 
Gott in feiner Milde 
uné feinen Rindern all 
ein neue Bergwerk geben, 
- dem Menden davon zu leben, 
in einem wilden Thal. 
Teutſch Portia man es nennt. 


In der lebten Haͤlfte des ſechzehnten 
Jahrhunderts kam der Bergbau von Idria 
in den Beſitz ber oͤſterreichiſchen Regierung, 
worin er ſich noch geg 
Der Betrieb ſteht unter einem zu Idrie 
ſelbſt reſidirenden k. k. Oberbergamt. 

Bei Huancavelica in Peru, dem dritten 
Hauptpunkte, lagern Die Queckſilbererze in 
Schiefer, Sandftein und Kalkſtein ber 
Steintoblenformatton. Der Zinnober trilt 
impraͤgnirt in Sandftein und Thonſtein⸗ 
ſchichten auf. 

Schon ben alten Indianern mar der 
Zinnober von Huancavelica unter dem Ras 
men Limpt befannt, und bet feftlichen Ger 
legenbeiten bemalten fie flh damit bie 
Gefidhter. Der Bergbau reicht bis zum 
Jahre 1566. Auf Befehl ber fpanifden 
Regierung wurde die Proving unterſucht 
und an 41 Punkten Zinnober nadgewie 
fen. Bet der Unabhaͤngigkeitserklaͤrung 
von Peru wurde Das Bergwert als Ratier 
naleigenthum erklaͤrt und von ber Regie 
rung verpachtet. 

Bon ganz außerordentlicher Reichhaltiz⸗ 
keit find Die zuletzt entdeckten Quecffilber⸗ 
bergwerke in Californien. Vier derſelben 
find in Betrieb: Neu⸗Almaden, Grrigueta, 
Neu⸗Idria und Ouadelupe, Durch dat 
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Aufſuchen des Goldes in Californien find. 
auch dieſe Schaͤtze aufgeſchloſſen worden. 
Der Zinnober ſindet ſich im Thonſchiefer 
und Hornſtein in mehreren Einlagerungen 
von linſenfoͤrmiger Geſtalt, aber auch in 
Schnüren und Trümmern das Geſtein 
durchſezend. Die Lagerftätten find zwar 
fr Gaͤnge gehalten worden, welches aber 
ebenſo zweifelhaft ift, als Die Angabe 
anderer Schriftfteller, daß fte tm tertiëren 
Gebirge vorkommen ſollen. 

Das Vorkommen des Queckſilbers in ber 
baieriſchen Pfalz iſt uͤberall gangfoͤrmig; 
die Gaͤnge befinden ſich im beſtimmt er⸗ 
kannten Steinkohlengebirge. 

Vieles ſpricht dafuͤr, daß die groͤßeren 
Queckfilber⸗Niederlagen uͤberhaupt ihren 
Sit im Steinkohlengebirge haben, vielleicht 
madt das in dieſer Hinſicht nod problez 
matijde Borlommen in Galifornien auds 
keine Ausnahme. Aeltere Naturforſcher 
haben die Anſicht aufgeſtellt, namentlich 
von Beroldingen u. A., daß der Zinnober 
von unten herauf auf dem Wege der 
Sublimation in die Schichten und Gaͤnge 
eingedrungen ſei. Wenigſtens ſpricht da⸗ 
für, daf die früher naächſt ber Oberflaͤche, 
oft unmittelbar unter dem Raſen, an 
Eren reich geweſenen Gaͤnge in ber baieri⸗ 
ſchen Rheinpfalz in der Tiefe keine Erze 
mehr enthalten. Doch waren aud andere 
Ginfâbrungstheorien für die Queckfilber⸗ 
erze denkbar. 

Die hüttenmaͤnniſchen Operationen bei 
den Queckſilberbergwerken ſind von zweier⸗ 
lei Art, naͤmlich die Darſtellung des regu⸗ 
liniſchen Queckſilbers aus den Erzen und 
die Erzeugung des kuͤnſtlichen Zinnobers 
aug Queckfſilber und Schwefel, welches 
lebtere aber mehr ein beſonderes Fabrik⸗ 
geſchaͤft iſt. 

Zur Gewinnung des Queckfilbers aus 
den Erzen werden dieſe in oben geſchloſſe⸗ 
nen Schachtoͤfen geroͤſtet. Die Oefen 
ſtehen mit Kammern in Verbindung, an 
welchen Vorlagen angebracht ſind, worin 
fid bie Queckſilberdaͤmpfe condenſiren. 
Auf andern Werken werden die Erze mit 
Ralf ober Eiſen in gußeiſernen Reiorten, 
deren eine ganze Reihe in einem ſogenann⸗ 
ten Galeerenofen liegen, deſtillirt. Die 
Vorrichtungen und Methoden der Queck⸗ 
filbergewinnung find faft bet jedem Werke 
abweichend, obgleid fie auf denfelben Prinz 
cipien beruhen. 
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Das Weſentlichſte bei der Fabrikation 
des Zinnobers beſteht darin, daß gepul⸗ 
verter Schwefel mit Queckſilber zwei bis 
beet Stunden lang in Tonnen durch eine 
mechaniſche Vorrichtung rotirend. bewegt 
und alsdann das erhaltene kaffeebraune 
Pulver in einem Sublimirkolben erhitzt 
wird. Queckfilber und Schwefel verbinden 
ſich beim Erhitzen unter Erplofton. Jus 
letzt wird der ſo erhaltene Zinnober, nach⸗ 
dem er erkaltet iſt, entweder als Stück⸗ 
zimober in ben Handel gebracht, oder 
zwiſchen Muͤhlſteinen mit Wafjer gemablen. 
Je länger man das Mahlen fortſetzt, defto 
feiner und heller wird derſelbe. Der ge⸗ 
mahlene Zinnober iſt Die vorzüglichfte Waare. 
Der am feinſten gemahlene Zinnober kommt 
im Handel unter dem Namen Vermillon 
vor. Dieſes iſt im Allgemeinen das 
Verfahren zu Idria. Auf den anderen 
groͤßeren Queckſilberbergwerken ſcheint die 
Zinnoberfabrikation nicht betrieben zu wer⸗ 
ben; Adalbert Nöggerath erwaͤhnt davon 
nichts in fetner ausführlichen Abhandlung 
uͤber Almaden. Ueberhaupt beſteht dieſer 
Induſtriezweig an vielen Orten entfernt 
von den Bergwerken, ſo namentlich in 
Holland, zum Theil auch nach andern 
Methoden, als zu Idria. Vorzuͤglich gez 
ſchaͤtzt iſt der chineſiſche Zinnober. Auf 
die Reinheit und Hoͤhe der Farbe wird bei 
dieſem Fabrikat beſonders geſehen. 

In der Verwendung des Ouediilberg, 
ſteht diejenige zum Amalgamiren der Golb⸗ 
und vorzüglich ber Silbererze, beſonders 
der an Silbergehalt aͤrmeren, oben an. Zu 
dieſem Zwecke, alſo zum Ausſcheiden der 
edlen Metalle aus den Erzen und aus be⸗ 
reits dargeſtellten Huͤttenproducten, wird bei 
weitem die groͤßte Menge alles gewonne⸗ 
nen Queckſilbers verbraucht. Einfach iſt 
das ſeit alter Zeit uͤbliche Verfahren, das 
Gold aug goldhaltigen Erzen durch Zu⸗ 
ſammenreiben derſelben mit Queckſilber 
auszuziehen; es bildet ſich ein fluͤſſiges 
Goldamalgam und das Onedfilber wirkt 
bier al8 einfaches Loſungsmittel de Gol⸗ 
bes, welches metallijd) in den Erzen vor⸗ 
kommt. Die Amalgamatton ber Silbers 
eze ift dagegen mehr zufanumengefebt, da 
die Erze nicht blof aus gediegenem Silber, 
ſondern vorzuͤglich aus Schwefelſilber bez 
ſtehen. Das Silber aus den Silberver⸗ 
bindungen muß zunaͤchſt in Chlorſilber 
verwandelt und dieſes dann zerlegt werden, 
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barauf folgt erft die eigentlide Amalga⸗ 
mation, naͤmlich bie Nuflöfung des abges 
ſchiedenen Silbers in Queckfilber und zur 
lebt das Ausglühen des Amalgams, 
welches ebenſo beim Golde ſtattfindet. 
Die Kunſt des Silberamalgamirens iſt 
viel neuer, als die des Goldes und wurde 
im ſechzehnten Jahrhundert in Amerika 
erfunden. Erſt im vorigen Jahrhundert 
wurde ſie, aber in ihrer Grundlage und 
Nusfübhrung weſentlich veraͤndert, in Cuz 
ropa eingefübrt. 

Obgleich bei dieſen huͤttenmaͤnniſchen 
Proceſſen das Queckfilber fo viel als moͤg⸗ 
lich jedesmal wieder gewonnen wird, ſo iſt 
doch der bezüglide Verluſt dabei bedeutend, 
beſonders bei dem minder vollkommenen 
amerikaniſchen Verfahren. Gegen den 
Anfang unſeres Jahrhunderts ſchaͤtzte A. 
von Humboldt den jaͤhrlichen Bedarf an 
Ouediilber zur Silberamalgamation nur 
für Mexico auf ſechzehntauſend Centner; 
gegenwaͤrtig muß er viel groͤßer ſein. Zwei 
Drittel jenes Bedarfs wurden damals von 
Idria bezogen. 

Auf dem Princip, dap bas Queckſilber 
mit Dem Golde und dem Silber Amal⸗ 
game bildet, berubt aud die Bergoldung 
und ®Berfilberung anderer Dietalle tm 
Feuer, wozu ebenfall8 große Quantitaͤten 
unſeres Metalles verbraucht werden. Con⸗ 
rad von Meggenberg berichtet ſchon im 

ierzehnten Jahrhundert: „Dit dem Koͤck⸗ 
Aber velſcht (faͤlſcht) mit ſeiner hilf golt 
und ſilber und ander geſmeid und macht 
man ſpringenden ringerl (Ringe) damit 
und raͤdel, Die ſelber laufent, und viel ans 
ders dinges.“ 

Aus Zinnamalgam beſteht die Belegung 
der Spiegel, welche Fabrikation ebenfalls 
bei dem heutigen Luxus in der Ausſtattung 
ber Zimmer viel Ouedfilber conſumirt. 
Um Spiegel darzuftellen, wird. Stanniol 
auf Steinplatten ausgebreitet, (older mit 
Queckfilber übergoffen und das Glas darauf 
gelegt und beſchwert. Das Jinn und das 
Queckſilber verbinden fih fodann und 
baften feft am Glaſe. 

Die Verwendung des Queckſilbers zur 
Bereitung des kuͤnſtlichen Zinnobers ift 
ebenfalls bedeutend; in Idria allein werden 
jäbrlid 600 bis über 1000 Centner dieſes 
Fabrikats dargeſtellt. 

Noch vielfach iſt die Anwendung unſers 
Metalls in manden Fabrikzweigen und 
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Handwerken, namentlich bei ſolchen, welche 
auf chemiſchen Darſtellungen beruhen, z. B. 
in ber Färberei u. ſ. w. und insbeſon⸗ 
bere in ber Pharmacie, Sehr werthvolle 
Arzneien find bie Berbindungen des Qued⸗ 
filbers mit Chlor, namentlich der aͤbende 
Sublimat (Queckfilberchlorid) und das Cas 
lomel (Quecſilberchlorur), aber aud nod 
andere Ouedfilberpräparate gehoͤren zum 
beutigen Arzneiſchatze. Anatomiſche Prä 
parate werden mit Queckſilber eingefprigt. 

Rein chemiſches Laboratorium kann bes 
fieben, ohne eine Wanne, mit Queclfilber 
gefällt, zum Auffangen oon Gaſen zu bez 
figen. Die Anwendung unſers Metall 
zur Berfertigung von Barometern und 
Thermometern und ebenfo zu Nibvellit⸗ 
inftrumenten ift algemein befannt. Damit 
dürften aber nod nicht alle Berwendungen 
des Queckſilbers erſchöpft ſein. 

Gine vollftänbdige Ueberſicht der jaͤhr⸗ 
lichen Geſammtproduction an Queckſilber 
für bie jüngſten Zeiten, düͤrfte kaum zu ers 
langen fein, da nicht allein Die Zahlen 
für mande Betrieböpuntte nicht voorliegen, 
ſondern aud) über bie Gewinnung in Aſien, 
namentlid in China, Japan und Thibet 
nut gang Allgemeines belannt ift. Es 
deint aber in dieſen Ländern Die Pros 
duction nicht einmal den Bedarf zu deden, 
weldser namentlid für bie Fabrikation ded 
Zinnoberg grof fein mag, da z. B. im 
Jahre 1855 von London aus nod 4300 
Gentner Ouediilber nad Indien und China 
exportirt worden find. Spâtere Zahlen 
von foldem Export vermag ich nicht an: 
zugeben. 

Was mie über bie neueſte, jährliche 
Productionsquantität Queckſilber der auf: 
geführten Hauptgewinnungspunkte vor⸗ 
liegt, iſt Folgendes: Die jaͤhrliche Gewin⸗ 
nung zu Almaden und Almadenejos ift 
auf 20,000 Centner anzuſchlagen, wozu 
aber noch für die ganze ſpaniſche Pro⸗ 
duction 450 Gentner zu rechnen find, die 
anderwärt8 in biefem Lande gewonnen 
werden. Oeſterreich productrte im Fabre 
1865 4197 Gentmer, weldse mit geringer 
Abredmung für anderweitige Gewinnungs⸗ 


punkte, und namentlid für Altwaſſer in 


Ungarn, welches ungefähr 440 Gentuer 
liefern kann, haupthâchlid auf Idria lom 
men. Gegen früuhere Zeiten ift bier bie 
Gewinnung febr zurücgegangen, umd jol 
Die öſterreichiſche Regierung bie Abſicht 
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haben, Idria zu verkaufen. Die jäbrliche 
Production von Huancavelica in Peru 
fol mur ungefaͤhr 2000 Centner betragen. 
Dagegen haben die Werle in Californien 
bet weitem Die hoͤchſte, ſelbſt jede Erwar⸗ 
tung überbtetende jäbrlidse Gewinnung; fie 
wurde vom Jahre 1861 auf 40,000 Gents 
ner angeſchlagen und fol bet geböriger 
Ausbeutung bis auf 80,000 Centner gez 
bracht werden Fönnen. Außerdem kommt 
nod untergeordnet Die Production von 
Balatta in dem venetianiſchen Alpen in 
Betracht, welde nad) der lebten mie bekannt 
gewordenen Zahl auf 820 Centner jaͤhr⸗ 
lich ſich belaufen hat. Die baierijdje Rhein: 


pfalg und das preußiſche Weftfalen gewinnen 


jäbelid nur nod) unter 100 Centner zus 
jammen. Bon der wahrſcheinlich geringen 
Production in Merico bin id ohne Kenntniß. 

Das Ouedfilber ſtand im Monat Maͤrz 
1867 in London zu dem Preiſe per Flaſche 
von 75 Pfund 6 Pb. St, 17 Schill. mit 3 
Procent Seonto. Es wird in gußeiſernen 
Flaſchen verkauft. 

Durch die Entdeckung der reichen Queck⸗ 
ſilberbergwerke in Californien iſt in dem 
Handel mit dieſem Metall eine große 
Veraͤnderung eingetreten. Schon im Jahre 
1851 hatte der europäiſche Export dieſes 
Metalls nah Mexico, Peru und Chile 
bedeutend abgenomnten, fpäter hörte er 
gang auf, fo Dap jet kein Loth europaͤiſches 
Onedfilber mehr nad dieſen Ländern verz 
fäbrt wird. In Europa hat allerdings 
bet Berbraud zugenommen, aber dies 
vermag body nicht den europdifden Wer: 
fem genügenden Erſatz dafür darzubieten, 
daß keine Queckſilberverſendungen nad 
Amerila mehr ſiattfinden koͤnnen. Adalbert 
Noöggerath bemerkt febr richtig, dap das 
californiſche Queckſilber dem europaͤiſchen 
immer mehr Concurrenz machen und ſeinen 
Preis noch ganz bedeutend drücken werde. 
Aber auch dieſes hat ſeine gute Seite für 
den Flor des Bergbaues im Allgemeinen. 
Durch die groͤßere Queckſilberproduction 
und den fallénden Preis dieſes Metalls wird 
die Moͤglichkeit geſchaffen, ſehr arme Silber⸗ 
erze, welche früher von der Zugutemachung 
ausgeſchloſſen bleiben mußten, der Amal⸗ 
gamation ũbergeben und dadurch die Silber⸗ 
production ſteigern zu koͤnnen; eine Wir⸗ 
kung, welde ſich ſchon jenſeits des Oceans 
bemerllich zu machen ſcheint. Das Silber 
War überhaupt in den letzten Decennien 
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gegen das Gold in der Geſammtproduc⸗ 
tion ber Welt durch die reichen Gewinmmun⸗ 
gen des letzteren, vorzüglich in Californien 
und Auſtralien, und früher tur afiatiſchen 
Rußland, zurückgeblieben. 





Meber vulcanifde Erſcheinungen. 
' Bon 
€. @. Gümbel. 


Zu ben Naturereignifjen ber denkwuͤrdigften 
Art, welche durch ihre furchtbaren Verwü⸗ 
ftungen Angft und Schrecken unter den 
Bewohnern mander Strike der Erde uns 
unterbroden wad) erhalten, zugleids aber 
aud durch Die geopartigften und erhaben⸗ 
fien Schauſpiele die Denter aller Zeiten 
3u tiefem Nachſinnen und Forſchen nady 
deren Urſachen antrieben, gehoͤren unftreis 
tig Die fogenannten vulcantfden Er⸗ 
fdeinungen: Die feuerfpetenden 
Berge, die Shlammoulcane, die Sol⸗ 
fataren, Die beten Quellen, die 
Feuerbrunnen und wenigftend theilweiſe 
aud die Erdbeben. 

Wer bie Ausbrüche folder unterirdiſchen 
Gewalten nicht ſelbſt miterlebt hat, wird 
ſich kaum eine aud nur annaͤhernd richtige 
Borftellung von den ungeheuren Wirkun⸗ 
gen maden tönnen, welde fie in oft we⸗ 
nigen Minuten hervorrufen. 

Wenn bei heiterm Himmel und glâne 
zendem Sonnenfdein, inmitten des dppig 
ſchwellenden Srüns lachender Fluren und 
Waͤlder, wo alles bet ſchoͤnen Natur und 
be8 friedliden Lebens fid erfreuen zu 
bürfen glaubt, urplöglid ein Dumpfes, pole 
terndes Getoͤſe aus tieffter Tiefe herauf⸗ 
bröbnt, dann ſchon ergreift unwillkürlich 
alle Creaturen, Menſchen und Thiere, 
eine bange Ahnung, und ehe ſie ſich der 
Urſache klar bewußt werden, rollt der un⸗ 
terirdiſche Donner, Schlag auf Schlag ſich 
verſtaͤrkend, wie naͤher und immer naͤher 
kommendes Gewitter. Jetzt folgt ein 
furchtbarer Stoß und in wenigen Secun⸗ 
den oder Minuten ein zweiter und dritter. 
Alles wird in ſeinen Grundfeſten erſchuͤt⸗ 
tert; die Glaͤſer erklirren unheimlich, die 
Glocken ertoͤnen, die Thüren fahren auf, 
die Haͤuſer krachen in allen Angeln und 
Fugen, und weichen wie zum Einſturze 








414 


augeinander. Die Thürme beginnen ficht- 
bar zu wanten und unter furdytbarem Rraz 
chen brechen die hochgeſpannten Gewölbe der 
Kirchen zufammen, um taujende von Diens 
ſchen, welde fid hier in frommer Andacht 
zur Abmendung der Gefahr zuſammenge⸗ 
funden batten, unter Schutt und Trümmern 
3u begraben. Wem nidt Furcht die Glieder 
völlig gelaͤhmt bat, der wendet fih eilig 
zur wilden Flucht, alle Habe preiögebend 
und überläßt felbft den verjdütteten Freund 
feinem Schickſal, um aus dem einftürzens 
ben Trümmerhaufen zur eigenen Rettung 
bag Freie zu erreichen. Aber aud bier 
ſchwankt der ſicher und unerſchütterbar gez 
dachte Erdboden in hohen Wogen, wie bie 
Wellen des ervegten Meeres, unter Den 
Füßen der Plüchtenden. In weit Haffens 
ben Spalten oͤffnet ſich bie Erde und vers 
ſchlingt in ihre ſchauerliche Tiefe alles, 
was dieſen Klüften nahe ſteht. 

Endlich ſcheint ſich der Boden zu beruhigen 
und hoch oben auf dem Gipfel des benach⸗ 
barten kegelfoͤrmigen Berges thut ſich ein 
weiter Schlund auf, um mit einer Kraft, 
deren Groͤße zu ſchaͤtzen wir keinen Maß⸗ 
ſtab finden, einen maͤchtigen Strahlenbü⸗ 
ſchel, gemengt aus ziſchendem Waſſerdampf 
aſchenartig zerſtaͤubtem Geſtein und Schla⸗ 
ckentruͤmmern von Felſengroͤße meilenhoch 
emporzuſchleudern. Oben aber breitet ſich 
dieſer, trotz ſeiner Furchtbarkeit, unvergleich⸗ 
lich ſchöͤne Strahl in eine von der Gluth 
des unterirdiſchen Feuermeers grell erleuch⸗ 
tete, ſelbſt glͤhend ſcheinende Wolle aus, 
durch welde ununterbrochen Blige zucken, 
während zurückfallende Geſteinsbrocken praſ⸗ 
ſelnd und glasartig klirrend zur Erde nie⸗ 
derftürzen. Zugleich faͤllt die vulcaniſche 
Aſche, wie glühender Regen mit verſen⸗ 
gendem Hauche, oder mit Waſſer breiartig 
vermengt, herab, ſo dicht, daß in wenigen 
Stunden weite Strecken Landes mit allen 
Anpflanzungen und Wohnungen in ein 
graues Leichentuch zum ewigen Schlafe ein⸗ 
gehüllt ſind. 

Wenn dann aus dem geöffneten Krater 
oder aus irgend einer Seitenſpalte des ge⸗ 
borftenen Bergkegels ein breiter Strom 
rothglühender Lava hervorbricht und, mit 
oft raſender Geſchwindigkeit über die ſtei⸗ 
len Gehaͤnge hinabſtürzend, die Fackel der 
Zerſtoͤrung trägt, wohin ſie ihren Weg 
nimmt, Waͤlder in wenigen Augenblicken 
wie einen Bündel Holz entzündet, die 
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Mauern umſtürzend in Die Städte wab 
Dörfer eindringt, um zu dem Sdhreden der 
Verwüſtung nod) jenen der Fenerdbruni 
hinzuzufügen und fo unaufhaltſam jorts 
wüthet, bis fie das nahe Meer erreicht, 
wo fie ziſchend in dem bis zum Roden er: 
hitzten Seewaffer, in weldem taufende von 
Fiſchen und Seegeſchoͤpfen den Tod finden, 
ſich abloͤſcht, dann erft ſcheinen alle Rráfte 
der Unterwelt fid erſchoͤpft zu haben. Doch 
nein! Von der Wolfe, welde fid auê dem 
Gruptionsftrabl des Vulcans zuſammen⸗ 
ballt, fallen ploͤtzlich unermeßliche Waſſer⸗ 
maſſen wolkenbruchartig zur Erde, welche 
in maͤchtigen Fluthen das kaum frei auf⸗ 
athmende Land auf's neue mit ſchauer⸗ 
licher Ueberſchwemmung heimſuchen, oder 
mit vulcaniſcher Aſche zu einem ſchwatzen, 
breiartigen Schlamm vermengt, wie einft 
Herculanum und Pompeii, alle8, wobin ber 
Strom fich wälzt, in verfteinerndem Schutte 
begraben. Oft aud ſchwillt feloft bas Dees, 
von den Zuckungen de8 benadbarten Feuer⸗ 
bergs durchbebt, zu maͤchtig hoher Spring 
fluth an und reißt, über den Strand vorſtür⸗ 
gend, bet ſeinem Ruͤckzuge bie Wenigen, bie 
ſich am Strande gerettet wäbnten, mit in 
Die feuchte Tiefe. Bei folden Schreckniſſen 


endloſer Zerſtoͤrungen ſchwindet ſelbſt dem 


Kühnſten der Muth und der Menſch wird 
zum willenloſen Kinde. Selbſt die wilde⸗ 
ſten Thiere, Lowen und Panther, verlaſſen 
vor Furcht ihren einſamen Schlupfwinlel 
und geſellen fich, ihrer unerſaͤttlichen Bluts 
gier völlig vergeſſend, lammfromm ben 
Viehheerden zu, um mit diefen, als wolls 
ten fie Schutz bei den Menſchen fuchen, ſich 
in bie Stábte und Dörfer zu flüchten. 
Geier und Fallen, von dem allgemeinen 
Entſetzen gebannt, ſuchen die Gehoͤfte auf 
und verbringen Die Stunden gemeinfamer 
Gefahr mit Tauben und Huͤhnern in para 
dieſiſcher Eintracht. So begreifen ſelbſt 
wobl aud wir, Die wir glücklich von feuer⸗ 
{petenden Bergen auf einem faft erdbeben⸗ 
freien Striche der Erde wobnen, welche ges 
waltigen Eindruͤcke dieſe, unter tauſendfacher 
Form von Angſt und Entſetzen an die 
Menſchen herantretenden Ereigniſſe, von je 
her hervorzurufen geeignet waren. 

Es unterliegt auch keinem Zweifel, baj 
die erſten Geogonien und Philoſophemen 
ſelbſt der Alteften Culturvoͤlker in gewiſſen 
Beziehungen auf die ſcheinbar durch Feuer 
und Waſſer bewirkten Umgeſtaltungen des 
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Grbe fih gruͤndeten und je nachdem das 
Zand, in weldem fte aufteimten, mehr von 
ben Zerftdrungen durch Heuer, oder mehr 
von jenen durch Waſſer heimgeſucht war, 
ſich entweder den, wie wir es jebt nennen, 
plutonifden oder den neptunijden 
Ideen enger anſchloſſen. Schon in den Ges 
ſetzen des Manus heißt es: „Während der 
Herr wacht, hat die Welt ihre völlige Aus⸗ 
dehnung erlangt, wenn er aber (chläft, verz 
ſchwindet das Ganze und jo belebt und 
zerſtͤrt ſeine Macht in ewiger Aufeinan⸗ 
derfolge durch Wachen und Ruhen alle 
Welt,” 


Gine gleiche Lehre periobdijd) wiederkeh⸗ 
render Weltſchoͤpfung und Weltzerſtörung 
finden wir auch bet den Chaldäern. 
Sie fagt, daß bie Weltzerftörung durch 
Verbrenn ung ftattfinde, wenn alle Ges 
ſtirne, welche jetzt verfchiedene Bahnen wan: 
beln, tm Sternbilde deë Krebſes, Die Welt: 
überſchwemmung aber, wenn dieſelben 
Steme tm Sternbilde deë Steinbocks zus 
ſammentraͤfen. Aehnliches enthaͤlt bie 
Parſilehre des Bundahaſch. Sie 
nimmt zwoͤlf Jahrtauſende an, bis ſich die 
Welt wieder erneuern kann, wann Ahri⸗ 
man, der Böſe, durch einen Kometen den 
Weltbrand entzündet und fo gereinigt wie⸗ 
ber mit Ormozd zur Neuerſchaffung ſich 
vereinigt. 

Auch in den Orphiſchen Geſängen 
ſoll die gleiche Mittheilung uͤber das große 
Weltjahr, deſſen Winter in einer Welt⸗ 
ũüberſchwemmung, deſſen Sommer tn einer 
Weltverbrennung ende, enthalten geweſen 
ſein. 

Damit ſteht ferner die Lehre der Py⸗ 
thagoräer in Uebereinſtimmung, daß 
nach langem Weltkampfe, wenn die Ge⸗ 
ſtirne in ihre alte Ordnung zurückgekehrt 
ſeien, die Weltverbrennung und Weltüber⸗ 
ſchwemmung periodenweiſe eintreten und 
daß, da zuletzt die Ueberſchwemmung in der 
deukalioniſchen Fluth geherrſcht, die Welt⸗ 
ordnung nunmehr wechſelnd eine Zerſtoͤrung 
des All's durch Verbrennung erfordere, und 
daß eine ſolche uns bevorſtaͤnde. 

In der Geneſis des Moſes dage⸗ 
gen, welde fih weſentlich auf die Ans 
ſchwemmungserſcheinungen des Nils in 
Unteraͤgypten ftuͤtzt, tritt nur das Princip 
ber Erſchaffung ber Erde durch Waſſer auf 
und legt fo den Grund zu einer Naturans 
ſchauung, deren Vertreter ſich bis heute in 
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ber ſtrengglaͤubigen Secte der Ultraneptu⸗ 
niſten erhalten hat. 

Bei den Griechen war es Heraklit, 
welcher offenbar aus den beobachteten vul⸗ 
caniſchen Vorgaͤngen die Feuerlehre am 
vollſtaͤndigſten ausgebildet hat, Nad ſeiner 
Darſtellung iſt das Weltall ein nach be⸗ 
ſtimmten Geſetzen ſich entzuͤndendes und 
wieder verloͤſchendes, ewig lebendiges Feuer 
das alles ſcheidet und alles bindet; die 
Welt entſtehe aus Feuer und vergehe in 
Feuer periodenweiſe wechſelnd in alle Ewig⸗ 
keit und ſo geſchehe es nach den Beſtim⸗ 
mungen des Schickſals. 

Dieſer Lehre folgten im allgemeinen die 
ganze ſtoiſche Schule und viele Philoſophen 
des Alterthunis. 

Noch lebhafter und beſtimmter treten die 
Beziehungen zwiſchen vulcaniſchen Erſchei⸗ 
nungen und manchen phantafſiereichen My⸗ 
then bet vielen Volkern des Alterthums 
hervor. Ich erinnere nur an die Vor⸗ 
ſtellungen der Griechen von der Unter⸗ 
welt, welche fie ſich tief im Untergrunde der 
Erde und darin das Feuer des Tartarus 
dachten, jenes oon einem gluͤhenden Feuer⸗ 
ſtrom und dem wirbelnden Acheron umzo⸗ 
genen Hoͤllenſchlundes, in welden die 
Frevler gegen goͤttliches und menſchliches 
Recht verwieſen wurden. Mit dieſer Bezie⸗ 
hung zu den feuerſpeienden Bergen ſtimmt 
auch bie Lage des Ortes überein, an wel⸗ 
chem man den Eingang zur Hölle und zur 
Vorhalle der Unterwelt ſuchen zu muͤſſen 
glaubte, naͤmlich in Unteritalien, in der 
Naͤhe der dortigen Vulcane. In ihrem 
Bereiche, tief im Innern ſtand der Thron 
des Feuergottes und ihre rauchende Eſſe 
galt als Feuerherd, in welchem die unge⸗ 
heuren Cyklopen ihre Blitze ſchmiedeten. 

So tief gewurzelt waren dieſe Boeftels 
lungen, welde fid von den Griechen faft 
unveraͤudert auf die Römer fortpflanzten, 
daß nod) ber vömifde Geſchichtsſchreiber 
Dio Caſſius um zweihundert nach Chriſti 
Geburt, ohne Zweifel einer der Gebildete⸗ 
ren ſeiner Zeit, von ungeheuren Giganten 
berichtet, welche dem Veſuv entſtiegen 
ſeien und unter furchtbaren Pofaunentdnen 
Rauch und Steine auöftreuten, fo daß bie 
Sonne fid verdunkelte, und dap auf ſolche 
Meije Derfulanum und Pompeji verſchüt⸗ 
tet worden mâren. 

Woher anders aber, al8 von demfelben 
Feuer der vulcanijden Berge iſt bas Schreck⸗ 
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bild entlebnt, mit welchem uns aud heut⸗ 
zutage noch die Ammenmaͤrchen der Kin⸗ 
derſtuben fürchten machen und welches ſich 
faſt unvertilgbar in die junge Seele feſt⸗ 
ſett, um uns geſpenſterartig durch das ganze 
Leben zu begleiten. 

Kehren wir zurück zu den Auffaffungen 
vulcaniſcher Erſcheinungen im Alterthume, 
fo tritt uns zunaͤchſt Ariſtoteles mit der 
zum Theil wenigſtens aus wirklichen Na⸗ 
turbeobachtungen geſchoͤpften Anficht ent⸗ 
gegen, daß das Innere der Erde, wie Thiere 
und Pflanzen, belebt ſei und daß die Erde 
in großen Perioden, welde, weil viel laͤn⸗ 
ger, alê bas Menſchenleben, von und faft 
nicht bemerlt würden, ſich verändere, indem 
einzelne Theile der Oberfläche, welde eben 
jet Meer feiten, audtrodneten und Feſtland 
würden und umgekehrt, indem Land mit 
ber Jett fih in Deer umgeftalte. Ari⸗ 
ftotele8 kannte felbft bie Erhebung eini⸗ 
ger vulcaniſchen Inſeln, wie jene der Hiera 
im Pontus, bei deren Bildung ploͤtzlich die 
Erde anſchwoll und, indem aus einem ge⸗ 
waltigen Schlunde Feuer, glühende Steine 
und Aſche unter großem Getoͤne ausge⸗ 
ſchleudert wurden, ein neuer Berg entſtand. 
Er ſchreibt dieſe Erſcheinung der Wirkung 
unterirdiſchen Feuers zu und erklaͤrt Luft⸗ 
blaſen, welche im Inneren der Erde ein⸗ 
geſchloſſen einen Ausweg ſich zu verſchaffen 
ſuchen, für bie Urſache der Erdbeben. 

Weit ausgebildeter noch iſt die Theorie 
Strabo's, des großen Geographen des 
Alterthums. Sie gründet fich auf die 
wiederholt beobachtete Erhebung von In⸗ 
ſeln und Bergen durch Kraͤfte, welche aus 
dem Innern der Erde ſtammen. Strabo 
nimmt an, daf der Erdboden ſich durch un⸗ 
terirdiſche Kraͤfte bald hebe, bald ſenke und 
ſo bald als Feſtland uͤber das Meer empor⸗ 
rage, bald von demſelben bedeckt werde. 
Von Sicilien glaubt er, daß es, wie viele 
Inſeln in der Naͤhe der Kuͤſten, durch Erd⸗ 
beben vom Feſtlande abgeriſſen worden ſei, 
daß dagegen Inſeln, welche weit von dem 
Feſtland entfernt laͤgen, ſelbſtaͤndig aus dem 
Meere auftauchen koͤnnten. 

Die Römer förderten die Kenntniß der 
Natur faſt in keiner Weiſe und ſo geſchah 
es, daß nach dem Verfall der griechiſchen 
Cultur durch viele Jahrhunderte hindurch 
alles wiſſenſchaftliche Leben und Streben 
auf dem Gebiete der Naturforſchung faſt 
erloſchen blieb, wenn auch einzelne Lichter, 
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wie Agricola um 1500, Steno 1669 
und andere kometenartig aud dem tiefen 
Duntel der Unwiſſenheit aufbligten, Cars 
teſius (1685) haben wir als eimen ber 
erften in ber Neuzeit nambaft zu maden, 
weldher Die damals als allein rechtglaͤubig 
geltenbe Schule bes Neptunismus zu vers 
laſſen und fich zu kühnen Theorien úber bie 
Entftebung der Erde aufzuſchwingen wagte. 
Der grope Philofopb ging von ber Aw 
nabme aug, Daf Die Erde einmal ein Feuer⸗ 
meteor gewefen fet, ein Trummertheil jener 
urſprünglich ſtarren Daterie, welde in 
Folge eingetvetener Wirbelbewegung fid in 
Sonne und Sterne zertheilte. Nach außen 
fet die Erde dann erftarrt und erfaltet, iu 
brem Innern aber durchgluͤhe fte das ges 
waltige Gentralfeuer, deſſen 

durch die Ninde Die Vulcane und bie vul: 
caniſchen Grfdeinungen begründe. 

Zu einer aͤhnlichen Anfdauung bekannte 
ſich aud Leibnitz in ſeiner Protogaͤa 
(1740). Er behauptete, die Erde ſei zu⸗ 
erſt eine feuerfluͤſſige Maſſe geweſen, die an 
der Oberflaͤche nad) und nach erkaltete und 
fid mit einer blafigen Rrufte wberzogen 
babe. Später ſchlug flh, fo nahm er wets 
ter an, auf dieſer erftarrten Rinde and 
Waſſer wieder und indem ein Theil deſſel⸗ 
ben durch Spalten in ber Rinde wieder 
aufgefaugt wurde, blieb ein Theil mit 
Waſſer bedeckt — Meer; ein anderer wurde 
waſſerfrei und Feſtland. 

Auch Buffon ftellte eine aͤhnliche Theo: 
tie über die Bildung ber Welt auf. Wie 
geiftreidh aber aud) immer biefe Philoſo⸗ 
phemen waren, ſo mangelte ihnen allen 
bod bie Begründung durch genane wab 
ſorgfältig angeftellte Naturbeobachtungen. 
Erſt mit den drei großen Naturforſchem 
Pallas, Sauſſure und Werner be⸗ 
gann für unſere Wiſſenſchaft eine weze 
Aera, indem an bie Stelle ber bisheti⸗ 
gen Speculattonen und geïftreidhen Sedans 
tenfpiele zuerft die Logik der Schlußfolgen 
gefebt wurde, welde ſich aus der Thatſache 
ber Naturbeobadtung ergab. 

Yndem wir nun zur Mittheilung derjes 
nigen Ergebniſſe uͤbergehen, zu welden die 
neueften wiſſenſchaftlichen Forſchungen 
Über vulcaniſche Erſcheinungen gefuͤhrt 
haben, fo duͤrfte wohl das Thatſaͤchliche als 
allgemein bekannt hier unberührt bleiben. 
Um jedoch einen vollftändigen Jufammens 
bang zwiſchen Urjaden und Wirkungen er» 
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Fennen zu koͤnnen, wird e8 zwedmäpig ſein, 
wenigfteng die Haupterſcheinungen des 
Vulcanismus hier kurz anzuführen. 

Vulcane, mit denen wir uns hier, 
als den Haupterſcheinungen des geſammten 
Vulcanismus, vorzugsweiſe beſchäftigen 
wollen, find kegel⸗ oder kuppenförmig gez 
ftaltete Berge, welde auf ihrem Sipfel von 
einem tief in's Innere der Erde hinabrei⸗ 
benden Canal durchzogen find und durch 
diefen eſſenaͤhnlichen Schlund, fofern fie nod 
thätig find, von Zeit zu Zeit unter meift 
ftacter Erſchuͤtterung der Umgebung und 
unter großem Geraͤuſch Dampf, Gefteins 
afde und Broden bod emporſchleudern und 
aus der Hauptöffnung oder einem Seiten 
durchbruch glühend geſchmolzene Maſſen, 
die ſogenannte Lava, ausfließen lafſſen. 

Solche Vulcane, deren man jetzt ge⸗ 
gen 700 und darunter 270 gegenwärtig 
noch thaͤtige kennt, ſind uͤber die ganze Erd⸗ 
oberflaͤche verbreitet. Wir finden ihre Spu⸗ 
pen im äußerſten Norden auf Island und 
Kamtſchatka, wie im aͤußerſten Süden in 
den Südpolarlaͤndern und auf Feuerland, 
fie zeigen ſich auf allen Continenten der 
alten und neuen Welt, Der Vulcanismus 
it daher Leine blof Locale, fondern eine 
allgemeine telluriſche Erſcheinung, 
beren Verbreitung uͤber die Erde an gans 
beftimmte Geſetze gebunden iſt. Die Ent 
ſtehung vulcanifder Berge befdsräntt fich 
naͤmlich auf tiefniederztehende Zerſpaltun⸗ 
gen der Erbfefte, auf Linien und Curven, 
welde dem Deere benachbart, oft fogar 
bem Ufer deffelben parallel verlaufen. Es 
genügt, auf Die langen Reihen von Vul: 
canen aufmerffam zu maden, welche fich 
in ben Anden, in Deittelamerita, auf den 
Aleuten, auf ben Sundainſeln in langen Züz 
gen aneinander ſchließen. Bei den ſogenann⸗ 
ten Gentralvulcanen find die Reihen nur 
vermijcht, aber wir koͤnnen bie alten Spal⸗ 
tenlinten, denen fte folgen, bet genauer Un: 
terſuchung immer wieder erkennen, oft an 
früheren, bereits erloſchenen Eruptionspunk⸗ 
ten, welche durch Baſalt⸗ und Trachptge⸗ 
birgszůge bezeichnet werden. 

Vulcane liegen oder lagen ſtets dem 
Meere nahe, oder unmittelbar am Deere; 
wir kennen fogar zablreiche Fälle, daß nod 
in neuefter Zeit mitten im Deere vulz 
caniſche Inſeln auftauchten. Wenn Vul- 
Cane tief tm Binnenlande thätig find, wie 
jene im Innern der aftatifden Continente, 


Monatshefte, XXII. 130. — Juli 1867. — Zweite Folge, BD. VI. 34. 





417 





fo bleiben ſolche Erſcheinungen immer febr 
vereinzelt; oft ift deren Exiſtenz nicht ganz 
außer Frage geftellt. Es bereden Vul: 
cane in Landſtrichen hervor, welde deutlich 
oft an nod vorbandenen Reihen von Binz 
nenfeen Die Spuren ertennen laffen, daf 
feüber bas Deer aud hier ausgebreitet 
war, 

Huf biefe Nachbarſchaft von Waffer und 
Geuerbergen müſſen wir befonders unfere 
Aufmerkſamkeit geridhtet halten, weil fie die 
Erklärung der ganzen Eruptionserſcheinung 
in fid ſchließt. 

Die Bulcane bilden kegelförmige Er: 
hoͤhungen, welde oft nur wenige Fuß über 
bie Meeresfläche aufragen, oft felbft nicht 
Die Oberfläche bes Waſſers erreichen, aber 
auch bis zu Der enormen Hoͤhe von mehr 
al8 20,000 Hup, bis hok in die Region 
des ewigen Schnee s empordringen. 

Der eigentliche Körper des Vulcans 
iſt eine Schuttmaſſe, welde ſich durch 
übereinander aufgehaͤufte Eruptionspro⸗ 
ducte, vulcaniſche Aſche, Geſteinbrocken, 
Lapilli und Lava aufgebaut hat. Bloß 
durch Aufbrüche und Emporheben vorhan⸗ 
dener Geſteinsmaſſen entſtehen keine Erup⸗ 
tionskegel vulcaniſcher Berge; es gibt keine 
ſogenannte Erhebungskegel; wohl aber 
iſt außer Zweifel geſtellt, daß bei vulcani⸗ 
ſchen Vorgaͤngen nicht bloß einzelne Theile 
der vulcanifden Berge emporgehoben, fons 
bern aud) weite Streden, ja ſogar ganze 
Länder bis zu betráchtliden Höhen aufs 
waͤrtsgehoben wurden, während anderswo 
Einſenkungen und Niederbrüche ftattfinden. 
Hebungen und Sentungen find die fteten 
Begleiter des Vulcanismus, und es ändern 
baber vulcanijde Gegenden oft in auffals 
Tender Weiſe ihr aͤußeres Ausſehen. 

Als die weſentlichſten Theile jeden Feuer⸗ 
bergs müſſen der Krater und der Erup⸗ 
tionscanal bezeichnet werden. Der 
Krater iſt die trichterförmige Vertiefung 
auf der Spitze des Vulcans, in welcher der 
bis zur ungemeſſenen Tiefe in den vulca⸗ 
niſchen Herd niederziehende Eruptionscanal, 
die Eſſe des Feuerbergs, nach oben endet. 
Er iſt die Mündung des Schlundes, von 
wo aus die glühenden Geſteinsmaſſen, die 
Waſſerdämpfe und Aſche in die Luft gez 
ſchleudert werden und aud welder meift 
aud) bie Lava ausfließt. Zuweilen iſt es 
bei einigen Vulcanen dem menſchlichen Auge 
vergoͤnnt, in dieſen furchtbaren Keſſel einen 
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Blid zu werfen, in weldem bie Lava roth⸗ 
glühend brobelt, einem Feuerſee gleich, in 
wilberregten Wellen auf⸗ und niederwogt, 
waͤhrend heiße Daͤmpfe ziſchend und braͤu⸗ 
ſend aus unzaͤhligen Spalten hervordringen. 
Uns am naͤchſten und am leichteſten zugaͤng⸗ 
lich iſt der praͤchtige Stromboli, der 
kleine Vulcan zwiſchen Aetna und Veſuv. 
Gr trägt auf ſeinem halbkreisfoͤrmigen, von 
unterirdiſchem Donner und Zittern an⸗ 
dauernd durchbebten Gipfel einen gegen 
zweitauſend Fuß weiten Krater, der halb⸗ 
rund, nad Nordweſt ſteil abfaͤllt. Die 
ſenkrechten Waͤnde des Kraters beſtehen aus 
übereinander aufgethürmten tagen von Aſche 
und Lava und find mit fonderbar geformten 
Lavabroden ſtellenweiſe verziert, wie ſolche 
bei heftigen Gruptionen emporgefdleudert, 
an ben vorragenden Zaden der Rratermände 
bängen blieben. 

Nus ber Tiefe des Keſſels fteigt bier 
nur Dampf auf. In einem kleinern Seis 
tenfrater dagegen leuchtet hellblinkend, wie 
geſchmolzenes Metall, die Lava herauf, Die 
jebt anſchwellend rudweije unter ſtarkem 
Puffen bis nahe zum Mande auffteigt und 
mit jedem Ruck einen dicken, weißen Dampf⸗ 
ſtrom ausſtößt, waͤhrend zugleich glühende 
Lavaſtuͤcke emporfliegen und an die Waͤnde 
anſchlagend klirrend in die Tiefe zuruͤckfal⸗ 
len. Dann beginnt der wilde Feuerſtrom 
plötzlich ſich wieder zu ſenken, um nach we⸗ 
nigen Secunden der Ruhe auf's neue das⸗ 
ſelbe furchtbar ſchöne Spiel zu wiederholen, 
zum deutlichen Beweiſe, daß hier die Span⸗ 
nung des Dampfes und der Druck der 
Lava in ſtetem Wechſel ſich bekaͤmpfen. 

Kommt es aber zu einem heftigeren 
Ausbruche, dann erbebt ringsum der Bo⸗ 
ben, mächtige Dampfiänlen ſteigen unter 
gewaltigem Getöje, dem Ziſchen zabllofer 
Dampfmaſchinen vergleidbar, empor, und 
unzaͤhlige glühende Lavaſtücke werden taufend 
Fuß und höher mit furchtbar polterndem 
Donner zum Himmel geſchleudert, während 
ber glühende Lavaftrom ſeitlich am Berge 
eine Oeffnung fid gebroden hat und nun 
unaufbaltjam über den fteilen Abhang ſich 
hinabwaͤlzt. 

Faſt genau ſo verhaͤlt es fich, nur in 
viel gtoßartigerem Maße, am Veſuv und 
Aetna. Hier am Aetna umſchließt der 
höchſte Kegel des Berges den Krater mit 
ſeinen ſteilen, oft dreihundert Fuß hohen, 
durch Sublimationen ſtellenweiſe von wei⸗ 
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malten Waͤnden, über welde man an ſpal⸗ 
tenaͤhnlichen Ginfconitten, während ber Pes 
riode ber Ruhe urgeftraft in ben 2500 
Fuß langen und 1500 Fuß breiten, nad 
unten tridhterfdrmig zulaufenden, ungeheu⸗ 
ven Keſſel hinabfteigen Fann. Dichte 
Dampfwolten, welde aus den zablreichen 
Spalten ausftrömen, empfangen uns bier 
und verbinder oft faft alleë Sehen. Das 
Innere des Keſſels tit erfüllt oon Schlacken⸗ 
ſtücken und Lavabloͤcken, in wirrem Durds 
einander aufgehaͤuft und dazwiſchen erblidt 
man einen etwa ſechzig Fuß breiten Ab⸗ 
grund, in deſſen Tiefe die glühende Lava 
auf⸗ und abwogt. Und doch ſind dieſe 
unſere europdifden Vulcane nur Zwerge 
gegen jene Feuerkoloſſe, welche, wie der 
Kilauya auf den Sandwichs⸗Inſeln, einen 
Krater von mehr al8 einer halben deuts 
den Meile im Durchmeſſer befigen. In 
dem großen Keſſel dieſes Vulcans gewahrt 
man hunderte von zwanzig bis dreißig Fuß 
hohen Kegeln, welche unaufhoͤrlich Daͤmpfe 
und Lava ausſpeien und daneben finden 
fid kleine Becken vol glühender Lava, 
welche durch die von unten aufdringenden 
Gaſe in heftige Bewegung verſetzt, ringsum 
wie im Feuerregen ſtrahlende Gluthmaſſen 
ausſpritzen. Am Oſtrande des Kraters 
breitet ſich ſogar ein über eine viertel deut⸗ 
ſche Meile langer See, erfüllt mit hellglü⸗ 
hender Lava, aus, deren wilbwogende Wel: 
len an Den wmgebenden Felſen brandend, 
bald bellaufleucdhten, bald in dunkle Gluth 
verfinten und von durchbrechendem Dampf 
gepeitfcht, ſchaumartigen Giſcht dreißig bi 
vierzig Fuß emporſchleudern. Oft erfolgen 
noch größere Lavaausbrüche und unter un⸗ 
beſchreiblichem Donner dringt ein neuer 
Feuerſtrom aug Der Tiefe hervor, um in 
wenigen Minuten etnen zweiten Lavaſee 
mit blendend glänzender Gluthflaͤche zu 
bilden. Hat inzwijden bie Lavamaſſe eine 
Durchbruchsſtelle an der Keſſelwand gefuns 
ben, dann ftúrzt fie oft von der hohen Kante 
alg mächtiger Strom rothglühenden Ges 
fteing in einem Strablenbogen von mebr 
al8 oterhbundert Fuß Spannweite über das 
Berggehaͤnge hinab und ſtoͤßt zabllofe Saͤu⸗ 
len oon Dampf aus, welcher ſich während 
des Falls bei dem verminderten Druck durch 
die Lava gewaltſam Bahn bricht. Selbſt 
in groͤßerer Entfernung iſt das Toben und 
Ziſchen und Klirren ſo gewaltig, daß, wie 
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ein Berichterftatter ſagt, das Brauſen aller 
Dampfmafdinen der Welt gegen dieſes Gez 
töje nur leiſes Geflüſter iſt. 

Unter den gasartigen Aushauchungen 
der Vulcane nimmt der Waſſerdampf 
die erſte Stelle ein. Er bricht ſelbſt zur 
Zeit relativer Ruhe in kleinen Strahlen, 
die ſogenannten Fuma rolen bildend, aus 
ben Spalfen und Klüften des Kraters und 
„macht aud) bet ben groͤßeren Gruptionen 
ben Hauptbeftandtheil ber Sáule aus, 
welche namentlids gegen Schluß der Rataz 
ftropbe aug dem Krater auffteigt und oben 
fid büfdhelfdrmig ermweiternd in die ſchreck⸗ 
lichen Wetterwollen ùbergebt. 

Daran reiht fid zundchft der S dw ez 
felwafferftoff. Durd ſeine Zerfebung 
werden jene Schwefelmaſſen erzeugt, Die 
fo haͤufig in vulcaniſchen Gegenden aufges 
haͤuft ſich finden, oder als Rruftenabfag 
Die Rraterwânde mit präáchtigen Farben 
uͤberkleiden. Auch entftebt aus {bm die 
Schwefelſaͤure, welche die Vulcane Java's 
beſonders auszeichnet. 

Nicht ſelten verbrennt der ſo gebildete 
Schwefel mit bläͤulicher Flamme, und dies 
iſt, neben dem ſchwachen Lichtſchein ver⸗ 
brennenden Waſſerſtoffs, die einzig wirkliche 
Flammenerſcheinung, welche bei Vulcanen 
überhaupt vorkommt. Was man fuͤr Feuer⸗ 
flamme gewöhnlich anfieht und beſchreibt, 
iſt nur der Feuerſchein gluͤhender Lavaſtücke, 
welche emporgeſchleudert werden, oder der 
Widerſchein der im Krater wogenden Lava, 
deren Gluth ſich an dem aufſteigenden 
Dampfe ſpiegelt. 

Mit Waſſerdampf vermengt, entſtroͤmt 
Schwefelwaſſerſtoffgas als ſogenannte Sol⸗ 
fataren auch jetzt in Gegenden dem Bo⸗ 
den, in welchen der Vulcanismus ſchon 
laͤngſt erloſchen tft. 

Auch Ausſtroͤmungen von Kohlenſaäͤure 
pflegen mit den vulcaniſchen Erſcheinungen 
in Verbindung zu ſtehen. Am haͤufigſten 
zeigen ſie fich erſt nach den Haupteruptio⸗ 
nen und dauern oft fort, nachdem alle 
Thaͤtigkeit der Vulcane längft verſchwunden 
iſt. Es bleibt eine höchſt merkwuͤrdige Grz 
ſcheinung, dap dieſe in der Jetztzeit ſtattfin⸗ 
denden Ergüſſe aus der Tiefe der Erde 
durch bas Vorkommen von Kohlenſaäureex⸗ 
halation in baſaltiſchen Gegenden, welde 
bis in die Gegenwart fortdauern, in un⸗ 
mittelbare Verbindung geſetzt werden mit 
ben. Eruptionen einer feüheren Periode 


419 


ber Erdbildung, naͤmlich mit jenen der Baz 
falte und Tradypte tn der Tertiërzeit. Mit 
Waſſer vereinigt, bildet diefe Kohlenſaͤure 
in álteren oulcanifden Segenden die fogez 
nannten S äuerlinge, das Sauerwaſ⸗ 
fer, als deren vorzüglichſten Repräfentans 
ten wir ja alle das Selterswaſſer Fennen. 

Da bie Roblenfâure ſchwerer iſt als bie 
atmofpbärifde Luft, fo ſenkt fie flh immer 
ber Tiefe zu und lagert fih, wo fie Der 
Erde entftrömt, Dicht auf Die Oberflâche. 
Dadurch entftehen die fogenannten Mo⸗ 
fetten, welde ganz vorzuͤglich vulcaniſchen 
Gegenden eigen, allem Lebenden Tod und 
Verderben bringen. Solde Ausſtroͤmun⸗ 
gen von RoBlenfäure ſind es, welden bie 
Hundsgrotte bet Neapel und dag Todes⸗ 
thal auf Java ihre traurtge Berühmtheit 
3u verdanten haben. 

Bon fonftigen Producten der Bulcane 
wollen wit nod als Die bemerkenswerthe⸗ 
ften wenigſtens dem Namen nad) nennen: 
Die Salzfäure, febr wenig Stickſtoff (was 
febr Beachtung verdient), Borfäure, Bergs 
öl, Gifenglanz, Salmiak, Realgar, Gelens 
(dwefel, dann Kochſalz und Chlorkalium, 
welde fich merkwürdigerweiſe al8 fogenannte 
trodene Fumarolen, aug eben erftarz 
tender Lava in Dampfform ausſcheiden. 

Der eigentlide Traͤger der vulcanifden 
Eruptionserſcheinungen aber iſt die Lava 
und Dag, was aus ihr fid) erzeugt, die 
Schladen, Bimftein, Lapillt, vulcanifde 
Bomben und vulcanijde Afdhe. 

Lava (ft ein Theil jener nod tm-glùz 
benden Fluß befindlidhen oder verſetzten 
Mafe in der Erdtiefe, melder an: fid) 
tm Gleichgewichtszuſtand bebharrend, nur 
burd) locale Störungen deffelben in Folge 
von Gontractionen der (don erftarrten Hülle, 
durch Ginftürze oder Eruptionen an ans 
beren Stellen ber Grbtiefe aug dem unzu⸗ 
gänglidhen Herde auf weiten Spalten oder 
Ausbuchtungen an der Innerſeite der Erd⸗ 
vinde emporgeprept wird, Indem fie dann 
gegen oben mit dem vom Deere oder auê 
fonftigen Wafferbehâltern niederziehenden 
Waſſerſtromen in Beruͤhrung kommt, wers 
ben durch den dadurch fid entfaltenden 
Kampf der beiden gewaltigen Elemente 
alle die großartigen Erſcheinungen des Vul⸗ 
canismus wachgerufen. Dieſe Lava, ges 
ſchmolzenes Geſtein aus der Tiefe der Un⸗ 
terwelt, beſitzt in den verſchiedenſten Thei⸗ 
len der Erde, wo immer ſie zu Tage tritt, 
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eine febr uͤbereinſtimmende Zuſammenſetzung 
und Beſchaffenheit und weijt damit auf ein 
grope8, gemeinſames, unterirdiſches Reſer⸗ 
voir, aud welchem alle ihre Ergüͤſſe ſtam⸗ 
men, hin. 

Durch die bei der Begegnung mit Waſſer 
ſich entwickelnden Daͤmpfe und deren Druck 
wird nun die Lava in den Spalten weiter 
emporgehoben und durch die bald ſich ſtei⸗ 
gernde, bald in Folge von Ausſtroͤmungen 
ſich verringernde Spannkraft in jenes Auf⸗ 
und Niederwogen verſetzt, wie wir es in 
der Tiefe des Kraters beobachten. 

Gleichzeitig verurſacht die Einwirkung 


des Waſſers auf jene gluͤhende Maſſe eine 


Zerſeßzung und theilweiſe Zertrümmerung 
der Lava chemiſch und mechaniſch, wie 
wenn wir geſchmolzenes Glas im Waſſer 
abloͤſchen oder bie Schladen unſerer Schmelz⸗ 
oͤfen mit Waſſer begießen. So zertheilt 
ſich die Maſſe in jene oft ſtaubartigen 
Körnchen und Flocken, welde die vulca⸗ 
niſche Aſche darſtellen, während ein ans 
derer Theil blaſig anſchwillt, zum Bim⸗ 
ſtein wird, oder in kleine Stücke und 
Brocken zerſpringend als Knollen und ku⸗ 
gelfoͤrmige Trümimer zu Lapilli und vul⸗ 
caniſchen Bomben ſich formt. 

So entſtehen durch die gleichzeitige Um⸗ 
wandlung des Waſſers in Dampf und durch 
die Zerſetzung der in demſelben enthaltenen 
organiſchen und unorganiſchen Stoffe Schwe⸗ 
felwaſſerſtoff, die Chlorverbindungen und 
alle jene zahlreichen Producte des Vulca⸗ 
nismus, welche bei den Eruptionen zum 
Vorſchein kommen. 

Die Lava, entweder durch den Dampf⸗ 
druck bis zum Rande des Kraters empor⸗ 
getrieben, oder durch eine Spalte des zer⸗ 
borſtenen Feuerbergs ſeitwaͤrts gedraͤngt, 
bricht endlich in gewaltigen Stroͤmen, gez 
ſchmolzenem Metall aͤhnlich, blendend weiß 
und gelblichroth zu Tage und ſtürzt, wie 
Waſſer rauſchend, bald fdyneller, bald langs 
(amer über die fteilen Berggehänge hinab 
oder ſpringt in prächtigen Feuerſtrahlen, 
wafferfallarttg über Die Abgrunde, um in 
ber naben Ebene oder tm Meere zu ers 
ſtarren. 

Je nad dem Grade der Verflüſſigung, 
welcher im allgemeinen dem Schmelzfluß 
des Eiſens nahe kommen dürfte und nach 
der Beſchaffenheit der Lava, die bald glas⸗ 
artig homogen iſt, bald aus einem Gemenge 
ſchon erſtarrter, feſter, aber noch glühender 
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Theile und geſchmolzener Teigmaſſe beſteht, 
iſt die Stromgeſchwindigkeit der Lava auch 
bei gleichgeneigter Unterlage ſehr verſchieden. 
Bald fliegt fie mit Sturmeseile in der 
Minuie uͤber vierhundert Fuß abmärts, bald 
ruͤckt fie kriechend nur fünf bis ſechs Fuß 
in der Stunde vor. Stellt ſich ihrem Lauf 
ein Damm in den Weg, fo umgeht fie, oft 
in mehrere Aeſte getheilt, das Hinderniß 
ober ſchwillt ſich anhaͤufend jo body an, bis 
fie über den Widerftand leiſtenden Wall 
binùberfteigen und jenſeits ihren Lauf fort: 
ſetzen kann. Von unvergleidlider Pracht 
iſt der Anblick der ſogenannten Lavafaͤlle, 
beſonders zur Nachtzeit, wenn, wie auf 
Howaii, eine breite Fluth von Lava über 
eine fuͤnfzig Fuß hohe Felswand in zahl⸗ 
loſe, weißglühende Büſchel zerſpalten, zu 
einem hochaufſpritzenden und in wilden 
Gluthwellen auftodenden Feuerſee nieder⸗ 


ſtuͤrzt. 

Auch die Lavaſtroͤme am Aetna und Ve⸗ 
ſuv bilden zuweilen Springfluthen von mehr 
als hundert Fuß Hoͤhe. 

Indem die Lava bei ihrer Fortbewegung 
auf Der Oberflädhe erfaltet und erftarst, 
bedeckt fie fih oben mit wilddurcheinander 
geſchobenen Schlackenſchollen, unter welden, 
wie ín einen Schuppenpanzer gebüllt, die 
burd bie Ripe bellglübend durchſchimmernde 
lava unter klirrendem Getoͤſe, wie wenn 
Glasſcherben zuſammengeſtoßen werden, 
immer weiter fortzieht. 

Wohin die Lava dringt, hat ſie Braud 
und Zerſtoͤrung in ihrem Gefolge. Der 
furchtbare Lavaſtrom des Veſuv vom Juni 
1794 waͤlzte ſich in einer Breite von zwei⸗ 
tauſend Fuß und in einer Höhe von vier: 
zig Fuß durch Weinberge und Olivenwäͤl⸗ 
ber, Die fie in Brand ſetzte, nad dem vier 
italieniſche Meilen entfernten Torre bel 
Sreco, beffen Bewohner dem tommenden 
Feuerſtrom mit Entjeben entgegen faben. 
Die Haupifluth vernichtete in ſechs Stum: 
ben die unglückliche Stabt umd drang wit 
unwiderfteblicher Gewalt mitten durch ihre 
Haͤuſerreihen. In wenigen Stunden war 
der groͤßte Theil der Stadt zerſtoͤrt, die 
Haäuſer umgeſtürzt oder in Feuer aufgegan⸗ 
gen; 18,000 Menſchen waren obdachlos 
geworden. Schon zwoͤlf Stunden nach der 
Kataſtrophe wagten die Unglücklichen fid 
über bie faum erſtarrte Lava und über bie 
ftellenweië vierzig Fuß bod aufgetbhärmten 
Schlackenhalden, mitten hinein im Die furchts 
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bare Zerſtoͤrung, um wenigftens nod eini⸗ 
ges ihrer Habe zu vetten, 

Fm Jahre 1669 erveichte ein Lavaftrom 
des Aetna in einer Breite von dreiviertel 
geograpbifden Meilen feloft das zwei geos 
graphiſche Meilen entfernte Catania. Sech⸗ 
zig Fuß bod ſtaute fid Die Gluthmaſſe 
an ber Ringmauer der Stadt auf und 
ſtürzte, dieſe endlid) durchbrechend, in eis 
mem Seitenfirom mit milder Berwüftung 
in's Imnere von Catania, während ber 
Oauptfirom die Stadt umging und ſich zum 
Meere binabzog, wo fle ohne gewaltige 
Grploftonen ganz ruhig weit in's Deer 
vordrang und ein hohes Felſenriff bildete. 

Waͤhrend bie Lava ihre verheerenden Wege 
zieht, wirft der Vulcan meiſt zugleich auch 
ſtoßweiſe zertammerte Lava, vulcanifde 
Aſche, Lapilli und die ſogenannten vul⸗ 
canifden Bomben, die Befuosthrás 
nen ber Neapolitaner, im rotbglübenden Jus 
ftanbde auê dem Prater, Diefe Auswurfs⸗ 
maſſen bilden eine ununterbrodene Gluth⸗ 
(äule, welde eine mächtige Wolle zu tragen 
ſcheint. Vieles fält wieder in den Krater 
zurück, bas Meiſte aber verbreitet fic) rings 
Rber. bie Umgegend, oft in erftaunlidser 
Menge und auf ungeheure Entfernungen. 
So bebdedte ein einziger Ausbruch eine 
Strede von zwei Meilen im Umkreis fünfzig 
Fuß hoch. Die Schleuderfraft des Vulcan 
iſt fo gewaltig, daß große Felsſtücke auf 
viele tauſend Fuß in die Hoͤhe geworfen 
werden; Der Cotopaxi hat ſelbſt Lavas 
trümmer von acht big neun Fuß Durchmeſ⸗ 
fer in ſchraͤger Richtung 19/, Meilen weit 
geſchleudert. Die feine Aſche aber fliegt 
‚oft fogar taujende von Ouadratmeilen weit 
über Land und Meer. Bei Auêbrüchen bes 
Befuvw gelangt die vulcanijde Aſche oft 
bis zu dem 25 Meilen ertfernten Calas 
. brien wnd Die Aſche des Hetna fliegt bis 
Malta und bis an bie afrikaniſche Rüfte. 
Wie verbeerend folde Aſchenregen find, das 
zeigt deutlich genug das einzige Beifpiel 
ber Zerftdrung von Herculanum und 
Pompeii. Diefe Verwüuͤſtungen erreichen 
ibren Höhenpunkt, wenn fich dem Aſchen⸗ 
falle jene oft wolfenbrudhactigen Platzregen 
beigefellen, welde aug den durch die ungez 
beuren Waſſerdampfausſtroͤmungen der 
Feuerberge gebildeten vulcaniſchen Gewit⸗ 
terwolken herabſtürzen. Dann entſtehen 
aus den zuſammenſtrömenden Waſſerfluthen 
und der gefallenen Aſche die Schlamm⸗ 
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fluthen, welche zu den ſchrecklichſten Es’ 
ſcheinungen der Eruptionen gehoͤren, weil 
wegen ihrer reißenden Geſchwindigkeit ein 
Entrinnen unmoͤglich iſt. So überſchüt⸗ 
tete auf Java in Folge der Eruption des 
Golungung ein ungeheurer Schlammſtrom 
eine in den herrlichſten Anpflanzungen pran⸗ 
gende Landſchaft mit 114 Doͤrfern in we⸗ 
nigen Stunden, daß man ſelbſt die Stelle 
der Wohnplaͤtze nicht mehr auffinden konnte. 
Der Andrang ſolchen waͤſſerigen Schlamms 
brachte in Verbindung mit unermeßlichem 
Aſchenfall auch den Städten Herculanum 
und Pompeji bei dem furchtbaren Ausbruch 
des Veſuvs im Jahre 79 n. Chr. ber erſten 
Eruption des Bergs in hiſtoriſcher Zeit, welche 
ſich ſchon ſechzehn Jahre fruͤher durch ein gro⸗ 
ßes Erdbeben angemeldet hatte, den Unter⸗ 
gang. Pompeiji, ſchon durch jenes erſte 
Erdbeben verwuͤſtet, batte ſich inzwiſchen 
ſchoͤner als zuvor aus den ern er⸗ 
hoben. Da erfolgte am 24. Auguſt 79 
der erſte Stoß. Die Haͤuſer zitterten hef⸗ 
tig; aug dem Gipfel des Veſuv ſtieg eine 
dichte dunkle Wolfe auf, welde fid) maͤch⸗ 
tig augbreitete und Die ganze Gegend in 
völlige Nacht hüllte. Jetzt zudten Blige 
auê ber Spie des Bergs; unter gewaltis 
gem Toben brad ſich ein Lavaftrom Bahn 
und aug dem Sdhlunde ſtiegen Aſche und. 
Gefteingbroden fo bidt zum Himmel auf, 
daß fle beim Niederfallen alles tief über⸗ 
bedien. Stroͤme von Regen folgten. Acht 
Tage wäbrte ber Aſchenfall, wäbrend wel 
der Zeit die meiften Bewohner der beiden 
benadsbarten Städte Zeit fanden, dem Bers 
haͤngniß durch die Flucht zu entrinnen, fo 
daß verhaͤltnißmaͤßig nur wenige Menſchen 
zu Grunde gingen, wie z. B. jene Sieben, 
welche zweifelsohne im Keller Schutz ſu⸗ 
dend uüberraſcht und an deſſen Thüre dicht 
zufammengefauert, bet den Ausgrabungen 
neulid erft gefunden wurden. Hauptſaͤch⸗ 
lid) waren es Schlammfluthen, welde bië 
in Die innerften Räͤume der Haͤuſer eins 
brangen und wad unb nad erhaͤrtend das 
von ibnen Eingeſchloſſene, ſelbſt menſchliche 
Geſtalten genau in Stein abformten, wie 
jener Abdruck einer Frau, mit einem Kinde 
im Arme zeigt, der in Pompeji vor eini⸗ 
ger Zeit ausgegraben wurde. 

Stellenweiſe 112 Fuß maͤchtig bededte 
ber vulcaniſche Tuff die unglücklichen Städte 
bamal8 aflen ein Jammer, uns aber eine 
unfdägbare Fundgrube der herrlichſten 
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Schätze des claſſiſchen Alterthums, welde | ter der Annahme mechaniſch möglid ges 
wie durch die Ausgrabung aud der Bers | dacht werden, dap fb ſaͤmmtliche Glieder 
ſchüttung in bdemfelben Zuftande woblers aus einer uefprünglidh gemeinfamen Haupt: 


halten finden, in weldem fie vor nabezu 
1800 Jahren begraben wurden. 

Diefe kurzen Andeutungen der einzelnen 
Erſcheinungen Des Vulcanismus werden 
ben Lejer in den Stand ſetzen, dem Vers 
uche zu folgen, welden wie nunmehr maz 
den wollen, um den Grund aller diefer fo 
mannichfachen Naturereigniſſe Fennen zu 
lernen. 

Wohl gibt es in der Gefammtnatur wes 
nige Probleme, welde ſchwieriger zu löſen 
find, al8 bie Erkenntniß der innern Natur 
unſeres Erdkoͤrpers. Denn während wir in 
bie fernften Himmelsräume mit unſeren 
Fernröhren vorzudringen im Stande find, 
an ber zu uns tommenden Lichtitrablen 
unermeßlich ferner Fixſterne ihre materielle 
Zufammenjebung, die Stoffe, aud benen 
fie beſtehen, durch die Spectralanalyſe ers 
fennen fönnen und in allen Erſcheinungen 
von Licht und Wärme eine veidhe Quelle 
für bie Beurtheilung kosmiſcher Verhaͤlt⸗ 
niſſe befitzen, fehlen uns faſt alle Hilfs⸗ 
mittel, welche geſtatten, einen ſichern Blick 
in die Tiefe zu ſenden und Kunde zu erhal⸗ 
ten über das, was tief in dem Innern un⸗ 
.ſerer Erde vorgeht. Wie tief wir aud mit 
unſeren Schaͤchten in Bergbauten und mit 
Bohrlöchern in ihre Rinde hineingedrungen 
ſind, gegen die Groͤße und gegen die ganze 
Tiefe bis zum Mittelpunkte, ſind jene auf 
eine Zehntel geographiſche Meile hinab⸗ 
reichende kuͤnſtliche Einbrüche nicht mehr 
als ſeichte Nabelſtriche, mit welchen wir ver⸗ 
gleichsweiſe nur Die duünne Farbenſchicht 
eines Spielblatts zu ritzen verſuchen. 

Was wir Sicheres vom Innern der Erde 
wiſſen, beſchraͤnkt ſich auf wenige Thatſa⸗ 
chen, die einzigen, welche wir trotz eifrigſter 
Bemuͤhungen feſtzuſtellen im Stande, find. 

Es ijt durch Die Aſtronomie zwar nads 
gewoiefen, dap bie Erde ein Glied des Sys 
ftem8 kreiſender Himmelskoͤrper ijt, weldes 
durch die Geſetzmaͤßigkeit in der Verthei⸗ 
lung der Materie und in ihrer Dichtigkeit, 
durch die Rechtlaͤufigkeit der Bewegung al⸗ 
ler Planeten und durch die nahe Ueberein⸗ 
ſtimmung der Lage der planetariſchen Bah⸗ 
nen mit der Aequatorialebene der Sonne 
fih unzweifelhaft als ein zuſammengehoͤri⸗ 
ges, geſetzmaͤßig geordnetes Ganzes erweiſt. 
Dieſe gefebmäpige Ordnung kann nur uns 


maſſe geſondert haben, daß ſie losgeloͤſte 
Theile eines großen Centralkoͤrpers ſind. 
Daraus und aus der Geſtalt, welche unſere 
Himmelskoͤrper beſitzen, folgt mit Noth⸗ 
wendigkeit, daß ſie alle — mithin auch 
unſere Erde — im Urzuſtande in dunſtfoͤr⸗ 
migen Maſſen aufgeloͤſt waren, durch deren 
Conſolidirung erſt das Erdfeſte nach und 
nad) entſtand. Bei dieſem Uebergang aud 
dem lockergebundenen Zuſtand in jenen der 
Verdichtung und der chemiſchen Verbindung 
zu weiden und feſten Maſſen muß noth⸗ 
wendigerweiſe (lb Wärme entwickelt has 
ben, beren Höhe bemeſſen werden kann nach 
bem Maßſtab des bei chemiſchem Proceſſe 
und bei Verdichtungen erreichbaren Hitz⸗ 
grades. Dieſe Wärme, welde auch un⸗ 
ſerm Erdkoͤrper eigen ſein muß, darf daher 
nicht al8 eine maßloſe oder in's Unbegrvenzte 
geſteigerte gedacht werden. 

Dieſes ſo conſolidirte und im Zuſtande 
der Erwaͤrmung befindliche geſteinbildende 
Material, welches entweder für ſich fener⸗ 
flüſſig war, oder bei dem namhaft vermehr⸗ 
ten Drucke der noch gasartig ſchwebenden 
Stoffe, vielleicht auch unter gleichzeitiger 
Betheiligung des erhitzten Waſſers ergluͤhte, 
kuühlte fid) gegen den kalten Himmelsraum 
ab und ſo erſtarrte die erſte oberſte Rinden⸗ 
ſchicht der Erdkruſte, welche die in der Tiefe 
nod) fortglühende Maſſe wie mit einer 
Hülle bedeckte. 

So gelangen wir durch eine Theorie, 
welche zuerſt in dem tiefen Geiſt Kant's 
keimte, dann ſpaͤter von dem großen Ma⸗ 
thematiker Laplace feſter begründet wurde, 
wieder zu jener freilich modificirten An: 
nahme eines Feuers in der Tiefe der Erde, 
deſſen Vorhandenſein bereits Hipparch 
und Carteſius unter der Form eines 
Centralfeuers vermuthet hatten. 

Wie würden alſo zugleich mit der Ans 
nabme dieſer inneren Gluth, wenn fie ers 
weisbar ift, obne Zweifel Die nächfte Er 
klaͤrung aller vulcanijden Erſcheinungen 
gefunden baben. 

Legen wir an Diefe und durch die außer⸗ 
gewöbnlidsen Vorftellungen uͤberaus kühn 
und gewagt erideinende Hypotheſe beu 
ſcheidenden Prüfftein ruhiger Erfahrung auf 
dem Stanbpuntte ber Wiſſenſchaft unierer 
Tage an, fo barf man allerdings als fefts 
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geſtellt annehmen, daß die Abplattung des 
Edſphaͤroids an ſeinen Polen, welche un⸗ 
gefaͤhr 1/z00 des Aequitorialdurchmeſſers 
beträgt, einen fruͤher weichen, d. h. plaſtiſch 
nachgiebigen Zuſtand der Materie, aus wel⸗ 
cher die Erde beſteht, mit Nothwendigkeit 
vorausſetzt. Dieſe Bildſamkeit der Erd⸗ 
maſſe kann aber ebenſo in einer Art Er⸗ 
weichung unter dem Einfluſſe des Waſ⸗ 
ſers, etwa im Teig⸗ oder Schlammzu⸗ 
ſtande gedacht werden, wie auch hervorge⸗ 
bracht durch bie Wirkung der Wärme. Es 
ergibt ſich mithin in Diefer Beziebung wez 
nigſtens keine abfolute Siderheit für die 
Annahme eines feuerfluͤſſigen Zuſtandes des 
Edinnern. 

Ferner hat man durch vielfache Verſuche 
ficher nachgewieſen, ba Die mittlere Dich⸗ 
tigkeit der Erde als Ganzes genommen, 
bes 5,6fache des Waſſers fet. Da nun bie 
Erde an Den duperen Rindentbeilen, alfo 
in den Felsmaſſen, welde unjere Berge und 
den Boden ausmachen, auf dem wir fteben, 
nue eine mittlere Dichtigkeit von 2,5 bez 
fiet, fo muß fle gegen innen aus bebeutend 
bidhteren Maſſen beſtehen, als die der Rinde 
ſind, eine größere Dichtigkeit ſogar als 5,6 


befien, um tm Ganzen dieſen Dichtigkeits⸗ 


zuſtand zu gewinnen. 

Zu dieſer Dichtigkeitszunahme traͤgt der 
gegen das Innere nothwendig fich ſteigernde 
Druck von außen vieles bei. Waͤren die 
Stoffe der Erde bis zu jedem beliebigen 
Grade zuſammendrückbar, ſo würde z. B. 
die Luft ſelbſt durch den Druck der ùber 
ihr ſtehenden Luftſaͤule ſchon in einer Tiefe 
von 7,6 Meilen ſo dicht wie Waſſer ſein 
müſſen. Dieſe Vorausſetzung iſt aber jes 
denfalls unrichtig. Wir wiſſen in der That 
mur, Daf bie Dichtigkeit mit der Tiefe zu⸗ 
nehmen müſſe, ohne, jedoch das Verhaͤltniß 
naͤher zu kennen, in welchem die Zunahme 
wirklich ſtattfindet. Im Bezug auf die Frage 
Äber ben feuerflüffigen Juftand ber Tiefe 
gewinnen wir aud in dieſer Richtung ebenfo 
wenig neue Anhaltspunkte, wie durch Die 
Betrachtungen ber die magnetijden Gigenz 
ſchaften ber Erde. 

Somit bleibt uns nur ein Bote, der 
uns Runde Aber Die Beſchaffenheit der Un⸗ 
terwelt bringen kann, und dies ift Die 
Wärme. 

Die Erwaͤrmung der Erde durch die 
Sonne ift eine nur oberflächlide. Man 
hat gefunden, daß fie uur bië zu einer gez 
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wifjen Tiefe in den Boden hinabreicht und 
Daf von dieſem Punkte an, unabhängig 
von Der ſchwankenden Einwirkung der Son: 
nenwaͤrme eine eigene, an jedem Punkte 
unveränbderltde Temperatur herrſcht. 
Es iſt dies die Region der conſtanten Bo⸗ 
denwaͤrme. Dieſe in jedem Punkte 
conſtante Wärme nimmt zugleich 
mit zunehmender Tiefe in einem 
gewiſſen Verhältniſſe und bis zu 
einem gewiſſen Grade zu, ſo daß un⸗ 
gefaͤhr in einer Tiefe von 10,000 Fuß bez 
reits die Siedhitze des Waſſers herrſcht. 

Dieſe ungemein wichtige Thatſache wurde 
durch Die uͤbereinſtimmenden Beobachtungen 
der Temperaturzunahme in ſehr zahlreichen 
Bohrloͤchern und in tiefen Schachten der 
Bergwerke feſtgeſtellt. Das Ergebniß aller 
Unterſuchungen lehrt im Mittel eine Waͤr⸗ 
mezunahme von ungefähr einem Grad C. 
auf hundert Fuß (Pariſer Maß) Tiefezu⸗ 
nahme mit oͤrtlichen mehr oder weniger 
großen Abweichungen, welde ihre Erklaä⸗ 
rung in der Verſchiedenartigkeit der Lei⸗ 
tungsfaͤhigkeit der Geſteine und in der 
wechſelnden Tiefe des Sitzes einer höheren 
Temperatur finden. 

Mit dieſer Annahme ſtimmt auch das 
Vorkommen ſehr vieler Thermen, d. h. 
Quellen, welche eine hoͤhere Temperatur be⸗ 
ſitzen, als jene der Luft an ihrem Ausfluß⸗ 
punkte, uͤberein. Den Zuſchuß an Waͤrme, 
ben fie mit ſich heraufbringen, können fie 
nur aus der Tiefe der Erde ſchoͤpfen, welche 
folglich waͤrmer ſein muß, als die Ober⸗ 
flaͤche. 

Das erwaͤhnte Verhältniß der Waͤrme⸗ 
zunahme gilt eigentlich nur für die durch 
directe Beobachtungen gemeſſenen Tiefen, 
welde fich auf Die wenigen 1500 Fuß un⸗ 
ter dem Meeresſpiegel beſchraͤnken. Indeß 
läpt ſich doch mit allem Grunde vermuthen, 
daß, wenn die Wärme ſich auch nach der 
Tiefe zu nicht ſehr raſch ſteigere, gleich⸗ 
wohl eine Zunahme ſicher ſtattfinde, und 
daß mithin in einer gewiſſen Tiefe Tem⸗ 
peraturgrade herrſchen, welche vollſtändig 
hinreichen, die aus der Tiefe aufſteigenden 
Feuergeſteine in glühenden Flup zu vers 
ſetzen oder zu erhalten. So gewinnen wir 
eine Directe Beftättgung jener ſcharfſinnigen 
Hypotheſe von dem feuerflüffigen Zuftande 
gewiffer Regionen im Innern der Erde, 
3u welcher Kant und Laplace auf rein fpez 
culativem Wege bingefäbrt wurden. 
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Wir haben aber nod einen hoͤchſt bes 
achten8werthen Beweis für unſere Annahme, 
welcher, obgleich bloß negativer Art, dennoch 
ein ſchweres Gewicht in die Wagſchale der 
Entſcheidung zu legen geeignet iſt. 

Man kann naͤmlich weder für die durch 
ſo viele Beobachtungen und an ſo zahlrei⸗ 
chen Punkten der Erde direct nachgewieſene 
Waͤrmezunahme eine andere annehmbare 
Urſache auffinden, wie etwa brennende Koh⸗ 
lenlager, ſich zerſetzende Schwefelkiesan⸗ 
haͤufungen und Aehnliches, welche bloß örts 
lide Erſcheinungen find und nicht die alls 
gemeine, über Die ganze Erde verbrettete 
Steigerung der Wärme nad ber Tiefe zu 
erklaͤren, nod and für ben vulcaniſchen 
Proceß andere Quellen ausfindig maden, 
als die primittoe Wärme im Innern ber 
Erde. Daraus iſt jedoch keineswegs die 
Folgerung zu ziehen, daß dieſe Hitze bis 
in's Centrum der Erde ſich fort und fort 
in's Maßloſe ſteigere. Dieſe Zunahme 
beſchraͤnkt ſich vielmehr hoͤchſt wahrſcheinlich 
auf gewiſſe Regionen der Tiefe, über welche 
hinaus gegen das Centrum eine conſtante 
Temperatur verbreitet iſt. 


Wir wohnen mithin auf einer verhaͤlt⸗ 


nißmaͤßig dünnen Schale, welde als ſtarre 
Rrufte Über einem ungeheuren Gluthmeer 
ausgefpannt ift. Manchem koͤnnte es ſchei⸗ 
nen, daß dieſe Vorſtellung uns mit Schrecken 
und Furcht erfüllen müſſe, wegen der Ges 
fabr, Dap Diefe Ninde einmal zufammens 
bredjen fönnte. Dieſe Befürchtung ift un⸗ 
begrünbdet. Denn im normalen Zuftande, 
welcher ín Der Jetztzeit über ben bet wets 
tem groͤßern Theil ber Gefammtoberfläche 
ber Erde ſtaͤndig herrſcht, tft alles, Kruſte 
und feuerfluͤſſige Maſſe, in fo vollftändis 
gem Gleichgewichtszuſtande, daß ein ſolcher 
Zuſammenbruch völlig undenkbar erſcheint. 
Wir koͤnnen ruhig über dieſem Feuerherde 
ſchlafen und uns ungeſtoͤrt der Wohlthaten 
erfreuen, welche wir ihr aus früherer Zeit 
zu verdanken haben. Denn in früheren 
Perioden der Erdbildung, in welchen die 
Grdmärme, weil die Erkaltung tm allge⸗ 
meinen noch nicht ſo weit fortgeſchritten 
war, als jetzt, eine hoͤhere und gleichmaͤßi⸗ 
gere Temperatur auf der ganze Erdober⸗ 
flaͤche veranlaßte, entſproßte dem Boden 
unter ihrem Einfluſſe eine erſtaunlich maſ⸗ 
ſenhafte und uüppige Vegetation, deren Reſte 
fpâter, von Geſteinsſchichten bedeckt, zur 
Steinkohle geworden find und jetzt uns eine 
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reiche Quelle zur kuͤnſtlichen Waͤrmeberei⸗ 
tung darreicht. An dieſem Vorrathe, an 
dieſem gleichſam in Kohle umgeſetzten und 
feſtgewordenen Ueberfluſſe der Erdwaͤrme 
früherer Zeit waͤrmen wir uns heute und 
näbren eine gropartige Induſttie, welde 
ohne ihn völlig unmdglid wäre. Was 
aber, tönnte man fragen, ſoll mit uns ge 
heben, wenn dieſer Vorrath, der nicht als 
unerſchoͤpflich gelten kann, verbraucht in? 
Dann werden wir in die Tiefe ſteigen — 
wohl wird noch manches Jahr darüber ver⸗ 
gehen — und die Urquelle anbohren, die 
das Menſchengeſchlecht für undenkbare Zei: 
ten mit Waͤrme zu verſehen, reich genug iſt. 

Man hat die Dicke der ſtarren Erdrinde 
auf 14 bis 27 geographiſche Meilen bes 
rechnet; fie fcheint jedoch an verſchiedenen 
Orten febr ungletd zu fein. Diefe Rinte 
ift, wie Die Seognofte nadweift, in Folge 
vielfacher Beränderungen, welde die Grt: 
oberflädhe in früberen Perioden trafen, durch 
ſeculaͤre Zuſammenziehung, durch Sentun: 
gen und Hebungen, zerſtückelt und geſpal⸗ 
ten, ſodaß ffe von einer Menge Klüfte und 
Riſſe in Richtungen, Die meift den jeweis 
ligen Parallelfreifen und Meridianen gleid 
laufen, durchzogen wird. Solche Klüufte 
und Spalten ſind die ſchwachen Theile der 
Erdrinde und ſie find es, welche allein die 
Möglichteit in ſich ſchließen, dap laͤnge 
ihrer Linien Gleichgewichtsſtörungen Local 
von Zeit zu Zeit ſtattfinden koͤnnen. 

Reichen folde Spalten durch die game 
fefte. Grbrinde bis in die Region der fener: 
fluͤſſigen Kugelſchale ber Erde, etwa in ber 
Weiſe, daß ein großes Rindenſtück einge: 
ſenkt, eine jezt oom Meere ausgefüllte Ber: 
tiefung ausmacht, waͤhrend der ftebenge: 
bliebene oder gehobene Theil ber Erdkrufte 
ein Feſtland bildet, fo haben Wir beiſpiels⸗ 
weiſe ben geeignetſten Fall, welcher zu ei: 
ner Gleichgewichtsſtoͤrung zwiſchen der Tieft 
und ber Oberfläde Veranlaffung gibt. 
Dieler Fall ſchließt zugleids die Erklaͤrum 
ber Erſcheinung in ſich, dap Bulcane faft 
au8nabmêloë dem Deere benadhbart vor: 
tomnten. 

Es ift ferner kaum zweifelbaft, daß bic 
fefte Ninde ber Erde, mie nad oben in 
Berge, Thaͤler und Meerestiefen vielfach 
ausgezackt, fo aud nad innen, auf ige 
gegen bie fluͤſſige Region nad ber Tiefe 
zugekehrten Flaͤche entfpredende Erhoͤhun⸗ 
gen und Vertiefungen trägt, wie dies die 
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Dislocationen in unſern Bergen und Gez 
birgsſchichten wabrideinlid maden. An 
ſolchen alten Bruchſtellen und Einbuchtun⸗ 
gen der Erdrinde kann natuͤrlich die feuer⸗ 
fluͤſſige Maſſe der Tiefenregion näher zur 
Oberfläche vordringen und hier um fo leich⸗ 
ter von niederfebenden Waſſeradern, bie 
aug benadsbarten Meeren ober aug Waſſer⸗ 
zügen des Feſtlands ſtammen, berùhrt 
werden. 

Erſt durch dieſes Zuſammentreffen des 
Waſſers mit den unterirdiſchen Gluthmaſſen 
werden jene Spannungslraͤfte vege, welche 
das ſonſt herrſchende Gleichgewicht ſtoͤren 
und die feuerflüſſige Subſtanz zwingen, 
einen Ausweg nach oben zu ſuchen. Kann 
die Spalte dieſem Druck nicht Widerſtand 
leiſten, ſo erfolgt ein Durchbruch und es 
treten dann alle die Erſcheinungen hervor, 
welche wir als die vulcaniſchen zu bezeich⸗ 
nen pflegen. 

Man wird es ſchwierig finden, die Bors 
ſtellung des Eindringens von Waſſer in ſo 
große Tiefen mit der Annahme in Einklang 
zu bringen, daß ſich hier das Waſſer in 
Dampf verwandelt und Spannungen er⸗ 
zeugt, welche Die Gluihmaſſen zu furchtba⸗ 
ren Eruptionen draͤngen, ohne daß durch dieſe 
ae ber Daͤmpfe der weitere Ju: 
zug von Waffer verhindert mied. Nun (ft 
e8 wohl febr wahrſcheinlich, dap das Waſ⸗ 
fer nicht auf breiten und weiten Spalten 
niederſitzt, ſondern vertheilt auf Klüften 
und Riſſen, die, ſelbſt wenn wir ſie ſo fein 
wie Haarroͤhrchen annehmen würden, gleich⸗ 
wohl durch ihre unendliche Anzahl ausrei⸗ 
chend ſcheinen, die erforderlichen Quanti⸗ 
taͤten Waſſer dem vulcaniſchen Herde zuzu⸗ 
führen. Daubrée's Verſuche haben aber 
unzweideutig dargethan, daß Waſſer trotz 
entgegenſtehendem Druck durch Poren des 
Geſteins vordringen kann. Außerdem iſt 
zu bemerken, daß bis zu der Tiefe, in wel⸗ 
der das Waſſer bei der vulcaniſchen Thaͤ⸗ 
tigkeit wirkſam auftritt, auch auf Spalten, 
bie bis zur Oberfläde mit Waſſer gefüllt 
find, ein ſelbſt bie Spannung der Waſſer⸗ 
bämpfe überwältigender Drud ſich erzeugen 
fann, ba durch bie jeweiligen Eruptionen 
eine Berminderung der Dampffpannung 
eintreten muf. Wohl aber mögen oft aud 
ploͤtzliche Entleerungen großer unterirdiſcher 
Waſſerreſervoire die Erneuerung vulcani⸗ 
ſcher Eruptionen von Zeit zu Zeit hervor⸗ 

rufen. 
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Die in der Tiefe vege gewordenen Druck⸗ 
kraͤfte verſuchen an dem ſchwaͤchſten und den 
geringſten Widerſtand leiſtenden Punkte 
die Erdrinde durchzubrechen und verurſa⸗ 
chen auf ſolche Weiſe die Eruptionen. Des⸗ 
halb werden dieſe immer auf Spalten tref⸗ 
fen, weil in dieſen offenbar die Erdrinde 
ſchon an ſich zerriſſen und zerſpalten, am 
leichteſten zu durchbrechen iſt. Dies erklaͤrt 
das vorherrſchende Auftreten der Vulcane 
in Reihen und auf fortlaufenden Linien, 
welche laͤngs alter Spalten der Erdrinde 
verlaufen, in vollſtaͤndig genuͤgender Weiſe. 

Nehmen wir auf der andern Seite an, 
daß Waſſer, beſonders Meerwaſſer, in die 
Tiefe eindringt und die Eruptionserſchei⸗ 
nungen hervorruft, ſo folgt daraus weiter, 
daß bei ſeiner Berührung mit der Gluth⸗ 
maſſe nicht bloß Waſſerdampf, ſondern aus 
den im Waſſer enthaltenen Stoffen zugleich 
auch Schwefelwaſſerſtoff, Chlorverbindungen 
und Kohlenſaure fid) entwickeln muͤſſe, waͤh⸗ 
rend die Zertheilung der Geſteinsmaſſe in 
vulcaniſche Aſche, in Lapilli und in vuleaz 
nifde Bomben als reine Folgen mechani⸗ 
ber Einwirkung zu betrachten tft. 

Die Waſſerdaͤmpfe werden nun zunáchft 
einen Theil der feuerflüffigen Maſſe em: 
porbrángen und in dem Gruptionscanal - 
aufwaärts treiben, bis ihre Spannung in 
dem erweiterteit Raum ſich wieder verrins 
geet und ein Theil bes Dampfes in der 
fälteren Region wieder zu Waſſer verdichtet 
wird. Sept muf bie Gluthmaſſe ſich zu 
lenten beginnen, bis verftärtter Dampf⸗ 
brud fte auf's neue hebt. So entfteht das 
wechſelnde Spiel des Auf⸗ und Niedermos 
gend ber feuerflüffigen Lava und der Bers 
dichtung des Waſſerdampfs im Eruptions⸗ 
canal der Vulcane und dieſes Spiel dauert 
fort, bis die ganze Eſſe auch in ihren hoͤ⸗ 
heren Regionen gleichmaͤßig erhitzt und da⸗ 
durch endlich das Uebergewicht des Dampf⸗ 
druckes die wirkliche Eruption zu bewirken 
im Stande ſein wird. 

Es iſt nun leicht einzuſehen, daß, nach⸗ 
dem große Maſſen aus dem vulcaniſchen 
Herde emporgeſchleudert, oder als Lava 
ausgeſtrömt find, in der Tiefe zeitweiſe ein 
febr verminderter Druck herrſchen wird. 
In Folge dieſes Verhaͤltniſſes kann inner: 
halb des vulcaniſchen Herdes nunmehr eine 
reichlichere Entwicklung von Waſſergas, 
Kohlenſaͤure zc. ſtattfinden, wodurch ein 
vermehrtes Ausſtroͤmen dieſer Gaſe in 
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Dampfform moͤglich wird, Dies iſt der 
einfache Grund, weßhalb immer gegen das 
Ende der vulcaniſchen Eruptionen unge⸗ 
heure Erguͤſſe von Dampf und Gaſen er⸗ 
folgen; fie find eb, welde beren Beendi⸗ 
gung anzuzeigen pflegen. 

Während auf dieſe Weiſe alle Erſchei⸗ 
nungen des Vulcanismus einfach und nas 
turgemaͤß ihre Erklaͤrung finden, ſtellen ftch 
allen anderen Erklaͤrungsverſuchen unùberz 
fteigbare Schwierigkeiten entgegen. 

Ich will nidht bet der Annahme, dap die 
Urſache der vulcanijden Erſcheinungen in 
ber Berbrennung unterirdiſch angehaͤufter 
Roblenlager zu fuchen fet, laͤnger vermeilen, 
als e8 notbwendig tft, unt an Diefe Bors 
ftellung, zu welder der Ultraneptunismus 
ſeine Zuflucht nebmen mupte, al8 an einen 
von ber Wiffenidaft laͤngſt uͤberwundenen 
Standpuntt zu erinnern. 

Wenn Angeſichts ber gropartigften, nod 

jetzt wirkenden Thátigteit der Bulcane Gaͤnge 
von aͤlterem Eruptionsmaterial, von Trapp, 
Bafalt ober Lava in Tuffididten oder die 
lagermweife Ausbreitung derfelben zwijden 
Schichten der vulcanijden Afde für eine 
Emporpreſſung wäfferigen Schlamms oder 
für einen Beweis der Bilbung nah Art 
des Niederfdlags aug Waffer erklaͤrt wird, 
fo muf man fid ebenfo ſehr ùber die 
Blindheit, trop des deutlichſten Fingerzeigs 
der Natur, das Richtige verkennen zu koͤn⸗ 


nen, verwundern, als über bie Rübnbeit, 


erſtaunen, ſolche unhaltbare Hypotheſen 
aufzuſtellen. 

Neben dieſer unhaltbaren Erklaͤrungs⸗ 
weiſe der vulcaniſchen Erſcheinungen verz 
dient aber ein zweiter Verſuch groͤßere Be⸗ 
achtung, naͤmlich die von dem ausgezeich⸗ 
neten Chemiker Davis aufgeſtellte ſogenante 
chemiſche Hypotheſe des Vulcanismus, 
welche auch jetzt noch viele Anhaͤnger und 
Vertheidiger aufzuweiſen hat, obwohl ihr 
Begründer ſelbſt dieſelbe ſofort wieder fal⸗ 
len lief, als er den Pruͤfſtein der That⸗ 
laden an biefelbe anlegte. Diefe Hypo⸗ 
theſe nimmt an, daß die vulcanifden Er⸗ 
ſcheinungen durch demifde Proceſſe herz 
vorgerufen werden, welche auch jetzt noch 
in der Tiefe der Erde vor ſich gehen, wie 
einſt bei der erſten Koͤrperbildung der Erde 
und von welchem wir die in der Tiefe zur 
Zeit nod herrſchende Wärme abgeleitet 
haben. Sie betrachtet den Vulcanismus 
al8 directe Folge dieſer an gewifjen Stel- 
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len in dem Erdinnern wach gebliebenen 
chemiſchen Thatigkeit. Fragt man aber 
nad ber Art und Möglichkeit dieſer Bors 
gânge, fo koͤnnten biefe nue in einem Oxy⸗ 
dationsproceſſe beſtehen, d. h. in einer Um⸗ 
wandlung der mehr oder weniger begierig 
und unter Waͤrmeentwicklung Sauerſtoff 
anziehenden, in nicht oxydittem Zuſtande 
vorhandenen Alkalien und Erden, wie Ka⸗ 
lium, Silicium, Kaleium, Aluminium u. A, 

Laͤgen dieſe eben genannten und ähnliche 
Grundſtoffe ſchon im oxydirten Zuſtande 
in der Tiefe nebeneinander, etwa Kali ne⸗ 
ben Thonerde, Kalkerde und Kieſelerde, fo 
laͤßt ſich keine Veranlafſſung denten, welde 
dieſe Stoffe zu einer weiteren Verbindung 
treiben fönnte, al8 bie Waͤrme. Dieſe 
muͤßte alſo bereits vor dem Proceß ihrer 
Vereinigung vorhanden ſein. Von dieſer 
Verbindung kann mithin die Wärme, bes 
ren Urſprung wir ſuchen, nicht abſtammen. 
Dieſe koͤnnte nur von einer vorausgegans 
genen Orpbdation abgelettet werden. Daf 
aber jebt nod) in der Tiefe ſolche leicht orys 
dirbare Srundftoffe in reinem metallijden 
Zuſtande maffenbaft gelagert find, iſt eine 
rein hypothetiſche Annahme, welde durch 
keine weitere Thatſache eine Beftätigung 
erhaͤlt. | 

Aber aud abgefehen davon, laͤßt fid) die 
Unbaltbarteit biefer Hypotheſe leicht nach⸗ 
weijen. Waͤre nämlich der Hauptproceß 
beg Vulcanismus eine Oxydation tm In⸗ 
neem Der Erde, fo muͤßte derſelbe tm groß⸗ 
artigften Maßſtabe vor fid gehen und un⸗ 
geheure Quantitáten Sauerſtoffs in Ans 
ſpruch nebmen, welde nirgends anders wos 
ber, al8 aug Det atmofphärijden Luft zu 
beziehen waͤren. Der Sanerftoff würde ges 
bunden und der mit ihm in der atmofpbhäs 
riſchen Luft vermiſchte Stidftoff müßte 
übrig bleiben und mithin in den Aushau⸗ 
chungen der Vulcane eine Hauptrolle ſpielen. 
Das iſt keineswegs der Fall. Alle Ana⸗ 
lyſen, welche man mit den aus Vulcanen 
aufſteigenden Gaſen vorgenommen hat, 
weiſen ein ſolches Ueberwiegen des Stids 
ſtoffs nicht nur nicht nach, ſondern laſſen 
vielmehr als weitvorwiegende Beſtandtheile 
der gasartigen Ausſtroͤmungen das Waſ⸗ 
ſergas erkennen. Das Waſſergas alſo iſt 
es, welches als Haupttraͤger der vulcani⸗ 
ſchen Eruptionserſcheinungen angeſehen 
werden muß. 

Dieſes Wenige dürfte gendgen, die Unzu⸗ 
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länglidhleit der jogenannten chemiſchen Hy⸗ 
wothefe zur Erklaͤrung der vulcanijden Er⸗ 
ſcheinungen Mar zu erkennen. 

So gewinnen mir durch ben Nachweis, daf 
dieje letztere unter allen Erklaͤrungsverſuchen 
nod am meiften naturgemaͤß erſcheinende 
Hypotheſe gleichwohl nicht in Einklang gez 
bracht werden kann mit ben durch Beob⸗ 
achtungen feftgeftellten Thatſachen, freilich 
auf negative Weiſe einen neuen Stuͤtzpunkt 
für die geothermijde Erklaͤrung des Buls 
canismus, mie wir fte früher zu geben verz 
fucht haben. Dag aud nod Manches im 
Kleinen und Einzelnen duntel, unklar und 
raͤthſelhaft erſcheinen, im Großen und Sanz 
zen können wir das Problem tro aller 
Sdywierigteiten al8 auf befriedigende Weiſe 
gelöft bezeichnen: 
Oeffnungen in Der feften Rinde 
ber Erde, durch welde die in der 
Tiefe zeitmetfe entftandenen boz 
ben Spanhungen von Dämpfen an 
ſchwachen Stellen fid nad oben 
Bahn gebroden haben, um fid mit 
bem Druck der Atmoſphäre wieder 
in's Gleichgewicht zu ſetzen; jie 
ſind, wie Alexander von Humboldt 
ſagt, die Sicherheits ventile, welche 
geftatten, Daf wir über einem 
feuerflüffigen Gluthmeer auf eis 
ner dünnen Rinde ohne Furcht und 
des Lebens erfreuen dürfen, U% 
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Jach den Ruinen des bereits erwähnten 
Tempels zu Dakkeh, bei welchem gut er⸗ 
haltene Figuren auf eine ſpätere Benutzung 
zu chriſtlichem Gottesdienſte ſchließen laſ⸗ 
ſen, beenden die Tempelruinen von Ma⸗ 
baralfa bie Reihe der Denkmale, welche 
die einſtige Cultur und zahlreiche Bevoͤlke⸗ 
tung Nubiens beweiſen. Die Trümmer⸗ 
haufen des Tempels Maharakka liegen 
wieder auf dem Weſtufer des Fluſſes, 
und es iſt eine auffaͤllige Thatſache, daß 
alle großartigen Denkmale, außer denen von 
Karnak und Luxor, auf dem linken Ufer 
des Nil zu finden ſind. Man hat gemeint, 
daß die Alten durch die heiligen Bauten dem 
Vorrücken ber Wuͤſte, alſo dem zerſtoͤren⸗ 
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den und verheerenden Typhon entgegen zu 
wirken glaubten. Von dem Tempel zu 
Maharakka ſtehen noch zwei Saͤulenreihen 
und Reſte einer Mauer, die wahrſcheinlich 
durch ein Erdbeben zerfallen iſt. Man fin⸗ 
det nirgends Hieroglyphen, wohl aber eine 
Menge Inſchriften griechiſcher und romi⸗ 
ſcher Soldaten aus der Zeit der Antonine, 
auch Bilder von chriſtlichen Heiligen. Ma⸗ 
baraffa iſt Das alte Hieron Sycaminon, 
ber ſüdlichſte Platz, den überhaupt nod 
griechiſche und romiſche Kaiſer beſeſſen bas 
ben. Unter Diocletian ging Nubien den 
Roͤmern ganz verloren. 

Ym Wadi Sebuah liegt eine vom 
Sande faft ganz bedeckte Tempelruine, zu der 
vom Nilufer aus eine dDoppelte Reihe von 
Sphinxen führte, Wwengeftalten mit Juͤng⸗ 
lingskoͤpfen, daher der Name Sebuah d. i. 
Löwenthal. Was von den Ruinen zw fes 
ben ift, (deint neuer, jünger, weniger verz 
wittert zu ſein, als bie alten aͤgyptiſchen 
Dentmale, ein Umſtand, der Dem trodnen, 
heißen Klima Nubiens zuzuſchreiben tft. 
Der Tempel mit ſeinen Sphinxreihen zeigt 
einen Pleinen Maßſtab ber Eoloffalen Dis 
menstonen der Memnonien. 

Korusko, Ibrim (Primis) und Derr 
ſind ziemlich lebhafte Orte, weil hier die 
große Karawanenſtraße endigt, welche von 
der hoͤhern Terraſſe des Mittelnillaufes den 
großen weſtlichen Bogen des Fluſſes ab⸗ 
ſchneidet. Die drei ſogenannten Städte has 
ben nicht mehr den rein orientaliſchen Cha⸗ 
rakter, ſondern zeigen ſchon afrikaniſchen 
Typus. Die Haͤuſer liegen zerſtreut über 
einen weiten Raum unter Palmen und 
Sykomoren, nicht in engen Gaſſen zuſam⸗ 
men. Derr iſt die Reſtdenz eines Kaſchefs 
von Nubien und hat die einzige Moſchee 
in Unternubien. — In alter Zeit war in 
dieſer Gegend der Mittelpunkt für den 
Handel zwiſchen Meroe, der Thebais und 
Aegypten: Ebſambol, Pſampolis, heute 
Abu Simbel. Zwei maͤchtige Monumente, 
die beiden Foloffalen Felſentempel Ebſam⸗ 
bol8, geben Zeugniß von der Dacht und 
bem Reichthum des Volles oder der Herr⸗ 
ſcher, die im graueſten Alterthum hier ih⸗ 
ren Sitz hatten. Die Tempel ſind aus 
dem Felsberge herausgehauen; der ganze 
Berg iſt gleichſam in ungeheure Grotten⸗ 
tempel umgewandelt. Das Gewaltige, 
Ungeheuerliche im Bauſtile, die Rieſenko⸗ 
loſſe vor den Eingaͤngen, die Hieroglyphen 
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an ben Wanden, an — der Name Ram⸗ 
ſes IL. häufiger ſichtbar iſt, beweiſen, daf 
fie mit den älteften Bauten der Thebais 
gleichzeitig entftanden, vtelleicht aber in nod) 
früherer Meroezeit gebaut find. Die griez 
chiſche Inſchrift auf dem linen Beine deë 
Koloſſes rührt von den griechiſchen Solda⸗ 
ten ber, welde unter Pſammetich 656 v. 
Ch. bie abtrünnigen Krieger bis hierher 
verfolgten ; fte iſt demnach eine der Älteften 
griechiſchen Inſchriften, die mie überhanpt 
kennen. Die Tiefe des großen Tempels 
beträgt 150 Fuß, faſt ebenſo viel Die Breite. 
Er beſteht aug drei Gallen, in deren ecfter 
Die vier ùberlebensgropen Statuen der 
ſchützenden Sottheiten des Tempels fid) bes 
finden, beg Ptah, Des Ammon Ra, des 
Koͤnigs und des Horus. Die Bereinigung 
Diefer vier Gottheiten ift ſchwierig zu er⸗ 
klaͤren. Die ausgezeichnet gearbeiteten Ko⸗ 
loſſe am Eingange ſind 60 Fuß hoch. Die 
Dimenſionen der Rieſenſtatuen ſind ſo ge⸗ 
waltig, „daß ich meinen Kopf in das Na⸗ 
ſenloch des einen geſteckt, mich in der Ohr⸗ 
muſchel ausgeruht und auf dem Kopfe hin⸗ 
laͤnglich Platz gefunden habe, um das Zelt 
für mid und meine Reifegefährten dort 
aufzuſchlagen und in aller Laͤnge ausge⸗ 
ftredt, bas Schauſpiel ber untergebhenden 
Sonne zu geniefen.” (Gen). — Die 
Waͤnde der Hallen find bebedt mit wobl- 
erhaltenen Schlachtſcenen und es macht eis 
nen zauberhaften Gindrud, mit Fackeln ín 
biefen Wunderräumen umherzuwandern. 
Die Roloffalftgur deë Koͤnigs am Thore 
des Einganges erinnert an das Bild ber 
Schrift: „Die Thore der Feinde beſitzen,“ 
gen. XXII. 17. Drei andere Figuren 
zeigen Mutter und Gattin des Koͤnigs zur 
Seite des Thrones, den Sohn zwiſchen den 
Füßen des Vaters — Bild der Nachkom⸗ 
menſchaft; ber Block, auf welchem die Fuͤße 
ſtehen, iſt verziert mit den Feinden des Koͤ⸗ 
nigs — Unterwerfung der Voͤlker bezeich⸗ 
nend — lauter Bilder, die auf den Monu⸗ 
menten Thebens haͤufig vorkommen und 
nicht ſelten, wie wir oben bemerkten, in der 
Schrift gebraucht werden. — Eine Hiero⸗ 
glyphenreihe bezeichnet das Wort Tanemcho. 

Verwandelt man die Liquida n ín 1, fo 
kann man jene8 Wort mit Talmat in Bers 
binbung bringen, Der Name eines der Drei 
Gnal8tinder, die Num. XIII., 22 und 
Vof. XV, 14 genannt werden. Weelde 
Beziehung der Name Talm̃ai im Tempel 
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zu Ebſambol zu der israelitiſchen Geſchichte 
hat, mag vielleicht ſpaͤter noch erforſcht 
werden. 

Bet Sammneh betreten wir den folgen⸗ 
ben Katarakt; der IL brauſt neben zwei 
groen Felsmaſſen, die aus dem Fluſſe hers 
vorragen, die Stromſchnelle hinunter. Das 
natürlide Hinderniß des Fluſſes im Strome 
wird erweitert durch große Backſteinmauern, 
bie von beiden Ufern ausgehen; dadurch 
wurde bei hohem Waſſerſtande das Waſſer 
an dieſer Stelle bedeutend zurückgehalten 
und konnte die Uferlandſchaften weithin uͤber⸗ 
ſchwemmen. Lepſtus fand an den Mauern 
und Felſen Inſchriften über die hoͤchſten 
Nilſchwellen, waͤhrend der Regierung Ame⸗ 
nemhas III. (Moͤris), welde beweiſen, 
daß damals der Nil 24 Fu hoher geſtie⸗ 
gen iſt als jetzt, daß folglich die Uferland⸗ 
ſchaften in weit groͤßerer Ausdehnung von 
dem fruchtbaren Nilſchlamme gedüngt wers- 
den konnten und eine zah Bevoͤlle⸗ 
rung in Staͤdten und Dörfern zu leben 
vermochte in Gegenden, wo gegenwârtig 
größtentheils Wüſte ift. Es ift bemerkens: 
werth, bier in weiter Ferne von dem beu: 
tigen Fayum in Aegypten Bewäſſerungs⸗ 
bauten von bdemfelben Rönige zü finden, 
ber bort ben Morisſee graben lief. Auf 
einem Felſen am Weftufer liegt ein alter, 
von einer Doppelten Badfteinmaner umge⸗ 
bener Tempel. Er ift nad den Sculptu⸗ 
ren vor Tuthmofts III, um 1580 v. Gb. 
errichtet und Dem Koͤnige Sefurtefen ILL. 
— twa 2200 v. Ch. — geweibt. Fener 
Pharao bat alfo fein Reich bis hierher ers 
weitert und zum Shupe ber Südgrenze 
Geftungsmauern anlegen laffen. — Die 
Bewohner Samnehs durchkreuzen den 
Strom unterhalb bes Rataralts in dem 
fiillen Waffer auf kleinen Boͤten, die aud 
ben Halmen der Durrah (sorghum vul- 
gare) gemacht find; diefe Schiffchen find 
benen aͤhnlich, welde bie Alten aud den 
Stengeln Der einft ſo wichtigen Papyrus: 
pflanze anfertigten. Der Papyrus (cype- 
rus papyrus), 3u Den Halbgraͤſern gehoͤ⸗ 
tend, war für die Aegypter von hoher Be: 
beutuing, indem er ihnen nicht allein durch 
feinen nabrhaften Wurzelftod zur Speiſe, 
ſondern aud durch Stengel und Baft zu 
Stricken, Kleidern, Schiffen, vorzugsweiſe 
zur Bereitung des Papiers diente. Das 
Papier⸗Cypergras wird jetzt nur nod) vers 
einzelt gefunden und es gilt für ſein Ver⸗ 
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winden, wie fût die Veroͤdung ber Nil- | Rämmerer — Jadich nad ber Tradition 
uferlandſchaften bie Verheißung Vef. XIX.| — von dem Diacon Philippus getauft, 


bas Chriſtenthum früh in dieſe Gegenden 


In der Landſchaft Dar Sukkot liegt brachte.) 


das Dorf Amara mit ben Ruinen eines 


Die folgende Provinz Mahaß bië zur 


Heinen Tempels, von weldem zwifden | Inſel Tom bos oder bis Kerman ft bie 
Bruchftüden von Mauern nur nod ſechs ſüdlichſte des eigentlichen Nubiens, bie 
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Säulenichäfte ohne Capitaͤle ſtehen. Das 
Heiligthum ſcheint das einzige bekannte 
Beiſpiel eines Tempelbanes von Kalkftein 
zu ſein. Die Sculpturen auf den Saulen 
ſind unvollkommen, die Hieroglyphen nie 
ganz beendet. Haͤufig iſt der Ibis abge⸗ 
bildet und die Figur einer opferbringenden 
Koͤnigin mit ihrem Gemahl, deren Bild⸗ 
niſſe ſpaͤter wieder in Meroe vorkommen. 
(Man tönnte geneigt ſein, die Figur für 
ein Bilbo ber Candace zu halten, deren 


Tempel von Dakkeh. 
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lebte Ratarattenlandidaft am Nil aufwaͤrts. 
Die weftliden Ufer find wûfte, die öſtlichen 
ſehr fruchtbare Gegenden, wo ein meilens 
langer Palmenwald die vorzüglidhften Dats 
teln des ganzen Flußthales liefert. Auf 
ber Inſel Sat finden fih bie Ueberreſte 
eine8 Tempels von Tuthmoſis III, und 
Amenophis I.s Die alten Tempelfteine 
lieferten wahrſcheinlich das Material zu 
einer ebenfalls zertrümmerten Kirche in der 
Naͤhe. Vor ben Thüren des alten Baues 
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fteben nod) grope Saulen, die aus Granit 
gehauen ſind. Da es hoͤchſt unwahrſchein⸗ 
lich iſt, daß jemals ſchwere Steinmaſſen 
den Fluß hinauf geſchafft ſind, ſo laͤßt ſich 
vermuthen, daß dieſe Bloͤcke aus den Gra⸗ 
nitſteinbrüchen geholt find, welde Lepſius 
bei Kerman wieder entbeckt hat, — In 
einem Fleinen Raftell auf der Inſel fand 
man vier broncene Ranonen, die von den 
Mamelucken erbeutet fein follen. 
Der Tenwel bet Soleb, von Amenoz 
phis III. erbaut, ift ein maͤchtiges Gez 
bäude von 300 Fuß Breite geweſen. Der 
Tempel ſtand in einiger Entfernung vom 
Fluſſe auf etwas erhoͤhtem Boden. Zwei 
Reihen von Sphinxen, die Denen zu The⸗ 
ben äbnlid find, fübrten zu dem Gingange 
des Tempels. Die Bafen der Sáulen, dez 
ven Gapitäle gleid) benen oon Luror aud 
adt Papyrusknoſpen beftehen, find mit 
Planten Der eroberten Provinzen und Städte 
bedeckt; an ben Blödten der Mauern ſieht 
man Eriumpbzüge, in Denen Gefangene 
mit auf dem Rücken gebundenen Armen, 
ein Beweid, daf unter der Regierung Ames 
nophis III, bie Herrſchaft der Rönige Ther 
beng fid) ſo weit ſüdlich erſtreckte. Nur ber 
grope Ramſes Miamen dehnte fein Reich 
nod weiter, bië Napata am Bartalberge 
aug. Sn ben erften Jahrhunderten unſerer 
Zeitrechnung diente aud diefer Tempel dem 
chriſtlichen Gottesdienſte; jebt hauſen in 
ſeinen zerfallenen Manern Goldwölfe und 
Hyaͤnen. 

Die Landſchaft Doͤngola, welche ſich von 
der Inſel Tombos 60 Stunden lang bis 
zu Der Krümmung des Stromes erſtreckt, 
iſt eine weite, fruchtbare Ebene, wahrſchein⸗ 
lich ein trocken gelegter Seeboden. Im 
weiteren Sinne nennt man Dóngola alle 
Uferlandidhaften des Nils an feinem gro⸗ 
Ben Doppelbogen bië zu dem Einfluſſe des 
Die Maffengefteine verlieren fic) 
. Rah und nad, und der bunte Sandftein ift 
wieder allein vorherrſchend. Das culturz 
fäbige Land dehnt ſich an beiden Ufern 
weit aug und würde einen nod) viel grö⸗ 
Been Raum einnebmen, da aud der perio⸗ 
diſche Sommerregen fih bis gegen -den 
20. Grad hin einzuftellen pflegt, wenn der 
kuͤnſtlichen Bewaͤſſerung durch Candle, 
Schoͤpfräder u. ſ. w. mehr Aufmerkſamkeit 
gewidmet würde. Man erblickt an dem 
Strome, der überall ſchiffbar iſt in Dóns 
gola, haͤufig üppigen Baumwuchs, Felder, 
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Gaͤrten, Wieſen. Die Weiden Doͤngolas 
liefern noch immer vortreffliche Pferde; 
einen guten Hengſt bezahlt man noch heute 
mit einem halben Dutzend Sclaven. Die 
Stadt Neudongola, von den Arabern el 
Orde, „das Lager,“ genannt, iſt ein leb⸗ 
hafter Ort mit einem Bazar und einer 
großen Indigofabrik des Vicekoͤnigs von 
Aegypten. Altdongola, jetzt verfallen und 
zur Hälfte mit Wüſtenſand bedeckt, war 
einſt die Hauptſtadt eines chriſtlichen Reis 
ches, welches vom ſiebten bis zum Ende 
des dreizehnten Jahrhunderts hier beſtand, 
alſo ein halbes Jahrtauſend hindurch den 
uͤberall ſiegreichen arabiſchen Eroberern Fräfs 
tig Widerſtand leiſtete. Dieſe Thatſache 
erklärt den Umſtand, daß man in der gan⸗ 
zen Provinz Dongola feine alten Monu⸗ 
mente, dagegen zablreidhe Ruinen von drift: 
liden Rirden gefunden hat. 

In dem Felſengebiete Der Provinzen 
Schaiqleh und Monaſſir treten die Sand: 
fteinberge wieder bis unmittelbar an den 
Strom, ſo daß Der Nil im engen Flup: 
thale eine Reihe von Rataralten und 
Stromidnellen bildet. Auf den vorfprins 
genden Berg: und Felſenhöhen find eine 
Menge Ruinen von Feftungen und befeftig: 
ten Plágen, und in der Nähe deg ijolirt 
liegenden Berges Barfal, der mit feinen 
fteilen Wänden und ſeinem platten Schei⸗ 
tel auffallend hervortritt, findet man über 
70 Pyramiden, von denen jedods die gröfte 
faum 100 Fuß bod ift; mehrere haben 
an der Baſis nur 12 bis 20 Fuß Durde 
meſſer. 

In dieſer ruinenreichen Gegend lag die 
alte Capitale Napata, bei Dio Caſſius Ta⸗ 
nape, deren eine Candace (Koͤnigin) nad 
Strabo’s Berichten von Dem aͤgyptiſchen 
Práfecten Petronius 22 v. Ch. befiegt 
wurde, Das Reid) der Napatder muß ins 
deß trog dieſes Sieges wieder jelbftändig 
geworden fein, da Diefelbe oder eine andere 
Candace bald nachher eine Geſandtſchaft 
zum Auguſtus ſchickt und Napataͤer nod 
vom Stephanus Boz. 500 n. Ch. genannt 
werden. Der Name Napatäer mag denn 
ſpaͤter in „Nubier“ verwandelt fein. Nad 
dem Berichte des Plinius über bie Lage 
Napatas müßte dieje Reſidenz nod ſüdlich 
vom Einfluſſe des Atbara, ſüdlicher als 
Merve zu ſuchen ſein. Ritter glaubt des⸗ 
halb, der Name Napata ſei nur Appellativ 
für Reſidenz, wie Candace fuͤr Koͤnigin, 
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waͤhrend Lepſius an der Lage Napatas am 
Berge Barkal nicht zweifeln kann. Die 
Trimmer eines. Tempel, den Ramſes der 
Strofe dem Ammon Ma geweibt hat, bez 
weifen, daf dieſer mächtigfte aller ägoptiz 
iden Koͤnige bis hierher jeine Herrſchaft 
ausdehnte; er iſt aud ber letzte Tempel | 
im Nilthale aufwaͤrts oon volllommen aͤgyp⸗ 
tifder Architektur. — Den Namen ded in 
ber Nähe liegenden Ortes Meraui (Devroe) 
und der etwas weiter nad oben liegenden 
Nilinſel gleiden Namens deutet Lepſius 
als „Weißenfels,“ von der Farbe der Klip⸗ 
pen und Felſen. — Von den Oertern Am⸗ 
bukol und Abu Dom aus geht der Kara⸗ 
wanenweg durch Die mit Schilfgewaͤchſen 
und Akazien⸗ (Gummi⸗) Baͤumen hier und 
ba bewachſene Wuͤſte Hilif nad Shendy. 
Im Weſten ſchließt ſich die Wuſte Bahioda 
an, durch welche der Weg der von Doͤngola 
nach Chartum ziehenden Karawanen führt. 
Bet Abu Doͤm endet der große Wadi Abu 
Dòm (Namen von der Dôms oder Dûm: 
palme); er geht quer durch die Gebirge big 
Mechéèref Uunterhalb Daͤmer. Es iſt nicht 
unwahrſcheinlich, daß einſt der Nil durch 
dieſes Thal flo und den großen nördlichen 
Bogen abſchnitt. Der nidt fern von Me⸗ 
cheͤref einftrömende Atbara kann dem Strome 
ſeine weſtliche Richtung, die er bei dem 
Einfluſſe in den Nil hat, gegeben haben. 
Faſt am Nordende der großen Nilkrüm⸗ 
mung bei der Inſel Mograt liegt das Dorf 
Abu Hammed (Achmed), das Ziel der Rei⸗ 
ſenden, die von Korusko aus die nubiſche 
Wüfte durchſchreiten. Der Weg bezeichnet 
die Sehne des zweiten, weſtlichen Nilbo⸗ 
gens und hat nur ein Drittel der Bogen⸗ 
länge. Mehemed Ali lief 1843 auf dieſer 
wichtigen ſechs bis acht Tagereifen langen 
Strede zehn Brunnen und Gifternen ans 
legen; es ſcheint inde, da neuere Reifende 
nichts von folden Waſſerbehaͤltern erwaͤh⸗ 
nen, al8 ob fle fdon wieder vom Wüſten⸗ 
fande gang oder zum Theil verſchüttet find. 
Bon Abu Hammed weiter aufwärts mird 
ber Nil wieder bäuftg von den Felſen in 
fein ſchmales Flußbett eingeengt und hat 
mehrere anſehnliche Stromſchnellen und Raz 
tarakten. In ber Nähe oon Damer em⸗ 
pfaͤngt der Nil den Atbara (Aſtaboras des 
Ptolemaͤus) oder Takazze, den einzigen Ne⸗ 
benfluß in ſeinem Mittel⸗ und Unterlaufe. 
Dieſer Strom mundet in ben Nil unter 
achtzehn Grad nördlider Breite, ungefähr 
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an Der Polargrenze der Regenzone, koömmt 
von dem Habeſchplateau, iſt zur Regenzeit 
ſehr waſſerreich und gibt ber berühmten 
Ebene Belad el Tala ihre Fruchtbarkeit; 
ſeine Waſſermenge iſt indeß in ber uͤbrigen 
Zeit des Jahres ſehr gering. 

Das Meſopotamien (Zweiſtromland) 
zwiſchen dem Atbara und Aſtapus (Bahr 
el Azrek), wo gegenwaͤrtig die Herrſchaften 
Sennaar, Shendy und Danier liegen, iſt 
claſſiſcher Boden, denn hier lag die Stadt 
und ber Staat Merve, „bie febr große, 
ſchildförmige Inſel,“ wie fle Strabo nennt. 
Es ift micht unwahrſcheinlich, daf bet Staat 
Merve das ganze Ländergebiet umfafte, 
welde im Alterthume den allgemeinen 
Namen Uetbiopien fübrte und zum Theil 
von den fabelhaften Völkerſchaften bewobnt 
wurde, welche bie Sage als Ichthyvophagen 
GFiſcheſſer), Rhizophagen (Wurzeleſſer), 
Akridophagen (Heuſchreckeneſſer), Makrobier 
(Langlebende), Troglodyten (Höhlenbewoh⸗ 
ner) u. ſ. w. bezeichnete. Die alten Schrift⸗ 
ſteller geben nur höchſt unvollſtaͤndige Bes 
richte über den Staat. Herodot: „Unge⸗ 
faäͤhr ſechzig Tagereiſen über Elephantine 
ſtromaufwärts kömnit man an eine große 
Stadt Meroe; dieſes ſoll die Hauptſtadt 
aller Aethiopen ſein. Nur zwei Goͤtter, 
Zeus und Dionyſos (Ammon und Oſiris) 
werden verehrt.“ Strabo: „In den Nil 
ergießen ſich der Aſtaboras und Aſtapos, 
welche die ſehr große Inſel Meroe umgeben.“ 
Diodor: „Der Nil ſchließt mehrere Inſeln 
ein, in Aethiopien eine ziemlich große, Na⸗ 
mens Meroe; auf dieſer Inſel liegt eine 
bedeutende Stadt gleichen Namens.“ Von 
den Sitten und Gebraͤuchen der alten Me⸗ 
roiten erzählt Diodor, daß ſie denen der 
Aegypter ähnlich geweſen ſeien, nur die 


Macht der Prieſter ſei noch größer geweſen; 


durch Orakelſpruch werde aus ihnen der 
König gewaͤhlt, welcher die unbeſchraͤnkteſte 
Macht beſeſſen habe. Wenn der Rönig 
z. B. ein Glied verlor, fo mußten fld) ſeine 
Bertrauten alle deſſelben Gliedes freiwillig 
berauben. Die Freunde des Königs ſtar⸗ 
ben mit ihm; denn dieſer Tod war ehren⸗ 
voll und ein Zeichen wahrer Freundſchaft. 
Wir erkennen aus dieſen Mittheilungen, 
daß der roheſte Despotismus in dem alten 
Prieſterſtaat geherrſcht hat. — Zur Zeit 
Nero's iſt nach Plinius Bericht Meroe be⸗ 
reits zeeftört wrd das obengenannte Napata 
am Berge Barkal mar Hauptſtadt Aethio⸗ 
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piens. Man hat bisher angenommen, daß Aegyptens. Nach des Aethiopiers Tirrhata 
Meroe ein älterer Staat ſei als Aegypten, Herrſchaft über Aegypten regierten die Dos 


daß er ſeine Bildung wahrſcheinlich aus 
Indien empfangen habe und daß von Me⸗ 
toe and Die Cultur am Nile abwaͤrts nach 
bem tiefer gelegenen Aegypten hinabgewan⸗ 
bert ſei. Allein die Bildung Indiens ift 
wenigftend ein Jahrtauſend jünger als bie 
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belardsen, biefelben, welde bie Wiederher⸗ 
ftelung des Labyrinths unternahmen. 
Pſammetich beſiegte bie zwölf Fürſten und 
ſtellte 670 v. Ch. die Alleinherrſchaft wie⸗ 
der her. 
Diodor (1, 67) und Herodot (2, 29 hië 


Unter ihm empoͤrten ſich nach 
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Tempelruinen von Maharakka. 


aͤgyptiſche. Verner hat Lepſius auf das bez | 31) mehr als 200,000 Rrieger und wan⸗ 
ftimmtefte nachgewieſen, dap bie unter áthios | berten nad) Aethiopien aud. Herodot fagt 


piſchen Herrſchern gebauten älteften Pyra⸗ 
miden bei Napata von Tirrhaka (um 700 
v. Ch.) erbaut, Daf dieſe aber viel älter 
find als bie Ppramiden Meroe's. Lepfius 
fand weiter bei Entzifferung der Inſchriften 
ber meroitijden Denkmaͤler, daf man zur 
eit ihrer Erbauung nicht einmal mehr voll 
fommene8 Verftändnig der Hieroglyphen⸗ 
(cheift hatte. Die Bauten Meroes ſtammen 
folglid) aug einer viel ſpaͤteren Zeit als bie 


nun gang ausdrücklich: „©eit der Zeit, dap 
dieſe Aegypter in Aethiopien wobnten, nabs 
men Die Aethiopier eine beſſere Lebensart 
an, indem fie ägyptiſche Sitten leemten.” 
Bedenkt man endlid, dap bie ägpptijde 


Cultur vorzugsweiſe durch die eigenthüm: 
liche Landesnatur bedingt iſt und in keinem 


andern Lande ſich fo eigenartig entwideln 
konnte, ſo bleibt wohl kein Zweifel mehr, 
daß Meroe ſeine Cultur aus Aegyp— 
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ten befommen hat, und daf ſomit bie 
frühere Anſicht widerlegt ift. 

Die Pyramidengruppen, welde aud 176 
einzelnen Pyramiden beftehen, und die 
Stabtruinen von Merve Liegen bet dem 
Dorfe Begerauteh. 


Oberlauf. 


Bei der wichtigen Handelsſtadt Chartuͤm 
vereinigen ſich die beiden Nilquellflüſſe. 
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Der Name ber Stadt bedeutet „Glepbanz 
tenrüſſel⸗ und iſt wahrſcheinlich hergenom⸗ 


men von der Form der ſchmalen Landzunge, 


auf der ſie zwiſchen den beiden ſich hier 
vereinigenden Stroͤmen liegt. 

Der Bahr el Azrek oder blaue Fluß 
entſtrömt dem mächtigen, ſechs⸗ bis acht⸗ 
tauſend Fuß hohen Plateau Abyſſiniens, 
auf dem verſchiedenartige und durch die 
Bildung der ſpiralfoͤrmigen Flußlaͤufe ſelbſt⸗ 
ſtaͤndig abgeſchloſſene Gebirgslaͤnder, meiſt 
von vulcaniſcher Natur, aufgeſetzt ſind. 
Der blaue Fluß fließt ſüdlich von Gondar, 


Monatshefte, XXMU. 130. — Juli 1867. — Zweite Folge, BD. VI. 34. 
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ber groͤßten Stadt Abyſſiniens, in ben Tfana 
oder Dembea Set, ber in elliptijder Form 
einen Raum von 60 bis 70 Ouadratmeis 
len bebedt. Die vulcanifden Gebirgsmaſ⸗ 
jen, welde den gropen Ulpenjee einſchließen, 
fönnten zu ber Anficht bewegen, dap ber 
See koloſſale, erlofdene Rrater fùllte ; eine 
äbnlide Bildung tm Kleinen wäre dann der 
Laader See bet Andernach auf der Gifel. 
Der Azrek fließt weiter, ebenfall8 in einer 
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großen Spirale, aus dem See nad) Nord: 
weft, um fid) bei Chartum mit dem Haupt: 
ftrome zu vereinigen. Als Hauptquelle 
fann man biefen blauen Flup nicht bezeich⸗ 
nets denn er ffrömt aug den Habefdalpen, 
bie nidt zur Regenzone gehören; er ift bald 
bod) angefcbwollen, bald zum Durchwaten 
feicht; das Waſſer, welde er bem Nil zus 
fübet, würde lange voor der Ausmündung 
in’8 Deer in der Gluthhitze Nubiens verz 
bunftet fein. Der wichtigſte Quellfluß des 
Nils (ft der Bahr el Abiad oder weipe 
Blup, welder aug weiter Gerne, aud Hoch⸗ 
28 
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ländeen ſüdlich vom Aequator kommt. 
Seine Quellen find gefucht feit Jahrtau⸗ 
enden. Bis vor einigen Jahrzehnten wußte 
Niemand mehr davon als Ptolemaͤus, der 
(bn aus zwet Seen auf dem Mondgebirge 
entfpringen, oder al8 Herodot, der ihn von 
Weſten ber aud Libyen herabftrömen Liep. *) 
Die Meinung Gerodot's tft widerlegt durch 
bie Entdeckung des Tſchadda oder Binue; 
Barth, der Entdeder, hat den Flup ſtrom⸗ 
abwaͤrts verfolgt: er fließt nad Weften in 
ben Niger. Die Anſichk des Ptolemaͤus iſt 
bie ridhtige, nur nicht im Sinne des peluz 
ſiſchen Aftronomen. Er febt die montes 
lunae nördlid vom Aequator als ein Paz 
rallelgebirge. 
bis auf die neueſte Zeit copiren Ptolemaͤus; 
man findet in aͤlteren Ausgaben unſerer be⸗ 
ſten Atlanten das Mondgebirge zwiſchen 
5. bis 10. Grad noͤrdlicher Breite als Paz 
rallelgebirge. Aber es gibt in dieſen Ge⸗ 
genden nirgends ein derartiges Gebirge. 
Dagegen zieht ein hohes, wahrſcheinlich 
hoͤchſtes Kettengebirge Afrika's nicht fern 
von der Oſtküſte des Erdtheils ſüdlich von 
Habeſch als Meridiangebirge von Norden 
nach Süden, an deſſen ſüdweſtlichen Ab⸗ 
haͤngen das Seengebiet der Nilquellen liegt. 
Will man dieſes Gebirge als montes lu- 
nae, Gebel al Romri der Araber, bezeich⸗ 
nen, fo hat Ptolemaͤus recht. 

Gs ift in den lebten Jahren in allen 
Tagesblätteen und Zeitſchriften ſoviel úber 
bag Problem der Nilquellen gefproden, 
daß wir gegenwärtig nur in der Kuͤrze Die 
Refultate der neueſten Entdeckungen zuſam⸗ 
menſtellen wollen. 

Der Bahr el Abiad empfaͤngt zwei große 
Nebenflüſſe; von rechts den mächtigen So⸗ 
bat, deſſen Juflüffe theils von dem Abhange 
des hohen Plateaus von Enarea und Kafa 
(der Heimath des Kaffeebaumes), theils 
von dem Meridiangebirge kommen, welches 
man Mondgebirge nennen kann; von links 
den Bahr el Gazal (Gazellenfluß), der ein 
Abzugscanal der unter 9. Grad nördlider 
Breite gelegenen Sümpfe ſein mag, deffen 
Quellen aber in der Naͤhe des Albert Ny⸗ 


*) derodot 2, 80 bie 81: „Der Nil fommt, 
wie id vermuthe, aus Libyen und deint Diefelbe 
Direction und Länge zu haben, wie die Donau.” 
Diodor fagt 1, 37: „Die Leute in Der Nachbarſchaft 
der Inſel Meroe nennen den Flu Aſtapus d. h. Waſſer 
aus der Finſterniß: fie bezeichnen mit dieſem Namen, 
den ſie dem Nil geben, ihre eigene Unwiſſenheit über 
den Urſprung deſſelben.“ 


Alle Kartenzeichner nach ihm 
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anza und in nod) unbekannten Laͤndern fübd⸗ 


lich von Wadaĩ fid befinden werden. Bis 


zu Den Mündungen dieſer Flüſſe in den 
Nil, wo fich bie gropen, heißfeuchten Sumpf⸗ 
laͤnder von Djur gebilbdet haben, find wabrs 
lidy ſchon, nad Beke's Vermuthung, die 
Genturionen des Nero gelommen, welde 
nad) Seneca von Meroe aus bie Nilquel⸗ 
len ſuchen follten. Der Seneralvicar Dr. 
Knoblecher Überwand 1854 die Sdhwierig: 
tigleiten der Suͤmpfe und ftieg aufwaͤrts 
an dem Hauptſtrom bië faft vier Grad noͤrd⸗ 
lider Breite, zu dem jebt viel genannten 


Orte Gondokoro. Bis hierher kamen aud 


in neuefter Zeit Samuel Bater, Ger und 
Frau Petherick und die drei Holländerinnen: 
Madame Tinné, ihre Schweſter Baroneſſe 
von Gapellen und Ulerandrina Tinne, 
Diefe drei Damen batten fid) in Chartum 
ein Dampfboot nur zu dem Zwecke aus⸗ 
rüſten laſſen, den Nil moͤglichſt weit nad 
oben befahren zu können. Der belannte 
Herr von Heuglin und Dr. Steudner ſchloſ⸗ 
jen fid) ber Expedition an. Nachdem die 
Reifenden bie Mündung des Soba: und 
ben Gee Red erreicht batten, gingen Heug⸗ 
lin und Steudner nah Weſten, unterſuch⸗ 
ten ben Djur und erreichten das Dorf Wan 
unter 8 Grad 20 Minuten noͤrdlicher Breite, 
wo Steudner ſtarb. Die kühnen Damen 
hatten unterdeß Gondokoro erreicht und fuh⸗ 
ren noch einige Stunden weiter hinauf; 
die Seichtigkeit des Fluſſes zwang ſie um⸗ 
zukehren. Ste ſchrieben von Gondokoro 
aus: „Was das Auffinden der Nilquellen 
betrifft, ſo lachen hier die Leute darüber. 
Wenn man erſt über den Flup Sobat hin 
aud iff, fo ergießen ſich hundert Heine 
Flüſſe in ben Nil. In Gondokoro regnet 
es jährlich ſechs bis adt Mondte lang taͤg⸗ 
lich, nicht fortwaͤhrend, aber in folden Guͤſ⸗ 
ſen, daf gar keine weitere Quelle für ben 
Nil erforderlich zu ſein ſcheint ().“ — 
Gondokoro blieb die letzte Station, bis zu 
welcher man von Norden her gelangt war. 
Die annaͤhernde Löſung des Problems der 
Nilquellen kam von einer andern Seite. 
Es gebührt den deutſchen Miſſionaͤren 
Krapff, Erhardt und Rebmann die Ehre, 
die erſte Veranlaſſung dazu gegeben zu ha⸗ 
ben, daß man von Der Oſttküuͤſte Afrika's 
aug bie Quellen fuchte, Vene waden 
Männer hatten don fleipig die Küſtenlaͤn⸗ 
ber durchwandert, zunaͤchſt zu dem Zwecke, 
günftige Plaͤtze fuͤr Miſſionsſtationen aus⸗ 
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zuwählen. Rebmann entdedte dabei den 
Kilimandſcharo, den höchſten, mächtigften 
Gebirgsftod Afrika's; er erfuhr, dap im 
Weſten, nicht ferm vom Gebirge, große 
Seen lägen, auê Denen. ein groper Flup 
nad Norden abflöſſe. Nad den Mitthei⸗ 
lungen ber Miſſionaͤre beftimmte ſchon 1856 


Petermann die Segenden, wo das Duell 


gebiet beg Nils ſein müffe. Die beiden 
Engländer Burton und Spele wurden durch 
jene Entdeckung und durch Petermann's 
Karte veranlaft, von Sanfibar aus nach 
Weſten zu gehen. Sie fanden 1858 ben 
Nyanza, ein großes Süfmwafferbeden, beffen 
ESüudſpitze unter drei Grad füdlidher Breite, 
beffen Niveau 3308 Fuß über dem Meere 
liegt, alfo ungefähr in einer Höhe ber 
Brodenfpike. Leider war Bourton's Gez 
ſundheit fo geſchwaͤcht, daß die Erpebitton 
umzukehren gezwungen war. Die Ent⸗ 
dedung des Nyanza See's, ben Spele mit 
bem unvermeidlichen Namen Victoria bes 
legte, liefs faft keinen Zweifel mehr übrig, 


bag man bas Gebiet der Nilquellen gefun= 


ben batte. Durch Bermittelung Murchi⸗ 
ſon's, des berübmten Geognoften, wurde 
Spele in den Stand gefebt, im Jahre 
1860 zum zweiten Dale das alte Explo⸗ 
rationsfeld zu unterſuchen; ein Ramerad 
aus dem indiſchen Dienfte, Capitán Srant, 
begleitete ibn. Faſt in derſelben Zeit rei⸗ 
ften v. der Deden und Dr. Rerften in dert 
von Pebmann entdedten Gegenden. Sie 
beftätigten feine Angaben über den circa 
20,000 Fuß hohen Kilimandſcharo, indem 
Decken zweimal dieſen wahrſcheinlich höch⸗ 
ſten Berg Afrika's bis 13,000 Fuß Höhe 
erſtieg. Bei 12,000 Fuß fiel Schnee; in 
10,000 Fuß Höhe fant in der Nacht das 
hunderttheilige Thermometer auf + 0,5 
Grad. Deden mute umkehren, weil die 


ihn begleitenden Neger bie duͤnnere Luft 


und Die Kaͤlte nicht vertragen konnten. Die 
meiften Gewaͤſſer, die von dem mächtigen 
Gebirgsſtocke abfliepen, (deinen nad Kers 
ſten's Meinung nad Weften zu fließen und 
ben Nyanza zu ſpeiſen. Ein großer Duell: 
fluß, der Jordan Nullah, fält in bas Sud⸗ 
ende des Sees. — Spele und Grant hat: 
ten in Sanfibar 120 Neger gedungen und 
gingen am 1. October 1860 von ber oftafris 
kaniſchen Rüfte aud. Im Jahre 1861 vers 
weilten fie an der Sübdfpige des Nyanza 
im Koͤnigreiche Uniameſi, nad) weldsem- der 
grope See aud) wohl benannt wird, und 


am Weftufer in Karagueh. Diefe Lands 
ſchaft liegt gegen 6000 Fuß bod und trägt 
Berge von 10,000 Fuß Höhe. Viele gede 
Bere und kleinere Fluͤſſe fließen aud dieſem 
Gebirgslande ab, einige zum Nyanza, ans 
dere wabrideinlid zum Luta Nzige. Fm 
Anfange des Jahres 1862 waren die Retz 
enden an ber Nordweſt⸗ und Nordſeite ded 
Sees. Sie zäblten in einem Jahre 238 
Regentage! Sie verfolgten den gröpten 
Seeabfluß (Den Nil), der dort Kari gez 
nannt wurde. Den Punkt, wo der Kari 
ben Victoria verläft, nannte Spele Napo⸗ 
leoncanal und die Rataralten, die er nicht 
fern von dem Ausfluſſe aus dem gropen 
Quellſee bildet, Riponfaͤlle. Unter zwei 
Grad nördlider Breite hat der Kari einen 
gropen Bogen nad Weften und fält tn 
ben Luta Nige, aug beffen Nordende er 
bann wieder als Kari oder Nil abflieft. 
Leider verfolgte Spele den Lauf dieſes Boz 
gens nicht, ſondern ging®ivect nad Nor⸗ 
ben und fam erft wieder unter 3 Grab 45 
Minuten an den gropen Strom. Dan 
fann ſich nicht verhehlen, daß durch das 
Verlaſſen des Flußufers eine ſehr bedenk⸗ 
liche Lücke entſtanden iſt, eine Lücke der 
Strombahn von faſt zwei ‘rab eines Diez 
ridianbogens, alfo eine Entfernung von 
gegen 30 geograpbifden Meilen, — Spele 
und Grant gingen an dem wiedergefunde⸗ 
nen Strom binunter und erreichten am 15. 
October Gondokoro. Hier trafen ſie nicht 
allein Petherick, beffen Tob ſchon nad) Cuz 
ropa gemeldet war, ſondern aud Samuel 
Bater, einen Freund Speke's, der ihm von 
Chartum aug entgegengefabren war. Die 
Retfenden wurden nun mit Gelb: und Lez 
bengmitteln fo weit verforgt, daß fte ihre 
Fahrt auf dem Nil ſtromabwaͤrts weiter 
verfolgen konnten. Der Bicefönig von Nez 
gypten ſchickte ihnen endlid), als die Nady: 
richt von den großen Erfolgen der Reiſe 
nach Kairo gelangt war, ein Dampfboot 
entgegen und ſie wurden uͤberall mit aus⸗ 
gezeichneter Theilnahme empfangen. 

Den beiden Englaͤndern Speke und Grant 
gebührt der unfterblicdhe Ruhm, das Ser 
biet der. Seen, aud welden fid der 
Nil bilbet, entdedt zu haben; — 
bie Nilguellen haben fe nicht gefunden. 

Samuel White Vater, der vor einigen 
Monaten von dem Äquatorialen Seengebiet 
zurückgekehrt ift, hat das Land Unyoro am 
Nordoſtufer des Luta Nzige bis zur Haupt: 
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Hauptſtadt M'ruli unterfucht, hat einen 
gropen Fluß (den von Spele entdedten 
Abfluß des Victoria Nyanza) von M'ruli 
bis zu feiner Ginmündung in den Luta 
Nige, den Bater nun Albert Nyanza nennt, 
bei Magungo verfolgt, Fonnte aber leider 
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voir jebt den Ausſpruch des Ammianus 
Marcellinus verwerfen: Origines fontium 
Nili, ut mihi viderisolet, posterae quoque 
ignorabunt aetates (ber Urſprung deë Nils 
wird, mie mir {deinen will, auch ſpaͤtern 
Gefdsledstern verſchloſſen bleiben); allein 



















































































ben noͤrdlichen Abfluß dieſes Sees nicht erz 
reichen, und daher iſt es wieder fraglich, 
ob dieſer Abfluß identiſch iſt mit dem Nil⸗ 
fluſſe bei Gondokoro.“) Und fo iſt. denn im⸗ 
mer nod) trotz ber großen Verdienſte Baker's 
allen mögliden Hypotheſen Naum gegeben. 

Nad) den gropen Entdedungen müſſen 


*) Baker bat auf feiner lepten Reiſe die Identi⸗ 
tät beftätigt. 
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die 


Golo vor dem Felſentempel von Ebſambol. 


bie Worte des Annaeus Lucanus in feiner 
Pharſalia gelten nod immer: nil est, quod 
noscere malim, quam causas fluvii per 
tanta saecla latentis ignotumqùe caput 
(id) habe keinen groͤßern — geograpbijden 
— Wunſch, als zu ergründen die Raͤthſel 
des Stromes, den Aeonen verhüllen.) 
Unſere Anſicht von den Nilquellen iſt 
dieſe: Der Wunderſtrom, der ſo eigen⸗ 
thuͤmlich organiſirt iſt wie kein anderer Fluß 
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det Erde, hat gar keine Hauptquelle in der 
gewöbnliden geographiſchen Bedeutung des 
Wortes, fondern erfüllt ſich nur durch die 
zahlreichen âquatortalen Seen, welde nad) 
Sröpe und Wafjerfülle ihren jäbrlidhen 
Tribut regelmaͤßig nad der Regenzeit an 
































Aegypten in den heißeſten, trodenften Ge⸗ 
genden ber Erde nicht verbunftet, ſondern 
tod als maͤchtiges Material zu Ueberflu⸗ 
tbungen und Anfdymwemmungen fid) in tropf⸗ 
barzfläffigem Zuſtande erhalten bat, kann 
nur durch bie immenſen tropiſchen Regen: 
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Tempelſãulen bei Soleb. 


den Strom abliefern. Die Regenſtröme 
des Himmels ſind die wahren Nilquellen. 
Denn wenn aud zahlreiche Flüͤſſe und Bäche, 
Die von den hohen (Schnee⸗) Gebirgen des 


tropiſchen Afrika kommen, dem Nile eine 


große Waſſermenge zufuühren mögen, fv koͤn⸗ 
nen fie doch nie die faſt auf einen beſtimm⸗ 
ten Tag eintretenden Ueberſchwemmungen 
bewirken. Die koloſſale Waſſermaſſe, welche 
auf dem langen Wege vom Aequator bis 


güͤſſe, welde waͤhrend der langen Zeit von 
ſechs bi8 acht Monaten vom Himmel fallen, 
entftanden fein. 

Wir (liepen mit den Worten Peter: 
mann's: „Die jebige Generation wird es 
wohl faum erleben, daß das Nilquellen: 
gebiet hinlaͤnglich erforſcht ein wird, um 
bie Nilquellen⸗Frage als abſolvirt betrad: 
ten zu können.“ 
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Conſtanze Mozart. 
Biographiſches Bild 


von 


Eudwig Jobl. 


(Schluß.) 


IV. 
Die Flitterzeiten. 


Bas mehr fürftlidje als baronijde Souper 
bet ber Frau von Waldftätten muf die 
Gaͤſte ziemlich ſpaͤt in die Nacht hinein zus 
fammengehalten haben; denn als am an⸗ 
been Morgen, wie e8 fo Sitte der naͤheren 
Freunde ift, der befannte Abbé Marim iz 
(tan Stadler in Mozarts Wohnung 
erſchien, um das junge Ghepaar zu begrüz 
Ben, fand er alle8 ſtill, und erbielt auf 
fein Anpochen nirgend Antwort. Er fapte 
ſich alfo Muth, aud ohne dies einzutreten, 
und ging, da keine Thür geſchloſſen war, 
burd) Die Slimmer, bis er tm lebten Die 
Neuverheiratheten nod im ruhigen Sdhlaf 
fand. Raſch ſprang Mozart auf, und lud 
unter Lachen den erſten Gaſt und ſpäter 
treuſten Hausfreund zum Kaffee, worauf 
ſich aber die Heiterkeit erſt recht erhöhte, da 
bei dem Mangel eines Hausmaͤdchens Con⸗ 
ſtanze ſelbſt, und zwar in ihrem Hechzeits⸗ 
kleid, in der Küche Feuer anmachen und 
das Fruͤhſtück beſorgen mußte, das daun in 
aller Froͤhlichkeit verzehrt wurde. 

Nicht ohne Rührung pflegte der guther⸗ 
zige Abbé, der ſehr alt wurde, dieſe kleine 
Begebenheit auch den ſpaͤteſten Freunden 
und Verehrern unſers Meiſters zu erjâhs 
len; und eben dieſe unbefangene Art, vom 


Daſein zu genießen, was es bietet, und 
ohne viel Sorgenhaftigkeit den Moment zu 


nehmen, wie er iſt, dieſer leichte Sinn den 
materiellen Anſprüchen des Lebens gegen⸗ 
über, blieb denn auch der Grundzug des 


haͤuslichen Daſeins der beiden Eheleutchen. 


Und fie wat ihnen noͤthig, dieſe leichtere, 
ja humoriſtiſche Auffaſſung der ˖gemeinen 
Bedraͤngniſſe des Tages, denn von außen 
ber. ward dieſer Ehe ihre Exiſtenz nicht 
eben leicht gemacht, und gegenſeitige Liebe 
und beiderſeitige Froͤhlichkeit mußten ihnen 
manches wieder flicken helfen, was das Le⸗ 
ben zerriſſen. 

Freilich zunaͤchſt, da die Einnahmen, 
wenn aud nicht vegelmäpig, dod durch 
Akademien, Lecttonen und Compoſitionen 
nod ztemlid) reichlich floſſen und die Aut: 
gaben nicht viel bebeutender als biëber 
waren, ging es vecht gut, und ein mannigs 
fader gefelliger Verkehr bot dem Dafein 
mandje Reize. Gine Ehre, wie daß fie ber 
Ultmeifter Sl ud nad einem Concert der 
Lange, beide nebft den Lange'ſchen zu fid 
3u Tiſche lud, wollte allerdings nad) dieſer 
Seite bin nidt viel bedeuten. Da war 
ſchon ber Umgang mit ber „Frau Baros 
nin,“ wenn aud nicht ebenbürtig, dod 
einigermapen gegenfeitig. Mehr aber trat 
eigentlich geſelliger Verkehr ein ‘mit deur 








Nohl: 


„reichen Ind Baron Wezlar, bet dem 
Mozart eine Weile zur Miethe wohnte, 
und vor allem mit dem Ehepaar Lange. 
Dazu geſellte ſich außer dem Abbé Stadler 
noch der Clarinettiſt gleichen Namens, für 
den Mozart ſpaäͤter bas herrliche Clarinetten⸗ 
quintett ſchrieb, ſowie der eine und andere 
Saͤnger und Schauſpieler, deren Namen 
uns hier nicht weiter intereſſiren. Mit 
dieſer Geſellſchaft gab es denn im Winter 
wohl Baͤlle oder vielmehr Tanzgeſellſchaf⸗ 
ten, wo man bis Morgens um ſieben Uhr 
zuſammenblieb, aber wie Mozart ſeinem 
Vater ausdrücklich bemerkt, in der Weiſe, 
daß jedes „Chapeau“ ſein Theil zahlte. 
Und da dieſer Theil nun in nur zwei Gul⸗ 
den beſtand, ſo mochte die ganze Sache 
einfach genug ſein, und Conſtanze hatte 
dabei wohl nur die Aufgaben der Wirthin 
zu erfüllen. Gin ander Mal füuͤhrten ſie 
nach einem ſchlechten Text des Schauſpielers 
Müller, zu dem aber Mozart die Muſik 
ſchrieb, einen Carnevalsſpaß auf, und da 
war denn natürlid) ber kleine gewandte 
Maeſtro ber Harlequin, ſeine ehemals an: 
gebetete Aloyſia die Colombine, und ihr 
Mann ber Pierrot. Und damit das Ganze 
techt zuſammenſtimmte, war ein alter Tanz: 
meifter dabei, ber Die hoͤhere Orcheſtik des 
Spaßes berzuftellen unternommen. 
ſag Ihnen, wir ſpielten recht artig,“ meldet 
am 12. Maͤrz 1783Mozart dem Vater. Dann 
wieder im Frühling und Sommer ging es 
hinaus in's Freie, wie ſo mancher der klei⸗ 
nen Canons beſagt, zu denen ſich Mozart 
ſelbſt den derb oͤſterreichiſchen Text zu ver⸗ 
ſchaffen pflegte: Gemma in Proda, gemma 
in d'Hetz“ (Gehn wir in den Prater, gehn 
wir in die Hetz, d. i. Freude, Plaifir), und 
„Grechtels eng“ (Richtet euch zuſammen 
gen Spaziergang) u. ſ. w. 

Nach dieſer Seite hin entbehrte alſo 
Conſtanze der Freude des Daſeins nicht, 
fie hatte keinen griesgraͤmigen topfhângez 
tijden Mann, ſie hatte einen beitern, der 
lelbft ben Genuß des Lebens liebte, und 
alfo aud das haͤusliche Miteinanderſein 
nicht erſchwerie. Allein er war ein ſchaf⸗ 
fender Kuͤnſtler, und zwar im hoͤchſten 
Sinne des Wortes, ein Genius, deſſen 
Haupt ſich mit den Sternen berührte, und 
ber verſunken in bie Tiefen des innern Le⸗ 
bens, umd ernſt ſinnend über die hohen 
Aufgaben ſeiner Kunſt oft für das aͤußere 
Daſein ganz verloven und einer Thätigteit 
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ſeines Geiſtes bingegeben war, Die ihn oon 
ber ibn umgebenden Welt völlig abzog. 
Und fie ſelbſt, Gonftanze, war fie da aud) 
ſeine Gefährtin, war fle die wahre Theil⸗ 
nehmerin ſeines Lebens? Dieſe Frage iſt 
die erſte und gewichtigſte, die ſich bei dem 
Titel „Mozart's Gattin“ aufdraͤngt, und in 
ihrer Beantwortung liegt zugleich das volle 
Urtheil uͤber Conſtanzen's eigenen Werth. 

Conſtanze war, das iſt aus all ihren 
Lebensaͤußerungen zu bemerken, eine durch⸗ 
aus ungeiſtige oder doch ungeniale Natur, 
und hatte ſich auch, wie dies nach ihrer 
Herkunft und Erziehung kaum anders zu 
erwarten war, nicht über das gewöhnlichſte 
Niveau allgemeiner Bildung erhoben. Ste 
beſaß wobl, was die Muſik betrifft, fo viel 
Talent und fo viel durch Hören und Uebung 
gewonnene künſtleriſche Bildung, um nicht 
völlig ohne Verſtaͤndniß für ihres Mannes 
Thun und Laffen zu ſein, ja fie vegte ihn 
ſogar, wie wir bereits oben ſahen, aud: 
drücklich zur Compofttton mandser Heinen 
Stücke an, wie er denn aud fpäter nod 
pour sa très-chère épouse einige Sachen für 
Klavier ſchrieb, und für ihre Stimme und 
Befäbigung Die Sopranpartie der C-molls 
Meſſe, Die er zu ſchreiben und zu ſtiften 
gelobt hatte, wenn (bn das Glück mit feiz 
ner Frau nad Salzburg zu dem flets gez 
liebten Vater führe. So konnte er, Da fie 
namentlid) aud) ſicher vom Blatt jang, 
wohl mande8 neu Componirte mit ihr 
durchprobiren, und auf dieſe Weiſe eine 
regelmaͤßige Theilnahme an feinem Schaffen 
von (br gewinnen. Allein von dem Kern 
und Wefen eben dieſes Schaffens, von dem 
geiſtigen Treiben ihres Mannes batte fie, 
man fann es wobl lagen, zeitlebens aud) 
nicht. die letfefte Abnung. „Er ſchrieb 
Noten wie Briefe,* fagt ſie mit gang trefs 
fender aͤußerer Anſchauung feiner Thaͤtig⸗ 
keit. Aber daß dieſem ſo leichten Aufſchrei⸗ 
ben nicht bloß eine unerhoͤrte muſikaliſche 
Begabung, wie wir alle ſie eben nut bes 
wunbdern, aber nicht verfteben tonnen, die 
ficberfte Schulung und dauerndſte Uebung 
3u Grunde lagen, ſondern dap ihm vor 
allem Die ernftefte, unausgeſetzte, angeſpann⸗ 
tefte innete Arbeit der Seele mie der Phan: 
tafte, ja des ganzen Menſchen voraud: 
gegangen war, das verftand ſie nicht. — 
Das verſtehen aber gar Viele, ja die Mei⸗ 
ſten nicht, und es iſt ihr alſo kein Vorwurf 
daraus zu machen. 
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Wohl aber ift hier zu fragen, ob fie nady 
(brem Theil ihrem Dann nun aud von 
außen her jene Ungeftörtheit, und vor allem 
jeneê Gefühl der irdiſchen Behaglichteit 
werfchaffte, ohne welches ſelbſt ber inten: 
fiofte Geiſt ſich nicht völlig zu fanrmeln 
und ungetrübt zu aͤußern vermag, — ob fie 
ibm nad Moͤglichkeit jene Heinen Störuns 
gen erfparte, die bas häusliche Daſein naz 
turgemaͤß mit ſich bringt, und die feloft das 
kraftvollſte Schaffen und das fleifigfte Aus: 
bilben manntgfad) turbiren können. Denn 
wenn aud bei fold intenftoer Arbeit, bei 
fold) völligem Verſunkenſein in die Sache, 
wie wit Die von Mozart vernebmen, die 
gewöbnlide Störung, Geraͤuſch, Unterhal⸗ 
tung nicht viel verſchlaͤgt, fo war es dod) 
eine Gigenbeit deë Meifters, dap, wenn er 
einmal in einer Compoſition unterbroden 
war, fie obne Dringende Nothwendigkeit oder 
befondern Anlaß nicht leidt wieder aufgez 
nommen wurde, Und nad dieſer Seite 
hin tann ja im häuêliden Dafein die Gat⸗ 
tin viel, ja alles thun. Da wir nun wez 
nigſtens zunaͤchſt nichts davon vernebmen, 
daß Mozart das eigene Haus mied, und 
wie oftmals in ſpaͤtern Jahren auswaͤrts, 
ja im Wirthshaus, im Laͤrm des gemeinen 
Taglebens, ſeinen göttlichen Ideen fort⸗ 
ſchaffend nachhing, ſo muß es wohl auch 
Conſtanze verſtanden und ſich zur Pflicht ge⸗ 
macht haben, ihm das haͤusliche Daſein recht 
angenehm herzuſtellen. Hatte ſie ja doch 
nach ſeiner eigenen Charakteriſirung „ge⸗ 
ſunden Menſchenverſtand genug, um ihre 
Pflichten als Frau und Mutter zu erfüllen!“ 

Allein wir hören aud ausdrücklich, dap 
fte nicht blof, wenn er ſeinen muſikaliſchen 
Gedanken nadbing, mit manderlei Pleinen 
Launen und Gigenheiten, die dabei naturz 
gemaͤß vorkommen, volle Nachſicht hatte, 
ſondern auch, daß ſie ihm nach ihrem ge⸗ 
vingen Bermögen ſeine Arbeit ſogar zu ers 
leidsteen fuchte. Wie er 3. B. beim Auf» 
ſchreiben der Compoſitionen, die eben faft 
nue fein Gedaͤchtniß tn Anſpruch nabmen, 
feine Aufmertfamteit gern nady einer anz 
bern Seite hin befdäftigen lief, damit 
„gewiſſermaßen feine Productivität in 
Schach gehalten werde,“ fo febte fte fid 
3u ihm und erzâblte ibm Märden und 
Kindergeſchichten, über die er, während er 
foctarbeitete, herzlich laden fonnte, und je 
al fte — deſto mehr ergötzten 

e ihn 
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Allein ift nicht vor allem ein ſchoͤner 
und ſtarker, ja der ſchoͤnſte und ſtaͤrkſte Bes 
weis, daf Conſtanze ihm das war, was er 
ſich von einer Lebensgefährtin wůnſchte, 
zunaͤchſt ſeine eigene Liebe! — War es ja 
doch in gang Wien bekannt, wie zaͤrllich 
Mozart ſeine Gattin liebte! Und wie ſpre⸗ 
dend ift die Anekdote, wie bas junge Ehe⸗ 
paart im Augarten fpazteren gebt, und bie 
Frau ihren Heinen Maeſtro auffordert, fie 
einmal zu ſchlagen, er werde dann ſehen, 
wie (br Hündchen auf ihn zufabre, — 
bann in demfelben Augenblid ber Kaiſer 
aug dem Gartenhaus hervortritt, und eben⸗ 
falls wohlbekannt mit dem glücklichen Ber: 
haͤltniß des jungen Paares nedend aud 
tuft: „Gi, et, fo kurz verheirathet und 
(don Schlaͤge!“ — Ya, auf den Händen 
teug er fte, Diefe kleine Sattin, wir werden 
nod rührende Beweiſe davon vermebmen, 
und fie, fie hatte eine herzliche Zuneigung 
3u Der unerſchoͤpflichen Güte ſeines Ges 
müths, und wenn ein Genius ibren 
Bliden entflob, und wenn er fogar in 
freierer Auffaſſung des Lebens bie engen 
Grenzen der gemeinen Pflicht felbft in der 
Ghe mandymal überfliegen mochte, fo hatte 
fie im Bewuptfein des Ueberſchuſſes einer 
Güte und Liebe dafür ein Wort, das fie 
in gleider Weije mie ihren Satten chrt: 
„Er war fo lieb, daß es nicht möglid war, 
ibm böſe zu ein, man mußte ihm wieder 
gut werden!“ — Es war ein wirbliches 
Thesaurus supererogationis, auê ber, wie 
auê einer Generalcaffe, bie Pleinen Men: 
ſchenſünden gebüßt wurden. 

„Wie war Mozart beſorgt, wenn ſei⸗ 
nem lieben Weibchen etwas fehlte,“ ſchreibt 
mehr als ein Menſchenleben nach ſeinem 
Tode die Schwägerin Sophie an Con: 
ſtanze und ihren zweiten Dann, ben Etats⸗ 
rath Niſſen. Und als nun die Zeit Fam, 
wo Die Liebe ber jungen Eheleute gebränt 
und dem zaͤrtlichen Gatten, ber Die Wiebes 
bebürftigteit ſeines Herzens ſogar an Thies 
ren, an Voͤgeln, Pferden, Hunden sc. aud: 
(lef, zur innigften Freude und Bolleudung 
ſeines ebhelidhen Dafein ein Sohn geſchenlt 
werden ſollte, wie verdoppelte ſich jetzt ſeine 
doch ſtets ſo reich geſpendete Liebe! Sei 
es aͤußerer Drang des Lebens, ſei es ime⸗ 
rer Trieb des Schaffens, oder was das 
Wahrſcheinlichere iſt, beides zuſammen, ei 
konnte auch, als das Weibchen nun in den 
Wehen dalag und ihm die Ohren voll⸗ 
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klagte mit Ad) und Web, das Arbeiten Denkmal zu ſetzen gedachte, fo hinderte ihn 
nicht lafjen. Gr ſaß in demfelbem Jims das Sdymerzgetön und dag Hilfeleiften ab 
mer, in weldem fie lag, und fo oft fie | und zu, bei ber geliebten Wöchnerin nicht 
Sdymerzen äuperte, Pam er zu ihr, fie zu | entfernt, dem inner Tönen ſeines Genius 
tröften und etwas aufzubeiterns und wenn | die ganze Rraft der Phantafie zu leien, 
fie etwas berubigt war, ging er wieder an | und mer weif, ob nicht die tiefere Bewe⸗ 
ſein Notenpapier. Ja, wo wohl mandhem gung, worin in biefem Augenblid Liebe, 
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andern ſelbſt die einfachſte Lectüre ſchwer, | Mitleid, Furcht, Freude und Hoffnung fein 
ja unmöglich geworden wâre, bet der Ent: | Herz werfebte, aud dem Werke ſelbſt jene 
bindung, fdrieb Mozart Menuet und |tiefere Färbung, jene Wärme und das 
Trio beg D-mollsQuartetts, und | Wiedertönen des eigenen Innern gab, das 
ob er gleich mit Diefer Arbeit, die dem Baz | ja die ſchönſte Reſonanz in der Kunſt ber 
ter des Quartettſtils gewidmet werden | Töne ift! 

foflte, — dem würdigen Papa Haydn, der En 

aud, wenn er in Wien anweſend war, zu V. 

Mozart's Hausfreunden zäblte, ob er gleich Haãusliche Wirren. 

mit dieſen ſechs Quartetten ſich und dieſer Im Juni 1788, alſo kaum ein Jahr 
beſondern Kunſtweiſe ein unvergängliches | nad) ber Heirath, mar der „Majoralsherr,“ 
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wie fid Mozart ausdrückt, erſchienen, und 
et fab alfo, wie er an die Baronin Wald: 
ſtaͤtten ſchreibt, daß ſeine Frau doch zu 
etwas gut war. Das neue Glüuͤck gab auch 
hier der Ehe erſt den rechten Halt und 
Segen, und jetzt mochte Mozart wohl noch 
tiefer empfinden, was er unmittelbar nach 
der Hochzeit an den Vater geſchrieben hatte: 
„mit einem Wort, wir ſind für einander 
geſchaffen, und Gott, der alles anordnet, 
und folglich auch dieſes alles alſo gefüget 
hat, wird uns nicht verlaſſen.“ 

Bald genug ſollte er auch mannigfach 
erfahren, mie noth ihm dieſes ſchoöne kind⸗ 
liche Gottvertrauen war. Denn die vollen 
Hoffnungen, die er bei der Ankunft in 
Wien auf die reiche Kaiſerſtadt und ihre 
Muſikliebe geſetzt hatte, ſchwanden immer 
mehr. Auf die „Entführung“ war nicht, 
wie er doch ficher erwartet hatte, und nach 
ihrem außerordentlichen Erfolg auch er⸗ 
warten durfte, eine Operncompofition nad 
ber andern gefolgt, vielmehr bekümmerte 
ſich Kaiſer Joſeph faſt gar nicht um ſeinen 
Schuͤtzling, und ſelbſt die „Scolaren“ was 
ren nicht ſo reichlich vertreten, um vollen 
Unterhalt des Lebens zu gewaͤhren. Es 
trat alſo bei wachſenden Ausgaben, die 
lange Wochenbetten und Krankheiten der 
Frau noch hoͤher ſteigerten, bald, wenn 
nicht Noth, doch mannigfache Verlegenheit 
ein, wie Die Mittel des Haushaltes ſtets 
ausreichend zu beſchaffen ſeien. Bereits im 
Herbſt dieſes Jahres, als das Ehepaar 
ſammt ihrem kleinen Sproſſen die laͤngſt 
exſehnte Reiſe nad Salzburg antrat, Fam 
noch im letzten Moment, als Mozart in 
den Wagen ſteigen wollte, ein begehrlicher 
Glaͤubiger mit einer Forderung von nur 
dreißig Gulden, und ſelbſt dieſe kleine 
Summe zu entbehren fiel dem Meiſter da⸗ 
mals ſchwer. Wie viel ſchwerer alſo die 
groͤßern Schulden, die er wegen der „Wiz 
berlage“ bet ber Heirath gemacht! Und 
wit hören ibn darum auch ſchon tm Fez 
bruar dieſes Jahres gegen eine alte 
Freundin Waldſtaͤtten bitter Mager und 
fie laut wm Hilfe bitten, da der Slâubiger 
lagen wolle. 

Num tft aber eine ſolche Unzulaͤnglichkeit 
und Unſicherheit der materiellen Dittel am 
empfindlidhften grade für bie Hausfrau, 
und eine ſtarke Probe ihrer Liebe. Es gez 
reicht alfo Gonftanzen zum entſchiedenen 
Lobe, daß fte bier nicht unzufrieden war 
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und nicht klagte. Wenigſtens hoͤren wir 
davon zu Lebzeiten Mozart's nichts. Erſt 
ſpaͤter fiel ihr das Drückende einer ſolchen 
Lage ſchwerer auf's Herz, und zumal die 
Noth des Wittwenſtandes brachte ihr die 
Unfaͤhigkeit Mozart's zum regelrechten Brot⸗ 
erwerb und zur geordneten Oekonomie in 
einer Weiſe zum Bewußtſein, die ihr ſogar 
das ſchoͤne Bild ihres einſtmaligen Gatten 
trübte. Jetzt, und ſo lange Mozart lebte, 
half ihr fein kuͤndliches Vertrauen auf ſtete 
Beſſerung ber Berbälmijje und vor allem 
ſeine Geiterfeit über das Schlimmſte hin⸗ 
weg. Fand doch im Winter 1790 der ge⸗ 
treue Hausmeiſte Deinar, der Dem 
Meiſter allerhand Dienſte zu leiſten pflegte, 
eines Tages die beiden Eheleutchen mit ein⸗ 
ander ten Simmer tüchtig umhertanzen, weil 
— weil fie kalt hatten und kein Holz kau⸗ 
fen fonnten, um fid) zu erwärmen ! 

Nun aber vor allem fragt flh, wie denn 
Conſtanze felbft zu (brem Hausweſen ftand, 
und ob fie aud ihrerſeits, wie dod die 
echte Frau ſoll, durch Ordnung, Fleiß und 
Sparſamkeit ſo gut zur Beſtreitung der 
Koſten des Hausweſens beitrug, wie der 
Mann durch Arbeit. Und da iſt nach allem 
leider zu ſagen, daß ſie nicht voͤllig auf der 
Stufe einer durchaus tüdhtigen Hausfrau 
ftanb, und keinenfalls in. dieſem brem 


gelde fo viel leiſtete, wie Mozart auf dem 


feinigen. Beſondere haͤusliche Tugenden 
waren ja den „Weber'ſchen“ überhaupt 
nicht eigen, und dieſes mochte es aud zus 
naͤchſt ſein, was den alten Mozart ſtets ber 
Heirathspartie ſeines Sohnes entgegen ſein 
und niemals in ein rechtes Verhaͤltniß zu 
der Schwiegertochter kommen ließ. Zwar 
freut ſich dieſe kindlich, den Herrn Papa 
kennen zu lernen und ihm die Haͤnde zu 
küſſen, ja fie weint vor Freude, wenn fie 
nur von Der Reiſe nad Salzburg ſprechen 
hört, und trägt das Meine: Miniaturbild 
des Vater fortwäbrend bet fid in der 
Taſche. Allein als fie nun wirklich nad 
Salzburg kommen, will fid bod das ge: - 
genſeitige Verhaͤltniß nicht güͤnſtig geftal: 
ten, und es ſcheint ſogar zu allſeitiger Ver⸗ 
ſtimmung gekommen zu ſein. 

Freilich ein groͤßerer Gegenſatz, als dieſer 
geſetzte, ſtreng ſparſame Herr Hoftapell⸗ 
meiſter und die gutherzig ſich gehen laſ⸗ 
ſende, etwas leichtlebige Weberin kann auch 
nicht gut gedacht werden, und es war nicht 
blof „eine kleine Sorge, fie möchte dem 
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Papa nicht gefallen, weil ſie nicht hübſch 
war,“ wie Mozart ſchreibt, — was ſie trotz 
aller Freude etwas zaghaft machte, war 

wohl mehr die dunkle Ahnung, daß ihr von 
jenen weiblichen Tugenden, die erſt das 
Weib vecht eigentlich und mehr als, Huͤbſch⸗ 
ſein“ gefallen machen, manches fehle, wor⸗ 
auf ein Schwiegervater zum Vortheil ſeines 
Sohnes wohl Anſpruch machen koͤnne. Und 
wirklich erſcheint der alte Herr in jeder 
Weiſe eingenommen gegen die Schwieger⸗ 
tochter, war aud jetzt febr zuruͤckhaltend 
und wollte für Conſtanze nicht einmal 
etwas von den Bijouterien hergeben, die 
von den Reiſen der Kinder noch in ziem⸗ 
lier Fulle vorhanden ſein mochten. 

Und nun gar Marianne, Mozart's 
Schweſter, und obendrein die aͤltere Schwe⸗ 
ſter und nod unverheirathet, fie fab noch 
ſchaͤrfer auf das kaum zwanzigjaͤhrige, junge 
Ding,“ bas ſchon einen Mann hatte und 
gat ein Rind, ohne doch von dem Leben 
und feinen Schwierigteiten aud nur etwaë 
zu kennen! Marianne galt ohnehin in der 
Familie ſchon als junges Maͤdchen für 
„intereſſirt,“ und mit welchen Blicken des 
Mißtrauens und ſtrengſter Tugendforde⸗ 
rung mag die ſchon etwas altjungfernde 
Schwaͤgerin die arglos dahinlebende junge 
grau angeſehen haben, die ihren geliebten 
Bruder zu einer Ehe verführt hatte, worin 
es nun nicht einmal ſo ganz mit rechten 
Dingen, das heißt nach althergebrachtem 
Hausgeſetz, zuging! So hören wie denn 
auch aus Conſtanzens eigenem Munde, 
daß Mozart mit dem Beſuche nicht recht 
zuftieden geweſen. Conſtanze ſelbſt aber 
mag, als ſie nach faſt dreimonatlichem 
Aufenthalt mit ihrem Mann das Haus der 
Schwiegereltern verließ, wohl eines innern 
Druds ſich enthoben gefühlt und gewünfdst 
haben, dorthin nie mehr oder doch nicht ſo 
Bald zurückzukehren. 

Dagegen erſchien ungefaͤhr nach Jahres⸗ 
ftiſt in des Sohnes Hauſe in Wien der 
„Oer Vatter“ und fab ſich bie Heine 
Wirthſchaft einmal mit eigenen Augen an. 
Da fand er denn, daß Mozart viel verz 
biente, ja baf er, wenn er teine Schulden 
zu bezablen habe,’ ſogar wohl zweitauſend 
Gulden in die Bank legen koͤnne. Auch 
das Hausweſen fand er geordnet und, „was 
das Eſſen betrifft, im hoͤchſten Grade 
Blonomijd.* Und wenn uns auch die 
Schwaͤgerin Sophie beftätigt, dap Mozart 


lid gewefen waͤre. 
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nicht entfernt ein Feinſchmecker gewefen 
und auf ſeinem Tiſch nie etwas anbderes, 
als einfachſte Hausmannskoſt gefunden 
wurde, ſo ſcheint des Vaters Aeußerung 
dennoch faſt darauf zu deuten, daß die 
Sparſamkeit nicht überal bemerkt, und 
jebenfall8, daß es ihm nicht ganz bei jetz 
net Rindern behagt, daf wenigſtens eine 
Muſterwirthſchaft keinenfalls hier vorliege. 
So mag es aud wohl der Fall gewefen 
fetn, daß der Haushalt mehr Foftete, als 
eigentlich notbwendig war, und daß ber 
Meiſter deßhalb mandmal mehr Muhe 
hatte, die Mittel zu beſchaffen, als vielleicht 
bei einer exemplariſchen Hausfrau erforder⸗ 
Allein einen wirklich 
ſchaͤdigenden Einfluß auf ſein Schaffen 
haben dieſe Verhältniſſe dod nicht geübt, 
und jedenfalls war er ſelbſt am allerwei⸗ 
teſten davon entfernt, hier irgend Schuld 
und Mißbehagen auf ſeine liebe Conſtanze 
zu waͤlzen. Und aud wit müuͤſſen, wenn 
voir liberal fein wollen, jeden eigentliden . 
Tabel zurückhalten, und mit Mozart fagen, 
fie war fûr ibn bie rechte Sattin, Und 
wenn fie es aud wicht verftand, die. Macht 
der Ordnung und Regel eines weiblichen 
Hausregiments mit ſo viel Klugheit und 
Energie geltend zu machen, daß der lenk⸗ 
ſame Mann ihr die Leitung dieſes Depar⸗ 
tements gern völlig übergeben haͤtte, fo war 
fie dod) aud nicht, was für eine Künſtler⸗ 
natur, wie Mozart eine war, völlig uner⸗ 
traͤglich geweſen wäre, eine Haugplage von 
Ordnungsſtrenge und Sparſamkeitsdrang. 

Einen eigenthuͤmlichen Einblick in das 
Allerheiligſte des Mozart'ſchen Hauſes ges 
wâbrt ein Brief vom 26. Mat 1784, der 
in meiner Sammlung von „Mozart's 
Briefen* (Salzburg 1865) nur zum 
kleinſten Theil enthalten tft, weil id das 
Original erft fpâter aufgefunden babe. 
Dort heit e8 an ben Vater: — — „Nun 
mu ich Ihnen etwa8 in Betreff ber 
Schwemmer Loſerl (Aloyſia) fagen. Sie 
ſchrieb an ihre Mutter, und da ihre Adreſſe 
ſo beſchaffen war, daß man den Brief auf 
der Poſt ſchwerlich angenommen haben 
wuͤrde, indem ſie alſo lautete: Dieſer Brief 
zunkumen meiner vilgeliebtiſten Frau Mut⸗ 
ter in Salzburg Barberi ſchbemerin abzu⸗ 
geben in der Judengaſen in Kaufman eberl 
Haus in dritten Stock, — ſo ſagte ich ihr, 
ich wollte ihr eine andere Adreſſe darauf 
machen. — Aus Vorwitz, und mehr um 





444 


bas ſchoöne Concept weiter zu lefen, alô 
wm auf Heimlichkeiten zu ommen, erbrach 
ich den Brief. — ffe beflagt ſich darin, 
daß fie zu ſpaͤt in's Bette, und zu frùb 
auffteben muͤſſe — ich glaube von elf Uhr 
bis ſechs Uhr Fann man fid genug ſchlafen, 
es find bod fleben Stund. — wir gehen 
erft um zwòlf Uhr in's Bett, und ſtehen 
wm halb ſechs aud fünf uhr auf, weil 
wir faft alle Tage in ber Frühe tn Aur 
garten geben. Ferneres beklagt fie ſich 
Über die Koſt und zwar mit ben imper- 
tinenten Ausdrücken; — fte muͤſſe verhun⸗ 
gern — wir viere, als meine Frau, ich, 
bie Koͤchin und fie, hätten nicht fo viel zu 
efen, als Die Mutter und, fie zufammen 
gehabt haͤtten. — Ste wiſſen, daß ich ders 
malen dieſes Maͤdl aus blofren Mitleiden 
genommen babe, damit fie al8 eine fremde 
Perſon in Wien eine Unterftùbung hat. — 
Wir haben ihr bas Jahr zwoͤlf Gulden 
verfprodhen, womit fie gang zufrieden war, 
obwoblen fie ſich nun in ibren Brief bars 
Über bellagt. — und waê bat fie zu thun? 
ben Tijd) abzuputen, das Effen herum und 
binauszutragen und meiner Frau ein Kleid 
an⸗ und ausziehen zu helfen — uͤbrigens 
iſt ſie auſſer ihrem Naͤhen die ungeſchick⸗ 
tefte und dummſte Perſon von der Welt, 
— Ste fann nidht einmal Fener anmachen; 
geſchweige erft einen Kaffe maden. — 
und das foll bod eine Perſon bie ein 
Stubenmaͤdl abgeben will, fönnen, — Wir 
haben ihr einen Gulden gegeben; den an: 
bern Tag verlangte fie ſchon wieder Geld. 
— Sie mute mit Die Rechnung von ihrer 
_ Ausgabe maden und da lief bie meifte 
Ausgabe aufs Biertrinlen hinaus. — Es 
iſt etn gewiſſer Herr Johannes mit ihr ber 
gereiſt, der barf fid aber nicht mehr bei mir 
Bliden laffen. — Zweim al als wit aud 
waren, Fam er ber, liefs Wein bringen, 
und bas Maͤdl, welches nicht gewohnt iſt 
Wein zu trinken, ſuff ſich ſo voll, daß ſie 
nicht konnte, ſondern ſich anhalten mußte 
und das letzte Mal ihr Bett ganz anſpieh. 
— Welche Lente würden eine ſolche Pers 
fon auf dieſe Art bebalten? — Ich würde 
mid) mit ber Predigt, fo ich ihr darüber 
gemacht begnügt und nichts davon geſchrie⸗ 
ben baben, allein ihre Impertinenz in den 
Brief an ihre Mutter verleitete mich dazu. 
Ich bitte fle alfo laſſen fte Die Mutter kom⸗ 
men und jagen fie ibr, dap id fie nod 
einige Zeit bet uns gebulten will, fie ſoll 
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aber machen, daß fie wo anderſt in Dienft 
kommt — wenn id Leute unglücklich ma⸗ 
den wollte, fo koͤnnte ich fie auf der Stelle 
weg thun. 

In brem Brief ftebt aud) wad von 
einem gewiffen Herrn Antoni — vielleicht 
ift das ein zufinftiger Herr Braͤutigam. 

Nun muf id ſchließen. — meine Fran 
dankt ihnen beide für ihre Wuͤnſche zn der 
Sdwangeridaft, und künftige Niederkunft, 
welde wohl Die erften Lage im October 
vor fid gehen wird. 

Wir küſſen ibnen beide die Haͤnde und 
umarmen unſre liebe Schweſter von Gers 
zen und find ewig dero 

gehorſamſte Kinder 

W. et C. Mozart. 

P. Sc. Wegen den Fürtuch von Dünn⸗ 
buch, pârf. Flor oder Meslin haben wir 
nod keine Anftalten treffen können, weil 
meine Frau nicht weiß, ob ihr mit einen 
ungarnieten gebolfen fein würde. — 
Diefe koſten wohl eines einen Ducaten 
— werden aber nicht getragen. — woad 
aber ein wenig ein hübſch garnirtes ift 
foftet wenigftens ficben Gulden hieſiges 
Gelb, — Wir erwarten alfo den naͤchſten 
Brief und dann foll fie gleich bebient 
ſein.“ 


VI. 
Die Reiſebriefe Mozart'é. 

Wie nun aber dies bäuslide Weſen 
auch beſchaffen geweſen ſein, ob mehr oder 
weniger geordnet oder nicht, fo viel ſteht 
feft, das Familiendaſein witte beglückend 
und beruhigend auf Mozarts Gemüth und 
ganzes Wefen. Va felbft Die Heinen Nõthe 
des Daſeins dienten nur dazu, Die beiden 
Eheleute einander innerlid) wie aͤußerlich 
ftet8 näber zu bringen. Und wie manden 
Merger von aupen, Neid, Zurückſetzung und 
Cabale mag ber Meiſter, wie einſt tm 
haͤuslichen Rreife des Weber den, fo jebt 
in ſeinem eigenen fleinen Hausweſen in 
gluͤcklichem Spiel mit Weib und Rind ver 
geffen, mand) glängenden, hocherhebenden, 
laͤrmend beraufdenden Triumph ſeiner goͤtt⸗ 
lichen Kunſt in den Frikden ſeines Heinen 
haͤuslichen Daſeins, in dem wenigſtens ein 
Stück hinmliſcher Glüchkſeligkeit enthalten 
war, demuthsvoll aufgeloͤſt haben! 

Leider ſtarb „der arme, dicke, fette und 
liebe Buberl“ ſchon im December 1788, 
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aber wit ſahen oben, daß die fleißige Heine 
Brau bereits mit Erſatz des Verluſtes bez 
ſchaͤftigt war, und im Herbft 1784 erfchten 
denn aud jener Heine Karl, ben im Fe⸗ 
bruar darauf ber alte Großvater „gefund, 
freumdlidh und wohlauf“ fand, und ber erft 
vor wenig Jahren in Maitland geftorben 
iſt. So war nam nad) biefer Seite hin das 
Glück bald wieder bergeftellt, Allein jebt 
fam Mozart feloft und madyte dem „lieben 
Weibchen“ ſchwere Sorge, er ward in die⸗ 
em Sommer von einem: Faulfteber befal⸗ 
len, das ibm faft das Leben geraubt hätte. 
Nachher mußte er fid dann, wie er fdreibt, 
entjeblidh halten, und bier hatte Conſtanze 
Gelegenbeit, Die Treue, Sorgfalt und liez 
bende Pflege der Gattin vecht zu uͤben. 
Und welch innerlicdhft woblthuender Wie: 
derſchein veinften ehelichen Glücks ift es 
wan, wenn ein Freund Mozart's, der das 
Ehepaar im Januar 1786 in Prag tennen 
lernte, Der Profeſſor Remtichet, in feiner 
Heinen Lebensbeſchreibung deë Meiſters 
fagt: „In ſeiner Ghe mit Gonftanze Weber 
lebte Mozart vergnügt. Er fand an ihr 
ein gutes, liebevolles Weib, bie ſich an feine 
Gemuthsart vortrefflid) anzuſchmiegen wußte 
und dadurch ſein ganzes Zutrauen und eine 
Serwalt über ibn gewann, welde fie nur 
dazu anwendete, ihn oft von Webereilungen 
abzuhalten. Gr liebte fie wahrhaft, verz 
traute ihr alles, felbft feine Heinen Sùn: 
ben — und ſie vergalt es ibm mit Jaͤrt⸗ 
liteit und treuer Sorgfalt.“ 

Wir wiſſen ja, welch liebevolle Nachſicht 
fe mit ben Gigenheiten hatte, die Gein 
kuͤnſtleriſches Schaffen mit fid brachte. 
Zumal ba das vòllige Verſunkenſein in das 
Leben höberer Ideen ihn oft ganz von der 
Außenwelt entfernte, und fogar die gewoͤhn⸗ 
lide Sinnentbätigteit gewiffermaßen para: 
lyfiete ober doch abftumpfte, fo dap er 3. B. 
burd) bie Abweſenheit bes Geiſtes bet Tiſche 
in Gefahr war, mit Meſſer und Sabel fih 
zu verlegen, ging ihre Sorgfalt fo weit, 
ihm das Fleiſch auf dem Feller zu zere 
ſchneiden. Aus dem gleiden Grunde, die 

en und Geſchaͤfte des aͤußern 
Lebens nach Moͤglichkeit ganz von ihm ab⸗ 
zuwenden oder ihm zu erleichtern, begleitete 
fie ihn, fo oft re eigene. Gefundbeit ober 
bie Plicht gegen bie Kinder es geftattete, 
auf einen gröferen Reifen. So im Ja⸗ 
War 1787 nah Prag, wo er Die glân: 
zenden Concerte gab, bie dann bie Beſtel⸗ 
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lung des Don Yuan zur Folge batten, fo 
aud) tm Herbſt deſſelben Jahres ebendort: 
bin, um biefe Oper in Scene gu heben. 
Und damals war es, wo fie ihm beim Auf⸗ 
ſchreiben der Ouvertuͤre in der Nacht vor 
ber erften Aufführung aud) nad) ihrer Art 
balf. Grheitert und ermuͤdet zugleid tam 
ber fo febr geſellſchaftsbedürftige Meiſter, 
ber ja vor dem Andrang der eigenen Ideen, 
vor ber faft zeeftdrenden Thätigteit deg 
eigenen Geifte8 in das zerſtreuende Gez 
wuͤhl ber Menſchen und den abziehenden 
Scherz Der Freunde zu flieben hatte, da⸗ 
mals Abends ſpät aug einer Geſellſchaft 
nad Hauſe, und mupte jet nod) an das 
unerquidiide Geſchaͤft, die Partitur eines 
Werkes aufzufdreiben, das in feinem 
Kopfe längft fertig war. Und es eilte, ba 
Die Partitur über Tag von ben Copiſten 
in Stimmen gefdrieben werden follte. 
Conſtanze machte ihm, wie fie felbft berich⸗ 
tet, Punſch, erzäblte ibm Maͤrchen, wie 
vom Aſchenbroͤdel, von Aladin's Wunder⸗ 
lampe, über die er bis zu Thraͤnen lachte, 
waͤhrend flott vorwaͤrts geſchrieben wurde. 
Aber lange ging es dennoch nicht, die Muͤ⸗ 
digkeit übermannte (bn, er bat ſein liebes 
Weibchen, ihn nur einige Stunden ſchlafen 
zu laſſen. Sie aber, ihrer Pflicht getreu 
wie ihrer Liebe, konnte es nicht über ſich 
gewinnen, ibn vor Morgens um füänf Uhr 
3u weden. Um fieben Uhr waren die Co⸗ 
piften beftellt, man beeilte fid) und ward - 
nod fo rechtzeitig fertig, dap die Auffüh⸗ 
rung am Abend fid) nur um etwa vers 
zoͤgerte. 
Kleine Auftritte fehlten freilich auch in 
dieſem ehelichen Verhaͤltniß nicht ganz, und 
es mochte dazu wohl ebenfo Mozart's leich⸗ 
tere Lebensart, wie Conſtanzen's Heftigkeit 
und jugendliche Unvorſichtigkeit manchen 
Anlaß geben. Er muß ſie ſtets auf ihre 
Geſundheit aufmerkſam machen, ja darauf, 
daß fie in ihrem Betragen Ruͤckſicht nehme, 
nicht allein auf ſeine und ihre Ehre, ſon⸗ 
dern auch auf den Schein. Allein ſolche 
Dinge dienten doch am Ende, wie kleine 
Mißhelligkeit bei wahren Freunden, nur 
dazu, das gegenſeitige Liebebereiten und 
Hochhalten mehr zu befeſtigen. An Aerger 
im Hauſe fehlte es, wie wir oben ſahen, 
auch nicht, und darum hatte Mozart Grund 
genug, wenn er, wie manchmal geſchah, 
Morgens in der Frühe um fünf Uhr aus⸗ 
ritt, vor bas Bett ſeiner Frau ˖ einen Zettel 
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in Form eines Recepted zu legen mit fol: 
dem Inhalt: „Outen morgen Wiebes Weib⸗ 
den, ih wuͤnſche, daß du gut gefdslafen 
habeſt, daß did) nichts geftört habe, dap du 
nidt zu jäb aufftebeft, daß du dich nicht 
erkäͤlteſt, nicht bückſt, nicht ſtreckſt, dich mit 
deinen Dienſtboten nicht zuͤrnſt, im naͤchſten 
Zimmer nicht über die Schwelle fällſt. 
Spar haͤuslichen Verdruß bis ich zurück⸗ 
komme. Daß nur dir nichts geſchieht! Ich 
komme um .... Uhr.“ 

Allein damit nun nicht dennoch, was ja 
hier nicht Abſicht iſt, das Ganze mehr zu 
einer menſchlichen Charakteriſtik Mozart's 
werde, als zu einer biographiſchen Skizze 
ſeiner Frau, müffen wie mit der Mitthei⸗ 
lung von Ginzelnheiten bier ein Ende 
maden, und aug der Fuͤlle deë vorltegenz 
ben Materials nur das geben, was aller: 
dings das Verhaͤltniß der beiden Gheleute 
am ſchoͤnſten charakteriſirt. Es find die 
Briefe Mozart's an feine Conftanze, deren 
„umftändlide Erwähnung zu feiner Ehre“ 
ja dieſe felbft bei Abfendung der Ortginale 
an Haͤrtel im Jahre 1799 ausdrüuͤcklich fid 
erbeten bat. „Dieſe feine nachlaͤſſig, d. h. 
unſtudirt aber gut geſchriebenen Briefe, ſind 
ohne Zweifel der beſte Maßſtab ſeiner Den⸗ 
kungsart, ſeiner Eigenthümlichkeit und ſeiner 
Bildung,“ laͤßt fie durch Niſſen an Därtel 
ſchreiben. „Sanz vorzüglid charakteriſtiſch 
iſt ſeine ſeltene Liebe zu mir, die alle ſeine 
Briefe athmen. Nicht wahr, bie in ſeinem 
letzten Lebensjahre ſind ebenſo zaͤrtlich, als 
die er im erſten Jahre unſerer Verheira⸗ 
thung geſchrieben haben mußpl!“ 

„Iſt das Vergnügen einer flatterhaften 
launigſten Liebe nicht himmelweit von 
der Seligkeit unterſchieden, welche eine 
wahrhaftige vernünftige Liebe verſchafft!“ 
ſo hat Mozart am 4. November 1787 von 
Prag aus, als er den Don Juan 
in Scene ſetzte, an ſeinen Freund Jac⸗ 
quin geſchrieben. Und in dieſem Sinn 
gedachte er auch in Der Ferne ſeiner lieben 
Conſtanze, wenn ſie der Kinder und viel⸗ 
leicht auch eigenen Unwohlſeins wegen hatte 
daheim bleiben müffen, und ſchrieb ihr, die 
mit feinem Buben ſein ganges irdiſches 
Sid ausmadhte, wenn nur irgend mögs 
lich, ſchon von der erften Station aug, und 
dann, fo oft er überhaupt nur irgend Zeit 
und Rube bazu fand. Die erfte Reihe 
dieſer Briefe, bie hier freilidh nur in Aus⸗ 
zügen folgen, aber aud fo ben tiefften 


wo id) aud òfters fpeifte, 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 
Blick in das liebe⸗ und vertrauensvolle 


Verhaͤltniß der Beiden gewaͤhrt, wo keines 
vor dem andern irgend cin Geheimmiß hat, 
und Leid und Freud des Lebens zu gleichen 
Theilen getragen wird, — iſt von jemer 
großen Kunſtreiſe, Die er tm Frühjahr 1789 
nad) dem Norden Deutſchlands untemabm, 
um jeinen Ruhm und feine Einnahme zu 
vermebren, die in Wien als Beſoldung 
nicht mehr al8 achthundert Gulden betrug 
und durch Compofttlonen und Lectionen 
nur muͤhevoll zu erhoͤhen war, fo dap ſchon 
aug Diefem lebten Jahr mandser Nothſchrei 
um Geldhilfe, befonders an den Freund 
Budberg, vorliegt. Sein Freund und 
Schuͤler, Fürſt Rarl Lichnowsky, ber 
ſeine Stammgüter in Schleſien und nachher 
Berlin beſuchen wollte, batte ihn in (eisen 
bequemen Reifewagen mitgenommen. Aljo 
ſchrieb Mozart auf der Reiſe nad Prag 
zunaͤchſt von Budweis aud, und dann von 
Prag Charfreitag 10. April 1789: 
„Liebſtes beftes Weibchen! 

Heute Mittag um 1/92 Uhr find wir 
glüäclid) bier angelommen; unterdeſſen 
boffe ih, daf Du gewif mein Briefdsen 
auê Budwitz wieft erhalten haben. — Nun 
folgt der Rapport von Prag. — Wir kehr⸗ 
ten ein beim Einhorn; nachdem id balbirt, 
friſirt und angelleidbet war, fubr ih aus in 
ber Abficht, beim Canal zu ſpeiſen; Pa 
id aber bet Duſchek vorbei mußte, frug 


ich erfteng dort an — da erfubr ih, daf 


bie Madame geftern — here abge 
reift fel!!! — — — werde ich fie 
alſo treffen. Er Baan bel Leliborn, 
— ich fuhr alſo 
gerade dahin. — Ich ließ Duſchek (als ob 
jemand etwas mit ihm zu ſprechen haͤtte) 
herausrufen; nun kannſt Du Dir die Freude 
denken. — Ich ſpeiſte alſo bei Leliborn. — 
Nad) Tiſche fuhr ich zu Canal und Pachta, 
traf aber Niemand zu Hauſe ans — ich 
ging alſo zu Guardaſſoni (Impreſario), 
welcher es auf kuͤnftigen Herbſt faſt richtig 
machte, mir für die Oper 200 Ducaten 
und 50 Ducaten Reiſegeld zu geben. — 
Dann ging id nad Gaus, um dem lieben 
Weibchen dief alles zu ſchreiben — Noch 
was; — Ramm iſt erft vor adt Tagen 
wieder von hier wieder nach Hauſe, er kam 
von Berlin und ſagte, daß ihn der Körig 
ſehr oft und zudringlich gefragt hätte, ob 
ich gewiß komme, und da id halt nod nicht 
fam, fagte er wieder: id fürdyte er Foumamt 











Rob: 


nicht, — Ramm wurde völlig bange, er 
ſuchte ihn des Gegentheils zu verſichern. — 
Nach dieſem zu ſchließen, ſollen meine 
Sachen nicht ſchlecht gehen. — Nun führe 
ich den Fürſten (Lichnowsky) zu Duſchek, 
welcher uns erwartet, und um 9 Uhr Abends 
geben wir nad Dresden ab, wo wit mor⸗ 
gen Abends eintreffen werden. — Liebſtes 
Weibchen! ich ſehne mich ſo ſehr nach Nach⸗ 
richten von Dir. — Vielleicht treffe ich in 
Dresden einen Brief an. — O Gott! 
made meine Wünide wahr! Nad Erhal⸗ 
tung dieſes Briefe& mußt Du mir nad 
Leipzig ſchreiben, poste restante verſteht 
fid. Adieu Liebe, ich muß ſchließen, ſonſt 
geht die Poſt ab. — Küuͤſſe tauſendmal 
unſern Karl, und ich bin Dich von ganzem 
Herzen kuͤſſend 
Dein ewig getreuer Mozart.“ 

P.S. An Herrn und Frau von Puch⸗ 
berg alle8 erbentlidhe, ich muß es ſchon 
auf Berlin ſparen ihm zu ſchreiben, um 
ihm auch ſchriftlich unterdeſſen zu danken. 

ieu, aimez moi et gardez votre santé 
sì chère et precieuse à votre époux.“ 

Berner von Dresden am 18. April um 
7 Uhr früh wieder: 

„Liebſtes beſtes Weibchen! 

Ich ging geſtern noch zu Neumanns, 
wo Madame Duſchek wohnt, um ihr den 
Brief von ihrem Manne zu geben. — Es 
if im britten Stock auf dem Gange, und 
man fiebt oom Fenſter jeden der koͤmmt; 
als ih in die Thüre Fam, war ſchon Herr 
Neumann dba unb fragte mid, mit wem er 
die Ehre hätte zu ſprechen. Ich antwore 
tete: Gleich werde ich hagen wer ib bin, 
Rur haben Ste bie Güte, ‘Madame Duſchek 
herausrufen zu laſſen, damit mein Spaß 
nicht verdorben wird, — in dieſem Augen⸗ 
blick ſtand aber ſchon Madame Duſchek vor 
meiner, denn ſie erkannte mich vom Fenſter 
aus und ſagte gleich, da kommt jemand, 
der ausſieht wie Mozart. — Nun war 
alles voll Freude. — Die Geſellſchaft war 
groß und beſtund aud lauter meiſt haͤßlichen 
Frauenzimmern, aber ſie erſetzten den Man⸗ 
gel der Schoͤnheit durch Artigkeit. — — 

Liebſtes Weibchen, haͤtte ich doch auch 
ſchon einen Brief von Dir! Wenn ich Dir 
alles erzaͤhlen wollte, was ich mit Deinem 
lieben Portraͤt anfange, würdeſt Du wohl 
oft lachen. Zum Beiſpiel wenn ich es aus 
ſeinem Arreſt herausnehme; ſo ſage: grüß 
Dich Gott Stanzerl! — grüß Dich Gott 


Conſtanze Mozart. 
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Spitzbub — Krallerballer — Spitzignas 
— Bagatellerl — ſchluck und druck!) — 
und wenn ich es wieder hineinthue, ſo laſſe 
ich es ſo nach und nach hineinrutſchen, und 
ſage immer Nu — Nu — Nu — Nu! 
aber mit dem gewiſſen Nachdruck, den die⸗ 
ſes ſo vielbedeutende Wort erfordert, und 
bet dem letzten ſchnell: Gute Nacht, Mauz 
ſerl, ſchlaf geſund! — Nun glaube ich ſo 
ziemlich was dummes (für die Welt we⸗ 
nigſtens) hingeſchrieben zu haben, für uns 
aber, die wir uns ſo innig lieben, iſt es 
gerade nicht dumm. — Heute iſt der ſechſte 
Tag, daß ich von Dir weg bin, und bei 
Gott, mir ſcheint es ſchon ein Jahr zu 
ſein. — Du wirſt wohl oft Mühe haben, 
meinen Brief zu leſen, weil ich in Eile und 
folglich etwas ſchlecht ſchreibe. — Adieu 
liebe einzige — der Wagen iſt da — da 
heißt es nicht brav und der Wagen iſt auch 
ſchon da — ſondern — male. — Lebe 
wohl und liebe mich ewig ſo wie ich Dich; 
ich küſſe Dich millionenmal auf das zaͤrt⸗ 
lichſte und bin ewig 
Dein Dich zaͤrtlich liebender Gatte 
W. A. Mozart.“ 

P.S. Wie führt ſich unſer Karl auf? 
Ich hoffe gut — küͤſſe ihn ſtatt meiner, 
NB. Du mußt in Deinen Briefen nicht 
das Maaß nach den meinigen nehmen, bei 
mir fallen ſie nur deswegen etwas kurz 
aus, weil ich preſſirt bin, ſonſt würde ich 
einen gangen Bogen überſchreiben, Du haft 
aber mehr Muße. — Adieu.” 

Dann nur drei Tage fpâter wieder von 
Dresden, und zwar „Nachts um halb zwölf 
Ubr*: 

„Liebſtes beſtes Weibchen! 

Wie? — noch in Dresden? — Ja, 
meine Liebe, — ich will Dir alles haar⸗ 
klein erzaͤhlen.“ Folgte ein Bericht über 
verſchiedene mufifalijde Productionen, die 
uns hier nicht wetter intereſſiren. Er hatte 
bet Hofe gefpielt und eine vecht ſchoͤne 
Dofe erhalten, einen flegreidhen Orgels 
fampf mit einem bort berühmten Orga⸗ 
niften beftanden, war in Die Oper gegans 
gern, Die „wabrhaft elende iſt“ u. ſ. w. 
Dann heißt e8: „Nady der Oper gingen 
wit nad Haufe. Nun Lömmt der glück⸗ 
lichſte Augenblick für mid; — ih fande 
einen ſo lange mit heißer Sehnſucht ge⸗ 





*) Anſpielung auf einen Der ſcherzhaften Canons 
von Mozart, 
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wunſchenen Brief von Dir liebfte! befte! 
Dufdel und Neumann's waren wie ges 
wöbnlid das id ging gleid tm Triumphe 
it mein Zimmer, küßte den Brief unzäh⸗ 
Iigemale, ebe ich ihn erbrad, dann — vers 
fdlang id ibn mebr als id ibn las. — 
Ich blieb lange in meinem Zimmer; denn 
id Fonnte bn nidt oft genug lefen, nicht 
oft genug kuͤſſen; al8 ich wieder zur Gez 
ſellſchaft kam, fragten mich Neumann's, ob 
id einen Brief erhalten hätte, und auf 
meine Bejahung gratulicten fie mir alle 
herzlich dazu, weil ich täglid darüber 
klagte, Daf fd nod Leine Nachricht hätte. 
— Die Neumann’ fdhen find herrliche Leute. 
— Nun über Deinen [leben Brief; denn 
Die Fortſetzung meines bieftgen Aufenthalts 
bis zur Abreiſe wird nächſtens folgen. 

Liebes Weibchen ich habe eine Menge 
Bitten an Dich: — 

1mo bitte ich Did, daß Du nicht trau⸗ 
tig bifts 

gdo daß Du anf Deine Geſundheit 
adteft und der Früblingsluft nicht traueſt. 

3te haf Du nidt allein zu Fuße, am 
liebften aber gar nicht zu Fuße aud: 


ge heft. 

4to daß Du-meiner Liebe ganz verftddert 
hein follft; — feinen Brief babe ich Dir 
nod gefdrieben, wo id nidt Dein liebes 
Porträt vor meiner geftellt hätte, —” 

Zio bitte id Did, nidt allein auf 
Deine und meine Ehre in Deinem Bez 
tragen Ruͤckſicht zu nehmen, fondern aud) 
auf det Sein. — Sei nicht boͤſe auf 
biefe Bitte, — Du mut mich eben Hess 
halb nod mebr lieben, weil id auf Ehre 
halte, 

6'° et ultimo bitte ih Dich, in Deinen 
Briefen ausführlicher zu fein. — Ich mdchte 
gern wiffen, ob Schwager Hofer (ber 
Dann der Älteften Schweſter Joſepha) ben 
Tag nad meiner Abreiſe gekommen ift? ob 
er oͤfters kommt fo wie er mie verfproden 
hat; — ob bie Langiſchen bisweilen 
kommen; — ob an dem Portraͤt fortgearz 
beit wird? — wie Detne Lebensart ift ? 
— [auter Dinge, die mich natuͤrlicherweiſe 
ſehr intereſſiren. — Nun lebe wohl, Liebfte, 
befte! — Dente daf id alle Nacht, ehe id 
ing Bett gehe, eine gute halbe Stunde mit 
Deinem Borträt fpreche, und fo aud beim 
Erwachen. 

Ostru! strie! id kuͤſſe und druͤcke Did 

1,095,060,437,082mal (bier kannſt Du 


Stfuftrirte Deutfde Monatdhefte. — 


Did tm auêfpreden Aben) und bin ewig 
Dein treuefter Gatte und Freund 
MW. A. Mozart.” 

Darauf batte er, naddem er den 15. 
und 21. April Briefe von Conſtanzen er 
halten, am 22. „franzdfijd von Leipzig” 
geſchrieben, den 28. April und 5, Mai von 
Potsdam, ben 9., den 16, den 19, Mai 
wieder, und ebenfo hatte Conſtanze, wad 
be aug verſchiedenen und bekannten Grün: 
ben ſchwer genug ſein modste, und datum 
alles Lob verdient, wenigftens alle brei bi 
ſechs Tage geantwortet. 

Am 23. Mat heißt es nun wieder von 
Berlin aus: 

„Liebſtes beftes theuerftes Weibchen! 

Mit auperordentlidem Bergnügen babe 
id Dein liebes Schreiben vom 13. bier 
erhalten; dieſen Augenblick aber erft Dein 
vorhergehendes vont 9., weil es von Leips 
sig retour nad Berlin maden mußte. — 
Das erfte iſt, daß tb Dir alle Briefe, fo 
ih Dir gefdhrieben, herzäble, und dann Die 
Deinigen, fo id erhalten. 

wijden dem 13. und 24. April iſt — 
eine Lücke. Da muf nun ein Brief von 
Dir verloven gegangen ſein. Durch died 
mußte id 17 Tage ohne Brief fein! Wenn 
Du alfo aud 17 Tage in dieſen Umſtaͤn⸗ 
dent leben mußteſt, fo muß auch einer ven 
metnen Briefen verloren gegangen fein. — 
Gottlob wir haben dieſe Fatalitäten nun 
balb überftanden; an Detnem Halſe 
bängend werde ich es Dir dann erft recht 
erzäblen, wie e8 mir damals war! — Dod 
— Du kennſt meine Liebe zu Dir! — Wo 
glaubft Du, daß id dieſes ſchreibe? — im 
Safthofe auf meinem Zimmer? — nein! 
— tm Thiergarten in einem Wirthshauſe 
(in einem Gartenhauſe mit ſchoͤner Aus: 
ficht), allwo td heute ganz allein ſpeiſe, 
um mid nue ganz allein mit Die beſchaͤf⸗ 
tigen zu können. — Die Rönigin wil wid 
Dienftag hören; da ift aber nicht viel 
3u maden. Ich lief mids nur melden, 
weil es bier gebräudhlid iſt, und fie es 
ſonſt ùbel nebmen würde. — Mein liebe 
ftes Weibchen, Du mußt Did bet meiner 
Rückkunft ſchon mehr auf mids freuen, als 
auf das Geld. — — — Du mußt ſchon 
mit mir, mit dieſem zufrieden ſein, 
daß ich ſo glücklich bin, beim Koͤnige in 
Gnaden zu ſtehen. Donnerſtag den 28. 
gehe ich nach Dresden ab, allwo ich über⸗ 
nachten werde; ben 1. Juni werde ih in 
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Prag ſchlafen, und den 4.3 ben 4.3 bei 
meinem liebſten Weiberl.“) — Ich hofſe 
doch, Du wirſt mir auf die erſte Poſt ent⸗ 
gegenfahren, ich werde den 4. zu Mittag 
eintreffen; — Hofer (ben tb 1000mal 
umarme) wird wohl, heffe id, auch dabei 
fein — wenn Herr und Frau von Pu dz 
berg and) mitfabren, dann waͤre alle8 bei⸗ 
ſammen, was id wünſchte. Vergeſſe aud) 
den Karl nicht, — Nun aber das Moth: 
wendigſte ift: Du mupt etnen vertrauten 
Menfden, Salzmann oder ſonſt jemand 
mitnebmen , welcher dann in meinem Waz 
gen mit meiner Bagage auf die Mauth 
fähet, damit ich nicht dieje unnöthigen 
Seccaturen babe, ſondern mit eud lieben 
Leute nad Hauſe fahren kann. — aber 
gewiß! — nun adieu — ich küſſe Did 
Millionenmal und bin ewig 
Dein getreueſter Gatte 
W. A. Mozart.” 





VII. 
Conſtanze Pamina. 

Dieſe Reiſe hatte alſo leider nicht den 
Erfolg gehabt, den in pecuniaͤrer Hinſicht 
die Familie davon erhoffte. Und da nun 
obendrein Conſtanze bald darauf von neuem 
ſeht ſchwer erkrankte und einer Kur bedurfte, 
bie „entfeblide Koſten“ verurſachte, fo 
mußte wieder Budberg aushelfen, die Bez 
beängni und Noth des Hauſes wenigftend 
einigermaßen zu lindern. Jur Pflege der 
Brau war damals bie jängfte Schwaͤgerin 
Sophie in Mozarts Hauſe, und ihr vere 
banten mit wieder jene Mittheilung ber 
Die befondere Sorgfalt, womit er ſein lies 
bes Weibchen damals bebhandelte. „Deine 
Bran war geftern wieder elend,“ ſchreibt 
et Gelbft am 17. Vult 1789 an Puchberg, 
„heute auf bie Igel befindet fie fich gottlob 
befjer, ich bin body febr unglücklich! Immer 
wijden Angft und Hoffnung! und dann!” 
— Und bann — wenn er am Bett Der 
Kranten fap, war wie immer aud jet nur 
Buperfte Geduld und aufopfernde Liebe bie 
Richtſchnur ſeines Handelns. „Eben faf 
ich an ihrem Bette, Mozart aud,“ erzaͤhlt 
Sophie Haibl. „Er componirte an ihrer 
Seite, ich beobachtete ihren nad fo langer 
Beit gebhabten ſüßen Schlummer. Stille 





2) Pier And mebrere Zeilen im Original unleſer⸗ 
ich gemacht. 


bielten wir alle8 wie in einem Grabe, unt 
fie nicht zu ſtören. Plötzlich Lam ein roher 
Dienftbote in's Zimmer, Mozart erfdsral 
aug Furcht, feine liebe Frau würde in 
brem ſanften Schlummer geftöret, wollte 
ftille zu ſein winken, rückte den Seſſel rück⸗ 
waͤrts hinter ſich weg, hatte grade das Fe⸗ 
dermeſſer offen in der Hand, dieſes ſpieſte 
ſich zwiſchen den Seſſel und ſeinen Schen⸗ 
fel, fo daß es ihm bis an das Heft in's 


Fleiſch hineinging. Mozart, ſonſt weh⸗ 


leidig, machte aber keine Bewegung und 
verbiß ſeinen Schmerz, winkte mir nur, ihm 
hinauszufolgen. Wir gingen in ein Zim⸗ 
mer, in welchem unſere Mutter verborgen 
lebte, weil wir der guten Mozartin nicht 
wollten merken laſſen, wie ſchlecht fie ſei, 
und die Muiter doch gleich zur Hilfe da 
ſei. Die Mutter verband ihn, legte Coubey 
in die ſehr tiefe Wunde, mit dem Johan⸗ 
nisöl gelang es ihr, ihn wieder herzuſtellen, 
und ob er ſchon etwas krumm vor Schmer⸗ 
zen ging, machte er doch, daß es verborgen 
blieb, und ſeine liebe Frau es nicht er⸗ 
fuhr.“ 

So ging es in Prüfungen und Bedraͤng⸗ 
niſſen das Jahr hindurch fort, und als nun 
immer noch keine Ausſichten zur Aenderung 
der materiellen Zuſtaͤnde fich zeigten, viel⸗ 
mehr durch ben Tod Joſeph's IL. wieder 
manche Hoffnung getäufdt ward, beſchloß 
Mozart, von neuem ſein Glück auswaͤrts 
zu ſuchen. Er verſetzte ſein Silberzeug, 
und reiſte am 23. September 1790 mit 
ſeinem Schwager Hofer zur Raifertrö: 
nung nad Frankfurt am Main. Bon dort 
alfo ſchrieb er, um ſein „liebſtes beſtes 
Herzensweibchen“ daheim zu troͤſten, wieder 
eine Reihe von Briefen, wovon jedoch hier 
nur weniges mitzutheilen iſt: „Nun bin 
ich feſt entſchloſſen, meine Sachen hier ſo 
gut als moͤglich zu machen, und freue mich 
dann herzlich wieder zu Dir,“ heißt es am 
29. September 1790. „Welch herrliches 
Leben wollen wir führen, — ich will ar⸗ 
beiten, — ſo arbeiten, um damit ich durch 
unvermuthete Zufaͤlle nicht wieder in eine 
ſo fatale Lage komme.“ Und ſchon am 
Tag darauf gibt er ihr wieder Nachricht 
und traͤgt, da die Ausſichten in Frankfurt 
pecuntär ſich nicht gut anlaſſen, ihr auf, 
das Geſchaͤft mit Hoffmeiſter, dem Muſi⸗ 
kalienverleger in Wien zu machen, weil er 
dadurch Geld bekomme, und keins zu zahlen 
brauche, ſondern bloß zu arbeiten; „und 
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das will id ja meinem Weibchen zu Liebe 
gern.” — — „Id freue mich wie ein 
Kind wieder zu Dir zurüd. Wenn bie 
Leute in mein Herz ſehen Eönnten, fo muͤßte 
ib mich faft ſchaͤmen, es iſt alles kalt für 
mich, eiskalt. Ya wenn Du bet mir wä⸗ 
teft, Da wurde id vielleidht an dem artigen 
Betragen der Leute gegen mid) mehr Vers 
gnuͤgen finden, fo ift e8 aber fo leer. — 
Adieu Liebe, ich bin emig Dein Dich von 
ganger Seele liebender Mozart.“ Dann 
folgt ein Poſtſcript, das gewiß jeden theil⸗ 
nahmsvoll berühren wird: „Als ich die vo⸗ 
rige Seite ſchrieb, fiel mir manche Thraͤne 
auf's Papier. Nun aber luſtig, fange auf, 
e8 fliegen erſtaunlich viel Buſſerl herum 
.... was Teufel! ... ih ſehe auch eine 
Menge .... ba! ha! id babe brei er⸗ 
wijdt, die find Foftbar! — — Adieu, ich 
küſſe Did Millionenmal.“ — 

Auch diesmal alſo kehrte unſer Meiſter 
mit leerem Seckel zurüc, und der jetzt fol⸗ 
gende Winter brachte die ſchwerſten Prü⸗ 
fungen häuslicher Noth, die das Ehepaar 
bisher erfahren. Mangelte dod das Geld, 
um nur Holz zu kaufen, man tanzte im 
Zimmer herum, um ſich zu erwärmen, und 
es mußte ſogar der Hausmeiſter aus der 
„Silbernen Schlange“ eine Portion Brenn⸗ 
material herleihen, die ihm Mozart ſpater 
gut zu bezahlen verſprach. Ob es nun 
auch der ſtets leidenden Conſtanze und gar 
den Kindern manchmal an den taͤglichen 
Beduͤrfniſſen fehlte, wiſſen wir nicht. Allein 
die tief gedrückte Gemüthsſtimmung, die 
Mozart damals beſonders zeigt, läßt auf 
arge Dinge ſchließen, und ſo mußte auch 
nach dieſer Seite hin die arme Conſtanze 
mit dem Frieden ihres geliebten Mannes 
auch das Glück ihrer Ehe mehr und mehr 
‘wanten ſehen. Wahrlich, fie hatte eine 
ſchwere Schule der Prüfung und Entfas 
gung durchzumachen, ungleich ſchwerer, 
als die Mehrzahl unſerer Frauen, und daß 
fie dieſelbe gut beſtanden, und trof allen klei⸗ 
nen und großen Enttaͤuſchungen während der 
ganzen Ehe in Liebe, Geduld und Beſchei⸗ 
denbeit ausharrte, gibt der innern Tuͤchtig⸗ 
feit ihrer Natur das befte Zeugnif. Daf 
fie Dies aber wirklich gethan, fagt unê am 
deutlichſten Mozart's unveraͤnderte Geſin⸗ 
nung gegen ſie. Denn wir hoͤren nie ein 


Woet der Klage über ſie, wohl aber auch 


gegen Fremde manche Aeußerung der in⸗ 
nigſten Liebe. 


—Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


So wird aud jetzt, als das Fruͤhjahr 
nabt, mit liebewollfter Sorgfalt ein Quar⸗ 
tier tm naben Baden für Die Leidende bes 
ftellt, Die von neuem Der Geburt eines 
Kindes entgegenſah. Und „es ift ja das 
höchſte der Gefuͤhle, wenn viele viele viele 
viele — — — Der Eltern Gegen werden 
ſein!“ Darum mufte aber aud ein Zim⸗ 
mer zu ebener Erde gewahlt werden. 

In Mozart's Seele aber geftaltete ſich 
gerade aus dieſem Auf⸗ und Abwogen ven 
Freud und Leid der Ehe jenes wunderbare 
Ideaͤlbild ber prüfungsvollen treuen Liebe, 
bag wir eben in Der „Zauberflöte“ bes 
figen. Wenn Tamino fingt: „Hier fud 
die Schreckenspforten, Die Noth und Tod 
uns dräun,“ und Pamina antroortet: 
„Ich werde aller Orten an Deiner Seite 
ſein, ich ſelbſten fuͤhre Dich, Die Liebe leite 
mich, fie mag den Weg mit Roſen ſtreuen, 
weil Roſen ftet8 bet Dornen fein!* — fo 
find die bimmlijden Töne, bie Mozart zu 
dieſen trivialen Worten ſchrieb, nein es ift 
die ganze ideale Stimmung, und doch ſo 
lebenswarme Färbung, die der Meiſter 
dieſem „feierlichſten aller Liebespaare“ gez 
geben hat, der Ausdruck ſeines eigenen 
iunerſten Herzens. Und wie die Prüfun⸗ 
gen der Beiden, das Waſſer und die Feuer⸗ 
gluthen, ſo komiſch kindlich ſie uns ſcheinen 
moͤgen, ihm ſelbſt, der trotz ſeines kurzen 
Lebens ſo viel des Erdendaſeins an eige⸗ 
nem Herzen weh⸗ und wonnevoll erfahren, 
ein tiefer Ernſt, ein faſt heiliges Symbol 
der eigenen prüfungsvollen Erlebniſſe in 
Liebe und Ehe find, fo war ihm Par 
mina, Die holde Trägerin jener braͤutlichen 
Liebe, Die durch alle Prüfungen ihres Ges 
ſchickes hindurch dem Geliebten unſchulds⸗ 
volle Treue bewahrt, das Abbild ſeiner 
eignen innig geliebten Lebensgefährtin, die 
mit ihm „durch des Tones Macht froh 
wandelte durch bes Todes düſtre Nacht,“ 
und nie wohl hat ein Künſtler, welcher Art 
und wer er aud feit, einem geliebten Ge 
ſchöpf, das mit ihm das irdiſche Daſein 
demuthsvoll getheilt, und des Lebens Ziele 
redlich ringend mit ihm abgelaufen, ein zu⸗ 
gleich idealeres und wahreres ewiges Denk⸗ 
mal ſeiner Liebe wie ihres eigenen Wefens 
gefebt. 

Denn biefe kindliche Unſchuld, diefe echte 
JYungfräulichteit ihres Verhaͤltniſſes, Die 
wie mit holdem Rinderauge auê jeder Zeile 
ber Briefe Mozart's an fein „Derzendweibs 











den” hervorſchaut, fte war biefelbe in den 
lestern Tagen ihrer kurzen Che, wie fte es 
in ben erften gewefen, ja fte war, wenn 
aud das ganze Verhaͤltniß vielleicht der 
bloßen Naturſeite unſers Weſens mebr zus 
gekehrt erſcheint, als ſich mit der heutigen 
Anſchauungsweiſe und Empfindung ver⸗ 
tragen will, dod ein natürliches Erzeugniß 
ber im tiefſten Innern veinen Herzen, und 
bis in Die lebten Tage ein entideidender 
Grundzug dieſes Verhaͤltniſſes. 

„Ma très chere épouse,“ ſchreibt Mozart 
am 6, Juni dieſes ſeines lebten Lebens⸗ 
jahres nach Baden. „J'attend avec beau- 
coup d'impatienco une lettre que’ m'ap- 
prendra comme vous avez passé le jour 
d'hier. Je tremble quand je pense au 
baigne de St. Antoine, car je crains tou- 
jours le risque de tomber sur escalier 
en sortant — et je me trouve entre l'es- 
pérance et la crainte, une situation bien 
désagréable ! — mais abandonnons cette 
idée triste! Lee ciel aura eu certainement 
soin de ma chère Stanzi- Marini, — 
— Mid freut es, dap Du guten Appetit 
haft, wer aber viel ißt, muß aud viel — 
geben. Doch ift es mir nicht lieb, wenn 
Du große Spaglergänge ohne mid) machſt. 
— Thue nur alleê was id Dir rathe, es 
ft gemi von Herzen gemeint. Adieu, 
Liebe, Ginzige! Fang Du aud auf in der 
tuft, es fliegen 29991/, Küſſe von mir, 
bie auf8 aufſchnappen warten, — Nun fag 
ih Dir etwas ins Ohr — — Du nun 
mit — — nun maden wir Das Maul 
auf und zu, immer mehr und mehr — 
endlich fagen wir, es ift wegen Plüͤmpi — 
Strämpi, Du tannft Diet nun dabei benz 
len was Du willft, bas ift eben Die Com⸗ 
mobität, Adieu, 1000 zaͤrtliche Rüffe. 
Ewig Dein Mozart.” 

Ungleid) deutlider aber und mit faft 
greifbarer Lebendigkeit rückt uns dieſer Jus 
ſtand bräutlicdher Liebe, in dem fid bie 
beiden freilich noch immer jungen Gheleute 
ikt wie Zeit ihres Diteinanderlebens bez 
fanden, jene ceizende Anekdote vor Augen, 
Die erft gang kuͤrzlich bekannt geworden ift. 
Es mar, fo erzäblte mic tm November 
1865 der Herr Hofſecretär von Malfatti⸗ 
Rohrenbach in Wien, im Sommer 1791 
cn Berwandter gleicdhen Namens, ein junz 
ger Officier, ber in Dem letzten Türtentrieg 
mitgefodsten, ebenfall8 nah Baden gekom⸗ 
Men, um feine Wunden auszuheilen, und 
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mußte nun, da er ein lahmes Bein batte, 
meifteng ín feinem Simmer zu ebner Erde 
ausbarren, Da fap er denn am Fenfter 
und lag, Ihm gegenüber aber hatte ich, 
ebenfall8 parterre, eine kleine ſchwarzlockige 
junge Frau einquartirt, die trog des Raths 
(bres Mannes ebenfalls nicht viel ausging, 
weil fte eben ein „wenig commobd* war, 
und mit ber alfo unjer Herr LBieutenant 
nad junger Leute Art ein wenig zu coguetz 
tiren verfuchte. Gine Abends nun, es bes 
gann ſchon zu daͤmmern, ſieht der Herr 
Lieutenant, der ja ein ſcharfes Auge auf 
das gegenüberliegende Haus haben mußte, 
wie ein kleiner beweglicher Mann an das⸗ 
ſelbe heranſchleicht, fich umſieht, ob ihn 
niemand bemerkt, und den Verſuch macht, 
in das Fenſter hineinzuſteigen. Geſchwind 
humpelt der getreue Waͤchter der Unſchuld 
heraus, faßt den kleinen Mann hinten am 
Kragen und fragt ſehr keuſchheitscommiſ⸗ 
ſionenmaͤßig: „Was wil ber Herr da 
machen? Da iſt nicht die Thuͤre.“ — „Was 
will ber Herr von mir?“ lautet die Antz 
wort, „ich werde dod zu metner Frau bin: 
einfteigen dürfen? — 

Es war der Herr Capellmeifter Mozart, 
ber, wie er verſprochen, feine liebe „Stani 
Marini” tm Bade beluchte, und fie nun 
beſonders freudig zu Überrafden gedachte, 
wenn fie vom Spaziergang zurückkehrend, 
beim Aufſchließen des Zimmers ihren liez 
ben Tamino ſchon drinnen auf dem Sopha 
fand. Und der Herr Lieutenant, der mit 
Laden und Freude feinen Irrthum erfubr, 
und fo den beribmten Componiften von 
Entführung, Figaro und Don Juan per 
fönlich tennen lernte und fid ſogleich mit 
ibm und der fdywarzbraunen jungen Frau 
befreundete, hat das Geſchichtchen fpäter 
oft genug den Berehrern des Maeſtro zum 
Beften gegeben. 

Wir aber, indem wir jebt nah hinrei⸗ 
chender Ausfübrlichteit die Darftellung von 
Gonftanze, oder doch zunächft von ihrer Ehe 
mit Mozart beſchließen, und das Refultat 
unferer Betrachtungen ziehen, koͤnnen nur 
hagen, daß wenn aud dieſes Eheleben nicht 
als ein Prototyp und Dufterbild der Ehe 
überhaupt aufzuftellen tft, es dod jedenfalls 
aud in unſerm deutſchen Vaterland um 
das háuslide Dafein gut beftellt ſein 
würde, wenn Überall, wo zwei ehelid mit 
einander baufen, bet bod und niedrig, 
grof und gering, reich und arm, gebildet 
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und ungebildet, Das Verhaͤltniß fo wie bet 
Mozart wnd feiner Conſtanze befdsaffen 
wäre, Da8 heit aus einem ander In⸗ 
tereſſe, als dem des Herzens begründet, 
aus keinem andern betrachtet und behandelt 
würde. Ja was bei mannigfachen herben 
Enttäuſchungen der Ehe Liebe und Treue 
und Duldſamkeit gegen den Gemahl be⸗ 
trifft, kann ſich Conſtanze manchem, aud 
dem deutſcheſten Mädchen geruhig als ein 
Vorbild hinſtellen. Und ihrer kleinen 
Schwaͤchen und Unebenheiten, womit ſie, 
wie ja unſere liebſten Weibchen es am 
eheſten thun, ihren geliebten Gatten manch⸗ 
mal plagte, gern und freudig vergeſſend, 
wird man ſagen muͤſſen: Wenn ſie auch 
nicht geiſtbegabt und nicht gebildet ſein 
mochte, um den Bahnen des Genius ihres 
Mannes zu folgen — und wer auch unter 
ben gebildetften unſerer Frauen koͤnnte ſich 
rühmen, der Bildung eines ſolchen Geiſtes 
ebenbürtig zu ſein, und ſein eigentliches 
Schaffen zu verſtehen! — ſo hatte ſie doch, 
was einzig Pflicht des Weibes ihrem 
Manne gegenüber iſt, wahren Antheil an 
ſeinem Leben, an ſeinem Herzen. Und 
dieſes war, wie das nie anders wird ſein 
koͤnnen, ganz und voll ihr eigen Verdienſt, 
war Folge der trefflichen Eigenſchaften ihres 
eigenen Herzens, um derentwillen ein 
Mozart fie liebte, und was mehr heißt, 
und uns ausdrücklich beſtätigt wird, ſtets 
lieber gewann.“ 

Wenn es alſo, ſo ſchließen wir, auch 
nicht ſo viel die Kraft des eigenen We⸗ 
ſens war, womit auch Conſtanze Mozart 
über Zeit und Raum hinweg in die Ewig⸗ 
keit leuchtet, ſondern nur der Wiederſchein 
eines höheren Geſtirnes, ſo war es doch 
aud eine Faͤhigkeit ihres eigenen Weſens, 
dieſen überſinnlichen Glanz des Himmels, 
wenn auch gedämpft, doch rein und helle 
wiederzugeben. Darum werden wir gern 
in den milden Nebelglanz dieſes zweiten 
Lichtes ſchauen. Neben dieſes ſanft ſchim⸗ 
mernde Mondlicht ſtellt ſich aber noch ein 
lieber Stern, Mozart's jüngſter Sohn 
Wolfgang Amadeus, in den Leidens⸗ 
tagen des letzten Sommers geboren. Auch 
ſein Leuchten hat heiter, freilich ebenfalls 
zum größeren Theil als Wiederſchein des 
böbern Lichtes ſeines Vaters, während ſei⸗ 
nes nicht gar langen Lebens manchem freund⸗ 
lich wohlthuend in das Herz geſchienen. 


— — 
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Aus alten Liederbüchern. 


Von 
Ôtto Zoquette. 
(Echluß.) 


u. 
Nad den Befreiungöfriegen. 


Die nad ben blutigen Schlachten ber 
Jahre 1813 bis 1815 der Sieg endlid 
ervungen, der Tyrann Europa's niederge: 
worfen und Der zweite Pariſer Friede ges 
fchloffen war, lenkte fid) bie allgemeine 
Aufmerkſamkeit tach Wien, wo ein Con⸗ 
greß der Füuͤrſten und ihrer Verireter über 
Deutſchlands innere Geſchicke zu berathen 
hatte. Allein waren Viele in Deutſchland 
ſchon mit den Bedingungen des Pariſet 
Friedenſchluſſes nicht einverſtanden, bei dem 
bie Großmuth der Sieger auf einen Wies 
dererwerb deutſcher Landestheile . (Lothrin⸗ 
gens und des Elſaß) verzichtete, ſo hatte 
man bald allen Grund mit noch groͤßerer 
Beſorgniß nach Wien zu blicken. Denn 
Blücher's Mahnung, die er einmal bei 
Tafel zu den verſammelten Staatsmaͤnnern 
ausſprach: „Daf die Federn der Diploma⸗ 
ten nicht wieder verderben möchten, was 
durch die Schwerter der Heere mit ſo viel 
Anſtrengung erworben worden“ — dieſe 
Mahnung ſchien ‘tande Ohren zu finden. 
Die Völker hatten mit ungeheuren Opfern 
ihr Gut und Blut für die Befreiung des 
Vaterlandes eingeſetzt, fie durften eine vers 
faſſungsmäßige, geregelte Ordnung des 
Rechtszuſtandes zwiſchen Regierung und 
Bolt — wie es ihnen verſprochen war — 
erwarten; allein davon war auf dem Gons 
greß wentg oder gar nidt bie Rede. Als 
lerdings batten die Diplomaten genug zu 
thun, bei den hartnaͤckigen Anſprüchen der 
vielen kleinen Fürſten, Die Berhältmiffje der 
Staaten zu einander feftzuftellen, aber der 
Congreß befdräntte ſich aud mehr und 
mehr auf dies eine. Es war nicht mekr, 
wie im Sabre 1813: von einer deutſchen 
Reform, ſondern nur nod von Reftauras 
tion Die Mede, der Congreß wurde zu eis 
nent Familiencongreß der vegierenden Herren 
und fo Fam Die deutſche Bundesacte zu 
Stande, in Der Den Verheißungen umd 
Redten Des Volkes keine Rechnung getras 
gen wurde. In Preupen und Oeſterreich 
liefs man demnach eine Volksvertretuug 
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pan bei Seite, waͤhrend in einigen kleine⸗ 
ren Staaten ſich durch ſtaͤndiſche Vertretung 
doch wenigſtens ein geringer Grad volks⸗ 
thümlichen Weſens rettete. 

Die Mißſtimmung über dieſe Enttäuz 
ſchungen war allgemein, ebenſo groß aber 
ſchien für's erſte das Beduͤrfniß nad Ruhe 
auf die Anſtrengung opfervoller Jahre. 
Noch durch keine politiſche Bildung geſchult 
uͤberließ man ſich gutmüthig und kurzſichtig 
dem ſchmeichelhaften Nachgefühl wohler⸗ 
rungener Siege, und gewiſſe religioͤſe Kreiſe 
hatten gewonnenes Spiel, die ſelbſtzufrie⸗ 
dene Stimmung zu naͤhren. So ließ 
man ſich ſorglos durch die Regierungen in 
eine Reaction treiben, ließ die großen 
Ideen, von welchen die Erhebung wenige 
Jahre vorher ausgegangen war, verdächtig 
werden, ließ Worte mie Preßfreiheit, Bolts: 
vertretung, Volksbewaffnung, Lehrfreiheit, 
zu erſchreckenden, bald zu ſtrafbaren Aeu⸗ 
ßerungen machen. 

Trotzdem fehlte es nicht an Kreiſen, in 
welchen mit dem Gefühl nationaler Selbſt⸗ 
ſtaͤndigkeit auch die Ideen politiſcher, kirch⸗ 
licher und wiſſenſchaftlicher Freiheit leben⸗ 
dig blieben. Und zwar waren dieſe haupt⸗ 
ſächlich auf den deutſchen Univerſitäten zu 
finden, wo ſowohl die Lehrer, wie die Stu⸗ 
direnden, welche zum großen Theil ſelbſt 
die Waffen für das Vaterland getragen 
batten, gleichmäßig angeregt und zur Be⸗ 
wahrung des freieren Geiſtes und ihrer 
Rechte fich entſchloſſen zeigten. Schon 
1815 hatte fid) in Vena die deutſche Bur⸗ 
ſchen ſchaft gebilbet, welde anftatt des 
biëberigen rohen Treibens dem ſtudentiſchen 
Leben eine ſittliche, wiſſenſchaftliche, uͤber⸗ 
haupt eine ideale Grundlage zu geben, den 
vaterlaͤndiſchen Sinn zu pflegen, Die ein⸗ 
heitliche Zuſammengehörigkeit der Studi⸗ 
renden aller deutſchen Staͤmme anzuſtreben 
beabſichtigte. Hervorragende akademiſche 
Lehrer widmeten der Sache ihre Theilnahme 
und E. M. Arndt trat offen für die aka⸗ 
demiſche Freiheit ein durch ſeine Abhand⸗ 
lung über den „deutfden Studentenſtaat“ 
(in ſeiner Zeitfchrift „Der Wächter.“ — 
Dieſes Selbſtgefühl der akademiſchen Kreiſe 
tief bei den eigentlichen Vertretern Der 
Reaction die Guperften Befürchtungen herz 
vor, man jab ùüberal geheime Verſchwö⸗ 
rungen, witterte, Jacobinerbanden,“ ſpürte 
nad „Demagogen,“ und war befliſſen, Die 
Furcht var revolutionaͤren Geheimbuͤndniſ⸗ 
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ſen zu verbreiten und Maßregeln dagegen 
in's Werk zu ſetzen. Schon ſeit 1816 
hatte der ruſſiſche Staatsrath von Kotze⸗ 
bue in ſeinem, Literariſchen Wochenblatt“ 
fich zum Hauptanklaͤger des freieren Gei⸗ 
ſtes gemacht und ruhte nicht, die Vertreter 
einer unabhaͤngigen Geſinnung, geheim und 
offen, als ſtaatsgefährlich zu bezeichnen. 
Als nun am 18. October 1817 von der 
Burſchenſchaft das Wartburgfeſt gefeiert 
wurde, und der nicht mehr bewaͤltigte Groll 
einer Anzahl von Studenten Abends in 
feierlichem Act eine Anzahl Schriften von 
Kotzebue, Kamptz, Schmalz und an⸗ 
beren Führern des Rückſchrittes den Flam: 
men übergab — da ſchien es am Tage, 
daß die Staaten und Regierungen auf das 
Schlimmſte von dem akademiſchen Geiſte 
gefaßt ſein mußten. Gine unglüdjelige 
That eines jungen Schwärmers, die Er⸗ 
mordung Kotzebue's durch den Studenten 
Sand, wurde dem Ganzen zur Laſt geſchrie⸗ 
ben und die Unterſuchungen und Berfolz 
gungen nabmen ihren Sang. Namhafte 
Univerſitaͤtslehrer, Maͤnner, benen Deutjd: 
land in ſchwerer Zeit viel verdankte, u 
ben, Often, Welfer, Arndt und andere 
wurden angeflagt, und obne daß man ets 
nen Grund dafür fand, ihrer Univerſitaͤts⸗ 
Ämter entfebt — war dod felbft ein Mann 
wie Sneifenau nit vor Spionen gez 
ſchützt! Nod auf Jahre hinaus bevöl⸗ 
ferten fich bie Feſtungen mit Maͤnnern, die 
ihre Geſinnung nur folgerichtig bewabrt 


«hatten, Diefelben Geftnnungen, Die einft 


für patriotifd) anertannt worden waren. 
Daffelbe Schidjal theilten viele junge 
Stubirende, Die man um irgend eine8 
ſcheinbaren Grundes oder einer unbedachten 
Aeußerung aus ihren akademiſchen Stu⸗ 
bien und Lebensplänen riß. Die bekannte 
Miniſterconferenz zu Karlsbad (1819) 
und ihre Beſchluͤſſe gaben dem Kampf ge⸗ 
gen den Volksgeiſt den eigentlichen Nach⸗ 
druck, indem ſie die oͤffentliche Meinung, 
bie politiſche und nationale Gefinnung al- 
ler Gebildeten unter das Strafgeſetzbuch 
ſtellten. Man bewirkte dadurch, was eine 
geiſtloſe, aͤußere Gewalt ſtets bewirkt, das 
Gegentheil deſſen, was ſie im Sinne batte, 
und unter dem Druck ſtaärkte und befeſtigte 
ſich bie ſittliche Macht des Volksgeiſtes nur 
mehr und mehr. 

Eine Zeit ſolcher geiſtiger Kaͤmpfe ſcheint 
zur politiſchen Poeſie gradezu aufzufotdern, 
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bob findet fid eine, im Bergleid zu den 
eben verflofjenen Jahren auffallend geringe 
Betheiligung der Poeſie an den dffentlidhen 
Angelegenbeiten. Nur etn paar bedeuten: 
bere Stimmen, vor allen Arndt's und 
Uhland's, laffen fid hören, im Ganzen 
aber bleibt Die politijde Lyrik auf bie ſtu⸗ 
dentiſchen Kreiſe beſchraͤnkt, wo fte in der 
That fid) befirebt, patriotifd und zugleids 
politiſch zu hein, im Ganzen aber ein 
nod ziemlich unreifes und wenig Lebens: 
faͤhiges Dafein friftet. An Liederbüdsern 
ift kein Mangel, ja fle Lommen erft vecht 
in Schwung, indem fid Taufende jebt an 
ber patriotiſchen Liederernte der Sáänger 
von Leter und Schwert begeiſtern, einer 
Gente, Die fogar nod immer neuen Jus 
wachs erbielt. Bet einigen Didhtern, wie 
Uhland und Arndt, verftummen bie 
kriegeriſchen Preudenfänge in Tagen der 
Enttaͤuſchung und des Mißmuths, und wers 
ben zur patriotifden Polemik gegen die 
hereinbrechende Willfär und Rräntung 
woblermworbener Rechte, 

Ihnen beiden (chlieft ſich febr fruͤh an: 
F. ©. Wetzel, etn Dichter, der (don 1813 
durch feine „Rriegsz, Stegss und 
Feuerlieder“ fid in die Gruppe der er: 
fien Vorſänger geftellt hatte und deſſen Ges 
bidhte zu Den kraͤftigſten Klaͤngen jener Zeit 
gehören. Wepel ijt weniger befannt, als 
er verdient, 
ber Zeit, Der ſeine Kriegslieder hervorge⸗ 
bracht, treu Dlieb, mögen bie erften Stro⸗ 
phen jeine8 Gebdichtes, „Auf den Wiener 
Congreß (Geb. 316) zegen : 


„Ib meinte, beffer wär's gewiß 
Man batt ihn gar nidt gehalten, 
Nun hat der Fürft der Finſterniß 
Dot wieder Raum zu fdbalten, 

3u trennen deë Bundel ſtarke Macht. 
Der Erzfeind fat gern über Nacht 
Sein Unfraut unter'n Weizen. 


Als ihr Weltretter zur hoͤchſten That 
Als Brüder wart verbündet, 

Da wabnten wirfdon im Götterrath 
Die neue Welt gegründet, 

Und feben nun verwunderunggvoll 
Zum Bau, der nun erft werden foll 
Nad Wien die Steine fahren. 


Wir badten, es fei in der Gluth 

Das Eiſen am Bbeften zu fOmieden, 

Nun faſſen die Bofen wieder Muth, 

Und tropen auf den Frieden. 

Was die herrliche Leipziger Schlacht verſcheucht, 
Mand’ giftig Ungeheuer kreucht 

Uuf 8 neu aud feinen Löchern.“ 


Mie er dem geiftigen Ruf | 
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Mit am bitterſten hatte E. M. Arndt, 
ber durch ſeine Schriften den beſſeren Geiſt 
zur Zeit der Erhebung fortgeleitet, den jam⸗ 
mervollen Umſchwung der deutſchen Ver⸗ 
haͤltniſſe zu beklagen. Gr blieb aud jekt, 
obwohl ſeines Amtes, als ſtaatsgefaährlicher 
Verbindungen verdaͤchtig, entſetzt, unermüd⸗ 
lich im Sinne eines freien Fortſchritts thaͤ⸗ 
tig und auch ſeine Muſe raſtete nicht. Der 
Dichter, deſſen flammender Zorn einſt ge⸗ 
gen die Fremdherrſchaft geſungen, daß der 
Gott, der Eiſen wachſen ließ, keine Knechte 
wolle; der Dichter mußte nach errungenem 
Siege rufen: („Lied oom Siegerich“ 1817. 
Ged. S. 341.) 

„O Friede, ſchnöder Friede! 

Wie biſt du ehrenfiech! 

Iſt das der Schluß vom Liede? 

Biel beſſer war es Krieg. 

So klingt im deutſchen Lande 

Ringsum der Jammerſchall: 

Mir tragen ſchwer die Sande...” 


Vorwärts! das war einft der Ruf, ber , 
zur Befreiung führte, der „lang der ftols 
zen Seelen,“ jebt aber geht es rückwaͤris 
(Geb. 356): 


„Rückwärts tlingtein Klang der Holle, 
Schlechter Klang und ſchlechtes Beiden, 
Worob Muth und Luft erbleiden 
Und erftarrt deë Herzens Welle. 


Rückwärts ſchleichen Satans Slide, 
Wenn er Seelen meint zu fangen. 
Rückwärts ſchleichen feige Schlangen 
Wenn fie tauſchen Todesſtiche. 


Rückwärté taſten Krebſesſcheeren, 
Für den Mord und Spinnenfüße. 
Wenn im luftigen Verließe 

Sie die Fliegen winſeln hören. 


Rückwärts — o die feigen Seelen! 
Nein! nicht Namen ſollſt du nennen! 
Wo ſie mit dem Schwarzen brennen. 
Mag der Schwarze ſelbſt fie zählen.“ 


Einſt war Löwenzeit — fingt er in 
dem Gedicht: „Die Zeiten,“ 1817 Ged. 
348) — es war froͤhliche Zeit, zornig und 
klar blitzte der Streit, der Sieg hatte Eh⸗ 


ten und der Tod Zähren, aber die Zeit 

iſt bin. 
„Fuchszeit ift jebt. 
Wedelnder Schwanz 
Wirbt ſich zuleßt 
Streichelnd den Krans; 
Schmeicheln und heucheln 
Bübeln und meucheln 
Mußt du verſtehen. 
Wenn du willſt ſtehen 
Vorderſt im Tanz!“ 


Iſt es denn wahr? fährt er fort: 
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Steht uns der Streit nur nod mit Füch⸗ 
jen, Affen, Ottern und Sdhlangen? 
alle8 vergangen und entmeibt! Siehe bu 
brein, mächtiger Hort! Weede bie Starten, 
daß uns die Starten Der Erde nicht zur 
Hölle werden! Siebe bu Drein, mächtiger 
Gott — (ſo beſchließt er) : 

„Rade bie Pein! 

Räche den Spott' 

Und find wir Alle 

Berting zum Valle, 

Ende die Poſſe: 

Nimm die Geſchoſſe, 

Nimm uns, o Gott!” 

Wenn Arndt, der Mann der That, in 
ber Enttaͤuſchung über Deutſchlands Wie⸗ 
dergeburt zu ſo leidenſchaftlichem Zornes⸗ 
erguß fam, ſtimmte Ludwig Uhland eiz 
nen mehr elegiſchen Ton an. Auch Uh⸗ 
land (den wir hier nur als patriotiſch⸗poli⸗ 
tiſchen Dichter betrachten), hatte noch wenige 
Jahre vorher den deutſchen Freiheitskaͤm⸗ 
pfern Gein „Vorwärts!“ zugerufen und trat 
jebt in ben Tagen der Erſchlaffung, bie 
dem gewaltigen Aufſchwung folgten, mit 
warmem Herzen auf Die Seite Der neuen 
Muſe: 

„Andre Zeiten, andre Muſen! 

Und in dieſer ernſten Zeit 

Schüttert nichts mir ſo im Buſen, 
Weckt mich ſo zum Liederſtreit, 

Uig wenn du, mit Schwert und Wage, 
Themis. thronit in deiner Kraft, 

Und die Bolfer rufſt zur Klage, 
Konige zur Rechenſchaft!“ 

Sdon am 18. October 1815, dem 
Schladttage, den Uhland in den nächften 
Jahren geen mit einem feftlidhben Geſang 
ſchmückte — hatte er Gelegenbeit, eine 
Mabnung an die Rechte des Bolles aud: 
zuſprechen. Denn daf die Schlacht der 
Voͤlker gefchlagen und der Fremde von deutz 
der Flur gewichen, dag genuͤge nod nicht 
für bas Bedürfniß newer Ordnung: | 

„3u vetten gilt's und aufzubauen, 

Dod das Gedeihen bleibet fern, 

Wo Liebe fehlet und Vertrauen 

Und Cintradt zwiſchen Bolt und Herrn. 
Der Deutfde ehrt zu allen Zeiten 

Der Fürſten heiligen Beruf, 

Doch liebt er, frei einberzufdreiten 

Und aufrecht, wie ihn Gott erſchuf. 


Doch hielt ſich Uhland an das Naͤchſte, 
an bie Rechte ſeines engeren wuͤrtembergi⸗ 
ſchen Vaterlandes, denn es gab hier — 
im Gegenſatze zu Deutſchland im Großen 
und Ganzen — doch beſtimmte vertrags⸗ 
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Iſt | heit feftzubalten war. Es follte 1815 in 


Würtemberg cite neue Verfaſſung einges 
führt werden, wodurch bie alten Pretheiten 
und Gerechtſame bes Landes vernidhtet wur⸗ 
ben. Uhland trat mit ſeiner Poefie in 
dieſe Berfaffungstämpfe und für das „gute 
alte Nedt” ein: 

„Das Redt, das uns Geſetze gibt, 

Dal keine Willlür bricht; 

Das offene Berichte liebt 

Und gältig Urtheil fpridt. 

Das Redt, dat jedem freien Dann 

Die Waffen gibt zur Pand, 

Damit er fet verfedten Tann 

Den Vürften und dat Land. 

Das Redt, das Jedem offen läßt 

Den Zug in alle Welt, 

Der und allein durch Liebe feſt 

Am Mutterboden helt.” 


Die Süter, Die er verficht, wenn immer 
angelebhnt an ſpeciell heimiſche Verhaͤlt⸗ 
niſſe, ſind doch ſo allgemein, daß die Mah⸗ 
nung an ſie auf ganz Deutſchland Anwen⸗ 
dung ſindet. Er verlangt von ſeinem 
Fürſten „ein Herz für unſer Volk,“ und 
verlangt von den Vertretern des Volkes, 
daß ſie ihre Würde wahren, und zu maͤnn⸗ 
lichem Entſcheid aufſtehen. Es find Gele⸗ 
genheitsgedichte, aber wie die Gelegenheit 
ein bedeutender Moment, die Forderung, 
eine Rettung volksthuͤmlicher Selbſtaͤndig⸗ 
keit vor den Augen ganz Deutſchlands iſt, 
ſo gewinnen dieſe Dichtungen Uhland's 
auch an Bedeutung, zumal bei der Waͤrme 
patriotiſchen Gefüͤhls und der Gehobenheit 
des Ausdruckes. An die ganze deutſche 
Nation aber richtet er jenen Geiſterruf am 
18. October 1816, die Mahnung eines 
im heiligen Kriege als „ein Saͤnger und 
ein Held“ zugleich auf dem Siegesfelde 
Gefallenen. Die Fürften mabnt er zuerft, 
daß jebt, ba bie Völler andy ihrer Herrſcher 
Schmach gelòft, nicht mehr Zeit fet zu 
vertedften, fondern das zu Leiften, was 
fte gelobt; den Voͤlkern aber tuft er zu: 

„Das Herrlichſte, wal ihr erftritten, 

Wie kommt's. daß e& nicht frommen mag? 

Zermalmt habt ihr die fremden Horden, 

Doch innen hat ſich nichts gehellt, 

Und Freie ſeid ihr nicht geworden, 

Bis ihr das Redt nicht feſtgeſtellt.“ 


Auf dieſe eine Grundlage iſt die patrio⸗ 
tiſche Poeſie Uhland's in dieſer Zeit haupt⸗ 
ſaͤchlich geſtellt. Allein, wenn jener Hel⸗ 
dengeiſt, den er heraufbeſchwoͤrt, es auch 
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allerwärts noch untroͤſtlich findet, und er 
nichts rühmen kann, ſo will er auch nicht 
verdammen, er iſt nicht ohne Hoffnung, 
denn er ſah doch auch manches Auge flam⸗ 
men und hoͤrte manches Herz klopfen. — 
Das vollendeiſte ſeiner politiſchen Gedichte 
iſt jene ſatiriſhe „Wanderung“ durch 
das Vaterland, wo er am Fürſtenhofe, in 
der Hochſchule, der Tempelhalle, dem Hos⸗ 
pitale und Staͤndeſaale Beſuch abſtattet 
und beim Volksfeſte endet, das beim Pferde⸗ 
rennen ſich mit dem Reichspanier geſchmückt 
hat. Der Adler darauf macht ihn ſtutzig, 
denn: 

„Jetzt fliegt man nicht zum Zwecke, 

Der Wahlſpruch iſt: Gott geb's! 

Das Wappen iſt die Schnecke, 

Schildhalter iſt ber Krebs.“ | 

Uhland ſollte in einem langen Leben 
nod) die Zeit erleben, wo es im Sturm: 
ſchritt plöGlids wieder vorwärts ging, eine 
Zeit, Die aud ihn zu Fräftigem Handeln 
aufrief und nicht müßig fand, Doch war 
in jenen trüben Jahren nad dem Rriege 
baran nod nicht zu denten. Er werde, 
meint er, den erſehnten Tag nicht erleben, 
aber wenigſtens al8 Schatten hofft er hein 
freies Vaterland einft zu durchſchweben. 
Gegenüber diefer beftimmten Grundlage, 

dieſen durch keinen vomantijden Nebel gez 
trübten Gefichtspunkten Uhland's, treten 
nun etnige neue Erſcheinungen auf, bie 
wie unftáte Irrlichter durch den farbig 
ſchillernden Dunſtkreis der Romantik wirtz 
beïn. Es find bie Dichter der burſchen⸗ 
ſchaftlichen Kreiſe, die wit nur nad 
dem Inhalt zweter Liederbiüdher betrachten 
wollen. Schrieben Arndt und Ubland als 
reife Mânner ihre Zeitgebidhte, fo fang die 
burfchenidaftlide VYugend, wenn immer 
von den gleden Orundbedingungen mit 
jenen ausgehend, in unreifer aber leiden: 
ſchaftlicher Hingebung und oft áuperfter 
Unklarheit über Ziel und Zweck, ihren Antheil 
an ben unfertigen deutſchen Zuſtaͤnden. 
War bie Burſchenſchaft ſich in ihren häus⸗ 
lichen Angelegenheiten uͤber Richtung und 
Streben im Ganzen klar, ſo verſchwimmen 
doch meiſt die Geſichtspunkte, ſo wie ſich 
ihre Repraͤſentanten auf das politiſche Dich⸗ 
ten verlegen. Am beſten gelingt es noch, 
wenu ſie ſich ganz allgemein halten, und nur 
bem Gefühl Ausdruck geben, daf es im 
Ganzen nit fo in Deutfdland hergehe, 
wie es (olle. Wie unbedeutend aud) dieſe 
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ganze Richtung in rein poetijdem Sinne 
fet, für Die Geſchichte der politijden 
Poeſie ift fte nicht ohne weiteres bei Seite zu 
werfen, zumal ſich unter der Menge einige 
nicht verächtlidhe Stimmen erheben. Und 
da dieſe Gruppe im allgemeinen wenig bes 
fannt ift, wollen wir fie etwas nàber in’ 
Auge fafjen. 

Ehe wir aber bie hierher gehörigen Lie: 
derbücher auffddlagen, hören wir ein Ge: 
dicht an, das dem unglücklichen Rarl Lud: 
wig Sand zugefdrieben wird. Sand 
gebört zu den Hauptvertretern Der Bur: 
ſchenſchaft, ſeine That, ohne directen Zu⸗ 
ſammenhang mit den burſchenſchaftlichen 
Beſtrebungen, war nur die verbrecheriſche 
Ausartung ihres Idealismus und wenn er 
die Schuld ſeiner Idee auf ſich nahm, ſo 
riß er leider viele Unſchuldige in das Maͤr⸗ 
tyrerthum ſeiner Schuld nach fich. Das 
ihm zugeſchriebene Gedicht (Keil, Ge⸗ 
ſchichte des Jenaiſchen Studentenlebens, S. 
444) verſendete er in Abſchriften von ver⸗ 
ſchiedenen Orten her während einer Reiſe 
von Jena nad Berlin. Trotz der Ver: 
breitung, die e& fand, wurde der Abdrud 
früher durch die Cenſur nicht geftattet. Es 
fuͤhrt Den doppelten Titel: Deutſche 
Jugend an die deutſche Menge,“ 
oder „Dreißig oder dreiunddreißig 
— gleichviell!“ 

„Menſchenmenge. große Menſchenwüſte. 

Die umſanſt der Geiftelfrübling grüßte. 

Reiße, krache endlid, altes Cis! 

Stürz' in ſtarken, ſtolzen Meeredftrudeln, 

Hin auf Knecht und Zwingherrn, die dich hudeln. 
Sei ein Bolt, ein Preiftaat, werde heiß! 
Bleibt tm Freiheitskampf das Herz dir froftig. 
In der Seide wird dein Schwert dann roftig, 
Männerwillen, aller Schwerter Schwert. 

Wied es gar im Fürſtenkampf gefbwungen, 
Bald ift es zerſchroten, bald zerfprungen. 

Nur im Volkeskampfe bligt e& unverſehrt. 


Thurmhoch auf deë Burgers und der Bauern 
Ruden mogt ihr eure Zwingburg mauern, 
Bürftenmaurer, Drei und dreimal zehn! 

Babel8 Peroentbum und faule Weichheit 

Bridt ein Blip und Donner: Freiheit, Gleichheit. 
Gottheit aus der Menſchheit Mutterwehn!“ 

Trotz aller Schwuͤlſtigkeit und Stilver⸗ 
wilderung blickt aus dieſem Gedicht freilich 
ein febr entſchiedener Geſichtspunkt hervor, 
námlid Revolution und Republit. Das 
Gleiche findet fich in einigen Gedichten dez 
Brüder Follen (auf bie wir gleid naͤher 
eingeben werden) und bie eline ganz bn: 
lide Ausartung des Stils zur Schau tra 











gen. Da nun Jonft nichts an Gedichten 
von K. Sand binterlafjen iſt, da nicht verz 
lautet, ſogar bezweifelt wird, daf Sand 
jemal8 Gedichte gemacht habe, fo ſtehe ich 
nicht an, das mitgetbeilte einem der beiden 
Bollen zuzuſchreiben, zumal Sand mit 
einem von ihnen in Sena in einer febr 
naben Beziehung geftanden batte. 

In Diefen Tagen erfchien etn viel bez 
ruͤchtigtes und jebt (ebr jelten gewordenes 
Liederbuch: „Freie Stimmen frifder 
Jugend,“ (Sena 1819), berausgegeben 
von Adolf Ludwig Pollen. Diefer 
und fein Bruder Karl Hollen, waren 
ihrer Seit Die Vertreter Der Turners und 
Studentenpoefte, die ſich in Vaterlands⸗ 
und Freiheitsgeſaͤngen, in Schlacht⸗ und 
Bundesliedern begeiftert ausſtroͤmte. Das 
Liederbuch umfaßt die meiften ihrer Gez 
dichte. Außerdem bringt es einige von 
Ambt, Körner, Ubland, Schentendorf, Fr. 
Schlegel (hier bezeichnet als „weiland 
Friedrich Schlegel, jetzt von Schlegel, ver⸗ 
abſchiedeter Legationsrath beim Bundes⸗ 
tage“) Maßmann und einigen anderen. Das 
Büchlein erſchien in kleinem Taſchenformat, 
und war beſtimmt, auf Turnfahrten und 
anderen Ausflügen als leichte Bürde und 
Vorlage zum Singen, mitgenommen zu 
werden. Allein mit Der Fähigkeit, für den 
Gefang zu dichten, ſtand es bei den Brü⸗ 
bern Pollen ùbel — denn fie find dod bie 
Hauptrepräfentanten dieſes, demagogiſchen“ 
Büchleins. Während die Lieder der oben 
genannten Didster, bei aller Kraft des Aus: 
drucks ſich der Gefdhloffenbeit dee Form anz 
beguemten und bereits ihre Componiften 
gefunden batten, fuchten Die Brüder Hollen 
bre Gefänge don vorbandenen Melodien 
anzupafjen. Die Jumuthungen, die fie 
ben Sängern babet ftellten, waren unerhört. 
Denn bet dem Streben, es zu dem Aeu⸗ 
Berften an Kraft, Bezeichnung und Schlag: 
fertigkeit des Ausdrucks zu bringen, tamen 
fie zu einer Geſchraubtheit, Rauhheit und 
Veberlabung, bie nur zegen zu wollen 
ſcheint, welcher zungenzerbrecheriſchen Graͤuel 
bie deutſche Sprache faͤhig ſei. So laͤßt 
Karl Follen, nach der Melodie von Schil⸗ 
lers: „Auf, auf, Kameraden,“ in dem 
Liede: Turnbekenntniß, die „ehrliche, wehr⸗ 
liche“ Jugend ſingen. 

„Das Kreuz und die ſauſende Freiheitsfahn 


Auf des Hochſtamms zerhauener Krone, 
Baut Kreuzeslaſt auf der ſauren Bahn 
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Und Raft auf dem Kreuz ibm zum Lohne; 


Die Eintracht ſchirmet, die Gleichtracht waht 
Bor Hochmuthsteufel und Niedertracht.“ 


Und gar der Schlußrefrain lautet : 


„Schwertſtahl aug dem Roſt! aub dem Shlaud, 
junger Moſt! 

Durd die Dunftluft, Nordoſt! grüner Mai, aut dem 
Froſt!“ 

Es heißt, Karl Follen's Dichtungen 
zeigten mehr Wäͤrme und Klarheit, Adol f's 
dagegen mehr Formenſinn. Das angezo⸗ 
gene Beiſpiel iſt für Die „Klarheit“ des 
einen fo bezeidsmend, wie uns bald andere 
für ben „Formenſinn“ deë andern begeg: 
nen werden. Ebenſo wie mit der Form 
ftebt e8 bet beiden Brüdern um den geiz 
ftigen Gehalt ihrer Leiftungen. Gin paar 
mafvollere Lieder abgerechnet (fie haben ſich 
bië in die neuften ftudentijden Liederbü⸗ 
der gervettet), tft dod in den meiſten jedes 
Gefuͤhl, jede ſonſt berechtigte Regung, die 
ganze geiſtige Atmoſphäre zu einem Hitze⸗ 
grad geſteigert, die kein Extrem mehr übrig 
läßt. Es fet unvergeſſen, daß die Miß—⸗ 
ſtimmung aller Gebildeten in Deutſchland 
allerdings grof war; daß Kotze bue in ſei⸗ 
nem „Literariſchen Wochenblatt“ ben befz 
ſeren Geift der Zeit unausgeſetzt verleum⸗ 
bete, fecundirt von dem ruſſiſchen Staats: 
rath Stourbdza, der ſchauderhafte Schil: 
derungen über Die deutſchen Univerſitaͤten 
machte (in ſeiner „Denkſchrift uͤber den 
gegenwaͤrtigen Zuſtand Deutſchlands ); dap 
die Demagogenverfolgung eben ihrer Blüthe 
entgegen ging und die geachtetſten Univer⸗ 
ſttaͤtslehrer, Oken, Luden, Fries, Arndt, 
zum Theil ihrer Stellen entſetzt und in 
Unterſuchung verwickelt wurden; daß der 
Haß gegen die Hauptagenten des Rück⸗ 
ſchritts, zu welchen noch die Herren von 
Kamptz und Schmalz zu zählen find 
(der erſtere, Director des Polizeiminiſte⸗ 
riums, der andere Profeſſor des Staats⸗ 
rechts in Berlin) groß war — dies alles 
ſei unvergeſſen für die öffentliche Stimmung 
— allein die Gedichte ber Brüder Follen 
werden dadurch nicht beſſer. Die meiſten 
ſind empfangen und geboren in einer Tem⸗ 
peratur des Jaͤhzornes und oft ſpricht eine 
völlige Unzurechnungsfähigkeit aus ihnen. 
Dazu kommt die haͤufige Einwickelung der 
Empfindung in eine religiöſe Myſtik (das 
Erbe Schenkendorf's) das romantiſche Verz 
ſchwimmen des Ziels, wie des Wollens, 
eine Unklarheit, die den überfluthenden Zorn 
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oft ganz gegenſtandslos erfdeinen laͤßt. 
Das „deutſche Reich“ wird viel befungen, 
bas heift, das mittelalterlidhe, und immer 
zugleich mit Hermann dem Cherusker und 
neben der alten feudalen Herrlichkeit immer 
zugleich die moderne Freiheit und ihre Feinde. 


„Des Preibeitgeifte8 Sturmwindgang 
Ergreift mit Hermannsluſt 

Wie Harf' und Schlachtdrommetenklang 
Des Burſchen tapfre Bruſt. 

Filiſter wimmern: „Laßt uns doch 
Den Sauſewind vom Hals! 

Er blaft uns von Der Suppe nod 
Den langgefparten Schmalz!“ 


… Run auf, ihr Burfden, fret und fOnell, 
Ihr Bruder Du und Du! 
Nod belt der Kamyppr und Smals: Gefell, 
Beele und Kot-zebu! 
Huf, mäht das reife Korn, und flreut'8 : 
Die ſtolze Freiheitsluſt! 
Schmückt. wappnet als Cin eiſern Kreuz 


Des Vaterlandes Bruſt!“ 

So Adolf Follen. Aber ſolcher ſcharf 
bezeichnenden nnd witzigen Stellen gibt es 
nicht viele. Beſonders wenn gekroͤnter Ty⸗ 
rannei gegenüber getreten werden ſoll, wird 
die Anklage ſehr dunkel und die Mahnung 
nicht klarer. Man ſucht fih, um den 
Tyrannenhaß gegenſtaͤndlicher zu machen, 
in beſtimmte hiſtoriſche Situationen hinein 
zu denken, ſo in den Kampf der Dith mar: 
jen, der Schweizer, der Niederlán: 
ber, welde letzteren Karl Pollen ein „Buns 
beglied* (ber mit Egmont Verſchworenen) 
fingen läßt, worin es heißt: 

„Fürſten, eure Gauklerkunſt 

Spielt auf mürben Brettern! 
Gogengroll und Hoͤflingsgunſt 

Das zerfleugt wie Dampf und Dunft 
In der Freiheit Wettern ! 

Nad der Freiheit webt die Brut 
Stet8 ihr Henlkeremeſſer; 

Nicht des Volkes Gut und Blut 
Stillt des Höllenhungers Glut 
Euch, ihr Seelenfreſſer!“ 


Soll kaum zertretne Natterbrut 

Von neuem ziſchend ſich erheben 

Und dürſtend ſtets nach unſerm Blut 

Der alte Geier uns umſchweben? 

Soll ewig denn durch Knechtesmuth 

Des großen Kampfes göttlich Streben, 

Del Sieges Preit vor unſern Füßen, 

Gin Truggeſpenſt, in Dunſt zerfließen? 

Weh mir! daß ich, ein dürres Reis. 

Nicht fiel, erreicht von Feindesſtreichen 

Drei Söhne rüſtet' ich; Gott weiß 

Wie freudigſchnell — denn Seine Zeichen 

Verhießen Sieg dem Männerſchweiß. 
Und von den Kindern nicht zu weiden 

Rafft' ich die letzte Kraft zufammen, 

Mitſtürzend in Die Kriegesflammen. 

Ein Opfer fiel, und krönte Sieg: 

Gott fet gelobt! ſprach ich; id bitte 

Um Sieg, um Freidelt nur; — bald ftieg 

Der zweite Sohn, bald aud der Dritte 

In's blut'ge Brab. Voll Glaubens ſchwieg 

Mein wundeë Herz: denn in Die Mitte 

Del Feindes waren wir gedrungen, 

Die Freiheit war, fo ſchien's, errungen. 


Weh mit! Aus ihrer Grabesnacht 

Erſtehn die blutigen Geſtalten. 

Wie ich ſie ſah im Graun der Schlacht. 

Die Bruſt durchbohrt, das Haupt geſpalten! 

„Zum Opfer haſt du uns gebracht!“ 

So grüßen ſie den ſtarren Alten — 

„Du, ſprich, wofür? Zu weſſen Frommen 

Sind Ströme Bluts in's Meer geſchwommen?“ 

„Gerechter Gott, wofuͤr? wofür?“ heißt 
es weiter. Daf denn dod eine große 
Hauptſache gethan, die Eefbfränbigtei, bie 
Ghre des Vaterlandes nad außen gerettet 
war, davon follte jebt gar Leine Nede meht 
fein. Und dieſes verzweifelte „Wofür?” 
wird denn aud von den Brüdern Hollen 
in einem Liedercyclus variirt, worin wie 
in einem Pantheon alle Helden nad ein: 
ander vorſchreiten und gepriefen werden, 
um endlid zu Dem Ende zu Lommen, daf 
al’ ihr Wieten vergeblich geween fei, von 
bem unvermeidliden Hermann an, úber 
Siegfried, Dietrid, Roland, Wittetind, 
Alarich, Alboin, Karl Dartell, Sottfried 


Ju dem Bemerkengwertbeiten der Samm: | hinaus, zu Dürer, Wolfram und Exwin; 


lung gehört bas Gedicht eines Ungenann⸗ Tell und Winkelried fehlen nicht, Hub, 
ten, „Des Greiſes Klage,“ weil es | Luther, Hutten, Sidingen folgen und He: 
fich an Thatſachliches aug der Zeit anlehnt fer, Schill, Blücher, Scharnhorſt, Koͤrner 
und ſchon durch die glücklich gefundene machen den Schluß. Doch auch Schiller 
Situation Antheil erweckt. Sift nicht vergeſſen. 

„U dieſe teutſche Herrlichkeit „Laßt unſern Schiller mit den Helden ſchreiten 

Die, einem Wunder gleich, erfteben, O Sternenfang in trüber Regennacht! 

Die freudig blühn im heil'gen Streit Wie Andre flb dem Baud behaglich weibten, 

Wir bot entzückt unlängſt geſehen: Des Vaters Blofen höhnend, feile Saiten 

All' dieſe Jugendkraft der Zeit Zum Kettenraſſeln jubelnd dargebracht.“ 

Soll ohne Frucht ſie untergehen? Dieſer Andre iſt Nemanb ders als 


Soll, von des Himmels Fluch getroffen 
Das Vaterland vergebens hoffen? Goethe, gegen den fih auch ſonſt, ſogar 
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unter ſeinen Augen in Jena, die Oppoſi⸗ 
ton ſtark geltend machte. Dian wollte ibm 
nicht verzeihen, dap er Napoleon einft für 
unüberwindlids gehalten, und daf er, ein 
Vierundſechzigjaͤhriger, ſein menſchliches und 
kuͤnſtleriſches Daſein zu feſt und fertig ab⸗ 
geſchloſſen hatte, um es noch einmal in das 
Ringen ueuer Daſeinswandlungen mit ein⸗ 
zuſezen. Wie man uͤber ſein Verhalten 
auch urtheilen möge — in jenen ſtark er⸗ 
regten akademiſchen Kreiſen und auch wohl 
daruber hinaus, liebte man es nicht, zu uns 
terſuchen und abzuwaͤgen, ſondern ſchuͤttelte 
gern das Kind mit dem Bad aus. Goethe 
wurde zum „Tyranneninedt* geſtempelt, 
er ſollte nun aud gar nichts mehr gelten. 
Verbrechen war es jebt, daß er in einer 
3eit, da es eigentlich faum ein politijdeë 
Deutschland gab, bie Kunſt, bie Antite 
batte auf ſich wirken laffen, dap er Italien 
beſungen batte. Schon frübher war auf 
Goethe's Mignonlied („Rennft du das 
tand“) eine oppofitionelle Antwort gekom⸗ 
men durch einen gewiſſen Friedrichſen, 
bem es weniger in Stalten behagt batte 
(„Scenen aug der Erinnerung geſchildert“ 
1806) 

„Mag alle& Wunder von dem Lande Gingen, 
Wo Mandoline und Githara tingen, 
Jm dunklen Laub die Goldorangen glühn: 
Ib lobe mir Die teutfden Budenballen, 
Bo durch die ſtolze Wölbung Oörner fallen 
Und über Grbbeern wilde Rofen blühn.“ 

„Was kümmern uns (heipt es wei 
ter) des Berges Lavawunder, verſunkene 
Staͤdte mit gelehrtem Plunder, den eitle 
Kunſt aus Kohlen bricht? Wir Teutſche 
loben uns die ſichere Veſte des Brockens, 
der nicht wanket.“ Und der Schluß lautet: 
.Vas rühmſt denn du von einem freien Staate, 
Bon deinen alten Römern mir, Kaſtrate? 

Ò Zwerg auf Trümmern einer Rieſenwelt! 

Der Teutſche, wenn die Eichen ijn umdüftern, 

Dórt aug den Wipfeln Permann'8 Stimme flüftern 
Und feiner Barden Ruf vernimmt der Held.“ 


Nachdem der Patriotiëmus ſich dieſes 
Themas bemaͤchtigt hatte, ließ er es nicht 
ſo bald wieder los und variirte es reichlich. 
So ſang ein Ungenannter (E. E— dE): 

„Kennſt du das Land, wo hoch die Eiche ſteht? 

Gin milder Wind durch ihre Blätter weht, 

Cin biedres Bolt dich liebevoll umgibt, 

Cin Volk, das noch die alte Freiheit liebt? 

Kennft du das Land? Dahin, dahin 

Moͤcht ich mit bie, o holdes Mädchen, ziehn.“ 


Man wollte eben nur patriotiſch, nur 
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beutfch, nur bieder und tüdtig fein und 
verfiel, bet Dem Mangel an fchöpferifdher 
Kraft, entweder in ein tumultuariſches Rez 
nommiren, oder in ſanfte ſelbſtgefaͤllige 
Trivialitaͤt. Andererſeits tritt dagegen die 
innerlich geſinde Kraft und vaterlaͤndiſche 
Gefinnung dieſer fittenftrengen und überall 
dem Beſſeren zugewendeten Jugend auch 
wieder einnehmend hervor und beſonders 
in dem letzten Liederbuche, auf das wir 
hier einen Blick werfen wollen. Die 
„Teutſchen Burſchenſänge“ (1819), 
herausgegeben von Leopold Haupt, find 
freilid) nur eine Sammlung oon Studen: 
tengedichten, dilettantijden Producten gu⸗ 
ten Willens; unter ihnen tagen Die deë 
Herausgebers als bie beften hervor. 
Vorrede gibt Aufſchluß über die Beſtrebun⸗ 
gen ber Burfdsenidaft, die bier in ihrer 
ungetrùbten Rechtlichkeit und waderen Gez 
ſinnung dargelegt werden, Nach diefem 
klar ausgeſprochenen Programm, welches 
den Antheil an der Politik ausdrücklich 
ablehnt, geben die Gedichte einerſeits doch 
nur unbeſtimmte Umriſſe, andererſeits aber 
ziehen fie die politiſchen und Zeitfragen doch 
in ihr Bereich. Freilich ſehr allgemein: 

„Finſter lag der Druck der Zeiten 

Auf der teutſchen Nation, 

Zwar fie konnten wacker ſtreiten, 

Doch die Treue war entflohn. 

Mußten gleich die Fremden weichen, 
— Ließen fie die Sünden da, 

Urglift ſchwang das Siegebzeiden, 

Und die Tücke blieb uns nah. 


Argliſt, Tücke, Falſchheit, Sünde und 
Tugend, Trug und Lug, das Böſe und das 
Gute — das ſind überhaupt die Stich⸗ 
worte dieſer burſchenſchaftlichen Lyrik, die 
damit in unendliche Breite gehen konnte, 
ohne daß man recht erfuhr, was fie eigentlich 
meinte. Gin wenig bezeichnender ſingt Haupt 
in „des Vaterlandes Wehe und Heil:“ 


„Weh dir mein Vaterland! 

Sie haben deine Rechte frech zertreten, 

Geſchändet wird dein heiliges Gefep ! 

Wo blüht's, was deine Söhne blutig ſäten? 

Kaum kriecht's nod durch ein weibiſches Geſchwäß, 
Kaum tönt es noch in freier Söhne Klagen 

Und jeder kann mit vollem Rechte ſagen 

Web dir, mein Vaterland!“ 


Deine Söhne, heißt es weiter, möchten 
Dir in Diefer trüben Zeit germ erwerben, 
wa8 Noth thut, aber die Saaten werden 
zertreten. Die einft für dich gekaͤmpft, 
baben keinen Lohn: 


Die 
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„Beratung brandmartt deine Freiheitsſöhne, 
Denn Krieden ift jetzt teutſches Lofungêmoet, 
Und in Per Knechtſchaft feiler niedrer Fröbne 
Da fut der Strofe all fein Ziel und Hert. 
Nur Gerven wollen herrſchen uber Knechte, 

In der Entmeibung aller Menſchenrechte. 

Dein fonft fo gutes Volk ift ſchlecht geworden, 
Verſiecht ift deines Muthes hohe Kraft, 

Und Brevier gibt's, Die alles Hohe morden, 
Die alles tödten, was das Gute ſchafft. 

Bald wirſt du der Vernichtung Bifte trinken, 
Und graufend wird'8 von deinen iden winken: 
Weh bir, mein Vaterland!” 


Allein bei dieſem troftlofen Schluß mochte 
eine ſonſt hoffnungsvolle Jugend denn dod) 
nicht fteben bleiben, und fo beginnt ein 
zweiter Theil des Gedichts durch ein froz 
hes „Heil dir, mein Vaterland!“ mit vie⸗ 
lerlei Tröftlichem, Dem endlid die Buͤrg⸗ 
ſchaft etner beſſeren Zukunft durch bie 
Burſchenſchaft hinzugefügt wird. Und in 
der That, wenn wir auch ihre Gedichte 
nicht eben hoch anſchlagen wollen, es wa⸗ 
ten doch die Ideen dieſer burſchenſchaftli⸗ 
chen Jugend, welche die freiere, nationale 
Bewegung fortleiteten, deren ſittlichen Ernſt 
man daher in Ehren halten ſoll. Die 
Burſchenſchaft wurde durch die Regierung 
aufgelöft und zwar am Schluſſe deſſelben 
Jahres (1819), in welchem die beiden bez 
ſprochenen Liederbuͤcher erſchienen. 

„Da8 Haus mag zerfallen, 

Was hat's denn für Noth? 
Der Geiſt lebt in uns allen, 
Und unſte Burg iſt Gott!“ 

So ſang Binzer ihr nach in der letz⸗ 
ten Zuſammenkunft ihrer Mitglieder. Al⸗ 
lein die Auflöſung war eben nur ein Schritt 
jener Gentralunterfudungscommijfton zu 
Matnz, welde die Regierungen ſeit Rober 
bue's Ermordung niedergefest hatten. Es 
traten umfaſſendere Unterſuchungen ein, 
welche das, was ſie verhindern oder ent⸗ 
decken wollten, nun erſt hervorriefen. Denn 
die wachſende Erbitterung ſtachelte zur Ab⸗ 
wehr und leidenſchaftlichere Gemüther ſa⸗ 
hen in gewaltſamen Mitteln die einzige 
Rettung. Karl Follen, der inzwiſchen 
nach der Schweiz geflüchtet war, ſtiftete im 
Verband mit andern emen „Bund von 
Jünglingen,“ deſſen Abſicht auf den Um⸗ 
ſturz der beſtehenden Verfaſſungen in 
Deutſchland und die Einrichtung von ge⸗ 
wählten Volksvertretungen ging. Die 
Verſchwörung wurde entdedt, nod ehe fie 


organiſirt, und eigentlids wegen der Unzuz | 


| länglidfcit ber Mittel von den Stiftern 


bereits aufgegeben war. Die Feſtungen 
betamen viele Gaͤſte, großentheils ſolche, 
die am wenigſten mit der „Verſchwoͤrung“ 
zu thun gehabt hatten. Von dieſer Zeit 
an — es waren die zwanziger Jahre — 
legt ſich ein tiefes apathiſches Schweigen 
über die Gemüther, die Theilnahme für die 
vaterlaͤndiſchen Intereſſen ſchien im Leben, 
wie in der Dichtung, aufzubören. Es be: 
burfte des Anſtoßes von weitber, um den 
Antheil für die Vorgänge in der Welt wies 
ber zu weden; deë Freiheitskampfes der 
Griechen und Polen, der Bewegung dur 
Die franzoͤſiſchen Julitage. 


Siterarifdes. 


Mit der 50. Lieferung bat vas Bibliographi⸗ 
(de Snftitut in Hildburghauſen Vie erſte Serie 
der Bibliothek ausländiſcher Claſſiker 
geſchloſſen. Der berühmte Roman von Alei: 
ſandro Manzoni, „IT promessi sposi,“ füllt 
in einer febr guten Ueberſetzung ven C. Schroͤ⸗ 
Der Die festen Lieferungen. Die zweite Serie 
wird mit Werfen von Shafefpeare, Cervantes, 
Mifton u. A. evöffnet werden. Schon jetzt bie: 
tet vas Unternehmen eine veiche Auswahl claſſi⸗ 
ſcher Werke Del Auslandes und wir wüpten, 
mit Ausnahme ver Ganterbury-Gefdidten, nichte 
Parin als Mißgriff zu bezeichnen. Dieſe aller: 
dings haͤtten wegbleiben fönnen, va es fih tod 
offenbar nicht darum handelte, ven Standpunkt 
des Literarhiſtorikers oder Philologen im Auge 
zu behalten, ſondern denjenigen des allgemeinen 
âfthetijden Gefuͤhls, welches ſich offenbar durch 
vie Unflaͤthereien dieſer vorclaſſiſchen Dichtung 
auf derbe Weiſe verlet fühlen muß. Der 50. 
Lieferung iſt auf dem Umſchlage die Notiz bei⸗ 
gegeben, ín welcher Weiſe vie einzelnen Hefte 
zuſammengebunden werden ſollen, um etwas Boll: 
ſtaͤndiges zu bilden. 


Neues vom Südertifd). 
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Meueftes aus der Ferne. 





Die Wobnungen der alten Horiter. 

Bei feiner Reiſe in das Philiſterland beſuchte 
Schick mit ſeinen Gefährten auch einige der 
berühmten und merkwürdigen Höhlen, welde 
in der Umgegend von Beitdſchibrin ſich ſo 
haͤufig finden und offenbar die Wohnungen 
der alten Horiter (Traglodyten oder Hoͤhlen⸗ 
bewohner) maren. Später als Idumäaͤer in 
dieſe Gegend eindrangen, nahm dieſe Benen⸗ 
nung nod den weiteren Begriff der, Freien“ 
an. — Dieſe Hoͤhlen find fo zu fagen ewige 
Wohnungen, weil, wenn einmal bergeftellt, 
ohne weitere Koſten der Bau allen Zeiten 
fwogt, und waren vor Gemitterfturm und 
Winterfälte, ſowie gegen bie Hige der Sci: 
roccotage und bes Sonnenbrandes trefflich 
ſchützende Wohnungen, aud in Betreff der 
Siderheit gute Verbergungsplätze. Nad uns 
leren jebigen Begriffen müſſen wir die Bil: 
bungâftufe und Lebensweiſe bdiefer Hoͤhlen⸗ 
bewohner allerdings ſehr niedrig tariven, und 
lepe fih die Sdhilberung Hiob's, Cap. 30, 
1-9 trefflid darauf anwenden, wie man 
beut zu Tage lebendige Zeugen davon eben 
tann, benn mebrere biefer Höhlen find nod, 
wenigftens theilweiſe, bewohnt, und man 
fraf nicht nur Vieh, benen fie als Stálle bier 
nen, ſondern aud Menſchen und ein Feuer. 
— Die Felfen dieſer Gegend find ein weicher 
Kaltſtein, in welden biefe Höhlen einzuhauen 
ſehr leidt war. Auch Gat dieſes Geftein 
ſchon von Natur aud viele Döblungen, von 
benen mande dann erweitert oder in be 
quemere Form gebradht wurden. Ale find 
aber planloſe Bauwerke, weiden in Form, 
Groͤße und Höhe ſehr von einander ab, und 


baben blop bas gemein, daß fie am Boden 
immer am weiteften find und ſich nad oben 
3u verengen und fo bie Deden bilben. Auch 
ſind mebrere mit einander in Berbindung. 
Die Schlußdecke ift nidt immer in beträdhts 
lider Hoͤhe, enthält ein Licht: und Luftlod 
und ift zugleid Kamin. Die Höhlen find 
burd Raud immer ganz geſchwaͤrzt, während 
bas Geftein ſelbſt font ſehr wei it. In 
ben Wandungen find Nijden als eine Art 
Wandſchränke eingebauen, an vorftebenden 
Gden find Lòder, um Stride anzubinden 
u. ſ. w. Ferner traf man eingehauene Ber: 
zierungen; aud glaubte man, Buchſtaben zu 
erfennen, bod war man niht ſicher und 
hatte aud niht Heit genug zu einer näheren 
Unterfudung. 


Die Goldregion in Nicaragua 


liegt in dem Diftrict Chontale3, dem ſchoͤnſten 
des Landes. Die in der jüngſten Zeit fo viel 
befprodenen Gold: und Silbergruben dieſes 
„neuen Galifornien“ werden von englijden 
Capitalijten au8gebeutet. Das Gold in Nie 
caragua unterſcheidet fih in jeinem Vorkom⸗ 
men von jenem in Galifornien und Auſtra⸗ 
lien badurd, daß man nämlid keine Rlumpen, 
„Nuggets“ findet, fondern dab das Metall 
jo fein wie Mebl it. Es fommt jedoch in 
groper Menge vor und zeigt ſich fofort, wenn 
man eine Hand vol Erde in einem Dorn: 
lòffel wäfdt. Die Gauptminen liegen etwa 
4 Meilen von La Liberta8, das fid jet zu 
einer Stadt emporarbeitet. Bon hier führt 
eine leidliche Straße dahin. Am ergiebigften 
finb bie Gruben Javali unb La Confuelo. 
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Es (liegt faum eine Webertreibung darin, , Das Eis war hier ſehr tauh, vielfad zer: 


wenn man fagt, daß in jeder Wode neue 
Fundſtätten entdeckt werden; ein amtlidher 
Beridt hat beren mehr als einhundert nam: 
baft gemadt. Kürzlid wurde ein alter Baum 
im Confuelowalbe entwurzelt und man fand 
unter bm mebr als taufend Unzen Gold. 


Gine Gletſcherfahrt in da8 Innere von Nordgrönland. 


Am 22. Octbr. 1866 begab fid ber Nord: 
polfabrer Dr. Hayes mit fünf Begleitern auf 
ben Weg, um ben Gletider Brother John, der 
im Sintergrunde bes Foulte Fjord liegt, naͤher 
3u erforiden. Da Gletiſcherfahrten unter 
78 Grad noͤrdlicher Breite nod nicht zw ben 
Alltaͤglichkeiten gehoͤren, ja ſelbſt nicht einmal 
bie verwegenſten Ulpenfletterer Alt⸗Englands 
fid bis bierber verftiegen haben, fo laffen 
wit Hayes' Befdreibung dieſer abenteuer: 
liden Reiſe bier folgen: „Unjer Sdlitten 
war leicht beladen mit einem kleinen Zelt 
aus Segeltuch, zwei Büffelbâuten zum Schla⸗ 
fen, einer Lampe zum Roden und Peoviant 
auf adt Tage. Unſere perfönliche Ausruſtung 
iſt ſchnell befchrieben, denn fie beftand aus 
nidt8 als einem Grtrapaar Pelzſtrünipfen, 
einem zinnernen Napf und einem eiſernen 
Loͤffel pro Dann. — Die erfte Nacht brad: 
ten wit am Fuß des Gletſchers zu. Das 
Zbermometer tand auf — 10°,11 R. und 
wit batten kein anderes Feuer als das un: 
hever Ofenlampe, mit ber wir unſer Fleiſch 
waͤrmten und den Kaffee kochten. Es ſchlief, 
glaube ich, niemand. Im Mondſchein ver⸗ 
liepen wir das Zelt und gingen an bie Ars 
beit. — Die nächſte Tagereije brahte uns 
auf ben Rüden bes Gletſchers und dag war 
ein febr ernfthaftes Tagewert. Wir mußten 
uns burd eine zerrifjene Schlucht dem Puntte 
naͤhern, von wo aud ber Gletider erftiegen 
werden fonnte. Es war aber unmöglid, ben 
belabenen Sdhlitten über bie Felſen und Fis: 
blöde zu zieben, und bie Leute mußten daher 
unſere Saden Stüd für Stüd auf den 
Sdultern tragen. Beim erften Verſuch, den 
Gletſcher zu erfteigen, glitt ber Borderfte auf 
ben ins Eis gehauenen rohen Stufen aus 
und bie Steile Wand hinabgleitend, warf er 
bie unter ibm befindliden rechts und links 
auseinander und ſendete fie collend ing Thal 
hinab. Jedoch blieb biefer Unfall ohne ernfte 
Folgen. Die nädfte Anftrengung wurde von 
beſſerem Erfolge gefrönt. An einem Geil 
wurde aud ber Schlitten hinaufgezogen, fo 
daß man oben bie Reiſe fortjegen konnte. 


luftet und faft ganz frei von Schnee. — 
Wie waren nod nidt weit vorwärts gelom⸗ 
men, als id plöglid in ben Schnee verfant 
und mur dadurch gerettet wurde, daß id 
einen hölzernen Stab, den id aus Beforguik 
vor einem folden Unglück über ber Schulter 
trug, feft in ber Gand bebielt. Der Stab 
legte fih quer über bie Deffnung und trug 
mid, bi8 id wieder herausklettern tonnte. — 
Als wie uns ber Mitte bes Gletſchers nä: 
Berten, wurde ſeine Oberfläde glatter und 
fiderer. Nad einem Marſche von etwa fünf 
englijden Meilen ſchlugen wir bas Zelt auf 
dem Eiſe auf unb erfreuten unê darin nad 
einer berzhaften Abendmahlzeit von Fleiſch, 
Brod und Kaffee eines gefunden Sdhlafes, 
denn wiet waren viel zu müde, um an bie 
Zemperatur zu denten, die mehrere Grade 
unter bie ber vorigen Nacht gefallen war. — 
Nm folgenden Tage legten wiet 30 englijde 
Meilen zurüd. Bom Garten Eis tamen wir 
auf eine ebene Fläche compacten Schnees, 
ber an ber Oberflädhe mit einer Kruſte be: 
bedt war, burd welde ber Fuß bei jedem 
Edritt einbrad, fo daß das Marfdiren ſehr 
mübjam wurde. — Etwa 25 englijde Mei⸗ 
len wurden am näditen Zage (25. October) 
iurüdgelegt. Der Weg war von bderfelben 
Befdaffenbeit wie Tages zuvor und ziemlid 
in derſelben Göhe, aber der Zuftand meiner 
Begleiter warnte vor dem Wageftüd, die 
Reije fortzufepen. Die Temperatur war auf 
— 27°56 R. gefallen, dazu blies uns ein 
grimmiger Sturmwind ins Geſicht, fo dab 
wir tm Zelt Sdu juden mubten und uns 
nad einigen Stunden zur Umkehr gezwungen 
ſahen. — Deine Begleiter waren nod nicht 
genug an jo niedere Temperaturen gewoͤhnt, 
um fid obne Gefahr ihnen auszuſetzen: fe 
batten alle mehr ober weniger Froſtfleden. 
Die Gefidter von Jweien waren ſehr ge 
ſchwollen und ſchmerzhaft und da ijze 
Fuße beftänbig kalt blieben, fo fürchtete id 
bedenkliche Folgen, wenn wit nicht fdhleunigft 
in niebrigerem Niveau Schutz ſuchten. Die 
Temperatur fiel in der Nacht auf — 29933 
R. und es ift bemerlenswerth, daß ber nie: 
brigfte Stand bes Thermometers zu Port 
Houlle in ber Zeit unſerer Abweſenheit nur 
— 190,56 RN. war. Die Leute Magten febr 
unb fonnten nidt ſchlafen. Einer ſchien ganj 
unb gar zu erliegen; id mußte Gn ind 
Freie ſchicken, damit er fid) durch anftrengen: 
bes Gehen vom Gefrieren beware. — Der 





⸗ 


Sturm nahm ſietig zu, die Temperatur jant 
mebr und mehr, wie muBten endlid alle bas 
Zelt verlaffen und uns burd Bewegung vor 
bem Erfrieren ſchützen. Dem Wind entgegen 
ju geben war ganz unmöglid und Sdug 
war auf ber ununterbrodenen Fläde nicht 
zu finden. Nur nad einer Ridtung fonnten 
wie uns bewegen, nämlich mit dem Winde. 
Go gern id daher bie Peije nod einen Tag 
fortgeſetzt hätte, fo fab id dod) ein, daß läns 
gever Berzug niht nue das Leben von ein 
ober zwei Mitgliedbern meiner Gefelljdaft ge 
fährden, ſondern durch bie Vernichtung von 
uns allen bie Zwecke ber Erpebdition gänzlich 
vereiteln würde. — Nicht ohne grope Schwie: 
rigleit wurde bas Helt abgebroden und auf 
ben Schlitten geſchnürt. Der Wind blies fo 
beftig, daß wir es mit unſeren ecftarcten 
Händen kaum zujammenvollen tonnten. Die 
Leute litten grope Schmerzen und tonnten 
immer nut wenige Augenblicke das ſteif⸗ 
gefrovene Segeltuch anfaffen. Unſere Lage 
an dieſem Orte war ebenſo erhaben al3 ge: 
fabrvol. Wir hatten eine Höhe von 5000 
Fuß englijd über dem DieereSfpiegel erreidht, 
inmitten einer dem menfdliden Auge uner⸗ 
meblid wetten gefrorenen Sahara. Hier bot 
fid dem DBlid weder ein Hügel nod ein 
Berg, noch eine Schlucht irgendwo, ber Land: 
ftveifen zwijden dem „Mer de glace“ unb 
der See war unter den Horizont gefunten 
und fein Gegenftand erhob fid über bie 
Schneeflaͤche außer unſerem ſchwachen, vom 
Sturm gebeugten Zelt. Flatterhafte Wolten 
zogen vor dem Geſicht des Vollmondes vor⸗ 
bei, der nach dem Horizont hinabſinkend durch 
den treibenden Schnee ſchimmerte, dieſer aber, 
aus unbegrenzter Ferne daher wirbelnd, jagte 
über die eiſige Fläche, dem Auge in Wellen: 
linien von flaumiger Weichheit, der Haut in 
Schauern ſtechender Pfeile. — Nur in der 
Flucht konnten wir Rettung finden und wie 
ein vor dem Sturm widerſtandslos treibendes 
Schiff kehrten wir dem Sturm ben Rücken 
und eilten, ums Leben laufend, die Fläde 
hinab. Ueber 40 engliſche Meilen hatten 
wir zurüdgelegt und waren etwa 3000 eng: 
lide Fuß herabgeſtiegen, ehe wie anzubalten 
wagten. Der Winb war hier viel weniger 
ſtark und bie Temperatur hatte fih um 12 
Grad F. gehoben. Obwohl wir und ohne 
Gefahr nieberlegen konnten, war bod unſere 
Segeltuchbehauſung febr talt und trop ber 
gemäpigten Stärte des Winde madte es 
boh cinige Schwierigleit, bas Wegwehen des 


Neueſtes aud der Ferne. 
Jeltes zu verbindern. — Am nächſten Abend 
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evreichten wir Port Houlle nad einem muͤh⸗ 
jamen Marſch, jedoch ohne ernften Unfall. 
Der lebte Theil der Reije wurde ganz bet 
Mondlicht zurüdgelegt und die Wanderung 
über bas untere Ende des Gletſchers, durch 
die Schlucht, bas Thal, ùber ben Alidaſee 
unb ben Fjord bot eine Seltjame, eindrucks⸗ 
volle Scenerie. Maſſen von treibendem 
Sdnee fegten über bie weißköpfigen Hügel 
wie wefenlofe Geifter, bie wild durch bie 
Nacht flatten. Sie verlündeten, daß ber 
Sturm oben nod heule, während hier an 
unferem tiefgelegenen Schutzort bie Luft fo 
ruhig war wie in einer Höhle. Reine Wolte 
verbüllte das weite Himmelsgewölbe, bie 
janften Sterne, in das Gewand ber Nacht 
gewebt, befaben ſich in dem glatten Spiegel 
des Sees, ber Gletider warf bie froftigen 
Strablen des Mondes zurück und bie Sdhat: 
ten ber bunteln Felſenwände ftablen fid in 
bie Lidhtfluth, die bas Thal erfùllte. Der 
weige Fjord mit feinen Inſelpunkten wand 
ſich zwijden ben rauhen Caps und ſeine 
eisgepanzerten Waſſer breiteten fid in bie 
Bai aus und verloren fih dann in dem 
weiten Meer. In dunkler Herne zeigten ſich 
undeutlich die hohen Schneeberge ber Wefts 
fûfte. Auf dem Deere wogte eine ſchwere 
Nebelbant, bie vom Winde bewegt in ihrem 
bunteln Buien bie gefpenftige Geftalt eines 
Eisberges enthüllte, und ein ſchwaches More 
genroth fäumte dieſes dunkle Gewand der 
Wellen. Ginter dieſer Maſſe undurchdring⸗ 
lichen Dunkels aber ſchoſſen bligähnlide 
Strahlen hervor, wie feurige Pfeile von bö⸗ 
ſen Geiſtern aus einer anderen Welt ent⸗ 
ſendet.“ 


Die Elfenbeininſel Linkow. 


Der Norden Sibiriens und die Inſel Linkow 
ſind zum großen Theile eine Anhäufung von 
Sand, Eis und Elephantenzähnen. Bei 
jedem Sturm wirft das Meer ˖ neue Reſte der 
Mammuthitelette an bas Land, fo dab die 
Einwohner einen einträgliden Handel mit 
dem Elfenbein, welde® bie Wogen ausgewors 
fen haben, treiben tönnen. Während des 
Sommers eilen zablreide Fiſcherbarken biejer 
Knocheninſel zu und im Winter ſchlagen nicht 
minder zahlreiche Karawanen denſelben Weg 
ein. Bei der Rückehr find die von Hunden 
gezogenen Schlitten mit den Stoßzähnen des 
Mammuth beladen, von denen ein jeder 150 
bis 200 Pfund wiegt. Das in dem Eiſe 
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be8 hohen Nordens gefammelte foffile Elfen: 
bein wird nad China und Europa audger 
fabrt, wo es zu denjelben Zweden verarbeitet 
wird wie das Elfenbein, welches die lebenden 
Elephanten liefern. Dan kennt auf der Inſel 
fieben Oertlichteiten, wo das foffile Elfenbein 
feit mebr denn 500 Jahren für die Ausfuhr 
nad China förmlid gegraben wierd. Nad) 
Europa bringt man es feit mehr denn 100 
Jahren und dod hat fid bie Ergiebigteit 
biefer eigenthbûmliden Minen niht tm mins 
beften vermindert. 


Meus Galedonien. 


Geitbem ber Contre⸗Admiral F. Despointes 
1853 auf Neu⸗Caledonien die franzoͤſiſche Flagge 
aufgehißt bat, haben fid bie Verhältniſſe 
bort wefentlid geänbdert. Während bie ein: 
gebornen Stämme fid ſonſt unaufbdrlid bes 
triegten, leben fie jet friedlich nebeneinander; 
bie Curopder, bie vordbem bie Inſel gar niht 
betreten durften, fönnen fie jept durch⸗ 
ftreifen, ſei es, daß fie dem Handel nad: 
gehen oder daß ſie die bloße Neugierde hier⸗ 
her getrieben hat. Eine Ausnahme macht 
jedoch der Theil der Inſel, der zwiſchen der 
Centralkette und dem Meere liegt und deſſen 
Geſtade von der Bucht Kone bis zum Hafen 
Urai reicht. Die Eingeborenen ſind heute 
nod Kinder und müuͤſſen in ihrem eigenen 
Intereſſe, ſowie in dem der Colonie alê 
folde behanhelt werden. Bei ber Ankunft 
ber Franzofen waren es ſchreckliche Kinder; 
man mußte ihnen daher Furdt einflöpen. 
Doch ſeitdem bat fid ihr wildes Weſen wes 
fentlih gemindert. — Die europdijde Bevöl⸗ 
ferung Neu⸗Caledoniens fann man beute auf 
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600 Köpfe ſchaͤtzen. Wie betannt bat Frant: 
teid auch Sträflinge hierher geſchickt und 
dieſes Syſtem hat fid bewäbrt. Die Sträf: 
linge werden mit nützlichen und einträgliden 
Arbeiten beſchäftigt und ſobald fie frei fmb, 
laſſen fie fid ihre Familie aus Frankreich 
nadbtommen, um bier ihre Tage als Ans 
ſiedler zu beſchließen. Numea, bie Daupt: 
ftadt ber Inſel, Saint:Louis, Conception, 
Payta, Port Saint Vincent und Napoleon: 
ville find die Hauptpunkte, wo fih euro: 
paijde Niederlaſſungen gebilbet Gaben. Mit 
den RKaufleuten von Sidney befteht ein leb⸗ 
bafter Verkehr. Cultivict werden bereitt 
26,703 Hektaren unb dieje repräſentiren einen 
Werth von 2,7 Millionen Franten (720,000 
Thaler). Die ländliden Gebäulidhteiten wer: 
den auf We Millionen Franken und die fide 
tijden auf 965,000 Franken gefdägt. Man 
bat bereits angefangen, ben Kaffeebaum, bas 
Zuckerrohr und ben Reis anzubauen und dieſe 
Verſuche haben einen vielverſprechenden Gr: 
folg gehabt. 1864 ſind in Numea ober 
Mort de France 55 Schiffe mit 16,355 
Zonnen Gehalt, darunter 8 franzöfijde, eins 
und audgelaufen. Die Einfuhr belief ſich 
auf 1,605,000 Yranten (428,000 Thaler), 
wovon 170,000 Franten auf die fransöfijden 
Schiffe entfallen. Die Ausfuhr erreichte nur 
51,990 Franten (13,864 Thaler) und dieſe 
gebört ganz den fremden Flaggen an. Aus⸗ 
geführt wurden: Odjenbäute, Schaffelle, 
Molle, Schildkrot, Trepang, Cocosnußdl und 
Sandelholz. Große Hoffnungen für dat 
Aufblühen der Colonie fet man auf die 
enblide Pertigftellung des Canals von Ene; 
dadurch wird nämlid ber Seeweg um ein 
ganzes Drittel abgetürzt. 
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Eangfam und unhorbar ſchleicht das Un⸗ 
gluͤck heran, oft zwar mit manchen Vorzei⸗ 
chen und Warnungen, welche es moͤglich 
maden, fid bet Zeit zu ruͤſten und dem 
Schlage muthig die Stien zu bieten — 
oft aber auch kommi e8 unerwartet, ploͤtz⸗ 
lich, niederfchmetternd und vernichtend, wie 
eine Erplofton. 

Es waren einige Monate vergangen. 
Die Zeitungen hatten nad) ber Abreiſe der 
Gambara nod einige Wochen das Geplän: 
kel Der Anlagen, Berbächtigungen und 
Herausforderungen gegen Die Reichspoſt⸗ 
zeitung fortgeſetzt, aber die Sade verlief im 
Sande, wie es faft regelmäßig bei folden 
Dingen zu geſchehen pflegt. 

Gräulein Grünſtetter hatte bisher nod 
wicht wieder gewagt aufzutreten; fie befuͤrch⸗ 
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tete eine feindfelige Demonftratton, da man 
fie im Publicum als Mitſchuldige, wenn 
nicht al8 Urheberin jener Intrigue anfab, 
durch welde bie „göttlidhe“ Gambara an: 
geblid vertrieben worden jein follte. 

Heinrid Manftein hatte gegen alle jene 
Angriffe, Schmaͤhungen und Berdächtiguns 
gen nur ein fouweraine8 Schweigen, um fo 
mehr, da Die Anzahl der Gebildeten und 
Ginfidtgvollen mehr und mehr auf feine 
Seite getreten war. Die Betáubung und 
ber Rauſch, den bie Gambara burd ihre 
feltenen perfönliden Vorzuͤge um fih vers 
breitete, war zerftoben; die nuͤchterne Reis 
til hatte wieder ihr Recht erobert und man 
gab Heinrich gern zu, dap (eine Anſchau⸗ 
ung bie richtige gewefen fet. 

Jetzt lebte er allein feiner Liebe, 

Das kleine „Mißverſtändniß,“ welches 
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in Folge bes Widerſpruchs Heinrich's gez 
gegen Die allgemeine Stroͤmung das glüd: 
lide Verhaͤltniß zu truͤben drohte, war raſch 
vorübergegangen und vergeſſen worden; 
ſeitdem die Urſache der Verſtimmung ſich 
entfernt batte, blübte das Glück der Verz 
lobten wieder in wolkenloſem Sonnenglanj. 

Marie von Mießling gehörte zu jenen 
reizenden, anmutbigen Naturen, welde 
gleichſam niemal3 über die Kindheit hinaus⸗ 
kommen. Ihre Erziehung war, wie fih 
das bei dent Range ihrer Eltern von ſelbſt 
verſteht, eine jorgiälttge und umfaſſende 
geweſen; gleichwohl war nur das zurückge⸗ 
blieben, was innerhalb ber Sphare deë 
weiblidhen und haͤuslichen Lebens feinen 
Werth für die Dauer bebält, alles andere 
— namentlid jener aͤußerlich glängende 
Firniß der Bildung, womit die jungen Pen⸗ 
ſionsfraͤulein oft noch einige Jahre zu prah⸗ 
len pflegen, war undurchſichtig geworden. 
Die Maler nennen das, die Farbe ſei ein⸗ 
geſchlagen. So konnte es kommen, daß 
Marie neben ihrer welterfahrenen und 
geiſtreichen Mutter, welche, wie wir wiſſen, 
einſt Hofdame geweſen war, ſogar einen 
mehr als beſcheidenen Eindruck machte und 
daß man ihr nur jene ſogenannte, Durch⸗ 
ſchnittsbildung“ zuſchrieb, welche ſich nicht 
allzuviel um das geiſtige Streben, um die 
Mühen und Werke der Maͤnner kümmert. 
Es braucht wohl nicht weiter unterſucht 
zu werden, warum grade eine ſolche Natur 
einen unwiderſtehlichen Zauber auf Hein⸗ 
tid üben konnte — erklären wir uns dieſe 
Erſcheinung einfach aus der Anziehungs⸗ 
kraft der Gegenſaͤtze. 

Hatte dieſe innere Ungleichheit zwar ihre 
Gefahren, ſo hatte ſie auch ihre Annehm⸗ 
lichkeitnn. Daß Heinrich die berühmte 
Gambara vertrieben, denn ſo und nicht an⸗ 
ders ſah man es jetzt an, ward ihm im 
Hauſe ſeiner künftigen Schwiegereltern zwar 
anfangs zum ſchweren Vorwurf gemacht, 
ſchließlich aber fand ſich ſeine Braut da⸗ 
durch geſchmeichelt, denn bie „Thatfade” 
zeugte von der Macht ſeiner Feder, von 
dem Gefühl der Niederlage bei der Be⸗ 
troffenen, kurz, es war in Mariens Augen 
doch immer ein Sieg; wenngleich ſie „um 
alles in der Welt” die Gambara gern ges 
heben hätte, ſo ſchaͤmte fie ſich jet jener 
flüchtigen Regung der Neugter und verurz 
theilte nun ebenſo ftreng die Schäden des 
bloßen Virtuoſenthums — kurz, Marie 
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ſtand jetzt völig auf Seiten ihres Verlob⸗ 
ten, und der wolkenloſeſte Himmel ſpannte 
ſich über dem Liebesleben der Glücklichen. 

Es waren, wie geſagt, einige Monate 
vergangen. Die Gambara ſchien laͤngſt 
vergeſſen zu ſein, und in Mariens Familie 
war bereits die Rede von der Feſtſetzung 
des Hochzeitstages, denn Die Anſtellung 
Heinrich's — lang verzoͤgert durch eine 
Reiſe des Miniſters — wurde mit naͤch⸗ 
ſtem Deeret täglich erwartet. 

Eines Tages, es war im befanntlid 
„wunderſchoͤnen“ Monat Mai, annoncirten 
die Theaterzettel an den Ecken jenes be⸗ 
kannte Luſtſpiel eines bekannten modernen 
Autors, von dem damals die Gambara ge⸗ 
ſprochen batte, Schwemmler hatte, ohne 
ben Zweck zu verrathen, bet der Direction 
durchgeſetzt, daß dies Shid wieder hervor 
geſucht wurde, denn es war in früberen 
Jahren bereits gegeben worden ; aud) bez 
Romet batte ſeine Bemühungen trefflich 
unterſtützt. — Verſchiedene Juſerate, un⸗ 
terzeichnet mit der Unterſchrift: „Mehrere 
Theaterfreunde,“ forderten wiederholt die 
Wiederaufführung jenes „unverdient vom 
Repertoire verſchwundenen“ Stückes. No⸗ 
tizen über den bekannten Verfaſſer, über 
Die Erfolge des Luſtſpiels an anderen Bübr 
ten mußten belfen, das Yntereffe täglid 
neu anzufachen, und fo ward denn Die Abs 
ſicht aud) vollftändig erreicht. 

Am Morgen deſſelben Tages erhielt 
Heinrich, der keine Ahnung von dem Schlage 
hatte, welcher gegen ihn geführt werden 
ſollte, ein Billet von Herrn Adolf Zinſel, 
nämlich vom „ſchönen“ Adolf, welcher ijn 
„hochachtungsvoll und ergebenſt“ bat, doch 
ja der Vorſtellung des heutigen Tages bei⸗ 
zuwohnen, da er darin zum erſten Male 
eine großere Rolle bekommen habe und ba 
es ihm über alles widhtig fei, das Urtheil 
eine8 fo „geadteten Renner ber dramatis 
iben Runft” über feine ſtrebenden Verſuche 
ausgeſprochen zu wifjen. Er berief fid daz 
bef auf das Gluͤck der perjönliden Befannts 
ſchaft mit dem Herrn Doctor und auf fein 
früher fo vielfach bewieſenes Wohlwollen, 
welches er ihm aud kuͤnftig zu erhalten 
bitte, und ſo weiter. 

Heinrich wunderte ſich, was dieſer unbe⸗ 
deutende Menſch von ihm wollen konnte. 
Gr erinnerte ſich, ibn damals in ber Stabt 
Amſterdam gefehen zu haben, wo er felbft 
mit Schwemmler fo peinlid zuſammen gez 
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tiet, während der fdhöne Adolf eine ewig 
laͤchelnde, ſtupide Harmloſigkeit beibehalten 
batte. Auch ſpaͤter hatte er ihn wohl fluch⸗ 
tig und oberflaͤchlich im Theater oder an 
anderen Orten geſprochen, aber für die 
ploͤzliche anſpruchsvolle Vertraulichkeit die⸗ 
ſes Billets wußte er ſich keines Motivs zu 
erinnern. 

Er uͤberlas die Zeilen noch einmal. — 
„Es trifft fih ſchlecht,“ ſagte er zu dem 
Ueberbringer, einem Theaterdiener, „ich bin 
heut' verhindert der Vorſtellung beizuwoh⸗ 
nen; indeß wird es fid für einige Acte 
maden laſſen.“ Diefe Antwort war durch⸗ 
aus keine leere Austede, beun Heinrich war 
in der That für heute Abend verjagt. Die 
Geſellſchaft „Zum Bergwerk,“ melder er 
angehoͤrte, reïerte heut’ ihr fünfundzwanzig⸗ 
jaͤhriges Beſtehen mit einem kleinen Feſte, 
und da die dreißig bis vierzig Mitglieder 
zu ſeinen aͤlteſten Freunden zahlten, durfte 
er ſich nicht gut davon ausſchließen. In⸗ 
deß da der „Schacht“ erft nach neun Uhr 
eroͤffnet wurde, blieben ihm nod einige 
Stunden für das Theater. 

Ein Zufall wollte, daß an demſelben 
Abend auch ſeine Braut und ihre Mutter 
beabſichtigt hatten, das Theater zu beſuchen, 
die letztere allerdings nur, damit die Toch⸗ 
ter nicht allein ginge, denn ſie ſelbſt 
ſchwaͤrmte nur für die claſſiſchen Stücke und 
dachte uͤber die modernen Productionen 
höchſt geringſchaͤtzig. Als man Mittags 
erfuhr, daß Heinrich aus dem angegebenen 
Orunde dod in das Theater gehen würde, 
trat Die Mutter zurück und uͤberließ ibm, 
dem anertannten Braͤutigam, die Begleitung 
der Tochter. 

Der Abend war gekommen; das Stück 
begann vor bichtbefebtem Hauſe. — Es 
wat nicht allein der zufaͤllige Gewitterregen, 
welcher heute die Lente in der Stadt zurück⸗ 
bielt und in das Theater trieb, man hatte 
and ben Kunſtgriff gebraucht, das Stück 
auf ben Geburtstag eines Mitgliedes des 
fuͤrſtlichen Hauſes zu ſetzen. Solche offtz 
ciellen Feſttage wurden in der Regel durch 
ein feſtlich erleuchtete8 Theater gefeiert 
Be zogen ftet8 ein zahlteiches Publicum 

erbei. 

Heinrich ſaß neben ſeiner Braut in der 
Loge ihrer Familie. Das Stück begann. 
Die erſten Scenen rauſchten vorüber. Das 
Ganze iſt bekanntlich bie ſatyriſche Schil⸗ 

derung politiſcher Wahlumtriebe in Ver⸗ 
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bindung mit der vielſeitigen Macht der 
Preſſe, deren Vertreter in allerlei Cxempla⸗ 
ten gezeichnet werden. Der lacherlichſte 
unter ihnen iſt jener kleine Reporter, wel⸗ 
chen Schwemmler ſpielte. 

Jetzt trat er auf, und ſofort erhob ſich 
ein ſchallendes Bravo, ein droͤhnendes Ge⸗ 
laͤchtet. Es war daſſelbe ſchmale, bleiche, 
bartloſe, ſtarkknochige Geſicht, dieſelben 
ſchwarzen langen Haare, derſelbe ſchwarze 
Anzug, dieſelben eckigen Bewegungen, welche 
höchſt treffend Heinrich Manſtein's Spie⸗ 
gelbild darſtellteu — wir brauchen nicht 
hinzuzuſetzen, daß das ganze Charakterbild 
in das Gemeine carrikirt war. Dieſes 
Ebenbild Manſtein's ſtellte ibn als einen 
jaͤmmerlichen, ſchulknabenhaften, maͤdchen⸗ 
blöden Pinſel dar — fo komiſch, wie jenes 
„betrunkene Kaninchen“ Ludwig Börne's. 

Heinrich merkte nichts, obſchon ſich ver⸗ 
ſchiedene Blicke hinauf zu ſeiner Loge wen⸗ 
deten. 

„Ich glaube, der Menſch hat es auf 
Dich abgeſehen,“ flüſterte ihm haſtig ſeine 
Braut zu. 

„Auf mich?“ Das Shut ſchoß ibm in 
ben Kopf, aber er bezwaug ſich. „Wirklich, 
bies Jammerbild foll ich fein, das ift ja 
höchſt lehrreich, man kennt ſich immer am 
ſchlechteſten.“ 

„Und das ertraͤgſt Du?“ ſagte Marie 
mit bebender Stimme. 

„Warum nicht. Sokrates ſaß einſt auch 
im Theater und mußte es über fid) ergehen 
lafjen, Daf Der gröpte Romddiendichter ber 
Welt ibn binftellte al3 einen lacherlichen 
Hanswurſt — aber grade er klaſchte am 
meijten, thun wirt es ebenſo“ — und als 
Die Scene geendet, applaudirte Heinrich am 
lebhafteſten und rief ſogar Herrn Schwemm⸗ 
ler vor die Lampen. 

Der nächſte Act kam mit jener überaus 
drolligen Scene, wo eine fremde Schau⸗ 
ſpielerin auftritt, um ſich dem ſchüchteruen 
Reporter zu empfehlen. Er ſtammelt ei⸗ 
nige verlegene Worte, hat aber doch die 
Eitelkeit, der fremden Dame ſofort ſeine 
Gedichte zu überreichen. Dieſe Schauſpie⸗ 
lerin trug eine ähnliche auffallende türkiſche 
Beduine, wie Die Gambara bei ihrem Auf⸗ 
treten getrageu batte, jv Dap die Darjtellez 
tin völlig al8 ihr Ebenbild erſchien. Die 
Geene iſt unglaublich ſpaßhaft. Hier was 
ten auch, wahrſcheinlich von Schwemmler's 
oder Schmierlein's Hand, einige Worte 
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eingeſchoben, welde Anfpielungen auf ſei⸗ 
nen Artikel über die Gambara enthielten 
und einige herausgeriſſene Stellen in ko⸗ 
miſchem Lichte erſcheinen ließen; angefügt 
war außerdem eine derbe mütterliche 3u 
rechtweiſung von Seiten jener fremden 
Schauſpielerin. 

Wieder erdroͤhnte raſender Beifall, home⸗ 
riſches Gelaͤchter in allen Räumen des 
Hauſes. Ein wildes da capo verlangte 
ſogar Die Wiederholung des ganzen Auf⸗ 
tritts. 

Von allen Sperrſitzreihen und aus allen 
Logen richteten ſich abermals die Blicke auf 
unſeren Freund, die meiſten Geſichter mit 
ſchadenfrohem Lächeln, andere mit ihren 
Nachbarn flüſternd und hinaufdeutend, um 
ihnen Die Bedeutung dieſer Scene klar zu 
maden, 

„Bitte, bringe mid fort, mir wird nicht 
gut,“ flüfterte Marie, indem fie ihr glüs 
hendes Antlitz hinter brem Faͤcher verbarg. 
„Jb kann es nicht ertragen, fo angegafft 
3u werden, ” 

„Nicht jebt, liebe Marie, es wäre uns 
befonnen. Warten wir das Ende des naͤch⸗ 
ften Actes ab.” 

Endlich, nad einer marteroollen halben 
Stunde für bas junge Maͤdchen fiel der 
Vorhang; halb leblos ſchwankte fie am 
Arme Heinrich's hinaus, der ſie vor das 
Theater brachte und eine Droſchke anrief, 
um ſie nach Hauſe fahren zu laſſen. 

„Aber Du faͤhrſt dod mit?“ rief ſie. 
„Komm!“ 

„Ich denke nicht daran; ich darf es nicht, 
mein Schatz, ich muß aushalten bis zum 
Ende, oder man würde glauben, id hätte 
feig Die Flucht ergriffen. Das barf id um 
felnen Preis geftatten. * 

„Aber id bin ja nur Deinethalben fort⸗ 
gegangen, komm, fahre mit mir.“ 

„Meinethalben, Marie? Dann hätteft 
Du bleiben ſollen. Von der Gemeinheit 
beſudelt zu werden, iſt nur eine Schande 
für den, der ſich ſchuldig fühlt — aber für 
den Unſchuldigen iſt auch der Pranger eine 
Ehrenſaͤule. Haſt Du Muth, ſo gehen wir 
zurück.“ 

„Gute Nacht,“ hauchte ſie haſtig und 
verſchwand in dem Wagen, ohne den Haͤnde⸗ 
druck des Bräutigams zu erwidern. 

Heinrich ging wieder in die Loge hinauf 
und nahm ruhig Platz auf ſeinem Stuhl; 
einem Herrn in der Nebenloge, der neu⸗ 
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gierig und ſchadenfroh ein Geſpraͤch mit 
ihm anknuͤpfen wollte, nachdem er vorher 
eifrig mit Beifall geklaſcht hatte, drehte er 
ben Ruͤcken. Im Verlauf deë Stückes aber 
applaudirte er dem edlen Schwemmler, der 
ſich zur Hauptperſon des Stückes gemacht 
hatte, ſo oft es nur moͤglich war. 

Es gelang ihm endlich, daß die Aufmerk⸗ 
ſamkeit des Publicums, ſo weit es aus 
anſtaͤndigen und gebildeten Leuten beſtand, 
ſeine Selbſtverleugnung verſtand und wuͤr⸗ 
digte. Man ſchwieg jetzt, wenn Schwemm⸗ 
let auftrat, und in gewiſſem Sinne batte 
Heinrich durch feinen Muth gefiegt. Aut 
am Ende des Stuͤckes wäre jeder Hervorruf 
unterblieben, wenn nicht die Maſſe des 
Poͤbels und die gutorganiftrte Claque über: 
wogen hätte. Mit donnerndem Geſchrei 
rief man, trotz einzelner opponirender Ziſch⸗ 
laute, Herrn Schwemmler nicht weniger 
als dreimal heraus und überſchüttete ihn 
mit einem Beifallshalloh, ſodaß auch die 
Beſonnenen und Unparteiiſchen mit fortge⸗ 
riſſen wurden und der mühſam errungene 
vermeintliche Sieg Heinrich's wieder verlo⸗ 
ren ging. 

In einer namenloſen Stimmung verließ 
Heinrich das Haus. Er war entrüſtet über 
die Gemeinheit des vornehmen und ge⸗ 
wöbnliden Pöbels, entrüftet über die Dis 
tectton, Die das dulden konnte, entrùftet 
jet über ſich felbft, dap er nicht angen: 
blicklich durch feine Dazwiſchenkunft dieſen 
perſoͤnlichen Angriff auf ſeine Ehre durch⸗ 
kreuzt hatte. 

Zwar, einen Verſuch hatte er gewagt. 

Kaum war der Vorhang gefallen, als 
er auf ihm bekannten Treppen und Gaͤn⸗ 
gen auf bie Bühne zu kommen fuchte. 
Das Gewühl der Theaterarbeitee und Or 
cheſtermitglieder, Die durch dieſen Sang das 
Saus verliepen, bielt ihn einige Zeit auf. 
In ber Nähe der Garderobenzimmer fam 
ibm eine Perſon von der Direction — er 
fonnte im Dunkel nicht ertennen, ob es ein 
Secretaͤr oder Regiſſeur oder der Director 
felbft war, entgegen und fragte ihn bard, 
wobin er wolle? Diefer Weg fet für Jer 
ben, Der nicht der Bühne angehdre, vers 
boten, 

„Herr, ich muß den Director ſprechen, 
dieſe Frechheit kann ich nicht dulden.” 

„Ab, Ste find es, Herr Doctor Mans 
ſtein,“ fam es zurùd. „Ich bin von ber 
Direction, was beliebt?* 
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„Wie koͤnnen Sie Ihre Buͤhne den In⸗ 
jurien perſoͤnlicher Rache einraͤumen.“ 

„Injurien, id weiß nicht, was Sie mei⸗ 
nen, Herr Doctor.“ 

„Sie verſtehen mich recht gut, ich meine 
bie Maste des Herrn Schwemmler; auf 
ber Stelle führen Sie mid zu bm, ich 
will dieſen Patron ſelbſt zur Rede ftellen. ” 

„Weßhalb? Ich wiederhole, daß id 
Ihre Aufregung durchaus nicht begreife. 
Herr Schwemmler übrigens hat das Haus 
bon verlaffen. Sie begreifen alfo, dap 
Ste hier nichts zu fuchen haben,” 

„Wie, höre id vecht, Sie nehmen biefen 
Glenden nod in Schutz, ftatt ibn augen: 
blicklich zu entlaſſen?“ 

„Sonderbare Zumuthung, Herr Doctor, 
Ich wüßte nicht, welde Schuld eine ſolche 
Maßregel rechtfertigen ſollte. Sie ſcheinen 
ſich getaͤuſcht zu haben ober getaͤuſcht wor⸗ 
den zu ſein, recht guten Abend, recht guten 
Abend! — Herr Gergel, zeigen Sie dem 
Herrn da ben Weg!“ 

Und ehe er ſich verſehen konnte, ſtand 
Heinrich durch allerlei Gaͤnge und Winkel 
halb gehoben, halb geſchoben, ploͤtzlich im 
Freien, in einem Seitengaͤßchen neben dem 
Theater. 

Zuerſt überwog die Entrüftung über ſich 
ſelbſt, daß er dieſen vergeblichen Verſuch 
uͤberhaupt gewagt hatte, deſſen Ausgang 
ſich vorherſehen ließ. Daneben aber mach⸗ 
ten ſich aud andere Fragen geltend — 
Empfindungen, Zweifel, turz, er war ganz 
irte an fid) geworden. Sollte das Ganze 
wirklich nur eine Täufdung, eine zufällige 
Aehnlichkeit geweſen fein — o nein, dazu 
kannte er ben Charakter ſeines Gegners zu 
gut — o, und jetzt wurde ihm auch die 
Bedeutung des Billets oom ſchoͤnen Adolf 
Har. Man zweifelte, ob er Die Vorſtellung 
beſuchen würde, und man wollte fid des⸗ 
halb feiner tm voraus verfihern. Wâre 
Die Ginladung von Schwemmler ſelbſt gez 
tommen, fo hätte Heinrich Verdacht ſchoͤpfen 
lönnen — von Seiten des ſchönen Adolf 
bagegen chien es völlig harmlos, und er 
war richtig in die Valle gegangen. 

Trotz dieſer inneren Gewißheit war Heinz 
rich dennoch in Verwirrung und Verlegen⸗ 
heit, was nun zu thun ſei. Sollte er oͤf⸗ 
fentlich auftreten und ſagen: Ihr wißt, 
dieſer Menſch bat ſich angemaßt, in meiner 
Maste aufzutreten und mich zu verhoͤhnen 
— wer ſtand ihm dafür, daß man ihm nicht 


Vox populi. 
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lachend erwiederte: „Haſt Du das her⸗ 
ausgefunden, haſt Du das auf Dich bezo⸗ 
gen, was nur ein allgemeiner Typus war? 
das iſt luſtig!“ und die Schadenfreude hätte 
ibren vollen Lauf gehabt, In der That, 
bie Sade war delicater, als er ſelbſt gez 
glaubt hatte — vor allen Dingen mupte 
ev Zeugen haben, denn feine Antlage Fonnte 
im Munde der Gegner als eine Ginbildung 
ausgelegt werden — Die Eurze heftige Scene 
mit dem Theaterfecvetár hatte ibm Beweis 
genug dafür gegeben. 

Jetzt fiel es ihm ein, daß er heute Abend 
nod am Stiftungsfeſt des Bergwerl hatte 
Theil nehmen wollen. 

Sollte er wirklich hingehen oder beffer 
wegbletben? Aber auch das hätte wie Feigs 
bett und Beſchämung ausgeſehen, er hatte 
mehrere Mitglieder der Geſellſchaft im Thea⸗ 
ter bemerft, und von dem bödhften entſchei⸗ 
bendften Gewicht erſchien ihm jest Die 
Frage, wie ſeine Freunde dieſen Fall anz 
feben würden. In folden Situattonen 
ift Pag fubjectioe Gefühl der trügerijdefte 
Barometer. Abgeſehen von der momentas 
nen Grregung war Heinrich dieſe ganze 
Sade innerlich wirklich völlig gleichgültig, 
er konnte die Gemeinheit noch bemitleiden 
daß ſie ſich dieſe ſinnreiche Muͤhe einer elen⸗ 
den Rache gegeben hatte, einer Rache da⸗ 
für, daß er gewagt hatte, die Wahrheit zu 
ſagen. Jene Worte vom Pranger, der dem 
Unſchuldigen ſelbſt eine Ehrenſäule fet — 
Worte, die er zu ſeiner Braut geſagt, wa⸗ 
ren im vollſten Ernſt gemeint, und der ſo⸗ 
kratiſche Humor, ſeinem Feind ſelbſt zu 
applaudiren, kam ihm ſelbſt aus innerſtem 
Herzen; allein dieſe kühle „Objectivität“ 
war unzureichend „der Welt“ gegenüber. 
Jene Begriffe von fogenannter Ehre gebiez 
ten int folden Lagen nicht bloß nad eige⸗ 
nem, vielleidht allzu philofopbijdem Ermeſ⸗ 
fen zu handeln und Heinrich, durch felne 
Berlobung und feine Stellung mit hundert 
Faͤden an dieſe „ Welt” gefeſſelt, war bez 
vett, ben Forderungen derjelben ein Opfer 
3u bringen, wenigftens fid denjelben nicht 
zu entziehen. 

Zunaͤchſt alfo galt es den „Fall * zu cons 
ftaticen. Wenn das einem meiner Freunde 
begegnet wäre, einem, den ich liebte, fagte er 
zu ſich felbft, ſo wurde ich ihn dräängen, etwas 
zu unternehmen, um die Frechheit, wie es 
ihr gebührt, zu züchtigen. Ich würde mich 
ihm ſelbſt als Zeuge anerbieten, gleichviel, 
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was daraus crfolgte. „Bah,“ unterbrad) 
er ſich lachend, „alter Sokrates, gib mir 
Ruhe und helleniſche Verachtung, vor als 
‚len Dingen will ih ſehen, wie meine 
Freunde die Sade anfehen.” 

Cr war mittlerweile zur Stadt Amſter⸗ 
bam gekommen, Eben dort feterte in eiz 
nem abgefonderten, geſchloſſenen Salon 
bas Bergwerk fein Stiftungsfeſt. Der Saal 
war phantaftijd verziert. Mit Tapeten, 
Erzpapier und allerlei Zierrathen hatte man 
bert Marum völlig in eine unterirdiſche Hoͤhle 
zu verwandeln gewußt. Auf maͤchtigen, 
unbehauenen Pfeilern erhoben ſich phanta⸗ 
ſtiſche Bogen von Tropfſteinen, aus denen 
luſtige Quellen rieſelten. Erzſtufen und 
köſtliche Kryſtalle, ſchimmernde Edelſteine 
und bunte Feuer in Girandolen glaͤnzten 
maͤrchenhaft aus Grotten und Höhlen, die 
von abenteuerlichem Blattwerk aus Glim⸗ 
mer und Marmor überſponnen ſchienen. 
Es herrſchte eine magiſche Dânunerung in 
dem dunklen Raum, deren geſpenſterhaf⸗ 
ter unterweltlicher Charakter dadurch noch 
erhöht wurde, daß ſämmtliche Mitglieder 
in ſchwarzem Bergmannscoſtüme ſaßen, 
die Häupter bedeckt mit ſammetnen Kappen 
auf denen kleine Grubenlichter flammten. 
Man unterſchied in den Glasbehältern der 
Kappen rothe, ſchwarze und gelbe Kerzen, 
wodurch offenbar die verſchiedenen Grade 
ber Trâger angedeutet waren. Das Ganze 
bot einen geheimnißvollen, phantaſtiſchen 
Eindruck. 

Als Heinrich eintrat, war man bereits 
beim Souper und zwar beim zweiten oder 
dritten Gang. Das Geſpraͤch war entfeſ⸗ 
ſelt, aber bei Heinrich's Erſcheinen, den 
man offenbar nicht mehr erwartet batte, 
trat plöglid Rube ein, Man wich ſeinem 
fragenden Blick aus, man ſah ſich verlegen 
an; auf einigen Lippen ſchwebte ein ironi⸗ 
ſchen Lächeln. 

Und das alles waren ſeine Freunde, 
juuge Beamte, Küunſtler, Schriftſteller, 
Privatleute und Keiner von ihnen wagte 
es auch nur andeutungsweiſe von dem Vor⸗ 
fall dieſes Abends zu ſprechen. 

Heinrich hielt dies Schweigen anfangs 
für Zartheit und Schonung und verſank in 
Brüten. Was um tn her vorging, er fab 
und börte nicht viel davon, 

Es ijt bier nicht der Raum, die Einrich⸗ 
tung Der Gefellfdaft und das Feſtſpiel, 
welches in den Paufen der einzelnen Gaͤnge 


Ylfuftrirte Deutfdhe Monatshefte. 


folgte, naͤher zu befdreiben. Es genüge 
anzuführen, daß der Jwed des Bergwerks 
gefellige Unterhaltung war. Es wurden 
für gewöhnlich Lieder gefungen, Gedichte 
worgetragen, aud bumoriftijde Vorträge 
gehalten, Die Grade waren zwelt: Knap⸗ 
pen hießen Pie blof unthaͤtigen Mitglie⸗ 
Der; Diejenigen, welde producirten, Snes 
men. Der Vorftand beftand aud einem 
„Stollenmeifter, *, Oberfteiger,* und „ Snos 
mentönig.“ Wenn Gedichte vorgelefen 
wurden, fo wurde entfdieden, ob fie ihrer 
Qualitaͤt nad zu den wirklichen Erzſtufen 
oder tauben Seftein, zu Kohlen oder Torf 
gebörten — oder ob es nur Wildwaſſer 
und Schwaden ſeien. Die Bundeslade, 
welche die Papiere der Geſellſchaft enthielt, 
hieß der „Schmelzofen,“ die Eröffnung ded 
Abends, „in den Schacht fahren,“ und 
ber Schluß, „Schicht maden.“ Secretár 
war der Stollenmeifter, Borftand der Ober⸗ 


fteiger und der Onomenfönig endlich Schieds⸗ 


richter bei Streitigteiten. Aus denſelben 
Glementen war heut' das Feſtſpiel zuſam⸗ 
mengeſetzt, von welchem Heinrich, wie ge⸗ 
ſagt, nichts ſah und nichts hoͤrte. 

Erſt nachdem es vorüber war mit ſeinem 
Rundgeſang und ſeinen Knittelverſen und 
ſich einzelne Gruppen bildeten, wagte er 
es, einen ſeiner âlteften Freunde bet Seite 
zu nehmen. 

„Sage, warft Du im Theater heut 
Abend?” 

„Allerdings, mein Lieber.” 

„Iſt Die nichts aufgefalen? * 

„Wiefo aufgefallen?* 

„Ich meine die Rolle Schwemmler's.“ 

„Dap ih nidt wüßte, er ſpielte ausge⸗ 
zeichnet, wie inmer.“ 

„Man will gefunden haben, daß ſie eine 
Abſicht enthielt.“ 

„Ah bah, alter Junge, trink und ſei lu⸗ 
ſtig und mad’ Dir keine Gedanken!“ und 
er wandte ſich ab. Heinrich trat zu einem 
Zweiten. „Auf ein Wort, Albert, Du biſt 
Juriſt wie ich, aber ich habe ſeit lange mit 
der Praxis nichts zu thun gehabt. Sag' 
mir, welchen Schutz hat Jemand, der oͤf⸗ 
fentlich verhöhnt worden iſt?“ 

„Da kommt es vor allem auf die Zeu⸗ 
gen an,” ſagte lachend der Schlankopf, 
„und für manche Dinge findet man keine 
Zeugen; komm, erzaͤhle mir lieber von Dei⸗ 
ner ſchoͤnen Braut, wann wird die Hoch⸗ 
zeit fein?® 











Groffe: Vox populi 


Heinrich drebte ihm den Rücken und trat 
zu einem Dritten. … Lieber Breimann, 
wenn ich nicht iere, warft Du im Theater?” 

„Ja wobl, und was weiter?“ 

„Jd braude einen Zeugen, Du wirft 
mid verfteben.” 4 

„Ad was, edler Freund, ich mijde mids 
nicht in folde Sachen. Einbildungen, meln 
Befter, Ginbilbungen. Je mehr man ín 
foldhen Pfützen rührt, defto ùbler der Gez 
tud. Lap das auf fih beruhen!“ 

Kurz, Heinrich fab, ‘bier fam er ſchlech⸗ 
terbingg an kein Ziel, Es war, al8 wenn 
fid alle ohne Ausnahme verabredet hätten, 
dieje Beſchimpfung zw ignoriren und ibn 
zu verleugnen, gleichwohl ihn aber zugleids 
die Sade fühlen zu laffen, denn nicht eis 
nev hielt es der Mühe für werth, ſich in 
ein herzliches Geſpraͤch mit {bm einzulaſſen. 
Er war wie vervehmt und geädhtet mitten 
unter heinen Freunden. 

Das ijt die Macht ber vox populi, Wenn 
le Jemanden' „gerichter“ bat und waͤre 
es auch durch Die Gemeinheit, fo Überzengt 
fie nachtraͤglich felbft bie billig Dentenden, 
die fogenannten Biederen und Edlen und 
ſelbſt die Unparteiiſchen — leider ohne alle 
Ausnahme. 

Tiefer erſchüttert als vorher, ergriff Hein⸗ 
til feinen Hut und verliep unbemerkt den 
Saal. Indeß hatte man feln plöblides 
Selden ſehr wohl bemertt, und wieder 
ging ein Fluͤſtern durch bie Sruppen. 

„Jb bin begierig, was er thun mied.“ 
— „Genau genommen, hat er die Lection 
provocirt.“ — „Id babe mid aud geaͤr⸗ 
gert, daß er Die velzende Gambara wegges 
bijen Gat.” — „Die Maste war wirklich) 
unuͤbertrefflich.“ — „Solde fleine Preis 
beiten muf man dem Schaufpieler gönnen. 
Das tann ja uns allen paffiren.” 

In dieſem Tone befprad man die Sache, 
Nicht einer nahm ſich Heinrich's an, nicht 
einer ſprach für den Abweſenden, nicht ei⸗ 
ner fuͤhlte in ſeine Seele hinein; und das 
waren ſeine alten Freunde! 





VIL 
Als am andern Tage Deinrid vom 
Schlafe erwachte, erſchienen (hm die Gre 
lebniſſe des geftrigen Abends nur wie ein 
boͤſer, nedender Traum, und es Foftete ihm 
nicht geringe Mühe, fih alle Einzelheiten 
ber grauſamen Wirklichkeit zurückzurufen. 


— 


Dann allerdings, als er von neuem die 
tiefe Wunde brennen fühlte, welche ihm 
von der Bosheit geſchlagen worden, kehrte 
auch der Entſchluß zurück, „Monſieur“ 
Schwemmler zur Rechenſchaft zu ziehen. 
Sofort trat er an ſein Schreibpult und 
warf einige Zeilen an einen Freund auf 
das Papier — an einen Cavallerieofficier, 
auf den er fih verlaſſen konnte. Er bat 
darin, ihn um elf Uhr etwa in einem be⸗ 
ſtimmten Kaffeehaus zu erwarten, um dort 
eine „Ehrenſache“ zu berathen. 

Das Billet ſchickte er ſofort durch einen 
Dienſtmann fort. 

Grit jetzt zündete er flh behaglich eine 
Cigarre an und begann feine literarijden 
Arbeiten, die er in den fruͤheſten Morgens 
ftunden trieb. Erſt Die neunte Stunde rief 
ihn auf das Bureau. Das letztere hatte er 
in jüngſter Zeit wenig mehr beſucht, denn 
bie fichere Ausſicht ſeiner Auſtellung tm 
diplomatiſchen Reſſort batte den letzten Reft 
von Anziebungstraft feiner admintftrativen 
Berufsgeſchaͤfte völlig getilgt; aud heut' 
beſchloß er zu Haus zu bleiben. 

Unter ben Arbeiten, welde er vornabm, 
ftand obenan der Bericht über bie geſtrige 
Aufführung, diesmal wabrlid tene leichte 
Aufgabe, da die eigene Ehrenfrage ſo mäch⸗ 
tig dabei in's Spiel kam. 

Gleichwohl lobte er die Darſtellung im 
Ganzen, wie im Einzelnen, ſelbſt dem 
„vorzüͤglichen“ Spiel des Herrn Schwemm⸗ 
ler ließ er alle Gerechtigkeit widerfahren — 
trotz alleden ſchien es ibm nicht gerathen, 
die Erwaͤhnung des Vorfalls ganz zu un⸗ 
terdrücken. 

Er ſann eine Weile nach, dann ſchrieb 
er folgende Zeilen: 

„Schließlich müſſen wir noch eines be⸗ 
ſonderen Umſtandes gedenken, der der ge⸗ 
ſtrigen Aufführung eine neue, höchſt unge⸗ 
woͤhnliche Wuͤrze verlieh. Nicht bloß die 
Schauſpieler, auch ihre Recenſenten ſchei⸗ 
nen heutzutage auf der Bühne zu ſtehen, 
unterworfen Der Kritik eines ſouverainen 
Publicums, welches gleichſam die hoͤchſte 
Inſtanz des Urtheils bildet und eine Cuts 
ſcheidung der niederen Inſtanzen, wozu wir 
nun auch dieſe Zeitung rechnen müſſen, 
wieder caſſiren kann. Wie haben dieſe 
Beobachtung ſchon vor einigen Monaten 
gemacht, bei Gelegenheit eines Gaſtſpiels 
einer beruͤhmten Virtuoſin. Damals hat 
man appellirt a papa male instructo ad 


472 


papam melius instruendum; leider wurde 
uns Dieje „beſſere“ Ginficht durch die ploͤtz⸗ 
lide Flucht der Delinquentin unmöglich 
gemacht; aber in Grmangelung eine im⸗ 
merhin mögliden Widerrufs von unſerer 
Seite, forderte der Schmerzensſchrei des be⸗ 
leidigten Publicums eine beſondere Rache 
und unzweideutige Demonſtration. Wie 
es heißt, ward der Referent unſerer Zeitung 
in der Rolle des kleinen Reporters perſoͤn⸗ 
lich perſiflirt. Obgleich er ſich nun mit 
dem Schichkſal jenes attiſchen Philoſophen 
troͤſten kann, dem es in den „Wolken“ be⸗ 
kanntlich nicht beffer erging, fo iſt es dens 
noch von Seiten der Direction unbegreiflich, 
wie ſie eine ſolche Ungebühr dulden und 
geſtatten konnte, daß der Tempel der Kunſt 
zum Tummelplatz perſönlicher Leidenſchaft 
entweiht werde. Von Herrn Schwemm⸗ 
ler wundert uns dieſer, Genieſtreich“ durch⸗ 
aus nicht, denn ſein Charakter iſt bekannt; 
aber daß das Publicum dieſer Farce Bei⸗ 
fall zujubeln konnte, daſſelbe verehrliche 
Publicum, welches den Schimmel Geßler's 
im Tell, die bengaliſchen Feuer im Feen⸗ 
ſee, den haarſtraͤubenden Unfinn mancher 
modernen Ballets zu bejubeln liebt — dieſe 
Thatſache illuſtrirt von neuem die alte 
Wahrheit, welche Leopold Robert ſo un⸗ 
uͤbertrefflich in dem Epigramm ausgepraͤgt 
hat: 


„Das Publieum, mein Freund, iſt dumm. 
Ich bore, das nimmt Keiner krumm, 
Denn Einer iſt kein Publicum.“ 


Noch einmal überlas Heinrich das Ge⸗ 
ſchriebene und durchſtrich dann den Satz, 
welcher auf Sokrates anſpielte; es mochte 
ibm doch zu unbeſcheiden vorkommen, ſich 
hinter den Mantel des großen Weltweiſen 
zu verſtecken. 

Dann ging er aus und lenkte ſeinen Weg 
zuerſt zur Redaction der Reichspoſtzeitung, 
um das Referat abzugeben. Der Verleger 
der Zeitung, welcher zugleich der erſte und 
verantwortliche Redacteur war, und ſich 
ſonſt immer durch zuvorkommende Höflids 
feit auszeichnete, rückte heute faum Die 
Mütze und pfiff ein leiſes Lied durch die 


ne. 

Im Kaffeehauſe zur Stadt Amſterdam 
war ſein Freund, der Cavallerieofficier zwar 
zu finden, aber er hatte eine merkwürdig 
ſarcaſtiſche Miene aufgeſetzt. Cenzi, die 
Kellnerin, welche ſonſt gegen Heinrich 
die Rückſicht und Aufmerkſamkeit ſelber 
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war, plauderte lachend mit einem Colpor⸗ 
teur und dachte nicht daran, unſern Freund 
zu bedienen. 

„Du mußt mir einen Dienſt leiſten, lie⸗ 


ber Karl,“ ſagte Heinrich zu dem Officier. 


„Ohne Zweifel wief Du ſchon errathen 
haben, um was es ſich handelt. Entweder 
wir fahren zuſammen, oder Du gehſt allein 
zu jenem Elenden. Es waͤre freilich das 
verdienteſte und paſſendſte, wenn ich ihn mit 
Peitſchenhieben tractiren koͤnnte; allein, 
das laͤßt ſich ſchwer machen und würde we⸗ 
nig mit der Meinung der Welt ſtimmen, 
die etwas anderes fordert. — Siehſt Du, 
ſo wunderlich iſt dieſe Meinung der Welt 
einmal; fie lacht erft ben aus, der beleidigt 
worden iff, und dann verlangt fie obenein, 
daß er fih zum zweiten Dale zur Fiel: 
ſcheibe ſeines Beleidigers ſtellt. Wird er 
oder Jener getroffen, oder geht die Sache 
aus mie das Hornberger Schießen, jo neunt 
fie das nod) Satisfaction. Poch gleichviel, 
ich mill dieſen herben Kelch austrinken bis 
zur Neige. Sage dem Patron, da ſeine 
verdiente Strafe — bie Peitſche — ſeht 
wenig nach meinem Geſchmack waͤre, ſo ließ 
ich ibn fordern — kurz, regle das alles 
dann ſelbſt nad) dem üblichen Unſinn des 
Godber der ſogenannten Ehre, id bin tm 
voraus mit allem einverftanden, wie Du 
es arrangiren wirſt.“ 

Freund Karl, der Cavallerieofficier, nidte 
waͤhrend dieſer Worte mehrere Male bei⸗ 
ſtimmend und anerkennend, ohne daß der 
ſarcaſtiſche Zug ſeine Miene verließ. 

„Du thuſt mir leid, armer Freund,“ 
fagte er jebt. „Man ſcheint Deinen Ents 
ſchluß vorandgefehen zu haben. Die Soͤt⸗ 
tin Pallas Athene hat Deinen Segner — 
wie fie es (bon tm Homer liebte, unſicht⸗ 
bar gemacht. Da lie8,* und er reichte ihm 
ben Theaterzettel des Tages — unter ben 
„Beurlaubten“ fand ſich darauf aud der 
Name des Herrn Schwemmler. 

„Dann bleibt nichts uͤbrig,“ rief Heins 
rich, „al8 daß Du den Director felbft in 
meinem Namen forberft, denn ich muf ibu 
als Mitwiſſer und Protector dieſes Buben⸗ 
ſtuͤcks anſehen.“ 

„Fuͤr dieſen Fall muß ih bitten, Di 
einen anderen Carteltraͤger zu ſuchen,“ ie 
Freund Karl; „den Director fordern 
kann ich nicht. — Erſtens wuͤrde * 
ber Bruder unſeres Commandanten if, 
mich abweifen und in Verlegenheit bringen, 








Groſſe: 


zweitens exiſtiren gewiſſe Verbindlichkeiten 
zwiſchen unſeren Familien. Es thut mir 
leid, Dir nicht dienen zu koͤnnen, guten 
Morgen, lieber Heinrich.“ 

Und damit ſtand er auf und empfahl 
fid mit freundſchaftlichftem Gruße. 

Heinrich dachte einen Augenblick nach, 
was er beginnen ſollte. Als er aufblickte, 
ſah er durch die hohen Scheiben draußen 
einen Menſchen vorbeigehen, mit dem er 
vor Jahren in gewiſſer Verbindung ſtand. 
Dieſer Menſch, ſeinem Stande nach ein 


Sproͤßling einer herabgekommenen adligen ſchaft 


Familie, war ſonſt als Raufbold und Kra⸗ 
kehler bekannt, ein amerikaniſcher Rowdie 
in's Deutſche überſetzt. Dies konnte viel⸗ 
leicht der rechte Mann fie ibn ſein. 

Heinrich dffnete die Thür der Reſtaura⸗ 
tion und rief bn zurück, um ibm fein Ans 
liegen vorzutragen. 

Diefer Menſch aber, der einftige Rauf: 
bold und Krakehler, laͤchelte ihn mit bloͤ⸗ 
dem Ausdruck an. Heinrich ſtaunte Aber 
bie Veraͤnderimg des Menſchen. Er war 
nicht nur Sauber, wenn aud in grobem 
Tuch coftümirt, fondern feine Haare waren 
in der Mitte gefcheitelt. 

„Entſchuldigen, Herr Doctor,“ fagte er, 
„id bin in andere Verhaͤltniſſe gelommen. 
Pan muf an feine alten Tage denten, ich 
bin jebt Mitglied der Bruͤderſchaft zum hels 
ligen Geift geworden. Da geht es mix 
febr gut, aber man hat ſeine Ruͤckfichten 
gu nehmen — man lernt über viele Dinge 
anders denten. Auch Sie werden umkeh⸗ 
ven von Ihrem Wege, wenn der Herr in 
Ihnen lebendig wird. Darf id Ihnen eine 
erbauliche Schrift anbieten, die Sie mit 
wahrer Erhebung leſen werden,“ und er 
fuhr in ſeine Rocktaſche. 

„Ich danke, mein Lieber,“ fiel ihm Hein⸗ 
rich in's Wort, „ich bedaure, Sie aufge⸗ 
halten zu haben. Sie werden Geſchaͤfte 
haben, guten Morgen!“ und eilig, mit un⸗ 
ſagbarem Gfel verließ er ſelbſt das Local, 
um nach Hauſe zu eilen. 

AIS er an Die naͤchſte Straßenecke fam, 
begegneten ibm zwet Damen, mit denen 
er gut befannt war, denn fie záblten 
zur nächften Verwandtſchaft feiner Braut, 
Betbe Damen lüftesten bei einem Anblid 
und faben raſch auf die Seite, um nicht 
ven ihm bemerkt zu werden oder wenigftend 
feinem Gruß auszuweichen. 

Gleich darauf kam ein Staatsbeamter 
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aus den hoͤheren Reſſorts — ein Mann, 
der bei ſeiner Anſtellung eine wichtige 
Stimme hatte. Dieſer erwiederte zwar ſei⸗ 
nen Gruß, aber fo flüͤchtig und vornehm 
und mit fo entſchiedenem Stirnrunzeln, 
als fet es von Setten Heinrich's eine Im⸗ 
pertinen3, ibn zu grüßen. 

Unſerem Freunde war e& auf einmal zu 
Muth, als müſſe er Spiefruthen laufen. 
Die Luft fam (hm unheimlich ſchwül vor, 
und um ben Bliden der Menſchen zu ents 
geben, trat er in eine obſeure Winkelwirth⸗ 


Kaum hatte er hier in einer Laube Plats 
genonunen, als ihn ein Colporteur anfprads 
— fruͤher der Secretaͤr einer Verſicherungs⸗ 
geſellſchaft, dann wegen Unterſchlagung in 
Unterſuchung und mehrere Jahre in Ge⸗ 
faͤngnißhaft. Dieſer naͤherte fih ihm mit 
gleichſam collegialiſcher Vertraulichkeit und 
bot ihm eine Priſe. Nicht lange darauf 
kam ein großer, robuſter Mann mit aufge⸗ 
dunſenem, ſchwammigem Geſicht und ſetzte 
ſich ungenirt zu Heinrich, um ihm ſeine 
Theilnahme zu beweiſen; es war ein ſoge⸗ 
nannter Guͤterzertrümmerer, tn der Stadt 
außerdem als ein Wucherer bekannt. Durch 
dieſen ſchloſſen ſich allmälig nod einige an⸗ 
dere Leute der Geſellſchaft an, ein Stra⸗ 
ßenſaͤnger, ein vacirender alter Schauſpieler, 
ein Privatgelehrter, der ſich Profeſſor nen⸗ 
nen ließ und dreimal den Glauben gewech⸗ 
ſelt hatte, und dergleichen Leute mehr. Alle 
waren böchft cordial mit unſerm Freund 
Heinrich und zwei derſelben, ein Geſchaͤfts⸗ 
mann, der betrügerilden Bankrott gemacht 
hatte und etn Hausbeſitzer, der im Rufe 
ber Ruppelet ſtand, nabmen fid) fogar die 
Freiheit, ihn zu einer Partie Billard ein: 
zuladen. 

Heinrich übermannte eine namenloſe 
Scham. War er wirklich ſchon ſo tief ge⸗ 
ſunken, um jetzt der willkommene Genoſſe 
von zweideutigen Menſchen zu werden. 
Die zudringliche Vertraulichkeit, die mit⸗ 
leidsvolle Theilnahme, welde fte ihm ents 
gegenbrachten, als ſei er nun ebenfalls mit 
einer gravis macula behaftet, wie ſie — 
dieſe Gleichſetzung demuͤthigte ihn tiefer, 
als alles vorhergehende, und er ſuchte nach 
einem ſchicklichen Vorwande, um dieſer Ge⸗ 
ſellſchaft zu entkommen. Aber fo leicht ge⸗ 
lang es ihm nicht. Jener Privatgelehrte, 
der ſich Profeſſor nennen ließ, und der Ge⸗ 
ſchäftsmann, welcher Bankrott gemacht hatte, 
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begletteten ibn zuoorfommend nad Hauſe 
und ſchmeichelten fid) mit der Hoffnung, ihn 
dfter in ihrer Geſellſchaft zu ſehen. 

Wie betäubt fant Heinrich in feinem 
Zimmer in ſeinen Armſtuhl und vermochte 
an dieſem Tage nichts mehr zu denten und 
3u arbeiten. — Gleichwohl war bie Wirs 
lung dieſer lebten Eindrücke und Erfahrun⸗ 
gen am folgenden Tage noch ſtaͤrker, denn 
am erſten Tage waren ſie ihm noch zu neu 
und unerwartet, ja in gewiſſem Sinne „eu⸗ 
rios“ geweſen. Er blieb den Tag über in 
ſeinem Bett liegen, apathiſch gegen die Bes 
mübungen und Sorgen feiner alten Haus⸗ 
fran, einer gutmüthigen Wittwe, die ihren 
kranken Miether wie ihren eigenen Sohn 
behandelte und mit muütterlidher Geſchaͤftig⸗ 
leit und Zärtlichteit alle8 aufbot, um ibn 
zu zerſtreuen und zum Gebrauch ihrer eiz 
genen, feloftzubereiteten Hausmittel, als da 
find Camillenthee, Dagentropfen, Ameiſen⸗ 
ſpiritus, Senfteig und Fliedermilch zw bes 
wegen. 

Am zweiten Tage enbdlid) glaubte er ſich 
ſtärker zu fühlen uud vor allen Dingen trieb 
ihn die Sehnſucht zu ſeiner Braut, von der 
ev ſeit jenem verhaͤngnißvollen Abend nichts 
mebr gehoͤrt hatte, Gr erwartete zwar feiz 
nen Befud von ihr, aber irgend ein Zeis 
den von Theilnahme in feinem tiefen Leide 
hätte ibm dod woblgethan. — Leider fand 
er jebt Niemand zu Daufe, dod da e8 
Sonntag war, fand er es nicht auffallend 
und beſchloß fpâter wieder vorzufragen, 

In dieſem DMoment fiel ihm ein, daf 
er geftern ganz vergefjen hatte, die Correc⸗ 
tur ſeines legten Buͤhnenreferats zu beforz 
gens dod dieſe Sade war ja in ficberen, 
guten Haͤnden des Verlegers, der in foldhen 
Faͤllen bie Durchſicht felbft beforgte. Gine 
Regung von Neugier erwachte in ibm, zu 
wiſſen, wie fid) die anderen Zeitungen über 
ben betreffenden Fall ausgefprochen. 

Gilig ſchritt er wieder in die Reftauras 
tion ber Stadt Amſterdam, mo eine grope 
Anzahl von Zeitſchriften und Localbláttern 
3u finden war, In der That war in der 
beutigen Nummer jenes Stüd befproden, 
aber keine einzige der Zeitungen hatte es 
für paffend gefunden, über Schwemmler's 
Benehmen irgend ein Wort zu ſagen; nur 
„ber Komet“ feierte den „geiftreicdhen Kuͤnſt⸗ 
ler“ über alle Maßen, wegen ſeines pitans 
ten und draſtiſchen Ginfalld, der Stimmung 
bes Publieums fo energifden Ausdruck gez 
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geben zu haben, des Publicums, welches 
dieſe Art von Lynchjuſtiz vollſtaͤndig adop⸗ 
tirt und einmüthig jene wohl verdiente 
Züchtigung eines boshaften Pedanten guts 
geheißen habe. 

Begierig griff Heinrich jetzt nach der 
Reichspoftzeitung, um ſeinen eigenen Artis 
Pel zu lefen. Aber er meinte feinen eiges 
nen Augen kaum ze tranen, als er von jes 
nem ganzen Schlußſatz, den er Geiser ſonſt 
lobenden Beſprechung beigefügt hatte, nidt 
eine Zeile fand. Die Redactton hatte dieſe 
ganze Rüge und Rechtfertigung einfach ge 
ſtrichen, während fie das Lob Schwemm⸗ 
ler's unverändert ſtehen lief. 

Außer ſich vor Entruͤſtung Aber das ei: 
genmädhtige Verfahren, das ihn von neuem 
compromtitticte, eilte Heinrich zum Berleger 
unb Redacteur des Blattes, den cr aud 
glücklicherweiſe zu Hauſe antraf. 

Mürriſch und „griesgraͤmig“ ſtand des 
kleine ausgetrocknete Maͤnnchen an ſeinem 
hohen Stehpult, die Muͤtze kaum lüftend, 
die er, wie immer, auch im Zimmer auf 
ben dichtbuſchigen granen Kopfe trug. 

„Was frebt zu Dienften, Deer Doctor?” 
wandte er fid) kurz zu dem ſtürmiſch Ein⸗ 
tretenden. 

„Ich dachte, Ste ſollten voransjeben, 
daß man ſich viel gefallen laſſen kann, aber 
alles hat ſeine Grenze und diesmal geht 
mir der Spaß zu weit, Herr Roͤrig!“ rief 
Heinrich. „Wie kommen Sie dazu, mei⸗ 
nen letzten Bericht in einer Weiſe zu ver⸗ 
ſtüͤnmeln, die den Sinn deſſelben völlig 
auf ben Kopf ſtellt!“ 

„Es iſt ſo beffer, Herr Doctor,“ ſagte 
bas kleine Männden begütigend. „Wir 
würden uns eine Wagenlaft von Entgeg⸗ 
nungen auf “den Hals geladen haben. Die 
Polemik naͤhm' Lein Ende und ſchließlich 
zögen Sie doch den kürzeren!“ 

„Das wäaͤre nod Die Frage, aber davon 
it hier nicht Die Rede; hier handelte eb 
fid) wm meine Ehre.“ 

„Entſchuldigen Sie, Herr Doctor, biefe 
Ehre ift etwas anderes al8 das Intereſſe 
meiner Zeitung, und Sie werden es nur was 
türlich finden, wenn mir dies Intereſſe eben 
ſo wichtig war, wie Ihnen Ihre — Ehre !* 

„Ich geſtehe, dieſe Unterſcheidung iſt mit 
zu fein — wenn Sie bie Ehre Ihrer Mits 
arbeiter vom Intereſſe Ihrer Zeitung trens 
nen, ſo mußten Sie den ganzen Bericht 
ſtreichen!“ 








„Das ging aud nicht, mein Lieber — 
wo bätte ich einen ander hergenommen, 
denn irgend einen Bericht mußten wie doch 
bringen. * 

„Dâtten Sie lieber einen erfunden, Herr 
Rörig, er wäre immer nod beffer gewefen, 
als bdiefe verhunzte Arbeit, Die in dieſer 
Form gar keinen Sinn und Verftand hat, 
Alle Welt erwartete, daß folde Redheit 
wenigften8 nicht ſchweigend ertragen wers 
ben durfte.“ 

„Was man nicht mehr ändern kann, bas 
mug man ertragen,” 

„Aber nm alles in ber Welt, fo ſtehen 
Gie alfo auf Seiten jener Bosheit?“ 

„Ib ſtehe über den Parteien,“ fagte 
das Männden mit freundlidem Srinfen, 
indem er feine blauen Briflengläfer abz 
wijdte, 

„Bet fo hohem Standpuntte ſcheint Ih⸗ 
nen alfo nicht Daran zw liegen, ob Sie 
Ihre Mitarbeiter preisgeben.“ 

Davon iſt gar keine Rede — wad meis 
nen Sie damit, „preisgeben,“ Herr Docs 
tor? — Sie werden mir als Verleger 
mb Gigenthümer der Zeitung dod das 
Redt nidht beftveiten wollen, Aenderungen, 
Kürzungen und fo weiter in meiner Zeis 
thing vorzunebmen, ganz wad) meinem Bes 
lieben, jobald ich mit dem Geſagten nicht 
einverftanden bin, — Und Dies trifft Sie 
in erſter Linie. Ich habe ſchon Ihren das 
maligen tactloſen Artikel Aber die Sam: 
bara in einer Notiz als eine Privatanſicht 
bezeichnen müͤſſen.“ 

„Wirklich — das haben Sie gewagt,“ 
rief Heinrich in hoͤchſter Erbitterung und 
ergriff die aufgeſchichteten Exemplare des 
Jahrgangs, um bis zu jener Zeit vor ein 
paar Monaten nachzuſchlagen. In der 
That fand er unter ſeinem Artikel, der ſo 
viel Aufſehen gemacht hatte, die Redae⸗ 
tionsnotiz, welche ihn verleugnete. Damals 
wat (bm dieſer Zuſatz völlig entgangen. 

Empört ſtieß er den Band zuruͤck. 

„Wenn die Sachen ſo ſtehen, ſo bleibt 
mir nichts uͤbrig, Herr Rörig, als Ihnen 
Die Alternative zu ſtellen, entweder morgen 
nachträäglich bie ganze geſtrichene Stelle 
und eine Bertheidigung meinerfeits gegen 
bie Gemeinheiten des Rometen zu bringen, 
ober mich ber Mitarbeiterſchaft für Ihr 
Blatt zu entheben.“ 

„Dann müßte ich doch wobl das letzte 
votziehen,“ fagte wieder das Maͤnnchen, 
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indem es mit kühnem Handgriff die Tolle 
ber grauen Haarwildniß ſeines Kopfes dro⸗ 
hend in die Hoͤhe richtete, ſo daß er in 
dieſem Augenblick täuſchend einem zornigen 
Kakadu glich. 

„Ja wohl, das letztere wuͤrde ich vorzie⸗ 
hen. — Ueberhaupt, Herr Doctor, muß 
ich Ihnen ſagen, Sie werden mir als ei⸗ 
nem alten Geſchaͤftsmann dieſe Freiheit 
ſchon erlauben — daß dieſe ſogenannten 
Ideologen oder wie nennen ſich dieſe Welt⸗ 
verbeſſerer, die immer die Wand hinauf 
und obenhinaus wollen, in der heutigen 
Welt keine Chancen mehr haben. Dieſe 
Gorte iſt veraltet, iſt ein überwundener 
Standpunkt, Herr Doctor. Sie ſchreiben 





zu geſchraubt, zu gelehrt, zu veraͤchtlich ge⸗ 


gen das, was das Volk will — aber nur 
das Volksthümliche hat heut' noch Zugkraft, 
noch Zukunft — ha, ha, ein gutes Wort⸗ 
ſpiel — aber es iſt die reine Wahrheit. 
Was thun wir mit der Aeſthetik heut', lau⸗ 
ter Plunder und Troͤdel, wie die Philoſo⸗ 
phie überhaupt! — Schreiben Sie lieber 
Dorfgeſchichten, Criminalgeſchichten, mei⸗ 
netwegen auch Geſpenſtergeſchichten — das 
zieht, mein Freund, das packt die Leute und 
erfriſcht Herzen und Nieren, Da koͤnnen 
Sie mit einem Schlage ein berühmter 
Mann werden, aber mit den ſogenannten 
Idealen locken Sie keinen Hund hinter dem 
Ofen hervor, geſchweige einen Abonnenten, 
da ſehen Sie meine Bücher durch. Wir 
haben zwar keinen verloren, aber auch kei⸗ 
nen gewonnen, und wie heißt die Stelle, 
wer nicht fortſchreitet, der ſchreitet zurück, 
auch in der Geſchaͤftswelt — einen Still⸗ 
ſtand gibt es nicht. Jetzt wiſſen Sie meine 
Meinung. Weyn Sie volksthümliche Sa⸗ 
chen ſchreiben wollen, werden Sie mir jez 
ber Zeit willlommen fein, dann mollen wit 
wieder zufammen arbeiten. Ginftweilen bez 
baure ich das Verhaͤltniß gelöft zu ſehen. 
Die Stimme des Publicums hat gegen Sie 
entſchieden, und Sie wiſſen, daß man das 
letztere nicht ungeſtraft geringſchaͤtzen darf. 
— Sie kennen ja das Sprichwort: vox 
populi — * 

„O, enden Sie nicht,“ tief Heinrich, 
„8 wäre eine Oottesläfterung, das Ger 
klatſch von Fiſchweibern, Hoblföpfen und 
Stabdtfraubajen für Gottes Stimme zu 
nehmen. Adieu, Herr Roͤrig, wir find fers 
tig mit einander und boffentlid für immer!“ 

Damit ſtürmte er zur Thür hinaus und 
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fonnte es nicht verbindern, dap Die ſchwere, 
mit einem Glasfenſter verfehene Thür mit 
einem mâdhtigen Rrad hinter ihm zuflog. 

„Iſt denn alle Welt gegen mich verz 
ſchworen,“ rief er zaähneknirſchend in ſich 
hinein. „Was hab' ich denn gethan, was 
hab' ib gethan, ploͤtzlich der Uhu für alle 
einen und großen Vögel zu ſein? O, nur 
zu, nur zw, ich fürchte, das Schlimmſte muf 
noch kommen. Weiſe unparteiiſche 
Reichspoſtzeitung — dies Terrain alſo waͤre 
auch verloren, was liegt daran, darauf war 
meine Exiſtenz und mein Slüd nicht gez 
grändet, und id fände wohl nod andere 
Blätter, aber wie wird man dieje Entferz 
nung, dieſe Entlaſſung auffaſſen. Jubeln 
wird ſie wieder und klaͤffen, die ganze Mente, 
Gleichviel, Marie wird mir ſogar glückwün⸗ 
ſchen, daß dies Poſſenſpiel ein Ende hat 
— o, Marie —* und ſeine aufgeregten 
Gedanken wurden milder und freundlicher. 
Die verdrießliche Sade trat hinter holderen 
Bildern zurùd, und fein Herz trieb ihn 
unwiderſtehlich, fofort bas Gaus ber Vers 
lobten wieder aufzuſuchen, um tn der bez 
glädenden Naͤhe der Braut Troft und Hei⸗ 
lung für Sein verwundetes Gemüth zu 
finden. 

Als er wieder vordem freundlichen Haufe 
mit ben meergrünen Yaloufieläden antam, 
ftanden Die Thüren offen, aber Die Dienſt⸗ 
boten auf dem Höfden grüften ihn faum. 
Die alte Rödin, welde auf einer Bant 
ſaß und eine Henne vupfte, ſchien rothge⸗ 
weinte Augen zu haben. Als fie ibn jest 
bemerkte, vief fie ibm mit wenig höflichem, 
man kann fagen, mit grobem Tone zu, es 
fet Niemand zu ſprechen. 

„Es wird wobl erlaubt sein, nad meis 
net Braut zu fragen,“ entgegnete Heinrich 
in ebenfo entſchiedenem Tone. 

„Das gnädige Fräulein iſt verreiſt,“ 
fam es zurùüd. 

„Berreift — obne aud) nur ein Wort 
bavon zu fagen, das iſt unmoͤglich. Wo 
it ihr Bater und ihre Mutter, ich muß fie 
ſprechen.“ 

„Der Herr iſt in ber Kirche und bie gna⸗ 
dige Frau iſt krank.“ Damit brad fte kurz 
ab, ftanb auf und ging in Das Haus zus 
rid, beffen Thür ſie beftig zuſchlug. 

Heinrid ftand betroffen. Unfaͤhig eines bes 
ftimmten Gedankens taumelte er wieder auf 
bie Straße hinaus und war erftaunt, den 
Wagen des Mebdicinalrath8 vor der Sars 
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tenpforte zu finden. Heinrich war, wie 6 ge= 
fagt, erftaunt, denn er hatte jet {don ver 
geffen, daf er vorher, um den Weg aba 

ſchneibden, burd ein Seitenpförtden bes 
Hofes, weldes in eine Nebengdfe ging, 
eingetveten war. 

Indeſſen war Der Wager und die An: 
weſenheit des Arztes ein Beweis, daf das 
Unwohlſein der Mutter ſeiner Braut kein 
bloßer Vorwand geweſen. Waͤhrend er noch 
überlegte, was zu thun ſei, erſchien der 
Medicinalrath und faßte ihn von rückwaͤrts 
am Arm. 

„Das trifft ſich ja vortrefflich, mein 
Lieber. Wo ſtecken Sie denn eigentlich? 
Ich ſchickte heut' ſchon zweimal zu Ihnen, 
aber nirgends eine Spur. — Bitte, ſteigen 
Sie ein, wir wollen eine kleine Spazier⸗ 
fahrt mit einander machen.“ 

Das ganze Weſen des alten Mannes 
batte etwas Feierliches und zugleich Verle⸗ 
genes. In dem Blick, mit welchem er den 
jungen Freund betrachtete, lag eine unver⸗ 
kennbare Wehmuth und ſchmerzliche Theil⸗ 
nahme, bie fid) hinter einer gewiſſen rauhen 
Barſchheit zu verfteden ſuchte. 

„Nun, was beſinnen Sie ſich — vors 
waͤrts, eingeftiegen 1“ 

Heinrich gehorchte. „Ste haben wei 
obne Jweifel Dittheilungen zu maden, 
Hert Mebdicinalrath.” Der Wagen fefte 
fib in Bewegung. 

„Ab bah, Mittheilungen — wit wollen 
von anderen Dingen reden. Sagen Sie 
einmal — fo viel ich mid) erinnere, waren 
Ste vor Ihren furiftijden Studien eigent: 
lich Mediciner, wir Fennen uns ja ans 
jener Jett — mödhten Sie nicht eine Stelle 
in Der Armee übernehmen, es würde ſich 
machen laffen, Sie als Bataillongarzt uws 
terzubringen, wenn aud nicht ſogleich, bod 
in kürzeſter Zeit.“ 

Dabet fab er auf und bemertte, baj 
Heinrich's Auge ſtarr auf ihn gerichtet war. 
Dieſe Eroͤffnungen, ſeine ganze Carriere zu 
verlaſſen und gleichſam von vom zu be⸗ 
— batten ihn, fo zu ſagen, werfteinert. 

Der alte Herr erfannte, dap er Anders be: 
ginnen müſſe. 

„Sehen Sie, lieber Freund,“ bob er 
An, „das Leben ift unendlich mept und breit 
und man kann Darauf Gegelft nad allen 
Geiten, wie auf Dem Meerj, gottlob wie 
auf dem Deer, Ein Mann ftann fd vibe 
ten und (ft an nichts gebu Sie ſind 
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noch jung und haben eine reiche Zukunft 
vor fid, was wollen Sie Ihr Leben mit 
wanden Träumen verderben. Gefaͤllt Ih⸗ 
nen die Medicin nicht mehr und wollen 
Sie lieber eine große Reiſe machen, viel⸗ 
leicht nach Amerika, ſo weiß ich Jemand, 
der ſich für Sie intereſſirt und bereit iſt, 
Ihnen die Mittel dazu zu geben.“ 

„Warum nicht gleich nach Cayenne!“ 
fuhr Heinrich in bitterſtem Unmuth auf. 
„Was wollen Sie eigentlich mit all' dieſen 
Vorſchlaͤgen, dahinter ſteckt etwas, Herr 
Mebdicinalrath. * 

„Ah, was loll dabinter fteden, mein 
Freund, nichts flectt dabinter. Sehen Gie, 
alle Menſchen find Patienten, mebr oder 
minder. Ich leide am Alter, bagegen ift 
kein Rraut gewaden, Sie aber — Gie 
leiden daran, daß Sie eine Heine Luftwers 
aͤnderung machen müfjen, neue Erfahrun⸗ 
gen, neue Gindrùde fammeln, neue Ent⸗ 
ſchluͤſſe fafjen, das wird Sie curiven, und 
Ihnen Rraft geben, vor allem ein Dann 
su fein — ein ganger Mann.“ 

„Das heit — wollen Ste fagen, ſich 
ungeſtraft in's Geficht ſchlagen laffen, dann 
bie Flucht ergreifen und den Slauben an 
die Menſchen tn fih zertrümmern — das 
nennen Sie ein Mann fein und neue Grz 
fabrungen fammeln. Ich danke dafür, 
Herr Medicinalrath.“ 

„Seitenſprünge, mein Freund, Seiten⸗ 
ſprünge. Bleiben Sie bei der Stange und 
ſehen Sie nicht gleich alles ſo ſchwarz an. 
Es iſt nicht jede Kuh ſo grau, wie ſie in 
der Nacht ausſieht. Es kommt für Jeden 
im Leben einmal ein Tag, wo er nur auf 
ſich ſelbſt angewieſen iſt, wo er nur ſeiner 
eigenen Kraft alles verdanken kann — alſo 
— verſprechen Sie mir ein Mann zu ſein, 
ſtolz, muthvoll, kraftvoll, alles andere iſt 
dann Bagatelle!“ 

Unſerem Heinrich ward es im Wagen 
immer drückender und ſchwuͤler zu Muth. 
Er mochte dieſe Situation keinen Augen⸗ 
blick mehr aushalten. 

„Machen Sie ein Ende, Herr Medici⸗ 
nalrath. Sie haben noch eine Pille im 
Hintergrunde, die Sie vergebens verſüßen 


wollen. Bitte, ſagen Sie mir alles auf 


einmal. Dieſe Vorbereitungen kommen mir 
vor, wie der Sermon eines Beichtvaters 
auf dem Schaffot, waͤhrend die Schlinge 
ſchon haͤngt für den Delinquenten. Laſſen 
Sie mich ausſteigen, ich habe genug.“ 


„Nicht eher, als bis Sie mir verſprechen, 
ein Mann zu ſein.“ 

„Nun wohl, hier haben Sie meine 
Hand, id bin auf alles gefaßt.“ 

Der alte Herr hielt lange die Hand des 
jungen Freundes in der feinigen. „Braver, 
edler, junger Maun, ich hätte Ihnen wobl 
ein beſſeres Loos gewünſcht — wer weif, 
aud) dieſes wird zu Ihrem Gluͤcke jein, 
denten Sie an bie Shakſpeare'ſche Perle, 
welde jede Rröte im Kopfe trägt. — 
Woblan, nehmen Sie bies, ich bin beaufs 
tragt, e8 an Sie abzugeben. Leſen Sie es 
ruhig und feten Sie ein Mann, ein Held 
— abieu, auf baldiges Wiederſehen!“ 

Damit überreichte er ihm ein kleines 
Packet und der Wagen rollte davon. 

Heinrich ſchritt ruhig in die Gegend hin⸗ 
aus. Er überlegte, was das Packet ent⸗ 
halten könnte. Die Aufſchrift war ſichtlich 
von einer Frauenhand, aber es war nicht 
die ſeiner Verlobten. 

Erſt nach weitem Spaziergange kam er 
Abends in ſeiner Wohnung wieder an. Er 
mußte Licht anzünden, um leſen zu können. 
Beim flackernden Schein der Kerze durch⸗ 
ſchnitt er das grüne Schnürchen und öffnete 
haſtig das Packet. Ein Brief ſiel ihm ent⸗ 


gegen. 
Er entfaltete ihn und ſah nach der Un⸗ 
terſchrift, es war die der Frau von Mieß⸗ 
ling, ſeiner künftigen Schwiegermutter. 
„Lieber Herr Doctor,“ „hief es, „Sie 
werden wohl ſelbſt am beſten einſehen, daß 
unter den Umſtaͤnden, mie fie einmal find, 
an cine Verbindung meiner Tochter mit 
Ihnen leider nicht mehr zw denten ift, 
Meine Marie würde mit Ihnen zugleich 
vor aller Welt compromittirt ſein. Aber 
geſetzt aud), Die Sade kaͤme bald in Ber: 
geffenbeit, und wir wollten deshalb die 
Berbindung nur auf unbeſtimmte Zeit aufz 
ſchieben, ſo würde dies Die Schwierigkeiten 
nicht löſen. And Ihre Exiſtenz iſt in Frage 
geſtellt. Das Deeret Ihrer Anſtellung, 
welches zur Unterſchrift allerhöchften Orts 
vorlag, iſt zurückgezogen worden. Seine 
Durdlaucht haben keine Erwaͤhnung mehr 
gethan, ſeitdem jene Vorfaͤlle im Theater, 
wovon Seine Durchlaucht perſoͤnlich Zeuge 
waren, gegen Sie entſchieden haben. Na⸗ 
tüclid, man kann keine Leute protegteen, 
welde von der Bffentlidjen Meinung gerich⸗ 
tet find. Ich kann es nicht verhehlen, nod 
weit mehr als Ste thut mir meine arme 
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Marie Leids fle hat feit geftern eine Reiſe 


3u entfernten Berwandten angetreten und 
ùbermacht Ihnen beiltegend Ihre frübheren 
Briefe. Um Sie nicht gänzlich einer rath⸗ 
lofen Lage preiëzugeben, würde mein Gez 
mahl germ bereit ſein, Ihnen Die Mittel 
zu gewaͤhren, nad Amerika überzuſiedeln. 
Dort iſt für Ihre Talente noch ein reiches 
Feld, Sie werden fid) leicht eine neue Exi⸗ 
fteng guïnden, ohne zu verlangen, daf wir 
unê fr immer etwa von unſerer geliebten 
Marie trennen follen. Dazu würden wir 
unſere Einwilligung niemal8 und unter 
keinen Umſtaͤnden geben können. Das Band 
muf für immer geloͤſt bleiben. 

Mit herzlidhem Bedauern zc. ꝛc.“ 

Mit ſtarrem Nuge ftand Heinrich eine 
Weile wie vom Schlage gelähmt. Dann 
ftärzte ec mit einem Schrei zuſammen und 
ein mißtoͤnendes ſchreckliches Lachen hallte 
durch das Zimmer. 





VIII. 

Die Wirkung aller dieſer unerwarteten 
Schläge und Niederlagen war zunáchft 
eine geiftig laͤhmende; bald aber nrachten 
fie ſich als höchſt materiele fühlbar. 

Krankheit und Armuth fielen wie zwei 
gewappnete Rieſen über den Unglücklichen 
her; und wenn die letzten Wochen noch 
nicht ſeine Menſchenkenntniß gereift und 
ihn zum Peſſimiſten gemacht haͤtten, ſo 
konnte er jetzt nachtraͤglich noch einen Cur⸗ 
ſus in der Menſchenkunde erleben, welche 
das Maß der Verachtung zum Rand füllte. 

Nicht nur jene Gefellfdaft „Zum Berg: 
werf,“ deren Mitglieder feine alten Freunde 
waren, aud ber Verein Der „Alten 
Schweden,“ wie (ld eine zweite Geſellſchaft 
nannte — beide hatten es für paffend erach⸗ 
tet, ihm vorfichtig „unter ben Fuß zu geben” 
daß es nad) der Lage der Umftânde geraz 
then fet und daß man e8 keineswegs miß⸗ 
verſtehen würde, wenn er auf einige Zeit 
freiwillig feinen Austritt erklären wolle. 

Heinrich lachte zu dieſen Andeutungen, 
aber das Lachen verging ihm, als bald die 
bitterſte, grauſamſte Noth uͤber ihn kam. 
Yn den erſten Monaten nad der jähen 
Kataſtrophe hatte er wie gelaͤhmt verſaͤumt, 
irgend einen Schritt zu machen, um einen 
neuen Boden zu gewinnen. Man hofft 
und harrt in ſolchen Lebenslagen, als wenn 
die Hilfe nur oom Himmel kommen könne. 


Ihluſtrirte Deutſche Monatsbefte. 


Man glaubt, nachdem man das Schlimmſte 
erfahren, könne es unmoͤglich aͤrger kom⸗ 
men, ſondern mie durch ein Wunder müuͤſſe 
ein Umſchlag kommen; bier aber lam er 
nicht. Heinrich zehrte feine Icbten Erſpar⸗ 
niſſe auf. Gr war jetzt gaͤnzlich ohne Bes 
ſchaͤftigung und ohne Erwerbsquelle. Ben 
Haus aud ohne Vermögen, hatte ſich unſer 
Freund größtentheils durch literarijde Ar 
beiten, theils von den Diaͤten erhalten, He 
er in ſeiner adminiſtrativen Stellung bezeg. 
Die letztere hatte er aufgegeben, nachdem 
fie ausjichtslo8 geworden war und zum 
Schaffen war ibm plötzlich alle Kraft ges 
ſchwunden. 

Glücklicherweiſe hatte die alte Wittwe, 
bei welcher er wohnte, Welterfahrung ge⸗ 
nug, um allerlei kleine Mittel für ihren 
Pflegling in Bewegung zu ſetzen. Vor 
allen eilte ſie zum Herrn Medicinalrath, 
der, ohne ſeinen Namen zu nennen, eine 
Zeit lang Heinrich faſt ganz erhielt — allein 
dieſe Zeit nahm ein Ende. Jetzt wußte die 
arme Wittwe in unermuͤdlicher Umſicht die 
ſchoͤne Gruͤnſtetter zu bewegen, einige 
Schritte zu thun. Die beliebte Schauſpie⸗ 
lerin brachte in der That nach muͤhſamen 
Sammlungen von Haus zu Haus eine 
kleine Summe zuſammen; von den Mei⸗ 
ſten erhielt ſie troſtreiche Verſprechungen, 
Die unerfüllt blieben. 

Als ſie zum Vorſtand der, Alten Schwe⸗ 
ben“ fam, ein weifbärtiger Biedermann, 
ber fih flets mit Humanitaͤtsphraſen und 
einer wohlthaͤtigen Barſchheit umpamert 
bielt, um dahinter fein wahres Weſen zu 
verbergen, ſchlug dieſer ſeine großen grauen 
Augen zum Himmel auf und man 
meinen konnen, daf Thraͤnen darin ſtaͤnden, 
denn er ſagte mit weinerlicher Stimme: 
„O mein Gott — daß ſolches Unglück 
grade dieſen edlen jungen Mann treffen 
mußte. Da muß etwas geſchehen — ja 
wohl, etwas Durchgreifendes, Gründliches 
muß geſchehen. Gehen Sie, mein liebes 
Fraͤulein,“ ſchloß er mit prieſterlichem Pa⸗ 
thos. „In den naͤchſten Tagen werden Sie 
von dem Refultat meiner Bemuͤhungen vers 
nehmen.” Fräulein Grünſtetter wartete 
wirklich eintge Tage. Man lief nichts von 
ſich hören. Als fie brieflidh eine Erinnerung 
verfuchte, erhielt fie nicht einmal eine Ant: 
wort. 

Gin anderer hochgeſtellter Mann, welder 
einem Hilfsverein von weſentlich chriſtlichet 





Groffe: Vox populi. 479 


Richtung vorftand, empfing das ſchöne Fraͤu⸗ 
lein Gruͤnſtetter mit füBefter Salanterie und 
betrachtete fie, während er Die Haände fromm 
gefaltet hielt, mit fauniſchem Laͤcheln. Da 
ber Bortrag des ſchoͤnen Fräulein wahr⸗ 
ſcheinlich zu ſchüchtern und vefervirt war, wir 
wijfen ja überhaupt nicht, welde Annábez 
rungen ftattfanden, die jedenfall3 zurückge⸗ 
wieſen wurden, mederte er mit widerlichem 
Tone: „Dein thenres, ſchoͤnes Fräulein, 
ich muf Ihnen bemerklich maden, da unz 
fer Verein ſtreng ſittliche Tendenzen hat. 
Wie müſſen vor allen Dingen den Schein 
wabren, um Fein Mißtirauen zu ervegen. 
Leider liegen über Den Rirdenbefud deë 
Betreffenden keinerlei gitnftige Notizen vor. 
Unjer Verein ijt gottlob reid, allerdings, 
aber Sie werden e8 erflärlich finden, wenn 
wir Diefe von Gott verliehenen Mittel der 
Würbigen bewabren. Zeitungsſchreiber 
und Komoͤdianten — Sie verzeihen diefen 
Ausdruck, theures, ſchönes Fräulein — 
ſolche Sphaͤren liegen und wirklich am fern⸗ 
ſten. — Der liebe Gott nehme Sie in 
einen befonderen Schut.” 

Fräulein Grünſtetter Fam von dieſem 
Beſuch weinend nad Haute. In begreifz 
licher Grbitterung unterfagte ihr Bruder 
ihr von jebt an alle weiteren Gaͤnge und 
überhaupt aud jeden Befud bei Heinrich, 
wenn er helft nicht dabei fet. 

So wäre Heinrich elend verhungert, 
wenn nicht feine alte treue Hausfrau, die 
arme Wittwe, nicht ihr letztes mit ihm gez 
theilt hätte, obwohl fie felber faum fo 
viel erwarb, um nothdürftig leben zu 
tönnen. 

Sie kochte hm Suppen, fie braute ihm 
Thee, fie zog (bm Die Kleider ihres vers 
ftorbenen Mannes an, damit er Die ſeini⸗ 
gen werthvolleren verfaufen konnte; fie trug 
ihr Büchlein auf die Sparkaſſe, um ihr 
Guthaben flüffig zu machen; fie wuid, 
bügelte, naͤhte bis in Die Nacht hinein, und 
fiebe da, es ging wirklich, fie erhielt ihn 
wie eine Mutter und war von ganzem 
Herzen glücklich, als Heinrich eines Tages 
wieder Sehnſucht nad einer Cigarre zeigte. 
Geſchaͤftig brachte fte ihm Die lange, feit 
Jahren nod geftopfte Lieblingspfeife des 
verftorberten Gatten und einen brennenden 
Span dazu. An biefem Tage war es, al8 
er an Der Sonnenfeite des Wittwenhaäus⸗ 
hes im Gärten fap. Nach langer Zeit 
batten fid wieder einmal Gruͤnſtetter's bet 


ihm eingefunden und zwar um {hm eine 
wichtige Neuigkeit mitzutbeilen. 

Welcher Art Diefe Neuigteit war, konnte 
Die arme alte Wittwe nicht fogleid erfah⸗ 
ten, Denn fie batte notbmendig zu thun, 
aber fte hörte vom Odfden ber, wo fie ars 
beitete, Daf Heinrid nad Grüuͤnſtetter's 
Mittheilung in beftige Schmaͤhungen aus⸗ 
brach — bie Herr Grunſtetter nun doch 
nicht gelten laffen wollte. Daraus ents 
ſpann ſich ein fo lebhafter Wortwechſel und 
Heinrich legte ſeine Worte ſo wenig auf 
die Goldwage, daß beide Grünſtetter's ihn 
in offener Feindſchaft verließen. 

Die alte, arme Wittwe verſuchte auf 
dem Höfchen die verehrten Gaͤſte zu beſaͤnf⸗ 
tigen, aber Grünſtetter wollte nichts davon 
hören — er deutete fortwährend auf ſeine 
Stirn und ſagte zu ſeiner Schweſter: „Es 
ijt dod fo — es ijt dod fo! Da muß man 
Rückſprache mit dem Medicinalrath neben. 
Da ijt keine Zeit zu verlieven, nicht einen 
Tag laͤnger!“ 

Geit dieſem Tage wurde das Fieber 
Heinrich's wieder beftiger, und er lag oft 
ftundenlang in Delirien, während er in 
anderen Stunden wie feftgenagelt an fet 
nem Schreibtijd fap. 

Aus diefen Tagen exiſtirt ein Brief von 
ihm an — man wei felbft nicht an wen, 
denn die Adreſſe war vergeſſen oder verlos 
ven gegangen, aber auf ſeinen Zuſtand wers 
fen Diefe Zeilen das hellſte Licht. Wir 
müſſen bn um fo eher bier einjchicben, 
als unmittelbar darauf jene letzte Kata⸗ 
ſtrophe im Bergſchloͤßchen erfolgte. Irren 
wir nicht, ſo iſt es derſelbe, den der Me⸗ 
dicinalrath damals aus ſeiner Taſche zog 
und mit innerlichem Grauen las. 

„Theurer Freund,“ begann er, „wenn 
Du dieſe Zeilen erhältſt, iſt etwas Ent⸗ 
ſetzliches, etwas Namenloſes mit mir ges 
ſchehen, ich weiß ſelber noch nicht was. — 
Du weißt wohl noch den Tag, als wir auf 
der Schule uns die Adern aufritzten und 
unſer Blut vermiſchten und uns ewige 
Freundſchaft ſchwuren bis zum letzten Athem⸗ 
zuge — ich habe mein Wort gelöft, denn 
Du und Fein anderer follft meinen legten 
Gruß, meine lebten Zeilen erhalten, Die 
mit meinem Herzblut geſchrieben ſind. 

„Waͤreſt Du hier gewefen, ſo wäre viels 
leidt vwieles anders gefommen, wenn ich 
nicht vermutben müßte, dap die Zeit aud 
Did längft zu einem andern gemacht hat, 
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Beffer fo, daß wir uns nicht wiederſahen, 
wir bätten uns vielleicht nicht mehr vers 
ftanden, 

„Ueberzeuge Did) aug beiliegenden Zei⸗ 
tungen, Die bië vor Jahresfriſt und weiter 
zurückreichen, welde elende Urſache die Verz 
anlaffung meines Ruin geworden ift — 
meines Ruins fage ih, o nein, das ift zu 
wentg, meine Sturzes in einen Höllenz 
abgrund muf ich fagen, wo nur Hohnge⸗ 
laͤchter ſchallt in mir und außer mir und 
Menſchenhaß meine einzige Arznei gebliez 
ben iſt. 

„Ja, Menſchenhaß, id weiß eigentlich 
nicht, warum ich Dir noch ſchreibe, denn 
Du wirſt jedenfalls inzwiſchen auch ebenſo 
ſchlecht geworden ſein, wie alle anderen, 
aber ich muß mir einmal Luft machen, Luft 
unter dieſer Bergeslaſt von Schmach, 
Schande, Bornirtheit, Bosheit, Treuloſig⸗ 
keit, Ruchloſigkeit, Gemeinheit, Niedertracht 
— o die Sprache iſt zu arm, um alle die 
Krallen zu nennen, die allen Compoſt und 
Schlamm der Welt auf mir abgeladen ha⸗ 
ben. Neue Namen, neue Worte müßt' ich 
erfinden, um meinem Schickſal und meinen 
Feinden die rechten Titel geben zu können, 
oder ich müßte das Arſenal des brayen 
Therſites und des edlen Kent*) plündern 
— da findet ſich freilich alles. 

„Jetzt bin ich ſo weit gekommen, daß 
meine Umgebung anfaͤngt, mich für wahn⸗ 
ſinnig zu halten, und wahnſinnig koͤnnt' ich 
werden, wenn ib naddente, wie alles gez 
fommen ijt, Was habe id denn gethan, 
waë babe ich gethan, um fo migbandelt 
3u werden? Wie ein Schiffbrüchiger ſehe 
ib mich um nad einem Ballen, einem 
Splitter des geſcheiterten Rechts, um durch 
die Brandung zu kommen — nur einen 
Splitter von Recht, das mir der Himmel 
gelaſſen, ach, es gibt keines mehr fuͤr mich; 
alles, was ich that, dachte, glaubte, ver⸗ 
ſuchte, alles war Unrecht und ijt zum Bloͤd⸗ 
ſinn gebrandmarkt. Ich habe für Die reine 
Kunſt geglüht und verurtheilte diejenigen, 
welche ſie trieben um aͤußerer Zwecke wil⸗ 
len — aber ich habe Unrecht, die vox po- 
puli will es ſo und ſchlaͤgt mich in's Ge⸗ 
ſicht. Ich habe geglaubt, es ſei infam, ei⸗ 
nen ehrlichen Menſchen dem Gelaͤchter des 
Poͤbels preiszugeben, aber ich habe Unrecht, 





*) Heinrich meint jedenfalls den Kent im Konig 
Lear und feine Scenen mit dem elenden Oswald. 
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Die vox populi will es fo und preiſt folden 
ſchoͤnen Einfall und ſchlägt mid in's Ges 
ſicht. — Ich war nod ſo kindiſch an Freunde 
zu glauben, auf Liebe zu vertrauen und auf 
die Erfüllung von Zuſagen zu hoffen — 
lauter Traäͤume eines Narren — ich hab’ 
Unrecht, es gibt keine Freundſchaft, keine 
Liebe, keine Treue. Die vox populi (dlägt 
mich in's Geficht und heiligt ben Schwin⸗ 
del, fie fetert den, welcher täuicht, kraͤng 
ben, welder Die Runit mit Füpen tritt, 
brüllt Beifall und kriecht auf dem Baude 
vor dem ſogenannten Erfolge. 

„Bisher war ich des Glaubens, es waͤre 
nicht beſonders ehrenwerth, das Publicum 
auszubeuten, aber ich hab’ Unrecht, die vor 
populi findet das göottlich, genial, anbe⸗ 
tungswürdig und gang in der Ordnung. 

„Du mupt wiffen, vor einigen Tagen 
nämlich, ich fap an der Sonnenfeite deë 
Gaͤrtchens und ſchmauchte eine Pfeife, die 
ein verftorbener braver Mann vor einigen 
Jahren bereits fur mid geftopft hatte — 
ba kommt bie edle Grünſtetter mit ihrem 
Bruder — dieſelbe Künſtlerin, Die um der 
Gambara willen zuruͤckgeſetzt wurde und 
deren ich mid annahm. 

„Wiſſen Sie das Neuefte, flüftert fie — 
naͤchſter Tage ijt die Hodyzeit der Gambara. 
Sie hat an verſchiedenen Orten auftreten 
wollen, aber es tft nicht mehr gegangen, 
ihr Talent ijt wie durch einen Fluch ver: 
ſchwunden, nun eniſchaͤdigt fte ſich mit eis 
ner vornehmen Heirath — und das alles 
ſagte ſie mir mit einer Miene der Bewunde⸗ 
rung, daß ich raſend werden tönnte; bie 
gute brave Haut vergiftet nod) meine Wun⸗ 
ben und glaubt mid zu heilen, indem fie 
mit Eſſig und Schwefel hineinreibt. 

„Naͤchſter Tage alfo ift die Hochzeit dez 
Gambara mit Graf Nordſtern. Die Gruͤu⸗ 
fietter merkt eô nicht einmal, daß die Sam: 
bara nur ihrethalben ub vielleicht aud 
meinethalben grade hier ihre Hochzeit feiern 
will, uns zum Poſſen, ihr ſelbſt zeem 
Triumph, und ber Stadt zum Speftatel. 
Das, was ih vorausfagte, der Grund, 


weßhalb fie keinen wahren Ernft für bie 


Kunſt haben tonnte — alle8 trijft wörtlid 
ein, aber Die vox populi macht fid ans 
(olden Widerſpruͤchen nichts und ſchlaͤgt 
den in's Geſicht, der vor ſolchem unerhoͤr⸗ 
ten „Glück“ nicht gehorſamſt ben Hut abs 
zieht. — Wie gefagt, ſelbſt die gute Gruͤn⸗ 
fietter findet dieſes Loos der Gambara 
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„ gropartig” und beneidet fte wahrſcheinlich 
im Stilen. — Waͤre dieſe Darmloftgteit 
nicht ſo allgemein, ſelbſt bei den Beſten 
und Bravſten, man koͤnnte ſie nur mit ei⸗ 
nem verborgenen Egoismus entſchuldigen. 
Die Gambara ſcheidet ja nun auf immer 
von ber Bühne, und Die liebe Srünftetter 
braucht nidt mehr zu zittern, daß fie etwa 
wiederkommen koͤnnte. Ich machte ihr aud) 
zuerſt in fcherzhaftem Tone daraus Lein 
Hehl — fie aber nahm es als Beleidigung 
und fagte mir ſchroff, fte hätte niemals gez 
zittert und überhaupt nie einer Vertheidi⸗ 
gung ober eines Schutzes gegen die Sam: 
bara bedurft — und in demjelben Tone 
peroritte ihr Bruder — Die Edlen — jebt, 
ba fte fidher find, wird man verleugnet und 
weggeworfen. Der Mohr hat ſeinen Dienft 
gethan, der Mohr kann geben. 

„Ueberhaupt dieje Gruͤnſtetters — 

„Den erſten Tag, nachdem er ſeiner 
Schweſter verboten hatte, ſich ferner mehr 
meiner anzunehmen und Beſuche in mei⸗ 
nem Krankenzimmer zu machen, kam er 
ſelbſt auf ein vertrauliches Plauderſtünd⸗ 
chen zu mir. Erſt durch ihn erfuhr ich, 
was die brave Dame alles für mich gethan 
hatte und wie gewiſſe fromme Leute ſich 
gegen ſie benommen hatten, ſo daß ſie wei⸗ 
nend nach Hauſe kam. Ich fand es des⸗ 
halb aud febr erklaͤrlich, daß Grünſtetter 
fte künftig zurückhielt. Das alles erzaͤhlte 
er in ſo cordialem Tone, er rauchte dabei 
eine feine Trabucco und hatte eine Flaſche 
Sherry mitgebracht. Das iſt doch einmal 
ein vortrefflicher Menſch, dachte ich, wenn 
er aud mißtrauiſch bis zum Exceß iſt. 
Ich weiß nicht mehr, was wir alles plau⸗ 
derten, aber ich erinnere mich, daß wir 
Brüderſchaft tranken, ſo unwiderſtehlich 
wußte er ſich zu machen. Es ruͤhrte mid) 
tief, daß es noch irgend Jemand auf Erden 
gäbe, der in meinem Elend mein Bruder 
ſein wollte. Dann machten wir allerlei 
Plaͤne, wie mir wohl zu helfen ſei und 
Gruͤnſtetter bewies ſich als ein welterfahre⸗ 
ner und wohlwollender Mann. 

„Auf einmal, als er mich ganz durch 
Liebenswürdigkeit betáubt zu haben glaubte, 
wieft er fo beiläuftg, fo gleichſam unbemertt 
— ich weiß nod, er felbft fab dabei einige 
alte Rupferftiche meines Jimmers an — 
Die Frage bin: Sag einmal, da wirt fo gez 
muͤthlich beiſammen find — Du bijt mir 
nod ein aufrichtiges Wort ſchuldig. Aus 
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weldem Grunde haft Du eigentlids damals 
meine Schweſter verthetdigt? — Ich bes 
fam einen förmlichen Sdhreden vor Diefer 
Wendung und ftarcte Den Menſchen an. 
Aeußerlich erſchien er oölig harmlos, aber 
in feinen Augen lag eine fleberhafte Angſt 
und er war obenein nod fo unvorſichtig, 
hinzuzuſetzen: Aufrichtig geftanden, fd 
fonnte dieſe Bertheidigung nicht begreifen, 
obſchon fie völlig gerecht war — aber Du 
fannteft ja meine Sdywefter gar nicht, mie 
id annehmen muf. 

„Merkwürdige Frage, erwiederte ich, kann 
man wirklich für keine Kuͤnſtlerin aud rein 
kuͤnſtleriſchen Gründen in's Feuer geben, 
ohne entfernt fie perſoͤnlich zu kennen. — 
Erſchrecke nur, ih mar und bin nod vers 
liebt in Deine Schweſter, verliebt in fie 
als Rünftlerin; ich war glücklich, wenn nur 
(br Name auf den Zettel ftand, und nicht 
id allein, das ganze Publicum trug fie ja 
auf den Haͤnden, liefs fie aber fallen, als 
plöblid) etwas neues Fam. Da8 ärgerte 
mich, und id) wollte nichts al8 ihr Gered: 
tichkeit verſchaffen. Es ift nichts empörenz 
ber, als Die Laune des Pöbel8, die zwiſchen 
Ueberſchätzung und völiger Verkennung 
ewig hin⸗ und herſchwankt. 

„Ja, ja es iſt wahr, murmelte er, ſie war 
verkannt, ſie iſt verkannt — aber... und 
er ſtand auf und ſchaute mich wieder mit 
ſo unbeſchreiblich forſchendem Blicke an, 
daß ich laut auflachen mußte, als er in ein 
unzuſammenhaͤngendes Wortgemiſch von 
Verpflichtung, Dankbarkeit, Verlegenheit, 
guter Ruf und dergleiden ausbrach. 

„Lieber Srünftetter, ih würde Did für 
eine kleine jaͤmmerliche Natur halten, wenn 
Du vermuthen Fönnteft, Dap id dupere 
Jwede dabei im Auge gehabt habe, Deine 
Schweſter hat wäâbrend meiner Rrantbeit 
ſo viel für mid gethan, dap tm Gegentheil 
id ihr auf Lebenszeit verpflichtet bin, Was 
die Leute betrifft, fo lap fie teden, mid 
fümmert das Geſchwätz der Gemeinheit 
nicht im Geringſten! und ich ließ meiner 
Galle und meinem Zorn ſo freien Lauf, 
daß Gruͤnſtetter erſchrocken Miene machte, 
zu gehen. 

„Rein bleib' nur da; wenn Du Schau⸗ 
ſpieler wârft, vielleicht könnteſt Du Stu: 
dien an mie maden zum Therſites oder 
aud) zum Narciß. Der weiß es, daß Die 
Welt nichts ift,-al8 ein Durdeinander von 
fopfwadelnden Pagoden, id Ber: 


Monatshefte, XXI 181. — Auguft 1867. — Zweite Holge, Bd. VL. 35. 


Sn 


bauungêmafdsinen und fo weiter — fo 
muf man ibn fpielen und fo! — Ich weif 
nicht mehr, was mir alles in jenem Aus 
genblid einftel, aber Svüntetter nabm ers 
ſchrocken feinen Hut und ſchlich davon, als 
bätte er einen Verrückten vor fid. 

„Nun fag’ mie, was fol ih thun — 
auêgeftopen, verworfen, geâchtet und gez 
brandmarft von Leuten, Die ich nicht paden 
kann, denn wo wohnt dies Ungebheuer Publis 
cum — wie Fann id fie ant Halſe faffen die 
vox populi, um (bn ibe umzudreben. — 
O, lieber Freund, tröfte mid nicht, daß 
dieſe trügerijde Volksſtimme fb über 
Nacht ſchon oft umgeftimmt habe, fobald 
man br ein wenig Achtung bewiefen; fage 
nicht, Daf dies Publieum nichts ift, als 
ein großes Kind, das nur vor dem Eriecht, 
ber ibm zu imponiren, es einzufdüchtern 
verſteht oder es mit Süpigteiten befdsentt, 
mit Ammenmäbrden zerftreut, mit abges 
ſchmackten Räthſeln ergdst — wenn es ein 
Rind mâre, liefs es ſich aud erziehen; ich 
aber ſehe nichts in ihm, al8 eine zabnlüdige, 
gedantenlofe, welfe, alte Vettel, Jedem zu 
Gebote ftebend, ber einen Korb Klatſch zu 
ihrem Kaffee beiftenert. 

„Beinabe hätte id Luft zur ſchoͤnen Elſa 
Gambara zu reifen und mich ihr als Lites 
rariſcher Leibſclave zur Verfuügung zu ftellen ; 
fie ijt betm Himmel nod die einztg Bers 
nuͤnftige, denn fie verſteht ihre Rünfte, zu 
imponiren, zu täuſchen die dumme Menge 
auözubeuten und — glüdlid zu ſein. 

„Vielleicht nimmt fie mid an als ihren 
Papagei, den fle mit Zuder füttert und mit 
OSdymeidselworten, wenn es ibr gelungen 
it, mir einzuftudiven, was fie will: hoͤflich 
guten Morgen und guten Abend zu fagen 
und Jeden zu ſchimpfen, der nicht ihre 
Fußſpitzen küßt. Jedenfalls möchte td bet 
dieſer herrlichen Hochzeit fein, die naͤchſtens 
ſtattfindet — wenn auch nur als Tafelauf⸗ 
ſatz, oder als pièce de resistance, ober als 
erlegter Eber, der eine Zeit lang ihre Gaͤr⸗ 
ten und Felder verwüſtet hatte, aber vom 
Publicum gehetzt ward mit Huſſaſſah und 
Halloh und nun zubereitet ward, ſchön 
abgehäutet, mit einem Lorbeerkranz auf dem 
borſtigen Haupt und einer Citrone im 
Maul. 

„Hier haſt Du die Citrone. — Ich bin 
unendlich müde. Lebwohl, mein Kopf fie⸗ 
bert, ich weiß nicht mehr, was ich ſchreibe.“ 

Noch eine Nachſchrift war zu leſen, of⸗ 
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fenbar fpâter hinzugefügt, denn die Jüge 
waren weniger feft, ja fogar zittermd zu 
nennen. 

„lage mid nicht an; wenn ih Frau 
und Kinder hätte, fo ertrùge ich gleidhmës 
thig das Schlimmſte. Ich würde dem Leu⸗ 
ten in's Geſicht lachen und ſie ſchwatzen 
laſſen, ich wüpte dod, wofür id lebte und 
wirkte, in einem Jahre waͤre die ganze al⸗ 
berne Geſchichte vergeſſen und man ſpraͤche 
über andere Dinge. Dann kaͤme meine gute 
Laune wieder und vielleicht ſchrieb ich dann 
ein Luſtſpiel, in dem Herr Schwemmler 
genau dieſelbe erbaͤrmliche Rolle der Rach⸗ 
ſucht ſpielte, wie in Wirklichteit; ich würde 
nicht ruhen und vaften, bis das Stüd ges 
geben und bis er fih ſelbſt in dieſer Rolle 
bingeftellt hätte, alê das, was erift. Aber 
bas alles find pia desideria, Ich bin al: 
lein, id babe für Niemand zu borgen, 
meine Ehre ft micr genommen, es war das 
leste, was ich befafs ! 

„Glaub' nicht, ich wäre fo thöricht, mich 
erſchießen zu wollen. Allein ein Tropfen 
nod und bas Gefäf luft über. Verdbanume 
mich nicht, wenn Du etwas Trauriges von 
mie börft. — Ginftweilen fet opne Sorgen 
um mich. Ich brauche nichts al8 Erholung. 
Heute war abermals Grünſtetter mit ſeiner 
Schweſter bei mir, zufälig war auch der 
Medicinalrath da — e8 find bod gute 
Leute, dieſe Gruͤnſteiter's. Ich habe ihr 
Anerbieten angenommen, einen Heinen 
Ausflug mit ihnen auf das Land zu maden. 
Vielleicht werden mid die neuen Eindrücke 
zerftreuen. Schon jebt fuͤhle ih mich bef 
fer. Zum Andenken an meine tollen Selbſt⸗ 
mordgedanten nehme ids meine ſchoͤne alte 
Piſtole mit, das Grbftüd von meinem als 
ten Corpsbruder — meinem einzigen 
Freund, den ich auf Erden gehabt habe — 
von Dir, Du alte Seele,” 

Neben Diefen troſtvollen Worten jedoch 
waren auf dem Rande des Papiers theil: 
weis (ogar querüber, wie die neuefte Schrift 
auf einem Palimpieft nod folgende, ganz 
andere Worte deutlich zu leſen: 

„Verſtehſt Du dieje Stelle nicht, fo will 
id Dir alles fagen, mein Freund, damit Du 
über nichts mebr in Zweifel bletbeft. 

„Seftern, al8 die Gruͤnſtetter's mit dem 
Medicinalrath kamen, ſchlief ih — dod 
nicht fo tief, daß td nicht jedes Wort ver 
fteben fonnte. Was mufpte ih hoͤren, 
Freund, was mußte id hören! 
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„Zuerſt flüfterten jie, id) konnte nichts 
verſtehen, allmálig wurden fie dreijter und 
ſprachen lauter — es fet dod wohl wahr⸗ 
ſcheinlich, daß id nicht vecht bet Verſtande 
fet, aud dieſen und jenen Gründen. 

„Sie werden nicht Unrecht haben, fagte 
der Mebdieinalrath, Sie werden nicht Unz 
vecht haben, id habe dieſe Vermuthung 
(don lange gebegt. Am beften, man könnte 
ibn in eine Anftalt bringen. Hier hat er 
bod nicht die gebörige Pflege, aber wie ibn 
fortſchaffen? Wâre eB wicht gerathen, 
meine Beften, Sie überrvedeten ibn, einen 
Heinen Ausflug auf das Land mit ihm 
zu maden, eine Spazierfabrt. Dann lief 
e8 fid), obne daß er es merkte, fo einrich⸗ 
ten, daß mit in Die Nähe von Heilsheim 
kommen, das Uebrige ergibt ſich dann von 
ſelbſt. Auch ih werde mitfabren. 

„Was fagft Du zu Diefem hübſchen 
Pländen? Meine beſten, lebten Freunde 
wollen mic aud den Gefallen nod) thun, 
meine Büttel zw hein, Aber fie hollen eô 
nur thun, fie ſollen es nur verſuchen. 
Lebendig bringen ſie mich nicht hin, das 
glaube mir. Auf die Spazierfahrt freue 
ich mich wie ein Kind, denn ſie gibt mir 
meine Freiheit wieder. Ich thue ſo, als 
waͤr' ich ſtumpfſinnig und blöde, nur damit 
fie mich nicht binden, aber Deine alte Pis 
ftole, Freund, ijt bereits ſcharf geladen, 
ſcharf geladen, alte Seele. Auf Morgen 
ijt die Fahrt angefebt. Heilsheim Liegt 
faum zwei Stunden von bier, auf einem 
nadten, öden Blachfeld. Uebermorgen 
ſchreibe ich Dir das weitere. Einſtweilen 
Lebewohl.“ 

Das war jener Brief, den fpâter ber 
Medicinalrath fand. 

Indeſſen fam Die Sade dod anders, 
wie Die freundliden Verſchwörer hofften, 
anders als Heinrich jelbft abnte. 

Am anderen Tage hielt in der That 
eine luftige offene Ralefde vor der Woh⸗ 
nung unſeres Freundes, um ihn zu der 
beſprochenen „Spazierfahrt“ abzuholen. 
Manſtein ſchickte ſich mit der ausgelaſſen⸗ 
ſten Laune an, einzuſteigen und ſeinen 
Freunden zu folgen. Er ſpielte ſeine Rolle 
vortrefflich, nur um keine Gewalt zu erlei⸗ 
den. Für den ſchlimmſten Fall hatte er 
ja die geladene Waffe bei ſich, um ſich zu 
vertheidigen. 

Die Luſtfahrt ging aäͤußerſt gluͤcklich. 
Man fuhr durch die Vorſtädte, man fuhr 
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über die Bruͤcken des Stroms, man fuhr 
an dem reizenden, bewaldeten Flußufer hin, 
und Heinrich bemerkte wohl, daß jede ſei⸗ 
ner Bewegungen ſcharf beobachtet wurde. 

Eine halbe Stunde von der Stadt geht 
die Straße bergauf, oben theilt ſie ſich, 
um links nach Heilsheim, rechts nach dem 
Bergſchlößchen abzubiegen. Dieſe Biegung 
hatte Manſtein ſchon lange im Auge. Der 
Wagen mußte jetzt einen Augenblick balten, 
weil eine Equipage vom Bergſchlößchen 
herabkam, deren Inſaſſen die Aufmerkſam⸗ 
feit unferer , Escorte“ feſſelten. 

Dieſen Augenblick benutzte Manſtein und 
ſprang aus dem Wagen, dem Tell vergleich⸗ 
bar, ber im Sturm aug der Barke fprang, 
während ibn Geßler al8 Sefangenen nach 
Küßnacht ſchleppte. 

„Und nun danke ich recht ſchön, meine 
Herrſchaften,“ rief er, „für die Freundlich⸗ 
keit, daß ſie mich ſo weit gebracht haben. 
Dorthin nach Heilsheim wollen ſie mich 
fitbren, denn id habe ihre kleine Verſchwoͤ⸗ 
rung belauſcht — aber einftweilen hab’ ich 
nod) keine Luft, meinen Bütteln zu folgen 
— wie gefagt, ids danke für die Gnade. 
Leben Sie recht wobl, meine Herrſchaf⸗ 
ten!” 

Und ſofort ſchlug er in eiligem Lauf jets 
nen Weg nad dem Bergſchlößchen ein, ans 
deſſen Saͤlen Muſik und Laden, Glaͤſer⸗ 
klirren und lautes Geplauder klang. 

Auf dem Vorplatz halten eine Menge 
eleganter Equipagen mit glänzenden, gut 
geſtriegelten Roſſen, und am Kutſchenſchlag 
mit adligen Wappen. Auch mebnere Reit—⸗ 
pferde werden von ſchmucken Bedienten am 
Zügel auf⸗ und abgeführt. 

„Um Gotteswillen!“ rief jetzt Fraͤulein 
Gruͤnſtetter, während die anderen Beiden 
in der Kaleſche mit groͤßter Beftürzung und 
Befdämung ihrem Flüchtling nachſahen. 
„Dort feiert ja Die Gambara ihre Dode 
zeit heut'. Dap wit aud Daran nicht ges 
dacht haben. Mun läuft er jeinen Feinden 
in Die Hände. Da ſehen Sie nur, man 
will ibn nicht einlaffen. Dan ftöpt ibn 
zurück. Was foll daraus werden. Dorthin 
zu folgen, bin ich nicht im Stande!* 

„Fahren Gie in die Stadt zurück,“ ſagte 
bert Medicinalrath, „id werde bm allein 
folgen und über das „Mipverftändnig “ die 
nötbigen Grflärungen geben. Hoffentlich 
bringe ih ihn genefen zurück.“ 

In der That batte fid Manſtein vor 
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fetnen Berfolgern in das Bergſchlößchen 
zetten wollen, aber man ſtieß ihn zurück. 

„Was wollen Sie?“ rief er. „Diefer 
Ort it oͤffentlich!“ 

„Heut' nicht,“ Fam es zurùd. „Der 
Herr Graf macht hier Hochzeit. Das Haus 
iſt geſchloſſen.“ 

„Welcher Graf? — Und mit wem?“ 

„Graf Nordſtern und Fräulein Gam⸗ 
bara.“ 

„Auch fie hier?“ und Manſtein tau⸗ 
melte zurück. — „Auch ſie ſind mit im 
Complot, nun iſt mein Loos beſiegelt!“ 
Und ehe die Bedienten ihn packen konnten 
— ehe der Medicinalrath herankam, war 
er im Gehoͤlz verſchwunden und hatte die 
Waffe auf ſich ſelbſt abgedrückt. 





IX. 

Wieder iſt ein Jahr ſeitdem vergangen. 
Dieſe „beſte Welt“ exiſtirt noch mit ihrer 
Weisheit und Thorheit, mit ihren halben 
Tugenden und ganzen Laſtern, ihren halz 
ben Sühnen und ganzen Strafen, mit ih⸗ 
ren Vorurtheilen, Launen und Ungerech⸗ 
tigkeiten; aber ihr Lauf wird dadurch nicht 
geſtoͤrt, und iſt ein Unglück geſchehen, ſo 
verweht ſeine Kunde der Wind und hoͤch⸗ 
ſtens ein geknicktes Herz ſeufzt ſeine Kla⸗ 
gen, wie es haͤtte vermieden und verbeſſert 
werden koͤnnen, aber die große Maſſe lernt 
nichts aus dem Leid und vergißt, was ihr 
unbequem oder eine Mahnung war. 

Wieder wehen die Feſtflaggen und Wim⸗ 
pel am luſtigen Bergſchlößchen, wieder könt 
Muſik aus den hohen Saͤlen und vom bes 
deckten Tanzplag, in einzelnen Lauben uns 
ter ſchattigen Platanen, ſitzen vergnügte 
Leute, und Gelächter und Plaudern, Glaͤ⸗ 
ſerklang und Geigentöne durchhallen das 
Gewühl. Ganz einwärts im baumreichen 
Park verlieren ſich einzelne Spaziergaͤnger, 
die Raſt ſuchen auf einer einſamen Bank, 
wo ſie zu Zweien plaudern oder ſich in 
Betrachtungen verſenken über bie Schönheit 
der Natur und die Räthſel des Menſchen⸗ 
ſchickſals. 

Einer dieſer einſamen Spaziergaͤnger, 
ber dort auf einer verſteckten Bant Plag 
genommen, zieht ein Bud) aus der Taſche 
und beginnt zu leſen. Schauen wit ibm 
Über die Sdhultern, welden Roman er fid 
mitgenommen — aber leider (ft es gar kein 
unterhaltendes Budy, es (deint ein wiſſen⸗ 
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ſchaftliches, vielleicht gar ein philoſophiſches 
zu ſein. 

Was ſagt der Satz, den der Leſer ſich 
mit Bleiſtift anſtreicht? 

„Es gibt keine ſogenannte Schuld in 
der Kunſt. Die Charaktere tragen ihre 
Schuld in ſich ſelber, nach der Art, wie die 
Menſchen einmal ſind, konnten die Dinge 
nur ſo und nicht anders kommen. Allein 
anderſeits darf kein Dichter die nackte Nie⸗ 
dertracht der Welt ſpiegeln, er ſoll das 
Verſoͤhnende ſuchen, ſoll Disharmonien 
aufloͤſen, ſoll das große Weligeſetz göttlicher 
Vernunft und goͤttlicher Gerechtigkeit zeigen 
und verherrlichen im Einzelnen. Im Grunde 
wollen und möchten das auch die Herren 
Poeten, aber ſie vermögen es nicht immer, 
denn es iſt weit ſchwerer, die Auflöfung 
des Knotens in mächtigen Accorden durch⸗ 
zuführen als ibn zu durchhauen, oder mit 
Mißklaͤngen zu ſchließen.“ 

Iſt es wirklich fo ſchwer, dies Vergnü⸗ 
gen zu bereiten und die „Befriedigung” 
bes Erquicklichen und Verſoͤhnlichen zu gez 
waͤhren? 

Bet dieſer Frage ſchlaͤgt mir das Ge⸗ 
wijfen, und ich weiß mir nicht anders zu 
helfen, als Dir zwet Bilder zu zeigen. — 
Den einſamen Leſer Taffen wir ruhig ſitzen, 
aber wir koͤnnen ſonſt tm Bergſchloͤßchen 
bleiben, Komm, es iſt nicht weit, und moͤ⸗ 
gen Dir meine Bilder gefallen oder nicht, 
ſo haben ſie wenigſtens den Vorzug der 
Wahrheit. 

Das eine Bild iſt in naͤchſter Naͤhe. 

Siehſt Du dort an dem runden Tiſch 
unter dem Platanenbaum jenen ernſten 
Mann an der Seite ſeiner jungen, ſchoͤnen 
Grau. Der junge Dann fheint in gld: 
lichen Verhaͤltniſſen zu ſein, ſein Antlig it 
wie von ſtillem feierlichen Slang umfloſſen, 
wie er nur der Wiederſchein des vollfoms 
menſten inneren Glüuckes jein kann. 

Siehſt Du ibn näher an, fo will Dir 
bag bleide, bartlofe, ſtarkknochige Geſicht 
mit den langen ſchwarzen Haaren befannt 
vorlommen, nur eine blutrothe Narbe auf 
ber Stien iſt die einzige Beränderung. 

Gor einem Jahr lag Diefer jest fo gluüͤck⸗ 
liche Mann hier im Waͤldchen mit zerſchoſ⸗ 
fener Stirn. Damals Hangen aud Glöten 
und Geigen und Hoboen, denn es wurde 
ja bie Hodzeit der Gambara gefeiert, der 
berühmten Virtuoſin, die erblapte, als uns 
ten im Waͤldchen ein Schuß ertönte, Man 
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bradte ben Leblofen in eine der unteren 
Zimmer ber Wirthſchaft; aber Niemand 
fannte ibu, bis auf den alten Medicinal⸗ 
rath, der heibeigeeilt tam; es ift derſelbe, 
ber aud jet an der Seite unſeres jungen 
Freundes an dem runden Tifdhe ſitzt und 
emfig ein Jettungsblatt ſtudirt, während 
eine Sand von Zeit zu Zeit das ſchäu⸗ 
mende Champagnerglas an die Lippen führt. 

Damal8 war er es in der That, der 
Hilfe gebracht hatte. Er fand bald, dap 
die Leblofigteit nur eine Betaͤubung in Folge 
ber Gehirnerſchütterung war. Die Rugel 
ber alten Reiterpijtole war auf die Stien 
aufgeſchlagen, hatte die Haut und Blutge⸗ 
faͤße zerriſſen, mußte aber an dem edigen 
Schlaͤfenbein abgeglitten jein, denn die 
Knochen der Stien fanden fid unverſehrt. 

Trotzdem war die Lebensgefahr deë Une 
glüdliden eine ſehr ernſte, fo dap ei⸗ 
gentlich nur in der Form das Gerücht nicht 
gang richtig war, welches fih am felben 
Tage mit Bligesfdnelle in der Stadt ver⸗ 
breitete — das Gerücht, daf Heinrid Man: 
ſtein ſich erſchoſſen habe und zwar deshalb, 
weil er zufaͤllig zur Hochzeit der berühmten 
Gambara gelommen fei, bet melder aud 
fein Tobdfeind Schwemniler anweſend war. 
Die8 erfte Gerücht wuchs aber mie eine 
Lamine und bereits nad wenigen Stunden 
hatte e8 Die ungeheuerlichſten Formen ans 
genommen. 

Es hief, Manſtein fet durchaus nicht 
zufällig nad dem Bergſchlößchen zur Hod: 
geit gelommen, er habe wicht nur Monfieur 
Schwemmler tödten wollen, fondern aud 
die Sambara, weil fie an ſeinem Unglück 
ſchuld fet. Ginige wollten wijfen, dap er 
bennod eine heimliche Leidenſchaft für die 
ſchöne Elſa Gambara gebhegt habe, er fet aber 
abgewiefen worden, habe dann zur Rade 
jene Recenfton gefdrieben und wolle die 
ſchoͤne Schauſpielerin dennoch nachtraͤglich 
eher erſchießen, als ſie dem Grafen Nord⸗ 
ſtern gönnen. 

Ein dritter brachte ſogar eine ganz ab⸗ 
weichende Nachricht, jedoch wie er verſicherte, 
aus der „beſten Quelle.“ Manſtein habe 
durchaus in keinem Verhaͤltniß mit der 
Gambara geftanden, im Gegentheil habe 
er mit Der Fräulein Gruͤnſtetter auf febr 
vertrautem Fuße gelebt, weßhalb ihm aud 
feine Berlobung mit der ſchönen Marie 
von Mießling gekündigt worden fei. An 
jenem verhängnipoollem Tage nun habe er 
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Fräulein Orùnftetter offen in einer Rales 
ide entführt, fet aber von dem nachſetzen⸗ 
den Bruder eingeholt und erſchoſſen worden, 
Der ſeine Schweſter wieder zu fid genom: 
men und jebt raſch eine Reiſe angetreten 
babe, unt dem Gerede zu entgeben. 

Um al’ dieſes Geſchwaͤtz, an dem nur 
das allerlete zichtig war, niederzuſchlagen, 
liep Der Medicinalrath jenen Brief über 
bie vox populi, den er in Der Bruſttaſche 
des Unglücklichen gefunden batte, in der 
ReidSpoftzeitung abdrucken — natürlich 
mit den nöthigen Kürzungen der Stellen, 
welde fidh auf Gruͤnſtetter's bezogen. 

Der Eindruck dieſes Briefes mar unbes 
ſchreiblich. Wie mit einem Zauberſchlage 
wart Die dffentlidhe Stimmung, bie fo ent: 
ſchieden feindfelig gegen Manftein war, in 
ibr Gegentheil umgeſchlagen. Man bez 
dauerte, man bemitleidete, man bewunderte 
den Unglücklichen, man fand ſein Urtheil 
über die Gambara im höchſten Grade „gez 
vecht,” man verdammte den elenden 
Sdywemmler, der fid) nicht mehr ſehen lafz 
fen durftes und der Redacteur des Kome⸗ 
ten, Der Bleine Doctor Schmierlein, ward 
mehr al8 einmal Bffentlicdh infultirt. Den 
Gipfel erveidhte Die Theilnahme aber, al8 
die Runde fam, daß Hoffnung zu Man: 


ſtein's Wiederherſtellung vorhanden ſei, 


man erkundigte ſich taͤglich nach ſeinem Zu⸗ 
ſtand, man ſchickte ihm Blumen, Erfri⸗ 
ſchungen, Cigarren, ja man ſetzte ſogar eine 
Subſcriptionsliſte zu ſeiner Unterſtützung 
in Umlauf, die ein glaͤnzendes Reſultat 
lieferte. 

Den nachhaltigſten Umſchlag aber brachte 
die Kataſtrophe auf einer anderen Seite. 

Raum erfuhr Marie durch die Bffentliz 
chen Blätter dieſe Stadtigeſchichte, als fie 
ohne weiteres Bedenken jene entfernte 
Stadt, wo man ſie bei Verwandten unter⸗ 
gebracht hatte, verließ und eines Tages im 
Bergſchloͤßchen erſchien, wo man Manſtein 
in einem freundlichen Zimmer verborgen 
hielt. Von hier aus erklärte das Mädchen 
ihren Eltern, daß ſie mit Heinrich zu leben 
und zu ſterben entſchloſſen ſei und daß keine 
Gewalt noch Liſt mehr ſie von ihm trennen 
werde. 

Dies entſchieden muthvolle Auftreten des 
jungen Maͤdchens blieb Fein Geheimniß, 
ſondern enthuſiasmirte die ganze Stadt. 
Das Uebrige that der Medicinalrath, der 
ſein gewichtiges Wort bei der Familie ein⸗ 
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legte, daß e8 den Genefenden morden heiße, 
wenn man das Jawort verweigere u. |. w. 

Auch bie Exiſtenzfrage loͤſte ſich auf die 
glücklichſte Weiſe. Das Decret für den 
Poſten in Der auswaͤrtigen Geſandtſchaft 
war zwar zurückgezogen und die Stelle an⸗ 
derweitig beſetzt, aber man fand, daß in 
der hoͤheren Adminiſtration des Salinen⸗ 
weſens ſchon längſt eine Vacanz beſtehe. 
Außerdem wandten ſich jetzt verſchiedene 
auswaͤrtige Zeitungen an Manſtein, um 
ihm die oberſte Leitung anzuvertrauen, ſo 
daß ihm wahrhaft die Wahl ſchwer wurde. 
Schließlich entſchied er ſich, um in der 
Stadt zu bleiben, für die Stelle beim Sa⸗ 
linenweſen. Die Feder mochte er niemals 
mehr in die Hand nehmen. 

Einige Wochen ſpaͤter hielt er in derſel⸗ 
ben Kaleſche, die ihn damals nach Heils⸗ 
heim hatte bringen ſollen, an der Seite 
ſeiner jungen Frau, ſeinen Einzug in die 
Stadt. Das junge Paar hatte ſich drau⸗ 
ßen verbinden laſſen, und in denſelben 
RNäumen ſeine Hochzeit gefeiert, welche das 
läärmende Feſt der Gambara geſehen batten. 
Heinrich's Hochzeit war eine ſogenannte 
ſtiſſe; nur wenig Freunde waren dabei gez 
weſen. Zwar batte die Geſellſchaft der 
„Alten Schweden“ ebenſo wie die „Zum 
Bergwerk“ feierliche Deputationen zur Gra⸗ 
tulation nebſt ſinnigen Geſchenken abge⸗ 
ſchickt, aber Manſtein hatte ſich ausdruͤck⸗ 
lich alle weiteren Gäſte verbeten, Bei ſei⸗ 
ner Abfahrt hatten befreundete Hände, zwar 
nur die des Wirths und einiger Bauerkin⸗ 
der, den Wagen reich mit Blumen geſchmückt, 
und am Abend des Tages brachte man ihm 
eine Serenade von Seiten derſelben Lieder⸗ 
tafel, die einſt vor den Fenſtern der Elſa 
Gambara geſungen hatte. 

Das war vier Wochen nad ber Kata⸗ 
ſtrophe geſchehen, und jebt war bereits ein 
Jahr ſeitdem verfloſſen. 

„Es iſt doch ſeltſam,“ ſagte Manſtein 
zu ſeinem alten Freunde, dem Medicinal⸗ 
rath, der heut' auf das Bergſchlößchen her⸗ 
ausgefahren war, um den erſten Jahrestag 
von Heinrich's Hochzeit zu feiern, üͤberhaupt 
ſeinen jungen Freund zu beſuchen, der dies⸗ 
mal ſeinen Dienſturlaub hier in der Som⸗ 
merwohnung auf dem Bergſchlößchen zu⸗ 
brachte; man hatte ſoeben alle jene Ereig⸗ 
niſſe wieder durchſprochen — „es iſt doch 
ſeltſam,“ bemerkte Heinrich zum Schluß,, ſo 
alſo wandelt ſich die vox populi. Sie 
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ſchlaͤgt uns in's Geſicht, bis man ſich ſelbſt 
mit in bag Geficht ſchlaͤgt und den Tob 
wäblt, Sie fordert in Ehrenfragen bie ſo⸗ 
genannte Menſur und erklärt fih für bes 
friedigt, wenn einer fäflt. Dir ftand Reis 
ner gegenüber, als ich ſelbſt; deshalb mufte 
id mid gleichſam felbft fordern und mich 
mit mir ſelbſt ſchießen und fiehe, die Welt 
war befriedigt — fie will einmal panem 
et circenses — es iſt eine tolle, kindiſche 
Welt!“ | 

„Bft, pſt,“ wandte der Medicinalrath 
ein, „nicht wieder ſchimpfen, lieber Freund, 
Sie waren auch im Unrecht. Man ſoll die 
Wahrheit nicht ſagen, wo fie bloß ſchadet, 
aber nicht nützt. Wer aber für fie zu blus 
ten bereit iſt, Der barf fle unter allen Um⸗ 
ſtaͤnden fagen, deshalb ſteht jebt zwar Die 
Welt auf Ihrer Seite, aber Ste dürfen 
gleichwohl nicht boffen, fid) beliebt zu mas 
ben, wenn Ste in demfelben Tone fort: 
fabren wollten, ” 

„Das wäre ein ùbler Troft, Her Mes 
dicinalrath,“ erwiederte Heinrich. „Uebri⸗ 
gens denke ich nicht daran. Mir gilt jetzt 
die Beliebtheit ſo wenig wie der Haß der 
Welt, ſie bleibt thöricht, wie ſie war.“ 

„Wie ungerecht Sie ſind,“ rief der alte 
Herr, „die Welt iſt mißtrauiſch, das iſt 
wahr, aber ſie iſt nicht ſo thoͤricht, wie ſie 
ſcheint, ſie iſt immer vernuͤnftig, wenn file 
die Wahrheit nicht bloß wahr, ſondern auch 
ſtark genug ſieht, um fih durchzuſetzen. 
Ihre Recenſion gegen die Gambara war 
ein Gewaltact, nur durch einen Gewaltact 
gegen ſich ſelbſt konnten Sie zeigen, daß 
Ihnen Ihr Leben weniger galt, als die 
Wahrheit.“ 

„Und hätte ich dieſen tollen Schritt nicht 
gethan, fo waͤre id verbungert — eine 
ſchoͤne Gerechtigkeit der Welt!“ 

„Auch dann waͤre das oͤffentliche Urtheil 
für Ste eingetreten, wenn aud ſpaͤter. 
Die Welt ift vernünftig, nue muf man ihr 
Zeit laffen. Die Thatfaden jelber allein 
gleidhen ihr Urtheil aud, aber Diefe Thats 
laden kommen unausbleiblid, Da lejen 
Sie,“ und er reichte ihm bas Zeitungsblatt, 
in weldem et vorber fo eifrig ſtudirt hatte, 

„Was gibt es,“ fragte Heinrich. 

„Lefen Sie nur, es betrifft das Schick⸗ 
fal Ihres Feindes Schwemmler. Hören 
Sie nur. Man ſchreibt aus Riga dem 
„Theater⸗Hotizont,“ daf der Schauſpieler 
Schwemmler, der vor einem Jahr aud 














Groffe: 


Dentſchland fam, hier in eine boͤſe Ges 
ſchichte verwidelt worden ift. Er nahm fid 
heraus, einen Der geachtetften Bürger auf 
der Bühne zu perfifliven, indem er in der 
Maske defjelben auftrat. Die Folge mar, 
daf man Herm Schwemmler am anderen 
Tage tüchtig dDurchprügelte und zur Stabt 
binaugjagte. Das ijt aber nur das eine,” 
fuhr ber Medicinalrath fort, „bier unten 
findet fih eine Notiz, die nod inhaltſchwe⸗ 
ver iſt.“ 

„Noch inhaltſchwerer, und über men?” 

„Hören Sie nur, ber die Sambara, 
aug London datirt. Frau Graͤſin Nord: 
ftern, heißt es, lebt in Unfrieden mit (brem 
Gemahl, fie hat verfucht, Die Buͤhne wieder 
gu betreten, aber ein entſchiedenes Fiasco 
wart Die Folge. Gleichwohl beftebt die 
einft fo bodgefeterte Elſa darauf, ihren 
alten Ruhm wieder zu erobern — wobl 
and) aus materiellen Gründen. Es heit, 
der Sraf wolle ſich ſcheiden laffen. Sehen 
Sie, junger Freund, fo hat dennoch der 
bon sens, bas Bebürfnig der Idealitaͤt, bas 
in ber Welt verborgen lebt, gefiegt. Die 
vox populi iſt Pein Leever Wahn, fie iſt 
eine vox dei, wenn man ibr nur Zeit läpt 
und nicht fofort die Entſcheidung haben 
wil. Die Meinung der Welt ift ein 
Sdsein, meinetwegen ein Irrthum, der ſich 
aber unaufbörlid) ſelbſt corrigirt und ſchließ⸗ 
lich doch ber Wahrheit nabe kommt und 
zur Wahrheit ſelber wird — habe ich nicht 
vecht, alter Zweifler?“ 

„Jb will es glauben,“ fagte Heinrich. 
„Glücklich, wer fih nicht darum zu beküm⸗ 
mern braucht, wie ich,“ und er druͤckte feine 
junge, ſchoͤne Frau an ſich, Die aud der 
Sommerwobnung herablam, um ihm feinen 
Crftgeborenen, der eben vom Schlafe er: 
wacht war, freudeftrablend in den Arm zu 
legen. 





* ad 
* 


Das ift das eine Bild. Siehe nun and) 
bag andere, mein lieber Lefer, der Du zur 
gleid) mein Richter bift. 

Wieder weben die Veftflaggen und Wim: 
pel am luftigen Bergſchlößchen, wieder tönt 
Muſik aus den hohen Sälen und vom bez 
bedten Tanzplatz, in einzelnen Lauben unz 
ter ſchattigen Platanen fien vergnügte 
Leute und Oelâchter und Plaudern, Gla⸗ 
ſerklang und Geigentöne durchhallen das 
Gewũhl. 


Vox populi. 
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Das zweite Bild ſchmüͤckt denſelben run⸗ 
ben Tiſch unter der breitblaͤtterigen Plas 
tane, und es iſt weit Tuftiger, al8 das vos 
tige. — Bom Champagner gluͤhen die 
Geſichter und Übermüthige8 Laden tönt 
von ſchoͤnen Lippen. Die Reſte ber Spei⸗ 
fen zeigen, daf man hier ein petit souper 
im Stil des Palais royal gehalten. Herr 
Doctor Sdmierlein vom Rometen, Herr 
Sdywemmler und der fchöne Adolf Zinfel 
find die Herren, zwifden ihnen fiben Cenzi 
und Mont, einft Rellnerinnen in der Stabdt 
Amſterdam, jebt zum ſchönen Stande der 
„Freundinnen“ zählend. 

Wir hören nicht, was fie plaudern und 
koſen, denn eine arme alte Frau begegnet 
uns, und fie will un belannt vortommen. 
Gebüdt und gebeugt ſchleicht fie durch das 
fröbliche Getümmel, dann hinter dem Baſ⸗ 
ſin biegt ſie ab in das Dickicht, bis zur 
Mauer des Gewaͤchshauſes, dort im Win⸗ 
kel — auf der anderen Seite ſchließt ſich 
ber kleine Dorfkirchhof an, findet ſich ein 
niedriges, grünbewachſenes Grab. Dort 
haͤlt die arme alte Frau ſtill und ſinkt in 
die Knie und betet und weint für fid, nach⸗ 
bem fie einen grünen Mooskranz mit Im⸗ 
mortellen auf bie Rubeftätte gelegt hat. 

Es ift das Grab Heinrid Manſtein's, 
der ſich damals vor einem Jahr, als die 
Hochzeit der Gambara gefeiert wurde, bier 
im Waͤldchen erſchoſſen hat. Die Hoffnung 
des DMebdicinalratheg, daß er wieder zum 
Leben erwachen würde, war eine taͤuſchende. 
Mân hat ibn bet Nacht in aller Stifte und 
obne weitere Begleitung begraben. Die 
„Alten Schweden“ und „Das Bergwerk“ 
erfuhren erft mehrere Tage ſpaͤter feinen 
Tod aud ber Zeitung. Der Mediecinalrath 
bat den gefundenen Brief niemal8 verdfs 
fentlidht, Denn er fürchtet ſich dadurch zu 
blantiren. Olüdliderweife hat Manſtein 
feine Berwandte, Die num ibn trauern — 
jebt, in einem Jahre, gebört aud fein 
Name bereitg zu Den vergeffpenen und vers 
ſchollenen. 

Doch nein, nicht ganz vergeſſen. Seht 
Herrn Schwemmler an. Er war einige 
Zeit lang abweſend, als Gaſt auf fremden 
Bühnen, und iſt mit neuem Ruhm bedeckt, 
nenen Lorbeerkraͤnzen und Trophaäͤen zurück⸗ 
gekehrt, gefeiert, verehrt und bewundert wie 
zuvor. 

„Heut' wird es ein Jahr her ſein,“ ſagte 
Schmierlein, „als die Geſchichte paſſirte 
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— id glaube, dort ging eben bie alte 
Hausfrau Manſtein's vorüber, was bie 
hier zu ſuchen hat, begreife ich auch nicht.“ 
„Das alte Weibsbild iſt jeden Sonntag 
bier zu finden,“ ſagte Schwemmler, „nas 
türlidh, der Giel liegt dort binten irgendmwo 
verſcharrt, der Der Welt einft beweijen 
wollte, daf fte verkehrt ſei. Ich hab’ ibm 
fein Schickſal damals don vorausgeſagt 
— wipt Ihr nod, als wie uns über bie 
WMeiber fritten in Stadt Amſterdam. 
Schlag für Sdlag hab’ td Recht behalten. 
Mit Ausnahme von Cenzi und Moni — 
follt leben, meine Schoͤnen! — find bie 
Weiber alle nichts werth. — Da war ich 
neulid in Hamburg auf Gaftrolle, ba traf 
ib aud die Frau Senator, id weiß nicht 
wie fie heißt, aber früher hief fie Marte 
Mießling, und war die Braut von jenem 
ba — fie hat fih raſch getröftet und einen 
ſteinreichen Mann genommen, Es geht ihr 
ausgezeichnet. Ich fage Euch, etn ganger 
Schwarm von Courmadern — das iſt doch 
etwas vernuͤnftiger, als um einen Berrùd: 
ten zu trauern. Man lud mich ein, und 
ich wurde fetirt, gleichſam als Landsmann 
der ſchönen Frau vom Hauſe. Denkt Euch, 
wen treffe ich in der Geſellſchaft? Die 
Graͤfin Nordſtern, die von Helgoland her⸗ 
uͤbergekommen war. Wir haben uns aus⸗ 
gezeichnet unterhalten — ſie brillirt in Pe⸗ 
tersburg — hat mir dort ein exquiſites 
Engagement verſprochen — natürlich, fte 
ift miet nod eine Pleine Revanche ſchuldig, 
denn id habe fie ja damals gevächt. 
„Wie ift das?“ fragte der ſchoͤne Adolf, 
„kommt fie nod auf die Bretter — dann 
mußt Du mid aud mitnehmen, Schwemm! 
Oreſt und Pylades geben immer zuſammen.“ 
„Wollen feben, mein Junge, wollen fe 
ben,“ fagte Schwemmler herablaſſend. — 
„Was bie Sräfin betrifft — o ja, fie fpielt 
bin und wieder zur Erholung auf dem Faiz 
ferlidhen Briwattheater. Ich ſage Euch, 
nach dem, was ſie mir erzaͤhlte, reißt ſich 
der Hof um ſie und ihr Mann, der Graf, 
iſt die rechte Hand des Kaiſers in allen 
Theaterſachen. Da regnet es Rubel und 
Orden. — Ihr geht auch mit, Roſenknoſpe 
Cenzi und Mohnblume Moni,“ und er 
klopfte ben Sdhönen auf die Wange — den⸗ 
ſelben Kellnerinnen, die einſt Manſtein's 
Lobrede auf die Frauen mit Begeiſterung 
applaudirt hatten — jetzt ſind ſie Freun⸗ 
dinnen Schwemmler's und des ſchönen 
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Adolf's. Das iſt einmal der Lauf der Weli 
und Die guten Vorſaͤtze find überall war 
das Pflafter auf ben Weg zur angebliden 
Hoͤlle. Laß fie laden, trinten und fd 
küſſen. Gluͤcklicherweiſe hört die arme alte 
Frau nichts davon, bie nod an Geinrid's 
Grabe fit. Sie weint nod immer stil 
vor fid hin, naddem fie dag Grab von 
Unkraut gefäubert hat, Es war dod be 
einzige brave Herr, den fte in langen Jah⸗ 
ren in ihrer Wohnung gehabt hat, fie hat 
feine Zimmer bisher unverändert gelafjen, 
aber endlich wird fie nun doch wieder freude 
Herren nehmen müffen, denn die Zimmer 
fönnen doch nicht ewig leer ſtehen bleiben, 
und verdienen muf fte auch, 

Gier haft Du zwei Bilder, theurer Lefer, 
wäble ganz nad Deinem Sefdymad und 
Deiner Erfahrung. Das erfte Bild gibt 
Dir die poetifde Wahrheit, Die Dishar⸗ 
monte {ft verſoͤhnend und boffentlid „bes 
friedigend“ gelöft; was Du von mie ver: 
langen burfteft, ich meine es damit erfüllt 
3u haben, Wenn diefe Schönmalerei und 
Ausgleichung aller Gegenſaͤtze wirklich Dein 
Bedürfniß, fo ſieh Dich ſatt daran, aber 
ſchließe dann dieſe Blätter und lies nicht 
weiter. 

Leider iſt das zweite Bild die reale Wahr⸗ 
heit. In der Welt herrſchen einmal nicht 
überall und allemal jene ſchoͤnen, aͤſtheti⸗ 
iden Grundſätze der Auögleidung, Sühne 
und Berfdhnung. Die Dinge Lommen, 
wie fie kommen mupten. Es gibt keine 
Schuld tn der Runft. Die Charaftere tras 
gen ihre Schuld in fid felber, und ein 
halsſtarriger Idealiſt, ein allerdings pes 
dantijder Rechthaber, wie Heinrich einmal 
war, fonnte Fein anderes Schichſſal erleben. 
Hätte Die Waffe ihn wirklich nicht getoͤdtet, 
vielleicht hätte e& dann fo kommen koͤnnen, 
wie id Die im erften Bilde gezeigt habe 
— vielleidts dod) wenn alles am Zu⸗ 
fall bängt, ob ein Schuß wirklich trifft, 
oder ob — auf Gottes oder des Dichters 
Beranlaffung, das ift hier Die Frage — 
bie Rugel am Schlaͤfenbein abgleitet, fo 
will id wenigftens nicht tm Verdacht ſtehen, 
als hätte id Die Sade jo arrangirt, um 
Dein woblwollendes Urtheil durch einen 
ſogenannten „verſoͤhnenden“ Schluß zu bes 
ſtechen. Daf es in meiner Macht ſtand, 
habe ich Dir bewieſen. 

Setzeſt Du aber den Fall, daß die Waffe 
wirklich traf, fo iſt das zweite Bild das 
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uotbwendigere und darum aud) das wah⸗ 
tere. Die vox populi behält ihr Recht, 
fie braucht in dieſem Palle nicht wetterwen⸗ 
diſch umzuſchlagen. — Darnad freilich 
fieht es traurig in der Welt aus. Es gibt 
keine Treue unter allen Umſtaͤnden. Marie 
von Mießling iſt glücklich geworden als 
Frau eines andern, und warum ſollte ſie 
es nicht? — Es gibt keine einzige und al⸗ 
leinſeligmachende Kunſtweihe — wenn die 
Gambara auch als Graͤfin zuweilen noch 
ſpielt und in ihrem Kreiſe allgemein gefaͤllt 
— wer will etwas dagegen haben? Es 
gibt keine Nemeſis, wie die menſchliche 
Vernunft fie unfehlbar wähnt und unaus⸗ 
bleiblich. — Herr Schwemmler iſt gefeiert 
und verehrt. Fraͤulein Grünſtetter dagegen 
iſt bald darauf entlaſſen worden, ſie war 
ſeit jenen Vorfaͤllen im Publicum „mifz 
liebig“ geworden. — Es gibt ferner auch 
keine Freundſchaft, wie die ſchwaͤrmeriſche 
Jugend fie träumt. Manſtein's Freunde 
haben ihn vergeſſen, keiner hat ihn verthei⸗ 
digt, keiner (on unterſtütt, und wird heut' 
ſein Name zuweilen genannt, ſo geht man 
raſch und glatt daruͤber hinweg, als ſei 
dieſe Erinnerung eine peinliche und uner⸗ 
freuliche. Es gibt endlich auch keine Aus⸗ 
gleichung in den raͤthſelhaften Buͤchern des 
Schickſals. Dampfſchiffe fliegen in die 
Luft, Tauſende ertranken ſchon in verſchuͤt⸗ 
teten Bergwerken, Schuldige mit Unſchul⸗ 
digen ween von einſtürzenden Häuſern 
erſchlagen, von ſchrecklichen Seuchen hin⸗ 
weggerafft, von ungerechten Kriegen ge⸗ 
ſchlachtet — wirbelt Dir Dein kurzſichtiger 
Verſtand uͤber dies Chaos von Unbegreif⸗ 
lichkeiten, ſo kehre Dein Geſicht ab von 
der wirklichen Welt, verſenke Dich in das 
Reich der idealen Poeſie, laſſe Dich rühren 
vom ſchönen Schein, von den erhabenen 
een der göttlichen Weisheit, Liebe und 
Vatergüte; im Uebrigen aber faſſe Dich in 
Geduld, bis dieſe ſchlechte Welt in lang⸗ 
ſamer, allmaͤliger Vervollkommnung ſo ſein 
wird, wie Du ſie träumeft, wünſcheſt, for⸗ 
derſt. Einſtweilen aber wird bie Bosheit, 
die Gemeinheit, die Beſchraͤnktheit und 
Verkehrtheit der lieben Menſchen ihre volle 
Macht nod auf eine Reihe von Jahren 
bebalten, unbekümmert um bie Satyren, 
Die man darüber ſchreiben koͤnnte, ſchreiben 
mûpte, Experto crede Ruperto ! 
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Babel, Löffel und Meſſer. 


Bon 


Friedrich Rörner. 


Eſſen und Trinken erhält ben Leib. Man 
ſollte demnach meinen, es ſei die erſte 
Sorge der Menſchen geweſen, Eſſen und 
Trinken ſich recht bequem zu machen. Es 
iſt ja aud in Curopa Sitte geworden, von 
der Mrt, wie ein Boll ißt und trinkt, auf 
ben Standpunkt ſeiner allgemeinen Bil 
bung zu ſchließen, und wenn aud gegen 
ſolche Folgerungen die Geſchichte zuweilen 
ein energiſches Veto einlegt, ſo iſt doch im 
Allgemeinen viel daran. Die nothwendig⸗ 
ſten Beduͤrfniſſe der Geſittigung find wicht 
immer zueiſt befriedigt, und die Vorſtel⸗ 
lungen von Anſtand, guter Lebensart und 
Luxus zu den verſchiedenen Zeiten ſehr ver⸗ 
ſchieden geweſen. Prediger, auch Lehrer 
der Volkswirthſchaft, eifern gegen den Lu⸗ 
xus, und dennoch laͤßt ſich nicht immer die 
Grenze angeben, wo der Luxus anfaͤngt, 
bie Annehmlichkeit des Lebens aufbört, eine 
erlaubte und erſprießliche zu ſein. Xeno⸗ 
phon ſchrieb den Verfall des Perſerreiches 
dem verweichlichenden Luxus zu, welcher im 
Winter den Gebrauch von Pelz⸗ und Fins 
gerhandſchuhen erlaubte. Gin venetiant: 
ſcher Geſchichtſchreiber tadelt ſtreng ben Luz 
xus einer Dogenfrau, weil ſie mit einer 
Sabel ſpeiſe, anftatt mit den Fingern, und 
gönnt ihr wegen dieſer Unnatur das trauz 
tige Ende, welches fie fand. In der Mitte 
bes 16. Jahrhunderts galten Kamine, ir⸗ 
bene und zinnerne Schüſſeln für Luxus; 
ebenſo ſchalt man dort Über die ungeheure 
Berweidlichung, daf man Haͤuſer aus Gis 
chenholz baue, Da bod in den guten jolie 
ben Zeiten Dâufer aus Weidengeſlecht gez 
nuͤgten. 

Indien und China galten mit Recht für 
die âlteften Culturlaͤnder, denen Europa 
Buchſtaben, Zahlen, Compaß, Pulver, Pa⸗ 
pier, Weberei und die Anfaͤnge der Wijz 
ſenſchaften verdantt, aber niegendö findet 
fih eine Spur, daf dort bie Tiſchgabel bez 
fannt gewefen wäre. Die Namen der Kör: 
pertheile, Thiere, Pilanzen u. f. w. laſſen 
fid) in allen indogermanijden Sprachen aus 
dem Sanstrit ableiten, nur nicht die der 
Werkzeuge, deren wir un$ beim Speifen 
bedienen. Die feingebildeten Griechen und 
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fururidfen Römer fannten wobl eine Fleiſch⸗ 
gabel, an melder bas Fleiſch über dem 
Heuer gebraten wurde, auch die Heus und 
Ofengabel waren im Gebraud, aber eine 
Tifdgabel war ihnen ein unbefanntes Ding, 
wie fie denn aud von einer Kopfbedeckung 
nue auf Reifen und tm Rriege Gebrauch 
madsten, und von Beinkleidern, Stiefeln, 
Weſte u. |. w. nicht wupten. Die Spel: 
fen wurden ſehr weich getocht, vom Zer⸗ 
ſchneider zerbleinert, welcher daher allein im 
Befib eines Meſſers war, und von den 
Gpeifenden mit den Fingern aus der Schüfz 
ſel gebolt. Brauchte man einen Löffel, fo 
brad man ein Stüc von dem kuchenarti⸗ 
gen Brod ab, um daraus einen Löffel zu 
formtren, welden man nad dem Gebrauch 
unter den Tijd warf. Erſt gegen Ende 
des 15. Jahrhunderts bediente man fid in 
Italien bier und da der Gabeln bei Tide, 
in den anderen Laͤndern aber apen Könige 
und Bauern mit den Fingern. Ein Vtaz 
liener, welcher am Hofe de8 viel geruhm⸗ 
ten ungariſchen Koͤnigs Maithias Corvi⸗ 
nus ſich aufhielt, rühmt es dieſem als bez 
ſondern Vorzug nach, daß er ſich beim Eſ⸗ 
ſen mit den Fingern nicht beſudle, wie das 
bei den Hofleuten zu geſchehen pflegte. Ja 
gegen Ende des 16. Jahrhunderts machte 
man in Frankreich Satyren auf die neue 
Sitte, mit der Gabel zu eſſen, welche da⸗ 
mals am Hofe aufkam. 


lienern den Spottnamen „Zinkentrager,“ 
weil ſie mit Gabeln aßen; und in Spa⸗ 
nien iſt deren Gebrauch noch nicht in al⸗ 


fen Gegenden angenommen. In Schott⸗ 


land unterſagten Kloͤſter ihren Moͤnchen die 
Benutzung der Gabelu als einen ſtrafbaren 
Luxus. 

Es iſt eine eigenthuͤmliche Erſcheinung, 
daß ſich nur in der deutſchen Sprache ein 


nationales Wort für die Bezeichnung des 


Eßinſtrumentes findet, während die Nord⸗ 
germanen und Angelſachſen wie die roma⸗ 
niſchen Voͤlker ein lateiniſches Wort (furca) 
aufnahmen, da die Italiener dieſes zur Be⸗ 
zeichnung der erfundenen Tiſchgabel ge⸗ 
brauchten. Mit richtigem Tact nannte der 
Deutſche die Ofen⸗ und Heugabel Forkel, 
ſeine Tiſchgabel bezeichnete er dagegen mit 
einer Ableitung vom Stammwort „geben.“ 
Gabel iſt das Werkzeug, mit welchem man 
gibt, waͤhrend man bet Forkel an die ſtamm⸗ 
verwanbdten Wörter „bobren, furchen“ denkt, 


Gbenfo gaben | 
Engländer im 17. Jahrhundert den Ita⸗ 
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wie denn Einige and das lateiniſche Wort 
dahin erklaͤren, daß es von „bobren, eins 
graben, mit Gewalt hineinfteden· abzulei⸗ 
ten ſei. Ein anderes, in allen deutſchen 
Dialecten übliches Wort, Gabel oder Ga⸗ 
fall“ bedeutet Die Gabe, unb zwar bie 
Stenergabe, und bat ſich nod in „Sefäll” 
erhalten. Vielleicht darf man aud an ein 
Wort der Kelten denten, mit denen Die 
Germanen viele8 gemein haben, und welde 
ein Wort gabál, gabar beftben, welches 
„faffen, ergreifen“ bedeutet. Da bie Sal: 
lier febr frühzeitig ſchon Meſſer befapen 
und es im Sürtel neben dem Doldhe bei 
ſich zu tragen pflegten, fo haben fie mög⸗ 
licher Weiſe aud ein Inſtrument gehabt, 
um ba8 feftzubalten, was fie zerſchneiden 
wollten. Wie weit bie Geſtalt der roͤmi⸗ 
iden furca von Der modernen Sabel ab: 
wich, erbellt ſchon aus dem Umftande, dap 
fie ein Dlarterinftrument fo nannten, eine 
Art von polnijdem Bod, welde aug cis 
nem gabelförmigen Halsblock beftand, wel: 
ches man verbrecheriſchen Sclaven auf den 
Hals legte und die Arme an bie Sabels 
ſchenkel anband. Das geſchah vor der Seis 
Belung oder Rreuzigung, weshalb man fol: 
de Berurthetlte „Gabeltraͤger“ nannte, 
worauê ein allgemetnes Spridywort wurde, 
welches fich etwa durch, Galgenvogel, Gals 
genſtrick“ uͤberſetzen lief. 

Im Alterthum, im Mittelalter bis tief 
in bie neuere Zeit hinein aß mafPalfo klein 
gefdonittene8 Fleiſch mit den Finger, denn 
Klemm bebauptet, daß erft gegen Ende des 
17. Jahrhunderts der Gebrauch der Tiſch⸗ 
gabel ein allgemeiner geworden fet, und 
zwar bediente man fid) anfangs der zwei⸗ 
zinfigen Gabeln, eit Jahrhundert ſpaͤter 
der Dreizinkigen und nod) ſpaͤter ber platten 
ſilbernen mit vier Jinten. Der Stiel war 
aug Holy, Elfenbein oder Metall und vers 
siert, aber furz. Es charakterifirt Die Roͤ⸗ 
mer, Daf fie wohl eine Rriegsgabel bes 
fafen, mit welder man bet Belagerungen 
bie angelegten Sturmleitern zurückſtieß, aber 
feine Tifdgabel. Dod benubte man wes 
nigftens Servietten, welde Die feingebildes 
ten Griechen in den Zeiten ihrer blühenden 
Cultur entbehrten, daher die beſchmutzten 
Finger an Brodkrume abwiſchten und Kno⸗ 
chen, ſowie andere Ueberreſte unter den nie⸗ 
drigen Speiſetiſch warfen, damit ſie nach 
Tiſche hinausgekehrt würden. Meiſt lag 
auch jede Perſon an einem beſondern nie⸗ 





Körner: 


brigen Tiſch, wogegen man zu Homer's 
etten wentgftens ſaß, fpáter bet Gaſtmaͤh⸗ 
lern in Gefelljdaft den Tijd umlagerte und 
ſchlafrockartige Tiſchkleider trug, welche aber 
oft den nackten Vorderleib ſehen ließen und 
oft ungenirt gewechſelt wurden. 

Das claſſiſche Alterthum verliert von ſei⸗ 
nem Glanze, die Romantik des Ritter⸗ 
thums verliert den Nimbus, wenn man ſich 
an einen Mittagstiſch verſetzt denkt. So 
viel die Griechen aud in Kunſt und Wiſ—⸗ 
ſenſchaft geleiftet, ſo iſt das moderne Leben 
dennoch ein menſchlicheres, da die verfei⸗ 
nerte Bildung darin beſteht, daß man ſich 
auch bei der Befriedigung der thieriſchen 
Natur des Menſchen der Beihilfe der Cul⸗ 
tur bedient. 

Ueber die urſpruͤngliche Geſtalt deë Loͤf⸗ 
fels gibt das Wort spon, spoon Aufſchluß, 
welches in den nordgermaniſchen Dialecten 
gebraucht wurde, und an Span erinnert, 
wogegen der Ausdruck Löffel mit „lecken 
und lippen“ fol ſtammverwandt ſein, fo 
daß er das Inſtrument bezeichnet, mit wel⸗ 
chem man ſchleckert oder ſchluͤrft. Im baie⸗ 
riſchen Franken heißt die Höhlung der 
Pfanne und des Loͤffels nod jetzt Laffen, 
d. h. der Ort, wohinein Flüſſigkeit laͤuft, 
ſo daß es einen beſondern Laffenhandel gibt, 
wie denn auch Laffe ſoviel als Herumlaͤu⸗ 
fer bedeutet. Die Römer beſaßen als Kü⸗ 
denzeräth verſchiedene Schöpfldffel oder 
Schöpfkellen, von denen Die ligulae etwa 
bie Seftalt unferer Eßlöffel hatten. Die 
anderen biefen cochlearia, ein Wort, welz 
des fid bis auf eine Sanskritwurzel zuz 
rückführen laͤßt, welches Pott mit Muſchel 
und Nagel in Verbindung bringt, da es 
etwa „bie derbe Kruͤmmung“ bedenten mag. 
Man benannte alſo den Löffel nach ſeiner 
Aehnlichkeit mit der Muſchelſchale. Da⸗ 
gegen behauptet Becker, der cochlear habe 
ſeinen Namen daher, weil man mit ſeiner 
Spitze die Schnecken der Muſcheln aus 
‘rem Gehauſe zog und die Gier damit öff⸗ 
nete. Der ligula war groͤßer und ent⸗ 
behrte der Spitze, war alſo gewiſſermaßen 
ein Züngelchen. Der Löffel ſcheint man 
fih im Alterthum aber mehr zum Trinken 
bebient zu haben, als beim Speifen. Denn 
in Aegypten, Aſſyrien, bet den altnordiſchen 
Bölfern bildeten fie eine Nebenform der 
Trinkſchale und -beftanden aus Rupfer oder 
eblem Dletall. Die Suppen waren jes 
benfall8 unbekaunte Speijen und Die Saus 
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cen wijdte man mit den Fleiſchſtuͤcken oder 
Brodkrume auf, um dieſe abzufaugen. 

Es mußten bei jo mangelbafter Tifdeins 
richtung aud befondere Tiſchgebraͤuche ents 
fteben. Sing der Sriedhe zu Gaſte, fo klei⸗ 
bete er ſich ſehr forgfältig, badete und falbte 
fid) vnd band ſich die ſchönſten Sohlen un: 
ter Die Fuͤße. Ehe man fih dann zu Tiſche 
legte, lief man fih Die Sohlen abnehmen, 
welde ein Diener in Berwabrung nabm, 
wie bei uns Hut und Ueberrock, worauf ein 
anderer Waſſer zum Waſchen der Hände 
und aud wobl ber Fuͤße reichte. Um fich 
die Vinger an ben heißen Speijen nicht zu 
verbrennen,; zog man Fingerlinge al8 Gps 
handſchuhe an, wuſch ſich nad) dem Spei⸗ 
ſen, parfümirte ſich, denn nun begann als 
Nachtiſch das Trinkgelag, weshalb vorher 
aud Krüge vertheilt wurden. Es erſchie⸗ 
nen Flotenſpielerinnen, Dirnen, man gab 
ſich allen Ausſchweifungen hin und kehrte 
am Morgen, von Fadelträgern und Flöten⸗ 
ſpielern begleitet, ín feine Wohnung zu⸗ 
rück, noch immer Haupt, Bruft, aud wobl 
Arme und Beine von DMyprthen, Veilchen, 
Rofen, Epheu und Blumen umwunden. 
Dies waren Die Gelage (Symposien) der 
Griechen. 

Die phantaſiearmen, rohen Römer nah⸗ 
men dieſe griechiſche Sitte auch an, bilde⸗ 
ten ſie aber bis zu dem wahnſinnigſten Lu⸗ 
xus aus, Da Vollerei und ſinnloſe Bers 
ſchwendung zum guten Ton gehörten. Man 
färbte nicht nur Sdhafe purpurroth, fonz 
bern legte auf Dem Hausdach einen Fiſch⸗ 
teid, auf Thürmen fogar Gärten an, 
Schwelger apen nur die Jungen abgeridz 
teter Singoögel, weil Diefe febr theuer wa⸗ 
ren, zerfttepen Perlen von hohem Werth, 
um fie ben Gaͤſten im Wein zu veichen. 
Aehnliche Berfdmendung, gepaart mit 
ſchmutziger Unflätherel, herrfdte tm Mit⸗ 
telafter bi8 gegen Ende des 18, Jahrhun⸗ 
derts, bis mobin Die elelbaftefte Roheit für 
einen Borzug der höheren Stánde galt und 
Trunkenheit für Tüchtigkeit. Tranfen fich 
boch bet einem Gaſtmahle Alexander's des 
Großen 41 Gâfte zu Tode, und fehlte es 
Röntgen der neweren Zeit an Hemden, obs 
(don fie Rletder von Sammt und Gold: 
ftoff in Menge befafen. 

Dan wird gewif nicht fehl ſchließen, wenn 
man biefe Ausartungen dem Mangel an 
beguemen Tifdgeräthen zuſchreibt. So 
lange es ſich mit ber Würde des Menſchen 
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verträgt, mit den Fingern in die Schüſſel 
3u fabren, ſich halb nadt zu Tiſche zu lez 
gen, kann es keinen Anſtoß ervegen, fid jes 
ber Art von Voͤllerei hinzugeben. Dit ber 
Schamloſigkeit, bei Tijde mit unbededtem 
Vorderleib zu erſcheinen, geht aud bie 
Schamloſigkeit, ſich öffentliche Dienen zum 
Gelag zu holen, Hand in Hand; und wer 
fih beim Speijen befudelt, wird Fein Bes 
benfen tragen, feine Umgebung zu beſchmu⸗ 
ben. Es war ſchon ein Fortſchritt in der 
menſchlichen Cultur, daß man bei Zijde 
fap, und nicht lag. 

Sabel, Löffel und Meſſer, Tiſchtuch, Serz 
viette, Meſſerbaͤnkchen und aͤhnliche ſchein⸗ 
bare Kleinigkeiten ſind die Hoͤhenmeſſer der 
allgemeinen Sittlichkeit, des anftändigen 
öffentlichen Lebens. Und wenn auch die 
moderne Geſellſchaft ihre Maͤngel und Ge⸗ 
brechen hat, ſo iſt ſie doch nicht wieder her⸗ 
ab zu der thieriſchen Sinnlichkeit der ſoge⸗ 
nannten Culturvolker des Alterthums gez 
ſunken. 

Eine ganz andere Bedeutung hat das 
Meſſer für die Culturgeſchichte erhalten, 
denn es iſt aus einer Waffe, welche es ur⸗ 
ſprünglich war, zu einem Werkzeug der In⸗ 
duftrie geworden, weldem wir nicht nur 
ben Comfort bes bäusliden Lebens verz 
danken, wenn es in Die Hand des Drechs⸗ 
lers, Holzſchnitzers u. ſ. w. kommt, ſondern 
welches auch in der Praxis der Heilkunde 
als ſegensreicher Gehilfe benutzt wird. Mit 
dem Eiſen des Meſſers tritt auch die ganze 
culturgeſchichtliche Wichtigkeit dieſes Me⸗ 
lalls hervor, deſſen Bearbeitung ſelbſt einen 
namhaften Antheil an der modernen In⸗ 
duſtrie nimmt. Das Tiſchmeſſer, im Al⸗ 
terlhum nur vom Vorſchneider gebraucht, 
erſcheint gegen die geſammte Wichtigkeit des 
Meſſers unbedeutend. 

Das deutſche Wort Meſſer iſt mit 
„metzeln,“ d. h. hauen, ſchneiden verwandt 
oder von maz (Speiſe) und sahs (Meſſer) 
abzuleiten, Bemerkenswerth iſt hierbei die 
Aufnahme vieler deutſchen Woͤrter aus dem 
ſeßhaften Handwerkerleben in die ungari⸗ 
ſche Sprache, woraus ſich ein uralter Ein⸗ 
fluß deutſcher Cultur auf die nomadiſiren⸗ 
den Magyaren folgern ließe. Denn die 
Bezeichnung für Haus (ház), Meiſter 
(mester), Meſſer (metröker), Bürger (pol- 
gár), Bürgermeifter (polgármester), Graf 
(gróf), Baron (baró), Pfund (font), Loth 
(lat), Büchſenmacher (puskás), Bäcker 
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(pék), Zuckerbaͤcker — Klempner 
(kolombar), Uhrmacher (órás), Müůller 
(molnár), Barbier (borbély) u. ſ. w. find 
bem Deutfchen entlehnt. Es ſcheinen alſo 
diefe Handwerke erft mit deutſchen Ein⸗ 
wanderer ín das Land gekommen zu ſein. 
Den lateinijchen Ausdruck für Meſſer leis 
tet Bott von einem Sanscritſtammwort ab, 
demgemaͤß es etwa den „Sdhneider“ bez 
deutet. 

Die Geſchichte des Meſſers iſt in Mi⸗ 
niatur die Geſchichte des Comfort, der Cul⸗ 
tur, des induſtriellen Lebens. Die Voͤlker 
ber Südſee bedienten ſich, ehe fie europäi⸗ 
ſche Meſſer kennen lernten, der Muſcheln, 
geſpaltener Rohrſtengel und der Fiſchzaͤhne, 
um etwas zu ſchneiden. Die amerikani⸗ 
ſchen und nordiſchen Voͤlker des alten Eus 
ropa's ſuchten Feuerſteine, ſchärften dieſel⸗ 
ben, banden ſie zwiſchen Holzſtaͤbe ober 
durchbohrten fie, um einen Stiel in bie 
Oeffnung zu fteden. Dies find die Aexte, 
Beile und Meſſer des fogenannten Stein: 
alters. So mag es wohl bet allen MNaties 
nen beim Beginn ihres Culturlebens ges 
weſen ſein. Da fie aber paffendere Wert: 
zeuge entbebrten, fo blieben fie auf die vos 
befte Beſchaffung der nothwendigften Ber 
dürfniſſe beſchraͤnkt. Einen Schritt weiter 
kamen die Neger und Bewohner Sibiriens, 
welche bereits Eiſen zu bearbeiten wußten 
und daher eiſerne Schneidewerkzeuge be⸗ 
ſaßen. Dagegen ſcheinen die Aegyppter, 
Aſſyrer, die Griechen der Homeriſchen Zeit 
dieſe Inſtrumente und Waffen aus Bronce 
und ſogenanntem Erz verfertigt zu haben, 
ehe ſie Eiſen in Stahl verwandeln lernten. 
Bekanntlich ſind Meſſer, Naͤgel, Scheeren, 
Beile u. ſ. w. noch heute in Afrika und 
bei den Urbewohnern Amerika's beliebte 
Waaren, da dieſe Völker den hohen Werth 
dieſer, Kleinigkeiten“ viel mehr zu ſchaͤtzen 
wiſſen als Die Europäer, denen fte in Maffe 
und in allen Formen zu Gebote ſtehen. 
Meſſer und Naͤgel fund aud Miſfſionaͤre, 
welche in ungebildeten Voͤlkern das Beduͤrf⸗ 
niß erwecken, durch beſſere Werkzeuge ſich 
ein annehmlicheres Leben zu verſchaffen. 

Klemm hat die verſchiedenen Formen, 
welche die Meſſer ſeiner Sammlung zei⸗ 
gen, aufgezaäͤhlt und dabei hervorgehoben, 
wie das Meſſer bald zum Dolch, bald zur 
Sichel und Senſe, bald zur Scheere ge⸗ 
worden iſt. Zugleich tritt ein bedeutſamer 
Fortſchritt der Meſſer darin hervor, daß 





man 3u Den Zeiten Ginlegemeffer maden 
lente, als man fid des Eiſens als Daz 
terlal bebiente. Winzer, Gärtner und aud, 
wobl einige Handwerker gebrauchten das 
Meſſer, und der Rrieger verzierte bie Scheide 
und den Griff ſeines doldyartigen Meſſers 
mit Sold und Silber. Vene Meijer was 
ven meift gradgeftredt und hatten eine etwas 
aufwärt8 gefriümmte Spite, Die Schneide 
bald auf der Innen⸗, bald auf der Außen⸗ 
ſeite; bet den Mömern waren ffe zweis 
ſchneidig. | 

In eine neue Periode tritt das Meſſer 
im Ddittelalter, wo fein Gebrauch nicht 
nur ein gröperer, ſondern Die Zunft der 
Sdwertfeger und Meſſerſchmiede eine febr 
angefehene wurde, da Bürger amb Abdel in 
ben kriegeriſchen Zeiten qute Waffen, der 
Handwerker gute Stablmerfzeuge brauchte. 
Neben dem Schwerte teugen die Ritter nod 
ein Meſſer in einer Scheide am Gürtel, 
und im 13. Jahrhundert führten auch Bür⸗ 
ger, Dänner und Frauen, ein Meſſer am 
Guͤrtel bei fih, wie es aud jebt nod in 
einigen Ländern Sitte tft. Schon die alz 
ten Gallier batten immer ihr Meſſer an 
ber Seite, fo daß bie Wirthe in fpâterer 
Zeit bren Gaͤſten wobl eine Sabel und 
einen Loͤffel vorlegten, aber Lein Meſſer. 
Jm Mittelalter, befonders in der erften 
Haͤlfte, gebörte aber ein Meſſer nod zu 
ben werthvollen Geraͤthen, weshalb man 
ſich bei Tiſche mit wenigen Meſſern behalf 
und dies Meſſer an der Spitze mit einem 
Haten verſah, um die Fleiſchſtücken aus der 
Schüſſel bequemer herausholen zu fönnen. 

Schon tm 10. Jahrhundert erfrenen fid 
die Sdhwertfeger befonderer Auszeichnung, 
bie der Niederlande verfandten ihre Waa⸗ 
ven bereits den Rhein hinauf und Die Doz 
nau binab bis nad) Sriedsenland; Mair 
land, Venedig, Magdeburg und Regens: 
burg, Nürnberg und Solingen waren weit: 
bin beruühmt durch ihre tvefflichen Schwert⸗ 
feger und Klingenſchmiede, und 1311 erz 
ſchienen bie Meſſerer in Augsburg bereits 
als Zunft, nod früber in Nürnberg, wo 
fie bet ben haͤufigen Fehden zwiſchen Adel 
und Stadt bäuftg den Ausſchlug gaben, 
und im 14. Jahrhundert organificten fie 
id) in ganz Deutſchland zu einer allgemei⸗ 
Ren Zunftgenoifenidaft, deren Hauptbrù: 
derſchaften fih zu Augsburg, Münden, 
Geibelberg und Baſel befanden. An dem 
Ringen des mittelalterlichen Bürgerthums 
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nach Selbſtändigkeit der eigenen Verwal⸗ 
tung, nach Rechtsſchutz und Rechtseinheit 
nehmen die Meſſerer fortan thaͤtigen An⸗ 
theil und als Waffenſchmiede wurden ſie 
bedeutſame Organe des romantiſchen, krie⸗ 
geriſchen Geiſtes ihrer Zeit, wie ſie oder 
vielmehr die Schloſſer auch die erſten Ar⸗ 
tilleriften waren, da die Bedienung der 
„Arkeley“ anfangs für eine Handwerks⸗ 
kunſt galt. An allen Fortſchritten der Waf: 
fen haben die Schwertfeger Antheil genom⸗ 
men, da jede Verbeſſerung in der Stahl⸗ 
bereitung gewaltig auf ihr Handwerk zu⸗ 
ruͤckwirkte. 

Daher iſt das Handwerk der Meſſer⸗ 
ſchmiede auch eines der erſten, welches ſich 
zu einer fabrikartigen Arbeit erweitert, in⸗ 
dem es Maſchinen und die Ergebniſſe der 
Chemie bei der Stahlfabrication benutzt. 
Die fortſchreitende Civiliſation ſteigerte den 
Verbrauch von Meſſern und erfand eine 
Menge ganz beſonderer Arten für die ein⸗ 
zelnen Handwerker. Es machte ſich der 
Grundſatz geltend, daß die Vervollkomm⸗ 
nung der Werkzeuge erſt einen Foriſchritt 
in der Production ermoöglicht. Das Def: 
fer trat ein in Die moderne vielgeftaltige 
Induſtrie, es entwand fid den engen 
Schranken der Junft, es wurde ein Broz 
phet deë freien Gewerbes. In den leten 
Jahren des vorigen Jahrhunderts verftand 
man bereits Meſſer und Gabel zu gießen, 
nach wenigen Jahren verfertigte der Eng⸗ 
laͤnder Boll Meſſer und Gabeln durch Wal⸗ 
zen. Fabriken entſtanden in allen Laͤndern, 
mit jedem Jahr nahmen ſie an Umfang zu, 
mit jedem Jahr erfand man eine Verbeſſe⸗ 
rung der Form, eine zweckmaͤßigere Ein⸗ 
richtung. Die Arten und Unterarten der 
Schneidewerkzeuge mehrten ſich, und Tau⸗ 
ſende ernaͤhrten ſich mit Anfertgung von 
Gegenſtaͤnden, welde den luxuriöſen römi⸗ 
ſchen Kaiſern alter und mittlerer Zeit un⸗ 
bekannt waren, welche jetzt aber nicht ein⸗ 
mal der indianiſche Jagdnomad entbehren 
will. 

England beherrſcht nicht nur mit ſeinen 
Maſchinen und Flotten die Welt, ſondern 
auch mit ſeinen Meſſern. Sheffield und 
Birmingham ſetzen alle Jahre für 10—12 
Millionen Gulden Meſſerwaaren ab, ver⸗ 
brauchen für Meſſer⸗- und Gabelſtiele 11/s 
Millionen Pfund Elfenbein, beſchaͤftigen 
700 Arbeiter mit dem Schmieden der Ta⸗ 
felmeffertlingen, 900 mit dem Schleifen 





494 Illuſtrirte Deutide Monatsberte. 





derſelben, 1300 mit dem Anſetzen der Hefte. 
Es wurden von 3000 Arbeitern für 1 
Million Gulden Stahl zu Feder⸗ und Taz 
ſchenmeſſern verarbeitet, 160 Perſonen verz 
fertigen Tag für Tag nue Raſirmeſſer, 
1100 nur Scheeren. Die Uusftellung tut 
Kriftallpallafte zeigte Federmefjer mit Dune 
derten von Klingen und Sdheeren, von dez 
nen ein Dutzend nur 21/9 Gran wog. Verz 
goldung und Berzierungen machten mandje 
dieſer Meſſer zu Kunſtwerken. St. Etienne 
in Frankreich verfertigt jaͤhrlich durch 1300 
Arbeiter für 4—5 Millionen Franken Rlins 
gen, laͤßt durd Pinder Meſſer anfertigen, 
von benen das Stùüd wenig über 1 Kreu⸗ 
ger koſtet, obſchon 15 Arbeiter 30 verſchie⸗ 
bene Operationen bei ihrer Verfertigung 
vornebmen müſſen. Die Stadt Steger in 
Oberöſterreich verfendet jäbhrlids 2 Millio⸗ 
nen Paar Meſſer und Gabel, 6 Millionen 
Taſchen⸗ und Mafirmeffer nud für 11/, 
Millionen Gulden Senſen. Sie liefert 
1 Dutzend Raſirmeſſer für 14/5 Sulden, 
1 Dugend Eßbeſtecke für 40 Rreuzer, und 
3u den 200,000 Sicheln liefert der Unterz 
ammergau in Baiern 80,000 Webfteine. 
Golingen licfert in jedem Jahr 1/a Mil⸗ 
lion Dutzend Meſſer und Sabeln und 
800,000 Sábelllingen, von benen das 
Stùüd oft 1000 Thlr. koſtet, denn es bez 
ſchäftigt 4000 Arbeiter. Gine ciſelirte Soz 
Linger Scheere auf der Londoner Ausſtel⸗ 
lung war ſo kunſtvoll gearbeitet, daß ſie 
60 Thlr. koſtete. 

Der Unterſchied des Alterthums, des 
Mittelalters und der modernen Zeit kann 
in Bezug auf Comfort nicht greller hervor⸗ 
treten, als in der Bedeutung, welche Meſ⸗ 
ſer und Gabel haben. Der moderne Eu⸗ 
ropäer erfand ſogar die Meſſerbaͤnkchen und 
die Balanciermeſſer, um ja jede Beſchmu⸗ 
tzung beim Eſſen zu vermeiden, nicht zu ge⸗ 
denken der verſchiedenen Schneidewerkzeuge 
für die einzelnen Handwerker vom Schu⸗ 
ſtermeſſer bis auf Hobel und Grabſtichel 
herab. Aber damit nicht zufrieden, erfand 
er eine Menge chirurgiſcher Inſtrumente, 
in deren Verfertigung ſich Frankreich be⸗ 
ſonders auszeichnet, da Paris und Nogent 
allein für 8 Millionen Franken jäbrlid) fa⸗ 
briciren. Während man früher fih bez 
gnügte, Das Meſſer zu einem Mordwerk⸗ 
zeug augzubilden, hat es der bumane Cuz 
topder zu einem Heilmittel umgeſchaffen, 
um oon Neuem zu beweifen, wie bod) eine 


Cultur und Humanitaͤt über der jener Zeis 
ten ſteht, die man lange Zeit für Die allein 
bumane bielt. Hat man e8 dod nicht vers 
ſchmäht, bie fogenannten Reiſemeſſer mit 
einer eingelegten Gabel zu verſehen, welde 
man an Die abgenommene Hâlfte des Grif⸗ 
fes ſchraubt, aud gibt e8 zum Abſchneiden 
ber Cigarren befondere Cigarrenmeſſer und 
aud mit einem Korkzieher verjchene Cham⸗ 
pagnermeſſer. 

Die Fabrication der Meſſer, um dies 
ſchließlich zu erwaäͤhnen, beſteht aus ver: 
ſchiedenen Operationen, welche man am 
gegerbten (raffinirten) oder Gußſtahl vor⸗ 
nimmt, je nachdem man weichere oder haͤr⸗ 
tere Schneidewerkzeuge verfertigen will. 
Zuerſt wird die Klinge im Rohen mit Hilfe 
eines Hammers vorgeſchmiedet und die ſo⸗ 
genannte Angel und Scheibe angeſchweißt. 
Hierauf haͤrtet man die Klinge, indem man 
fie rothglühend macht, ſenkrecht in kaltes 
Waſſer taucht und dann wieder ſoweit er⸗ 
hitzt, bis ſie blau oder violett anláuit. Auf 
der Schleifmühle wird nun die Klinge auf 
Steinen vorgeſchliffen, anf der hoͤlzernen 
oder mit Leder überzogenen Schleifſcheibe 
mit Hilfe des Schmirgels fein und blank 
geſchliffen und endlich auf der Polirſcheibe, 
die man mit Büffelleder uüͤberzogen hat, 
durch geſchlämmtes rothes Eiſenoxyd pos 
lirt. Auch Gabeln ſchmiedet man erſt im 
Rohen, vollendet Angeln und Schaft auf 
dem Geſenke, macht die Zacken durch einen 
Schlag des Fallwerkes, eines Hammers, 
läßt ſie dann roth glühen, kühlt ſie lang⸗ 
ſam bei ausgehendem Feuer ab, gibt den 
Zacken bie übliche Rrümmung und haͤrtet 
ſie endlich. 


Meiſter Babn. 


LL 


Dor einer Heinen Reihe von SFabren 
fuchten mein Bruder, Herr John Freſhe, 
Capitán zur Gee, feine Frau und id einen 
ganzen langen Sommertag in glühender 
Hitze eine Gartenwohnung dicht bei Brüſ⸗ 
fel. Leider Gottes findet man das grade 
hier nur unter den aller erſchwerendſten 
Bedingungen. 

Die Umgebung von Brüffel befteht haupt⸗ 
ſaͤchlich aus weitgedehnten Rübenfeldern, 





die ſchwermüthig in's Leben ſehen. Unab⸗ 
ſehbar dehnen ſie ſich, und unabſehbarer 
werden ſie, je weiter man kommt. 

Dorf auf Dorf ſuchten wir ab — alles 
vergebens! Nach meiner Meinung hatten 
wir mindeſtens ſchon ein halbes hundert 
dieſer Paradieſe bewundert. Beinahe ein 
jedes war im glücklichen Beſitze von we⸗ 
nigſtens ſechs Kneipen und zwei Teichen. 
Teide waren nicht allerwärts, aber die un⸗ 
vermeidlichen ſechs Kneipen waren fo gez 
wi da, wie Amen in der Kirche. Schmutzig 
und verfallen waren alles; Die Gärten verz 
wabrloft, Baͤnke und Tijde drin halb vers 
fault, und an ihnen ſaßen rothnaſige 
Sdnapsgefichter und fpielten Dreitart, 
Schafskopf oder ein aͤhnliches geiſtreiches 
Spiel mit geiſtreichem Namen. 

Ich glaube, kein gebildeter Menſch kann 
die Ramen dieſer vorweltlichen Niederlaſ⸗ 
ſungen ausſprechen. Trotzdem ſchien unſer 
Kutſcher die Affenſprache zu verſtehen und 
die gutmüthigen Paviane, die er fragte, 
wieſen ihm die Feldwege von Dorf zu Dorf. 

Als die Sonne unterging, kamen wir in 
einen größern Ort, der menſchlich ausſah, 
mit einen vornehmen franzoͤſiſchen Namen, 
der bei uns wohl Quappenthal bedeuten 
koͤnnte. Unſer abgetriebener Saul hielt 
vor dem erſten, beſten, kleinen Wirthshauſe 
fill. Der „blaue Froſch“ ſtand an einem 
Teiche mit reizenden, grünen Ufern. Die 
Ginfabrt ging durch's Haus, Bon draußen 
don faben wir einen gepflafterten Hof mit 
frijdgrünen Bäumen und Strâudern, bie 
veidhlidhen Scatten verfpraden. Drinnen 
ſpielte eine Drehorgel eine Polka und nahm 
bie ungetheilte Aufmerkfamteit des ganzen 
Haushalts in Anſpruch. Wenigftens nahm 
Niemand von unſerer Ankunft Notiz und 
eeft als wir mit aller Gemüthsruhe in den 
gepflafterten Hof gefabren waren und till 
bielten, Fam ein Kellner mit blaßblauen 
Augen heran und ſchlug den Tact mit ber 
unvermeidlichen Serviette, — O bu clafz 
ſiſcher, ſchmutziger Lampen, den jelbft Die 
Augen meineë unfterblichen Freundes, des 
verftorbenen Gaſtroſophen Eugen Vaerſt 
wie rein geſehen haben! 

Ich beftellte unfer Diner. 

„3u Befehl,” antwortete der Beamte, 
im veinften Belgo⸗Franzöſiſch und öffnete 
ben Schlag unſerer Droſchke. Wir waren 
fo lange wie bie Haͤringe aufeinander ges 
ſchichtet geweſen, dap es ein ordentliches 
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Vergnügen war, wieder einmal ſtehen, gez 
ben und fih umſehen zu können. 

Der Orgeldreher hatte keinen Augenblick 
aufgebört, feine Polfa abzuſchnurren. 

Augenſcheinlich machte ihm feine Höl⸗ 
lenmaſchine ebenſo viel Vergnügen, wie 
dem hochanſehnlichen Publieum. Der 
Künſtler war ein Savoyarde, wie gewöbns 
lid fonnverbrannt, beinahe ſchwarz, mit 
glänzenden braunen Augen, duntel Loden 
und Dem befannten ftereotppen Laͤcheln. 
Gr lehnte an einem niedrigen Pfeiler und 
dudelte Seine Melodie ab obne Sinn und 
Berftand. — Wir gingen etwas abfeits 
und ſahen unê weiter um. 

Gin kleiner brauner Perl mit dickem 
Schnurrbarte ſtand in der Hausthür mit 
einem Theebrette in der Hand. Er batte 
eine febr entſchiedene Aehnlichkeit mit der 
jeligen Frau Lot; wenigftens fab er ganz 
ſo aug, als ob er in dem Augenblicke zur 
Salzſäule geworden wäre, wo er ſein Thees 
geſchirr grade irgendwo bintragen wollte. 

Auf der Thürſchwelle neben ihm fap 
eine blonde, junge Frau mit großen, blauen 
Augen und kleinem Munde — hübſch und 
gelenk, wie eine Madonna von Carlo Dolce. 
Augenſcheinlich der Wirth und die Wirthin. 

Anf einer Garten bank an der niedrigen 
Mauer, die Hof und Garten trennte, ſaß 
ein wenig bet Seite eine junge Dame von 
ent{chieden franzoͤſiſchem Typus, einfach in 
ſchwarze Seide gefleidet, aber forgfältig, 
wie eine Barijerin. Sie war nicht (bön, 
aber es war ein hübſches, gutes Geſicht 
mit angenehmen freundlich⸗nachdenklichen 
Zügen. Das bemerkte ich, als fie aufblickte, 
um zu ſehen, was paſſirte. 

Oben auf ein paar Stufen, die augen⸗ 
ſcheinlich in das Waſchhaus führten, ſtand 
eine alte Frau in dunkelblauem Rock. Eine 
ſteifgeſtaͤrkte Mutze hatte ſie auf dem Kopfe, 
einen großen Stop friſch geplättete Wäſche 
auf dem Arme und nickte luſtig mit dem 
alten Kopfe den Tact zu unſerer Polka. 
Andere Zuſchauer noch lungerten umher 
und verſchwanden allmaͤlig, unter ihnen der 
fiſchaͤugige Kellner und ein dicker Kerl mit 
einer weißen Nachtmuͤtze. 

Jetzt kommt die Hauptſache. 

Wenige Schritte vom Orgeldreher tanz⸗ 
ten ein Junge und ein Maͤdchen unermüd⸗ 
lich nach der unmuſikaliſchen Muſik ſeiner 
unmuſikaliſchen Orgel. Der kleine Burſche 
war ein blaſſes, zierliches Kind von unge⸗ 
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fäbr vier Jahren. In ſeinem leinenen 
Kittel ſprang, ſtampfte und lachte er, daß 
es eine Freude war ihn zu ſehen und zu 
hoͤren. Das Maͤdchen ſchien etn Jahr aͤlter 
zu ſein. Es war ein blühendes, kleines 
Ding mit kurzgeſchnittenem, hellbraunem 
Haar und ſah in dunkelrothem Rock und 
ſchwarzſeidener Schürze ganz reizend aus. 
Sie tanzte augenſcheinlich gern und doch 
lag kein Laͤcheln um das feſtgeſchloſſene 
Mündchen. Ernſthaft und geſchaͤftsmaßig 
faßten Die nackten Arme das Scharlachröck⸗ 
chen, daß es ſich ausbreitete wie ein Son⸗ 
nenſchirm, wenn fie fih um fich ſelbſt wir⸗ 
belte. Der Knabe ſchien alle Touren zu 
errathen, ſobald das Madchen ſie andeutete. 
Der Spielmann orgelte und nickte; der 
Wirth und die Wirthin ſahen einander an 
voll Staunen und Bewunderung, ſobald 
ſie irgend die Augen von der tanzenden Fee 
abwenden konnten, es mußte ihr Töoͤchter⸗ 
chen ſein. Die ſtille junge Dame auf der 
Gartenbank ſchaute zaͤrtlich auf den zarten 
Jungen, ſie war ganz gewiß ſeine Mutter. 
Freilich waren ſeine Augen hellblau und 
nicht braun; aber er hatte dieſelben gut⸗ 
müthigen Zůge. 

Sanz plötzlich kam, wie aud einer Ras 
none gefchofjen, aus einem offenen Fenſter, 
welde8 in dem Hof ging, etn gewaltiger 
Bab: „Sehr gut! Bravo, Meifter Baz 
bebibobu! Ganz vortrefflich!“ 

Der Junge börte auf zu tanzen; das 
Maͤdchen ſtand aud ſtill und alle im Hofe 
faben nad) dem Fenſter. Der Heine Bur: 
de klatſchte in die Haͤnde und ſchrie laut 
auf vor Freude. Im Fenſter ſtand Nies 
mand, aber wir batten efnen Augenblid ets 
nen blonden, groen Mann ín blauer Blouſe 
gefeben, Der gleid) wieder verſchwand und 
auf dem Fußboden herankroch; denn wir 


faben, was der kleine Kerl nicht fonnte, | Sti 


eben über der Fenſterbank den Mand von 
einem Strohhute. Der Junge fOrie laut 
auf: „Bapa, Papa!” Die Stimme deë 
Vaters antwortete im allertiefften Bap: 

„Wer ba? Meiſter Babebibobu?“ 

„Jawohl, Babibu!“ rief das Rind, aud) 
im Bap, fo gut es geben wollte, und lachte 
und huͤpfte und klatſchte in die Hände vor 
lauter Bergnügen. 

Da flog ein bunter Gummiball aud dem 
Benfter und es bdonnerte: „Viele Grüße 
vom Ratjer aller Spielzeuge an DMeifter 
Babebibobu!“ 
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Immer groͤßer wurde die Luſt. Da flog 
wieder eine große weiße Düte heraus, aus 
genfdheinlid) Bonbons und gebrannte Mans 
beln: „Mit vielen Gmpfeblungen vou der 
Raiferin aller Bonbons für Fräulein Mas 
vie und Herrn Babebibobu!“ 

Unausſprechliches Entzücken fpridht fid 
aug ín tollen Sprängen und Jubelgeſchrei. 
Die woblgenäbrte Peine Dame aber kommt 
langfam, unterſucht eenfthaft das Padet 
und ftopft die Bonbons fo gemächlid in 
ihren rothen Mund, wie folde runde Heine 
Feen es gewoͤhnlich maden. 

Endlich ft der Orgeldreher mit feiner 
Muſik am Ende, ſetzt die Orgel an Die 
Erde und ipt ein tüchtig Butterbrot mit 
Fleiſch, das Gaſtgeſchenk der alten Schaff⸗ 
nerin aus dem Waſchhauſe. Der Wirth 
und die Wirthin find verſchwunden. Die 
junge Franzoͤſin ſteht oon ihrer Bant auf 
und gebt zu den Rindern, und ba kommt 
aud auê dem Thorwege Der grope, blonde 
Mann, den wie eben für einen Augenblick 
am Fenſter faben. 

Schnell läpt der Junge Bonbons und 
gebrannte Mandeln, Roſinen und ber: 
zuckerte Raftanien ſeiner Gefpielin und 
ſchießt auf den Anköommling zu mit dem 
lauten Rufe: „Papa! Papa!“ Der aber 
nimmt ihn an ſeine breite Bruſt und in 
ſeine ſtarken Arme und küßt ibn wieder und 
wieder und das Kind ſchlingt die Haͤndchen 
um des Vaters gewaltigen Nacken und das 
große blühende Geſicht mit blondem Barte 
contraſtirt fonderbar mit dem blaffen Koͤpf⸗ 
chen des kleinen Mannes. Die zarten wei⸗ 
ßen Haͤnde des Kindes ſchmeicheln dem Al⸗ 
ten und zerren und zupfen den langen krau⸗ 
jen blonden Bart. Endlich jet der Blou⸗ 
ſenmann feinen Sungen jacht zur Erde und 
küßt die funge Franzöfin daneben auf bic 
nt. 

Der große Herr ift augenſcheinlich eine 
eit lang nicht bei ſeiner Familie geweſen. 
„Wie befindelt Du Dich, Schweſter?“ 
ſagte er. 

„Gut, lieber Bruder,“ antwortete fie rus 
big. „Du haft Auguft tanzen ſehen umd 
bemerkt, wie woblauf er iſt — Gott fei 
Dank!“ 

„Und nach ihm Dir, Kind,“ ſagte der 
Mann liebevoll. 

Da wurden wit zum Effen gerufen, aber 
ba8 offene Fenſter der Eßſtube fab in den 
Hof, wo bie Meine Eeſellſchaft fraud, 
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Fräulein Marte war die alleinige Beſitze⸗ 
vin der Bonbons. Der kleine Junge machte 
feine Rechte nicht geltend, weil er reichlich 
zufrieden war, wenn er feinen Bater hatte, 
Der grope Papa fagte freilidh zu Davies 
den: „Aber, Heiner Schaf, willft Du Detz 
mem Kameraden denn wicht wenigftens ein 
paart von den Bonbons . . …* 

„Zap fie effen, Sean,“ unterbrach ihn 
feine Schweſter, mit naivem Edelmuthe 
und weiblichem Gerechtigkeitsgefühle: „Du 
weißt le wie ungefund Bonbons für Aur 

find.“ 

Der Bruder lachte, ſteckte ſeine kurze 
Pfeife an, und ale drei gingen in das 
Gaͤrtchen zu gemäthlicher Jwiefprade in 
ber Dämmerung. Auch wir kamen glück⸗ 
lidy auf biefer Pleinen Rhede vor Anter, 
weil wit billig fanden, was wir fuchten, 
und beſchloſſen einige Wodsen hier in Rube 
zu liegen, ehe wie nad Brüſſel zurück⸗ 
kehrten. 





II 


Am andern Morgen frühſtückten wir tm 
Garten in der Hopfenlaube, Da tam der 
grope Dann mit der Bloufe den Kiesweg 
her und hatte fetnen Sohn auf der Schulter, 

Sie madsten einen fürchterlichen Laͤrm. 
Der Junge zupfte das große rothe Ohr 
feine8 Vaters und der that, als brüllte er 
vor Sdymerz, aber Die luftige Stimme des 
Kindes gellte nod Tauter, 

Wir begrüften uns als neue Nachbaren, 

„Hübſches Wetter, Madame,“ fagte ber 
Herr, nahm ſeinen Hut ab und verneigte 
ſich höflich, fapte aber zugleich feinen Sohn 
fefter mit der Linken, als ob er ibn vers 
lieven Fönnte. „Sie Tommen aug Eng⸗ 
land? 

Wir geftanden es befdämt und fagten 
dann: „In biefer Hitze iſt es bier anges 
nebm in Vergleich mit dem Staube und 
bet Gluth in Brüſſel.“ 

„Ganz gewiß,“ antwortete unfer never 
Betannter. „Ich bin bier aud fo oft wie 
moͤglich und meine Schwefter wohnt bier 
gans, um dieſes Pleinen Bengels willen, 
Auguſt, komm her und gib bie Hand! Er 
thut fo, al8 ob er nidht viel vertragen koͤnnte, 
ber junge Herr. Gin ſchwacher, junger 
Daun, wie Sie ſehen — barum verzteht 
bn die Tante. Der Junge iſt fo (blau 
— bie Fleiſch gewordene Berftellung. 
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Schwach will er fein? Meiner Treu, id 
kann ben biden Bengel nicht mehr halten. 
Ich werde obnmädhtig — ba fält ber Fett⸗ 
jad — ba liegt er — plumps!“ 

Und er liep ihn fo ſachte binunter, als 
ob er von Glas wäre; ſtellte ſich aber, als 
würfe er ihn ex abrupto in's Gras und 
beummte dann: 

„Da liegt der Herr in Scherben; nun 
fönnen wit bn wieder zufammenfliden, 
Seine Tante fol Lommen mit Nadel und 
Zwirn!“ 

Meiſter Auguſt gefiel die Poſſe jo gut, 
daß er da capo rief. Sein Vater war ein 
gehorſamer Papa und ſchickte ibn dann zu 
feiner Tante, um fie zum Frühſtück zu vur 
fen, welches in einer nahen Laube ftand. 

„Steht er nicht feft auf feinen Beinen, 
Madame?“ fragte ber Vater und fab 
‘bm nad; fein braves rundes Geſicht 
und ſeine hellblauen Augen faben halb 
ernſthaft und bedentlids aus. „Er ift fo 
geſcheut für fein Alter, ſehen Ste, viel zu 
verſtaͤndig und zw Plug — etwas überreizt; 
das iſt alles; gefund iſt er unb wird ja 
jebt aud jeden Tag Fräftiger, das iſt klar.“ 

Tante und Neffe kamen zuruͤck. Unfere 
neue Belanntidaft ftellte fte vor, 

„Deine Schwágerin.” 

„Liebe Schweſter, die Dame und bie 
Gerven find aus England. Sie intereffiren 
fich für unjeren Heinen Herkules.“ 

Er febte bas Rind wieder auf feine 
Schultern. Als der Heine Monard auf 
feinem Throne fap, ſchlang er um den 
Strohhut ſeines Vaters wilbe Mohnblu⸗ 
men, knallroth und grune Blätter und bas 
luftige, dicke Geficht ſah darunter aus wie 
ein voftger Bacchus. 

Die ruhige Franzoͤſin aber lachte ben 
alten und den jungen Gefellen freundlich) 
an als fie wegliefen, febte ſich gemüthlich 
in dem Seffel zurecht, ben wir ihr anboten 
und fing an zu erzaͤhlen. 

In wenig Minuten wußten wir viel von 
ber ganzen Familie. Der Dann in ber 
Blouſe war ein belgifder Dialer. Jean 
Baudin, woblbelannt auf den Parifer und 
Londoner Audftellungen. „Seine Frau war 
meine Schweſter, wir find and Paris, Bei 
ber Geburt unſers Pleinen Auguſt ſtarb 
meine Schweſter. Sie war immer ſchwaͤch⸗ 
lich. Der Kleine iſt es auch. Man kann 
gat nicht zu vorſichtig mit bm ſein. Und 
bert Vater ift fo ſtark — fo ſtark! Aber 
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ber Reine gleicht ganz und gar feiner 
Mutter. Sein armer Bater betet ibn an! 
Der arme Jean! er liebte ſeine Frau fo 
herzlich und fie ſtarb fo jung ... etwa 
achtzehn Fabr — fie war ſechs Jahr juͤn⸗ 
ger al8 fd. Auf ihrem Sterbebette bat 
fie mich, Mutterſtelle bet ihrem Kinde zu 
vertreten. Jean ift ein guter Bruder, bon 
et brave hommel Auguſt iſt wirklich ein 
reizendes Rind und man mup ihn anbeten 
— mit Bernunft natürlich, Madame 
— ich verziebe ihn aud) gewiß nicht. Aber 
er tft aud gat zu lieb, der ſüße, Heine 
Rel. So geiftool, fold’ ein zaͤrtliches 
Derden — ſo liebenswürdig. Shelten 
kann man nicht mit ihm ... Auguſt! Du 
ungezogener Junge! Auguſt! kannſt Du 
nicht hoͤren? Jean! nimm ihn doch von 
der ſchmutzigen Mauer und wiſch ihn ab! 
Mon ami! Du verziehſt das Kind; Du 
ſollteft doch mehr Einſicht haben!“ 

Als wir aus dem Garten gingen, ſahen 
wir Meiſter Auguſt beim, Frühſtück. Er 
ſaß zwiſchen ſeinem Papa und ſeiner Tante 
und beide beteten ihn an — mit und ohne 
Vernunft — nach ihres Herzens Gelüſten. 

Wir blieben einen Monat im kleinen 
Wirthshauſe zum „Blauen Froſch.“ Die 
englijde Familie wurde tmmer mehr gut 
Freund mit der Familie des vlâmijden 
Malers und blieben Die einzigen Gaͤſte für 
laͤngere Zeit. 

Meine Schwaͤgerin und das franzoͤſiſche 
Fraäulein verplauderten mauche Sommers 
ſtunde in der Hopfenlaube. Die Franzoͤſin 
hieß Roſe Leclerc, aber wir kannten und 
nannten fte nur „das franzoͤſiſche Fraͤu⸗ 
lein“ oder das „Fraͤulein“ ſchlichtweg. 
John und ich ſtreiften durch die Gaſſen, 
Weiler und Doͤrfer, Waͤlder und Felder in 
Begleitung von Jean Baudin, ſeiner Staf⸗ 
felei und Palette; ſetzten uns unter einen 
Baum oder auf eine Mauer und rauchten 
geduldiglich viele, viele Pfeifen, waͤhrend 
Jean Studien machte zu ſeinen wunder⸗ 
vollen, ſorgfältig-zierlichen Gemalden mit 
gewaltiger Hand. Davon lebte er und 
ſein Soͤhnchen. Des Abends ſaßen wir 
alle mit einander im Garten und durften 
ſogar in Gegenwart der Damen rauchen. 
Die Kinder tanzten auf dem Grasplatze 
und id bekenne demüthig, daf fie das nach 
meiner Mandoline thaten, Ein zerlumpter 
Maeftro hatte mids bas tm fonnigen Nea⸗ 
pel gelehrt und ich fpielte fo ſchoͤn, daf es 


Illuſtrirte Deutfde Monatshefte. 


mir alle Ghre und allen ander ziemliches 
Bergnügen machte, 

Bei feterlidhen Gelegenbeiten nahm Fean 
Baudin feinen Spazierftod und band def 
jungen Herrn kleines Taſchentuch daran. 
Dann gab er ihm dieſe Fahne in die Hand 
und lief ihn ein trotziges Kriegslied fingen. 
Der blaffe Heine Kerl that e8 gem und 
ſchaute gar trobig Ddrein, wenn er bet den 
Rraftftellen ftolz und feft auf den Boden 
trat. Ich erinnere midh nur nod deë Au⸗ 
fangs: „Die Belgier“ — er ſchwang ſeine 
Fahne — fortissimo: „fie ſtehen wie ein 
Mann !* — Papa und Tante fahen ſtolz 
den wilden Kaͤmpen an und fammelten 
woblgefällig den Tribut des Entzüdens, 
ber ſich ſelbſtverſtaͤndlich in unſern Gefthe 
tern auf das Lebhafteſte ausdrückte. Es 
war komiſch und ruͤhrend zugleich. 

Mit den Wirthsleuten kamen wir vor⸗ 
trefflich zurecht, hauptſaͤchlich aber deshalb, 
weil wir der blühenden kleinen Erbprinzeſ⸗ 
ſin allzeit unſere demüthigen Huldigungen 
gebübrend darbrachten. Jean Baudin malte 
ſie, wie ſie gemüthlich daſaß, mit offnem 
Munde, ſchweren Lidern und den Schooß 
voll Kirſchen. Wir alle verzogen fie und 
thaten, was fie wollte, Deine Schwaͤge⸗ 
rin ſchenkte ihr ein wunderſchoͤnes, gras⸗ 
grünes Kleid und das dicke rothe Geſicht⸗ 
chen fab daraus hervor wie ein Moosroſe, 
Die eben aufblüht. 

Der junge Wirth bradte uns zuweilen 
eine Extraſchuͤſſel zu unferm Mittagseſſen 
im Garten und nahm die Gelegenheit wahr, 
uns über England auszufragen. Neu⸗ 
gietde, Verwunderung und Abſcheu ſchienen 
ſich in ſeinem Geiſte zu ſtreiten, wenn er 
von engliſchen Sitten hoͤrte oder darüber 
nachdachte. 

Eines Abends ſaßen das Fraͤulein, John, 
ſeine Frau und ich, wie gewoöhnlich, in den 
Lauben mit unfern Büchern und Handar⸗ 
beiten. Die beiden Pinder ſpielten und 
ſchwatzten luſtig dicht neben uns im Schat⸗ 
ten des dichten Gebuͤſches. Wie gewoͤhn⸗ 
lich tyranniſirte die kleine vlaͤmiſche Dirne 
ihren Spielkameraden in aller Gemuͤths⸗ 
ruhe. Ruhig, langſam und feſt klang ihr 
Stimmchen tn gemeſſenen Zwiſchenraäͤumen: 
„So wird's gemacht!“ — , Nein, das läͤßt 
Du bleiben!“ — Sie ſpielten Eiſenbahn 
mit einer Tiſchglocke und einem Puppen⸗ 
wagen. Auguſt war der Koffertraͤger und 
ſchleppte unter gewaltigem Stoͤhnen ſchwe⸗ 
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res Gepaͤck beran, kleine Steine, Bleiſol⸗ 
daten, weggeworfene Koͤrke. Marie ſtellte 
eine ſehr reiche und ſtolze Dame vor, die 
mit dem naͤchſten Zuge abfahren wollte und 
bezahlte Auguſt, der jetzt Billeteur gewor⸗ 
den war, Gaͤnſeblümchen ohne Ende für 
ihre Fahrkarte. Eine haͤkliche Sache war 
bei alledem der Beſitz der Glocke; denn be⸗ 
ſtaͤndiges Klingeln ſchien der Haupiſpaß 
beim Spiele zu ſein. Auguſt behauptete 
vernuͤnftiger Weiſe und ſehr entſchieden: 
Ihm kaͤme beſagtes Inſtrumentum zu in 
ſeiner amtlichen Eigenſchaft als Koffertraͤ⸗ 
ger und Billeteur; keineswegs aber einer 
reichen und ſtolzen Dame, die als Paſſa⸗ 
gier die Glocke der Actionaͤre ſeiner Bahn 
bod) wohl nicht gut beanſpruchen könne. 
In ſeinem Eifer verſtieg er ſich ſchließlich 
ſogar zu der Behauptung, daß er noch nie 
in ſeinem ganzen langen Leben einen Paſ⸗ 
ſagier hätte laͤnten ſehen. Uber Marie 
ſagte: Je le veux! Und da war der Streit 
3u Ende und fte triumphirte über alle fris 
vole männlide Logik, wie es das Redyt des 
ſchönen Geſchlechtes ift. 

Das Fraͤulein ſaß gemaͤchlich hinter uns 
und ſtickte an einem breiten, unendlichen 
Lappen, der, wie nicht ganz unglaubwür⸗ 
dige Gerüchte ſagten, dermaleinſt zur Würde 
eines Unterrockbeſatzes erhoben werden ſollte. 
Er war wenigſtens zwei Fuß breit; das 
Muſter beſtand aus einem wahren Laby⸗ 
rinth von Blumen und allenthalben waren 
runde und ovale Löcher hineingeſtochen, 
augenſcheinlich bloß, damit das Fraͤulein 
die Mühe hätte, ſie mit dünnem Garn und 
lofen Stiden wieder zu füllen. Zuweilen 
zeigte fie in feloftgefälliger Unbefangenbeit 
Die wachfende Arbeit meiner Schwágerin 
— ich glaube, bie ift keine Rünftlerin tm 
Plattſtich — und erzäblte, wie ſchrecklich 
ſchnell — in etwas mehr als vier Mona⸗ 
ten — fte bie Arbeit ſoweit fertig gekriegt 
hätte. Mrs. Freſhe fab das Kunſtwerk 
mit franenbafter Berounderung an und bes 
merkte mit ihrem feinen Lächeln, dap es 
in bec That hübſch genug „même pour 
un trousseau“ wäre, Freilich konnte die 
wuͤrdige Beherrſcherin meines Bruders nur 
ſchwer ihre Mißbilligung über ſothane Zeit⸗ 
verſchwendung unterdrücken, obgleich nur 
ein gewiſſenloſer Menſch behaupten konnte, 


ohne ber Wahrheit den Kopf abzubeipen, | It 
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ſtruction von Höſschen und Erbauung von 
Kittelchen für Meiſter Auguſt — aber auch 
ſie waren alle — traurig aber wahr! — 
mit Beſatz und Litzen an paſſenden und un⸗ 
paſſenden Stellen mehr als überreichlich 
benaͤht. Mitten in dieſe friedliche Garten⸗ 
ſeene fiel auf einmal, wie vom Himmel gez 
chneit, eine neue Perſon. Gin Dann von 
mittlerer Groͤße mit einem Torniſter auf 
dem Rücken, fam über den Kiesweg auf 
uns zu; ein hübſcher, gebräunter Dreißiger 
mit dichtem, ſchwarzem Barte; im Reiſe⸗ 
Fittel von ungebleidter Leinwand, einen 
granen Filzhut feft auf Die krauſen Haare 
geſtülpt. 

Das Fraͤulein und er erblickten ſich in einem 
und bemfelben Mugenblide. Ihr Geſicht⸗ 
chen wurde dunkelroth. Sie ſprang auf 
und ließ ihre Stickerei fallen, lief ihm ent⸗ 
gegen — ſtand dann wieder ſtill — ſcheu 
und glücklich, und hübſch wie etn Mädchen 
von achtzehn Jahren. 

Der Mann faßte ſie feſt in ſeine Arme 
und rief tief bewegt: „Endlich, Roſa, füpe 
Roſa!“ 

Sie hing ſprachlos an ſeinem Halſe und 
verbarg ihr Geſicht an ſeiner Bruſt. 

Das alles dauerte nur einen Augenblick. 
Sie machte ſich los und ſah uns verſchaͤmt 
an. Dann kam ſie raſch in unſere Laube, 
umarmte meine Schwaͤgerin und ſagte ha⸗ 
ſtig mit zitternder Stimme und Thraͤnen 
in der glaͤnzenden Augen: „Julius! liebſte 
Frau Freſhe. Wir ſind ſeit vier Jahren 
verlobt. Ach, ich ſchaͤme mich wirklich — 
aber,“ und da lief ſie wieder hin. Sie 
war wie ausgewechſelt. Bis jetzt hatten 
wir ſie gekannt als eine liebenswuͤrdige, 
ſchon etwas altjuͤngferliche, kleine Perſon, 
und auf einmal fanden wir ein verſchaͤm⸗ 
tes, roſiges, läͤchelndes, junges Maͤdchen 
wieder. Und ihr Kragen war ganz zer⸗ 
knickt und die Manſchetten ganz zerdruͤckt. 
Herr Julius nahm ſeinen Filzhut ab, als 
er zu uns in Die Laube Fam, verbeugie ſich 
und wurde wahrhaftig aud roth und fein 
wadere8, ebrlidhe8 Geſicht ſah in feiner 
Befangenheit doppelt prächtig and. Die 
Kinder hatten aufgehört zu ſpielen; fie ſa⸗ 
ben der auperordentlichen Geſchichte in 
ftarver Berwunderung zu. Das Fräulein 
lief zu ihrem Neffen und brachte ihn Ju⸗ 
us. 

„Unſerer armen Lulu wie aus den Au⸗ 
gen geſchnitten,“ ſagte er leiſe, nahm den 
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- —— ſacht auf den Arm und kuͤßte ibn, 
Mo iſt Jean?“ 

“Raum gefagt, fo donnerte es aus dem 
belannten Benfter, wo ber Maler beinahe 
ben ganzen Tag an feiner Staffelei fap: 
„allo, Meiſter Babu!“ 

Um ein Haar wâre das Rind von dem 
Arme ſeines neuen Freundes herabgeſprun⸗ 
gen: „Bapa, Papa! — Seen Sie mids 
dod auf bie Erde! — Papa, Papa!“ 

Julius ladte und febte ibn nieder. 
„Bift Du vielleidht der junge Herr, der da 
gerufen mied? 

„J nun freilich,* vief der Heine Dann 
und trabte in vollem Jubel davon. „Ich 
bin Babu, Babu, Babu!“ 

„Es war Jean's Bap,“ fagte das Fräus 
lein; „jo tuft er immer feinen Jungen, 
wenn er des Tages Laft und Die getragen 
bat. Jetzt wird er wieder ganz ein Kind 
mit Auguft und das nennt er ausruhen. 
Aber dafür hat das Rind jeinen Vater 
aud lieber als mid) und alle fetne andern 
Gefpielen. — Komm, Julius, laf uns gu 
Jean geben.” 

Das glüdlide Paar nidte uns zu in 
beiterfter Laune und Arm in Arm verliepen 
fie den Garten. 


— — — — 





IL. 

Am andern Tage faben wir nicht vtel 
von unfern Freunden. Sie apen früb zu 
Mittag und Jean Fam dann allein in den 
Garten, rauchte feine Pfeife und vertrat 
fih ein biSchen bie Beine, ehe er wieder 
an bie Arbeit ging. Er fab gebrüdt aus, 
obgleid er fid) freundlich und theilnehmend 
bewie8, wie immer. 

„Es ijt dod eine Herzensfreude, fie an: 
zuſehen,“ fagte er, und jab den Berliebten 
nad), al8 fie eben aud bem großen Thor⸗ 
wege in Die fonnige Dorfftrape einbogen. 
Das Fräulein batte die geſetzte, ſchwarze 
Seide aug: und ein luſtiges, luftiges Mus⸗ 
linkleid angezogen. 

„Dein gutes Röschen verdient ihr Glüͤck 
gründlich. Vor vier Jahren ſchickte ſie den 
wackern Julius auf die Wanderſchaft, weil 
ſie meiner armen Frau verſprochen hatte, 
den hilfloſen Saͤugling nicht zu verlaſſen. 
Sie iſt für meinen Auguſt das beſte 
Mütterden geweſen. Wie boͤſe war Ju⸗ 
lius, als er ging; aber er muß fie doch 
nur noch um ſo viel lieber gehabt haben, 
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als er wieder 3u Berftande fam. In Ita⸗ 
lien, in ber Schweiz, in England und Gott 
weiß, wo fonft nod, hat er ſich herumge⸗ 
trieben. Grift ein Maler, wie td, natür⸗ 
lid) aus ber „franzöfijden” Schule. Id 
bin ein Vlaͤmlaͤnder und ftolz auf meine 
Lanbsleute Rubens und Ban Dyk. Fur 
lius bat viel Talent und iſt ein gefuchter 
Portraͤtmaler; außerdem ein vortrefflicher 
Menſch und verdient ſein Roͤſchen.“ 

„Iſt bie Hochzeit bald?“ 

„Ich denke wohl,“ antwortete Fean 
düſter. 

„Aber Sie bleiben doch zuſammen woh⸗ 
nen?“ fragte meine Schwaͤgerin. 

„Wie ſollen wir das anfangen? Julius 
iſt ein Franzoſe, ich bin aus Belgien. Als 
ich heirathete, brachte ich meine Frau nach 
Brüſſel. Selbſtverſtaͤndlich geht er mit 
ſeiner nach Paris. Was dem einen recht 
iſt, iſt dem andern billig.“ 

„Ihrem praͤchtigen kleinen Auguſt wird 
ſeine Tante fehlen und auch fie wird ſich 
gewiß von ibm kaum trennen koͤnnen,“ 
meinte meine Schwaͤgerin. 

„Ach, Madame,“ antwortete Jean und 
ſein Ton war bitter, trotz des Zwanges, 
ben er fich anthat, „was ſoll man dazu 
ſagen, der Junge iſt der zweite, wenn der 
Mann der erſte iſt. Und das iſt recht. 
Auguſt iſt jetzt kraͤftig und ich muß eine 
gute Waͤrterin für ihn ſuchen. Ich Faun 
mid) nicht beklagen; das mâre gar zu uns 
dankbar. Deine arme Rofa barf ſich nicht 
ihr ganzes Leben lang für uns aufopfern. 
Ste ift unſer Schubengel gewefen. Sehen 
Gie, fie hat uns Beiden das Leben gerets 
tet, Der Kleine wäre ohne fie geſtorben 
und ich hätte ohne den Rleinen nicht leben 
koͤnnen. Iſt das nicht Far, wie die Sonne?” 
laͤchelte er. Dann feufzte er tief auf und 
wendete ſich ab. 

„Das kränkliche Kindchen bleibt ohne 
fetne Tante nicht am Leben und der Vater 
weiß das leider nur zu gut.” 

„Wenn fie deshalb bliebe, fo waäͤre das 
Opfer bod zu grof!“ fagte mein Bruder. 

„Und Julius kann dod unmdglidh war: 
ten, bis Auguft maforenn geworden Eft,” 
ſetzte ich hinzu. 


* 
Kd 


Der nädhfte Tag war etn Sonntag. Ich 


war frùb Morgens fpazieren gegangen und 
als id in's Gaus trat, doll aus einer 
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kleinen Stube an der Diele etn wahrhaft 
hoͤlliſcher Laͤrm. Die Thür ſtand offen und 
id fab hinein, Da fand ids Jean Baudin 
in einer Ecke hinter einer Barrikade von 
Stuͤhlen. Gr heulte aud Leibesträften und 
bat von Himmel zur Erde, fie möchten ihn 
bod) loslaſſen. Auf dem KRopfe hatte er 
eine mächtige Muͤtze, wie fie Die Bauers 
mäbden in dortiger Gegend tragen, kunſt⸗ 
vol aug Papier angefertigt, und eine um⸗ 
fangveidhe weige Küchenſchuͤrze ſtach auf 
das vortheilhafteſte von feiner blauen Ars 
beit8bloufe ab. Auguft und Marie tanzten 
wie zwet kleine Teufel in hellem Entzücten 
um Die Barrifade. Als Baudin mid fab, 
fing eran gat Máglidh zu weinen und bat 
mid) mit ben allernaturlichften Jammer⸗ 
lauten, ich möchte ihm dod helfen. 

„Sehen Sie ‘mal, Lieber junger Herr, 
wie biefe Banditen, Rebellen, Hoͤllengeiſter, 
ihre arme Wärterin mißhandeln. Ju Hilfe! 
Diebe! Räuber! Moͤrder! ...“ und ploͤtz⸗ 
lich brach er mit einem Setdje, wie ein 
junger Niagara, aus feinem Sefängnifje 
und gab ˖ Ferſengeld. Gin paarmal ging’s 
um den Hof herum, dann durch den Gar⸗ 
ten; die Kinder ſtürmten hinter ihm her, 
wie das wilde Heer und ſchrien lauter, wie 
der verwundete Mars vor Troja. Ich ſtand 
auf der Haustreppe, als ſie zurück kamen. 
Auguſt ſaß auf ſeines Vaters Schultern 
und bas Maͤdchen trabte bedachtſam hin⸗ 
terdrein. 

„Jetzt bin ich Kindermaͤdchen,“ ſagte 
Papa, „Roſa iſt mit ihrem Julius in der 
Kirche und die Wirthin aud, Da hab’ 
id denn pflichtgemaͤß auf Die Kinder zu 
paffen. Bin id nicht ein prächtigeë Maͤd⸗ 
ben? Wie finden Ste meine neue Muͤtze? 
Und was fagen Sie zu meiner eleganten 
Schürze? — Werden Sie nicht neidiſch?“ 
Und er machte einen fo wundervollsunnas 
türlichen Knix, daß er um's Haar einen 
Kuß von mir bekommen hätte. Aber „um's 
Haar” ging's eben nicht, denn ich fürchtete 
mich doch vor den Dornen und Stacheln 
des blonden Gelocks. 

Am Abend kahnte das Brautpaar auf 
dem kleinen See hinter unſerm Hauſe. 
Auguſt war mitgegangen. Wir gingen auch 
an's Waſſer und blieben eine Weile. Nur 
Jean und ſein Skizzenbuch trollten ab in 
trauter Gemeinſchaft. 

Vor uns lag die friedlichſte Sommer⸗ 
landſchaft — ich ſehe ſie noch oft und ganz 
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deutlich, wenn ich die Augen zumache. 
Es war ein ruhiger, weicher Auguſtabend, 
eben vor Sonnenuntergang; goldene Wölk⸗ 
chen am blauen Himmel, der ſich unten 
ſpiegelte im klaren Teiche, und mit ihm 
die rothen Daͤcher und die grünen Ufer 
und ber farbige Wald — dazu, mit Fur 
lius am Ruder, das einſame Boot, dem 
zwei Schwaͤne ſtattlich nachziehen. Der 
kleine Junge füttert ſie mit Kuchen. 

Wir ſtanden entzückt vor dieſem ſchoͤnen 
Bilde, als meine Schwaͤgerin bemerkte, 
daß das Kind bei jedem Wurfe — aufge⸗ 
regt und unbeſonnen, wie immer — ſich 
auf eine gefaͤhrliche Weiſe über den Rand 
bog. 

„Es ift dod) fonderbar, dap feine Tante 
das nicht fiebt; fie ift fo ſehr in ihr Ges 
ſpraͤch mit Julius vertieft, daf; fie ſich nod 
niht ein einziges Dal umgedreht hat. 
Sieb, o, feb ‘mal! * 

Bom See und vom Ufer hoͤrte man 
laute8 Schreien, Der arme Burſche batte 
das Gleichgewicht verloren und war kopf⸗ 
über in's Waſſer gefallen. Da fprang Fes 
mand vom Ufer Bherab, durchſchnitt bie 
Wellen raſch und gewaltig, wie ein Dams: 
pfer und ſchwamm auf das Boot zu. Es 
war mein Bruder. Wir faben und börten 
Julius wie einen Wahnſinnigen toben, da 
er augenſcheinlich nicht vetten konute — 
vergebens pacte er nad) einem Etwas, das 
auf die Oberfläde fam. Zugleich hielt er 
mit der Linten Rofa nur mit genauer Noth) 
ab, hinter dem Kinde herzufpringen. 

Raum waren bret Minuten vergangen, 
und doch drängte ſich (don das Halbe Dorf 
um ben See, ob er gleidhs am äuferften 
Ende lag. 


Ploͤtzuch batten wir einen eniſetzlichen, 


unendlich traurigen Anblid. Ein groper 
Mann brad ſich Bahn durd bie Dienge, 
barbaupt, blaf, Die Lippen krampfhaft gez 
ſchloſſen, mit flammenden Augen. Wie 
eine Bombe ſchlug er zwijden die Leute, 
warf fie links und vecht8 und wollte grade 
mit dem Ropf voran vom hohen Ufer in's 
Waſſer fpringen. Er verftand vom Schwim⸗ 
men foviel wie fein Schwager. 

In dieſem Uugenblide ergriff meine 
Sdhroägerin feine Hand und bielt fie feft 
alg ec fortftüemte und rief: „Gerettet! gez 
tettet! Mein Mann hat ibn gefunden. 
Sehen Sie, ſehen Ste dod bin, Jean Baur 
din! Gr haͤlt das liebe Rind in bie Hb!“ 








. Mon petit !“ 
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e Gie hätte ibn keinen Augenblid laͤnger 
balten koͤnnen — wabrfdeinlid fühlte 
er nicht einmal, daß ſie ihn angefaßt hatte. 
Er ſchleppte ſie eben hinter ſich her, das 
war alles. Aber ſeine wildrollenden Au⸗ 
gen, die ihm weit aus dem Kopfe getreten 
waren, ſahen, was ſeine Ohren nicht horten. 

Mein Bruder hielt den Kleinen mit der 
einen Hand über dem Waſſer und brachte 
dem Vater den Sohn, ſo ſchnell der an⸗ 
dere Arm ihn heranrudern wollte. Der 
gewaltige Mann zitterte und bebte, er 
ſtreckte ſeine Hände aug und ſeufzte tief: 
„Mon petit! Mon petit!“ 

Dann ermannte er fich; riß Die blape, 
fleine aft aud John's Armen und rannte 
das Ufer binauf nad ſeiner Wohnung. 

Bon der Seefeite führte ein hoͤlzerner 
Thorweg fn ben Hof. Er wurde aber 
nicht gebraudt und war gewöbnlid vers 
ſchloſſen. Mit einem einzigen mâchtigen 
Fußtritt fprengte ibn Jean und ſtuͤrmte 
in's Haus. Hier war {don alles vorforgs 
lich zuredst gemacht; ber Knabe wurde raſch 
ausgezogen und in warme Deden gewidelt; 
ber Doctor war Da und zwei oder Dret 
Frauen, Jean Baudin half dem Arzte 
und den Weibern. Es war ruͤhrend, mie 
gelebrig er war, Rein lautes Treiben ; 
fein Bap fant zu leifem Flüftern. Er 
fprad) und bewegte ſich obne jedes Ges 
räuſch, fab zw, wo er irgend etwas mit 
anfafjen konnte und machte es dann grade 
fo, wie man bn biep. Ab und an fprach 
ev in fih hinein: „Geduld, Geduld! ... 
ob ja, Herr Doctor... natürlich ... das 
verſteht ſich von felbft...* Und ab und 
an wieder wimmerte er: „Mon petit! 
Aber er war geduldig wie 
etn Lamm und hätte am liebſten alle und 
jede Arbeit allein gethan. Nach einer halz 
ben Stunde übermannte ibn ber Schmerz. 

„Gott im Himmel,“ ädhzte er, „mie ich 
leide! Doctor, athmet mein Herzensjunge 
nod nicht ein ganz Hein wenig? Barm⸗ 
berziger Himmel, laß mir bas Kind! Mein 
ſüßer, kleiner Schatz!“ 

Er ging in eine Ecke und lehnte die 
Stirn an die Wand — ſeine Bruſt arbei⸗ 
tete gewaltſam. Nach einiger Zeit kam er 
ruhig und geduldig wieder zu uns. 

Einmal ſagte er zu meiner Schwaͤgerin: 
„Beten Sie für mich?“ 

„Immer, liebſter Freund,“ antwortete 
ſie bewegt und legte ihm ſchnell ein Tuch 
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mit kölniſchem Waſſer um die Stirn, denn 
er fab ganz fo aud, al8 ob er jeden Augen: 
blid ohnmaͤchtig werden follte, Während 
beffen gingen John und ich ruhelos auf 
dem dunkeln Borplage hin und ber, in 
weldem bie angelehnte Thür einen ſchma⸗ 
len Streifen gelbliches Licht hineinwarf. 
Bon Zeit zu Zeit ſtahl ſich ein betrübtes 
Seficht zu uns herauf und fragte mit ángft: 
lichem Fluͤſtern: „Wie gehi's?“ umd glitt 
bann lautlo8 wieder die Treppe hinab mit 
der froftlofen Antwort. 

Weiter fonnte der unglückliche Julius 
für ſeine Roſa nichts thun. 

. Gte hatte fid in einem Hinterſtübchen 
auf ben Fußboden geworfen — und ba 
fag fie nun ín (brem Jammer. Der herbe 
Schmerz, fo herbe, wie ibn nur eine Muts 
ter für den Sohn ihres Leibes fühlen fann, 
wurde nod bitterer durch ungerechte Selbft: 
vorwürfe. Sie wäre fo gern oben in die 
Stube gegangen, aber fie wagte es nicht, 
Jean vor bie Augen zu kommen; fte fürch⸗ 
tete, er ntöchte (hr fluden! Jede Pflege, 
alles Mitleid, jede Liebkoſung wies fte ab, 
namentlid von Julius, Der fie allein laſſen 
mußte. Aber als e8 ganz dunkel geworden 
wart, brachte der arme Dilann ein Licht hin⸗ 
ein und ſetzte e$ auf den Tijd. Er lief 
immer freppab, treppauf, nad neuen 
Nachrichten und verſüßte fle vielleicht gar 
mit ein wenig grundlofer Hoffnung, che 
er fie in Die Stube zu feiner Braut brachte. 

Endlich börten wir draußen eine Bes 
wegung, einen balb unterdrüdten Sdyrei 
und eilig Pam eine von den Frauen aud 
bem Zimmer und fagte im Vorübergehen: 
„Das Rind hat die Augen aufgemacht.“ 
Dann hoͤrten wir einen Daun leife wei⸗ 
nen, und Dann — wabrbaftig ein feines 
dünnes Stimmchen und dann — lange, 
lange nichts; aber endlich — ein lautes 
Jammergeſchrei und einen ſchweren Fall. 
Und dann kam meine Schwaͤgerin. Aber 
als wir ihr in's Geſicht ſahen, wurde uns 
weh um's Herz und wir folgten ihr ſtill; 
denn wir wußten wohl, was geſchehen war 
— der Kleine war geſtorben. 

Gr hatte ſeine Augen aufgeſchlagen und 
ſeinen Vater erkannt; denn uͤber das blaſſe 
Geſichtchen war der Freudenſchein gefahren, 
der immer darauf lag, wenn der Sohn bei 
dem Vater war. Jean hoffte jetzt alles 
und kuͤßte mit Freudenthraͤnen das blonde 
Köpfchen. Das Kind verſuchte zu ſprechen 
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und ſprach auch, aber nur ein einziges 
Wort. 

Meine Schwaͤgerin erzaͤhlte: 

„Er ſagte ganz deutlich „Babu“ und 
bann laͤchelte er reizend und nod, John, 
ſteht das Lächeln auf dem Geſichte des 
theuren Todten.“ Hier brach fie zuſam⸗ 
men und fing laut an zu weinen und 
ſchluchzte: „Gott ſteh ihm bei!“ 

Er war zu erſten Male in ſeinem Leben 
ohnmächtig geworden und umgefallen in 
geſegneter Bewußtloſigkeit. Sie trugen ihn 
hinaus, brachten ihn zu Bett und der Doc⸗ 
tor ließ ihm zur Ader. Alle hofften, er 
würde hernach vor Erſchöpfung weiter 
ſchlafen. 

Nun kam Julius zu uns und weinte wie 
ein Kind. Er bat, wir möchten doch zu 
ſeiner Roſa gehen und verſuchen, ob wir 
ſie nicht aufrütteln und zum Weinen brin⸗ 
gen koͤnnten. Thraͤnenlos lag ſie in der 
Unterſtube in tiefſter Verzweiflung und ſelbſt 
ſeine Liebe konnte nicht an ſie kommen. 

Seit ſie wußte, daß das Kind todt war, 
hatte ſie ſich nicht geruͤhrt. Sie litt nicht, 
daß man es auch nur einmal verſuchte, fie 
aufzuheben und wenn der Braͤutigam ihr 
nahe kam, ſchauderte ſie und ſtieß ihn 

rid. 


Wie gingen binein. Dein Bruder 
beugte ſich über fie und ſprach mit ihr nach 
ſeiner zarten, feften wnd mannbaften Act 
und Weife, bob fie auf und trug ffe auf 
bas Sopha zu feiner Frau, Die ihre lieben 
Arme ftart und weich um bie leidende 
Schweſter ſchlang. 

Auf einmal ſtand einer im Zimmer, den 
Roſa nicht ſehen konnte; denn ſie lag an 
ber Bruſt ber Troͤſterin. Deine Schwage⸗ 
rin legte den Finger auf den Mund und 
alle waren ſtill. 

Es war der troſtloſe Vater! Hineinge⸗ 
kommen war er, als ob er etwas ſuche. 
Todtenblaß, beinahe ohne Beſinnung, mit 
zerdrückten Kleidern und wirrem Haar und 
Bart, ging er graden Weges auf Roſa zu, 
ſetzte ſich an ihre andere Seite und ſagte 
weinend: „Meine arme Roſa.“ 

Ste ſchrie vor Entfeben laut auf, ſprang 
in die Höhe, drehte fih um und fab ihm 
in's Geſicht. Da war kein Jweifel. Sein 
gebrochenes Herz hatte ihn mie ein Kind 
gu ihr getrieben, um bet ihr Troft und 
Schu zu (uden. 


— — — 
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„Meine arme Roſa,“ wiederholte er mit 
gebrodjener Stimme, „unfer Kleiner —“ 

Da nahm ſie leidenſchaftlich ſeinen gro⸗ 
ßen Kopf in ihre Haͤnde und zog ihn an 
ihren Buſen und kuͤßte ihn und — weinte 
endlich! 

Wir aber ſchlichen leiſe davon und lie⸗ 
ßen ſie allein mit ſich ſelbſt und ihrem 
Gotte, der ſeinen Menſchen in ſeiner un⸗ 
endlichen Gnade das ſchoͤnſte Geſchenk 
machte mit der Himmelsgabe — den 
Thraͤnen. 


Titerariſches. 





Dr. 5. Sdellen: Das atlantijde Rabel, 


feine Habrication, Legung und Spredy: 
weije. 8. Braunſchweig 1867, George 
Weftermann. 1 Thlr. 


Der Berfaffer dieſes Werkes, welches unferen 
Zefern durch den ersten Abdruck in diefen Hef⸗ 
ten belannt wurde, it in der phyſikaliſchen Lis 
teratur durch mebrere groͤßere Arbeiten befannt ; 
fein Lebrbuch der Telegrapbie erfdyien vor Kurz 
sem in vierter Anflage. In der vorliegenden 
11 Bogen umfaffenden Brodüre findet fid über 
das atlantiſche Kabel alle8 zufammengeftellt, was 
fûr Gebildete überhaupt von Intereſſe fein tann. 
Dem Berftändnifs eines größeren Publicums 
durchaus gemaͤß ift die Darftellung überall ent: 
widelnd, knapp und lebendig. Zuerſt eine Dar: 
fegung der Srundprineipien, kurz und anſchau⸗ 
lid), ſodaß aud der vollitändige Late fie ver: 
ebt; vann Der Reihe nad ale Schwierigkei⸗ 
ten, vie au8 der Anfertigung des Drathes, den 
Verhaͤltniſſen des Oceans, Der Natur des elek⸗ 
trifden Stromes entfpringen. Indem Der Le⸗ 
fer vie eine nad) der andern entftehen, Die eine 
nad) der andern Durd Pie Concurrenz der Teds 
nik, des Calcüls, ver Marine, Der Hydrogra⸗ 
phie verſchwinden ſieht, fleigert fid) jeine Spans 
nung, bië er erfennt, wie die Energie und Der 
Sdarffinn menfdliden Geiſtes über Die Uns 
gunft der Naturverhaͤltniſſe zuletzt vollftändig 
triumpbiren. Manche Grörterungen, 3. B. Die 
Art ver Iſolationsſcontrole, die Berfude von 
Fleeming Jenting, vie Gründe, warum nur 
ſchwache Stròme zu gebrauden und die gez 
woͤhnlichen Elektromagnete nidt anwendbar find, 
pas nod wenig befannte Thomfon'fde Reflex: 
gafvanometer als Soredyapparat Des Kabels, Der 
Varley'ſche Verſendungsapparat ze. werden aud 
Phyfikern wilfommen jein, zumal 60 audges 
zeichnete Holzſchnitte, großentheils direct nad 
Driginalapparaten gearbeitet, Das Ganze illu⸗ 
ſturen. 








Meber das Welfen der Wärme. 
Bon 
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Zu ben wichtigften Vragen, welde gegens 
waͤrtig in der Phyſik ventilict werden, an 
beren Loͤſung die bebeutenditen Forſcher mit 
raſtloſem Eifer und beftem Grfolge arbei⸗ 
ten und die wir deshalb auch in der Haupt⸗ 
ſache wenigſtens als bereits beantwortet 
betrachten koͤnnen, gehoͤrt ohne Zweifel die 
Frage nad dem Weſen der Waͤrme. 

Früher ſtanden fid) hier zwei entgegen⸗ 
geſetzte Anſichten gegenüber. Nach der ei⸗ 
nen ſollten die verſchiedenen Waͤrmephaͤno⸗ 
mene von einem imponderabeln Wäͤrme⸗ 
ſtoff herrühren, welcher die Zwijdenräume 
zwiſchen den einzelnen Koͤrperatomen aus⸗ 
füllend zugleich als repulſives Princip wir⸗ 
ken ſollte. Durch eine Vermehrung des in 
einem Koͤrper enthaltenen Waͤrmeſtoffs ſollte 
ſeine Temperatur erhöht, die Körperatome 
von einander entfernt, alſo das Volumen 
des Korpers vergroͤßert und endlich Die Cos 
haͤſion zwiſchen den Koͤrpertheilen mehr und 
mehr gelockert und dadurch der Aggregat⸗ 
zuſtand geaͤndert, alſo feſte Rörper geſchmol⸗ 
zen und flüſſige verdampft werden. 

Dieſe Anſchauungsweiſe lag bis in die 
neueſte Zeit der Darſtellung der Waͤrme⸗ 
lehre in den meiſten Lehrbuͤchern zu Grunde, 
ohne daß man deshalb grade für die Rich⸗ 
tigkeit derſelben einſtehen wollte. Man he⸗ 
nutzte ſie einſtweilen in Etmangelung einer 
beſſeren, um die verſchiedenen Waͤrmephaͤ⸗ 


nomene leichter unter einem gemeinſchaft⸗ 
lichen Geſichtspunkt zuſammenfaſſen zu 
koͤnnen. 

Der eben beſprochenen Anſicht, daß die 
Warmephänomene von der ruhenden 
Gegen wart eines imponderabeln Waͤr⸗ 
meſtoffs herrührten und welde wit deshalb 
auch kurz die thermiſche Stofftheorie 
nennen wollen, ſtand eine andere gegenüber, 
nad) welcher die Wärme das Reſultat einer 
Bibrationsbewegung der kleinſten 
Körpertheilchen ift, welde alfo bie Er: 
klaͤrung der Waͤrmephaͤnomene auf medas 
nifde Principien zurädgefùhrt und 
welde deshalb tn ihrer weiteren Ausbil⸗ 
bung als medantfde Waͤrmetheorie 
bezeidhnet wird. 

Schon Lode fagt: „Die Wärme ift eine 
febr lebhafte Erſchuͤtterung der unmerkbar 
kleinen Theile eines Körpers, melde uns 
das Gefühl hervorbringt, wonach wir den 
Rörper warm nennen; was alſo für unſer 
Gefuͤhl Wärme ift, iſt in Wirklichkeit nichts 
andere8 als Bewegung.” 

Fuͤr die mechaniſche Erklaͤrung der Waͤr⸗ 
mephaͤnomene ſpricht eben wohl nichts uͤber⸗ 
zeugender, als die Wärmeproduction 
durch mechaniſche Kraͤfte. 

Zunächſt wird jeder Koͤrper erwaͤrmt, 
wenn man {bn ſtark comprimirt. Ein 
Stück Eiſen oder ein Stück Blei wird heiß 





Müͤller: 


unter wiederholten kraͤftigen Hammerſchlaä⸗ 
gen und durch raſche Compreſſion der Luft 
kann ihre Temperatur fo gefteigert werden, 
daß fie Zunder in Brand zu feben vermag, 
wie dies bet dem befannten Verſuch mit 
dem prneumatifdsen Feuerzeug der Fall tft. 

Gine andere mechaniſche Wärmequelle 
it die Retbung, und zwar ijt es faft 
ausſchließlich die Reibung, deren man fich 
bebient, um Feuer zu machen. — Wilde 
Voͤlker heben trodene Holzſtücke durch Rei⸗ 
ben in Brand; beim Feuerſchlagen mit Stahl 
und Stein werden die abgeriſſenen Stahl⸗ 
ſtückchen durch Reibung glühend und bet 
unſeren Streichhoͤlzchen reicht ſchon eine 
geringe Reibung bin, um fie zu entzuͤnden. 

Die erſten wiſſenſchaftlichen Berfuche, 
welde äber die Entwidlung von Wärme 
durch Reibung gemadt wurden, find wobl 
bie, welde Graf Mumford gegen Ende 
be8 vorigen Jahrhunderts in ber Kanonen⸗ 
bohrerei zu Muͤnchen anftellte, Es gelang 
ihm, durch die bei dieſer Operation ents 
widelte Wärme 18 Pfund Waſſer in 21/2 
Stunden in's Roden zu bringen. 

3u Anfang des gegenwärtigen Jahr⸗ 
hunderts flellte Davy weitere Verſuche 
über bie Waͤrmeproduction durch Reibung 
an; er brachte in einem unter den Gefrier⸗ 
punkt erkalteten Raume zwei Eisſtücke das 
durch zum Schmelzen, daß er ſie kraͤftig an 
einander reiben ließ. Von einer Zuleitung 
von Waͤrme konnte hier nicht die Rede ſein, 
woher ſollte alſo die zum Eisſchmelzen noͤ⸗ 
thige Waͤrme kommen, wenn ſie nicht in 
Moleculenvibrationen beſteht, welche durch 
Reibung erzeugt werden? 

Obgleich nun Rumford und Davy den 
richtigen Weg zur Beantwortung der Frage 
ũber die Natur der Waͤrme eingeſchlagen 
hatten, ſo wurde derſelbe doch vor der Hand 
wenigſtens nicht weiter verfolgt, nicht etwa 
weil die Mehrzahl der Phyſiker den Anſich⸗ 
ten der beiden engliſchen Forſcher entgegen, 
entſchieden fuͤr die Stofftheorie Partei er⸗ 
griffen haͤtten, ſondern vielmehr deshalb, 
weil man ſich in jener Zeit mit dieſen Fra⸗ 
gen uberhaupt kaum mehr beſchaͤftigte. 

Unter der Hand aber wuchs das Mate⸗ 
rial an, welches ſpäter in die Wagſchale 

eworfen, der mechaniſchen Waͤrmetheorie 

n unbedingten Sieg über die Stofftheorie 
verſchaffen mußte. 

Das Studium der ſtrahlenden Wärme 
batte zu der Erkenntniß gefuͤhrt, daß jeder 
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warme Körper in kaͤlterer Umgebung nad) 
allen Seiten bin Wärmeſtrahlen fn 
gleicher Weiſe ausſendet, wie ein leuch⸗ 
tender Koͤrper die Lichtſtrahlen. Grade 
ſo wie die Lichtſtrahlen durch die Luft und 
andere durchſichtige Koͤrper hindurchgehen 
ohne dieſelben leuchtend zu machen, ſo ge⸗ 
ben aud Die Waͤrmeſtrahlen durch bie Luft 
und andere durchwaͤrmige (diathermene) 
Stoffe bindurd), ohne in (nen etne merk⸗ 
lide Grwärmung hervorzurufen. Erſt dann 
werden Die Wärmeftrablen in fühlbare 
Wärme verrwanbdelt, wenn fte von irgend 
einem Koͤrper, den fie treffen, abforbirt 
werden, in äbnlider Weiſe, wie aud gez 
wiſſe Koͤrper (Die fogenannten Phosphore) 
unter dem Einfluß kraͤftiger Lichtſtrahlen 
ſelbſtleuchtend werden. 

Ebenſo wie die Lichtſtrahlen verbreiten 
ſich auch die Waͤrmeſtrahlen mit einer für 
irdiſche Dimenſionen momentanen Ge⸗ 
ſchwindigkeit. 

Die Waͤrmeſtrahlen folgen denſelben 
Geſetzen der Spiegelung und Brechung 
wie die Lichtſtrahlen. 

Unter den Waͤrmeſtrahlen laſſen ſich eben 
ſolche Unterſchiede nachweiſen, wie die ſind, 
welche die Verſchiedenheit der Fars 
ben bei den Lichtſtrahlen bedingen. 

Kurz, es iſt namentlich durch die Unter⸗ 
ſuchungen Melloni's auf das vollſtaͤndigſte 
nachgewieſen, dap Lichte und Wärmes 
ftrablen ihrem Weſen nad identiſch 
find und daf etwaige Unterfdiede nur 
quantitativer Natur fein koͤnnen; daraus 
folgt aber aud, daß Lichte und Waͤrme⸗ 
phänomene auf daſſelbe Erklärungs— 
princip zurüdgefübrt werden müſſen. 
Nachdem alfo in der Grflärung Der Lichte 
erſcheinungen die Bibrattonstheorie 
ſiegreich aus dem Kampfe gegen die Ema⸗ 
nationstheorie hervorgegangen war, konnte 
es nicht mehr zweifelhaft ſein, daß auch 
bie Wärmephaͤnomene auf mechaniſche 
Grundſaͤtze zurückgeführt werden müſſen. 

Ohne weiter auf eine Beſprechung der 
von Newton herrührenden Emanations⸗ 
theorie des Lichtes*) einzugehen, wird es 


*) Die Anhänger der Goetbhe'fden Farbenlehre 
maden den Phyſikern bauftg den Borwurf, daf nur 
die Autorität des Namensé fte beftimme, an der von 
Newton aufgeftelten Farbentheorie feftzuhalten. 
Wie unbegründet diefer Borwurf ift, gebt unter ane 
berm ſchon daraus hervor, daf, man die Newton'ſche 
Emanationstheorie unbedenklich fallen lief, fobald 
ùberzeugende Bründe gegen dieſelbe vorgebracht wurden, 
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bod) zaam " Berftändnik beg Folgenden nötbig 
fein, die Grundzüge der BVibrationstheorie 
des Lichtes vorzufuͤhren. 

Dieſe zuerſt von Huyghens, einem 
Zeitgenoſſen Newton's aufgeſtellte, aber 
erſt in unſerm Jahrhundert durch die claſ⸗ 
ſiſchen Arbeiten von Doung und Fres⸗ 
nel vollendete und zu allgemeiner Geltung 
gebradste Theorie geht von der folgenden 
Boeftellung über die Conſtitution der Koͤr⸗ 
perwelt aud, 

Alle Koͤrper find aud ſehr kleinen, ein⸗ 
zeln nicht mehr ſinnlich wabrnebmbaren, 
untheilbaren und überhaupt unveraͤnderli⸗ 
chen Urtheilchen, den Atom en zuſammen⸗ 
geſetzt. Dieſe Atome ſtehen aber nicht in 
unmittelbarer Beruͤhrung, ſondern fie ſind 
durch mehr oder minder große Zwiſchenraͤume 
von einander getrennt, welche mit einem 
im ponderablen, bd. h. der Schwerkraft 
nicht unterworfenen Stoff, dem Aether, 
ausgefüllt find, fo daß jedes Körperatom 
gleichſam von einer Aetheratmoſphaͤre 
eingehüuͤllt iſt. 

Dieſer Aether beſteht gleichfalls aus Ato⸗ 
men, welche aber noch ungleich kleiner ge⸗ 
dacht werden muͤſſen als die ponderabeln 
Rörperatome. 

Die Rörperatome ziehen einans 
ber an, Durd eine nur in näâchfter Naͤhe, 
bier aber um fo Fräftiger wirkende Anzie⸗ 
bung der RSrperatome werden bie Erſchei⸗ 
nungen Der Cohaͤſion, der Adhaͤſion und 
die chemiſchen Wirkungen erlläct, während 
die Erſcheinungen der allgemeinen Schwere 
auf eine auch in die groͤßten Entfernungen 
hin wirkende Anziehung der Koͤrperatome 
zurückzuführen ſind. 

Die Aetheratome ſtoßen einan⸗ 
der ab und daher kommt es, daß der Ae⸗ 
ther ſich durch alle Simmelsranme ver⸗ 
breitet. 

Zwiſchen den Körperatomen und 
ben Aetheratomen findet Anztes 
bung ftatt, aber nur in nädhfter Naͤhe, 
weßhalb ber Nether zwar in den Zwiſchen⸗ 
tumen Der ponderabeln Atome verdichtet, 
aber nicht Der in Der Ferme wirkenden 
Schwere unterworfen ift. 

Gin Rörper ift leudtend, wenn jeine 
einzelnen Rörperatome mit binlänglicher 
Intenfitaͤt und Schnelligteit um ihre Gleich: 
gewicht8lagen oscilliren. Dieſe BVibratios 
nen Der Rörperatome rufen in dem umge⸗ 
benden Aether eine Wellenbewegung hervor, 
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durch welde die Lichtſtrahlen fortgepflanzt 
werden, es finden alſo vielfach Analogien 
zwiſchen Schall und Licht ſtatt. 

Während der Schall durch die Vibra⸗ 
tionsbewegung elaſtiſcher Körper erzeugt 
wird, entſteht das Licht durch eine ungleich 
raſchere Oscillationsbewegung der kleinſten 
Korpertheilchen. Wie der Schall durch eine 
Wellenbewegung der Luft verbreitet wird, 
ſo das Licht durch eine Wellenbewegung 
des Aethers. Wie die Verſchiedenheit der 
Tonhoͤhe, fo rührt auch die Verſchiedenheit 
der Farbe von einer Verſchiedenheit der 
Schwingungsdauer her. Die mittleren ro⸗ 
then Strahlen werden durch ungefähr 456 
Billionen, die violetten durch 667 Billio⸗ 
nen Schwingungen in der Secunde erzeugt, 
bie rothen Strablen entſprechen alfo den 
tieferen, Die violetten den höheren Tônen. 

Da nun aber Licht⸗ und Wärmeftrablen, 
welde etn glühender Rörper ausſendet, dens 
tijd) find, fo muͤſſen wir aud annebmen, 
daß die Urſache ſeines Leuchtens und einer 
Wärme bie gleiche iſt, dap alſo aud 
bie Wärme deg Körpers nur von 
einer Oscillationsbewegung jeis 
ner Atome herruͤhre. 

Hier koͤnnte man vielleicht den Einwurf 
machen, daß fa and du nkle Koͤrper Waͤr⸗ 
meſtrahlen ausſenden, daß das Sonnenlicht 
ſowohl, wie das elektriſche Licht in reichli⸗ 
dem Mafe von dunklen Wärmeſtrah—⸗ 
len begleitet ijt, Es könnte alſo ſcheinen, 
als ob doch wohl ein Unterſchied zwiſchen 
Licht⸗ und Warmeſtrahlen ſtattfände. Cine 
eingehendere Unterſuchuug hat aber gezeigt, 
daß es ſich bier nue um quantitative 
Unterſchiede handelt. Ihrem Weſen nach 
find Die dunkeln Waͤrmeſtrahlen nicht von 
den zugleich leuchtenden verſchieden, es ſind 
ſolche, welche noch langſamor ſchwingen als 
die rothen, Strahlen alſo, deren Schwin⸗ 
gungsdauer außerhalb der zen liegt, 
für deren Wahrnehmung uniek Auge orga⸗ 
niſirt iſt. 

So hat denn alſo das dium der 
ſtrahlenden Waͤrme zu denſelben Conſequen⸗ 
zen geführt, welche Rumford und Davy 
aus ihren Verſuchen uͤber die Wärmepros 
duction durch Reibung gezogen hatten. 

Aber wenn auch die Mehrzahl der Phy⸗ 
ſiker der Anſichten Rumford's und Davy's 
theilten, wenn ſie auch die Ueberzeugung 
hegten, daß bie thermiſche Stofftheorie für 
die Zukunft unhaltbar ſei, ſo wurde doch 
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längere geit nichts gethan, um biefe Frage 
ihrer Entſcheidung entgegenzuführen, bis 
dieſelbe vor ungefaͤhr 24 Jahren von vers 
ſchiedenen Seiten her mit ber gröpten Ener⸗ 
gie wieder in Angriff genommen wurde. 

Der erſte, welcher dieſen widtigen Gez 
genftand wieder aufnahm und durd einen 
tm Jahre 1842 in den Annalen der Cher 
mie und Pharmacte unter dem Titel: DB ez 
merfungen über die Rräfte der uns 
belebten Natur erſchienenen Aufſatz die 
Aufmerkſamkeit der Phyſiker wieder auf 
denſelben leitete, war der praktiſche Arzt 
Mayer in Heilbronn. 

Seit jener Zeit wurde mit dem groͤßten 
Eifer und dem beſten Erfolge daran gear⸗ 
beitet, die Erklaͤrung der Waͤrmephaͤnomene 
auf mechaniſche Principien zurückzuführen. 
Um die mathematiſche Entwicklung der me⸗ 
chaniſchen Waͤrmetheorie haben fid nament⸗ 
lid Clauſius, Clapeyron, Holz⸗ 
mann, Rankine, Thomſon, Zeuner 
u. A. verdient gemacht, während Joule, 
Hirn u. A. die Materialien zur erperiz 
mentellen Begründung derjelben lieferten. 

Manger fprah zuerft die Idee aud, dap, 
wie überhaupt zwiſchen Urſache und Wir⸗ 
kung ein beftimmted Groͤßenverhaͤltniß bes 
fiebt, fo audh bei ber Production von Wärme 
burd) mechaniſche Mittel ftets ein unver⸗ 
aänderliches Groͤßenverhaͤltniß zwijden der 
erzeugten Wärme und der zu dieſem Zweck 
confumirten mechaniſchen Kraft beſtehen 
müſſe und in der That hat er aud bas 
mechaniſche Aequtvalent der Wärme 
bereits annaͤhernd richtig beftimmt. Gez 
nauer geſchah dies ſpaͤter hernamen durch 
die Verſuche von Joule und Hirn. 

Um die Bedeutung des mechaniſchen Ae⸗ 
quivalentes der Waͤrme verſtaͤndlich zu 
maden, muß ich zunaͤchſt einige Erlaute⸗ 
rungen über die Einheiten vorausſchicken, 
nach welchen einerſeits mechaniſche Arbeit 
und andererſeits Waͤrmequantitaͤten gemeſ⸗ 
ſen werden. Bei Feſtſtellung dieſer Ein⸗ 
heiten hat man faft allgemein das neuere 
franzoͤſiſche Maßſyſtem zu Orunde gelegt, 
weil daſſelbe allein wiſſenſchaftlich begrün⸗ 
det iſt und weil in dieſem Maßſyſtem allein 
eine einfache, bier nicht naͤher zu bezeich⸗ 
nende Beziehung zwiſchen Laͤngenmaß und 
Gewicht beſteht. 

Die Einheit des franzoͤſiſchen Laͤngen⸗ 
maßes iſt Das Meter (3!/, badiſche oder 
ſchweizer Fuß), ein Maß, welches den 
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Damen gewif bekannt ijt, weil man es auf 
den Bandmapen aufgetragen findet, welche 
gegenwärtig zu Zoilettearbetten algemein 
verwendet werden. Die kleinſten Abthei⸗ 
lungen jener Bandmaße ſind belanntlid 
Centimeter, der hundertſte Theil des 
Meters. 

Die Gewichtseinheit iſt das Gramm. 
Tauſend Gramm maden ein Rilogramm 
(genau 2 Pfund Zollvereinsgewicht). 

Nus diefen beiden Ginbeiten fest ſich die 
Ginbelt für medanijde Arbeit, das Me⸗ 
tertilograntm zufammen. Man verz 
gleicht námlid alle mechaniſchen Arbeiten, 
ſo verſchieden fie aud ſonſt ſein mögen, 
mit der Hebung von Laſten und nimmt 
zur Einheit der Arbeitsleiſtung die 
Arbeit, welche verrichtet wird durch 
die Hebung eines Gewichtes von 
1 Kilogramm auf Die Höhe von 1 
Meter. 

Gine Pferdekraft rechnet man gewöhn: 
lid gleth 75 Deterfilogrammen, d. h. 
man nimmt an, daf ein Pferd bei maͤßiger 
Anftrengung in jeder Secunde eine Arbeit 
leiften koͤnne, melde der Hebung einer Laft 
von 75 Rilogrammen auf Die Hoͤhe von 
1 Meter aͤquivalent ift. 

Als Einheit der Wärmemengen 
nimmt man diejenige Wärmemenge 
an, weldendtbig tft, um die Tem: 
peratur von 1 Rilogramm Waſſer 
um 1 Grab Celſius zu erhoͤhe 

Nad dieſen Definitionen laͤßt fih nun 
aud genauer fagen, was man unter der 
Beftimmung des medanifden Kez 
qutvalent8 der Wärme zu verſtehen 
bat, es handelt fid naͤmlich darum, zu erz 
mitteln, wie groß tn Meterkilogram⸗ 
men ausgedrückt die Arbeit ift, 
welde man aufwenden muf, um 
auf mechaniſchem Wege 1 Wärmes 
einbeit zu produciren. 

Joule fübrte zu dieſem Zwed eine große 
Rethe von Berfuden aus, bei welden die 
Wärme erzeugt wurde, entweder durch Com: 
peeffton von Luft oder durch die Reibung 
bes Waſſers, welches durch enge Roͤhren 
hindurchgepreßt, oder durch die Reibung ei⸗ 
nes Schaufelrades, welches in Waſſer um⸗ 
gedreht wurde u. ſ. w. Alle dieſe Verſuche 
lieferten ſehr nahe uͤbereinſtimmende Werthe 
für das mechaniſche Aequivalent ber Wärme 
und zwar im Mittel den ſogleich naͤher zu 
beſprechenden Zahlenwerth 430. 
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Hebnlide Verſuchsreihen flellte aud 
Hirn an; wir koͤnnen aber auf Die Ginzelz 
heiten derſelben nicht eingehen, theil8 weil 
bie angewanbdten Apparate ziemlich comz 
plieirt waren, theil8 auch, weil Die Berech⸗ 
nung des medanifden Aequivalents ber 
Waͤrme aus den Beobachtungsreſultaten 
keineswegs einfach iſt. Nur ein von Hirn 
angeſtellter Verſuch mag hier naͤher beſpro⸗ 
chen werden, welcher wegen ſeiner großen 
Einfachheit den Sachverhalt leicht überſe⸗ 
ben lápt.*) Ein 350 Kilogramm ſchwe⸗ 
rer eiſerner Cylinder fiel /,, Dieter hoch 
auf ein drei Kilogramm ſchweres Bleiſtück 
herab, welches durch den Stoß comprimirt 
und erwärmt wurde. Gleich nach dem Stoß 
wurde es raſch zwiſchen Hammer und Am⸗ 
bos weggezogen und man fand, daß ſeine 
Temperatur um 42/, Grad erhoͤht worden 


wat, woraus ſich ergibt, daf Die durch den b 


Stop erzeugte Waͤrmemenge 8e/0 Waͤrme⸗ 
einheiten betrug. 

Die mechaniſche Arbeit, welche zur Pro⸗ 
duction dieſer Waͤrmemenge conſumirt 
wurde, laͤßt fid) aber hier leicht berechnen. 
Daburd, dap bie Eiſenmaſſe 5/,, Dieter 
hoch berabgefallen ift, hat ſie eine folche 
Geſchwindigkeit erlangt, daß fle vermöge 
berfelben wieder 5/,, Meter bod fleigen 
würde, wenn dieſe Geſchwindigkeit vertical 
nad oben gerichter’ wäre, Die Eiſenmaſſe 
bat alfo durch ihren Fall eine lebenbdige 
Kraft erlangt, vermöge deren fie eine mes 
chaniſche Arbeit verrichten kann, welde ber 
Hebung von 350 Rilogrammen auf bie 
Hoͤhe von 8/,, Dieter, alfo 850:8/,0 oder 
280 Meterkllogrammen gleich iſt. 

Dieſe lebendige Kraft von 280 Meter⸗ 
kilogrammen iſt zu einer durch die Com: 
preſſion des Bleiſtuͤcks vermittelten Waͤrme⸗ 
production von 66/0 Waͤrmeeinheiten con⸗ 
ſumirt worden, zur Production von 1 
Waͤrmeeinheit ift demnach eine mechaniſche 
Arbeit von 280: 6/0 — 424 Meterki⸗ 
logrammen nötbig, ein Reſultat, welches 
mit dem Mittel ber Joule'ſchen Verſuche 
ſehr nahe uͤbereinſtimmt. 

Die zur Production einer Wär⸗ 





*) Der leichteren Ueberſichtlichkeit und Verſtänd⸗ 
lichkeit wegen iſt dieſer Verſuch hier noch einfacher. 
als er in Der That ausführbar iſt, dargeſtellt, und 
um Correctionen zu vermeiden, ſind die Zahlen et⸗ 
was zurechtgelegt worden. Genaueres darüber findet 
man in meinem Supplementbande zum Grund—⸗ 
riß Der Phyſit. Zweite Auflage, Seite 281. 
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meeinheit noͤthige mechaniſche Ar: 
beit iſt alſo gleich der lebendigen 
Kraft, welche eine Maſſe von 424 
Kilogrammen erlangt, wenn ſie 
1 Meter hoch oder gleich Der le: 
benbigen Rraft, welde eine Maffe 
von 1 Rilogramm etlangt, wenn 
fte 424 Meter bod herabfällt. 
Wenn man aber dDurd) mechaniſche Ars 
beit Wärme erzeugen Fann, fo müſſen 
aud umgekehrt durch Wärme mes 
danifde Gffecte hervorgebracht 
werden Fönnen, und zwar muf ber 
medanifden Wärmetheorie zu Folge 1 
Waͤrmeeinheit tm Stande fein, bie Arbeit 
von 424 Meterkilogrammen zu leiften, ober 
mit anderen Worten für jedes Meters 
filogramm geleifteter Arbeit muf 
1. Wärmeeindeit conſumirt wers 


en. 
Daf überhaupt durch Wärme Arbeit gez 
leiftet werden kann, zeigen ſchon unjere 
Dampfmafdhinen, die mechaniſche Wärme: 
theorie verlangt aber den Nachweis, daf 
in allen Fällen, wo durch Wärme 
Arbeit geleiftet wierd, eine Diefer 
Arbeit proporttonale Wärmemenge 
verſchwindet oder verbrandt wird. 
Clauſius hat dieſen Sa zuerft in 
voller Befttmmtheit auggefproden, theos 
retiſch begründet und durch denfelben das 
Beeftändnig des Zuſammenhanges vieler 
thermiſcher Erſcheinungen erbffnet. Sehen 
wir, wie Hirn denſelben durch Verſuche 
mit Dampfmaſchinen im großartigſten Maß⸗ 
ſtab beſtaͤtigte. Er experimentirte mit 
Dampfmaſchinen von 100 bis 150 Pferde⸗ 
kraͤften, die er bei jedem Verſuch einen 
ganzen Tag lang in gleichförmigem Gange 
erhielt. Es wurde die Waſſermenge ge⸗ 
meſſen, welche während mehrftündiger gleich⸗ 
foͤrmiger Arbeit durch die Speiſepumpe dem 
Dampfkeſſel zugeführt werden mußte, um 
ben Waſſerſtand in demſelben unveraͤndert 
zu erhalten, woraus ſich denn die Quan⸗ 
titaͤt des Dampfes ergab, welcher in jeder 
Secunde der Maſchine zugeführt wurde. 
Unmittelbar vor dem Eintritt in den Cy⸗ 
linder wurde die Temperatur des Dampfes 
gemeſſen und dadurch die Wärmemenge be⸗ 
ſtimmt, welche der eintretende Dampf mit 
ſich führt. Der aus der Maſchine austre⸗ 
tende Dampf wurde in einen Condenſator 
gefuͤhrt, hier durch eingeſpritztes Waſſer ver⸗ 


dichtet und die Waͤrmemenge beſtimmt, die 
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er an das eingefprigte Waſſer abgibt. Bei 
dieſen mit ber gröften Sorgfalt unb Ume 
ſicht geleiteten Verſuchen ergab ſich nun, 
daß die Waͤrmemenge mit welcher der Dampf 
aus der Maſchine austritt, in der That 
viel geringer iſt, als diejenige, welche 
er beim Eintritt in die Maſchine enthaͤlt, 
daß alſo für die Arbeit, welche die Ma⸗ 
ſchine leiſtet, eine entſprechende Waͤrme⸗ 
menge verbraucht wird. 

Bei einem ſolchen Verſuch z. B., bei 
welchem die Maſchine einen Nutzeffect von 
150 Pferdekraͤften gab, enthielt die in je⸗ 
der Secunde in die Maſchine eintretende 
Dampfmenge 228 Waͤrmeeinheiten, waͤh⸗ 
rend im Condenſator in jeder Secunde durch 
den austretenden Dampf nur 188 Waͤrme⸗ 
einheiten abgegeben wurden. Es waren 
alſo in jeder Secunde 40 Waͤrmeeinheiten 
in der Maſchine conſumirt worden, um ei⸗ 
nen Nutzeffect von 150 Pferdekraͤften zu lei⸗ 
ſten, alſo für jede Wärmeeinheit eine nutz⸗ 
bare Arbeitsleiſtung von 8/, Pferdekraͤften. 

Aehnliche Reſultate liefert auch die Be⸗ 
trachtung der elektro⸗ magnetiſchen Motoren, 
wo gleichfalls für die geleiſtete Arbeit eine 
aͤquivalente Waͤrmemenge verſchwindet. 

Unſer Sat gilt aber nicht allein für die 
wnorganijde Natur, es behaͤlt ſeine Gels 
tung auch da, wo durch thieriſche oder 
menſchliche Kraͤfte Arbeit geleiſtet wird. 

Die thieriſche Wärme wird bekanntlich 
durch eine langſame Verbrennung erzeugt, 
welche durch den Athmungsproceß unter⸗ 
halten wird. Für den Sauerſtoff, den wir 
einathmen, wird Kohlenſaͤure ausgehaucht, 
mit jedem Athemzuge tritt alſo ein beſtimm⸗ 
tes Quantum Kohlenſtoff aus dem Koͤrper 
aus, mit jedem Athemzuge muß alſo die 
Koͤrpermaſſe eine entſprechende Verminde⸗ 
rung erfahren, welche ſich, wenn auch nicht 
für den einzelnen Athemzug, ſo doch für 
die Zeit einiger Stunden durch die Wage 
nachweiſen laͤßt. Dieſer durch den Ath⸗ 
mungsproceß vermittelte Verluſt an Koͤr⸗ 
permaſſe muß eben durch Einnahme von 
Nahrung wieder erſetzt werden. 

Das Verhaͤltniß zwiſchen Waͤrmepro⸗ 
duction und dem Verbrauch an Körperma⸗ 
terial ſtellt fich aber ganz anders heraus, 
je nachdem man in völliger Ruhe verbleibt 
ober eine mehr oder weniger bedeutende 
mechaniſche Arbeit verrichtet. Die Wärme: 
production und bie Sauerftoffconfumtion, 
alfo aud Die ber Sauerſtoffconſumtion 
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proportionale Gewichtsabnahme des Koͤr⸗ 
pers veduciren fih auf ein Minimum, 
wenn man in völligeer Unthaͤtigkeit einige 
Jett lang ruhig fiben oder liegen bleibt, 
Sobald man aber eine anftrengende Arbeit 
verrichtet, findet fich, dap die Sauerſtoffcon⸗ 
ſumtion (mithin aud die Gewichtsabnahme 
des Körpers) eine viel bedeutendere iſt. 
Bei ſchnellerem Athmen und raſcherem Puls⸗ 
ſchlag iſt nun allerdings auch die Waͤrme⸗ 
production im Koͤrper geſteigert, nach den 
Principien der mechaniſchen Waͤrmetheorie 
kann aber die producirte Waͤrme nicht dem 
vermehrten Stoffwechſel proportional ge⸗ 
wachſen ſein, weil ſie theilweiſe zur Leiſtung 
mechaniſcher Arbeit verbraucht wird. 

Auch dies hat Hirn durch den Verſuch 
beſtaͤtigt. Er begab ſich in ein aus tanne⸗ 
nen Brettern conſtruirtes, hermetiſch ver⸗ 
ſchloſſenes, durch Glasfenſter erhelltes 
Haͤuschen, welches einen Inhalt von un⸗ 
gefähr vier Kubikmetern hatte. An dem 
einen Ende des Haͤuschens befand ſich ein 
Stuhl, auf welchem er ſaß, wenn es ſich 
um die Waͤrmeentwicklung beim Ruhezu⸗ 
ſtand handelte. Am andern Ende befand 
ſich ein Tretrad, deſſen Axe luftdicht durch 
bie Wand des Hauschens hindurchgehend 
außerhalb mit einer entſprechenden Vor⸗ 
richtung ſo verſehen war, daß durch die 
Umdrehung des Rades eine mechaniſche 
Arbeit geleiftet wurde. Die Groͤße der bet 
jeder Umdrehung des Rades geleifteten Ars 
beit ift offenbar gleids der Hebung der 
Rörperlaft des Experimentators auf eine 
Höhe, welde gleid ijt dem Umfang 
be8 Rades. Da nun mittelft eine an der 
Are des Mades angebradten Zählwerkes 
bie Anzahl der in einer beliebigen Zeit gez 
machten Umdrehungen ermittelt werden 
fonnte, ſo lief fid) mit groper Oenauigteit 
bie Groͤße der in einer Stunde verridhteten 
aͤußeren mechaniſchen Arbeit beſtimmen. 

Vor dem Munde des Experimentators 
war ein Ventilapparat befeſtigt, von wel⸗ 
chem ein Kautſchukſchlauch zu einem Ga⸗ 
ſometer führte, welches die zum Athmen 
noöthige Luft enthielt. Beim Ausathmen 
ſchloß fich das zum Gaſometer führende 
Ventil, ſo daß die ausgeathmete Luft nicht 
wieder in daſſelbe zuruͤcktreten konnte. Die 
durch das Athmen waͤhrend einer gegebe⸗ 
nen Zeit conſumirte Luftmenge wurde ge⸗ 
nau gemeſſen und ſo die Sauerſtoffmenge 
ermittelt, welche fie enthielt. 
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Das Haͤuschen war in der Mitte eines 
gröperen Zimmers aufgeftellt, beffen Tem⸗ 
peratur fih nur wenig und nur langfam 
änderte, Empfindliche Thermometer gaben 
Die Temperatur im Innern des Haͤuschens 
und die der umgebenden Luft an. 

Durch vorlaͤufige Verſuche war ermittelt 
worden, wie viel Waͤrmeeinheiten im In⸗ 
nern des Haͤuschens waͤhrend einer Stunde 
entwickelt werden mußten, damit die innere 
Temperatur conſtant um ein, zwei, 
drei u. ſ. w. Grad höher ſtehe, als bie 
aͤußere; dadurch war es moͤglich, aus einem 
beobachteten Temperaturüberſchuß des in⸗ 
neren Thermometers auf die durch den 
Körper des Experimentators entwickelte 
Waͤrmemenge zu ſchließen. 

Als bei einem ſolchen Verſuch Hirn 
ſelbſt ſich im Haͤuschen aufhielt, ergab 
ſich, daß bei vollkommener Ruhe 30 
Gramm Sauerſtoff in der Stunde verzehrt 
und 155 Waͤrmeeinheiten erzeugt worden 
waren, alſo 5% Waͤrmeeinheiten auf 1 
Gramm Sauerftoff. 

Als dagegen der Erperimentator am 
Tretrad arbettete, und zwar fo, daf 
bie in einer Stunde geleiftete Arbeit 27,450 
Meterkilogramm betrug, wurden 182 
Gramm Sauerftoff in der Stunde verzehrt, 
während bie in derfelben Zeit entwidelte 
Wärmemenge den Thermometerablefungen 
zufolge 251 Waͤrmeeinheiten betrug. 

Die Sauerftoffeonfumtton war alfo durch 
die Arbeitsleiftung auf das 44/,, fache, bie 
Waͤrmeentwicklung aber nur auf das 16/0: 
fade gefteigert worden. 

Ym Juftand der Ruhe würden die con: 
ſumirten 132 Gramm Sauerftoff 686 
Waͤrmeeinheiten, alfo 435 Wärmeeinheiten 
mehr geliefert haben, als es in der That 
ber Fall war. Statt der verſchwun⸗ 
benen 485 Wärmeeinheiten ift aber 
Arbeit geleiftet worden und zwar 
theil8 aͤußere, am Tretrad, theils innere, 
tm Organismus ſelbſt. 

So ſehen wir denn, daß ſich die Aequi⸗ 
valenz zwiſchen Waͤrme und Arbeit unter 
den verſchiedenſten Verhaͤltniſſen nachweiſen 
läͤßt und ſomit kann es nicht mehr zweifel⸗ 
haft ſein, daß die Production von Waͤrme 
durch mechaniſche Mittel nichts iſt, als eine 
Umwandlung von Maſſenbewe⸗ 
gung in Molecularbewegung, wäh— 
rend umgekehrt jede Arbeitsleiſtung durch 
Waͤrme auf eine Verwandlung der 
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Molecularbewegung in Waffen: 
bewegung berubt, 

Nachdem man fo auf dem Wege ber 
Ind uction von der Grfabrung ausgehend 
durch Verknuͤpfung der Thatſachen zu der 
Annabme gelangt iff, dap Die Wärme als 
das NRefultat von Molecularbewegungen 
aufzufaſſen fet, iſt es die Aufgabe der me: 
chaniſchen Waͤrmetheorie, aus dieſer Hypo⸗ 
theſe auf dem Wege der Deduction alle 
einzelnen Waͤrmephaͤnomene abzuleiten. 
In der That iſt auf dieſem Wege ſchon 
Bedeutendes geleiſtet worden, ſo daß wir 
das Gebaͤude der mechaniſchen Waͤrmetheorie 
nicht allein als ſolid fundamentirt, ſondern 
als bereits in ſeinen Hauptmaſſen ſoweit 
aufgeführt betrachten koͤnnen, daß es ſich 
nur noch um die Vollendung einzelner Par⸗ 
tien handelt. 

Bis jetzt iſt die Deduction der einzelnen 
Waͤrmephaͤnomene aug ben Principien ber 
medanifden Wärmetheorie nur mit Hilfe 
höherer Rechnung möglid) gewefen, je mebr 
aber das ganze Gebäude derſelben feiner 
Vollendung entgegengebt, um fo mebr ift 
3u boffen, daß es gelingen werde, die ge: 
ſammte Waͤrmelehre wenigftens in ihren 
Grundzügen im Sinne der mechaniſchen 
Waͤrmetheorie mehr allgemein verſtaͤndlich 
vorzutragen. 


* * 
* 


Der erſte Zweig der Phyſik, welcher nad 
bem Wiederaufblühen der Wiſſenſchaften 
auggebildet wurde, war bie Mechanik. 
Es ijt Galilei’ 8 unſterbliches Verdient, 
bie Grundgeſetze der Bewegung vichtig ers 
fannt und am freten Fall der Rörper, an 
ber Wurf⸗ und Pendelbewegung nachge⸗ 
wiefen zu haben. Auf dem von Galilei 
gelegten Fundament fortbauend gelang es 
Newton, die Bewegung der Himmelskoͤr⸗ 
per auf medanijde Principien zurüchzu⸗ 
fübren. Im Lauf der fortichreitenden Ent: 
wicklung der Phyſik zeigte es ſich mehr und 
mehr, Daf aud) Die verſchiedenen Quali⸗ 
täten ber Koͤrper als Bewegungsphaͤno⸗ 
mene aufzufaſſen ſeien. Zuerſt gelang dies 
in der Lehre vom Schall, nachdem 
Merſenne dargethan hatte, daß der Schall 
von einer Vibrationsbewegung elaſtiſcher 
Koͤrper herrühre und daß die Tonhoͤhe durch 
die Schwingungszahl bedingt ſei. Auf die 
Akuſtik folgte die Optik und die Waͤr⸗ 
melehre. 











Karl von Sderzer. 


Sdall, Lidt und Wärme fleben alſo 
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net Heimath, indem er erft bie bedeutendz 


bereits unter den Geſetzen der Mechanik; 
deren Herrſchaft auch auf dem Gebiet des 
Magnetismus und der Elektricität 
nachzuweiſen, eine Aufgabe für die Phy⸗ 
fil der Zukunft ſein mied. 


Karl von Scherzer. 
Biographiſche Skizze. 





Karl von Scherzer wurde am 1. Mai 
1821 zu Wien von bürgerlichen Eltern 
geboren. Sein Vater, welcher zu Ende 
des vorigen Jahrhunderts aus Nürnberg 
nach Wien einwanderte, und erſt vor weni⸗ 
gen Jahren in hohem Alter als einer der 
geachtetſten Wiener Buͤrger, der ſich na⸗ 
mentlich um die beiden dortigen proteſtan⸗ 
tiſchen Gemeinden große Verdienſte erwor⸗ 
ben hatte, ſtarb, ließ ihm zeitig den Segen 
einer ſorgfältigen Erziehung angedeihen. 
Den groͤßten Theil ſeiner Jugend brachte 
Scherzer in einem Privaterziehungsinſtitute 
in Wien zu, welches zu jener Zeit unter 
der Leitung des bekannten Paͤdagogen Franz 
Kudlich in großem Rufe ſtand. Dort 
ſollte Scherzer bis nach vollendeten juridi⸗ 
ſchen Studien verbleiben und für den Be⸗ 
amtenſtand herangebildet werden. Allein 
er zeigte wenig Luſt für dieſen Beruf und 
ſelbſt der vaͤterliche Rath eines alten Freun⸗ 
des der Familie, des damaligen Directors 
der Staatsdruckerei, Edlen von Wohl⸗ 
forth, vermochte Scherzer nicht zu bewegen, 
bie büreaufcatijde Laufbahn einzuſchlagen. 
Vielmehr reifte in Scherzer ſchon fruͤhzeitig 
ber Entiſchluß, nad) vollendeten Studien in 
ſeiner Vaterſtadt etn literariſch⸗ artiſtiſches In⸗ 
ſtitut zu ſchaffen und er benutzte daher ſeine 
freundſchaftlichen Beziehungen zum dama⸗ 
ligen Director der Staatsdruckerei, um ſich 
in dieſer Anſtalt die nothwendigen typo⸗ 
graphiſchen Kenntniſſe zu erwerben. Gleich⸗ 
zeitig widmete er ſich dem Studium frem⸗ 
der Sprachen, namentlich des Franzöſiſchen 
und Engliſchen, was noch mehr beitrug, 
den ſeit ſeiner früheſten Jugend in ihm 
ſchlummernden Sinn für Reiſen lebendig 
zu erhalten und allmaͤlig denſelben zu einer 
unwiderſtehlichen Wanderluſt zu entwickeln. 

Ym Herbſt 1839 trennte ſich Scherzer 
zum erſten Male für laͤngere Zeit von ſei⸗ 


ſten Staͤdte Deutſchlands beſuchte, ſich laͤn⸗ 
gere Zeit in Leipzig bei F. A. Brockhaus 
im Intereſſe ſeiner typographiſchen Stre⸗ 
bungen beſchaͤftigte, ſpaͤter Frankreich und 
Großbritannien bereiſte und ſich hauptſach⸗ 
lich in Paris und London jahrelang allgemei⸗ 
nen hiſtoriſchen und nationalökonomiſchen 
Studien hingab. 

Im Frühling 1842, grade als er im 
Begriffe ſtand, zur Fortſetzung ſeiner Bil⸗ 
dungsreiſe ſich in Liverpool nach Nordame⸗ 
rika einzuſchiffen, wurde ſeine Familie von 
ſo harten Schickſalsſchlaͤgen heimgeſucht, 
daß er ſich gezwungen ſah, die beabſichtigte 
transatlantiſche Reiſe aufzugeben und ſo⸗ 
fort nach Wien zurückzukehren. Mehrere 
Jahre vergingen nun ausſchließlich im 
trocknen Geſchaͤftsleben mit der Regelung 
von Familienangelegenheiten und als er 
ſpaͤter wieder an ſeine eigene Zukunft den⸗ 
ken mochte, tauchte in ihm lebhafter als je 
wieder der Wunſch auf, in ſeiner Vater⸗ 
ſtadt ein typographiſch⸗literariſches Etabliſ⸗ 
ſement zu gruͤnden und fo die in der Fremde 
erworbenen Kenntniſſe im Intereſſe der 
Heimath zu verwerthen. Allein trots der 
augzeidsnendften Belege über feine Befaͤhi⸗ 
gung wurde er Dreimal von der Landes: 
regterung mit Der lafonijden Bemerkung 
abfdlägig befdsteden: „dap die Gründung 
einer neuen Buchdruckerei „nicht anges 
zeigt“ erſcheine!“ Diefe bartnädige, nur 
durch den Polizeizuftand jener troftlofen 
Zeit erklaͤrbare gervichtlidhe Weigerung, in 
ſeiner Heimath eine ſelbſtaͤndige Exiſtenz 
begründen zu dürfen, entſchied über Scher⸗ 
zer's künftige Lebensrichtung. Er beſchloß 
nach England zu überſiedeln, für welches er 
von allen beſuchten Laͤndern ſtets die meiſten 
Sympathien hegte, und ſich ausſchließlich 
ber Literatur zu widmen. Die Zuſtände, 
welche auf die Freiheitswehen des Jahres 
1848 folgten und auch den für die Freiheit 
und Wohlfahrt ſeines Vaterlandes ſo be⸗ 
geiſterten Scherzer mit polizeilichen Chi⸗ 
canen aller Art bedrohten, weil er im Au⸗ 
guſt 1851 in der Exetor Hall in London 
in einer Verſammlung der Freunde des allz 
gemetnen Friedens (Peace Congreß) über 
Die unerſchwingliche Laft der ſtehenden Heere 
gefproden, und in Wien einen Verein zur 
Hebung deë materlellen und geiftigen Juz 
ftande8 ber Buchdrucker zu gründen fid bez 
mübte, beſchleunigten nod) die Ausführung 
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ſeines Entſchluſſes. Man ging in jener 
trüben Periode, wo Veder für einen Auf⸗ 
wiegler galt, welcher nidht für den Belages 
rungszuftand und Die Solbatenberrfdaft 
ſchwaͤrmte, fo weit, in dem bumanen Stres 
ben Scherzer's, die Lage feiner ehemaligen 
Fachgenoſſen zu verbeſſern, und eine Ber: 
bindung mit aͤhnlichen gemeinnùbigen Bes 
ftvebungen im Au8lande anzubabnen, den 
weitverzweigten Plan einer ſtaatsgefaͤhr⸗ 
liden Phalanx zwifden öfterreichijden, 
deutſchen und englijden Arbeitern zu wits 
tern, und nahm nicht blof Scherzer's Schrif⸗ 
ten in Beſchlag, fondern lief ihn zugleich 
ein hoͤchſt peinliches Verhör vor dem das 
mal8 in Wien functionirenden Martial⸗ 
gericht mit der Ausſicht auf nod Schlim⸗ 
mere8 beftehen ! 

Der Plan Scherzer's, fih in London 
dauernd ntederzulaffen, fdheiterte an einem 
Halsübel, welde8 ihn im Winter 1850 
auf 1851 zwang, ein milderes Clima aufs 
zuſuchen. Gr reifte nad Nizza, Rom und 
Neapel und kehrte tm Frühling 1851 über 
Dervan wieder nad) Deutfdland zurück. Im 
lebtern Ort traf er ganz zufälig mit dem 
berübmten Reiſenden und Naturforſcher 
Doris Wagner zufantmen, welder eben 
aug dem Kaukaſus zuruͤckgekehrt war und 
in den Bergen Südtyrols feine durch Fie⸗ 
ber angegriffene Geſundheit zu kraͤftigen 
bofte. Bon gleiden Strebungen und glets 
den Anfdauungen befeelt, knuͤpften beide 
Border bald ein Band innigfter Freunde 
ſchaft. Ste beſchloſſen gemeinſchaftlich eine 
Reiſe nach Nordamerika, den „Welttheil 
der Zukunft,“ zu unternehmen und Arbei⸗ 
ten und Koſten, Mühen und Gefahren red⸗ 
lich mit einander zu theilen. Wagner ſollte 
die Naturanſchauungen im Allgemeinen, 
Scherzer mehr die culturgeſchichtlichen und 
national⸗ odkonomiſchen Verhaͤltniſſe der zu 
beſuchenden Laͤnder zum Gegenſtand der 
Forſchung machen. Nachdem hierauf Scher⸗ 
zer noch eine Reiſe durch Deutſchland, Eng⸗ 
land, Belgien und die Schweiz unternom⸗ 
men hatte, ſchifften fich die beiden Freunde 
am 18. Mai 1852 in Bremen auf dem 
Dampfer „Hermann“ nad New⸗NYork ein. 
Sie bereiſten einen großen Theil von Bri⸗ 
tiſh⸗Canada, ſowie die meiſten Staaten 
der nordamerikaniſchen Union. In New⸗ 
Orleans, wo die deutſchen Forſcher den 
Winter und Frühling des Jahres 1853 
zubrachten, ſchifften ſie fid nad Mittel⸗ 
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amerika ein, durchwanderten hierauf im 
vollſten Sinne des Wortes zwei Jahre hin⸗ 
durch, theils gemeinſam, theils auf ver⸗ 
ſchiedenen Wegen, die Republiken Coſta 
Rica, Nicaragua, Honduras, San Salva⸗ 
bor, Guatemala und richteten endlich ihre 
Schritte wieder in nordweſtlicher Richtung 
nad) ben Küſtenregionen des Antillenmee⸗ 
tes. Den Schluß ihrer amerikanifden Rei⸗ 
fen, welde vom 50. bië zum 9, Srad nörd⸗ 
lider Breite veichten, bildete ein Befud der 
weftindijden Inſeln Jamaika, Haiti, St. 
Thomas und Cuba, S 

Ym Sommer 1855 kehrten die beiden 
Forſcher wieder nad Europa zurid und 
verdffentlichten nun eine Reihe von monos 
grapbijden Skizzen und Beitrágen zur Na⸗ 
turs und Voͤlkerkunde, ſowie von wijfen: 
ſchaftlichen Abhandlungen, welde theils in 
befonderen Werken, theils in den Sitzungs⸗ 
berichten der Wiener taiferlichen Afadbemie 
ber Wiſſenſchaften erſchienen find. 

Ungefähr anderthalb Jahre fpäter, im 
November 1856, widerfuhr Scherzer, wel⸗ 
der ſeit ſeiner Rückkehr wieder bet ſeiner 
Familie in Wien in gröfter Zurückgezogen⸗ 
heit lebte, gang unerwartet die Auszeich⸗ 
nung, von dem damaligen Marine⸗Obercom⸗ 
mandanten, Erzherzog Ferdinand Mar, zur 
Theilnahme an Der zu jener Zeit unter 
Commodore Wuͤllerſtorf's Führung vorbe⸗ 
reiteten Erdumſegelungsexpedition eingela⸗ 
den und mit der Bearbeitung des beſchreiben⸗ 
ben Theiles, ſowie jener der flatiftijdscom: 
merziellen und ethnographiſchen Ergebniſſe 
der Expedition betraut zu werden. Am 30. 
April 1857 ſtach Scherzer am Bord der Fre⸗ 
gatte, Novara“ neuerdings in See, beſuchte 
im Laufe der naͤchſten Jahre Gibraltar, Ma⸗ 
deira, Rio de Janeiro, Capftadt, die Inſeln 
St. Paul und Amſterdam, Ceylon, Ma⸗ 
dras, den Nikobarenarchipel, Singapore, Ba⸗ 
tavia, Manila, Hongkong, Malva, Canton, 
Schanghai, die Inſel Puynipet, Sydney, 
Auckland, Tahiti und Valparaiſo, und 
trennte ſich am lebtgenannten Orte von det 
Grpebitton, um über Callao, Lime und den 
Iſthmus von Panama nad Europa zurück⸗ 
zukehren. Durd) eine wunderbar gänftige 
Fuͤgung traf Scherzer in Gibraltar grade 
im Augenblid mit der Fregatte Novara 
wieder zuſammen, wo dieſe auf ber Heim⸗ 
reiſe in Die beruͤhmte Meerenge einlief. 

Am 26, Auguft 1859 kehrte bie Fres 
gatte Novara im feftliden Zuge, begleitet 





Karl von Sderzer. 


vom öſterreichiſchen Geſchwader und geführt 
vom Erzherzog Ferdinand Max, nach Trieſt | 
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tete, in der Geſchichte des oͤſterreichiſchen 
Buchhandels gradezu beiſpielloſe Aufnahme, 


zurück und ging in der Bucht von Muggio 
vor Anker. Die erſte oͤſterreichiſche Erd⸗ 
umſegelungsexpedition war beendet. Die 
von K. v. Sdherzer auf feinen beiden trans⸗ 
vceanijden Reifen zurücgelegten Entfer⸗ 
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Karl von 


nungen betragen über 100,000 engl. Mei⸗ 
len. Auf Wunſch des erzherzoglichen Maͤ⸗ 
cen lebte Scherzer nun mehrere Jahre in 
Trieſt, wo er gemeinſam mit dem Befehls⸗ 
haber der Expedition, Baron von Wuͤller⸗ 
ſtorf, das mitgebrachte literariſche Material 
ordnete und die Geſchichte der Reiſe, den 
beſchreibenden Theil, in deutſcher und 
engliſcher Sprache zum Druck vorbereitete. 
Dieſes Werk fand eine ſo ganz unerwar⸗ 


Monatshefte, XXII, 181. — Auguſt 1867. — Zweite Folge, BD. VI. 35. 
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daß binnen weniger als Jahresfriſt die erſte 
Auflage von 5000 Exemplaren bereits vers 
griffen war, und vom Wiener Verlagsbuch⸗ 
haͤndler, Gerold's Sohn, nebſt einer zwei⸗ 
ten Auflage, eine billige Volksausgabe in 
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25,000 Exemplaren und in 2 Bänden mit 
gleichem Grfolge veranftaltet wurde. Im 
Jahre 1863 endlich unternabm Dr, Schers 
zer Die Bearbeitung Der ſtatiſtiſch⸗commer⸗ 
gielen und ber ethnographiſchen Ergebniſſe 
ber Movarafabrt, welde im Allerhöchſten 
Auftrage unter der Leitung der kaiſerlichen 
Akademie der Wiſſenſchaften in der Staats: 
druckerei herausgegeben werden, 

Daß Scherzer's Leiſtungen das in ihn 
38 
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gefebte Vertrauen vechtfertigten, beweifen 
Die mebrfaden rühmlichen Anerkennungen, 
welde ihm feither bödhften Orts zu Theil 
wurden. Bald nad der Rückkehr von der 
Erpebitton durch bie Verleihung des Or⸗ 
benê Der eifernen Krone ausgezeichnet und 
in den erblidhen Ritterſtand des öſterreichi⸗ 
(den Ratferftaate8 erhoben, wurde er im 
Frühjahr 1866 dazu auserſehen, die daz 
mals befchloffene Expedition nad) Oftafien 
al8 faiferlider Commiſſair zw begleiten, um 
ben Befehlshaber des Geſchwaders beim 
Abſchluſſe von Handelsverträgen mit China, 
Siam und Japan durch feine, während der 
Novarafabrt in dieſen Ländern gefammelten 
Grfabrungen zu unterſtühen. Da diefe han⸗ 
delspolitiſche Miſſion in Folge der bald 
barauf eingetretenen Rriegsereignifje aufge⸗ 
ſchoben werden mußte, fo wurde Dr. Scher⸗ 
zer mit dem Range eines Miniſterialrathes 
in's Handelsminiſterium berufen und mit 
der Leitung des Departement8 für volks⸗ 
wirthſchaftliche Statiftië und literariſche Ar⸗ 
beiten betraut. 

Aber auch wiſſenſchaftliche Inſtitute und 
Körperſchaften in Europa wie in überſeei⸗ 
ſchen Laͤndern unterließen nicht, dem öfterz 
reichiſchen Reiſenden und Forſcher ihre 
Theilnahme an ſeinen Strebungen zu be⸗ 
kunden und ihn theils zu ihrem Correſpon⸗ 
denten, theils zu ihrem Ehrenmitgliede zu 
ernennen und Der fortgeſetzte Verkehr mit 
dieſen verſchiedenen Geſellſchaften und Ge⸗ 
lehrten traͤgt weſentlich dazu bei, den eifri⸗ 
gen Forſcher einen Reichthum an wiſſen⸗ 
ſchaftlichem Material zuzuführen, welches 
ſeinen Arbeiten ein ſo ungewöhnliches In⸗ 
tereſſe verleiht. 


Bilder aus Italien. 
Von 


Joh. Andr. Link. 





Sorrento. 


Es war ein lieblidher warmer Maienmor⸗ 
gen, wie ein folder nur unter dem heitern 
Himmel Italiens erſcheinen kann. Die 
Sonne ſtrahlte Licht und Waͤrme auf das 
reizende Sorrento, welches im duftenden 
Kranze von Myrthen, Orangen und Citro⸗ 
nen liegend, erfriſcht vom kuͤhlenden Mor⸗ 
genthau, das Bild eines Paradieſes bot. 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


Raſch hatte ich einen nahen Berg beſtie⸗ 
gen, welcher ſich hinter der Stadt erhebt 
und mit hübſchen, ſchattigen Kaſtanien be⸗ 
deckt iſt. Dieſe Fleine Mühe wurde als⸗ 
bald reichlich belohnt, denn ich genoß von die⸗ 
fer Höhe eine der herrlichſten Ausfichten auf 
ben in der DMorgenfonne glühenden Golf 
von Neapel, auf alle Inſeln und Landſpitzen, 
Die in's Meer laufen, und auf den raus 
dienden Veſuv. 

Gine ber herrlichſten Anfichten der Um: 
gebung von Neapel gewäbrt gewiß die auf 
bem Borgebirge Campanella gelegene Stadt 
Sorrento und deren veizende, Piano di Sor: 
rento genannte Umgegend. 

Die Stadt ſelbſt ruht in einer Felſen⸗ 
bucht auf einem ganz abgeſonderten Plateau, 
von dem das Tuffgeſtein hundertfünfzig 
Fuß tief ſchroff in's Deer abfällt, daher 
man auf eingehauenen Treppen zur Marina 
hinabſteigt. Auf drei Seiten vom Meere 
eingeſchloſſen und durch zwei hohe Berge, 
Maſſa und Vico vom feſten Lande abge⸗ 
ſchieden, gewäbrt das Plateau, auf wel⸗ 
chem fid Sorrento erhebt, mit ſeinen ans 
muthigen Citronen⸗ Orangen⸗ und Wein: 
gaͤrten, ſeinen grünen Myrthen und anderem 
duftendem Gebüuͤſche, ſeinen altehrwuͤrdigen 
Oelbaͤumen, ſeinen lieblichen Landhaͤuſern, 
welche zwiſchen üppigem Laubwerk hervor⸗ 
blinken, eine der lieblichſten Landſchaften, 
deren Reize man, wenn man Sorrento 
vow der Waſſerſeite naht, hinter den ſchwar⸗ 
zen, durchfurchten, ſchroff auffteigenden Klip⸗ 
pen nicht vermuthet. Dieſe anmuthige, 
paradieſiſche Abgeſchiedenheit wirkt um ſo 
wohlthuender, wenn man aus dem gerauſch⸗ 
vollen Gewühl Neapels kommend und 
durch den großartigen Eindruck der dortigen 
Natur in Aufregung geſebt, in laͤndlicher 
Stille hier Erholung, Ruhe und Kraͤfti⸗ 
gung ſucht. 

Sorrento, inmitten ſeiner Citronen⸗ und 
Orangenwaͤldchen liegend, kann deshalb mit 
allem Rechte der lieblichſte Ort der ganzen 
Suͤdkuͤſte des bezaubernden Golfes von 
Neapel genannt werden. 

Die ganze Umgegend zeichnet ſich durch 
ihr herrliches Klima vor allen anderen 
Punkten Süditaliens aus; ſelbſt die Son⸗ 
nenhitze des Sommers iſt hier nicht ſo 
drückend, als an andern Orten, und das 
Klima den ganzen Winter hindurch heiter, 
lieblich und angenehm. 

Sicher hat das Piano di Sorrento ſei⸗ 
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nen Urſprung vulcanijden Ausbruͤchen zu 
verdanten, wad die ans afdenartigem Boz 
ben ſchroff emporftetgenden Bafalthöben, 
welde bie eine Seite ſchließen, vermuthen 
laſſen. 

Die Sorrentiner ruͤhmen ſich, daf ihre 
Stadt von Ulyſſes gegründet ſei, und zeigte 
mir ein Fuͤhrer bei der Kirche von Meta 
zwei alte Olivenbäͤume, unter welden 
Ulyſſes geruht haben fol, und welde die 
von Homer (Odyſſee V.) genannten ſein 
jollen, wo es heißt: 

Gilend ging er zum Wald, und fand ihn nahe dem 

anjer 

Auf weitfbauender Hoͤh', —8 zwei Büſche 
um 

Welche zugleich aufwuchſen, witten unb fruchtba⸗ 
ven Delbaums. 

Dieſe durchwehete nimmer die Wuth naßhauchender 
Winde, 

Nimmer aud drang Die Sonne hindurch mit leute 
tenden Strablen. 

Auch nie gießender Regen Durdnepte fie: fo in ein: 
ander 

War verſchränkt ihr dichtes Gezweig. 

Sorrento, dem Namen nach (Surrentum, 
Svdderzov) von den Sirenen, wahrſcheinlich 
aber von ben Phöniztern gegründet, wurde 
unter Auguſtus roͤmiſche Colonie und febr 
verfchönert und mit oͤffentlichen Gebaͤuden, 
Tempeln, Aquäducten, Bädern ꝛc. bereichert. 

Es war damals gröfer als Neapel, litt 
aber unter dem Veſuvausbruche vom Jahre 
79 n. Chr. der ſeine Hauptgebaͤude zerſtoͤrte. 

Ym Mittelalter nod ziemlich mächtige 
Stadt, hat es jetzt nur noch ſechstauſend 
Einwohner, fuͤhrt aber nun den Beinamen 
„la gentile.“ 

Beim Durchwandern der Stadt zeigt ſich 
ſolche als reinlich und gut gebaut. Die 
Haͤuſer ſind ſehr hoch und erregen deshalb 
bei der Enge der Straßen ein aͤngſtlich 
druͤckendes Gefühl, allein durch dieſe Bau⸗ 
art wird der Vortheil erzielt, daß man in 
Straßen Schutz gegen die Sonnenhitze 

et. 


Da Sorrento hoch auf dem Abhange 
eines Berges liegt, genießt man von hier 
aus, und faſt von allen Haͤuſern herrliche 
Ausſichten auf den Golf von Neapel. 
Alle Eingäaäͤnge und Umgebungen find von 
grünenden Baͤumen beſchattet und beſtehen 
aug uͤppigen gut eultivirten Gaͤrten, bie 
einen nod freundlicheren Anblick gewäbren 
und ber ganzen Gegend das Anſehen eines 
Paradieſes verleihen würden, wenn fie nicht 
alle mit Mauern umgeben wären. 
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Mancherlei Alterthümer von weniger 
Bedeutung finden ſich in der Stadt und 
deren Umgegend, Die meiften aber in böchft 
unvollfommenen Fragmenten, da Die Grup: 
tion des Veſuv im Fabre 79 faft alles zerz 
ſtoͤrte. 

Zu bemerken iſt wohl die gut erhaltene, 
von Antonius Pius 160 n. Chr. reſtaurirte 
Piscinia graeca, die noch als Waſſerbehaͤl⸗ 
ter für die Sorrentiner dient. 

Im erzbiſchöflichen Palaſte ſind zwei 
griechiſche Reliefs, eine Amazonenſchlacht 
und im Garten eine hübſche griechiſche 
Vaſe bemerkenswerth. 

Reſte von Gräbern, Tempeln, Baͤdern, 
Waſſerleitungen ꝛc. aus aͤlteſter Zeit trifft 
man noch allenthalben. 

Erwaͤhnenswerth ſind noch die Grotten 
am Meere, welche zu den reizendſten und 
maleriſchſten gehoͤren, die man ſehen kann. 

Die Sorrentiner haben ganz die friſche 
kraͤftige Schoͤnheit der Amalfitaner; die 
Anmuth ber Maͤdchen wird nod gehoben 
durch die maleriſche Feiertracht, und die 
Frauen Sorrento's find wegen ihrer Schoͤn⸗ 
heit und Liebenswürdigkeit berühmt. Die 
Einwohner dieſer glücklichen Stadt naͤhren 
ſich vom Weinbau und der Seidenzucht und 
verſorgen Neapel mit Milch, Butter, Fleiſch 
und Fruͤchten. Wein, Oel, Orangen, Li⸗ 
monen, Nüuſſe, Kaͤlber und Schweine find 
von vorzůglicher Güte. Sorrento iſt eine 
erzbiſchoͤfliche Stadt, die bedeutenden Kuͤ⸗ 
ſtenhandel und Fiſcherei treibt und iſt bez 
kannt als Geburisort mehrerer beruͤhmter 
Manner, unter denen Paſides, Rota und 
Torquato Taſſo, namentlich aber letzterer, 
ihrer Vaterſtadt einen unſterblichen Namen 
erworben haben. 

Taſſo's Geburtshaus liegt auf einen 
hohen au8 dem Meere auffteigenden Felſen, 
ſo daß es fogar von Neapel aud fidhtbar 
it. Es ift mit dem ſchoͤnſten Grün beklei⸗ 
det und von deſſen Balcon genießt man 
eine der wundervollſten Ausſichten auf den 
in buftigem Blau ſchwellenden Golf, das 
Borgebirge Miſenum und die Imjel Ischia. 

Gegen den Garten hin hat das Haus 
offene Hallen. 

Der Dichter ift 1544 bier geboren und 
zwar in einer Stube, die fpäter in's Deer 
gefallen. 

Gine Inſchrift im Hauſe heißt: 

Ai dieci d'Aprile dell’ 1544 nacque 
Torquato Tasso in Sorrento, cesso di vi- 

33° 
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vere l'anno 1595. IÌ cadavero di questo 
nobilissimo poeta fu seppelito in Roma 
nella chiesa di Sant Onofrio, *) 

Taſſo's Vater war Bernardo, Secretâr 
de Ferrante Sanfeverino, Fürften von Sas 
Erno. 

Taſſo ſuchte tn genanntem Haufe, welz 
ches ſeine Schwefter Cornelia bewobnte, 
nad) langer Abweſenheit und manden aus⸗ 
geftandenen Leiden feine Zuflucht. Auch 
in ſpaͤteren Jahren, wo er gekraͤnkt in Folge 
einer jener Taͤuſchungen, zu benen ſein 
SGemùtb fid neigte, aud Ferrara floh, fuchte 
er, als Dirt verlleidet, Schutz unter dem 
Dade ſeiner Schweſter, die damals als 
Wittwe mit bren Rindern in dem vâters 
lichen Hauſe zu Sorrento wobnte. 

Unter dem Namen eines entfernten Bers 
wandien blieb er einige Zeit hier und wan⸗ 
belte mit ſeinen Neffen und Nichten tn den 
Waͤldern umher. 

Doch ſein unruhiger Sinn, die Liebe zu 
den rauſchenden Vergnuͤgungen, zu welchen 
ihn ſein Aufenthalt an Hoͤfen verwöhnt 
hatte, litten ihn nicht laͤnger in der ſtillen 
Ruhe des anmuthigen Sorrento. Er ver⸗ 
weilte nur den Reſt des Sommers hier und 
eilte dann nach Rom; deſſen ungeachtet 
umſchwebten ihn auch in der Ferne die 
ſüßen Erinnerungen der Heimath und nach 
Jahren noch drückte er in einem Briefe an 
ſeine Schweſter das ſehnſüchtige Verlangen 
aus, noch einmal die reine Luft ſeiner Va⸗ 
terſtadt zu athmen, und ſein kummerbela⸗ 
denes Herz an den Gebilden der Heimath 
erquicken zu können, welde bie guͤtige Na⸗ 
tur fo verſchwenderiſch ausgeſtattet. Taſſo's 
Sehnſucht wurde nicht erfüllt. Nie ſah 
der ſorgenvolle Liebling der Muſen ſeine 
theure Vaterſtadt wieder. 

Hiſtoriſch berühmt iſt Sorrento dadurch, 
daß hier im Jahre 1288 der Prinz von 
Salerno, Koͤnig Karl's Sohn, von Lauria 
dem Admiral Peter's von Arragonien ge⸗ 
ſchlagen und gefangen genommen ward, 
und dem letzteren durch dieſen Sieg der 
Beſitz von Sicilien geſichert wurde. Spaͤ⸗ 
ter wurde Sorrento die Zufluchtsſtaͤtte Ca⸗ 
ravaggio's, Lanfranc's, Spagnoletti's und 
ber Maler Domenichino und Guido Reni, 
von benen beide lebtere, um dem Dolche 





*) Am 10. April 1544 wurde Torquato Taſſo 
in Sorrento geboren, ec ftarb im Jahre 1595. Der 
Leichnam dieſes febr edlen Dichters wurde zu Mom 
in Der Kirche det heiligen Onofrius beigefept. 


Ihluſtrirte Deutſche Monatshefte. 


eiferſüchtiger Nebenbuhler zu entgehen, ihre 
Werkſtaͤtten in Neapel verlaſſen mußten. 

An dieſem Ufer endete auch, von Anſtren⸗ 
gung und Schrecken überwältigt, ber flüch⸗ 
tige Michael Angelo Caravaggio ſeine 
Laufbahn, und hier fiel Polidori de Cara⸗ 
vaggio durch den Dolch eines Meuchelmör⸗ 
ders, als er in's Boot trat, um nach Neapel 
zurückzukehren. 

Nachdem ich das liebliche Sorrento ſatt⸗ 
ſam durchwandert, deſſen Schoͤnheiten be⸗ 
wundert und den ſuͤßen Wein gekoſtet, be⸗ 
fuchte ich eine außerhalb des Thores, wel⸗ 
ches nad Caſtellamare führt, gelegene äu⸗ 
ßerſt maleriſche Schlucht, welche das Pla⸗ 
teau von Sorrento zerreißt. Dieſe unge⸗ 
heuer ſteile Felſenſchlucht, in deren Tiefe 
ein klarer Bach dem nahen Meere zurauſcht, 
iſt mit den verſchiedenſten luftig gewoͤlbten 
Brüdden geſchmuüͤckt, welde in ſchwindeln⸗ 
ber Hoͤhe kühn über fie geführt find, und 
durch mannigfaltige groteske Felſenhoöhlen 
geziert. Hübſche Villen und niedliche Häus⸗ 
chen haͤngen in ſchwindelnder Hoͤhe an den 
ſchroff abfallenden Felſen und ſchweben zum 
Theil auf gewoͤlbter Unterlage in heiterer 
Luft verwegen über dem bifter gaͤhnenden 
Abgrund. Allenthalben prangen rechts 
und links von der Schlucht uͤppige, mit 
Orangen⸗ und Citronenbäumen gefüllte 
Maſſerien, ſo daß der Anblick dieſer einzi⸗ 


gen Schlucht ein großartiges Bild gewährt. 





Piano di Sorrento (Bieo⸗Meta) und Caſtelamare. 


Die Morgenſonne goß ſchon lange ihren 
milden Strahlenglanz uͤber das Paradies 
von Sorrento aus, das ruhige Meer er⸗ 
glaͤnzte in ihrem vollen Scheine und die 
heitere friſche Morgenluft war erfuͤllt mit 
füpem Dufte, welcher aus den blühenden 
Gaͤrten drang, als ich durch das Thor von 
Sorrento nad Caſtellamare waunderte. 

Die ganze lachende Gegend, Piano di 
Sorrento genannt, iſt mit Landhaͤuſern mb 
Villen bedeckt, wo im Sommer hunderte 
von Neapolitanern und Fremden wohnen. 
Bald erſchienen in einer fruchtbaren Ebene, 
die fich auf den Felſen, wie eine Terraſſe 
uͤber dem Meere erhebt, die lieblichen 
Schweſterſtaͤdtchen Vico und Meta. — 
Es erſcheint bemerkenswerih, daß Vico, 
Meta und Piano di Sorrento gegen zwei⸗ 
hundert größere Schiffe beſiten, die wad 
England, Rußland, Portugal und den Haͤ⸗ 
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fen des Schwarzen Meeres ſteuern, denn 
bie Bewobner dieſer Rüfte find ſehr ges 
ſchickte Seefahrer. Vico hat Salzſiedereien 
und Meta eine Seeſchule, die von der dor⸗ 
tigen Gemeinde unterhalten wird. Bico 
zaͤhlt gegen 10,800, Meta mit Piano di 
Sorrento gegen 16,800 Einwohner. Rech⸗ 
net man nun die Einwohnerzahl von Sor⸗ 
rento und von Maſſa, jenſeits Sorrento 
faſt am Ende der Halbinſel gelegen, wel⸗ 
che die beiden Golfe ſcheidet, hinzu, ſo 
ftaunt man, daß der kurze Kuſtenſtrich von 
Gaftelamare bis Maſſa von ungefaͤhr 
54,000 Menden bewohnt ift. Bedentt 
man nun die ftarte Bevdllerung am Fuße 
bes Veſuv und bas menfdenwimmelnde 
Neapel, fo muf man über Die außerordent⸗ 
liche Belebtheit dieſes Ufers ftaunen. Al 
lein man wird es ganz natürlid finden, 
daß in einem Lande, in weldem ber 
Himmel mit wunderbarer Schoͤnheit auêz 
geftattet und welches mit unglaublidser 
Fruchtbarkeit gefegnet ift, die Dienfden wie 
Ameiſen wimmeln. 

Mein ſchmaler Pfad, welden id gez 
waͤhlt hatte, fübrte fortwäbhrend am Ufer 
babin, welde8 eine lange Felſenwand von 
maleriſcher Form, herrlich bewachſen, felte 
fam zerklüftet, von Thalſchluchten und 
weichſandigen Buchten unterbrochen, bildete, 
und um eine Felswand umbiegend, lachte 
mir das freundliche Caſtellamare entgegen, 
in welches ich alsbald eintrat. 

Caſtellamare (d. h. Caſtell am Meere), 
am Ende einer großen, fruchtbaren Ebene 
liegend, die vom Veſuv beginnt, zaͤhlt 
16,000 Einwohner. Es erhebt ſich an der 
Stelle des im Jahre 79 zugleich mit Her⸗ 
culanum und Pompeji untergegangenen 
Stabiaͤ, und iſt in der Nähe nod einiges 
Mauerwerk aus jener Zeit ſichtbar. 

Caſtellamare hat einen guten Hafen und 
eine Schiffswerft; iſt Bad der vornehmen 
Welt und hoher Fremden, denn wegen ſei⸗ 
ner ſchoͤnen Lage und geſunden Luft war 
es von jeher ein gern beſuchter Sommer⸗ 
aufenthalt. Auch beſitzt es Schwefelquel⸗ 
len, welche bei Magenleiden ſehr gerühmt 
werden. Seine Lage am Meere, an der 
Ebene und am Gebirge hat viel angeneh⸗ 
mes und fehlt es nicht an Gelegenheit zu 
ſchoͤnen Ausflügen in die Umgegend. 

Maleriſche Ausſichten hat man von al⸗ 
l 


en Hoͤhen. 
Ich beſuchte das königliche Schloß ober⸗ 
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halb der Stadt, welches reizend gelegen, 
den Namen Quiſiſana (d. h. hier geneſt 
mast), führt; über demſelben liegt das alte 
Bergſchloß Karl's von Anjou. 

Bom Monte Copola, den ich dann bes 
ftieg, genießt man ebenfall8 eine ber herr⸗ 
lidsften Ausfichten auf den Golf von Neas 
pel, welder tief unten in allen feinen 
— in majeſtaͤtiſcher Ruhe das 

egt. 





Monte Saut' Kugelo. 


Am folgenden Morgen in aller Frühe 
* ich auf nach dem Monte Sant' An⸗ 
gelo. 

Dieſer majeftätijde Berg, mit ſchroffer, 
maleriſcher Spitse gefrönt, um welde die 
Wollen ziehen, ift ſicher ber ſchoͤnſte und 
intereffantefte nad) dem Veſuv tn der Um⸗ 
gegend von Neapel. 

Trotzdem wird er nur böchft felten von 
Fremden befucht, weil man ihn für einen 
Zufluchtsort für verdaͤchtiges Geſindel haͤlt 
und weil, wie man ſagt, in den unzugaͤng⸗ 
lichen Schluchten ber tiefen Wälder des⸗ 
ſelben Woͤlfe hauſen ſollen, wohl aber auch 
oft deshalb, weil dieſe Bergpartie, welche 
man nur zu Fuß oder per Maulthier oder 
Eſel machen kann, zu den anſtrengendſten 
gehört. 

Ich entſchloß mich aber, obwohl man 
mir abrieth, den Beſuch des Monte Sant’ 
Angelo ſchon zu wagen, fogar auf die Ges 
fabr bin, unliebe Befanntidaft mit Raͤu⸗ 
been und Wölfen zu machen, um fo mehr, 
als ich hoͤrte, was fich leidht erwarten lief, 
ba ber Anblid von der Höhe ausnehmen⸗ 
ben Genufs bieten ſollte. 

Es war eben füuͤnf Uhr, als ich Gaftellaz 
mare verliep. Schon am Abend vorber 
hatte ich mie einen guten, kraͤftigen Giel 
gewonnen und bot Freund Langohr keines⸗ 
wegg ein fo trauriges Bild, wie ſeine Bruͤ⸗ 
ber zu Neapel, welde am lebendigen Leibe 
geſchunden erſcheinen. 

Der Treiber, der mir als Führer 
diente, war friſch und munter und zu from⸗ 
mer Begleitung erbot fich noch gegen ein 
Trinkgeld oder vielmehr, wie der Italiener 
ſagt, Eßgeld, ein Kuͤſter von Caſtellamare, 
welcher ebenfalls die auf der Spitze des 
Berges liegende Capelle, St. Michele, zu 
bedienen bat, dienſtfertig ausgerüſtet mit 
den koloſſalen Schluͤſſeln des kleinen Kirch⸗ 
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leins, — tam es mir faſt vor, als ſollten 
wir den Weg zum Himmelreich betreten. 

Ein aͤußerſt angenehmer kuͤhler Morgen 
begünſtigte unſere Tour. Raſch durchſchrit⸗ 
ten wir einige Dörfchen am Fuße des ſteilen 
Berges und gelangten an den ſchoͤnen Flecken 
Gragnano, welcher maleriſch auf der erſten 
Höhe des Berges ruht. 

Derbe Männer, kraͤftige Frauen, friſche, 
anmuthige Maͤdchen und runde, niedliche 
Kinder lachten uns hier entgegen, hier ath⸗ 
mete alles Geſundheit und Wohlſtand. 

Meine Verwunderung und Freude hier⸗ 
uͤber ausſprechend, belehrte mich mein auf⸗ 
merkſamer, ſtets beredter Führer alsbald über 
den Grund dieſer angenehmen Erſcheinung 
folgendermaßen: „Carissimo Signore, 
adesso vi diro il perchè.“) Die Leute 
bier feben nicht umſonſt fo gut aud, das 
macht bie gute Luft, das feifdde, gute Waf: 
fer, welches vom Berge quillt und die Mac: 
caroni, denn nicht in der Welt gibt dem 
Menſchen mehr Kraft und Gefundheit, als 
bie gebenedeite Speiſe.“ Ueberall fab mar 
Maccaronifabriken und Geftelle voor den 
Häufern, um Die Maccaroni zum Trocknen 
aufzuhaͤngen; aud) deutet der Mame des 
Orts felbft auf Getreide. 

Einem fteilen ſchmalen Bergpfade folz 
gend, gelangten wir al8bald bei dem Dörfs 
den Aurano an, und liepen und im Bore 
beigehen den Pöftlidhen Wein ſchmecken. 

Den Rrümmungen eines Waldpfaͤdchens 
folgend, das launig bald auf, bald abwärts 
fübrte, kamen wir an eine ſchroffe Bergwand, 
an welder eine Siegenbeerde, Gemſen 
gleich, auf den fteilen Felſen mitten in der 
Wildniß weidete. Der Ziegenhirt felbft 
aber zeigte das gelungenfte Bild eines in 
Faulheit fdwelgenden Italieners. Auf 
bem Baude bingeftredt, ben Kopf auf 
beide Arme geſtützt, ſchaute er von einem 
Felſenblocke in feliger Rube gemüthlid zu 
uns berab und lief ein Lied dazu mit 
klangvoller Stimme munter ín die Tiebliche 
Morgenluft ſchallen, und in feinen luftigen 
Gefang miſchte fid) dag melandolijde Ges 
läute der Glocken der Ziegen zu jonderbaz 
ter Muſik. 
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Im Zickzack führte der fteile ſteinige Weg 
hinan. 

Rechts und links zierten noch ſchlanke 
Pinien, ſchattige tm üppigen Blattſchmucke 
prangende Kaſtanien und Flora's übrige 
liebliche Kinder des Südens die reizende 
Berglandſchaft; einige Stechpalmen ſproſ⸗ 
ſen aus Riſſen der ſteilen Feldwaͤnde und 
bot dieſe zarte ſüdliche Vegetation einen 
eigenthümlichen Contraſt zur Oertlichkeit 
ſelbſt, deren kraͤftiges Bild an eine deut⸗ 
ſche oder ſchweizer Landſchaft erinnerte. 
Der ſteile, mit loſem Geſtein bedeckte Weg 
ging in verſchiedenen Windungen bald über 
eine tiefe Schlucht führend, bald zwiſchen 
ſteil aufgerichteten Felsblöcken, welde fich 
als Thore von lebendigem Stein weit und 
ſchwarz öffneten, bald an gefaäͤhrlichem Rande 
ſchwindelnder Tiefe ſchroff hinan. 

Caſtellamare und die Orte Gragnano 
und Aurano lagen jetzt ſchon tief unter 
uns und wir erblickten von der Höhe aus 
den Golf von Neapel, Portici, Reſina und 
den Veſuv im Glanze der heitern Morgen⸗ 
ſonne. 

Immer ſteiler und ſteiniger wurde nun 
unſer Weg und ſchlaͤngelte ſich in immer⸗ 
waͤhrenden Windungen den Berg hinan. 

Die Pflanzen des Südens waren bereits 
verſchwunden und aus dem zerklüfteten fel⸗ 
figen Boden bes Kallgeſteins ſproſſen grü⸗ 
nende Buchen, das Bild eines verkümmer⸗ 
ten Buchenſchlages bietend. Bluͤhende 
Veilchen ſchoſſen zwiſchen den knorrigen 
Buchenwurzeln hervor, Nießwurz und Hai⸗ 
dekraut prangte im Schatten der Buchen 
in üppigen Blüthen. Epheu umſchlang 
rankend die bemooſten Buchenſtaͤmme und 
kletterte an ſteilen mit Moos bedeckten 
Felſen hinan. Von Ferne aus der Tiefe 
der Buchenwaldung erſchallte luſtig der 
neckiſche Ruf eines mir bekannten Vogels, 
des Vogels, den man ſo ſelten fieht, um 
ſo öfter aber hoͤrt. 

Freund Kukuk batte in dieſer romantiſch 
einſamen Hoͤhe ſein Aſyl geſucht, um die 
Pleinen Singoögel mit ſeinem Gi zu bes 
gläden. Es war der erfte, den id) bei meis 
nem zweijaͤhrigen Aufenthalte in DFtalien 


Ueber mebrere kühn geführte Brüden, hoͤrte. 


unter welchen in ſteiler Tiefe der ſchäu⸗ 
mende Waldbach dem Thale zubrauſte, 
gelangten wir an die untere Bergregion. 





) Lieber Herr, nun will ich Ihnen jagen warum.” 


Unter abwechſelnden Geſprächen und 
lebhafter Erzaͤhlung des Führers und Kü⸗ 
ſters, Die faſt ausfchlieplich Aber die Wun⸗ 
ber des heiligen Michael handelte, welche 
er auf Diejem Berge witte, und über un: 
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nobles Benehmen des Satans tlagte, wel⸗ 
der bier in früheren Zeiten, der Ausſage 
nad, fein Unweſen auf fchändlide Belt 
getrieben haben foll und deſſen Vertreibung 
von Diefer Stelle man nur dem heiligen 
Michael zu verdanten bat, waren wie an 
einem Belfenvorfprung angelangt, von wel⸗ 
doemt man eine uͤberraſchende Ausſicht gez 
nieft. Gaftellamare, Torre del Greco, 
Anunziata, Portici, Nefina, Cap Miſen 
und Jschia lagen als eit Bild von aͤußerſt 
maleriſcher Wirkung vor den erſtaunten Au⸗ 
gen ausgebreitet. Tiefe Thalſchluchten, 
durch welche ſich ſprudelnde Quellen dahin⸗ 
ſchlaͤngelten, lagen zu unſern Fußen. Bei 
der hellen Beleuchtung der Sonne und bei 
der klaren Durchfichtigkeit der heiteren Luft 
genoß man eine Fernſicht von ungewöhn⸗ 
licher Reinheit. 

Nachdem wir dieſe topic Fernſicht fattz 
fam genoffen, febten wir unfern Weg rüſtig 
weiter fort. Wir hatten nun eine fteile 
Höhe zu beftelgen, melde meinem guten 
Grauen, beffen Sidderbeit ich bewundern 
mußte, wegen der Steile des ſteinigen, 
glatten Weges viel Anſtrengung und Schweiß 
koſtete. Das gute Thier ſchickte ſich aber 
mit der Ruhe eines Philoſophen in's Un⸗ 
vermeidliche. 

In der Hoͤhe, in welcher wir nun ange⸗ 
kommen, herrſchte ein eigenthümliches Na⸗ 
turleben. Praͤchtige Sedumarten, im ſaf⸗ 
tigen Gruͤn prangend und mit ſchimmern⸗ 
den weißen Bluͤthen geziert, bedeckten allent⸗ 
halben die maͤchtigen Steine und bemooſten 
Felsbloöcke, welde zerſtreut in maleriſcher 
Unordnung zu beiden Seiten des Weges 
dalagen, große blühende Diſteln mit orna⸗ 
mentalem Laubwerk geſchmüuckt, ragten uͤp⸗ 
pig empoi und einige Diſtelfalter hatten 
fich hierher verſtiegen, ſich wohlig in dem 
Scheine der glühenden Sonne wiegend. 
Seidelbaſt ſtand in voller Blüthe zwiſchen 
ftämmigen Buchen. Ein Zaunſchlüpfer 
ſuchte mit raſtloſem Eifer zwiſchen den frei⸗ 
ſtehenden, in die Riſſe des Geſteins ein⸗ 
gezwängten Buchenwurzeln nad Inſekten 
und ließ ſein munteres Lied ſorglos dazu 
ſchallen. Luſtig haͤmmerte ein Buntſpecht 
an einem kernfaulen Stamm, um Inſekten 
hervorzuſchrecken, waͤhrend ein Milan, hoch 
über dem Felſen in heiterer Luft ſchwim⸗ 
mend, fein pfeifende8 Giaäh ertönen liefs. 

An mehreren Stellen in den tiefen 
Schluchten war Shnec angehâuft, welcher 
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ber Hitze der Sonne weichend, Heine Baͤche 
bem Thale zuichicte. 

Gegen neun Uhr waren wir an der 
Stelle angelangt, welde Ouififana, Gas 
ftellamate und die meiften Ortſchaften am 
Fuße des Berges mit koͤſtlichem Waffer 
verſieht. Hier in einer Höhe von Über 
viertaufend Fuß quillt aud der moosbe⸗ 
wachſenen Spalte eine8 Poloffalen, freiftez 
benden, pittoregten Ralffelfeng ein perpez 
duell gleicher Dinner Waſſerſtrahl hervor, 
ſo eiſig kalt und erfriſchend, als man ihn 
nur immer wüuͤnſchen kann, was als ein 
Wunderwerk des heiligen Michael bezeich⸗ 
net wird. An dieſer kühlenden Stelle, 
welde mit einem Bronnen in der Wüfte 
3u vergletden und wie zum Ruheplatze ges 
ſchaffen tft, indem fie bet der Hie der 
Sonne kühlenden Sdhatten und erfriſchen⸗ 
den Trank bietet, machten wir Halt, um 
unſer kleines Mahl, welches wir vorſichtig 
mit auf den Weg genommen, zu verzehren, 
und unſere warm gewordenen Weine durch 
bie erfriſchende Kaͤlte der Quelle abzukühlen. 

Während wie uns reſtaurirten, unter⸗ 
nahm es der immer beredte Kuͤſter, mich mit 
der Wundergeſchichte des Schutzpatrons des 
Berges zu unterhalten. „Sehen Sie, mein 
liebet, fremder Herr!“ fins er an, „in frü⸗ 
beren Zeiten Fonnte man nicht, mie jebt, 
Die Höhe des Berges ohne Furdt und 
Schreden befteigen, und auf die Spitze, 
auf welcher das Kirchlein ftebt, konnte fein 
menſchliches Weſen kommen, ohne ſicheren 
Untergang zu finden. Dort hatte der,“ 
bier bezeichnete ſich Der Kuͤſter mit dem 
Kreuzeszeichen, „Teufel mit feiner Gefell: 
ſchaft ſeinen Si aufgeſchlagen. Mit befz 
tigen Gemittern und zudenden Blitzen ſetzte 
ev Die ganze Umgegend in Furcht und 
Schrecken; Felſenblöcke, welde er mit glü⸗ 
benden Blitzen fprengte, vollten dann, Verz 
berben bringend, bem Thale zu, alles, was 
fie trafen, zerträmmernd. Die Gegend bez 
fannte ſich ſchon damal8 zum Chriſtenthum 
und wenn von Den Kirchen im Thale 
ringsum das „Ave Maria” läutete, Fant 
ber Teufel oftmals darüber febr in Wuth 
und fdhleuderte elfen und Steine nady den 
Kirchen im Thale. Diefe8 Unweſen dauerte 
fange Zeit hindurch, bis endlich auf vieles 
Gebet ber kuͤhne TeufelBbefteger, der hei⸗ 
lige Michael, Die ſchwere Aufgabe unter: 
nabm, bie ſataniſche Geſellſchaft für immer 
von dem Berge zu bannen, und gelang es 
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demſelben aud nad) hartem Rampfe, den 
Sieg davon zu tragen. Sehen Ste, mein 
Herr, das Kirchlein auf der faft unzugaͤng⸗ 
lichen, ſteilen Spitse, dort oben errichtete der 
heilige Michael dann als Siegeszeichen, 
und iſt nun Daffelbe dieſem Heiligen gez 
weiht. Aber es war aud) dem tarten, hei⸗ 
ligen Michael nicht leidhte Aufgabe, bie 
Dämonen zu vertreiben. Nad mebrmaliz 
gem harten Kampfe draͤngte er enbdlid den 























vom Bbeiligen Michael nur glaubden, des 
Ihr Fremde zweifelt immer an den Wun⸗ 
been unſerer Heiligen, aber beim Blute des 
heiligen Januarius! hier hat man Merk⸗ 
male genug aufzuweijen, nicht wabr! um 
vollen Olauben zu haben. Koͤnnten war 
die Steine, die bier berumliegen, vreden ; 
benn fte waren Zeugen jenes harten Kam⸗ 
pfes. Jweifeln Sie nicht, mein Herr, 
denn ſehen Gie, hier an biefer Stelle, auf 
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Sorrento mit dem Hauſe Taffo's. 


Teufel an den Rand der ſteilen Felsſpitze, 
jagte ibn durch ein natürliche Felsthor, 
jebt Porta del Gielo*) genannt, welches 
Sie fpâter feben werden, hindurch und vers 
ſchloß den Gingang mit einem Felsblocke. 
Gr verfolgte dann nod den Fliehenden, 
und beute noch, mein Herr, beim Blute 
ber Madonna! flebt man die Stelle, an 
weldjer ber Teufel herabgeſprungen und 
bert Gindrud (eines Rrallenfupes im harten 
Belfengeftein binterlaffen bat, was ich dann 
zeigen werde, damit Sie Das Wunder 


e) Pforte ded Gimmels. 


ber wir fien, war das lebte Zuſammen⸗ 
treffen des heiligen Michael mit dem Teus 
fel, Hier an dieſem Felſen ſtieß er Seinen 
heiligen Spieß fo heftig nad dem Teufel, 
welcher aber vorſichtig auswich,“ ſetzte ber 
Kuͤſter naiv hinzu, „daß er tief in den 
harten Felſen eindrang, und damit dieſe 
heilige Stelle fuͤr ewige Zeiten von. dem 
Wunder des heiligen Midsael laut zeuge, 
quoll auê Der Spalte, welche zurücklieb, 
köſtliches Waſſer; daher die Quelle nod 
jebt Aqua santa®) genannt wird. Die 


*) Heiliges Waer. 
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Teufel verliefen beftegt den Berg, Beds | O, da follten Ste da ſein, mein Weber 
und Sdwefelbämpfe zurücklaſſend, und Herr, wenn der heilige Michael fein Wun⸗ 
follen ben Veſuv zum Aufenthaltsorte gez | der macht; dod das werde ih Ihnen in 
wäblt haben. Die ganze Gegend war vols ' ber Capelle felbft erzählen umd zeigen.“ 
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Schlucht bei Sorrento. 


ler Dank gegen den heiligen Michael für Nachdem der fromme Kuͤſter ſeine ins 
die Vertreibung der Teufel und für das tereſſante Teufelsgeſchichte beendigt hatte, 
koͤſtliche Waſſer, das er derſelben ſchenkte, wuſch er flh die Augen in der heiligen 
und iſt denn dieſem Heiligen zu Ehren Quelle und verſicherte, daß dieſes Waſſer 
deshalb alle Jahre an ſeinem Feſte große | eine ausgezeichnete Heilfraft beſitze. 

Wallfahrt zum Kirchlein auf der Spitze. Mit neuen Kraften machten wir uns 
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Dann auf, um Die Tete fleile Höhe des | Schueebchalter werden int ber warmen Jah⸗ 


Berge8 zu erklimmen. Führer und Giel 
wurden zurücgelaffen, da man nur zu Fuß 
auf die Spie gelangen kann. 

Auf ſteilem, ftetnigem, mit Schnee bez 
decktem und mit Felsbloͤcken überfätem Wege 
Fletterten wie mübfelig hinan und gelang: 
ten al8bald auf bas Piano di St. Angelo. 
Gin herrlicher, kraͤftiger Buchenwald lachte 
uns aus dem Hintergrunde entgegen. Mit 
Schnee bedeckte Stellen, welche wie ſilberne 
Inſeln auf dem grünenden Boden dalagen, 
ergläänzten tm grellen Sonnenlichte, das 
Auge unangenehm blendend. Die ganze 
Landſchaft, welche vor uns ausgebreitet lag, 
trug auffallend deutſchen Charakter, ſo daß 
man fid bier keineswegs mehr unter ſüd⸗ 
lichem Himmel glaubte. Munter ertönte 
das zerftörende Beil der Holzhauer und 
fein Echo wiederhallte oftmal8 tm Walde. 
Gefällte8 Holz lag in gropen Haufen rings 
umber, und luftig dampften zehn big zwoͤlf 
zerſtreut aufgeführte Roblenmeiler. Die 
herrlichſten Buchenſtaͤmme, die man feben 
fann, wurden bier zerfleinert, um fie 
zum Kohlenbrennen tauglid zu machen, 
welde Verſchwendung der edlen Staͤmme 
ich anfangs nicht begreifen konnte. Allein 
id erfuhr alsbald, daß es gradezu unmoͤg⸗ 
lich iſt, bei der Steile des ſteinigen ſchma⸗ 
len Weges und ſeinen bundertfältigen klei⸗ 
nen Windungen, die ganzen Staͤmme oder 
nur groͤßere Stüce derſelben in's Thal zu 
ſchaffen. 

Deshalb koſtet auch hier am Platze ein 
ſtarker Buchenſtamm nur zehn bis zwoͤlf 
Carlini, gleich 2 Gulden 24 Kreuzern. 

Auf dieſem intereſſanten Plateau beſin⸗ 
den ſich ebenfalls beſondere Vorrichtungen, 
um den Schnee, welcher hier im Winter 

reichlich faͤllt, aufsufammeln und den Sont: 
mer über aufzubemwabren. Dan bedient 
fid bierzu runder Bertiefungen von ungez 
heurem Umfange, welde drei bis fünf Fuß 
tief in die Erde gegraben find.*) Diez 
felben werden den Winter über mit Schnee, 
welcher im Diefer Hoͤhe liegen bleibt, anges 
füllt, dann nod vor eintretendem Frühling 
mit einer Schicht Budenlaub und einer 
zweiten Schicht Erde bededt, auf welde 
wieder Budenlaub geftreut wird, Dieſe 


*) Jeder Diefer Schneereſervoire fol nad der Aus⸗ 
fange Der Führer 1200 Gentaji Neve d. i. 1200 
Gentner Schnee faffen. 


reszeit der Reihe nad angebroben und 
wird der nun eisfoͤrmig zufammenbängende 
Schnee per Maulthier, auf welches je zwei 
Gentner geladen werden, in der kühlen 
Nacht nad Caftellamare gebracht. Bon 
bort aug gebt ber Transport per Barte 
ebenfall8 in der Nacht nad Neapel, Sor: 
rento, Portici, Reſina zc. 

Durch ſein ausgezeichnetes Waſſer, durch 
die vortrefflichen Kohlen und durch den 
Reichthum an Schnee hat der Monte St. 
Angelo einen unſchaͤtzbaren Werth für die 
Umgegend. Meines Wiſſens iſt der Monte 
St. Angelo die einzige Bezugsquelle von 
Eis für Neapel und Umgebung und muß 
derſelbe eine ungeheure Menge liefern, da 
der Verbrauch des Eiſes ſelbſt in Neapel 
ein ungeheuer großer iſt, denn Eis und mit 
Eis abgekühltes Trinkwaſſer iſt für Neapel 
Bedürfniß und keineswegs Luxus. Der 
Monte St. Angelo iſt aber aud) der ſchoönſte 
und höchſte Berg in der Naͤhe von Neapel 
und 4500 Fuß boch, während die Spite 
des Veſuv nur 3700 Fuß über dem Meere 
erhaben ift. 

Bon dieſem intereffanten Plateau ans 
gelangten wit endlich auf dem Gipfel deë 
Berges. 

Unwegſam fuͤhrte der Pfad über Schnee 
zwiſchen aufgethürmten Felsblöcken, welche 
in Maſſe in der verſchiedenſten Form und 
Groͤße herumlagen, zur ſteilen Hoͤhe hinan. 
Wir durchſchritten alsbald den ſchmalen 
Durchlaß eines natürlichen Felſenthors, 
Porta del Cielo genannt, welches den Fel⸗ 
ſenpfad zur Capelle gleichſam verſchließt, 
und ſtanden nun vor einer ſchlechten ver⸗ 
witterten Thür an einer Felswand, welche 
der Küſter mit machtigem Schlüſſel öͤffnete. 
Der Weg zum Heiligthume lag nun offen 
vor unê. Auf einer in den fteilen Felſen 
gehauenen, febr ruinöſen Treppe fletterten 
wie auf Die äußerſte Spige des Berged 
und gelangten dort an ein niedliches, mit 
Holzſchindeln bedecktes armes Kirchlein. 
Der fromme Rúüfter war nun in ſeinem 
Glemente. Als er mit dem zweiten mädss 
tigen Sdhlüffel knarrend die lange verſchloſ⸗ 
ſene Thür zur Capelle geöffnet hatte, traten 
wir in Dag Innere, welches an Krmutb 
dem Aeußern glid. Der fromme Mann 
febte nun lebhaft ſeine Erzaͤhlung über bie 
Wunder de8 heiligen Michael fort und bes 
merfte mir, daß e3 Die Teufel doch immer 
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nod nicht ganz laffen tönnten, bin und 
wieder ſo tm Vorbeiziehen ihren Schaber: 
nad an dem Siege8zeiden des heiligen 
Midael audzulaffen. Diit trauriger Miene 
zeigte er auf das kleine Glockenthürmchen, 
welches im verflofpenen Herbſte ein von den 
Dämonen gefdrleuderter Blitzſtrahl zertruͤm⸗ 
mert batte, jo dap bie Slode nicht mehr 
zu gebraudsen war. „Nichts, mein Herr,” 
jebte Der qute Rüfter hinzu, „kann aber 
aud die Unholde mehr erbopen, als from: 
meê Glockengelaͤute.“ 

Der seinzige Schmuck diefer Capelle bez 
ſtand aud Drei in Nifden der Wandung 
aufgeftellten Heiligenbildern. 

In der mittleren dieſer Niſchen, welche 
aud den Altar bildete, ftand ein kunſtlos 
in weißem Marmor ausgeführtes Bildnif 
des heiligen Michael, des Drachenbeſiegers. 
Rechts und links an den Seitenwaͤnden 
waren ebenfalls zwei Niſchen ſichtbar, de⸗ 
ren eine mit dem Bildniſſe eines Heiligen 
geſchmückt war, während bie andere leer 
ftand, welde Unſymmetrie mix fogleich aufz 
fiel. Nun erging fih mein guter Rüfter 
mit einem gewiſſen Stolze über alle Mert: 
würdigkeiten und Wunder feiner Capelle. 
„Dieſen beiligen Michael,” fagte er, „wel⸗ 
den Sie bier ſehen, hat ein mir unbez 
tannter Geiliger unter dem Arme von Rom 
hierher uͤber's Deer getragen,” was mir 
natürlich nidht recht einleudhten wollte, allein 
ib mute am Ende dod mid glanbend 
ftellen, um es nicht mit dem frommen 
Manne gleidh am Anfange fetner Diftorie 
zu verderben, fonft hätte ih ſicher nichts 
weiter erfabren. „Am Fefttage bes Heilis 
gen,“ fubr er fort, „ijt grope Wallfahrt 
hierher von den Ortſchaften ber ganzen 
Umgebung deë Berged, und an biefent Tage 
macht aud) der Heilige fein Wunder. Das 
jollten Sie nur einmal mit anfeben, mein 
lieber, frembder Herr! Sie wuͤrden ftaunen. 
Während ber Feterlichteit hier in der Caz 
pelle fängt dieſes Bild zu ſchwitzen an, 
daß Die bellen Schweißtropfen — reſp. 
Waſſertropfen — herunterlaufen. Der 
Geiſtliche wiſcht dieſen heiligen Schweiß 
mit Baumwolle ab und vertheilt dieſe un⸗ 
ter die gläubige Menge; dieſe Baumwolle 
hat aber auch eine eigenthümliche Kraft in 
verſchiedenen Krankheiten und ſchützt vor 
dem boͤſen Geiſt.“ 

Dieſe einfache phyſikaliſche Erſcheinung, 
daß ſich die warmen Duͤnſte an kalten Ge⸗ 
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genſtaͤnden niederſchlagen und dann Thau 
oder Waſſertropfen bilden, muß hier die 
Stelle eines Wunders vertreten, denn bei 
dem gemeinen Manne in Italien und be⸗ 
ſonders in der Umgegend von Neapel, iſt 
kein Glaube ohne Wunder denkbar. 

Es iſt aber nichts natürlicher, als daß 
bet Der von Hie dampfenden Menge von 
Menſchen, welde fih bet dieſem Feſte in’s 
Kirchlein Drängen, welde8 nicht einmal 
ben hundertſten Theil der Wallfabrer aufz 
zunehmen im Stande ift, eine Temperatur 
und in Folge beffen eine Ausduͤnſtung ſtatt⸗ 
finden muf, die felbft den fleinernen St. 
Michael zum Schwitzen beingt. 

Uber nicht allein dieſes, fondern nod 
mehr Wunder hatte dag arme Kirchlein 
aufzumeifen. 

Wenn nämlid ber Bli bier einſchlaͤgt, 
was oftmal3 zu geſchehen pflegt, fo wird 
in der Regel der Schutzpatron won AUmalft, 
mit weldem ber Rúüfter von Gaftellamare 
nichts zu Schaffen bat, unfanft von feiner 
Niſche auf ben fteinigen Boden herunter 
geworfen, ber heilige Michael ſteht felfen: 
feft und der ſtarke Schutzpatron von Caz 
ftellamare trotzt ebenfall8 den teuflijden 
Anfechtungen, fo belehrte mid) der fromme 
Küſter. 

Daß die Figur von Marmorſtein nicht 
ben directen Wirkungen eines Blitzſtrahls 
ausgeſetzt iſt, indem dieſelbe keinen Leiter 
bietet, war mir begreiflich; daß der Schutz⸗ 
patron von Amalfi dem teufliſchen Spuke 
nicht widerſtehen konnte, hatte dieſer aus 
Holz geſchnittene und buntbemalte Heilige 
ſeinem metallenen Heiligenſcheine zu verdan⸗ 
ken; warum aber grade der Schutzpatron 
von Caſtellamare den Geſetzen der Natur 
trotzen ſollte, konnte ich vorlaͤufig nicht ah⸗ 
nen, weil mir derſelbe noch nicht vorgeſtellt 
war. Die Niſche, in welcher derſelbe an 
Feſttagen prangen ſollte, war leer » ich 
erkühnte mich, faſt annehmen zu müſſen, 
daß derſelbe in Folge einer teufliſchen Ver⸗ 
ſuchung in Reparatur ſich befände. Doch 
auch dieſes Raͤthſel ſollte ſich alsbald ganz 
natuͤrlich loͤſen. 

Nachdem ich alle Merkwürdigkeiten ge⸗ 
ſchaut und mit ernſter Miene bewundert 
batte, fuͤhrte mich der Küſter nod in eine 
fleine Nebenhalle, welde an das Kirchlein 
angebaut war. Der ganze Schmuck, in 
welchem Die Capelle an Feſttagen prangte, 
war bier ín bunter Unordnung aufgeftapelt. 
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Berfilberte und vergoldete Leuchter, hoͤlzerne 
buntbemalte Engel mit aufgeblafenen Wan⸗ 
gen, als waͤren fte dazu beftinumt, den 
jüngften Tag amzublafen, papierene, gez 
ſchmackloſe Blumenbouquets, einige alte 
Rirdengewänder, an welden die Motten 
verſuchten, fie zu Spitzen zu verarbeiten, 
und andere Rarttäten waren in dieſer hets 
ligen Rumpelfanumer zu ſchauen. 

Nachdem ich mit einer Miene, die lebhaf⸗ 
te8 Intereſſe fuͤr dieſe Ausſtellung verrieth, 
alles in Augenſchein genommen und ſchon 
bie heilige Staͤtte, voll Staub und Spinnen: 
gewebe, zu verlaffen gedachte, hielt mid) der 
Conſervator dieſer Heiligthümer zurũck. Er 
ſchien noch etwas auf dem Herzen zu haben, 
und entweder um die Groͤße des Trinkgel⸗ 
des zu ſteigern oder wahrſcheinlich, weil er 
ſich nicht mehr halten konnte, ſagte er, noch 
einen alten Schrank oͤffnend: „Scusate 
Signore non volete anche vedere nostro 
bellissimo Santo?“ *) Als id lebhaftes 
Intereſſe ausfprad, beffen noble Befannts 
ſchaft zu maden, entwidelte der fromme 
Mann aud ſuͤßer Umhüllung von blauem 
Zuderpapier etn buntbemaltes Heiligen⸗ 
bilb, welches in Farbenpracht und Glanz 
ſtrahlte. 

Nun wurde mir das Wunder klar, 
warum dieſer Heilige nichts vom Blitze zu 
leiden hatte, obwohl auch er mit metalle⸗ 
nen Strahlen geziert war. 

Der Rüfter von Caſtellamare war alſo 
ſchlauer, al3 jener von Amalfi; er trug 
weife Sorge dafür, dap teln Blitzſtrahl feis 
nen noblen Patron vom Poftamente un⸗ 
fanft auf bie Erde jebte, er wußte (hon 
bie Autoritát ſeines Heiligen aufrecht zu 
esbalten, und wenn Sturm und Wind um 
bie Capelle beulten, und zudende Blige die 
rückſichtsloſeſte Berheerung am Kirchlein 
anrichteten, wenn ber heilige Michael ers 
bebte und der Amalfitaner das Gleichge⸗ 
wicht verlor, lag der „bellissimo Santo“ 
ruhig an fiderem Orte, dem beulen 
ben Sturme und Den zudenden Bligen 
trotzend. 

War dann aber ein Feſttag in Ausſicht, 
an welchem der Heilige große Aufwartung 
entgegenzunehmen hatte, dann machte ſich 
auch der eifrige Kuͤſter, noch ehe die Sonne 
bie Spitze des Monte St. Angelo beleuch⸗ 





*) Sie entfduldigen, mein Herr, toollen Sie nicht 
aud unfern ſchönſten Heiligen ſehen? 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


tete, auf den Weg zur Capelle und ſtellte 
triumphirend ſeinen lieben Patron an Ort 
und Stelle, ohne ſich tm geringſten über 
den Amalfitaner zu erbarmen, wenn dieſen 
vielleicht mittlerweile teufliſche Innobleſſe 
ruͤckſichtslos behandelt hatte, 

Auf dieſe und ähnliche Weiſe find die 
vielen Wunder, welche man in dieſem mit 
Wundern reich geſegneten Lande allent⸗ 
halben zu ſchauen hat, auf hoͤchſt natürli⸗ 
dem Wege zu erklaͤren, und dürfte es ſicher 
nod febr lange wäbren, bis dieſer Unfug 
bei bem Wunder liebenden Bolle zu Grabe 
getragen wicd. Auch liegt es allzu febr 
in dem gemeinen Intereſſe der dortigen 
Geiſtlichkeit, das arme Bolt in dieſem uns 
finnigen, widernatiürliden Wunderglauben 
3u beftärlen und zu erhalten, um leidster 
ibre Jwede zu erreichen, 

Wir batten endlich dieſe Wundercapelle 
verlaffen und vor derſelben murde ich ent: 
zuͤckt durch Die unbeſchreiblich prachtvolle 
Ausſicht, welche fih dem ſtaunenden Blicke 
bot. 

Der Felſen, auf welchem die Capelle 
ruht, erhebt ſich 4450 Fuß über dem Meere, 
und beherrſcht einen Horizont von zwanzig 
deutſchen Meilen. Kein Beig in der Um⸗ 
gegend von Neapel kommt dem Monte Si. 
Angelo in der Hoͤhe gleich, ſelbſt der Ve⸗ 
ſuv mißt achthundert Fuß weniger. 

Tief unten ruht im blaͤulichen Glanze 
das Meer, man ſieht den Golf von Sa⸗ 
lerno entlang bis zu den Sireneninſeln, 
die nicht fern vom Cap Campanella liegen 
und jetzt i Galli genannt werden. Der Golf 
von Neapel liegt majeſtaͤtiſch vor dem Auge 
ausgebreitet, und dieſe einzige Ausſicht von 
dieſer Stelle aus erſtreckt ſich ſogat bis auf 
den Monte Circeo und Terracina im Roͤ⸗ 
miſchen und bis zum Berge Poſtiglione in 
Calabrien. Wunderbar ergriff mich dieſe 
großartige, ſeltene Rundſchau, und konnte 
ich mich kaum trennen von dieſer einzigen 
Stelle. 

Mein guter Führer weckte mid) aus ſtil⸗ 
lem Staunen mit den Morten: „Sehen 
Sie, mein lieber Herr, diefje dunkle Felſen⸗ 
böble, welde Ste dort erblicken, führt den 
Namen Cafa bell’ Diavolo, weil in derſel⸗ 
ben ber Satan in früberen Zeiten feine 
Wohnung aufgeſchlagen hatte. Sie ſteht 
unterirdiſch mit dem Veſuv in Verbindung 
und hat deshalb der heilige Michael dieſen 
Ausgang mit einem maͤchtigen geheiligten 





Lint: 


Stein verſchloſſen und dadurch dem Teufel 
ben Rückzug auf immer unmöglid gemacht, 

Unter fortwaͤhrenden Erzählungen diefer 
Mert fhiegen wie Die fteilen Stufen hinab 
und gelangten alsbald zu unſerm zuruͤckge⸗ 
laſſenen Eſelstreiber, welcher, in tiefen 
Schlaf verſunken, ſorglos ſeinen Eſel wei⸗ 
den ließ. 

In kurzer Zeit war alles zum Ruͤckzuge 
bereit. 
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Zum Glücke aber batte ich mich getäͤuſcht, 
wir batten zwei ruͤſtige Jäger vor uns, 
welche ihr wildromatiſches Revier begingen. 
Dieſelben erwiederten den vom Füͤhrer 
gebotenen Jagergruß: „in bocca lupo,“*) 
auf's freundlichſte. Von ihnen erfuhr ich 
auch, daß Hafen und Füuͤchſe in ziemlicher 
Menge vorhanden und auch einige Woͤlfe 
in ihrem Reviere hauſen ſollten. 

Unſern ſteil abfallenden Weg fortſetzend, 
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Meta bei Sorrento. 


Einen ſchmalen Nebenweg waͤhlend, gez 
langten wir in einen verkümmerten Eichen⸗ 
wald, deſſen Baumſchlag, wahrſcheinlich der 
baas Lage wegen, unideinbar und dürf⸗ 

tig war. 


Schon wäbnte ich, in einiger Entfernung 


Die unliebe Belanntichaft mit Räuber mas 
den zu mûffen. Zwei mit Büchfen bez 
waffnete Maͤnner von derbem Ausſehen, 
mit gebräuntem Geſicht und uͤppigem, 
ſchwarzem, wildem Barte traten uns an 
einer Biegung des ſchmalen Waldpfades 
in den Weg. 


paffirten wir bie naͤmlichen Stellen, wie 
am Morgen, ohne daß uns etwas beſon⸗ 
deres auffiel und gelangten, von der ſtren⸗ 
gen Tour ermüdet, gegen Abend in Ca⸗ 
ſtellamare an. 


*) „In bocca lupo,“ d. h. einem Wolf in den 
Raden, ift heiloringender Jägergruf. „Fate huona 
caccia,® d. h. macht eine gute Jagd, wird al& eine 
Verwünſchung angefeben und bringt diefer Gruß dem 
Jäger Unglüd. 











Der lange Chriftian. 
Ein Beitrag 


zur Geſchichte der Wandgeifter und der fpiritualiftijden Erſcheinungen überhaupt. 
Bon 
Barl Bogt. 


„Ich weiß nicht,“ erzaͤhlte uns eines Ta⸗ 
ges Freund James F., „was ich von der 
Unſterblichkeit und der Fortdauer nach dem 
Tode halten ſoll. Geht mich auch eigent⸗ 








bannung zurückgekehrt und lebte faſt ein⸗ 
ſam und verlaſſen mit ſeinen Erinnerungen 
in Verſcdilles. Er war den Grundſaͤhen 
des Convents, dem er einft angebört hatte, 


lich nichts an — ich dente, wir werden imz treu geblieben und beobachtete taͤglich mit 


mer nod zu früh darüber einige Belehrung 
erhalten. Wenn id ſehe, da unſere Ari⸗ 
ſtokraten und Confervativen jo ſehr an 
dieſem Glauben fefthalten, fo bin ich gez 
neigt, denfelben zu beftreiten, getreu meiz 
nem Grundſatze, daf man in zweifelbaften 
Faͤllen immer das Gegentheil von dem bes 
baupten muf, was dieje Herren anrathen 
— wenn ih aber meine eigene Bergans 
genheit befcage, fo möchte ich faft glauben, 
daf man wenigſtens im Augenblide deô 
Todes, vielleicht nur momentan úber bie 
fliehende Seele nod disponiren kann — 
immerbin vorauêgefebt, daß man eine Seele 
beſitzt, was aud noch niht ganz auêges 
macht ift. Aber fet dem mie ibm molle, 
mie ijt wenigftens eine feltfame Gefchichte 
begegnet, die id mir kaum erklaͤren kann. 
Laßt mid erzäblen. 

„Als ih in Paris lebte, mar ich mit 
bem alten Dierlin von Thionville innig 
befreundet. Der alte tropige Republifaner 


inntgent Vergnügen die Fortſchritte, welde 
Berödung und Zerfall in dem Prachtſchloſſe 
madsten. Den Krieg gegen Die Palärke, 
meinte er, ben er in feinem Alter nidt 
mehr führen könne, habe die Zeit an feis 
ner Statt übernommen. Da er feft am 
bie Fortdauer der Seelen nad dem Tobe 
und ihr Umgehen auf Erden glaubte, fo 
empfand er bei jedem Stückchen Moͤrtel, 
das ſich abbroͤckelte, eine herzliche Schaden⸗ 
freude, indem er meinte, die im Schloſſe 
und Parte umgehenden Geiſter der „Los 
rannen und ibver Sclaven” müfte bei fol: 
dem Anblide ein tiefes Herzweh ergreis 
fen. 

„&inft hatte id lange und eifrig mit 
ibm über dieſen Glauben disputirt und alle 
Gründe bagegen ins Feld gefüäbrt, bie id 
auftreiben konnte. Er murde enblid faft 
böfe. „Warte nur,” tief er endlich, indem 
er mid) zoenig unter den buſchigen Augen: 
branen hervor anblitzte; „warte nur, id 


war nad ber Julirevolution aud der Bers | will Dich ſchon überzeugen! Wenn id ge 





— Vogt: 


ſtorben bin, komme ich zu Dir und erin⸗ 
nere Dich an unſer Geſpräch!“ 

„Damit brachen wir ab. Ich beſuchte 
ihn noch einige Male, ohne daß wir wie⸗ 
ber auf den Gegenſtand gekommen wâren. 
Dann wurde ich von verfchiedenen Geſchaͤf⸗ 
ten jo febr in Anſpruch genommen, dap 
ih ibn waͤhrend einiger Wochen nicht bez 
ſuchen konnte. Ich hörte nur, daß er trotz 
ſeines hohen Alters wohl und munter ſei. 

„Eines Tages kam ich ſpät nach Hauſe 
aus einer im hoͤchſten Grade ſtürmiſchen 
Verſammlung der Vertreter der Preſſe. 
Ich war ſehr aufgeregt, warf mich auf's 
Bette, konnte aber lange Zeit nicht ein⸗ 
ſchlafen, da mir die Debatten im Kopfe 
herumgingen. Unnoͤthig zu ſagen, dap id 
an Niemand weniger, als an meinen alten 
Merlin dachte. Endlich ſchlummere ich 
ein und mochte wohl eine Stunde geſchla⸗ 
fen haben, als ich plötzlich fühle, daß mich 
etwas an der großen Zehe zupft. Ich 
ſchlage die Augen auf und ſehe den Alten 
am Fuße des Betted ſtehen, mit demſelben 
zornigen Ausdrucke, den er bei jener Dro⸗ 
hung hatte. „Ich hatte Dir geſagt, daß 
ich kommen würde,“ rief er, den Zeigefin⸗ 
ger emporhebend und verſchwand. Ich 
machte Licht und ſah nach der Uhr. Es 
war drei Uhr Morgens. Andern Tages 
hörte ich, Merlin von Thionville ſei in der 
letzten Nacht um drei Uhr in Verſailles 
geſtorben. 

„Das iſt meine Geſchichte. Nun macht 
Euch einen Vers daruͤber, wenn Ihr wollt. 
Ich kann nur fo viel ſagen, dap ich. den 
alten Merlin leibhaftig vor mir ſtehen fab 
und daß ich ibn nod heute malen Fönnte mit 
einem grauen Barte, den bligenden Augen 
und dem drohend erhobenen Zeigefinger.” 

Diefe Erzählung unſeres Freundes Fam 
mir wieder lebhaft in das Gedaͤchtniß, als 
ich neulich einen meiner Jugendbekannten 
vor mir ſah, nicht, wie er leibte und lebte, 
ſondern wie er in ſeinen letzten Augenblicken 
ausgeſehen haben muß — und zwar als 
Wandgeiſt. 

Es gibt jetzt Tiſch⸗ und Klopfgeiſter für 
die Spiritualiſten, warum ſoll es nicht 
Wandgeiſter fuͤr die Materialiſten geben? 
Wenn die Allen Kergadec, Davenport 
und andere Uutoritáten erften Ranges uns 
ſichtbare Geifter fih bewegen und Spec: 
tafel aller Art tretben feben, warum foll 
ib nicht ſichtbare Geifter an Der Wand zur 


Der lange Chriſtian. 
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Erſcheinung bringen koͤnnen, die den Vor⸗ 


theil haben, daß ſie ſich ruhig verhalten, 
ſich nicht bewegen und nur durch ihre ma⸗ 
terielle Erſcheinung an und fuͤr ſich exiſti⸗ 
ren, ohne individuellen Nebenzweck, ohne 
weitere Beziehung zu fernen oder nahen 
Welten? 

Hier gebe ich das Bild meines Jugend⸗ 
freundes, des langen Chriſtian's, wie es 
ſich in einem Gemache meines Hauſes als 
Wandgeiſt zeigt. Meine Phantaſie hat ihn 
nicht erfunden, mein geiſtiges Auge hat 
ihn nicht entdeckt — es kann hier weder 
von einer Illuſion, nod) von einer optiſchen 
Täuſchung, weder von einer Hallucination, 
nod von einer Schoͤpfung meiner aufgez 
regten Nerven oder Sinne die Rede jein 
— id habe ihn einfad durch Paudpapier 
abgezeidhnet, er hat nicht gewichen nod gez 
wantt bei dieſer Operation — er ift nad: 
ber erfdpienen, wie er vorher war und wer 
will, ann ibn fo ſehen an der Wand, als 
ein äͤtheriſches Gebilde, braun in gelb gez 
malt, ſcharf und beftimmt gezeidnet mit 
dem ernften, melandholifden, abgehärmten 
Geficht und dem zu einem Knochenſtiele 
zuſammengeſchrumpften Halfe, wie in etz 
nen Kometenſchweif verihmimmend mit 
bem Laten, das er um fih geſchlagen. 

Es geht ſchon aus diefer einfachen Thats 
fade hervor, daß die väumlid und ſinnlich 
in bie Erſcheinung tretenden Wandgeifter, 
ben verſchiedenen ſpiritualiſtiſchen Geiſtern 
gegenüber den ungemeinen Vortheil beſitzen, 
daß fie keine beſondere Qualification des 
Schauenden als nothwendige Bedingung 
des Schauens vorausſetzen, daß ſie keinen 
magnetiſchen oder ſonſtigen geheimen Rap⸗ 
port verlangen, fuͤr keine ſpecielle Schau⸗ 
der⸗ oder Geſpenſterſtunde eine beſondere 
Vorliebe zeigen, ſondern daß ſie von Jedem 
geſehen, geprüft und unterſucht werden 
koͤnnen, dem noch ein geſundes Auge bleibt. 
Ob es aber nicht einer beſonderen Quali⸗ 
fieation des Individuums bedarf, um nach 
dem Tode als Wandgeiſt in die Erſchei⸗ 
nung zu treten, dies iſt eine andere Frage, 
die unmoͤglich aus einer einzigen Beobach⸗ 
tung her geloͤſt werden kann. Der lange 
Chriſtian war freilich ein ganz beſonderes 
Menſchenkind, das iſt nicht zu leugnen, 
und wird aus ſeiner Lebensgeſchichte deut⸗ 
lich genug hervorgehen — grade dieſe Be⸗ 
ſonderheit führte zu ſeiner Entdeckung als 
Wandgeiſt — berechtigt dies aber zu dem 
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Schluſſe, daf nur ein folch’ befonderes In⸗ 
dividuum als Wandgeift auftreten könne? 
Oder bedarf es zu der Erkenntniß der un⸗ 
zweifelhaft haͤufig vorkommenden Wand⸗ 
geiſter beſonderer, geweihter Augenblicke, wo 
der unbrauchbar gewordene Stoff ſich los⸗ 
löſt und bie Phantafie einen höheren 
Schwung nebmentann? Ober iſt dennoch 
das in Sehnſucht weich geſtimmte Herz ei⸗ 
nes Jugendfreundes noͤthig, um einen ſol⸗ 
chen Wandgeiſt zum erſten Male zu er⸗ 
blicken? Jedenfalls hat ein Wandgeiſt 
vieles gemein mit dem Ei des Columbus 
— vielleicht kann er Jahre lang an der 
Wand ſtehen, unbewegt und unveraͤndert, 
bis ihn das gegenſtandslos umherirrende 
Auge entdeckt und als ſolchen, nicht als 
einen Fleck von unbeſtimmter Geſtalt, auf⸗ 
faßt. Dann aber fieht ihn auch Jeder⸗ 
mann, wie das Napoleonsprofil an dem 
Montblane oder den Schattenriß Ludwig's 
des Sechzehnten an den Felfenrijfen des 

Der lange Chriſtian ſtammte nicht aud 
meiner Vaterftadt, wobl aber aud etnem 
berühmten Geſchlechte. Seinen Vater 
fannte man unter dem Namen des Haupt⸗ 
manns von Kapernaum, obgleid er alô 
Oberſt feinen Abſchied genommen und ſich 
an das Ufer der Lahn zuruͤckgezogen hatte. 
Man erzaͤhlte von ihm, daß er ſich einſt, 
bei Leſung der Bibel in ſpaͤtem Alter — 
früher hatten ihm die Feldzüge und der 
Garniſonsdienſt keine Zeit dazu gelaſſen — 
weidlich darüber gewundert habe, daß der 
brave Hauptmann von Kapernaum, vor 
welchem jeder Soldat Reſpeet haben müͤſſe, 
nicht zu einem hoͤheren Range nach ſo lan⸗ 
get Dienſtzeit befordert worden fet, zumal 
ba er, von DM, der doch wiel ſpaͤter einge⸗ 
treten und fih nicht im Beſitze von allzu 
vorragenden Tugenden oder außergewoͤhn⸗ 
lichen SeifteSgaben rühmen koͤnne, es zum 
Oberſt gebracht habe, 

Mit feinem Regiment hatte der Oberft, 
bamal8 nod) Major, den ruſſiſchen Feldzug 
mitgemacht und bei Smolenst eine feind⸗ 
liche Batterie mit dem Degen in der Fauft 
geſtürmt. In dem Augenblide, wo er mit 
eigener Hand einen Kanonier niederftiep, 
brannte beffen Camerad das Geſchuͤtz los. 
Der Oberft ftürzte zu Boden — man bielt 
(bn für tobt. Als er aus der Ohnmacht 
erwachte, war er am vechten Arme gelaͤhmt 
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Spaͤter ſtellte es ſich wieder ſo weit her, 
daß ibn die Poſaune des jüngſten Gerichtes 
allenfalls haͤtte erwecken koͤnnen, aber wei⸗ 
ter ſchritt die Beſſerung nicht vor. Dieſer 
Prellſchuß rettete ihm aber vielleicht das 
Leben. Er erhielt für ſeine Tapferkeit das 
Kreuz der Ehrenlegion und bie Befoͤrde⸗ 
rung zum Oberſten, wurde aber als „uns 
tauglid zum Felddienſte“ zurückgeſchickt mit 
bem Auftrage, Berftärfungen zu holen. 
Des lahmen Armes halber veifte er nur 
an von Etappe zu Etappe. An der 
preugifden Grenze holte ihn Die milde 
Flucht von Der Berefina ein, Mit den 
Truͤmmern ſeines Regimentes langte er in 
der Heimath an. Seine Taubheit qualis 
ficirte ihn beffer als jeden Anderen zum 
Platzcommandanten einer Univerſitaͤtsſtadi. 
Commers und Straßenlaͤrm ſtoͤrten ihn 
nicht aus ſeiner philoſophiſchen Ruhe. — 
Er kaufte fich Haus und Garten, nahm 
ein Weib und zeugte Kinder. Der lange 
Chriſtian war die erſte Frucht ſeiner Liebe. 
Nach Darwin's Theorie vererben ſich vor⸗ 
zuüglich diejenigen Eigenſchaften auf bie 
Nachkommen fort, welche den Eltern den 


Kampf um das Daſein erleichtern. Die 


Schwerhoͤrigkeit hatte den Major zum Ober⸗ 
ſten, hatte ihn zum Felddienſt untauglich 
und zum Stadtcommandanten, Ehemann 
und Familienvater tauglich gemacht, fte 
batte ihm vtelleidht das Leben gerettet, ihm 
bie Grwerbung eines feften Wobnfite8 und 
eines Weibes ermdglidt — war es ein 
Wunder, daß er dieſe Gigenidaft vor allen 
andern auf feinen Grftgebovenen vererbte ? 

Der lange Chriſtian war ein feltjames, 
ſchlankeliches Individuum, das auf ſeinen 
mageren Beinen umherſtelzte, wie ein 
Storch in den Wieſen, zwecklos mit den 
langen Armen in der Luft herumfocht, wie 
eine verlaſſene Windmühle und ſtets den 
kleinen Kopf mit den flachen Ohrmuſcheln 
lauernd vorſchob, um Die Toͤne zu echar 
den, weldse ihm nur dumpf und gebroden 
eingingen. Von unergruͤndlicher Herzens⸗ 
güte zog er unter den Spielgenofjen bies 
jenigen entſchieden vor, Die am lauteften 
ſchreien konnten — vielleidt war ich des⸗ 
halb ſein erklaͤrter Liebling. Bei allen 
Streitigkeiten war der lange Chriſtian ohne 
weitere Unterſuchung der Sache mein 
Schuͤtzer und Beiſtand und eine ſolche Hilfe 
war durchaus nicht zw veradsten, denn wo 


und hatte das Gehoͤr faft gänglid verloven. |er mit feiner breiten Fauſt hinſchlug, gab 
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e8 Luft ſelbſt tm dichteſten Handge⸗ 


menge. 

Es war damals eine ſchoͤne Zeit. Der 
Dof hinter dem Hauſe des Oberften war 
ber auderforene Spielpla6 für die Jugend 
ber ganzen Gaſſe und der Oberft, ber ges 
woͤhnlich im Garten daneben arbeitete und 
an Seinen Obftbäumen berumtrabbelte, 
batte feine Freude an dem wilden Getüm⸗ 
mel beim „Gaiswerfen,“ „Sautreiben“ 





und wie die edlen Spiele alle heißen moch⸗ 
ten, Denen wir unê bingaben. Zuweilen 
felbft war er gut gelaunt genug, um und 
die Baͤlle wieder zuzuwerfen, melde über 
ben Zaun flogen. Wenn der „Hauptmann 
von Kapernaum“ Das that, fo wußten wir 
auch, daß er in der Stimmung war, uns 
irgend etwas Huͤbſches aud feinem Kriegs⸗ 
leben zu erzaͤhlen. Die kleine „Nuß,“ ſein 
Liebling, mußte ihn dann bitten, wenn wir 
muͤde waren, und mit Vorliebe erzaͤhlte er 
und, auf der Oartentreppe fibend und mit 
bem Kneipmeſſer in der Luft herumfuchtelnd, 
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wie er eigentlich Die Dispoſitionen zum 


Rheinübergang Blücher's getroffen und im 
Kriegsrath darüber entſchieden habe. „Ich 
war damals hier Commandant,“ ſagte er, 
„und ſaß Abends im „Ginborn* mit dem 
alten Blüdser, bem Smeijenau, dem Senez 
tal Saden und nod vielen anderen Stabs⸗ 
offteieren. Rommt Da fo ein Spiefmann 
angerttten auf ſeinem kleinen ruppigen Gaul, 
ein Koſak, der ganz gewif eine Maſſe Zeugs 
auf ſeinem Suge Batte mitgehen heißen, 
benn er ſaß auf ſeinem Sattel wie auf ei 
nem Thurm und überall hingen die Lays 
pen darunter hervor. Wie es fo auf dem 
Pflaſter Happert, gudt einer aug dem Fens 
fter und jagt: Da kommt eine Ordonnanz! 
Und richtig war es eine Staffette, Der 
Einhornwirth, der bide Müller, ruft dem 
Rellner, er fol dem Perl ein Glas Brannt⸗ 
wein geben und ein Adjutant nimmt ihm 
Die Depeſche ab. „Ruſſiſche Artillerie, * 
{agt ber Saden zum Oneifenau, „fragt, 
welden Weg fie nehmen fol?“ — „Teus 
fel aud,“ antwortet der, „alle Straßen 
find vol.” — „Aber irgendwo muf fie 
dod hinaus,” brummt Der Gaden und 
wird aͤrgerlich. Darauf nehmen ‘fie ein 
paart Karten hervor, fingem darauf herum 
und fangen an ſich zu zanten. „Was habt 
Ihr denn?“ fragt der alte Blücher, der auch 
nidbt gut gelaunt war, weil er viel Gelb 
tm Landsknechtſpiel verloven hatte. „Da 
ift ruſſiſche Artillerie,“ antwortet der Gneis 
fenau, „alle Strafen find übervoll, wir 
wiflen nicht, wo ſie hinausdirigiren, über 
Rönigsberg oder Wetzlar?“ — „Ad was, 
ruſſiſche Artillerie,“ vuft der alte Blücher 
aͤrgerlich,, die kann uͤberall und durch jeden 
Dreck durch! Das laßt den Camerad hier 
entſcheiden,“ ſagt er, auf mich deutend. 
„Oberſt, geben Sie Ordre!“ — „Ueber 
Koönigsberg,“ ſage ich und dente bet mir: 
„Euch bin ich nod) einen Dentzettel ſchul⸗ 
big, wenn Ihr nur, Mann und Roß, den 
Hals brädet!“ — „Gut,“ fagt der Gnei⸗ 
ſenau, nimmt ſeine Brieftaſche und bie 
Rarte zufammen, jagt zum Adjutanten: 
„Seben Sie Ordre über Königsberg!” 
Der ſchreibt, der Spiefmann kratzt auê 
wie ein Donnerwetter, und, bol’ mid der 
Schwed'! ber ganze Plunder geht über Kö⸗ 
niggberg durch eine Gegend, wo Fuchs und 
Gaf fib gute Nacht fagen. Ich dachte, 
fie Dleiben wenigſtens im Schnee und Roth 
ſtecken und bringen keine Probe über bie 
84 
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(dauerlidhen Wege — aber nein, fte ars 
beiten ſich durch, find die erften am Plage 
bet Gaub und die erften drüben und wie 
fpâter der Saden wieder bier durchkam, hat 
er mid) faft aufgefreſſen vor Dankbarkeit!“ 
Die Geſchichte war unſere Leibgeſchichte, 
und wenn es recht tuͤchtig geregnet hatte 
und der ſchwere Lehmboden in der Umge⸗ 
gend der Stadt aufgeweicht war, daß man 
einſank bis zu den Knieen, riefen wir uns 
zu: „Wir ſind ruſſiſche Artillerie, wir koͤn⸗ 
nen durch jeden Dreck durch!“ 
.Oft aber endete unſer Spiel nicht mit 
einer Gedichte, Wir Fonnten gleid merz 
Pen, wenn bas Barometer tm Hauſe deë 
Oberften auf Sturm ftand. Der Oberft 
brummte dann wijden ſeinen Zwergbäu⸗ 
men herum, wie ein Bär im Kaͤfig und es 
bauerte nicht lange, ſo erſchien die Frau 
Oberftin auf der hohen Haustreppe, den 
Kopf mit welpen Tüchern eingebunden. 
„Aber Wilhelm, * ſchrie fie dann mit gel 
fender Stimme, „börft Du denn nicht, wel⸗ 
den furchtbaren Spectatel die Rangen mas 
den? Mir zerfpeingt der Kopf!“ — „Hu, 
bie Alte!“ hieß es dann und Jeder ſuchte 
ſich in der Eile ein Verſteck oder ſtellte 
fih, als könne er kein Wäſſerchen truͤben. 
„Chriſtian! Motz! Nuß!“ rief ſie dann 
ihren Sproͤßlingen, „kommt gleich herein 
und legt Euch in's Bett, und Ihr andern 
fremden Jungen, macht daß Ihr nach Hauſe 
kommt!“ Kein Glied regte ſich, die Jun⸗ 
gen des Oberſten verkrochen ſich noch beſſer 
— meiſt wurde nur der lange Chriſtian 
erwiſcht, der den gellenden Aufſchrei der 
Frau Mutter nicht gehört hatte. Denn 
dieſe flatterte herab, während wir ausein⸗ 
anderſtoben, wie Küchlein vor dem Sper⸗ 
ber, ſuchte dem langen Chriſtian im Vor⸗ 
beihuſchen eins auszuwiſchen und rannte in 
den Garten. „Aber um Gottes Willen,“ 
ſchrie fie dann dem Oberſten in die Ohren, 
„wie kannſt Du nur die Ungeheuer ſo to⸗ 
ben laſſen, wenn Du dabei ſtehſt und doch 
weißt, daß meine Nerven ſo furchtbar an⸗ 
gegriffen ſind?“ — „Ich verſichere Dich, 
Karline,“ antwortete der Oberſt — das o 
im Namen ſprach er nie aus — „ich ver⸗ 
ſichere Dich, ih habe nichts gehört. Sie 
haben ganz ruhig geſpielt und nicht einen 
Mucks von ſich gegeben! Geh' nur wieder 
hinein und ſchlafe Deine Migräne aus!“ 
Wir hatten uns indeſſen auf die Straße 
hinaus geflüchtet — die Oberſtin zog ſich 
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keifend und ſchlurrend in's Haus zurüͤch, 
der Oberſt kam an's Hofthor. „Wartet 
noch ein bischen,“ ſagte er dann pfiffig laͤ⸗ 
chelnd, „bis die Alte im Bivouac iſt, danm 
koͤnnt Ihr wiederkommen! Macht's aber 
nicht zu arg, ſie hat heute ihren ſchlimmen 
Tag!“ 

War der lange Chriſtian auf dieſe Weiſe, 
ſeines ſchlechten Gehoͤrs wegen, haͤufig zu 
Hauſe der Sündenbod für die Spielcame⸗ 
raden, fo gig es ibm in der Schule und 
in dem Gymnaſium, in der „Claſſe,“ wie 
ber Dialect ber Baterftadt Die gelehrte Ans 
ftalt nannte, nicht beffer. Die Claſſe batte 
ein eigeneë Glöckchen mit einem unertraͤg⸗ 
lich ſchrillen Tone, das nicht läutete, fons 
bern, wie ſich Alt und Fung ausdrückte, 
„kleppte.“ Der lange Chriftian überhoͤrte 
bäufig das „Rleppen* und wenn er dann 
im heiligen Gifer eine halbe Stunde zu 
ſpaͤt in Die Claſſe rannte, ſo empfing ibu 
außer Der Strafe des Lehrers nod) oben: 
ein bas Gelaͤchter der Mitſchüler. Die 
gelindefte Strafe, das Hinunterſetzen, war 
grade für ibn bie bärtefte, denn nun war 
er um fo weiter von Dem Duell der Weis⸗ 
beit entfernt, ber auf dem Katheder ſpru⸗ 
belte und wenn er das Unglück batte, fid 
beſſerer Auffaſſung wegen auf beide Gillen: 
bogen zu ftüben und Hoͤrtrichter mit 
ſeinen Händen zu machen, wurde er nod 
obenein unanftändigen Sitzens megen ges 
vüffelt und angefdnauzt. So lam es beun, 
daß Der lange Chriftian, trog der Laͤnge 
(einer Seine, nur geringe Fortſchritte auf 
ben Dornenvollen Wegen durch die Laby⸗ 
rinthe Der lateinifden und grieddijden 
Grammatik madste, daß er zuweilen bei 
ben Promotionen „fien blieb,“ oder nur 
deshalb aufrückte, weil er fetnen Cameraden 
auf derſelben Bant zu febr über den Kopf 
gewachjen war und daß er deshalb einen 
tiefen Ingrimm gegen alle Glaffiter und 
beten Interpreten faßte. 

Mit Leib und Seele war dagegen der 
lange Chriſtian bei allen Kriegsſpielen und 
ernſthaften Expeditionen, welche gegen die 
Schuͤler der Stadtſchule unternommen wur⸗ 
den — vielleicht einzig aus dem Grunde, 
weil dieſe nur von „Magiſtern“ geknufft 
wurden, während man unſere Lehrer „Hers 
Doctor* titulirte. Auch zablten jene 
„Schulgeld,“ wir dagegen, Didactrum⸗ — 
ein Unterſchied, der gewiß hinlaͤnglich war, 
bie foctale Stellung zu bezeichnen und fiets 
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erneute Glaffentämpfe zu motiviren. Meiſt 
wurden ſolche Kaͤmpfe nur von Gaſſe zu 
Gaſſe geliefert und der Muth war unbes 


dingt gröfer, Die Hingebung aufopfernder, | faf 


wenn es fid) darum banbdelte, Die eigene 
Gaſſe zu vertheidigen. „Kommt einmal 
im unſere Safe, dann wollen wirt es 
Euch ſchon zeigen!* war gemeiniglih der 
ska unter weldem ber Ruͤckzug angetreten 
wurde. 


Dann gab e8 aber aud Gelegenheiten 


zu wahrhaften Maſſenkaͤmpfen mit ftratez 
giſchen Aufmaͤrſchen und zu großartigen 
Prügeleien mit Zugrundelegung eines 
Schlachtplanes. Beim „Schlagballen“ wrd 
„Baarlaufen“ auf dem Trieb, beim „Drar 
chenſteigen“ auf den zum zweiten Male gez 
mâbten Wieſen, beim Schlittidublanfen 
auf Der Lahn und auf den Orâben, gans 
bejonders aber beim „Eisfahren“ auf den 
überfdswemmten Gruͤnden entipannen fic 
(olde Gefechte, wo bäuftg uͤberlegene Kör⸗ 
perfräfte vor Hugen, taftijden und ftrates 
giſchen Maßnahmen unterlagen, Ich ers 
innere mich eines furchtbaren Zuſammen⸗ 
ſtoßes mit einem Dutzend Stadtbuben beim 
Gisgang. Vene hatten eine gewaltige Eis⸗ 
ſcholle, auf ber fie pfeilfdsnell mit dem 
Strome der Wiede herabſchoſſen — wir 
manövrirten langfam ftroman, mit Boh: 
nenſtangen eine kleine Scholle, auf der un⸗ 
fer vier kaum Platz hatten, vorwärts ſto⸗ 
gend. Jubelnd rannten die Stadtbuben 
gegen uns an — aber tm Augenblide, wo 
fie zu entern glaubten, gab ber lange Chris 
ſtian mit einem ſeiner Stordbeine ihrer 
Scholle einen Tritt, dap fie rund im Rreije 
wirbelte und dann bieb er mit einem furcht⸗ 
baren Rnittel fo raſend auf bie Scholle, 
daß fie mitten audeinanderbarft und einige 
unſerer Gegner ein unfreimilligeë Bad in 
dem Falten Schlammwaſſer nabmen. 

Lauter Jubel erſcholl — es frohlodten 
rings die Achaier! 

Der Oberſt ſah endlich ein, daß Chri⸗ 
ſtian, trotz ſeines Fleißes, nicht zum Ges 
lehrten gemacht ſei und daß ſeiner Lauf⸗ 
bahn als Beamter ernſtliche Hinderniſſe im 
Wege ſtaͤnden. So ließ er denn den 
langen Chriſtian links abſchwenken und 
bei der Infanterie eintreten. Er war 
groß und ſchlank, mager genug, um eine 
gute Taille zu haben — die Uniform ſtand 
ihm nicht uͤbel — an Avancement konnte 
es ihm alſo nicht fehlen in einem Lande, 
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in welchem die Verdienſte und Eigenſchaf⸗ 
ten, ſogar ber friedlichſten Beamten, nach 
der Art bemeſſen wurden, wie die Uniform 


aß. 

Der lange Chriſtian erhielt gelbe Auf⸗ 
ſchlaͤge und wenn ich nicht irre, eine Reihe 
Knöpfe. Später kamen Streiſen auf den 
Aermeln und viel, ſehr viel fpâter, auch 
Epauletten hinzu. 

Ich batte ben Langen in doppeltem 
Tuche längſt ang den Augen verloren, 
Manche Jahre vergingen, wâbrend welcher 
der lange Chriſtian Rekruten einexercirte, 
muͤßige Stunden auf der Wachiſtube vers 
gaͤhnte und dem Vaterlande grade ſo viel 
diente, als ein Lieutenant in Friedenszeiten 
in einer kleinen Garniſonsſtadt ihm dienen 
kann. 

Eines Abends ſaß ich in meinem Zimmer 
in Frankfurt, müde und abgeſpannt von 
langen Debatten, als die Thüre ſich öffnete 
und eine lange Geſtalt, in einen Soldaten⸗ 
mantel gehüllt, eintrat. „Kennſt Du mich 
noch, Karl?“ fragte eine tiefe Stimme. 

Die Jahre waren nicht ſpurlos an ihm 
vorũbergegangen. Die Stirne war kahl, 
die Geſtalt laͤnger und magerer geworden; 
die Augen lagen tief in ihren Hoͤhlen. 
„Chriſtian!“ rief ich und ſprang in die 
Hoͤhe. 

„Bleib' nur ſitzen,“ ſagte er ruhig. „Es 
freut mich, daß Du mich wieder erkennſt. 
Erſt will ih das Mordinſtrunient ablegen, 
das ſeit ſechzehn Jahren, in denen ich es 
getragen habe, noch keinem Menſchen etwas 
zu Leide gethan hat und dann will ich mich 
zu Dir ſetzen und Dir erzaͤhlen. Du brauchſt 
gar nicht zu ſprechen — ich weiß von Dir 
alles, denn Du haſt Dich, wie Dein Vet⸗ 
ter Metzger, der Traubel⸗Vogt hinter dem 
Kreuz, zu ſagen pflegte,, durch Deine guten 
Sitten zum berühmten Mann blamirt,“ 
und außerdem wirſt Du zu müde ſein, um 
nod ſchreien zu koͤnnen und das waͤre doch 
noͤthig, denn ich bin noch tauber geworden, 
als ich frùber war. Freilich höre ih noch 
immer zu viel in dieſem Hundedienſt!“ 

Und der lange Chriſtian begann eine 
lange Jeremiade uͤber ſein verfehltes Leben, 
aus der manchmal Lichter eines Galgen⸗ 
humors aufblitzten, die um ſo greller leuch⸗ 
teten, als aus ihnen der ganze Jammer ei⸗ 
nes gedruͤckten, nad Erlöſung lechzenden 
Bewußtſeins ſprach. „Faſt moͤchte ich hei⸗ 
rathen,“ ſagte er zum Schluß, „um nur 
84° 
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Jemanden zu haben, ber mid) anhoͤren muf 
und bem ich allnaͤchtlich mein Glend in die 
Ohren fchreien kann. Wie tft es? For⸗ 
mirt Ihr ein Parlamentsheer? Gleich 
nehme ich meinen Abſchied und bin Euer 
auf ewig!“ Ich ſchüttelte mit dem Kopfe. 
„Piepmeier!“ ſchrie ich ihm in das Ohr. 
„Ja ſo,“ antwortete er nickend, „fo ſteht's? 
Demnach muß entſchieden geheirathet wer⸗ 
den. Lebe wohl! Wenn ich Ordre erhalte, 
Did arretiren ober erſchießen zu laffen, 
finde id) vielleicht Mittel und Wege, Did) 
vorber zu benachrichtigen, damit Du auf 
einen Eugen Rückzug bedacht fein kannſt. 
Mehr kann id) Dit nicht verfpredjen. Aber 
wier bleiben Die Alten und wenn's Ernſt 
wird, kannſt Du auf mid zaͤhlen.“ 

Wieder ſtrichen Jahre vordber. Der 
lange Chriſtian war für mid verſchollen. 
Man fagte mit, er habe in Baden, zwar 
nicht gelämpft, aber mit feinem Bataillon 
marſchirt. 

An einem ſchönen Herbſttage ſaß ich in 
meinem Garten, als eine lange Geſtalt ſich 
burd) bie Thür hereinſchob, derven Geſicht 
von einem unbeſchreiblichen granen Gute 
mit breitem, abgegrijfenem Rande überſchat⸗ 
tet war. Die Geſtalt nahm den Hut ab 
— ich ſtieß einen Schrei der Ueberraſchung 
aus. Der lange Chriſtian ſtand in ziem⸗ 
ſtark abgebuͤrſteter Civilkleidung vor 
mir. 

„Nicht wahr,“ ſagte er, „Du betrachteſt 
mich mit Verwunderung? Ich habe den 
Sclavenrock abgelegt und die Kaͤſefabrica⸗ 
tion erlernt. Ich will hier eine Räferel 
fâr Rocquefort und Brie errichten. Weift 
Du mit einen Ort angugeben, wo gute, 
kalte Reller find? Weißt Du einen Capi⸗ 
taliften, ber Gelb hat?” 

„Aber — ” 

„Du braudsft gar nicht zu ſprechen,“ fubr 
er fort, mice den Mund zubaltend. „Ich 
wei, Du bift Profeſſor bier und haft ane 
bern als meinen tauben Ohren zu prebdis 
gen. Du willft mid fragen, wie das alleê 
fo gefommen iſt. Das fann id Dir ers 
zaͤhlen. Als ich Did das leste Mal fab, 
in Frankfurt, fagte id Dir, ich würde aus 
Berzweiflung heirathen. Das habe id aud) 
getban. Es war eine vecht brave Frau 
und fd babe ihr nichts vorzuwerfen. Aber 
fte konnte e8 doch nicht ausbalten, daß ich 
ihr jeden Abend im Bette meinen Jammer 
erzaͤhlte. Erſt probirte fte es mit der Froͤm⸗ 
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migkeit. Aber der Herrgott iſt ohnmaͤchtig 
einem verzweifelnden Lieutenant gegenüber. 
Als nun alles Beten und Pſalmenſingen 
nichts half und ſie auch einſah, daß ſie ſich 
meiner Taubheit wegen nicht mit gleichen 
Mitteln an mir raͤchen konnte, iſt fte durch⸗ 
gebrannt. Sie hat ſehr wohl daran gethan. 
Yb waäre vor mir ſelber durchgebrannt, 
werst ich gekonnt hätte, und wenn es nicht 
gegen bie folbatijde Ehre gewejen waͤre. 
Das tommt Dir fonderbar vor? Du lachſt? 
Ich würde aud laden, wenn ich nicht Sol⸗ 
bat geweſen wäre, Aber wenn man einmal 
beim Handwerk ift, fo febt man fid aud 
ſeine Schrullen in den Ropf und kann fie 
hernach nidht los werden. Dod nun wurde 
e8 ganz unertraͤglich. Sie fielen alle úber 
mid her und bebaupteten, ich hätte meine 
Frau mit Jammer und Langeweile umge⸗ 
bracht, wenn fte nicht davongelaufen waͤre. 
Darin batten fie entſchieden Unrecht. Ich 
batte e8 ihr vor ber Heirath gefagt, weß⸗ 
balb id fle nebme und ihr fogar mein Ghz 
tenwort barauf gegeben, daß id ihr vols 
fommene Freiheit, meinen adeligen Itamen 
und al’ mein Gigenthum laffe unter der 
einztgen Bedingung, daß fte meine Jam⸗ 
merklagen anbdren müſſe. — Was fann 
ich dafür, wenn ſie mir nicht geglaubt hat? 
— Nun, wie geſagt, es war nicht mehr 
zum Aushalten und ich dachte ſchon dar⸗ 
uͤber nach, ob es beſſer ſei, mich allein um⸗ 
zubringen oder vorher noch irgend einen 
meiner Leute ſchindenden Vorgeſetzten zur 
Mitreiſe in's Jenſeits zu perſuadiren. Ehe 
ib mich nod entſchieden hatte, fam glück⸗ 
licherweiſe der Krimkrieg und die Bildung 
ber englifden Legion. Nun, dadte ich, 
kannſt du endlid einmal deinen Grimm an 
ben Ruſſen auslaffen, Die Deinen Vater 
taub geſchoſſen haben und Schuld daran 
find, daß deine Trommelfelle ebenfalls 
fchledht angelegt find — alfo nehme id 
meinen Abſchied, ziehe einen rothen Rod 
an und organifire eine Compagnie dort — 
Du weit ja, auf der Haide, wo man nichts 
fiebt afs Mebel, Deer und Sdhafe. Wir 
werden eingefchifft und al8 wir in Smyrna 
anfangen, wird Friede geſchloſſen. Nun 
ſaß ich da. Beklagen kann ich mich nicht 
— die Englaͤnder haben ſich ganz honorig 
benommen. Nun will td Räfe machen. 
Das und Cxereciren iſt das einzige, was 
ich kann, und exerciren will ich nicht mehr. 
Aber Du kannſt Dir wohl denken, daß ich 
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nicht bef uns zu Hauſe Räfe maden kann. 
Gin adeliger Hauptmann und Räfemaden ! 
Das ganze Bürftenthum würde fih auf ben 
Ropf ftellen und mit den Beinen verwun⸗ 
bern. Alſo bin ich hiehergekommen, zu 
dem einzigen Menſchen, der mid verftebt, 
mit Ausnahme meiner Frau, Die aber durch⸗ 
gebrannt iſt, weil fie mid) nur zu gut vers 
ftand unb id) frage Did) nochmals, da id 
hier bie Exercirkunſt weder uͤben kann nod 
will: Weißt Du Reller? Weißt Du 
Gelb?” 

Beide Bedürfniſſe für Uusübung feiner 
Induſtrie fanden flh nicht. Irgend etwas 
muf der Menſch thun, felbft wenn er 
Hauptmann a, D. iff. Der lange Chri⸗ 
flan ſtudirte in ben trüben Wintertagen 
Mathematik, wozu er gefottene Rartoffeln 
werfpeifte und erfand ein unfehlbares Sy⸗ 
ftem, bet beffen Befolgung man nothwendig 
tm Pharao gewinnen mupte. In den lans 
gen Winterndchten fap er, der erſte und der 
lebte, am grünen Zijde, ſtochelte Rarten 
uftd bewies hernach aug ben Lödhern die 
Unfeblbarteit einer Theorie, Aber feine 
Boͤrſe reichte nicht aus zur praktiſchen Aus⸗ 
führung. Gr brauchte einige tauſend Frans 
ken, um die Bank zu ſprengen — die Sil⸗ 
berſtücke, die er Anſtands halber von Zeit 
zu Zeit ſpenden mußte, um ſich den Zutritt 
offen zu halten, genuͤgten nicht für ſeine 
großartigen Plaͤne. Der Rock wurde ſtets 
fadenſcheiniger, der Hut ſtets fabelhafter, 
bag Geſicht ſtets läânger und hohler. 

Ploͤtzlihe Verwandlung! Der lange 
Chriſtian war ganz Gentleman, in feinem, 
ſchwarzem Anzuge, blendender Waͤſche, ta⸗ 
delloſem Cylinder. Die Vertrauten erzaͤhl⸗ 
ten fich, einer der Spieler habe ſeinen Ein⸗ 
ſatz vergeffen, der durch mehre günftige 
Bolten zu einem Haufen Goldes anges 
ſchwollen fet. Schon hätten die Croupiers 
einige Unruhe gezeigt, als plötzlich der 
lange Chriſtian ſeine magere Krallenhand 
vorgeſtreckt und Die Goldfüuͤchſe an fid gez 
zogen habe. Chriſtian ſelbſt erklaͤrte den 
Glücksfall als nothwendige Folge ſeiner 
Berechnung — aber trotz des feſten Glau⸗ 
bens an ſein Syſtem behielt er klüglich die 
Summe in der Taſche und beſſerte ſeine 
aͤußere Erſcheinung damit auf. 

Der amerikaniſche Krieg brach aus. 
Chriſtian hatte nicht mehr ſo viel, um die 
Ueberfahrt zu beſtreiten. Da fiel einer der 
zahlreichen Freunde, die er ſich gewonnen, 
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auf den Gedanken, den fabelhaften Hut in 
einer Lotterie auszuſpielen. Die Idee fand 
Beifall, die Looſe gingen reißend ab — zu 
Fortunatus' Wünfdhütlein fand ſich der 
Seckel. Spaͤrlich mit Gelb, aber veichlidh 
mit Empfehlung an alle politifden und 
militaͤriſchen auftauchenden Größen deë 
Nordens verſehen, ſegelte der lange Chri⸗ 
ſtian dem Weſten zu. „Wenn die Kerle 
nur nicht Frieden machen, ehe ich da bin!“ 
ſchrieb er mir beim Abfdhtede. „Wenn man, 
wie ich, dreißig Jahre lang Sclave gewe⸗ 
fen tft, hat man eine Wuth tm Leibe, daf 
man einen Sclavenbaron mit ben Zaͤhnen 
zerreißen möchte. Du follft einmal eben ! 
Wenn mid keine Rugel trifft, bin tbh in 
ſechs Monaten General, erobere mir eine 
halbe Grafſchaft und wenn der Krieg fers 
tig iſt, ziehe ich mik auf meine Güter zus 
rück und freibe dort Kaͤſefabrication tm 
Großen. Bisher haben bie Amerikaner 
ihren Kaͤſe aus der Schweiz bezogen — 
künftig wird Amerika Kaͤſe nah Europa 
liefern. Dort iſt es keine Schande, wenn 
ein General Kaͤſe macht, waͤhrend er bei 
uns mit Ehren höchſtens Haſard ſpielen 
kann.“ 

Unſer gutes Schiff Joachim Hinrich, 
Capitaͤn Stehr, lichtete die Anker, um uns 
dem Norden zuzutragen, unter der Füh⸗ 
rung unſeres unvergeßlichen Freundes Berna, 
den ein früher Tod vor kurzem uns entreißen 
ſollte. Wir ſprachen von dem Kriege in 
Nordamerika, deſſen erſte dumpfe Donner 
über den Ocean herüber dröhnten. „Es 
wird ein langer, furchtbarer Krieg werden,“ 
ſagte ich zu einem Freunde, der lange New⸗ 
York bewohnt hatte und uns das Geleit 
gab. „Papperlapapp,“ antwortete Jener, 
„ib kenne die Union! Che Sie am Nord⸗ 
cap find, iſt Die Gefchtdhte beigelegt! Wols 
len wir wetten?” — „Ich wette nicht,“ 
fagte ich, „dafür ijt mir die Sache zu ernft. 
Aber ich Fenne Die deutſchen Landôleute, 
welde den Krieg betreiben und die laſſen 
nicht los, big die Sclaverei aufgehoben iſt.“ 
— „Ich biete noch einmal eine Wette an! 
Hundert gegen eins!“ fdhrie Jener. — 
„Gehalten,“ warf Berna ein, „ich unter⸗ 
ſtuͤze meinen Gefaͤhrten und. wette einen 
Dollar!“ — „Top, bis zum Nordeap !* 
— „Wenn Ste die Nachricht erhalten, daf 
wir am Mordeap angelangt find, und der 
Krieg nod) dauert,“ fagte ich, Namen und 
Adreſſe des Tangen Chrifttan auf einen Zets 
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tel ſchreibend, „fo ſchicken Ste bie hundert 
Dollar bem bier genannten Officier!“ — 
„Ein Wort, ein Mann!“ 

Unſere Fabrt war laͤngſt beendet und der 
Krieg müthete fort, ſtets groͤßere Verhaͤlt⸗ 
niſſe annehmend. Lange hoͤrte ich nichts 
von dem langen Chriſtian. Die Wette 
hatte ich vergeſſen. Da erhielt ich einen 
Brief — den letzten. 

Spring Valley — Mountain County — Kentucky. 
Lieber Freund! 

Es ſind nun bereits mehr als zwei Jahre, 
daß ich Dir nicht geſchrieben. Warum? 
Weil ich nichts als Elend zu ſchreiben wußte 
und kein Recht hatte, Dich mit Miſeren 
zu plagen. Wenn ich unterdeſſen durch 
eine Kugel geſtorben wäre, hatten es die 
Zeitungen vielleicht gemeldet — da ich aber 
bisher hauptſaͤchlich nur in Gefahr war, 
durch Hunger zu verenden, ſo war die Ge⸗ 
ſchichte keines Aufhebens werth. 

Ich kam alſo an und gab meine Em⸗ 
pfehlungen ab. Man war ſehr erfreut, 
mid zu ſehen und hatte die Guüte mir zu 
fagen, ich könne al8 „private“ eintreten — 
Nals Officier koͤnne, namentlich in den alten 
Regimentern, Niemand antfommen. Ich 
dankte natürlich ſchöͤnſtens. „Da Ste unê 
fo gut empfoblen find,“ hieß es endlich 
— und ohne Dir eine Schmeichelei fagen 
3u wollen, dente ich, war es befonders Dein 
Brief, der zog — jo Lönnten Sie aud als 
Oberſt eines neuen Regimentes eintreten, 
naͤmlich in der Weiſe, daß Sie ſiebzig Mann 
ſtellen. Eigentlich ſollten es hundert ſein, 
aber bei Ihnen wird man eine Ausnahme 
maden. Sie erhalten dann die Mittiel, 
ein Regiment zu errichten und dag Uebrige 
findet ſich.“ — Ich war aber nod) ber alte 
deutſche Simpel und fdhwerfälige Ods 
und erwiebderte, ſiebzig Dann zu ſchaffen, 
hätte ich keine Mittel. Wie gefagt, ih 
verftand ben Rummel nidt — haͤtte ich 
ihn verftanden, fo wäre der erfte befte Jude 
mein Partner geworden, hätte das Geld 
geſchafft, welches ohnehin von der Regies 
rung zurüderftattet worden wäre und auper 
ber Oberftenftelle hätte id bet bem Ges 
ſchaͤft zehn⸗ bis zroanzigtaufend Dollar vers 
Dient. — Alſo ich lehne ab. — Dann mifs 
ſen Sie als „private“ eintreten, hieß es 
wieder. Hol' der Teufel Euch und euren 
„private,“ brummte ich und zog ab. — 
Das war mir denn bod zu radical — 
meinft Du niht? 


Illuſtrirte Deutíde Monatshefte. 


Nun ging eit âber geit veloen 
Meine hochtrabenden Retfegefährten, die 
wenigfteng von Oberſtſtellen getraͤumt bats 
ten, waren mittlermweile ſammt und fonders 
ale Gemeine eingetreten, da fie flh auf⸗ 
gezebrt batten. Ich z0g bei Zeiten den 
Sdmadtriemen enger — Du weift, id 
verftehe mid) barauf — und ging nad 
Wafbington zu General Blenker, an den 
mir ein Freund eine Empfehlung gegeben 
batte, — Du kennſt mein alte8 Pech — 
einige Tage vorher war er zur DiSpofttion 
geftellt worden, alfo für mid tobt. In⸗ 
befjen lernte ich da eine Menge Generale 
und Oberften Fennen, faft alle Creaturen 
Blenker's, bie er in ſeiner Glanzperiode 
ernannt batte. „Das märeft Du jet aud,” 
hieß e8, „wenn Du einige Monate fräber 
gefommen wâreft, warum kommſt Du zu 
ſpaͤt?“ — Ich wollte mich ans Kriegs⸗ 
miniſterium wenden — der Kriegsſecretaͤr, 
ſagte man mir, ſei dümmer als ein Pferd. 
Ich ſollte zur Potomacarmee gehen, zu 
Schurz und Siegel, riethen Alle. — Grade 
wie ich nach Harrisburg abfahren will, 
begegnet mir ein bekannter Officier, der 
von dort zurückkam, beladen mit Empfeh⸗ 
lungsſchreiben von Generalen und Sena⸗ 
toren. „Sparen Sie ſich Die Mühe,“ rief 
er mie zu, ich Lomme eben auê dem Haupt⸗ 
quartier. Der Obergeneral fagte mir ſelbſt, 
ev habe keine Macht, Officiere und Obers 
ften zu ernennen, jedes Regiment brächte 
ſeine Officiere mit.“ — „Aber ich will zu 
Siegel!“ — „3u Siegel,“ lacht er, „dort 
fteigt er in einen Wagen! Cr ijt momen: 
tan auger Activität!“ Ich dankte ihm 
herzlichſt, denn ohne ibn hätte id einen 
bübiden Metzgergang gemadst. Was thun? 
Mein Geld fing an, febr knapp zu werden 
— ich mupte jede unndthige Ausgabe 
ſcheuen, Gchleppte alfo meinen Mantelſack 
zurück zu meiner Wobnung und ging ans 
bern Tags zu Siegel. 

Ich fab gleich, daf ber General mit Dez 
peſchen ùberladen war und madte es alfo 
Eur. „ID ftelle mid Ihnen als alten 
WMaffengefäbrien, d. h. als Sriegsgegner 
und bod als Gefinnungsgenofjen vor,” 
fagte ich, „und bitte Sie, mit Haren Wein 
einzuſchenken — was ift unter meinen Um⸗ 
ſtaͤnden zu thun?“ — „Oeben Sie nad 
New⸗York und treten Sie in eines der 
Regimenter, die dort für mich errichtet 
werden.“ — Well! 


Vogt: 


Ich reiſe alſo zurück — was finde id) 
aber? Auf der Straße viel Geſchrei, el⸗ 
lenlange Placate, Humbug über alle Daͤ⸗ 
cher hinaus: Oberſt N. N. errichtet ein 
Regiment ꝛxc. Das heißt, wenn Du nur 
wenigftens Capitán ſein willſt, fo belfe 
Rekruten berbeijchaffen. Was war zu maz 
den? — Ich gebe zu dem Kleinen Juden, 
beffen Sdhwiegermutter zufällig die Tochter 
der alten GHeudelftein aus G. ift. Du 
kennſt ja wenigftend Die alte Heuchelſtein; 
fie war ùber achtzig Fabre alt, quittengelb 
und trug vofenrothe, bandbreite Bänder an 
ber Haube: „Rofentoth,“ ſagte jie, „ſteht 
mie ſchoͤn, weil ih weiß bin!“ — Dap 
ich die Alte gekannt batte, ſchlug beffer 
durch, als meine Empfehlungen, bereichert 
durch die von Blenker und Siegel. Nun 
— ich erhielt ein Capitänspatent. „Wenn 
die Leute beiſammen ſind,“ ſagte der Jude, 
der keinen Augenblick daran dachte, ſo un⸗ 
vorſichtig zu ſein und auf ſich ſchießen zu 
laſſen, „wenn die Leute beiſammen ſind 
— das heißt: wenn Du gut zahlſt — ſo 
können Sie auch noch mehr werden, Ma⸗ 
jor oder Oberſtlieutenant oder an meiner 
Statt Oberſt.“ Wie geſagt, er dachte nicht 
daran, ſelbſt zu commandiren — er wollte 
nur Gelb maden und das verſtand er aus 
bem ff. Als das Regiment fchlieplid, wetl 
beftändig ſechshundert Dann auf freiwilliz 
gem Urlaub waren, nicht zu Stande Fam, 
hatte er zwanzigtaufend Dollar verdient 
und ich vier Monate lang den Hanswurſt 
für nichts gemacht! 

Nun hatte ich aber and alle Luft verlo: 
ten, mich Ferner durch ameritanijde Frei⸗ 
willigenregimenter haͤnſeln zu laffen. Ich 
ſchlug dem Governor vor, eine liegende Co⸗ 
lonne von zehn⸗ bis zwoölftaufend Mann 
zu errichten, dieſe in kleinere Corps zu thei⸗ 
len, die ſowohl unter ſich, als auch mit 
der Hauptarmee in ſteter Verbindung blei⸗ 
ben, die Grenzen gegen feindliche Einfaͤlle 
decken und das Hauptquartier von den Bez 
wegungen des Feindes unterrichten muͤßten. 
Der Governor fand die Idee vortrefflich 
— ich arbeitete ihm ein Memoire darüber 
aus — als er es hatte, ſagte er mir, er 
haͤtte keine Macht zu einer ſolchen Einrich⸗ 
tung. Mit dieſer Antwort konnte ich ſpa⸗ 
zieren gehen. — Dann wollte ich der Re⸗ 
gierung, ohne deren Schutz noch Mittel in 
Anſpruch zu nehmen, Leute aus Deutſch⸗ 
land verſchaffen, ganz wie Stutterheim ſei⸗ 
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ner Zeit — id verlangte nur ein Schiff. 
Antwort: Damit waͤre es nichts. 
Waͤhrend man in Wafbington dieſe troſt⸗ 
reiche Antwort ausfertigte, ging ich einmal 
in's Hauptquartier, um mit dem Oberge⸗ 
neral einige Ideen auszutauſchen und ritt 
auf eine Recognoscirung mit, nur um zu 
ſehen, ob die Kerls auch den Sicherheits⸗ 
dienſt verſtaͤnden. Ploͤtzlich knallt es hinter 
einem Buſche hervor und ich hatte eins in 
ber rechten Hufte. Ich gehe zwei Donate 
in's Spital, der beſſeren Pflege wegen, wie 
id meinte. Die Quackſalber verdarben 
mein Bein noch mehr und kurirten mir den 
Rheumatismus daran. Ich ging ein hal⸗ 
bes Jahr an Krüden mit Schmerzen, ges 
gen welde bie Tortur zweiten Grades ber 
guten alten Zeit nur ein Kinderſpiel gewez 
fen ſein muß — dann bintte ich am Stod 
umber oder vielmehr ich hinke nod. Nichts 
half, al8 die Zeit und Die war in Berùds 
ſichtigung Der Verhaͤltniſſe meines Gelb: 
beutels ſchwer burdzubringen. Es freut 
mich von Dir, daß Du geſcheut genug 
warſt, das ſchlechte Handwerk eines Arztes 
fallen zu laſſen — man kann nur wenigen 
ſolchen Verſtand zutrauen. Die beſten ſind 
noch die, welche gar nichts verſchreiben — 
ſie verſchlimmern doch wenigſtens nichts. 
Nun weiter. Wie ein Hund lebte ich. 
Waͤre id wenigſtens mit einer Uniform 
auf dem Leibe verwundet worden, ſo haͤtte 
man mich verſorgt — ſo aber, als Ama⸗ 
teur... Da fiel mir bie Kaͤſegeſchichte ein, 
Aber mein lebter Gent war aufgezebrt. 
Wie ich grade darüber nachdenke, ob ich in's 
Waſſer, nicht ſpringen, denn das haͤtte ich 
nicht können, ſondern binten ſolle, oder ob 
es nicht vortheilhafter waͤre, als alter Sol⸗ 
dat mir den Hals mit einem ſchartigen 
Säbel abzuſägen, erhalte ich einen Brief 
von New⸗NYork mit Greenback's für hundert 
Dollars Silber, in Folge einer Weite, hieß 
es. Wer gewettet habe, fand nicht in dem 
Briefe. Hol’ der Teufel ben Rerl — haͤtte 
er nicht fruͤher und mehr wetten tönnen ? 
— Aber ich war doch froh und richtete mich 
mit dem Gelde ein, was eben leicht war, 
weil unſere Gegend weder vor Freund nod 
eind ſicher iſt. Jetzt made ih (don Geld 
— bië Frühjahr dente ich einige taufend 
Dollars zuſammen zu baben, dann gebe 
ib nad Deutfchland in etn Bad, kurire 
mid ohne Ouadjalber und ſprenge bie 
Bant, denn neben dem Kaͤſemachen und 
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Schweinefüttern bleibt mie nod Zeit gez 
ug, mein Syſtem auszubilden. Darauf 
bin bungere ich nod tmmer, was mit ones 
bie8 zur Gewohnheit geworden ift. Hier 
ift man lebendig tobt, von Comfort feine 
Rede. Fleiſcheſſen iſt mice ſchon lange 
kein Bedürfniß mehr — es iſt auch keines 
zu haben. Gehen aber Die Geſchaͤfte ſo 
fort, ſo ſchlachte ich mir im Herbſte doch 
eine Sau. Das Klima iſt wahrhaft ſcheuß⸗ 
lich — hundert und mehr Grad Hitze im 
Schatten. Meine Nachbarn ſuchen an 
Rohheit und Gemeinheit ihres Gleichen 
— dieſe Kerls prätendiren, man ſolle in 
der Schenke mit ihnen ſaufen, oder ſie fan⸗ 
gen Händel an. Ich fabricire für ſie einen 
beſonderen fromage de Brie mit doppelt 
ſo viel Salz, mit Pfeffer und Ingwer, der 
ihnen ſehr behagt, denn er kratzt ihnen den 
rauhen Hals auf. 

Alſo Bein hin, Bein her — der Solda⸗ 
tenſchwindel iſt vollſtaͤndig gedaͤmpft bet 
mir — id bin Schweinemäſter und Kaͤſe⸗ 
mader in Rentudy — nur nod zur Bes 
fämpfung der Hofräthe ſteht Dir mein Des 
gen zu Dienft und fo lebe ih denn der 
angenebmen Soffnung, Rrieggminijter des 
de jure erwäblten Reichsregenten zu wers 
ben, im Falle Gott oder der Teufel — 
einerlet — uns beide bis dahin leben läft. 

Deine Photographie, die id beilege, 
wird Dir hagen, daß bas Ausſehen eines 
amerikaniſchen Schweinemaͤſters dem eines 
deutſchen Reichsbarons nichts nachgibt. 
Uebrigens gefalle ich mir in meinem neuen 
Berufe und habe hundert Mal an Dich 
gedacht, wenn Du dem Menſchenvieh zu⸗ 
rufſt: „Geht hin und lernt von den Thie⸗ 
ren!“ Ich habe da oft Krawall unter 
meinen Beſtien zu ſchlichten — wo ich aber 
mit meinem, durch das Soldatenhandwerk 
verdüſterten Verſtande nicht ausreiche, ma⸗ 
chen ſie es beſſer, als ich es hätte thun 
können. Die Hühner z. B. beſtehen aus 
drei Gruppen, je nachdem fie zuſammenge⸗ 
ſtoppelt ſind, grade ſo wie unſer liebes 
Vaterland. Da iſt eine alte und alters⸗ 
ſchwache Glucke — ſie koͤnnte wahrhaftig 
ſchwarzgelb ſein — die nun ihre Kleinen 
für majorenn haltend, fid nicht mehr wan 
dieſelben tümmert und mit dem Hahn, ets 
nem jungen, aber aufgeblafenen Burfden, 
beffen Großmutter fie fein koͤnnte, kokettirt. 
Mit dem Habn find aber gleidhzeitig einige 
Hühner aufgewachſen, benen er einen Theil 
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(einer alten Neigung bewabrt, die fich frei: 
lid) febr herriſch aͤußert. Nun verfolgt bie 
alte Glucke biefe jungen Hühner auf's 
Blut und wil nidt einmal dulden, dap 
fih bie Armen auf die Stange ſetzen, wo 
ber Hahn feinen Sit bat. Was fonnte 
id da maden, ohne die ganze Geſellſchaft 
audeinander zu treiben? Ich überließ alfo 
ben Streit fid) felbft. Was geſchieht? Es 
ift Schlafenszeit — ich Lomme, um zu fes 
ben, ob Frieden in der Republik herrſcht. 
Was ſehe id? Alles hat ſich ber (üfeften 
Rube überlafjen. Die jungen Hübner fien 
rechts, Die alte Glucke mit ihrer Nachkom⸗ 
menſchaft links, der Hahn dazwiſchen alg 
Friedensſtifter. Sind die dummen Hubner 
nicht geſcheidter, al8 wir? 

Genug gefdrieben. Adieu. Grüße 
Deine Frau und Dein ganzes Gaus. Dein 
treuer Chriſtian. 
P. S. Soeben erhalte ich die traurige 
Nachricht, daß unſer Freund S. aus G., 
Brigadearzt, beim Sturm auf Petersburg 
geblieben iſt. Welche Menſchen frißt dies 
fer abſcheuliche, unfinnige Krieg! Alles 
ſtirbt in dieſem fatalen Lande! 

Konnte der Lange ahnen, daß er ſein 
eigenes Schickſal prophezeite? Er fuhr 
fort, ſich zu kaſteien, Schweine zu maͤſten, 
Kratzkaͤſe zu bereiten und ſeine Hübner zu 
beobachten, als eine Streifpartie von Mors 
gans Cavalerie in feine Segend einbrach. 
Das war zu viel fûr ſeine Gemüthéruhe. 
Er griff zu Saͤbel und Revolver und or⸗ 
ganifirte ſeine Nachbarn zu einer Schwa⸗ 
bron, Die er commanbdirte, Sein Abjutant 
war etn heimlicher Sübdländer. Auf einer 
Recognoscirung ritt Chriftian bis auf ei: 
nige Schritte vor eine feindliche Abtheilung. 
Der Adjutant zog, hinter (bm brein ceitenbd, 
feine Piftole aug der Halfter und fchlug 
ibm mit dem Rolben auf den Kopf. Der 
lange Chriſtian ſtürzte bewußtlos vom 
Pferde. Als er aus ber Betaͤubung ers 
wachte, war er ſchon als Gefangener auf 
dem Transporte nach Fort Anderſon. Man 
hatte ihm die Kleider vom Leibe geriſſen 
und nur eine Pferdedecke zur Hülle gelaſ⸗ 
ſen. Dort, in der Gefangenſchaft, litt er 
alle Qualen, welche das Scheuſal aus Zuͤ⸗ 
rich, das am Galgen endete, den Sefans 
genen anthat. Zum Slelett abgezehrt, 
nur in ſeine alte Dede gebûllt, ſchlich ober 
hinkte er vielmehr unter ſeinen 
faͤhtten umher. Eines Tages biete er, 
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wahrſcheinlich in Gedanken uͤber ſein Sy⸗ 
ſtem des Haſardſpieles vertieft, den War⸗ 
Rungêtuf der Schildwache nicht. Eine 
Kugel endete ſeine Qual. 

Ich wußte, daß er in ſolcher Weiſe ge⸗ 
endet haben mußte, noch ehe ich die Nach⸗ 
richt erhielt. 

Der lange Chriſtian war als Wandgeiſt 
in meinem Hauſe erſchienen, ſtumm und 
bewegungslos, das todte Auge ſtarr auf ei⸗ 
nen Punkt gerichtet, eingehüllt in ein Laken, 
das ohne wahrnehmbare Grenze in's Un⸗ 
endliche verſchwimmt — ein langes Aus⸗ 
rufungszeichen hinter einem Leben voll von 
Janmer, Elend und vergeblichem Ringen. 
Ich erkannte ihn ſogleich — auch ohne die 
Photographie haͤtte ich ihn erkannt — Alle, 
welche jenes Gemach betreten, haben ihn 
ebenfalls, wenn nicht erkannt, ſo doch ge⸗ 
ſehen. 

Faſt erſchreckt mich jetzt ſeine Gegenwart. 
Ich habe vergebens geſucht, eine Aufklaͤrung 
ũber den Zweck ſeines Daſeins aus dem 
Wandgeiſte herauszulocken. Bei Tag und 
bei Nacht iſt er derſelbe — nur ſchien es 
mit, als ob bet naſſem Wetter ſeine Fars 
ben dunkler, ſeine Linten fchärfer würden. 
Mit dem Od und anderen gebheimnifvollen 
Naturfubftanzen bat er ganz gewiß nichts 
zu thun. Gr leuchtet nicht im Finſtern; 
es gebt ſogar Lein phosphorescirender Nez 
bel ven bm aus, Einige Hochſenſitive 
haben vergebeng eine Manifeſtation im 
Dunteln von meinem Wandgeifte erwartet. 
Stumm und unveränderlid ftebt er da, 
als jet er für Die Ewigkeit dabin geftellt. 

Gewoͤhnliche, fpiritualtftijde Geiſter er⸗ 
ſcheinen nur bei beſonderen Gelegenheiten. 
Die weiße Frau im Schloſſe zu Darmſtadt, 
die ſeit dem Tode des Prinzen Emil von 
Heſſen nicht mehr geſehen wurde — waͤh⸗ 
tend deſſen Lebzeiten ſchritt fie faſt allnaͤcht⸗ 
lich die Corridore entlang und verſchwand 
in der Thüre des Prinzen — die weiße 
Frau tm Schloſſe zu Darmſtadt ſoll erft 
bei der letzten Mobilmachung ſelbſt wieder 
mobil geworden ſein. Auf meinen Wand⸗ 
geiſt hat der Krieg zwiſchen Preußen und 
Oeſterreich auch nicht den mindeſten Ein⸗ 
fluß geübt. Wenn eines, fo hätte dieſes 
Ereigniß den alten Soldaten aufrütteln 
müſſen. 

Geiſter pflegen Unglück oder irgend ei⸗ 

en geheimen Schaden zu bedeuten. Die 
ſpiritualiſtiſchen Geiſter irren uͤber den Lei⸗ 


chenhuͤgeln der Erſchlagenen, um die Ra⸗ 
benſteine der Hingerichteten. Sollte mein 
materialiſtiſcher Wandgeiſt einen geheimen 
Schaden in der Wand andeuten — eine 
Infiltration von oben oder unten her? 

Die Sache ſcheint mir bedenklich. Aber 
jemehr id über den Satz nachdenke, daf 
jede Wirkung eine Urſache haben muß, 
deſto mehr überzeuge ich mich, daß dem 
Wandgeiſte des langen Chriſtians ebenfalls 
eine materielle Urſache zu Grunde liegen 
muß, um ſo mehr, als er in rein materiel⸗ 
ler Weiſe in die Erſcheinung getreten iſt. 
Und ba der Wandgeiſt genau an dieſer und 
nur an biefer Wand erfdhienen ift, fo muf 
aud) in biefer Wand ein beunrubigender 
Grund ſeiner Erſcheinung liegen. 

Es gibt in jedem Hauſe ein Factotum. 
Mein Sropvater Fillenius batte den alten 
Süßkind. Was aud vorkommen modste, 
ob es Durd bas Dad regnete, oder im 
Reller feblte, man rief den alten Süßkind. 
„Süßkindche,“ fagte der Großvater, „ſieh 
Dir einmal das an! Was meinſt Du?“ 
Der Alte beſchaute den Schaden von allen 
Seiten: „Fillenius,“ antwortete er dann, 
„ich meine, Du koͤnnteſt den Dachdecker 
holen laſſen.“ — „Das habe ich ſelber gez 
wußt, alter Schode,“ brauſte dann der 
Großvater auf. „Wenn Du es ſelber gewußt 
haſt,“ antwortete Süßkind, „warum haſt 
Du mid denn rufen laſſen, alter Narr?“ 

Mein Factotum tft ein Vtaliener. „Riez 
ciont,“ fage ich zu hm, indem ich ibm den 
Wandgeiſt zege, „wa8 meinen Sie dazu?“ 
— „Om!“ antwortet er, „was fol id 
dazu lagen? Ich glaube, der Salpeter ift 
in ber Wand!“ — „Warum nicht gar, der 
Salpeter!“ — „Oder, wenn Sie lieber 
wollen, ber Schwamm!“ — „Was iſt zu 
maden?“ — „Ich bin ein armer Staltez 
ner,“ fagt Picetoni, „und Sie find Pros 
feffor!* und dabei zudt er mit den Achſeln. 
„Sol ich morgen kommen und friſch gyp⸗ 
fen und den alten Gyps herunterſchlagen?“ 
— „Aber th möchte das erhalten wiſſen,“ 
antwortete ich, mit dem Finger auf den 
Wandgeiſt zetgend. „Da {ft grade der 
Sdwamm am drgften,* fagt Piccioni, 
„das gebt nicht.” — „Aber idh möchte 
bod) ...“ Piccioni madt etne Geberde, 
bie aug pantomtmijdem Italieniſch in 
ehrliches Deutſch überfebt, etwa fo lauten 
würde, wic Die Antwort Süßkind's an meis 
nen Großvater. 
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Ich habe mich beeilt, ein Conterfei des 
Wandgeiſtes zu nehmen, da dieſer wahr⸗ 
ſcheinlich morgen dem Hammer meines gyp⸗ 
ſenden Freundes zum Opfer fält. 

Ob er auf der friſch bergeftellten Flaͤche 
auf's neue erſcheinen wird? 

An die Entſcheidung dieſer Frage knuͤ⸗ 
pfen ſich eine Menge anderer, welche der 
Erledigung harren. 

Nehmen die Wandgeiſter an der Ewig⸗ 
keit Theil oder iſt ihre Dauer an diejenige 
der Wand gebunden? 

Koͤnnen Wandgeiſter durch einfache, me⸗ 
chaniſche Operationen zur Ruhe gebracht 
werden, oder gehören dazu weſentlichere 
Einblicke in das immaterielle Weſen ihrer 
Erſcheinung? 

Hängt Die Farbe der Wandgeiſter mit 
bem Grade ihrer Seligteit oder Verdam⸗ 
mung zufammen, fo dap 3. B, aud Salpes 
ter aufblühende weiße Wandgeifter ſelig, 
aus Schwamm zuſammenfließende braune 
Wandgeiſter verdammt waͤren? 

Wenn er auch lichtbraun war, ſo kann 
ich doch nicht an die Verdammniß meines 
langen Chriſtian's glauben. Und wenn 
er noch ſo große Suͤnden auf ſich geladen 
haben ſollte, ſo bilden dreißig Jahre Sol⸗ 
datendienſt in der Armee eines deutſchen 
Kleinſtaates ein Fegefeuer, aus dem die 
Knochen ſelbſt des ſchwärzeſten Sünders 
weißgebrannt hervorgehen můſſen, wie friſch⸗ 
gefallener Schnee. 


* * 
* 


Seitdem ich biefe Zeilen niederſchrieb, 
habe ich einen zweiten Wandgeiſt geſehen, 
ben ich nicht zu entraͤthſeln weiß. 

Es war in dem Hotel de l'Univers in 
Samoens, an der Straße nad Chamounir. 
Wie waren erichöpft von dem langen Tage: 
marſche über den Gol d'Anterne, von der 
tropijden Hibe und den wüthenden Angrif⸗ 
fen ber Bremfen, welde tm Juli die Retz 
jen in Savoyen zu einer Plage, ftatt zu 
einem Bergnigen maden, endlich in dem 
Gaſthofe angelangt und harrten, auf unſe⸗ 
ten Betten anêgeftvedt, des Mittagsmahles. 
Ich ftarrte an die fdwachblau angeftvidene 
Dede des Zimmers empor. Da entdedte ich 
ben erwäbnten Wandgeiſt. Gine furchtbar 
atbletijde Geftalt — bie wenigen Muskeln 
des Armed und der Bruft, welche hervortre⸗ 
ten, bätten einem Michel Angelo Freude ges 
macht. Auf dem mäâdhtigen Körper ruht 
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ein Kopf voll wilder — mit ſchmaler, 
hoher Stirn, faſt erloſchenen Augen, brei⸗ 
ten Backenknochen, kurzem Schnurr⸗ und 
Kinnbart. Das Geſicht iſt kreideweiß, 
Haare und Körpercontouren mit dunkler 
Neutraltinte angelegt. 

Welchem Volke mag dieſer Wandgeiſt 
angehören? Der Bau des Kopfes und der 
Stirn mögen auf einen ſlaviſchen Kurzkopf, 
einen Brachycephalen hinweifen, Die Hals 
tung auf einen Rrieggmann. Das iſt als 
les, was ich in Erfahrung bringen konnte. 
Wirth und Within, erft vor kurzem einges 
zogen, waren nicht im Stande, Austunft 
zu ertheilen. Als wir am nächften Mors 
gen abreiften, draͤute das finftere Gebilbe, 
bas offenbar mit einer unbekannten Schauer⸗ 
geſchichte zuſammenhaͤngen muf, nod ine 
mer von ber Dede herab. 
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Mobert Schumann. 


Wohl ſelten oder nie gab es unter uws 
ſern großen Tonmeiftern eine poetiſchere 
Natur, als jenen wunderbaren Dichter in 
Tönen, Robert Schumann. Es mögen ihn 
Andere an klarer, durchſichtiger Linienfüh⸗ 
rung, an plaſtiſcher Abrundung ihrer Bil⸗ 
der und Ideen, an dramatiſcher Geſtaltungs⸗ 
kraft übertroffen haben — in jenem Dich⸗ 
ten und Träumen der Seele aber, das und 
in (bre tiefften Gruͤnde binabtauden laäßt, 
in jenem Sichinſichſelbſtverſenken und Sid: 
voninnenbefdauen, das uns das geheim⸗ 
nißvollſte Denken und Fübhlen, Leben und 
Weben de Menſchenherzens offenbart, ift 
ihm Keiner gleichgekommen. Keiner aber 
auch fordert ſo zwingend wie er ein liebe⸗ 
volles Entgegenkommen von Seiten des 
Hörers und Spielers, ein bereitwilliges 
Verſenken in die Welt, Die er vor umd 
òffnet: man muf fih ihm zuvor dahin⸗ 
gegeben haben, um ibn hinnehmen zu 
tonnen; — freilidh aud Wenige nur vers 
moͤgen es, fo reichlich jeglidhe Dingebung 
su lohnen. 

Schumann iſt eine durchaus deulſche 
Natur, Aller Oberflaͤchlichkteit fremd, von 
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unerſchoöpflicher Tiefe und Füle des Ges 
müths, ift er, trof eines ausgebildeten 
Phantafielebens, voͤllig unſinnlicher, ideas 
liſtiſcher Art, ein echtes Kind ſeines Vater⸗ 
landes. Jener deutſche Hang zu dichten 
und zu traͤumen, zu ſinnen und zu grübeln 
über fid) und die ganze Welt, verbindet 
ſich in bm mit einer anderen Eigenſchaft 
unſeres Volkes — jenem Humor, der dod 
nicht immer eigentlid) bumoriftijd iſt, in 
ben fid) vielmehr gar bäufig ein Zug von 
Schwermuth mijdt. Gin Hauch von 
Düfterteit und Melancholie liegt mehr oder 
weniger über nabezu allen Sdhöpfungen 
dieſes Meiſters audgebreitet und verleiht 
ihnen einen eigenthümlichen Zauber für 
gewiſſe Naturen. Es iſt überhaupt keine 
abſolute Schönheitswelt, die uns Schu⸗ 
mann's Genius offenbart, ſondern vielmehr 
eine völlig eigenartige, durchaus ſubjective 
— die ſubjectioſte vielleicht, die uns je 
eine Künſtlerſeele erſchloſſen. Er iſt nie 
ein Liebling der großen Menge geweſen 
und wird es wohl auch niemals werden; 
dazu war ſein Weſen zu abgeſchloſſen, ſeine 
Individualitäͤt eben zu individuell. Seine 
Schoͤpfungen aber haben ſich niemals los⸗ 
gerungen von dieſer ſeiner Individualitaͤt, 
fie gehoͤren nicht zu jenen, deren Schoͤnheit 
und Verſtaͤndniß ſich aud dem oberflaͤch⸗ 
licheren Sinn leicht und muͤhelos erſchließt; 
fie wollen wie wenige verſtanden ſein, aber 
fte verdienen es aud) wie wenige verftanden 
3u werden, Im jeder einzelnen derſelben 
hat Schumann ein Stüd ſeines Selbſt 
niedergelegt, darum ift aud Gein Schaffen 
untrennbar von feinem Sein und Leben, 
untrennbarer vielleicht, als dasjenige irgend 
eines Meiſters. Werfen wir einen Blick 
auf ſein Leben, um dem Verſtändniß des 
Werdens und Schaffens dieſer reichen 
Künſtlerſeele naͤher zu treten. 

In Zwickau, der ſaͤchſiſchen Bergſtadt, 
war es, wo Robert Schumann am 8. Jun 
1810 das Licht der Welt erblickte. Dort 
beſaß ſein Vater, Auguſt Schumann, eine 
Buchhandlung, die er, das Rind unvermds 
gender Eltern, ſich durch eine von früber 
Jugend an unermüdliche und gefegnete 
Thaͤtigkeit erworben und zu einer allgemein 
geadsteten emporgebhoben hatte. Bon fünf 
Rindert das jüngfte und bevorzugtefte Der 
Natur ward Robert der Liebling der Eltern, 
wie Aller, die ihn kannten; vor Allem aber 
beglückte ben Vater bie Hoffnung, in dieſem 
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geltebteften Sohne vielleicht dereinſt bie 
eigenen Neigungen und Faͤhigkeiten wieder 
aufleben zu ſehen. Er ſelbſt batte ſich in 
ſeiner Jugend viel mit ſchriftſtelleriſchen 
Arbeiten beſchäftigt und ſeit dieſer Zeit eine 
Vorliebe für literariſche Thaͤtigkeit beibe⸗ 
halten, obgleich ſeine Leiſtungen auf dieſem 
Gebiet nicht eben bedeutenderer Art waren. 
Die erſten Schuljahre des Knaben gingen 
jedoch vorüber, ohne etwas Bemerkens⸗ 
werthes an ihm wahrnehmen zu laſſen — 
er war ein Schüler wie Andere auch — 
nur in mufitalijder Beziehung begannen 
ſich ſeit ſeinem ſiebenten Jahre die Spuren 
einer Begabung zu zeigen, die in der übri⸗ 
gens gänzlich unmuſikaliſchen Familie ohne 
ihres Gleichen war. Leider nur war der 
Muſikunterricht, wie überhaupt die Gele⸗ 
genbheit, Die bie Stabt in damaliger Zeit 
zur Ausbildung eines Talented bot, äußerſt 
mangelbhafter Art: nidt den erfabrenen 
Haͤnden eines Künſtlers von Beruf, deren 
es eben feinen gab, konnte Robert übers 
geben werden, in der Perſon eines alts 
fraͤnkiſchen, pedantiſchen Herrn, des Bacca⸗ 
laureus Kuntzſch, Lehrer am dortigen Ly⸗ 
ceum, ward ihm vielmehr ein Claviermeiſter 
zugewieſen, der außer aller Beziehung zur 
muſikaliſchen Welt ſtehend, die Muſik nur 
als Nebenſache und Verdienſt betrachtete 
und dem Knaben nicht viel mehr, als eine 
bloße Anleitung zur Kenntniß des Noth⸗ 
wendigſten des Clavierſpiels zu geben ver⸗ 
mochte. Dennoch hat der fpätere Meiſter 
Schumann bis in ſeine letzten Lebensjahre 
dem alten Lehrer allezeit eine dankbare 
Erinnerung bewahrt, vielleicht vor Allem 
in der Erkenntiniß deſſen, daf er Die Bers 
anlaffung zur erften Rundgebung der (hm 
eigenen mufifalijden Talente gegeben. 

G8 war, al8 ob der Zauber der Muſik 
bie bisher ſchlummernden Seelenkräfte des 
Knaben erſt geweckt und dem Leben ge⸗ 


{| dffnet habe, denn aud der Dichtkunſt ers 


ſchloß fid nun ſein jugendlider Sinn. 
Nicht nur, dap er fid) mit Gifer der Lec: 
türe zuwandte, Die bm die Buchhandlung 
des Vaters in reicher Auswahl darbot, er 
verfuchte ſich aud ín eigenen Poeſien und 
ward ber Verfaſſer Heiner Raͤuberkomö⸗ 
bien,“ bie er mit Hilfe ſeines Vaters, 
feine8 Bruder und mebrerer Schulkame⸗ 
raden ſogar auf einer eigens dazu einge⸗ 
richteten kleinen Bühne zur Aufführung 
brachte, und in denen der erfreute Vater 
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bie erften, verheißungsvollen Vorzeichen 
einer ruhmreicheren ſchriftſtelleriſchen Laufz 
bahn erblickte, als fte ihm ſelbſt vergönnt 
geweſen war. In dem jungen Geiſte be⸗ 
gann ſich immer mächtiger eine lebhafte 
Productionsluſt und Kraft zu regen: auch 
in der Kunſt des Componirens und Phan⸗ 
taſirens verſuchte er ſein Glück, obſchon 
ohne irgend welche Kenntniß der General⸗ 
baßlehre, und es wird erzaͤhlt, daß ihm die 
beſondere Gabe eigen geweſen ſei, Gefühle 
und charakteriſtiſche Züge in Tönen wieder⸗ 
zugeben; ja er ſoll das verſchiedene Weſen 
ſeiner Spielkameraden durch gewiſſe Fi⸗ 
guren und Gaͤnge auf dem Piano fo tref⸗ 
fend bezeichnet haben, daß dieſelben ſtau⸗ 
nend und lachend ihre eigenen Portraits 
wiedererkannten. 

Go (dien es, als ob zwei Rúnfte, Duz 
ſik und Poefte, fid um den Beſitz ded 
Knaben ftritten, ben fie beide freigebig 
mit bren Gaben geſchmückt, al8 ein Er⸗ 
eigniß eintrat, das für Die künſtleriſche Rich⸗ 
tung, wie für das ganze Leben deſſelben 
von entſcheidendem Einfluß werden ſollte. 
In Karlsbad nämlich, deſſen Gebrauch der 
leidende Geſundheitszuſtand des Vaters 
noͤthig machte und dahin der Sohn ihn 
begleitete, geſchah es, daß Robert im Som⸗ 
mer 1819 Ignaz Moſcheles, den berühnten 
Meiſter des Pianoforteſpiels, hoͤrte und 
damit zum erſten Mal in ſeinem Leben der 
Erſcheinung vollendeter und allgemein be⸗ 
wunderter Kuͤnſtlerſchaft gegenübertrat. — 
Was war natürlider, als daß ſich dieſelbe 
fortan zum Ideal der jugendlich empfaͤng⸗ 
lichen Seele geſtaltete, bet ſeinen muſikali⸗ 
ſchen Beſtrebungen dem Knaben voran⸗ 
leuchtend, ihn zur Nacheiferung begeiſternd 
und tauſend ſtolze Zukunftsträume und 
Plaͤne in ihm erzeugend? — Von nun an 
ſollte die Muſik in den Vordergrund ſeiner 
Intereſſen und Beſtrebungen treten und die 
Richtung ſeiner Talente ſich derſelben immer 
entſchiedener zugeneigt zeigen, obgleich er, 
dem Wunſche der Eltern folgend, zur Er⸗ 
zielung einer claſſiſchen Bildung Oſtern 
1820 in die Quarta des ſtaͤdtiſchen Gym⸗ 
naſiums eintrat. 

Auch ſeine freundſchaftlichen Verbindun⸗ 
gen nahmen mehr und mehr einen muſika⸗ 
liſchen Charakter an; nur noch mit ihm 
aͤhnlich geſinnten, ihm durch gleiches Stre⸗ 
ben verwandten Naturen ſuchte und unter⸗ 
hielt er Verkehr. So war es vor Allen 
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ein Freund, der Sohn eines in dieſer Zeit 
nad Zwickau verſetzten Regimentsmufik⸗ 
directors Piltzing, der ſeine muſilaliſchen 
Studien und Genüſſe im vierhaͤndigen 
Spiel theilte; aber ſogar ein ganzes kleines 
Orcheſter wußte Robert aus den ihm ver⸗ 
fügbaren Rräften ſeines Bekanntenkreiſes 
zu organiſiren und die Uebungen deſſelben 
mit Geſchick zu leiten; ja er componirte 
zwiſchen ſeinem 13. und 14. Lebensjahr 
den 150, Pſalm für Chor mit Inſtrumen⸗ 
talbegleitung und brachte denſelben mit 
Hilfe ſeiner Kameraden auch wirklich zur 
Aufführung. 

Inzwiſchen ſollten die muſikaliſchen Ta⸗ 
lente des Knaben auch außerhalb des Hauſes 
zur Geltung gelangen. Mehrere ſeinen 
Eltern befreundete Familien erblickten in 
{bm einen ſchaͤtzbaren Zuwachs ihrer Kraͤfte, 
vor Allem aber waren es die regelmaͤßig 
im Gymnaſium veranftalteten Abendunter⸗ 
baltungen, Die ihm häufige Gelegenheit 
zur thätigſten Mitwirkung gaben. Mod: 
ten nun biefe Debüts des Schülers nicht 
nach Sinn und Gefdmad des Clavier 
lehrers fein, oder er vielleicht aud das 
Ueberlegenfein deſſelben drückend empfinden, 
kurz er weigerte fih, den Unterricht länger 
fortfeen zu wollen und erklaͤrte den Kna⸗ 
ben für faͤhig, flh fortan felbft weiter zu 
bilden. — Und fo blieb denn Robert in 
ber That fih und feinem guten Genius 
überlaffen, weldser letere immer mächtiger 
bie jungen Flügel vegte und in der Seele 
bes Vater, Der des Sohnes muſikaliſches 
Treiben ſchon längít und vornehmlich durch 
Einführung Der beften und neueften muſi⸗ 
kaliſchen Literatur unterſtützt batte, den 
Gedanken lebendig werden lief, ibn gam 
einer Kunſt zu widmen, zu deren Jünger 
Die Natur ſelbſt ihn berufen zu haben ſchien. 
Gr trat zu dieſem Zweck mit Carl Maria 
von Weber in Dresden in Berbindung, 
beffen muſikaliſcher Zeitung er den geliebten 
Sohn anzuvertrauen gedadste, bod zerſchlug 
fih bie Sade wieder, und Robert blieb 
eben nad) wie vor in mufitalijder Bezie: 
bung ſein eigener Meiſter. 

Das Uutobidaltijde diefer ſeiner Stu: 
bien follte ihm erft fpâter empfindlich fable 
bar werden, nachdem er, nad Abſolvirung 
des Gymnafiums, zu Oftern 1828 bie 
Univerfität zu Leipzig bezog und dort den 
Unterricht des bekannten Glavterlehrerd 
Friedrich Wied genoß, burd den er zwerft 











eine wabrhaft rationele und fünftlerijde 
Durdbilbung erzielende Methode bes Cla⸗ 
vierſpiels kennen lernte, 

Noch bevor er aber ſeine Vaterſtadt ver⸗ 
lief, war der erſte große Sdymerz an das 
junge Herz herangetreten und hatte es zum 
erften Mal an die Conflicte dieſes Lebens 
gemahnt: der geltebte Bater war ihm durch 
den Tod entrijjen worden, jeine Mutter 
aber, eine gute, einfache, nur etwas abz 
ſonderliche Frau, die tro aller zärtlidhen 
Liebe für den Sohn, dod jegliden Verz 
ſtaͤndniſſes für feite ttefere Künſtlernatur 
entbehrte, ftellte im Verein mit dem Bors 
mund bie ſehr beſtimmte Forderung an 
ibn, ein Brodſtudium zu wahlen und ſeine 
Lieblingskunſt fernerhin lebiglids als dilets 
tantiſche Unterhaltung zu betreiben. 

Und Robert fügte fich, obwohl mit ſchwe⸗ 
tem Herzen, Der Mutter Wunſch, dem er 
ben eigenen theuerften zum Opfer brachte, 
und entſchied fih für das Studium ber 
Rechtswiſſenſchaft. Bevor er daſſelbe jez 
bod) aufnahm, ſollte, nad glänzend bez 
ſtandenem Abiturientenexamen, eine laͤn⸗ 
gere Reiſe ihn mit einem ſchönen und 
gedberen Stück Welt befannt maden. 

Mit Gisbert Roſen, einem Freund, den 
er bet einem erften Furzen Uufenthalt in 
Leipzig gewonnen und mit dem ihn vor 
Allem eine betderfeitige tiefe und ſchwär⸗ 
merifde Borliebe für Fean Paul's Poefie 
verband, durchreiſte er das Baterland bië 
Münden und hatte dort, Dank einer Em⸗ 
pfeblung, das Glück, dem eben epoche⸗ 
madsenden Dichter Heinrich Heine näher 
zu treten. An letzterem Orte trennten fid 
enbdlid bie Freunde, um ferner auf vers 
ſchiedenen Bahnen das gleide Ziel zu ver: 
folgen. Der Gine wanderte weiter nad 
Heidelberg, den Andern führte (etn Weg 
nordwärts, einem unwilllommenen Beruf 
entgegen. 

Ob es Schumann mit der Aufnahme deſ⸗ 
felben jemal8 vechter Ernſt geweſen, wir 
wiffen es nicht — genug, es ſchien, alô 
wolle ſich der Genius int ihm rächen für das 
dem guten Herzen abgerungene Berfpreden, 
al8 báume er fih auf gegen das Empor⸗ 
fommen einer anderen als Bünftlerijden 
Dacht. Und ber achtzebnjäbrige Jüngling 
war nicht ſtark genug, Den Kampf gegen 
alle feine Neigungen lange mit Glück zu 
kaͤmpfen, er war aud zu Tange ber vers 
zogene Liebling des Hauſes gewefen, um 
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ſich leicht in den harten Gedanken zu er⸗ 
geben, dieſem liebſten und hoͤchſten der 
Wuͤnſche ſeines Lebens für immer entſagen 
zu müſſen. Vielleicht reflectirte er auch 
über das Alles nicht viel; genug er folgte 
ſeinem Impuls, nach Kuͤnſtlerart ſich der 
Sorgen entäußernd, im Augenblick lebend 
und der Zukunft das Weitere getroſt an⸗ 
heimſtellend. Ob er fich vielleicht das 
ſtudentiſche Leben in ſeinen Träumen idea⸗ 
ler ausgemalt hatte, als er es in Wahr⸗ 
heit fand — genug, durch die uns aus 
jener Zeit oon ibm erhaltenen Briefe geht 
mebr al8 ein Ausſpruch der Enttaäuſchung. 
Die Jurisprudenz machte ibn „frieren” 
und immer entſchiedener trat feine Abneiz 
gung gegen biefelbe hervor; das politijde 
Treiben der Burſchenſchafter widerte ihn 
an: et zog fid tn ſich ſelbſt zurück, mehr 
mit den Geiſtern ſeiner Traͤume, als mit 
Menſchen verkehrend und ſeinen Umgang 
nur auf wenige alte Freunde beſchraͤnkend, 
die er in Leipzig wiedergefunden hatte. 
Das heitere, neckiſche Weſen, das ſeine 
Kindheit gekennzeichnet hatte, war ohnehin 
laͤngſt jener traͤumeriſchen, melancholiſchen 
Weiſe gewichen, die ihm ſein ganzes ſpaäte⸗ 
res Leben hindurch treu geblieben iſt; er 
zeigte ſich ſinnend und ſchweigſam, ver⸗ 
ſchloſſen und nach Innen gekehrt, ſelbſt 
zumeiſt ſeinen Freunden gegenüber. Erſt 
der ſich ihm darbietende muſikaliſche Ver⸗ 
kehr veranlaßte ein allmäliges Hervortreten 
aus ſeiner Abgeſchiedenheit, und zwar war 
es das Haus einer ibm von früher ber 
bekannten kunſtſfinnigen Frau vornaͤmlich, 
das ſich ihm gaſtlich oͤffnete und ihm die 
willkommene Gelegenheit der Bekanniſchaft 
mit verſchiedenen intereſſanten Berfönlid: 
keiten vermittelte, unter denen Marſchner's 
und Friedrich Wiecks Namen zu nennen 
find. Als Zeugniß der bedeutenden Lehr⸗ 
ktaft des Letzteren trat ſeine Tochter Clara, 
ein neunjahriges Maͤdchen, auf, deren ſchon 
damals erlangte Virtuoſitaͤt Schumann's 
Aufmerkſamkeit und den Wunſch erregte, 
einer gleichen Ausbildung theilhaftig zu 
werden. Er wandte ſich daher mit der 
Bitte an Wieck, ihn unter ſeine Schüler 
aufzunehmen, und hatte die Genugthuung, 
biefelbe, wie ſchon erwaͤhnt, erfüllt zu ſehen. 

Es tonnte nicht feblen, daß der Unter: 
richt eines folden Lehrers bet fold) einem 
Sdhüler von den beften Grfolgen begleitet 
war und daf Robert durch ihn das em: 
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pfing, was feiner Technik an künſtleriſcher 
Durdbilbung mangelte. Nur für den 
theoretiſchen Theil ber Muſik vermodhte 
ber Meiſter ibm keinerlei Intereſſe abzu⸗ 
gewinnen, er blieb bei der Anſicht, daß 
derſelbe ein ſehr trockenes, langweiliges 
Ding, und bei einigem muſikaliſchen In⸗ 
ftinct völlig entbehrlicher Natur ſei. 
Erſt ſpäter, als es ihm mit lernen Com: 
pofitionsverſuchen mehr Ernſt ward, ſollte 
er zur Erkenntniß der Unrichtigkeit dieſer 
Anſicht und der Unentbehrlichkeit der Com⸗ 
poſitionslehre gelangen. 

Indeſſen fehlte es auch jetzt nicht an 
erneuten Anlaͤufen zum Produciren: meh⸗ 
rere Geſang⸗ und Clavierſtücke entſtanden 
in dieſer Zeit, auch ein Quartett für 
Pianoforte und Streichinſtrumente; doch 
blieb ſein reproductives Talent das fruchi⸗ 
barere und beſonders Franz Schubert's 
Werke waren es, neben denen Beethoven's 
und Bach's, deren Studium er Zeit und 
Eifer widmete. Er hatte ſich zum Zweck 
eines moͤglichſt vollſtaͤndigen Genuſſes der⸗ 
ſelben, ſowohl als anderer Werke unſerer 
großen Meiſter, einen muſikaliſchen Freun⸗ 
deskreis gebildet, der ein vollſtimmiges 
Streichquartett und mehrere Clavierſpieler 
enthielt und ſomit hinreichende Gelegenheit 
zur Bekanniſchaft mit Den vorhandenen 
Schaͤtzen gewaͤhrte. Das ganze veiche muz 
ſikaliſche Leben Leipzigs begünftigte ſeine 
Neigung auf das Lebhafteſte, und vor 
allem waren die berühmten Gewandhaus⸗ 
concerte für ibn eine Quelle der reinſten 
Freuden. Nur die Jurisprudenz blieb 
vernachlaͤſfigt; dagegen uͤbte die Philoſophie 
ihre Anziehungskraft auf den jungen 
Künſtlergeiſt, die ſich theils in eigenen 
Studien, theils in fleißigem Beſuch der 
betreffenden Collegien äuperte. 

So ging die Zeit dahin, die Schumann 
fuͤr ſeinen Aufenthalt in Leipzig beftimmt 
hatte, und das Frühjahr des Jahres 1829 
führte ihn zur Fortſetzung ſeiner Studien 
nach Heidelberg. Die Reiſe dahin ward 
von ihm in Geſellſchaft des Schriftſtellers 
Wilibald Alexis zuruͤckgelegt und nod ein 
wenig rheinwaͤrts ausgedehnt; an ſeinem 
Ziele angelangt, traf er wiederum mit 
Freund Roſen zuſammen. Noch ein zwei⸗ 
ter früherer Studiengenoſſe und Verwandter 
Robert's fand fich hinzu, und nun begann 
für die drei Freunde ein köſtliches Leben. 
Die wunderbare Schoͤnheit der Natur Hei⸗ 


delbergs fordert zu immer erneutem reichen 
Genuſſe derſelben auf, — wie haͤtten die 
brei friſchen, jungen Gemüther fold’ 
lockendem Rufe zu widerſtehen vermodt ! 
Faſt täglid) wurden Ausflüge zu Wagen 
in bie naͤhere und entferntere Umgebung 
gemadst, und es wird erzählt, dap Schu⸗ 
mann bef folden Gelegenheiten nie 
verfäumt habe, feine Fingerübungen auf 
einer (bu ſtets begleitenden fogenannten 
ſtummen Claviatur anzuftellen, biefelbe, 
über deren Unzulánglichteit als Bildungs⸗ 
mittel ev fid) fpâter in feinen „muſikali⸗ 
iden Hans: und Lebendregelm* ausge⸗ 
fproden hat, 

So waren es Natur und Kunſt, deren 
Cultus der junge Student der Rechte ſein 
Leben widmete; die Wiſſenſchaft blieb nac 
wie vor ausgeſchloſſen von ſeinen Inter⸗ 
effen. Auch eine Reiſe nad Oberitalien, 
Die er zu Schluß des Sommerhalbjahrs 
unternahm, ſollte nidt zur Berlebendigung 
derſelben beitragen — Die Jurisprudenz, 
ſo ſchien es, hatte nun einmal feinen Raum 
in feinem Leben. Dennoch vermodte er 
es nicht, ſich, trotz der energiſchen Ermahnun⸗ 
gen ſeiner Freunde, einen Entſchluß zu 
faſſen, von derſelben volftändig loszuſagen; 
er erachtete ſich, des der Mutter gegebenen 
Verſprechens halber, noch immer für ge⸗ 
bunden. Der darauffolgende Winter aber 
war ausſchließlicher denn je der Muſik 
geweiht. Schon der Tagesanbruch fand 
ihn meiſt am Flügel, ſo daß er oft mit 
Recht ſagen durfte, er habe am Morgen 
ſieben Stunden geſpielt. Nur zu erklaͤrlich 
war es daher, daß ſein Ruf als Clavier⸗ 
ſpieler ſich mehr und mehr in Heidelberg 
verbreitete und die Geſellſchaft ſich be⸗ 
muͤhte, ſein Talent ihren Kreiſen zugaͤng⸗ 
lid) zu maden; bäuftg folgte er aud in 
ber That ihren Aufforderungen und lief 
ſich ſogar beſtimmen, in dem Concert eine 
Mufitvereinsg öffentlid aufzutreten. Der 
rauſchende Beifall, den er bet Gelegenheit 
deſſelben erntete, follte jedoch die einzigen 
Lorbeeren bilden, Die ihm als Virtuojen 
beſtimmt waren; das erfte glänzende Debut 
blieb bag einzige ſeines Lebens, und der 
ſo verheißungsvolle Beginn ſeiner Bir 
tuoſenlaufbahn bildete zugleich den Abſchluß 
derſelben. Bald darauf ward er des geſell⸗ 
ſchaftlichen Treibens wieder muͤde, ſein 
altes Einſiedlerleben begann von neuem, 
und immer tiefer verſenkte er ſich in ſeine 
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kunſtleriſchen Studien. Da rief ion Often 
1830 ein mukaliſches Goenentent nad 
Frankfurt. Paganini, der wunderbarfte, 
unnachahmlichſte Meiſter bes Violinſpiels, 
den die Welt je geſehen, kam dahin — 
und Schumann hoͤrte ihn. Wohl ſcheint 
es, daß dieſes Ereigniß und der gewaltige 
Eindruck, von dem daſſelbe begleitet war, 
den letzten entſcheidenden Anſtoß gegeben 
zu dem bald darauf lautwerdenden Ent⸗ 
ſchluſſe Robert's, fih gaͤnzlich der Vir⸗ 
tuoſenlaufbahn widmen zu wollen. Er 
wendete ſich deßhalb brieflich an ſeine 
Mutter und legte ihr die dringende Bitte 
an's Herz, ſeinen Wünjden nicht länger 
in den Weg zu treten und auf die Stimme 
deë Genius in ihm achten zu wollen, die 
ibn emt und zuverſichtlich auf den Weg 
zur Kunſt weife. Er forderte ſie ſchließ⸗ 
lich auf, ſich an Wieck in Leipzig zu 
wenden und von ſeinem Ausſpruch die 
Entſcheidung abhaͤngen zu laſſen. 

Und es fam, wie er gewünfcht und gez 
traͤumt: des Meiſters Entſcheidung lautete 
günſtig, er ſtellte der Begabung ſeines 
ehemaligen Schülers das beſte Prognoſti⸗ 
kon und erklaͤrte ſich gleichzeitig zur Ueber⸗ 
nahme der Ausbildung deſſelben bereit. 
Die Mutter aber widerſtrebte nicht laͤnger 
ben Wuͤnſchen ihres Lieblings. Sie lief 
es, wenn auch mit bangem Herzen, ge⸗ 
ſchehen, daß er Heidelberg und der Juris⸗ 
prudenz nunmehr den Rücken kehrte und 
in Leipzig, der Metropole der Muſik, ein 
neues Leben begann, das ihm bie Erfül⸗ 
lang ſeiner Träume und Ideale bringen 
ſollte. 

Nicht in der Weiſe aber, wie Mutter 
und Sohn es erwartet, war ſeinen Wünz 
ſchen die Verwirklichung beſchieden. Um 
ſich, wie wir hörten, der Virtuoſenlaufbahn 
zu widmen, hatte Robert ſich der Führung 
Friedrich Wiecks übergeben, doch war ſein 
jugendlich⸗feuriger, ſelbſtaͤndiger Geiſt ſei⸗ 
nem techniſchen Können zu weit voraus⸗ 
geeilt, al8 daß ibm bie langfamen, ftetigen 
Fortſchritte, die fid) unter der Leitung des 
Lehrers erkennen liepen, genügt bâtten. 
In dem Glauben, ein Mittel zur ſchnelle⸗ 
ren Erreichung der noͤthigen mechaniſchen 
Fertigkeit gefunden zu haben, ſtellte er 
vielmehr im Geheimen allerhand Experi⸗ 
mente an, deren Ende ſich jedoch als ein 
ſo unglückliches ergab, daß er nicht nur 
den Gebrauch ſeines Mittelfingers, ſondern 
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in Folge deſſen auch der ganzen rechten 
Hand für das Clavierſpiel verlor. Hier⸗ 
mit war ſeiner Laufbahn als Virtuos nun 
für immer ein Ziel geſetzt, und ernſter 
denn je ſah Schumann ſich auf den theo⸗ 
retiſchen Theil ſeiner Kunſt hingewieſen, 
wollte er den ihm einzig übrigbleibenden 
Weg, den des Componiſten, betreten. 
Unterftübt von dem Muſikdirector Heinrich 
Dorn, begann er aud alsbald bie betrefs 
fenden Studien, als deren Refultat im 
Jahre 1832 verſchiedene Pianofortecompoz 
ſitionen zur Oeffentlichteit gelangten. 

Unter diefen ſeinen Erſtlingswerken (don 
zeigt fid) opus 2, bie Papillons, als ein 
echtes Rind ber Schumann'ſchen Muſe. 
Es ſind kurze, in buntem Wechfel anein⸗ 
andergereihte Tonſätze, graziös⸗phantaſti⸗ 
ſcher Art, in denen ſich dem Tieferblickenden 
mehr enthüllt, als fie dem Flüchtiggenie⸗ 
ßenden darbieten zu wollen ſcheinen. Schon 
hier gewahren wir die dem Meiſter eigene 
Weiſe, in ſeinem Schaffen einen ſymboli⸗ 
ſchen Ausdruck zu finden für irgend ein 
poetiſches oder wirkliches Erlebniß, das den 
geheimnißvollen Hintergrund deſſelben bildet. 
Es ſind die Geſtalten ſeines Lebens und 
ſeiner Träume, die uns aus all' ſeinen 
Schoͤpfungen heraus anſchauen, weil er 
ſie hineingebildet hat; vornehmlich aber 
iſt es das Bild des Tondichters ſelber, 
das uns in jeder derſelben entgegentritt. 
Je weiter wir dem Lebens⸗ und Schaffens⸗ 
gange des Meiſters folgen, deſto unabweis⸗ 
licher draͤngt ſich uns die Erkenntniß auf, 
daß das Einzelwerk bei ihm weniger aus 
dem Bedürfniß entſprang, den, Gegenſtand 
ſelbſt zu formen und zu ſchildern, als um 
der Gelegenheit willen, die es ihm bietet, 
den ihm innewohnenden Gefühlen und 
Gedanken durch den behandelten Stoff 
Ausdruck zu verleihen.“ Und ſo ſcheint 
es, als ſei der Schlüſſel zum Verſtaͤndniß 
der Werke Schumann's darin zu finden, 
daß wir in ihnen mehr das Subject als 
das Object, mehr den Schoͤpfer und Ur⸗ 
heber als das Geſchaffene ſuchen, wenn, 
wie dies zuweilen geſchieht, ſich die Schoͤn⸗ 
heit des Letzteren unſerm Blick entziehen 
will und das Eindringen in ſeine Tiefen 
uns erſchwert erſcheint. 

Aber aud in ſeiner literariſchen Thaͤtig⸗ 
keit ſindet der ſubjective Charakter des 
Meiſters ſeinen Ausdruck. Jener erſte 
ſchriftſtelleriſche Verſuch, mit dem er, durch 
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Chopin's Erſcheinen in der muſikaliſchen 
Welt veranlaßt, zum erſten Male vor die 
Oeffentlichkeit trat, (ft ein ebenfo lebendigeë 
Zeugniß dafür, al8 feine mehrjährige 
Wirkſamkeit an der „Neuen Zeitjdhrift für 
Muſik,“ beren Begründer und Herausgeber 
er ward. Im Fabre 1834 nämlich begann 
er, von einigen Freunden, Wied, Knorr 
und Schuncke, unterftükt, jenes Unterneh⸗ 
men, dem er laͤngere Jahre hindurch ſeine 
beſten Kraͤfte weihte, und deſſen Wichtig⸗ 
keit in jenen Tagen mufikaliſcher Lauheit 
und Verkommenheit nicht hoch genug an⸗ 
zuſchlagen iſt. Es galt, wie Schumann 
ſelber ſagt, kein geringeres Ziel, als „die 
Poeſie der Kunſt wieder zu Ehren zu brin⸗ 
gen,“ und der Weg, auf dem dies erreicht 
werden ſollte, war: „anerkennungsvolles 
Hinweiſen auf die älteren großen Meiſter⸗ 
werke, offener Kampf gegen die gehaltloſen, 
unkuͤnſtleriſchen Erzeugniſſe der Neuzeit und 
Aufmunterung junger ſtrebſamer Talente.“ 

Wohl ſelten vor Schumann's literari⸗ 
ſchem Auftreten iſt die Aufgabe der Kritik 
ſo hoch und ſo tief, ſo ernſt und ſo edel 
gefaßt und begriffen worden, als von ihm, 
ber dieſelbe alſo bezeichnete: „Thoörigten, 
Eingebildeten ſchlägt ſie die Waffen aus 
der Hand; Willige ſchont, bildet ſie; 
Muthigen tritt ſie ruͤſtig freundlich gegen⸗ 
uͤber; vor Starken ſenkt ſie die Degenſpitze 
und ſalutirt.“ Oder: „Wir geſtehen, daß 
wir die für die höchſte Kritik halten, die 
durch ſich ſelbſt einen Eindruck hinterläßt, 
dem gleich, den das anregende Original 
hervorbringt.“ Gewiß iſt, daß Schumann 
das große Verdienſt gebuͤhrt, die „Literatur 
der Muſik angenähert“ zu haben, indem 
er die muſikaliſche Kritik zu einem literari⸗ 
ſchen Gegenſtand umſchuf — ſind doch 
all' ſeine derartigen Arbeiten durch einen 
telden Zug von Poeſie belebt; — aber 
eben ſo gewiß erklaͤrlich iſt es aud, daß 
ein ſolches Unternehmen von den guͤnſtigſten 
Reſultaten begleitet ſein mußte. Nicht 
nur, daß der materielle Erfolg die Sicher⸗ 
ſtellung derſelben ergab: Die „Neue Zeit⸗ 
ſchrift für Muſik“ durfte fih aud alsbald 
ruühmen, als ein Die Kunſtintereſſen jener 
Zeit weſentlich beeinfluſſendes Organ, den 
Ruf einer Anzahl berühmter Namen theils 
begründet, theils befeſtigt zu haben. Nen⸗ 
nen wir unter den Letzteren nur Namen, 
wie Franz Schubert, Mendelsſohn, Hiller, 
Chopin, Franz, Gade, Henſelt, Berlioz ꝛc., 


ſo genügt dies, um die Bedeutung der 
ſchriftſtelleriſchen Thaͤtigkeit Schumann's 
zu erkennen. 

Somit hatte der Letztere, indem er ſich 
einem doppelten Beruf hingab, auch den 
doppelten Anforderungen Genuge zu leiſten, 
mit denen derſelbe an ihn herantrat. Und 
in der That, die erſten Jahre ſeiner ſchrift⸗ 
ſtelleriſchen Thätigkeit, wie ſein ganzes 
ferneres Leben überhaupt, gewäbhren ein 
Zeugniß der ihm innewobnenden, wabrbaft 
auferordentlidsen Arbeitskraft. Nicht nur, 
daf nad dem ſchon tm Jahre 1835 er 
folgten Tobe ſeines Freundes und Dit: 
redacteurs Ludwig Schuncke und dem wohl 
damit in Verbindung ſtehenden Rücktritt 
Wiecks und Knorr's von der Redaction, 
er als alleiniger Herausgeber und Traͤger 
der Zeitſchrift übrig blieb: er wußte auch, 
trotz all' dieſes Gebundenſeins, noch Muße 
für ſein freies muſikaliſches Schaffen zu 
gewinnen. Und waͤhrend ihn peinliche 
Berufsgefdäfte umdraͤngten, während ſein 
Herz durch den Tob der geliebten Mutter 
eine ſchmerzliche Wunde empfing, echob 
fein Genius bie Flügel zu den Lichten 
Höhen der Kunſt und fand Befreiung von 
allem irdiſchen Leid und Gebreſte, indem 
er Demfelben in einer neuen Schöpfung 
Ausdruck gab. Go berübren ſich in Schu⸗ 
manu Der Schriftfteller und Muſiker in 
einer Weiſe, die vor ibm beifpielos ge 
wefen ſein dürfte; nur nad hm ſehen 
wir verſchiedene Geifter jene Bahn betveten. 
Berfolgen tönnen Viele feinen Weg, in 
Wahrheit nad zufolgen aber vermag ihm 
nur eine Poetennatur. 

Es war bie glückliche Vereinigung jetner 
dichteriſchen und muſikaliſchen Gaben, die 
Schumann ſchon im Knabenalter als ge⸗ 
ſegneten Liebling der Muſen erſcheinen ließ, 
und ín der That, aud in ſeinem fpäteren 
Leben begegnen wit allüberall dem Dichter, 
wo wirt oft nur dem Muſiker zu begeguen 
meinen. Cr blidt balb offen, bald vers 
ſtohlen aug all’ ſeinen Tongeftalten hervor, 
zuweilen verbirgt er ſich hinter kunſtreichen 
Verſchlingungen, abenteuerlichen Figuren, 
gewagten Spruͤngen — aber er iſt immer 
da und zu ſinden für den, der ihn nur eben 
zu ſuchen weiß. Tauſchen aber würden 
wir uns, wollten wir in ihm eine claſſiſche 
Poetennatur ſuchen. Es iſt vielmehr die 
Welt der Romantik, die er der Muſik er⸗ 
ſchloſſen hat, wie es das Geheimmiß ſeines 
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Schaffens und Strebens erfcheint, tm An⸗ ſich ſowohl durch bie Zeitſchrift hindurch⸗ 
ſchluß an die Claſſicität und deren erwei⸗ ziehen, als in mehrere der Compoſitionen 
terte Formen, der Romantik das Recht der Schumann's hereinklingen, ja wir finden 
Lebensfaͤhigkeit zu gewinnen. vor allem eine derſelben, den Carneval, 

Und eben jenem poetiſch⸗romantiſchen opus 9, völlig von ihr erfüllt und in's 
Zuge, der das muſikaliſche Schaffen des Leben gerufen. Zuweilen auch gefiel es 
Meiſters kennzeichnet, ſollte das Heimaths⸗⸗ dem Meiſter, ſich bei der Herausgabe muz 





Robert Schumann. 


vecht auch auf literariſchem Gebiete werden, | filalifdher Werle hinter dem Pſeudonym 
und zwar fehen wirt ihn vornehmlich in der | Ploreftan und Gufebius zu verbergen, in 
Idee der „Davidsbündlerfdsaft“ Ausdruck benen er feine Doppelnatur (und zwar in 
finden. Wir haben und unter derjelben Floreſtan Die energijde, Leidenfdaftliche, 
einen Bund zu denten, der „nur im Ropf | in Euſebius dagegen Die milde, träume⸗ 
feineë Stifters erijticte” und beffen vers | rijde Seite feines Gemüths) zu perſoni⸗ 
ſchiedene Charaktere: Floreftan, Euſebius, | ficiven liebte. Dies geſchah vor allem auf 
Rato ze, ihm dazu Dienten, verfdiedene | dem Titel ber wunderbaren Sonate in 
Anſichten der Runftanfdauung zur Uuês | fis-moll, bie Liszt als bad bedeutendhte 
ſprache zu bringen. Wir ſehen dieje Idee Werf dieſer Gattung feit Beethoven bez 
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met, feiner Freundin und Kunſtgenoſſin, 
für die er ſchon im Kindesalter bereits das 
lebbaftefte Intereſſe kundgegeben. Die 
freundſchaftlich-kuͤnſtleriſche Theilnahme 
aber, die er allezeit waͤhrend eines jahre⸗ 
langen nahen Verkehrs für ſie empfunden, 
ſollte ſich in eine tiefe, feurige Herzens⸗ 
neigung wandeln, als das Maͤdchen zur 
Jungfrau erblüht war. 

Gine reiche Füle herrlichſter Tondich⸗ 
tungen entlockte die Macht der Liebe der 
Künſtlerbruſt: „Das Concert, die Sonate, 
die Davidsbündlertänze, die Kreisleriana 


und die Noveletten hat ſie beinahe allein 


veranlaßt,“ ſchreibt er an einen Freund; 
aber es waren. nicht zarte Blüthen, von 
Slúd und Sonnenfdein gezeitigt — unter 
bitterem, ſchmerzlichem Kampf vielmebr, 
unter Rummer und Herzeleid waren fte gez 
boren. Friedrich Wied verweigerte námz 
lich ſeine Ginwilligung zur Verbindung 
Schumann's mit feiner Tochter, und erft 
nad jabrelangem Hoffen, Garten und 
Entbehren follten Die Beiden an das Ziel 
‘beer Wünſche gelangen. Ein Plan, den 
Robert in der Hoffnung eines ſchnelleren 
Erreichens defjelben entworfen batte, mips 
glüdte leider, und der Gebdante einer Ueber⸗ 
ſiedelung ſeiner ſelbſt fowobl als ſeiner 
Zeitſchrift nach Wien erwies ſich als un⸗ 
ſtatthaft, obgleich er denſelben durch einen 
mehr als halbjährigen Aufenthalt daſelbſt 
genugſam vorbereitet geglaubt hatte. 
Dagegen fand ein anderer Wunſch des 
Meiſters eine um ſo bereitwilligere Erfül⸗ 
lung: Die Univerſität Vena ertheilte ibm 
im Februar 1840 feiner theoretijden 
wie praktiſchen Berdienfte um die Muſik 
willen Die philoſophiſche Doctorwürde. 
Um 12, September deffelben Jahres 
endlich durften Mobert Schumann und 
Clara Wied am Altare Der Heinen ans 
ſpruchsloſen Kirche zu Schönereld bet Leipzig 
ihre Haͤnde ineinanderlegen zum Bunde 
für's Leben. Es war ein ftille8 haͤusliches 
Glück, ˖was fte fid) gründeten, ein ganz 
jeinem Beruf geweihtes, nur von zeitwei⸗ 
ligen Kunſt⸗ und Erholungsreiſen unter⸗ 
brochenes Leben, noch beſchaulicher und 
zurückgezogener, als dasjenige, dem Schu⸗ 
mann ſich vordem hingegeben hatte. Aber 
dies ſtille, friedliche Glück ſchien eine frucht⸗ 
bare Atmoſphaͤre für des Meiſters Schaffen, 
und unzaͤhlige duftende Blüthen und Knos⸗ 


betreten batte. 


Iltuſtrirte Deutſche Monatshefte. 
zeichnet hat. Sie iſt Clara Wieck gewid⸗ 


pen rief der Sonnenſchein der Liebe aus 
den tiefen Gründen ſeiner Seele an's Licht. 
Man hat dies Jahr des Glück ſein 
„Liederjahr“ genannt und mit Recht: es 
waren ja eben nur Liedertöne, Die Dem 
vollen Herzen entfprangen, das fein Glück 
in bie Welt hinausſang. Wer aber fennte 
fie nicht, jene Scháte, die der Sänger und 
in ihnen geſchenkt, und die erklingen und 
die Herzen erheben werden, ſo lange es 
deutſche Jungen und deutſche Herzen giebt? 
Er hat es verſtanden, mit feinem, dichte⸗ 
riſchem Sinn die Bftlidyften Perlen an's 
Licht zu fördern, die unſere junge Lyrik 
hervorgebracht. Heine und Chamiſſo, 
Eichendorff und Rückert, Geibel und Lenau 
haben ihm die Kinder ihrer Muſe darge⸗ 
boten, und er hat ihnen ſeinen lebendigen 
Odem eingehaucht und mit der muſikali⸗ 
ſchen Wiedergeburt ein unſterblich Leben 
verliehen. 

Als Liedercomponiſten gebührt Schu⸗ 
mann ohne Frage der höoͤchſten Stellen 
eine, wenn nidt die allerhbddhfte. Er 
bat dag uns von Beethoven und Fram 
Shubert überkommene Lied weiter ausge⸗ 
bildet, auf beiden Meiſtern fußend aber bat 
er, bef aller inneren Einheit, einen hoͤhern, 
innigeren Anſchluß zwiſchen Muſik und 
Poeſie erreicht, indem er auch den Einzel⸗ 
momenten des Gedichtes gerecht werdend, 
dem Ganzen ein vornehmlich der Piano⸗ 
fortebegleitung zuertheiltes charakteriſtiſches 
Gepraͤge zu geben verſtand. 

In den naͤchſten Jahren trat Schumann 
in eine neue Phaſe ſeiner muſikaliſchen 
Eutwickelung. Er wandte ſich den großen 
Formen der Inſtrumentalmufik zu, einem 
Gebiet, das er bisher nur verſuchsweiſe 
Als das hauptfſäaͤchlichſte 
Ergebniß dieſer neuen Richtung ſeiner 
künſtleriſchen Thätigkeit erſchien die B-dur- 
Symphonie, der ſpaͤter nod verſchiedene 
andere ſymphoniſche, wie in das Bereich 
der Kammermuſik gehoͤrende Werke folgten, 
unter welchen Letzteren vor allen das wun⸗ 
derbar ſchoͤne, grandioſe Pianofortequintett 
— vielleicht uüberhaupt die bedeutendſte 
Erſcheinung im Kammerſtyl ſeit Beethoven 
— zu nennen iſt. 

Uber auch auf ein völlig neues, bisher 
unbebautes Terrain führte den Meiſter fein 
Genie, als es ibn zu jeiner umfangreichſten 
Sdöpfung, ſeinem, Paradies und Peri” 
infpirivte. Ein Mitteldbing zwiſchen Ora⸗ 
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torium und Oper, nur nicht fo veligidë 
wie dag eine und nicht fo dramatiſch wie 
ba8 andere, läßt ſich daſſelbe keiner der 
vorhandenen Kunſtgattungen unterordnen, 
ſondern nimmt das Recht einer durchaus 


neuen, ſelbſtaͤndigen Form in Anſpruch. 


Das zu Grunde gelegte Gedicht iſt der 
Lallah Rookh des engliſchen Dichters 
Thomas Moore entnommen und von einem 
Breunde Schumann's, wie von ihm felbft, 
für die Compoſition bearbeitet morden. 
Ueber den Werth ber lebteren hat die muz 
ſikaliſche Welt längft das Urtheil gefprochen. 
War e8 dod) biefe geniale Schöpfung vor 
allem, bie im Verein mit mebreren ber 
anſpruchsloſeren Werke bes Meiſters, wie 
ſeinen Liedern und Kinderſcenen, ſeinen 
Namen hinausgetragen in's Weite und 
ihm viel Freundesherzen erweckt hat in der 
Naähe und Ferne. Und mie könnte died 
aud anders fein! Gin blendender Zauber 
liegt ausgegoſſen über derjelben, eine ſchön⸗ 
beitgefättigte Atmoſphaͤre durchzieht, eine 
ortentalijdje Farbenglut durchleuchtet fie, und 
bennod iſt nichts Sinnliches in ihr, denn es 
iſt die Keuſchheit und Tiefe eines deutſchen 
Gemüth8, die in ihr athmet und lebt. 
Das Aufere Leben Schumann's ging 
indeſſen feinen gewobnten, flillen Gang. 
Gein Verkehr blieb auf wenige Freunde 
und namhafte Kunſtgenoſſen beſchrankt, 
im Uebrigen aber bildete ſeine Gattin, die 
in treueſter, aufopferndſter Fuͤrſorge bemuͤht 
war, alles Stoͤrende, Unliebſame von ihm 
fern zu halten, die liebevolle Vermittlerin 
zwiſchen ihm und der Außenwelt. Da 
ward im April 1843 das Leipziger Con⸗ 
ſervatorium unter Felix Mendelsſohn's 
Leitung eroͤffnet, und gemeinſam mit meh⸗ 
teren andern hervorragenden kuͤnſtleriſchen 
Perſönlichkeiten lief aud Robert Schu⸗ 
mann ſich zur Mitwirkung an demſelben 
bereit finden. Die ihm zuertheilten Lehr⸗ 
fächer waren: Pianoforte⸗ und Partitur⸗ 
ſpiel und Compofitionsübungen. Doch vers 
mochte er dieſem neuen Amt kein ſehr 
thaͤtiges Intereſſe abzugewinnen; war doch 
ſein Naturell zu abgeſchloſſen und unmit⸗ 
theilſam und entbehrte der Faͤhigkeit, ſich 
leicht verſtaͤndlich zu machen, wie ibm ja 
ſelbſt die Gabe, ſich mit ſeinen Kindern 
eingehend zu beſchaͤftigen, abging. Gleich⸗ 
wohl erhielt er ſeine Beziehungen zur Muſik⸗ 
ſchule, als deren ſtolzeſter Schmuck er neben 
Mendelsſohn diente, bis zu ſeiner Ueber⸗ 
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ſiedelung nach Dresden aufrecht. Eine 
laͤngere Unterbrechung ſeiner Thaͤtigkeit 
daſelbſt geſtattete er ſich nur, als er ſeine 
Frau zu Anfang des Jahres 1844 auf 
eine groͤßere Kunſtreiſe nach Rußland be⸗ 
gleitete. Von den. reichſten Erfolgen und 
Triumphen begleitet, kehrte das Künſtler⸗ 
paar erſt im Monat Juni in die Heimath 
zurück. Bald darauf erfolgte Schumann's 
Rücktritt von der muſikaliſchen Zeitſchrift, 
wenige Monate ſpaäͤter mit Beginn des 
Winters aber ſeine Ueberſiedelung nach 
Dresden, nachdem er mit ſeiner Gattin in 
einer muſikaliſchen Matinee oͤffentlich von 
Leipzig Abſchied genommen hatte. 

„Um ber Muſit ganz als Künſtler zu 
leben,“ batte Schumann Leipzig mit Dres⸗ 
ben vertaufdt; doch war er während des 
erften Vabres dort zu leidend, als daß e$ 
nicht vor allem ber Wiederherſtellung feiner 
Gefundheit dringend bebdurft hätte. Ein 
Zuſtand äuperfter Nervenerregtheit, wie er 
(bon einmal vor Jahren (im October 
1833) feine Leipziger Freunde in Shred 
und Beſorgniß verhebt batte, trat mit erz 
neuter und gefteigerter Heftigkeit auf und 
erfüllte ſeine Lieben mit ernftefter Sorge. 
Derfelbe äuperte fid vornehmlich durch 
Arbeitsunfähigteit, Mattigkeit, Gehoͤrs⸗ 
taͤuſchungen und qualvolle Beaͤngſtigungen, 
die eine ſeltſame Todesfurcht im Gefolge 
batten. Bor hohen Bergen und Woh⸗ 
nungen, metallenen Werkzeugen, Vergif⸗ 
tungen empfand er eine lebhafte Furcht, 
und Der Anblid bes Sonnenfteins z. B., 
einer Irrenanſtalt bei Pirna an der Elbe, 
büntte ihm unerträglich — den Umgang 
mit Menden aber mied er forgfältiger 
denn je. Der Arzt fuchte Die Beranlaffung 
ber Krankheit in geiftiger Veberanftrengung 
und verordnete Palte Sturzbäder und eine 
weränderte, ibn zerſtreuende Beſchaͤftigung. 
Durd ben Gebrauch der erfteren verbeſſerte 
fih in Der That aud) der Zuſtand des 
Kranten fo weit, Daf er ſeine gewobnte 
Thaͤtigkeit wieder aufnebmen konnte; dod 
blieb Seine Geſundheit von dieſer Zeit 
an ſchwankend, von haͤufigem Unwohlſein 
unterbrochen. Erſt ſpäter, als ſein Be⸗ 
finden ſich wiederum beſſerte, ward aud 
ſein aäͤußeres Leben zugaͤnglicher und na⸗ 
mentlich ſein Kunſtgenoſſe Ferdinand Hil⸗ 
ler, die Dichter Auerbach und Reinick und 
die Maler Bendemann und Hübner werden 
als ihm befreundete Elemente genannt. 

35* 
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Fragen wit nad den künſtleriſchen Grz 
gebnijfen der nächitfolgenden Fabre, fo ers 
deinen biefe, wahrſcheinlich in Folge deë 
körperlichen Befindens des Meiſters, in 
quantitativer Beziehung weniger reichhaltig. 
Doch bleiben als Werke von hoher Bedeu⸗ 
tung das Clavierconcert — ein vollendetes 
Meiſterwerk — zwei Trios und die C-dur- 
Symphonie zu bezeichnen, welche letztere 
ſich, gleich den übrigen ſymphoniſchen 
Werken des Meiſters, würdig an diejenigen 
Beethoven's anſchließt, als beffen Erbe und 
Nachkomme Schumann, der die große 
Hinterlaſſenſchaft deſſelben mit kraftbewuß⸗ 
tem, freiſchöpferiſchem Geiſte ausbeutete 
und verwerthete, ſo recht eigentlich zu be⸗ 
trachten iſt. 

Hauptſäachlich die Rückſicht auf ben Gez 
ſundheitszuſtand des Gatten wohl war es, 
die Clara Schumann beftinmmte, gegen 
Ende jenes leidenvollen Jahres 1846 eine 
Runftreije nad Wien in feiner Begleitung 
anzutreten. Die außerordentlichen Erfolge, 
Die fie daſelbſt errang, veranlapten einen 
längeren, genußreichen Aufenthalt, der fie 
in den vornehmſten künſtleriſchen Kreiſen 
der Kaiſerſtadt heimiſch werden ließ und 
dem, als ſie ſich endlich von dort loszu⸗ 
reißen vermochten, ein kurzer, aber nicht 
minder glanzvoller Beſuch Prags ſich an⸗ 
ſchloß. Auch nach Berlin und Zwickau 
folgten bald darauf kurze Ausflüge, die 
der Auffuͤhrung einiger Werke des Meiſters 
galten. 

Wohl mag es ſein, daß dieſe Reiſen 
und die mannigfachen Abwechſelungen und 
Zerſtreuungen, die ſie mit ſich führten, auf 
des Meiſters Geſundheitszuſtand eine wohl⸗ 
thaͤtige Wirkung uübten; genug, wir ſehen 
ihn während des Jahres 1847 mit einem 
Plane beſchaͤftigt, den Der Spätſommer 
des Darauffolgenden Jahres zur Reife 
brachte. Auch Schumann konnte der dem 
Muſiker ſo nahe liegenden Verſuchung 
nicht widerſtehen, auch einmal das höchſte 
Gebiet ſeiner Kunſt, das ded mufſilaliſchen 
Dramas, zu betreten — und ſo entſtand 
ſeine Oper Genoveva. Sie hat nur wenig 
Auffuührungen erlebt; die Leipziger und 
Weimaraner Bühne nur, die erſte unter 
Schumann's, die zweite unter Franz Liszt's 
Leitung, haben ſie erſcheinen, eine kurze 
Zeit lang wiederkehren — und verſchwin⸗ 
den ſehen. Es fehlt ihr wohl eben der 
eigentlich dramatiſche Lebensnero. So viel 


Illuſt rirte Deutſche Monat sbefte. 


Schoͤnheiten fte aud im Einzelnen bietet, 
jo find dieſelben eben mehr lyriſcher alé 
Dramatijder Art und befunden, daß Pie 
dramatiſche Geſtaltungskraft einer Natur 
verjagt war, deren eigenfte8 und unüber⸗ 
troffene8 Glement das der Lyrik (ein und 
bleiben follte. 

Es wäre thörigt und undantbar, wollten 
wir vechten mit der Natur und Hagen, daf 
fte ihrem Liebling, den fie fo reich gefegnet, 
Diefe eine Gabe vorenthalten. Wer heißt 
und aud Trauben vont Lenze und Rofen 
vom Weinſtock fordern? Freuen wir unê 
vielmebr der weiſen Beſchräͤnkung der Na⸗ 
tur und ber Bielfeitigfeit des Künſtlers, 
bie fid ‘gerade in der Befdräntung am 
gröpeften zeigt. 

Und nod ein anderes, tief bedeutungs⸗ 
volles Werf ſehen wir zu jener Zeit in 
der Geele deë Meiſters Leben und Seftalt 
gewinnen: Die Muſik zu Byron's Manfred. 
Schumann ſelbſt fagt von ihr, er habe ſich 
nod) nie einer Compoſition mit fo viel 
Siebe und Aufwand von Kraft hingegeben, 
wie Diefer einen — und in der That, für 
bert, der Schumann's Leben kennt, liegt 
der Gedanke nidt fern, daß die Wahl: 
verwandtſchaft des Stoffes und der Dichters 
beuft, der er entfprungen, mit der Seele 
deë DMufiters eine tiefe, geheimnißvolle 
Anziebungstraft auf ibn übte. Vielleicht 
it dieſe Schöpfung mit ihrer wunderbar 
düſteren Poeſie und ihrem hochtragiſchen 
gewaltigen Schwunge das grandioſeſte Ver⸗ 
mächtniß, das uns der Meiſter hinterlaſſen; 
es ijt etn ahnungsvolles Seelengemaͤlde 
ſeiner ſelbſt und mit andachtſtiller Ehrfurcht 
fühlen wir, daß es mit dem eigenen Herz⸗ 
blut geſchrieben ward. 

Noch das Adventlied, ſowie einige klei⸗ 
nere Geſang⸗ und Claviercompoſitionen 
gehoͤren ihrer Entſtehung nach in dieſe 
Periode, von welden Letzteren namenilich 
bag „Jugendalbum®* genannt zu werden 
verdient, das im Berein mit den „Kinder: 
ſcenen“ dem Deifter bie Derzen der Ju⸗ 
gend erſchloſſen hat, Und nicht nur die 
Herzen der Pleinen, fondern aud der großen 
Kinder; denn wer möchte ſich des holden 
Reizes erwehren, ben Diefe Heinen, koſtlich 
friſchen Tongemálde auf unê üben? Mag 
es fein, dap Die Gumoresten und Impromp⸗ 
tuê, bie Phantaftes und Nachtſtücke, die 
Sonaten und Phantafien zc. in ihrer tiefen 
Schönheit unerfannt an Dandem vors 


ùbergehen, — dieſe Jugendbilder aber 
greifen mit dem Zauber der Erinnerung 
zu maäͤchtig in jedes Herz, als daß fie ihrem 
Dichter nicht allenthalben Freunde erwecken 
müßten. 

Das Jahr 1848 ſollte in das aͤußerlich 
wie innerlich ſo zurückgezogene Leben Schu⸗ 
mann's durch die Gründung des Dresdner 
Chorgeſangvereins, zu deſſen Leitung er 
berufen ward, einige Abwechſelung bringen. 
Der Verkehr mit den jungen, friſchen Ele⸗ 
menten that ihm wohl, die veraͤnderte 
Thaͤtigkeit belebte ihn und gab ihm die 
willkommene Anregung zu den im Laufe 
des nádftfolgenden Jahres entſtandenen 
Boealeompofttionen. Es war eine reiche 
künſtleriſche Ausbeute, die ihm das Jahr 
1849 brachte, und Schumann ſelbſt be⸗ 
zeichnete es als ſein „fruchtbarſtes Jahr.“ 
Vor allem ſchien ihm die Goethe'ſche Muſe 
hold zu ſein, und die ihr eigene Schoͤn⸗ 
heitswelt ſeine ſchoͤpferiſche Begeiſterung zu 
entflammen. Die „Leder und Geſaͤnge 
aus Wilhelm Meiſter“ und bie gropartige 
Fauſtmuſik find ein Zeugnif, wie tief er 
ben Geift Goethe's zu erfaſſen verftanden. 

Der Frübling Des Fommenden Vabres 
fab bas Rünftlerpaar wieder einmal auf 
Neijen. Leipzig, Bremen und Hamburg 
nabmen fie auf, und uͤberall wurden fie, 
wie Glara fdyreibt, „auf Händen getragen.” 
Dann folgte ein mehrwöchentlicher Auf⸗ 
entbhalt in Leipzig, wofelbft der Meiſter Die 
Aufführung ſeiner Oper Genoveva leitete. 
Nod im Spätlommer aber follte fid ein 
Ereigniß von hoher Wichtigkeit vollziehen: 
Schumann wandte ſich mit den Seinen 
von Dresden hinweg, um einem Ruf als 
Muſildirector nad Düſſeldorf zu folgen 
und ſomit in die erledigte Stelle ſeines 
Freundes Ferdinand Hiller einzutreten. 
Nahezu ein Jahr lang hatten die Vorbe⸗ 
reitungen und Verhandlungen gewährt, 
bevor Schumann ſich zur Annahme der ſich 
ihm bietenden Stellung entſchließen konnte; 
zuletzt noch ſchreckte ihn ein Bedenken ſelt⸗ 
ſamer Art: die gefürchtete Exiſtenz einer 
Irrenanſtalt in der Nähe Düſſeldorfs. 
Doch verſtand es Freund Hiller, alle ſeine 
Beſorgniſſe zum Schweigen zu bringen, 
und ſo fand endlich in den erſten Septem⸗ 
bertagen 1850 die Veberftedelung ſtatt. 

Mit Jubel ward das berübmte Künſtler⸗ 
paar in ſeiner neuen Heimath empfangen. 
Eine Feſtfeier ward zu ſeiner Begrüßung 
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veranſtaltet, und der Meiſter, als er bereits 
im October ſein Amt officiell antrat, mit 
Aufmerkſamkeiten und Ehren überſchuͤttet; 
man war ſtolz auf den Beſitz des genialen 
Künſtlecpaares und bemühte fich dies auf 
jede Weiſe an den Tag zu legen; aber auch 
der Meiſter ſelber fühlte ſich zufrieden und 
behaglich in dieſem neuen Wirkungskreiſe. 
Nur von kurzer Dauer jedoch ſollte dieſe 
allſeitige Zuftiedenheit ſein. In Schu⸗ 
mann's paſſivem, unmittheilſamem Naturell 
lag keinerlei Befähigung zum Dirigenten 
wie zum Lebrers ſelbſt die dazu ndthige 
phyſiſche Kraft und Ausdauer ging ihm ab 
und felbftwerftändlid fonnte diefer Mangel 
nicht lange ein Geheimmiß bleiben unter 
ben betreffenden Rreifen. Gine allgemeine 
ſich ſteigernde Mißſtimmung madte ſich 
fühlbar, gleichzeitig mit der überhandneh⸗ 
menden Krankheit des Meiſters, und end⸗ 
lid), im Herbſt 1853, ward ihm ber bittere 
Schmerz befdhieden, fid) ſeines Amtes ents 
boben und einen Anderen an fetne Stelle 
gefebt zu feben. Es war ein pietât: und 
ruͤckſichtsloſes Verfahren, und wohl nur 
bie kurz darauf ausbrechende Krankheit 
Schumann's mochte ihn verhindern, ſeine 
Rechte wahrzunehmen. 

Das productive Ergebniß dieſer letzten 
Jahre iſt noch immer ein reiches. Die 
Es-dur-Symphonie (bie ſogenannte, Rhei⸗ 
niſche“), Die ſchon fruͤher concipirte und 
nun vollendete Symphonie in D-moll, 
mehrere Ouvertüren, eine Meſſe, ein Nez 
quiem, bie Pilgerfahrt der Rofe, die Uh⸗ 
land'ſchen Balladen: Saͤngers Fluch, der 
Koͤnigsſohn und das Glück von Edenhall, 
einige Melodramen und Compoſitionen für 
Kammermuſik find als das Weſentlichſte 
3u bezeichnen. Im Ganzen waren es 133 
Opera, die zu des Meiſters Lebzeiten edirt 
wurden. Unleugbar iſt es, dap bie letzten 
ſeiner Schöpfungen nicht fret geblieben 
von dem Einfluß des körperlichen und ſeeli⸗ 
ſchen Leidens, unter dem ſie entſtanden. 
Die Abnahme jener vordem ſo überreichen 
Schoͤpferkraft macht fih in ihnen ſchmerz⸗ 
lich fühlbar und mahnt uns an das dun⸗ 
kele Ende, das dieſem einſt ſo geſegneten 
Daſein beſchieden war. 

Und ſo entwickelte ſich denn die furcht⸗ 
bare, unheimlich lauernde Krankheit, die 
Schumann ſo früh von dieſer Erde hinweg⸗ 
nehmen ſollte, inzwiſchen mehr und mehr. 
Jene ahnungsvollen, unheilverkündenden 
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Anzeichen, die einft vor Jahren geheimniß⸗ 
voll aufgetaudt und wieder verſchwunden 
waren, mebrten und ftetgerten fid; aud 
bie Gehoͤrstäuſchungen, bie ibn früber 
heimgeſucht, ftellten fih wieder ein, und 
tm Juli 1853 fühlte fid) der Meiſter bei 
einem Beſuch in Bonn von einem betáuz 
benden, einem Nervenſchlag aͤhnlichen Jus 
ſtande befallen, der fetne eigene Beſorgniß 
in hohem Grade erregte. Es war eben, 
nach dem Ausſpruche des Arztes, ein or⸗ 
ganiſches Gehirnleiden, deſſen Anlage in 
Schumann's Naturell vorgebildet lag und 
das durch uberangeſtrengte Thaͤtigkeit,, gei⸗ 
ſtige Ausſchweifung,“ wie er's nannte, ſeine 
unglüũckſelige Entwickelung und Ausbildung 

finden ſollte. Doch trat noch einmal ein 
Stillſtand im Verlauf der Krankheit ein, 
und die Sonne ſchien noch einmal hell 
und freundlich in das reiche Kuͤnſtlerleben, 
ehe Die Nacht es auf ewig umdüſtern ſollte. 
Die Begegnung mit Johannes Brahms, 
dem Kunſtjuͤnger, den der kranke Meiſter 
der muſikaliſchen Welt ſo verheißungsvoll 
zuführte, faällt wie ein Lichtſtrahl in jene 
dunklen Tage; jene Muſikfahrt nach den 
Niederlanden aber, die letzte Kunſtreiſe, 
die er mit ſeiner Gattin unternahm, ſollte 
in Wahrheit einem Triumphzuge gleichen. 

Zu Ende des Jahres kehrte Schumann 
nach Düſſeldorf zurück, wohl ahnungslos, 
welch' furchtbares Geſchick ſich binnen we⸗ 
nigen Wochen an ihm erfüllen ſollte. 
Zurückgezogener denn je verbrachte er die⸗ 
ſelben im Kreiſe ſeiner Familie. Litera⸗ 
riſche Arbeiten hielten ibn beſchaͤftigt, von 
denen er ſeine „Sefammelten Schriften” 
gur Herausgabe vollendete; ein anderes 
Werf, eine ZJufammenftellung der Aus⸗ 
ſpruͤche unſerer großen Dichter über Muſik, 
Die er „Dichtergarten“ zu nennen gedachte, 
blieb unvollendet. Inmitten derſelben 
braden die unheilverkůndenden Symptome 
ſeiner Krankheit über den unglücklichen 
Meiſter herein und ſteigerten fid bald tn 
einem furchtbaren Maße; tiefer und tiefer 
ſenkten ſich über ihn die Schatten der 
Nacht herab, auf die kein Morgen der 
Geneſung wieder folgen ſollte. Jene 
Gehoͤrstäͤuſchungen zeigten ſich wieder, in 
denen er bald einen ihn unablaͤſſig verfol⸗ 
genden einzelnen Ton, bald ganze Harmo⸗ 
nien und Tonſtücke zu hören glaubte; auch 
Geiſterſtimmen und deren Ginflüfterungen 
vernabm er und füblte fid benfelben Tag 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


und Nacht raſtlos preisgegeben. So 
ſchrieb er eines Nachts ein Thema nieder, 
das, wie er ſagte, Franz Schubert und 
Mendelsſohn ibm geſandt haͤtten, und über 
welches ev nod während des Ausbruchs 
ſeiner Krankheit fünf Variationen geſchrie⸗ 
ben hat. Dann verlangte er der Pflege 
eine8 Arztes und einer Heilanſtalt übers 
geben zu werden, „da er zu Haufe nicht 
wieder geneſen koͤnne,“ wie er fagte. Er 
ertannte feinen Zuſtand mit furchtbarer 
Klarheit und berettete Alles zum Abſchied 
vor, ja er bat, ihm während der aufgeregten 
Momente fern zu bleiben. Was half es, 
daß ſeine Sattin Alle aufbot, den ruhe⸗ 
loſen Geift zu bannen mit der Macht ihrer 
Liebe und die Wahnbilder zu verſcheuchen, 
bie (bn fdhredten? Nur einen Moment 
lang waͤhrte die heilſame Wirkung — dann 
bielt ein neues Phantom den umbdüfterten 
Geiſt gefangen. So wäbrte es vierzehn 
Tage, Da trieb bie furchtbare Seelenqual 
ben Rranten zu einem Schritt ber Bers 
zweiflung. 

Am Faſtnachtsmontag 1854 um die 
Mittagszeit war's, als Schumann den Be⸗ 
ſuch ſeines Arztes und eines Freundes 
empfing. Inmitten des Geſpraͤchs ent⸗ 
fernte er ſich ſchweigend. Als er nach 
laͤngerer Zeit nicht zurückkehrte, ſuchte ihn 
ſeine Gattin — er war im Hauſe nirgends 
zu finden. Unbemerkt war er entkommen, 
der Rheinbrücke zu, und hatte dort durch 
einen Sturz hinab in den Strom ſeinem 
traurigen Leben ein Ende zu geben ver⸗ 
ſucht. Aber Schifferknechte waren in der 
Naͤhe, ſie retteten den unglücklichen Meiſter 
aus den Fluthen. Flehentlich ſoll er fie 
gebeten haben, ihn doch ſterben zu laſſen, 
und noch einmal verſucht haben, aus dem 
Kahn zu entkommen — vergebens! Der 
Kelch des Leidens war noch nicht bis zur 
Neige geleert, er ſollte noch weiter leben 
— aber wie! 

Wenige Tage ſpäter, am 4. Maͤrz, ward 
Robert Schumann auf Anrathen der Aerzte 
in die Privatheilanſtalt zu Endenich bei 
Bonn gebracht; daſelbſt die ruheloſe Seele 
endlich nach fangem Kampfe zur Rube 
fommen follte — zur lebten, ewigen 
Rube freilich. Er empfing während ſeines 
zweijährigen Aufenthaltes dort nod) Bes 
ude von Bettina von Arnim, Joachim 
und Brahms, bie jedoch, der fid in Folge 
berfelben kundgebenden beftigeren Aufge⸗ 
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regtheit des Kranken halber, fernerhin 
unterbleiben mußten. Auch ſein Biograph 
Wafſielewski, dem wir bie eingehendſten, 
wertboollften Forſchungen über Schumann's 
Leben und Schaffen verdanten, und beffen 
Werk auch dag wefentlidfte Fundament 
biefer Skizze bildet, fab ibn nod einmal 
wieder. Selbſt ungeſehen, belaufdste er 
ben unglücklichen Meiſter am Flügel figend, 
in Phantaſien verloren, Die ein trauriges, 
erſchütterndes Zeugniß des Gebrochenſeins 
jenes einſt ſo unerſchoͤpflich reichen Genius 
gewäbsten. Mit ſeiner Gattin unterhielt 
er eine Zeit lang einen Briefwechſel — 
erſt in der letzten Stunde der Erloͤſung 
aber, die ihm am Nachmittage des 29. Juli 
1856 ſchlug, ſah fie ibn wieder und drückte 
ihm mit treuer Hand die müden Augen zu. 

Zwet Tage fpâter, am 31. Juli, ward 
Die ſterbliche Hülle bes Meiſters auf dem 
Friedhof zu Bonn zur Ruhe gebracht; dort 
ward ihr eine freundliche, von Platanen 
ũberſchattete Stätte des Friedens bereiz 
tet. Ferdinand Hiller, ſein Freund, hat 
in ſeinem Nachruf dem großen Todten ein 
würdiges Denkmal geſetzt. Er hat mit 
Freundeshand das Bild des Verklaͤrten 
gezeichnet, deſſen Züge uns anmuthen gleich 
denen eines vertrauten Freundes und doch 
wiederum ernſt und feierlich ſtimmen in 
dem Bewußtſein, daß ſie einem Todten 
angehoͤren, der ein Held war im Reiche 
der Geiſter. 

Nicht immer hat die Kritik ſich gerecht 
und aufniunternd erwieſen ihm gegenüber, 
der doch in offener Darlegung der Beduͤrf⸗ 
niſſe ſeiner Natur mit Jean Paul ſagte: 
„Luft und Lob find das einzige, was ber 
Menſch nicht entbehren kann.“ Es hat 
lange gewaͤhrt, bevor ſeine Schoͤpfungen 
Eingang gefunden haben in die Geiſter 
und Herzen ſeines Volkes, die ſich gleich⸗ 
wohl dem ihm durch Freundſchaft und 
Streben verbundenen Mendelsſohn leicht 
und willig erſchloſſen. Nur bet den Ko⸗ 
ryphaͤen ſeiner Kunſt, wie gleich beim Be⸗ 
ginn ſeiner Componiſtenlaufbahn bei Mo⸗ 
ſcheles und Franz Liszt, fand er die An⸗ 
erkennung, die ihm gebührt und die ihm 
Gegenwart und Zukunft nicht laͤnger mehr 
vorzuenthalten vermoͤgen. Denn laͤcheln 
müſſen wir Menſchen von heute, hoͤren 
wir, wie man von beſtimmter Seite ver⸗ 
ſuchte, den Meiſter eine Zeit lang todt zu 
ſchweigen. Wir lädelm und dürfen Ihn 


wohl kaum beklagen, der ſich beſcheiden 
durfte mit dem großen Bewußtſein, den 
Beſten ſeiner Zeit genügt zu haben. 

Und ſo laßt uns Abſchied nehmen von 
dem Meiſter, wie einſt ſein Freund von 
ihm Abſchied genommen: ihm Ruhe wün⸗ 
ſchend in der ſchattigen Stille des Grabes⸗ 
friedens — ein ewiges, unſterbliches Leben 
aber im großen deutſchen Vaterlande! 


Voltaire nad Ronſſean in Genf. 


Von 
Albert Aitistock. 
I 


Die Umgegend von Genf ift claſſiſcher Boe 
ben. Ueberall Grinnerungen an die beiden 
Koryphaͤen der franzöfijden Literatur. Bols 
tafre war zwar nicht Genfer Bürger, wie 
Rouſſeau, aber er lebte dod längere Zeit 
bier und in nachſter Naͤhe. Es war tm 
Jahre 1755, al8 Voltaire ſich entſchloß, in 
Senf feine Wobnung aufzuidlagen und er 
blieb hier bis zum Todesjahre Rouſſeau's 
1778. Gr wobnte in Delices und Ferney. 

Die „Campagne aur Délice8* ift nur 
wenige Minuten von der Stabt entfernt; 
fte liegt nicht am See, ſondern an der ent: 
gegengefebten Seite, wenn man nad der 
Jonction (Verbinding Der Arve mik der 
Rhone) geben will. Ein hübſches freunds 
liches Haus mit Garten und kleinem Pact, 
im Hintergrunde ein kleines Gehoͤlz, von 
einer hohen Mauer umgeben: das ift Alles, 
Der Weg nad Ferney führt über Saccoz 
ner, body wollen wir einen Heinen Umweg 
maden über Ghâtelaine, wo Voltaire fein 
Theater ervichtete, welches hm in der from: 
men Stadt Calvin's verboten war. Das 
intereſſante Gebaͤude ijt nod beute zu fez 
ben und fein chemaliger Zweck zu erken⸗ 
nen. Das Haus gebhört jebt einer Bäue⸗ 
vins vornheraus find Wobnzimmer, hinten 
liegt Heu zc. Lange bevor Voltaire tam 
batten bie Genfer (don angefangen, Ko⸗ 
möbdie 3u fpielen, aber Die Remonftratios 
nen bes Confiſtoriums ließen ein eigents 
liches Theater nicht auftommen. Auch Bolz 
taire batte mit vielen Schwierigkeiten zu 
fämpfen. Als der Conſeil d'Etat verfügte, 
daß kein Genfer das Theater beſuchen duͤrfe, 
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ſchrie er zornig: „On jouera la comédie rũhmteſten Schauſpieler aus Paris, kom⸗ 


aux Délices; on la jouera malgré les per- 
ruques genevoises!“ DMerfmürchdigerweife 
war aber grade Rouſſeau ein heftiger Gegs 
net ber Cade. Diefer ſchrieb cin Buch 
von 200 Seiten, worin er zefgte, dap vom 
patriotijden Standpuntte aus die Schau⸗ 
fpiele für Die Republik Genf eine gefähr⸗ 
lide Inſtitution waͤren. Das Conſiſtorium 
verfehlte nicht, das Verbot durch Verfaſ⸗ 
ſung vom 17. November 1760 aufrecht zu 
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men lafjen und es wurden an drei Aben: 
ben „Adelaide,“ „Dabomet“ und „Semi: 
ramis“ gefpielt. Der Erfolg mar ein groß⸗ 
artiger; alle Plätze ftundenlang vorber gez 
brüdt vol, Man bot 20 Franken für eimen 
Wagen, um binaugzufabren, dod es war 
keiner mehr zu haben. Voltaire war jo 
enthuſiasmirt von dem vorzüglichen Spiel, 
daß er Lekain auf der Bühne umarmte. 
Voltaire vernadläffigte nichts, um mit 
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Voltaire's Haus zu Ferney. 


erhalten unter Berufung auf die Gruͤnde 
„unſeres berühmten Mitbürgers.“ 
Voltaire ließ ſich aber durch nichts von 
der Ausführung ſeines Planes abhalten; 
da er das Schauſpiel nicht in die Mauern 
Genf's einführen durfte, kündigte er mit 
großem Laͤrm die Eroͤffnung des Theaters 
zu Ghâtelaine an. Alle guten Patrioten, 
„amis de la religion et du pays,“ batten 
fid feft verfproden, nicht hinauszugehen 
— aber welde Täufdyung! Ul der Tag 
der Gröffnung herannahte, ftrömte ganz 
Senf nad Châtelaine, es mar mie cine 
Proceſſion. Voltaire hatte Lefain, den bez 


Gffect auf die Genfer zu wirken und fte an 
fid zu ziehen; et berief bie talenticteften 
Sdaufpieler und lies feine beften Stüde 
aufführen, und bie Beſucher bezeigten ihre 
Dantbarkeit durch reichliche Applauje. Eis 
nes Abends jedoch ereignete fih das Ges 
gentheil. Voltaire liefs eine ſeiner weniger 
gelungenen Producttonen, Namens „Char: 
lot,“ aufführen; es behandelt die alte Ges 
fdhichte von einem Bauernkinde, welches 
durch die Amme mit dem Sohne eined reis 
den Herrn verwechſelt wird. Dieſes Stüd 
geftel ben Zuſchauern nicht und man fing 
an, es auszupfeifen. Da mitten im groͤß⸗ 
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ten Tumult erbebt fid) plöklid in feiner | Mund: Das Theater beennt! Voltaire ers 
Loge Herr von Voltaire und mit feinem | öffmete nun wieder das Theater in Châtes 
Stod gegen bas Publicum gefticulivend, | laine und betrieb außerdem mit allen Kraͤf⸗ 
tuft er: „Deine Herrſchaften, ich bin hier | ten bie Aufführungen in ben Familien ber 
in meinem Hauſe und wenn Ste ſich nicht | Genfer. Diefer Zuftand dauerte bis 1782, 
ruhig verhalten, werde ich Ihnen ben frärt- | ba Fam eine neue franzoͤſiſche Intervention, 
ften Schlag verſetzen, welden Ihre Repu⸗ | das Theater wurde wieder hergeftellt und 
blik jemals erlitten hat.“ Diefer Ginfall | hat feit der Zeit bis jest ohne Unterbrechung 
erntete Beifall und man hoͤrte das Stùd | eriftivt, audgenommen bie Zeiten der Rez 
bië zu Ende, volution und dffentliden Calamitaͤten. 
Das beater zu Ghâtelaine blieb geöffs | Bon Châtelaine nad) Ferney ift ein Spar 
net bi8 1766. In dieſem Jahre interves | ziergang von einer Stunde. Es iſt ein lieb⸗ 








Boltaire'8 Theater in Chatelaine. 


nirte Der franzdfijde Gefandte, von Bols | licher Weg, überall hübſche Landhäufer, üps 
taire aufgeftachelt; er verlangte, daß die | pige Wiefen, práhtige Baumpflanzungen. 
Sdaufpteler in der Stabt fpielen ſollten. Ferney liegt bereits innerhalb der franzoͤ⸗ 
Der Staatsrath wieg e8 zwar anfangs ab, ſiſchen Grenze. Voltaire kann al3 Grün⸗ 
aber er war nicht in ber Lage, nadhaltigen | der des Ortes betrachtet werden; er kaufte 
Widerftand zu Leiften; bald mute er der das Land an, zog Anfiedler hin, gründete 
Agitation Der franzöfijden Diplomatie wei | Fabriken, legte Ackerland troden und hatte 
den und das Theater wurde in Genf etaz | überhaupt Die Abſicht, eine Stadt daraus 
blirt (April 1766). Abermals trat Roufs zu maden, welde Genf verdunfeln follte. 
eau in Der Sade auf und erklaͤrte dies Wenn man bas Städtdpen, in welchem uns 
gegen „la dignité personnelle et la sévé- | mebrere Wirthshausſchilder mit Voltaire's 
rité des moeurs,“ waê {hbm jebod eine Bild auffallen, zu Ende geht, ſo gelangt 
Menge Schmähungen von Voltaire zuzog. man links binanfteigend in das von Bols 
Am 5. Februar 1768, Abends gegen 9 | taire erbaute und bewobnte Schloß. Vor 
Uhr, ſcholl plöslids der Ruf: Feuer! durch dem Sartenzaun ift eine Eleine, von Bolz 
bie Stabt und bald ging es von Mund zu: taire ervichtete Gavelle. Der jebige Bes 
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ſitzer des Schloſſes hat für Beſucher deſſel⸗ 
ben eine beſtimmte Friſt zum Eintritt be⸗ 
ſtimmt, und man kann noch Schreibtiſch, 
Stuhl, Bilder zc. von Voltaire betrachten. 

Verney und Délice8 maren Orte, wo 
man einſt bie berübmteften Zeitgenoſſen ſe⸗ 
hen konnte; Voltaire liebte es, gelobt umd 
bewundert zu werden; wenn er nach Genf 
kam, wohin er ſich beſtaͤndig mit einem 
Vierſpaͤnner begab, that es ihm wohl, eine 
große Menge um ſeinen Wagen verſam⸗ 
melt zu ſehen, und er pflegte dann gewoͤhn⸗ 
lich geiſtreiche Witze zu machen. Seine Ei⸗ 
telkeit brachte hm aber auch haufig bittere 
Enttaͤuſchungen; fo z. B, als Kaiſer Joſef 
von Oeſterreich die Schweiz bereiſte. Ma⸗ 
ria Thereſia hatte ihm anempfohlen, Hal⸗ 
ler zu beſuchen, aber Voltaire zu meiden. 
Letzterer hatte ganz genau den Augenblick 
berechnet, wo der Kaiſer bei ihm ankom⸗ 
men konnte, und zu dieſem Zweck eine vor⸗ 
nehme Geſellſchaft eingeladen; er ſelbſt 
war im Salon in ſeiner nobelſten Toilette. 
Eine Stunde nach der anderen verging, 
aber der Kaiſer kam nicht. Endlich kommt 
ein Freund aus Genf und berichtet, daß in 
ber Stadt große Bewegung wäre, weil der 
Raifer Joſef gelommen fet, aber er veife 
morgen früh wieder ab. Voltaire wurde 
bleich und zog ſich in fetn Zimmer zurück. 

Außer einen Gitelleiten und Schwádsen 
batte aber Voltaire eine febr gute Seite an 
fih: er fand Bergnügen am Wohlthun und 
machte von ſeinem Reichthum (200,000 
Kranten Rente) einen weiſen Gebrauch. 
Gine8 Tages erfuhr er, dap ein Tagelöh⸗ 
net wegen einer Schuld von 7500 Franz 
fen tm Gefängnif ſäße. Voltaire gab 
Ordre, dieſe Summe zu zahlen und als 
man ihm bemertte, daß das Geld verloren 
fein würde, weil der arme Mann eine zahl⸗ 
teiche Familie habe, fagte er: „Defto befs 
fers man verliert nicht8, wenn man einen 
Water ſeiner Famtlie, einen Bürger dem 
Staate zurückgibt.“ Ein Einwohner ber 
Stadt, welcher ihm 600 Pfund Sterling 
ſchuldete, verlor ſein Vieh: Voltaire ſchickte 
ibm zwei fdöne Kuühe und die Quittung 
über feine Schuld. Hauptſaͤchlich nabm fid) 
ber Dichter junger aufftrebender Geifter an: 
einem gewiffen Thiriot verfdaffte er bie 
Stelle eines literariſchen Secretaͤrs bei 
Friedrich dem Großen. Die Nichte des gro⸗ 
ßen Corneille befand ſich in bitterſter Ar⸗ 
muth. Voltaire ließ ſie nach Ferney kom⸗ 
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men, ſorgte für ihre Erziehung und um 
für ihre Zukunft zu jorgen, veranftaltete er 
eine Herausgabe ſaͤmmtlicher Werle Cors 
neille's mit Anmerkungen von feiner Hand. 
Das Bud brachte 90,000 Franken em und 
Fraͤulein Corneille verheirathete ſich mit 
einem Herrn Dupuis. Als der junge Ehe⸗ 
mann einſt in Geldverlegenheit war, bat er 
Boltaire um 12,000 Franken. Bet der 
Geburt deë erſten Kindes madte der Wohl⸗ 
thäter ber jungen Frau einen Beſuch und 
ftellte auf den Tiſch eine ſchoͤne Vaſe, in 
welcher fid) die Quittung über 12,000 Fr. 
befand. 

Bon Ferney ans beforgte Voltaire die 
biftorifdse Affaire Calas. Es war tm 
April 1762, al8 ein franzoͤſiſcher Flücht⸗ 
ling Voltaire einen Beſuch machte. „Was 
gibt's Neues?“ fragte Boltaire. „Neues? * 
war Die Antwort. „Die traurigfte Se: 
ſchichte, welche fid) jemal3 zugetragen hat.“ 
— „Was denn? erzäblen Sie ſchnell.“ 
— „&8 eriftiet in Toulouſe eine ehren⸗ 
werthe und geachtete Familie, aber protes 
ftantifd, Namens Calas. Giner der Soͤhne 
wurde zum Katholicismus bekehrt. Der: 
felbe fäbrte indeffen ein febr liederliches 
Leben und da fid feine Schulden immer 
mehr haͤuften, erfläcte Der Vater, daf er 
ibm nicht8 mehr geben wolle, bis er wies 
ber ordentlid) werden würde. Dieſes veizte 
ben jungen Dann zur hoͤchſten Wuth und 
eine8 Tages fand man ihn erhentt. Als: 
bald wurde das Geruͤcht andgefprengt, der 
eigene Vater wäre der Mörder, weil der 
Sohn katholiſch geworden wäre. Die Geiſt⸗ 
lichkeit las Meſſen für das unſchuldige Ops 
fer ber heiligen Kirche, die aufregendſten 
Sachen über die Proteſtanten im Allge⸗ 
meinen wurden verbreitet, kurz Die Bevoͤl⸗ 
kerung von Toulouſe wurde derart fanati⸗ 
ſirt, daß ſie den Tod des alten Calas ver⸗ 
langte. Der Magiſtrat führte den Procef 
und ungeachtet der widerſprechendſten Zeug⸗ 
niſſe wurde ber alte Mann am 9. Maͤrz 
bingerichtet. Seine Frau und Pinder find 
feit Drei Tagen in Senf.“ — „Sie fint 
in Genf?“ rief Voltaire und die heien 
Thraͤnen vollten ihm über die Wangen, 
„id muf fte feben, die Unglücklichen.“ — 
Voltaire entwidelte nun in diefer Angele 
genbeit die vaftlofefte Thaͤtigkeit. Er ſchrieb 
an Miniſter und Rönige, an die Marquiſe 
Pompadour fowobl, als an den Rönig ven 
Preußen und die meiften deutſchen Für: 
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ften. Daneben füllte er alle Journale mit 
ben Details der Sade, ſchrieb Broſchuͤren 
über Broſchuren und beſchaͤftigte fortwaͤh⸗ 
vend die öffentliche Meinung. Und ſeine 
Arbeit war nicht vergebens; endlich wurde 
eine Revifion des Proceſſes verordnet, end⸗ 
lich, nach vier Jahren der groͤßten Anſtren⸗ 
gungen, 1766, wurde das Urtheil gegen 
Calas caſſirt und ſeine Unſchuld anerkannt, 
ſowie das eingezogene Vermoͤgen wieder 
herausgegeben. Die Franzoſen aber er⸗ 
kannten und rühmten in Voltaire ein herr⸗ 
liches Beiſpiel von Toleranz und Huma⸗ 
nitaͤt. Das war üuͤbrigens keineswegs das 
einzige Mal, daß Voltaire gegen religiöſen 
Fanatismus kämpfte. Zuweit gegangen 
aber ſcheint mir die Behauptung, daß es 
der Aufenthalt Voltaire's im proteſtanti⸗ 
ſchen Genf war, welcher ihn zu ſeinen Ar⸗ 
beiten im Gebiete der Toleranz anſpornte. 
So ſchüttet ein franzöſiſcher Geſchichtſchrei⸗ 
ber (Histoire de la France méridionale) 
fetnen Zom aug: „Contre ces Genevois, 
sans lesquels Voltaire n'aurait jamais 
songé à prendre la défense du roué de 
Toulouse.“ 

Bet Diefer Gelegenbeit jet nod) eines klei⸗ 
nen Scherzes mit dem damaligen Papſt 
Clemens XIV. gedacht. Ein junger irlaͤn⸗ 
diſcher Edelmann, welder ſich nah Rom 
begab, fragte Voltaire, ob er vielleicht etz 
was an den befligen Vater ausrichten 
könne. Voltaire gab ibm eine Rarte mit, 
worauf er ſchrieb: „Sa Saintetè est priée 
d'envoyer au philosophe de Ferney les 
oreilles du grand inquisiteur dans un pa- 
pier de musique.“ Clemens laͤchelte und 
ſchrieb zurüd: „Sa Sainteté est bien fa- 
chée de ne pouvoir exécuter votre com- 
„mission, mais sous le pontificat actuel le 
grand inquisiteur n’a ni yeux ni oreilles.“ 


— — — 


I. 

Für uns Deuiſche iſt das Bekannteſte 
aus Voltaire's Leben wohl ſein Aufenthalt 
in Preußen. Als er durch die ſpaͤteren 
Streitigkeiten mit Friedrich dem Großen im 
Jahre 1753 gendtbhigt wurde, Berlin zu 
verlaffen, da dachte er zuerft daran, ſich in 
ber Schweiz niederzulaffen. Nach Frank⸗ 
reid) wollte er nicht zurückkehren, weil er 
fürdhtete, von ſeinen Feinden verfpottet zu 
werden. Senf war damals ſo organiſirt, 
daß es gegen bag Einbringen der neven 


555 


franzoͤſtſchen Ideen Beftigen Widerftand 
leiſtete.“) Nod) dominirte Die ſtrenge Cals 
vin'ſche Geſetzgebung, welde, aͤhnlich wie 
bei den Spartanern und zu den erſten Zei⸗ 
ten der roͤmiſchen Republik, die Bürger zur 
gröpten Einfachheit in ibrer Lebengart an: 
bielt. Man lannte ſelbſt in reichen Fami⸗ 
lien Feine anderen Möbel als von orbinds 
tem Holz, bermetijd geſchloſſene Fenſter 
galten ſchon für Luxus und die Mahlzeiten 
waren hoͤchſt frugal. Mit dem immer mehr 
wachſenden Handelsreichthum zog endlich 
aud allmaͤlig ber Luxus ein und in der 
Mitte des adhtzehnten Jahrhunderts war 
Genf in zwei Parteien getheilt ; die eine 
bielt unveraͤnderlich an der alten vepublitas 
nifden Einfachheit feit, die andere — Leute, 
welde ſich längere Zeit in Paris aufgehal⸗ 
ten hatten — zeigten ſich feindlich gegen 
Die alten Geſetze. Bet Betrachtung dieſer 
Zuſtaͤnde hatte Voltaire die Abſicht ausge⸗ 
ſprochen „de corrompre la pédante ville.“ 

Raum war Voltaire in Senf angefom: 
meu, als ibm ein befreundeter Theologe 
ſchrieb, daß es zwar eine grope Ehre wäre, 
einen ſo berühmten Mann hier zu haben, 
aber die einzige Furcht waͤre dabei, daß 
ſeine bekannte Irreligioͤſität ſchaͤdlich ein⸗ 
wirken koͤnnte. Voltaire antwortete, daß er 
die Intoleranz und den Fanatismus ver⸗ 
abſcheue, er reſpectire Die religioͤſen Geſetze 
und achte die Republik. Aber ſchon im 
folgenden Jahre wurden die Gemüther durch 
die Veröffentlichung deë Gedichtes „Joanne 
d'Are“ beunruhigt, und der Staatsrath 
verfügte, alle in der Stadt umlaufenden 
Copien aufzufangen. Darauf wurden am 
4. Auguſt 1756 auf Requiſition des Ge⸗ 
neralprocurators, eines Freundes Voltaire's, 
und unter Beifall einer zahlreichen Volks⸗ 
menge, die aufgefundenen Exemplare vor 
dem Rathhauſe in Genf durch Henkershand 
verbrannt. Voltaire hatte dies Gedicht 
zehn Jahre früher am Berliner Hofe ver⸗ 
fertigt. Er bewahrte das Manuſcript mit 
großer Sorgfalt, zu Ferney hatte er es ſei⸗ 
nen intimen Freunden mitgetheilt und es 
war eine Freude für ihn, als bei ſeiner 
Rückkehr nad Paris, 1778, das Voll rief: 
„Vive la Henriade! vive la Jeanne 
d'Arc! 

Ym Jahre 1759 wurde „Candide“ ohne 

* Jur nabheren Orvientirung für Diefe Periode 


verweiſen wir auf Mie näbere Correſpondenz Voltaire's. 
(Correspondance générale, 1768.) 
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Namen des Verfaſſers veröffentlicht. Die 
aufgefundenen Exemplare wurden ebenfalls 
vernichtet; aber ungeadstet aller Sorgfalt 
des Staatsraths wußten Voltaire und fein 
Buchhaͤndler dennoch eine gute Anzahl in 
Genf einzuführen. Noch mehr erbittert 
aber wurde das Genfer Gouvernement durch 
das „Dictionnaire philosophique.“ Als 
daſſelbe von ſeinem Druckorte London und 
Amſterdam ankam, wurden die Ballen in 
Beſchlag genommen und das Conſiſtorium 
erklaͤrte dieſes Buch für „impie, scanda- 
leux, téméraire, destructif de la réligion,“ 
und am 26. September 1764 wurde es 
durch Henkershand verbrannt. 

Voltaire Fam bald auf ein Mittel, ſich 
zu rächen. Cr lief nämlich ſeine atheiſti⸗ 
ſchen Schriften anonym unter religioͤſen 
Titeln drucken, um ſie dennoch unter das 


Publicum zu bringen. Solche Titel waren 


3. B.: „Pensées sérieuses sur Dieu, Ho- 
meélie du pasteur Bourn, Evangile du 
Jour, Adresses des pasteurs de Genéve 
à ses collègues, Conseils aux pères de 
famille etc. Das Confiftorium verſchaͤrfte 
zwar ſeine Aufmerkſamkeit, Die Paftoren 
vervielfältigten ihre Beſuche und beſchwo⸗ 
ren die Familien, doch nicht dieſe ſchlechten 
Buͤcher zu kaufen; aber deſto eifriger betrieb 
Voltaire ſeine Propaganda. Er verbreitete 
ſeine Schriften gratis und ſiellte noch zu 
dieſem Zweck gut bezahlte Colporteurs an; 
wer ſein Buch nicht wollte, dem wurde es 
an den Klingelzug angebunden, ja ſogar 
in den Kirchen fand man ſtatt der Geſang⸗ 
bücher Voltaire'ſche Pamphlets. Damals 
ſchrieb Rouſſeau an einen befreundeten 
Profeſſor: „Wenn Voltaire Einfluß in Genf 
gewinnt, ſo wird der Ruin der Sitten, der 
Verluſt der Freiheit die unausbleibliche 
Folge ſeiner irreligiöſen Satyren ſein.“ 
Rouſſeau als Vertheidiger der Religion 
zu ſehen, muß uns allerdings ſonderbar 
vorkommen, noch dazu denkt man dabei 
gleichzeitig an ſeine damaligen „Lettres de 
la montagne;“ aber es war eben durch 
bie Zuftaͤnde jener Zeit bedingt, daß Rouſ⸗ 
ſean dennoch als Vertheidiger der Religion 
ſeiner Vaͤter auftrat. „Mich,“ ſagte er, 
„erſtaunt die Majeſtät der heiligen Schrift, 
ihre Heiligkeit ſpricht mir zu Herzen. Ver⸗ 
gleicht die Buͤcher der Philoſophen mit all' 
ihrem Pomp, wie klein ſind ſie dagegen! 
Gibt es noch ein Buch ſo erhaben und ſo 
einfach? Erzaͤhlt uns die Geſchichte noch 








von einem ſolchen Menſchen wie Jefus 
war? Welche Reinheit in ſeinen Sitten, 
welde tiefe Weisheit in ſeinen Geſpraͤchen! 
Wo iſt ein Weiſer, welcher ſo leben, ſo 
leiden und fo ſterben kann?“ Voltaire 
wurde natürlich durch ſolche Worte in hef⸗ 
tigen Jom verſetzt. „Rouſſeau,“ tief er, 
„Rouffeau ift ein Judas!“ Auf feine Mitbũr⸗ 
ger wiefte aber Rouffeau dadurch bedeutend ; 
bet Vielen ftellte er das veligidje Gefühl wie: 
ber her, wo es durch Voltaire’ Sarkasmus 
bon zerſtört war. Leute, welde nichts 
vom Chriftenthum hören wollten aus dem 
Munde ber RBaftoren, „weil fie nur ihr 
Handwerk verridhteten, wofür fie gezahlt 
würden,“ erfriſchten ihre Seele an der Na⸗ 
turreligion Rouſſeau's. Dies veranlaßte, 
daß „le vieux diable de Ferney“ (Vol⸗ 
taire), den Stil der Senfer Prediger nach⸗ 
ahmend, ein oon den Paftoren an Roufſeau 
adreſſirtes Pamphlet ſchrieb. 

Als der Genfer Klerus die Vertheidi⸗ 
gung ſeiner Kirche gegen Voltaire ũber⸗ 
nahm, merkte er gar bald, daß der Kampf 
kein leichter ſei. Die „Vénérable Com- 
pagnie des Pasteurs“ erließ eine Verfü⸗ 
gung an ihre Mitglieder, die Angriffe Vol⸗ 
taire's gegen das Evangelium und die Re⸗ 
formation mit Maͤßigkeit und Wahrheit 
zurückzuweiſen, denn je heftiger unſere Geg⸗ 
ner uns beleidigen, hieß es darin, defto 
mehr müſſen wit und in unferer Sprache 
erbeben, damit man an und den Geiſt uns 
ſeres Meiſters ſieht. Dieſes mar der weiſe 
Schlachtplan. Außerdem wurde noch be⸗ 
ſonders durch Schriften gewirkt, die aber 
übel durch Epigramme beantwortet wurden. 
So hatte Bernet, ein bekannter Geiſtlicher 
jener Zeit, zwei kleine Tractate veroͤffent⸗ 
licht hinſichtlich der Miracles. Darauf ers 
(dien von Voltaire: „Dialogue chrétien 
ou préservalif contre Encyclopédie, par 
M. V. Professeur à Genève.“ Hierin 
erklärt Bernet am Schluf, daf er nicht an 
Gott glaubt und daf alle eine Collegen 
Hypokriten find. Der Staatsrath verurs 
theilte dieſe Schrift verbrannt zu werden 
und Voltaire batte fo viele Exemplare 
drucken laffen, daf man am Tage der Gres 
cution glaubte, es fet Fever. Dabei waren 
aber Voltaire und Bernet im Uebrigen qute 
Freunde, letzterer begab fih oft nad Pers 
mey, wo er ſtets mit der groͤßten Zuvor⸗ 
fommenbeit aufgenonimen wurde, Ginmal 
war er zum Diner eingeladen. Voltaire 
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bot ibm feine Rutide an, um nad) der 
Stadt zurüdzufabren. Am Thore anges 
fommen, will er auêfteigen; aber der Rut: 
ſcher, melder von Voltaire inftruirt war, 
brt nichts, peitidt auf Die Pferde und 
fäbrt durch Die belebteften Strapen. Endz 
lich hält der Wagen auf dem Plas Bel 
Air. Wie gewöbhnlid fammelt ſich eine 
grope Volksmenge; aber das Geftaunen ijt 
grof, al8 aus Voltaire's Rutide der ebr: 
würdige Herr Bernet, Profeſſor der Theos 
logie, auêfteigt. 

Der Paſtor von Petit-Sacconer, in der 
Nähe von Voltaire's Wobnung, hatte in 
einer Predigt bemertt, dap die Ideen eines 
gewiſſen Philoſophen in der Nachbarſchaft 
ſehr confus wären. Bald darauf mußte 
dieſer Geiſtliche das Kirchenregiſter aufneh⸗ 
men und kam auch zu Voltaire. Der Se⸗ 
cretaͤt meldet ihn. „Wer find Sie, mein 
Herr?“ fragte Boltaire, — „Der Baftor 
dieſes Kirchſprengels,“ war die Antwort. 
— „Sie ein Paftor? Sie feben ſo fanft 
und fimpel aug, daf ich Sie für ein Schaf 
gehalten hätte,“ — „Dein Herr,“ ant: 
wortete Der Geiftlide, „der Paftor könnte 
Ihnen antworten, aber das Schaf wird 
ſtumm bleiben. Ich babe die Bewobner 
dieſes Hauſes in bas Kirchenbuch einzuz 
ſchreiben,“ fuhr er fort. — „Wohl, fo 
fangen Sie mit dem Herrn an, J. Marie 
Arouet de Voltaire, gentilhomme ordi- 
naire du roi, ferner apoftolijder Katholik 
und guter Römer. Bitte, das aud zu 
ſchreiben.“ — „Geht nicht,” fagte der Paz 
flor, „es tft ein Plats mehr in der Rubrik.“ 
Es fam nun nod zu einigen Bemerlungen, 
bis endlich ber Paſtor fagte: Herr von 
Voltaire wuͤrde beffer thun, Gott zu ſegnen 
mit ſeinem Gold, al ibn zu verfluchen mit 
jeinen Schriften. - Die Folge mar, daf 
Voltaire haͤufig für die Armen von Petits 
Sacconex Geld ſchickte. 

Ein anderer Theolog hatte eine Anzahl 
von Briefen über das Chriſtenthum vers 
öffentlicht. In der Bekaͤmpfung war Bol: 
taire fo undelicat, dem Verfaſſer vorzuwer⸗ 
fen, daß ſein Bater ein Schuhmacher wäre. 
Die Antwort war aͤußerſt maͤßig und ans 
ſtaͤndig. Der Verfaſſer fagt, dap er ſich 
freue, von ebrenhaften Gltern abzuftammen 
und bittet Heren von Voltaire, (einen alten 
Vater in Ruhe zu laffen; übrigens könne 
er in Dem Gewerbe eines Schuhmachers 
nichts Schaͤndliches ſehen, jonft würde Bolz 
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taire mit Vornamen nicht Arouet heien 
müſſen, fondern ohne t, Aroué (galanter, 
liederlidher Menſch). 

Gine Heine Lift ſeiner Feinde ſetzte einft 
Voltaire in große Wuth. Die Studenten 
der Theologie beftaden námlid einen Dos 
meftilen ſeines Schloffes und als eine 
Tages Voltaire ein groped Diner gab, fand 
jeder Gaft eine polemiſche Brofdüre gegen 
Voltaire in feiner Serviette. Der Philo⸗ 
(opb machte eine fo fonderbare Figur zu 
dieſem Spaß, Dap feine Gaͤſte nur mit 
gröpter Mühe ein Laͤcheln unterdrückten. 

Gin andere8 Mal madsten zwei Profeſ⸗ 
ſoren Der Theologie einen Befud in Fer⸗ 
neg. Sie waren erftaunt, Voltaire mit ei⸗ 
ner Bibel in Händen zu finden. „Sie fes 
ben, meine Herren,“ fagte der Philofopb, 
„dab ich mid) mit dem Goangelium bez 
ſchäftige.“ — „Ja leider,“ mar bie Ante 
wort, „bern Ste thun es nur für Ihre 
Traveſtien.“ — „Doch nicht,“ fagte Vol⸗ 
taire, „ich leſe das dreizehnte Capitel des 
erſten Briefes an die Corinther und finde 
hierin die ſchoͤnſten und heiligſten Worte, 
welche jemals aus einem menſchlichen Munde 
hervorgegangen ſind.“ Diesmal war keine 
Ironie im Hintergrunde, wie denn über⸗ 
haupt, um gerecht zu ſein, geſagt werden 
muß, daß ſeine Feindſchaft gegen Chriſten⸗ 
thum und Geiſtliche keine ununterbrochene 
war. 

Im Ganzen genommen, liebte Voltaire 
die Genfer wenig, intim wurde er nur mit 
Leuten, welde (einen „esprit“ bewunderten. 

Ym Jahre 1778 verliek Voltaire Pers 
ney, um fid) in Die bewegte franzoͤſiſche 
Hauptſtadt zurückzuziehen; in Wahrheit 
ging er hin, um Dort zu fterben, In einem 
Briefe aud Paris an einen vornehmen 
Genfer heißt es: „Boltaire ijt ſehr Frank. 
Wenn er froh ſtirbt, wie er es verſprochen, 
ſollte es mich wundern. Er hat Furcht, 
bag Gewiſſe für ein Ungewiſſes zu verlaſ⸗ 
jen.” D'Alembert, ebenfall8 von der Ges 
fabr für Voltaire's Leben überzeugt, ſchrieb 
an benjelben Freund: „Ste haben gez 
than, was Klugheit und Humanität erforz 
bern, jebt beruhigen Ste ihn, wenn moͤg⸗ 
lid), über ſeine Lage; id verweilte geftern 
einige eit bei hm, er erſchien mir (ebr 
erſchreckt über ſeinen Zuſtand.“ — Einige 
Tage nach dem Tode Voltaire's beſagt ein 
anderer Brief: „Ich habe einen Mann un⸗ 
ter meinen Augen ſterben ſehen und wenn 
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ich den Tod eines guten Dieniden, welder 
wie ber Abend eines ſchoͤnen Tages üft, 
mit demjenigen Voltaire's vergleide, ſo 
habe ich den Unterſchied zwiſchen einem 
ſchoͤnen Tage und einem Sturm geſehen. 
In ſeiner letzten Zeit befand er ſich in ei⸗ 
nem Zuſtande der ſchrecklichſten Verzweif⸗ 
lung. Ich erinnere mich daran nicht ohne 
Schrecken. Erinnern Sie ſich der Furien 
des Oreſtes; fo iſt Voltaire geſtorben: fu- 
riis agitatus obiit.“ 

Nad) dem Tode Voltaire's war Geuf, 
beſonders ſeine Kirche, ruhiger. Die athei⸗ 
ſtiſchen Schriften nahmen ab und allmalig 
verlor fid) aud) der Same des Unglaubens 
und der Smmoralität, welden der Philo: 
{opb von Ferney geftrent hatte, Aber dod) 
war Voltaire's perfönlider Einfluß nur ein 
geringer gegen das, was fpâter Aber die 
Republi hereinbrach, wir meinen die fran: 
zoͤſiſche Revolution, 





II. 

Rouſſeau's Geburtöftadt befigt viele Er: 
innerungen an (bren berübmten Bürger. 
Wenige Minuten vom Babhnhofe befindet 
ſich die Rouſſeauſtraße; Nro. 69, das Dritte 
Haus von der Ecke rechts, traͤgt die In⸗ 
ſchrift: 

Ici est né 
Jean Jacques Rousseau 
le 28 juin 1712. 

An dieſer Inſchrift ift das Datum der 
Geburt allein richtig; denn neuere Forſchun⸗ 
gen baben ergeben, dap Rouſſeau weder in 
dieſem Hauſe geboren ift, nod es jemals 


bewobnt hat.“) Daffelbe gehoͤrte vielmehr 


ſeinem Großvater David; er ſelbſt wurde ge⸗ 


boren und wohnte in bet Grand'rue Nro. 2. 


Die Vorfahren Rouſſeau's maren Buch⸗ 
haͤndler zu Paris geweſen. Im J. 1550 
wanderten ſie aus, um die Gewiſſensfrei⸗ 
heit und ihren evangeliſchen Glauben zu 
retten. Didier Rouſſeau wurde 1555 Bür⸗ 
ger von Genf.**) Während zweier Jahr⸗ 
bunderte war dieſe Familie eine ſehr ans 
geſehene und befleidete die hoͤchſten Staats: 
aͤmter. Iſaac Rouſſeau, der Vater des 
Philoſophen, war ein wenig herabgekom⸗ 





®) Cfr. les registres de l'état civil und andere 
officiele Documente, wo Fean Jacque Rouſſeau eine 
gefdhrieben ift, aud ſpricht er felbft davon in feinen 
„Confeſſions.“ 

**) Reg. d'admission des bourgeois. 


AIlluſtrirte Deutſche Monatsbefte. 
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men; er war ein Menſch von frivolem Chas 
ralter, lebte von der Uhrmacherei und gab 
Zansftunden. Im Fabre 1704 hatte er 
Suſanne Bernard, Todyter eines Uhrma⸗ 
chermeiſters und Nichte eines Pfarrers, ges 
heirathet. Aus dieſer Ehe entſproß am 
28. Juni 1712 Jean Jacques Rouſſean, 
getauft am 4. Juli in der Kathedrale vom 
Pfarrer Senebier. 

Ueber ſeine Erziehung ſagt Rouſſeau: 
„Im Alter von ſieben Jahren las ich mit 
meinem Vater hiſtoriſche Schriften. Plu⸗ 
tarch wurde mein Lieblingsſtudium. Age⸗ 
ſilaus, Brutus, Ariſtides waren meine Hel⸗ 
den. Hierdurch bildete ſich in mir jener freie 
und republikaniſche Geiſt, jener unbeug⸗ 
fame und ſtolze Charakter, unfäbig für Joch 
und Knechtſchaft, welder mid mein ganges 
Leben nicht verlaffen hat, Unaufhoͤrlich mit 
Athen und Rom befdhäftigt, wurde id die 
Perſon, deren Leben ich las. Eines Tas 
ges, al8 id bei Tide bie Gefchichte des 
Scavola erzäblte, hielt id) meine Hand in's 
Licht, um feine That nachzuahmen.“ 

Auch Die veligidfen Gefühle Rouſſeau's 
erhielten eine ausgezeichnete Richtung. 
„Niemals, ſagt er, empfing ein Kind wohl 
eine froͤmmere Erziehung als ich. Mein 
Vater hatte viel Religion, die er mir frühe 
zeitig inſpirirte. Spaͤter verweilte ich bei 
Herrn Lambercier, Paſtor von Boſſey, al⸗ 
les glaubend und thuend, was er mir ſagte. 
Seine Schweſter und er pflegten durch fanfte 
und rechte Lehren die Grundſaͤtze der Froͤm⸗ 
migteit, welde fid) tn meinem Herzen fans 
den. Die würdigen Leute brauchten dazu 
ſo wabre und vernünftige Mittel, daf. ich, 
weit entfernt, mid) bet ihrem Geſpraͤche zu 
langweilen, niemals foctging, ohne tief gez 
rührt zu ſein und ohne den feften Vorſatz, 
rechtſchaffen zu leben,” Daf biefe Gine 
brûde nod) für das fpâtere Leben dauerten, 
beſchreibt Rouſſeau ſelbſt: „Wenn ich des 
Morgens aufftand, machte ich einen Spas 
stergang und verridhtete mein Gebet, wels 
ches in einer eenften Erhebung des Hers 
zens zu dem Urheber dieſer bewunderungs⸗ 
würdigen Natur beſtand, deren Schoͤnhei⸗ 
ten mein Auge erfreuten.“ Die zwei Jahre, 
welche Rouſſeau bet dem Pfarrer von Boſ⸗ 


fen verlebte, ſteigerte in ihm die Verehrung 
ber Naturſchoͤnheit, welche ſpaͤter eine vols 
ſtaͤndige Revolution in den äſſhetiſchen und 


literariſchen Tendenzen des /Jahrhunderts 
hervorbringen ſollte. Hauptſchlich ber See 
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bielt ibm in fortwaͤhrender Begeifterung und 
oft hat er in fpâteren Jahren in der Ferne 
ausgerufen: „O mon lac, je ne te verrai 
plus.“ 

Ym Jahre 1725 wurde Ronſſeau zu 
einem Graveur in die Lehre geſchickt. Nach 
drei Jahren entlief er ſeinem Lehrherrn, 
fiel in die Haͤnde des ſavoyiſchen Klerus 
und ſchwor den Proteſtantismus 1728 zu 
Turin ab, nachdem er eine neuntaͤgige Re⸗ 
ligton8unterweifung erhalten batte. Gr 
lebte betanntlid) mehrere Sabre bet Frau 
von Varens. Merkwürdig ift das Urtheil, 
als dieſe Dame ſich für eine Carriere ihres 
Guͤnſtlings verwendete: „Rouſſeau,“ laus 
tete das Urtheil deë Examinators, „ift ein 
Menſch ohne Ideen und bornirt.“ 

Wir übergehen hier Rouſſeau's Aufent⸗ 
halt in Paris. Nach Genf kam er noch 
einmal, 42 Jahre alt, im Jahre 1754. 
Seine politiſchen und literariſchen Arbei⸗ 
ten, ſeine Triumphe auf dem Theater und 
ſeine philoſophiſchen Werke hatten die all⸗ 
gemeine Aufmerkſamkeit auf ihn gelenkt. 
Mitten in dieſen Erfolgen nun dachte 
Rouſſeau mit Liebe an ſein Vaterland, er 
wuͤnſchte ſeine Vaterſtadt wiederzuſehen. 
Ende Mai 1754 kam er in Genf an. 
Seine Mitbürger empfingen ihn mit dem 
Enthufiasmus, welchen ſein Ruhm und die 
Ehrenhaftigkeit ſeines Charakters verdien⸗ 
ten. — Rouſſeau wohnte der feierlichen 
Preisvertheilung in den Schulen bei. Beim 
Anblick der Kinder rief er wehmüthig aus: 
„Du biſt kein Genfer Bürger mehr; als 
Du vor 25 Jahren die Religion Deiner 
Vaͤter zu Turin abſchwurſt, da haft Du 
dieſes Recht verloven.” Dieler Gedanke 
war ihm unerträglids er entſchloß ſich in 
die proteſtantiſche Kirche zurückzutreten und 
dann ſein Bürgerrecht wiederzuerlangen. 
Dies geſchah am 25. Auguſt 1754. 

Die Genfer wuͤnſchten lebhaft, daß der 
Philoſoph fich dauernd in ſeinem Vater⸗ 
lande niederlaſſen moͤchte und Rouſſeau 
theilte dieſen Wunſch. Endlich glaubte man 
das Mittel gefunden zu haben, ihn zu feſ⸗ 
ſeln, indem man ihm eine eintvägliche Stelle 
offerirte, zugleich günftig für ſeine literariz 
ſchen Arbeiten. Er ſollte nämlich ſtädti⸗ 
ſcher Bibliothekar werden. Rouſſeau ant⸗ 
wortete: „Hinſichtlich des Planes, welden 
Ihre Freundſchaft für mich hegt, muß ich 
Ihnen erklären, daß td leicht zu wählen 
hätte, wenn es von mir abbinge, Aber 


659 


wo bie nothwendigen Faͤhigkeiten herneh⸗ 
men, wan einen folden Plas auszufüllen? 
Ich Fenne fein Budy, verftehe Fein Griechiſch, 
nur febr wenig Latein, außerdem habe ich 
ein ſchlechtes Sebdädyimif. Nehmen Sie dazu 
meine ſchwache Gefundheit, welde mir viel: 
leidht nicht erlauben würde, pünktlich meine 
Pflichten zu erfüllen. Gott behuüͤte mid, 
in unſerem Vaterlande den Gebrauch ein: 
zuführen, ein Amt zu befleiden, das man 
nicht verdient.“ 27, Februar 1757. — 
Fünf Jahre fpâter, als der „Emil“ und 
der „Contrat ſocial“ erſchienen, waren bie 
intimen Beziehungen zwiſchen Rouſſeau und 
ben Genfern (don wieder verſchwunden. 
Um 11. Juni 1762 war Der „Emil“ zu 
Paris verbrannt worden, neun Tage fpâfer, 
ben 19, Juni, folgte die Execution im 
Rathhauſe zu Oenf. Der Henker zerrif 
bie Seiten des Buches und warf fie in's 
Heuer. An Stelle der Beifallsbezeugun⸗ 
gen, weldhe man erwartete, woar die Menge 
ftumm, etn tiefer Ernſt zeigte ſich in den 
Gefidstern der Mitbürger; aber das frans 
zöſiſche Gouvernement zeigte fid) befriedigt. 

Das Rouſſeaudenkmal, jetzt eine Haupt⸗ 
zierde der Stadt, hat ebenfalls ſeine Ge⸗ 
ſchichte. Im Jahre 1793 votirte die Stadt 
ein Monument, es ſollte eine Büſte ſein 
auf einer Säule, vierzig Fuß hoch, auf 
der Baſtion Bourgeois. Es ſollte folgende 
Inſchriften tragen: — 

„Rousseau nous rappela aux devoirs 
gacrés de la nature.“ 

„Le travail est un trésor.“ 

„Rousseau fut pauvre et son éloquence 
prit la défense des malheureux.“ 

„Rousseau nous enseigne à chercher 
dans la vertu le plus touchant de nos 
plaisirs.“ 

Seit 1794 hatte der Genfer Geſandte in 
Frankreich Sorge hinſichtlich der Unabhän⸗ 
gigkeit ſeines Landes. Am 15. April 1798 
kamen plotzlich ohne vorherige Kriegserklaͤ⸗ 
rung franzoͤſiſche Truppen durch die drei 
Thore von Genf. Der Commandant be⸗ 
ſetzte das Hotel de ville und folgende Pro⸗ 
clamation erſchien: „Nous apprenons à 
nos concitoyens que Genève a passé sous 
Yautorité frangaise.“ Dieſer Juftand 
bauerte ſechzehn Jahre. 

Nachdem die Genfer ihre Selbſtaͤndigkeit 
zurückerlangt batten, beſchaͤftigten fie ſich 
bald wieder mit Jean Jacques. Man 
nannte die vorhandene Rouſſeaubüſte einen 
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und man beſchloß die Statue Rouſſeau's auf der Ile des 
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nungen dber die Urſache ſeines Todes. 
Die einen glaubten an einen Selbſtmord, 
die anderen behaupteten, daß ſein Ende 
ein natuͤrliches geweſen. Am glaubwür⸗ 
digſten iſt der Brief, welden Girardin an 
Rouſſeau's Buchhaͤndler ſchrieb: „Dit Bez 
zug auf bie vielen Geruͤchte wünjden Sie 
einige Detail über Die letzten Augenblicke 
Rouſſeau's. Es mar weder Sorge nod) 
Unruhe, welde ihn veranlapte, Paris zu 
verlaſſen, ſondern einzig ſeine Liebe für das 
Landleben und für die Botanik. Alles 
dien zu jeiner Zufriedenheit und Ruhe 
beizutragen. Aber leider dauerte es nicht 
lange. Gr füblte das Herannahen des 
Todes mit der Ruhe eines Menſchen, welz 
der allezeit bereit iff zu ſterben. „Du 
weinft,“ fagte er zu ſeiner Frau, „weinſt 
Du über mein Glück? Ich fterbe ruhig, 
denn td habe niemal8 metnem Nachſten 
Boͤſes zufügen wollen und ich darf auf bie 
Barmberzigteit Gottes rechnen.“ Das 
waren feline lebten Worte und während 
zwei Tagen blieb er tobt in feinem Bette, 
weil man glaubte, daß er ſchliefe; ſein 
ganzes Geſicht bewahrte das Bild ſeiner 
Seelenteinheit ... Der Leichnam wurde 
geöffnet, die Aerzte fanden alle Theile voll⸗ 
kommen geſund und erkannten als Urſache 
ſeines Todes „apoplexie céreuse.“ — 
dem ſchoͤnſten Orte der Landſchaft tft ein 
kleiner See, von Gehoͤlz umgeben. In 
der Mitte dieſes Sees iſt eine Inſel mit 
Pappeln bepflanzt. Dort wurde ihm ein 
einfaches Monument errichtet.“ 

"MIB im Jahre 1814 Die Armee ber 
Alliirten durch Ermenonville fam, ftellte ſich 
der Buͤrgermeiſter dieſer kleinen Commune 
dem Commandanten vor und bemerkte, daß 
er fich an dem Orte befände, wo Rouſſeau 
fein Leben geendigt, er zeigte ihm das Srab 
des Philoſophen und ber preugifde Bez 
fehlshaber reſpectirte Grmenonville, man 


berùbrte nicht8 am Schloſſe, die ſtrengſte 


Disciplin wurde beobachtet, bet den Bauern 
alle8 bezahlt. Andern Tags wiederholte 
fid biefelbe Scene zu Montmorency. Dies 
ſes waren die beiden einzigen Orte, welche 
vor den Uebeln des Krieges bewahrt bliez 
ben; aber fünfzehn Jahre früher dachten 
die Mitglieder des Directoriums anders, 
als die preußiſchen Generale. 

Rouſſeau's Geiſt, ſagt man, ebnete den 
Weg zur franzoͤſiſchen Revolution, Rouſ⸗ 
ſeau proclamirte bie Oleichheit der Deens 
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iden vor dem Geſetz, die Gleichheit für 
bie öffentlichen Abgaben und Aemter, die 
Berantwostlidtett aller Staatâbeamten, 
vom König bis zum Amtsdiener. Diefe 
Principien beftimmten allerdings die franz 
zoͤſiſche Mevolution. Aber ijt Rouſſeau 
verautwortlich für das durch ſeine Wahr⸗ 
heit von einzelnen Menſchen verübte Böſe, 
verantwortlich für die Gewaltthaͤtigkeiten, 
Gehaͤſſigkeiten und Morde? Rouſſeau iſt 
wahrlich nicht fuͤr das waͤhrend der frans 
zöſiſchen Revolution vergoſſene Blut verz 
antwortlich. „Obgleich man,“ ſagte ein 
Zeitgenoſſe, „ſeinen Korper in das Pan⸗ 
theon gebracht hat, wenn Rouſſeau noch 





lebte, wenn dieſer Philoſoph zu der Menge 


ſeine unſterblichen Worte geſagt hätte: Die 
beſte Revolution iſt um den Preis des 
Blutes eines einzigen Menſchen zu theuer 
gekauft — des Blutes, guter Gott, was 
wollt ihr mit dem Blute thun, wilde Thiere, 
wollt ihr es trinken? — Wenn Rouſſeau 
dies geſagt hätte, fo wiſſen wir nicht, ob 
nicht ſein Haupt neben das Ludwig's XVI. 
gefallen wäre.“ 

Im Decret wegen Beiſetzung Rouſſeau's 
im Pantheon werden als Gründe ange⸗ 
führt: In Anbetracht, daß Jean Jacques 
Rouſſeau ſich in ſeinen Schriften zu den 


In hoͤchſten Ideen erhob, bie Irrthümer der 


Erziehung verbeſſerte, die Würde des Men⸗ 
ſchen und bie wabren Rechte der Voͤlker 
zeigte. 

Rouſſeau bewahrte ſein ganzes Leben 
hindurch die Principien eines echten Re⸗ 
publikaners, die Gewohnheiten eines ein⸗ 
fachen Bürgers mitten in den Verlockungen 
von Glanz und Luxus. Während in Paz 
ris und Berlin alle Slide auf ihn gerichtet 
find, vom Abdel ibm Geſchenke und von 
Rönigen Penftonen angeboten werden, 
nimmt er nichts an und febt feine tägliche 
Arbeit, Notenſchreiben, fort. „Sonderbar, “ 
tief der Graf von Lacroir aud, „Diefer Phi⸗ 
lofopb nimmt von den Reiden nicht an 
und er gibt den Armen!” 

Unſtreitig haben in dieſer Beziehbung die 
Grinnerungen und Ginridtungen feineô 
Vaterlandes einigen Einfluß auf Rouffeau 
ausgeïbt. Bon Jugend auf glühte er für 
die republikaniſche Gleichheit und fuͤr den 
Willen, ſeine perſönlichen Leidenſchaften 
für das allgemeine Beſte zu opfern. Wir 
ſehen das in all' ſeinen politiſchen Schrif⸗ 
ten, ſogar im Emil, welcher doch eigentlich 
36 
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eine pädagogijde Tendenz bat. Rouſſeau 
zeigt aud) Darin ben Widerſtreit des hiftoz 
tijden Rechtes mit dem Vernunftrecht. 
Die Rònige und Regierungen, jagt er, find 
für die Völfer da und der Souwerân tft 
nur legittm, wenn er den Gefeben gemaͤß 
regiert. Dieſe Wahrheiten, welde heute 
wobl Gigentbum jedes Gebildeten ſein dürf⸗ 
ten, ervegten tm Jahre 1762 einen ungez 
beuern Sturm. Während aber das Barz 
lament das Buds verdanumte, ſchrieb bie 
Sorbonne in (brem Rapport: „Veder follte 
ein. ſolches Buch bet fich haben, Tag und 
Nacht, auf dem Spaztergang wie in ſeinem 
Zimmer, auf dem Lande, wie in der Stadt. 
Es iſt gewiſſermaßen ſchaͤndlich, fid nicht 
zu den Schülern des Philoſophen von Genf 
zu erklären.” Rouſſeau wurde angeklagt 
der Abſicht, das Anſehen der Könige zu 
untergraben und wurde zum Gefaͤngniß 
verurtheilt. Gr floh nach Yerdun, wo ihn 
die Berner jedoch nicht lange duldeten, wor⸗ 
auf ihm Friedrich der Große ein Aſyl zu 
Moitiecs-Travers anbot. Dadurch, daß 
Genf in der Verurtheilung Rouſſeau's dem 
franzoͤſiſchen Gouvernement nachahmte, ent⸗ 
ſtanden dann bekanntlich ſpäter die lettres 
de la montagne, welche in ſeiner Vater⸗ 
ſtadt viel Aufregung hervorbrachten. 

Wir hatten uns hier nur vorgenommen, 
Voltaire und Rouſſeau ſpeciell in ihren 
Beziehungen zu Genf zu betrachten: ihr 
übriges Leben und Wirken liegt außerhalb 
dieſer Aufgabe. Ihr Name und ihre Lei⸗ 
ſtungen ſind unvergeßlich. 


— — — — — 


Das Lantenfpiel der Marion. 
Bon 
Elise Polko. 


L 
ÆElein⸗Paris. 
Mein Leipzig lob’ ich mir, 
Es ift ein Rein: Parië, 
Und bildet feine Beute. 
Goethe’s Gauft. 


In der weltberübhmten Lindenftadt an der 
Pleiße machte zu Ende deë Vabres 1697 
ein veicher polnifder Graf Logi, den man 
den Koͤnig der Lautenfpieler nannte, ein 
ganz unerhoͤrtes Aufſehen. DMan erzäblte 
von (bm, daf der Raifer Leopold ibu mit 


IIluſtrirte Deutſche Monatsbefte. 


einem bedeutenden Jahrgehalt in den Gra⸗ 
fenſtand erhoben habe, vor Entzuͤcken über 
ſeine Kunſt, und daß der reiche Mann 
ſeitdem nach Belieben, bald in Prag, bald 
in Dresden oder Wien ſein Einkommen 
von achtzigtaufend Gulden verzehre. Eine 
Laune, vielleicht aud ſein Alter, das ihm 
allmálig weitere Reifen verbot, batte ibn 
nad Leipzig geführt, zum gropen Vers 
gnügen ber Bewohner von Klein s Parië. 
Denn ber gute Leipziger fand nun einmal 
von Alters ber ein gang beſonderes Bers 
gnuͤgen daran, fid) mit dem lieben Rächſten 
3u befaflen und vor allem mit einem Naͤch⸗ 
ften, von dem man nicht einmal ordenilich 
wußte, wober er Fam, nod wobin er ging. 
Derartige Forſchungen interefficten den war 
dern Bürger ungteid mehr als alle Politit 
ber Welt. Wenn 
„— weit in der Türkei 
Die Volfer aufeinander ſchlugen.“ 

fo ließ ihn das völlig Falt, wenn aber der 
polnijde Graf feine Fenſter bet Tage ſchloß 
und verhängte — weil er dann zu ſchlafen 
pflegte, und erft am Abend anfing, ein Les 
benszeichen zu geben, fo befdäftigte ibu 
dieſe Wunderlichkeit unabläſſig. Ueberall 
redete man deshalb von dem Fremden, ob⸗ 
gleich Logi ſchon wochenlang in Leipzig 
wohnte und einer wußte noch fabelhaftere 
Geſchichten von ihm zu erzählen, als der 
andere und vor ſeinem Hauſe, in der Hain⸗ 
ſtraße, ſtanden in ber Däͤmmerung allezeit 
einige beſonders Neugierige und ſchauten 
auf den Eingang, und die Fenſter der ge⸗ 
genüberliegenden Haäuſer waͤren ſicher dop: 
pelt und dreifach beſetzt geweſen, von alten 
und jungen Beobachterinnen, wenn nicht, 
wie ſchon erwähnt, der muſikaliſche Son⸗ 
derling die empoͤrende Gewohnheit gehabt, 
die Fenſter immer zu verhängen. Trotz⸗ 
dem wußte man, daß er jeden Nachmittag, 
im Bette ſitzend, mehrere Stunden auf der 
Laute phantaftere, gegen Abend wie ein 
Marquis fpeife und offene Tafel halte für 
ſeine mufitalifden Freunde, in der Duntels 
heit einen Heinen Spaztergang unternehme 
vor Das Thor und dann bië in den belen 
Morgen hinein mit Denen, Die es aushiel⸗ 
ten, 3u muficiren pflegte. — Die holden 
Jungfrauen Leipzig’ — und hold waren 
fie wirklich, fo lange bie Lindenſtadt ftebt, 
bië auf den beutigen Tag — zerbrachen 
fid die Röpfdyen faft, weßhalb der ſeltſame 
Graf keine Sräfin mit fih führe, und 
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fanben be Eintritt in die Ehe noch nicht 
zu ſpaͤt für den wohlgewachſenen feinen 
Herrn, dem man ſeine ſechzig Jahre kaum 
anſah, wenn er in den goldgeſtickten Klei⸗ 
dern à la Louis Quatorze, und der tadel⸗ 
los gepuderten Perruͤcke Sonntags in der 
Meſſe erſchien, den dreieckigen Hut unter 
dem Arm. 

Man wußte auch — Gott weiß woher 
— daß er nie verheirathet geweſen, und 
doch war der Blick ſeiner Feueraugen, wenn 
er auf ein huͤbſches Maͤdchen fiel, ſo freund⸗ 
lich, daß man unmöglid) annehmen konnte, 
Graf Logi ſei ein Frauenfeind. Es war 
wirklich ſchade, daß man ſo wenig Gelegen⸗ 
heit batte, fhm redt ordentlich und über⸗ 
— kund zu thun, daß nur in Sach⸗ 

en 


„die ſchönen Madden auf den Bäumen wachſen,“ 
benn in Der Kirche, wo man allein ihm 
begegnete, durfte man doch ſchicklicher Weiſe 
höchſtens über das Meßbüchlein her ei⸗ 
nen verſtohlenen Blick auf den Fremden 
werfen. 

Im Augenblick — am zweiten Novem⸗ 
ber, am Tage aller Seelen — gab der 
reiche Pole zu größerem Gerede als je Ver⸗ 
anlaſſung, denn heut' Abend ſollte ein 
Wettſtreit ſtattfinden in ſeinem Hauſe, zwi⸗ 
ſchen ihm, mit ſeiner Laute, dem Cantor 
der Thomasſchule, dem gelehrten Kuhnau, 
mit ſeinem Clavier, und dem berühniten 
Geiger Hebenſtreit, der ſich eben in Leipzig 
als Tanzmeiſter aufhielt und ein neues 
Inſtrument erfunden hatte, das er Panta⸗ 
leon nannte. Dies in ſeiner Form und 
Conſtruction ſo ſeltſame Ding brachte alle 
Muſiker in Aufregung und Graf Logi, der 
es geſehen und geprüft, hatte behauptet, 
es jet unmöglid, einen Eindruck hervor⸗ 
zubringen durch ein „Hackbrett,“ das mit 
Hammern geſchlagen werde, der nur im 
entfernteſten dem der Laute oder des Cla⸗ 
viers gleich kommen könne, und zugleich ſich 
erboten, eine bedeutende Summe dem Er⸗ 
finder zu zahlen, im Fall die Zuhoͤrer ſich 
für das Pantaleon erklären ſollten. Zur 
Entſcheidung der Wette maren die muſika⸗ 
liſchen Freunde des Grafen mit ihren 
Frauen und Toͤchtern von ihm in ſeine 
Wohnung eingeladen worden. Man wollte 
fid in der achten Abendſtunde verſammeln 
und nad dem Ende des Wettiſtreits ein 
kleines luſtiges Mahl mit einander ein⸗ 
nehmen. 
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In der ſechsten Nachmittagsſtunde des⸗ 
ſelben feierlichen Tages geſchah es etwa, 
daß ein junger Mann, der erſt am Mittage 
nach langer beſchwerlicher Reiſe von Darm⸗ 
ſtadt mit der Poſt in Leipzig angelangt, 
ſich bei dem Cantor Kuhnau melden ließ. 
Der gelehrte Herr ſchien anfaugs etwas 
unwillig über ſolche Stdrung, denn er bez 
ftäubte eben, ín ziemlich zwangloſer Toi⸗ 
lette, mit der Puderquafte feine nicht mehr 
gang neue Perrücke, und fcin Staatsanzug, 
den er amzulegen gedachte, hing und lag in 
der ganzen Stube herum. Als er aber den 
Namen des Befudenden vernommen: 
„Ernſt Chriſtian Heſſe aud Gottersdorf,“ 
da ſtrahlte ſein Geſicht hell auf. Er riß 
die Thür weit auf und rief hinaus: „Komm 
Cr nur herein, lieber Sohn meines alten 
Freundes! Er wird, hoffe fd, Die Augen 
zudrücken, wenn es nicht fonderlidh feftlich 
bet mir ausjiebt, und fid auf bas Noten: 
bünbdel eben, neben meinem Arbeitstiſch.“ 

Und der Gintretende, der fich zuerft feiers 
lid wor dem berühmten Dianne verneigte, 
füblte fid herzlich umfaßt und auf beide 
Wangen geküßt, und ſaß auf dem bezeich⸗ 
neten Platze, ehe er ſelbſt recht wußte wie. 

Nach einigem Hin⸗ und Herreden er⸗ 


fuhr nun der Cantor zu ſeinem Erſtaunen, 


daß ſein hübſcher, junger Gaſt, Hofcanzlift 
in Darmſtadt, zur Zeit ſeine Stelle aufge⸗ 
geben, und auf Wunſch und Koſten ſeines 
hohen kunſtliebenden Herrn im Begriff 
ſtehe, ohne Verzug nach Paris zu reiſen, 
um ſich dort im Gambenſpiel zu vervoll⸗ 
kommnen. Zuvor ſolle er aber in der Lin⸗ 
denſtadt allerlei guten Rath und Empfeh⸗ 
lungsſchreiben einholen, da eben daſelbſt, 
wie aller Welt bekannt, ſo viele berühmte 
Muſiker lebten, weßhalb er ſich denn auch 
ſofort auf den Weg hierher gemacht. 

„So werde ich Euch zur Stelle zu 
Jemand führen, der die Seineſtadt kennt, 
wie ich mein Leipzig, und Euch' den bez 
ften Beſcheid geben kann,“ rief der Gans 
tor. „Dabei wird Euch obendrein Geles 
genbelt, allerlei gute Muſik zu hören, fo 
wie ein vertractes Juſtrument, das Pans 
taleon. Ihr feld zur guten Stunde hier 
eingetvoffen. Ihr müßt námlid mit mir 
stam polniſchen Grafen Logi, dem berühm⸗ 
ten Lautenfpieler, und Cure Gambe gleid) 
dorthin mitnehmen.“ 

So geſchah es denn auch. Der junge 
Fremde ließ ſeinen Mantelſack aus dem 
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Schwane Golen, wo er abgefttegen, legte 
ein feftlide8 Gewand an, und begab fid 
an ber Seite ſeines Schuͤtzers zur beſtimm⸗ 
ten Stunde in Die Wobnung des Grafen. 
— Die Gefellidjaft war ſchon verfammelt, 
neugierige Augen wandten ſich dem Ginz 
tretenden zu. Der junge Hejje konnte ſich 
eine Derartige Muſterung zwar gefalen 
laffen — mit ſeinem hübſchen Geſicht und 
feiner ſchlanken Geftalt — aber fie quälten 
ihn dennoch, dieſe Blicke und dies Flüſtern. 
Er war naͤmlich trotz hohen Amts und Wür⸗ 
den gewaltig ſchüchtern, ſobald eine Frau 
in der Nähe, und bier fab er viele Frauen, 
alte und junge, haͤßliche und ſchoͤne, bunt 
durcheinander, Die alle bie Köpfchen nad) 
ihm drehten. Und zum feterlidhen Bore 
ftellen war wicht einmal Bett, denn ber 
Cantor Kuhnau wurde auf Der Tribüne, 
Die man am Ende de Saales ervichtet, 
ſchon erwartet und da bebeutete er den jun⸗ 
gen Dann, nur fleben zu bleiben, wo er 
eben ftand und verſprach ibm, daf er nad: 
ber ibn zum Grafen geleiten wolle. 

Go blieb der Chriftian Heſſe denn auf 
feinem engen Plate in der lebten Reihe 
und fdaute voll Erwartung auf den reich 
gefleideten ſchlanken Feſtgeber, denn das 


war er ohne Zweifel, der mit ſeiner Laute 


im Arm jetzt erſchien und ſich mit der Ge⸗ 
wandtheit eines Weltmannes verneigte. 
Der Lautenkönig mit den feurigen Augen 
und dem vornehmen Weſen geſiel ihm. 
Der Hofcanzliſt aus Darniſtadt gerieth aber 
faſt in Verzuͤckung als er ihn ſpielen hoͤrte. 
Wunderbar ſchoͤn verſtand er die Laute zu 
ſchlagen, ſo daß dem jungen Gambenſpieler 
Hoͤren und Sehen verging über ſolche zau⸗ 
berhafte Fertigkeit und zugleich ſuͤßen Aus⸗ 
druck des Spiels. Dabei verklaͤrte ſich das 
Geſicht des Grafen, die vielen Falten und 
Runzeln ſchienen wie unter einer unſicht⸗ 
baren Hand, die über ſeine Stien huſchte, 
fid zu glätten, Die Augen unter den ſchwar⸗ 
gen bufdigen Augenbrauen ſtrahlten wahr⸗ 
haft, er erſchien faft jung und ſchoön. 
Eine athemloſe Stille herrſchte im Saale. 
Und als er geendet, ſeufzte der Chriſtian 
Heſſe tief auf — ihm war zu Muth, als 
erwache er aus einem berauſchenden Traum. 
Eine ſeltſame Erregung ſtroͤmte durch ſeine 
Adern — eine Lebensluſt, wie er ſie noch 
nie empfunden, fam uͤber ibn, — Lebhaf⸗ 
ter Beifall lohnte den Spieler, der aber 
gar nicht darauf zu achten ſchien und ſich 
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ſtill in einen Winkel ſetzte und Die feine 
weiße Hand, an der ein koſtbarer Solitár 
blitzte, wie ermattet über die Augen legte. 
— Nun begab ſich der gelehrte Cantor der 
Thomasſchule an das Clavier, um in der 
kunſtvollſten Bearbeitung eineô Heinen Fu⸗ 
genſatzes ſeine tiefe Selehrjamteit zu bez 
weiſen. Wie in der Kirche wurde dem Hö⸗ 
rer zu Muth — feierliche Gedanken und 
Bilder ſtiegen in der Seele des jungen 
Gambenſpielers auf. Es fiel ihm ploͤtzlich 
ein, daß ja heut' der Tag aller Seelen! 
— Wie hatte er das vergeſſen können! — 
Eine tiefe, unſagbare —28— erfullte 
fein Herz. — Er gedachte Der einen Kirche 
daheim und der Kraͤnze von Flittergold 
über den Gräbern von Vater und Mutter, 
wie fie wobl jet tm Mondlicht flimmerten. 
— Und er fab den Sarg des Vater vor 
ber Kirchthür ſtehen und hörte die Schul⸗ 
finder fingen — et ſſah das lebte Laͤcheln 
anf ben bleidhen Lippen der frommen Mut⸗ 
tec und füblte {bre Falte Hand auf (einer 
Stim. Heiße Thraͤnen ſtiegen in jeine 
Augen, ein Gefühl unendlider Berlaffens 
heit unter all’ ben fremden Menſchen bez 
maͤchtigte ſich ſeiner — wie fern lag Die 
traute Heimath — mo war all’ die Liebe 
geblieben, Die ibn einft umforgt?! — Der 
ernfte Spieler dort gab keine Antwort auf 
biefe Frage. — Da fühlte er ploͤtzlich eine 
leije Berùbrung an feinem Arm und nies 
berblidend ſchaute er tn zwei blaue laͤchelnde 
Kinderaugen. Gin ſchlankes Mabdchen von 
kaum vierzehn Jahren war es, die ihm jetzt 
zuflüſterte: „Kommt, ſetzt Euch zu uns, 
Ihr ſeid gewiß müde — meine Mutter 
und ich wir koͤnnen auf einem Stuhle 
tzen.“ 

Und der Hofcanzliſt nahm dies Anerbie⸗ 
ten auch ohne Weiteres an — er war wirk⸗ 
lich todtnuͤde — er fühlte es jebt erft. 
Aber ſeltſam war's doch, wie ſo ſchnell alle 
Trauer und Beklommenheit wegwehte und 
eine ſüße Ruhe, ein ſanftes Behagen an 
ihre Stelle trat. — Die Verlaſſenheit hatte 
ein Ende — es tauchte unter all' den Frem⸗ 
den ein kleines liebliches Etwas auf, das 
ſich um ihn Fümmerte, Das friſche Rin: 
dergeſicht neben ihm daͤuchte ihm reizender 
als alles in der Welt. Das Spiel des 
Cantors klang jetzt nur noch ernſt und er⸗ 
haben — gar nicht mehr ſo herzerſchütternd 
wie noch vor wenigen Minuten. Chriſtian 
Heſſe begriff nicht, wie er eben noch hatte 
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weinen koͤnnen. — Der Vater war ja mies 
ber auferftanden und ſchaute Hand in Hand 
mit Der Mutter aud lichten Wolken auf 
ibn herab. 

Und als ber Spieler jet nad einem 
feterlidhen Schlufaccord die Haͤnde von den 
Taſten nabm, fagte Die Rleine zu ihrem 
Nadbar, indem fie ein Tannenreis, das 
fie in der Hand bielt, mit dem Augdrud 
kindlicher Froͤhlichkeit an ihr Naͤschen drückte: 
„Ich wollte, der Herr Cantor haͤtte lieber 
ben fröhlichen Choral gefpielt: „Bom Him⸗ 
mel hoc ba komm' ich her,“ wir haben ja 
in ſechs Wochen Chriftabend! Ich begreife 
gar nicht, mie er das vergeffen ann. Duf 
id) doch vor lauter Freude und Erwartung 
(bon tmmer ein Chriſtbaumzweiglein bet 
mie tragen, das, wie Federmann weif, ſcho⸗ 
ner Duftet, als bie ſchönſte Nofe! Aber 
der arme Herr Cantor hat freilich daheim 
feine Frau und keine Kinder!” 

Der Hofcanzlift laͤchelte. „Schenkt mir 
ben Tannensweig zur Erinnerung an den 
beutigen Abend,“ bat er. „Ich reiſe in 
wenigen Tagen weit, weit fort und muf 
mein Ghriftfeft in fremden Landen fetern, 
wo man Fein deutſches Wort redet!“ 

Sie fab ihn erichrectt an. „Habt Ihr 
dort Niemand der Euch einen Ldhterbaum 
anſteckt?“ 

„Nein!“ 

„Aber warum geht Ihr denn dahin?“ 

„Weil ich ein Gambenſpieler bin und 
lernen will,“ 

„Das tft etwas anderes — dann müßt 
Ihr freilich veifen. Ich bin ja aud hier um 
zu lernen, idh heiße Glifabeth Döbericht und 
will eine Sängerin werden, aber Die Mutz 
ter und Schweſter find mit mir gegangen 
und der Herr Cantor ft ein geduldiger Lehr⸗ 
meiſter.“ 

„Hätte ich mir nur auch ſchon einen 
Lehrmeiſter ausgewahlt, aber das wird eben 
gewaltig ſchwer werden. In Paris, wohin 
id geben will, leben freilich zwei der größ⸗ 
ten Gambenſpieler der Welt. Sie heißen 
Maraië und Fouqueray, aber fie find ein: 
ander nicht ſonderlich freundlid gefinnt, 
und ſchnappen fih, wie man mit erzählt, 
fo viel fie koͤnnen, gegenjeitig die Schüler 
vor Der Naſe meg. Ju wem von biefen 
Beiden fol id) nun meine Schritte lenten, 
von wem werde ib am meiften lernen?” 

„Nehmt fie alle Beide zu Euern Lehr⸗ 
meiſtern,“ lachte das Maͤdchen, „der eine 
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braudt ja vom andern nichts zu wiſſen. 
Und bier habt Ihr das Tannenreis. — 
Jetzt aber muͤßt Ihr wohl aufmerken, denn 
mein Tanzmeiſter iſt es, der nun ſpielen 
ſoll. Er wird die Wette gewinnen, ſage 
ich Euch, mit ſeinem Pantaleon.“ 

Alles erhob ſich jetzt und draͤngte der 
Tribüne zu. — Ein kleiner behender Mann 
erſchien auf dem Podium, es war der Gei⸗ 
ger Hebenſtreit. — Sein neuerfundenes 
Inſtrument hatte die Form eines, Cimbals“ 
oder ſogenannten Hackbretts und wurde 
ebenſo behandelt, war aber wohl viermal 
groͤßer. Von den zwei Reſonanzboden des 
Pantaleon's war der eine mit Draht, der 
andere mit Darmſaiten bezogen. Es be⸗ 
fanden ſich, wie der Erfinder ſo eben mit 
heller Stimme verkündigte, alle möglichen 
„harten und weiden Tonleitern“ darauf, 
genau wie auf dem Claviere, auch hatte es 
denſelbigen Umfang in Octaven. 

Nun begann das Spiel. Der Klang 
wart nervenerſchütternd, her ergreifend, die 
Gewaundtheit des Spielers ſtaunenswerth 
— er gab eine Phantafte zum Beſten, in 
der er die verſchiedenen Themen des Lau⸗ 
tenſpiels und die ſtrenge Fugenarbeit des 
Cantors wunderbar vermiſchte. — Nie hatte 
man Aehnliches gehoͤrt noch geſehen — die 
Verſammlung gerieth in immer groͤßere 
Aufregung, die Frauen ſchluchzten und zit⸗ 
terten, die Maͤnner wechſelten die Farbe 
und der Graf ſelber war es der am Schluſſe 
ben Künſtler heftig umarmend, ausrief: 
„Gewonnen, Cariſſimo, gewonnen! Ich 
war in Italien und Frankreich und habe 
das Schoͤnſte gehört — aber Solches noch 
nie!“ 

Alles ſtürzte nun wie von einem Bann 
erloͤſt herbei, um den Wunderkaſten in Au⸗ 
genſchein zu nehmen — und gar Mancher 
ruhte nicht eher, als bis er mit den klei⸗ 
nen Hämmern auf die Taſten geſchlagen, 
um ſich zu uͤberzeugen, daß nicht etwa Hexe⸗ 
rei im Spiel. Auch der junge Gamben⸗ 
ſpieler wurde mit dem Strudel fortgeriſſen 
und befand ſich an der Seite ſeiner kleinen 
Beſchützerin bald neben dem Gefeierten, 
der ihm freundlich den Mechanismus des 
kunſtvollen Werkes erflärte. Während des 
gläänzenden Nachtmahls, das nun folgte, 
war er freilich weit von ihr getrennt, er 
blieb an der Seite Kuhnau's und ſah nur 
zuweilen neben allerlei phantaſtiſchen ſil⸗ 
bernen Tafelaufſätzen und großen Vaſen 
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ber, an allerlei gropen und Heinen Maͤn⸗ 
merz und Frauennaſen vorbet, die Rofens 
knospe ihres Kindergeſichts zu ihm herüber 
lachen und nicken. — Spaͤter, unter dem 
Schwarm der Gaͤſte, die ſich entfernten, 
kam Eliſabeth Döbericht noch einmal an 
ihn heran. „Lebt wohl und feiert ein lu⸗ 
ftige8 Chriſtfeſt in Paris,“ ſagte fie und 
ſah ihn mit den hellen Augen an, daß ihm 
der Blick bis in's Herz drang, „und wenn 
Ihr wieder hierherkommt, ſo wollen wir 
Beide aud einen Weitſtreit halten, damit 
wir hören, wer mehr gelernt hat — Ihr 
bei Curen zwei Deiftern, oder ich bet ets 
nem. Ich hoffe aber dann einen Triller 
zu ſchlagen, bag Euch der Athem vergehen 
ol! Ttagt das Zweiglein fein bet Such, 
daß ift ein guter Talismann in dem böfen 
Paris. Ihr vergeft dann aud das Wies 
berfommen nicht!“ 

„Ich Lomme gewiß!“ verfprad er und 
fo ſchieden ſie. 

Der Cantor Kuhnau trat jetzt zu ſeinem 
jungen Gaſte heran. „Sollen wir gehen?“ 
fragte Chriſtian Heſſe. 

„Wo denkt Ihr hin: — jetzt fangen 
wir erſt an zu leben und zu muſiciren!“ 
lautete Die Antwort. „Logt ift der erſte 
Nachtſchwaͤrmer feiner Zeit und da haben 
wir's aud lernen müſſen!“ 

Und fo blieben fte denn zufammen, die 
vier Muſiker und füllten die Glaͤſer mit 
funtelndem Wein und redeten und muſicir⸗ 
ten, wie es ihnen eben in den Sinn tam, 
Boll Staunen und Bewunderung hörte ber 
junge Oambenfpieler nun aud) Hebenſtreit's 
Geige fingen. Das Hang nidt wie ein 
einzelnes Inſtrument, ſondern wie der Strich 
von einem Dutzend Violinen, die Stärke 
des Tons war durchdringend und wahrhaft 
uͤberwaͤltigend, und doch entlockte der Spiez 
ler ſeinem Inſtrumente wiederum auch die 
zarteſten Klaͤnge. — Jett erinnerte ſich 
Chriſtian Heſſe, daß man ihm einſt erzaͤhlt, 
wie die Ausdauer Hebenſtreit's eine ſo fa⸗ 
belhafte ſei, daß der berühmte Hofconcert⸗ 
meiſter Teleman in Eiſenach, wenn er ein 
Doppelconcert mit Hebenſtreit zu ſpielen 
gehabt, ſich etliche Tage mit ſeiner Geige 
eingeſperrt und Einreibungen und hals⸗ 
brechende Uebungen vorgenommen habe, 
um ihm nur einigermaßen gleichzukommen. 
— Man nannte ein Duo mit ihm einen 
„Fauſtkampf,“ und der junge Gambenſpie⸗ 
ler begriff, nachdem er den beruͤhmten Gei⸗ 


AIlluſtrirte Deutſche Monatshefte. 


ger jetzt gehort, daß wohl wenige ſolchem 
Kampf gewachſen ſein dürften. Arm und 
ſchwach erſchien ihm ſein eigenes Spiel, 
als er jetzt, auf den Wunſch Logi's, einige 
Stuͤcke vortrug. — Aber der Graf ſchlug 
vor Entzücken in beide Hände bet der fis 
Ben langgebhaltenen Schlußcadenz und vief 
einmal über das andere; „Oh!una nota 
d'oro, una nota d'oro!“ Dann umarmte 
et feinen jungen Gaſt und überſchüttete ibn 
mit ben leidenſchaftlichſten Lobfprüdsen. 
„Ich will Gud ein Empfehlungsſchrei ben 
mitgeben nad) Pari, wie ich es nod Rets 
nem gab — denn Ihr verdient eb. — Es 
ift kein Brief an einen Lebrmeifter, den 
Maeſtro müßt Ihr Euch eben ſelber aus⸗ 
waͤhlen, wohl aber an die groͤßte Lauten⸗ 
ſpielerin der Welt und — die ſchoͤnſte Frau 
der Erde. — Seht her — ſaht Ihr Alle 
jemals ein bezaubernderes Angeficht?!= 

Und der Graf zog eine große goldene 
Kapſel hervor aus ſeiner Bruſttaſche und 
oͤffnete ſie langſam mit einem tiefen Seuf⸗ 
zer. Das Bildniß einer Frau, von dem 
feinſten Pinſel ausgeführt, wurde ſichtbar. 
Mit einem Ruf der Bewunderung neigte 
ſich der junge Gambenſpieler über das Por⸗ 
traͤt. Es war ein wunderfdöner Kopf, der 
ba aud weißen wallenden Schleiern auf⸗ 
tauchte. Das braune Haar ringelte ſich in 
zahlloſen Heinen und allmaͤlig länger hers 
abfallenden Loden, nach der Mode unter 
Lout XIII. um das bezaubdernde Gericht, 
und wár an Den Gdhläfen durch Perlens 
agraffen zurückgehalten. Der üppige Mund 
laͤchelte, die dunkeln Augen ſtrahlten und 
nichts konnte verlockender ſein, als die For⸗ 
men ihrer Schultern und ihres Nadens. 
Der Buſen war kaum verhüllt, aber eine 
Roſe ſchwebte zwiſchen dem Spitzengewebe. 

„Dieſe Frau ſollt Ihr ſehen, Beneidens⸗ 
werther,“ ſagte der Graf mit fieberiſcher 
Lebhaftigkeit, „und ſollt Ihr einen Gruß 
bringen von ihrem glühendſten Verehrer 
— es iſt Marion de Lorme, einſt die ge⸗ 
liebteſte Freundin ihres Königs und dann 
der Stolz des Hofes, das Entzücken von 
Paris.“ 

Und waͤhrend das Bild der Zauberin 
von Hand zu Hand ging, und der geniale 
Tanzmeiſter es mit ſchalkhaftem Augen⸗ 
blinzeln empfing, der ſtrenge gelehrte Can⸗ 
tor aber nur ſehr fluͤchtig und ein wenig 
kopfſchüttelnd von der Seite darauf hin⸗ 
ſchaute — denn das, Frauenzimmer“ war 











doch gar zw luftig befleidet, erzaͤhlte Der 
Graf, wie in Träumen verloren, in ſeinem 
wunbderliden Gemiſch von Stalienijd), 
Deutſch und Franzoͤſiſch ſeine Begegnung 
mit ihr, der, unwiderſtehlichſten Frau der 
Erde.“ 

„Ib habe fte alle geſehen — einſt — 
vor langer Zeit — jene gepriefenen Schön⸗ 
heiten Ludwig's XIV.“ fagte er leife, 
„id kannte fie, les femmes de ce siècle 
des petits soupers, Der blonde Engel Laz 
valière fdwebte an mir vorùber, Die feu⸗ 
tige Monte8pan, bie teizende Herzogin von 
Fontange, die zauberhafte Nichte Mazarin's, 
Hortenſia Mancini, die wunderbare junge 
Frau des Dichters Scarron, die einzige, 
die das Recht hatte, bei ihren Diners „de 
remplacer le rôti par une bonne histoire,“ 
und deren hohe Stien dazu geſchaffen ſchien 
eine Koͤnigskrone zu tragen — id fab nod 
manche Andere, deren Name mit ihrer Grz 
ſcheinung in's Grab fant — aber fie alle 
erloſchen vor dem Slang zweier Frauen, 
deren Schönbeit alle8 überftrablte: Die eine 
heißt Ninon de l'Enclos, die andere Daz 
tion De Lorme, — Damals — lapt mid) 
nicht darüber nachdenken, wie viele Jahre 
feitbem werftrichen ein mögen — fap id 
eines Abends, unbeachtet und fremd — 
benn ich batte nicht8 als meine Kunſt, 
meine Laute und meine jugendlicde Friſche 
— in dem berïbmteften Salon der Welt, 
in dem Salon Ninon's. Dan jagte, dap 
bet ihr allein jene köſtliche, geiſtvolle, un⸗ 
gezwungene Art der Unterhaltung die man 
„Cauſerie“ nannte, zu Hauſe, und daß der 
Rönig felber eiferhüchtig fet, dap man nicht 
nur in Verſailles „plauderte.“ Es war 
das Empfangszimmer einer Fürſtin und 
doch auch zugleich das Boudoir einer Frau, 
die lihre Freunde um ſich verſammelt. 
Das Feuer im Kamin brannte, die Fenſter 
waren mit rothſeidenen Umhaͤngen verſchloſ⸗ 
ſen, die goldenen Franzen ſtreiften den Bo⸗ 
ben. Seſſel und Taburet3 ſtanden regellos 
in allen Winkeln, an den Tiſchen und ne⸗ 
ben dem Kamin, und Erfriſchungen aller 
Art waren auf dem koſtbaren Schenktiſch 
aufgeſtellt. Den Boden bedeckte ein dich⸗ 
ter Teppich, das Licht, das dieſen ſchoͤnen 
Raum durchfluthete, war nur gedämpft, 
es gehoͤrte nicht Tageshelle zu jenem halb⸗ 
lauten ſüßen „causer,“ und bie Schoͤnheit 
erſchien nue um fo verführeriſcher in mats 
ter Beleuchtung. Der Herzog von Chev⸗ 


_ Pollo: Das Lautenſpiel der Marion. 
reuſe hatte mich eingefuͤhrt und der erfah⸗ 
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rene Weltmann weidete ſich an meinem 
traumhaften Staunen. Meine Augen 
hingen an den Geſtalten der geſchmückten 
Frauen und eleganten Cavaliere — und 
mein Fuͤhrer ermüdete nicht, mie inumer wie⸗ 
ber mit allerlei piquanten Bemerkungen 
neue, meift berühmte Namen zu nennen. 
Ninon felbft ſaß auf einer Art von Thron⸗ 
ſeſſel, zu dem rothſammeine Stufen bins 
aufführten, auf denen von Zeit zu Zeit 
verſchiedene Männer Platz nahmen. Sie 
trug ein langes blaues Gewand über einem 
weißen Unterfleide, das reich mit Silber 
geftidt rar, aug beffen Falten nur dann 
und mann die Spibe eines reizenden klei⸗ 
nen Fußes hervorſah. — Ihr üppiges 
Haar floß in durchſichtigen Lockenwellen, 
mit Perlen durchflochten, um ihr Geſicht. 
Man ſagte mir, daß ſie nicht mehr jung 
ſei — aber was bedeutet dies Wort einem 
Weibe gegenüber, deſſen Blick und Lächeln 
noch zu jeder Stunde nicht nur den armen 
Laboiffière in den Tod zu treiben vermochte, 
ſondern — tb fage nit zu viel — 
vielleicht jeden Mann. Ich babe viele 
Porträts der Ninon gefehen — mer von 
ihren berühmten und unberühmten Zeitges 
noſſen, der den Pinſel fuͤhrte, hätte ſie nicht 
gemalt — allein keines von allen gibt ein 
anderes, als nur ein ſchwaches Bild von 
den vollendeten Reizen dieſes ſeltenen Ge⸗ 
ſchöpfs. Aber nicht nur die Erregung des 
irdiſchen Menſchen in uns rief ber Ans 
blid ihrer Sdhönheit hervor, aud) der befs 
ſere Theil, bie eigentliche Seele, das Herz 
füblte fid) von Diefer Frau und dem Aus⸗ 
brud der zauberhaften Güte und Milde 
dieſes Angeſichts unwiderfteblid angezogen 
und für ewig gefefjelt. — Gin einziger 
Blid tn Diefe Augen und das Geheimniß 
des Lebens diefer berühmten Circe enthüͤllte 
fich, fie fünbdigte, weil ſie liebte — (bre Lips 
pen hatten nur den Ruf eine Geliebten 
gebulbet und — zurückgegeben, nur ein 
Geſchenk hatte Werth für fie, das Geſchenk 
ber Wiebe, Alle ihre Liebhaber verwans 
delten ſich, wenn ſie dieſelben entließ, ín 
ihre treuſten Freude. — Damals, als ich 
ihr zuerſt begegnete, war ſie noch wunder⸗ 
bar ſchon. Nod jetzt ſehe ich ihre alaba⸗ 
ſternen Schultern leuchten und die Roſe 
ſchwanken, die ſie am Buſen trug. In ih⸗ 
rem Antlitz ſtand ein Jug von Schwermuth 
oder Ermüdung, der aber ſchwand, wenn 
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ſie ſprach oder laͤchelte. Der Klang ihrer pen — und blickte von ihr weg zu all' den 


Stimme war ſo ſüß, daß viele behaupteten, 
man müſſe Ninon allein um dieſer Stimme 
willen lieben. Ihre Seftalt erſchien vollen: 
bet, ihr Anftand war ber einer Köni⸗ 
gin und von ihrer Unterhaltungsgabe ſagte 
man, es fet eher möglich (hrer Schoͤnheit 
al8 ihrer Redegewalt zu widerftehen. Ans 
bere neben ihr zu beachten war faft nicht 
denkbar und dennoch füllte ſich ihr Salon 
ſtets mit ſchönen und vornehmen Frauen. 
Nur bei ihr fand man Frauen des Hofes 
und des Theaters, Herzoginnen und Tân: 
zerinnen, Die Berühmtheiten des Parquets 
und des Foyers in buntem Gemiſch neben 
einander und über die Lehne ihrer Seſſel 
beugte ſich die Blüthe der maͤnnlichen Ari⸗ 
ſtokratie Frankreichs, erſchienen die aͤlteſten 
und berühmteſten Namen, aber nicht nur 
die Vornehmen von Geburt, ſondern auch 
die Vornehmen vom Geiſt. — Welche Er⸗ 
ſcheinungen tauchten in dem Salon der 
Ninon auf! Ich fab den großen Condé 
und den eleganten Marquis be Sevigné, 
den tprannijden Beherrſcher der Oper, 
Lully, und Den Rönig des Prinz-Theaters, 
Molière, und der funge Racine lehnte, un⸗ 
beachtet und ſcheu in einer Fenſterniſche 
und warf verzehrende Slide auf die Heine 
coquette Schaufpielerin Marie Desmarres. 
An jenem denkwürdigen Abend aber hörte 
ib zwijden al’ dem Plaudern, Fächer⸗ 
rauſchen und Laden immer und immer 
wieder bie Frage: „Kommt Marion nod 
nicht?” 

„Dan fing an zu muſiciren. Ninon 
fpielte das Clavier meifterhaft und fang 
einige ſüße Weiſen mit Grazie und Vols 
lendung, — andere folgten — endlich ſchob 
man aud mid, ben jungen, fremden Lauz 
tenſpieler, tn den Zauberkreis der fdhönften 
Augen; ich beugte mein Knie voor der R$: 
nigin, lief mid dann auf (bren Wunſch, 
ihr gegenùber, auf ein Tabouret nieder und 
fpielte. Als id meine Laute in meinem 
Arm füblte, ſchwand alle Bellommenheit, 
und eine Begeifterung ergriff mich, wie fie 
nie zuvor uͤber mich gekommen. Es much: 
ſen mir gleichſam Flügel an allen Fingern, 
es riß mich fort, Feuer ſprühte aus den 
Saiten — aus einer Melodie taumelte ich 
in die andere, es war der ſüßeſte Rauſch 
meines Lebens. Dann und wann hob ich 
die Augen und begegnete dem Blick Ni⸗ 
non's und ſah ein Laͤcheln auf ihren Lip⸗ 


andern Frauen, und es war mir, als ſei 
ich in einen Schmetterling verwandelt, der 
ungeſtraft die füpeften Blumen berühren 
dürfe. Tief aufathmend ſchloß ich endlich. 
— Da fühlte id plötzlich, ehe ich mich ers 
hoben — o, es durchzuckt mich noch heute, 
wenn ich jenes Augenblicks gedenke — zwei 
weiche Arme ſich um meinen Hals ſchlin⸗ 
gen — Götter, welche Arme — der Hauch 
eines duftenden Athems traf mich — ich 
ſchaute in zwei Flammenaugen, die mich 
blendeten — und ein Kuß, der mir die 
Beſinnung raubte, ſtreifte meine Lippen. 
„Marion de Lorme dankt Euch, mein Kind, 
Ihr habt ſchön geſpielt, ich glaubte ein 
wenig von Eurer Kunſt zu verſtehen, heute 
gewahrte ich, daß ich nichts gelernt!“ ſagte 
eine tiefe klangvolle Stimme. 

„Und als ich emportaumelte von meinem 
Sitze, ſah ich auf eine Frau herab, klein 
und zierlich wie eine Schäferin des Wattean, 
in ein Geſicht fo ladend und ſorglos wie 
das eine8 Kindes, auf ein ſtrahlendes Ges 
ſchöͤpf in einem roſenfarbenen bauſchigen 
Kleide, blitzend von Diamanten, deren Be⸗ 
wegungen in ihrer Weichheit und Behen⸗ 
digkeit an die einer ſchillernden Schlange 
erinnerten. „Kommt Ihr endlich, Marion 
de Lorme?“ hörte ich Ninon de Lenclos 
ſagen. 

„Man hatte mich vergeſſen, denn man be⸗ 
grüßte nun von allen Seiten die Zauberin. 
„Sie iſt nicht mehr jung,“ hatte auch von 
ihr Der unbarmherzige Chevreuſe geſagt, 
„und fie hat keinen Mann geliebt, fo wiele 
ihr aud zu Füßen und — in den Armen 
lagen,“ lauteten feine Worte über fie, 
„aber fie ift eine Teufelin, die ich allen 
Engeln des Himmels vorziehe, — Hütet 
Euch vor ihr!“ 

„Was half es, daß ich dieſer Warnung 
gedachte — ich konnte mit den Augen doch 
nicht mehr los von ihr. Das Bild, das 
Ihr geſehen, meine Freunde, iſt nur ein 
grauer Schemen gegen die wirkliche Ma⸗ 
rion de Lorme, die den großen Richelien 
zum Kinde gemacht hat. Ihr Zauber war 
ihre ſprühende Lebendigkeit, ihre Kechheit, 
ihr Uebermuth. Und in dieſem Uebermuthe 
war es eben, daß fie mich mitten aus dem 
Wirbel von Fragen und Reden um meine 
Laute bat. 

„Darf ich Euch nun auch etwas vorſpie⸗ 
len, damit Ihr mir ſagen koͤnnt, wie ich 








Bolfo: Das Lautenfviel ver Marton. 
anfangen jol, fo fpielen zu lernen, wie 


Ihr?“ fragte fie mit dem Laͤcheln ber Frau 
Benus felber. Ich weiß nicht, was id ihr 
erwiebderte und ob ffe es anhoͤrte — fie ſaß 
plötzlich auf einer der Stufen die zu dem 
Throne (brer Freundin führte — demüthig 
wie ein Rind und dod mit ihren Biden 
gebietend: „Betet mid an — denn id 
bin bie Koͤnigin!“ 

„Welch' ein Bild! Welche verführeri⸗ 
ſche Stellung — melde Arme und Hande! 
Ich zitterte, daß meine Laute von dieſen 
Fingern berührt wurde. — Warum ſie ſo 
oft ihre Augen auf mich richtete an jenem 
Abend, weiß ich nicht — ich weiß nur, 
daß ich vor mir ſelber als ein armſeliger 
Stümper erſchien, als ich fie ſpielen hörte. 
Nie hatte ich geglaubt, daß eine Laute ſo 
zu fingen vermdchte! Wie manches Herz 
mag ſie mit dieſen Toͤnen berückt, wie man⸗ 
chen Frieden geſtoͤrt haben mit dieſen wun⸗ 
derbaren Klaͤngen! Ich hätte weinen — 
ich haͤtte ſie haſſen moͤgen, ſo ſchlecht und 
arm daäuchte mir meine Kunſt und doch 
war miv wiederum, alg müffe th laut jus 
beln, bap'id dieſe Rönigin der Laute fo 
feben, fo hören durfte. Dazu brannte er 
mir auf den Lippen, ihr Ruf, wie taufend 
Bener — er machte mich kuͤhn und muthig 
und als ſie geendet, lief ich mid) auf ein 
Knie nieder vor ihr und bat: „Zauberi⸗ 
ſche Meifterin, nehmt mich zu Eurem Schuͤ⸗ 
ler an!“ 

„Und fie that es,“ ſchloß der polniſche 
Graf plöglid tn ganz verändertem Ton, 
und richtete ſich auf wie Einer, der aud eiz 
nem Traume erwachte, „und was id ges 
lernt, das habe id eben ihr, der Ginzigen, 
zu danken. — Aber, aber — Chevreuſe 
hatte Redt, fie war eine Teufelin — und 
bennod bitte ich Euch, gebt zu ihr bin 
und grüpt fie von mit — Marion de Lorme, 
bie Unvergleidliche und Unvergeßliche! 
— Ich weihe ihr biefen Trunk mit dem 
Motto: Viva la gioja!* 

„Es bürfte bod zu bedenken ſein,“ fiel 
bier der Cantor der Leipziger Thomas⸗ 
ſchule mit einem leifen Huͤſteln ein, „daf 
es nicht fonderlid vorfichtig, einen fo jun: 
gen Menſchen in die Nextze fold’ vers 
lodender leichtfertiger Wetblein zu trei⸗ 
ben.* 

„Laßt ihn getroft ziehen,“ flûfterte Dez 
benfireit bm ſchalkhaft in's Ohr, „Marion 
de Lorme duͤrfte ihm ſchwerlich mehr ſcha⸗ 
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ben, fintemal feit jenem Abend vielleicht 


an die vierzig Jährlein —“ 

„Tacete!“ rief der Graf mit zornfun⸗ 
kelnden Augen. „Ich will nicht, daß man 
von den Jahren rede — ich will nicht, daß 
man einen grauen Staubſchleier auf meine 
glaͤnzenden Bilder werfe. — Marion de 
Lorme war keine gewöhnliche Sterbliche! 
Wie koͤnnte ſie altern! — Ihr werdet uns 
von ihr erzäaͤhlen, wenn Ihr heimkehrt! 
— Lebt wohl caro figlio! Wie beneide 
id Euch! — A rivederci!“ 


* * 
“ 


Man nahm Abſchied als der Morgen 
don mit kalten Augen in die Fenſter fab 
und der Cantor Kuhnau fuchte auf dem 
Heimwege durch allerlet gelehrte Geſpraͤche 
in ſeinem jungen Gaſt die Erinnerung an 
das Gehoͤrte zu verwiſchen, aber — der 
Hofcanzliſt ans Darmſtadt hörte doch fuͤr 
ben Reſt der Macht in ſeinen wirren Traͤu⸗ 
men das Lautenſpiel der Marion und fuͤhlte 
ihren brennenden Kuß auf ſeinen Lippen. 
Gr erſchrak ordentlich, als in all’ den wüften 
Spuk das fromme Morgenlied des Cantors 
hereintoͤnte: 


„Auf, auf, mein Herz und du mein ganzer Sinn, 
Wirf alle8 heut', was Welt ift, von dir hin.” 


— — — 


II. 
„Sonne, wo bift du — he 
Altes Lied. 


O Parts, bu funtelnder Edelſtein, du 
Rurpurblume mit dem beraufdenden Duft, 
bu föftlide Frucht, beven Saft „eilig trun⸗ 
fen” macht — Du haft zu allen Zeiten 
Herz und Sinn berüdt und gefangen. 
Wer dich einmal fab, der Fann did) nimmer 
vergeſſen, es ift die Luft des Lebensge⸗ 
nuſſes die dort weht — und wer ſie ath⸗ 
mete, dem geſchieht aͤhnlich Jenem, der in 
Rom einen Trunk aus der Fontana Trevi 
gethan: Heimweh durchſchleicht ſeine Adern, 
verzehrendes Heimweh nach dir und deinen 
Freuden bis zum letzten Tage ſeines Lebens. 

Die Geſellſchaft in der Seineſtadt hatte 
ſich wenig veraͤndert, als der Hofrcanzliſt 
aus Darmſtadt auf ihren Wellen dahin⸗ 
ſchaukelte, obgleich der König alt geworden 
war und Madame Maintenon, die fromme 
Gebieterin ſeines Herzens, das Scepter 
führte. 
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Der Salon Ninon's galt nod immer 
für die Stätte der feiniten, geiftvollften 
Gauferie, und die Wanderkoͤnigin Chriſtine 
von Schweden beſuchte ihn ſogar, einmal 
aug weiblicher Neugierde die çi-devant 
ſchoͤnſte Frau ihrer Zeit zu ſehen, das an⸗ 
dere Mal um mit dem berühmten Abbé 
Godoyn und dem liebenswürdigen Cha⸗ 
teauneuf zu plaudern. Der junge Voltaire 
erachtete es für ein großes Glück, dort ein⸗ 
geführt zu werden — und nicht nur die 
reizendſten, ſondern auch die tugendhafteſten 
Frauen bewarben ſich um den gleichen Vor⸗ 
zug. — Die Maͤnner der Pariſer Geſell⸗ 
ſchaft waren noch immer die verſchwenderi⸗ 
ſchen Helden der Feſte, der Eleganz, der 
piquanten Scherze — die Frauen unver⸗ 
ändert „les éêtres à part, volcans poudrés, 
frises et pomponnés“ — ſchoͤne Schlan⸗ 
gen unter Blumen: — der Geiſt und — 
die Sinne regierten. 

Bei der gefeierten Saͤngerin Marthe le 
Rochois, dieſer Tyrannin Lully's und ſpaͤ⸗ 
ter Bauilly's, die ihre Liebhaber ſo oft 
wechſelte, wie ihre Handſchuhe, war am 
Abend des fête de noël große Geſellſchaft. 
Sie fing an ein wenig älter zu werden, 
bie eigenſinnige Schöne, und in Folge defs 
fen öfter Diner und Soupers zu geben, 
Die von der vornebmften Maͤnnerwelt eifrig 
beſucht wurden, da man vorzäglid bet ihr 
fpeifte und den ſchoönſten Frauen vom Thea⸗ 
ter begegnete. Zuweilen wurde aud in ih⸗ 
vem Salon muſicirt, und dann vereinigten 
ihre Gemaächer Die lite von Paris, — So 
auch bdiefen Abend, wo ſich zum erften Mal 
zwei junge Gambenſpieler bören laſſen follz 
ten, tein Schuͤler des berühmten Fouque⸗ 
ray's mit Namen Saſſe, und ein Schuͤler 
des nicht minder gefeierten Marais, der ſich 
Heſſe naunte. Beide Meiſter konnten nicht 
müde werden, das Talent, den Fleiß und 
Die Fortſchritte ihrer Schüler in den vers 
ſchiedenſten Rreifen zu rübnren, man begann 
bereits von den jugendliden Rivalen zu 
treden und der Salon von Marthe le Ros 
chois wurde als bag günftigfte Terrain eis 
ne8 plquanten Wettkampfes auserſehen. 
So batten denn beide Meiſter verfprodhen, 
(bre Schüler zur beftimmten Stunde der 
berühmten Sängerin vorzuftellen. — Ma⸗ 
rais erfdhten zwar im Anfang allein, mel: 
bete jedoch, daß er den jungen Heije in 
zwei Stunden beftimmt erwarten dürfe, da 
er, durch eine andere Einladung verhindert, 


eeft ſpaͤter erſcheinen koͤnne. Fouqueray dage⸗ 
gen trat mit triumphirender Sicherheit auf, 
und berichtete, daß er den bewunderungs⸗ 
würdigen Saſſe bereits mitgebracht und 
einſtweilen in dem Muſikzimmer dem Fener 
der ſchoͤnen Augen einer Fanchon Morreau 
und der piquanten Unterhaltung einer Man⸗ 
pin überliefert. „Er lebte faſt wie ein 
Einſiedler bis zur Stunde,“ erzäblte der 
Meiſter lächelnd, „ſein Eifer war größer 
als ſeine Lebensluſt — von dieſem Abend 
an fürchte ich, wird es anders ſein — er 
hat noch viel nachzuholen, den Frauen ge⸗ 
genüber, mein hübſcher Schütling!“ — 
Marais aber gewahrte bald darauf, etwas 
mißmuthig umherſchlendernd, zu ſeiner 
freudigen Ueberraſchung ſeinen Schüler 
Heſſe bereits im eifrigſten Geſpraͤch mit 
dem koͤniglichen Muſikdirector Bauilly. 
Eilig trat er an ihn heran und flüſterte 
ihm in's Ohr: „Heut' gilt es mir Ehre 
zu machen, und meinen übermüthigen Ne⸗ 
benbuhler zu beſtegen — zeigt, was Ihr 
bet mir gelernt!“ 

Und verſchwunden war der erregte Lehr⸗ 
meiſter. Kaum wenige Minuten ſpaͤter 
brángte ſich Fouquerais neben der Maupin 
vorbei, die ibn mit ihrem Fäacher neckiſch 
auf bie Wange ſchlug und fluͤſterte ſeinem 
Schüler zu: „Cher Sasse, prenez garde! 
Es gilt einen Wettkampf! Ihr müßt fie⸗ 
gen — und ich mit Euch! Zeigt, was 
Ihr bei mir gelernt!“ 

Welch' ein Gewirr von bezaubernden 
Geſtalten, welch' ein embarras de richesse 
von ſchoͤnen Nacken, Schultern und Armen, 
welche Kreuz⸗ und Querblitze aus über⸗ 
müthigen und ſchmachtenden Augen, wel⸗ 
cher Glanz der Toiletten, welches Lächeln, 
Flüſtern, Fäͤcherrauſchen, welde Fluth von 
betaͤubenden Wohlgerüchen, und da ſollte 
ein junger Gambenſpieler den Kopf behal⸗ 
ten und — einen Nebenbuhler beſiegen?! 

Man ſchlürfte kühlende Getraͤnke und 
naſchte verzuckerte Früchte, man beſprach 
die bon mots von heute und die petits hi- 
stoires scandaleuses von geſtern, bis ends 
lich Bauilly an das Clavier trat, die Fan⸗ 
chon, das Entzücken der Maͤnnerwelt von 
Paris, eine Arie trillerte — die Maupin 
ihre coquetten Weiſen ſang und die Rochois 
ſelber durch ihre glänzenden Fiorituren alle 
ihre Nebenbuhlerinnen in Schatten ſtellte. 
Der junge Heſſe hörte und ſah das alles 
nur wie im Traum. Das Licht blendete 





Polko: 


— Die ſuͤßen Töne verwirrten ibn — blei⸗ 
ſchwer lag es auf ſeiner Bruſt. Weit, 
weit wünſchte er ſich in dieſem Augenblick 
hinweg — ín bie daͤmmerige Hofcanzelet 
zu Darmſtadt, oder zu dem gelehrten Leip⸗ 
ziger Cantor, oder am liebſten — zu der 
Heinen Eliſabeth Döberidt mit ihren uns 
ſchuldigen Troſtaugen. Sanz heimlich glits 
ten ſeine Finger in die Bruſttaſche und be⸗ 
rũhrten das Tannenreis, das er allezeit bei 
ſich trug. — Heut' war ja Weihnachtsabend 
daheim im lieben Deutſchland — der 
Chriſtbaum brannte. Ob wohl das roſige 
Maͤdchen an ibn denten mochte? — Wie 
ein elektriſcher Strom vicfelte es von der 
Berübrung des Zweiges durch ſeinen Rör- 
per — Dag Zagen ſchwand, das gefentte 
Haupt vichtete ſich empor: ja, er wollte 
feinem Lehrmeiſter und — feiner Pleinen, 
fernen Freundin Ehre maden am Chriſt⸗ 
tage. 

Die Rochois felbft tvat jebt auf ibn zu 
und forderte ihn freundlid zum Spielen 
auf. — Sie fübrte ibn zu einem erhöbten 
Plas neben dem Clavier, — Es war ein 
gefaͤhrlicher Kreis, der ſich jet um den jun: 
gen Sambenfpieler draͤngte. Dinter dem 
Seffel der Rochois fand auf der einen 
Seite Fouguerag, auf der andern Marais, 
beide in ſichtlicher Etregung, cinander dann 
und mann ftolze Blicke zuwerfend. Und 
ber Gofcanzlift aus Darmftabt fplelte mie 
ein Gott, Nad dem erſten Stridh, nad 
dem erften Ton, Der golden rein und hell 
wie ein Strabl bie Raͤume durchdrang, fiel 
es wie Ketten von ibm ab, — In der 
kunſtvollſten Art, bald dahinſtürmend tm 
Allegro furioso, in Paſſagen, Laͤufern, 
Trillern, bald im ſchmelzenden Adagio tn 
Yanggezogenen Rlängen verhauchend, bald 
im kecken Bizzicato einhertangend, bald tm 
feierlidben Maeſtoſo ſchreitend, entzückte 
er alle Herzen, vip er alle Hoörer zur Bez 
wunderung bin. Jetzt mar es eine woblz 
befannte Weife des Fouqueray die neckiſch 
auftauchte, jetzt erkllang eine liebliche Me⸗ 
lodie Marais — und die Blicke die jene 
beiden berühmten Lehrmeiſter mit einander 
austauſchten, wurden immer triumphiren⸗ 
ber. Naͤher und naͤher rückten ſie zuſam⸗ 
men hinter dem Seſſel der Rochois, bis 
endlich, nach dem letzten langathmigen Ton, 
beide mit der haſtigen Frage aneinander⸗ 
prallten: „Eh bien, qu'en dites Vous?! 
Wie gefällt er Euch?“ 


Das Lautenſpiel der Marion. 
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Und jeder von Beiden brad in einen 
Ruf deë Entzückens aug, Beide eilten nun 
auf ben Spieler zu, ihn zu umarmen. 

„Wie?“ vief Fouqueray, „Ihr wolt 
meinen Schüler umarmen?“ Re 

„Aber das ift ja mein Schüler,“ ants 
wortete Marais. 

„Bin id denn blind oder wabnfinnig — 
das iſt ja Moniteur Saſſe!“ 

„Pardon, c'est Monsieur Hessel“ 

Die ſeltſame Scene, die fih nun vor 
ben Augen lachender Zuſchauer abfpielte, 
endete mit einer Verſöhnung der gefeierten 
Meifter, Die fpäter fogar in bie innigfte 
Freundſchaft uͤberging und Moniteur Heſſe⸗ 
Saſſe war drei Tage lang das Geſpräch 
von ganz Parts und feloft der Rönig und 
Madame Maintenon ließen fid die Gez 
ſchichte erzäbhlen und begebrten den jungen 
Deutſchen zu hören, 

Jene Verſoͤhnungsſcene im Salon ber 
Rochois hatte aber noch einen ſeltſamen 
Schluß. Mitten in die lebhafteſten Erklaͤ⸗ 
rungen und Fragen, fiel näͤmlich der Ton 
einer Laute. — Alles verſtummte und 
horchte auf. In einem verdunkelten Ne⸗ 
bengemach wurde dies ſelten gehoͤrte In⸗ 
ſtrument geſpielt. Es war wohl eine müde 
Hand die ſeine Saiten beruͤhrte, aber in 
dem Klange lag etwas, das dem jungen 
Manne bie Thränen in Die Augen trieb. 
Die langſt vergeffene Geſchichte des Grafen 
Logt fiel ihm pldBlich wieder ein, Marion 
be Lorme, Die dämoniſche Königin. — Ans 
fangs hatte er wobl nad (he gefragt, aber 
Niemand tonnte ihm Auskunft geben über 
fte. Einige fagten, fie ſei laͤngſt geftorben, 
oder verdorben, andere, fie habe Paris vers 
laffen und babe fid alt und müde in ein 
Klofter geflüchtet und fo gab er feine Nach⸗ 
forichungen auf und dachte bald an ihren 
Gegenftand nicht weiter. Und nun?! — 
Wie feltfam, dap vor dem jungen Sams 
benfpieler das Bild der ſchoͤnen Verführe⸗ 
vin, wie fie hm Logt an jenem Allerſeelen⸗ 
Abend gefchildert, grade in dieſem Augen⸗ 
blid blühend und laͤchelnd wieder aufftieg. 
— Marum mupte er eben jet an bie 
Sonne des Grafen denten? Gin allgemeis 
nes Schweigen trat ein. Scherz und Laz 
den verftummte, Frauen und Maͤnner höre 
ten mit tiefem Ernſt zu. 

„Wer fpielt da?“ fragte endlich Chri⸗ 
ſtian Heſſe verwundert. 

„Eine Arme, die ihre Almoſen in dieſer 
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Weiſe ſammelt,“ lautete die Antwort. 
„Sie war früher an ein anderes Leben gez 
wöbnt, man nannte fie Die unſterbliche 
Goͤttin der Liebe — es ift Marion de 
Lorme.“ 

„Marion de Lorme ſpielt um Almoſen 
— dort drüben im Dunkeln?“ ſtammelte 
der junge Deutſche faſt entſetzt. 

„Sie iſt noch immer ein wenig eitel, die 
Aermſte — die Zeit iſt grauſam. Achtzig 
Jahre verwiſchen die Schoͤnheit der Frau 
Venus ſelber.“ 

„O, laßt ſie mich ſehen!“ 

„Wuünſcht es Euch nicht!“ 

In dieſem Augenblick hob die ſchlanke 
Hand der reizenden Marthe le Rochois den 
Vorhang, der jenen kleinen Raum von den 
glaͤnzenden Gemaͤchern ſchied. Ein Licht⸗ 
ſtrahl ſiel auf jene gekrümmte Geſtalt, die 
auf einem Schemel kauerte. Der Kopf 
hing auf die Bruſt herab. 

O glüdlider Graf Logt — du warft es 
nicht, der Marion de Lorme als achtzigjaͤh⸗ 
tige Greiſin fab! 


* * 


“ 


Chriſtian Heſſe blieb noch eine Weile 
in Paris zum Lernen, Schauen und Ge⸗ 
nießen. Fouqueray batte richtig prophe⸗ 
zeit, nach jenem Abend bei der Rochois 
wurde er nicht wieder Einſiedler. — Waͤre 
das kleine gruͤne Tannenreis nicht geweſen 
und die Erinnerung an jene friſchen Lippen 
die da baten: „Kommt bald wieder“ — 
wer weiß, ob er nicht, wie wetland der 
Tannbäufer, das Wiederkommen vergefjen. 
Als er endlich in Leipzig einzog, fand der 
ehemalige Hofcanzliſt aus Darmſtadt ftatt 
der Roſenknospe eine ſchoöne Roſe, ſtatt 
des Kindes — eine berühmte Saͤngerin 
wieder. Ju weſſen Ounften nun der 
Wettſtreit zwiſchen dieſen Beiden ausge⸗ 
fallen, ſteht nirgend geſchrieben, oder ob 
ein beſonders kunſtvoller Triller geſchlagen 
worden — wohl aber, daß aus der kleinen 
Eliſabeth Döbericht ſehr bald nad dieſem 
Wiederſehen die gefeierte Frau Hofcapell⸗ 
meiſterin Heſſe wurde. Niemand hatte 
groͤßere Freude an dem jungen gluͤcllichen 
Paar, als der gelehrte Cantor der Leipziger 
Thomasſchule. — Der berühmte Geiger 
Hebenſtreit aber trat in Begleitung ſeines 
Pantaleon, nach einer heimlichen Berathung 
mit dem jungen Gambenſpieler, eine Reiſe 


nad Paris an — Da er aber kein ſchuten⸗ 
des Tannenreiglein bet ſich teug, fo blieb er 
„wohl fleben Jahre im Venusberg,“ obs 
wobl keine Marion de Lorme mehr lebte, an 
Die ihm ber Sraf Logt hätte ein Schretben 
mitgeben koͤnnen. — Der ſchrieb aud freilich 
laͤngſt kein Wörtden mebr, jener gefeierte 
Lautenkönig. Kurz nad jenem Allerſee⸗ 
lenabend batte er nämlich in dem engſten 
Reiſewagen der Welt eine Reiſe auf Nim⸗ 
merwiederkehr angetreten, und nur ſeine 
Laute und — das Bild der Marion durfte 
ihn begleiten. 


Siterarifdes. 


Die Geſammtausgabe der Werke Friedrich 
Hebbel's geht ihrem Abſchluſſe entgegen und 
bald wird dieſelbe vollſtaͤndig vorliegen. Wir 
behalten uns eine ausfuͤhrliche Ueberficht vor, 
und erwaähnen diesmal nur die tm fiebenten 
Bande entbaltenen „Gedichte,“ die in Wahrheit 
ein volles Cuͤnſtlerleben wiederfpiegeln und einen 
Reichthum an Stimmungen, Gedankenbildern und 
Lebensmomenten enthalten, wie er tn neuerer 
Zeit von keinem anderen Dichter ausgegangen 
tit. Es (ft gewij, daß ein fo bedeutendes bras 
matiſches und epiſches Talent wie Hebbel, erft 
durch feine lyriſchen Gedichte die Uebergánge in 
fetner Entwicklung aufklaͤrt und verdeutlicht, und 
daß Alles das, was bei ihm im Drama und in 
der Novelle nicht ausgeſprochen wurde, hier er⸗ 
kernbar dargelegt erſcheint; fo wird denn aud 
durch den Einblick fn Die lyriſchen Kundgebun: 
gen Hebbel's erklaͤrlich, weshalb er in vielen feis 
ner Dramen vorzugsweife Vie Nadtfelten ver 
Natur und Geſellſchaft bebandelte: wir erfennen, 
mit welden Dâmonen fetne Seele rang wat 
welde Schmerzen er durchkaͤmpfte, bevor er jene 
Ttefe Der Lebensanſchauung fand, die in fo voll: 
endeter Form bet ibm zu Tage trat. Die pbie 
fofopbifde Ridtung Schopenhauer's, die denn 
vod) ſchließlich Der hoͤchſte Ausdruck des gegen: 
wârtigen Gedankenlebens bleiben wird, findet in 
Hebbel ihre dichteriſche Geſtaltung, Das zeigen 
eben aud) wieder ſeine Gedichte. Allertings 
kann dieſe Philoſophie und dieſe Poefte nur ein 
Uebergang ſein zur Abklaͤrung, zur gaͤnzlichen 
Unterordnung der Subjectivitaͤt, und damit zur 
wahrhaft bumoriſtiſchen Weltanſchauung. Dié: 
ſtere Reflexionen uͤber die Nichtigkeit des Da⸗ 
ſeins und das daͤmoniſche Walten des Zufallt 
find bet Hebbel in ergreifender Weiſe poetiſch 
geſtaltet. Hoffen wir, daß dieſe Phaſe der 
Dichtkunſt, die den Weg bahnt zu der lichten 
Hoͤhe einer heiteren Kunſtſprache, mit bm ûbers 
wunden iſt 








„Neuneftes aus der Ferne. 
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Zwei deutſche Reiſende in Südafrika. 


Küſtenſtadt der Somalis erreicht hat, aus 


Jm October 1865 wurde Baron von der die Nachricht der Gefangenhaltung von 
der Deden, wie Äbereinftinmende Nachrich⸗ Europaͤern ſtammt. Außer ſeinen Erkundi⸗ 


ten beſagten, mit ſeinem Begleiter Dr. Link 
im Somalilande ermordet. Im December 
1866 wurde Livingſtone, wie nach den ein⸗ 
gelaufenen Berichten angenommen werden 





gungen nach dem Baron v. d. Decken ver⸗ 
folgt er einen andern Zweck. Er will zu⸗ 
nächſt Die Flüſſe Dana und Oſi erforſchen 
und fo Die Arbeit fortſetzen, Die ſeinen un⸗ 


muß, am Nyaſſaſee verraͤtheriſch erſchlagen. glücklichen Chef beſchäftigt hat. Auf dieſer 
Zweifellos iſt indeſſen das Schickſal beider, Reiſe hofft er in die Naͤhe der fo viel bez 


Reiſenden nicht. Was namentlich unſern 
Landsmann v. d. Decken betrifft, ſo hat 
ein Somalihaͤuptling ausgeſagt, daß ſich 
in ſeiner Heimath europaͤiſche Gefangene 
befinden und nach Zanzibar iſt von der 
Somaliküſte eine Büffelhaut gekommen, 
auf der engliſche Buchſtaben, wohl erkenn⸗ 
bar, doch leider nicht leſerlich, geſchrieben 
waren. Allerdings konnen dieſe Spuren 
auch auf andere Europaͤer deuten, vielleicht 
auf Schiffbrüchige, die von den Somalis 
gefangen gehalten werden, allein ſie bez 
ſtärken in der alten Vermuthung, daß v. 
d. Decken und Link nicht ermordet ſind und 
noch gerettet werden koͤnnen. Die Hoffnung, 
daß aud Livingſtone nod lebe, iſt ſchwaͤ⸗ 
cher und ſtützt ſich bloß darauf, daß die 
Leute, welche die Todesnachricht gebracht 
haben, berüchtigte Luͤgner find. Jetzt bez 


finden ſich zwei Deutſche in Afrika, welche 
Nachforſchungen über das wirkliche Schick⸗ | 
vereinigt, bat Brenner weiter nichts zu 


fal der Verſchollenen anftellen tonnen und 
von Denen einer das beabfichtigt. Den 
Spuren v. d. Deden’8 geht Richard Bren: 
wer aus Merſeburg nad, der auf der letz⸗ 
ten Reiſe des Barons beffen Begleiter war, 
Seine letzten Briefe melden, daf er Die 


fprodenen und immer nod wicht genug bez 
Fannten áquatorialen Sdhneegebirge zu 
fommen. „Wenn Du tm Berlauf der nádhz 
ften ſechs bis fieben Wochen meiner gez 
denkſt,“ heißt es in (einem Testen, an jetz 
nen Bruder in Petersburg geridhteten Briefe, 
„fo ftelle Dir ein Boot vor, welches zwi⸗ 
iden ben ſtillen Ufern des ſchönen Danaz 
fluſſes binauffährt — bie Neger rudern 
im Tact und ſingen ihre eintönige Weiſe 
bazu — und am Steuer fibt ein Euros 
pder, den Du immerbin um ſein Geſchick 
beneiden kannſt.“ Die Reiſe im Lande der 
treuloſen Somalis iſt der ſchwerſte Theil 
der Aufgabe des Reiſenden. Hat er dieſen 
Theil gluͤcklich geloͤſt, ſo will er mit einer 
Gallakarawane am Dſchub nach Genochneh 
gehen. Eine ſolche Karawane begibt ſich 
einmal jaͤhrlich, am Schluſſe der heißen 
Jahreszeit, von der Somaliküſte nach der 
genannten Stadt. Einmal mit den Galla 


fuͤrchten, da die Galla treue, ehrenhafte 
Leute ſind und gegen die Somalis eine un⸗ 
verſoöhnliche Feindſchaft hegen. Genochneh 
iſt eine Handelsſtadt, die mit den noͤrdli⸗ 
cher gelegenen Gallalaͤndern einen lebhaf⸗ 
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ten Verkehr unterhaͤlt und von dort fogar 
Maaren europdifden Urſprungs erhaͤlt. 
Lauten Die Nachrichten, bie Brenner in 
Genochneh einzuziehen tm Stande ift, ir⸗ 
gend günftig, fo will er den Plan ausfüh⸗ 
ten, Den v. d. Deden entworfen hatte, den 
Plan, Abpffinien von Süden aug zu erz 
veichen. 

Der zweite deutſche Reifende im ſüdöſt⸗ 
lichen Afrika ift Karl Maud aug Wuͤrtem⸗ 
berg. Gr befindet ſich ſeit vier Jahren 
bort und hat ſeitdem Die Transvaal'ſche 
Republik, Die fernfte dortige Anſiedlung der 
Guropder, durchforſcht und Fartirt. Auf 
einer Reife, Die er vom Mat 1866 bië 
zum Jannar dieſes Jahres mit dem bez 
rühmten Elephantenjäger Hartley ausge⸗ 
führt hat, iſt er über vierhundert deutſche 
Meilen weit in's Innere vorgedrungen. 
Nach einem Briefe Mauch's war er im 
Maärz abermals im Begriff, zu einer grö⸗ 
ßeren Reiſe aufzubrechen. Beabſichtigt er 
auch nicht direct, nach Livingſtone zu for⸗ 
ſchen, ſo wird er doch wohl die Gebiete be⸗ 
rühren, in benen Der berühmte Englander 
verſchwunden iſt. Sein Zweck geht auf 
Erreichung des Centralkerns von Afrika. 
Um ihm entſcheidende Unternehmungen zu 
ermoͤglichen, hat A. Petermann bei wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Vereinen, Miſſionsgeſellſchaften 
und Privaten Sammlungen veranſtaltet, 
die bereits achthundert Thaler geliefert ha⸗ 
ben. Jetzt hat er öffentliche Aufforderungen 
erlaſſen, in deuen er beſonders hervorhebt, 
daß Karl Mauch ſich bereits trefflich be⸗ 
währt bat, und augenblicklich bev einzige 
tuͤchtige Reiſende iſt, der im Innern von 
Suͤdafrika auf einer vielverſprechenden Baz 
ſis arbeitet. 


Gine Fahrt auf dem Hang⸗Kyang. 


Korea iſt bis auf unſere Tage den Eu⸗ 
topáern fo gut wie verſchloſſen geblieben. 
Gin hollaͤndiſcher Schiffbrüdiger, Heinrich 
Hawel von Gorkum (1653) und Miſſio⸗ 
wäre, bie faft alle in ihrem Beruf umges 
fommen ſind, haben intereffante, aber lücken⸗ 
hafte Berichte geliefert, zu deren Ergänzung 
chinefifde und japaneſiſche Erzählungen 
keine grope Hilfe leiften. Selbſt die Rüz 
ften find trof der Vermeſſungsarbeiten Laz 
perouſe's, Broughton's, Maxwell's, Baſil 
Hall's, Belcher's, Putiatin's und Rocque⸗ 
marel's wenig bekannt. Die vollſtaͤndigſten 
hydrographiſchen Nachweiſe über Korea 
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verdankt man dem Gegenadmiral Guerin, 
der 1856 mit der Fregatte Virginie, die 
mit Inſeln und Klippen beſaäͤeten Küſten 
unter tauſend Gefahren unterſucht bat, 
Das Land wird ſich übrigens nicht lange 
mehr in ſeiner Iſolirung erhalten koͤnnen. 
Mit den Ruſſen und Franzoſen iſt es be⸗ 
reits zu jenen Conflicten gekommen, welche 
bie Borláufer jeder Erſchließung eines ſich 
abſperrenden Landes zu ſein pflegen. Die 
Ruſſen haben von China die Küſte der 
Mandſchurei bis zum Tu⸗Man⸗Kung, dem 
Grenzfluſſe von Korea, abgetreten erhalten. 
Zwiſchen ihnen und den Bewohnern find 
Zwiſtigkeiten entſtanden und Flintenſchüſſe 
gewechſelt worden. Die Forderung, welche 
ſie im Januar 1866 durch die Vermittlung 
von Mandarinen der' Rüfte an den Hof 
von Saul flellten, dap ihnen gewijje tand: 
ſtriche am Brougbtongolf abgetreten wers 
ben follten, fcheint die Veranlaſſung geges 
ben zu haben, daf der Hof nad Miſſionaͤ⸗ 
ten ſuchte, neun fand und binridten Lief. 
So entftand ber Conflict mit Frankreich, 
beffen Admiral Roze Genugthuung zu ers 
zwingen fuchte, aber niht zum Ziele Fam. 

Roze iſt ziemlidh bis zur Hauptſtadt gez 
langt, deren richtiger Name nicht Saul, 
ſondern Sior oder Sjur zu ſein ſcheint. 
Was er über die politiſchen Zuſtände 
ermittelt hat, beſchraͤnkt ſich auf das Fols 
gende. Der gegenwaͤrtige Koͤnig von Ko⸗ 
rea heißt Tuy Tſchy und ſteht im fünften 
Jahre ſeiner Regierung. Er iſt ein Prinz 
von Geblüt, war aber nicht urſprünglich 
für den Thron beftimmt. Der vorige Kö— 
nig, der obne Kinder ſtarb, hatte ihn adop⸗ 
tirt. Die Macht vubt in den Händen eis 
nes Regentſchaftsraths, auf den Tſo, bie 
Mutter des lebten Rönigs, mehr Einfluß 
3u üben ſcheint, al8 der Vater des jebigen 
Koͤnigs felbft, obgleich derſelbe zu der mäch: 
tigen Familie Rim gebört, die im Rath 
durch verſchiedene Mitglieder vertreten wird. 
Von China unabhaͤngig ſcheint Korea ganz 
zu ſein, und eine Deputation, die alljähr⸗ 
lich nach Peking geht, ſoll weit mehr einen 
commerciellen, als einen politiſchen Charak⸗ 
ter haben. Im Süden ſcheinen einige Be⸗ 
ziehungen zu Japan ſtattzufinden, im Nor⸗ 
den wird der Verkehr durch den wichtigen 
Markt des Grenzortes Ken Wen vermittelt. 
In allem übrigen ſperrt man fid vom Aus⸗ 
lande ab. Die Einwohner haben den 
Charakter eines Gebirgsvolks und find ge⸗ 
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wandt, abgebärtet und kriegeriſch, aber ganz 
von ber Ariftofratie der Dlandarinen un: 
terdrückt. Nur aus Furcht vor der Polizei 
ber Mandarinen fliehen fle Die Fremden 
und an Diefer Burcht find die Verſuche gez 
ſcheitert, welde Private zuweilen gemacht 
haben, einen Handel anzufnüpfen. Ein 
amerikaniſcher Klipper, General Sherman, 
der mit dem Miſſionär Thomas am Bord 
den lebten diefer Verſuche gemacht hat, ift 
ſpurlos verſchwunden. Dian vermuthet, 
daß er, in einer Bucht anternd, von den 
Eingeborenen úberfallen, die Mannſchaft 
ermordet und dag Schiff in Brand geftedt 
worden íft. 

Admiral Guerin hat das Flußthal des 
Gang Ryang, aber nicht bie Flußmuͤndung 
gefehen. Als er ben Golf des Prinzen 
Serome beſuchte, jab erin Südoſten „einen 
Einſchnitt erſcheinen, der zehn Seemeilen 
tief und im Mittel eine Seemeile breit 
war. Alle Anzeichen ſprachen für das Vor⸗ 
handenſein einer großen Waſſerader. Zahl⸗ 
reiche und ſtark bevoͤlkerte Dörfer, ein ſorg⸗ 
fältig beſtellter Boden, Dſchonken, die in 
jeber Bucht anterten und von deren die 
gröpten einen Gehalt von 130 bis 150 
Zonnen batten, endlich zwei Bergtetten, 
zwiſchen, denen eine unermeflide Gbene fich 
auöbreitete, Deuteten auf einen Flup und 
bezeidhneten feinen Lauf.“ Die Hauptítadt 
mufte in der Naͤhe ſein, denn zwei Dans 
barinen, bie fid von dort Weifungen über 
ihr Benehmen gegen die Fremden bolten, 
waren in fürzefter Friſt zurück. Wäre Gue⸗ 
tin nod) etwas gegen Norden gefegelt, fo 
hätte er Die wirkliche Muͤndung des Fluffes, 
die er irrthümlich in jenem Einſchnitt verz 
mutbete, gefunden. Sie wird durch eine 
grope Inſel und durch eine Menge kleines 
ter maskirt. Auf der großen Inſel Rang 
Soa, die achtzehn Seemcilen und: Dreft breit 
ift, liegt Die Feſtung, welde die Dlündung 
des Fluſſes zu ſchützen beftimmt iſt. Auf 
dieſer Inſel befindet ſich auch die große 
Pagode, bie Siebold als Küſtenwache bes 
zeichnet hat. Sie liegt zwiſchen mehreren 
kleinen, ſteilen und felſigen Bergen. Um 
den ganzen Raum zieht ſich eine halbe 
Stunde im Umkreiſe eine von Zinnen ge⸗ 
kroͤnte Mauer, die ſehr alt und zum Theil 
verfallen iſt. 

Am Hang Kyang fuͤhrt eine Landſtraße, 
den Biegungen des Fluſſes folgend, nach 
der Hauptſtadt. Wo ſie an der Küſte be⸗ 
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ginnt, und wo fie in Der Nähe von Saul 
endet, wird fie durch ein Thor geſchloſſen, 
ein monumentaler Bau, gefrönt von eis 
nem Dad im dinefijden Pagodenſtil. 
Auf dem Fluſſe brauchten die Franzofen 
big zur Hauptftadt drei Tage. Ste muß⸗ 
ten freilidy mit großer Vorſicht fahren, da fie 
dag von Rlippen und Sandbaͤnken ſtrotzende 
Waſſer nicht kannten. Die Gingeborenen 
benabmen fich friedlidh und freundlich, aber 
ihre Furcht, durch einen fo nahen Verkehr 
mit den Fremden den Mandarinen zu miß⸗ 
fallen, verrieth ſich deutlich. Man ſah ſie 
auf allen Höhen und die Muthigſten wag⸗ 
ten ſich ſogar auf die Schiffe, wo ſie alles 
wie Kinder bewunderten und betaſteten, 
aber jedes Geſchenk aͤngſtlich zurückwieſen. 
In der Nähe der Hauptſtadt waren fie in 
gropen Schaaren auf jedem höhern Puntte 
verhammelt und boten mit ihren weißen 
Gewaͤndern einen pittoresten Anblid dar. 
Saul liegt nicht am Fluſſe felbft, ant Fuße 
eine8 hohen Berges, anderthalb Stunden 
entfernt. Ein Fleinerer vorliegender Berg 
entzieht die Stadt den Blicken zum Theil. 
Die Umfaſſungsmauern haben eine Aus⸗ 
dehnung von mindefteng drei Stunden und 
find zwei Meter dick und ſechs bis ſieben 
Meter bod. Admiral Roze ſchaͤtzt die Bez 
völferung auf achtzig bis hunderttaufend 
Seelen. Die Haͤuſer find meiſtens klein 
und ſchlecht gebaut, der Palaft deë Königs 
liegt in dem Stabdttheile, der vom Flup 
am entfernteſten iſt. 


Die arteſiſchen Brunnen der Sahara. 


Den Steppen und Wuͤſten ſüdlich vom 
Atlas das belebende Glement deë Waſſers 
zugeführt zu haben, iſt einer der gröpern 
Dienfte, welden die Franzoſen der dortigen 
Bevölkerung geleijtet haben. Die Arbeiten 
begannen 1856 und haben bis Ende 1864 
— bie neueften Angaben liegen nicht vor 
— folgende Nefultate geliefert. Dan er⸗ 
langt it der Minute: 


Ym Oued Rir, von 35 Brunnen 59,626 L, 


Jm Tugurt „ 28 „ 4,188 „ 
Jm Hodna vAD 75 6,323 „ 
Jm Zal ĳ De ——— 1,020 „ 

71,157 &, 


Auf das Fabr berechnet, ergeben ſich 36 1/3 
Milton Cubitmeter Waffer. Viele Oafen, 
Die wegen Berfiegung der Brunnen batten 
verlaffen werden müſſen, find wieder bez 
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wobnbar geworden, und auf früher un: 
feuchtbarem Boden waden Dattelpalmen 
und geben reiche Genten. Vier Abthei⸗ 
lungen von Brunnenbohrern find unaus⸗ 
geſetzt in Thaätigkeit, zwei werden von Un⸗ 
terofficieren, zwei von Officieren geleitet. 
Ueberall beginnen die Arbeiten im Novem⸗ 
ber und werden bis Mitte Mai fortgeſetzt. 
Im hochliegenden Hodna kann bis Mitte 
Juli gearbeitet werden. Im Anfange hat 
man oft auf's Gradewohl gearbeitet, jetzt 
hat man Die Terrainverhaͤltniſſe fo genau 
kennen geleent, daß man des Erfolges ficher 
iſt. Zuweilen hören aber Die arteſiſchen 
Brunnen auf Waſſer zu geben, weil unter⸗ 
irdiſche Störungen eingetreten ſind, deren 
Folgen beſeitigt werden muͤſſen. Der tiefſte 
Brunnen iſt 175 Meter, der am wenigſten 
tiefe 291/a Meter tief, Die Waſſerwaͤrme 
ſchwankt zwiſchen 20 und 259/,, Grad, 
gewöbnlid beträgt fle 23 bis 25 Grad. 


Der See Bangong in Tibet. 


Der englijde Hauptmann Godwin Aus 
ften, Der bet Der trigonometrifden Ver⸗ 
meffung von Indien befchäftigt gewefen ift, 
bat dabet den merkwüuͤrdigſten der tibetantz 
iben Seen befucht. Bon Leh audgehend, 
überſchritt er Die hohe Gebirgstette, welde 

Die Waſſerſcheide zwiſchen dem Indus und 
dem Nubra bildet. Die Paͤſſe dieſer Rette 
haben eine bedeutende Höhe. Auf der di⸗ 
recten Straße von Leh nach dem Pangong 
liegen zwei, der Chang La von 17,470 
und der Kay La von 18,250 Fuß Meeres⸗ 
hoͤhe. Auſten waͤhlte zum Uebergange den 
Chang La und ſtieg in einem Thale zum 
See hinunter. Das Thal enthielt ein 
Flußbett, in dem aber ſehr wenig Waſſer 
wat, dem durch Geröl ber Weg theilweiſe 
verſpertt wurde. Die Meereshöhe des 
Pangong beträgt 13,931 Fuß. Das Wars 
fer hat eine tiefblaue Farbe und iſt zu ſalz⸗ 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


haltig, um trinkbar zu ſein. Auſten wollte 
einen Rundgang um den ganzen See ma⸗ 
den und begann mit ber ſüdlichen Küſte. 
NIS et einen Punkt erreicht hatte, wo der 
See ſehr ſchmal wired, ging er auf das nrd: 
lide Ufer Über. Er fam dort bis kurz vor 
die Stabt Noh, aber hier mupte er umkeh⸗ 
ren, ba Die Behoͤrde der Provinz Rudok 
ibm bie Weiterreije unterfagte. Dinter 
biefer Stelle debnt fid) der See wieder aud, 
um nod einmal ganz (dmal zu werden 
und weiterhin eine ſchoͤne breite Waſſer⸗ 
flädse zu bilden, deren Endpunkt unbefannt 
ijt. Der untere See ift vierzig engliſche 
Meilen lang, der mittlere dreiunddreißig, 
der obere achtzehn. 

In früheren Zeiten muf der See ſüßes 
Waſſer enthalten und weit hoͤher geftanden 
haben al8 jebt. Myriaden von Süßwaſ⸗ 
ſermuſcheln find an den Ufern zerftreut und 
liegen an manden Punkten fo did, daf 
man Háândevoll von ibnen aufnehmen fann. 
Segenwärtig ift das Waſſer zu falzig, als 
daß irgend eine Molluske darin leben fönnte, 
Der untere See zeigt jet weder an feinen 
Ufern, noch in feinem Wafjer eine Spur 
von Pflanzenleben, das früher ein febr 
reiches gewefen ſein muß, wo fo viele Thiere 
ernaͤhrt fein wollten. Einige Anzeiden 
laſſen ſchließen, daß die Bucht früher viel 
feuchter geweſen ſein muß, als jetzt. Die 
eigenthuͤmlichſte Erſcheinung iſt, daf der 
Gee keinen Zufluß bat. Die Alpenthaäͤler, 
die von den Hoͤhen nieder zu ihm führen, 
ſind bis auf das, in dem Auſten niederſtieg, 
und durch Has der See aud kaum etwas 
Waſſer belommt, alle trocken, enthalten 
aber eine Menge verfteinerter Muſcheln. 
Dap der See keinen Ausfluß befist, hat er 
mit verſchiedenen aftatijden Seen gemtein. 
Es fúbrt ein Thal oon ihm abwärts, das 
aber durch einen Bergriegel, der aud lofem 
Sdhiefer befteht, ganz geſchloſſen wird. 
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„Gewonnen! Sechs und fünf! Gelobt 
fet Gott! Gewonnen und gerettet!”“ 

Gine Trommel befand ſich in einem von 
Officieren und Soldaten gebildeten Rreife 
aufgeftellt, zwei Wuͤrfel lagen auf derſel⸗ 
ben. Gin kleines Maͤnnlein in ſchlicht 
bürgerlicher Tracht, welches eben noch vor 
derſelben gekniet hatte, war mit dieſem 
Jubelruf von der Erde aufgeſprungen, 
ein anderer zweiter Mann, von faſt rieſen⸗ 
haftem Wuchſe und ebenfalls in der Klei⸗ 
bung eines Kleinbuͤrgers, ſtand von zwei 
Soldaten bewacht einen Schritt zurück neben 
derſelben. 

„Daß dich ...“ fluchte einer der Of⸗ 
ficiere, ſich zu der Trommel niederbeugend, 
„es iſt wahrhaftig ſo, der Kleine hat ſich 
mit elf Augen vom Strick losgewürfelt. 
So muß der Große haͤngen.“ 





Gin mißvergnugtes Gemurmel verbreitete 
ſich in dem Kreiſe. „Was da,“ aͤußerte 
ein zweiter Officier kalt und gleichgültig, 
„io haͤngt ſie Beide, ber Befehl des Feld⸗ 
marſchalls laͤßt ohnehin barin eigentlich 
keine Wahl und überdies kann nicht ſtreng 
genug verfahren werden, um dieſem Buͤrger⸗ 
gefindel endlich die Luſt zu verleiden, ferner 
nod dem Willen Sr. kurfürſtlichen Durch⸗ 
laudht zu wibderftreben und ſeinen Kriegs⸗ 
völfern mit offener Gewalt entgegen zu 
treten. * ' | 

„In ber That, id bin derſelben Mei⸗ 
nung,“ pflichtete ein Dritter bei. „Hat 
man denn feit Menſchengedenken aud) ſchon 
Aehnliches erlebt? Seit beinahe neun 
Monaten liegt Die gefammte Brandenburz 
giſche Kriegsmacht nun vor dem Nefte da. 


| Bei 4000 Mann und eher nod darüber 
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haben wir unter den nicht abreißenden Aus⸗ 
fállen und Angriffen dieſer Schelme ſchon 
eingebüpt, und nod ift es uns bet allen 
Anſtrengungen nicht einmal gelungen, biô 
3u Den eigentlidhen Werken der Stadt vors 
zudringen. Die BVertheidigung aber wird 
von dieſem verdammten Bürgerpad fo gut 
wie allein bewirkt, denn die geſammte Bez 
(agung unter dem Wulffen, dem ſchwedi⸗ 
den Commandanten, zählte [don mit dem 
Beginn der Belagerung nod) Leine 2000 
Dann.” 

Die Sade war allerdings nur’ 3u bez 
grändet und der ſich in biefen wiberwilligen 
Aeußerungen Eundgebende Groll der Kriegs⸗ 
leute dDurfte nad dem ùüblen Verlauf der 
Dinge fürwahr Eaum Wunder nehmen. 
Geit dem Auguſt deë Jahres 1676 laz 
gerten Die Brandenburgiſchen Kriegsvölker 
nun ſchon vor Stettin, um mit der Ein⸗ 
nahme dieſer Stadt die Eroberung von 
Pommern zu vollenden und den Schweden 
dieſen deutſchen Beſitz, den ſie ſich im Weſt⸗ 
phaͤliſchen Friedensſchluß angeeignet hatten, 
wieder zu entreißen. Allein wie Wallenſtein 
einſt vor Stralſund, ſo ſchien der Sieger von 
Warſchau und Fehrbellin, der große Kurfürſt 
von Brandenburg, Friedrich Wilhelm, vor 
dieſer andern pommerſchen Feſte ſein: „Bis 
hierher und nicht weiter“ gefunden zu ha⸗ 
ben. Die ungeheuerſten Anſtrengungen 
waren von demſelben aufgewendet worden, 
ohne Daf es bisher feinen tapferen Truppen 
aud nur — waͤre, die Vertheidiger 
auf ihre aͤlle einzuſchraͤnken und an ir⸗ 
gend einem wichtigen Punkte vor der rings 
in Sumpf und Waſſer eingebetteten Stadt 
feſten Fuß zu faſſen. Neun Monate der 
Belagerung hatten anſcheinend die Bela⸗ 
gerer noch um keinen Schritt weiter geführt, 
denn bereits näherte ſich Der April des 
Jahres 1677 ſeinem Ende. Seit der 
ruhmvollen Belagerung von Oſtende und 
La Rochelle war eine gleich kühn geführte 
Vertheidigung nod nicht erhört worden, 
und hat auch in den zwei Jahrhunderten 
ſeitdem in Deutſchland außer etwa der von 
Wien im Jahre 1686 keine Belagerung 
ftattgefunden, welde nur entfernt mit dieſer 
vergliden merden fönnte. 

Und bod befanden ſich für dieſe Verz 
theidigung Die Birger von Alten⸗Stettin 
ſo gut wie auf fid allein angewiefen. 
Oleidhzeitig mit Dánemarf, Holland, dem 
beutfchen Meid, Brandenburg und Polen 


in einen, beinabe auf allen Kriegeſchau— 
plaͤtzen zu Waſſer und zu Lande unglücklich 
gefuͤhrten Krieg verwickelt, bildeten fünf, 
zuſammen kaum 1800 Mann ſtarke Regi⸗ 
menter die ganze Macht, welche die Krone 
Schwedens zur Behauptung dieſes wichti⸗ 
gen Befitzes zu verwenden vermochte. An 
—5*— blieb vollends vom erſten Moment 
der Einſchließung an kaum zu denken. 
Trotz einer ſo wenig ausreichenden Unter⸗ 
ſtützung und ſo verzweifelter Ausſichten 
wankte jedoch der Muth dieſer treuen und 
mannhaften Bürger keinen Augenblick. In 
Compagnien geordnet, begnügten fie fid 
balb nicht mehr mit der Abwehr, ſondern 
gingen feloft zum Angrijf über. Ausfaͤlle 
reihten fih an Uuêfdlle, Die kühnſten An: 
ſchläge und Unternehmungen folgten fid 
obne Unterlaf. Je höber die Gefahr ftieg, 
um fo böber ſchienen ſich zugleich die That: 
Praft und Der PFeuereifer dieſer waderen 
Maͤnner zu ſteigern. Dod nicht nur die 
Männer, aud) die Greiſe, Weiber und Nin: 
ber nahmen in den letzten Abſchnitten dieſes 


Heldenkampfes an der Vertheidigung Theil. 


Der geſammten Bevoͤlkerung war es eine 
Ehrenſache geworden, ihre Stadt bis zum 
letzten Blutstropfen zu behaupten. Nur 
eine große, Der heutigen Zeit noch verſtaͤnd⸗ 
liche Idee fehlte dieſem großartigen Auf: 
ſchwung, um den ſtolzeſten ähnlichen Be⸗ 
— den Belagerungen von Sagunt, 

umantia, Leyden und Saragoſſa als voll⸗ 
kommen ebenbuͤrtig zur Seite geſtellt wer 
ben zu können. 

Die beiden Bürger in dem Kreiſe der 
Golbaten waren bet einem kurz vorher an 
bemfelben Abend ftattgehabten Ausfall gez 
fangen worden; daß derſelbe aber nicht 
ohne Erfolg geblieben fein tonnte, bewie⸗ 
fen bie umgeftürzten Geſchütze auf einer 
weiter vorn am Ufer eines breiten Waſſer⸗ 
fptegelê aufgeworfenen Schanze, und wie 
bart geftritten ſein mußte, befundeten die 
bier und Dort nod auf dem ſumpfigen 
Moorboden ausgeſtreckten Tobten. Ein 
Schilfgürtel und dichtes, hin und wieder 
von einzelnen hochſtämmigen Bäumen über⸗ 
ragtes Gljengebüjd) begrenzten die kleine 
Lichtung von allen Seiten, und ſelten trat 
an dem dunklen näachtigen Simmel die 
ſchmale Mondesſichel hinter den ſchwer 
und tief ziehenden Wolken hervor oder er⸗ 
zitterte der Strahl eines Sterns in den 
ſchillernden Waſſertuͤmpeln der bet dem 
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ſchwachen Dämmerlicht in ſolchen Momen⸗ 
ten doppelt oͤde und verlaſſen erſcheinenden 
Sumpf⸗ und Moorgegend. Einige von 
ben Soldaten bereits wieder angezündete 
Wacht⸗ und Kochfeuer und etn paar in 
dem Kreife emporgehaltene brennende Kien⸗ 
— leuchteten zu der ſeltſamen Gerichts⸗ 
cene. 

„Und haben die Schelme denn nicht zur 
Verhöhnung unſeres Feldmarſchalls, des 
alten Derfflinger's, das rieſige Conterfei 
eines Schneiders mit ſeiner Scheere an 
ihrem Marienthurm ausgehaͤngt,“ war noch 
ein vierter Officier eingefallen. „Darum 
keine Gnade laͤnger mit den Haumnten! 
e Diefer Hohn triffi uns mit unſerm Feld⸗ 
herrn zugleich, und der Befehl des Alten, 
jeden Gefangenen gleich aufzuknuͤpfen, iſt 
nur gerecht. Für mit der Waffe in Der 
Hand ergriffene Bauern und Bürger gilt 
kein Kriegsgebrauch.“ 

In Todesangſt hafteten die Blicke des 
kleinen Maͤnnleins auf dem Antlitz eines 
hoch und ſchlank gewachſenen Officiers in⸗ 
mitten des Kreiſes. Unwillkuͤrlich war der 
Kleine wieder in die Knie geſunken und 
ſtrecte bittend und Huͤlfe flehend die Haͤnde 
zu jenem empor. Keine Miene zuckte da⸗ 
gegen in ben finſteren, trotzigen Zügen deë 
zweiten Gefangenen, nur feine Augen 
flammten und empört von der Schwäche 
und Feigheit ſeines Gefährten batte er mit 
dem Ausdruck der Verachtung von der wi⸗ 
drigen Scene vor ihm den Kopf abge⸗ 
wendet. 

„Maden Sie ein Ende mit den Kerlen, 
Oberſt von Schöning,“ richtete der erſte 
Sprecher das Wort unmittelbar an den 
Officier in der Mitte der Uebtigen. „Mags 
benn meinetwegen um bie Beiden ein. 
Die feige Canaille dort zu ihren Fuͤßen 
verdient ohnehin nicht zu leben, und ber 
andere große Schlagetod hat uns fürwahr 
feine Gefangennahme ſchwer genug gez 
macht, um ſich damit ein Anrecht auf ſeine 
Befdeberung in eine andere Welt ermorben 
3u haben. Es war im Orunde ein ganz 
guter Spaf, daf Sie bie Schelme erft haz 
ben um den Strid mürfeln laſſen, indeß 
eigentlich lautet der Befehl des Feldmar⸗ 
ſchalls bod zu beftinumt, um irgend ein 
Abweiden davon zu geftatten. 

Der Oberft hatte dem Spredher einen 
finfteren, mipbilligenden Blick zugeworfen. 
„In folden Dingen, Major von Bander 


mer,“ wat et er bemfelben ſtolz und kalt ins 
Wort gefallen, „ſcherze ich nicht. Es thut 
mir leid, daß der Zufall grade den feigen 
Wicht begünftigt hat, jedoch Wort ſoll den 
Beiden gehalten werden. Im Uebrigen 
aber, Herr Major,“ febte er mit erhöbter 
Betonung hinzu, „befeblige ich auf dieſem 
Roften und al8 kurfürſtlicher Generaladjus 
tant bin td für meine Handlungen und 


AUnterlaſſungen nur Sr, kurfürſtlichen Durch⸗ 


laucht verantwortlich. Die neueſte Bez 
ſtimmung Sr. Excellenz des Herrn Feld⸗ 
marſchalls von Derfflinger entbehrt noch 
der durchlauchtigen Sanction, und es ſteht 
deshalb allein bei mir, mich nach derſelben 
zu richten oder nicht.“ 

Der hochmuͤthige Blick, mit welchem der 
Oberſt den Kreis uͤberſig, begegnete nur 
finſteren und unzufriedenen Geſichtern. Die 
Disciplin und nächſtdem vielleicht auch der 
perfönliche Eindruck des Dannes, bielten 
jedoch jeden Mund gefeffelt. Neben dem. 
faft unertraͤglichen Dünkel und Stolz in 
dem Geſicht des hoͤchſtens erft in den An⸗ 
fang der dreißiger eingetretenen Officiers, 
lagen in der That in ſeinem maͤnnlich 
wohlgeformten Antlitz eine Kraft und Ener⸗ 
gie ausgeſprochen, welche das unbedingte 
Vertrauen, das der große Kurfürſt dem 
noch ſo jungen Mann ſchenkte, vollkommen 
erklaͤrlich erſcheinen ließen. 

Ein ſchwacher Blitz leuchtete beinahe 
noch unter der vorigen Aeußerung des 
Oberſten in der Ferne und ließ einen Mo⸗ 
ment an dem jenſeitigen Ufer des Waſſer⸗ 
ſpiegels die Umriſſe einer Schanze hervor⸗ 
treten. 

Gine Stückkugel aug den feindlichen 
Werken hatte keine zehn Schritte hinter dem 
jugendlichen Führer und den ihn umgeben⸗ 
den Officieren drei Soldaten zugleich nieder⸗ 
geriſſen. 

Der Kreis ſpaltete ſich auseinander. 
Mit einem gleichgültigen Blick auf die Ge⸗ 
troffenen war der Oberſt bis zum Ufer vor⸗ 
geſchritten und ſuchte, die Rechte auf ſein 
langes ſpaniſches Rohr, die Linke auf den 
Knopf ſeines in einem koſtbaren Wehr⸗ 
gehänge ruhenden Degens geſtützt, mit 
ſeinen ſpaͤhenden Blicken die wieder einge⸗ 
tretene Dunkelheit zu durchdringen. Die 
Officiere tauſchten hinter ihm ihre Anſich⸗ 
ten und Meinungen, und einige Soldaten 
bemuͤhten ſich, die von der Bruſtwehr der 
dieſſeitigen Schanze heruntergeſtürzten Ge⸗ 
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ſchütze aufzurichten, um bamit ben Gruß 
des Feindes in gleider Weetje zu erwidern. 
Nur ein halbes Dubend Wachen und der 
Profoß, mit ſeinem ſchon den Strid bereit 
haltenden Knecht, waren bei den Gefange⸗ 
nen auf der vorigen Stelle zurückgeblieben. 

Abermals blitzte es drüben auf und ein 
zweiter eiſerner Bote ſauſte von dort her⸗ 
über, Diesmal erwies ſich das Aufleuch⸗ 
ten ſo ſtark, um im Moment deſſelben 
außer der einen Schanze unmittelbar gegen⸗ 
uͤber aud nod einen weiten Kreis von 
feindlichen Werken und namentlich eine 
Strecke abwärts die dunklen Umriſſe einer 
gewaltigen Redoute ebenſo ſcharf als be⸗ 
ſtimmt unterſcheiden zu koͤnnen. 

„Die Schelme wollen mit ihrem Feuer 
erproben,“ äußerte der Oberſt zu den näds 
ften Officieren, „ob wir ihnen nach dem 
böjen Streich, welden fie uns vorhin gez 
fptelt haben, nod zu antworten vermögen ; 
feuert nicht!“ rief er zu den auf dem eiz 
genen Werle mit den Geſchützen beſchaͤf⸗ 
tigten Mannſchaften hinauf. „Sr. Fur 
fürſtlichen Durdlaudht Pulver iſt mir zu 
foftbar, um e8 bei einem jo nublojen Gez 
knalle verpuffen zu laſſen. Allein e& muf 
endlich bod mit Der Schanze da drüben 
reiner Tijd gemacht werden.” 

„Seit vier Wochen ſinnen wit ſchon 
auf wicht Anderes, obne daf uns das 
biëher gelungen wäre,” brummte der Ma⸗ 
jor von Bandemer laut genug, um von 
dem Oberften gehoͤrt und verftanden zu 
werden. „Es handelt fich dabei nur um 
bie Rleinigteit, uͤber das Waſſer und ben 
geundlojen Moraſt zu gelangen. Und was 
das Antworten betrifft, fo hates damit ohne⸗ 
hin gute Wege, zwei von unſern drei Stücken 
find von dem ˖ Geſindel vernagelt worden.” 

Der Oberſt ſchien die hoͤhniſche Bemer⸗ 
kung des Majors entweder ganz überhört 
zu haben oder doch nicht beachten zu wol⸗ 
len. „Es gibt irgend einen geheimen 
Pfad durch das Moor,“ murmelte er, „der 
letzte Ueberfall hat die Gewißheit davon 
ergeben. Nur ein Theil der Feinde war 
auf Kaͤhnen gelandet, die andere, ſo un⸗ 
verhofft in unſerm Rücken aufgetauchte 
feindliche Abtheilung kann nur zu Lande 
dahin gelangt ſein. Wer dieſen Pfad 
aufzufinden vermöchte — Ha!“ Seine 
Blicke ſtreiften zurück auf die beiden Ge⸗ 
fangenen und ruhten wieder nachdenklich 
auf der dunklen Waſſerflaͤche vor ihm. 


Illu ſtrirte Deutſche Monatshefte. 


„Nichts für ungut, Oberſt von Sco⸗ 
ning,“ verſetzte der Major, der ſeinen Vor⸗ 
theil verfolgen und dieſem die vorige ſtolze Ab⸗ 
fertigung zurückgeben wollte, „aber ich ſage 
es Ihnen voraus, Sie werden morgen bei 
der Meldung von dem, was hier geſchehen 
iſt, mit dem Alten eine boͤſe Viertelſtunde 
verleben. Ich wenigſtens möchte um 
alles in der Welt dem Derfflinger mit 
einem ſo ſchlimmen Bericht nicht unter die 
Hugen treten, und vollends gar, wenn er 
erfährt, daß Sie aud) mit den Gefangenen 
bem Maren Wortlaut ſeines Befehls zwe 
widergehandelt haben. Sie ſollten ſich das 
wenigſtens zweimal uͤberlegen.“ 

einen Sie, Herr Major von Ban⸗ 
demer,“ zudte der Oberft mit einem ſchar⸗ 
fen Seitenblid auf den unberufenen Rath⸗ 
geber die Achfeln. „Pab! So bleibt eben 
nut uͤbrig, nod tm Laufe diefer Macht die 
Schanze bort zu nehmen, um durch den 
günfiigen Eindruck der einen Kunde den 
ungünftigen ber andern auszugleichen.“ 

Die Officiere fchauten ſich ungläubig an 
und dem kühnen Spreder nad), der raſchen 
ſtolzen Schritte8 mieder zu den beiden Ges 
fangenen geteeten war. 

„Profoß, made Did fertig,“ vichtete er 
ben Befehl an denfelben. „Slinge zwei 
Stricke dort um Die Aeſte der alten Ume. 
Geftebt, Ihr Schelme, es fübrt ein geheis 
mer Pfad durch das Moor zu der Schanze 
bort brüben, oder Ihr bängt, fo wahr id 
Hans Adam von Schoͤning heiße.“ 

Der Große von den Beiden verbarrte in 
feinem trobigen Schweigen, der Kleine daz 
gegen beeilte ſich mit einem angftool her: 
vorgeftopenen „Ya, gnädigiter Herr Ge: 
neval, fa es führt ein Weg durch ben 
Sumpf bis Alten-Stettin“ die Gnade des 
brandenburgijden Befehlshabers anzurufen. 

„Schweig!“ rief ihm fein Gefaͤhrte zu. 
„Demme, willft Du denn um des elenden 
Lebens willen Deine Vaterſtadt an den 
Feind verrathen?“ 

Der Geſcholtene ſtarrte ihn mit offenem 
Munde an. „Sprecht für Euch, Claus 
Gerth,“ griff er eifrig ſeine Vertheidigung 
auf. „Ihr moͤgt thun, was Ihr wollt, 
Ihr ſeid durch Euer Gewerbe als Fiſcher 
und, wenn die Leute Euch nichts Unrechtes 
nachſagen, als Paſcher, an Gefahren aller 
Art gewoͤhnt, doch ich bin ja nur ein armer 
Schneider. Wenn Euch das Leben bal wes 
nig gilt, mit gilt es alles.“ 





Pflug: GC 


Gnaͤdigfſter Herr General,“ beftürmte 
er ben Oberſt erneut mit heinen Bitten, 
„Snade, Herr, Erbarmen! Ohne daf die 
boͤſe, mörderijde Rotte da in Alten⸗Stettin 





und das Madhtgebot des Magiſtrats mich 


mit Gewalt dazu gezwungen haͤtten, würde 
id ja nie einen Spie oder eine Muskete 
in Die Gand genommen haben. Ich bin 


Der Schneider Gottlieb Thieme aug der 


Klusgaſſe und näbre mid) und die Dietz 
nigen redlich durch meine Nadel. Ich habe 
allezeit richtig meine Steuern gezahlt und, 
Herr du meine Seele! was gehen mich 
armen, elenden Wurm darum die Händel 
der großmaͤchtigen Potentaten an? Gnade, 
Herr General! Schenlen Sie mir doch 
bas Leben. Rauben Ste meinen armen..“ 

„Wohlan,“ unterbrach ihn der Oberſt, 
„das Leben ſoll Dir geſchenkt ſein und 
fünfzig blanke, baare Gulden verſpreche ich 
Dir obenein, wofern Du uns auf den ge⸗ 
heimen Pfad bis zu der Schanze dort zu 
führen vermagſt.“ 

„Füͤnfzig blanke, baare Sulden! So 
viel Geld!“ Der kleine Schneider ſchien 
ordentlich geblendet von der lockenden Ver⸗ 
ſprechung. 

„Aber, ach bu meine Oüte!“ erinnerte 
er ſich, „ich ſelber kenne den Pfad ja nicht, 
id bin nie in bas Moor hinausſsgekommen 
und habe nur früher in der Stadt und 
dort in der Schanze vernommen, daß es 
(olde Wege gibt und daß die Paſcher mit 
verbotenen Waaren dDiefelben benuben, 

„Inde der Claus Gerth Fennt den 
Pfad genau,“ beeilte er flh, dem drohen⸗ 
den Ausbruch des Oberften zuvorzukommen. 
„Er und der Schiffer Puſt haben vorhin 
die Unſrigen durch das Moor in den Rücken 
dieſes Poſtens geführt. Wenn er wollte, 
ibm waͤre es ein Leichtes, fid aud in ber 
dunkelſten Nacht auf allen diefen geheimen 
Wegen zurechtzufinden.” - 

„Nun, Burſche,“ kehrte fid der Oberſt 
zu dem zweiten Gefangenen, „Du haſt 
Die Ausſage Deines Gefaͤhrten vernommen. 
Mein dieſem verheißenes Verſprechen gilt 
auch für Dich. Willſt Du dafür, daß Du 
einen Trupp von uns bis zu der Schanze 
führſt, Dein Leben vetten und die fuͤnfzig 
Sulden verdienen? ” 

„Rein!“ entſchied ſich der Gefragte ohne 
bas geringfte Jögern und Befinnen. 

„So legt dem Sdhurten die banfene 
Halsbinde um, fort mit ihm zu der Ulme. 


Claus laus Gerth. 
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— Willſt Du? Befinne Did, Menſch, 
oder Du haͤngſt, ſo wahr ich Hans Adam 
von Schöning heiße.“ 

„Rein!“ verharrte, den Strid um den 
Hals, der Dann bet feiner Weigerung. 

„Aber Nachbar,“ verſuchte der Heine 
Sneider, bei der Harmaͤckigkeit ſeines 
Gefährten einen gleich unglüdlidgen Aus⸗ 
gang aud für ſich vorherſehend, durch die 
flebentlichfte Bitte denfelben zu einer Sin: 
ne8änderung zu beſtimmen, „Herr des 
Himmels, denkt dod an Eure Frau und 
fieben Kinder! Wollt Ihr denn Euer 
Glüuͤck mit aller Gewalt von Euch ſtoßen. 
Ach bu allbarmherzige Guͤte, wenn id den 
Weg nur wipte, wie gern wollte ich dem 
Heren General zu Willen fen. Was gilt 
Euch denn Die Stadt, und glaubt Ihr 
etwa, daf, wofern Ihr Euch hier für dies 
ſelbe opfert, aud nur einer von all’ den 
reichen Großbürgern zur Ernährung Eurer 
Wittwe und Waiſen den Daumen rühren 
würde? Da kennt Ihr die Herren ſchlecht, 
ſage ib Euch. Menſch, beſinnt Euch doch! 
Rettet doch mich und Euch zugleich durch 
die Annahme des Euch gemachten Antra⸗ 
ges. Kein Menſch kann Euch in Eurer 
Lage das verdenken. Und dann, brauchen 
die in der Stadt denn von Eurer Hand⸗ 
lung zu wiſſen? Ich ſchwöre Euch, daß 
ich ſchweigen will, wie das Grab.“ 

Claus Gerth hatte dem Verſucher nur 
einen veraͤchtlichen Blick zugeworfen. Von 
dem Henker und ſeinem Gehülfen war er 
unter die Ulme geführt worden; der letztere 
ſtand bereit, den Strick anzuziehen. 

Durch den Anblick der von den Aeſten 
des Baumes herabhaͤngenden zweiten 
Schleife war der Eifer des kleinen Schnei⸗ 
ders zu einem wahren Paroxismus auf⸗ 
geſtachelt worden. „Halt! halt!“ ſchrie er; 
„Gnade! Nur noch eine Minute, er wird 
ſich beſinnen. Claus Gerth, Nachbar, um 
Gottes Barmherzigkeit und um des ſeligen 
Leiden und Sterben unſeres gnädigen 
Herrn Jeſus willen, geht doch in Euch! 
Laßt ab von Eurer verrückten Weigerung. 
Wollt Ihr denn durch Eures Herzens 
Härtigkeit durchaus Cuch und mid, Cuer 
und mein Weib und unſere armen Wur⸗ 
mer ins Ungluͤck und Verderben ſtürzen?“ 

„Halloh!“ war ihm der Oberſt ins Wort 


gefallen, „am Ende wird es wohl noch 


Mittel geben, dieſen Schelm zum Sprechen 
zu bringen. Die Himmelfahrt ſoll Dir 
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weniger leicht gemacht werden, al8 Du 
denten magft. Gine Lunte ausgezupft und 
Die glimmenden Fäden dem Delinquenten 
unter Die Finger gebunden, hat fid nod 
jeberzeit probat erwieſen, aud die bart: 
nädigften Burſchen zu allem willfährig zu 
maden. Gine Lunte hierher!“ 

Wieder Leuchtete ein Schu aug der 
jenfeitigen Schanze und liefs den ganzen 
Umkreis derſelben und namentlid die Um⸗ 
vifje des großen, ſeitwaͤrts gelegenen Werks 
für einen Augenblick wie im hellſten Ta⸗ 
geslicht hervortreten. Der raſche Lichtblitz 
ſchien zugleich in der Seele des ſo hart 
bedrohten Gefangenen einen glücklichen 
Gedanken entzündet zu haben. Es leuch⸗ 
tete in ſeinen Augen wie von einer ihm 
ploötzlich aufgetauchten Idee und einen Mo⸗ 
ment zuckte ein boͤſes, Unheil verkündendes 
Lächeln um ſeine Mundwinkel. 

„So, da iſt die Lunte. Ein paar Mann 
herbei, die Faͤden auszupfen. Jetzt ſchnell, 
befeſtigt dieſelben dem Hallunken um die 
Handgelenke. Einen angezündeten Kien⸗ 
ſpahn hierher! Nun denn, Burſche, noch 
einmal und zum letzten Male frage ich Dich: 
Willſt Du meinen Antrag annehmen?“ 

Dem Oberſten war unter dem Ertheilen 
ſeiner Befehle die vorige, augenblickliche 
Veraͤnderung in den Geſichtszůgen des Gez 
fangenen vollkommen entgangen. Der 
Major von Bandemer hatte dagegen ſchon 
von dem erſten Anfang der Procedur kein 
Auge von deſſen Geſicht verwendet und des⸗ 
halb jene verdaͤchtigen Zeichen recht gut bes 
merkt. 

„Ja, ich will,“ entſchied ſich Claus, wie 
von der ihm drohenden Marter Überwun: 
den. Der kleine Schneider ſtieß einen 
Freudenruf aus. 

„Ich wußte es ja, daß wir einig werden 
würden,“ lachte der Oberſt. „Mun denn, 
eine Stunde nad Mitternacht brechen wir 
auf, und Mann, Du beſitzeſt mein Wort, 
Dein Leben und fünfzig Gulden find Die 
gefidhert; wofern Du den übernommenen 
Auftrag zu meiner Zufriedenheit ausfuͤhrſt. 
Halloh! Ihr Burſche da in Reih und 
Glied! Es gilt dem Bürgerpack dort drü⸗ 
ben Den bámifden Streich von heute 
Abend zu erwidern. Noch bevor der Dors 
gen graut, muß fid die Teufelsſchanze da 
im Moor in unſern Händen befinden. 
Wer von euch will mit von der Partie 
fein? Fünfzig Freiwillige vor!“ 


—Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


Die ganze Abtheilung, zuſammen viel⸗ 
leicht zwei ſchwache Compagnien, war mit 
lautem Jubelgeſchrei wie ein Mann vor⸗ 
getreten. 

„So, gut!“ rief der junge Befehlshaber 
ſeinen kampfesmuthigen Kriegsleuten zu, 
und ein ſtolzer Blitz uͤberflog aud ſeinen 
großen blauen Augen die Front derſelben, 
„ich wußte es, daß die Musketiere vom 
Regiment von Schoͤning ihren Oberſten 
nicht verlaffen würden. Doch um Nieman⸗ 
ben zu benachthetligen, ſollen bie erften 
Züge der beiden Compagnien den Bortrupp 
bilden.“ 

„Herr Oberſt,“ flüfterte der Major ibm 
zu, „Sie beabfidhtigen doch nicht tm Ernſte, 
dieſe braven Leute dem ficheren Verderben 
auszuſetzen? Haben Sie denn vorhin den 
Blick und das haämiſche Lächeln des Kerls 
nicht bemerkt? Der Schelm ſinnt Verrath 
und beabſichtigt, irgend eine Teufelei ins 
Werk zu ſetzen. Blicken Sie doch nur noch 
jetzt in dies finſtere, unheimliche Geſicht. 
Die boshafte Tücke und der Entſchluß zu 
irgend einem hinterliſtigen Bubenſtück ſte⸗ 
hen dem Hallunken ja deutlich auf der 
Stirn geſchrieben.“ 

Der Major hatte Recht, nur waren die 
von ihm gebrauchten Ausdrücke ihm von 
ſeinem Parteiſtandpunkte eingegeben. Ein 
unparteiiſcher Beobachter würde die Gm: 
pfindungen und Gefuͤhle, welde in Claus 
Gerth's breitem, vollem Geſicht fid) wieder: 
ſpiegelten, wabrideinlid mit einem gans 
anderen Namen bezeidhnet haben. Dic 
Berftellung lag dieſer urwüchfig kraͤftigen 
Natur ju fern, als daß der Mann ſeine 
Züge, und nod weniger bie ſprechenden 
Blicke feiner Hugen, zu beherrſchen vermocht 
hätte. Gin furdtbarer Entſchluß gluͤhte 
in letzteren; Die Zähne uuter den hoͤhniſch 
aufgeworfenen Lippen feit zuſammengepreßt, 


ftarrte er bald finfter zur Erde, bald fireifte 


von Diefer Gein Sluthblid ber die Reihe 
ber Rrieger und jedesmal zudte es dann 
wie fernes Wetterleuchten in feinen, wie 
aug dunklem Grz gefdnittenen Zuͤgen. 
Ueberdies aber gewäbrten in der Erſchei⸗ 
nung De8 Dannes die niebrige Stien mit 
dem ſchon halb ergrauten, ſchwarzen Haar, 
Die tiefliegenden, ſtechenden Augen und bas 
überaug fart entwidelte Kinn Anhalts⸗ 
punfte genug, um im Outen wie tm Boͤ⸗ 
jen Außerordentliches und Ungewöhnliches 
von ihm vorausfeben zu duͤrfen, und bie 
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in einer ganzen Haltung wie in jeder 
Mustkel ſeines rieſigen Koͤrperbaues aud: 
gepraͤgte ungemeine Kraft und Gewandi⸗ 
heit mußten unbedingt als eine nicht un⸗ 
weſentliche Beigabe zu der in ſeinem ganz 
zen Weſen ausgepraͤgten eiſernen Willens⸗ 
ſtaͤrke erkannt werden. Zu allem Ueber⸗ 
fluß hatte der voraufgegangene Vorgang 
ja aud (don bewieſen, weſſen man fid 
geeignetenfall8 von dieſem feltenen Dien: 
ſchen zu verfehen haben dürfte, denn es 
lag offenbar ein edles Metall in dieſem 
(dhlidten Bürger. Ju den Zeiten der 
Hanſa würde er wahrſcheinlich einer der 


kühnen Seefabrer geween jein, welde die 


ſtolze Blagge in roth und weiß fiegreich in 
allen nordiſchen Meeren wehen lieben; in 
ben ſpaͤteren Zetten Der NReligionstriege 
möchte er nod gewiffer in den erften Reis 
ben der glaubenseifrigen Rämpfer und der 
fanatijdften Schwaͤrmer geftritten haben. 
Ymmer und unter allen Umſtaͤnden jedoch 
blieb dieſer Mann zu fürchten, und Jeder⸗ 
mann, auger dem Oberften von Schöning 
vielleicht, würde angeftanden haben, durch 
Zwang eine Natur gleid diefer beugen und 
ben Ausgang eines widhtigen Unternehmens 
in bie Hand eine8 folden Dannes legen 
3u wollen. 

Der Oberft war freilidh in einem viel 


zu ausſchließlichen Maße Cavalier und 


Officier, als daß irgend ein Zweifel hieran 
den geringſten Einfluß auf ſeine Hand⸗ 
lungsweiſe haͤtte gewinnen können. Der 
Stock, der Galgen, die Gewalt in allen 
Dingen boten in ſeiner Anſchauungsweiſe 
das Univerſalmittel, um auch das unmoͤg⸗ 
lich Scheinende moͤglich zu machen, und 
ſich ſeiner eigenen Kraft bewußt, wie von 
ſeiner Unfehlbarkeit völlig durchdrungen, 
erkannte er der geiſtig von ihm nur aus 
der Vogelſchau erſchauten großen Maſſe 
nicht dag Recht des ſelbſtäändigen Hanz 
delns zu. Hatte denn die Disciplin mit 
ihren eiſernen Zwangsmitteln nicht auch 
die ſeinem Befehl unterſtellten Abenteurer 
und Taugenichtſe zu einer voͤllig willenloſen, 
allein auf das Befehlswort handelnden 
Schlagmaſchine umgeſchaffen? War es 
ihm nicht gleicherweiſe eben erſt noch ge⸗ 
lungen, auf eine bloße Drohung hin den 
rabiaten Kerl ba ſeinem Willen zu unter 
werfen? Gleichviel, ob derſelbe fich nur 
widerſtrebend fügte, wenn er ſich nue fügte, 
und daß dies geſchehe, brauchten die Maß⸗ 
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regeln ja nur danach getroffen zu werden. 
Was blieb deshalb zu fuͤrchten, und warum 
ſollte daſſelbe Mittel — nicht auch 
dieſelbe Wirkung aͤußern? 

Unter dem breitkraͤmpigen Federhut her⸗ 
vor hatte der Oberſt auf die Bemerkung 
des Majors einen gleichgültigen Blick auf 
den Gefangenen geworfen und ein ſtolzes 
Laͤcheln verbreitete ſich über ſeine Zuͤge. 

„Bab!“ aͤußerte er, das ſpaniſche Rohr 
jetzt unter den linken Arm geklemmt und 
mit dem nachlaͤſſig von der Rechten gez 
ſtreiften Stulphandſchuh ſich die vorhin bei 
dem Einſchlagen der zweiten feindlichen 
Kugel auf ſein Collet geſprengten Erdflecke 
abſtaͤubend, „pah! was wollen Sie, Mas 
jor. Sie felber erwäbnten ja zuoor, daf 
Sie um alle8 in ber Welt dem Feldmar⸗ 
ball nicht mit der Meldung von den Bors 
gängen dieſes Abends unter die Augen 
treten möchten. Nun denn, meinen Sie 
etwa, daß ich Luft hätte, mid von dem 
Alten mit feiner gewöbnlichen, weltbekann⸗ 
ten Grobheit tractiren zu laffen? Der 
Teufel! Ich ſtehe mit dem alten Heren 
obnebin zu ſchlecht, als daf mid danach 
gelüſten ſollte. Was bleibt mir deshalb 
anders, als ſo gut es gehen will, meine 
Lage zu verbeſſern. Und forgen Sic 
nidt, Herr Major, ich glaube jedenfals 
nod ber Mann zu fen, wie mit jedem 
Andern, fo auch mit dem widerhaarigen- 
Sdelm dort fertig zu werden.“ 

Es lagen in der erhoͤhten Betonung der 
lebten Worte und in den dazu feft und 
voll auf das Geficht des Majors gerichteten 
Bliden des jungen Befehlshabers eine fo 
beftimmte Abweiſung und ein fo entjdiez 
dener Ernſt auggefprodjen, daß Jener den 
ihm ſchon auf die Lippen getretenen er⸗ 
neuten Einſpruch unterdruͤckte und fid) bes 
gnügte, mit einem den Umſtehenden zuge⸗ 
wendeten Blick die Achſeln zu zucken. 

„Lieutenant Amſtel! Fähnrich von Gla⸗ 
ſenapp!“ berief der Oberſt zwei Officiere 
vor die Front. 

„Lieutenant,“ richtete er das Wort an 
den Erſteren, eine martialiſch blickende 
Kriegergeſtalt mit ſchon grauem Haar und 
Bart, „bas Hauptmannspatent, welches 
Sie trotz Ihrer mehr als dreißigjahrigen 
Dienſte bisher noch nicht haben gewinnen 
fönnen, es liegt dort in Der feindlichen 
Schanze. Ich übertrage Ihnen die Füh⸗ 
rung der Expedition und Sie werden ded: 
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balb nur bie Mühe haben, es in dem gez 
nommenen Werle vom Boden aufzuheben. 
Ste find übrigens ein viel zu erfahrener 
Solbat, als daß id Ihnen wegen der 
Ueberwachung deë Ihnen geſtellten Fuͤh⸗ 
rers noch beſondere Vorſchriften oder Ver⸗ 
haltungsbefehle zu ertheilen brauchte. Bei 
dem erſten Anzeichen von Verrath wird der 
Mann niedergeſtoßen.“ 

„Fähnrich von Glaſenapp,“ kehrte er 
ſich zu dieſem, einem noch blutjungen hüb⸗ 
ſchen Burſchen, deſſen flammende, in Kam⸗ 
pfesluſt leuchtende Augen ſonſt wohl ſanf⸗ 
tere Strahlen verſenden mochten, „mit dem 
Faͤhnlein, das Sie auf den von Ihnen er⸗ 
ſtiegenen Wall pflanzen, begründen Sie zu⸗ 
gleich Ihre künftige Kriegerlaufbahn. Ich 
kenne Sie und weiß, daß Sie ohne Ihre 
Fahne nimmer wiederkehren werden.“ 

„Hauptmann von Heyden,“ ertheilte er 
den Befehl an einen der Officiere, „Sie 
werden ſofort zu den Quartieren des Re⸗ 
giments zurückſprengen und mit Ihrer und 
der zweiten Compagnie deſſelben die Be⸗ 
wachung dieſes Werkes übernehmen. Bins 
nen anderthalb Stunden ſpaͤteſtens haben 
Sie hier einzutreffen und komme, was da 
wolle, den Ihnen anvertrauten Poſten zu 
behaupten. Ihnen, Major von Bandemer, 
bleibt fuͤr dieſe Nacht das Commando über 
unſere ſaͤmmtlichen Poſtirungen anvertraut; 
ich ſelber werde mit dem Reſt der beiden 
ſchon hier befindlichen Compagnien als 
Rückhalt und eigentlicher Gewalthaufe dem 
von dem Lieutenant Amſtel geführten Vor⸗ 
trupp folgen. Auf Ihre Poſten denn, 
meine Herren! So Gott will, dente id, 
foll mit der Wegnahme jenes von dem 
einde fo lange und fo hartnaäckig behaup⸗ 
teten Werks der Zugang zu dem belagerten 
Pla heute Nacht nod erdffnet werden, 
und werden fo Se, kurfürſtliche Gnaden 
bei Ihrem für morgen oder Übermorgen ers 
warteten Gintreffen tm Lager ein gut Stùd 
Arbeit ſchon gethan finden.” 


* * 
* 


„und von einem Perl, wobin haft Du 
uns gefübrt? Was verhindert mich, Dir 
mein Sponton in Die Rippen zu ftoBen? 
Seit länger, als drei Stunden fteden wir 
nun fdon im Moor und der Weg will 
lein Ende nehmen. Sprid, Hallunte, 
aber hüte Did), mehr al8 laut zu flüftern. 
Hier hinaus können wir dod unmöglich 
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weiter. Das helle Waſſer leuchtet ja da 
vor uns auf,“ 

„Dort hinaus führt der Weg!” Es war 
Claus Gerth's Stimme, von welcher dieſe 
lakoniſche Antwort ertheilt wurde. 

Die Nacht neigte ſich bereits dem Mor⸗ 
gen zu und das unbeſtimmte Daͤmmerlicht 
des jungen Tages ließ zuweilen hinter den 
raſch von dem Winde getriebenen Wolken 
ein Stück blauen Himmel mit den meht 
und mehr verbleidbenden Sternen hervor⸗ 
treten. Der Nebel, welder aus der nie⸗ 
drigen, waſſerreichen Bruchgegend aufftieg, 
geſtattete jedoch von den am Rande einer 
anſcheinend endloſen Waſſerflaͤche zuſam⸗ 
mengedraͤngten Geſtalten nur Die unge⸗ 
faͤhren Umriſſe zu untbricheiden. 

„Dort hinaus?“ Der den kleinen 
Trupp fübrende Lieutenant verfolgte mit 
ſeinen auf ben Spiegel des trüben Ges 
waͤſſers geridhteten Blicken bie von Claus 
Gerth angedeutete Richtung. Fimzelme 
Erdſchollen, welde gleich Inſeln aus dem 
Waſſer aufragten, ſchienen, ſoweit das 
Auge ſie bet Der unzureichenden Belend: 
tung zu verfolgen vermochte, dort in der 
That einen Pfad zu dem jenſeitigen Ufer 
zu bilden. 

„Menſch, ſeid Ihr verrüͤckt ?“ richtete ber 
Officier nach einer Tangen prüfenden Bes 
vbachtung Die halb zornige, halb eeftaunte 
Grage an Den Wegweifer. „Da von 
Scholle zu Scholle follen wir ſpringen? 
Und wenn nun die Erdſtuͤcke gar wicht bië 
bort binùber reichen ober unmittelbar in's 
Waſſer auslaufen. Hallunke, führe unt 
einen andern Weg ober ich erdroſſele Dich.“ 

„Thuts, wofern Ihr Cud) den Weg 
allein zurückzufinden getraut,“ hoͤhnte Glans. 
„Es führt kein anderer Pfad durch das 
Moor. Dort liegt die Schanze, ohne den 
Nebel wuͤrdet Ihr ſie bereits zu ſehen ver⸗ 
mögen. Doch mit den auf den Rücken 
gebundenen Haͤnden und mit dem mir wan 
ben Hals gefdlungenen Strid kann ih 
nidt fpeingen. Bindet mid deshalb Loë.” 

„Damit Du Sdelm uns bei bdiefer 
böllenmápigen Finfternig und in dieſem 
taufendmal vermaledeiten Gewirr von 
Elsbruch, Moraſt und Waffer im erften 
unbewadten Augenblid das Nachſehen 
laffen kannſt,“ war ber Lieutenant wider 
dieſes Verlangen aufgefabren. „Nichts 
ba! Und wenn e& fomit ſein muß, vors 
wärts denn!” 


Plug: Claus Gerth. 


„Bie Ihr wollt,“ verfebte der andere, 
„allein id habe e8 Gudy gefagt, fo gefeffelt 
vermag id wicht zu fpringen.” 

Der angetsetene gefäbrliche Pfad wollte 
kein Ende nemen. Um ſeinem verdaͤchti⸗ 
gen Wegweiſer jede Moͤglichkeit des Ent⸗ 
kommens abzuſchneiden, hatte ber Lieute⸗ 
nant mit dem ihm zur Seite befindlichen 
Faͤhnrich die Spitze genommen. 
hinter den Beiden folgte Claus, unter Be⸗ 
wachung von zwei Mann, deren einer ei⸗ 
nen ihm um den Hals geſchlungenen Strick 
in Haͤnden hielt. Die uͤbrige Mannſchaft 
befand fich mit dem Ueberſchreiten des 
Waſſers in eine nicht abſehbare Folge zer⸗ 
ſplittert. 


Schon feit der Wiederaufnahme des | f 


Weges hatte Claus Gerth im geheim bie 
Beftigteit der Stride, welde eine Haͤnde 
auf dem Ruͤcken fefjelten, geprüft, der Kno⸗ 
ten deffelben erwies fid) indeß zu feft und 
künſtlich geſchürzt, al8 dap es bm trof der 
gewaltigen Anftrengung fetner Muskeln 
gelungen wäre, ſeine Bande zu fprengen 
oder aud nur zu lodern. Je weniger er 
bierin einen Grfolg zu erzielen vermochte, 
eine wan fo höhere Unruhe drüuͤckte fich zuz 
gleid in feinem ganzen Weſen aud. Seine 
Sprünge von Sdholle zu Scholle wurden 
augenſcheinlich abfichtlid) immer unficherer 
und Birger und mit jedem durch das Aus⸗ 
gleiten ſeines Fußes von den naſſen und 
ſchlüpfrigen Erdſtuͤcken, oder durch einen 
falſchen Sprung in's Waſſer verurſachten 
Geraͤuſch lauſchte er mit der geſpannteſten 
Aufmerkſamkeit und einer raſch geſteigerten 
Beſorgniß in die Ferne. Ebenſo kehrten 
ſeine Blicke immer wieder in die eine Rich⸗ 
tung nach links zurück und ſchienen den 
Nebel durchdringen zu wollen, welcher nach 
ber gewöbnliden Beobachtung in weiten 
Sumpfflaͤchen fich mit dem Anbruch des 
Tages allmâlig immer nod mebr zu verr 
dichten ſchien. Deſſen ungeachtet war es in 
den letzten zehn Minuten hell genug ge⸗ 
worden, um Die Seftalten und ſelbſt die 
Gefichtszuͤge der einzelnen Perfonen noth⸗ 
dürftig unterſcheiden zu können, und ebenſo 
war, wenngleich noch ſchwankend und un⸗ 
beſtimmt, ſeit einigen Augenblicken in der 
vorbezeichneten Richtung eine dunkle, etwa 
zwanzig bis dreißig Fuß uͤber dem Hori⸗ 
zont emporragende Linie ſichtbar geworden. 

Das Waſſer war üuͤberſchritten und der 
Pfad führte jet hart am Rande eines 
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dichten Elsbruchs uͤber einen etwas erhoͤh⸗ 
ten Landrücken. Bald erneute ſich jedoch 
die Schwierigkeit des Weges oder erhoͤhte 
fich eher noch; in dem Grade, als der Pfad 
ſich in den Bruch einſenkte, ward derſelbe 
ſo ſchmal und ſumpfig, um kaum noch zwei 
Mann nebeneinander den Durchgang zu 
geſtatten. Allmaͤlig löſte fich vollends das 


Hart Erdreich in unzaͤhlige, von mehr oder min⸗ 


der breiten Waſſerrinnen getrennte und mit 
dichtem Buſchwerk bewachſene Inſeln auf. 
Die ſchwarze Linie nach links ragte dort 
nod immer über den niedrigen Untergrund 
empor, und ließ für ein an dieſes trübe 
Halbdunkel gewoͤhntes Auge ſogar ſchon 
beſtimmte Formen und Abſchnitte unter⸗ 
cheiden. 

Bereits mit dem Eintreten in dieſes, ohne 
einen mit der Oertlichkeit genau vertrauten 
Führer ganz unmöglich zurückzulegende 
ſchwierige Gelaͤnde hatte der Lieutenant mit 
einem ftummen Wint Claus wieder den 
Vortritt überlaffen. Die beiden dieſem beiges 
gebepen Soldaten hielten fid), ſoweit die Enge 
beg Pfades dies geftattete, hart neben dem⸗ 
felben. Der Leuteftant mit dem Fäahnrich 
folgten unmittelbar in (bren Fuptapfen, 
bie übrigen Mannſchaften befanden ſich 
jedoch bei der Schwierigteit des Weges und 
bet der nidhtödeftoweniger raſchen Fortbewe⸗ 
gung auf Der ganzen wetten Strede, bis 
3u ber vorbin überſchrittenen Wafferfläche 
werzettelt. 

Strofe Schweißtropfen perlten auf der 
Stirn des an der Spie des Zuges einher⸗ 
ſchreitenden Bürgers. Nod) immer herrſchte 
außer dem von dem weichen Boden ge⸗ 
dämpften Schall der Tritte der kleinen Ab⸗ 
theilung und gelegentlich einen halb unter⸗ 
drückten Fluch eines bet einem mißglückten 
Sprunge ausgeglittenen Soldaten Todes⸗ 
ſchweigen in der naͤchtigen Gegend. Nur 
der Wind rauſchte in den Zweigen der jetzt 
mehr als manneshohen Büſche zu den 
Hauptern der Kriegsleute. 

„Noch immer kein Lebenszeichen,“ mur⸗ 
melte Claus. „Jedermann in der Schanze 
und auch der Poſten unter dem Gewehr 
muf von dem tiefften Schlaf gefangen gez 
halten werden. Allmädstiger! Und id fel: 
ber habe dieſe Brandenburger zu unſerm 
Hauptwerke gefübrt. Gine elnzige Lage 
ber auf dieſen Pfad geridsteten Se: 
ſchütze würde alle bie fih deſſen nicht 
im gevingften verſehenden Feinde wie mit 
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cinem Stage nieberſtreden. Was begin⸗ 
nen? Die Schwierigkeiten des Weges find 
fo gut wie überwunden und binnen höch⸗ 
ftens nod fünf Minuten müſſen wir vor 
bem Gingange der Berfdanzung eintreffen. 
Indeß,“ erinnerte er ſich und ein ftolzer, 
kuüͤhner Entſchluß leudstete in feinen Augen, 
„babe ich denn nicht obnebin für die Bers 
nidtung dieſes Gezuͤchts mein Leben eins 
zuſetzen beſchloſſen. Jetzt muf zu den gros 
ßen Mitteln gegriffen werden.“ Die Bande 
krachten unter ſeinen verzweifelten Anſtren⸗ 
gungen. Mit einem unvorhergeſehenen 
Sprunge zu der nädhften Erdſcholle riß er 
die Beiden mit ſeiner Bewachung beauf⸗ 
tragten Soldaten ſich nach und glitt, wie 
unfaͤhig fid) zu halten, in das Waſſer zus 
rück, das laut klatſchend über die Dret hoch 
emporfpribie. 

Der Lieutenant hatte ihm, mit einem 
Satz über die Geſtürzten fortſpringend, die 
Flucht abgeſchnitten und deſſen ſeine Kehle 
umſpannende Fauſt drüuͤckte den eeft halb 
wieder Aufgerichteten zur Erde nieder. 
„Halt! haltet ihn!“ herrſchte derſelbe den 
beiden Soldaten und dem ihm noch voran⸗ 
geſprungenen Faͤhnrich zu. „Halloh, Du 
Schelm, laß es Dir geſagt ſein, der Lieu⸗ 
tenant Amſtel iſt ein viel zu alter und 
ſchlauer Fuchs, als daß Du an ihm Dich 
erproben ſollteſt. Seit der letzten halben 
Stunde ſchon habe ich Dich nicht aus den 
Augen gelaſſen und war auf irgend ein 
aͤhnliches Stuͤckchen vorbereitet.“ 

„Laßt los!“ keuchte Claus unter dem 
ibn faft erſtickenden Druck. „Ich habe es 
Euch geſagt, daß ich mit gebundenen Haͤn⸗ 
ben nicht zu ſpringen vermochte.“ 

Wieder krachten ſeine Bande. Mit der 
unter dem gewaltigen Ruck bei dem letzten 
Sturz und Fall erfahrenen Dehnung moch⸗ 
ten dieſelben fich gelockert haben, wider 
fein eigenes Erwarten gelang es ibm, eeft 
Die eine, danach auch die andere Hand faft 
obne Mühe aug der Schlinge zu ziehen. 

„Hoh! meinft Du?“ hoͤhnte der Lieute⸗ 
nant. „Nun denn, Ihr da, bindet mir die⸗ 
ſen Schuft doppelt feſt.“ 

„Was iſt das,“ war demſelben der Faͤhn⸗ 
rich in's Wort gefallen. „Lieutenant, bet 
Gott! dort unmittelbar uns gegenùber ers 
hebt fid bie Schanze. Hoͤrt nur, ber 
Fall in's Waſſer hat die Befabung allan: 
mirt.“ 

In der That ward von jenſeit des Maf 
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ſers angerufen und verwirrte Stimmen 
laͤrmten durcheinander. 

„Feinde, Feinde! Verrath! Ju den 
Waffen!“ Mit dem Aufgebot ſeiner gan⸗ 
gern Rieſenkraft Die beiden Soldaten zur 
Seite (dleudernd, war Claus auf jeime 
Fuͤße geſprungen. Der Lieutenant taumelte 
von einem furchtbaren Fauſtſchlag getroffen 
zuruͤck, der Faͤhnrich ſchoß, von ihm gleich 
einem Buͤndel erfaßt und aufgegriffen, 
kopfuͤber in's Waſſer. Mit einem Sprung 
hatte er zehn Schritt Boden gewonnen. 

„Feinde, Feinde! Verrath!“ gellte ſein 
Ruf ſchon faſt vor dem Eingang bes 
Werkes. 

„Ihm nach! Hie Brandenburg! Hie 
Friedrich Wilhelm!“ Wie der Pfeil von 
ber Sehne flog der Lieutenant dem Flüch⸗ 
tigen nad. Der von ibm andgeftofene 
Feldruf war von dem ganzen Zuge aufges 
nommen worden, doch nur einer oder zwei 
ber Naͤchſten hatten ihrem Führer zu folgen 
vermocht. 

„Feinde, Feinde! Verrath! Rettet Cuch!“ 


ſchallte es ùber bas Waſſer. Die völlig 


überrafdste Beſatzung gab augenſcheinlich tn 
ber erften maßloſen Beſtürzung alles {don 
für verloven. Es fiel kein Schu von ber 
Brüſtung der Schanze, wohl aber ùbertru: 
gen fid) die verwierten Rufe aug derſelben 
binnen einem Moment in die Ferne. 

Mit dem Anlangen Claus Gerth'8 oor 
dem Gingange derfelben, {prangen eben nod 
Die letzten Vlüchtlinge blind voor Schrecken 
und taub gegen einen Zuruf von der Bruſt⸗ 
weber in den Graben hinunter. Niemand 
war in dem ganz verlaffenen Wert zurùd: 
geblieben. Nichts würde leidster gewefen 
ſein, als daſſelbe aud jet nod und felbft 
wider eine zehnfach ſtaͤrkere Macht, als 
Die Pleine brandenburgijde Abtheilung, zu 
bebhaupten. Gine doppelte Reihe von Pal: 
lifaden verſchloß die Kehle ber Schanze 
und der ſchmale Pfad, welcher zu der darin 
vorhandenen Pforte führte, fand ſich in 
allen ſeinen Biegungen vor den in der Um- 
pfäblung angebradhten Schießloͤchern unter 
Feuer gehalten. Gin Fallonet hielt außer⸗ 
bem ſeine Muͤndung auf dieſen Weg gez 
vichtet und viec auf dem innern Rundgang 
des Werks aufgepflangte ſchwere Stücke bez 
herrſchten den ganzen Umkreis deſſelben. 
Die glimmende Lunte ſteckte, an einen lan⸗ 
gen Stabe befeſtigt, noch neben dem mit⸗ 
telften Geſchuͤz in Der Erde. Allein über 


Pflug: 


ihre wahnſinnige Flucht hatte die Befabung 
ſelbſt die Gingangspforte aus den Angeln 
geſprengt und die derfelben nächften Palli⸗ 
ſaden theilweije niedergebroden. Die über 
ben ganzen Pfad zerſtreuten Waffen gaben 
außerdem davon. Zeugniß, mit welcher Ue⸗ 
bereilung und von welchem panifden 
Sdhreden geſcheucht, bie Unfinnigen gefloz 
ben ſein mußten. 

Mit einem Blick erfaßte Claus bie Lage 
ber Dinges einen Augenblid ſtand er ftarr 
bor Steden und Beſtürzung, doch die 
Rufe einer Verfolger fübrten ibn ſchnell 
zu ſich felbft zuruck. Mit der Anfpannung 
ſeiner ganzen Kraft verſuchte er die Thür 
wieder emporzurichten, jedoch die durch den 
vorigen Anprall der Fliehenden mit den 
Spitzen in die Erde gebohrten Balten der⸗ 
felben fpotteten feiner Bemübung. Auch 
befanden {td Der Lieutenant mit den naͤch⸗ 
ſten zwet Soldaten keine dreißig Schritte 
mebr von (bm entfernt und faum daf ibm 
unter dem Heranftürzen dieſer Gegner nod 
die Zeit blieb, eine von einem Der Flüch⸗ 
tigen fortgeworfene Hellebarde aufzugreifen. 

Gin Schlag und Stof mit derjelben und 
der ber Die Gile ſeines Heranſtuͤrmens auf 
einen Angriff durchaus nicht vorgefehene 
Lieutenant ftärzte mit durchſtochener Bruft 
und gefpaltetem Haupte zur Erde nieder. 
Der ſeinem Officier zunaͤchſt gefolgte Sol: 
bat thetlte das Schidfal deffelben. Der 
britte nebſt dieſen Beiden allein ſchon vor 
bem Eingang der Sdhamze eingetroffene 
Kriegsmann wartete den Anfturm eines fo 
furchtbaren Gegners gar nicht ab, fondern 
fluͤchtete, Die ihn bei ſeiner Flucht binders 
— Mustete von fid werfend, den Pfad 


— hatte mit ſeiner Heldenthat al⸗ 
lerdings nichts weiter als die naͤchſten Se⸗ 
cunden gewonnen. Den Faͤhnrich mit ſei⸗ 
nem Faͤhnlein an ihrer Spitze, ſtürmten 
bie’ Brandenburger im hellen Haufen heran. 
In gleichem Moment befand ſich der kühne 
Bürger indeß ſchon auf dem Rundgang der 
Schanze und die von ihm aus der Erde 
geriſſene Lunte beruͤhrte bas Zündloch ber 
Allarmkanone. Sei es jedoch, daß das Pul⸗ 
ver von der feuchten Morgenluft und den 
Ausdünfftungen des Sumpfes ringsum 
Waſſer eingeſogen, oder daß er überhaupt 
nicht das rechte Stüuͤck beruͤhrt hatte, ber 
Schuß verſagte. 

Cin Blick zurück zeigte (hm die eben 


Claus Gerth. 
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burd) bie gefprengte Pforte cingedrungenen 
Feinde. Mit etnem halb wabnfinnigen 
Gebrüuͤll griff er die zum Glück neben dem 
Geſchütz an ber Erde liegende Blechflaſche 
mit dem Streupulver auf und jenen vors 
auffliegend, leuchtete der Bli und vollte 
bet Donner nicht nur aug dieſem einen, 
fondern aud aug Dem zweiten nächften 
Stùd durch die daͤmmernde Morgenfrühe. 

Ym nächſten Moment ſah er ſich einge⸗ 
bolt und umringt. „Ergebt Euch!“ tönte 
der Zuruf der Gegner. | 

„In Ewigkeit nicht!“ lachte der Rieſe. 
„Pier für Alten sStettin! Dier für die 
breef ſchwediſchen Kronen !* 

Der Schaft feiner Hellebarde war von 
ber ſcharfen Rlinge des Faͤhnrichs getrennt 
worden, ein Degenſtich deſſelben und die 
Stoͤße zweier Piken hatten ihn getroffen, 
doch mit einem von dem naͤchſten Geſchütze 
aufgegriffenen Hebebaum ſchaffte er ſich 
Luft. Der eine Mann bot den zwanzig ihn 
bekaͤmpfenden Feinden nicht nur die Spitze, 
er trieb dieſe alten, in ſo vielen Schlach⸗ 
ten und Rämpfen erprobten Krieger ſogar 
vor fid) ber. Rufe tönten aus der Ferne, 
die Trommeln wirbelten aus allen Rich⸗ 
tungen, Schuß um Schuß ward das Allarm⸗ 
fignal von den benachbarten Werken weiter 
gegeben. Der Nebel ſpaltete unter der da⸗ 
durch der Luft mitgetheilten Erſchuͤtterung 
auseinander und ließ mit der für einen 
Moment geſtatteten freien Ueberſicht die 
von Claus bei ſeinem Unternehmen ver⸗ 
folgte Abſicht erkennen. 

Die Haupiſchanze lag naͤmlich rings von 
anderen Werken eingeſchloſſen und deren 
Geſchütze beherrſchten den einzigen Zugang 
zu derſelben vollkommen. Die Kartätſchen 
und der Traubenhagel aus deren Stücken 
praſſelten auf den vorhin verfolgten Pfad, 
gleich Hagelſchlag nieder und die ſoweit 
vorgedrungene brandenburgiſche Abtheilung 
ſah ſich ſomit ebenſowohl jeden Rückzug 
abgeſchnitten, wie eine Unterſtützung der⸗ 
ſelben gradezu unmoͤglich erſcheinen mußte. 
Sicherer würde die kleine Truppe jedoch 
noch auf dem Pfade ſelber verloren gewe⸗ 
ſen ſein. Der Plan des kühnen Bürgers 
konnte demnach ohne den eingetretenen, 
allerdings von ihm nicht vorauszuſehenden 
Zwiſchenfall beinahe unmoͤglich fehlſchla⸗ 
gen und um ben Preis ſeines eigenen Le⸗ 
bens hatte er nahezu mit unbedingter Be⸗ 
ſtimmtheit hoffen dürfen, die fünfzig ſeiner 
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Fahrung anvertrauten Feinde mit fich in 
das ihnen bereitete Verderben zu reißen. 
„Macht ein Ende! Schießt!“ befahl 
eine faſt unverftändlide Stimme. Der 
Lieutenant hatte fid) tro ſeiner furchtbaren 
Berwundung den Seinen nadgefdleppt 
und lehnte, kaum nod fäbig ſich aufvecht 
zu echalten, an Der Lafette einer Ranone. 
Der Tod fand mit unverkennbaren Jügen 
in dem Geftdt des alten Kriegsmanns gez 
drieben, blutiger Schaum fprubdelte mit 
jebem Worte aus ſeinem Munde, mit ber 
auf ſeine Bruft gepreften Rechte ſchien er 
ben Reſt feine8 Athems zuſammenzufaſſen, 
bod) ſeine letzte Sorge galt nicht ihm ſelbſt, 
ſondern nur dem Gelingen des ihm zuge⸗ 
theilten Auftrags und dem Sieg der Fahne, 
der er zugeſchworen. Seine halb umflor⸗ 
ten Blicke flogen in die Runde. „Gebt 
Feuer!“ keuchte er mit der äußerſten An⸗ 
ſpannung ſeiner Kraft. „Sechs Mann — 


zurück — die Pforte zu ſchließen — oder 


— es — iſt — alles — ver ...“ 

Ein Blutſtrom erſtickte ſeine Stimme 
und ſchwer mit dem Kopf auf das Rad 
des Geſchuͤtzes aufſchlagend, brach er neben 
demſelben zuſammen. 

Zehn Musketen trachten zugleich, Claus 
war von mehreren Kugeln getroffen, in die 
Knie gebrochen. Ein halbes Dutzend Pi⸗ 
ken ſenkten ſich zugleich in ſeine Bruſt, ei⸗ 
nen Jubelruf auf ſeinen Lippen, war der 
treue Buͤrger in den Tod geſunken. 

„Hier für Alten⸗Stettin und die ſchwe⸗ 
diſchen Kronen!“ donnerte der Schlachtruf 
im Rücken der Brandenburger. Die noch 
nicht geſchloſſene Pforte hatie es der naͤchſt⸗ 
herzugeſtuͤrzten ſchwediſchen Abtheilung moͤg⸗ 
lich gemacht, wieder in die Schanze ein⸗ 
zudringen. Mit jedem Augenblick mehrten 
ſich die ſo dem kleinen brandenburgiſchen 
Häuflein neu erwachſenen Gegner. An 
Sieg blieb für daſſelbe bei ſeiner völlig 
preisgegebenen Lage ohnehin vom erſten 
Moment ab nicht mehr zu denken. Einer 
nach dem andern der tapferen Truppen 
wurde von der feindlichen Uebermacht nie⸗ 
dergeſtreckt, dennoch aber ſetzten die Ueber⸗ 
lebenden, taub wieder die an ſie gerichteten 
Zurufe, den Kampf fort. 

„Steht! Haltet aus! Der Succurs muf 
im Augenblick eintreffen!“ feuerte der Jun⸗ 
ker die Seinen an. Unter dem erneuten 
Andrang der Gegner war ihm die Klinge 
bis zum Heft zerſplittert, verzweifelt warf 
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der junge Mann bie B Slide un umber, fid e ei: 
net neuen Waffe zu verſichern, dod biefer 
eiste Moment hatte entſchieden. An jeder 
Rettung verzwetfelnd, hatte der groͤßte Theil 
ber nod übrigen Brandenburger auf dat 
erneute Pardonanbieten Des feindlichen 
Fuͤhrers bie Waffen fortgeworfen und fid 
gefangen gegeben. 

„Die — Fah — ne!“ keuchte eine er⸗ 
loſchende Stimme neben dem Junker. Bou 
dem Zufall war derſelbe zn dem Geſchüt 
verſchlagen worden, an welchem zuvor ſein 
Lieutenant niedergeſunken. Der ſtart auf 
einen Punkt gerichtete Blick des Sterben⸗ 
den bezeichnete ihm das Faͤhnlein, das er 
ſelber zuvor bei dem Eindringen in die 
Schanze dort aufgepflanzt hatte. Mit ei⸗ 
nem Freudenſchrei hatte der kuͤhne Ving: 
ling fih auf bie Bruſtwehr geſchwungen, 
bod ſchwenkte er das aus der Erde geriſſene 
Bannier über feinen Kopf und mit leuch⸗ 
tenden Augen, eine herrliche jugendliche 
Heldengeſtalt, warf er ſich mit demſelben 
von dem Walle in den Graben hinunter. 

Ein Kugelſchauer faufte dem kühnen 
Flüchtling nach, doch hart an dem dieſſeiti⸗ 
gen Rande des Waſſers hinfliehend, gelang 
es ihm wie durch ein Wunder, eine Strecke 
weiter unterhalb bald watend, bald ſchwim⸗ 
mend das jenſeitige Ufer zu erreichen. 
Die dichten Büſche hier ſicherten ſeine Flucht. 
Unter dem Schutz derſelben ſprang er von 
Scholle zu Scholle, bald fehlten ihm je⸗ 
doch die Kraͤfte, ein ſtechender Schmerz 
brannte ihm im Nacken, der Athem ver⸗ 
ſagte ihm, die Hand, womit er die ihm 
ſchmerzende Stelle zu befühlen verſuchte, 
verweigerte ihm den Dienſt. Auch ſeine 
Blicke umflorten ſich, kaum dap er die Füͤße 
noch zu bewegen vermochte. 

Mühſelig ſchleppte er ſich vorwaͤrts; zum 
Glück bot wenigſtens der Weg, welchen er 
auf's blinde Ungefaͤhr verfolgte, keine bes 
ſondern Schwierigkeiten mehr. Ein erhöh⸗ 
ter Landruͤcken zog fid nach dieſer Richtung 
durch den Moraſt, welcher, zum Theil mit 
hochſtaͤmmigen Baͤumen bewachſen, ſelber 
weit weniger grundlos, als weiter oberhalb 
erſchien. Der erſte Tagesſchimmer roͤthete 
mittlerweile ſchon den Oſten, und es war 
hell genug geworden, um die Dinge und 
Perſonen bis auf einige hundert Schritt 
Entfernung ziemlich genau unterſcheiden zu 
fönnen. 





* * 
* 
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„Hierher, Herr Oberſt!“ lief fih aus 
dem Dickicht zur Seite eine Stimme vers 
nebmen, „bierher Ihr anderen! Gottlob! 
endlich füble ich doch wieder halbfeften Boz 
den unter meinen Füßen. War bas ein 
Weg durch dieſen hundert Millionen Mal 
verdammten Sumpf, es iſt mir wahrhaftig 
nod jetzt unerklaͤrlich, daß wir nicht alle 
darin bis über den Hals verſunken und er⸗ 
ſoffen ſind. Der Teufel freilich mag wiſ⸗ 
ſen, wo wir uns denn hier eigentlich be⸗ 
finden und ob wir nicht mit unſeren paar 
noch zuſammen befindlichen Leuten im naͤch⸗ 
ſten Augenblick auf den Feind ſtoßen. 
Nein, id ſage doch, fo gänzlich die Rich⸗ 
tung zu verlieren.“ 

Der Haufe war aus dem Gebüſch auf 
ben Pfad herausgebrochen, welden zuvor 
aud) ber Junter.von Glaſenapp verfolgt 
batte, Es modten zufammen vielleicht 
nod) zwiſchen fechzig und achtzig Mann ein, 
welde fich um den Oberften und General 
abjutanten von Schöning almâälig hier 
zuſammen fanden. Der letere ſprach Fein 
Wort, nur feine feft zuſammengekniffenen 
Lippen und die Slide, womit er immer 
erneut ben Pleinen, ibm nod) verbliebenen 
Reſt der zwet, bm fo gleichfam unter den 
Haͤnden zerronnenen Compagnien überflog, 
befundeten die Pein ſeines Innern. Sein 
eigene8 Ausſehen, wie das ſeiner augens 
ſcheinlich gaͤnzlich erſchoͤpften Leute bezeugte 
zugleich, wie nah und wie oft jeder von 
ihnen in dieſer Unglücksnacht daran gewe⸗ 
ſen ſein mußte, in den grundloſen Moraſt 
zu verſinken, in welden fie fid fo unvor⸗ 
fichtig, ohne einen zweiten kundigen Fuͤh⸗ 
ter gewagt batten, 

„Gott ftraf mid!“ fluchte bet dem Ue⸗ 
berzâblen Der Bleinen Truppe ein dem 
Oberſten zur Seite befindlidher alter Wacht⸗ 
meifter oder Feldwebel, und an der Stimme 
blieb ber vorige Sprecher zu erkennen, „es 
feblen uns nod fiebenundſechzig Dann. 
So wollte id doch ...“ Bor der in hoͤch⸗ 
fter Wuth andgeftopenen endlofen Bers 
wünſchung hätte ſich der Himmel verfinftern 
mögen. 

„Wohin befehlen ber Herr Oberft, daf 
wir ben Marſch antreten?“ richtete er in 
feng dienſtlicher Haltung bie Frage an 

felben. „Denn,“ fügte er mit einem 
vorſichtigen Blik in die Runde hinzu, „bier 
wil es mir keineswegs geheuer erſcheinen, 
und der Satan treibt nun heute einmal 
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ſein Optel mit uns, wenn am Gude 
gar.” 

„Halte Er fein Maul,“ war ihm fein 
Commandeur bard ins Wort gefallen. 
Um bie ihn ſelbſt beherrſchende Unruhe 
beffer zu verbergen und fih in der Gegend 
einigermafen 3u ortentiren, war derſelbe 
einige Schritte über den Pfad auf eine et: 
was freiere Stelle hinausgetreten. 

„Hat denn mein altes Glück mid heute 
ganz verlaſſen?“ murmelte er zwiſchen den 
Zaͤhnen. „Oimmel! mit der Meldung von 
bem doppelten Unglück von geftern Abend 
und dieſer Nacht vor den groben, plumpen 
Bauer, den Schneiderfeldmarſchall, biefen 
Derfflinger, und vollends gar vor Se. Fur: 
fürftlidben Gnaden bintreten! Dazu ber 
Spott und Hohn all' meiner Neider und 
Feinde. — Nein, ich ertrage das nicht. 
Wofern ſich wenigſtens nur eine Gelegen⸗ 
heit finden wollte, ſich mit Ehren todtſchie⸗ 
Ben zu ...“ 

„Halloh! was iſt das?“ unterbrach er 
ſich, den Blick ſtarr auf einen Punkt ge⸗ 
richtet. „Wer liegt dort am Boden ausge⸗ 
ſtreckt? Gr trägt die blaue Uniform der 
Unſern, und nein, td taͤuſche mid) nicht, 
ein Faͤhnlein liegt unter ſeinem Ropfe aud: 
gebrettet. Das ift der Fäbnrid von Sla: 
jenapp und kein anderer.” Der junge 
Mann war im der That Leine hundert 
Schritt über die jebt von der Truppe des 
Oberften eingenommenen Stelle hinaus bes 
wußtlos zufammengebrodsen, 

Bereits befand fid) der Letztere an beffen 
Seite, „Bei Gott! er tft 81* vief er, den 
Blid in furchtbarſter Grregung auf ben an: 
fdeinend Todten gebeftet. „Allmaͤchtiger! 
fo ift aud) bie zweite Abtheilung zerſtreut 
und verloren gegangen!* 

„Er iſt's, e8 ift der Faäähnrich von Gla⸗ 
ſenapp,“ beſtaͤtigte auch der mit herzugeeilte 
Wachtmeiſter. „Eine Kugel iſt dem armen 
Jungen in den Nacken gedrungen,“ fügte 
er, den Verwundeten unterſuchend, hinzu. 
„Alle Hagel! die Wunde iſt jedenfalls 
ſchwer, wo nicht abſolut toͤdtlich. Es iſt 
ein halbes Wunder, daß der junge Menſch 
ſich in einer fo ſchlimmen Verfaſſung bis 
hierher bat ſchleppen können. Oder ſollte 
etwa ...“ er war, den ibm ploͤtzlich auf⸗ 
geftiegenen Gedanken nicht ausſprechend, 
auf ſeine Fuͤße geſprungen, und gegen eine 
ſcharfe Biegung des Pfades keine fünfzig 
Schritt weiter oberhalb vorgeeilt. 
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Unter ber vorigen rauhen Berührung des 
Alten batte der Obpmädhtige die Augen 
aufgefdlagen. Seinen Oberften erkennend, 
verluchte er ſich emporzurichten, jedoch un⸗ 
fäbig dies zu erwirken, ſtreckte er bemfelben 
mit matter Hand dag gerettete Faͤhnlein 
entgegen. 

„Slafenapp, ſprechen Sie, was ift gez 
fbeben?*. vidhtete der Oberft, ohne auf dieſe 
Handlung zu achten, bie ſtürmiſche Frage 
an ben Junker. „Wie fommen Ste hier: 
bet? Wo befindet ſich Ihre Truppe?“ 

„Todt!“ flöbnte der Verwundete. „Alle 
tobt — vermundet — gefangen — Verrath 
— nur — Die — Fahne — iſt — gez 
vetter | * 

„Todt! Der Lieutenant Amftel tobt! 
So ſeid Ihr in einen Hinterhalt gefallen? 
Bon diefer Canaille von Bürger dem Feinde 
verraͤtheriſch überliefert worden? forſchte 
Schoͤning. 

„Himmel! auch das noch. Meine Ehre 
und meine Reputation als Führer find 
durch dieſen ſchaͤndlichen Streich für immer 
verloren! Wer hätte Das gedacht? Ich ei⸗ 
nem ſolchen elenden Kaͤrner oder Kraͤmer 
unterlegen. — Nie werde ich dieſen furcht⸗ 
baten Schlag zu Überminden vermoͤgen!“ 

Der junge Dann batte, unfähig zu 
ſprechen, die an ihn gerichteten Fragen nur 
mit einem Ropfnicen beantwortet. „Die 
— Fahne — verſuchte er feinem Com: 
mandeur das treu bewabrte Banier erneut 
zuzureichen, bod ſeine Hand fant ſchwer 
zuruͤck, ſeine Augen ſchloſſen fid, ein letztes, 
ſeinen ganzen Körper erſchuͤtterndes Juden 
noch und unter den über ſein Geſicht und 
ſeine Bruſt gebreiteten Falten des gerette⸗ 
ten Faͤhnleins ſtreckten ſich ſeine Glieder 
zum ewigen Todesſchlafe. 

„Herr Oberſt,“ entriß dieſen der Zuruf 
des von der angeſtellten Beobachtung im 
vollen Lauf und mit allen Zeichen der 
freudigſten Ueberraſchung wieder neben ihm 
eingetroffenen Wachtmeiſters dem finſteren 
Nachdenken, mit welchem er auf den Tod⸗ 
ten blickte, „der Zufall hat uns grade in 
den Rücken des feindlichen Werkes geführt, 
die Schanze liegt da hinter dem Rande des 
Buſches, keine zweihundert Schritt von uns 
entfernt, und die Beſatzung iſt nichts we⸗ 
niger als eines erneuten Angriffs gewaͤrtig.“ 

„Was?“ — Ihr Burſchen, in's Ge⸗ 
wehr!“ Wie neubelebt war der Oberſt 
ſelber zu dem ihm von dem Alten ange⸗ 
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deuteten Veobachtungspoſten geeilt. Es 
verhielt fid) in Der That genau fo, wie 
derſelbe berichtet batte. 

Unter dem Umberirren in der vorigen 
Nacht war Die Heine, nod) zuſammenhal⸗ 
tende brandenburgijde Abtheilung big weit 
über bie Linie der äußerſten feindliden 
Werle hinaus vorgebrungen, und befand 
ſich jetzt unmittelbar auf dem rückwärtigen 
Zugang berjenigen Schanze, welder das 
angetretene Unternehmen uripränglid ges 
golten hatte, Die Befabung derjelben war 
theils innerhalb des Werks mit der Berei⸗ 
tung ihres Morgenbrots beſchäftigt, theils 


reinigten die Leute ihre Kleider und ſich 


ſelbſt am Ufer des vor demſelben gelegenen 
Sees, an beffen anderm, entgegengeſetzten 
Ufer ſich in dem goldenen Lichte des jun⸗ 
gen Morgens die Umriſſe der brandenbur⸗ 
giſchen Schanze mit dem auf ihr flattern⸗ 
ben Fahnlein deutlich gegen den lichten 
Hintergrund abhuben. 

Nichts verrieth in dem feinblichen Werke 
eine erhoͤhte Aufmerkſamkeit, die Pforte 
der Kehle deſſelben ſtand vielmehr weit ge⸗ 
oͤffnet, die Waffen lagen unter der lebhaf⸗ 
ten Bewegung der Mannſchaft theilweiſe 
uͤber einander geſtürzt. Zwei oder brei 
Männer, dem Anſchein nad der Befehls⸗ 
haber und die Officiere der Schanze, beob⸗ 
achteten aus einer Ecke deſſelben mit einem 
Fernrohr den gegenüberliegenden feindlichen 
Poſten. 

Der ſofort ausgeführte Angriff konnte 
unter dieſen Umſtaͤnden nicht fehlſchlagen. 
Binnen drei Minuten flatterte das von dem 
Faͤhnrich von Glaſenapp gerettete und von 
dem Oberſten in Perſon den Seinen vor: 
getragene Faͤhnlein mit dem rothen bran: 
benburgifden Adler an Stelle der von ber 
Bruſtwehr der Schanze herabgerifſenen 
Fahne mit dem ſchwediſchen LWwen. Das 
Geſchick mußte fid erfüllen. Der kühne 
Auſchlag und die heldenmüthige Aufopfe⸗ 
rung des treuen Buͤrgers waren ſchließlich 
doch nur zum Nachtheil für ſeine, durch 
das geheimnißvolle Walten der dunklen 
Schickſalsmächte unwiederbringlich dem 
Untergang geweihte Sache ausgeſchlagen. 
Mit dem Unternehmen dieſer Nacht eigent⸗ 
lich erſt hatte die wirkliche Belagerung von 
Stettin ihren Anfang genommen. 











Weininger: Heraldiſches. 


Heraldiſches. 
Von 
Hans Meininger, 


J. 
Boͤhmens Wappenſage. 


Had ber Legende ber Heiligen erlitt Sanct 
Beit badurd ben Maͤrtyrertod, daß man 
ibn zwang, in einen mit ſiedendem Dele 
gefüllten Refjel zu fteigen. Im Mittelal⸗ 
tet machte man bet Wappendarftellungen 
e8 fih ungemein bequem. Da es zuweilen 
einen gröperen Aufwand von Geſchicklichkeit 
erfordert hätte, einen Heiligen als den Paz 
tron einer Stadt oder eines Landes in ganz 
zer Figur zu zeichnen oder zu malen, fo 





Wappen der Konige von Böhmen. 


machte man e8 fid) dadurch etnfadser, dap 
man nur beffen Attribute gab, Statt der 
Figur des heiligen Petrus, des Himmels⸗ 
pfoͤrtners, begnügte man fid) mit beffen beis 
ben Schlüfjeln, ftatt des heiligen Georg 
eine8 weißen Schildes mit rothem Kreuze, 
weil dieſer mit einer folden Fabne dem 
Rreuzbeere bei der Belagerung Jeruſalem's 
erſchienen ſein foll, ftatt des heiligen An⸗ 
dreas eines nach der Quere geſtellten Kreu⸗ 
zes, weil dieſer fo den Tod erlitt, u. ſ. f. 
— Da nun Sanct Veit der Schutzherr 
Böhmens war, fo führte in älteſter Zeit 
dieſes Land einen rothen Reffel auf feuri⸗ 
gem Grunde als Wappen, Dann folgte 
in Silber ein ſchwarzes Adlerweibchen und 
ben Beſchluß machte ein fülberner Löwe 
mit goldener Rrone in Roth. Diejen zeigt 
aud unſere Illuſtration, welde einem 


591 


Wachsſiegel des vierzehnten Jahrhunderts 
nachgebildet iſt und als Umſchrift die Worte 
Sigillum civium Pragensium bat, Auf 
Diejem Siegel ift Sanct Wenzel, der ſpaͤ⸗ 
tere Schutzheilige Böhmens, damit audgez 
ſtattet. | 

Die Ältefte Urkunde der Czechen ijt vom 
Jahre 993. Das Inſiegel ift von unge⸗ 
bleidstem Wachſe und Die Umſchrift nennt 
Herzog Boleslav IL. Statt der Unterſchrift 
des Landesherrn find brei Striche, welde 
bie brei Hauptfluͤſe Böhmens bezeidmen 
jollen. Als ber erfte Koͤnig fonunt 1086 
Wratislaus II. vor, welden Titel er von 
Kaiſer Heinrich IV, erhielt. Diefe Würde 
erloſch mit ihm und erft Wladislaus II, 
ùberfam von Kaiſer Friedrich J. wiederum 
den königlichen Titel und das heutige böh⸗ 
miſche Wappen, welches aus einem gekroͤn⸗ 
ten und doppelt geſchwänzten ſilbernen 
Löwen in Roth beſteht. 

Weil fid) die Böhmen Anno 1159 vor 
Mailand gar wohl bielten, begnadete fte 
Kaiſer Friedrich Barbaroffa mit einem neuen 
Wappen. Statt des bisher geführten Ad⸗ 
lerweibchens ſetzte er ihnen einen Loͤwen 
in den Schild. Es hatte aber der Maler 
ben Loͤwen fo dargeſtellt, daß man den 
Schwanz nicht ſehen konnte. Da wurden 
die Böhmen böje und meinten, er ſaͤhe ei⸗ 
nem Affen äbnlicher als einem Loͤwen. 
Wte nun der Raifer hoͤrte, dap den Böh⸗ 
men an dem Schwanz ſo viel gelegen war, 
fo lie er dem Loͤwen zwei Schwaͤnze für 
einen malen, deswegen der Löwe in dem 
böbmijden Wappen bis biefen Tag mit 
einem zweifaden Schwanz gemalt wird. 

Bor der mörderiſchen Schlacht, welde 
im Jahre 1278 zwijden dem Raifer Ruz 
dolf von Habsburg und dem Rönig Otto: 
Far von Böhmen auf dem Marchfelde bei 
Wien vorfiel, wurde ber erftere nicht wenig 
durch ein Traumgeſicht aufgemuntert. Er 
fab einen Adler mit einem Loͤwen kämpfen, 
balb hatte dieſer, bald jener Die Obers 
band, endlid überwältigte nad heißem 
Ringen der Adler den Löwen. Rudolf 
verlangte von einer frommen Nonne 
Aufklärung und dieſe fagte: Du bift der 
Adler, denn das roͤmiſche Reid) wird durch 
einen Adler angedeutet, dagegen beſteht 
Ottokar's Wappen in einem Loͤwen. Run 
nimmt der Adler einen febr hohen Flug, 
beſitzt einen überaug ſcharfen Blick, bringt 
ſein Leben auf etn hohes Alter und verz 
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jüngt ſich zuletzt wieder, Dieſe Eigenſchaf⸗ Fehler, er war arm. Herzog Friedrich ſchickte 
ten des Adlers find unfehlbare Zeichen bete nun dieſen Ritter als Brautwerber für ſei⸗ 
nes Sieges. Der Löwe brüllt und wü⸗ | nen Subn Friedrich an das Hoflager bes 
thet im Zorn, und man ſagt, dap ſeine Grafen Berchtold von Zähringen nach Frei⸗ 
eigene Raſerei und Wuth ihn tödte. So burg. Der Ritter wurde mit ſeiner Werbung 
iſt Ottokar beſchaffen, und was du geſehen ſehr gut aufgenommen und ihm zu Ehren 
haſt, das kuͤndiget deſſen Fall an. mancher Tanz und manche Mummerei ge⸗ 

Erſchlagen und voͤllig ausgeraubt lag halten. In den Ritterſpielen that er ſich 
Ottokar auf dem -blutgeträntten Schlacht⸗ fo hervor, daß bie ſchoͤne Braut, die Graͤſin 
felde, al8 Otto von Berchtoldsdorf fih feiz | Mechtildis von Zähringen, ſich wuͤnſchte, 
ner erbarmte und eine Bferdedede ùber ibn | ihr kuͤnftiger Gemahl möhte dod ihm 
warf, um deſſen Bloͤße zu bedecken. gleidsen. Auf der Heimreiſe litt Herr Vos 
| hannes um der liebreizenden Braut willen 

















Wappen der Könige von Würtemberg. 


LL viele Kuümmerniſſe. So wie diefe hatte 

Würtemberg® Namen: und Wappenfage. ibm nod fein Weib gefallen. Wider 
Auffallend erſcheint, dap die rechte Taße alle Vermuthung empfing ibn Oeroeg 
des ſchildhaltenden Lowen, ſowie daſſelbe Friedrich, an welden er Boten voraus⸗ 
Glied an den tm linken Halbfelde erſchei⸗ geſandt, mit gar trauriger Geberde und 
nenden drei ſchwarzen hohenſtaufiſchen Wz, ſprach: „O, mein lieber Freund, wie wohl 
wen roth iſt. Sonſt iſt an dem Wappen und reichlich hatte ich mein Vorhaben er⸗ 


des Koͤnigreichs Würtemberg nur das Band 
roth, worauf Die Worte FURCHTLOS UND 
TREU ſtehen. 

An dem Hofe des Herzogs Friedrich von 
Schwaben befand ſich ein junger Ritter, Na⸗ 
mens Johannes, ein Dann mit febr gefaͤlli⸗ 
gen Sitten und Manieren, in Fuͤhrung der 
Waffen gar wobl erfabren. Nicht nur ſein 
Aeußeres geftel Jedermann, fondern aud) 
ſeine Redeweiſe. Aber er hatte einen gropen 


wogen und wie gedachte ich weislich zu 
handeln, indem ich Die dieje Brautwerbung 
auszurichten befabl und ift nunmebr folde 
eine Urſache groper Trübſal und Unmuthé 
geworden, denn Du follit wijfen, dap mein ' 
junger Herr Sohn bereits ohne mein Vor 
wiſſen feline zukuͤnftige Gemablin erwäblet 
unb fid) derjelben mit einem theuren Gids 
ſchwur verlobet hat. And vermag id 
dieſe feine Wahl nicht zu ſchelten, denn fie 
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ift eines maͤchtigen und reichen Herzogs gem Woblgefallen auf dieſem ſchönen 
Tochter und tugendvolle Jungfrau, und Manne ruhten. — Mit leiſer aber feſter 


mödte id ſelbe wohl als meine liebe Toch⸗ 
ter annehmen, haͤtte ich nicht mein Wort 
an den Grafen Berchtold durch Dich bereits 
verpfändet und wollte ich lieber das 
Leben laſſen, als ſolches nicht einloſen. 
Jetzo bezeuge Dich als einen treuen, ver⸗ 
ſtaͤndigen Diener und Freund, ſage mir, wie 
ich mein Wort bei Ehren erhalte, ohne 
meinen Sohn zu einer Gemahlin zwingen 
zu müſſen, welde ſeinem Sinne alſo febr 
widerſtrebt. Findeſt Du ein Mittel, fo 
will ich Did Zeit Lebens werth halten 
als meinen getreueſten Freund.“ 
Errothend beugte ber junge Ritter ſeine 





Reiterſiegel Eberhard's deë Erlauchten vom Jahre 1319, 


Knie und ſprach voll freudiger Zuverficht: 
„Gnädigſter Gebieter, verſcheuchet Euren 
Kummer, dieweil ich zuvwerftchtlid glaube, 
mit Gottes Beiftand Euer Vertrauen zu 
rechtfertigen und Euer Anltegen ju einem 
froben Ende zu bringen, unbefdhadet Eurer 
Ehre und gegebener Verſprechung. Laßt 
mich unverweilt von hinnen und harret ge⸗ 
troſt erwuͤnſchter Botſchaft, die Euch in 
Bälde von mir zukommen ſoll.“ 
Inzwiſchen hatte ſich Graͤfin Mechtilde 
nad) ſeiner Entfernung fo abgeharmt, daß fte 
erkrankte, und die geſchickteſten Aerzte an 
ihrem Aufkommen zweifelten. Um ſo grö⸗ 
ßer war aber die Ueberraſchung der Um⸗ 
ſtehenden, als ſich der zurückgekehrte Braut⸗ 
werber neben ihrem Bett auf ein Knie 
niedergelaſſen und von ihr bemerkt worden 
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Stimme äuferte ſie fih gegen ihren Bater, 
daß fie Diefen fungen Ritter geliebt, aber 
als getveue Todster ihrem Vater babe Gez 
horſam erzeigen wollen. Sie bâtte das 
ſicherlich Niemandem geoffenbaret, fo fle am 
Leben geblieben, jest aber, da fte zu fterz 
ben boffe, befenne fie dieſes freubdig. 

Graf Berchtold erklärte feiner Tochter nun 
die Urſache der Ruͤckkehr des Brautwerbers, 
welde Botſchaft fie freudig entgegen nabm, 
und verfprad) ihr denfelben zum Hatten. 
Der junge Rittersmann erhielt von Berchtold 
von Zähringen ſowohl al8 von dem Herzog 
weite Leben, dann großes Gut an Burgen 





Wappen der Grafſchaft Würtemberg. 


mit reichen Sefállen und Einkünften. Ju 
einem Hauptſitze wâhlte er bas Schloß 
Rotenberg, welches zwijden ben Stábdten 
Waiblingen, Eßlingen und Stuttgart gez 
legen war, nunmehr eine Ruine. Hier 
verlebte er mit ſeiner geliebten Gattin 
glüdlide Tage, diente dem nadymaliger 
Raifer Konrad ebenſo treu wie beffen Vaz 
ters aud) begleitete er den Kaiſer Konrad 
in's gelobte Land, biefed den Saracenen zu 
entreißen. Stets übte er nad) der Väter 
Weiſe gegen alle, Die bet ihm einfpraden, 


„Die bereitwilligſte Gaſtfreundſchaft und weil 


\eine Burg das Haus am Berge genannt 
war, fo bie man Herrn Johannes weit 
und brett nur den Wirth am Berge. 
Gr ſtarb hodbetagt. 

Diefer Mame verblieb den aud dem erz 


war, Daf {hr erloſchenes Auge in neuem lauchten Geſchlechte. Nad Wolfgang Den: 
Glanze firablte und ihre Blide mit inniz zel's Geſchichte der Deutſchen fragte Ruz 
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bolf von Zähringen den Brautwerber, einen 
wegen ſeiner Schönheit und Luſtigkeit bez 
liebten jungen Mann, warum er nicht ſel⸗ 
ber um die Jungfrau freie ? 

Schloß Wirtemberg wurde tm Jahre 1311 
durch Ronrad von Weinsberg zerftört und 
von Dent Grafen Eberhard verlaffen, der 
ben graͤflichen Sig nad Stuttgart verlegte. 
Das ältefte Denfmal, das man von Wir⸗ 
temberg bat, ift ein Stein aug dem chez 
maligen Stammſchloſſe Rotenberg, beffen 
Inſchrift jagt, daf im Jahre 1083 eine 
Capelle bafelbft eingeweibt wurde, 

Die umftehende Illuſtration zeigt und 
das Reiterſiegel Eberhard des Erlauch⸗ 
ten vom Jahre 1319. Statt des Pfauen⸗ 
federbuſches, den dieſer Graf als Kleinod 
ſeines Stechhelmes fuͤhrt, kam ſpaͤter das 
Jagdhorn in Aufnahme. Nach der 
Vereinigung der beiden Linien in Würz 
temberg am 21. Vult 1495, welde Herr⸗ 
fdjer von nun an Herzoge von Wür⸗ 
temberg und Ted biefen, veränderte 
fih aud) das Wappen. Indem dieſe Hers 
zen don im Uracher Vertrag ausgemacht 
batten, daß ffe fid in Zukunft Grafen oon 
Würtemberg und Moͤmpelgard schreiben 
und in ihr Wappen die mömpelgardijden 
Fiſche aufnehmen wollten, kam jetzt aud) 
noch das Wappen von Teck mit den Rau⸗ 
ten, dann bie Reichsſturmfahne, wos 
mit Eberhard feterlid) belehnt morden war, 
hinzu. 

Bon dem verftorbenen Koͤnig Wilhelm 
wurde Die Ginfadbeit des nunmebrigen 
Wappens angeordnet. Die ganze Menge 
von Schilden, welde das königliche Wap: 
pen fuͤhrte, wurde auf einen einzigen der 
Laͤnge nad getheilten Schild zuruͤckgebracht, 
wovon die rechte Hälfte das urſpruͤngliche 
Wappen von Würtemberg — Die drei 
liegenden Hirſchgeweihe, die linke 
Haͤlfte drei leopardirte ſchwarze Lömen als 
ein ehrwürdiges Denkmal des hohenſtaufi⸗ 
ſchen Hauſes und des alten Herzogthums 
Schwaben enthaͤlt. Ein ſchwarzer, me 
und ein Hirſch figuriren als Schildhalter. 
Auf einer unter dem Schilde flatternden 
Bandſchleife ſteht der altdeutſche, fo ſchoͤne 
Wahlſpruch: „Furchtlos und treu.“ 


Als Conradin von ſeiner Mutter zu 
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von Perfien zum Spiel gefandt batte, auf 
ihrem Schloffe zu Ravensberg zuruck. Nad: 
dem lange Jett teinerlei Botfdaft oon Con: 
radin angelangt war, tam eines Tages der 
Lowe aus dem Schloßhofe mit blutiger Tape 
zurück und winfelte febr. Da der Loͤwe zu: 
tbunlid wie ein Hund war, wunderte fih 
Jedermann. Niemand vermochte aber Die 
Urſache der blutigen Vordertatze fid zu ers 
klaͤren. Gine Woche barnad tam ein Eil⸗ 
bote und bradhte Die traurige Nachricht von 
dem ſchrecklichen Ende des letzten Hohen⸗ 
ſtaufen zu Neapel. Conradin hatte am ſel⸗ 
ben Tage und zur ſelben Stunde ſein Blut 
auf dem Schaffot verſpritzt, als der Löwe 
— dem Schloßgarten ſich jammernd ein⸗ 
fand. 

Zum ſteten Gedaͤchtniſſe erhielt von die⸗ 
ſer Zeit an jeder der drei ſchwarzen Löwen 
im hohenſtaufiſchen Wappen je eine blu⸗ 
tige Bordertage. Wuͤrtemberg nahm dann 
als Erbe der hobenftauftjden Güter das 
Wappen diefer Familie in das feine auf. 
Der ſchildhaltende ſchwarze Loͤwe am Wap: 
pen des Königreichs Würtemberg Gat in 
Uebereinſtimmung mit dem Wappenſchilde 
dieſes Landes eine rothe Borderprante. 


Karl's V. Aufenthalt in St. Ynſt. 
Von 
G. — 


Vei ſeiner Ankunft in Spanien war Karl V. 
in elner zufriedenen Stimmung. Die 
glückliche Fahrt von den Niederlanden bis 
Laredo hatte nicht wenig dazu beigetragen ; 
bie förperlidhen Leiden, welde ihn während 
ber lebten Jahre fo heftig und unaufhör⸗ 
lich beläftigten, waren jebt um ein Be: 
beutendeg vermindert: er modste wohl einer 
Zukunft vol Rube entgegenſehen. 

Nod) vor kurzem, bei dem ergreifenden 
Nete, durch den er Die Regterung der 
Niederlande abtrat, hatte er der auf das 
«tieffte bewegten Verſammlung den gropen 
Gang feine8 Lebens vorgeführt, vielleicht 
nicht ohne das ſchmerzliche Gefühl, wie es 
wohl berjenige empfinden Fann, ber eine 


Hohenſchwangau Abſchied genommen und | Welt verläpt, in melder er bisher fo maͤch⸗ 


nad Italien gezogen war, bebtelt die Mut⸗ 
ter deſſen Lieblingslömen, mit dem er auf⸗ 


tig und entſcheidend gewirkt; jest war aud 
dieſes vorùüber und er jah die Erfüllung 


gewadyfen war und den ihm ein Shah! eines lange gebegten Wunfde8 vor fid. 





Der dadurch gewedten Empfindung gab er 
ſich völlig bin. Während der Reije nad) 
ben Sebirgen von Eſtremadura verbat er 
fid) jede Art von felerlidem Empfang, wie 
er Dem Fuͤrſten zugekommen wäre. Glück⸗ 
lich in dem Gedanken, der Geſchaͤfte des 
Staates enthoben zu ſein, war es ihm 
ſchon widerwaͤrtig, wenn er nur davon 
hoͤrte; er unterſagte es ſeiner Umgebung 
auf das ſtrengſte, von dergleichen Dingen 
zu reden. Er hegte die Abſicht, alles zu 
entfernen, was ihn an ſeine fruͤhere Stel⸗ 
lung haͤtte erinnern können: den groͤßten 
Theil ſeiner Dienerſchaft wollte er entlaſſen 
und nur ein kleines Gefolge mit ſich nach 
St. Miſt fuͤhren. Allein der Menſch reißt 
ſich nur ſchwer von ſeiner Vergangenheit 
los. Die Umgebung des Kaiſers zweifelte 
ſogleich an der Durchführung dieſer Vor⸗ 
ſaͤtze, ſogar, daß er ſich auf die Laͤnge an 
dem ſelbſtgewaͤhlten Aufenthalte gefallen 
würde, hielt man noch für fraglich. 

Wie dem auch geweſen ſein mag: die 
Reiſe trat er wentgftens an. Langſam 
bewegte er ſich nebſt ſeinem Gefolge durch 
den Norden von Alt⸗Caſtilien. In Valla⸗ 
dolid nahm er einen laͤngeren Aufenthalt; 
obgleich er, wie bemerkt, jeden feierlichen 
Empfang verbeten batte, begrüßten ihn 
daſelbſt doch bie geiſtlichen und weltlichen 
Großen, Die Würdentráger des Reiches, 
ſowie die ſtädtiſchen Behörden. Hier ers 
ſchien auch der ehemalige Ordensgeneral 
der Hieronymiten, Fray Juan de Ortega, 
um ibm Rechenſchaft über die Einrichtun⸗ 
gen, welde man zu St. Duft getroffen 
batte, abzulegen und zugleid den freudigen 
Dank ber Moͤnche für die ungewöbnliche 
Ehre auszuſprechen. Ebenſo traf" er in 
dieſer Stadt mit feiner Tochter Juana und 
einem Entel, dem durch ſein tragiſches 
Sdyidfal fo befannten Don Carlos zur 
jammen; er batte beide hierher befdrieden, 
um von (bnen für immer Abſchied zu 
nehmen. 

Ye weiter Die Reiſe vorſchritt, je näber 
er Dem Orte feiner Beſtimmung tam, deſto 
beſchwerlicher fielen ihm Die Beweije der 
Verehrung oder der Juneigung, denen er 
fid dod nicht fo ganz entziehen fonnte. 
In einem Heinen Dorfe, Horcajo de las 
Torres, fagte er: „Gott jet Dant! Von 
jebt ab werden biefe Befudje und Empfangs⸗ 
feierlichkeiten aufhoͤren!“ 

Einige Tage ſpäter fam er bef einer 
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Sierra an, die man paſſiren mußte, um 
in die Vera de Plaſencia zu gelangen; der 
Kaiſer zog den Weg über das Gebirge dem, 
der um daſſelbe herumführte, vor, obgleich 
der letztere naͤher und weit weniger be⸗ 
ſchwerlich wat. Der Zug ging aͤußerſt 
mühſam von Statten. Oben auf dem 
Gipfel angelommen, wo fid jene Vera de 
Plaſencia tn brem ganzen Reichthum vor 
ben Augen audbreitete, ſtand Karl V. efne 
eit lang und fab auf diefelbe hin; dann 
wandte er fih um nad der rauhen und 
wilden Schlucht, die man beraufgezogen, 
und indem ibm vtelleicht das, was er eben 
vollzog, in ſeiner ganzen Bedeutung nod) 
einmal vor Die Seele trat, brad er in die 
Worte aug: „Einen andern Weg als 
biefen werde ich nicht mehr machen, es ſei 
denn Der des Todes!“ 

Bon der Höhe berabfteigend, erreichte 
man Jarandilla. Hier, an dem Eingang 
eine8 Thale8, das von dem Gebirg gez 
ſchloſſen wird, an deſſen Abhang fid) das 
Kloſter St. Yuſt erhob, in dem praͤchtigen 
Schloſſe des Grafen von Oropeza, verz 
weilte er ſo lange, bis die noch mangelnden 
Vorbereitungen zu ſeiner Wohnung ge⸗ 
troffen waren. Es gefiel ihm ſehr wohl 
hier; ſeine Geſundheit lief fûr den Augen⸗ 
blick wenig zu wuͤnſchen übrig; eine heitere 
Stimmung batte ſich ſeiner bemächtigt. 
Den groößten Theil des Tages brachte er in 
ſeinem Gemach zu; indem er ſich von da 
aus an ber weiten und anmuthigen Aus⸗ 
ſicht nad der gruͤnen, mit Fruchtbaͤumen 
bepflanzten Gegend erfreute, athmete er 
den Duft der Citronen, Orangen und 
Blumen ein, die den Garten unter den 
Fenſtern ſchmückten. 

Bald jedoch trat die, beſonders in den 
Gebirgsgegenden jenes Himmelsſtriches ſo 
empfindliche Herbſtwitterung ein; er begann 
den Einfluß derſelben auf ſeine Geſundheit 
zu ſpüren und mußte ſich ſowohl durch 
Erwaͤrmung der Zimmer als durch ange⸗ 
meſſenere Kleidung zu ſchützen ſuchen. 
Mehr als er aber wurden die Leute ſeiner 
Umgebung aufgeregt. Wenn ſie die Er⸗ 
zaͤhlungen der Einwohner über die unge⸗ 
ſunde Lage des Kloſters hoͤrten und den 
Berg, an deſſen Abhange es ſich erhob, in 
einen dichten Nebel gehuͤllt ſahen, dann 
ber häufigen Stürme, des anhaltenden 
Regens gedachten, die hier herrſchen ſollten, 
ſchien es ihnen unmoͤglich, daß ein derarti⸗ 
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ger Aufenthalt von guten Folgen für die 
Geſundheit ihres Heren ſein könnte; dazu 
erwogen ſie die Armuth der Gegend, welche 
nur wenig zu Den ausgedehnten Bedürf⸗ 
wijfen deffelben beizutragen vermochte. Man 
machte ibm Borftellungen ; allein aud) bier 
geigte fih jene ruhige und überlegende 
Sinnesweiſe, Die durch äußere Uniſtände 
nicht leicht aus der Faſſung zu bringen 
war; er erwiederte nur, daß er in keinem 
Theile Spaniens einen Ort gefunden, wo 
es nicht des Winters bisweilen geregnet 
habe und kalt geweſen ſei. 

Eines Tages, als der Himmel ſich etwas 
aufgehellt hatte, begab er ſich ſelber nach 
dem Kloſter und fand es dort doch nicht 
ſo übel, wie es geſchildert worden war. 
Sein Entſchluß ſtand wohl ohnehin uner⸗ 
ſchütterlich feſt, und er antwortete der 
Koͤnigin von Ungarn, die, voll Beſorgniß, 
ihn von demſelben abzubringen ſuchte, mit 
der Anwendung eines ſpaniſchen Sprüch⸗ 
worts auf St. Yuſt: „Der Löwe iſt nicht 
ſo ſchlimm, wie er dargeſtellt wird.“ 

Sich jetzt ſchon für die Dauer daſelbſt 
niederzulaſſen, erlaubten indeſſen ſowohl 
die noch unvollendeten Einrichtungen, als 


aud die körperlichen Leiden nicht, die ſich 


allmälig wieder eingeſtellt hatten; ganze 
Prei Monate war er genöthigt, in Jaran⸗ 
billa zu verweilen. Hier empfing er zahl⸗ 
reichen Beſuch von den fpanijden Großen, 
welde ihm ihre Huldigung darzubringen 
eilten. Unter Anderen erſchien aud jener 
Borja, der bereits in den Orden der Fez 
ſuiten eingetreten wars er bielt fich einige 
Tage auf, und der Raifer hatte Oftere und 
lange Unterredbungen mit ihm; im Laufe 
derſelben erinnerte er ibn, wie er bereits 
vor geraumer Zeit ihm ben Plan mite 
getbeilt babe, den er jet ausführe; als 
ihm nun Borja den audh feinerfeits damals 
ausgeſprochenen Entſchluß ins Gedachtniß 
zurückrief, ſagte er: „Ihr habt Recht; ich 
denke ſehr wohl daran. Wir haben beide 
unſer Wort gehalten.“ 

Endlich nahte der Augenblick, der die 
Ueberſiedelung moͤglich machte, Auch jetzt 
verſuchte man noch, den Kaiſer davon ab⸗ 
zubringen. Auf das heftigſte war er von 
ſeinem alten Uebel, der Gicht, ergriffen 
worden; die Lebensweiſe, welche er führte, 
bie Unmäßigkeit im Genuſſe unzuträglicher 
Speiſen erhöhten ſie nicht wenig; dazu 
ftellten fid) Die übrigen Leiden ebenfalls 
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wieder ein, und nun fuͤrchtete man außer⸗ 
dem den Einfluß bes Klimas. Dan hatte 
von Maitland einen damals febr gefeierten 
Arzt, Giovanni Andrea Mola, nad Varan: 
Dieſer verbot bm 
zunächſt das Bier: er erwiederte, daß er 
barauf nicht eingehen könne. Bet ber 
Borftellung, bie jener ferner machte, wie 
ber Uufenthalt in einer jo feuchten Gegend 
feiner Gefundheit nur ſchädlich ſein fönne, 
erbielt er zur Antwort: er, Der Raifer, 
habe ja nod Fein Gelübde abgelegt, er jet 
alfo nicht an Diefen Ort gebunden. Den: 
nod war er feit entſchloſſen und nichts im 
Stanbde, ibn auf einen andern Gedanken 
3u bringen; feloft nicht, wenn Himmel 
und Erde ſich verbunden hätten, es zu 
thun, wie Jemand aus ſeinem Gefolge 
bemerkt. 

Sobald ale Einrichtungen getroffen, 
ſeine Geſundheit einigermaßen hergeſtellt 
war, machte er Anſtalt, Jarandilla zu ver⸗ 
laſſen. Am 3. Februar 1557 verabſchie⸗ 
dete er diejenigen ſeiner Diener, welche 
ihn nicht begleiten ſollten; an der Schwelle 
ſeines Zimmers entließ er fie mit Wortgr 
voll Huld und Liebe, Sie wurden auf 
das tteffte Durd) die Trennung von ihrem 
alten Herrn evqriffen, Der gröpte Theil 
derſelben brach in Thránen aud. 

Um fünf Uhr beg Abends erreidhte er 
St. Duft. Bei der hellerleudsteten Kirche, 
beven Sloden mit ihrem vollften Klange 
ben feltenen Gaſt begrüpten, erwarteten 
ibn die Bewohner des Klofters. Als er 
näher tam, gingen (te ihm entgegen und 
flinunten ein Te Deum an. Sie waren, 
wie ein Augenzeuge bemerkt, voller Freude, 
ba8 zu fehen, wad fie niemalê wurden 
geglaubt haben. Der Raifer lie ſich auf 
einem Stuble zu Den Stufen des Hoch⸗ 
altar8 tragen. Sobald bie Geſänge zu 
Ende waren, empfing er Die Huldigung 
ber Mönde: dann fab er ſich das Kloſter 
an und begab fid) hierauf in die Wobnung, 
welde er nun mit keiner andern mehr ver: 
tauſchen ſollte. 

Nicht uͤbermaͤßig groß, war fie geräumig 
genug, um fie zu einem bequemen und 
gefaͤlligen Aufenthalt zu maden; ſie ents 
hielt acht Zimmer, von denen Die eine 
Haͤlfte fid) in dem Erdgeſchoſſe, die andere 
in einem Stocke darüber befand. Zwei 
Corridore durchſchnitten das Haus von 
Oſten nach Weſten. Der obere führte an 
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beiden Enden zu Terraſſen von bedeuten⸗ 
dem Umfange, Die Karl V. fpâter in Gaͤr⸗ 
ten umwandeln ließ; man bepflanzte fte 
mit Blimen, mit Citronen und Orangen; 
in jedem wurde eine Fontaine angelegt, zu 
welchen die nahen Gebirge das Waſſer 
lieferten. Der Kaiſer liebte es, bei dieſen 
Anlagen zugegen zu ſein, eine beſondere 
Aufmerkſamkeit widmete er der Anpflan⸗ 
zung der Blumen. 

Der untere Corridor hatte ſeine Aus⸗ 
gänge in den Kloſtergarten, den die Moͤnche 
ihrem Gaſte überließen; er war mit 
Küchengewachſen und Fruchtbäumen bes 
ſetzt; Citronen und Orangen reichten aus 
demſelben bis zu den Fenſtern der kaiſer⸗ 
lichen Wohnung. 

In der Mitte des Kloſters gelegen, be⸗ 
herrſchte dieſe weithin die Gegend, beſon⸗ 
ders von dem oberen Stocke aus, in dem 
Karl V. ſich einrichtete. An der ſübdlichen 
Seite des Corridors war ein Cabinet, in 
welchem er zu arbeiten, die Geſandten und 
Perſonen von Rang zu empfangen pflegte; 
er genoß bier einer entzuͤckenden Ausſicht 
uͤber die nahen, mit Waͤldern von Kaſta⸗ 
nien, Mandeln, Nuß⸗ und Maulbeer⸗ 
baͤumen bedeckten Hoͤhen hinweg nach der 
weiten, tm reichften Grün prangenden 
Vera de Plaſencia; das Auge konnte in 
den Ebenen von Talavera und Arannuelo 
den Lauf des Tajo und Tintar verfolgen, 
und das ganze Bild wurde am Horizont 
durch die lichtblauen Berge von Guadalupa 
abgeſchloſſen. 

Daſſelbe Schauſpiel bot ſich ihm von 
der weſtlichen Terraſſe dar, wo er gern 
verweilte; auf einem ſanft abwâärt8 ſtei⸗ 
genden Pfade konnte er von hier aus in 
den von hohen Mauern umſchloſſenen und 
geſchuͤtzten Garten gelangen, deſſen Haupt⸗ 
thor ſich nach den Eichen⸗ und Kaſtanien⸗ 
waldungen oͤffnete, welche Seiten und 
Gipfel des Gebirgs bedeckten; in geringer 
Entfernung lag die Einſiedelei von Belem, 
zu welcher er ſchon am Abend der Ankunft 
ſeine Schritte lenkte. 

Was die inneren Einrichtungen betrifft, 
fo waren fie von jeder Duͤrftigkeit weit entz 
fernt. Um bie Wände der Zimmer zu 
bekleiden, wurden Tapiſſerien mit einges 
wirkten bildlichen Darftellungen auê Flan⸗ 
dern herũbergebracht. Das Gemach, welches 
Karl V. einnahm, war ſchwarz ausge⸗ 
ſchlagen, man hatte das feinſte Tuch dazu 
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verwendet, koſtbare Teppiche bedeckten den 
Boden, Möbel und Vorhaͤnge waren von 
der reichſten Art; nichts fehlte von dem, 
was dazu beitragen konnte, das Gefühl 
des Behagens und der Bequemlichkeit her⸗ 
vorzubringen. Das Schlafgemach enthielt 
alles, was dem durch Krankheit ſo ver⸗ 
aͤnderlichen Zuſtand ſeines Bewohners ent⸗ 
ſprach. Die für die Bedüuͤrfniſſe des Le⸗ 
bens unentbehrlichen Geraͤthſchaften waren 
bis zu den kleinſten Gegenſtäaͤnden aus 
edlen Metallen verfertigt: nicht wie ein 
Einſiedler oder Kloſterbruder, ſondern ein 
Füͤrſt der Zeit fie zu beſitzen pflegte. 

Und nicht allein für das Nothwendigſte 
war geſorgt: auch mit Gegenſtänden der 
bildenden Kunſt umgab ſich der Kaiſer. 
Vor allem die Malerei hatte er von jcher 
geliebt; unter den Meiſtern, an denen 
jenes große Jahrhundert ſo reich war, 
ſchaͤtzte er beſonders Titian und zeichnete 
ihn durch mancherlei Gunſtbezeugungen 
aus. Man erzaͤhlt wohl, daß er eines 
Tages in deſſen Atelier den dem Künſtler 
entfallenen Pinſel mit den Worten aufz 
gehoben habe: „Titian iſt es werth, von 
einem Kaiſer bedient zu werden.“ Was 
auch an dieſer Geſchichte Wahres ſein mag, 
ſo viel iſt gewiß, daß er für deſſen Dar⸗ 
ſtellungsgabe auf das höchſte eingenommen 
war; er ließ nicht allein ſich ſelber in den 
verſchiedenen Epochen ſeines Lebens von 
ihm malen, ſondern auch Bilder der Kai⸗ 
ſerin und ſeiner ganzen Familie anfertigen; 
mit dieſen ſchmückte er theils die Wände 
des Zimmers, theils bewahrte er ſie in 
kunſtreichen Käſtchen auf. Außerdem be⸗ 
ſaß er Gemaͤlde, die ihren Gegenſtand dem 
Kreiſe des chriſtlichen Glaubens oder der 
kirchlichen Ueberlieferung entlehnten: Dar⸗ 
ſtellungen der Art, wie die Kunſt, welche 
ſich von der Weltlichkeit zu entfernen und 
wieder in den Dienſt der Kirche zu treten 
begann, ſie damals hervorbrachte: er hatte 
in ihnen das, woran er mit der glaͤubigſten 
Ueberzeugung hing, was ihn bis in die 
Tiefe der Seele durchdrang, lebendig vor 
Augen. 

Außer der Malerei hegte er für die 
Muſik eine entſchiedene Vorliebe: ſeine 
Kapelle wurde ehemals fuͤr die erſte der 
Chriſtenheit gehalten. Jetzt berief man 
aus den ſpaniſchen Kloͤſtern die Moͤnche, 
welche die ſchoͤnſten Stimmen hatten und 
am richtigſten ſangen, nach St. Yuſt. 
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Es ift belannt, wie bod) er Die Erzeug⸗ 
nifje ber Mechanik, befonders Uhren, 
ſchätzte; er lief ſich Diefelben tn allen Ser 
ftalten, in jeder Größe anfertigen, vor⸗ 
nehmlich durch einen in dieſen Künften 
erfahrenen Staltener, Giovanni Torriano. 
Dieſer begleitete ihn auch in das Kloſter, 
um ihm bei den Arbeiten, mit denen er 
ſich beſchaͤftigen wollte, zur Hand zu geben. 

Man darf wohl bet einem fo ernften, 
in ſich abgeſchloſſenen Geifte, wie der Kaiſer 
war, nicht annebmen, dap bdiefe Beſchaͤfti⸗ 
gung für ihn ein bloßes Spiel gewefen 
fet: ohne Zweifel hing fte mit der Aufz 
merkſamkeit zwammen, Die er den damals 
emporblübenden Studien der Natur, vors 
zuͤglich deren, welde ſich mit den Geſetzen 
beg Univerſums befdhäftigten, widmete. 
Eben jener Torriano verfertigte ibm eine 
Uhr, Die, wie Die Theilungen der Erde, 
fo auch bie Bemwegungen der Geſtirne ans 
zeigte. Gr war tm Beſitz aller Inſtru⸗ 
mente und Glaͤſer, Die zu derartigen Stu⸗ 
bien erforderlidh find und dem Mbrhbundert 
gu Gebote ſtanden. 

Auch die Geographie vergaß er nicht 
und verſah ſich mit den dazu noͤthigen 
Hülfsmitteln. Von Doria hatte er eine 
Seekarte erhalten, andere beſaß er von 
Italien, Spanien, Flandern, Deutſchland, 
Konſtantinopel und Indien. Der Furſt, 
deſſen politiſches Denken einſt Norden und 
Süden, Often und Weſten gleichmäßig 
umfaßte, vermochte ſo dem Gange der 
Ereigniſſe zu folgen, die, wie man ſehen 
wird, aud in der Einſamkeit fortwaͤhrend 
ſeinen Geift befdhäftigten. 

Bon Büdern nahm er auper benen, Die 
jene Wiſſenſchaften betrafen, vornebmlich 
folde veligtöfen und biftorifden Inhalts 
mit: Die Pſalmen, Schriften der Bäter ber 
lateiniſchen Kirche, Caeſar's Commenta⸗ 
rien, Schilderungen aus der ſpaniſchen 
Geſchichte, eine Darſtellung des Krieges 
von 1546 und 1547, befanden ſich dar⸗ 
unter, Gr dachte ſelber einmal daͤran, 
ſeine eigenen Thaten zu beſchreiben, und 
bediente ſich hierbei der Hülfe ſeines Se⸗ 
cretaͤrs, des gelehrten Niederlaͤnders van 
Male. | 

Hatte er fo bei den Ginrichtungen, die 
er ſelber anordnete, nicht8 vergeffen, was 
ben Bebürfnijjen eines bequemen und anz 
gemeffenen Daſeins entiprad; war er 
ferner barauf bedacht gewefen, auch den 
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Anforderungen des Geiſtes gerecht zu wer⸗ 
den und mit allem in fortwaͤhrender Ber: 
bindung zu bleiben, was ihn von je auf 
dem Gebiete der Erkenntniß und des 
Wiſſens angezogen hatte, fo verleugnete er 
aud in Bezug auf ſeine Umgebung bie 
Stellung niht, welde ibm durch Geburt 
und Sdhidfal zukam. Es iſt erwähnt 
worden, daß er anfaͤnglich ſein Gefolge 
auf das aͤußerſte beſchraͤnken wollte. Gar 
bald ſtand er davon ab; noch in Jaran⸗ 
diſla beſann er fih anders und erhoͤhte 
die Anzahl deſſelben bedeutend. So blieb 
es denn auch: er nahm fo viele Diener 
mit fid), als feine Bebürfnijje erforderlich 
machten; an ihrer Spie ſtand der Mayor: 
bomo Luis Quijada, der „den Dienft bei 
ſeiner Perfon verfab. Da Die Näume in 
St. Duft eine fo grope Menge oon Men: 
iben nicht faffen Fonnten, wurde ein Theil 
berfelben in dem benadybarten Dorfe Gua⸗ 
cos etnquartiert; bie Regentin von Spas 
nien ſetzte einen Licentiaten ber Rechte mit 
ſeinem Schreiber und Alguazil dorthin, 
der Die Streitigkeiten der kaiſerlichen Diener⸗ 
ſchaft mit den Bewohnern, wie deren dfter 
vorkamen, entſcheiden ſollte. 

Bon den Mönden hielt er fid fern und 
bebiente fih ihrer nur bei Sadsen, welde 
bie Religton betrafen. Einmal machte er 
eine Ansnahme, indem er einem derfelben, 
der mit Der Gegend vertraut war, bie 
Herbeiſchaffung der Lebensmittel auftrug; 
allein es wäbrte nicht lange, fo lie er den 
Mayordomo, welder zum Beſuche feiner 
Familie gegangen war, raſch zurückrufen: 
„Er ſei für den Dienſt nöthig, da die 
Moͤnche fich nicht darauf verſtaͤnden.“ 

Auch empfanden dieſe eine beftändige 
Scheu vor ihm: ſogleich, bei ſeiner Ankunft 
trat fie in der Anrede des Priors hervor, 
der erinnert werden mußte, daß er nicht 
einen Geiſtlichen, ſondern den Kaiſer bes 
grüße und fid) da des Wortes , Majeftät” 
3u bedienen habe. In ſeiner Gegenwart 
blieben fie ſtets unfider und befangen. 
Als er zum erften Mal in der Kirche er: 
bien, ergriff den, der ihm das geweihte 
Waſſer veichen follte, eine ſolche Verwir⸗ 
rung, Daf er fid nicht bewegen konnte. 
Der Kaiſer, indem er jelber bas Beden 
nahm und ſich befprengte, fagte in feiner 
milben Weife: „So muͤßt Ihr es tünftig 
maden, Vater, und eud nicht fürchten!“ 

In ein naͤheres Verhaͤltniß zu ibm trat 
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nur ber Beidstoater, Yuan Regla, den er 
aug ibrer Mitte erwählt hatte, Diefer, 
ein gelehrter Theologe, Der an ben erften 
Sitzungen des Tridentinijden Conciliums 
Theil genommen, fand es anfaͤnglich be⸗ 
denklich, eine derartige Stellung zu uͤber⸗ 
nehmen; der Kaiſer wußte es ihm aus⸗ 
zureden und behandelte ihn fortan in der 
herablaſſendſten Weiſe; er ließ ihn ſogar 
in ſeiner Gegenwart niederfitzen, trotz des 
Aufſehens, welches dieſer Verſtoß gegen 
die Etiquette hervorrief. Allein bei alledem 
zeigte er doch auch ihm, daß er der Herr 
ſei, dem man zu gehorchen habe, zu deſſen 
Dienſte man ſtets bereit ſein müſſe. Als 
derſelbe einmal nach der benachbarten 
Stadt Plaſencia gegangen war, hieß er 
ihn durch einen Boten zuruͤckkommen und 
erklaͤrte ihm dann: „Wiſſet, Fray Juan, 
daß Ihr Euch von hier nicht entfernen 
dürft, ohne mir davon Anzeige gemacht zu 
haben.“ 

Wie die früheren Liebhabereien und 
Beſchaͤftigungen ihn in die Einſamkeit be⸗ 
gleiteten, ſo ſetzte er auch die religiöſen 
Handlungen auf dieſelbe Art und Weiſe 
fort. Taͤglich ließ er vier Meſſen leſen, 
für die Seelen ſeiner Eltern, ſeiner Gez 
mahlin und ſeine eigene: der letzteren 
wohnte er ſelber bei, entweder in dem 
Chor der Kirche, wo man eine kleine Tri⸗ 
büne für ihn errichtet hatte, oder von dem 
Fenſter ſeines Schlafgemaches aus; hier 
ſtand er auch und hoͤrte den Geſaͤngen der 
Vesper zu. An den Feſttagen wurde auf 
ſeinen Befehl mit all' der feierlichen Pracht, 
welche die Kirche dabei entwickelt, ein Hoch⸗ 
amt abgehalten. 

Was ſein Leben im Uebrigen angeht, 
fo verlief es ſehr einfach und regelmäßig: 
es bewegte ſich immer in demſelben Kreiſe. 
So fühlte er fich aͤußerſt wohl. Seine 
Geſundheit hatte fich etwas gebeſſert. An 
dem Feſte des heiligen Matthias, dem 
Tage des 24. Februar, der durch ſeine 
Geburt und einige der gedpten Ereigniſſe 
feine8 Lebens auâgezeidmet war, an dem 
bie Bewobner von Eſtremadura nad 
St. Duft ſtroͤmten, um ihren Antheil an 
ben vom Papfte bewilligten, an den jedes⸗ 
maligen Aufenthalt des Raifers gefnüpften 
geiſtlichen Gnaden zu empfangen, wohl 
auch um dieſen zu ſehen, konnte er ſich, 
reich gefleidet und mit dem Bande des 
goldenen Vließes geſchmückt, nur ein wenig 
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unterftùbt, zu dem Hochaltar ber Kirche 
begeben: er dankte bier Gott für alles, 
was bm von je Glückliches jwiderfabren, 
und legte ſo viele Goldſtuͤcke nieder, als er 
Jahre zaͤhlte. 

Wie ſehr Karl V. gewuͤnſcht und gehofft 
haben mochte, aller Geſchaͤfte entledigt zu 
ſein: er war nicht im Stande, dies zu 
erreichen. Schon auf der Reiſe, beſonders 
während des Aufenthaltes in Jarandilla, 
wurde er auf's neue in dieſelben ver⸗ 
wickelt. Seine Schweſter, Eleonore von 
Frankreich, die früher mit dem Koͤnig von 
Portugal vermaͤhlt geweſen, wuͤnſchte ihre 
aus dieſer Ehe entſproſſene Tochter bei ſich 
in Spanien zu haben: wer, als der Kaiſer 
ſollte die Verhandlungen deshalb führen, 
er, zu dem alle Mitglieder der Familie 
mit unbedingter Verehrung, wie zu ihrem 
Haupte emporſahen! Er gab ihrem 
Wunſche nach und unterzog ſich der Sache 
mit jener Umficht und Klugheit, die man 
an ihm kennt. Dann gab es Unterhand⸗ 
lungen mit dem Koͤnig von Navarra wegen 
einer Entſchaͤdigung für dieſes einft von 
Gerdinand dem Ratbholijden in Beſitz gez 
nommene Land, wobet es zugleich galt, 
denſelben ín bag Intereſſe Der ſpaniſchen 
Monarchie zu ziehen, um ihn gelegentlid 
gegen den alten Gegner, Frankreich, zu 
gebrauden. Auch bier war Rarl V. thaͤtig, 
jedoch nicht im Stande, bie Sade zu 
einem 3iele zu bringen. 

Alles dieſes mußte verſchwinden vor ben 
Ereigniſſen, die, lange vorbereitet, nun mit 
einem Male eintraten: Jener Waffenſtill⸗ 
ſtand, durch deſſen Abſchluß er ſich ſo ſehr 
beruhigt. gefühlt batte, wurde gebrochen. 
Koͤnig Heinrich II. eröffnete im Bunde 
mit dem leidenſchaftlichſten Feinde der 
Spanier und des Kaiſers den Krieg gegen 
deſſen Nachfolger. Papſt Paul IV. hatte 
dieſes erreicht. Er verfuhr jetzt in der 
gewaltſamſten Weiſe gegen die Freunde 
und Anhänger Spaniens; er widerrief 
ſaäͤmmtliche Bullen, durch welde den fas 
tholiſchen Koͤnigen ein Antheil an den 
geiſtlichen Einkünften gewaͤhrt worden; er 
ſuspendirte nicht nur den Gottesdienſt in 
dem Reiche, ſondern ging auch mit dem 
Gedanken um, einen förmlidhen Proceß 
gegen Den Ratfer und beffen Sohn ein: 
zuleiten: Den erſteren wollte ev der kaiſer⸗ 
lidgen Würde entſetzen, den ander des 
Koͤnigreichs Neapel berauben; er hegte den 
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Blan, nicht nur den Zuftand von Italien, 
wie er im verfloffenen Jahrhundert gez 
wefen, wiederberzuftellen, ſondern erneuerte 
aud in vollem Maße die hierarchiſchen 
Anſprüche auf die höchſte Gewalt. Eine 
ftürmijde, leidenſchaftliche, von dem tiefften 
Haß erfüllte Natur, bebte er vor nichts 
zurück, was (bn zum Ziele bringen konnte. 

So drohte der Krieg nicht blof in Ita⸗ 
(fen, fondern aud in den Niederlanden. 
Philipp IL. befand fid in einer hoͤchft 
bedenklichen Lage; er mußte den Gefahren 
zuvorkommen und den Kampf ſelber ers 
oͤffnen. Trotz aller Unentſchiedenheit ſeines 
Weſens entſchloß er ſich dazu; nachdem er 
die bedeutendſten Theologen der verſchiede⸗ 
nen Landſchaften, die zur Monarchie ge⸗ 
hoͤrten, berufen und deren Rath über die 
Frage eingeholt, ob es geſtattet ſei, unter 
ſolchen Umſtaͤnden zum Angriff aud gegen 
ben Papſt zu ſchreiten, und nachdem dieſe 
ſich faft einſtimmig bejahend ausgeſprochen 
batten, ſchickte er dem Herzog von Alba 
den Befehl, in den Kirchenſtaat einzuz 
rücken. 

Die Nachricht von dieſen Vorgängen 
traf Karl V. noch in Jarandilla; er nahm 
ſofort den lebhafteſten Antheil daran. 
Was den Papſt und deſſen geiſtliche 
Würde anging, ſo war er durchaus nicht 
ſo bedenklich wie ſein Sohn; er ſah in ihm 
nur den gefährlichen und unverſöhnlichen 
Feind, der die Ruhe ſeiner Staaten, die 
Zukunft ſeiner Dynaſtie bedrohte; der po⸗ 
litiſche Gedanke überwog hier die Hingabe, 
welche er im Uebrigen der Kirche erwies. 

Entfernt von dem Schauplatz der Er⸗ 
eigniſſe, im Begriffe, die Einſamkeit des 
Kloſters aufzuſuchen, weilte ſein Geiſt nun 
doch wieder mitten in der Welt, von der 
er ſich gänzlich getrennt zu haben glaubte. 
Mit der gröpten Aufmerkſamkeit hörte er 
die Depefden aud Flandern und Italien 
an, welde ihm ber Staatsſecretaͤr Vasquez 
de Molina überſandte: war deren Berle 
ſung zu Ende, fo fragte er jedesmal: „und 
weiter nichts?“ Alles intereſſirte ibn, 
von Den einzelften Vorfaͤllen wollte er 
unterrichtet ſein. Wie wurde ſein Unwille, 
ſeine Beſorgniß ervegt, als Alba den gld: 
lichen Fortgang der ſpaniſchen Waffen 
durch einen unzeitigen Stillſtand unter⸗ 
brach! Und dies grade zur Zeit, da der 
Herzog von Guiſe mit den franzoͤſiſchen 
Truppen die Alpen überſtieg und in der 
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Ebene von Piemont erſchien; die Waffen⸗ 
ruhe ließ dieſem Zeit, ſeine Armee mit 
ben Schaaren, welde die Caraffa allent⸗ 
halben ſammelten, zu vereinigen: der Krieg 
konnte ſo eine ganz andere Wendung 
nehmen. 

Mit dem ihm eigenen Scharfblicke, der 
die Dinge in ihren Folgen auffaßte, ſah 
Karl V. auf der Stelle, was jener Fehler 
Alba's nad ſich ziehen mußte; er befücch⸗ 
tete nicht allein den Verluſt der bereits er⸗ 
oberten Plaätze, ſondern aud die Ueber⸗ 
tragung des Krieges in das Königreich 
Neapel; in ſeiner Entrüſtung wollte er 
nicht einmal von den Artikeln des Ver⸗ 
trages etwas hoͤren; er unterließ nicht, 
ſeinem Sohne, dem Köonig Philipp IE, 
dag Erſtaunen, welches er über den Schritt 
Alba's empfunden, die Mißbilligung, welde 
er ſeinerſeits erfahre, auszudrücken. 

Er blieb indeſſen nicht bei dieſem Tadel 
ſtehen. Nachdem er von ſeiner Tochter 
Juana weitere Nachrichten erhalten hatte, 
drang et in fie, fo traſch als möglich alles 
vorzubereiten, was zu einem Rriege, wie er 
für das Frühjahr bevorftebe, nothwendig 
fel. Sie ſolle die Küſten und Grenzen 
Spaniens in Vertheidigungszuſtand ſetzen 
laſſen, Geld fûr die Kriegskoſten und für 
bie Anwerbung von Truppen herbeiſchaffen, 
caftiliantfche Soldaten nad den Nieder⸗ 
landen fenden, damit Die dort ſtehenden 
Regimenter vollzählig gemacht würden. 
Da bie Franzoſen den Waffenſtillftand von 
Baucelle8 mit fo wenig Grund gebroden 
bätten, Die Angelegenbeiten der Chriſten⸗ 
heit, wie die Der fpanifden Monarchie fid 
in einem fo ſchlimmen Zuſtande befänbden, 
ſo müſſe man dem, was nidt mehr vers 
bindert werden koͤnne, zu begegnen ſuchen, 
daß nit weitere Uebel daraus folgten. 
Rein Mittel Dürfe für dieſen Zweck vers 
fäumt werden, und zwar ohne, wie es wohl 
ſonſt ber Fall gewefen, bis zum lekten 
Mugenblid zu warten. Er machte auf: 
merkſam, von welder Bedeutung es waͤre, 
bie Veftung Oran auf der Rüfte von Afrika 
in gebörigen Zuſtand zu ſetzen, da bie alten 
Bundesgenoſſen der Franzoſen, die Os⸗ 
manen, fie im Verein mit den Mauren 
ohne Jweifel angreifen würden. Ihre 
Grhaltung fet für die Sicherheit Spaniens 
durchaus notbwendigs ihr Verluſt würde 
hochſt ſchmachvoll ſein. „Sollte dieſes 
eintreten,“ fügte er hinzu, „fo möchte ih 
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weder in Spanten, nod in Indien ſein, 
fonbern an einem Orte, wo ih nichts daz 
von hoͤrte.“ 

RE: Was er vorausgefeben hatte, geſchah tn 
ber That. Während Guiſe in Italien 
vorrückte, uͤberſchritt der Admiral Coligny 
die niederlaͤndiſchen Grenzen, ließ Hein⸗ 
rich IL. in Konſtantinopel dahin wirken, 
daß Soliman eine Flotte nach dem mittel⸗ 
laͤndiſchen Meer abſchicke und den Barba⸗ 
resken Befehl ertheile, die ſpaniſchen Be⸗ 
ſitzungen in Afrika anzugreifen. 

Philipp IL. ſchickte jetzt Ruy Gomez 
be Silva nad) Spanien, zunaͤchſt um dort 
Geld zu erhalten und Truppen auszuheben, 
bann aber auch, um in Diefer bedenklichen 
Lage der Dinge den Math des Kaiſers ein: 
zuholen, und nidt dieſen allein wünſchte 
er 3u erhalten: er teug dem Abgefandten 
auf, dahin zu wirken, daf derjelbe St. Yuſt 
verlaſſe und ſich nach einem andern, feiner 
Gefundheit zuträglicdhen Platze der Halb⸗ 
inſel begebe: wenn man nur hoͤre, daß er 
wieder in der Welt erſchienen ſei, ſo wuͤr⸗ 
den die Feinde in Verwirrung gerathen 
und von ihren Plaͤnen abftehen. 

Karl V. empfing Ruy Gomez auf das 
huldvollſte, aber das Geſuch, ſich von 
St. Duft zu entfernen, ſchlug er auf das 
beftimmtefte ab: er befände ſich febr wohl 
bier, werde aber nicht unterlaffen, ſeinen 
Sohn and von Da aug mit Rath und 
That, fo weit es in feinen Kräften ftände, 
zu unterftüben, damit (bm die Durchfüh⸗ 


vang der großen Angelegenheiten, mit benen 


er ſoeben befchäftigt fet, gelingen möge. 
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genommen, wünſcht er, daß biefelbe nun 
auch benutzt werde. Er iff von dem bren⸗ 
nendften Verlangen erfüllt, zu erfabren, 
was fein Sohn vorhabe, er erwartet, dere 
felbe werde unverweilt in Frankreich einz 
bringen und rechnet bisweilen, daß er bez 
reits unter den Mauern von Paris ange⸗ 
langt ſein koͤnne. 

Allein der Sohn war nicht wie der 
Vater; er benutzte weder jenen Sieg, noch 
die übrigen günſtigen Conjuncturen, Die 
ſich darboten. Die Freude Karl's V. uͤber 
den erſteren war ohnehin ſchon nicht ſo un⸗ 
getrübt geweſen: waͤhrend er zur Peter 
deſſelben religiſſe Handlungen anſtellen 
ließ, bemerkten die ihm naͤher Stehenden, 
daß er untroͤſtlich war, weil ſein Sohn, 
obgleich in der Naͤhe, doch keinen Theil 
an der Schlacht genommen habe; dem 
alten kriegeriſchen Fürſten mußte dies hoͤchſt 
ſchmerzlich ſein: er, dem Die Ehre der 
Waffen über alles ging, und der, als er 
fich einmal zu ſehr dem feindlichen Geſchuͤtz 
ausgeſetzt hatte, dem ihn warnenden Gran⸗ 
vella antwortete: „Noch iſt kein Koͤnig von 
einer Kanonenkugel getoͤdtet worden, und 
ſollte ich der erſte ſein, fo wäre es beffer, 
als zu leben und nicht ſo, wie ich es thue, 
zu handeln.“ 

Bald erhielt er ſogar Gelegenheit, un⸗ 
wiſlig zu werden. Dit dem Papft war 
ein Friede zu Stande gekommen. Waͤh⸗ 
vend man dieſes Greignif in allen Kirchen 
Spaniens mit der gröften Freude feterte, 
war Karl V. weit davon entfernt, fte zu 
theilen. Als er Die Briefe des Cardinals 


Dieſes Verſprechen erfüllte er ſofort. Siguenza, der Die Unterhandlungen geleitet 
Er war unabláfftg bebat, die für den: und den Vertrag abgefdloffen hatte, em⸗ 


Krieg nothwendigen Gelbmittel herbei⸗ 


zuſchaffen, dem damit beauftragten Nuy 
Gomez ging er auf das eifrigſte zur Hand; 
alle Staͤnde Caſtiliens wurden herangezo⸗ 
gen, die Geiſtlichkeit nicht weniger, als die 
Großen. Zugleich folgte er mit der ge⸗ 
ſpannteſten Aufmerkſamkeit dem, was auf 
dem Kriegsſchauplatz vorging. 








pfing, wurde er hoͤchlich erbittert; er ſah in 
dieſem Acte eine Schmach für die Mon⸗ 
archie; ſeinem ganzen Weſen widerſprach 
es, daß man deren Freunde und Anhaͤnger 
der Willkür jenes rachſüchtigen Prieſters 
preisgegeben habe, Es waͤhrte Tange, bis 
ſich ſein Zorn legte; die Kenntniß der ge⸗ 


Welche heimen Artikel war nicht im Stande, ihn 


Befriedigung gewaͤhrte ihm der glückliche zu beruhigen: er fand ſie im Gegentheil 
Widerſtand, ben Alba den feindlichen An⸗ nod ſchlimmer als das, was man dffentz 


griffen auf Neapel entgegenjebte! Wie 
freudig bewegt war er aber erft bet der 
Nachricht von Dem großen Stege bei 
St. Quentin! Er berubigte fid indeſſen 





lich feftgejebt batte. Gegen den Herzog 
von Alba fdheint er jebt eine wirkliche Ab⸗ 
netgung gefapt zu haben: er maf (bm 
wohl einen bedeutenden Theil der Schuld 


nicht mit dieſem Grfolge: indem er Gott | an dem, was geſchehen war, bet. Da ders 
für bie günftige Wendung dankt, welde) felbe ihm feine demnächſt bevorftehende 
bie Angelegenheiten des König dadurch Anfunft in Spanien anzeigen Vief “und um 
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bie Gnade bat, vor (hm erſcheinen zu dür⸗ 
fen, würdigte er ibn feiner Antwort. Wie 
nun ſpaͤter Philipp IL. Alba gar mit 
einem anſehnlichen Geldgeſchenk bedachte, 
tabdelte der Kaiſer nicht blof die unter den 
gegenwaͤrtigen Verhaͤltniſſen jo ùbel an: 
gebrachte Freigebigteit: er brad in die 
bitteren Worte aus: „Der Koͤnig thut 
mehr für ben Herzog, als diefer für ihn!“ 

Waren feine Erwartungen in Bezug auf 
ben italtenifden Feldzug getäuidt worden, 
fo hoffte er defto mehr ein energiſches und 
bie endlide Entſcheidung herbeiführendes 
Vorgehen gegen Frankreich, den alten 
Feind, der zu allen Zeiten ſeine Wege 
durchkreuzt, ſeine Plaͤne vereitelt hatte; 
er ſah es als durchaus nothwendig wie für 
die Sicherheit der ſpaniſchen Monarchie, 
ſo für die Ruhe der Chriſtenheit überhaupt 
an. Als ſeine Tochter ihm Die Erwä⸗ 
gungen des Staatsrathes überſandte, der 
auf die Erſchöpfung der Finanzen, die 
wachſende Schwierigkeit, den Krieg fort⸗ 
zuſetzen, hinwies und dafür hielt: man 
ſolle ſich der erlangten Vortheile bedienen, 
wm einen günftigen Frieden mit jener 
Macht zu erlangen, wies ev darauf bin, 
wie wenig Sicherheit die Franzoſen dar⸗ 
böten, wie fte, wad bie Bergangenbeit 
beutlidh lehre, nur fo lange etwas bielten, 
al8 e8 ihnen genehm und vorthetlhaft fet; 
er erllárt einen Frieden unter den gegen: 
waͤrtigen Umftänden für unmöglid. 

Bet derfelben Selegenheit war ibm ein 
Borfdlag des Staatsrath8 für den Fall, 
dap der Rrieg fortgeführt werde, vorgelegt 
worden: man jole mit einer Armee von 
Navarra aus in die ſüdlichen Provinzen 
Frankreichs eindringen. Indem der Rather 
ſich dagegen ausfpricht, zeigt ſich, wie febr 
er mit dem Geiſte wieder in jenem Ge⸗ 
biete weilt, das er ſo lange beherrſchte: es 
iſt derſelbe umfichtige Feldherr und Politi⸗ 
ker, der, ehe er etwas unternimmt, es vor⸗ 
ber von allen Seiten und auf das bedäch⸗ 
tigſte erwaͤgt. Er gibt zu, daß eine ders 
artige Diverſton von gropem Nutzen ſein 
koͤnne, allein er babe Bedenten, bie ihn 
an dem glücklichen Erfolge derſelben zwei⸗ 
feln ließen: ohne Flotte und ohne Unter⸗ 
ſtüßzung von Seiten Vendome's“) würde 
man nidt fm Stande fein, Lebensmittel 

*) König Anton von Navarra, der Bater 


Heinrich'e IV. von Frankreich; er woar vermählt mit 
der Todter des lebten Könige von Ravarra, aus 
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für die vorrückenden Truppen herbeizu⸗ 
ſchaffen. Er raͤth vielmehr, alle Kraäfte 
nach dem Norden zu wenden, die Lage, 
in der Rönig Heinrich IL ſich befände, zu 
benuten, (bm keine Zeit zu laſſen, daß er 
eine neue Armee fammele, uberhaupt Frank⸗ 
reid) in einen Zuſtand zu bringen, oon 
dem es fid nicht mehr erholen koͤnne. 
Aber wie eindringlich er auch alles dies 
vorſtellte, es wurde nicht befolgt; der Feind 
erhielt Gelegenheit, ſich zu rüͤſten und nun 
auch ſeinerſeits einige Fortſchritte zu machen. 
Calais ging verloren; ein Ereigniß, das 
den Kaiſer ſehr ſchmerzlich traf und ihn 
mit der groͤßten Beſorgniß erfüllte, ſowohl 
wegen der Wichtigkeit des Platzes, als auch 
der Gefahren, die dadurch für die Nieder⸗ 
lande entſtehen konnten. Gr wußte zumaͤchſt 
nicht weiter zu helfen, als daß er in ſeine 
Tochter drang, die Flotte, welche Geld nach 
den letzteren bringen ſollte, ſo raſch als 
moͤglich abgehen zu laſſen; unterdeſſen wolle 
er warten, bis er naͤhere Nachrichten über 
bie Abfichten Philipp's II. erhalten babe. 
So vermodte Rarl V. an dem einfamen 
Orte, wo er Gein Leben in Rube zu be: 
ſchließen gedachte, fih doch nicht von ben 
Geſchaͤften fo, wie er gewünſcht hatte, los⸗ 
zumachen: es waren nidt weniger die 
Gefabren, welde feinen Sobn, bie Ju: 
kunft einer Dynaſtie bedrobten, Die ihm 
dies nicht geftatteten, al8 Der innere Zug 
ſeiner Seele; er betheiligte ſich mit Rath 
und That, um Philipp IT. über bic 
Schwierigkeiten, in Die er verwickelt war, 
wegzubelfen und zugleid) bas Spftem zu 
vetten, für welches er ſein Leben lang ges 
kaͤmpft batte. Gr forgte aud weiterhin 
für Die Mittel, um den Rrieg ungebindert 
führen zu Ennens er bielt darauf, daf 
man bie fpanifden Küſten gegen die os— 
maniſchen Angriffe in den gebörigen Ber: 
theidigungsſtand febtes er gab Die Daf: 
tegeln an, wie ber Sieg erlangt ober bez 
nubt werden muͤſſe. Bei ber Nachricht 
von ber Schlacht bei Gravelines äuferte 
er: dies böte eine gute Selegenbeit, um 
Galat anzugreifen und ſich deffelben wieder 
3u bemädhtigen, Da Die dort befinbdlide 
Garniſon ohne Zweifel notbwendig wäre, 
um Die Armee Des Marſchall de Thermes 
zu verftärlen. Veder Berluft, den man 





dem Geſchlechte Alibret, und vor feiner Thronbeſtei⸗ 
gung Herzog von Bourbon-Bendome. 
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erlitt, berührte ihn eben fo ſchmerzlich, wie 
ihn jeder Erfolg mit der groͤßten Freude 
erfüllte. Er befand fich in anhaltender 
Unruhe und Aufregung, wie einfach und 
gemeſſen auch ſein Leben in St. Duft 
äußerlich zu verlaufen ſchien. 

Aber aud) mit einem andern Gegner 
follte er nod einmal bier zufammentreffen: 
es war ber, an deſſen Widerſtand einft 
vornehmlich feine weltumfaffenden Plaͤne 
gefchettert waren, der Proteftantiëmuê. 
Unvermerlt waren die Ideen der veligidjen 
Reform felbft in Die ſpaniſche Halbinfel 
eingebrungen. Wie tief mupte es ibn bez 
rübren, al8 er dieſes vernabm und ſogar, 
baf*fte flh in ſeiner Naͤhe zeigten. Jur 
gleich bie veligidfen wie Die politijden 
Antipathien wurden in ibm erregt: er 
forberte feine Tochter Juana, damals 
Regentin oon Spanien, auf, mit der größ⸗ 
ten Strenge bdagegen zu verfabren. Er 
fet zwar überzeugt, daß in Diefer Sache, 
welde Die Ehre und den Dienft Sotted, 
fowie Die Sicherheit der Königreiche, benen 
Gr bisher durch feine Onade den reinen 
Slauben erhalten habe, ſo nahe anginge, 
nichts verfäumt werde, aber er bitte den: 
nod auf das inftänbdigfte, dem Erzbifchof 
von Sevilla anzubefehlen, Dap er ſich nicht 
von dem Hofe entferne; fte moͤge ihn bez 
auftragen, alle Vorſichtsmaßregeln zu treffen ; 
bie Mitglieder des Rathes der Inquiſition 
ſollten nicht8 von dem verſäumen, was fie 
für angemeffen bielten. Er verlaffe ſich 
auf biefe, Dap fie dem Vebel fo vafd als 
möglid an Die Wurzel gingen, auf fie, 
bie Regentin, daß fie Denjelben ihren 
Beiſtand leihe und den Gifer einflöpe, 
beffen fie bedürfen ſollten. Diejenigen, 
welde man ber Reberei ſchuldig fände, 
müßten mit der Strenge, bie das Verz 
bredhen verdiene, beftraft werden: „Denn 
bort ift weber Rube nod Gedeihen, wo 
nicht Ginbeit des Glaubens herrſcht, wie 
ih es in Deutfdland und in Flandern 
wobl erfabren habe. Als man thm Nady: 
richt von Der großen Anzahl der Neuerer, 
von brem Auftreten in Den Stäbdten des 
Reiches gab, wurde er auf dag ſchmerz⸗ 
lidhfte Überrafdht. Gr trieb zu den ſtreng⸗ 
fien und graufamften Berfolgungen. Es 
fam alle8 zufammen, um ihn dieſe nicht 
blof befdrdern, ſondern aud anregen 3u 
Vaffen: Beſorgniß für die Rube des Staaz 
te8 nicht minder, wie Die Tendenzen des 
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fivengen Katholicismus. Er duperte: 
wenn ſeine Rräfte es bm geftatteten, 
würde er fih felber aufmachen und die 
raſche Erledigung dieſer Angelegendeit bez 
treiben: er wolle ſich gern noch einmal den 
Drangſalen unterziehen, die ihm die reli⸗ 
giöſen Abweichungen ſo oft bereitet haͤtten. 

So gingen die der Zurückgezogenheit 
gewidmeten Tage ſeines Lebens nichs deſto 
weniger in Unruhe und Aufregung dahin. 
Zu allem dieſen kam noch der Tod ſeiner 
Schweſter, der Koͤnigin Eleonore von 
Frankreich, der Wittwe Franz J. Er, der 
allen ſeinen Angehoͤrigen mit der größten 
Liebe zugethan war, hatte dieſelbe den 
übrigen Geſchwiſtern faſt vorgezogen. Er 
war bei dem Empfang der Nachricht auf 
das tiefſte erſchuͤttert, und da ſie nur fünf⸗ 
zehn Donate mehr als er zählte, ſagte er, 
wie von einer Ahnung ergriffen: bevor 
dieſe Zeit abgelaufen ſei, werde er ihr 
wohl nachfolgen. Unfaͤhig, ſich den er⸗ 
littenen Verluſt zu denken, äuperte er mehr⸗ 
mals gegen Quijada: „Ich kann noch 
nicht glauben, daß die Koͤnigin von Frank⸗ 
reich geſtorben iſt, und werde es erſt fuͤr 
gewiß halten, wenn die von Ungarn allein 
in mein Zimmer tritt.“ Allein fo geſchah 
es! Diefe, welde mit der Sdhwefter auf 
einer Wallfahrt nad Guadalupa begriffen 
war, fam jebt, um Troſt bet dem Bruder 
zu ſuchen; es war eine ergreifende Scene, 
als bie beiden Geſchwiſter ſich trafen; der 
Kaiſer, ſo ſehr er ſich auch Muͤhe gab, ver⸗ 
mochte dod die Faſſung nicht zu bez 
haupten. 

Bet ber fortwaͤhrenden Aufregung, in 
ber ihn bie politifden Ereigniſſe erhielten, 
benen feine Theilnahme zu widmen er 
nicht ablaffen fonnte, bet der Erſchütterung, 
Die ihm jener Todesfall verurfadste, war 
e8 faum anders moͤglich, als daß ſeine 
körperlichen Leiden einen Grad erreichten, 
dem eine ohnehin ſo ſchwache und auf⸗ 
gelöſte Conſtitution, wie Die ſeinige, auf 
die Dauer nicht gewachſen war. Die allen 
Vorſchriften der Aerzte widerſprechende 
Lebensweiſe, welche er auch in St. Yuſt 
fortſetzte, war nur zu ſehr geeignet, ſeine 
Geſundheit vollſtaͤndig zu untergraben, und 
ſo nahte raſcher, als man geglaubt hatte, 
die Stunde heran, in der er wirklich aus 
der Welt ſcheiden und die Ruhe finden 
ſollte, welche ihm auch in der Einſamkeit 
des Kloſters nicht vergönnt war. 
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Am 30. Auguft 1558 fühlte er fich von 
einem Unwohlſein ergriffen, es trat bald 
ein Fieber hinzu, von einer Art, wie er es 
bisher nod nidt gehabt batte. Quijada 
leitet den Urſprung des Uebels davon ber, 
ba Der Ratfer während der gluͤhenden 
Mittagshitze auf der offenen Terraffe ges 
feit babe. Da es den angewanbdten 
Mitteln nicht weiden wollte, fo wurde 
dieſer ſelbſt beforgt; er traf alle Anftalten, 
um feinen legten Willen aufſetzen zu laſ— 
ſen; ruhig und vol befonnener Vebers 
legung, wie er ftetô im Leben gewefen, fab 
er aud) jet das Ende deſſelben herankom⸗ 
men. 

Die Krankheit fteigerte flh von Tag zu 
Tag: er verlor haͤufig und auf Tângere 
Zeit die Befinnung, und trat wobl aud 
bigweilen nod ein Moment ein, in dem 
er fih erletdhtert füblte, und feine Umge⸗ 
bung neue Hoffnungen ſchopfte, fo war 
dies dod nit mehr von Dauer, So 
ging e8 fort bi8 zum 21. September; an 
Diefem Tage gegen zwei Uhr des Morgens 
ftarb Rarl V., nachdem er mit vollem Bes 
wußtſein und inniger Hingabe in den 
Willen Gottes bie Troͤſtungen empfangen, 
welde Die roͤmiſche Kirche für den lebten 
Augenblick der ihr Angehoͤrenden beftinimt 
hat. Kurz bevor dies geſchah, ließ er 
ſeine Umgebung abtreten und behielt' nur 
ben treuen Quijada zuruck. Nachdem ders 
ſelbe vor ſeinem Bette niedergekniet, ſagte 
er zu ihm: „Luts Quijada, ich fühle, daf 
es mit mir zu Ende geht, und bin Gott 
dankbar dafür, denn es geſchieht nach ſei⸗ 
nem Willen. Sage dem Koͤnig, meinem 
Sohn, er ſolle ſich derer annehmen, die 
mir bis jetzt gedient haben, und keinem 
Fremden den Zutritt zu dieſer Wohnung 
geſtatten.“ Noch eine halbe Stunde lang 
ſprach er, wenn auch leiſe und langſam, 
doch mit feſter Stimme, von ſeiner Toch⸗ 
ter, der Königin von Boͤhmen, und von 
ſeinem natürlichen Sohne, dem ſpaͤter durch 
ben Steg bei Lepanto fo berühmt geworde⸗ 
nen Don Juan d'Auſtria. Er hatte dieſen 
in bie Naͤhe des Kloſters bringen laſſen, 
wo er unter ſeinen Augen erzogen wurde, 
ohne daß der Knabe in dem Kaiſer den 
Vater kennen lernte. Dann trug er Qui⸗ 
jada nod bie letzten Gruͤße an Philipp LL 
auf. Von ba an Befapte er fih nicht 
weiter mit irdiſchen Dingen: er richtete 
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feinen Blid ganz nad jener Welt, in Die 
er bald eingehen follte. 

Es macht etnen wunderbaren Ginbrud, 
Daf an bem Lager bes flerbenden Kaiſers 
ſich noch einmal die großen religiöſen Fra⸗ 
gen begegneten, welde das Jahrhunderit 
theilten, und zwiſchen deren Widerſtreit ſein 
Leben verlaufen war. Während der Erz⸗ 
biſchof von Toledo, Bartolomeo Carranza, 
ber ſich den neuen Meinungen naͤherte 
und ſpäter im Kerker der Inquifition zu 
Rom ſein Leben beſchloß, das Crucifir 
vorhaltend, ihm zurief: „Dieſer iſt es, der 
fuͤr uns genug gethan hat: es gibt keine 
Sünde mehr; alles iſt vergeben!“ — wies 
ibn ein Hieronymite auf die Fürbitte der 
Heiligen bin. Der Kaiſer hoͤrte beide 
mit dem Ausdruck einer glücklichen Ruhe 
im Geſichte ans vielleidht war feine Seele 
hon Aber ben Zwieſpalt ber Welt hinaus: 
gerückt und wurde von Den Segenfäten 
nicht mehr berührt, welde dieſe nad ſei⸗ 
nem Tode erſt vecht erſchuͤttern ſollten. Er 
verrieth, wie Carranza bemerkt, eine ſolche 
Feſtigkeit, eine ſo innerliche Freude, daß 
alle, die zugegen waren, dadurch ergriffen 
und getroͤſtet wurden. 

Ueber bie letzten Lebenstage des Kaiſers 
und über die Urſache ſeines Todes gibt es 
eine bald entſtandene und lange geglaubte 
Erzaͤhlung: es iſt die von den Exequien, 
welde er fid habe halten laſſen, denen er 
dann felber beigewobnt hätte. Zu bekannt, 
um nod einmal wiederholt zw werden, 
entbehrt ſie außerdem, nicht weniger als 
das, was über die Gründe feiner Abdan⸗ 
kung, Die Art und Weiſe ſeines Aufent- 
haltes in dem Kloſter verbreitet wurde, 
jeder Wahrheit. 


Ueues vom FSüchertiſch. 
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Friedrich Wilhelm Beffel. 


Bon 
3. B. bon Mädler, 


Lenn wit in der Geſchichte der Himmels⸗ In einem der wenigen Bücher, die er 
kunde Die Lebensſchickſale ihrer Rorypbhäen | benuben konnte, fand er Die nod nicht bez 
ùberbliden, fo tritt uns die Bemerkung ents | rechneten Beobachtungen Torporley's über 
gegen, Dap nur äußerſt wenige ſich gleid | einen vor faft 200 Jahren erſchienenen 
anfangê derfelben widmeten, und daß dieſe Kometen, und da wenige Jahre vorher 
Wenigen aftronomijden Familien, den Olbers' Methode zur Berechnung einer 
Caſſini's, Herſchel's u. f. w. angehoͤrten. Rometenbabn erſchienen war, fo wagte er 
In anderen Fällen erbliden wir zwar ſtets ſich an Die Berechnung und fandte das 
eine fruͤh ſich offenbarende Neigung zu Reſultat an Olbers mit der Bitte um ſein 
matbematifden Disciplinen, dabei aber | Urtheil. Olbers bezeugte in ſeiner Antz 
meifteng etn durch aͤußere Umftände aufs | wort (September 1804) jeine Freude, ein 
gemötbigte8 „Brotſtudium,“ deren früher jo ſchönes Talent Fennen gelernt zu haben 
nur Drei: Theologie, Jurisprudenz und, und áuperte fih: „Wenn id) ja etwas bei 
Mediein, gezählt wurden; oder aud eine Ihrer Berechnung zu erinnern hätte, fo ift 
nicht gelehrte Befchäftigung febr heterogener | es der Umftand, daß Sie eine zu große, 
Ast bier gar nicht erforderliche Genauigkeit anr 
wenden. Sie nemen Decimalen der Se⸗ 
cunden mit, wo Minuten audreidhend gez 
weſen waͤren.“ 

So lernten der 46jaͤhrige, praktiſche Arzt 
und der 25jäbrige Comptoirgehülfe ſich 
kennen auf einem Wiſſensgebiete, das ihrem 
aͤußeren Berufe fern lag, und auf dem der 
eine ſich ſchon einen berühmten Namen er⸗ 
worben hatte, der andere beſtimmt war, 
ſich einen noch berühmteren zu erwerben. 
nungen wie mit den Sextantenbeobachtun⸗ Die innige Freundſchaft beider Maͤnner 
gen erforderlich erfdienen, Er arbeitete hat bis zu ihrem Tode unverändert forts 
im Stillen in den wenigen comptoirfreien beſtanden. 

Stunden, nabm and bie Nacht zu Gülfel Wer je das Slüd hatte, bie perfönliche 
unb machte raſche Fortſchritte. Bekanntſchaft des treffliden Mannes zu 


Beſſel, geboren zu Preußiſch⸗Minden 
im Jahre 1779, ward von heinen Eltern 
für ben Kaufmannsſtand beftimmt und 
trat als Comptoirgehülfe in Die angeſehene 
Handlung Rulenfamp und Comp. in Brez 
men. Neigung und glückliche Anlage zur 
Mathematik brachten ibn auf den Sedan: 
fen, (id zum Supercargo eines Seeſchiffes 
emporzuarbeiten, zu weldem Amte Bez 
kanntſchaft mit nautijdzaftronomijdsen Redy: 
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machen, dem Beffel jebt nabe trat, wird 


wiffen, daf ſein Wohlwollen nie bei ſchoͤnen 
und ermuthigenden Worten ſtehen blieb, 
ſondern Dap er es durch die That bewäbrte, 
wo Die8 irgend mòglid war. So vermitz 
telte er aud ſehr bald für den jungen, 
ſtrebſamen Dann eine Stellung, in der 
e8 ibm geftattet war, ausſchließlich (einer 
Wiſſenſchaft zu leben. 

Sein Freund, der Oberamtmann Schroͤ⸗ 
ter in Lilienthal, hatte bet náherrüdendem 
Alter fih einen Gehuͤlfen zugefellt, den er, 
ein im Woblftande Lebender Mann, aus 
feinen Mitteln audreidhend befoldete. Laͤn⸗ 
geve Zeit hatte Harding dieſe Stelle verz 
eben, bië er durch feine Berufung nach 
Göttingen 1804 veranlapt ward, fte nieders 
gulegen. Jetzt fchlug Olbers ben jungen 
Beffel als Inſpector in Lilienthal vor, was 
Schroͤter ohne Zögern annahm. 

Wir müſſen hier etwas über dieſen, ſo 
eigenthuͤmlich in der Wiſſenſchaft daſtehen⸗ 
den Mann, der ſo verſchieden beurtheilt 
worden iſt, hinzufügen. Wer die begei⸗ 
ſterte Schilderung, die von Zach in der 
Monatlichen Correſpondenz von ihm ent⸗ 
wirft, geleſen Bat, wird ſich verſucht fühlen, 
Schroͤter für den groͤßten der lebenden 
Aſtronomen zu halten. Wir wollen nun 
keineswegs verkennen, daß es ein großes 
und weſentliches Verdienſt iſt, zwei Män⸗ 
ner, wie Harding und Beſſel, unterftübt 
und fuͤr Die Himmelskunde gewonnen zu 
haben. Ebenſo wollen wir gern dem Eifer 
Rechnung tragen, mit dem er Herſchel nach⸗ 
zuahmen ſtrebte, indem er, wie dieſer, 
Teleſtope von koloſſaler Dimenſion aus⸗ 
führte, wie ſie damals auf dem Continent 
nirgends zu finden waren, und einen be⸗ 
deutenden Theil ſeines Vermögens der Her⸗ 
richtung und Aufſtellung dieſer Inſtrumente 
widmete. Aber nicht ebenſo guͤnſtig können 
wir uͤber Die mit ihnen ausgeführten Ars 
betten urtheilen. Seine Unterfuchungen 
über ben Mond follten, wie auch der Titel 
feine8 Werkes angibt, Fragmente feln, 
beftimmt, ben BVBeränderungen nad: 
zuſpüren, Die flh auf der Mondoberfläche 
ereigneten. War dies der Weg zu ſolchem 
Zweck und lag es nidt nabe, zuerft eine 
moͤglichſt detaillirte Karte jene8 Himmels⸗ 
förperô darzuſtellen und fodann die ſpaͤteren 
Beobadtungen mit Diefer Rarte zu verz 
gleiden? Statt beffen erklaͤrt er ſich in 
der Vorrede dahin, daß er eine ſolche Karte 
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für entbehrlich halte, da ja Veder, der ein 
gute8 Fernrohr beſitze, fic den Mond felbez 
anſehen tönne. Er gibt einzelne eid: 
nungen obne alle Reduction, und wie uuz 
möglich e8 ift, aug ibnen für irgend eine 
Mondgegend ein nur einigermapen genie 
gendes Refultat zufammenzujeben, davon 
bat ſich der Verfaſſer bei jeiner eigenen 
Arbeit über biefen Segenftand ſehr bald 
Überzeugt. Was von feinen Meſſungen 
3u halten ift, geht unter anderm daraus 
bevroor, dap er ein und daſſelbe Ringgebirge 
in einer Zeidhnung 43 Secunden grof an: 
gibt, ín einer andern 89. Die Durdymefjer 
der Pleinen Planeten, Die er 32 bis 500 
Meilen grof fand und welde eine lange 
Zeit bindurd in den Ralendern parabdirten, 
haben ſämmtlich verworfen werden müſſen; 
ebenjo bie Nebelhbüflen um Ceres umd 
Pallas. Rurz, wier wüften faum eine 
einzige Beobachtung Sdhröter'8 zu nennen, 
die ſich in fpâteren Unterſuchungen völlig 
beftätigt hätte. Als Befta von Olbers ents 
bedt worden war, wollte er fogleid zu 
ihrer Meſſung fdhreiten und forderte Befjel 
auf, felbft eine ſolche zu verſuchen. Dieſer 
erkannte bald, daß nicht Veſta, ſondem 
ein Fixſtern tm Felde des Teleſkops ſtand, 
und fragte Sdyröter: „Wollen Sie einen 
Fixſtern meſſen?“ Der Berfaffer fab dieje 
Inſtrumente 1840 auf der Göttinger Stem: 
warte, und Gauß beflagte fih Über fie als 
gânzlid unbraudhbar und nur den Raum 
beengend. 

Beſſel hatte inzwifden auf Olbers’ Ans 
rathen fid an etne groͤßere Rechnenarbeit gez 
macht, beren Beranlaffung wir hier in der 
Kürze darftellen wollen: 

Die Beobadtungen James Bradley's 
in Greenwich, die bis in ſein Todesjahr 
1762 reichen, waren nur zum geringeren 
Theil, und noch dazu ſo unvollſtaͤndig re⸗ 
ducirt, daß die Reſultate kein ſonderliches 
Vertrauen einfloͤßen konnten. Die Origi⸗ 
naltagebücher Bradley's befanden fich in 
den Haͤnden ſeiner Familie, die lange 
Jahre hindurch mit der Regierung um das 
Beſitzrecht ſtrit. Erſt 1796 ward der 
Streit durch Vergleich beigelegt; Hornsby 
und Robertſon, Profeſſoren zu Orford, bez 
ſorgten nun die Herausgabe, und das ſehr 
koſtſpielige Wert erſchien in zwei ſtarken 
Foliobaͤnden. Jetzt erſt lernte man den 
reichen Inhalt kennen, den bisher Niemand 
geahnt hatte. Olbers zeigte Beſſel das ſo 
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eben erbhaltene Gremplar und ſchlug ibm 
vor, fih an bie Reduction zu machen. 
Der koloſſale Umfang diefer Arbeit ſchreckte 
ihn nicht ab, und als er im Laufe der: 
felben balb gewabrte, welch’ hohen Grad 
von Genauigkeit dieſe bisher unbekannten 
Beobachtungen beſaßen, beſchloß er die 
Arbeit noch zu erweitern und nicht allein 
die Beobachtungen ſelbſt zu reduciren, ſon⸗ 
dern auch aus ihnen die Reductionselemente 
abzuleiten, Die bisher Veder fo ziemlich nach 
Gutdünken angenommen hatte, was dahin 
führen mußte, alles unſicher zu machen. 
Die Unterſchiede zwiſchen den Maskelyne⸗ 
ſchen und den Piazzi'ſchen Declinationen 
(und beſſere kannte man damals nicht) 
waren ſo bedeutend, daß über die Schiefe 
der Elliptik, die Refractionsconſtante und 
vieles Andere eine beflagenswerthe Unger 
wißheit herrſchte. Dieſem unerfreulichen 
Zuſtande wollte Beſſel ein Ende machen 
und es gelang ihm. So ward gleich ſein 
erſtes Werk ein in vollem Sinne des Wor⸗ 
tes claſſiſches und unentbehrlich für jeden 
Aſtronomen. 

Doch bevor es erſchien, ſollte für Beſſel 
ein Wendepunkt eintreten. Die Stern⸗ 
warte Koͤnigsberg, die bei ihrem unvoll⸗ 
kommenen Zuſtande nur wenig hatte leiſten 
können, ſuchte einen Director und richtete 
ihr Augenmerk auf den jungen Beſſel. Er 
nahm den Antrag an (1810) und löoöſte 
ſein Verhältniß zu Schrdter auf. Wohl 
wenige der Fachgenoſſen mochten es abnen, 
was Königsberg durch dieſe glückliche Wahl 
gewonnen hatte, denn als er durch Goͤttin⸗ 
gen reiſte und bei Gauß einen Beſuch 
machte, ſagte dieſer zu ihm in wohlwollend⸗ 
ſter Abſicht: „Ja, mein lieber Beſſel, Sie 
ſind nun Profeſſor in Rönigsberg. Wiſſen 
Sie auch, was das heißt? In Königsberg 
ſind ſehr tuͤchtige Leute; nehmen Sie ſich 
ja zufammen.“ (Der Verfaſſer hat dies 
aug Beſſel's eigenem DMunde.) Gauß 
mußte bald erlennen, daß Beſſel der Tüch⸗ 
tigſte unter dieſen Tüchtigen war. 

In Koͤnigsberg angekommen, ſah er ſo⸗ 
gleich, daß es faſt an allem fehle. Bei 
einem ſonſt guten Fernrohr hatte ſich durch 
lange Vernachläſſigung über dem Objectiv 
eine faſt undurchſichtige Haut gelagert; es 
gelang ihm jedoch, ſie glücklich zu entfernen. 
Er reichte ſeine Vorſchlaͤge zur beſſeren 
Einrichtung und Ausrüſtung der Warte 
beim Unterrichtsminiſterium ein, und trotz 
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der damaligen ſchwierigen Lage erreichte er 
ſeinen Zweck, wenngleich erft nad laͤngerer 
Zeit. Ein Cary'ſcher Kreis, ſowie ſpaͤter 
ein ſchoönes Heliometer und andere Inſtru⸗ 
mente machten Koͤnigsberg bald zur beſten 
Sternwarte des preußiſchen Staates und 
bald ſollte die Welt erfahren, daß fie auch 
mit dem beſten Aſtronomen beſetzt ſei. 

Hier in Koͤnigsberg vollendete Beſſel die 
erwähnte Arbeit, nun aber galt es, einen 
Verleger zu finden. Wir leſen in dem 
veroͤffentlichten Briefwechſel zwiſchen Beſſel 
und Olbers, wie Beſſel alles daran ſetzte, 
das Werk erſcheinen zu laſſen und anfangs 
ganz erfolglos. Endlich erklärte fih die 
Handlung Borntraͤger und Comp. in Kdz 
nigsberg dazu bereit, wenn etne Subſcrip⸗ 
tion die Roften dede. So erſchien denn 
endlich 1817: „Fundamenta Astronomiae, 
deducta ex observationibus viri incompa- 
rabilis James Bradley. Auctore F. W. 
Bessel. 

Wohl ſelten ift ein ftolzer Titel — denn 
al8 folden müffen wir ibn bezeichnen — 
ſo volftändig durch ben Inhalt gerechtfer⸗ 
tigt worden, als hier. In ber That ent⸗ 
haͤlt das Werk die wahren Grundlagen der 
Aſtronomie, und wie mit einem Schlage 
ſehen wir, daß es der regelloſen Willkür 
ein Ende macht, die bisher bei den Rech⸗ 
nungen vorgewaltet hatte. Es gibt von 
3222 Sternen die conſequent abgeleitete 
Rectacenſion und Declination, bie Ver⸗ 
gleichung mit Piazzi's Katalog, die daraus 
hergeleitete Präceſſion und Eigenbewegung, 
und für diejenigen Sterne, die bei Piazzi 
nicht zu finden waren, eigene Koͤnigsberger 
Beobachtungen. Nur etwa zwanzig Sterne 
blieben übrig, die Beſſel am Himmel nicht 
vorfand und die er deshalb in einem be⸗ 
ſonderen Nachtrag aufführt. Er unterſucht, 
ob ſich unter dieſen vermißten Sternen 
nicht einer oder der andere ſeitdem neu ent⸗ 
deckte Planet befinde, und entdeckt wirklich 
eine von Bradley gemachte Uranusbeob⸗ 
achtung, 26 Jahre vor Herſchel. Spaͤter 
ſind in Flamſtead's, Lemonnier's und May⸗ 
er's Beobachtungen noch 16 andere, gleich⸗ 
falls auf Uranus zu beziehende Oerter auf⸗ 
gefunden worden. Er beſtimmt die Ab⸗ 
erration, Praͤceſſion und Nutation, unter⸗ 
ſucht auch die Wirkung der Planeten auf 
dieſelbe, namentlich die der Venus. 

Wir bemerken hierbei, daß Beſſel nur 
bei den Haupiſternen alle vorgefundenen 
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Bradley'ſchen Beobachtungen mitnabm, bei 
ben übrigen Sternen blof dann, went ihre 
Zahl nicht fünf übeeftieg. In anderen 
Faͤllen laͤßt er Die fpäteren Beobachtungen 
Bradley's weg und begurügt fih mit den 
fünf erften. Sowohl bdiefer Umftand als 
die neuerdings tn Greenwich vorgefundenen, 
noch nicht durch den Druck verdffentlichten 
Beobachtungen Bradley's haben die Verz 
anlaſſung gegeben, dap gegenwaͤrtig der 
ganze gedruckte wie ungedruckte Beobach⸗ 
tungsſchat des großen Greenwicher Aſtro⸗ 
nomen einer neuen Berechnung (von Au⸗ 
wers in Gotha, jetzt in Berlin) unterzogen 
wird. Beſſel ſelbſt hielt ſpaͤter dafür, daß 
eine ſolche Bearbeitung wuͤnſchenswerth ſei, 
nachdem er ſelbſt manches wichtige Reduc⸗ 
tionselement verbeſſert und ebenſo die Be⸗ 
rechnungsform ſowohl gründlicher als leich⸗ 
ter ausführbar dargeſtellt hatte. 

Sogleich nach dem Antritt ſeines Amtes 
hatte er den Plan zu einer Beobachtungs⸗ 
reihe eniworfen, welde ſaͤmmiliche in Koͤ⸗ 
nigsberg gut ſichtbare Sterne, bis zur 
neunten Groͤße einſchließlich, und zwar vom 
15. Grade ſüdlicher bis zum 45. Grade 
nöedlider Declination, umfaſſen ſollte. Er 
war dazu hauptſaͤchlich durch bew fo em⸗ 
pfindliden Maugel an Vergleichsſternen bet 
Rometenbeobachtungen veranlapt worden. 
Gr hatte frübher mit Olbers dieſen Gegen: 
ftanbd eingehend beſprochen und beffen bez 
waͤhrten Math dabei befolgt. Die Arbeit 
umfaßte gegen zwanzig Fabre und bie Ans 
zahl ber bevbachteten Sterne überſtieg 
70,000. Da e8 hier nicht auf eine Gez 
nauigleit wie bie Der Fundamentalfterne 
antam, fo begnügte er ſich für jede Zone, 
d. h. für bie Beobachtungen einer Nacht 
innerhalb enger Grenzen der Declination, 
einen oder einige gut beftimmte Sterne als 
Bergleidsfterne zu benutzen und alle uͤbri⸗ 
gen nur auf dieſe zu beziehen. Seine 
Abſicht erreidhte er vollftändig, denn {eit 
jener Zeit ift Pein enideckter Romet wieder 
verloren gegangen, wie früber öfter geſchah, 
weil Fein Beobachter, der Beſſel's Zonen 
benubte, um einen Vergleichsſtern verlegen 
war. Ueberhaupt madte Die Rometens 
afttonomte, Die früber zwar Bearbeiter, aber 
meift ſehr inconfequent verfabrende, auf: 
zuweiſen hatte, bel Beſſel ftetò einen Haupt⸗ 
gegenftand jeiner Arbeiten aus, wie wir 
weiterhin ſehen werden. 

Wir find der Meinung, dap wenn ein 
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Beobadter ben Zweck, den er bei ſeiner 
Arbeit im Ange hat, fo deutlich und bes 
ſtiumi hinftellt, als Beſſel, Diefer Zwed 
aud von alen fpäteren Beuutzern einer 
folden Arbeit beadtet und feftgehalten 
werden müſſe. Es erſcheint uns deshalb 
nicht gerechtfertigt, weun W. Struve in der 
Einleitung zu Weiſſe's Reduction der 
Beſſel'ſchen Zonenbeobachtungen dieſe be⸗ 
nutzt, um bie Frequenz (Sternenfülle) der 
einzelnen Himmelsregionen daraus abzu⸗ 
leiten. Schon Die Anordnung beim Be 
obachten zeigt, daß Beſſel nur darauf be⸗ 
dacht war, für jede Himmelsgegend eine 
hinreichende Zahl von Sternen zu bes 
ſtimmen, keinesweges aber alle terne 
mitzunehmen da, wo ihre Anzahl zu grof 
war, um bef Jonalbeftimmungen die zu 
ermoͤglichen. Beſſel, hätte er damals nod 
gelebt, würde gegen die ſe Anwendung 
ſeiner Sternörter gewiß proteftict haben. 

Ginen Borgänger hatte Beffel bet dieſer 
Urbeit in Lalande's „Histoire céleste,“ 
beten Beobachtungen jedoch viel raſcher aus⸗ 
geführt und deshalb ungenauer find, umd 
nad ibm hat Argelander für die Raͤume 
deë Himmels, bie in den ROmigsberger 
Jonen nicht vorkommen, alfo vom 15. Grad 
bië 30, Grad ſüdlicher und 45. Grad bib 
80. Grab nördlider Deelination, dieſe Ars 
beit ausgeführt. Für die Gircumpolars 
fterne jenſeits des 30. Grades batte man 
die ſchönen Schwerd'ſchen Beobadstungen. 

Beſſel's Zonen wurden Beranlaffung zet 
bem Unternehmen der Berliner Akademie, 
den ganzen Himmel, zunáchft die Zone 
— 15 Grad bis — 15 Grad Declinatiou, 
in genauen Sternkarten zu verdffentlichen. 
Alle von Bradley, Piazzi, Lalande und 
Beffel beobadteten Sterne follten auf 
1800 reducirt, in 24 Rarten, jede eine 
Sternftunde barftellend, verzeidnet und 
jeder Karte ein Catalog hinzugefügt » wer: 
ben. Außerdem ward gewuͤnſcht, daf jeder 
Aſtronom, der eine folde Karte uͤbernahm, 
Diejenigen nod’ unbeobachteten Sterne, 
welde ein Fraunhofer'ſcher Kometenſucher 
fichtbar macht, in Der Rarte nachttagen 
mòge. In ſechs Jahren bofte man bie 
oben bezeichnete Zone beendet zu (chen, 
dod) es verftrih mehr als bie dreifache 
Zeit bis zur Bollendung. 

Die wabrhaft ſtaunenswerthe Productie 
vitaͤt Beſſel's trat bet dieſer Gelegenheit in 
augenfaͤlligſter Weiſe hervor. Gine Arbeit 
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wie Die obenerwähnte würde es vollkommen 
erklären, wenn mit und neben ihr für keine 
Beſſel 


andere ſich Zeit gefunden haͤtte. 
jedoch unterſuchte gleichzeitig die Haupi⸗ 
ſterne in ſehr zahlreichen Wiederholungen, 
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lich die Neugeſtaltung der Wiſſenſchaft aus⸗ 
ging, ſo findet gleichwohl zwiſchen ihnen 
der Unterſchied ſtatt, daß Gauß faſt nur 
als Theoretiker, und zwar in höchſter Voll⸗ 
endung für Fortbildung der Wiſſenſchaft 


berechnete mehrere Kometen, unterſuchte Die | thätig geweſen und nur wenige praktiſche 





Friedrich Wilhelm Beſſel. 


Lage des Saturnsringes, beſtimmte mikro⸗ 
metiſch die Theilungsfehler ſeiner Inſtru⸗ 
mente, ſuchte die Parallaxen der Fixſterne 
durch eine eigenthümlide Methode zu ent⸗ 
beden u. ſ. w. — Für alleô dieſes ents 
widelte er die Berechnungsmethoden ſelbſt⸗ 
ftändig und fie wurden muftergültig für 
alle anderen Aſtronomen. Wenn Befjel 
und Gau anerfannter Maßen diejenigen 
Himmelsforſcher find, von denen hauptſaͤch⸗ 


Monatébefte, XXII. 132. — September 1867. — Zwette Folge, BD. VI. 36. 


Beobadtungen angeftellt bat, wogegen 
Beffel und in Zweifel laͤßt, was wit mebr 
an (bm bewundern follen, Die Zahl und 


Trefflichkeit (einer theoretifden Arbeiten, 


bie Schärfe einer Beobadtungen oder Die 
grope Anzabl derſelben. Bald genug wuß⸗ 
ten alle Aftronomen, daß von Königsberg 
nicht allein Die beften, ſondern aud Die 
meiften Beobadtungen audgingen. Kdz 
nigsbergs Heliometer ijt bis jet der ein: 
39 
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zige, Der in umunterbrodener Thaͤtigkeit 
geblieben ift und uns eine grope Fülle der 
ſchönſten Reſultate geliefert bat. Gine 
ſeiner frübeften Arbeiten tn Königsberg ift 
bie Schrift über den Kometen von 1807, 
— Gr entwidelt Formeln für Die Berech⸗ 
nung einer eliptifden Rometenbabn, zeigt 
ben Vebergang von der Parabel zur Ellipſe 
und berechnet forgfältig alle Störungen, 
was früher wenig beadtet, wenn nicht 
ganz vernachlaͤſſigt worden war. Die bald 
darauf publicirte Berechnung des Kometen 
von 1811 trägt zwar Argelander's Namen, 
allein dieſer felbft erklaͤtr in Der Vorrede 
mit aller Offenheit, daß die Lfung der 
hauptſaͤchlichſten Schwierigkeiten ſeinem 
Lehrer Beſſel angehöre. Noch manche 
andere tüchtige Schüler bildeten ſich unter 
ihm aus; wir nennen Haedenkamp, Buſch, 
Plantamour, Weſtphalen u. A. — Ueber⸗ 
haupt war es Beſſel's Art, vor keiner noch 
ſo weit ausſehenden Arbeit zurückzuſchrecken, 
ſelbſt wenn ſchon andere gleichzeitig vor⸗ 
lagen. Wir ſehen aus Buſch', ſeines Nach⸗ 
folgers, Ueberſicht, daß die Zahl der größe⸗ 
ren und kleineren Werke Beſſel's 370 er⸗ 
reicht. Einige darunter gehoͤren nicht der 
Wiſſenſchaft an, z. B. ſeine Rede bei der 
Taufe eines Seeſchiffes, aber ſie zeigen, 
wie leicht es Beſſel wurde, ſich über die 
allerverſchiedenſten Gegenſtaͤnde in geiſt⸗ 
reicher Weiſe auszudruͤcken, und wie bereit⸗ 
willig er war, auch auf ſolche Wuͤnſche ein⸗ 
zugehen, die mit ſeinem Beruf in keiner 
naͤheren Verbindung ſtanden. 

Bei Ausarbeitung ſeiner Fundamenta 
astronomiae war ihm ein weſentlicher 
Mangel fühlbar geworden: die Ungewißheit 
über die wahren Oerter Der Haupiſterne. 
Zwar hatte Maskelyne, von dem ihre Aus⸗ 
wahl herrührte, faſt ſeine ganze aſtrono⸗ 
miſche Thätigkeit auf ihre Beſtimmung ge⸗ 
richtet, und die mehr als 90,000 Culmi⸗ 
nationen, die er in den vierzig Jahren 
ſeines Directorats beobachtete, hatten mei⸗ 
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und Andere nach ihm, auch Beſſel ſelbſt, 
mit dieſen Beobachtungen gaben, ſind faſt 
ganz erfolglos geweſen. Nur die Beob⸗ 
achtungen von 1770, die noch mit den 
alten, unveraͤndert gelaſſenen In 
angeſtellt waren, alſo gleichſam als eine 
Fortſetzung der Bradley'ſchen angeſehen 
werden konnten, lohnten noch einigermaßen 
der Mühe, die ſich Beſſel mit ihnen gab. 
Alles Uebrige wird nun wohl unbearbeitet 
bleiben, denn wo ein Beſſel nichts heraus⸗ 
bringen konnte, wird ſchwerlich ein Anderer 
fich verſucht fühlen, Zeit und Mühe auf—⸗ 
zuwenden. Es hatte ſich in jener Zeit 
manche ſeltſame Meinung ausgebildet und 
aufrecht erhalten. So ſollte z. B. der 
ſcheinbare Sonnendurchmeſſer innerhalb 
vierzig Jahren um drei Secunden Heiner 
geworden ſein, was einer wirklichen Ab⸗ 
nahme des Durchmeſſers von 300 Meilen 
entſpräche. Die Schiefe der Ekliptik ſollte 
im Winter eine andere ſein, als im Som⸗ 
mer; der Polardurchmeſſer der Sonne gröper 
al8 der áquatoriale ſein u. ſ. w. — Es iſt 
gewiß ein nicht geringes Verdienſt, dieſen 
und manchen anderen Abſurditäten durch 
gründliche Unterſuchungen ein Ende ge⸗ 
macht zu haben, und dieſes gebührt Beſſel 
in vollem Maße. Aus ſeinen zahlreichen 
und genauen Beobachtungen, verbunden 
mit denen Anderer, die ſich in ſeiner ſchar⸗ 
fen Prüfung bewäahrt gezeigt hatten, leitete 
er die Reſultate ab, die er in einem zwei⸗ 
ten Hauptwerte: „Tabulae Regiomontanae“ 
niederlegte. Hier findet man die vollſtaͤn⸗ 
dig entwidelten und zuverläſſigen Refuls 
tate aller Reductionselemente, jowie bie 
Oerter der Hauptſterne mit Berückſichtigung 
ihrer eigenen Bewegung, von 1750 bis 
1850. Es iſt volllommen tichtig, was 
Ende von dieſem umfangreichen Werke 
ſagt: daß nicht eine einzige Zahl darin vor⸗ 
komme, die nicht aufs ſtrengſte geprüft 
worden ſei. 

Zugleich gab er Formeln, die nicht allein 


ſtens dieſe Sterne zum Gegenſtand. Aber genauer und richtiger als bie bisherigen, 


je mehr man jene Beobachtungen näher 


unterſuchte, deſto deuilicher ſtellte ſich her⸗ 
aus, wie ſehr Maskelyne darin gefehlt 
hatte, daß er dem Beiſpiel ſeines umſichti⸗ 
gen Vorgaͤngers Bradley nicht folgte und 
die Correctionen, welche dieſer ſo oft und 
fo ſorgfaͤltig beſtimmt batte, zu unterſuchen 
verſäumte. Alle Mühe, die ſich Olufſen, 
Director Der Kopenhagener Sternwarte, 


ſondern auch leichter und bequemer in der 
Anwendung waren. Große Schwierigkeit 
und Ungewißheit hatte bisher die Strahlen⸗ 
brechung veranlaßt, und auf dieſe hatte er 
ſein vorzuͤgliches Augenmerk gerichtet. Durch 
Argelander, ſeinen damaligen Gehülfen, 
ließ er die bisher ganz ungewiſſe Strahlen⸗ 
brechung im Horizont unterſuchen, und da 
hierbei Thermometer und Barometer als 
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Correction binzugezogen werden müffen, 
jo begnügte er ſich nicht damit, fie einfach 
3u beobadsten, fondern ber Aſtronom ward 
Phyſiker, er unterfuchte ihre vortheilhaftefte 
Gonftructton genau und bezeidsete Die 
Brüfungen, Die Jeder mit Diefen Inſtru⸗ 
menten anftellen müſſe, der fie ſicher gez 
brauden wolle, Dan hatte bis dabin 
verſchiedene Refractionstafeln von Ivory, 
Atkinſon, Bradley, Pond, Lacaille u. A., 
und da fie ſaͤmmtlich verſchieden waren, ſo 
war die Meinung eniſtanden, jeder Ort 
müſſe ſeine. beſondere Reftactionstafel haben, 
wie denn z. B. Struve eine ſolche gab, die 
nue für Dorpat gelten ſollte. Johnſon, 
damals Director der Sternwarte St. He⸗ 
lena, prüfte deshalb auf eine ſehr ſinnreiche 
Art die vorhandenen Refractionstafeln und 
fand durch Vergleichung ſeiner eigenen und 
der Greenwicher Beobachtungen, daß fie 
durch Beſſel's Tafeln in befriedigende Ueber⸗ 
einſtimmung gebracht werden konnten, was 
bei keiner der übrigen der Fall war, woraus 
er den Schluß zog, daß man die erfteren 
allein, mit Beiſeiteſetzung aller übrigen, 
für jeden Erdort anwenden müffe. 

Wir haben hier nur in einigen Beiſpie⸗ 
len gezeigt, wie ſehr die Gründlichkeit ſeines 
Verfahrens der Foͤrderung der Wiſſenſchaft 
zu Statten kam, und wie vollendet jede 
Aufgabe, die er ſich ſetzte, aus ſeiner Hand 
hervorging. Wenn wir in der Geſchichte 
der Aſtronomie uns nach einem Mann um⸗ 
ſehen, deſſen Beſtrebungen denen Beſſel's 
am nächſten kommen, fo finden wir unter 
ben Alten nur Dippard. Auch er wollte 
die Srundlagen einer Wiſſenſchaft darftellen 
und ſich nicht vorſchnell an Syfteme wagen, 
und fo weit dies Ziel damals erreicht merz 
den Fonnte, hat er es erreicht. Nur dap 
bei unſerm Koͤnigsberger Dippard die 
Zehntelſecunden ſchwerer wiegen, als bei 
dem Alten die Minuten, und daß eine 
Menge Fragen von Beſſel unterſucht wor⸗ 
den find, an die vor zwei Jahrtauſenden 
noch Niemand denken konnte. 

Die Fundamenta ſowie die Tabulae 
gab Beſſel in lateiniſcher Sprache, waͤhrend 
alle ſeine uͤbrigen Werke in deutſcher ver⸗ 
oͤffentlicht ſind. Auch hierin bewäbrte ſich 
ſein richtiges Urtheil. Die beiden genann⸗ 
ten Werke beſtehen faſt ganz aus Zahlen 
und Formeln, und was der Worttext gibt, 
find theils hiſtoriſche Eroͤrterungen, theils 
furze Erklaͤrungen, und daß dieſe den Ges 
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lehrten aller Nationen verſtaͤndlich waren, 
muß als beſonders wichtig bezeichnet wer⸗ 
den. Dagegen iſt es gewiß, daß die latei⸗ 
niſche Sprache für eine zuſammenhaͤngende 
Darſtellung unſerer heutigen Naturwiſſen⸗ 
ſchaften ungeeignet iſt, ſo wenig dies auch 
manche Philologen zugeſtehen wollen. Dieſe 
Wiſſenſchaften haben flh gleichzeitig mit 
ben neueren Literaturſprachen audgebildet 
und find mit ihnen erftartt, während bie 
lateiniſche ihren Höhepunkt mit Cicero und 
Quintilian erreichte und über dieſe nie 
binauggelommen ift, nod) je binaustommen 
wird. Das wußte Beffel febr wobl, und 
ba e8 (bm nicht darauf antommen Fonnte, 
mit philologijder Gelehrſamkeit zu prun⸗ 
fen, fo gab er deutſch, was deutſch gez 
dacht war, 

Wir haben in dieſem Zeitraum nod 
einer wichtigen Arbeit zu gedenken: der 
preupijden Gradmeſſung. Ste reicht von 
Trunz bië Demel und ift zwar von gez 
ringer Ausdehnung, aber von vorzüglider 
Ausführung. Beſſel leitete fie in Gemein: 
haft mit dem General v. Baeyer. Der 
Plan des Ganzen, Die Auswahl und Prü⸗ 
fung ber Inſtrumente, ingbefondere eine 
ſehr forgfältige der Maßſtaͤbe, endlich die 
Meffung der Srundlinie tn der Naͤhe von 
Röntgsberg rührt von Beſſel ſelbſt ber, wie 
er denn aud) fpâter bie Berechnung anords 
nete und leitete. Die Meſſung der eins 
gelen Dretede dagegen wurde größtentheils 
von Baeyer und deſſen Gehülfen beforgt. 
So gering aud die Ausdehnung des Diez 
ridianbogens war, fo ergab ſich dennoch, 
daß auf biefer verhaͤltnißmaͤßig fo kurzen 
Strede locale Abweichungen von dem vor: 
ausgeſetzten Sphaͤroid unverkennbar hervor: 
treten. Gewiſſermaßen als nothwendige 
Conſequenz dieſer Gradmeſſung, unternahm 
Beſſel eine Beſtimmung der genauen Laͤnge 
des Secundenpendels für Königsberg und 
Berlin, zu welchem Zwecke er den ganzen 
Pendelapparat nad Berlin transportirte 
und die Beobachtungen auf der dortigen 
Sternwarte ſelbſt ausführte. Er wieder⸗ 
holte zu dieſem Zweck die Verſuche New⸗ 
ton's, Körper von ſehr verſchiedener Art und 
ſpecifiſchem Gewicht ſchwingen zu laſſen, 
z. B. Gold und Waſſer; aud fügte er 
Meteoreiſen und Meteorſtein hinzu, da 
dieſe Koͤrper als nicht irdiſchen Urſprungs 
möglidermeife ein anderes Verhalten in 
Beziehung auf die Schwere zeigen konnten. 

39® 
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Gr fand, was Newton ſchon gefunden hatte, 
— was aber jest ſechzigmal genauer conz 
ftatirt wurde, daß alle dieje ſchwingenden 
Rörper Die gleiche Länge deë Secundens 
pendel3 erforderten, mithin in Beziehung 
des Gravitationscoefficienten fih gleich 
verhalten. Damit verband Befjel zugleidy 
eine genaue Beftimmung deë preupijden 
Maßes und gab die Mittel an, durch 
welche das in Berlin befindliche Normalmaß 
(139,13 Pariſer Linten bet 13 Grad 
Temperatur) leicht und genau copirt und 
alſo verkäuflich gemacht werden kann. Das 
franzoöſiſche Meter bet dieſer Gelegenheit 
einzuführen, widerrieth er, da es nicht das⸗ 
jenige ſei, was es nach der urſpruͤnglichen 
Beſtimmung ſein ſollte: der zehnmillionte 
Theil des Erdquadranten. 

Beſſel, der nichts unvollendet ließ und 
die Folgerungen aus ſeinen Beſtimmungen 
ſtets ſo weit ausdehnte, als die ſtrenge ma⸗ 
thematiſche Conſequenz es geſtattete, be⸗ 
rechnete aus ſeinen preußiſchen und den 
übrigen genauen Gradmeſſungen die Dic 
menſionen des Grofpbäroids. Die Rech⸗ 
nung war bereits abgeſchloſſen und publi⸗ 
cirt, als er einen Fehler bemerkte, den De⸗ 
lambre und Mechain bei Berechnung eines 
Dreiecks im ſüdlichen Frankreich begangen 
hatten. Er ſcheute die Muͤhe nicht, nach 
Berichtigung dieſes Fehlers die ganze Ar⸗ 
beit auf's Neue vorzunehmen, und in der 
That erhielt er jetzt Reſultate, die von den 
fruͤheren nicht unmerklich verſchieden waren. 

Mit Bedauern müſſen wir es hier aus⸗ 
ſprechen, Daf bet dieſer Anweſenheit Beſ⸗ 
ſel's in Berlin ein Conflict zwiſchen ihm 
und Encke entſtand, der nie eigentlich aus⸗ 
geglichen wurde. Die erſte Veranlaſſung 
gab ein Inſtrument, welches Beſſel von 
Koͤnigsberg mitgebracht hatte und an welchem 
die Zeitbeſtimmungen, die für ſeine Pendel⸗ 
ſchwingungen erforderlich waren, ausgeführt 
werden ſollten. Encke hatte die Anwen⸗ 
bung einer Klemmſchraube für erforderlich 
erachter, Die Beſſel nicht anwenden wollte, 
ba er fie für nachtheiltg bielt. Dazu tam, 
daß Beffel bet Beranlaffung einer Wieders 
erſcheinung des Encke'ſchen Rometen ges 
aͤußert hatte, die Thatſache der Beſchleuni⸗ 
gung dieſes Kometen ſei richtig, aber die 
Annahme eines widerſtehenden Mittels 
deshalb nicht erwieſen, da hundert andere 
Urſachen dafür als möglid angenommen 
werden tönnten. Ende, der wohl nicht 
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mit Unrecht den Nachweis für die Exiſtenz 
des widerſtehenden Mittels als das wid: 
tigfte betrachtete, was er in der Aftronomie 
geleiftet, entgegnete zunächft, die bloße Er⸗ 
wäbnung von hundert Urſachen, aud aud 
Beſſel's Munde, tönne ihn nidt bewegen, 
biefe Theſe fallen zu lafjen. Spaͤter hat 
er wiederholt unterfucht, welde Wirkungen 
andere, als Die von bm angegebenen Ur: 
lachen haben müßten, und nadgewiefen, 
daß dieſe Wirkungen nicht eriftirten. Beſſel 
nahm den Sireit nicht weiter auf, und 
was nenerdings Faye gegen Ende vor⸗ 
brachte, iſt unerheblich. 

Das Verſchwinden des Saturnringes 
im Jahre 1832 veranlaßte Beſſel, nicht 
allein das Phaͤnomen genau zu beobachten 
und die Beobachtungen Anderer darüber 
zu ſammeln, ſondern auch die Lage des 
Ringfpftems und ſeine Eigenthümlichkeiten 
daraus genauer abzuleiten, als ihm dies 
bei einer früheren Gelegenheit moͤglich ge⸗ 
weſen war. Er beſtimmte die Dimenfionen 
deg Ringes und des Satum ſelbſt, zeigte, 
daf Die eigenthbümlide Geftalt dieſes Plas 
neten, die Herſchel aus ſeinen Beobachtun⸗ 
gen gefolgert hatte, nicht frattfinde und ber 
nutzte Die fo erlangte Kenntniß zu einer 
genauen Unterſuchung der Bahn deë groͤß⸗ 
ten Saturntrabanten, Titan, Aus meh: 
veren hundert Beobadtungen mit dem Koͤ⸗ 
niggberger Heliometer leitete er Die Bahn⸗ 
elemente mit einer Genauigkeit ab, durch 
Die wir ibn faft jo gut kennen, wie unſern 
eigenen Mond. Es gelang ihm, die Maſſe 
des Ringes aus Den Störungen zu bes 
ſtimmen, Die er auf Die Bahn des Titan 
ausübt; er findet fte gleich /13 der Saturn: 
maffe und unter der Vorausſetzung, das 
die Didhtigteit deë Planeten und des Rin: 
ges bie gleidhe fet, feine mittlere Dide zu 
29 geograpbijden Meilen. Gleichzeitig er: 
gab fid, daß bie Ninge des Saturn Ber: 
Enotungen und windſchiefe Ungleidheiten 
baben müffen, was ſchon Laplace, jedoch 
nur aud der Theorie gefolgert batte, Auch 
für die übrigen Monde des Planeten fte lie 
er Meffungen an; dod hielt er fie felbft 
nicht für zahlreich genug, um Bahnelemente 
daraus abzuleiten, Die Maſſe deb Sas 
turn felbft beftimmte er zu W/asog, betraͤcht⸗ 
lid) Heiner, al8 man fie biëher angenommen 
batte. 

Den Mercurdurchgang von 1882 bes 
nutzte er unter anderm, um Den nod wenig 
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befannten Durchmeſſer dieſes Planeten dar: 
aug abguleiten, fuͤr den er 660 geograpbijde 
Metlen fand. Gegenwaͤrtig muf dieſe 
Zahl wegen der neuen und ſchaͤrferen Bez 
ftinumung der Sonnenparallare durch Wins 
nede, um ihren dreißigſten Theil vermin: 
bert werden. 

Aber das wichtigfte Refultat, was Bef: 
fel zu finden gelang, iſt bie endliche Auf⸗ 
findung einer verlaͤßlichen Fixſter nparal⸗ 
laxe. Durch volle drei Jahrhunderte hin 
ziehen ſich Die unabläſſigen Bemühungen 
der Aſtronomen, von irgend einem Fixſtern 
bie jährliche Parallaxe zu finden. Die 
wichtige Alternative geftaltete fid) fo: wenn 
bie Fixſterne tn Wirklichkeit gar Leine 
jaͤhrliche Parallare hatten, fo war es nichts 
mit dem Copernicanifden Syſtem; Fonnte 
fie jedoch mit Sicherheit aud) nur bet einem 
einzigen Fixſtern nachgewieſen werden, jo 
war aud ber unwiderleglichſte und eviden⸗ 
tefte aller Beweiſe für daffelbe gewonnen. 
Wenn nun gleid alle Sternkundige durch 
andere Beweiſe von der Michtigteit und 
NRothwendigteit des gedachten Syſtems über⸗ 
zeugt waren und von den Gegnern deſſelben 
laͤngſt nur diejenigen übrig blieben, die, 
unfähig den Streit auf wiſſenſchaftlichem 
Belde zu führen, ihn auf einem gaͤnzlich 
fremden glaubten entſcheiden zu Fönnen (fte 
haͤtten ebenſo gut einen Zweifel uͤber tibe⸗ 
taniſche Sprache oder über Heraldik durch 
eine Bibelſtelle heben können), ſo mußte 
es doch von großer Wichtigkeit ſein, der 
großen Maſſe einen Beweis vorzulegen, 
der Jedem verſtaͤndlich war, und von noch 
groͤßerer, die Entfernung der Fixſterne von 
uns mit einem beſtimmten Maße zu meſſen. 
In dieſer Abſicht waren ſeit Copernicus 
zahlreiche Verſuche auf den verſchiedenſten 
Wegen angeſtellt, aber nur die Ueberzeu⸗ 

gewonnen worden, daß das ſo eifrig 
Geſuchte unfindbar fet für die bisher ange⸗ 
wandten Werkzeuge und Methoden. Des⸗ 
halb hatte Bradley durch den Zenithſector, 
Pond durch unverrückbar feſtgemauerte große 
Fernröhre, Struve durch Beobachtung paar⸗ 
weiſe combinirter Circumpolarſterne, Beſſel 
durch eine äͤhnliche Combination zweier, um 
zwölf Stunden entfernter Sterne, Arago 
und Matthieu durch Culminationsverglei⸗ 
chungen u. ſ. w. das Problem zu loͤſen 
verſucht, aber entweder ohne allen Erfolg, 
ober doch mit febr ungewiſſem und ſchwan⸗ 
kendem. Brinkley, Colandrelli und Piazzi 


618 


hatten Parallaxen zu finden geglaubt; eine 
ſttenge Kritik jedoch zeigte, dap fie fih gez 
irrt hatten. 

Man hatte bisher vorzugsweiſe nur 
Sterne erſter Groͤße unterſucht, und die 
Gefolgloftgteit ſo vieler Bemuͤhungen brachte 
Beſſel auf die Idee, nicht ſowohl die helle⸗ 
ren Sterne, als die Sterne von ſtarker 
Eigenbewegung in's Auge zu faſſen, da es 
jedenfalls wahrſcheinlicher war, daß eine 
verhältnißmaͤßig gröpere Naͤhe, nicht eine 
wirklich ftärtere Betoegung der Wahrneh⸗ 
mung zum Grunde liege. Der Stem 61 
Cygni, deffen ungewoͤhnlich ftarte ſcheinbare 
Bewegung Beſſel zuerſt entdeckt hatte, wurde 
von ihm auf Parallaxe unterſucht, indem 
er aus 402 Vergleichungen dieſes Sterns 
mit zwei benachbarten weit ſchwaͤcheren, in 
den verſchiedenſten Jahreszeiten angeſtellt, 
ſeine Parallaxe — O“, 348 (nad) Peters 
ſpaͤterer Berechnung) fand. Die eigenen 
Beobachtungen von Peters in Pulkowa 
ſtimmen damit vollkommen. Es entſpricht 
dies einer Entfernung von 591,000 Sons 
nenmeilen oder 112/, Billionen Meilen. 
Nahezu gleichzeitig wurde für zwei andere 
Sterne die Parallaxe beſtimmt: die von 
a Lyrae durch W. Struve in Dorpat am 
Refcactor zu 0,262 und die bes in Eus 
topa nicht ſichtbaren « Centaurt durch Hens 
beffon und Maclear zu 0,918. Alle Drei 
Werthe find betrachtlich gröper als ihre 
mittleren Fehler, und folglid ift es gewiß, 
daß ſie eine wirkliche von der Erdbewegung 
herrührende Parallare haben. Seitdem 
ſind noch für einige andere Sterne, meiſt 
geringerer Größe, aber von ſtarker Eigen⸗ 
bewegung, die Parallaxen beſtimmt worden 
und fo iſt die Kluft überbrückt, die uns von 
den Fixſternen trennte, und Beſſel gebührt 
das Verdienſt, Das erfte ſichere Fundament 
zu dieſer Brüde gelegt zu haben. 

Auch zur Meſſung von Doppelfternen 
wandte Beffel ſein Heliometer an. Da fid) 
bierbet ein conftanter Unterſchied in den 
Diftanzen zwijden ſeinen und Struve's 
Meffungen herauszuftellen dien, fo verab⸗ 
vedeten beide Aſtronomen, 38 zur Unters 
ſuchung beſonders geeignete Binarſyſteme 
auszuwaͤhlen und dieſe möglichſt oft zu 
meſſen. Das Reſultat war, daf die Koͤ⸗ 
nigsberger Diſtanzen durchſchnittlich O, 238 
groͤßer waren, als die Dorpater. Jeder 
ſuchte nun ſeine Reſultate zu erhaͤrten: 
wir wollen nicht entſcheiden, welches Ergeb⸗ 


614 


nig ber Wahrheit näber komme; das jedoch 
kann nicht verkannt werden, daß in Beſſel's 
mit ſeinem Heliometer vorgenommenen 
Prüfungen mehr Conſequenz herrſche als 
in denen Struve's. Erſterer ſuchte durch 
eine finnreiche Variation der Methoden ſich 
von der Richtigkeit ſeiner Reſultate zu 
uͤberzeugen, letzterer durch terreſtriſche Pruͤ⸗ 
fungen. Aber dieſe ſind deshalb ungeeig⸗ 
net, weil die Bedingungen, unter denen 
terreſtriſche Objecte beobachtet werden, we⸗ 
ſentlich verſchieden ſfind von denen, die bet 
aſtronomiſchen zu beachten ſind. Der Him⸗ 
mel muß am Himmel geprüft werden: für 
geodaͤtiſche Beftimmungen ſtellt fih die 
Sade ganz anders. 

Dem Halley'ſchen Kometen widmete 
Beſſel eine vorzügliche Aufmerkſamkeit. Er 
gab (in Schumacher's aſtronomiſchem Jahr⸗ 
buch) vor der Erſcheinung eine Ueberſchau 
der Vorausberechnungen und der zu erwar⸗ 
tenden Phaͤnomene, wobei er Roſenberger's 
Rechnung den Vorzug gab, was fid auch 
durch Die Wiederkehr vechtfertigte. Nach⸗ 
bem Dumoudhel in Mom ihn am 6. Au⸗ 
guft aufgefunden, beobachtete er bn ans 
haltend, nicht blof in Beziehung auf Die 
Oerter, fondern auch auf die fo merkwür⸗ 
digen Erſcheinungen, welde der Romet 
zcigte. Die Ausſtrahlungen, welde durch 
Zurückbiegung den Schweif bildeten, zeigs 
ten beutlid eine pendelartige Schwankung, 
beren Periode er zu 52/3 Tagen beſtimmte. 
Nachdem ale Beobahtungen, auch bie 
Herſchel'ſchen am Gap und Die Der Caps 
fteenmarte, gefammelt und reducirt vorlas 
gen, uͤbernahm er felbft Die theoretijde 
Unterſuchung der phyſiſchen Erſcheinungen 
und übertrug einem ſeiner Schüler, Weſt⸗ 
phalen, die Unterſuchung der Bahn. Noch 
war die Arbeit nicht ganz beendet, als beide, 
Lehrer und Schüler, erkrankten und beide 
zum Tode. Wahrhaft rübhrend iſt es, den 
einen auf ſeinem Schmerzenslager die 
Unterſuchung vollenden, den andern ſie mit 
erlaͤuternden und berichtigenden Bemerkun⸗ 
gen ausſtatten zu ſehen. Es galt die Ent: 
ſcheidung der Frage, ob die Conſequenzen 
des Gravitationsgeſetzes genügend ſeien, die 
Bahn darzuſtellen, oder ob noch andere 
Kraͤfte, wie etwa ein widerſtehendes Mittel, 
dabei angenommen werden muͤſſen. Das 
Reſultat iſt bejahend für die erſte Alter⸗ 
native. 

Beſſel hat die Ergebniſſe der wichtigen, 
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dieſen Komeien betreffenden Unterſuchungen 
ſowohl in populaärer, als wiſſenſchaftlicher 
Darſtellung gegeben. Es war eine ſchoͤne 
Zeit für Aſtronomie, als Schumacher die 
Redaction der aſtronomiſchen Nachrichten 
beſorgte und Beſſel ſeine ebenſo zahlreichen 
als gehaltvollen Beiträge zu ihnen lieferte, 
— das erſte Vierteljahrhundert dieſes 
Journals, dem ſchwerlich ein ſpaͤteres wieder 
gleichen wird. 

Gine Beſtimmung der Oerter von 53 
Plefadenfternen befdäftigte bn längere 
Zeit hindurch. In der Einleitung zu ſeiner 
Abhandlung gibt ec die Gründe an, die 
(bn zu dieſer Arbeit und der Anwendung 
des Heliometers für dieſelbe beſtimmt baben. 
Einmal würde es unverhaͤltnißmaͤßig lange 
Zeit erfordern, wenn man ſie ausſchließlich 
am Meridiankreiſe beobachten wollte”) 
Zweitens eignet ſich dieſer Sternhaufen 
beſſer als irgend ein anderes Object zur 
Unterſuchung des Werthes einer Schrau⸗ 
benwindung des Heliometers und der Bers 
aͤnderungen, welche dieſer Werth bur 
Temperatur erleidet. „Endlich,“ ſagt 
Beſſel, „glaube ich, dap eine Zeit kommen 
wird, ín elder die Bewegungen in dieſem 
Sternhaufen eine befondere Wichtigteit er: 
langen und es dann ſehr erwünſcht fein 
muf, genaue Beobadtungen von möglidtt 
frühem Datum zu beſitzen.“ — Wir föns 
nen nur wuͤnſchen, dap dieſe Worte deë 
gropen Dannes nicht ungebört verballen 
mögen, 

In den erwaͤhnten Beobadtungen ver: 
fuhr Beffel in der Weetje, dap er Seine 
früheren wie gegenwärtigen Meridianbeob⸗ 
achtungen mit denen des Heliometers ſo 
combinirte, Dap der Ort für Alcyone and 
jedem Der übrigen Sterne beftimmt werden 
konnte, fo dap für dieſen Hauptſtern ber 
Gruppe ein ungemein ſcharfes Nefultat 
erhalten rourde, — Die lebte wichtige Ars 
beit, Die wir (bm verdanten, war ber Nad: 


“) Fur die mit praktiſchen Beobachtungen nicht 
vertrauten Leſer fei bier Folgendes bemerkt: In den 
wenigen Minuten, wabrend melder der ganze Stern: 
baufen Durk Den Meridian geht, faan nur für 
einen Stern bdefjelben Ginflelung, Beobadtung 
und Ablefung erhalten werden, und Die Vabredzeit, 
in der Die Plejaden Nachts culminiren, währt etwa 
vom Anfang October bis Mitte Vebruar. Rechnen 
wir nun auf drei Nächte eine heitere, fo werden im 
Laufe eine8 Jahres höchſtene 45 Culminotionen ven 
Blejadenfternen erhalten. Um alfo 53 Sterne, jeden 
nut zehnmal am Meridiankreiſe zu beobadhten, war: 
den mindefteng 12 Fabre erforbdert. 
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weis unſichtbarer Oternbegleiter 
aus genauer Discuſſion ihrer Eigenbewe⸗ 
gungen. „Wenn dieſe letzteren,“ ſagt Beſ⸗ 
ſel, „nicht für jeden Stern insbeſondere 
unveränderlich ſind, ſo muß angenommen 
werden, daß Maſſen in ihrer Nähe ſtehen, 
welche dieſe Veraͤnderungen bewirken.“ 
Er discutirt nun die Beobachtungen 
von Bradley bis auf ſeine eigenen und zeigt, 
daß die Rectaſcenſionen Des Sirius bald 
ſchneller, bald langſamer zugenommen ha⸗ 
ben und daß ſich hierin eine Periode zu 
verrathen ſcheine; das Gleiche weiſt er für 
die Declinationen des Prochon nach. Er 
begnuͤgt ſich nicht mit den Beobachtungen 
dieſer beiden Sterne, ſondern vergleicht die 
der benachbarten Hauptfterne und leitet Die 
Ungleichheiten aug dieſen Unterfdhteden her. 
Faſt alle nambaften Aſtronomen nah⸗ 
men dieſe wichtige Entdeckung mit Zwei⸗ 
feln, einige mit entſchiedenem Widerſpruch 
auf. Struve veranftaltete vergleichende 
Beobadtungen Des Sirius mit ander 
Sternen und ſchloß baraus, Dap vier 
Epoden eine gletdförmige Rectaſcenſions⸗ 
bewegung des Sirius andeuteten, Was 
Die uͤbrigen, damit nicht harmonirenden 
Vergleichungen betreffe, fo dürften diefe in 
unvollkommener Reduction ihren Grund 
haben. — Beſſel war inzwiſchen ſeinen 
Leiden erlegen, aber Peters, obgleich früher 
ebenfalls auf der Gegenſeite ſtehend, unter⸗ 
nahm eine neue Discuſſion, zeigte, daß 
alle nod moͤglicherweiſe anzunehmenden 
Verbeſſerungen noch nicht den vierzigſten 
Theil der von Beſſel hervorgehobenen Un⸗ 
gleichheiten erklaͤren, leitet nun eine Bahn 
ab, bie Sirius nm eine in ſeiner Nähe 
ſtehende ungeſehene Maffe oder vielmebr 
um ben mit dieſer gemeinſchaftlichen 
Schwerpunkt befchreibt, und findet eine 
Periode von nabezu 50 Jahren. Da 
Peters hierbei bie Nectafcenftonen des 
Procyon zur Bergleidung gebraucht und 
ich gefunden hatte, dap ſich in dieſem gleich⸗ 
falls Ungleichheiten ber Rectaſcenſionsbe⸗ 
wegung zeigen, ſo benachrichtigte ich Pe⸗ 
ters davon und dieſer wiederholte nun mit 
Rückſicht auf dieſelbe ſeine Rechnung, durch 
deren Ergebniß die erſten Elemente etwas 
geaͤndert, Beſſel's Entdeckung jedoch nod) 
beſſer als vorher beſtaͤtigt wurde. Spaͤter 
iſt von Auwers in Gotha die Berechnung 
auch für Prochon unternommen worden, 
ber bei Annahme einer kreisfoͤrmigen Bahn 
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dieſes Sterns um eine ähnliche Maſſe 
gleichfalls Beſſel's Hypotheſe beftätigt findet. 
Wir mußten dieſe über Beſſel's Leben 
hinausreichenden Thatſachen bier erwaͤhnen, 
denn es galt für dieſen großen Mann eine 
ber wichtigſten Entdeckungen zu vindiciren, 
die ſeinen Manen jetzt niemand mehr ſtrei⸗ 
tig maden wird: die Begründung einer 
AUftronomte des Unfidtbaren. 
Ihm war e8 nicht vergönnt, Die Bollen: 
bung zu evleben und ebenfo wenig eine 
analoge Arbeit, Die tn feinem Plane lag, 
abzuſchließen. Es betraf dieſe Die uner⸗ 
klaͤrlichen Abweichungen im Laufe des Ura⸗ 
nus. Er ſchob ſie auf, weil er noch neue 
Beobachtungen abzuwarten für nöthig hielt 
und ſo gelangten Leverrier und Adams zu 
der wichtigen Errechnung des Nep— 
tun, über die ſchon lange zwiſchen Beſſel, 
Airy und Herſchel brieflich verhandelt wor⸗ 
den war. 

Ein mehrfach laut gewordener Einwurf 
gegen die Annahme groͤßerer aber unſicht⸗ 
barer Maſſen unter den Firxſternen deutete 
darauf hin, daß es etwas dem Gefühle 
Widerſprechendes habe, nichtleuchtende 
Maſſen anzunehmen, die gröfer ſeien, als 
andere leuchtende. Aus einem aähnlichen 
Grunde wollten die franzoͤſiſchen Aſtrono⸗ 
men, wie früher Maximilian Hell und 
Nilolaus Fuß, von den Doppelſternen, die 
Herſchel entdeckt hatte, nichts wiſſen. — 
„Nous ne croyons pas à de telles cho- 
ses,“ {agt Lalande. ausdrücklich. Es war 
das ganze 18. Jahrhundert hindurch bei 
Wielen eine audgemachte Sade, daf umz 
laufende Körper nur dunkel und Central⸗ 
körper nur leuchtend (ein könnten, wobei 
man dann die mondenbegleiteten Planeten 
als Ausnahmen gelten ließ. Anziehung 
und Erleuchtung ſollten nach dieſer Anficht 
nicht bloß analogen Geſetzen unterworfen, 
ſondern gradezu eins und daſſelbe ſein. 

Wir entgegnen erſtens: daß die Aſtro⸗ 
nomie keine Wiſſenſchaft iſt, in der Ge⸗ 
fühle zu entſcheiden haben, die überhaupt 
nie und nirgend an die Stelle von Natur⸗ 
geſetzen treten können, und daß es vollends 
als unthunlich erſcheint, Thatſachen der 
Beobachtung damit beſeitigen zu wollen. 
Zweitens aber wiſſen wir jetzt trotz aller 
Declamationen Delambre's und Lalande's, 
daß von ben vier möglichen Fällen, die 
bier in Frage Lommen, Drei thatfächlich 
vealifist find, denn es bewegen fid tm 
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Univerſum 1) dunkle Koͤrper um leuch⸗ 
tende, 2) dunkle Korper um dunkle, 3) 
leuchtende Rörper um leuchtende. Wir 
wiſſen ferner mit Beſtimmtheit, daß für 
alle dieſe drei Faͤlle das Gravitationsgeſetz 
unveraͤndert und in ganz gleicher Art be⸗ 
ſteht. Folglich iſt Anziehung und Erleuch⸗ 
tungen icht daſſelbe und nicht nothwendig 
verbunden. Wir haben alſo kein Recht, 
den vierten Fall ausſchließen zu wollen 
aus blof ſpeculativen Gruͤnden und Beſſel 
die Entdeckung abzuſprechen, daß ſich auch 
leuchtende Koͤrper um dunkle bewegen. 

Ueberhaupt ging bei Beſſel Beobachtung 
und Theorie ſtets Hand in Hand. Immer 
ſchwebte ihm ein beſtimmtes Ziel vor Au⸗ 
gen und ebenſo traf er ſtets die rechten 
Mittel, zu dieſem Ziele zu gelangen. Nie 
würde er auf bloße Speculation bin Faͤlle 
unterfucht haben, die fid in Wirklichkeit 
niht nachweiſen liepen, wie etwa die franz 
zoͤſiſchen Analytiter aus der lesten Hälfte 
be8 vorigen Jahrhunderts, als fie 3. B. 
ben Hall diScutirten, wo etn Planet fih 
um zwei Sonnen bewege, und dabet gaͤnz⸗ 
lich überſahen, daß dann aud diefe beiden 
Sonnen ſich um einander bewegen muͤßten. 
Für Beſſel war die Jett zu Poftbar, um fte 
an folde BHiengefpinnfte zu verſchwenden. 
Gr wirkte im Praktiſchen und Neellen und 
wußte das, was er erforfcht, in einem 
flaren, präcifen Bortrage wiederzugeben. 

Mehrfach find wir dem Borwurf begeg: 
net, daß Beffel ein Atheift gewefen. Er 
ging aug von derſelben Partei, Die den 
hon am Rande des Grabes ftebenden 
Humboldt einen Seelenmörder nannte, die 
jene befannte Antwort Laplace's an Na⸗ 
poleon ſo ausdeutete, al8 fet er ein Gottes⸗ 
leugner, und Die nod neuerlidh (in dem 
Werke: Die Brätenfionen der Naturwiſſen⸗ 
(daft von Franz in Sangerhauſen) Coper⸗ 
nicus und fein Syſtem als gottlo8 vers 
ketzerte. 

Wir wollen aufrichtig bekennen, daß 
wir die anachroniſtiſchen Beſtrebungen dieſer 
Partei nur zu bemitleiden im Stande ſind. 
Sie nimmt ja keinen Theil an dem Hoch⸗ 
gefühl, das wir empfinden, wenn wir den 
Standpunkt überſchauen, den die Natur⸗ 
wiſſenſchaften in unſerm Jahrhundert ein⸗ 
nehmen und der uns einen Hoͤhepunkt zeigt, 
welchen die Menſchheit zum erſten Mal 
erreicht. Ihr iſt es ja gleichgültig, daß 
Die Herrlichkeit, Weisheit und Erhabenheit 
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des Schoͤpfers des Alls uns aus Milliar⸗ 
den von Weltſyſtemen entgegenſtrahlt, die 
uns aufgeſchloſſen wurden durch den Fort⸗ 
ſchritt der Naturwiſſenſchaften. Sie fragt 
nichts danach, welchen Antheil an dieſen 
Erfolgen jene unſterblichen Koryphaͤen hat⸗ 
ten, wie rüſtig ſie gearbeitet, wie trefflich 
fie bie von Gott ihnen verliehene Geiſtes⸗ 
kraft zu ſeiner beſſeren Erkenntniß benutzt 
haben. Das alles iſt ihnen einerlei, fie 
geben einzig und allein darauf Acht, daß 
man ihr Schiboleth richtig nachſpreche. 
Mögen fic dies aud in Zukunft thun, den 
Fortſchritten der Naturwiſſenſchaft wird 
dadurch nicht der mindeſte Nachtheil zuge⸗ 
fügt werden. Wir haben den Gipfel noch 
lange nicht erreicht, den zu erſtreben wir 
eifrig bemüht find. Ruͤſtigeren Schrittes 
werden wit bm naͤher kommen, als es un: 
ſern edlen Vorgängern, einem Galilei umd 
ſeinen Zeitgenoſſen moͤglich war, beun 
niedergeriſſen ſind die Kerker und aus⸗ 
geloͤſcht die Scheiterhaufen, mit welchen 
die Inquiſition die Beſtrebungen der Hors 
(der zu erſticken bemüht war, 

Wer fidh die Mühe geben will, das Les 
ben der obengenannten Maͤnner zu ftubis 
ven, wird bald finden, Dab es ihnen an 
Gottvertrauen, an wabrer Religtofität, an 
echtem und thätigem Woblwollen für ihre 
Menſchenbrüder nie gefehlt hat. Nicht 
ihr perſonlicher Bortheil, nicht andere zu 
verdädhtigende Ruͤckſichten waren das Ideal, 
bas ihnen vorſchwebte, fondern bie Vort: 
bilbung Der Naturwiſſenſchaft zur Ehre 
beffen, der die Natur erfchaffen bat. Und 
eben dieſes Fönnen wir tm vorzügliden 
Srade an Befjel nachweiſen. 

Wir ſehen den nod jugendliden Dann 
in etner untergeordnten, ſeiner Neigung 
wenig zufagenden Stellung, in Der er 
aleichwohl alle Pflidten gewiſſenhaft ers 
füllt. Seine Studien thun dieſen keinen 
Gintrag, denn die Jett dazu bricht er feiner 
Nachtruhe ab. Auch denkt er nicht daran, 
ſeine Lebensftellung ganz zu verändern; er 
will fid durch feine wiſſenſchaftlichen Be: 
ftrebungen nur fäbig maden, auf einem 
Bremer Handelsſchiffe die Stelle eines 
Gupercargo einzunebmen. Dod er ift 
mit Olbers befannt geworden, und sdiejer 
verjebt ihn bald in eine Lage, die ihm 
beffer zuiagt. Er übemimmt auf den 
Rath fetne8 neuen Freundes eine aftrono: 
mijde Arbeit, Die zunaͤchſt nur die Ausficht 
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auf jabrelange8, anhaltendes Rechnen, 
niht auf Belohnung bietet, Die überhaupt 
in jener trüben Kriegszeit für den Schrift 
feller karg zugemefjen, ja meiften8 ganz 
abgefchnitten war. Dennod arbeitet er 
unverdrofſen, ohne zu ahnen, daß Olbers, 
Gauß und Andere darauf bedacht waren, 
ihn ganz an die rechte Stelle zu ſetzen. 
Er uͤbernimmt in Koͤnigsberg eine Stern⸗ 
warte, die kaum dieſen Namen verdiente, 
die aber bald durch ihn eine Bedeutung 
erlangte, wie kaum eine andere der damals 
exiſtirenden. Jetzt, in ſeiner aͤußeren Stel⸗ 
lung gefichert, verheirathet er ſich mit der 
Tochter des Oberbauraths Hagen in Ber⸗ 
lin, eines eifrigen Freundes der Himmels⸗ 
kunde. In vierunddreißigjähriger, höchſt 
glücklicher Ehe mit dieſer liebenswürdigen, 
noch lebenden Frau wird er Vater mehrerer 
Kinder, eines Sohnes und dreier Toͤchter, 
denen er die ſorgfaͤltigſte Erziehung ange⸗ 
deihen ließ. Der Sohn Wilhelm, der ſich 
dem Baufache gewidmet, doch auch unter 
Anleitung des Vaters einige aſtronomiſche 
Beobachtungen gemacht und uns mit einer 
ſchoͤnen Arbeit über den Boguslawski'ſchen 
Kometen beſchenkt hat, ſtarb bald nach 
Vollendung der letzteren, durch ſeinen Tod 
eine tiefe Wunde den Herzen ſeiner Fa⸗ 
milie ſchlagend und innig betrauert von 
Allen, die den vortrefflichen jungen Mann 
naͤher kannten. Die älteſte der drei Töch⸗ 
ter iſt Gattin des Profeſſors Erman in 
Berlin, die zweite folgte dem Vater bald 
ins Grab nach, die jüngſte, Eliſe, hat ſich 
nach dem Tode des Vaters mit dem Kauf⸗ 
mann Lord in Königsberg verheirathet. 
Wem e8 je vergönnt war, dieſen Familien⸗ 
kreis naͤher Fennen zu lernen, wird es bez 
fiätigen, dap eine ſeltene geiſtige Harmonie 
bier obwaltete, welde auf Jeden den wohl⸗ 
thuendſten und angenehmften Gindrud 
maden mupte, 

Die Tange und mühſame Arbeit der 
Fundamenta war beendet; fte erregte die 
Bewunderung der wiſſenſchaftlichen Welt, 
— bod ihrem Urheber genügte fie nicht. 
Er batte bie Unvollkommenheit fo vteler 
Daten, Die er gleichwohl in Ermangelung 
beſſerer benutzen mupte, grade durch dieſe 
Arbeit erſt kennen gelernt; er aber wollte 
nicht bloß anfangen und Bahn brechen, 
ſondern vollen den, und zwar vollenden 
im ſtrengſten Sinne des Wortes. So 
machte er ſich ſelbſt an den praktiſchen 
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Theil der Arbeit, beobachtete eine Reihe 
von Jahren hindurch ſo genau und mit ſo 
ſorgfaͤltiger Beachtung aller Umſtände, mie 
vor ihm nie geſchehen. Mit dem ſo ge⸗ 
wonnenen Material berechnet er die Ta- 
bulae Regiomontanae, bie ſeit 40 Jahren 
nicht übertroffen worden find und deren 
Fortſetzer (er hatte Die Derter bis 1850 gez 
liefert) nichts beſſeres thun Fonnten, als 
ſich ganz genau nach ſeiner Vorſchrift zu 
richten. „Vm Anfange der dreißiger Jahre 
ùbermittelte er durch Raketenſignale die 
Rönigsberger Jett nad Pillau zum Behuf 
det preufijden Seefabrer, Grade um dieſe 
Zeit brad in Rönigsberg Die Cholera mit 
ziemlicher Heftigfeit aug, und der unwiſſende 
Böbel warf auf Befjel den Verdacht, durch 
dieje Signale fie herbeigeholt zu haben. 
Die ziemlich ifolirte Lage der Sternmarte 
machte die Sade nod bedenklicher, aber 
Beffel, obgleich mehrfach gewarnt, lief ſich 
in Ausübung ſeiner Pflicht nicht ſtören. 
Studenten verfammelten und rüſteten fid) 
zur Vertheidigung ihres geliebten Lehrers, 
— dieſer gibt endlich den Bitten ſeiner 
Freunde nach und entfernt ſich auf einige 
Zeit von der Sternwarte, bis die Gefahr 
vorüber iſt. 

Ein neues und ſinnreiches Inſtrument, 
durch welches nach jeder Beobachtung der 
Nadirpunkt in einer ſpiegelnden Queck⸗ 
ſilberfläche genau beobachtet werden konnte, 
ohne daf der Wind und ähnliche Umſtände 
auf das Queckſilber zu wirken vermodsten, 
beſchaͤftigte Beſſel in der letzten Zeit febr 
lebhaft, und obgleich ſchon alternd, arbei: 
tete er geen und viel mit dieſem neuen 
Hülfsmittel. Dod nicht lange, fo zeigten 
fid bet bm die Borboten der ſchmerzhaf⸗ 
ten Krankheit, bie fetnem thätigen Leben 
ein Ende maden follte. Sie war ben 
Aerzten lange ein Raͤthſel, und obgleich 
Die berübmteften derſelben, unter ihnen aud 
ber Leibarzt des Koͤnigs von Preufen, den 
dieſer eigens abgefandt hatte, nad) Koͤnigs⸗ 
berg gingen und alles thaten, wad ihre 
Wiſſenſchaft vermochte, fo war es bald doch 
nur 3u gewiß, daß Der Himmelskunde ein 
ſchwerer Verluſt bevworftehe. Aber als 
alles ſchon hoffnungslos war und er ſeinen 
Inſtrumenten Lebewohl ſagen mußte, ar⸗ 
beitete er doch noch fort, ging mit ſeinem 
gleichfalls erkrankten Schüler Weſtphalen 
einen wichtigen Aufſatz des letzteren durch 
und verſah ihn mit Bemerkungen. 
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Der gefürchtete Augenblid fam heran; 
er ſtarb ruhig und ergeben in dem Schoße 
feiner traunernden Familie. Die Leiden: 
oͤffnung zeigte eine große Maſſe polypöjer 
Gebilde im Unterleibe, die allerdings jede 
Heilung unmoͤglich machen mußten. 

Wir haben ſein Lebensbild hier nur in 
ſtizzenhaften Zügen entrollen können; wir 
haben es uns verſagen muͤſſen, ſo manche 
intereſſante Einzelnheit aus ſeinem reichen 
Leben anzuführen, aber wir glauben, daß 
dieſes Dargebotene genuͤgt, den Verewigten 
in ſeinem wahren Charakter zu zeigen. 
Treu und unverbrüchlich ſeinen Pflichten 
lebend, in guten wie in böfen Tagen, bat 
er Die herrliche, von Gott ibm verliehene 
Geiftestraft zu Setneê Namens Ehre verz 
wenbdet; oder — um mit der Bibel zw rez 
ben — mit einem Pfunde gewudhert. 
Zahlreiche Schüler hat er gebildet, Schrifz 
ten für Gelehrte mie für Ungelehrte, aber 
beide in würdiger, gebiegener Sprache vers 
faßt, fo dap alles, was er gewirkt, in ihnen 
vorliegt. 

In theologiſche Streitigkeiten hat er ſich 
allerdings nie eingelaffen; fie find aud ín 
der That eines echten Naturforſchers un: 
würbdig. Was jollte ihn aud nöthigen, 
ficb mit einer Deutung des erften Capitels 
ber Geneſis oder anderer Kosmogonien zu 
beſchaͤftigen, die er, feiner Wiſſenſchaft un: 
beſchadet, bet Seite liegen und dem Gez 
ſchichtsforſcher überlaffpen Fann? An eine 
buchſtäbliche Annahme dieſer Veberliez 
ferungen iſt ja doch nicht zu denken, und 
wer eine ſolche verlangt und für Jeden, der 
ſie nicht annimmt, mit dem Vorwurf des 
Atheismus zur Hand iſt, der werfe dieſen 
Stein nicht nur auf Beſſel, ſondern auf 
alle Naturforſcher ohne Ausnahme. Wir 
wiſſen es längft, wie freigebig einſeitige 
Beſchraͤnktheit mit dieſer Bezeichnung iſt; 
ſollen aber Maͤnner, wie Beſſel und Hum⸗ 
boldt, damit belegt werden, ſo muͤſſen wir 
alles Ernſtes dagegen proteſtiren. 

Doch genug davon. Wir wirden einen 
Excurs dieſer Art gern unterdrückt haben, 
aber die Provocationen einer nichts lernen⸗ 
den und nichts vergeſſenden Partei, die 
taͤglich anmaßender hervortritt, machen in 
folden Faͤllen ein offenes und unumwun⸗ 
denes Ausſprechen zur Pflicht. — Beſſel 
wird allen kommenden Jahrhunderten vor⸗ 
leuchten als echtes Muſter eines wahren 
Gelehrten, der unbeirrt ſeinen Weg geht 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


und dem Erforſchung der Wahrheit als 
das einzige Ziel vorſchwebt, welchem er 
nachzuſtreben hat und der wirkt, ſo lange 
es Tag iſt. 

Aus den zahlreichen Schriften und Auf⸗ 
ſaͤtzen Beſſel's (ein vollſtaͤndiges Verzeich⸗ 
niß hat uns in den Königsberger Abhand⸗ 
lungen ſein Nachfolger Buſch gegeben) 
wollen wir hier die wichtigſten herausheben 
und wo es erforderlich ſcheint, mit einigen 
Bemerkungen begleiten. Die Koͤnigsberger 
Sternwarte, die er eigentlich zu dem ge⸗ 
macht, was fie gegenwaͤrtig iſt, wird gewiß 
Sorge tragen für bleibende Aufbewahrung 
aller Bücher, welche Beſſel benutzt und zum 
Theil mit handſchriftlichen Bemerkungen 
verſehen hat; denn die Nachwelt hat ein 
Recht, zu verlangen, daß ihr jedes Wort, 
das aus der Feder eines ſolchen Mannes 
gefloſſen, treu und unverkürzt überliefert 
werde. Fm Ganzen enthaͤlt das erwaͤhnte 
Verzeichniß 385 Nummern und es beginnt 
mit November 1804. Auch die poſthum 
erſchienenen Schriften ſind mit aufgeführt: 

Unterſuchungen über die ſcheinbare und 
wahre Bahn des großen Kometen von 
1807. — Königsberg 1810. 

Unterſuchungen uͤber die Groͤße und den 
Einfluß der Vorrückung der Nachtgleichen. 
Berlin 1815. 

Fundamenta Astronomiae, deducta ex 
observationibus viri incomparabilis James 
Bradley. Rönigöberg 1817. (Darin bie 
Oerter der 3222 von Bradley beobachteten 
Sterne für 1755.) 

Tabulae Regiomantanae. Rönigsberg 
1824. (Groͤßtentheils nad Koͤnigsberger 
Beobachtungen.) 

Gradmeſſung in Oſtpreußen, ausgefuͤhrt 
von Beſſel und Baeyer. Berlin 1838. 

Darftellung der Unterſuchungen und 
Maßregeln, die 1835 bis 1838 durch die 
beabſichtigte Einheit des preußiſchen Laͤngen⸗ 
maßes veranlaßt worden ſind. Berlin 
1839. 

Aſtronomiſche Beobachtungen auf der 
Sternwarte zu Koͤnigsberg, 21 Abthetlun: 
gen. Königsberg 1815 bis 1844. (Dieſe 
Publicationen find von ſeinen Nachfolgern 
fortgeſetzt worden.) 

Aſtronomiſche Unterſuchungen, 2 Baͤnde, 
1841 bis 1842. 

Populaͤre Vorleſungen über wiſſenſchaft⸗ 
lide Gegenſtaͤnde. Hamburg 1848. (Er: 
ſchien erſt nach ſeinem Tode.) 
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Außerdem erſchienen von ihm mehr als 
350 Abhandlungen in der Monatlichen 
Correſpondenz, Bode's Aſtronomiſchen Jahr⸗ 
büchern, den Aſtronomiſchen Nachrichten, 
ben Koͤnigsberger Unterhaltungen und an⸗ 
deren naturwiſſenſchaftlichen Organen. 

Wir fügen nod hinzn, dap ſein Sohn 
Wilhelm, geboren am 16. Juni 1814 zu 
Koͤnigsberg und geſtorben zu Berlin am 
26. October 1840, durch einige aſtrono⸗ 
miſche Arbeiten gezeigt hat, was die 
Wiſſenſchaft bei laͤngerem Leben von ihm zu 
erwarten berechtigt war. Er verdffentlichte : 

Parabolifde Clemente des Boguslamss 
tifcdhen Rometen, 1835 bis 1836, 

Weber das gewöbnlide Verfahren, eine 
ſchon naͤherungsweiſe befannte Rometenz 
babn zu verbeffern, 1836, und außerdem 
verſchiedene Beobadtungen in den Aftroz 
nomifden Nachrichten. 


Meber Ton und Sprachbildung. 


Bon 
Max Oertel, 


— 


Die Natur hat in der Conſtruction des 
menſchlichen Stimmorgans ein jo muſtika⸗ 
liſches Inſtrument geſchaffen, daß ihm kein 
zweites an die Seite geſtellt werden kann, 
mögen wir uns unter denen umſehen, die 
ebenfalls aus der Hand der Natur hervor⸗ 
gingen, oder unter denen, welche unſere 
Kunſt und Technik bauten. Das iſt Allen 
eine bekannte Thatſache. Der Menſch, 
wet et aud immer ſein mag, wird gluͤcklich 
geprieſen, der das beſte und wohltoͤnendſte 
dieſer Inſtrumente beſitzt, denn es iſt ein 
Capital, das ihm heutzutage faſt unbezahl⸗ 
bare Zinſen trägt. Der alte Cincinatus 
wurde einft vom Pflug weggebolt und zum 
Dictator von Rom gemadt — heutzutage 
ijt mandser mit der Stimme einer Wachtel 
won Der Droſchke weggeholt worden, zwar 
niht um Dictator von Rom, wohl aber 
um erfter Tenorift an Der Hofoper zu wers 
ben. Wie fid aber unſer menfdlides 
Stimmorgan auszeichnet als mrufifalijdes 
Inſtrument, ebenſo ftebt es unerreicht da, 
als ein Apparat, durch den der Menſch etz 
was geſchaffen, was ihn aus der Natur 
heraushob und 'geadelt hat — id meine 
die Sprache. 
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Rlänge und Gerdufde, welde durch den 
Strom ber Athmungsluft in den Reſpira⸗ 
ttonsorganen und den dazu gebörigen Hoͤh⸗ 
len erzeugt werden, find wir gewobnt beim 
Menſchen wie beim Thiere al8 „Stimme“ 
zu bezeichnen; werden dieſe Klaͤnge und 
Geräufde als Zeichen zum Zwecke gegen: 
ſeitiger Berftändigung benutzt, wie das beim 
Menſchen geſchieht, ſo bilden ſie „die 
Sprache.“ Faſt alle unſere Gehoͤrempfin⸗ 
dungen werden durch Schwingungen der 
Luft vermittelt, bie aͤhnlich wie die Wellen 
an's Ufer, an unſer Gehörorgan ſchlagen. 
Man wird nun fragen, wann belegen wir 
eine Gehoͤrempfindung mit dem Namen 
Klang? Helmholz bezeichnet als Klang 
jede Gehoörempfindung, welde durch regel⸗ 
maͤßige, periodiſche Schwingungen, Wellen: 
bewegungen der Luft, hervorgebracht wird. 
Schlagen dieſe Luftſchwingungen einfach 
pendelartig an unſer Trommelfell, ſo wird 
der Klang zum Ton. Jeder Klang laͤßt 
ſich auffaſſen als eine phyſikaliſch zerlegbare 
Summe von Tönen, von denen man den 
tiefſten biefer Töne ben Grundton def 
Klanges nennt, die folgenden beffen harz 
monifde Obertoͤne. Wird Die Luft in un⸗ 
tegelmäpige Schwingungen verſetzt, jo bez 
zeichnen wir bie Gehörempfinbung mit dem 
Namen „Geräufd.” Wir werden feft an 
ben Unterſcheidungsmerkmalen zwiſchen 
Klang, Ton und Geraͤuſch halten müuͤſſen, 
wenn wir über Die Function des menſchli⸗ 
den Stimmorgang uns fernerhin verftän: 
bigen wollen. 

Rlänge und Seräufde bilben das Ma⸗ 
tertal, aug weldem bie Sprade aufgebaut 
ift. Ich halte es nicht für nothwendig, 
mich an Diefem Orte über den Werth und 
bie Bedeutung der Sprade weiter auszu⸗ 
laffen. Die Sprache iſt das eigenfte Bez 
ſitzthum des Menfden, kein Wefen außer 
ihm hat ein gleiches aufzuweiſen; alle an⸗ 
bern Verſtändigungsmittel, wie fte die Na⸗ 
tur ben Thieren gibt, find unvollkommen, 
bie Sprade des Menſchen wird durch fte 
aud nicht annâbernd erreicht. Rein Thier 
it tm Stande, und wenn aud feine Stimme, 
wie bie unſerer Waldſaͤnger, voll Rraft und 
Weichheit, oon reinem metallenen Rlange 
it — Hein Thier ift im Stande, dieſe 
mannigfaltige Modulation von Toͤnen, 
diefje Abwechslung von Ton und Geraͤuſch 
fo heroorzubringen, wie der Menſch fte zu 


einem Wort zufammenfaft. Es reicht aber 
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aud nidt aus, wenn wir zwiſchen Denz 
iden und Thier vergleidsen wollen, dap 
jener Berftand und Vernunft befſitzt, Die 
ſchließlich die Seele ſeiner Sprache bilden, 
ſondern es müffen aud nod Werkzeuge 
vorhanden ſein, die {br dieſen fo beftimmt 
geformten Leib zu geben vermdgen, und 
dieje müſſen wir in ſeinem Stimmorgan 
ſuchen und finden. 

Das menidliche Stimmorgan ift eins 
mal ber Reblfopf, beffen knorpelige Archi 
tektur wir in Der Mittellinie des Halſes 
praͤdominiren ſehen und durch die weichen 
Halsdecken betaſten können. Im Kehlkopf 
fühlen wir beim Sprechen die Töne ent⸗ 
ſtehen; hier fühlen wir die Anſtrengung, 
welche es uns koſtet, laͤngere Zeit einen 
hohen Ton auszuhalten; hier fühlen wir 
Schmerz, wenn wir bei ſeiner Erkrankung 
zu ſprechen verſuchen; hier fühlen wir, daß 
ein Hinderniß zu ſitzen ſcheint, wenn wir 
heiſer ſprechen. Es wird unſerer Selbſt⸗ 
beobachtung aber auch nicht entgehen, daß 
wir noch andere Organe, als den Kehlkopf 
zur Erzeugung eines Tones, zur Sprache 
bebürfen. Wir athmen tief ein, halten 
unſere Luft an und laſſen ſie nur langſam 
unter einem groͤßern oder geringern Druck, 
den wir durch das Zwergfell, Bruſt⸗ und 
Bauchmusculatur hervorbringen, nach au⸗ 
ßen ſtroͤmen, wenn wir einen größern Ab⸗ 
ſatz ſprechen, einen laͤngern Ton aushalten 
wollen. Wir dürfen ſagen, daß beim Men⸗ 
(den, wie bet allen ausgebildeten Thieren, 
ein Theil der Athmungsorgane fo eingez 
richtet ift, Dap in ihm willkuͤrlich durch die 
Athmungsluft Toͤne beroorgebradyt werden 
nnen. Ju gleider Zeit bemerken wir 
aber aud mod, Dap die Theile oberhalb 
des Kehlkopfes, Mund⸗ und Naſenhoͤhle, 
mit ihren Organen, wie jene der Bruſthoͤhle, 
mit in Action kommen. Wir bedürfen der 
Zunge, des Gaumens, der Lippen, der 
Naſe, um ein Wort auszuſprechen, um ein 
Lied zu fingen. Wir haben alſo in unſerm 
Stimmorgan etn muſikaliſches Ynftrument 
vor uns, das fider zur Gattung der Blas: 
inftrumente gebört und Die größte Aehnlich⸗ 
Feit mit jenen zu haben verfpricht, Die man 
Zungenwerke nennt. Vergleichen wir zwi⸗ 
ſchen unſerm Stimmapparat und dem Zun⸗ 
genwerke einer Orgel, ſo entſprechen dem 
Blasbalge unſere Lungen, dem Windrohr 
unſere Luftroͤhre, dem Stimmkaſten unſer 
Kehlkopf, dem Anſatzrohr die Rachenhoöhle 


mit ihren doppelten Auswegen, Dumb: 
und Naſenhoͤhle. Wenn man bei einem 
Zungenwerke mittelſt des Blasbalges Luft 
durch das Windrohr treibt, ſo ſetzt ſie in 
dem mit dem Windrohr verbundenen Stimm⸗ 
kaſten ein Blaͤttchen von Metall in ſchwin⸗ 
gende Bewegung, Die ſich nad) den Geſeten 
der Schallleitung der Luft mittheilt, und 
ſo einen Ton von beſtimmter Hoͤhe hervor⸗ 
bringt. Fußt nun unſere Hypotheſe auf 
feſtem Boden, entſpricht das menſchliche 
Stimmorgan wirklich einem Zungenwerke, 
ſo müſſen wir tm Kehlkopf, der ja dem 
Stinumlaften entfpridst, etwas Aehnliches 
finden, ſchwingungsfaͤhige Flaͤchen, die nad) 
benjelben Geſeßen Toͤne zw erzeugen vers 
mögen. Um das vielleicht conftatiren zu 
können, mied es nothwendig fein, ben Kehl⸗ 
kopf einer genauern Analyſe zu unterwer⸗ 
fen, und zwar würde dies am beſten gez 
ſchehen, wenn wir ihn gleid) direct befichtigs 
ten, einmal zu unferer eigenen SOrtentirung, 
wenn er in Ruhe, dann aber, wenn er in 
Action tft, wenn er Toͤne von verſchiedenet 
Höhe angtbt. Daden wir einmal den 
Verſuch, uns eine folde Befichtigung zu 
erſchließen. 

Es hat ſich ſeit einigen Jahren in der 
Medicin eine Richtung vorwiegend geltend 
gemacht, die dahinzielt, auch bei ſogenann⸗ 
ten innern Krankheiten eine locale Behand⸗ 
lung einzuführen, d. bh. mit Czermaks 
Worten, das erkrankte Organ ſo viel wie 
moͤglich dem Auge, der operirenden Hand, 
dem Arzneimittel direct erreichbar zu ma⸗ 
chen. Dieſer Richtung in unſerer Medicin 
und dem Drang der Forſchung, der Natur 
ihre Geheimniſſe wo immer abzulauſchen, 
haben wir es zu danken, wenn unſer Auge 
Orte ſchauen kann, die Jahrtauſende lang, 
bis auf wenige Jahre, vom lebenden Or⸗ 
ganismus in ſtrenger Verborgenheit gehal⸗ 
ten wurden und nur einmal vom Meſſer 
des Anatomen, oder von der Hand des 
Chirurgen erſchloſſen werden konnten. Mit 
dem Kehlkopfſpiegel werden wir alle die 
Theile, die bei unſerer gegenwaͤrtigen Un⸗ 
terſuchung in Frage kommen, genau beſich⸗ 
tigen und in ihrer Function prüfen koͤnnen. 

Ein kleines Glasſpiegelchen mit Silber⸗ 
beleg in Packfongfaſſung und an einem 
paſſenden Stiel unter einem Winkel von 
120 bis 125 Grad befeſtigt, fuͤhren wir 
in den Mund des zu unterſuchenden Men⸗ 
ſchen, bis hinter den weichen Gaumen er⸗ 
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waͤrmt ein, damit die Erfpirationsluft das 
Glas nicht trübt, und belendten daſſelbe 
mit dem concentrirten Lichte von einem 
gröpern Concavſpiegel in der Art, daß wir 
zugleid) neben den Goncavfpiegel, der das 
Licht in die Mundhohle des zu Unterfur 
chenden wirft, unſer Auge bringen und das 
beleuchtete Spiegelchen zu ſehen vermoͤgen. 
Bei paſſender Haltung des Spiegels und 
bei Beobachtung weniger während der Un⸗ 
terſuchung notbwendiger Maßregeln werden 
wir Die vom Maden aud nady abrärts gez 
legenen Räume hell und fdharf beleuchten 
und in dem Heinen Spiegelden zu Geſicht 
befommen koͤnnen. 

Benuben wir bet der Unterſuchung einen 
etwas gröpern Spiegel und haben wir ein 
Individuum vor uns, das zu wiederholten 
Malen befichtigt wurde, fo bietet ſich uns 
bet tiefer Inſpiration de8 Object etn An⸗ 


Big. 1. 





blick bar, wie ich ibn auf vorſtehender Ab⸗ 
bilbung, Die ich treu nad der Natur auf: 
genommen babe, vorführe. 

Wir bliden in eine weite Roͤhre hinab, 
bie anſcheinend von verſchiedenen Gebilden 
zuſammengeſetzt wird. Schauen wir ſchaͤr⸗ 
fer, ſo bemerken wir zuerſt, von oben nach 
abwaͤrts gehend (Fig. 1, 2), den Zungen⸗ 
grund mit ſeinen Papillen, von dem aus 
ſich nach aufwaͤrts ein Gebilde ſchlaͤgt, das 
die groͤßte Aehnlichkeit mit der Zunge eines 
Hundes hat, und einen Deckel darzuſtellen 
ſcheint, der das tieferliegende Rohr ver⸗ 
ſchließen will. Es iſt der Kehldeckel, die 
Epiglottis (Fig. 1 k). Rechts und links 
vom Grund des Kehldeckels ausgehend, um⸗ 
ſäumt eine Schleihhautfalte (Fig. 1 p), 
Plica aryepiglottica, von blaßrother Farbe 
bie Roͤhre und ift mit zwei Paar knötchen⸗ 
förmigen Anſchwellungen durchſetzt. Diefe 
Halte bilft den Rebllopfeingang von der 
Rachenhöhle trennen. Die zwei groͤßern 
Knoͤtchen (Fig. 1 w) find gebildet durch 
gtößere Gruppen von Schleimdrüſen und 
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durch einen laͤnglichen, nicht immer conſtan⸗ 
ten Knorpel. Die zwei untern reſp. hin⸗ 
teen Knotchen (Fig. 1 5) werden ebenfalls 
durch zwei kleine hörnchenförmige Knorpel 
gebildet und ſitzen auf größern Knorpeln, auf 
den wegen ihrer annähernden Aehnlichkeit 
ſogenannten Gießkannenknorpeln, an wel⸗ 
den Die den Kehlkopf umſaͤumende Schleim⸗ 
haut und die weiter unten und innen vor⸗ 
ſpringenden Falten mit befeſtigt ſind. Die 
vordere Wand des Kehlkopfes wird durch 
ben ſchildfoörmigen Knorpel gebildet, deſſen 
beide zuſammenſtoßende Platten wir in der 
Mittellinie unſeres Halſes vorſpringen 
fuͤhlen. Von der Mitte dieſes Knorpels, 
deſſen Innenwand gleichfalls die rothe 
Schleimhautauskleidung zeigt, ziehen in 
ſchwacher Abdachung von außen und oben 
nach unten und innen zwei Falten (Fig. 
1 t) von Der uns ſchon bekannten Farbe 
der Kehlkopfſchleimhaut, und ſetzen fih 
tüdwáärt8 an den dreikantigen, foeben gez 
nannten Gießkannenknorpeln feft. Sie find 
bie unmittelbare Fortſetzung der Schleim⸗ 
haut, welche den Kehlkopfeingang umſäumt, 
und führen den Namen der Taſchenbaͤnder. 
Unter ihnen in mehr horizontaler Flucht 
ſpringen zwei ſcharfrandige weißglaͤnzende 
Streifen voor (Fig. 1 st), Die ebenfalls eine 
Fortſetzung der hier taſchenförmig nad einz 
waͤrts ſich ſchlagenden Schleimhaut find und 
in der Mitte des ſchildförmigen Knorpels 
einerſeits und andererſeits an einen ſchar⸗ 
fen Vorſprung der Gießkanne, dem Stimm⸗ 
fortſatz ſich befeſtigen. Es ſind die Stimm⸗ 
baͤnder, die einzigen tongebenden Organe 
in unſerm Stimmapparat. Der Eingang 
in die vorhin genannte Taſche der innern 
Schleimhautauskleidung des Kehlkopfes, 
in den Ventriculus Morgagni, vepräfentict 
fid in unſerm Spiegelbilde als dunkle Li⸗ 
nie zwiſchen Tafdens und Stimmband. 
Diefer ganze Bau, den wir hier ber: 
{dauen, die Sdhleimbhautumfäumung mit 
bren Knotchen, Die Tafdhen: und Stimm⸗ 
bänbder, ber ſchildförmige Rnorpel und die 
beiden Gießbeckenknorpel werden von einem 
Knorpelring getragen, Der Die Geftalt ei 
neê Siegelringeë mit der Platte nah ins 
nen bat und der Ringinorpel heißt. Dit 
dieſem Knorpel find Die beiden dreikantigen 
Gießbeckenknorpel in einer Entfernung von 
ein paar Millimetern von einander durch 
ein Gelenk der Art verbunden, dap fie die 
freiefte Beweglidteit befigen und fo, da an 
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ihnen bie beiden Sdhleimbhautfalten, Taz 
den: und Stimmbaͤnder befefttgt find, 
biefe anfpannen und erſchlaffen, tn das Luz 
men ber Röhre, fogar bis zu ihrer gegen: 
feitigen Beruͤhrung, hineinziehen und an 
bie Seitenwand der Roͤhre wieder zurück⸗ 
legen Eönnen. 

Wollen wie uns das, was mir beim Lez 
benden im Laryngoſkop geſehen, durch eine 
ſchematiſche Zeichnung, die und einen verz 
ticalen Durchſchnitt des Kehlkopfes darftel: 
len ſoll, noch etwas mehr verdeutlichen. 

Es iſt nun (Fig. 2) r der vertical durch⸗ 
ſchnittene Ringknorpel, s Die eine Platte 
des gleichfalls durchſchnittenen Schildknor⸗ 
pels, die durch ein Gelenk mit dem Ring⸗ 
knorpel verbunden iſt. Aufer articulirt in 
freieſter Gelenkverbindung, ſo daß ihm eine 


Fig. 2. 





allſeitige Beweglichkeit gegeben iſt, der 
Gießbeckenknorpel der vechten Seite g. Bom 
Schildknorpel aus jehen wiet nad) dem 
Gießbeckenknorpel unſere beiden Baͤnder 
ziehen, und ſich an ihm inſeriren, einmal 


dag Taſchenbandet, das ſich an Der obern 


Partie des Gießbeckenknorpels anheftet, 
dann das Stimmband st, etwas tiefer ent⸗ 
ſpringend und an einem Vorſprung unſeres 
dreikantigen Knorpels, dem Stimmfortſatz, 
ſich befeſtigend. K ft der Kehldeckel, durch⸗ 
ſchnitten, J die Luftroͤhre. 

Betrachten wir dieſen Mechanismus ge⸗ 
nauer, ſo finden wir, daß wir einen Hebel⸗ 
apparat vor uns haben, an deſſen Gliedern, 
alſo ben Knorpeln r, s, g, k, eine Anzahl 
willkürlicher Muskeln, wie wir ſie an un⸗ 
ſerm Bewegungsapparat überhaupt, an 
Händen und Füßen u. ſ. w. beſitzen, unter 
ſolchen Verhaͤltniſſen ſich anſetzen, daß ſie, 
wenn ſie ſich zuſammenziehen, eine Hebel⸗ 
bewegung der Knorpel hervorbringen, die 
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wieder eine Anſpannung und Abſpannung, 
eine Annaͤherung der Stimmbänder anein⸗ 
ander und eine Entfernung derſelben von 
einander mit einer Schließung und Deff: 
nung Der Stimnwige bedingen. 

Der ganze Apparat, wie wit ibn bier 
ſchematiſch bargeftellt haben, ift mit einer 
Schleimhaut ùüberfleidet, die wir ſchon bez 
ſprochen, und gibt und beim lebenden Dien: 
hen während deë tiefern Athmens unſer 
erſtes laryngoſkopiſches Bild, 

Kehren mir wieder zu unſerer Unter⸗ 
ſuchung am Lebenden zurück und erforſchen, 
was wiet nod zu Geſicht bekommen, waͤh⸗ 
rend ber Menſch, den wir vor und haben, 
in ruhigem Athmen begriffen ift. Wir fes 
ben unter Den Stimmbändern (Fig. 1 D, 
tm verkürzten Bilde ein Rohr, deſſen Wand 
zuſammengeſetzt erſcheint aus lauter rothen 
und weißen Ringen. Es iſt die Luftröhre 
mit ihren Knorpelringen, Die ſich beim lez 
benden Menſchen in der Art darſtellen, daß 
ſich ein weißer Ring zeigt, wo ein Knorpel 
durch die Schleimhaut durchſcheint, ein ro⸗ 
ther, wo nur die Schleimhaut mit dem dar⸗ 
unterliegenden Gewebe ſich befindet. Se⸗ 
hen wir mit günſtiger Haltung des Spie⸗ 
gels die Röhre hinab, fo bemerken wir in 
ber Tiefe einen glängenden hervorſpringen⸗ 
ben Grat (Fig. 1 g'), von dem aug die 
Luftröhre in zwei Zweige ſich theilt, in bie 
es uns bei guter Beleuchtung und richtiger 
Methode gleidfal8 etwas hinabzuſehen 
möglich iſt. Wir haben die Theilungsftelle 
ber Luftroͤhre in ihre beiden Bronchien vor 
uns, und befinden uns mit unferm Auge in 
einer Tiefe, Die Dem Anfang des zweiten 
Dritttheiles Des Bruſtbeines eniſpricht. 
Es ijt ein Schacht von anſehnlicher Tiefe, 
in den wir hinabgeſtiegen ſind! Der Arzt 
hat es dem Bergmann abgelernt, mit dem 
Lichte einzudringen, fich Wege zu oͤffnen zu 
ben innerſten Hoͤhlen des menſchlichen Koͤr⸗ 
pers, um dort Hand anzulegen, wo die Lei⸗ 
den ſelber wohnen. 

Haben wir jetzt alle in Frage kommen⸗ 
ben Theile im Reblfopfinnenraume einer 
genauen Befidhtigung Erterworfen und und 
die Mechanik tn ihrem Aufbau klar gemacht, 
ſo wollen wir zu unferer zweiten Unterſu⸗ 
chung vorgehen. 

Schon beim ruhigen Athmen werden 
wir bemerken, daß die Weite der Stimm⸗ 
ritze zu verſchiedenen Zeiten nicht immer 
dieſelbe iſt, daß die Stimmbaͤnder, wenn 
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auch nur wenig bet der Inſpiration und 
Exſpiration in ihrer Stellung fid verán: 
bern, wetter zurücgezogen werden, wenn 
Luft eingeathmet, wieder etwas hervortre⸗ 
ten, wenn ausgeathmet wird. Laſſen wir 
nun irgend einen Ton angeben, fo haben 
wir eine augenblidlide Veraͤnderung unſe⸗ 
res laryngoſkopiſchen Bildes. Jetzt treten 
die Theile des Kehlkopfes in Action und 
führen ihre Manöver mit großer Präciſion 
in freier raſcher Beweglichkeit aus. Die 
Gießkannenknorpel richten ſich in der ſie 
überziehenden Schleimhautfalte auf, náz 
hern ſich einander, ſpannen die Stimmbän⸗ 
der, ziehen ſie in die Mittellinie des Kehl⸗ 
kopfes, ſo daß der ausſtrömenden Luft nur 
mehr eine kleine Spalte übrig gelaſſen 
wird; der Kehldeckel ſenkt ſich mehr über 
die Glottis, oder hebt ſich je nach der 
Höhe des Tones; die Stimmbaͤnder ſelbſt 
werden unter dem Druck der aud: 


Fig. 3. 





ſtrömenden Luft in deutlich ſichtbare 
Schwingungen verſetzt. Wir ſehen hier 
(Fig. 3) das Innere des Kehllopfes, 
die Glottis, dargeſtellt, waͤhrend ein hoher, 
ſchriller Ton angegeben wird. Die Gieß⸗ 
kannenknorpel haben ſich eng aneinander 
geſchloſſen, der Kehldeckel iſt ſteil aufgerich⸗ 
tet und laͤßt das Lumen der Glottis voll: 
kommen überjehen, Die Tafdenbänder 
ſind angefwannt, einander náber gezogen 
und bilden mit bren Raͤndern einen vliz 
venblattförmigen Ausſchnitt, in welchem Die 
Stinumbäánder hellglänzend, die Stimmritze 
zu einer Linie verengend, zu Tage treten. 
Laſſen wir jetzt mit tiefer Bruſtſtimme ei⸗ 
nen Ton hervorbringen, ſo wird ſich unſer 
Bild weſentlich veraͤndern. Der Kehldeckel 
ſenkt ſich raſch und verdeckt meiſt die ganze 
Einſicht in dad Innere des Kehlkopfes; die 
Gießkannenknorpel ſind wieder einander ge⸗ 
naähert bis zur gegenſeitigen Berührung, 
ihre Koͤpfchen neigen ſich unter den Rand 
des ſie überragenden Kehldeckels; die 
Stimmbaͤnder, wieder angeſpannt, einander 
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genäbert, fdwingen unter dem Drucke der 
Exſpirationsluft. 

Mit dieſer Reihe von Beobachtungen, 
wie wir ſie beim lebenden Menſchen zu je⸗ 
der Stunde zu machen vermögen, find wir 
in den Stand gejebt zu jagen, dap unjere 
Annabme auf volfommener Wirklichkeit 
baſirt ift, dap der Stimmapparat des Denz 
(ben analog gebaut ift dem zur Kategorie 
der Blasinſtrumente gebörigen Zungenwerke, 
dap der Kehlkopf dem Stimmkaſten diefer 
Inſtrumente entfpricht, daf die Stimmbaͤn⸗ 
der zwei durch Spannung elaftijde Zun⸗ 
genblätter, durch einen Luftſtrom in Schwin⸗ 
gung verſetzt, einen Ton erzeugen. 

Wenn wir nun das als Wahrheit er⸗ 
kannt haben, fo müuͤſſen alle jene phyſika⸗ 
liſchen Geſetze, nach welchen die Tonbildung 
bei einem entſprechenden Zungenwerke ſich 
richtet, auch beim menſchlichen Stimmorgan 
herrſchen, die Erzeugung des Tones, ſeine 
Höhe, ſeine Reinheit, wird von denſelben 
Bedingungen abhaͤngen, nach welchen ſich 
dieſe Verhaͤltniſſe auch beim Zungenwerke 
geſtaltete. Wir ſahen in unſerm laryngo⸗ 
ſtkopiſchen Bilde, daf bet der Entſtehung 
eines Tones von der tiefſten Bruſtſtimme 
bis zur ſchrillſten Fiſtel immer die Stimm⸗ 


‚| bänder in ſchwingender Bewegung find, die 


fich ber Luft mittheilt und durch unſer Gez 
börorgan al8 Ton empfunden wird. Bon 
den Schwingungen der Stimmbänder, oder, 
wenn wie ein Zungenwerk betrachten, der 
Zungenblâtter, werden wir Die Tonbilbung 
abzuleiten haben. Es ift demnach die erfte 
Frage bet der Betrachtung der Aluſtik der 
Zungenwerke und deë Kehlkopfes Die, nad) 
dem Zuftandelommen biefer Schwingungen. 
Die Frage wird fih am beften dadurch ers 
ledigen laffen, Dap wir dieſen Borgang 
beim einfadyften von alen Zungenwerten 
unterſuchen wollen. 

Die Zungenwerke in ihrer verſchiedenen 
Borm, die Orgelpfeife, Glarinette, boe, 
bet welden allen die Tonbildung auf dem: 
felben phyfikaliſchen Borgang berubt, brauche 
id nicht zu befchreiben, fie find befannt 
feit vielen Vabren. Wichtig ift bet den 
Zungenwerken die Unterſcheidung von zwei 
Claſſen tn Bezug auf Die Jungen. Es gibt 
Zungenwerke, bei welden eine ſtarre elaſti⸗ 
ſche Junge, ein Metall⸗, ein Rohrblaͤttchen 
ſchwingt, und Zungenwerke, bet welden 
eine durch Spannung elaftijde Junge, 
Membran, membrandje Junge, den Ton 
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gibt. Jur erften Claſſe würden die genann⸗ 
ten Inſtrumente gebören, zur letzteren der 
Kehlkopf. 

Das einfachſte von allen Zungenwerken 
iſt die Mundharmonika. Bei der Mund⸗ 
harmonika iſt, wie wir wiſſen, ein Metall⸗ 
blättchen mit einem Ende über einem Rah⸗ 
men befeſtigt, in deſſen Oeffnung daſſelbe 
mit ſeinem freien Ende, durch einen dage⸗ 
gen geblaſenen Luftſtrom in Bewegung 
verſetzt, hin⸗ und herſchwingt. An die 
Stelle des ſchon für ſich elaſtiſchen Metall⸗ 
blaͤttchens koͤnnen wit aber aud in unſern 
Rahmen eine durch Spannung elaftijde 
Junge ſetzen, wenn wir einen Kautſchuk⸗ 
ſtreifen fo über die gegenüberliegenden Seiz. 
ten des Rahmens pannen, daf zu beiden 
Seiten des Streifens zwijden ihm und 
bem Mand des Rahmens ein fdhmaler 
Spalt übrig bleibt, 

Die Entftebung der Schwingungen eis 
ned folden Zungenwerkes iſt nun folgende: 
Blafen wit einen genügend ſtarken Lufte 
ſtrom gegen bie Oeffnung, fo muf diefer, 
ba bie fdymalen Spalten zwijden Rautz 
ſchukſtreifen und Rahmen in der Rubelage 
fo enge find, daß der Luftftrom nicht ohne 
weiteres hindurchgehen kann, nothwendiger⸗ 


weiſe etn Hinderniß treffen. Es findet alſo. 


vor der Zunge mit der Stauung der Luft 
eine Druckzunahme ſtatt, welche, ſobald fie 
eine gewiſſe Höhe erreicht hat, die elaſti⸗ 
de Platte zum Ausweichen bringt. In 
dieſem Augenblide firömt die Luft mit Gez 
walt hindurch und der Drud vor der Junge 
nimmt fo beträchtlid) ab, daß dieſe wieder 
zurückſchwingt. Durd Wiederholung Diez 
ſes Spiel8 mied der continuirlide Luft⸗ 
ſtrom in einen intermittivenden oder we⸗ 
nigſtens abs und zunehmenden verwanbdelt 
und Die Junge in tönende Schwingungen 
verſetzt. 

Gin Kautſchukblaͤtichen fo in den Rah⸗ 
men eingepapt, daß es eine membrandje 
Zunge Darftellt, zeigt in feinen Schwin⸗ 
gungen Gigenthümlidhteiten, die wir bet 
andern Snftrumenten, bei der Saite wies 
berfinden, und zwar in einem fo hohen 
Grade, daf der Nachweis geliefert werden 
fonnte, es folge die membranöfe Junge den 
Schwingungsgeſetzen gefpannter Saiten. 
Gine gefpannte Saite von beftimmter Länge 
gibt angefdlagen einen beftimmten Ton, 
den wie Grundton nennen wollen; wenn 
wit nur die Haͤlfte dieje Saite unter gleis 
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der Spannung in Schwingung verſetzen, 
echalten mir bie Octave dieſes Tons. Les 
gen wir nun ein Stäbchen quer über bie 
Mitte unſeres in einem Rahmen audges 
fpannten Kautſchukblaͤtichens und blafen 
Die eine Dâlfte an, fo ertönt Die Octave 
be8 von dem ganzen Blättchen erzeugten 
Yong. Die Höhe des Tons bet membras 
nöfen Jungen wächſt demnach grade ſo wie 
bet den Saiten nad der Laͤnge der Mem⸗ 
bran und der Größe der Spannung, und 
zwar nehmen bie Schwingungsmengen zu 
im umgekehrten Verhaͤltniß Der Längen, 
d. h. Die kuͤrzere wird eine gröpere Zahl 
von Schwingungen in derſelben Zeiteinheit 
machen, wie die laͤngere, und ſomit wahr⸗ 
ſcheinlich im graden Verhältniß mit den 
Quadratwurzeln Der ſpannenden Kraͤfte: die 
Saite hat um fo mehr Schwingungsmen⸗ 
gen, je ſtraffer fie geſpannt if. Die Höhe 
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des Tone hängt aber bet wrembrandjen 
Jungen aufer ber Länge und der Span: 
nung nod von einem britten Moment ab, 
von der Staͤrke des Blafens. Dap ftärtes 
re8 Anblafen den Ton der membranoͤſen 
Bunge nicht blof verftärtt, ſondern aud 
erhoͤht, erklaͤrt fih bavans, daß durdy den 
gröpern Luftdruck zugleid) bie Spannung 
ber Membran vermehrt wird, 

Nad dem Muſter unſeres einfachen Zun⸗ 
genwerkes mit membrandjer Junge koͤnnen 
wir uns ein Inſtrument darftellen, wen 
wie Aber das offene Ende eines Rohrs 
(Big. 4) zwei Kautſchukplatten gleichmaͤßig 
binwegfpannen, in der Art, dap fie zwijden 
ſich nur mehr einen ſchmalen Spalt äbrig 
laſſen, der mit dem Durchmeſſer deë Rohrs 
zuſammenfaͤllt. Betrachten wir dieſes Rohr 
als Windrohr und blaſen Luft durch das⸗ 
ſelbe, ſo werden bie Kautſchukplatten gleich⸗ 
falls in toͤnende Schwingungen verſeti 
werden. Bei dieſem Zungenwerke haben 
wir die Eigenthuͤmlichkeit, daß nicht eine, 
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ſondern zwei membrandie Jungen zur Tone 
bilbung benugt werden. Wir werden daz 
her bet dieſem Inſtrumente von beiden 
Jungen nur dann ein und denfelben Ton 
erhalten, wenn die Rautichulplatten nicht 
nur von gleider Länge, fondern aud von 
gleider Spannung find. St dies nicht 
ber Fall, find bie Jungen von ungleidher 
Spannung, fo erhalten wir entweder einen 
Zon, ber zwifden den beiden Tönen liegt, 
welde bie Membranen für fich angeben, 
ober es tönt nur bie Membran, melde 
am leidhteften in Schwingung verfebt wers 
ben kann. Ergaͤnzen wir unſer Inſtrument 
dadurch, daß wir in der Abſicht, veraͤndernd 
auf die Tonhoͤhe einzuwirken, ein Anſatz⸗ 
rohr uͤber die Zungen anbringen, wie das 
bei den Zungenwerken mit ſtarren, elaſti⸗ 
ſchen Zungen, Klarinette, Oboe bekannt 
iſt, ſo werden wir eine bemerkenswerthe 
Eigenthuͤmlichkeit dieſer membranoͤſen Zun⸗ 
genwerke finden. Die Klarinette, Oboe ꝛc. 
verdanken die verſchiedene Hoͤhe ihrer Toͤne, 
da natuͤrlich eine ſtarre Zunge ihre Ton⸗ 
böbe durch Spannung nicht verändern laͤßt, 
bet verſchledenen Laͤnge ihrer Anſatzroͤhren, 
wie ſie durch Schließen oder Oeffnen der 
Loͤcher und Klappen ermoͤglicht iſt. Hier 
nun werden wit tm Gegenſatz zu dieſen 
Inſttumenten, folange bie beiden membra⸗ 
noͤſen Zungen gleidsmäpig gefpannt find, 
keine merllidhe Beränderung in der Ton: 
höhe durch Anfügen von Wind⸗ und Anr 
ſatzrohr erzielen koͤnnen. Erſt wenn bie 
Zungen in ungleiche Spannung gerathen, 
wird es uns moͤglich werden, den Zungen⸗ 
ton, wie er eben reſultirt, durch Anfuͤgen 
von Anfagröhren in hervortretendem Mafe 
zu erhoͤhen. 

Dieſes Zungenwerk, wie wir es hier be⸗ 
trachtet, fuͤhrt uns dem menſchlichen Kehl⸗ 
kopf wieder näher, wo die Stimmbaͤnder 
als zwei elaſtiſche Membranen, die durch 
einen Muskelapparat beliebig geſpannt 
werden koͤnnen, über der Luftroͤhre befeſtigt 
ſind und durch die Exſpirationsluft in 
Schwingung gerathen. Wie bei den mem⸗ 
branoͤſen Zungen wirkt aud bet ben 
Stimmbaͤndern veraͤndernd auf die Ton⸗ 
hoͤhe einmal die Laͤnge des Bandes, mit 
der es ſchwingt, dann der Grad der Span⸗ 
nung und die Windſtaͤrke, mit welcher der 
Exſpirationsſtrom das Band in den Schwin⸗ 
gungen ausbeugt und ſeine Spannungs⸗ 
groͤße dadurch vermehrt. In viel groͤßerem 
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Grade als bei Hinftliden Jungen ùbt die 
Veraͤnderung in ber Staͤrke des Blafens 
(bren Ginfluf auf bie Tonhoͤhe, auf bie 
Toͤne der feuchten elaftijden Stimmbaͤnder 
aug. Beim ausgeſchnittenen Kehlkopf fand 
Joh. Müller, daß ſich durch allmälige Verz 
ſtaͤrkung des Blaſens der Grundton bet un⸗ 
veraͤnderter Spannung um eine Quinte 
und mehr in Die Hoͤhe treiben läßt und 
zwar durch alle halben Töne und deren 
Zwiſchenſtufen hindurch. Länge und Span⸗ 
nung des Bandes ſtehen in einem ſolchen 
Verhaͤltniß, dap fte flh wechſelſeitig com⸗ 
penſiren können. Es koönnen tiefe Töne 
von kurzen wie von langen Baͤndern, hohe 
Toͤne auch von langen Baͤndern hervorge⸗ 
bracht werden, ſobald die Baͤnder bei groͤ⸗ 
ßerer Laͤnge für hohe Toͤne in entſprechen⸗ 
dem Grade mehr geſpannt, bei vorwiegen⸗ 
ber Kürze für tiefe Toͤne entſprechend mehr 
erſchlafft find. Wie bei unſerm Zungen⸗ 
werke mit zwei gleichgeſpannten elaſtiſchen 
Membranen bekommen wir auch beim aus⸗ 
geſchnittenen Kehlkopfe, wenn wir die 
Stimmbaͤnder durch Anblaſen tonen ma⸗ 
chen, keine weſentliche Veraͤnderung in der 
Tonhöhe, weder durch Verlaͤngerung ded 
Windrohrs noch des Anſatzrohrs, d. h. 
durch Vergrößerung der vor oder hinter den 
Jungen gelegenen Luftfäulen. Die Ver⸗ 
änbderungen in der Höhe Des Tons unter: 
liegen demnach betm menſchlichen Kehlkopf 
denſelben phyſikaliſchen Bedingungen, wie 
bet einem Zungenwerke mit membrandien 
Jungen, und laffen fid) nur dadurch erzie⸗ 
len, daß Veraͤnderungen in der Laͤnge und 
Spannung der Baͤnder, Veraͤnderungen in 
der Stärke des Exſpirationsſtroms eintreten. 

Nach dieſen Unterſuchungen draͤngt ſich 
uns aber auch bie Frage auf nad der aku⸗ 
fiijden Bedeutung der Über den Stimme 
bändern gelegenen Raͤume; von einer Bez 
beutung derſelben für bie Tonhöhe und 
ihren Beränderuugen ann nac) der gewon: 
nenen Erkenntniß natuͤrlich nicht mehr Die 
Rede ſein. Dieſe Frage fält zuſammen 
mit der Frage nad) den Reſonanzverhaͤlt⸗ 
niſſen des menfdliden Stimmorgans. 
Saͤmmiliche Gebilde, die Taſchenbaͤnder, 
welche man mit dem Siege einer Violine 
vergleichen kann, da fie ebenſo wie jene in 
Mitſchwingungen gerathen und dieſe auf 
bie feſten Waͤnde des Kehlkopfes uͤbertra⸗ 
gen, ferner die Kehlkopfswaͤnde ſelbſt, die 
Waͤnde ber Rachen⸗, Mund⸗ und Naſen⸗ 
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böble, fo wie Die der Luftröhre, und ends 
lich die von diefen ſaͤmmtlichen elaftijden 
Gebilden eingef toffenen Luftfäulen, müſſen 
wit al8 einen einzigen großen Reſonanz⸗ 
apparat anſehen. Während wir gefehen 
haben, daß die Dimenftonen deë Winds und 
Anfarohr8 beim menfdliden Kehlkopf 
obne allen Einfluß auf die Höhe des Tos 
nes find, (pielen nun dieje Verhaͤltniſſe bei 
ber Reſonanz eine widhtige Rolle. Wie bes 
kannt, reſonirt jeder Koͤrper am leichteſten 
auf den Ton, der ſeinem Eigenton gleich 
iſt oder nahe kommi. Der Eigenton eines 
Rohres haͤngt aber nicht allein von der 
Dimenfion der eingeſchloſſenen Luftſäule 
ab, ſondern ganz beſonders von dem Fe⸗ 
ſtigkeitsgrade ſeiner Wandungen, ſo daß 
der Eigenton mit der verminderten Feſtig⸗ 
keit finkt. Savart konnte den Eigenton ei⸗ 
ner einfuͤßigen Roͤhre durch Befeuchten ih⸗ 
rer Wandungen um mehr als zwei Octa⸗ 
ven vertiefen. Nun iſt Thatſache, daß die 
Luftroͤhre beim Singen hoher Toͤne gewoͤhn⸗ 
lich verlaͤngert, beim Singen tiefer Töne 
verkürzt wird durch Auf⸗ und Niederſteigen 
des Kehlkopfes. Mehr nun als die Laͤn⸗ 
genveraͤnderung der Luftſäulen, die ſogar 
in unſerm Falle nicht guͤnſtig fuͤr die Re⸗ 
ſonanz wirkt, kommt die Feſtigkeitsveraͤn⸗ 
derung der Luftröͤhrenwandung, welde beim 
Emporſteigen des Kehlkopfes geſpannt, 
beim Niederſteigen erſchlafft wird, in Be⸗ 
tracht. Die Abſpannung der Wandung ei⸗ 
nes Rohres wirkt aber aͤhnlich wie die Be⸗ 
feuchtung derſelben, ſie vertieft den Eigen⸗ 
ton, waͤhrend die Anſpannung denſelben 
erhoͤht. Es mögen dies Die hauptſachlich⸗ 
ſten Momente ſein, welche, wenn eine ſolche 
Action beim Singen hoher oder tiefer Toͤne 
eintritt, auf die Tonbildung außer den uns 
ſchon bekannten Verhaltniſſen Einfluß bat, 

Mit dieſem Zungeninſtrumente, wie wir 
es im Bilde des Kehlkopfſpiegels geſehen, 
und nach den eroͤrterten Geſetzen, iſt der 
Menſch im Stande, willkürlich Toͤne und 
Geraͤuſche von verſchiedener Farbe hervor⸗ 
zubringen, um fie ſchließlich zum Geſang, 
zur Sprache zu verwenden. Wie dies nun 
geſchieht, die Mittel und ihre Gebrauchs⸗ 
art, find natürlich dabei dem Menſchen 
nicht bewußt. Es kann kein Menſch direct 
wahrnehmen, daß er durch einen Impuls 
ſeines Willens, Muskeln, die er im Kehl⸗ 
kopf befitzt, zu einem ſolchen Grad ber 
Contraection bringen kann, daß ſie die 
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Stimmbaͤnder grade in die Stellung rin 
gen und in dem Maße anſpannen, als es 
nothwendig iſt, um durch ben Drud der 
Exſpirationsluft einen Ton von beſtimmter 
Hoͤhe hervorzubringen. Aber bet jeder An⸗ 
ftrengung unſerer Muskeln haben wir ein 
Gefühl von beftimmter Qualitaͤt und In⸗ 
tenfität, dag fid) nad) dem Grade der Gon: 
traction unſerer Muskeln vichtet und ſich 
mit dem Erfolg unſerer Muskelcontraction 
feſt dem Gedaͤchtniſſe einpraͤgt. Wir kön⸗ 
nen mit Hilfe der Muskelgefühle des Ar⸗ 
mes, der Hand, der Finger, Gewichte, Ent⸗ 
fernungen, Groͤßen erkennen lernen. Ganz 
dieſelben Erfahrungen maden wir writtelft 
bes Muskelgefuͤhls, das aug ber Contrac⸗ 
tion unſerer Kehlkopfmuskeln reſultirt. 
Dieſe ber Erinnerung eingepraͤgten Empfin⸗ 
dungen in Verbindung mit der zu jeder 
von ihnen gehörigen Vorſtellung von der 
Art des Effectes, der Höhe und Staͤrke deë 
Tones, find es, an deren Sand der Menſch 
fingen gelernt bat, Complicirt und ers 
ſchwert wird dieje Grlernung allerdings das 
burdy, daf beim Gebrauch des Stimmor⸗ 
ganê zwei Arten von Muêtelgefüblen bes 
nubt weeden müffen, die fid gegenſeitig 
compenftren; das eine Muskelgefühl rührt 
von der Thaͤtigkeit der Kehlkopfmuskeln 
ber, welche die Stimmbänbder ſpannen, bas 
andere oon ben Exſpirationsmuskeln, mit 
welden wir bie Luft durch die Stimmritze 
treiben. Da wir einen Ton von beſtimm⸗ 
ter Hoͤhe entweder bei ſchwacher Spannung 
ber Stimmbaͤnder und großer Windftaͤrke, 
oder umgekehrt bei ſtarker Spannung und 
geringer Windſtaͤrke hervorbringen koͤnnen, 
ſo kommt es darauf an, fuͤr jede Tonhoͤhe 
fich bie verſchiedenen Combinationen ber 
zwei Anſtrengungsgefuͤhle ber betreffenden 
Muêteln einzuprägen. Wir Finnen ferner 
einen Ton von beftinmter Hoͤhe mit vers 
ſchiedener Intenſitaͤt zum Auſpruch bringen. 
Wollen wir nun den Ton allmaͤlig vers 
ſtaͤrken durch Vermehrung der 

unſerer Luftroͤhre, zugleich aber auf bere 
ſelben Hoͤhe erhalten, ſo wird uns bas zur 
dann möglich ſein, wenn eine compenficende 
Ubfpannung Der Stimmbânder in dem 
Mafe eintritt, als eine Zunahme des 
Windes und Den Ton erhdhen würde. 
Wir erſehen aus dieſem Lleicht, daß das 
Crescendo und Decreſscendo, bas Ans und 
Abſchwellen eines in unveraͤnderter Höhe 
auszuhaltenden Toͤnes eine Aufgabe iſt, 
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beren Lung eine lange Uebung im Ab⸗ 
wâgen bet compenfirenden Thätigfeit der 
Mustkeln nad) dem Muskelgefühle erfordert. 
Aus dieſen Sründen haben wir bäuftg bet 
geübten Saͤngern mit der Verſtaͤrkung der 
Töne ein mebr oder weniger merkliches 
Detoniren gefunden. Haͤufiger noch tritt 
daffelbe auf in Volge der Ermuͤdung der 
beim Singen thätigen Muskeln, welche fte 
unfähig macht, ben beabfichtigten Grad der 
Gontraction mit gleicher Leichtigkeit zu erz 
reichen, mie im unermüdeten Zuſtande. 

Pruͤfen wie die Toͤne, welche wir durch 
die Kraft der beiden Muskelgruppen, der 
Kehlkopfs⸗ und Exſpirationsmuskeln, her⸗ 
vorbringen, genauer, ſo werden wir eine 
auffallende Verſchiedenheit in ihrem Klange 
finden. Dieſe Klangvoerſchiedenheit iſt ſo 
groß, daß wir die Toͤne, ſoweit wir dieſel⸗ 
ben mit unſerm Stimmorgan umfaſſen, 
leicht in zwei ganz geſonderte Reihen ſchei⸗ 
den koönnen. Dieſe Abgrenzung der Toͤne 
gegen einander, die bald mehr bald minder 
ſcharf hervortritt, iſt in der Anlage unſeres 
Stimmorgans ſelbſt begründet und ihre 
Reihen wurden von der Phyſiologie und 
der Geſangslehre mit dem Namen Regiſter 
bezeichnet, von denen das eine die ſoge⸗ 
nannten Bruſttoͤne, das andere die Falſet⸗ 
tone in fid) begreift. 

Wir alle haben uns ſchon lange durch die 
Erfahrung die beſtimmte Vorſtellung von 
der Art des Klanges und der Verſchie⸗ 
denheit der Regiſter gemacht, wie ich die⸗ 
ſes hier durch Beſchreibung und Definition 
nicht fo verdeutlichen kann. Die Brufttöne 
find im allgemeinen bie tieferen, die Val 
fet oder Fiſteltöne die höheren und hoͤch⸗ 
ften; Töne von gewijjer mittlerer Hoͤhe 
fdnnen von beiden Regiftern hervorgebracht 
werden. Wie die Töne dieſer betden Res 
gifter entfteben, war lange ein Streit; Leh⸗ 
feld und Johannes Müller legten den we⸗ 
ſentlichen Unterſchied in das Verhalten der 
Bänder bet Der Tonbilbung. Bet den 
Beufttönen follten nad ihrer Annabme die 
Baͤnder in ihrer ganzen Breite mit großen 
Greurftonen ſchwingen, bet den Falſettoͤnen 
bagegen nur ihre fetnen Innenraͤnder. Id 
muß dieſe Annabme, wenn aud nicht in 
allen, fo doch in ihren weſentlichſten Punt: 
ten unterſtuzen durch eine große Reihe 
von Beobachtungen mit dem Kehllopf⸗ 
ſpiegel, theils bei einer betraͤchtlichen An⸗ 
zahl von meinen Kranken, vor allem aber 
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bei Studien an meinen eigenen Stimm⸗ 
baͤndern. Das Bild hier nach dem Leben 
aufgenommen, gibt die Poſition des Kehl⸗ 
kopfes, während einer der hohen Fiſteltöne 
angegeben wird; Die Stimmbaͤnder find 
ſtraff angeſpannt und nur der ſchmale Saum 
ihrer Innenraͤnder ſchwingt und erzeugt 
den hohen, ſchrillen Ton. Die Grenze 
zwiſchen Bruſt⸗ und Falſettoͤnen tritt beim 
maͤnnlichen Stimmorgan, deſſen Tonreihe 
betraͤchtlich tiefer liegt als die des weiblichen, 
aud) mehr in den Vordergrund, wie beim 
Weibe. Der Klang der wetblichen Stimme 
näbert fid) Dem Der männliden Hiftels 
fitmme und bie Stimme ber Knaben bis 
3u ihrer Entwicklung gleicht an Klang und 
Tonlage volllommen der weiblidhen. Dieſe 
(ämmtliden Differenzen tm Klang und der: 
Höhe der Tonvelhen, wie fie vom Alter 
und Geſchlecht bebingt werden, laffen fid 
auf den einen Factor wieder zuruͤckführen, 
von dem wit Die Hoͤhe eines Tones bei ei⸗ 
nem Zungenwerke weſentlich abhângen fez 
ben, nämlid) auf die Groößenverſchiedenheit 
des Stimmorgans, auf Die gröfere Länge 
und Breite der ſchwingenden Bänder. Der 
tiefe Baß Der männliden Stimme, wie 
ber höchſte Sopran der weiblichen wird lez 
diglich nur bedingt durch den: Groͤßenunter⸗ 
ſchied der Stimmbaͤnder im maͤnnlichen 
und weiblichen Kehlkopf. Nach vergleichen⸗ 
den Meſſungen ergibt ſich, daß die mittlere 
Länge der maͤnnlichen Stimmbaͤnder zu 
der der weiblichen ſowohl in der Ruhe, 
wie in der hoͤchſten Spannung, ſich nahezu 
wie 3: 2 verhalten. Dieſe Groͤßenverſchie⸗ 
denheit bedingt beim menſchlichen Stimm⸗ 
organ doch noch nicht ein vollkommenes 
Auseinanderfallen der Tonreihen des maͤnn⸗ 
lichen und weiblichen Geſchlechts, ſondern 
die hoͤchſten Töne der maͤnnlichen Tonreihe 
fallen zuſammen mit den tiefſten der weib⸗ 
lichen; wir haben Bariton, Tenor, Alt, 
Mezzoſopran, Uebergangsreihen, wenn wit 
fie ſo nennen wollen, beren Tonlagen ein⸗ 
mal aus der innerhalb der gegebernen Gren⸗ 
gen nod mögliden Größenverſchiedenheit 
der Bänder reſultiren, dann durch bie 
Spannung derfelben und durch bie Wind: 
ſtaͤrke, Die fie in Schwingung verfebt, we: 
ſentlich gehoben werden können. Sind bie 
Factoren, bie wir bisher in's Ange faffen 
muften, zum Zuſtandekommen eines To⸗ 
nes im menſchlichen Stimmoͤrgan gegeben, 
ſo ſteht der Verwerthung deſſelben zu den 
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Zweden, zu benen Der Menſch es bedarf, 
wohl nichts mebr tm Wege. Diefe Bers 
wertbung ijt, wie wir wiffen, eine verſchie⸗ 
bene; Die Thâtigteit des Stimmapparates, 
jowie der aud dieſer Thaͤtigkeit reſultirende 
Gffect, wird ebenſo verjdieden ſein. Wir 
fönnen die Luft unter entſprechendem Druck 
unſer Stimmorgan durchſtreichen laſſen und 
die Stimmbaͤnder dabei anſpannen oder 
nicht; wir werden demnach einen Ton er⸗ 
halten, oder Die Luft wird nur ein Geräufd) 
verurſachen, je nachdem fte mit mehr oder 
weniger Widerftand bie Ausgangsthore 
paffiven kann. Die einfachſte Art der Ton: 
gebung bildbet das Schreien und Heulen. 
Beim Schreien und Heulen werden turz 
abgebrodene Töne von zufälliger, nicht bez 
abfichtigter Höhe hervorgebracht, oder ein 
meift hoher Ton wird lange ausgehalten, 
feine Höhe aber unterliegt vollftändig den 
Einflüſſen, welde verändernd auf fie wir⸗ 
Een Eönnen, alfo vor allem Der mit der 
Dauer der Exſpiration abnehmenden Winde 
ſtaͤrke. Die Tonböbe ſinkt dabei allmälig, 
ded nicht in beftimmten muſikaliſchen In: 
tervallen, fondern ſucceſſive durch alle Zwi⸗ 
ſchenſtufen bindurd, oder wird in derſelben 
unmuſikaliſchen Weiſe, wenn die Windſtaͤrke 
vermehrt wird, wieder anſteigen. An dem 
Sinken des Tones iſt neben der Abnahme 
des Windes meiſt auch die Ermuͤdung der 
Kehlkopfmuskeln ſchuld, die mit der Dauer 
der Anſtrengung eine Abnahme der Stimm⸗ 
bandſpannung zur Folge haben muß. Die 
muſikaliſche Verwerthung der Tonbildung 
iſt der Geſang. Beim Geſange werden 
alle jene Verhaͤltniſſe ſorgfältig vermieden, 
welche den Charakter des einfachen Schreiens 
und Heulens bilden. Mit der Exſpirations⸗ 
luft, welche die Stimmbaͤnder in tönende 
Schwingungen verſetzen ſoll, wird haus⸗ 
haͤlteriſch umgegangen, dieſelbe nicht zu 
früh verausgabt, die Spannung der Baͤn⸗ 
der iſt exact abgemeſſen, ebenſo der von den 
Exſpirationsmuskeln ausgeuͤbte Druck, un⸗ 
ter welchen wir die Luft den Kehlkopf paſ⸗ 
ſiren laſſen. Unter dieſen Cauteln werden 
nur Tone von beſtimmter beabſichtigter 
Höhe, Starke und Regiſter hervorgebracht 
werden und die Veraͤnderung der Tonhöhe 
wird nicht zufällig, fondern in muſikaliſchen 
Intervallen nad den Regeln, welde bie 
Harmonielehre vorfdreibt in beſtimmtem 
Rhythmus erfolgen. 

Wenn die Stimmbänder zum Exſpira⸗ 
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tiondacte Stellung genommen, wie wir im 
laryngoſkopiſchen Bilde ſehen, ſich an beide 
Seiten der Kehlkopfwand zurückgelegt ha⸗ 
ben, ſo kann die Luft, auch wenn ein groͤ⸗ 
ßerer Druck angewendet wird, 
ohne dieſelben in hörbare Schwingungen 
zu verſezen. Wir vernehmen in ſolchen 
Faͤllen keinen Ton, ſondern das, was wir 
als Hauch bezeichnen, deſſen Staͤrke ſich 
verändern wird je nad dem Druck, unter 
weldjem wir die Luft aud den Lungen treis 
ben, Wie bie Luft bet ihrem Durchtritt 
durch Die Stimmrige die Stimmbaͤnder in 
Schwingungen beingen Eonnte, ebenſo vers 
mag fie aud Theile bes Anſatzrohres, durch 
das fie nad) dem Kehlkopf zu paſſiren hat, 
dwingen zu maden und dadurch ober 
durch ploͤtzliche Geftaltsveränderungen oder 
Verſchließung der Ausgangspforten Seräu: 
ſche heroorzubringen. Wir ſtehen hier beim 
Vebergang von der Tonbilbung zur Bildung 
der Sprache. 

Das einfachſte Geraͤuſch, das wir eigent⸗ 
lid) keinen Laut nennen koͤnnen, bringt 
wohl ber Daud hervor; der Menſch hat 
ihn zur Sprade benut und wir bezeichnen 
dieſes Geraͤuſch bekanntlid mit dem Nas 
men des H. GComplicirter als das H find 
Die Übrigen Geraͤuſche, welde die Luft im 
Anſatzrohr erzeugt, wenn ihr dort ein Din: 
derniß gefebt wird. Es iff dag vorzuglid 
ber Fall an drei Stellen, (ogenannten Thos 
ten des Canals, welde die Luft nad au: 
Ben zu durchwandern hat und die nad der 
Willfúr deë Meniden eine verjdiedene Ger 
ftalt annebmen und fo Veranlafſung zu 
charakteriſtiſchen Lauten oder Gerauſchen 
geben können. Das erfte Thor, wenn mir 
ſo beginnen wollen, ijt die Mundoͤffnung, 
das Lippenthor, gebilbet durch beide Lippen 
oder durch Unterlippe und obere Schneide⸗ 
zahnreihe; das zroeite ijt das Zungenthor, 
gebildet durch die Jungenfpige und den 
vorderen Theil des harten Gaumens oder 


durch die Rüdjeite der obern Schneidezähne; 


als drittes hätten wir nod das Gaumen⸗ 
thor, gebildet Durch die Jungenwurzel und 
ben weiden Gaumen. An jedem bdiefer 
drei Thore kann der Refpirationsftrom eine 
ganze Reihe von Geraͤuſchen hervorbringen, 
die je nad) ihrem Entftebungsorte als Lip: 
penz, Jungen: und Gaumenlaute bezeichnet 
werden. So grope Maunigfaltigteit dieje 
Laute darbieten und fo verſchieden geformt 
Die Theile des Mundcanals find, in wels 








dem ſie entſtehen, fo einfach ift das Prinz 
cip, das Die Natur zu ihrer Bildung an 
allen bret Stellen des Canals benuͤtzt. 
Der Borgang iſt überall derſelbe, Deffnung, 
Verſchluß, Verengung, intermittirende Oeff⸗ 
nung und Schließung der Thore. Dem 
Luftftrom oͤffnet ſich ein vorher verſchloſſenes 
oder ſchließt ſich ein vorher offenes Thor ent⸗ 
weder ploͤtzlich oder allmaͤlig; die reſulti⸗ 
renden Geräuſche find am Lippenthor: 
B, P, am Zungenthor D, T, am Gaumen⸗ 
thor G, K. Wird eines dieſer Thore nur 
verengt und ſtreicht die Luft durch, ſo ent⸗ 
ſtehen wieder am Lippenthor F, V, W, 
am Zungenthor S, Sch, L, J, am Gau⸗ 
menthor Ch, Wird eines dieſer Drei Thore 
vollkommen verſchloſſen, ſo muß die Luft 
durch die Naſenhöhle entweichen und es 
entſtehen, je nachdem der Verſchluß von 
den Lippen, von der Zunge, oder vom 
Gaumen aus geſchieht, MA, N, Ng. Setzt 
der Luftſtrom die Lippen, die Zunge, oder 
den weichen Gaumen bei ſeinem Durchtritt 
durch das betreffende Thor in Vibrationen 
von ſo geringer Geſchwindigkeit, daß wir 
die einzelnen Stoͤße geſondert aufzufaſſen 
vermögen — intermittirende Schließung 
und Oeffnung — ſo entſteht ein Geraͤuſch, 
welches wir als R bezeidsnen, das Lippen: 
R, das in den europäaiſchen Sprachen nicht 
verwendet wird, das ZJungen:R umd das 
Gaumen⸗R. Durd Combination der verz 
ſchiedenen Geftaltgveränderungen der Thore 
entſtehen Doppelgeräufdse, das griechiſche 
Ys — P und S, das Z == T und S, das 
X =K und S, indem nad plötzlicher 
Oeffnung eines gefchlofjenen — deë erften, 
zweiten, Dritten — Thores bie herausſtrö⸗ 
mende Luft jedesmal Dag verengte zweite 
Thor paſſiren muf. 

Mit dieſer Betrachtung haben wir die 
Entſtehungsweiſe derjenigen Geraͤuſche bez 
fproden, die den grammaticalen Namen der 
Conſonanten führen und einen Theil der 
Laute ausmadhen, deren der Menſch zur 
Sprade bendthigt iff. Gine zweite grope 
Sruppe — wenn wir der altherfömme 
lichen Gintheilung folgen wollen — bilden 
die Vocale, 

Die reinen Vocale, fowie Die in den verz 
ſchiedenen Sprachen und Dialelten ſo verz 
ſchiedenen Umlaute wnd Doppellaute, haz 
ben alle etwas gemeinſam, wa8 fie charak⸗ 
teriſtiſch unterſcheidet, ſowohl von den Con: 
fonanten, mie von dem einfachen Ton, den 
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eine Saite oder ein Zungenwerk angibt. 
Wir ſind auch nicht im Stande, einen Vo⸗ 
cal mit einem Zungenwerk oder durch Un: 
blafen der Stimmbaͤnder eines ausgeſchnit⸗ 
tenen Kehlkopfes hervorzubringen. Wenn 
eine Saite oder ein Zungenwerk in der 
Tiefe wie ein u oder o tönt, in der Höhe 
Aehnlichkeit mit einem e zeigt, fo ift dod 
ein groper Unterſchied zwiſchen folden Klang⸗ 
farben und dem lang eines wirklichen u, 
o,e. Die Sttmmbänder find alfo fidherz 
lich nicht allein an der Action betheiligt, 
wenn wir einen Vocal ausſprechen; gewiß 
müſſen wit nod den andern akuſtiſchen 
Berhälmiffen unſeres Stimmorgans Redy: 
nung tragen. Wir Lönnen zwar Leinen 
Ton angeben, ohne daß er nicht den Klang 
eines Bocale8 annimmt, aber es wird febr 
barauf antommen, mit weldem Vocal wir 
einen Ton von beftimmter Höhe hervor: 
bringen wollen. Es wird ſchwer ſein, Die 
hohen Töne in einem reinen u oder o an⸗ 
zugeben, während man iin den böchften 
Tonlagen ohne Anftand zu fingen vermag. 
Auf Diefe Weiſe wird ſchon in etwas die 
Bemerlung Flar, Die man fo bäuftg tm 
Concert und in der Oper macht, nämlids 
wie gang abfonderlid fid manche Worte 
im Munde der Sánger geftalten, wie un⸗ 
verſtändlich der Vert eines Liedes werden 
kann. Es liegen dieſen Thatſachen Ver⸗ 
haͤltniſſe zu Grunde, die ſich zum großen 
Theil auf die Bildung der Töne und Boz 
cale ín unſerem Stimmorgan, wie wir 
gleich ſehen werden, zurückführen laffen. 
Die Bemerkung, daß wir nicht im Stande 
ſind, mit einem Zungenwerke oder einer 
Saite allein einen Vocal anzugeben, führt 
wiederum auf eine Beobachtung, die uns 
einer Erklaͤrung der Vocalbildung näher 
bringen wird. Es iſt bekannt, daß, wenn 
man neben einem guten Clavier oder einer 
Harfe einen Ton mit einer Flöte angibt, 
die entſprechende Saite der Harfe oder des 
Claviers dieſen Ton nachklingt. Hebt man 
nun an einem gutgeftimmten Clavier den 
Dämpfer und fingt auf irgend einen Der 
Glaviertöne, ber aber ganz vein getroffen 
werden muf, die Vocale a, e, i, o, u, ae, 
oe, ue Fräftig gegen den Refonanzboden, 
fo lingen ganz deutlid) auf ben Saiten des 
Claviers die Vocale nad. Es iſt Died eine 
ſchoͤne Beobachtung von Helmholz und wir 
finden barin ſchon einen widtigen Auf⸗ 
ſchluß. Was eine Saite für fid) nicht herz 
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vorzubringen vermodste, das find viele verz 
ſchieden abgefttmmte Saiten im Stande, 
die zu gleidher Zeit in Schwingung geraz 
then; der Vocal wied ſich daraus (don als 
eine Summe von verſchiedenen Toͤnen erges 
ben, und fo ift es aud, 

Es ift faft auper allem Zweifel erwiez 
fen, daß jeder der fogenannten Vocale aus 
einer dhavatteriftijden Reihe von Tönen 
beftebt, einem Grundton und hoͤhern Ne⸗ 
bentönen, deren Bildung im Anſatzrohr vor 
ſich geht. Die Bedingungen hierzu liegen 
einmal in der Länge Des Anſatzrohres und 
einer Berengerung, welde daſſelbe erleidet, 
während Die Exſpirationsluft durchſtromt. 
Diefe Stelle liegt ant weiteften nad binten 
bei a, weiter voert bet e, i, o, am meiteften 
nad) voorn bet u. Nad Donders unter 
ſcheiden fid) bie Bocalgeräufde durch bie 
‘nen zu Grunde liegenden dominirenden 
Toͤne und Die dieſe begleitenden Nebentöne, 
und ordnen ſich nach dieſen Merkmalen in 
mehrere Reihen. Eine ſolche Reihe bildet 
u und ü (ui). Der deutlich herauszuhö⸗ 
vende dominirende Ton des ü entfpricht bet 
Donders dem Tone „„ der des u liegt ín 
ber Regel eine grohe Decime tiefer. A ift 
das complicirtefte Geraͤuſch, ſein dominiren⸗ 
ber Ton etwa vs geht man von a nad oa 
und o über, fo bilden Die domintrenden 
Töne etnen Dreiklang db, es, es. Vertieft 
fih Der domintrende Ton vor a nur etwas, 
ſo nähert fid Gein Klang ſogleich dem oa, 
ebenſo nähert ſich o dem oa, ſowie ſein 
Ton etwas erhöht wird. E beftbt zwei dos 
minirende Toͤne, deren bödsfter ungefaͤhr 
c iſt; Der dominirende Ton von Jiſt “+ mit 
einer Reihe von höhern Nebentdnen. 
Helmholz hat den fdlagenden Beweis von 
ber Ridhtigtett der Annabme, daf der Boz 
calcharakter lediglich burd) die Gombinatton 
bes Grundtones mit verfdiedenen Neben: 
toͤnen oon verſchiedener Stärte bebingt ift, 
dadurch geliefert, daß er die Vocalklang⸗ 
facbe durch Combination von Stimmgabelz 
toͤnen nachahmte. 

Er ſtellte eine Reihe von Stimmgabeln 
ber, deren Toͤne dem Grundton B und ſei⸗ 
nen fieben böberen Nebentönen, d. h. den 
Tönen, welde zwei⸗, drei⸗, wiers, ꝛc.⸗mal fo 


beln wurden nad Art ber Neff'ſchen 
Dimmer, durch unterbrodene elektriſche 
Stroͤme in Schwingung verfebt und waren 
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mit abgeſtimmten Reſonanzroͤhren in Ver⸗ 
bindung, deren Deckel mit Hilfe einer Cla⸗ 
viaturlin verſchiedenem Grade geoͤffnet wers 
den konnten. Je nachdem nun der Grund⸗ 
ton B von den Tönen Der verſchiedenen 
hoͤhern Stimmgabeln begleitet wurde, nahm 
ber gemifdte Wellenzug die Klangfarbe 
dieſes oder jenes Vocals an, und zwar 
wurden u, o, oe und e qut nadgebildet, 
weniger gut ü — bet weldem nad Don: 
ders begleitende Geraͤuſche viel zur Chas 
rakteriſtik beittagen — ferner weniger gut 
a und ae, bei benen eine große Anzahl von 
Nebentönen, beren Staͤrke ſchwer zu be 
herrſchen ijt, gleidzeitig vorhanden find. 

Wie bie veinen Bocale und Umlaute im 
menſchlichen Stimmapparate fich bilden, 
auf biefelbe Weiſe werden natürlid aud 
Die Doppellaute und andere Laute mit ib: 
ter einer jeden Sprade eigenthüämliden 
Klangfarbe entfteben müſſen. Alle dieſe 
Laute und Geraͤuſche Lönnen durch dad 
menſchliche Stimmorgan deutlich für ſich 
vernehmbar, in beliebiger Staͤrke, vom lei⸗ 
ſen, flüſternden Geraͤuſch bis zum vollen, 
ſchmetternden Ton hervorgebracht werden. 

Daſſelbe Organ, das ber Menſch in mu: 
ſikaliſcher Weiſe zu verwenden versteht, 
bilbet hm aud) die Sprache. Durd bie 
Bäbigteit, Klaͤnge und Geräuſche von ver: 
ſchiedenem befttmmten Charakter willkürlich 
in ſeinem Stimmorgan bervoorzubringen, 
ward dem Menſchen aud die Möoglichkeit 
gegeben, dieſe Laute in mannigfachſter Zahl 
und Reihenfolge mit einander zu verbin⸗ 
den und jeder dieſer Combinationen oder 
beſtimmten Reihe aud) eine beſtimmte Dez 
beutung unterzulegen. 

Nus folden Reihen zuſammengeſetzt, aud 
Kehlkopftoͤnen und Geraͤuſchen, bilden ſich 
das, was wir Worte nennen; aus der Ver⸗ 
werthung dieſer wieder reſultirt die Sprache. 
Es iſt klar, daß bet der großen Mannigs 
faltigkeit der Klaͤnge und Geraͤuſche, bet 
der Möglichkeit, dieſe in der abwechſelnd⸗ 
ſten Zahl und Ordnung mit einander zu 
verketten, die Summe dieſer aus Lauten 
zuſammengeſetzten Reihen, die alle im 
menſchlichen Stimmorgan erzeugt werden 
tönnen, eine enorme werden mufte. Die 
verfdhiedenen Sprachen, welde die menſch⸗ 
liche Junge ſpricht, find aus dieſem Ma⸗ 
teriale aufgebaut. Ihr Unterſchied liegt in 
der Art und Weiſe der Verbindung der 
Laute, ber Modulation der Klaͤnge und 
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Geraͤuſche, in der Verſchiedenheit der Laute 
ſelbſt, Die den einen Sprachen gemeinfam 
find, andern eigenthümlid. Tro ber gro⸗ 
Ben Dannigfaltigteit der Sprachen, mögen 
wir Die alten und neuern vergleichen, find 
e8 aber zum gropen Theil doch wieder bes 
ftimmte Geraͤuſche, charakteriſtiſch in ihrer 
Art, welche in allen dieſen Sprachen zur 
Verwerthung kommen. Der Grund dieſer 
Erſcheinung hat nicht in der Willkür des 
Menſchen gelegen oder in irgend einer an⸗ 
dern Harmonie, die waltete, bevor die 
Sprachen in ihrer Mannigfaltigkeit auf der 
Erde entſtanden, ſondern iſt eine Noth⸗ 
wendigkeit, die mit dem Aufbau des menſch⸗ 
lichen Stimmorgans ſelbſt ſchon gegeben iſt. 


— — 
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De ganze Nordküſte der Inſel Sicilien ift 

bergig und überaus lieblich. Wenn man 
von Meſſina mit dem Dampfboot nad 
Palermo faͤhrt, fo reiht fich, mit Milazzo 
beginnend, eine Anzahl kleiner Ortſchaften 
bis zur abt. Im der Naͤhe derſel⸗ 
ben wird bas Geſtade felfig und die bizar: 
ven, ſchoͤnen Formen, uͤberall mit dem bez 
lebenden Gruͤn einer üppigen Vegetation 
geziert, feſſeln durch ihren ſteten Wechſel 
die Aufmerkſamkeit des Vorüberfahrenden. 
Aus dem Duft der Ferne geſtalten fid die 
Umriſſe des Monte Pellegrini immer deut⸗ 
licher und klarer; er, der Waͤchter von Pa⸗ 
lermo, bezeichnet uns ſchon Stunden lang 
vorher das erſehnte Ziel. 

Endlich, naͤher kommend, taucht aus der 
Fluth die herrliche Stadt mit ihren hellen 
Gebaͤuden, ihren ſtolzen Kuppeln und Thür⸗ 
men auf. Das Ufer hat ſich zu einer 
weiten Mulde verflacht, die, nach dem Hin⸗ 
tergrunde zu, ſanft zu den umgebenden 
Bergen aufſteigend, das prächtige Thal, die 
„Conca Doro,“ die „goldene Muſchel“ von 
Palermo bildet; die ſtrahlende Stabt felbft 
it die Perle barin. 

Das Panorama, vom Meere aud, ift 
ein unvergleichliches; felbft dem Golf von 
Neapel dürfte es tn malerijder Hinficht 
vorzuziehen Gein. Die Farben find, ohne 
irgend etwas an Schmelz zu werlieren, bet 
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weitem Fräftiger und entſchiedener; die Ferne 
buftig und dabet dod Par, Die Formen der 
Gebirgszuͤge ungemein graziös und der Bez 
fuo wird bier reichlich durch den Monte 
Pellegrini erſetzt. Die darattervollen edlen 
Linien dieſes Berges, ſeine praͤchtig gelblich⸗ 
röthlichen Farben und Schattirungen haben 
ihm in dieſer Beziehung einen Weltruf 
verſchafft, den wohl im gleichen Maße kein 
anderer Berg mit ihm theilt, und kein Ma⸗ 
ler kommt wohl von Sieilien zuruͤck, ohne 
eine Studie vom Monte Pellegrini in ſei⸗ 
ner Mappe heimzubringen. 

Bom Dampfer an's Land ſteigend, bez 


tritt man die Marina, eine reizende, mit 


großen Baͤumen bepflanzte und mit Sta⸗ 
tuen geſchmückte Promenade, an welcher 
fich auf hohen Terraſſen eine lange Reihe 
hinter Gaͤrten liegender, ſchoͤner Gebaͤude 
hinzieht; den Schluß der Allee bildet mit 
der Villa Giulia der große botaniſche Gar⸗ 
ten, wohl der bedeutendſte und intereſſan⸗ 
teſte tm ganzen Suden. 

Durch die Porta felice gelangen wir in 
die Via Toledo oder auch Strada Caſaro 
genannt; fie durchſchneidet bie in ziemlich 
regelmäßigem Viereck gebaute Stadt in 
ſchnurgrader Linie, ſo daß man am andern 
Ende die Porta nuova ſehen kann, und 
bildet mit der, ſie genau in der Mitte — 
in der Piazza dei quatro Fontane — 
durchkreuzenden Strada Maquida, die jetzt 
in Corſo Garibaldi umgetauft iſt, vier 
gleiche Stadttheile. Die genannten beiden 
Straßen ſind die Hauptverkehrsadern Pa⸗ 
lermo's und beſonders die Via Toledo zu 
jeder Tageszeit belebt. Sie iſt ziemlich 
eng und mit erhoͤhten Trottoirs verſehen, 
was man ſonſt nie in ſiciliſchen Staͤdten 
findet, da fie durch das glatte Lavapflaſter 
entbehrlich ſind. Die Haͤuſer imponiren durch 
mannigfaltigen architektoniſchen Schmuck; 
jedes Fenſter iſt mit einem Balcon vere 
ben, ùber deſſen eiſerner Balluftrade oft 
ein bunter Teppich herabhaͤngt. Einen 
ganz eigenthümliden Anblid gewaͤhren inz 
beffen die oberften Stockwerke, welde faft 
überall vergittert finds felbft die vor ber 
ganzen Front flh hinziehende Galerie ift 
mit Gitterwerk verfehen, hinter welcher oft 
Die weiße Capuze einer Nonne hervorlugt; 
— es find naͤmlich Die obern Etagen fafi 
ſaͤmmilicher Gebaͤude Frauenkloͤſter. 

Das Parterre wird nur von Verkaufs⸗ 
laͤden und Werkſtätten der verſchiedenſten 
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Gewerbtretbenden angefüllt, Die ihre Arbeit 
meiſt auf offener Straße verridsten, wie in 
Neapel und anderen italienijdsen Städten ; 
das Gedraͤnge und der Laͤrm wird nod 
durch Die vielen haufirenden Handelsleute, 
die ihre Waaren ohne Unterlaß ausſchreien, 
vermehrt und im bunten Gewühle ſieht 
man die verſchiedenartigſten Trachten. Ein⸗ 
ladend ſehen mit blank geputztem Geſchirr 
Die Buden der Limonadieri oder „Aquaz 
role“ aus; zwar weniger patent, wie die 
Trinkhallen unſerer modernen Waſſernixen, 
doch mundet die Limonade und das Aqua 
gelata vortrefflich und erfriſchend in der 
ſchwuͤlen Sommerszeit. 

Die Straßen ſind durch eine Waſſerlei⸗ 
tung reichlich mit fortwaͤhrend fließenden 
Brunnen verſehen, die man oft für natuͤr⸗ 
lide Quellen halten möchte, fo üppig find 
fie von frijd, grünenden Waſſerpflanzen 
umſaͤumt. 

Dieſe Waſſerleitungen, wahrſcheinlich 
von den Sarazenen oder ihren Nachfolgern, 
den Normannen, angelegt, führen das 
reinſte Gebirgswaſſer von den naheliegen⸗ 
den Bergen nach der Stadt; aber nicht wie 
bet den alten Roͤmern auf hohen Bogen: 
reihen, ſondern in unterirdiſcher Roͤhren⸗ 
leitung. Damit nun das Waſſer auf weiter 
Entfernung die nothwendige Steigungskraft 
behalte, um auch in den hoͤchſten Etagen 
der Haͤuſer verwandt werden zu koͤnnen, 
mußte daſſelbe unterwegs in nahen Zwi⸗ 
ſchenraͤumen auf ſeine urſpruͤngliche Hoͤhe 
wieder hinaufgeführt werden. Ju dieſem 
Zwecke find außerhalb der Stadt, wie in 
berfelben eine Anzahl boter Waſſerthuͤrme 
angelegt, an deren Gemaͤuer beftändig 
Waſſer durchfidert und in dieſer befruch⸗ 
tenden Feuchtigkeit hat ſich eine fo uͤppige 
Vegetation entfaltet, daß dieſe hohen Waſ⸗ 
ſerpfeiler wie mit einem dichten, im Winde 
ſchwankenden Mantel von Schlinggewaͤch⸗ 
fen bekleidet find. 

Unter ben dffentlicdhen Plaͤtzen zeichnen 
ſich nur wenige durch Groͤße oder Schön⸗ 
heit aug. Piazza det quatro Fontane iſt 
nur Pein, mit abgeftumpften Eden, deren 
jede mit einem Brunnen geziert ijt, nahe 
dabei liegt Die Piazza Pretoria mit einer 
im ſechzehnten Jahrhundert von Garcia di 
Toledo in großen Dimenftonen erbauten, 
herrlichen Fontaine. Ueberraſchend aber 
iſt die Wirkung, wenn man, den Caſaro 
hinaufgehend, ploͤtlich auf der Piazza del 
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Duomo ſteht, tm Angefidt der prachtvollen 
Hauptfacade der Kathedrtale, deren aͤußerer 
architektoniſcher Reichthum in Europa wohl 
ſeines Gleichen ſucht. An den drei Haͤn⸗ 
ſerreihen des Platzes laͤuft die Fahrſtraße 
bin, während die Mitte deſſelben eine, nad) 
Norden zu circa ſechs Fuß erhoͤhte Terraſſe 
bildet, zu welcher Treppen hinauffüuhren, 
und Die von einer fchönen Balluftrade von 
ſchwarzgrauem Marmor eingefapt ift, welde 
die Staten von ſechzehn in Palermo gez 
borenen Praͤlaten trägt. Die Mitte ſchmuͤdt 
ein Funftoolles Denkmal ber heiligen Ro: 
falie, der Schutzpatronin der Stabt, auf 
bretedigem Sodel, 

Nod eine Heine Strede den Gafaro wei: 
ter hinaufgehend, erveicht man das Enbe 
beffelben am geväumigen, aber tobten Schloß⸗ 
plage, Mit ber Porta nuova zufammen: 
bängend, bildet die alte Königsburg einen 
maffenbaften Compler von Secbäuden und 
Thürmen, nad) dem Plage zu ein offenes 
Palais, während daſſelbe nad außen in 
mittelalterlidher Weije befeftigt und mit 
Bafttonen verſehen ift. 

Ueber die Gruͤndung des Schloſſes liegen 
keine fichere Daten vor; man nimmt an, 
daß Carthager und Roͤmer hier ſchon vor 
Erbauung der Stadt ein feſtes Schloß hat⸗ 
ten. Spaͤter wurde daſſelbe der Sitz der 
arabiſchen Herrſcher und hieß demgemaͤß 
Alcazar, abgekuͤrzt Caſaro (Palaſt), welcher 
Name ſich noch heute für die Hauptſtraße 
der Stadt erhalten hat. 

Die Normannen vergrößerten die Burg 
und machten einen Prachtbau daraus, ber 
ſpaͤter noch mancherlei Veraͤnderungen er: 
litt, Ganz erhalten in der urſprünglichen 
normanniſchen Bauweiſe ift nur nod ber 
Thurm ber Santa Ninfa und die Capella 
Palatina. 

In dieſe gelangt man von der Hofſeite 
des Schloſſes, die aus brei ringsum lau⸗ 
fenden Galerien oder Loggien üͤbereinander 
beſteht, zu denen Treppen fuͤhren, die man 
auch mit Bequemlichkeit hinauf reiten 
kann. Die Eingangsthür liegt unter einem 
Porticus von adt Sranitfäuleus an der 
pbern Wand bemerlt man Moſaikbilder, 
bem alten Teftament entlehnt. Tritt man 
in bie Capelle (oder Peters Kirche) ein, 
ſo ergreift uns in der ſchwach erleuchteten 
phantaftijden Halle ein geheimnißvolles 
Gefühl, wie ein Traum ans dem maͤrchen⸗ 
baften Ortent. Formen und Zeichnungen 
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aus allen Architekturen finden fih hier in 
Taunifder Weiſe durcheinander und body fo 
barmonifd verbunden, daf man nicht allein 
ftaunen muß über Die wunderbar reiche 
Phantafie des Erbauers, ber für jeden, 
aud ben Beinften Winkel neue und uͤber⸗ 
raſchende Compofttionen zu finden gewuft 
bat, fonbern aud bingerifjen wird von dem 
fo anmutbigen, wie magifden und maͤchti⸗ 
gen Gffect des großen Sangen. Trop der 
Veberfülle der das Auge fortwäbrend fefz 
felnde Gebilden, ift dod wieder eine fo 
woblthätige Ruhe vorherrſchend, die man 
ſowohl der maſſigen Gonftructton der Haupt: 
ſaͤulen und des von benfelben getragenen 
Oberbaues, als aud) ber mit wetfem Verz 
ſtaͤndniß fo fparfam eingelaffenen Beleuch⸗ 
teng verdbantt, bie, faft allein nur von der 
Gallerie unter der Ruppel über dem Hoch: 
altar audgebhend, nur dieſen tm bellen 
Glanze erſcheinen läpt, wäbrend das Haupi⸗ 
und befonders bie Seitenidiffe in einer 
Däámmerung ſchlummern, die unſere Phan⸗ 
taſie nur noch mehr anregt und in eine 
ſchwaͤrmeriſche Stimmung verſetzt. Wie 
heiter dagegen blinkt wieder in einer fernen 
Niſche der ſchwache Strahl eind brennen⸗ 
den Haͤngelampe, oder das Licht der auf 
einem Altar angezündeten Kerzen! Sie 
hauchen einen warmen, roſigen Schimnmier 
über bie Steingebilde und die bunten fri⸗ 
ſchen Farben der Fresken bin. Wie maͤch⸗ 
tig zieht aus der künſtlichen Nacht die durch 
die Kuppel von oben dringende Tageshelle 
die Gedanken empor zu dem offenen Fir⸗ 
mamente! 

Dieſer phantaſtiſche Prachtbau, der wie 
ein dufterfüllter, bluͤthenreicher Garten 
der orientaliſchen Traumwelt — in feſte 
Maſſen vertörpert — erſcheint, beſteht in 
ſeinem untern Theile nur aus polirtem 
Marmor, Granit und Porphyr — jeder 
Stein wirft Reflexe. — Die obern Waͤnde 
bagegen find nur von Moſaiken auf ſchim⸗ 
merndem Goldgrund angefúllt. Wunder⸗ 
bart zart find die Farben, und die Zeichnun⸗ 
gen find grazioͤs und leidht in byzantiniſchem 
Stil lebendig und ſchwungvoll gehalten; 
bie Gruppirungen glüdlid, das Ganze 
harmoniſch in einander gewirkt; — mit 
einem Wort, bie antike Kunſt der Moſaik 
auf ber hoͤchſten Stufe der Bollendung. 
Sie ſtellen Begebenhetten aud ber biblijden 
Gedichte, Heilige und Engel bar, dazwi⸗ 
ſchen bie mannigfaltigften herrlichſten Aras 
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besken. Griechiſche und lateiniſche Inſchrif⸗ 
ten ziehen fich hindurch und umgeben ins⸗ 
beſondere die hohen, eleganten Spitzbogen. 

Prachtvoll und reich iſt die Decke in 
verſchiedenartigem kunſtvoll geſchnitztem und 
verziertem Holzgetaͤfel, niederfunkelnd in 
leuchtendem Golde! In mauriſcher Weiſe 
iſt ſie, wie das Zellengewebe eines Bienen⸗ 
ſtockes, in achteckige Felder eingetheilt, aus 
deren Mitte ein Knauf tief hervorragt; die 
Einfaſſung jeder Abtheilung enthaͤlt In⸗ 
ſchriften in koptiſchen Charakteren, Lobs 
ſprüche auf den Koͤnig und das Gotteshaus 
in orientaliſchen Hyperbeln und den Wor⸗ 
ten entlehnt, die dem Gewande eingewirkt 
waren, welches dem Koͤnig Roger von den 
fieilianiſchen Sarazenen geſchenkt wurde. 
Einige der Sprüche hat man entziffert. 
Das beruͤhmte Ehrenkleid ſelbſt wurde ſpaͤ⸗ 
ter von Heinrich VI. nad Nürnberg gez 
ſchafft und daſelbſt für Rrönungsfeterlichs 
teiten aufbewabrt. 

Die Forinthijden Saͤulen, von welden 
zehn größere Die hohen Wâände des Mittel⸗ 
ſchiffs tragen, find theils aug polirtem aͤgyp⸗ 
tiſchen Granit, theils aus farbigem Mar⸗ 
mor, einige glatt, andere gewunden und 
verſchieden ornamentirt; die grauen Saͤu⸗ 
lenknaͤufe ſtellen Alcantusblaͤtter dar. Alle 
untern Theile der Mauern, die Galerien, 
Bruſtwehren, Altäre u. ſ. w. ſind aus 
Marmor und kein Zoll breit iſt ohne die 
ſchönſte, kuͤnſtleriſch vollendete Verzierung; 
alles in Spiegelglanz; ſelbſt der herrliche 
Marmorfußboden, der die Zeichnung des 
Plafonds wiederholt. 

Ueber dem hohen Chor auf quadratiſcher 
Bafis erhebt ſich herrlich die lichtdurch⸗ 
ſtroͤmte griechiſche Kuppel; an den Eden 
ber vier Pfeiler tragen acht Säulen die 
hohen orientalifden Spitzbogen; darüber 
bauet fid mit abgeftumpften Winteln ein 
Achteck auf, mit tiefen, reich ornamentitten 
Nifden in Den mit Moſaiken bededten 
Mauern. Blendend gligert der Sonnen⸗ 
ſtrahl durch die darüber ſich wölbende, mit 
Fenſtern durchbrochene runde Kuppel auf 
dieſe Goldflaͤche und auf die ſchoͤnen friſchen 
Farben. 

Dieſer Kunſttempel verdankt, wie ſchon 
bemerkt, dem Konig Ruggiero ſeine Ent⸗ 
ſtehung. Er vereinigt drei Architekturſtil⸗ 
arten und zeigt in vollſter harmoniſcher 
Verſchmelzung ein Werk, das einzig daſteht 
in der Welt, denn in ibm vereinigt ſich der 
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edle, keuſche SHL des Alterthums mit der 
phantaftevollen, blumenreichen Ueppigkeit 
des Orients und den ſtrengen, ehrwuͤrdigen 
und erhabenen Formen der nordiſchen Go⸗ 
thik zu einem Denkmal, das uns berauſcht 
und begeiſtert, aber auch erhebt und un⸗ 
endlich friedlich ſtimmt, namentlich wenn 
durch die rofige Dämmerung der Halle ſanft 
die langgetragenen Toͤne der Orgel ziehen. 

Den weitlaͤufigen Bau der Koͤnigsburg, 
wovon Die eben befuchte Capelle einen 
Theil bildet, weiter durchwandernd, ſchaut 
uns überall derſelbe elegante reiche Stil 
entgegen. In den Prachtſälen, in den 
Prunkgemaͤchern bat unter wechſelvollen 
Geſchicken das lange Drama der Geſchichte 
Sictlten8 gefpielt. Nad den Griechen, 
Carthagern, Roͤmern, Sarazenen und Nor⸗ 
mannen, haben hier noch Deutſche, Spa⸗ 
nier, Anjou's und Bourbonen geherrſcht. 

Unter den Füuͤrſtengeſtalten, die bier ves 
fidteten, leuchtet eine beſonders hoch herz 
bor — das iſt Deutſchlands großer Kaiſer 
Friedrich V., der in dieſen Räͤumen ſeine 
Jugendjahre zubrachte und im Alter ſich 
nad) ſeinem Lieblingsſitze wieder zurückzog, 
ausruhend von den Kaͤmpfen und Laſten 
ſeines vielbewegten Lebens. Im geliebten 
Palermo fand er das ſtille Glück, die Ruhe 
ſeiner Seele; — hier in ſeinen duftenden 
Gärten ſchwelgte er am Abend ſeiner Tages 
alles, was der Süden, was Afrika und 
Indien an Blüthenduft und Blaͤtterſchmuck 
zu bieten vermochte, war hier vereinigt und 
die bunten Gefieder der Tropen belebten 
bie dichten Büſche. Alle Zonen, Morgen: 
und Abendland, mußten den Zoll ihrer 
Schaͤtze in ſeinen Palaſt tragen und mit 
weihevoller Hand mwaltete Die Runft, um 
einen würdigen Koͤnigsſitz dem Herrſcher 
der Welt zu ſchaffen. 

Wenig iſt jetzt noch davon vorhanden, 
um im entfernten Lande von der einſtigen 
Groͤße Deutſchlands zu zeugen, und das 
Intereſſe des Beſuchers muß fid auf ei⸗ 
nen Gegenſtand beſchraͤnken, der die Ge⸗ 
danken in jene ferne Zeit zurückzutragen 
vermag — das iſt der kunſtvoll in Holz 
geſchnitzte Lehnſtuhl, in dem der alte 
Friedrich gewoͤhnlich zu ſitzen pflegte. 

Durch manche ſehenswerthe Gemaͤcher 
und Saͤle führt man uns in zwei Audienz⸗ 
zimmer mit geſtickten Tapeten, Don Qui⸗ 
xote's Abenteuer darſtellend. Im Saale 
des Parlaments bewundern wir Fresken 


Sttuſtrirte Deutfbe Monatsbefte. — 
von Velasquez; in einem andern ſteht ein 


herrlicher antiker Widder von Bronze, wels 
cher von einem Thore von Syracus ftammt. 
Das grofe Staatêgemad hat getäfelte 
Waͤnde; bie Dedengemälde find von einem 
Palermitaner, Batanta, gemalt. Beſon⸗ 
ders anziehend aber iſt Die Stanza bi Rug⸗ 
giero (Roger's Privatgemach); in den Eden 
fteben kleine zierliche Marmorſaͤulen in 
normaͤnniſchem Geſchmack; Decke und 
Waͤnde zieren Moſaiken in den leuchtend⸗ 
ſten Farben; an erſterer gruppiren ſich Loͤ⸗ 
wen, Tiger u. ſ. w.; letztere ſtellen Voͤgel, 
Jagden und Centaurenkaͤmpfe vor. 

Das Archiv bewahrt noch die Stif⸗ 
tungsurkunde auf rother Seide mit golde⸗ 
nen Buchſtaben geſchrieben — eine den 
Kaiſern von Byzanz nachgeahmte Sitte, 
die man im übrigen Europa wenig gekanni 
bat; — außerdem eine große Zahl alter 
griechifdser, lateiniſcher und avabifder Dos 
cumente, fowie febr werthvolle Reliquien. 

Im Obfervatorium intereſſirt uns das 
einfach und ſinnreich conftruicte Heine In⸗ 
ſtrument zur Meſſung der Erderſchütterun⸗ 
gen, der Seismometer, von Cacciatore 1818 
erfunden; ks iſt in Form einer umgeſtülp⸗ 
ten Untertaſſe, an deren obern Rande, nach 
den verſchiedenen Himmelsgegenden zu, 
acht kleine Oeffnungen fid finden, bis dicht 
unter deren Mündung das Gefäß mit 
Queckſilber gefüllt iſt. Bet ber leiſeſten 
Bewegung oder Erſchütterung fließt dieſes 
nun durch die Mündungen in darunter ſte⸗ 
hende kleine Gefäße; kommt alſo z. B. ein 
wellenförmiges Erdbeben von Weſten, ſo 
muß nothwendigerweiſe das Queckfilber 
durch Die entgegengeſetzte Oeffnung, alſo in 
das im Often ſtehende Gefaͤß abfließen; 
das Quantum des abgefloſſenen Queckfil⸗ 
bers gibt den Maßſtab für die größere oder 
geringere Heftigkeit der Bewegung. Das 
Inſtrument iſt mit einem Chronometer fo 
in Verbindung geſetzt, daß auf diefem aud 
die Zeit des Anfangë und des Endes der 
Erſchütterung bezeidsnet wird, 

Auch ift im Obſervatorium eine der er: 
ften Peudeluhren, im Jahre 1142 vom 
Sarazenen Aldriſſi gefertigt, aufgebängt; 
e3 findet ſich noch in der Capella Palatina 
eine Tafel, worauf in griechijder, lateini⸗ 
der und arabijder Schrift dieſer Uhr Er⸗ 
wähnung geſchieht. 

Wir kehren nun nad der Rathebrale 
(Chieſa mabdre, Mutters oder HDaupttirde 
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von Palermo) zurück. Uud an dieſem jener Zeit und ganz befonderd behielt der 
Bauwerke hat bie ficilianijde Geſchichte die | farazenijde Ginflup bet dem von 1170 bis 
Spuren aller ihrer großen Epodyen vers | 1194 vorgenommenen prächtigen Ausbau 
ewigt. Schon vor den Sarazenen unter | volle Seltung, indem er fid) bier, wie bet 
bent Namen Maria Aſſunta Die Haupt: | der Capella Palatina und faft allen andern 
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Die Kathedrale zu Palermo. 


fiche des Erzbisthums und der Stadt, : aug jener Periode ftammenden Gebäuden 
wurde ſie dann zu einer Moſchee beftimmt, ſo eng mit dem von den Normannen einz 
von den Normannen aber dem chriſtlichen geführten gorhifden Charakter verſchmolz, 
Cultus wieder geöffmet. Obgleid man | daf ein ganz eigentsïümlidher neuer Stil 
dabei alle8 an den Roran Erinnernde darts daraus entftand, ben wir in ſeinen gewale 
aug zu verwijden fuchte, fo ſind dennoch tigen, harmoniſchen Wirkungen nur in 
viele Reminiscenzen geblieben und nod | Sicilien antreffen. 

heute fieht man arabijde Inidyriften aug | Ueberall finden wir ben üppigen orientas 
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liſchen Reichthum deë Gedankens mit der 
erhabenen, edlen und kraftvoll aufftrebenden 
nordiſchen Gothik auf's herrlichſte gepaart. 
Doch aud eine ſpätere Zeit, die Zeit der 
Geſchmacklofigkeit und ber Unnatur, hat ſich 
an dieſem ſchoͤnen Monumente ein Narren: 
benfmal ſetzen wollen und baute 1781 eine 
Ruppel darauf, die den ſchönen Accord mit 
einer ſchneidenden Diſſonanz durchreißt. 

An den Ecken des gewaltigen Doms 
ſteigen aus arabiſchem Unterbau vier hohe 
ſpitze Thuͤrme mit gothiſchen Giebeln em: 
por und ein nach gleicher Zeichnung auf⸗ 
gefäbrter majeſtaͤtiſcher Campanile erhebt 
ſich iſolirt am Weſtende. An den langen 
Fronten ziehen fich über den niedrigen Seis 
tenſchiffen eine Reihe kleiner Kuppeln hin. 
Die Einfaſſungen aller Fenſter ſind beſon⸗ 
ders reich ornamentirt; in reizenden Ara⸗ 
besken ziehen ſich doppelte Frieſen um das 
gamze Gebaͤude und die crenelivten Mauern 
find zum Theil mit Statuen geſchmückt. 
Vor allem feſſelt das prachtvolle Portal 
mit drei großen Spitzbogeneingaͤngen und 
der halbrunde hohe Chor mit ſchwarzen 
Ornamenten verziert. 

Die ganze Außenſeite iſt, trotz der koloſ⸗ 
falen würfelfoͤrmigen Maſſen, doch über⸗ 
aus leicht und graziös, vielfach gegliedert 
und durchbrochen. 

Nach dem aͤußern Reichthum find die 
Erwartungen, die man vom Innern des 
Tempels hegt, natürlich ſehr hochgeſpannt; 
um fo mehr wird man üuͤberraſcht, nur die 
groͤßeſte Einfachheit darin vorzufinden, nur 
einzelne Capellen und Altaͤre ſind mit Flit⸗ 
terwerk uͤberladen. 

Die Halle, die einen freundlichen Ein⸗ 
druck macht, beſteht aus einem großen Mit⸗ 
tel⸗ und zwei kleineren Seitenſchiffen, die 
von vierundachtzig hohen Sranitfäulen gez 
tragen werden. Das Intereſſanteſte find 
barin Die Srabmâler der wormannijden 
Koͤnige und ber Hobenftaufen, welde in 
zwei Capellen des fübdlichen Seitenſchiffes 
aufgeftellt find; mädhtige, rieſenhafte Sars 
fopbage auê ſchwarzem und weißem Mar⸗ 
mor und rothem Porphyr, ohne Sculptur⸗ 
ausſchmuͤckungen, wuͤrdig ber großen Fuͤr⸗ 
ſten, beven Ueberreſte fie für die Ewigkeit 
zu bewahren ſcheinen. Ueber einigen der⸗ 
ſelben woͤlben fid, je auf ſechs kraͤftigen 
Saͤulen ruhend, coloſſale Porphyrbaldachine. 

Dieſe großartige Einfachheit hat ſo viel 
Majeftät und Kraft, um unwillkürlich hers 








Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


ausſühlen zu laſſen, dap dieſe Denkmaͤler 
einer gewaltigen Zeit angehoͤren! Die 
Aſche Roger's und ſeiner Tochter Conſtanza, 
urſpruͤnglich einem Gelübde zufolge in Ce⸗ 
falu, wo er zuerſt den ficiliſchen Boden be⸗ 
treten, beigeſetzt, nahmen auf Befehl 
Friedrich's IL. in der Kathedrale die beiden 
weipen Diarmorfärge auf, oon welchem der: 
jenige des Königs an den Eden von knieen⸗ 
den Sarazenen getragen wird. Friedrich IL 
tubt in Porphyr; vier Loͤwen, mit bren 
Tagen Sclaven haltend, bilben die Fife 
des Sarkophags, auf beffen Dedel Adler 
und Greife thronen. 

Friedrich's erſte Gemahlin, Conſtanza 
von Arragon, und ſein Vater, Kaiſer Hein⸗ 
rich VI., liegen ihm zur Seite. Um dem 
geſchichtlichen Gedaͤchtniſſe des einen oder 
andern Leſers zu Hilfe zu kommen, ſei hier 
noch bemerkt, daß Roger's Tochter Con⸗ 
ſtanza Gemahlin Heinrich's VI. war; die⸗ 
ſer nahm nach ſeines Schwiegervaters Tode 
Beſitz von Sicilien. Sein Sohn Fried⸗ 
rich II. wurde in Palermo 1195 geboren 
und in derſelbe Kirche, wo jetzt ſeine Aſche 
ruht, ſchon als Rind gekroͤnt. Er ſetzte ſich 
ſpaͤter (1215) die deutſche Kaiſerkrone in 
Aachen auf und ſtarb im December 1260 
in Firenzuola bei Luceria in Apulien an 
einer ruhrartigen Krankheit; ſein Leichnam 
wurde von einer großen Reiterſchaart und 
ſeiner ſarazeniſchen Leibwache zur Grufi 
nach Palermo geleitet. Dieſe wurde ſeit⸗ 
dem nod) zweimal geöffnet, 1342 und 1781, 
und man fand den Leichnam tn prachtvolle 
Gewaͤnder mit arabiſchen Inſchriften gehüllt, 


noch vollkommen gut erhalten; Krone, 


— 53* und Schwert lagen ihm zur 


Nod haben wir auf dem veichgefd nrd: 
ten Hochaltar einen koſtbaren Kirchenſchatß 
zu bewundern, ein fünfzehn Fuß kain 
ganz aug Lapis lazuli beſtehendes C 
vlo, ein Gefäß, worin das Brod des — 
mahls aufbewahrt wird. Auch der Tauf⸗ 
ſtein aus weißem Marmor mit küunſtlerifch 
vollendeten Reliefs iſt als ein agg 
3u betrachten. Leiber wurde durch das 
Bombardement von 1860 grade der aͤlteſte 
Theil bes Doms, die Capella St. Maria 
PYneoronata, in welder die ſicilianiſchen 
Rönige gekront wurden, zerſtoͤrt. 

Bon den andern Kirchen ſind nod die 
Chieſa Martorana oder Santa Maria bel 


Amiraglto, notmanniſchen Charalters, tu 
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Bafilikenform; dann San Giovanni degli 
Eremiti mit vier arabiſchen blauen Kup⸗ 
peln; ferner Santa Catalda in griechiſchem 
Stil mit drei Kuppeln auf Spitzbogen ru⸗ 
bend, im hoͤchſten Grade intereſſant. 

Unter den vielen Kloͤſtern Palermo's, 
deren Inſaſſen ein Heer von vierzehntau⸗ 
fend Minden und Nonnen bilden, wollen 
wie nur eines der intereffanteften, bas Mo⸗ 
uaftero bi St. Domenico befuden; das 
Kloſter mit der dazu gehoͤrigen Kirche zwingi 
uns durch die in den weiten ehrwuͤrdigen 
Raͤumen ſtets waltende Ginfamteit ein Gez 
fühl andachtsvoller Bewunderung auf. 
Das in großen Verhaͤltniſſen gebaute Got⸗ 
teshaus mit dreifachem Schiff iſt roͤmiſch⸗ 
doriſchen Stils; ſaͤmmtliche Wände find 
dergeſtalt mit Basreliefs, Moſaiken, Fres⸗ 
ken und Verzierungen uͤberdeckt, daß das 
Mauerwerk nirgend fichtbar iſt. Unter ben 
Altarblaͤttern finden ſich herrliche Gemaͤlde 
von Pietro Perugino, Giuſeppe Velas⸗ 
quez, Correggio und andern. 

Vor allem ſchön iſt der Kreuzgang im 
Kloſterhofe. Der maſſige Oberbau ruht 
mit gewaltigen Spitzbogen auf je zwei zu⸗ 
ſammenſtehenden zierlichen Saͤulen; dieſe, 
wie die Capitaͤler find ſo kuͤnſtleriſch reich 
verziert und in ſo verſchiedenen Formen, 
daß nicht zwei einander gleichen, die einen 
ſind glatt, andere gerippt, gewunden, kar⸗ 
rirt u. ſ. w., ſie beſtehen aus verſchieden⸗ 
farbigem Marmor und find wohl meiſtens 
ben Ruinen früherer Sarazenenſchlöſſer 
entnommen. 

Die in ſpätern Zeiten entſtandenen Bau⸗ 
werke find tm allgemeinen ſehr unſchoön. 
Der herrliche gothiſche und der elegante 
arabiſche Spitzbogen werden vom Rund⸗ 
bogen verdrängt, die huͤbſchen graziö⸗ 
ſen Formen, die zarten Ornamentirungen 
verſchwinden und machen dem ſteifen Zopf 
der Decadence Platz. Statt der edlen gran⸗ 
dioſen Einfachheit prunkt Aberall bunter 
Tröbelfram und Ueberfülle, und die herr⸗ 
lichen Moſaiken werden durch werthloſe 
Fresken in den grellſten, ſchreiendſten Fars 
ben erſetzt. 

Erſt in neueſter Zeit hat man wieder, 
einen kuͤhnen Schritt wagend, die Glanz⸗ 
epoche Siciliens in der Baukunſt zur Gel⸗ 
tung gebracht; man ft zurückgekehrt zum 
arabiſch⸗ normanniſchen Stil und die praͤch⸗ 
tigen Neubauten deë Duca Serra di Falen 
und des Marcheſe Focelli lieferm den Bes 
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weis, daf man mit Slüd und Berftändnif 
bie grope Aufgabe in wûrdigfter Weiſe zu 
löſen ſucht. 

Will man nach dem Beſchauen der Bau⸗ 
denkmaͤler Palermo's einen angenehmen 
Spaziergang maden, dann muf man zu⸗ 
naͤchſt der Marina bie Schritte zuwenden, 
auf welcher allabendlid die ganze Bevöl⸗ 
ferung der Stadt im bunten Gewühle ſich 
brängt, wm Die Föftliche, würzige Luft zu 
ſchluͤrfen, die oom Deere aus leife fächelt, 
Nus weiter Femme bergetragen, umſchweben 
unê Dort alle jene lieblichen und wonntgen 
Dufte, die von der veichen, üppigen Blü⸗ 
thenfülle des ficiliſchen Bodens ausgehaucht 
werden — dieſen füfen Athem der Lüfte 
bat nur der Suͤden, und wie ſchön auch 
der Duft unſeres nordiſchen Früblings fein 
mag, fo läßt er dod) kaum abnen, wie ſchwel⸗ 
gevrijd) ber lane Abend an des Dittelmees 
res Geſtaden damit gefüllt ijt, Mit dieſer 
warmen belebenden Luft zieht Wohlbehagen 
in unſere Bruſt und heimiſche Ruhe in 
unſere Stimmung. Wie im Rauſche flieht 
man ſelbſt die Anſtrengung des Denkens 
und verfaͤllt in füpe Traͤumereien. In die⸗ 
fem paſſiven Genießen liegt eben jenes 
dolce far niente, das uns zwar als ein 
Ausdruck italienijder Traͤgheit erſcheint, 
in edlerer Auffaſſung aber eben jenes ſtille 
Schwelgen in der Schoönheit der Natur un⸗ 
ter italifdem Himmel iſt. 

Nehmen wir Platz auf einer der fteinere 
nen Bänke unter den dicht belaubten gros 
ben Baͤumen des Quais. Uus dem dunt: 
len Orün bliden heiter weige Marmorſta⸗ 
tuen unê ans nab und fern hoͤren wir Die 
Waſſer rauſchen; gegenüber auf ben hohen, 
Gärten tragenden Terraſſen der Haͤuſer er⸗ 
beben fid Cuftige Veranda's und ùbers 
graue Gemäuer herab walt, wie lange 
bunte Teppiche, ber Schlinggewächſe uͤppi⸗ 
ger, Dicht verwebter Mantel, überſaͤet mit 
farbenreichen Blüthen. Bor uns tm Nor⸗ 
ben debut ſich die dunkelblaue, leicht ‘gez 
wellte Flaͤche, bie grenzenlos verſchwimmt 
im Blau des Aethers. Barken ziehen dar⸗ 
über bin und ihre weißen Segel, ben ges 
ſpreizten Fittigen eines Vogels gleichend, 
reflectiren zitternd auf dem bewegten Spie⸗ 
gel. Ju gemeſſenen Zwiſchenraͤumen hebt 
am Ufer die langgeſtreckte Welle fich empor 
und hurtig rieſelt ihr Schaum nedend bis 
zu unſern Füßen, als wolle er fie benetzen. 

Die Toͤne einer fernen Hornmuſik, die 
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auê der Flora, dem botanijden Garten, zu 
uns herſchallt, mag uns aud unſerm ſüßen 
Nichtsthun aufrütteln und während ſie an⸗ 
genehm unſere Ohren beſchaͤftigt, finden 
auch unſere Augen willkommene Unterhal⸗ 
tung, denn wie in einer Laterna magica 
ziehen vor unſeren Blicken die ſchoͤnen Pa⸗ 
lermitanerinnen voruͤber. 

Wie anmuthig haͤngt das kleine ſeidene 
Fichu oder der ſchwarze Schleier von dem 
wallenden, lockigen Haar herab auf den 
wohlgeformten Nacken! Unter der ſüdlich 
gefärbten Haut ſtroͤmt bas heiße Blut und 
bebt die Bruft in raſchen Wogen. Wenn 
ber üppige Mund feurige Luft athmet, fo 
liegt bod) aud ein Jug edlen Stolzes auf 
ben zoflgen Lippen und wenn dieſe ſich 
sum Laͤcheln öffnen, blinkt keck im tadellos 
fen Weiß Die Reihe ber Zähne hindurch. 
Der morgenländijde Schnitt ber Naſe ers 
innert nod an Die Zeit, wo die Völler des 
Oftenê Sicilien bewobnten; dod urplöte 
lid) muß man aufbören, bie Zuͤge des Gez 
ſichts anatomiſch zu zergliedbern, fobald der 
zündende Blik des dunklen, ſchwarz um⸗ 
ſaͤumten Auges uns getroffen. Dan er⸗ 
kennt daraus, daß ein wahrhaft liebendes 
Herz hier kein noch ſo großes Opfer ſcheut, 
um ſeiner Liebe zu leben. Wie in ganz 
Italien, ſo zieht auch hier die Sitte einen 
ſtrengen Wall um die junge weibliche Welt. 
Wie vollkommen könnte das Lebensgluͤck 
ber ſchoͤnen Suͤdlaͤnderinnen ſein, wenn bie 
Intereſſen des focialen Lebens nicht in den 
meiften Faͤllen mit rauher Hand ſchon die 
Blüthe vor ihrer Entfaltung knickte, indem 
fte Berbindungen zufammen zwängen, bes 
nen gegenjettige Liebe fehlt. Beſtehende 
Neigungen werden oft dadurch zerriſſen, oft 
aber aud) nur auf kurze Zeit gedaͤmpft, 
und wadfen dann zu deſto gewaltigerer 
Leidenſchaft heran. Hat erft die Ehe das 
Zartgefühl des jungen DMAddhens über⸗ 
wunden, ſo kann dieſe auch als Frau dem 
glühenden Verlangen nicht mehr widerſte⸗ 
ben und je zurückhaltender fie früher war, 
deſto weniger wird fie nun vor irgend eis 
nem Opfer — weder vor ihrem Gewiſſen 
und dem Bewuftiein ber Schuld, nod vor 
dem Urtheil ber Welt zurückſchrecken, um 
fid) ihrer Liebe ganz zu uͤberlaſſen. 


— Slluſtrirte Dentfde Mowatshefte 
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Privatwohnungen. 


Es gibt für ben Fremden, ber in Rom 
einen laͤngern Aufenthalt zu nehmen ge 
denkt, zunaͤchſt kein wichtigeres Geſchaͤft, 
als die Wahl einer paſſenden und geſun⸗ 
den Wohnung. Eine Wanderung durch 
diejenigen Stabtotertel und Straßen, die 
in dieſer Beziehung beſonders empfohlen 
werden, laͤßt erkennen, daß die Auswahl 
ziemlich reichlich iſt, denn überall winlklt eine 
aushaͤngende weiße Tafel mit der Anzeige 
vermiethbarer Zimmer, Trotzdem ift für 
ben Nordlaͤnder, angeſichts des nahenden 
Winters, die Wahl einer ſolchen Wohnung 
nicht ſo leicht, da er durch Tradition oder 
eigene Erfahrung belehrt, namentlich zwei 
Dinge mit in's Auge zu faſſen hat, die für 
eine vömifde Winterlocanda unentbehel 

find, ſüdliche Lage oder Sonnenſchein and 
ein Kamin oder fen, der wicht, wie bier 
gewoͤhnlich, blof ein oftenfibles Möbelſtüd 
ift, fondern tm Fall der Noth fih aud 
wirklich brauchbar erweiſt. Die Fremden, 
die nicht grade die beſonders durch theure 
Preiſe ſich auszeichnenden Wohnungen am 
Corſo, in der Via Condotti und am, Spa⸗ 
niſchen Plage” ſuchen, berückſichtigen vor⸗ 
zugsweiſe die in der Naͤhe des Pincio ge⸗ 
legenen Straßen und Plaͤte, wie die Via 
Gregoriana, Siſtina, Felice, Quattro Fon⸗ 
tane u. ſ. w. Hütte id unabhängig ven 
geſchaͤftlichen Rückſichten waͤhlen koͤnnen, 
ſo haͤtte ich einem Zimmer in der Caſa 
Tarpea auf dem capitoliniſchen Hügel un⸗ 
ſtreitig vor allen andern den Vorzug gege⸗ 
ben. Man lebt und wohnt hier unter 
Deutſchen, im eigentlichen elpunkte der 
ſogenannten„deutſchen Colonie und unter 
unmittelbarſtem Schutz der preußiſchen Ser 
ſandtſchaft, die in dem ebenfalls auf dem 
Capitol gelegenen Palaſte Caͤffarelli ben 
hoͤchften Punkt Rom's bewohnt. Aber 
Die beſondern Verhältniſſe, bie mich nad 
Rom geführt batten und einen längern 
Aufenthalt vorausſetzen ließen, wiefen mid 
nad der Nachbarſchaft der Via F und 
ſo batte ich denn durch einiger 
Freunde auch bald in der auf jene Straße 
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ſtoßenden Bia Cappuccini eine Wobnung 
gefunden, welde den namentlich in Rom 
nicht bod genug zu veranidlagenden Bor: 
zug batte, daf mir die Wirthsleute von all 
meinen Belannten alg befonderd brav und 
ebrlid) empfoblen worden waren. Das 
Vertrauen auf Die Zuverlaäͤſſigkeit dieſer 
Eupfehlung, die ſich and vollkommen bez 
währte, ließ mich mancherlei Uebelſtände 
meiner „Stanza“ überſehen. Dazu gez 
börte namentlih aud) der Mangel jeder 
Ausſicht, die in Rom, wenn fie aud nod) 
fo geringen Umfang bat, von fo unwiderz 
ſtehlichem Reize (ft. Die zwei Fenſter meiz 
nes Zimmers reichen zwar von der Dede 
bië zum Boden, wo fie außerhalb mit ei⸗ 
vent Balcongitter verjehen find und eine 
Mrt Austritt bilben, aber fie laſſen mic) 
mur uͤber Die nicht eben breite Strape auf 
ein gegenuͤberſtehendes, modernes, mit theil⸗ 
weiſe verſchloſſenen Jalouſien verſehenes 
Haus ſehen, das größtentheils zu Frem⸗ 
denwohnunngen eingerichtet zu ſein ſcheint, 
aus deſſen obern Fenſtern aber füͤr gewöhn⸗ 
lich große lange, zum Trocknen ausge⸗ 
hängte Bettlaken faſt bis zu mir herüber⸗ 
flattern, waͤhrend Die Näume zwiſchen den 
hohen Schornſteinen, die ich noch außerdem 
überſchauen kann, zu ähnlichen Trocken⸗ 
plaͤtzen benutzt find. Welchen Begriff wird 
fid die Hausfrau einer kohlengeſchwaärzten 
deutſchen Stadt von roͤmiſcher Waͤſche mas 
den, wenn fie hört, daß man dieſelbe vor 
ben Fenftern und zwijden den Schornſtei⸗ 
nen trodnet, Bedenkt fie aber, dap Die 
Schornfteine bier felbft im Winter, wenn 
fie uberhaupt in Thâtigteit find, felten mehr 
als einen dünnen bläuliden Holzrauch aus⸗ 
athmen — wie man ibu tn der dicken, koh⸗ 
lentufigen Atmoſphäre unſerer deutſchen 
Städte hoͤchſtens noch einer Havanna ents 
ſteigen ſieht — ſo wird ſie es glauben, daß 
man hier eine ganz gute und ſaubere Leib⸗ 
waͤſche erhaͤlt, wenn aud) die Tiſchtücher 
in den Trattorien und die Hemden derje⸗ 
nigen Mönter, Die von dieſem Kleidungs⸗ 
ſtuͤck am meiſten unverhuͤllt zÂ tragen pfle⸗ 


gen, für das römifde Waſchwaſſer und 


Waſchverfahren nichts weniger als eine 
Reclame find. Zur Linten iſt mir von 
meinem Fenſter aus der Blid in eine Seiz 
tengafle geftattet, Die fid — lucus a non 
lucendo — Bia di Purifteattone nennt; 
nad) rechts aber ſehe id auf das ftattliche 


Capuzinerkloſter, von welchem meine Strape 
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und die daran ſtoßende Piazza ihren Na⸗ 
men haben. Die Glocken der dazugehöri⸗ 
gen Kirche und die Betglöcklein des Klo⸗ 
ſters — eine vereinzelte Paſſage der großen 
Glockenmuſik, die wie der geiſtige Athem 
der ewigen Stadt Tag und Nacht über 
deren Kuppeln ſchwebt — laͤuten mich in 
Schlaf und klingen in meine Traͤume, 
während ſchon am frühen Morgen das 
Signalblaſen ber frauzoſiſchen Huſaren, die 
neben jenem Kloſter ihre Kaſerne haben, 
oder das herzzerreißende Geſchrei eines 
Maulthiers, das einem Bottegajo mir ge⸗ 
genüber friſchen Kram an Gemüſen und 
Feldfrüchten zufuͤhrt, mich zum neuen Tage 
wedt. Gine lieblichere, wenn auch ebenſo 
beſchraͤnkte Ausſicht bietet ſich mir aus den 
von meinen Wirthsleuten bewohnten hin⸗ 
tern Gemaͤchern der Etage. Hier ſchaut 
man wenigſtens auf eine Gruppe reich mit 
goldenen Früdhten beladener Orangenbäunte, 
die einen kleinen zwiſchen Mauern einge⸗ 
klemmten Garten beſchatten und durch bez 
ren dunkelgrünes Laub das friſche Roth 
üppig blühender Roſenbüſche leuchtet. Der 
Bewunderung, Die ich an einem der erften 
Tage über Diefen Schmuck ausfprad, vers 
dantte ich eine Blumenvaſe in meinem Gez 
made, welde meine aufmerkſame Wirthin 
von Zeit zu Zeit mit einem großen Straupe 
veizender Roſenknoſpen füllte. In weldem 
Widerſpruche ſteht zu dieſem ſommerlichen, 
zu Anfang Decembers noch aus freier Luft 
ſtammenden Zimmerſchmucke, der winter⸗ 
liche blecherne Geſelle, deſſen Vorhanden⸗ 
ſein von meinen Wirthsleuten, als ich das 
Zimmer miethete, mir als einem Deutſchen 
als ein beſonderer Vorzug der Wohnung 
hervorgehoben und angerechnet wurde, ob⸗ 
gleich ich mit meiner nordlaͤndiſchen Erfah⸗ 
rung in dieſer Sache auf den erſten Blick 
erkaunte, daß er für den Fall eintretender 
Käalte trof ſeines praͤtentiöſen Umfangs 
nicht im Stande ſein würde, mir hinrei⸗ 
chend warme Freundſchaft zu beweiſen. 
Und wenn man den Blick über den ſteiner⸗ 
nen Fußboden eines römiſchen Zimmers 
gleiten laͤßt, Thuͤren und Fenſter muſtert, 
die theils altersſchwach, theils von haus⸗ 
aus etwas knapp gemeſſen, niemals gehös 
rigen Schluß haben, ſo erfüllt einen der 
Gedanke an kalte Tage mit einem heimli⸗ 
chen Grauen, das man erſt wieder los wird, 
wenn man auf die Straße kommt und auf 
der Piazza Barberini, an der ſpaniſchen 
41 
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Treppe, vor ©. Agneſe in der Piazza Na⸗ 
vona oder fonft wo bie zahlreichen Herum⸗ 
treiber fiebt, Die in ihrem unverwùftlidsen 
Vertrauen auf Die Kraft der italienijden 
Sonne kaum für einen Rod, gefdsmeige 
denn für ein warmes Obdach forgen. 

Das iſt in den discreteſten Andeutungen 
ein kleines Bild von den Maͤngeln, an die 
man fich, mehr oder weniger, in allen vds 
mijden Haͤuslichkeiten gewöbnen muß und 
über bie man bald aufhoͤrt zu Flagen, wenn 
man ſich nidt oon denjenigen belädseln 
laſſen will, welde durch längern Aufenthalt 
fid zu jener Anſchauung aufgeſchwungen 
haben, Die ſchließlich wohl aud) den Schmutz 
claffijd und malerijd) findet, — Und wabrs 
lid, man müßte ein unheilbarer, Ipocon⸗ 
brico“ Gein, wenn man es allzu ſchwer 
fände, bier, wo es auf jeden Schritt und 
Tritt etwa8 zum Schauen, Lernen und 
Freuen gibt, über jene Mängel hinwegzu⸗ 
tommen, die ben heimiſchen Beduͤrfniſſen 
und Gewohnheiten entgegen treten. 

Veder bringt ein aud dem Material feir 
net elaſſiſchen Studien oder feiner moder⸗ 
nen Lectüre geformte8 Bild von der ewigen 
Roma mit biecher, aber wer wird nicht 
jelbft nad) dem Bürzeften Aufenthalt und 
gleidviel in welcdhem Sinne Goethe’s hier⸗ 
auf bezuͤgliche Worte unterfdreiben: „Als 
Pygmalion's Eliſe, die er fid ganz nad) 
feinen Wünſchen geformt und ihr fo viel 
Wahrheit und Dafein gegeben, als es ber 
Künftler vermag, endlid auf ibn zukam 
und zu ihm fagte: „Ich bin's!“ — wie 
ganz anders war da bie Lebendige als der 
gebildete Stein!“ 

Die Tage aber, die bei klarem Himmel 
eine ſcharfe Tramontana bringen und uns 
Gelegenheit geben, Die Maͤngel römiſcher 
Hauslichkeiten gründlicher kennen zu lernen, 
bleiben nicht aud. Diejenigen Römer, bie 
es gewobut find, Tag für Tag auf irgend 
einem Plate die breitefte Flaͤche ihres Kör⸗ 
perd dem waͤrmenden Ginflupe ber Sonne 
augzufeen, haben Dann ein „Accidente“ 
3u befpreden, denn man hat an dem Rande 
ber Srunnenbeden in den erften Morgens 
ftunden wohl gar (pinnenwebenartige Spur 
ten von Gis entdedt. Die Leute maden 
ernftliche, bedenkliche Geſichter, als fürchte⸗ 
ten ſie eine nachhaltige Ungunſt der Sonne, 
die ihr Land ſo lieb hat, blaſen ſich gegen⸗ 
ſeitig den Kohlendampf ihres Sealdino in's 
Geſicht oder verkriechen ſich bis unter die 


Il luſtrirte Deutſche Monatshefte. 


Augen in bie Falten des über die Schulter 
geworfenen Fittichs ihres Mantels. Jm 
Freien kann dieſes tändelnde Kind des 
Winters den Nordlaͤnder faum anfechten. 
Man freut fih im Gegentheil der trodnen 
Wege und kann fich, wenn man irgendwo 
eine Ausficht auf die Berge im Norden gez 
winnt, beren veine, weißſchimmernde Haͤup⸗ 
ter jener rauhe Wind geküßt bat, felbft 
einer Art von Sehnſucht nad der anregen⸗ 
ben, Feäftigenden charakterfeſten Winterai⸗ 
moſphaͤre deutſcher Zone nicht erwebren, 
denn fdon über Nacht kann jener trübaäu⸗ 
gige, erſchlaffende Scirocco wiederkehren, 
ber in dem afrikaniſchen Wüftenfand ges 
wüblt, Die Malaria bes ſüdweſtlichen 
Sumpflande8 eingeathmet bat und aud 
ohne Regen das Strafenpflafter und die 
Treppen feucht und ſchlüpfrig madt. Jm 
Hauſe dagegen treten ſolche friſche Zage 
um ſo empfindlicdher an uns heran und man 
findet es bald genug erklaͤrlich, wenn der 
Römer aud ben leifeften Anflug von Win: 
terluft fuͤr etwas unertraͤglich Harte haͤlt. 
Wie ganz anders allerdings daheim im 
Norden, im bequemen Seſſel am waͤrmen⸗ 
den Ofen oder Kamin — als hier auf 
dem Marmor⸗ oder Steinfußboden, hinter. 
den ſchlechtgefugten Thuͤren und Fenſtern 
eines römiſchen Zimmers. Die Waͤnde 
find freilich meiſt bid und feſt, als wäre 
jedes Haus urſpruͤnglich zur Feſtung er⸗ 
baut, die Thuͤren und Fenſter aber ſchlot⸗ 
tern gewoͤhnlich ſo locker in ihren Angeln 
und Schloͤſſern, als waͤren fie irgendwo auf 
dem Troͤdelmarkt zuſammengekauft worden. 
Wenn man nad) der mangelhaften Beſchaf⸗ 
fenbeit ber Thüren und Schlöſſer in Rom 
urtheilen wollte, beven Sicherheit fid hoͤch⸗ 
ſtens zu einer uetbâämlicen Plumpheit verz 
fteigt, fo muͤßte bie Ehrlichteit hier zu 
Hauſe ſein — und mie trügerijd) wâre eine 
(olde Folgerung! — An folden Tagen 
nun: ift der Scalbino, vom waſchkeſſelarti⸗ 
gen Roblenbeden in den Trattorten bië 
zum zierlichen Warmpfaͤnnchen in der Gand 
der Frauen, ein unentbehrliches Bedürfniß. 
Selbſt in Zimmern, die mit einem Ofen 
oder Kamin verſehen find, iſt in einiger 


Entfernung von dieſen Waͤrmeſpendern, ſei 


es am Fenſter oder auf dem Teppich vor 
dem Sopha, der Sealdino ziemlich unent⸗ 
behrlich. Das hat ſeinen Grund eben in 
der ſchlechten Beſchaffenheit der vorhande⸗ 
nen ſchlechten Oefen und dieſe mangelhafte 





oder urthümliche Conſtruction derſelben mag 
es auch dem Römer nicht recht einleuch⸗ 
tend werden laſſen, warum der Deutſche 
oder Englaͤnder bei der Wahl ſeiner Woh⸗ 
nung ſo beſondern Werth auf einen Com⸗ 
fort legt, Der in den meiſten Fällen dem 
Aufwande an Holz, das hier ohnedies zu 
ben theuren Lebenderforderniffen gehört, 
nicht entfpricht. Sonnenſchein und im 
Nothfall ein Wärmetopf ſind allerdings 
billiger und bequemer, und fo lange dieſer 
Sonnenídein dem Lande fo gnádig ft, 
daf er mit dem erften freundlidhen Blicke 
jedes winterlidhe Nachtgeſpenſt mieder vers 
ſcheucht, und überdies für Die Tage, wo er 
nicht mit gewobnter Kraft zu herrſchen verz 
mag, einen Theil einer Oluth der Frucht 
ber Rebe eingehaucht hat, ſo lange ift aud 
der roͤmiſche Winter gleichfam nur ein den 
Carneval einleitender Schwank der Natur, 


L. 
Eine Wanderung nach dem proteſtantiſchen Friedhof. 


Das Siel einer meiner erſten Wande⸗ 
rungen nach meiner Ankunft in Rom war 
der proteſtantiſche Friedhof. Rein Frem⸗ 
ber ſollte es verſaäumen, dieſe Staͤtte auf⸗ 
zuſuchen, ſei es, um ſich des blühenden, 
duftenden Gartens zu erfreuen, in welchen 
dieſelbe durch ſorgſame Pflege umgewandelt 
worden iſt, oder um den Manen bekannter 
oder unbekannter Landsleute ein Stuͤndchen 
der Muſe zu weihen — mich trieb das 
Verlangen nach einem einzelnen mir theu⸗ 
ren Grabe hinaus, und die Stimmung, in 
welcher ich kam und ging, legte ſich wie 
ein Hauch wehmuthvoller Weihe auf den 
Eindruck, womit Rom — das große Grab 
einer groͤßeren Vergangenheit — auf dieſer 
meiner erſten ausgedehnteren Wanderung 
mich empfing. Ich habe ſeitdem dieſelbe 
Wanderung öfter wiederholt. Das erſte 
Mal war ein deutſcher Künſtler mein Be⸗ 
gleiter und Fuͤhrer, und er bemühte ſich, 
auf dem Hin⸗ und Rückwege die intereſ⸗ 
ſanteſten Punkte zu berühren. Wir hatten 
auf ber Tangen Strecke von der Piazza 
Barberini bis zur Porta S. Paolo Gele: 
genbeit, Die ganze Laͤnge Der Stadt von 
Norden nad Süden zu durchwandern. 

Wir gingen durch die Bia delle quattro 
Fontane nad dem Monte Quirinale, Der 
Palazzo Pontificio, die eigentlicdhe Som: 
merreſidenz Gregor's XVI. und Pius’ IX, 
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wurde unter Gregor XII. erbaut, aber 
wobl erft unter Clemens VIIL, (1605) 
vollendet und bededt mit feinen verfdhiedez 
nen Theilen und feinem ſchoͤnen Sarten, 
ben man nur gegen befondere Erlaubniß 
betreten darf, das ganze Plateau des Huͤ⸗ 
gel8. In dem und zunâchft zugekehrten 
Theile haben die päpftlicdhen Schweizer ihre 
Rafernen, während der Hauptpalaft, auper 
ber Capella Paolina, bie pâpftliben Gez 
mächer und in der Gartenfront eine Reihe 
von Zimmern enthaͤlt, welde einft Napo⸗ 
leon und in neueſter Zeit Franz II. von 
Neapel mit ſeiner jugendlichen Gemahlin 
bewohnte, che er ſeinen eigenen römiſchen 
Palaſt, den berübmten Palazzo Farneſe 
bezog. Aeußerlich betrachtet, macht der 
Palaſt natürlich, ba er wie der Vatican 
aug mebren, an Umfang und Bauftil vers 
ſchiedenen Palaͤſten befteht und man ihn 
baber nicht in ſeiner Geſammtheit ùbers 
ſchauen kann, nur einen getheilten Ginz 
druck. Ich begnügte mid daher für heute 
mit einem Ginblid in den prächtigen Ar⸗ 
kadenhof und mit der Wirkung der Haupt: 
facade, dem Obelisken und den berübmten 
Roffebândigern gegenùber. Je öfter man 
bier vorüber gebt, deſto laͤnger und länger 
feffelt uns Der Anblid biefer rieſenhaften 
Veberrefte ber Raiferzeit. Die berühmten 
Statuen Der Roſſebaͤndiger gehören — 
trotz ihrer verkehrten Aufſtellung — jeden⸗ 
falls zu den intereſſanteſten und vorzüglich⸗ 
ſten Ueberreſten des alten Roms und über⸗ 
hauchen im Verein mit ihrem bröckelnden 
Obelisken den ganzen Platz und ſelbſt den 
wohlerhaltenen modernen Palaſt mit jenem 
Reiz claſſiſcher, ruhiger Majeſtät, der uns 
überall, wo er in Rom in beſonders feſſeln⸗ 
den Zügen hervortritt, nicht jene Ueberreſte 
einer längſt verklungenen Zeit, ſondern 
vielmehr die noch wohlerhaltenen Bauwerke 
ſpäterer Jahrhunderte als Ruinen erſchei⸗ 
nen läßt. Nahe bei den Koloſſen des 
Monte Cavallo ergießt einer der herrlichen 
Brunnen Roms ſein klares Waſſer in ein 
ungeheures Becken, das man auf dem alten 
Forum beim Tempel des Caſtor und Pol⸗ 
lux ausgegraben hat. Die zahlreichen Brun⸗ 
nen und Fontänen mit ihrer Waſſerfuͤlle 
und (brem plaftifden Schmucke bilden ets 
nen Der reizendſten und erquickendſten Züge 
Roms — ben Thau, der in dem Kelch 
dieſer unverwelklichen Rieſenblume perlt. 
Wenige Schritte führen vom Monte Ca⸗ 
41* 
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vallo in ben ſchoͤnen Garten de Palazzo 
Colonna, beffen Mauern aud den mâchtiz 
gen Steinmafjen ehemaliger Thermen bez 
iteben. Wenn man die nordijde Heimath 
3u einer eit verlaffen bat, wo nur noch 
einzelne welfe Blätter von einem flüchtigen 
Gommer fliftern, dann baben die Gärten 
ber römiſchen Paláfte und Billen eine uns 
widerſtehliche Muziehungstraft, wo immer 
es uns gelingt, einen flüchtigen Blid in 
ihre inumergrùünen Laubgäuge zu thun oder 
einen Ton der Tuftigen Sânger zu erlauz 
iden, welden es unter blauem Simmel und 
in vppigem Myrthen⸗ und Lorbeergebüſch 
wicht ſchwer wird, mitten tnt Winter Som⸗ 
mer zt fpielen und wenn id) heute an dem 
Giardino Colonna und an dem Garten der 
Villa Adobranbdini, wo nod überdies 
bie ſchlanken Blätter einer Palme winken, 
vorbeigeben mute, fo tröftete mid) Die 
Hoffnung auf noch mande Stunde der 
Muſe, die ich ihrem Grün und ihrem Duft, 
3u widmen gedachte. 

_ Da mit einem Deal find wir im Mittel⸗ 
punkt jener Ehrfurcht gebietenden Truͤm⸗ 
merwelt, die ſich vom Capitol, vom 
Triumphbogen des Settimo Severo über 
das Forum Romanum nach dem Koloſſeum 
und weiter hinaus erſtreckt — die naͤchſte 
und täglide Wandelbahn aller Fremden, 
Die wie ein mehr als zweitauſend Sabre 
jüngeres Pygmäengeſchlecht mit ſtaunendem 
Blick fih bemuüͤhen, aug bröckelnden, von 
wildem und üppigem Pflanzenwuchs uͤber⸗ 
wucherten rieſenhaften Ruinen, aus gebor⸗ 
ſtenen, umgefallenen Säulen, aus Tempel⸗ 
reſten, Triumphbögen und Inſchriften die 
Geſchichte der Größe und Herrlichkeit einer 
laͤngſt verwehten Zeit zu entziffern. In⸗ 
mitten dieſer Trümmer iſt, wie Mommſen 
ſagt, Tauſenden und Tauſenden, die nie 
ein Blatt römiſcher Geſchichte geleſen ha⸗ 
ben, eine Ahnung von der Größe Roms 
aufgegangen. Hinter jenem Triumphbo⸗ 
gen am Clivus capitolinug und nad) dem 
tarpejiſchen Welfen zu, laͤngs der Bia facra, 
feſſelt unſern Blid eine großartige Gruppe 
von Tempeltrümmern, die zum Theil, wie 
aud) ber Triumpbbogen jelber, erft durch 
bie Ausgrabungen zu Anfange dieſes Jahr⸗ 
hunderts wieder zum Borfdein gekommen 
find, nachdem fie Die mittelalterlidhen Bau⸗ 
werke, von welden fie verdeckt und umſchloſ⸗ 
fen waren und Die inzwiſchen wieder vers 
fallen und verſchwunden find, ſiegreich übers 
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dauert haben, Da find zunaͤchſt die groß⸗ 
artigen Weberrefte Des Tempels der Con: 
cordia, womit der greife, heldenmũthige 
Dictator Marcus Furius Camillus kurz 
vor ſeinem Ende (365 v. Chr.) ſeine Siege 
über äußere Feinde Roms und, nach der 
endlich gewonnenen Eintracht zwiſchen dem 
Patrizier⸗ und dem Buͤrgerthum auch den 
Sieg über den verderblichſten innern Feind 
des Staates verherrliche. Der Name 
des Camillus ruft, während wir die Ueber⸗ 
reſte ſeines Tempels betrachten, eine lange 
Reihe lebendiger geſchichtlicher Bilder vor 
unſere Seele. Die Römer ſind am Allia 
von den Galliern geſchlagen und die ſieg⸗ 
reichen Barbaren überſchwemmen ſengend 
und brennend, mordend und plundernd das 
verlaſſene, unvertheidigte Rm. Dort am 
Forum ſitzen vierzig in der Stadt zurück⸗ 
gebliebene Greiſe, Prieſter und Conſularen 
auf ihren euriliſchen Stühlen, ſtumm und 
ernſt den Feind und ihr Schickſal erwar⸗ 
tend, bereit durch ihren Tod die zürnenden 
Goͤtter zu verſöͤhnen. Nur einen Augen: 
blick hemmt ihr Ehrfurcht gebietender An⸗ 
blick die wilden Schaaren der Eroberer, 
dann ergießt fich der verbheerende Strom 
über ihre Leichen hinweg. Als letztes Boll⸗ 
werf der Stadt trotzt dem fiegreichen Feinde 
nur noch das Capitol mit ſeinem tapferen 
Vertheidiger Marcus Manlius. Endlich 
aber wankt auch dieſes; die junoniſchen 
Gaͤnſe ſcheinen vergeblich gewacht zu haben; 
ſchon trägt man dag Gold herbei, bas die 
Stadt von Dem Heinde befreien fol und 
mit ſeinem trobigen „vae victis“ wirft 
Brennuê nod fein Schwert zu den uner⸗ 
ſättlichen Gewichten, womit er das Löfes 
geld der Überwundenen Römer wiegt. Da 
plötzlich ſfürmt — im Uugenblide der höch⸗ 
ſten Bedraͤngniß aus der Verbannung zum 
Dictator berufen — der tapfere Camill, 
an der Spitze eines neuen roͤmiſchen Hee⸗ 
res herbei. Mit Eiſen, nicht mit Gold, 
will er Rom befreien. Die Gallier vrânz 
men br Lager und am nächften Tage has 
ben Die römiſchen Sdywerter fie überwun⸗ 
bent. — Aber ſchon im naͤchſten Augenblid 
wiek meine hiſtoriſche Eräumeret durch den 
Lärm einer Trommel geftört, id ſchaue 
mid um und bin wieder mitten in der Gez 
genwoart. Bom alten Forum her — das 
freilich viele Fu tief unter dem Schutt 
begraben liegt, auf welchem das heutige 
Gampo vaccino (Ochſenmarkt) mit ſeinen 








kleinlichen Bäumen entftanden tft — rückt 
eine Centurie moderner Roͤmer in franzoͤ⸗ 
fiſchen rothen Hoſen zur Wade ab. 
Jeder Cicerone zeigt uns bei dem Ein⸗ 
trachtstempel die Stâtte, wo ſich der Se⸗ 
nat zu verſammeln pflegte (Senaculum) 
und Cicero ſich zuerſt mit kühner Rede gez 
gen Catilina erhob. Er bezeichnet wohl 
auch drei ſchoͤne korinthiſche weiße Mar⸗ 
morſäulen, die auf der andern Seite ſich 
erheben, als den Tempel des Jupiter to⸗ 
nang, waͤhrend neuere Forſchungen darin 
die Ueberreſte der Vorhalle des Tempels 
erkannt haben, den Domitian, der entartete 
Sohn, ſeinem edlen Vater erbaute. Der 
Triumphbogen des Septimius Severus 
ſtammt aug dem Jahre 208 n. Chriſtus. 
Der Name, dem er geweiht iſt, erinnert an 
ben nahenden Verfall des vömifchen Reichs, 
wie ſeine Architektur den nahenden Verfall 
ber Kunſt erkennen läpt, obgleich er einem 
Portal des Berliner Schloffe8 zum Muſter 
gedient bat. Preilid mag er in feiner 
Ganzheit mit dem DViergefpann eherner 
Roffe, Das er ehemals getragen hat, einen 
grofartigeren Eindruck gemacht haben als 
jebt namentlid) in feiner Bertiefung, mit 
feinen faft unkenntlich gewordenen Reliefs 
und feinem brödelnden Marmor, an welz 
dem ùüberall die Spuren muͤhſamer Nez 
ftauration in die Augen fallen. Maͤchtiger 
und ergreifender fühlt man das Gluͤck, auf 
dieſem claſſiſchen Boden wandeln zu koön⸗ 
nen, wenn man eine kleine Strecke weiter 
durch das Triumphthor des Titus tritt. 
Iſt es der Name des Kaiſers, deſſen An⸗ 
denken der Senat durch dieſen Triumph⸗ 
bogen nod) im Tode ehrt (81 m. Chr.), 
oder ift es Der aud Diefem trop aller Re⸗ 
paraturen nod immer herrlichen Denfmale 
bet Baukunſt und Blaft — mit feinen 
reinen Urformen vömifder Säulenordnung 
— vor allem uns anwehende claſſiſche 
Hauch, was von hier an mit jedem neuen 
Schritte, mit jedem Blicke nad rechts und 
nad links und nad) oben, wo vom Monte 
Palatino bie Ruinen der Raiferpaläfte auf 
uns berabidsanen, mehr und mehr die Ue⸗ 
berzeugung in und befeitigt, daf wir oft 
und immer wieder zu dieſen Truͤmmern zu⸗ 
rückkehren müffen, um fie vollftändig faſſen 
und verftehen zu lernen. Und dod, wenn 
man bedenkt, wie unendlich viel Hber Diefe 
und andere claſſiſche Stätten Rom's bereits 
gedacht und gefproden, gefdyrieben und ges 
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druckt worden ijt, welde Fluth lauter Gez 
füblgergiefungen fie ſchon erzeugt haben, 
wenn man bedenkt, daß es hier faum einen 
Saulenknauf, faum einen antiten Buchſta⸗ 
ben gibt, der nicht ſchon gezeichnet und bez 
ſchrieben, architektoniſch und archaͤologiſch 
abgeſchatzt, claſſificirt und interpretirt wor⸗ 
den waäre, fo kommt einem zugleich unwill⸗ 
kuͤrlich der Entſchluß, hier jedem vorge⸗ 
ſchriebenen Syſtem des Genuſſes aus dem 
Wege zu gehen und ſich nur dem momen⸗ 
tanen Gefühle und Empfinden zu über⸗ 
laſſen, das um ſo inniger iſt, um ſo mehr 
uns ſelbſt gehoͤrt, je ſchneller es von dem 
Beſtreben ſich loszuringen weiß, zur Ober⸗ 
fläche des muͤndlichen oder ſchriftlichen Aus⸗ 
drucks emporzuſteigen. 

Der Titusbogen verherrlicht den Sieg 
über Jeruſalem. Ob die in Rom leben⸗ 
den Juden es noch immer vermeiden, dieſen 
Bogen zu paſſiren, weiß ich nicht. Von 
hier tritt man in das Thal zwiſchen der 
ſüdoͤſtlichen Sette des Palatin und dem 
Esquilin, die Staͤtte, wo einſt Nero's gol⸗ 
denes, von dreitauſend Saͤulen getragenes 
Schloß mit ſeinen paradieſiſchen Gärten 
die beiden Hügel verband. Jetzt füllt die⸗ 
ſes Thal die Rirſenruine von Vespaſian's 
ungeheurem Rundbau, dem groͤßten Am⸗ 
phitheater des Alterthums, das Koloſ⸗ 
ſe um. Ein rieſenhaftes Mammuth der 
alten Welt ſtreckt es ſein duͤſteres, koloſſa⸗ 
les und morſches Gerippe hoch über die 
Trümmer um ſich her und unſer Blick be⸗ 
muͤht fid) vergebens, die ungeheuren Maſ⸗ 
ſen zu meſſen und zu faſſen. Und doch ſind 
fte nur verkümmerte Ueberreſte des urſprüng⸗ 
lichen Baues. Jahrhunderte lang hat man 
das Koloſſeum als Sieinbruch benutzt und 
ſein treffliches Material zur Erbauung 
neuer Palaͤſte verwendet, bis endlich in der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts Bene⸗ 
diet XIV, ſeine ſchützende Gand darüber 
hielt, indem er das Innere der Paſſion 
Chriſti weihte und vierzehn Stationscapel⸗ 
len, ein Kreuz und eine Kanzel darin er⸗ 
richten lief, auf welcher allſonntaͤglich ein 
Franciscaner predigt. Seitdem iſt bis 
heute viel zur Erhaltung der Ruine gethan 
worden und ungeheure bis zum oberſten 
Stockwerke reichende Strebepfeiler ſuchen die 
aͤußeren Mauern vor weiterem Verfall zu 
ſchützen. An dem Eingange, welchem wir 
uns naͤherten — demſelben, durch welchen 
einſt die das Feſt eröffnenden feierlichen 
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Aufzüge, voran die Bilder der vergdtterten 
Raifer, ihren Eintritt nabmen — ftand ein 
franzöſiſcher Wachtpoſten, mit fetnen rothen 
Hoſen eben keine gewählte Staffage des 
großartigen Ruinenbildes. Die Stadi⸗ 
commandantur hat die Aufſtellung derar⸗ 
tiger Wachtpoſten im Intereſſe der oͤffent⸗ 
lichen Sicherheit für nöthig erachtet, da 
grade in der Nähe dieſer Trümmer, wie 
auch in andern abgelegenen und vereinſam⸗ 
ten Vierteln der Stadt neuerdings wieder 
die alte Vorliebe für Raub und Meuchel⸗ 
mord aufgetaucht iſt. Deshalb laſſen die 
Wachen, wenn es Abend wird, Niemand 
mehr eintreten, und wenn man ſich den ge⸗ 
prieſenen Genuß verſchaffen will, die Ruine 
bei Mondſcheinbeleuchtung zu ſchauen, 
muß man ſich mit einem beſondern Er⸗ 
laubnißſchein des Stabdteommandanten verz 
ſehen. Die Zeit, wo Obdachloſe in den 
verfallenen Gewolben für Die Nacht eine 
Wobnung fuchten, ift demnach vorùüber. 
Uns gab natürlid das helle Sonnenlicht 
Die nöthige Legitimation zum Gintritt, aber 
erft, nachdem Die franzöfijde Schildwache 
ein kleines komiſches Intermezzo veranlapt 
hatte. Ich hatte nämlich, in der Meinung, 
daß der Soldat nicht deutſch verſtehe, meine 
Bemerkung uͤber die unmaleriſche und 
anachroniſtiſche Staffage, die der Soldat 
abgab, gegen meinen Begleiter ziemlich laut 
ausgeſprochen und war daher nicht wenig 
uͤberraſcht, als der auf⸗ und niedergehende 
Poſten vor mir ſtehen blieb und laͤchelnd 
und in gemüthlichen elſaäſſiſchem, franzoͤſiſch⸗ 
gemiſchtem Deutſch das Geftändnij ablegte, 
daß die Ruine zu feinem Geſchmacke als 
Schildwache ebenſowenig paſſe, wie er ſel⸗ 
ber nach meinem Geſchmacke zur Ruine und 
daß er überhaupt nicht begreifen könne, 
was es an dem „Remugle“ des alten 
Steinhaufens noch zu bewachen gebe. Ich 
war boshaft genug, ihm mit der Frage auf 
den Zahn zu fühlen, ob ſeine Aeußerung 
Rom im allgemeinen oder nur dem Koloſ⸗ 
ſeum gelte, worauf er uns achſelzuckend und 
mit einem ſeines Kaiſers würdigen diplo⸗ 
matiſchen Schweigen den Ruͤcken kehrte. 
Der Himmel, der die Decke der unge⸗ 
heuren Mauern des Rundbaus bildet und 
durch Die zerſtückelten Fenſterbogen überall 
hereinſchaut, iſt blau und ſonnig, aber man 
ſieht ihn nur, man füblt ibn nicht in ber 
falten dumpfigen Luft, die und beim Eine 
tritt ín Da8 Innere entgegentritt. Die 
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Ruine liegt tiefer, als das fte umgebende 
Terrain, das durch Schutt und Trümmern 
erhöht worden iſt; der ganze Raum, den 
ſie einnimmt, iſt daher der Anſammlung 
von Sumpf und Fenuchtigkeit vor allem 
günſtig und mag daher wohl mit Recht als 
der Focus der Malaria inmitten eines ſehr 
ungeſunden Stadtviertels bezeichnet werden. 
Aber Die Luft, Die uns hier empfaͤngt, 
ſcheint wiederum zur Vervollſtaͤndigung des 
uns werdenden Eindrucks unentbebrlid zu 
ſein. Es iſt Grabesluft und cin Grab ift 
es ja auch, in das wir eintreten, ein un⸗ 
geheures mahnendes Mauſoleum, das ein 
erſchlafftes Volk ſeiner ſterbenden weltbe⸗ 
herrſchenden Macht zu einer Zeit erbaute, 
wo es nichts weiter mehr verlangte als 
Brot und Spiele. Waͤhrend wir die Räume 
durchwanderten, fie von einer der Arkaden 
aug dberfdrauten, waren meine Gedanken 
bel den beftialijden, bluttriefenden Schau⸗ 
fpielen, welden biefe Arena einft zum 
Schauplatze gedient hatte. Da hoͤrte ich 
plöblid eine Art Betgeſang; wie eine vers 
ſöhnende und weihende Muſik durchdrang 
ſein leiſes Echo die weiten, veroͤdeten 
Räume, die einſt wiedergehallt hatten von 
dem lauten Beifall von vielleicht hunderi⸗ 
tauſenden nad Thiers und Menſchenblut 
lüfternen Zuſchauern. Ich ſchaute mich um 
und fab, wie eine kleine Proceffion betend 
von Station zu Statton und zu dem Rreuze 
zog. Es waren Die vermummten Seftal: 
ten irgend einer Congregation; ihr Anblid 
gab meinen Gedanken eine andere Rich: 
tung, aber indem id) die langſam fortſchrei⸗ 
tenden Geftalten verfolgte, trat ein neues, 
nicht minder düſteres Bild vor meine Seele 
— fie erſchienen mir ploͤtzlich wie Wünmer 
in einem viefenbaften Todtenſchaͤdel. Dit 
dieſem Bilde verließ ich die Ruine und es 
iſt ſeitdem immer wieder vor mir aufge⸗ 
taucht, ſo oft ich dieſer Wanderung gedacht 
habe, oder zu dieſen Trümmerſtätten zu⸗ 
zurückgekehrt bin. Die Tempelfäulen find 
die von dem Tobtengräberfpaten der Zeit 
aufgeworfenen Gebeine des Rieſenleibes 
ber alten Roma und das Koloſſeum ift der 
Schaͤdel dazu! 

Wir gingen ſchneller, um in der war: 
men Sonne ein unbebaglideë froͤſtelndes 
Gefühl wieder loszuwerden, durchſchritten 
die Via S. Gregorio und das Thal zwi⸗ 
ſchen Palatin und Aventin, die Stätte des 
Circus Maximus, von welchem außer ei⸗ 
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nigen verbauten Mauerreſten kaum nod | förmiger weißer Steine, einer kleinen Heerde 


eine Spur vorhanden iſt. Ueberall alte 
Trümmer und überall, wo ein freierer Blick 
fich oͤffnet, ſchlanke Pinien und verlockende, 
Die verfallenen Mauern überragende dun⸗ 
kellaubige Orangenbäume mit goldener 
Frucht, bis wir, uns der aurelianiſchen 
Mauer und der Bortt S. Paolo naä⸗ 
bernd, beim Anblick der Pyramide des 
Ceſtius und majeſtaͤtiſcher Gruppen hoch⸗ 
ſtrebender Cypreſſenobelisken plötzlich wieder 
unſere Schritte hemmen. Wer war dieſer 
Ceſtius? fragen wir erſtaunt beim Anblick 
dieſes uͤber ſeinen Gebeinen ſich erhebenden 
pyramidalen Nachruhms. Das aͤgyptiſche 
Denkmal hat zwar ſeine Inſchriften, aber 
wir erfahren eben nur, daß dieſer C. Ce⸗ 
ſtius im Zeitalter des Auguſtus einer der 
Septemvotri epulones war, welden das für 
ben Epicuraͤismus der altrömijden Staats: 
veligton jebenfal8 febr wichtige Geſchaͤft 
ber Ausrichtung der Sdttermahle oblag, und 
baf ibm ſeine Erben dieſes Denkmal in 
noch nicht einem Jahre aufgeführt haben. 
Dan muß ihnen für. die feſten Badftein: 
mauern, Die fte aufführten, dankbar ſein, 
denn das heidniſche Grabmal iſt nach zwei 
Jahrtauſenden gleichſam die Landmark, der 
greiſe Waͤchter der einſamen Ehriftengräber 
geworden, die ſich ſeit einem halben Jahr⸗ 
hundert vertrauensvoll um ſeinen Fuß ge⸗ 
ſchaart haben. Ernſt und geheimnißvoll 
wie eine Sphinx liegt es vor dem Eingange 
des ſtillen, friedlichen Raumes, der uns 
eine grünende, duftige Loͤſung des Raͤthſels 
entgegen zu winken ſcheint, womit das 
aͤgyptiſche Symbol des Lebens, mit dem 
breiten Fundament des Anfangs und der 
in Nichts verlaufenden Spitze, uns entge⸗ 
gen tritt. 

Ym Jahre 1807 ſchenkte Papſt Pius VII. 
dem damaligen preußiſchen Geſandten in 
Rom, Wilhelm von Humboldt, an dieſem 
Plage ein Stück Land zur Orabftätte und 
dieſes wurde der Anfang des ſeitdem viel: 
fach erweiterten und unter der ſorgſamen 
Pflege der preupijden Gefandtidaft, fowie 
ber deutſchen und englijden Geiſtlichen mitz 
ten unter Trummern zu einer der lieblichſten 
Staͤtten emporgeblübten Friedhofs der Aka⸗ 
tholiken. Moͤglich, dap das katholiſche 
Rom die um das große Heidengrab ſich 
ſchaarenden Hügel mit demſelben Vorur⸗ 
theil betrachtet, wie eine andere Staͤtte am 
Fuße des Aventin, wo eine Anzahl gleich⸗ 


auf grüner Weide ruhenden Schafe gleich, 
den Friedhof der wandernden Kinder Is⸗ 
raels erkennen läaͤßt. Nach einer als 
ten, ſo viel ich weiß, noch immer geltenden 
Beſtimmung des paͤpſtlichen Governamen⸗ 
to's dürfen dieſe proteſtantiſchen Oräber 
weder mit aufrechtſtehenden Kreuzen, noch 
mit Bibelſprüchen geſchmückt werden. Der 
Zweck dieſer Beſtimmung iſt jedenfalls er⸗ 
reicht worden, wenn jemals ein Katholik 
dieſen Friedhof betreten und aus dem Man⸗ 
gel an Kreuzen und Bibelſprüchen die Ves 
berzeugung gewonnen hat, daf Die Peotez 
ftanten mit dem Chriftenthum jo viel wie 
nicht8 gemein haben koͤnnten. Aber Die 
Natur ift milder, verfdbnender und gerech⸗ 
ter gewefen; fie hat die einſamen Graͤber 
mit dem duftigen Schatten ihrer Cypreſſen, 
ihrer Lorbeers und Myrthenbüſche überdedt 
und mit den warmen, leuchtenden Farben 
ihrer Blumen auf bie Falten Marmorſteine 
den lebendigen Spruch eines ewigen Fruͤh⸗ 
lings geſchrieben! Es ſind nicht praͤchtige 
Monumente, die uns hier feſſeln — ob⸗ 
gleich es namentlich in dem aͤltern Theile 
des Friedhofes nicht an geſchmackvollem 
Marmorſchmuck fehlt — es iſt der natür⸗ 
liche Schmuck dieſes lieblichen Campo ſanto, 
ſeine Lage, ſeine Umgebung, ſeine Ausſicht, 
bie Rube, die unter dem Schutze tauſend⸗ 
jäbriger Ruinen uͤber dem Ganzen fdywebt, 
das ift e8, was uns bier fo tief und máâdyz 
tig ergreift. Wenn man fid forgt, wo 
und wie Der Leib begraben wird — wahr⸗ 
baftig, dann (ft e8 ber Mühe werth, in 
Rom zu ſterben! 

Huf dem Rückwege berührten wir auf 
ber Abendſeite des Aventin den Garten des 
Malteferpriovratê und kamen bier zu dem 
weltbelannten Schlüſſelloch einer zu dieſem 
Sarten führenden Thür, durch welches man, 
wie durch einen Tubus, einen überraſchen⸗ 
ben Blick auf die Peterskirche gewinnt. 
Bald hernach betraten wir Die Piazza Bocca 
bella Berita und das alte Forum boarium, 
einen der Marktplätze ded alten Roms, auf 
welchem einft das Standbild eines ebernen 
Stiers die Waare bezeichnete, die bier feil⸗ 
gehalten wurde. Seinen ebemaligen Um⸗ 
fang bezeichnen zwei Trümmerüberreſte — 
der im alten Velabrum gelegene Janus⸗ 
bogen, der einſt als Kaufhalle gedient ha⸗ 
ben ſoll und. nod in einigen maͤchtigen 
Marmorpfeileen vorhanden ift, und der 
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nad dem Tiber zu gelegene fogenannte 
Beftatempel, von beffen mit einem mobders 
nen, unſchönen Ziegeldache überdedter, aber 
von zwanzig forinthijden Saͤulen getrage⸗ 
nen Halle aus man ein Stüd des Tibers 
mit feiner Inſel und dem alten verfallenen 
Ponte rotto überſchaut, ber feit dem ſech⸗ 
zehnten Jahrhundert in Truͤmmern liegt. 
Mitten in dem Gewühl des römiſchen 
Straßenlebens, das uns hier, nachdem wir 
die einſame Gegend laͤngs der aureliani⸗ 
ſchen Mauer und der Via Maomorata 
verlaſſen, wieder mit allen theils intereſſan⸗ 
ten, theils abſtoßenden Berührungen um⸗ 
gab, war es uns nicht lange vergoͤnnt, die 
Naͤhe und den Anblick jener claſſiſchen 
Trümmer und der maleriſchen Tiberinſel 
ungeſtoͤrt zu genießen; denn wo auch nur 
der kleinſte Bruchtheil des roͤmiſchen Volks 
verſammelt iſt, kann man darauf rechnen, 
daß ein guter Theil davon durch das Er⸗ 
ſcheinen eines anſtaͤndigen Rockes zu Bett⸗ 
lern gemacht wird, welche in halb trotziger, 
halb klagender Rede für ihre Poverta un⸗ 
ſere Commiſerazione in der Geſtalt eines 
Mezzo⸗Bajoeco in Anſpruch nehmen. Kaum 
war ich hier der ausgeſtreckten ſchmutzigen 
Hand des einen gerecht geworden, als vier 
bis fuͤnf andere mit verdoppeltem Eifer 
eine gleiche Vergünſtigung in Anſpruch 
nahmen und uns nach kurzem Verweilen 
veranlaßten, der —— und der 
Ausſicht auf die Inſel und die Brücken den 
Rücken zu kehren. In gleicher Weiſe wird 
einem hier das Verweilen vor einer Merk⸗ 
würdigkeit des Alterthums oder der Neuzeit 
nur zu oft verleidet und es vergeht einige 
Zeit, ehe man fid daran gewoͤhnt, einer 
naͤheren Berührung mit den manchmal 
wahrhaft abſchreckenden Eigenthümern ſol⸗ 
cher Almoſen fordernden Hände nicht mit 
einer gewiſſen Scheu aus dem Wege zu ge⸗ 
hen, ſie ohne ihnen einen Blick zu ſchenken, 
ihre Improviſationen von Hunger, Elend 
und Erbarmen herſagen zu laſſen und dann 
ruhig Die halblaute Verwünſchung hinzu⸗ 
nehmen, womit ſie ſich endlich abwenden. 
Auch das Bettlerweſen iſt ein charakteriſti⸗ 
ſcher Zug der ewigen Stadt, der ſein be⸗ 
ſonderes Studinm und ſein Verſtändniß 
erfordert und dieſes Studium wird uns, 
da wir ben Gegenſtand deſſelben fortwaͤh⸗ 
rend im Wege haben, ein ſo nothwendiges 
und dringliches, daß wir ſchon ſehr bald 
gute Fortſchritte in der Anwendung jener 
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Mienen und Fingerbewegungen machen, 
womit man ſich diejenigen, die das andar 
pezzendo mit einer Art hochmũthiger Un: 
verſchaäͤmtheit betreiben, wirkſam vom Leibe 
hält, ohne daß man deshalb wirklichem 
Elend Herz und Hand zu verſchließen 
braucht. 

Wir waren von jenem Platze aus in 
ein Labyrinth engerer Straßen gerathen. 
Hohe düſtere Haͤuſer, theils auf antiken 
Fundamenten ruhend, mit dunklen Eingän⸗ 
gen und höhlenartigen Bottegen, haben der 
Sonne nicht Eingang geſtattet, das ſchlüpf⸗ 
tige Straßenpflaſter zu trocknen, das hier 
und da mit ausgetretenen Haufen von 
Frucht⸗ und Gemüſeabfällen bedeckt iſt. 
Gier und da öffnet fid zwar eine Straße, 
die einſamer erſcheint, meiſtentheils aber 
muͤſſen wir uns durch ein buntes Gewühl 
draͤngen. Hier treibt ein Carrettiere ſeine 
ungeheuren Stiere an, bie bebächtigen 
Schrittes einen plumpen Karren mit boben 
breiten, knarrenden Rädern ziehen, während 
der Führer vorn auf der Spie der Deich⸗ 
fel fibt; Dicht dabinter prügelt ein anderer 
mit feinem Knüttel die Knochen ſeines 
überlabdenen Maulthiers; dort ſchiebt 
ſchreiend ein Fruchtverkäufer ſeine hoch mit 
Orangen und Pomeranzen beladene Raͤder⸗ 
tafel vor fid her; bier hat ein fliegender 
Chincagliere einen lockenden Flitterfram 
ausgelegt und vertritt beffen Echtheit und 
Billigkeit einigen pubfüchtigen Dirnen gez 
genüber mit einem Gifer, ben man für 
ehrlich halten Fönnte, und dort am Eckhauſe 
unter jenem Madonnenbilde, vor welchem 
man eben Die blinde Laterne anzündet, 
ſchmort ein Straßenkoch feinen Gavolo, um 
ihn feinen bungrigen Kunden auf cinem 
Stùd Papier zur Verſpeiſung zu reichen. 
Hier Duftet uns aud Der nur von einem 
Talglicht und von der, vor dem unerlaͤßli⸗ 
ben Madonnenbild brennenden Lampe er: 
bellten Bottega eines Pizzicaruolo der Ges 
tud) von Wurft und Käſe entgegen; dort 
in einer andern Bottega, aud meldser ein 
helleres Licht auf Die Straße fält, feffelt 
uns mit einmal ber liebliche Duft und Anr 
blid koͤſtlicher Früchte, die von einigen Lam: 
pen effectooll beſchienen, von der goldgel⸗ 
ben Apfelfine bis zum matten Grün der 
Biene in allen Schattirungen geordnet, ein 
Fruchttableau bilden, wie e8 ein Huyfum 
nicht maleriſcher ordnen und — wenn die 
prangenden Früchte ſchone, von faftigem Laub 











umrabmte Maͤdchenkoͤpfe waͤren — ein Nies 
bel nicht wirkſamer beleuchten koͤnnte. Und 
dort wieder, wo Die Strape ſich erwei⸗ 
tert, wo ſtolzere Gebaäͤude ſich erbeben, wo 
breite weit in Die Strape veidhende Stufen 
zu Der hohen Pforte einer Rirdhe emporz 
fäbren und eben Der ſchwere lederne Thüͤr⸗ 
vorhang gelüftet mied, melder ben inneren 
geweibten Raum gegen den Strapenläem 
ſchuͤzen fol, umweht uns plötzlich wieder 
ein Hauch von Weihrauchduft. Am Fuße 
ber Treppe haͤlt die ſtolze, alterthumliche, 
mit Dienern belaſtete Staatscarroſſe eines 
Monſignore, von deſſen bedeutungsvollen 
violetten geſtickten Struͤmpfen eben noch bie 
letzte Spur in den mächtigen Raum ber 
Rutide verſchwindet. Auf der Treppe Der 
Kirche aber balgen fid zwet junge Römer, 
nur mit einem ſchmutzigen Hemd und man: 
gelbaften Hoſen befleidet, um den Bajocco, 
der wabrideinlid von dem Metchthum des 
geïftlidhen Heren für ihre Nacktheit abgez 
fallen ift. — „Bajocdt — Bajocchi!“ das 
ift das Dritte Wort, das uns auf einer 
Wanderung durch roömiſches Strafenleben 
immer und immer in die Ohren klingt — 
das von Mund zu Mund gehende maͤchtige 
Schiboleth des profanen Lebens der heili⸗ 
gen Roma. 

Da iſt es inzwiſchen völlig Nacht 
geworden und wir ſtehen vor dem 
Pantheon. — Düfter und dunkel an 
ſich ſelbſt, von nahen hohen, dunklen Gez 
bäuden noch mehr verdüſtert, gibt es uns 
erſt ſeinen maͤchtigen vollen Eindruck, wenn 
wir vor der vordern Säulenhalle des ehr⸗ 
würdigen Rundbaues ſtehen. Wir lehnen 
eine Weile an dem Marmorbecken der Fon⸗ 
täne, über welche ſich der Obelisk des Se⸗ 
ſoſtris erhebt und ohne uns durch das Ge⸗ 
ſchwaͤtz einiger neben uns Waſſer ſchöpfen⸗ 
ben Roͤmerinnen ſtören zu laſſen, ohne die 
beiden franzöſiſchen Soldaten zu beachten, 
Die, von Der lebendigen Gegenwart der Waf: 
ſerſchoͤpferinnen wahrſcheinlich mehr gefeſſelt 
als von dem Anblick der todten Vergangen⸗ 
heit, breitbeinig und die Haͤnde in die wei⸗ 
ten rothen Hoſen vergraben, neben uns 
Poſto gefaßt haben, athmen wir noch ein⸗ 
mal geiſtig Die Luft laͤngſt vergangener 
Jahrhunderte, Die aud dem dunklen Hin: 
tergrunde Der grofartigen, mit Gifengittern 
verſchloſſenen Säulenhalle leife, aber mit 
beiligem Ernſt uns entgegen webt. Welche 
Gedanken drängen fih uns auf, wenn wir 
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aud nur fluͤchtig die Geſchichte der unge⸗ 
beurten Zeitſpanne überblicken, welche dieſes 
ehrwürdige Baudenkmal überdauert hat — 
von der Zeit, wo es zwei Decennien nach 
Chriſti Geburt dem heidniſchen Roͤmervolk 
als Tempel aller Götter erwuchs, bis zu 
der Zeit, wo das ſiegreiche Chriſtenthum 
aus den Niſchen der Götterbilder und ih⸗ 
rem Marmorſchmuck Altäre baute und den 
Gebeinen ſeiner Märtyrer darunter eine: 
Ruheſtätte gab, oder bis zu der Zeit, wo 
dieſer Tempel zum würdigen Mauſoleum 
des goͤttlichen Raphael ward. 

Ich war von den maͤchtigen Eindrücken, 
welche ich heute empfangen hatte, faſt er⸗ 
ſchöpft und freute mich, als mich mein 
Freund nach einer Weile mit der Bemer⸗ 
kung aus meinen Betrachtungen weckte, daß 
das Plaͤtſchern der Fontaͤne ihm die Trocken⸗ 
heit ſeines Gaumens doppelt empfindlich 
mache und daß wir eine der beſten Oſterien 
Roms ganz in der Nähe hätten. Gine 
Viertelſtunde fpâter ſaßen wir in der hin⸗ 
ter dem Pantheon gelegenen „Palombella“ 
in der Gefellfdhaft einiger deutſcher Künſt⸗ 
fer bei einer Foglietta trefflichen Orvieto's, 
nachdem wir und zuwor nach Künſtlerbrauch 
bei einem naben Pizzicaruolo mit einigen 
Gfwaaren verforgt hatten. 





ILI. 
Caffè greco. 


Rom iſt natürlicherweiſe, wie die mei⸗ 
ſten größeren italieniſchen Städte, über⸗ 
reich mit Caffè's geſegnet, und Da der Fae⸗ 
chino fo gut wie der Bürger und der Vor⸗ 
nehmere feinen Raffee oder ſeinen Liquore 
außer dem Hauſe trinken will, fo gibt es fol: 
cher Etabliſſements von allen Arten, von der 
düſterſten Spelunte, bië zu den elegantez 
ften mokkaduftigſten Räumlichkeiten. Frei⸗ 
lich ſind die eleganteſten meiſt eben nur 
elegant nad) italieniſcher Art, d. h. fie ents 
behren jenes anmuthenden Comforts, deu 
der Italiener nun einmal nicht zu Stande 
bringt, da ibm das Bedüuͤrfniß einer behä⸗ 
bigen Haͤuslichkeit überhaupt nicht natur⸗ 
wüchſig, höchſtens angelernt iſt. Das bez 
kannte Caffè greco in der Bia Condotti 
(ft weber das elegantefte, nod) das befte, 
wohl aber das intereffantefte Caffe Roms, 
Es führt mit Recht in ſeiner Firma die Bez 
zeichnung „Ancien café grec,* benn ich 
glaube, es ijt jett der Zeit, wo es von den 
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beutfchen Künſtlern al8 bevorzugter Sam: 
melpla6 benutzt ward, im Weſentlichen uns 
verändert geblieben. Die Schildereien an 
ben Wänden und an der gewölbten Dede 
be8 vorderen Hauptlocals, wo klirrende 
Taffen und Das Geſchrei der beftellenden, 
bre Bajoecht auf ben marmornen Büffet⸗ 
tiſch werfenden Rellner von früh bis Abend 
bie gellende, alle8 bertäubende Muſik bit 
ben, (deint ber Tabadraud eines halben 
Jahrhunderts geſchwaͤrzt zu haben. Hier 
und in dem nach hinten gelegenen Anbau, 
einem langen, ſchmalen, von oben erhellten 
Gemache mit ſchmalen, an den Seiten hin⸗ 
laufenden Sitzen und kleinen dreibeinigen 
Marmortiſchchen — man nennt dieſes Lo⸗ 
cal ſehr bezeichnend den Omnibus — iſt 
claſſiſcher Boden, denn ich glaube, es gibt 
unter den unzahligen deutſchen oder euros 
paͤiſchen Rünftlern, die fich tm Laufe Dies 
fe8 Jahrhunderts in Rom aufgehalten has 
ben, faum enen einzigen, der hier nicht 
für gewöbnlidh, oder dod febr oft feinen 
Caffè nero getrunken oder ſein Granito oder 
Gelato gegeſſen hätte. Es gibt natürlich 
eine nicht geringe Anzahl feinerer, zum 
Theil neu entftandener Caffè's, wie das 
Caffe Sciara, das Caffè nuovo tm Par 
lazzo Ruspoli, das fid durch einen hüb⸗ 
den Garten auszeichnet, das Caffe des 
roͤmiſchen Schachelubs am Corſo u. m. a., 
aber die Künſtler ſind mit allem, was ſie 
zu fid heranziehen, dem alten Caffè greco 
treu geblieben. Es dient ihnen zugleich 
als eine Art Commiſſionsbureau, denn nir⸗ 
gend in Rom kann man über Adreſſen 
deutſcher Künſtler fo leicht Beſcheid erhal⸗ 
ten, wie hier, da die meiſten Deutſchen ihre 
Briefe aus der Heimath und von ander⸗ 
waͤrts zur Abgabe an dieſes Caffè adreſ⸗ 
firen laſſen. Der Miniſtratore des Caffeè's, 
der von früh bis Abend mit der Brille auf 
der Naſe ſteif und unbeweglich und ſeiner 
Würde ſich bewußt, hinter dem Büffet 
thront und nichts weiter zu thun zu haben 
ſcheint, als die Geldſtücke einzunehmen oder 
zu wechſeln, welche die Kellner auf die 
Marmortafel werfen, mag ſchon manche 
Künſtlergeneration an ſich haben voruͤber⸗ 
gehen ſehen. Ruhig reicht er dem Eintre⸗ 
tenden, die darnach verlangen, den Kaſten, 
in welchem die eingegangenen Briefe ver⸗ 
wahrt werden, eben ſo ruhig ſtellt er ihn 
an ſeinen Platz, gleichviel, ob der Su⸗ 
chende, nachdem er unter den Adreſſen nach 
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ſeiner eigenen geforſcht hat, vielleicht mit 
einem Seufzer der Täuſchung davon gegan⸗ 
gen, oder mit freudiger Haſt einen ihm be⸗ 
ſtimmten Fund aus dem Kaſten hervorge⸗ 
zogen hat. 

In dieſem Caffè war es, wo ich gleich 
am erſten Abend nad meiner Ankunft in 
Rom meine erften landsmaͤnniſchen Bes 
fannthchaften machte und ſeitdem war es 
an jedem Morgen meine erfte Zuflucht. 
Gine Zeit lang zwar verſuchte id) es, Der 
roͤmiſchen Sitte untreu zu werden und mein 
erſtes Frühſtück daheim einzunehmen, aber 
es war nur eine kurze Unterbrechung und 
bald wendete ich mid wieder dem Caffe 
greco zu, um hier in Geſellſchaft deutſcher 
Kuͤnſtler, die auf dem Wege zu ihrem Stu⸗ 
dio hier einſprechen, oder in Geſellſchaft ei⸗ 
niger engliſcher Touriſten, die hier ihr 
erſtes Frühſtuͤck und ihren, Galignani? vers 
zehren, mit einem Glas Milchkaffee (om- 
bra di latte) dem üblichen Pane und der 
neueſten, aber ſieben bis acht Tage alten 
Augsburgerin meinen roͤmiſchen Tag zu bes 
ginnen. — Es ift Sonntag Morgen und 
id bin wie gewöbhnlid an dieſem Tage auf 
bem Wege nad St. Beter. Ich durch⸗ 
ſchneide von S. Trinita de Montt oder 
von Der fpanifden Treppe aug auf dem 
Wege dahin das ehemalige Marsfeld in 
grader Linie bi zur Engelsbrücke von Oft 
nad Weſt und die Hauptftrafen, die wie 
der Gorfo und Via Ripetta von der Piazza 
bel Popolo aus fid) radienartig nad) dem 
Mittelpunkt der Stadt ziehen. Die Aus⸗ 
ficht über Die herrliche Stadt und ihre näch⸗ 
ften Hoͤhenumgrenzungen, Die ſich vom 
Gipfel jener Treppe aud darbietet und der 
ih fomit täglich meinen erften Morgengruß 
bringe, feffelt inrmer auf's neue ben Blid. 
Hier am Fuße eines Obelisken, der einft 
die Gaärten des Salluſt zierte, jetzt aber, 
mit den Spuren der Zerſtoͤrungen des Ala⸗ 
rich und der Zeit, ſeit 1786 auf dieſer 
Stelle aufgepflanzt ſteht und ein chriſtliches 
Kreuz mit Reliquien des Petrus und Pau⸗ 
lus trägt, habe ich ſchon manchmal bei 
Sonnen⸗ wie bei Mondſcheinbeleuchtung 
das unvergleichliche Bild der Stadt über⸗ 
blickt, das wie die Saͤule neben mir mit 
al’ ſeinen markigen unvertilgbaren Zügen 
laͤngſt verllungener Tage fih zu einem 
Rreuze gipfelt. Es tft das Kreuz auf der 
Ruppel von San Pietro, die, ben Horizont 
uͤberragend, bier den Mittelpuntt des Par 
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noramas bilbet. Gine kuͤhle Tramontana 
bat bie faft immer ſchlüpfrigen Stufen der 
bretten Freitreppe getrodnet und rein ges 
. fegt, fo dap fie ein ſchmuckes, ſonntaͤgliches 

Anſehen gewonnen haben; die Sonne bes 
leuchtet bell und warm Häufer, Paläfte, 
Kuppeln und Oöbhen, der Himmel ift blau, 
wenn aud tm Norden mit einigen weißli⸗ 
den Wolten bebedt, als lugten von dort: 
ber ſchneebedeckte Berghäupter neidijd in 
bie milde, fonnenhelle Atmoſphäre dieſes 
italienifden Wintertages; bie Luft ift Har 
und durchſichtig und einige ſchlanke palmens 
artige Pinien, welche die zartgeſchwungenen 
Linten des weftlichen Horizont8 unterbres 
den, ſcheinen fo nahe, daß man dag leife 
Schweben ihrer ſchlanken Zweige ſehen zu 
können glaubt. Ganz in meiner Naͤhe, vor 
dem bekannten Hauſe der Gebrüder Zuec⸗ 
cart, das gewoͤhnlich von Engländern bez 
wohnt wird und wo ich erſt juͤngſt die alt⸗ 
teſtamentlichen Fresken bewunderte, womit 
Cornelius, Schadow, Oberbeck und Veith 
ſich hier verewigt haben, fuͤhrt ein Diener 
drei ſchmuckgeſtriegelte Pferde umher, die 
wahrſcheinlich zu einem beneidenswerthen 
Ritt in die freie, ſonnenhelle Campagna 
hierher beſtellt ſind. Auch am Fuße der 
Treppe und an Bernini's bootartigem Waſ⸗ 
ſerbecken (la barcaccia) mit dem waſſer⸗ 
ſpeienden Kopfe, wo an Werktagen ein 
ziemlich lebendiges und buntes Gewühl 
von Kaffeebrennern mit ihren Blechoͤfen, oon 
Facchini, Stiefelputzern, Bummlern und 
jenem ſtabilen maͤnnlichen und weiblichen 
gente di campagna zu herrſchen pflegt, das 
mit ſeiner maleriſchen Tracht, ſeinen dunk⸗ 
len Augen oder ſchönen Koͤrpern auf einen 
bequemen Berdienft in den Studios modell⸗ 
bedürftiger Rünftler fpeculict — aud bier 
hat das Dritte Gebot getreue Nachfolge gez 
funden; nur ein wandernder Schuhputzer 
mit einem ſchwaͤrzlichen Apparat ift zurück⸗ 
geblieben, um mit kritiſchem Auge die Fuß⸗ 
bekleidung der Voruͤbergehenden zu muftern 
und bet der Entdedung des geringften Daz 
kels durch ſein halb bittendes, halb befehz 
lendes „pulirs stivali, signore,“ eine ges 
neigte Berüdfidtigung jeineë Gewerbes zu 
fordern. Die eleganten Raufläden ber 
Piazza di Spagna und der Bia Condotti 
find geſchloſſen, nur das Caffè greco bält, 
Die polizeiliche Friſt benubend, nod feine 
Pforte offen, um einen Morgengäften den 
erſten Imbiß zu bieten. Alsbald fibe aud 
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ich mitten unter dieſen Gaͤſten, ſchlürfe bei 
Der Lectüre ber Augsburgerin meinen „om- 
bra di latte“ und athme das aus der offenen 
Rüdenthür dringende Raffeearoma und den 
„Duft“ ber zigari scelti, Die hier wie uͤber⸗ 
all in großer Menge confumirt werden und 
mit welden fid) Die meiften Gäſte, aud den 
von den Kellnern ihnen vorgefebten Pas 
pierpacketen, in meldde dieſe paͤpſtlichen Mo⸗ 
nopoleigarren verpackt find, für den ſonn⸗ 
tägliden Bedarf ihre Etuis füllen. Dieſe 
Cigarren heißen allerdings nicht mit vollem 
Rechte „scelti· — ausgeſuchte — wenn 
man aber mie hier Die Oelegenheit und das 
Recht hat, fid aus dem frijden Padet, 
bag ber Kellner uns vorfebt, Die beften aus⸗ 
zuſuchen, ohne daf man einen hoheren 
Preis zu zahlen braudht, fo wird man Urs 
face finden, dem päpftlidhen Tabacksmo⸗ 
nopol vor den gleichen Monopolen anderer 
Länder den Borzug zu geben, und nad eiz 
niger Gewöhnung and die zigari di Am- 
burgo entbebren Eönnen, Die an der Haupt⸗ 
verkaufsſtelle (Spaccio normale) auf der 
Piazza Mignanelli, aber nur zu gewiffen 
Tagesſtunden, bib zu ſehr hohem Preiſe 
zu haben ſind. 

Neben mir fitzen zwei junge Englaͤnder, 
die ihr vielgeſtaltiges, auf einem maͤchtigen 
Praͤſentirbrett ſervirtes Frühſtuͤck, beſtehend 
aug Thee, Brot, Butter, Giern und dem 
unentbebrlichen, einen Pleinen eiſernen Ties 
gel füllenden Beefſteak, verzehren und in 
ſelbſtbewußter Schweigſamkeit nur Augen 
und Aufmerkſamkeit für ihren Mundbedarf 
und ihren Galignani haben. Die Zurück⸗ 
haltung, wodurch fid der Englaͤnder gez 
woͤhnlichen Schlages in der Fremde mehr 
als daheim charakteriſirt, mag jedenfalls 
ihren Grund in der meiſt nur ſehr mittel⸗ 
maßigen praktiſchen ſprachlichen Ausſtat⸗ 
tung haben, womit ein nicht geringer Theil 
dieſer Inſelſoͤhne den erſten Ausflug nach 
dem Continent unternimmt. Man kann 
ſie aber grade hier in Italien mehr als an⸗ 
derwaͤrts aud dieſer Zurückhaltung heraus⸗ 
bringen, wenn man ihnen mit ihrer eigenen 
Sprache entgegen kommt, wahrſcheinlich 
weil ſie ſich hier fremder und vereinſamter 
fühlen, als anderwaͤrts, indem ſie bier in 
dem druͤckenden Bewußtſein ihres eigenen 
ſchwerfaͤlligen Idioms, das die Worte fo 
viel als moͤglich ihres Wohllautes entklei⸗ 
bet, gegenüber der ſang⸗ und klangreichen 
Sprache des italieniſchen Volkes ſich unge⸗ 
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fähr in Der Lage fühlen mögen, mie Fez 
mand, der des Sefange8 untundig, die Gaz 
denzen und Goloraturen einer Gatalani 
nadabmen fol. Der gewandte Bottega 
Pietro im Caffe greco verfäumt nicht, ſei⸗ 
nen englifden Gaͤſten zu beweiſen, dap er 
etwas Engliſch verfteht, und gewinnt das 
durch manchen freundlichen Blick und man⸗ 
chen Zuwachs ſeiner „Incerti,“ wenn er 
zum Beiſpiel weiß, was er einem friſch 
angelangten Ingleſe zu bringen hat, der 
ſich noch nicht entſchließen kann, das italie⸗ 
niſche „colazione“ anders auszuſprechen 
als ſein engliſches „collation,“ 

Aus dem mir gegenüber befindlichen 
dunklen Winkel des Gemaches leuchten mir 
einige hellblonde Baͤrte junger deutſcher 
Künſtler entgegen, die jedenfalls erſt jüngſt 
dem Atelier eines deutſchen Profeſſors ent⸗ 
ronnen, vielleicht noch ziemlich ſteuerlos im 
vollen Strome ber erſten Kunſteindrücke 
treiben, aber doch ſchon — uneingedenk der 
alten Lehre, daß es ſchwer iſt, ein großes 
Talent zu faſſen, geſchweige denn zwei zu⸗ 
gleich — mit lebendigem Eifer den alten, 
unfruchtbaren Streit fortführen, ob Mi⸗ 
chel Angelo oder Raphael das größere Ge⸗ 
nie geweſen ſei — vielleicht, um nach kur⸗ 
zer Zeit, im Nachahmungstrieb des Uner⸗ 
reichbaren erlahmend, beide zu verlaſſen und 
dem Studium der lebendigen Geſtalten 
nachzugehen, welche die römiſchen Straßen 
und Platze füllen. Gin anderer, ein blei⸗ 
ches, ſchoͤnes Geſicht, in Haarſchmuck und 
Kleidung das echte Prototyp künſtleriſcher 
Genialitaͤt, ſetzt ſich eben zu ihnen, aber 
er bleibt nach flüchtigem Morgengruße und 
ohne ſich an dem Geſpräche ſeiner Genoſſen 
zu betheiligen, ſeinen eigenen Gedanken 
überlaſſen. Er hat bei ſeinem Eintritt den 
erwaͤhnten Briefkaſten verlangt, aber er hat, 
fo ſorgfältig er auch die Adreſſen geprüft, 
keinen mit der ſeinigen darunter gefunden 
und den Kaſten mit einem Gefühl der 
Taäuſchung zurückgegeben, das vielleicht ſchon 
ſeit Wochen Tag für Tag auf Erlöſung 
harrt. Vielleicht erwartet er aus der Hei⸗ 
math einen neuen Wechſel, vielleicht auch 


hat er dort etwas zuruͤckgelaſſen, das ſein 


Herz und ſeine Phantaſie mehr beſchaͤftigt, 
als alle Schöpfungen der Kunſt. — Aber 
aus dem langen Hinterzimmer, dem „Ons 
nibus,“ wo eine Anzahl taͤglich hier ver⸗ 
kehrender aͤlterer Künſtler, jeder mit ſeinem 


Slluſtrirte Deutſche Monatsbefte. 


— emmsend 


kleinen runden Tiſchchen zwiſchen den Bei⸗ 
nen, verſammelt iſt, läßt ſich ein ziemlich 
laut und ziemlich ungezwungen geführtes 
politiſches Geſpraäch vernehmen, das bie 
brennendſten Tagesfragen Deutſchlands zu 
behandeln ſcheint, denn ich höre die Na⸗ 
men Bismark und Beuſt in mein Ohr klin⸗ 
gen, ſo daß ich faſt vergeſſen könnte, daß 
ich in Rom und auf dem Wege nach St. 
Peter bin. — Doch ich bin endlich mit 
Lectüre und Frühſtück zu Stande; Pietro 
bat mir die Munzſtücke, Die ich auf meinen 
Papetto herauszubekommen habe, in der 
üblichen Untertaffe zurückgebracht und den 
von mir Darin zurückgelaſſenen Bajoceo mit 
einem gractöfen „grazis“ in Gmpfang gez 
ommen und fo bin id im nächften Aus 
genblide wieder written unter den fremdar⸗ 
tigen Geftalten des ſonntäglichen, nad) den 
Kirchen fid drängenden römiſchen Stra: 
ßenlebens. 
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Die Verlagshandlung von Dietrich Reimer in 
Berlin beſchenkt ſoeben das reiſende Publicum 
mit einigen vorzüglichen Neuigkeiten. die wir 
demſelben mit Meberzeugung empfehlen. Es find 
dies folgende Karten, Die neben ſchoͤner Ausfüh⸗ 
rung aud) durch ihr bandlide8 Format willkom⸗ 
men ſein werden: „Eiſenbahnkarte von Vittel: 
europa,” von 6. Zimmermann. Neue verbeſſerte 
Auflage. — „Vom Rhein bis Paris,” von H. 
Kiepert. — „Spezialfarte von Wertveutidfanr” 
in 2 Bláttern, von H. Kiepert. 3. Auflage. — 
„Gifenbabnfarte von Deutfdland und Theilen 
ver angrenzenden Länder,“ von F. W. Kfiewer. 
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Cine Erzählung 
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Eduard Adolay. 


Joſef Feller war ſchon ziemlich hoch in die | während ibm wiederum dicht dabei bie 
Dreißig gekommen, als er nady einem mo⸗ | auffteigenden, mit den herrlichſten Waͤldern 
notonen Junggeſellenleben den bibliſchen gekrönten Höhenzüge den ungekannten Reiz 
Spruch zu erwägen begann: Es iſt nicht, eines Berglaudes boten. Er war als 
gut, dap der Menſch allein fet — und all- Wittwer in jener deutſchen Binnenſtadt 
gemach zum Entſchluß Lam, in den heiligen eingezogen und hatte ein Töchterden mit⸗ 
Stand der Che zu treten. Dies konnte. gebracht, das den tropijden Namen Lallab 
leicht genug geſchehen, denn er war veich führte. 

geſegnet mit irdiſchen Glücksgütern und ein Aus der kleinen Lallah Vandermay war 
in jeder Beziehung unabhaͤngiger Guts: eine achtzehnjährige Jungfrau geworden, 
beſitzet. Er warf alſo ſeine Augen auf als ihr Feller zum erſten Mal auf dem 
bie Töchter des Landes und frequentirte Sylveſterball begegnete. Das Mädchen 
bie Bälle in der benachbarten Kreisſtadt. hatte augenblicklich einen tiefen Eindruck 
Bei ſolch' einem ſchweißtreibenden Gau⸗ auf ihn gemacht und er ſich auch von nun 
dium erſpähte ſein Auge die Tochter eines an bemüht, ihr ſeine Gefühle in Form von 
Niederlaͤnders, der jung nach Weſtindien allerlei Aufmerkſamkeiten und Auszeich⸗ 
gegangen, ſich dort durch Fleiß und glück- nungen zu offenbaren. Lallah nahm die 
lide Handelsſpeculationen ein ſehr bedeu⸗ Huldigungen Feller's kühl genug entgegen. 
tendes Vermoͤgen erworben und, nad Eu⸗ Seine wohl gutgemeinten, aber ungelenken 
ropa zurückgekehrt, nad) mancherlei Kreuz⸗ Ritterdienſte hatten für das geiſtreiche und 
und Querzügen in der Kreisſtadt ſich nies feingebildete Mähchen etwas Carricaturen⸗ 
dergelaſſen hatte, um den Reſt ſeiner Tage haftes und darum Peinliches. Sie fühlte 
allda in einem beſchaulichen Stillleben zu ſich durch ſeinen verſchwendriſch geſpendeten 
verbringen. Als Grund, warum er ſich Minneſold nur in Verlegenheit gebracht, 
grade hier anſiedeln wolle, erklaͤrte er, die keineswegs aber geſchmeichelt oder gar ent⸗ 
hieſige Gegend habe es ihm angethan und zückt. Ihr Vater dagegen dachte und cal⸗ 
das konnte man ihm wohl glauben, denn culirte ganz anders. 

bie Landſchaft mit ihren ſaftigen Wieſen, Mit der ſeinem Volke eigenen kauf⸗ 
Flüſſen und Bächen mochte den Alten leb⸗ maänniſchen Nüchternheit fab der alte Banz 
haft genug an fein liebe8 Holland erinnern, | dermay in Feller einen Dann, den man 
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gottgetroſt zum Schwiegerfohn maden 
konnte. Geller war ein unbeſcholtener 
Staatsbürger und Fonnte — was bet dent 
fpeculativen Mynheer keineswegs Neben: 
fade war — feine zulünftige Frau ſtan⸗ 
desgemaͤß „erhalten. * 

War alfe Lallah kühl und ceremoniös, 
ſo ſuchte der Vater ihre Gemeſſenheit durch 
den ibm moͤglichſten Grad von Höflichkeit 
und Cordialität zu erſetzen, um den Bewer⸗ 
ber zur unverdroſſenen Ausdauer zu err 
munter. 

Lallah's Herz war nod frei und hatte 
fein Ideal nod nidt gefunden; nur fo 
fonnte es denn aud möglid fein, daß fte 
dem fortgefebten Drängen ihres Vaters 
endlich nachgab und ibm in Bindlidser Riez 
tät bag hoͤchſte und ſchwerſte Opfer ihres 
Lebens bradste. Sie ward Heller’ Frau. 

Den und ihren greiſen Bater hatte fte 
bamit zu den zwei glücklichſten Menſchen 
gemacht; Reinem aber klagte fie das Web, 
das fie tief in ihrer jungen Seele trug und 
unter beffen Laft fie zuſammenſchauerte, 
wie ein acmer, Franter Bogel. 


* * 


Stille, einförmige Tage maren es, die, 
von ber unvermeidlichen Hochzeitsreiſe zus 
rückgekehrt, das neu verbundene Vaar auf 
der Winded — fo hief Feller's Beſitzthum 
— binzuleben begann. Geller blieb als 
Ehemann, was er al8 Preter und Braͤuti⸗ 
gam gewefen war, ein berzguter, aber Pein: 
geïftiger Menſch, der ſich für Bagatellen 
begeiftern fonnte, fofort aber vor Langemeile 
einichlief, wenn er nolens volens einer von 
böberer Bildung getragenen Gonverfation 


beiwohnen mufte. Gr war eben ein Dann 
ber miüchternften Alltagspraxis und als 


Landwirth eine Zierde feite Standes, 
Unverdroſſen thätig vom erften Morgenroth 
big in Die ſinkende Nacht hinein, überall 
bet ber Hand mit Rath und That, betrieb 
ev ſeine ausgedehnte Oefonomie mit einem 
wirklich virtuoſen Schwung. 

Müde, ſtaubig und ſchweißbedeckt heim⸗ 
kehrend, verlangte der ſo einfach angelegte 
Menſch nichts weiter als ſein Eſſen und 
ein freundliches Wort ſeiner Ftau. War 
ihm beides geworden, fo ging er wieder 
beiter und gefräftigt an ſein anſtrengendes 
Tagewerk. Wie man e8& oft finden kann 
bet Maͤnnern, die oon (bren Frauen an 
Intelligeng überragt werden, fo war aud 
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Feller ungemein ſtolz auf ſein junges Weib⸗ 
chen und verſicherte unzaͤhlige Male ſeine 
Freunde und Bekannten, in allen fünf Erd⸗ 
theilen könne kein glücklicherrr Ehemann 
gefunden werden als er es ſei; erſt ſeine 
Frau habe ihn zu einem eigentlichen Men⸗ 
ſchen gemacht und ihm die rechte Freude 
am Leben beigebracht. 

Während aber Feller dergeſtalt auf dem 
Strom ſeines innern und aͤußern Stillfrie⸗ 
dens dahin ſchwamm, verzehrte ſich Lallah 
in einem klagloſen, darum aber deſto glü⸗ 
hendern Heimweh nach einer Seelenzuflucht. 
Meiſtens einſam und allein, kam es ihr 
oftmals vor, als wandele ſie traumwachend 
in einer ſchauerlichen Dede und der Hin⸗ 
blid auf den fie umgebenden Reichthum 
und Comfort im farbenbeitern Rahmen eis 
ner idylliſchen Natur tonnte ihr alsdann 
nur 3u einem Gegenſatz voll ſchneidenden 
Hohnes werden. Das fonft fo diametral 
empfindende Baar einigte ſich ſympathetiſch 
in einem Punkt, in dem Wunſch nah eis 
nem Rinde. Der Srundgedante, bem Diez 
ſes betlige Sehnen entiprang, mupte bei 
Mann und Weib verſchieden ſein, tm End: 
ziel aber lief er bei Beiden zufammen,. Es 
ſchien jedody, al8 wolle der Himmel das 
inbruͤnſtige Gebet des Ehepaars vorläufig 
nicht erhoͤren, denn ſeit dem Hochzeitstag 
waren ſchon nahezu zwei Jahre verſtrichen 
und immer noch hatte über der Winded 
der Storch nicht geklappert. Da kam end⸗ 
lich die Erlöſung. 

Mit fittigem Erroͤthen hatte eines ſtil⸗ 
len Sonntagmorgens Lallah ihrem Gatten 
ein holdes Geheimniß geſtanden. Feller ge⸗ 
rieth ob dieſer Freudenpoſt in ein maßlo⸗ 
ſes Entzücken, er lachte und weinte durch 
einander, drückte ſein Weibchen an fid 
Es überbäufte fie mit ben ftürmifcften 
Liebkoſungen und den zärtlichften Namen. 
Auch Lallah empfand Die Sdhauer einer 
bisher ungeabnten Glückſeligkeit und Feller 
gewann für fie eine Art von geheimnißvoller 
| Bedeutung. Dag war hatürlid — ſtets 

wird bie Frau ſtill und ſanft den Spender 
ihres zufünftigen Mutterglückes zu fid) em⸗ 
porheben und ibn tn fdöner Demuth fid 
ebenbürtig maden, denn nimmer fann fie 
e8 dulden, daß der Vater ihres Kindes in 
ſeiner natürlichen Gleichberechtigung irgend⸗ 
wie zurückſtehe. 

Es war dies für die junge Frau eine 
wehſuße, ahnungsreiche Zeit. Das Leben 
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erſchloß ſich ihr allgemach in ſeiner tiefin⸗ 
nerſten Bedeutung und bot ihr den gewal⸗ 
tigſten Stoff zum Nachdenken. Sie ver⸗ 
klaͤrte ſich unbewußt bei dieſem ſtillen Tem⸗ 
peldienſt ber Humanität zu etwas Heiligem 
und das empfand auch Feller, wenngleich 
er es ſich nicht zu deuten wußte. Die 
Abende verfloſſen in trautem Beiſammen⸗ 
ſein und in ernſt⸗neckiſchem Plänemachen 
für die Zukunft. Auch an das „Kinds: 
zeug“ mußte gedacht werden und es gab 
aflerlei zu naͤhen, denn der junge Welt 
bürger verlangte mehr al8 ein parabdiefts 
ſches Feigenblatt. All' dieje Aufregung, 
gemildert durch den ſorgſamſten Liebesei⸗ 
fer Feller's, hatte für Lallah einen eige⸗ 
nen Reiz, etwas Staͤrkendes und Vorberei⸗ 
tendes. 

Endlich kam der ſo heiß erſehnte und doch 
gefürchtete Moment. Der Storch, dieſer 
langbeinige Tauſendſchwerenoͤther, mußte 
wohl ſeine Saumſeligkeit eingeſehen haben, 
denn er brachte, um ſein ſpätes Kommen 
zu entſchuldigen, gleich zwei Kinder auf ein⸗ 
mal, ein Zwillingsbrüderpaar. 

Feller hatte in fieberhafter Aufregung 
im Nebenzimmer das Ereigniß abgewartet; 
die alte Tante, die zur Aſſiſtenz auf die 
Windeck gekommen war, winkte ihn endlich 
herein; mit etwas curiofen Augen blickte 
der ehrliche Feller auf die generöſe Be⸗ 
ſcheerung, denn an ſolch' einen Doppelſe⸗ 
gen hatte er nicht im Traum gedacht, dann 
aber kniete er vor dem Beit nieder und ent⸗ 
wickelte einen ſtuͤrmiſchen Jubel, dem jedoch 
die verſtaͤndige Amme bald genug ein Ende 
machte. 


* 
*t 


Wie üuͤberſpringen einen Zeitraum von 


acht Jahren. 
z [Die beiden Zwillingsbruͤder waren und 


blieben Die erſten und letzten Erben und | t 


Traͤger ihres Familiennamens. 

Die Knaben wuchſen auf wie alle an⸗ 
bern Buben, machten die vorſchriftsmaͤßigen 
Kinderkrankheiten durch, apen, tranten, 
ſchliefen umd zerriſſen beim Spielen und 
Klettern ihre Hoſen und Kittel, zum Gaus 
dium des jovialen Vaters, der Die Riſſe 
nicht zu flicken brauchte, zum Verdruß aber 
der ernſtern und ſorgſamern Mutter. Die 
benachbarte Dorfſchule bot ihnen die erſte 
wiſſenſchaftliche Nahrung, der alte gicht⸗ 
brüchige Magiſter paukte fte auf bas ABE 
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ein und ftieg dann mit ihnen ftufenweije 
3u Der ſchwindelnden Höhe des Glementarz 
unterrichtes empor. 

Die Brüder konnten aber nicht bis zu 
ihrem ſeligen Ende die Dorfſchule beſuchen; 
ihr Vater ſprach davon, ſie in ein Knaben⸗ 
inſtitut der Refidenz zu bringen, worüber 
ſich der lernbegierige Ludwig freute, waͤh⸗ 
rend der die Freiheit bis zum Exceß lie⸗ 
bende Hugo ob dieſer Schreckenskunde in 
eine ahnungsdüſtere Melancholie verftel, 
die er dadurch an den Tag legte, daß er 
ſich Mittags weigerte, ſeine Suppe zu eſ⸗ 
ſen und ſich gleich darauf in's Pfuhlloch 
ſtürzte, aus dem er jedoch triefend und 
uͤbelriechend wieder heraufgeangelt wurde. 
Die ängſtliche Mutter wollte in dieſem 
Harrasſprung einen Act der Verzweiflung 
und der Lebensmüdigkeit erblicken; der 
Kühjunge jedoch erklärte als Augenzeuge, 
ber Sturz fet ein hoͤchſt unfreiwilliger gez 
wefen und ftebe in gar feinem Zuſammen⸗ 
bang mit dem Inſtitut in der Reſidenz. 

Es war für Lallab ein finfterer und 
freubdlofer Gedanke, fih von thren Rindern 
trennen zu müffen, obwohl fte ſich tauſend⸗ 
mal fagte, daß es nur zum Beſten derſel⸗ 
ben fet, daß fie nicht ewig in der Dorf: 
ſchule bleiben koͤnnten und dap die Reſidenz 
nicht auê der Welt liege, Die Kinder was 
ven ja ihr einziges und ihr alleë und daf 
die Geſundheit der Zwillinge bet aller Lez 
bensluft eine zarte und delicate war, konnte 
nur dazu Dienen, die Mutter nod) beforgter 
zu maden. 

Beller, Der als derberer Mann keineswegs 
ſo aͤngſtlich geweſen waͤre, bemerkte die in⸗ 
nere Aufregung ſeiner Frau und ſann dar⸗ 
uͤber nach, wie er einen goldenen Mittel⸗ 
weg finden und ſo beiden Parteien gerecht 
werden koͤnne. 

Ein Zufall zerhieb dieſen gordiſchen Kno⸗ 
en. 

Feller war nämlich ein eifriger Zeitungs⸗ 
leſer, ganz beſonders intereſſirten ihn aber 
die Annoncen. 

Ich weiß nun nicht, ob meine Leſer auch 
ſchon mit mir die Bemerkung gemacht ha⸗ 
ben, daf die Annoncenlectuͤre ein dharaftes 
riſtiſches Merkmal al? jener iſt, die weder 
dag Bulver erfunden, nod das Unglüd der 
Polen verfchuldet haben. Ich Fönnte min: 
deſtens fünfzig Beiſpiele citicen. Erklaͤren 
mag ich mir dieſen ſympathetiſchen Zug 
nur fo, dap ſolche Menſchen immer nüch⸗ 
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terne, in Der vollften Realität wurzelnde 
Naturen ſind, für welde darum ſolche Ans 
zeigen die dem ſchwungloſen Alltagsleben 
entſtammen, am verftändlichften und darum 
ant wertboollften find. Solche Leute bleiz 
beu politijden Nachrichten gegenüber kuüͤhl, 
fanatiſiren ſich aber für das verſchaäͤmte Gez 
ſtaͤndniß einer ſittſamen Wittib, daf „tag⸗ 
lich friſche Ziegenmilch bei ihr zu haben 
ſei, der Schoppen zu drei Kreuzer.“ 

Alſo auch Feller gehoͤrte zu dieſen Goͤtzen⸗ 
dienern der Annonce und ſtets begann er 
— ein Jude der Publiciſtik — die Zeitun⸗ 
gen von ruͤckwäris nach vorn zu (efen, erft 
Die Anzeigen und zulebt die Leitartikel. 
Bei biefer Buchſtabirübung, die er mit dem 
feierlichſten Ernſt betrieb und wobei er von 
Wiemand geftört ein wollte, weßhalb er ſich 
auch immer bet verſchloſſenen Thüren Diez 
ſem Genuß hingab, ftief er cincô Tages 
auf das folgende Inſerat: 

Ein Candidat der Philologie ſucht, um 
ſeine angegriffene Geſundheit zu ſtarken, 
eine Informatorſtelle bei einem juͤngern 
Knaben, vorzugsweiſe auf dem Lande. 
Herr Studiendirector Keil iſt zu naähern 
Aufſchlüſſen erbötig. 

„Gefunden!“ rief's in Feller, der mit dem 
Zeituugsblatt ſogleich zu ſeiner Frau hin⸗ 
uͤbereilte. 

Lallah griff mit beiden Haͤnden nach die⸗ 
ſem Rettungsanker, der ihr, ohne Verfäus 
mung hoͤherer Pflichten, ihre Kinder bei 
ſich zu behalten erlaubte. Feller mußte 
unverzüglich bet dem Studiendirector Ans 
frage halten, wie es mit jenem Candidaten 
ftebe. Mit umgehender Poſt lief die Ante 
wort ein, Der junge Mann jet in jeder 
Hinfidt zu empfehlen, heiße Linden, wohne 
ba und da und Heller folie ſich direct an 
denfelben wenden. Dies geſchah denn 
aud. 

Beller dampfte in Die Reſidenz und fuchte 
ben jungen Philologen in ſeinem höchſt 
befdheidenen Quartier auf. Mit dem ibm 
eigenen laͤndlichen sans fagon ging Heller 
gradezu auf ſein Ziel los, die Unterhand⸗ 
lungen waren kurz und gut und als der 
Gutsherr dem jungen Mann zum Abſchied 
und baldigen Wiederſehen die Hand reichte, 
ſo war der Vertrag abgeſchloſſen. 

Wenige Tage darauf ging Linden nach 
dem Ort ſeiner Beſtimmung ab. 


* 
* * 


entſpann. 
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Lallah mußte es ſich innerlich geſtehen, 
daß ſie mit einer gewiſſen Spaunung der 
Ankunft des Jnformators entgegenſah. 

Das war aber auch ganz natürlich, denn 
in einer laͤndlichen Abgeſchiedenheit gez 
winnt das kleinſte Ereigniß eine viefige 
Bedeutung und vüttelt die Menſchen aud 
ihrem monotonen Gedankengang. 

Auch hatte Feller durch ſeine entbufias 
ftijde Schilderung Linden's dazu beigetras 
gen, bie Phantafte feiner Frau mit den 
verſchie denartigſten Nebelgebilden zu bez 
völkern. Hugo und Ludwig ſprachen und 
traͤumten ebenfalls von nichts anderm, als 
ihrem zukünftigen Mentor, an deſſen Hand 
fie das Junere des Weisheitstempels bez 
treten ſollten. 

Spâten Abends traf der Informator auf 
der Windeck ein; der Kutſcher hatte ihn 
von der nächſten Eiſenbahnſtation abge⸗ 
holt. Von Lallah war ein feſtliches Mahl 
gerüſtet worden und mit einer ungewoͤhn⸗ 
lichen Sorgfalt hatte fie ihre zwei Kinder 
herausſtaffirt, denn ihr Mutterſtolz wollte, 
dem neuen Lehrer gegenuͤber, einen — ge⸗ 
wiß verzeihlichen — Triumph feiern. 

Der Eindruck, den Linden auf Lallah 
und ſeine zukuͤnftigen Schüler machte, war 
ein durchaus günſtiger. Schon ſeine âus 
ßere Erſcheinung hatte etwas ungemein 
Gewinnendes; vierundzwanzig Jahr mochte 
er alt ſein, eine hohe ſchlanke Geſtalt, eher 
behend als kraftig zu nennen, klare Züge 
mit außergewoͤhnlich ſanften Uebergangs⸗ 
linien und ein paar tiefblaue Augen in 
einer gedankenvollen Stirn, über die ein 
dunkles Haar ſeinen Schatten warſ. Die 
ganze Erſcheinung umfloß etwas Sehnſüch⸗ 
tig⸗traͤumeriſches, etwas Weiches — wenn 
nicht gar Weichliches — und konnte an 
Johannes erinnern, jenen Jünger, der fid 
ſo liebesbedürftig an die warme Bruſt des 
Nazarener's ſchmiegte. 

Seine Bildung führte ihn der Mutter zu, 
ſeine Freundlichkeit gewann ihm die kleinen 
Herzen der beiden Brüder. 

Den folgenden Tag benutzte Linden, um 
jeine Gffecten zu ordnen und unterzubrins 
gen, dann ging er mit feinen Zoͤglingen 
in den Wald, Am nächften Morgen follte 
ſein Lehramt beginnen, 

Es konnte durchaus nichts Auffallendes 
darin liegen, daß ſich zwiſchen Lallah und 
Linden bald ein angenehmes Verhältniß 
Linden beſaß die ſolideſten 
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Kenntniſſe, die er in der Unterhaltung gel⸗ 
tend zu machen wußte, ohne dabei ein Pen⸗ 
dant und Schulfuchſer zu werden. Das 
Clavier ſpielte er meiſterlich, auch malte er 
als Autodidact gar nicht übel. 

Er hingegen fand in Lallah eine geiſt⸗ 
reiche und wißbegierige Frau, die ihm mit 
ihrer gleichmaͤßigen Ruhe und ausdauern⸗ 
den Willenskraft zu imponiren und in vie⸗ 
lem Lehrmeiſterin zu ſein verſtand. Feller 
mit ſeiner geiſtigen Impotenz konnte hier 
unmöoͤglich der Dritte im Bunde ſein. Er 
empfand es bald genug und ein unerquids 
licher Mißmuth begann feine Schwingen 
über ihn auszubreiten. Gr fühlte inſtink⸗ 
tiv, wie Linden's ſtärkere Geiſteskraft ihn 
langſam, aber unwiderſtehlich in den Hin⸗ 
tergrund ſchob; er haͤtte ſich wie einer jener 
Indianer erſcheinen können, die, von den 
Blaßgeſichtern weſtwärts gedraͤngt, immer 
tiefer zuruͤckweichen müfjen, bis fie eines 
Abends bei Sonnenuntergang am Ufer des 
Stillen Weltmeers ſtehen und bier todt⸗ 
müde verfinken in ein düſteres Träumen 
von goldener, geweſener Zeit. 

Dieſer innere Zerſetzungsproceß Feller's 
blieb Lallah vorerſt verborgen, denn ſie 
freute fid allzuſehr ihres Glückes, nad lan⸗ 
gert gezwungener Unthaͤtigkeit wieder ein⸗ 
mal den brachen Acker ihres Geiſtes um⸗ 
pflügen und mit einer neuen Ausſaat be⸗ 
ſtellen zu dürfen. Auch konnten ihr um 
ſo weniger Serupel ankommen, als ſie ſich 
bewußt war, keine ihrer Pflichten als Frau 
und Mutter zu verſäumen, oder auch nur 
zu vernachlaäͤſſigen. 

Fm Gegentheil — geſtaͤrkt und angeregt 
durch den Ideenaustauſch mit Linden, kehrte 
ſie deſto freudiger und williger zu ihrem 
haͤuslichen Beruf zurück und die Geiſtes⸗ 
armuth ihres Mannes erſchien ihr dann 
viel weniger drückend, weil eine jede ſeeli⸗ 
ſche Befriedigung uns tolerant ſtimmt und 
dadurch die ſchroffſten Differenzen mehr oder 
minder ausgleicht. 

Wenn Linden's Freundſchaft zu Lallah 
allgemach in Liebe überging, fo mochte dies 
beklagenswerih ſein, erklaͤrlich aber blieb's 
in allen Fäͤllen. Wo hört überhaupt, den 
beiden Geſchlechtern gegenüber, die Freund: 
ſchaft auf und fängt die Liebe an?! 

Bei Lallah dagegen fonnte jene ſtufenweiſe 
Gefühlsentwicklung nur langjamer — id 
möchte faft fagen, widerftrebender vor ſich 
geben. Aug febr begreiflidhen Gründen. 
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Linden war los und ledig und Fam daz 
durch viel weniger mit ſich ſelber in's Gez 
draͤnge; Lallah aber war verheirathet — 
mehr noch, fie hatte Kinder und dieje üben 
oft bei einer Mutter eine größere zurück⸗ 
haltende Rraft aud, als ber Mann mit all’ 
ſeinen Gattenrechten. Linden, als Dann 
{don an und für fid) viel egoiſtiſcher, dachte 
zunächſt nur an ſich, Lallab bagegen unter: 
ordnete mit der dem Weib eigenen Opferz 
fäbigteit ihre Seeleninterefjen dem Wobl 
des Dritten und fand in Diefer ascetiſchen 
Bußübung eine Sühne aller etwaigen 
Schuld. 


* 
“ 


Einem ſchwermüthigen Gerbftabend war 
eine traurige Macht gefolgt. Ruhe lag Über 
dem weiten Tiefland und wogte gefpenftig 
buis zu dent Huͤgel hinan, den die Winded 
krönte; eine elegante Billa, um bie fih in 
ardhiteltonifdser Harmonie die wettläuftgen 
Wirthſchafsgebäude gruppirten, 

Still wie eine Geifterburg wuchs das 
alles in Die fternenlofe Macht empor, denn 
auch das Herrenhaus bot feine Spur oon 
Leben und eine Gule, bie foeben in leiſem 
Flug über die Daächer hinweghuſchte, konnte 
dieſem Bild einer unheimliden Lethargie 
nur nod ben letzten Pinſelſtrich verleiden. 

Ploötzlich erhellten fih tm obern Stod: 
wert die drei mittlern Fenfter, ein Dann 
trat in ben Salon, ftellte die Lampe auf 
den Tiſch und ſchlug den Dedel des Flü⸗ 
gels zurück; finnend blieb er davor ſtehen, 
ſeine Rechte — eine wohlgepflegte Hand 
— glitt in einer ſtürmiſchen Roulade die 
Taſten hinab; im Gegenſatz zu dieſer Thal⸗ 
fahrt ſchlug nach einer Weile ſeiner Linke 
einige aufſteigende Accorde an, aber all' 
das mechaniſch, vielleicht ſogar unbewußt, 
denn zweifelsohne war der junge Mann 
von irgend einem Gedanken vollſtaͤndig ein⸗ 
genommen. 

Ueber dem: Kamin hing in pompöfem 
Goldrahmen ein lebensgroßes Oelgemälde, 
aus dunklem Hintergrund hob ſich die kurze 
und ſtämmige Figur eines in den reifern Jah⸗ 
ten ſtehenden Mannes mit ſchlichten Zügen. 

Der am Flügel lehnende Träumer hatte, 
in tiefes Sinnen verloren, hein Haupt auf 
bie Bruſt finken laſſen; ploͤtzlich hob er es 
nach ſeiner raſchen Weiſe; ſein Auge be⸗ 
gegnete Dem etwas ſtumpfen, aber qutz 
müthigem Blick ſeines gemalten Vis-à-vis. 
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Die Veranderung/ die in dieſem Moment 
mit Linden vorging, war eine auffallende. 
Durch die Mustkeln ſeines Geſichtes zuckte 
es wie ein elektriſcher Blitz, durch ſeine 
eben nod träumeriſch verſchwommenen Au⸗ 
gen wetterleuchtete es wie ein ſtill in ſich 
getragener Haß — aber all' das nur eine 
Secunde lang, dann laͤchelte er ganz eigen⸗ 
thuͤmlich vor fid hin. Die Lampe empor⸗ 
haltend, lief er ihr Licht voll und grell auf 
das Portraͤt fallen. Mit der den Todten 
und den Bildern eigenen Starrheit ſah der 
gemalte Mann auf ſeinen Beſchauer herab. 

Kurz vor Linden's Ankunft war ein fah⸗ 
render Maler auf die Windeck gekommen 
und batte dem Gutsherrn mit Bitten, Betz 
teln und Flattiren fo lange zugeſetzt, bis 
ber geplagte Feller audrief : „Run, in Got: 
te8 dreieinigem Namen, fo conterfeien Sie 
bertn mid) und meine Frau!“ 

Der Maler, ein vertommener Menſch, 
eine in Ausſchweifungen ſich zerbroͤckelnde 
Ruine, batte jedoch fuͤr Lallah etwas fo 
Anekelndes, daß fie ſich hartnaͤckig wei⸗ 
gerte, ihm zu ſitzen, um fo mehr, als fle 
ſeiner Runftfertigteit kein großes Bertrauen 
ſchenkte. Feller, der dem armen Teufel 
gegenuͤber ſein gegebenes Wort nicht zu⸗ 
rücknehmen wollte, ließ ſich alſo allein ma⸗ 
Ten und das Bild, das uͤbrigens viel beffer 
gelungen war, al3 Lallah es erwartet 
batte, wurde im Salon aufgebängt. 

Linden war mit ber Lampe nod näber 
getreten, dann aber bordte er auf einmal 
nad) der Thür hin — es war, al rauſche 
ein ſeidenes Gewand; raſch bie Lampe auf 
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digung ſein Haupt, dann trat er ohne jede 
weitere Ziererei zum Flügel zurũck und lief 
einen vollflingenden Accord wie eine St 
gralrafete aug ben Taſten ſteigen. 


ad * 
“ 


Der Lefer erlaube mir eine Heine Bes 
trachtung. 

Das Piano iſt, wie kein anderes In⸗ 
ſtrument, durch einen maßlos und meiſtens 
ſtüͤmperhaft geübten Dilettantismus zu ei⸗ 
nem verpoͤnten Stück Hausrath herunter⸗ 
geſunken und gewiſſernaßen — um bie 
Rechtsſprache des Mittelalters zu reden 
— unehrlich geworden. Wo iſt aber auch 
in unſern Tagen ein Weſen, fes Maͤnm⸗ 
lein oder Weiblein, das nicht ſeine Gefuͤhle 
auf dem Seufzerkaſten ausraſt! Was an⸗ 
ders als das Clavier iſt die Gottesgeißel, 
die Tag und Nacht um unſere Ohren knallt 
und uns ſyſtematiſch nach den Regeln 
Czerny's und Cramer's zur Verzweiflung 
treibt! 

Was meint ihr, wenn der, ſo dieſe Zei⸗ 
len ſchreibt, euch ſein Maͤrtyrium in puncto 
Dudelkaſten erzählen wollte! 

Ich könnt' euch vermelden von einer 
chriſtlich⸗germaniſchen Jungfrau ſchier drei⸗ 
big Jahre alt, die mir grade vis-à-vis auf 
einem verftimmten Kulmbach Chorâle Klug 
— bet offnem Fenfter notabene — umd 
jelbige mit (brem Geſang begleitete, fromme 
Petitionen an unſern Herrgott, dap er ihr 
bod um Himmelswillen für einen Manu 
forgen wolle, 

Wie fo oft Magte fie in gramzerriſſenen 


ben Tijd ſtellend, wich Linden zum Flügel | Tönen 


zurück. Einen Augenblid darauf trat eine 
Dame in den Salon und beantwortete Die 
ebverbietige und dod) aud wieder zwang⸗ 
loſe Berneigung des (br entgegen Treten⸗ 
ben mit einem anmutbhigen Laͤcheln. „Ib 
hatte Ste bereits in Ihrem Zimmer ges 
glaubt,“ begann ffe und liefs fid auf dem 
Sopha nieder. 

„Ich wollte nod ein wenig meinem Träus 
men und Schaͤumen nachhaͤngen, gnaͤdige 
Frau,“ erklaͤrte Linden in einem gewiſſer⸗ 
maßen entſchuldigenden Ton. 

„So thun Sie das!“ ermunterte Lallah. 
„Muſikaliſche Phantaſien hörte id von jes 
her gern, beſonders aber, wenn ſie einer 
von Apollo geweihten Prieſterhand ihren 
Ausdruck verdanken.“ 

Linden neigte zum Austauſch dieſer Hul⸗ 


Wied'rum iſt ein Jahr begraben 
Und ich bin noch ſtett zu haben! 

Und id — id fap an meinem Pult, 
ballte grimmig bie Fäufte und bip in ohn⸗ 
máchtiger Wuth auf meine Wfeifenipige, 
denn ich wollte ſchriftſtellern und konnte 
doch nicht. 

Wie gelobte ich damals allen Heiligen 
des Kalenders eine Opferkerze, wenn fie 
meine Nachbarin unter die Haube und mir 
den Seelenfrieden und die Nachtruhe zurück⸗ 
bringen würden! 

Wie ſchlug id, ein vafender Roland, 
meine Fenſter zu, wie ſtopfte ich ganze 
Ballen Watte in meine Ohren, um eine 
künſtliche Taubheit zu erzeugen — 's war 
aber alles vergeblich! 

Durch die verſchloſſenen Fenſter und die 
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Wattepfropfen vernahm ich das herzbre⸗ 
chende Gewimmer: 

Gott, fol ich denn ledig ſterben! 

Will gar Keiner um mich werben?! 

Jeſus, meine Zuverſicht, 

Laß mich doch im Stiche nicht!!! 

Endlich, endlich erbarmte fid der Him⸗ 
mel ihrer und meiner, denn es kam ein 
Mann, der hief Schönmüller; der erloͤſete 
dieſe verwunſchene Jungfrau und machte 
fie zu ſeiner Hausehre. 

Gott geſegne dir's bis in alle Ewigkeit 
hinein, du wackrer Schonmüller! 

War ein andres Mal ein junger Menſch, 
der ſchrieb ſich Ratzenberger und wollte den 
Lißt, der zu Rom den Capuzinerſchleier ge⸗ 
nommen hat, „überliſten,“ frequentirte alſo 
das Conſervatorium und übte ſich unver⸗ 
zagt in der Kunſt der Töne, ebenfalls bet 
offenem Fenſter — einerlei, ob draußen 
eine ſibiriſche Kaͤlte herrſchte oder eine tro⸗ 
piſche Hitze. 

Stundenlang eine und dieſelbe Tonlei⸗ 
ter auf⸗ und abzuklettern, war dieſem 
Ratzenberger eine Wolluſt. 

Mindeſtens zehn Jahre meines Lebens 
hat er auf dem Gewiſſen! 

Ein Onkel von mir wohnte vor Jahren 
einem Vogel gegenüber, der Tag und Nacht 
einen und denſelben Ton pfiff, zum Er⸗ 
göben ſeines Beſitzers, aber zur Lebensver⸗ 
bitterung meines Onkels. Der Vogel ſchien 
der Nagel zu ſeiner Todtenlade werden zu 
wollen; umſonſt beſchwor mein Onkel den 
Eigenthümer dieſer gefiederten Beſtie, den 
Kafig anderswo zu placiren; hohnlachend 
entgegnete Jener: „Da bleibt er haͤngen 
bis zum jüngſten Gericht!“ 

Eines ſchoͤnen Morgens aber war der 
Vogel todt, denn er hatte eine Doſis Gift 
im Magen, das ihm mein zum letzten ge⸗ 
triebener Herr Ohm heimlich in's Futter 
hatte miſchen laſſen. 

Dieſe duͤſtere Mordthat fiel mir jetzt wies 
derum ein und ich begann über dem Gedan⸗ 
fen zu brüten, wie id) dem Ratzenberger Ar⸗ 
ſenik in die Suppe prakticiren koͤnne, denn 
ich wollte um jeden Preis Ruhe haben. 

Zum Glück kam die Hilfe von anderswo, 
denn der Hausbeſitzer, rabbiat durch die 
leidenſchaftlichen Fingeruͤbungen Ratzenber⸗ 
ger's, warf eines Tages dieſen unwürdigen 
Jüngling aus dem Tempel und von ſelbi⸗ 
ger Stunde an war 

über allen Wipfeln Rub’. 
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Geige, Waldhorn und Clarinette ſind 
nur unſchuldige Laͤmmer im Vergleich zu 
dem Clavier, auf dem einer mit Haͤnden 
und Füßen ein vollſtaͤndiges Orcheſter hers 
ſtellen kann. Der glühende Haß, den der 
ruheliebende Bürger dem Piano geſchwo⸗ 
ren bat, iſt darum begruͤndet und gerechte 
fertigt ſein Gebet, es moͤchte doch einmal 
eine muſikaliſche Bartholomaͤusnacht daͤm⸗ 
mern, wo die Rachegeiſter von Haus zu 
Haus ziehen und ſchreckliches Gericht hal⸗ 
ten uͤber jedwedes Stück Möbel, das vier 
Füße bat und mit Saiten bezogen ift. 

Auf dem Dubelfaften herumrumoren ift 
Modeſache geworden und weil's einer treibt, 
ſo müſſen's alle treiben und keiner darf's 
bleiben laſſen. Daher die Legion von 
Stümpern und Pfuſchern, daher die belei⸗ 
digende Geringſchätzung, mit welcher der 
ſtupideſte Philiſter von dieſem edlen In⸗ 
ſtrument ſpricht. Angeſichts dieſer klim⸗ 
pernden Alltagsmenſchen liegt darum in 
dem, der jedes andere Inſtrument ergreift, 
immer ein energiſches und ſelbſtwollendes 
Streben und von dieſem Standpunkt be⸗ 
trachtet, iſt jener Kauz der in ſeinen Mu⸗ 
ßeſtunden zu ſeinem ſpeciellen Vergnügen 
bie tuͤrkiſche Trommel ſchlug, etn markige⸗ 
res Muſikoriginal geweſen, als all’ unſere 
kraft⸗ und ſaftloſen Klimperkaſtraten zu⸗ 
ſammengenonmen. 

Kehren wit von dieſem mufſikaliſchen 
Spaziergang jetzt wieder zum eigentlichen 
Text unſerer Erzählung zurück. 

Auch Linden würden wir mit einigem 
Mißtrauen an den Flügel gefolgt ſein, doch 
bald waͤre dies Hangen und Bangen in 
ſchwebender Pein, durch die angenehmſte 
Enttaͤuſchung verdrängt worden, 

Linden war námlid ein geborener, kein 
mübfam breffieter Muſiker. Maßvolle Stus 
bien hatten feinem naturwüdhfigen Genius 
ben adelnden Ritterſchlag ertheilt und {bn 
im Ordensbund der Tontinftler zum Hod: 
meifter gemacht, zwar jung nod an Jahren, 
urgewaltig aber im Schaffen und Verar⸗ 
beiten ber innern, formlos hin⸗ und hers 
wogenden Gefühle zu Har ausgeſprochenen 
Tonfäben, Die, bald trobig, bald anmutbig 
in's Ohr klingend, niemal8 {bre Wirkung 
verfehlen konnten, weil ſie immer ungetrübt 
und frei und voll aus dem Born natuͤrlich⸗ 
ſter Empfindung und darum auch ureigen⸗ 
ſter Zeugungskraft hervorſprudelten. 

Jenem introducirenden Accord batte Linz 
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ben ingwijdsen ein kurzes Borfpiel folgen 
laffen, gewiſſermaßen ein Sammeln der 
Rräfte, ein Zuſammenziehen der Spring: 
muêteln — dann aber wogte der Tonfluß 
majeftätijd in einem fchwebenden Rhyth⸗ 
muê dahin. Den Kopf bm zugewandt, 
lauſchte Lalla dem reichen Spiel und fuchte 
in einem wonnigen Traumwachen die Räth⸗ 
fel zu entziffern, Die ihr Linden nad einz 
ander 3u löfen gab, indem ec balb aus 
ſchwellenden Tonmaffen redete, bald bie 
Bluth unter feinen Haͤnden zerrinnen ließ 
zum ſpiegelklaren und dennoch meertiefen 
Tropfen. 

Von der Lampe erhellt, hob ſich die Ge⸗ 
ſtalt der jungen Frau ſcharf von dem lich⸗ 
ten Ueberzug des Sophas ab. 

Lallah war nicht ſchoͤn, vielleicht kaum 
hübſch zu neunen, aber eine jener Erſchei⸗ 
nungen, die man, einmal geſehen, ſobald 
nicht wieder vergißt. Alles in dieſem Ge⸗ 
ſicht deutete auf Energie und ein ruhiges, 
aber unverrückbares Wollen. Die ſuͤdliche 
Hautfarbe, Die leicht gebogene ſchmale Naſe, 
der kleine Mund mit den duͤnnen, blaßro⸗ 
then Lippen — all' das zuſammen zerfloß 
in ein ſtrenges, faſt hartes Ganze; auf 
dem Grund der dunkelglaͤnzenden Augen 
jedoch ſchlief's wie ein Nibelungenhort von 
zarter, ſchamhafter Frauenmilde. Dem 
oberflaͤchlichen Beſchauer mochte dieſe Frau 
kalt und trocken vorkommen, der Seelen⸗ 
kundige aber ahnte in ihr ein reiches und 
vielgeſtaltiges Gedankenleben, durchſchoſſen 
von den Lichtradien einer großen Central⸗ 
ſonne der kraftvollſten Empfindung und 
der — ſchüchternſten Liebesbedürftigkeit. 
Aehnlich einer Orientalin, die, ſchlafwa⸗ 
dend in ihren Kef — das dolce far niente 
ber Lazzaroni's — verſunken, Die blauen 
Tabackswolken dem Nargile entiteigen und 
langfam zum Feuſter hinausringeln ſieht, 
ließ Lallah die Tonwellen, welche Linden 
aug unerſchoͤpflicher Urne heraufbeſchwor, 
an ſich vorüberrauſchen tn jenem traumes⸗ 
heißen Stillbehagen, in das ſich unbeſcha⸗ 
det eine vage Sehnſuchtstrauer miſchen 
kann, vergleichbar einem Waſſer, das ſich 
in ein anderes ergießt und dennoch ſeine 
Farbe und Strömungsart nod eine Zeit 
lang beibehält. — Linden's wildmelancho⸗ 
liſche Rhapſodie hatte ſich in einem elegi⸗ 
ſchen Mollgeflüſter ausgeathmet, wie wenn 
ber Nachtwind durch das ſauſelnde Schilf 
ſtreicht. 


Il luſtrirte Deutſche Monatshefte. 


Müd' und abgeſpannt Lief er ſein Haupt 
auf die Bruſt herabſinken. Plötzlich aber 
zuckte die lauſchende Frau leicht zuſammen, 
denn mit einem vollen Griff war Linden 
in eine ihr bekannte Melodie übergegangen. 
Er ſelber hatte das Lied in Muſik geſetzt; 
der Text, von einem unbekannten Dichter 
herrührend, war betitelt „Weiberaugen“ 
und lautete: 

Schau' nur in eines Weibes Aug'. 

Wenn du vor Elend möcht'ſt verſchmachten, 


Und dich der Tiefſinn wil umnachten 
Mit ſeinem todesſchwangern Hauch. 


Es quillt ſo lieb, ſo endlos mild, 
Aus dieſen dunklen Augenfternen, 
Ge ſpiegelt ſich in ihren Fernen 
So wunderſam dein bleiches Bild. 
Des Weibes Auge iſt ein Gee, 

In deſſen Tiefe kannſt du ſenken 
Getroſt dein ſchmerzenreiches Denken 
Und all' dein ſtillgetragnes Weh. 


O, nimm in dieſem See ein Bad! 

Es ſtärkt dich wie das Harz der Tannen 
Und wird die Nerven ſtraff dir ſpannen. 
Zur urgewaltig friſchen That. 

Doch Buͤrſchlein, Bürſchlein, ſei behut! 
Es hat beim Baden wohl da drunten 
Sein fämmerliches End' gefunden 

Schon mehr als ein jung Menſchenblut. 


Es lauert in dem See die Nix, 
Die ohne Gnade und Erbarmen 
Mit ihren ſchlanken Lilienarmen 
Wie cin Polyp dich reißt zum Stor. 


Ich glaub', Dolores, daf it hab’ 
Aus deinem See zu viel getrunten, 
Drum bin iG aud binabgefunten 
In dein verzaubert Wellengrab! 


Mit einem ſchrillen, ſchier zornig Hin: 
genden Accord ſchloß Linden; dann von 
einer innern Aufregung getrieben, erhob er 
fih raſch vom Flügel und trat an eines 
der Fenſter. 

Der Mond war unterdefjen hinter dem 
Buchenwald aufgeftiegen und ſtreute ſein 
geiſterhaftes Licht über die weite, traum⸗ 
verſunkene Landſchaft. 

„Dieſer Stillfrieden der Natur wird 
doch niemals der Menſchenbruſt beſchieden!“ 
brach nach langer Weile Linden das faſt 
unheimliche Schweigen. „Ich kann darin 
nur eine goͤttliche Ungerechtigkeit erblicken,“ 
grollte er weiter. 

Die junge Frau ſah ihm prüfend in's 
Geſicht, dann aber meinte ſie in beſtimm⸗ 
teſter Weiſe: „Der Menſch iſt ſeines ei⸗ 
genen Glückes Schmied und wie er ſich 
bettet, ſo ruht er! Ich gebe zu, daß es um 
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den gleichmäßigen Gang der Weltenordnung angeborenes Gut, ſondern will in heißem 


ein koͤſtlich Ding iſt, dennoch aber ſoll Kei⸗ 
ner in unthätigem Brüten die Natur um 
dieſes Gut beneiden, ſondern es ſich durch 
ehrliches und unverdroſſenes Streben zu er⸗ 
ringen ſuchen. Beſonders den Mann, die 


Krone der Schöpfung“ — ſie lächelte — 


„möcht' ich niemals mit abgeſpannten 
Musteln ſehen, es iſt ein gar fo unſchoͤnes 
Bild!“ ſetzte ſie bedeutungsvoll hinzu. 
Linden ſenkte wie beſchämt das Haupt. 
Lallah trat zu ihm an's Fenſter und 

blickte finnend in die Mondnacht hinaus. 

„Es wird ſo viel geſchrieben 

Vom Frieden der Natur; 

AG, glaubt es nicht, ihr Lieben, 

'S iſt alles Täuſchung nur!“ 
recititte ſie mit ungekuͤnſteltem Pathos, 
dann ſprach ſie in ungebundener Redeweiſe 
weiter: „Ich theile vollſtaͤndig die Anficht 
des Dichters, denn ich für meinen Theil 
konnte niemals ſo recht an einen eigentli⸗ 
chen Frieden der Natur glauben: 

Der Habicht frißt die Taube, 

Der Fuchs zerreißt den Haſ', 

Der Käfer in dem Laube 

Dient einem Finl zum Fraß 

Die Pflanzen ſelbſt befriegen 

Sid ruhlos Tag und Nacht: 

Die eine fält — es fiegen 

Die andern in der Schlacht. 

Doch weil's geht ohne Larmen, 

Zurückläßt keine Spur, 

So konnten Blinde ſchwärmen 

Bom Frieden der Natur ... û 


Mit dem Schlußvers bin ih weniger 
einverftanden,“ meinte fles „er erinnert 
mid allzufebr an abgefpannte Muskeln: 

Dort trillect eine Lerche 

In's Abendroth binein, 

Im Kirchhof auf dem Berge 
Dort wird wohl Frieden ſein!“ 

„Dies möcht' auch ich behaupten,“ warf 
Linden ein. 

„Dann irren Sie ſich!“ beſtritt Lallah; 
„der Frieden iſt ein Product des Lebens, 
der Tod kann nur ein momentanes Aus⸗ 
ruhen ſein, eine Bank, auf der man ſich 
niederſetzt, um ſeine Muͤdigkeit ein wenig 
zu vergeſſen und dann wieder gottgetroſt 
weiter zu pilgern.- Der wahre Frieden ijt 
nur ein Monopol des denkenden und füh⸗ 
lenden Menſchen,“ kehrte fle zum Anfangs⸗ 
punkt des Geſprächs zurück, „in der Na⸗ 
tur darf man nur einen unwandelbaren 
Quietismus ſuchen. Der Frieden iſt kein 


Streit mit dem Schwert in der Fauſt ers 
bert werden. Die Natur um ihre fljdhs 
bluͤtige Ruhe benetden, heißt alſo ſich fuͤrch⸗ 
ten vor dem Kampf mit den innern und 
den äußern Mißverhaͤltniſſen, die ſich uns 
ſtörend in den Weg ſtellen und ohne deren 
Beſeitigung an ein dauerndes Glück gar 
niemals zu denken iſt. Gewappnet aber 
mit dieſem Frieden kann der Mann unbe⸗ 
ſorgt in die Frauenaugen ſchauen, ohne 
befürchten zu müſſen, dap ibn die Nixe in 
Die bodenlofe Tiefe binabziehe ...“ 

Sie begleitete dieſe Anfptelung auf das 
von Linden gefungene Lied mit einem etz 
was fpöttijden Laͤcheln. 

Das Rollen eines Wagens ſchnitt dem 
Informator die Antwort ab. 

„Ste kommen!“ mit dieſem Ausruf 
blickte die junge Frau ſcharf ſpaͤhend den 
Weg hinab, der mondbeglänzt aus dem 
Thal zum Berg hinanſtieg. Von zwei 
ſchnaubenden Rappen gezogen, kletterte die 
Kutſche langſam, aber ſtetig, dem Gipfel 
entgegen. 

Die Hunde ſchlugen an, das Hofthor 
drehte ſich knarrend in ſeinen Angeln, die 
Stimmen der Knechte redeten halblaut 
durcheinander. Das Fenſter öffnend, bog 
ſich Lallah hinaus mit dem Willkomms⸗ 
gruß: „Nun, ſeid Ihr glücklich zurück?“ 

„Guten Abend, Mamachen!“ jubelten 
zwei helle Kinderſtimmen. 

„Grüß' Gott, Frauchen!“ ſecundirte eine 
tiefe Mannesſtimme. 

Ym naͤchſten Augenblick griff's in die 
Zügel und die Pferde ſtanden ſtill. Bon 
aufſtürmender Mutterliebe befeelt, log Lalz 
Jab aug dem Salon und Die Treppe bins 
unter. 

Linden blieb noch einen Moment fteben ; 
fein düſterglühendes Auge heftete ſich durch⸗ 
bobrend auf das Bild über dem Ramin, 
bann wandte aud er ſich, die Angelomme: 
nen 3u begrüßen. 


* ad 
* 


Ym Speiſeſaal treffen wir die Gefells 
ſchaft wieder, 

Am obern Ende ber Tijdes fibt Heller. 
Wahrend er fid) ſeinen Schinfen mit Giers 
falat vortrefflid ſchmecken und mitten int 
Kauen hin und wieder einige Worte fallen 
läßt, beſchäftigt fid Lallah mit (bren zwei 
Rnáben, in denen aud der flüchtigfte Bez 
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ſchauer Zwillingsbrüder ertennen mußte. 
Es waren zwei zarte, ſchmaͤchtige Kinder⸗ 
geſtalten, denen gegenuͤber die faſt krank⸗ 
haft aͤngſtliche Sorgfalt der Mutter wohl 
eine Rechtfertigung finden konnte. Seit⸗ 
waͤrts in einer Fenſterbrũſtung ſaß Linden; 
ſein Auge lag beobachtend auf dem Guts⸗ 
herrn, der an nichts zu denken ſchien, als 
an die Befriedigung ſeines geſunden Ap⸗ 
petits. 

Der vor ihm ſitzende, kauende, ſchlin⸗ 
gende, mit vollen Backen ſtammelnde Mann 
beruͤhrte ihn widerwärtig; troßzdem aber 
folgte er ihm mit jener Neugierde, die uns 
it unbeſchäftigten Momenten dazu antreibt, 
die geringfügigſten Bewegungen und Thaͤ⸗ 
tigkeitsaͤußerungen unſerer Nebenmenſchen 
zu belauern. 

Feller hatte ſein Mahl beendet und ſich 
gemaͤchlich in ſeinen Seſſel zuruͤckgelehnt. 

„Nun, Herr Linden,“ begann er nach 
einer Weile, „wie haben denn Sie den 
heutigen Tag zugebracht?“ 

„Mit Studiren und Clavierſpiel.“ 

„Das haͤtt' td nicht gethan!“ meinte 
der andere mit einer Art von gutmüthiger 
Geringſchaͤtzung. „Heute war ein gans 
famofer Jagdtag und Ste wußten ja, wo 
bie Plinten haͤngen. Ueber die Schollen 
ftolpern und friſche Luft einfdnappen ift 
geſünder, al8 ewig hinter den Buͤchern zu 
figen und auf dem Clavier herumzuphanta⸗ 
ficen — darum ſehen Ste aud immer fo 
fiubenfarbtg aug,” febte er bet, 

Aug al’ dem batte nun ſicherlich eine 
gutgemeinte Theilnahme gefprodsen, bie 
freilich in etwas derbe Formen gekleidet 
und für ein gebildetes Ohr verletzend ſein 
mochte. 

Linden fühlte nur das letztere heraus; 
bie Erwähnung ſeiner bleichen Geſichts⸗ 
farbe aber berührte, der anweſenden Dame 
gegenüber, ben Nero ſeiner Eitelkeit. Ein 
dunkles Roth flammte durch ſeine Züge 
und ſeine Lippen rüſteten ſich zu einer ge⸗ 
wiß bittern Gegenrede. Da begegnete ſein 
Auge dem Blick Lallah's — einem Blick 
in dem eine ganz eigene Miſchung von Be⸗ 
fehlen und Bitten lag. 

Linden ſank wortlos in ſich zuſammen. 

Dem Gutsherrn war dieſe ſtumme und 
gedankenflüchtige Augenſprache unbemerkt 
geblieben, denn mit gleichmüthigem Phlegma 
wandte er ſich ſeinen Kindern zu, mit den 
Worten: „Na, ihr Buben, fo erzaͤhlt denn 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


einmal der Mama und dem Herrn Linden, 
was Ihr heute alles in der Stadt geſehen 
und erlebt habt!“ 

Die Knaben ſchmiegten fidh ſtillvergnügt 
und doch ein wenig verlegen an ihre Mut⸗ 
ter; dann aber ließen ſie, uͤbervoll von den 
empfangenen Eindruͤcken, ihre Berichte von 
Stapel laufen. 

Ludwig, der ſtillſinnige Ludwig, wußte 
Mirakel zu erzählen von dem Schloß, auf 
beffen Giebel eine viefige Krone funkelte, 
von den Gartenanlagen, den Marmorſta⸗ 
tuen, Dem „grofmächtigen * Springbrunnen 
und ben Schwaͤnen, Die zu ihm herange⸗ 
ſchwommen waren und bie er mit Sem: 
meln gefüttert batte, 

Hugo ſeinerſeits ſchmunzelte ein wenig 
dünn und kühl zu dieſem idylliſchen Frie⸗ 
densrapport. 

Das Schloß war ihm nicht halb ſo ſchoͤn 
vorgekommen, wie „unſer Haus; Die 
Parkanlagen hatten ihm noch lange nicht 
ſo gefallen, wie der Buchenwald auf der 
windumrauſchten Hoͤhe, in dem die Voͤgel 
ſo luſtig zwitſcherten und das Eichhoͤrnchen 
fo ſprungkraͤftig von Wft zu Aſt turnte. 

Die Schwaͤne verachtete Hugo fogar 
gründlich und meinte, bie tuͤrkiſchen Guten 
beunten im Hof hätten viel huͤbſchere Fes 
bern al8 die, Schwanengaͤnſe“ tm Schloß⸗ 
weiher. 

Mit glühenden Wangen und blitzenden 
Augen berichtete er dagegen von den Rofs 
fen tm Marſtall, worunter ibm befonders 
ein ſchneeweißes Araberchen,“ bag ber 
Stallfnecht als Reipferbchen des jungen 
Prinzen bezeichnet hatte, in die Augen ge⸗ 
fallen war. Dann ſprach er mit demoſthe⸗ 
niſcher Beredſamkeit von den „Kriegern, 
bie ben Donner tragen“ und ſuchte mit 
aller Gewalt feine Mama zu begeiftern für 
bie biedern Musketiere mit ben diden Pus 
belföpfen und den dünnen Spinbdelbeinen, 
mehr aber nod für die Dragoner, die Spos 
ten an Den Füßen haben und Sábels, 
„Mamachen, fo lang!” Gr ftrectte dabei 
feine Pleinen Arme fo welt al moͤglich an8, 
um einen bezeichnenden Maßſtab zu finden 
für bag Std Eiſen, beffen Geraſſel voie 
Sphaͤrenmuſik in die Ohren unſerer Koͤchi⸗ 
nen klingt und dieſe zarten Creaturen in 
wonnigem Selbſtvergeſſen dazu antreibt, 
bie Suppe zu verſalzen und ſden Braten 
anbrennen zu laſſen. 

Waͤhrend aber das Elternpaar in die⸗ 
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ſem kindlichen Jubel aufging und gewiſſer⸗ 
maßen ſelbſt wieder zu Kindern wurde, 
ſaß Linden ſtumm und verdroſſen daneben. 

Die Knaben hatten anfaͤnglich auch ihn 
in den Kreis ihrer Jubörer zu ziehen gez 
fucht; mit der ben Rindern eigenen Fein: 
fühligkeit aber ſeine Theilnahmloſigkeit bez 
merkend, wandten ſie ſich fortan ausſchließ⸗ 
lich ihrer Mutter zu und überließen ihren 
Mentor ſeinem unerquicklichen Brüten. 

Endlich ſchien das Thema erſchoͤpft zu 
ſein, die Uhr hatte laͤngſt ſchon die zehnte 
Abendſtunde verkündet und die Kinder fin⸗ 
gen an, zu gaͤhnen. Ihr Vater bemerkte es. 

„Auf, nad Valencia!“ meinte er; „die 
Buben ſperren ja die Maͤuler auf, daß man 
mit einem Heuwagen hineinfahren Fönnte, 
und ich ſelber bin müd' und abgeſpannt.“ 

Man erhob ſich und tauſchte gegenſeitig 
den Nachtgruß aus, dann trennte man ſich, 
um leis und lind in Schlaf und Traum 
zu verfinken. Bald lag die Windeck wie⸗ 
der ſo ſtill und leblos da, wie im Anfang 
unſeres letzten Capitels. 

Nur links im Eckzimmer flimmerte noch 
lange ein Licht und eine dunkle Mannes⸗ 
geſtalt, die Stirn an die Fenſterſcheiben 
gepreßt, blickte ſtarr hinunter in's weite, 
weite Thal, aus dem die weißgrauen Nebel 
aufſtiegen. Dann trat der Traͤumer zuruͤck, 


das Licht erloſch und nichts blieb zurück, 


als die Mondnacht mit ihrem unerforſch⸗ 
lichen, geiſterhaften Gehen und Wehen. 


* ad 
“ 


Dem Herbft war ber Winter gefolgt. 

Beller ging jebt häufig auf Die Jagd, 
nebenbei lief er einen neuen Weg anlegen 
und ein Stück Wald aushauen, wobet er 
nad) ſeiner rührigen Art und Weiſe oftmals 
ſelber Hand mit anlegte. Auch Lallah ging 
nicht müßig. 

Es wurde geſchlachtet und da gab es 
mit dem Raͤuchern und Einſalzen Arbeit 
genug. Dann unterwarf ſie ihre Lein⸗ 
wandkammer einer gründlichen Muſterung 
und wer da weiß, mit welch' feierlichem 
Ernſt eine gute Hausfrau hierbei zu Werke 
geht, der wird begreifen, daß von Lange⸗ 
weile oder die Haͤnde in den Schooß legen, 
keine Rede ſein konnte. 

Linden und ſeine Schuͤler anbelangend, 
ſo nahmen die Lehrſtunden einen guten 
Theil des Tages hinweg, die Zwiſchenzeit 
wurde mit Spazierengehen, Schlittenfahren 
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und Schlittſchuhlaufen ausgefüllt. Die 
Abendlampe war der Vereinigungspunkt 
fuͤr alle. 

Seine Pfeife rauchend, ſaß dann Feller 
hinter dem Ofen, zu ſeinen Füßen lagen 
Hector, der ſeidenhaarige Hühnerhund und 
Waldmann und Blaireau, das krummbei⸗ 
nige, klaͤffige Dächſelpaar. Hugo und 
Ludwig zeichneten, ſchnitzelten oder griffen 
zu einem Spiel, wobei es denn immer zu 
kleinen Zwiſten kam, denn der friedliche 
Ludwig wollte fih an Lotto und Domino 
ergoͤtzen, während der kriegeriſche Hugo von 
fold’ harmloſem Zeitvertreib klein dachte 
und ſein Belagerungsſpiel hervorholte, wo⸗ 
bei er Die Franzoſen commandirte, während 
ber gutmüthige und nadgtebige Ludwig 
nolens volens bie Oberleitung der Eng: 
laͤnder übernehmen mußte. 

Mit den Kindern ging auch Feller zu 
Bette; ſeine Zeitungen hatte er durchſtu⸗ 
dirt, ſeine Pfeife ausgeraucht und etwas 
weiteres wußte er nicht zu treiben. Lallah 
und Linden dagegen blieben noch beiſam⸗ 
men und laſen oder muſicirten. Lallah 
hatte es zu wiederholten Malen verſucht, 
ihren Eheherrn aus ſeinem Phlegma auf⸗ 
zurütteln und einer geiſtigen Anregung zus 
gaͤnglich zu machen, fie batte ihn inſtändig 
gebeten, er möge bod) ſeine Sdhlaffucht 
ein wenig überwinden und fih bet den 
Abendunterhaltungen betbeiligen, um fo 
mehr, al8 er ihr durch fetne Anweſenheit 
das Beiſammenſein mit Linden erleichtere. 

Ganz gegen ſeine ſonſtige Gutmuͤthig⸗ 
keit war Feller's Antwort hierauf kurz, faſt 
barſch geweſen. 

„Was ſoll ich da herumſitzen und Euch 
und mich langweilen?“ ſagte er. „Ich ver⸗ 
ſteh' von Eurem gelehrten Krimskram ja 
bod nichts; amuͤſirt ihr zwei Euch mitein⸗ 
ander und macht Euch keine Sorgen um 
mich.“ 

Das Wort „amüſiren“ hatte Lallah tief 
verletzt, es lag fuͤr ſie etwas Beleidigendes 
und Ehrenruͤhriges darin. Sie ſprach dies 
offen gegen Feller aus; kaltlaͤchelnd hatte 
er entgegnet: „Ich dummer, einfältiger 
Bauer fann halt nicht parliren und muits 
civen, wie der Herr Linden,” 

Damit war er aus dem Zimmer gegan⸗ 
gens in Lallah's Bruft aber firitt die gez 
kraͤnkte Frauenwuͤrde mit einer todestrauri⸗ 
gen Wehmuth, fie wollte weinen und konnte 


bod nicht. 
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Der arme Feller begann fid ſchwei⸗ 
gend mehr und mehr in Die Nacht ſei⸗ 
nev eigenen Seele zu verfenten. Sein 
Gaus befam für ihn etwas Beengendes, 
er machte fih wraufbörlid in Feld und 
Wald zu fchaffen, foviel er konnte; ſelbſt 
die Knechte und Tageloͤhner bemerkten die 
Beränderung ihres Herrn und fuchten fich 
nad ibrer Art das Raͤthſel zu deuten. 
Oftmals blieb er mitten in ſeinem Sang 
fteben und ſchien dann bebharrlid über etz 
was Beinlide8 nadzudenten. Meiſtens 
wart es Hector, der ihn Diefem dumpfen 
Brüten entrif, das treue Thier ledte bie 
Gand feine8 Heren und fab mit feinen 
Mugen Augen zu ihm binauf, al8 verftebe 
es den menſchlichen Schmerz und als wolle 
e8 ftillen Troſt zufpredjen. Dann ftreichelte 
wobl Heller den Ropf ſeines ſtummen 
Freundes und ſchritt langſam weiter. 

Abends heimgekehrt, konnte er Stunden 
lang vor dem Ofen ſitzen und unbeweglich 
in die Kohlengluth hineinſtarren. 

Sein Verhaͤltniß zu Linden blieb äußer⸗ 
lich ein unverändertes. Nur manchmal 
warf er auf den Informator einen ſcheuen 
Blick; es war dann, als graue ihm vor dem⸗ 
ſelben und als ſähe er in Linden ein uns 
heimliches Geſpenſt, das zu bannen er dod) 
leine Rraft babe. Es konnte aber aud) 
Momente geben, wo Feller zum giftigen 
Hohn und zur blutigen Ironie geiff. 

Gine8 Tages wurde der plötzliche Todes⸗ 
fall eines Befannten befproden und ein 
benadsbarter Gutsbeſitzer, der mit zu Tifche 
fap, bedauerte Die Witte, Die nun vereinz 
famt baftehe und bie ganze Gefdäftslaft 
tragen müffe. 

„Wenn ich einmal fterbe, fo iſt meine 
Frau beffer daran,“ meinte Feller falt und 
trocken. 

Lallah hatte dieſe Bemerkung nicht ge⸗ 
hört, indem fie kurz zuvor it die Küͤche 
hinausgegangen wars Linden fab wie fra⸗ 
gend zu dem Gutsherrn hinüber; das Auge 
Feller's ſtreifte über ihn weg — Linden 
zuckte unwillkürlich zuſammen. 

Wieder ein anderes Mal ſaß Feller an 
ſeinem Pult, damit beſchäftigt, verſchiedene 
Ausgaben und Einnahmen in ſein Haupt⸗ 
buch einzutragen. Lallah kam dazu und 
blickte ihm über die Schulter. 

Die kaufmaͤnniſch angelegten Ziffercolon⸗ 
nen hatten für die junge Frau etwas Un⸗ 
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denken, meinte ſie, aus dieſem Zahlenla⸗ 
byrinth könne ſie nicht klug werden. Feller 
antwortete lakoniſch: „Ich find' mich darin 
zurecht und nad meinem Tod kann Dir's 
der Herr Linden expliciren.“ 


ad ad 
“ 


Zwiſchen Feller und Lallab lag jebt eine 
weite Kluft — beffer gefagt: bie Kluft 
war von jeber dageweſen, aber das bischen 
Geſträuch, das bisher die gähnende Tiefe 
mühſam überdeckt hatte, war jetzt verwelkt 
und ließ das Auge ungehindert in den dü⸗ 
ſtern Abgrund hinabſchauen. 

Seit ein paar Tagen zitterte in den 
Seelen des Ehepaars der Nachklang einer 
abermaligen ſchneidenden Diſſonanz. Es 
war zwiſchen Beiden zu einer heftigen Er⸗ 
örterung gekommen. Lallah batte naͤmlich 
dem Informator zu ſeinem Geburtstag ei⸗ 
nen Shawl gehaͤkelt; von Eiferſucht und 
herbem Mißmuth hingeriſſen, erklaͤrte Feller, 
er habe jebt das „Zufammengehânge” ſatt 
und Linden muͤſſe aus dem Haufe. 

Wer Fonnte den unglüdiiden Dann daz 
für verantwortlid) maden, wenn er (eine 
Worte nicht auf die Goldwage legte, fons 
been fih fo ausdrückte, wie e8 bm feine 
Grbitterung grade eingab! 

Umgekehrt: Wer wollte es wohl Lallab 
verargen, wenn fie in folden Ausdrücken 
etwas Empoͤrendes fand und — ber Sprache 
ungleich maͤchtiger als Feller — in ihrer 
Gereizthett ſeine mangelbafte Bildung 
überfab und eine gleidhe Gelenkigkeit der 
Redeweiſe von ihm verlangte! Die Beiden 
verftanden fid einmal nicht mehr und da 
fonnte aug jeder gefprodenen Silbe ein 
giftiger Zankapfel herauswachſen. Hatte 
der Ausdruck „amüſiren“ Lallah beleidigt, 
fo reizte das freilich ſchlecht gewaͤhlte Wort 
„Zuſammengehaͤnge“ (bren aufwallenden 
Zorn. Ihre ſonſt fo unerſchütterliche Ruhe. 
ging in dieſem Gefühl vollſtaͤndig unter, 
die vulcaniſche Gluth ihrer Tropenheimath 
kochte mit einem Mal durch all' ihre Adern 
und eine andere ſchien ſie geworden zu ſein, 
als ſie mit wilder Leidenſchaftlichkeit ent⸗ 
gegnete: „Mein Geld und meinen Leib 
hab' ich Dir geopfert — willſt Du noch 
mehr?!“ 

Feller empfand, wie ihm alles Blut 
nad dem Herzen ſtroͤmte, dumpf braufte 
es ihm in den Ohren, dann ſtand ihm der 


verſtäändliches und ohne etwas dabei zu Athem ſtill. Die bittere Anklage Lallah's 
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hatte ihn mit der Wucht eines Schmied⸗ 


hammers zermalmt. Einem Betrunkenen 
gleich ſchwankte er aus dem Zimmer. Noch 
eine Minute ſtand Lallah wie unſchlüſſig, 
dann aber eilte ſie ihm nach. 

„Joſef! Joſef!“ rief fie in unnennbarer 
Seelenangſt. 

Sie gewahrte ihn unter der Hausthür 
ſtehend. „Joſef!“ rief ſie nochmals. Lang⸗ 
ſam wandte er ſein leichenblaſſes Geficht 
nad ihr und fab fte mit verſtorten Augen 
an, Dann aber ſtreckte er wie abwehrend 
bie Hände nad br aus. Mit einem 
ſchmerzlichen Wimmern brad Lallah zu⸗ 
ſammen. 

Der Fruͤhling, der lachende, gaukelnde 
Knabe, hatte den ungemüthlichen Schnee⸗ 
mann verdrängt und durch die wiederer⸗ 
wachte Natur ging das tauſendſtimmige 
Jauchzen der Erloͤſung. 

Wie das Sansſouci eines olympiſchen 
Gottes lag die Windeck im Kranz des ſie 
umwebenden Maigrüns. Ueber den Obſt—⸗ 
bäumen wogte es wie ein ſchneeweißer 
Blüthenſee und durch den ſproßenden Bu⸗ 
chenwald ging der geiſterhafte Pulsſchlag 
eines ruh⸗ und raſtlos ſchaffenden Lebens. 
Die blendend weiße Villa mit ihren hell⸗ 
grünen Jalouſien und ihrer rebenumrank⸗ 
ten Veranda bot ſo recht das heitere Bild 
eines ſeligen Stillfriedens und der Wande⸗ 
rer, der tief drunten von der ſtaubigen 
Landſtraße zu dieſem ſtolzen und anmuthi⸗ 
gen Wohnſitz emporſah, mochte wohl den 
Befitzer all' dieſer Herrlichkeit um ſein ſel⸗ 
tenes Gluͤck beneiden. 

Ob er ihn auch noch beneidet haben 
würde, wenn er tief in die verſchloſſene 
Bruſt dieſes Glücklichen hätte ſchauen 
koͤnnen! 

Das Verhaͤltniß zwiſchen Feller und Lal⸗ 
lah hatte ſich ſeitdem zu einer Art von Le⸗ 
thargie geſtaltet und zu Stürmen kam es 
nicht mehr. 

Das Leben auf der Windeck ging ſeinen 
ebenen Tritt und dem flüchtigen Beſchauer 
blieb verborgen, was zerſtoͤrend und zer⸗ 
ſetzend unter der trügeriſchen Oberfläche vor 
ſich ging. 

Mit einer fleberbaften Thaͤtigkeit betrieb 
jebt Beller feine economies es war, als 
fee er unfern jene Nacht bämmern, in der 
— wie Die Schriftijfagt — „Reiner mebr 
wielen Fann. * 

Gr verbeſſerte feine Felder, gab ſeinen 
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Wieſen ein neues Bewaͤſſerungsſyfſtem — 
kurz, brachte ſein Sut auf den Gipfelpunkt 
der Ertragsfaͤhigkeit und verſchaffte ihm den 
Namen einer Muſterwirthſchaft. Seine 
Verdienſte zu lohnen, zeichnete ihn das 
landwirthſchaftliche Comite der Provinz mit 
einer Ehrenmedaille aus. Trüblaͤchelnd 
beſah er fih bie funkelnde Goldmuͤnze, 
dann legte er fte in ein Fach ſeines Pultes. 

Linden war noch immer auf der Windeck. 

Ludwig und Hugo hingen mit der größ⸗ 
ten Liebe und Verehrung an ihrem Lehrer 
und die Frage ihrer Mutter: Soll Herr 
Linden von Euch fortgehen? trieb den bei⸗ 
ben Brüdern regelmaͤßig das Salzwaſſer in 
die Augen. Linden war aber nicht bloß 
ein ausgezeichneter Lehrer, ſondern er ver⸗ 
ſtand es zugleich wie wenige, ſich in der 
Kindernatur zurecht zu finden und ſie zu 
leiten, ohne fte zu beherrſchen. Er verſtand 
es, ſpielend zu unterrichten; ſo war es kein 
Wunder, daf ſeine ſtets willigen, weil nie⸗ 
mals abgehetzten Zoͤglinge maͤchtige Fort⸗ 
ſchritte machten und an Wiſſen alle Kna⸗ 
ben ihres Alters weit überflügelten. Ohne 
daß jedoch die Geſundheit der Zwillings⸗ 
beider unter dem emſigen Studium gelitten 
haͤtte, war dieſelbe vielmehr ſtaͤrker und 
kraͤftiger geworden, denn Linden, der unge⸗ 
mein auf körperliche Bewegung hielt, hatte 
bie Spiele und Leibesübungen ſeiner Schú: 
ler geregelt und vervielfältigt wnd ganz 
nac dem Grundſatz der Römer und Orte: 
den zu einem unerlaͤßlichen Beftandtheil 
ſeines Erziehungsſyſtems gemacht, 

Daß ihm Lallah für all’ ſeinen redlichen 
und unverdroſſenen Eifer dankbar war, 
wird jede Mutter begreifen koͤnnen. 


2 od 
“ 


Ginem heißen Tag war ein kühler Abend 
gefolgt. 

Wie von Geifterhänden bewegt, raufchz 
ten jetzt droben auf der Winde die Dar: 
quiſen nad) etnander empor, dic den Tag 
über berabgelaffen waren, um den Sonnen: 
ftrablen den Gingang zu webren. Den 
Marquiſen folgten Die Fenſter und Thüren. 
Alles erſchloß ſich, wm Der friſchen Abend⸗ 
luft den Zutritt in Die durchhitzten Räume 
zu ermöglichen. Auch drüben in den Wirth⸗ 
ſchaftsgebäuden begann jetzt ein rühriges 
Leben. Der Schweizer, von dem Kuͤhjun⸗ 
gen affiftict, trieb ſeine Heerde zur Traͤnke 
und in tollen Sprüngen draängten die dur⸗ 
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ftigen Rinder dem Roͤhrbrunnen entgegen, 
ber mitten im Hof ſein Waſſer in einen 
maͤchtigen Trog ergoß. 

Aus dem Pferdeſtall kamen einige halb⸗ 
wuͤchſige Fuͤllen, praͤchtige Thiere mit feinen 
Gliedern und goldfarbigen Maͤhnen. Auch 
ſie trieb der Durſt zum Brunnen. Mit 
der dem Rindvieh eigenen dummdreiſten 
Neugierde umringten ſofort die juͤngern 
Glieder der gehoͤrnten Geſellſchaft die neuen 
Ankoͤmmlinge, bis ſich die gelangweilten 
Füllen mit einem flinken Seitenſprung 
Bahn brachen und dann Roß und Rind 
bruderlich das gemeinſame Beduͤrfniß ſtillten. 

Zwiſchen ihnen durch flatterten die Tau⸗ 
ben, um flüchtig die Schnaͤbel in das klare 
Naß zu tauchen und dann wieder zu ih⸗ 
rem Schlag zurückzukehren, der ſich tempel⸗ 
artig auf einer freiſtehenden Saͤule erhob. 
Seitwaͤrts ſaßen die Stallmaͤgde mit ihren 
blankgeſcheuerten Eimern und neckten ſich 
mit dem Kuͤhjungen herum, der an dieſen 
berben, muskelſtarken Geſchöpfen feine na: 
turwüchſige Salanterie übtes bie Maͤgde 
erwarteten die Ruͤckkehr der Rübe, um dann 
mit dem Melken zu beginnen. Yu allen 
Eden und Enden pulſirte jenes gefdräftige 
Thun und Treiben, das einer wohl einges 
richteten Landwirthſchaft das Ausſehen ei: 
nes kleinen Staates gibt, in welchem ein 
Radchen in's andere greift und wo auf den 
verſchiedenſten Wegen alles bod) nur einem 
Ziel entgegenftrebt. 

Unter der Veranda fap Lallah. 

Mud) mit ihr war ſeitdem eine Beräns 
berung vorgegangen, fie war magerer ge- 
woeden und in bren Augen brannte eine 
buftere, unheimliche Gluth; um den Mund 
aber lag jener herbe Jug, Der immer der 
Ausdruck irgend eines fhillgetvagenen Gees 
lenleidens iſt. 

Die Sonne hatte ihren ohnedies ſchon 
dunklen Teint nod) brauner gefärbt; dies 
im Verein mit dem weißen Mußlinkleid, 
das ſie trug, gab ihr, wie noch nie, etwas 
Tropiſches und aus fremden Landen hier⸗ 
her Verſetztes. 

Sie beobachtete in traͤumeriſchem Sinnen 
ihre beiden Knaben, die ſich unten im Gar⸗ 
ten herumtummelten. Soeben trat Linden, 
mit einem Buch in der Hand, unter die 
Veranda. Lallah wandte den Kopf um. 

„Id habe da eine reizende Erzaͤhlung 
von Theodor Storm,“ ſprach der Infor⸗ 
mator und deutete auf das Büchlein. 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 


„Was iſt ihr Titel?“ frug Lallah. 

„Immenſee,“ antwortete Linden. 

„Der Titel iſt anmuthig genug,“ meinte 
die junge Frau. „Moͤchten Ste mir viel⸗ 
leicht ein wenig vorleſen?“ 

Mit einer ſtummen Verbeugung nahm 
ber Informator Lallah gegenüber Platz und 
ſchlug das Buch auf. 

Linden verſtand das Vorleſen meiſterlich, 
es war eine Luſt, ihm zuzuhören, denn 
ſeine klare, wohllautende Stimme fand, 
ohne jemals in's Affectirte zu fallen, im⸗ 
mer den rechten Ausdruck und die paſſende 
Modulation. Sein Talent war aber dabei 
kein einſeitiges; trug er etwas Humoriſti⸗ 
ſches vor, ſo brachte er den griesgraͤmig⸗ 
ſten Haäͤmorrhoidarius zum Laden; bei 
tragiſchen Stellen fonnte er bis zu Thraͤ⸗ 
nen ruͤhren. 

Lallah hatte ihre Nadelarbeit aufgenom⸗ 
men, Linden begann ſeine Lectüre. Die 
Ginleitung mit all’ ihrer Delandolie zog 
an Lallah's lauſchendem Ohr vorùüber, dann 
fam — aud fo etne Neujahrsnacht eines 
Unglücklichen — der Jugendtraum des Nl 
ten, das traurigfrobe Bild einer feligen, 
längft entſchwundenen Kindheit. 

Das Tuch, an dem Lallah naähte, war 
längft ſchon ihrer Hand entfallens Linden 
batte jebt die Stelle erreicht, wo Reinhardt's 
Mutter ihrem Sohn fdhreibt, feine Geſpie⸗ 
fin Eliſabeth babe ſich widerwilig wnd vur 
ihrer Mutter zu Lieb' mit Erich verlobt. 

„Sie Bonnte ſich immer nicht dazu ents 
ſchließen,“ las Linden weiter, „nun bat fie 
e8 enblid) doch gethan, fie ift aud) nod 
gar ſo jung ...“ 

Beim Umwenden des Blattes ſah ber 
Informator nad) ſeiner Zuhoͤrerin hinüber, 
in ihrem Auge zitterte eine Thrvâne, eben 
viefelte fie langfam über ihre Wange und 
tropfte dann heiß und fchwer auf ihre 
Gand. 

Der Strom ber Erzählung flop weiter 
und weiter — ein farbendunkles Lebens: 
bild in dem fich, wenn aud unter andern 
Verhaͤltniſſen, Lallah immer wieder fand. 
Ihre innere Aufregung wuchs mit jedem 
Wort, das Linden las und dod) mangelte 
ihr Die Kraft, fich dem Bann zu entreifen, 
ben bie Erzählung wie einen Zauberkreis 
um fte 30. 

Aber aud Linden war über dem Leen 
ein anderer, mehr wie einmal war er tobts 
bleids geworden und ein heißkalter Schauer 
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Stelle kam, wo ſich Reinhardt, von ſeinen 
Gefuͤhlen uͤberwaͤltigt, in die Mondnacht 
binausflüdhtet. 

Linden fab den ſchwarzen See in feinem 
Kranz von Trauerweiden, fab, wie Rein: 
hardt in bas Waſſer ftieg, um zu der weiz 
Ben Lilie zu gelangen, Die, wie eine traͤu⸗ 
mende Inſel, auf dem See ſchwamm. Der 
nächtlide Schwimmer bie Reinhardt — 
jawohl! Linden aber fab ihn mitten im 
See ben Kopf umwenden und da wars 
nicht mehr Reinhardt's Geſicht, fondern 
ſein eigenes. Der Doppelgaͤnger nickte ihm 
geiſterhaft zu, dann griff er wieder aus mit 
ſtieren Augen und ſtraffen Muskeln. Die 
Blume ſchien ſo nahe zu ſein und doch 
konnte und konnte der Schwimmer fie nicht 
erreichen und als er endlich verzweifelnd 
umkehrte und todtmüde an's Land ſtieg, 
fiebe, da Tag die Lilie mit ihren großen, 
blanken Blaͤttern, wie zuvor, fern und ein⸗ 
ſam uͤber der dunklen Tiefe. 

Linden fühlte, wie es durch ſein Gehirn 
wirbelte, er blickte nach Lallah, ſein Auge 
begegnete dem ihrigen — ein zündender 
Blitzſtrahl der Liebe, ein elektromagnetiſcher 
Ruck vip die Haͤnde der Beiden zuſammen, 
Lallah's Haupt ſank krank und ſchwer an 
Linden's Bruſt. Unter der Thür, die von 
der Veranda in das innere Haus führte, 
ſtand Feller. Er war unbemerkt aus dem 
Feld heimgekommen. In der Hand hielt 
er einen kleinen Kaͤfig; ſeine Frau hatte 
kurz zuvor den Wunſch ausgeſprochen, ei⸗ 
nen Buchfinken zu beſitzen, Feller war in 
den Wald gegangen und hatte dort den 
Vogel gefangen; er war nach der Veranda 
geſchlichen, um Lallah damit zu üuberra⸗ 
ſchen. Kaum eine Minute hatte die Her⸗ 
rin von Windeck in Linden's heißer Um⸗ 
armung gelegen; dann riß ſie ſich los und 
ftürmte, wie von allen Furien gejagt, aus 
der Veranda, 

Beller aber war ſchon vorher verſchwunden. 


* ad 
* 


Am duferften Ende des Gartens ſtand 
ein Sommerhaͤuschen. 

Dieſes Haͤuschen bilbete bie Grenzmarke 
des Hochplateau's, auf dem die Windeck 
ſtand, wenige Schritte davon ſenkte ſich die 
Bergwand in jähen Abſtufungen zur Thal⸗ 
ſohle hinab. 

Bon hier aus genoß man eine ents 
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zuͤckende Rundfſicht und zugleich einen groß⸗ 


artigen Fernblick, den weit, weit draußen 
ein blauduftiger Hoͤhenzug abſchloß. Da⸗ 
zwiſchen lag eine fruchtbare, hin und wie⸗ 
ber mit ſchoͤnen Waͤldern beſtandene Ebene, 
auf Der zahlloſe reinliche Doͤrfer für den 
Fleiß und bie Behäbigteit des bortigen 
Landvolkes zeugten. Sanz draußen am 
Horizont ſchwamm eine dunkle Maffe mit 
brei aufwärts ſtrebenden Zaden, die Phan⸗ 
tafte konnte leidt daraus ein Rieſenſchiff 
maden — einen Great Gafteen, der fern 
und einſam auf einem ftillen Weltmeer 
oſtwaͤrts fteuert. 

In Wirklichkeit aber war's der Dom fn 
ber uralten Reichsſtadt. Nun, die Kirche 
iſt wohl aud ein Schiff, das auf dem granen 
Meer Der Jahrhunderte dabinfegelt. Bor 
ber Erde auslaufend, trägt ſein ſtarker Riel 
— ähnlich der Barke, welche im Morgen⸗ 
land bie Hadſchikarawane zu den heiligen 
Stábten des Propheten bringt — etnen 
Pilgerzug um Den andern nad dem Port 
ber Ewigkeit ... Das Meer der Zeiten 
mag etn neues Deer gebären, aber immer 
nod wird das alte, gute Schiff, fein Bugs 
ſpriet dem Himmel zugewandt, die Wogen 
burdypflügen bis zum Ende aller Dinge! 


od od 
“ 


Nus dem Abend war Nadt geworden. 

Ym Gartenhaͤuschen fap, von duftendem 
Geisblatt umrantt, Heller. Die Laube war 
ein Lieblingsplägden Lallah's und bier 
batte fe ihm vor Jahren an jenem Sonn⸗ 
taggmorgen {bre Hoffnung auf balbige 
Mutterfreuden mitgetheilt. Der wonnes 
truntene Dann batte in einer Art von 
poetiſchem Raptus das Gartenhaͤuschen 
damals einen „Glückstempel“ genannt; 
einem Dichter wäre vielleicht etn romanti⸗ 
ſcherer Ausdruck eingefallen, keiner aber 
haͤtte mehr ſagen koͤnnen, als fuͤr Feller in 
dem Wort „Glückstempel“ ausgeſprochen 
war. 

Tief zu ſeinen Füßen lag jetzt das ſchat⸗ 
tendunkle Thal und darüber hinaus die 
mondhelle Ebene, durch die der Nachtwind 
ſtrich, wie eine Geiſterpatrouille. Mit 
ſchwermuͤthiger Luft blickte Feller landauf 
und landab; er verſenkte ſeine Seele in den 
Born der Erinnerung, wie jener ſagenhafte 
Koͤnig von Thule, der ſterbend ſeinen Bes 
cher beim Abendroth in's Meer ſchleuderte, 
daß nach ihm Keiner mehr daraus trinke. 
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Die Nachtpoſt fam das Thal herauf; druͤ⸗ 
ben am Hirſchbrunnen war ein ſchönes 
Echo und einer alten Tradition folgend, 
blieſen die Poſtillone hier immer ein Stuͤck⸗ 
den, wobl zum Ergdben der Paſſagiere, 
Die dann auf der nádyften Station dem gez 
fälligen Schwager einen Schoppen Ober: 
laͤnder einſchenken liepen. 

Die Poſtgäule, welche die Tradition 
ebenſo gut kannten, als ihr Lenker, fielen 
auch diesmal von ſelber aus ihrem Trab 
in einen mäßigen Schritt, um ihrem Vor⸗ 
geſetzten das Blaſen zu erleichtern und um 
— mit der den Pferden eigenen Liebe zur 
Muſik — ſelber beffer horden zu koͤnnen. 

Mit einem Mal klang die Melodie des 
Liedes durch die Nacht: 

In einem kühlen Grunde. 

Die zweite Strophe mahnte: 

Sie hat mir Treu verſprochen, 
Gab mir 'nen Ring dabei. 


Sie hat die Treu gebrochen, 
Das Ringlein ſprang entzwei. 
Und leiſer und leiſer ſcholl's: 
Hör' ich das Mühlrad gehen. 
Ich weiß nicht, was ich will; 
Ich möcht' am liebſten ſterben, 
Da wär's auf einmal ſtill! 
Klagend flüſterte das Edo... 
Feller's Haupt war ſchwer auf den Tiſch 
geſunken, der ſtarke Mann weinte, daß es 
haͤtte einen Stein erbarmen moͤgen. 


* 
“ “ 


Mitternacht war laͤngſt vorbei, über der 
Minded lag farte Rube, nur in Hellers 
Comptoir flimmerte nod ein Licht. Bleich, 
mit erloſchenen Augen, ſaß der Gutsherr 
vor ſeinem Bult, damit befchäftigt, Paz 
piere zu ordnen, zu verflegeln und mit Auf⸗ 
driften zu verſehen. 

Draußen in der Natur war ſeitdem ein 
Wechſel vorgegangen; ùber dem Buchenwald 
ftteg ein ſchweres Gewitter auf, es wetter⸗ 
leuchtete und fern rollte der Donner durch 
die Schluchten. 

Flüchtige Schritte kamen den Corridor 
herab, eine Gand drückte auf den Thürgriff 
und eine klangloſe Stimme fluͤſterte: „Joz 
jef, mad)’ auf, ih vergebe vor Angſt!“ 

Beller ſchrieb unbekümmert weiter. 

„Joſef, um Gottes Willen, mad’ auf, 
ich verzweifle!“ flebte e3 nochmals aud bez 
bender Seele. 

Beller legte bie Veder weg und blidfte 
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nad ber Thüre bin, eine Secunde lang 
— draußen vor der Thüre mochte dies eine 
Ewigkeit fein, dann griff er wieder mit ei⸗ 
feener Rube zur Heder. 

Der Thürgriff ſchnappte langfam zurück; 
die Hand, die auf ihm gelegen, war weg⸗ 
gezogen worden. Im ſelben Moment 
flammte ein Blitz aus der düſtern Wolken⸗ 
wand, ein Donnerſchlag krachte durch das 
ſchwuͤle Thal. 

Feller war aufgeſtanden und tappte jetzt 
den dunklen Corridor hinauf. Links oben 
oͤffnete er behutſam eine Thür und trat in 
ein durch ein Nachtlicht matt erhelltes Zim⸗ 
mer. In zwei neben einander gerückten 
Betten lagen die Zwillingsbrüͤder. Selbſt 
im Schlaf drückte fih nod ihr bet leiblis 
cher Uebnlichteit fo verfdtedenartiger Cha: 
rakter aus; Ludwig ſchlummerte ſtill, mit 
gefalteten Haͤnden, Hugo dagegen Batte 
ſeinen Arm quer über die Bruſt gelegt, 
Die Heine, fonnenbraune Gand war zu eis 
ner trobigen Fauſt geballt. Heller ſtand 
vor ben Betten und horchte auf den Leijen, 
leichten Athemzug feiner Kinder. Ludwig 
mochte etwas Anmuthiges tváumen, denn 
er lädhelte. Der Gutsherr bog fih nieder 
und zog Den Knaben ſanft an fein Herz; 
ben andern Arm ſchlang er wm Hugo. 
Ohne zu erwachen ſchliefen die Zwillinge 
an ber ſtürmiſch klopfenden Vaterbruſt 
weiter. 

Gine Thraͤne fiel ſchwer auf Ludwig's 
Stirn, dann eine zweite, eine dritte — in 
der innern Zimmerreihe knarrte eine Thür, 
Feller's Mund preßte ſich auf die Lippen 
ſeiner Kinder, als wolle er mit ihnen zu⸗ 
ſammenwachſen; er horchte, drinnen über 
den Salonteppich glitten nahende Schritte 
— ber Gutsherr wid in den dunklen Gor: 
ridor zurück, im ſelben Moment wo Lallab, 
eher einem Geſpenſt als einem menſchlichen 
Weſen gleich, in das Zimmer ihrer Kinder 
trat 


Feller ſchien in dieſer Sturmnacht über: 
all und nirgends zu ſein. Wenige Minu- 
ten nach dem er oben bet feinen Rindert 
gewefen war, ſtand er ſchon wieder wie ein 
ruheloſer Seift unten tm Hof und pii 
leifc nad feinen Gunden. Wie ein Pfeil 
fam Hector herbeigeflogen, hinterdrein fü⸗ 
ßelte das Dâchfelpaar, Waldmann und 
Blaireau. Von dem Trio begleitet, wandte 
ſich Feller nach den Ställen. Eine Hand⸗ 
laterne anzuͤndend, ſchritt er ſinnend zwiſchen 
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ber langen Doppelreihe der Kühe und Rin: 
der hinab. Bermundert blidte fich die gez 
börnte Gemeinde nad dem ungewobnten 
Befud) um. Vor dem Harren blieb Feller 
fteben. Das gewaltige Thier war ein 
Prachtexemplar der Berner Race, muskel⸗ 
ftrobend, ein farnefijder Herkules ſeiner 
Sattung. Furchtlos trat der Gutsherr zu 
bem Stier und fraute ihm zwifden den 
Hoͤrnern. Plögtlich raſchelte es im Strob, 
Waldmann ſprang darauf los, ein ſchmerz⸗ 
liches Quicken zitterte durch den Stall. 
Der Hund ſchleifte eine mächtige Ratte zu 
ben Füßen ſeines Heren. Mit zerbrochenen 
Gliedern zudte fie auf den Steinplatten 
bin und ber. Beller hielt feine Laterne 
gegen das verendende Thier. 

„Sterben, ja ſterben!“ ſprach er in fid 
hinein, Dann winkte er feinem Hector. 
Mit einem Bij durchſchnitt diefer den Les 
bensfaden des leidenden Thieres. 

Der Gutsherr wanbdelte langfam in den 
Pferdeſtall hinüber. Dit einem freudigen 
Wiehern wurde er begrüpt, denn Feller 
war ein gründlicher Renner der Roßnatur 
und darum ein milder und gütiger Herr. 
Nur bie Unkenntniß des Thiercharakters 
macht Thierquâler. Diit freyndlicdhem Juz 
tuf ging Heller von einem Roß zum andern. 
Gein Reitpferd, ein prächtiger Grauſchim⸗ 
mel, ſtreckte zutraulich den ſchlanken Hals 
nach ihm aus und ſchnupperte mit offenen 
Nüſtern an ſeinem Herrn herum. Mit 
einer ſchwermüthigen Luſt muſterte der 
Gutsherr den tadellos gebauten Hengſt, 
der ſich ſchon bei mehreren landwirthſchaft⸗ 
lichen Ausſtellungen den erſten Preis erwor⸗ 
ben und für den ein reicher Huſarenoffi⸗ 
cier umſonſt ſechzig Louisd'or geboten hatte, 

„Goldtreuer Burſch, wen wirſt du künf⸗ 
tig tragen müſſen?“ 

Feller frug's und ließ ſeine Hand durch 
Die wallende Silbermaͤhne des Hengſtes 
gleiten. Der ſah mit klugen Augen ſeinen 
Herrn an, als hab' er ihn verſtanden und 
ſchmiegte ſeinen Kopf feſt an deſſen Bruſt. 
„Du biſt treuer als die Menſchen!“ ſprach 
Feller und drückte einen leidenſchaftlichen 
Kuß auf die edle Stirn ſeines ſchönen 
Roffes. „Gut' Nacht, Percy, gut’ Nacht!“ 
murmelte er nochmals und trat zurück. 
Der Schein der Laterne glitt geſpenſtig an 
den Waͤnden entlang, die Schritte des 
Gutsherrn verhallten in der Nacht und im 
Heulen des Windes. 
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Geller war in fein Zimmer zuruͤckgekehrt. 


Er batte einen Bogen Papier zuſam⸗ 
mengefaltet und ſchrieb jet mit anfangs 
zitternder, dann aber eiſenfeſter Hand : 

„ Wenn einer auf die Wanderſchaft geht, 
ſo jagt er al? ſeinen Freunden und Bez 
fannten Lebewobl, denn es ann ja fein, 
ba ihm draußen in Der Vremde das 
Schlimmſte paſſirt. 

„Doppelt und dreifach ſoll ſich aber der 
verabſchieden, der im voraus ſchon weiß, 
daß er eine Fahrt antritt, von welcher er 
niemals wiederkehrt. — Ich hab' nun eine 
große Reiſe vor, mein Bündelchen iſt ge⸗ 
packt und vor mir liegt ein weiter, arg 
weiter Weg. Hin geh' ich auf dieſem Weg, 
aber nimmer wieder her, denn ich bleib' 
gleich dort ... 

„Wenn etn braver General von feinent 
Poſten abtritt, fo inſpicirt er zuvor noch 
einmal die ganze Feſtung und ſieht zu, daß 
er alles in der beſten Ordnung zurüͤckläßt. 
Auch ſeine Soldaten muſtert er noch ein⸗ 
mal und ſagt ihnen ein freundliches Ab⸗ 
ſchiedswort. 

„Das hab' auch ich ſoeben gethan, die 
Feſtung iſt gut verproviantirt, alles an und 
in ihr iſt ſolid, vom Grundſtein an bis zur 
oberſten Dachfirſte und einen Sturm — 
auch zwei und drei — kann der Bau ſchon 
aushalten. Mit ruhigem Gewiſſen kann 
ich alſo mein Commando niederlegen. 

„Lallah, jebt höre, was ih Dir nod 
ſagen will. 

„Bald ſind es zehn Jahre, daß ich Dich 
heimgeführt habe als mein Weib und meine 
Hausehre. Ich weiß, Du haſt mich nicht 
gewollt und nur um Deines alten Vaters 
willen biſt Du mein geworden. Ich war 
Die zu gering und einfältig, ich konnt' Did 
nicht verſtehen und Du konnt'ſt mich nicht 
verſtehen. Haͤtt' mein Vater einiges für 


mich gethan und mich in meinen jungen 


Jahren etwas lernen laſſen, ſtatt mich wie 
einen Knecht auf den Acker zu ſtellen, ſo 
waär' vielleicht mehr aug mir geworden, 
denn ich war wißbegierig und es hat lange 
genug gedauert, bis mich die rauhe Feld⸗ 
arbeit abſtumpfen und todt machen konnte. 
Doch ſoll meinen in Gott ruhenden Vater 
darum keinerlei Schuld treffen, denn er war 
ein ſchlichter Bauersmann von der guten, 
alten Art, der auf die Bücher und die 
Schulen nichts hielt und einzig und allein 
in der Leibesthaͤtigkeit das Mittel ſah, 
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Gaus und Hof zu verwalten und ers 
halten. 

„Sallah, id hab’ Did tmmer lieb gez 
babt, vom erften Augenblid an bis zum 
lebten und aud Du bijt mir allerzeit eine 
gute Schweſter, ja durch Deinen verftändis 
gen Math oftmal3 eine Mutter geweſen, 
obwohl dies arg dumm flingen mag, denn 
ih bin ja um fo viel Jahre Alter wie Du, 
und dann warft und bliebft Du ja aud 
tro all’ dem nur meine Frau und Ehe⸗ 
bälfte, denn — denn Du bijt ja bie Muts 
ter meiner beiden Knaben. Da fonnteft Du 
bod nicht meine Mutter oder Schweſter 
fein, nicht wahr?! 

„Es waͤr' vielleicht alles ſeinen ruhigen, 
ſtillen Tritt gegangen, wenn ſich nicht ein An⸗ 
derer zwiſchen Dich und mich geſtellt haͤtte. 

„Ich hatte viel frùher wie Du gemerkt, 
wo bas binaus wollte, aber ich durfte doch 
nicht mit ber Thür in's Haus fallen und 
wollte bas Weitere abwarten. Ich hab’ 
aber Die rechte Zeit verpaft, und wie ich 
gugretfen wollte, da ward ſchon zu fpát. 
Du jagteft einmal, Du habeft mir Deinen 
Leib und Dein Geld geopfert. Deinen 
Leib hab' id immer rein erhalten al8 ein 
heiliges Gefaͤß, Dein Gelb hab’ id treu 
verwaltet und um ein Bedeutendes vere 
mehrt. Mud haft Du mid) damals gefragt, 
ob id denn nod mehr wolle als Deinen 
Leib und Dein Beld? Ya, Lalla, td 
wollte nod mehr! Ich wollte ein Fein, 
klein bischen Liebe, weißt Du, keine fo 
gluthheiße Liebe, wie Du fie für den Anr 
bern baft, ſondern nur — ach, wie foll ich 
denn gleid jagen! — weift Du, nur ein 
freundliches Wort und einen treuen Dort. 
Wenn Du mir einen Ruf gegeben haft, 
fo war's ja auch immer auf bie Stien und 
niemal8 auf meinen Mund ... 

„Ich konnte natùrlid nicht mit dem Ans 
berm concurriven, Dag waͤr' gewefen, als 
wenn unfer alter, fteifer Milchgaul mit meiz 
nem Percy um die Wette fpringen wollte, 

„Schon lange batte ich im Stillen uber 
allerlei nagedacht und mid gefragt, was 
wobl bas Befte fet für Dich und midd. 
Deut’ Abend iſt's mir Har geworden, was 
id zu thun habe und es wird aud geſche⸗ 
ben. Draußen in Der Veranda hab’ ich, 
obne daß Ihr es abntet, Gure Hánde in 
einander gefunden und ich — id will fie 
nicht trennen, Der Andere mag bleiben, 
id trete ab ... 
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„Was würd' es mit helfen, wenn ich 
mich ſcheiden ließe?! Ein koͤrperliches Aus⸗ 
einandergehen iſt ein armſeliges Heilmittel 
und Fein Richter und kein Advocat kaun 
die Erinnerung an das Geweſene aus der 
Seele reißen. Der Andere hat mich ge⸗ 
haßt, weil er mich beneidete; dies wußte 
ich ſchon lange. Vielleicht erliſcht ſein Haß 
und ſein Neid, wenn er ſieht, daß ich ihm 
Platz mache. 

„Lallah, ich wuͤnſche, daß Du ihn hei⸗ 
ratheſt und glücklich mit ihm werdeſt — 
glücklicher wie mit mtr. 

„An ibn hab’ id nur die eine Bitte, 
er möge bef meinen Rindern das Andenten 
an (been Vater weder ſchmaͤlern noch fonft 
wie beelnträchtigen. In Deiner Verheira⸗ 
thung mit ihm febe id eine Sühne für 
das große Unrecht, bas tb begangen habe, 
als id Did) vor zehn Jahren wider Deir 
nen Willen und auf Untoften Deine8 gan: 
zen Lebensglückes zu meinem Weibe machte. 

„In meinem Pult findeft Du alles wei 
tere, wa8 auf Haus und Hof Bezug hat, 
ebenſo einen genauen Ausweis über meine 
Verwaltung Deines BVermdgens. Von 
meinen Rindern hab’ id Abſchied genom: 
men; wenn Hie heut' früh erwadsen, wird 
ihr Vater ſchön wett fort ſein. Auch Dir, 
Lallah, haͤtt' id geen Lebewohl gefagt, aber 
e8 geht nicht, denn ich fürchte, Du koͤnnteſt 
mid in meinem Entſchluß wantend mas 
den — und es muf und muf dod fein! 
Lebt alle, alle wobl und gedenkt mandymal 
meiner, * 

Der Gutsherr hatte ſeinen Sdheidebrief 
geftegelt und uͤberſchrieben; die Adreſſe lau⸗ 
tete: „An Lallah Vandermay, geweſene 
Feller.“ 

Die Uhr hatte die vierte Morgenſtunde 
verkundet; Feller ging in das Nebenzimmer, 
nad einigen Minuten kehrte er mit einem 
Kaͤfig wieder. Darin flatterte der Buchſink, 
den er ſeiner Frau hatte bringen wollen, 
deu auf und nieder. Der Gutshert trat 
mit dem Kaͤfig an's offene Fenſter. „Wie 
ſehnen uns beide nad Erloͤſung, du und 
ich!“ fprad er traͤumeriſch; „fie foll uns 
werden!“ — Gr ſchlug das Thürchen zur 
ruͤck; wie cine freigewordene Pſyche ſchwebte 
ber Vogel aud feinem Kerker und verſchwand 
in ber Nacht. - 

Der Gutsherr ſchloß einen Schrank auf; 
mandserlet Jagdgewehr funtelte ihm ents 
gegen. Cr nabm eine Doppelbüchſe hers 
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aug und prüfte fie mit dem kundigen 
Auge eines Waidmannes. Dann ſah er 
ſich nach Pulver und Blei um und begann 
ruhig und ſorgſam die Büchſe zu laden. 
Mit feſter Hand ſetzte er die Zündhuͤtchen 
auf und legte dann die beiden Hähne in 
Spannraſt. Mit wachſender Ungeduld hat⸗ 
ten die drei Hunde das Thun ihres Herrn 
beobachtet, fie glaubten wohl, es gebe auf 
einen Pirſchgang. Als Feller die Lampe 
ausblies und fid nad der Thür wandte, 
draͤngten Die Hunde ſtuͤrmiſch hinterdrein, 
die Treppe hinab, durch den Garten nach 
jenem Sommerhaͤuschen am Rand des Ab⸗ 
hanges. Der Gutsherr batte fid) nochmals 
umgewandt, Lallah's Fenſter war matt er⸗ 
hellt — er winkte mit ber Hand ein ſtilles 
und letztes Lebewohl hinauf. 

Tief im Oſten glühte aus der grauen 
Wolkenwand ein bleiches Roth, es begann 
Tag zu werden; in den Hecken regten ſich 
bereits die erwachenden Voͤgel. Drunten 
im Gartenhaus krachte ein Schuß; ein 
Häglidhe8 Hundegeheul wimmerte wie ein 
Hilferuf durch die truͤbe Morgenluft. 

Ed * 
* 
R Nah Fabr und Tag. . 
Drunten am Rhein ſteht auf hohem 
Uferrand ber Maͤrtenſtein. 

Dort lebt jet Lallab, mitten in der blü⸗ 
benden und glühenden Pracht des Rhein⸗ 
gau's, einfam und allein. Ludwig ſtudirt 
in Hohenheim bie Landwirthſchaft, Hugo 
ift, wie zu erwarten ftand, in's Cadetten: 
corps gelveten und harrt ſehnſüchtig jeiner 
Menſchwerdung in Geftalt eines Faͤhnrichs 
entgegen. Die beiden Brüder ſind der eins 
zige Troſt ihrer Mutters in den Herbſtfe⸗ 
rien erwacht der ſtille Maͤrtenſtein zu einem 
flüchtigen Leben und angeſichts der ſchlan⸗ 
len, vielverſprechenden Jünglinge erhellt 
ſich das abgehaͤrmte Antlitz der leidensrei⸗ 
chen Wittwe zu einem traurigfrohen Laͤ⸗ 
cheln, wie wenn die Abendſonne nochmals 
eine ſchwermuͤthige Landſchaft verklaͤrt, ehe 
fie hinabſinkt in's ſtille Weltmeer. 

Lallah iſt nicht die Frau des Andern 
geworden; der iſt als Informator mit ei⸗ 
nem ruſſiſchen Edelmann fortgezogen und 
bald darauf in ſeiner neuen Heimath am 
Nervenfieber geſtorben. Dort im Suͤdoſten, 
wo ſich an Perſien's Grenze Europa und 
Afien ſcheiden, dort hat Linden bie erſehnle 
Ruhe gefunden. Ueber ſeinem einſamen 


— 
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Grabe flüftert eine Cypreſſe ihre ſtillen See⸗ 
lenmeſſen, nachtwaͤrts glühen die heiligen 
Feuer von Baku wie ein ewiges Licht. 

Droben auf der Windeck träumt auch 
einer dem goldenen Wiederkomm entge⸗ 
gen. Auf ſeinen Gedenkſtein hat Lallah 
nichts geſchrieben als das griechiſche Wort 
Eſtai! — Er wird ſein. 

Er wird ſein! — Das lautet wie eine 
troſtſame Prophezeiung und wie ein ah⸗ 
nungsvolles Hindeuten auf eine dereinſtige 
Wiedervereinigung in erneuerter und ends 
loſer Liebe. 


‚Eine Hochzeit im Bremen'ſchen. 
Von 


Sriedrich Adolphi. 


Ich hatte mich ſeit wenigen Monaten in 
dem Städtchen N. in der hannoverſchen 
Provinz Bremen niedergelaſſen, als eines 
ſchönen Morgens bei mir angeklopft wurde 
und ein ſchwarzgekleideter Mann mit roth⸗ 
gedunſenem Branntweinsgeſichte herein⸗ 
trat. Er verbeugte ſich und in leierndem 
Tone theilte er mir mit, daß am kommen⸗ 
den Freitage, Nachmittags drei Uhr, die 
Hochzeit des Zimmermanns Jan Hinrich 





Reimers und der Jungfrau Catharine 


Meier ſtattfinden werde und daß die beider⸗ 
ſeitigen Eltern und das Brautpaar mich 
ſchön bitten ließen, als Nachbar an der 
Feier Theil zu nehmen. Ich ſagte mein 
Kommen zu, nachdem ich erfahren, daß es 
Sitte ſei, zu allen Familienfeſten die Nach⸗ 
barn aus den beiden angrenzenden Haͤuſern 
einzuladen. 

Am Freitag Nachmittag zur beſtimmten 
Stunde verfuͤgte ich mich in das Hochzeit⸗ 
haus, nachdem ich am Morgen einen ſil⸗ 
bernen Vorlegeloͤffel als meine Gabe hin⸗ 
geſchickt hatte. 

Man fuͤhrte mid in ein großes Zimmer, 
in{weldem ein maͤchtiger Tijd in Huf⸗ 
eiſenform ftand, bededt mit Raffeetöpfen, 
Taſſen, Zuckerdoſen, Tellern mit Cigarren, 
Korben vol Kuchen, Weinflaſchen und 
Glaͤſern. 

Das Brautpaar ſaß auf einem Sopha 
oben vor dem Tiſche, der Braͤutigam 
in ſchwarzem Tuchanzuge, die Braut in 
einem hellſeidenen, gruͤncarrirten, modernen 
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Rleide, auf Dem Kopfe ein Myrthen⸗ 
kraͤnzchen. Männer und Frauen fapen bez 
reits um Den Tijd, und mir wurde alê 
ein befonderer Ehrenplatz ein Stubl dem 
Brautpaar grade gegenüber angewiefen. 
Ich verfudste mehrere Male mit ihnen ein 
Geſpraͤch zu beginnen, dod war namentlich 
der Bräutigam höchſt wortfarg und machte 
überhaupt mit ſeinem finfteen verſchloſſenen 
Weſen einen wenig angenehbmen Eindrud. 
Etwa eine Biertelftunde nah mir erſchien 
ber Puediger tm Ornate. Nachdem er 
alle Anweſenden freundlich gegrüßt, nahm 
er neben mir Platz und unterhielt mich 
über das Wetter und die wichtigen Tages⸗ 
ereigniſſe des Staͤdichens. 

Der Herr Paſtor ſah nach ſeiner Uhr 
und wandte ſich darauf zu dem Brautpaar: 
„Es ijt bereits nach 1/94 Uhr, id dente 
wir beginnen mit der heiligen Handlung.“ 
— Ein ſtummes Nicken war alle Antwort. 

„Hätten Sie nun wohl die Güte, ein 
wenig zur Seite zu rücken,“ ſprach der 
Geiſtliche dann zu mir, „ich pflege bei 
dieſer Gelegenheit dem Brautpaar gegen⸗ 
über zu ſtehen.“ 

Ich rückte zur Seite, ohne recht zu ver⸗ 
ſtehen, was er meinte, denn daß er von 
ſeinem Platze aus, über den Kaffeetiſch 
hin, die heilige Handlung der Trauung 
vollziehen wollte, konnte ich mir nicht 
denken. Und doch war es ſo! 





Vergeblich wartete ich darauf, wenig⸗ 


ſtens einen Tiſch mit einer Serviette in 
der Weiſe eines Altars hergerichtet zu 
ſehen, durch eine Bibel und zwei Leuchter 
geziert, vergebens wartete ich darauf, die 
Geſellſchaft ſich erheben zu ſehen, um in 
ein anderes Zimmer zur Trauung ſich zu 
begeben. — Nichts von alle dem! 

Der Herr Paſtor erhob ſich — das 
Brautpaar ihm gegenüber ſtand, ſo gut es 
gehen wollte, da das nahe an den Tiſch 
herangeſchobene Sopha nicht recht zum 
Stehen Platz ließ — von den Anweſenden 
erhoben fid einige — andere blieben ſitzen 
und — was mir bis dahin unglaublich 
geſchienen — über ben Kaffeetiſch hin — 
uͤber bie Cigarren und den Kuchen weg, 
wurde der ehrſame Junggeſelle Fan Hin: 
rich Reimer mit der tugendfamen Jung⸗ 
frau Catharine Meier ehelich zufammen: 
gefproden! Die Traurede war den Um⸗ 
ſtaͤnden angemeſſen; hervorragend in ihr 
waren die Mahnungen an die Braut, ihrem 
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kuͤnftigen Mann eine gute und nabrhafte 
Koſt zuzubereiten, damit er zu jeinen ſchwe⸗ 
ten Arbeiten Rräfte und Luyt babe — 
gewis ein febr practijder Rathſchlag — 
wenn aud unſerer geringen Anſicht nad 
nidt grade in eine chriſtliche Traurede gez 
börend. — Der Segen war geſprochen und 
von allen Seiten wurde dem jungen Paar 
Glück gewünſcht. 

Als alle wieder in Ruhe ſich geſetzt, 
wurde der Kaffee eingeſchenkt, Kuchen um⸗ 
hergereicht, von den Maͤnnern die Cigarren 
angeſteckt. Die Frauen ſtrickten emſig und 
ſprachen halblaut mit einander. Das junge 
Paar ſchwieg andauernd auf ſeinem Sopha. 

Um acht Uhr wurde warmer Punſch und 
Butterbröde umhergereicht, Thee und Ku⸗ 
chen. Zeigen die jungen Leute Luſt zu tan⸗ 
zen, und findet ſich endlich Jemand, der die 
Ziehharmonika zu ſpielen verſteht, fo váumt 
man die Tiſche fort und dreht ſich luſtig in 
der eugen Stube, ſo gut es gehen will. 

Ich entfernte mich aus dem Kreiſe der 
Hochzeitgeſellſchaft bald nach neun Uhr und 
ließ mir am folgenden Morgen erzäblen, 
daß man bis gegen ein Uhr noch ſehr ver⸗ 
gnügt geweſen jet. 

Biel Umſtaͤnde macht eine ſolche Hochzeit 
nicht, das muß man geſtehen. So über 
den Kaffeetiſch weg getraut zu werden, 
ohne Sang und Klang, iſt eine gar ein⸗ 
fache Procedur. 

Mir aber kam immer das Gefühl eines 
Zweifels, ob ſich die jungen Eheleute nun 
auch durch das heilige Wort der Kirche feſt 
und unaufloͤslich aneinander gekettet erach⸗ 
teten — oder ob in ihrem Sinne es nicht 
eben fo leicht ſei, wieder von einander zu 
gehen, als ſie zuſammengekommen. 
wuͤnſche von Herzen, Dap ih mich täufde 
und daf mein junges Paar in zufriedener, 
glücklicher Ehe lange einträchtig mit ein: 
ander lebt. 


Die Berliner 
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In Zeiten kriegeriſcher Ereigniſſe tritt auch 
das Intereſſe für Perſoͤnlichkeiten, die fich 
durch Kriegermuth und Tapferkeit ausge⸗ 
zeichnet haben, mehr als ſonſt in den Vor⸗ 
dergrund; es mag daher erklaͤrlich erſcheinen, 


4 

















4 


Die Berliner Grabftätten berühmter Feldherren. 678 















































—— men Ea — 


— 


— — En — HN 1 





AN \ 


— T — —AA 


On nn NT 


— 
— * neen 


KEEN — 
9* Mo KS Hi il c ij ij 


* it hin BR À 





| 


it —9 hi E 5 ' 


IM En En Ii mn ry A 


tl dee in — — I 
9 NN Ta Hi „0 
dan 

3 il — bit | ij Id —IMn ii Ki I Ii | 
cal fi helf Hak Bl En \ En E | in en al Wi wi 


—* ree 


| | — Vd Ent Hi di | nd 
| , U ii 
— J 


ẽ En ‚0 ET Fn ra KT 
— Rn IN ſſ jn | A WN | Ii in Ih 





EI HE | 


J TE In — F abe vl je Hij —* 


| Ki Lj Kri IN EIN 





8 


arnhorſt's Grabdentmal. 


Monatshefte, KXIL 182. — September 1867, — Zweite Bolge, BD. VI. 36. 43 


674 


wenn wie einem Aufſatze, der vor mehreren 
Jahren Die Grabdenkmaͤler berühmter Ges 
lehrten in Berlin behandelte, nun kurze 
Mittheilungen über einige zu Berlin befind⸗ 
liche Grabſtaͤtten großer Feldherren aus den 
Befreiungskriegen folgen laſſen. Zwei 
folder Oraͤber befinden fid auf dem Inva⸗ 
lidenkirchhofe: es find die von Scharnhorſt 
und Tauenzien, Namen, die jeder kennt, 
ber nur einigermaßen mit der Geſchichte 
Deutſchlands vertraut ft; ebenſo find 
Lützow und Frieſen, deren Oraͤber auf dem 
ſogenannten alten Officierkirchhof liegen, 
populaͤre und hochklingende Namen. 

Gerhard Davib Scharn horſt war 
ber Sohn eine8 Paͤchters aud Haͤmelſen 
in Hannover, wo er am 10. November 
1756 geboren wurde, Der Vater des 
Knaben, weldser längere Sabre in bes 
ſchraͤnkten Verhaͤltniſſen lebte, konnte leiz 
der auf die Ausbildung ſeines vielver⸗ 
ſprechenden Sohnes nichts verwenden. Da⸗ 
mals erfüllte der Ruhm Friedrich's des 
Großen ganz Europa, und mit Begierde 
lauſchte der junge Scharnhorſt auf die Er⸗ 
zaͤhlungen eines Invaliden, mit dem er 
ofter zuſammen traf, und der unter dem 
gropen Rönige gedient batte. Einige Volks⸗ 
büdher, welde die Waffenthaten des bes 
rühmten Preußenkoͤnigs und feiner tapfern 
Generale ausfüuͤhrlich beſchrieben, entflamm⸗ 
ten den kleinen David dermaßen, daß er 
nichts ſehnlicher wünſchte, als Soldat zu 
werden. Seine Eltern waren anfangs ent⸗ 
ſchieden dagegen; als aber der alte Scharn⸗ 
horſt nach langen Jahren endlich einen 
Proceß gewann und dadurch in den Beſitz 
des Rittergutes Bordenau an der Leine ge⸗ 
langte, ging er auf Die Wuͤnſche ſeines 
Sohnes ein, und dieſer kam, fünfzehn Jahre 
alt, in Die Kriegsſchule des beruͤhmten Gra⸗ 
fen von Lippe⸗Schaumburg, der auf einer 
kleinen Inſel im Steinhudermeer ſeine Mu⸗ 
ſterfeſtung angelegt hatte. 

Mit eiſernem Fleiße lag Scharnhorſt 
faſt ſechs Jahre lang dem Studium der 
Kriegswiſſenſchaften ob und wurde der Lieb⸗ 
ling ſeines Lehrers, der ihm zu ſeinem groͤß⸗ 
ten Schmerz im Jahre 1777 durch den 
Tod entriſſen wurde. Durch die Verwen⸗ 
dung von Eſtorf, der in der Naͤhe wohnte 
und bie Feſtung Wilhelmöſtein oͤfters bez 
ſucht hatte, wurde Scharnhorſt unter das 
banndverfde Militaͤr aufgenommen und als 
Faͤhnrich in dem Regimente des Generals 
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angeſtellt. Hier wurde ihm der Unterricht 
der Unterofficiere und Cadetten anvertraut, 
und er erwarb ſich bald einen ſolchen Ruf, 
daß auch Officiere ſeinen Unterricht beſuch⸗ 
ten. Bald nachher machte er ſich als 
Schriftſteller uͤber Kriegswiſſenſchaften be⸗ 
merklich und wurde hierauf zum Lieutenant 
eines Artillerie⸗Regiments befoͤrdert. Jm 
einer neuerrichteten Kriegsſchule Batte 
Scharnhorſt auch jetzt wieder Unterricht zu 
ertheilen, wodurch er veranlaßt wurde, ſein 
vortreffliches „Handbuch für Officiere zu 
ſchreiben. Im Jahre 1785 verheirathete 
er ſich und fuͤhlte ſich in ſeinen ehelichen 
Verhaͤltniſſen aͤußerſt glücklich. Unter ſei⸗ 
ner Leitung erſchien jetzt ein, Militaͤriſches 
Journal,“ und 1792 gab er kurz nach ſei⸗ 
ner Beförderung zum Stabscapitaͤn ſein 
„Militaͤriſches Taſchenbuch zum Gebrauche 
im Velde“ heraus, dem bald eine andere 
werthvolle Schrift: „Untercidht des Koͤnigs 
von Preußen, Friedrich's IL, an die Ges 
nerale ſeiner Armee,“ nadyfolgte. 

Ym Fabre 1793 befebligte Scharnhorſt 
in dem Feldzuge gegen Die Franzoſen eine 
Compagnie veitende Actillerie, und obgleich 
Die Feinde faft ùberall Steger blieben, 
zeichnete ſich unſer Held dennod bei Bers 
theidigung der Feftung Danin (bei Brùgge) 
durch Einſicht und Tapferkeit aus, wofir 
ibn der Koͤnig von England, als damali⸗ 
ger Landesherr von Dannover durch Uebers 
fendung eines Ehrenſaͤbels und bie Befoͤr⸗ 
berung zum Major belohnte. 

Ym Jahre 1801 trat er als Obriſtlieu⸗ 
tenant in preupijde Dienfte, wo er fûr ſein 
vielfeitiges Wirken und Schaffen ein weis 
tere8 Veld zu finden boffte, und faum zwei 
Jahre fpâter wurde er als britter Generals 
quartiermeiſter in den Seneralftab verfebt. 
Ym Jahre 1804 wurde er zum Obrift 
ernannt und zugleid in den Abelftand ers 
hoben. 

In dem unglücklichen Felbzuge gegen 
Napoleon 1806 bekleidete Scharnhorſt die 
Stelle eines zweiten Generalquartiermei⸗ 
ſters. Am Tage der Schlacht von Auer⸗ 
ftäbE wurde er zwei Mal verwundet und 
folgte deffenungeadstet dem General Slicher 
nad) Lübed, wo er bet der Einnahme ber 
Stabt gefangen, ſpaͤter aber gegen einen 
andern Officier ausgewechſelt wurde. 

Balb barauf Lam er als Chef des Ger 
neralſtabs in das Gauptquartiec bes Ges 
nerals PEftoeg nad Thoen, wo er befons 
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berg viel dazu beitrug, bie Eintracht unter 
ben Preußen und Ruffen, als Berbünbdeten, 
aufrecht zu erhalten, 

Nad dem Frieden von Tilftt wurde 
Scharnhorſt mit ber Ausarbeitung eines 
Organiſationsplans für bag Heer beauf: 
tragt, und al8 er aud dadurch wieder feine 
Einſicht und ſeine umfangreichen Rennt: 
niſſe bewaͤhrte, ſtellte ihn der Koͤnig als 
Kriegsminiſter an die Spitze des geſamm⸗ 
ten Militaͤrweſens. 

Wie die Geſchichte erzaͤhlt, hatte Napo⸗ 
leon im Frieden von Tilſit beſtimmt, daß 
Preußen nur 42,000 Mann Soldaten hal⸗ 
ten dürfe. Scharnhorſt wußte es deſſen⸗ 
ungeachtet ſo einzurichten, daß nach und 
nad) das ganze Volk wehrhaft werden mußte, 
indem er die eingeübten Truppen wieder 
nach Hauſe entließ und immer wieder an⸗ 
dere aushob. So arbeitete er raſtlos an 
Preußens Wiederherſtellung und wurde in 
dieſem Streben von den Miniſtern v. Stein 
und v. Hardenberg, ſowie von ſeinen Freun⸗ 
den Gneiſenau und Boyen eifrigſt unterſtützt. 
Napolcon forderte, daß Scharnhorſt vom 
Miniſterium entfernt werde, wie er ſchon 
mehrere einflußreiche Maͤnner Preußens 
von ihren Stellen verdraͤngt hatte, was 
üͤbrigens bie Verdienſte dieſer Maͤnner 
glaͤnzend beurkundete. Als Anerkennung ſei⸗ 
ner großen Leiſtungen erhielt Scharnhorſt 
den rothen Adlerorden. Nach ſeiner Ent⸗ 
fernung vom Miniſterium wurde er zum 
Seneralinfpector ber Feſtungen ernannt, 
wirkte aber in gleidem Sinne, wie zuoor, 
fo daß während Napoleon’s Feldzug nad) 
Ruland ſchon „unendlich Vieles für bie 
Wiedererhebung Preußens vorbereitet wurde. 
Als endlich im Jahre 1813 der Krieg mit 
dem Unterdrücker des Vaterlandes wieder 
begann, wurde Scharnhorſt mit dem Range 
eines Generallieutenants als Chef des 
Generalſtabs dem greiſen Blücher an die 
Seite geſtellt. Der Plan zum Angriff 
der Franzoſen auf dem Marſche nach Leip⸗ 
zig, bei Großgörſchen, war Scharnhorſt's 
Gedanke und würde von bedeutendem Er⸗ 
folg geweſen ſein, wenn nicht die ungerecht⸗ 
fertigte Zoͤgerung einzelner Heerfuührer den 
wohlberechneten Plan durchkreuzt haͤtte. 
In dieſer Schlacht erhielt der edle Held 
durch eine Kartätſchenkugel eine Wunde, 
Die bald bie Urſache ſeines frühen Todes 
wurde. Er hat das große Werk, die Be⸗ 
freiung des Vaterlandes, an dem er ſo 
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eifrig und umſichtig gearbeitet, nicht vol⸗ 
lendet geſehen; aber der ihm gebührende 
Ruhm iſt ihm unverkürzt zu Theil ge⸗ 
worden. 

Das Grab Tauenzien's befindet ſich auf 
demſelben Friedhofe. Frie drich Bogis— 
lav Emanuel von Tauenzien, der 
Sohn des in dem fiebenjaͤhrigen Kriege be⸗ 
rühmt gewordenen Vertheidigers von Bres⸗ 
lau, wurde am 15. September 1760 zu 
Potsdam geboren. Schon in ſeinem fünf⸗ 
zehnten Jahre trat er in preußiſche Kriegs⸗ 
dienſte und wurde ſpäter Adjutant des 
Prinzen Heinrich, der ihm ſehr gewogen 
war. Im Jahre 1806, als Preußen ge⸗ 
gen Napoleon zu Felde zog, war Tauenzien 
bereits zum Generalmajor avancirt und be⸗ 
fehligte das in Bayreuth aufgeſtellte, durch 
einige ſaͤchſiſche Truppen verſtäͤrkte Beob⸗ 
achtungscorps, mit welchem er am 9. Dez 
tober das erfte Gefecht jenes Feldzuges bez 
ftand. Zum Rückzug genöthigt, leitete er 
denjelben mit Befonnenbeit und Umſicht. 
In der Schlacht von Jena befebligte er Die 
Borbertruppen der Armee des Prinzen von 
Hohenlohe und gerieth hier wieder zuerft 
mit dem einde zufammen, deſſen Veberz 
macht er aud dieſes Dal nad hartnaͤckiger 
Gegenwehr weiden mußte. 

Nach dem Frieden von Tilſit wurde er 
Chef der brandenburgiſchen Brigade, und 
als im Jahre 1813 Preußen an Frankreich 
ben Krieg erklärte, wurde er zum Militaär⸗ 
gouverneur von Pommern ernannt und mit 
ber oberften Leitung der Belagerung von 
Stettin beauftragt. Nach dem Waffenſtill⸗ 
ftande wurde das vierte Armeecorps, wel⸗ 
ches metfteng aud Landwehr beftand und 
ber Nordarmee al Reſerve zugewiefen war, 
unter feinen Befehl geftellt. In der Schlacht 
bei Großbeeren ſtand Tauenzien auf dem 
linten Flügel und wieg Die. Angriffe des 
überlegenen Armeecorps unter Bertrand 
kraͤftig zurück, während er feine Stellung 
mit Muth und Auddauer vertheidigte. 
An dem glänzenden Siege von Dennewitz 
gebübrt ihm ein bedeutender Antheil. 

Als nad ber Sdhladt bet Leipzig Die 
fiegreichen Heere der Verbuͤndeten dem Rhein 
zueilten, wurde Tauenzien die Belagerung 
von Torgau und Wittenberg, ſowie die 
Blokade von Magdeburg übertragen. Auch 
hier bewies er ſeine Tüchtigkeit als Be⸗ 
fehlshaber. 

Nach ber Einnahme von Wittenberg 
43* 
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hielt Tauenzien Magdeburg blokirt, bis 
auch dieſe Feſtung am 24. Mai 1814 
uͤbergeben wurde. Dort wird ſeine Feld⸗ 
herrnbinde, die er ſelbſt um zwei Spieße 
von Landwehrmaͤnnern wand, zum Anden⸗ 
fen aufbewabrt. 

Mad) der Rückkehr deë Koͤnigs aus Pa⸗ 
ris wurde Tauenzien mit den übrigen verz 
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jor und Fluͤgeladjutanten und ſendete ibu 
beim Beginn des fchleffijden Kriegs 1740 
nad) Petersburg, mo er die Abſicht ded 
Wiener Hofs, von der ruſſiſchen Raiferin 
Hilfstruppen zu erlangen, bintertretben 
ſollte. Der Zweck wurde erreicht und Win: 
terfeldt trat nad) feiner Rückkehr an die 
Spitze eine Srenabdierbataillons, mit wels 


dienſtvollen Heerführern in ben Grafenſtand ' dem er fid bet der Veberrumpelung von 


erhoben und ihm ber Name „Tauenzien 
von Wittenberg“ beigelegt. 


Glogau, 8. Maͤrz 1741, beſonders aber 
in der Schlacht bet Mollwitz, 10. April, 


Ym Jahre 1815 erhielt er das ſechſte wo er aud) verwunbdet wurde, auszeichnete. 
preußiſche Armeecorps, welches er nad ber | Rurze Zeit hernach wurde er zum Oberft 
Schlacht von Waterloo nah Frantreid | und Generaladjutanten beföcdert. Vorzůg⸗ 








Tauenzien'8 Srabdentmal. î 


fübete, wo es in die Bretagne verlegt wurde. | lichen Antheil batte Winterfelbt aud am 


Mad beendigtem Feldzuge beſchenkte ibu 
ber Koͤnig mit bedeutenden Gütern bei 
Züllichau und uͤbertrug ihm den Befehl 
über das britte Armeecorps. Er ftarb als 
Gouverneur zu Berlin 1821, 

In der Naͤhe dieſer beiden ruht aud) 
ein Held aus fruͤherer Zeit, der General 
Winterfeldt, beffen Leben Varnhagen 
von Enſe befdrieben hat. Er war ein 
berübhmter Feldherr Friedrich's des Gro⸗ 
ßen und ſein Liebliug unter den Genera⸗ 
len, geboren am 4. April 1709 zu Vanſe⸗ 
low in Vorpommern. Friedrich der Große, 
ber ihm ſchon al8 Rronpring fein Bertranen 
geſchenkt, erhob ibn nad ſeiner Thronbez 
fteigung vom Lieutenant fogleicdh zum Daz 


Siege von Hobenfriedberg im zweiten 
ſchleſiſchen Kriege, 4. Juni 1744, jowie an 
dem glüdlidsen Gefecht bei Katholiſch⸗Hen⸗ 
nevôdorf, am 28, November, wo er naments 
lid) dem nad) Böhmen fliebenden Feinde 
bei Zittau nod beträchtliden Schaden zur 
fügte. In der nad bem Dresdener Fries 
ben eingetretenen elfjäbhrigen Waffentuhe 
war er als Generaladjutant immer in der 
Naͤhe des Koͤnigs und wurde von dieſem 
zu wichtigen Geſchaͤften gebraucht. Den 
dritten ſchleſiſchen Krieg vorausſehend, 
ſtrebte er durch Einziehung ſicherer Nach⸗ 
richten über die Militäreinrichtungen der 
Nachbarſtaaten und durch Studium des 
wahrſcheinlichen Kriegsſchauplatzes ſich dar⸗ 
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auf befonderd vorzubereiten. Als bie aus wirklich Die Oberhand gewann. Kurz vor 
bem Dresdener Cabinet echaltenen Papiere | dem Ausbruch des Krieges wurde er Ges 
keinen Zweifel uͤber die Abicht der Gegner ' nerallieutenant. Als Friedrich bie fächfts 
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Winterfeldt's Grabdenkmal. 


übrig ließen, drang er in den König, der ſche Armee in ihrem Lager bei Pirna ein⸗ 
ihm drohenden Gefahr durch einen raſchen ſchloß, wurde Winterfeld abgeſendet, um 
Angriff zuvorzukommen, eine Abſicht, die | den König Auguſt von ſeiner Verbindung 
aud, obgleich fte ihm den Vorwurf groper | mit Oeſterreich abzuziehen, erreichte jedoch 
Leidenſchaftlichkeit und Ehrſucht zuzog, ſeinen Jwed nidt und brachte hierauf mit 
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Rutowſtki die Gapitulatton von Piena zu 
Stande. Spáter wurde Winterfelbt der 
Armee des Prinzen Auguſt Wilhelm zu⸗ 
getheilt. Als dieſer wegen des Fehlers, 
ben er ſich beim Rückzuge aus Böhmen 
nach der Kolliner Schlacht bei Gabel 
und Zittau hatte zu Schulden kommen 
laſſen, naͤchſt allen unter ihm ſtehenden 
Generalen die volle Ungnade des Koͤnigs 
fuͤhlen mußte, war es Winterfeldt allein, 
den Friedrich freundlich behandelte und 
nun bei dem Armeecorps des Herzogs von 
Bevern anſtellte, das er eigentlich ihm 
vertraute. Als Friedrich im Herbſt 1757 
gegen Die Reichsarmee und gegen die Fran⸗ 
zoſen marſchirte, lief er Gein Hauptheer 
zur Dedung Schleftens unter dem Herzog 
zuruͤck, bei welchem Winterfeldt das Corps, 
das bei Moys unweit Goͤrlitz ſtand und 
namentlich mit zwei Grenadierbataillonen 
den Holzberg beſetzt hielt, commandirte. 
Im oͤſterreichiſchen Lager war der Miniſter 
Kaunitz angekommen, und die Generale 
beſchloſſen, um dieſem eine Aufmerkſamkeit 
zu erweiſen, den Angriff auf Winterfeldt's 
Stellung, zu welchem ſie in der Nacht zum 
7. September ſechsundſechzig Bataillone 
und ſiebenzig Escadrons zuſammengezogen 
hatten. Am 7. des Morgens begann der 
Angriff auf den Holzberg und die beiden 
Bataillone mußten ihn nach tapferer Ge⸗ 
genwehr verlaſſen. Winterfeldt, der den 
Herzog vergebens um Unterſtützung bat, 
eilte an die Spitze einer Brigade nach dem 
bedrohten Punkte, erhielt aber hier eine 
Schußwunde in die Bruſt, an welcher er 
ben folgenden Morgen, 8. September 1757, 
ſtarb, nachdem er kurz vorher nod einen 
Brief an den König dictirt hatte. Friedrich, 
der (bm flets unbedingtes Vertrauen gez 
ſchenkt batte, betrachtete feinen Tod al8 
einen Der gröpten Verluſte. Seine mar: 
mome Bilbfäule ſteht auf dem Wilhelms⸗ 
plage zu Berlin. 

Huf dem fogenannten alten Officiers: 
kirchhof in Der Rofenthalerftrape befinden 
fid) zwei Gräber, bie jedem warmfühlen⸗ 
ben Herzen theuer fein müſſen, denn in 
ihnen ſchlummern Helden, die fo vecht der 
Jugend und Begeifterung angehoͤren, wie 
jener Geld, Der neben dem Schwert aud) 
Die Leier fuͤhrte. 

Ludwig Adolf Wilhelm Freiherr 
von Lützow, der Führer ber nad (bm bez 
nannten Freiſchaar im deutſchen Befreiungs⸗ 
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fctege, wurde geboren am am 18. . Mai 1782 in 
ber Mittelmart, trat 1795 al8 gefreiter Gers 

poral in das erfte Bataillon Sarde, wurde 
1800 Lieutenant und 1804 zum Regiment 
Retzenftein verſetzt, mit weldem er 1806 

det Slacht von Auerſtädt beiwohnte. 
Nach der bier erfolgten Aufldfung deb Nes 
giment8 ſchloß er ſich dem Schill'ſchen Corps 
in Kolberg an, organifirte deſſen Cavallerie 
und nahm Theil an den Gefechten und 
Expeditionen dieſer Truppen. In dem Ge⸗ 
fechte bei Stargard wurde er ſchwer und 
bei Dodendorf abermals verwundet. Im 
Jahre 1807 zum Stabsrittmeiſter befoͤrdert, 

nahm er 1808 als Major ſeine 

Erſt 1811 trat er wieder als Major bei 
der Gavallerie ein und wurde 1813 ermach⸗ 
tigt, ein Freicorps zu errichten, zu welchem 
fid bald eine Anzahl ausgezeichneter Maͤn⸗ 
net meldete. Gr commanbdirte daffelbe als 
Chef und unter bm der Major von Pes 
tersdorff und Hauptmann von Helmenftreit. 
Das Corps hatte die Beſtimmung, tm 
Rücken des Feindes den Heinen Krieg zu 
führen und in Thüringen, Heſſen und 
Weſtphalen Volksaufſtaͤnde zu erregen. 
Es beſtand aus drei Jaͤgerabtheilungen und 
einer Schwadron, welde. burds befondere 
Auswahl zufammengefest waren; Die Wes 
brigen bildeten drei Fahnen oder Bataillone 
und vier Schwadronen. Beim Rückzuge 
der Heere nad der Schladt von Liben war 
ein Theil der Fußjaͤger des Corps, bas in 
Leipzig geftanden batte, nad Schlefien zu: 
vidgegangen. Dadurch wurden Jahn, Neil 
und andere Führer von Lützow getrennt, 
weldser, durch den alles umfaſſenden Fries 
jen und Den ale8 begeifternden Koͤrner 
nod) mehr fortgezogen, mit der Reiterei 
über die Glbe und Saale ging, während 
der zurückgebliebene Theil des Fußvolks un: 
ter dem Major von Petersdorff int unruhi⸗ 
ger Thatenloftgteit an der Elbe auf: und ab: 
ſchwaͤrmte. Die Hoffnung, am 7. Funi 1818 
vereinigt mit Woronzow und Tſchernitſchew 
Leipzig ſiegreich zu befeben, wurde durch 
ben Waffenftillftand vernichtet. Hiermit 
ging Die frühere Idee des Gebrauchs dieſer 
Freiſchaar unter. Dazu kam noch, daß die 
Reiterei während des Waffenſtillſtandes von 
ben Franzoſen und Würtembergern zu Kitzen 
bei Leipzig am 17. Juni uͤberfallen und faſt 
aufgerieben wurde. Nach dem Waffen 
ſtillſtand waren Die Luͤtzower jedoch ſtaͤrker 
als vorher mit Geſchütz und Reiterei vers 
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feben. Allein aud jebt wurden fie nicht | unter ber Führung des Hauptmanns Hel 
brem urſprünglichen Zweck gemaͤß verwen: menſtreit tm Yanuar 1814 vom Baltiſchen 
bet, fondern dem Corps von Tettenbom | Deere nad hem Rhein, Auf 1800 Mann 
unter Wallmobden beigegeben. Den Ruhm | zufammengefdmolzen, tam das Corps vor 
kuͤhner Verwegenheit erwarben ſich Die | bie Feſtung Jülich zu liegen, wo es brei 
ſchwarzen Jaͤger, wie man fle wegen ihrer Wooden lang den tágliden Ausfállen eines 
Kleidung nannte, in dem Treffen an der ſechsmal ſtaͤrkern eindes audgefekt war. 
Goͤhrde am 16, September, wo Lützow aber⸗ Ju ſpaͤt langte es in Laon an, um mit 
mal8 fdywer verwundet wurde, und in viez | ben Siegen in Paris einzuziehen. Nach 
len Borpoftengefedsten ; aber Großes tonnte | dem Frieden wurde es aufgehoben und zum 
wm fo weniger ausgeführt werden, al3 das Theil zu regulaͤren Truppen organiſirt, 
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Lützow's Grabdenkmal. 


Corps beſtaͤndig getrennt war. Erſt im 
December ſammelte es ſich wieder bei Boi⸗ 
benburg und wurde vom General Büuͤlow 
nad Holland gerufen und in Celle vom 
Rronpringen von Schweden zum Bortrab | talirte er auf Blücher's Befehl ein franzdz 
feine8 Heeres gewaͤhlt. Lützow war unter: | ſiſches Quarréͤ, wobei ſeine fämmtliche 
deſſen bei der ſchleſiſchen Armee in Cha⸗ Umgebung von ſieben Perſonen theils ge⸗ 
lons eingetroffen. Von ſchweren Wunden töbtet, theils verwundet, er ſelbſt aber ges 


Lützow aber im April 1814 zum Oberſt⸗ 
Lieutenant und tm Maͤrz 1815 gum Com: 
mandeur Des ſechsten Ublanenregtments 
befoͤrdert. In der Schlacht von Ligny at: 








faum genefen, batte er dem General St, | fangen wurde. Der Sieg bei Belle⸗Alliance 
Prieft zu Rheims am 12, März 1814 Depez brachte ihn wieder in Vreiheit. Fm Oer 
{den überbracht, al8 er auf Dem Ruͤckwege ' tober 1815 erfolgte eine Befdederung zum 
mit feiner wenigen Mannſchaft vom frans | Oberft; 1817 erhielt er das Commando 
zoͤſiſchen Landſturm gefangen wurde, Der) ber 18. Gavalleriebrigade zu Münſter; 
andere Theil ber Lützow'ſchen, Schaar ging ' 1829 wurde er Seneralmajor, tm April 
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1880 aber feines Commandos enthoben 
und zur Dispoſition geftellt. Er ſtarb in 
Berlin in der Nacht oom 5, zum 6. Dez 
cember 1834. 

Auf demſelben Friedhofe ruht aud) eiz 
ner der Beſten aus Lützow's Schaar, ber 
mit Koͤrner vielgenannte Friedrich Frie⸗ 
ſen, welcher am 16. Maͤrz 1814 im Walde 
von Hilleux bei la Lobbe unfern Vaſſigny 
fiel, als er verſprengt einem Trupp des von 


Napoleon bewaffneten Landſturmes begeg⸗ 
nete; ein bloͤdfinniger Schäfer aus Grand 
Champ ſchoß ihm meuchlings durch das 
Herz. Frieſen, ſo ſagt Jahn, war ein auf⸗ 
blühender Mann in Jugendfülle und Ju⸗ 
gendſchoͤne, an Leib und Seele ohne Fehl, 
voll Unſchuld und Weisheit, beredt wie ein 
Seher; eine Siegfriedsgeſtalt von großen 
Gaben und Graden, den Jung und Alt 
gleich lieb hatte; ein Meiſter des Schwerts 
auf Hieb und Stoß, kurz, raſch, feſt, fein, 
gewaltig und nicht zu ermüden, wenn ſeine 
Gand erft“ das Eiſen faßte; cin kühner 
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Schwimmer, dem kein deutſcher Strom zu 
breit und zu reißend; ein riefiger Reiter, 
in allen Saͤtteln gerecht; ein Sinner in 
der Turnkunſt, die ihm viel verdankt. Ihm 
ward nicht beſchieden, in's freie Vaterland 
heimzukehren. Aber wie Scharnhorſt un⸗ 
ter den Alten, iſt Frieſen von der Jugend 
der geöpefte aller Gebliebenen. 

Bon Frieſen's perfönliden Schidfalen 
ift auper den Umſtänden bet feinem Tobe 


tabdentmal. 


wenig bekannt; Ernſt Doris Arndt hat 

ibm ein unvergängliches Denkmal durch 

ein Lied geſetzt, welde8 nod heute viel 

gefungen wird. Es beginnt: „Es thront 

am Glbeftrand bie ftolze Magdeburg,“ und 

fetert Die Sdhönbeit und den Todesmuth 

des blühenden Helden : 

War je ein Ritter edel, Du warft es taufendmal, 

Bom Fuße bië zum Schädel ein liter Schönheits⸗ 
abt, 

Du haft mit kühnem — nach Freiheit wohl ge⸗ 
aut, 

Das Baterland woar — Liebſte Dir und Braut, 
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Zur Geſchichte 


des dentſchen Gannerthums. 
Von 


Verl Zeifart. 


Es iſt durch hiſtoriſche und ſtatiſtiſche Nach⸗ 
weiſe ſchon oft darauf aufmerkſam gemacht 
worden, Daf fid) in Der ſogenannten „gu⸗ 
ten alten Zeit,“ tros der Oraufamteit und 
Barbaret der damaligen Leibes⸗ und Le⸗ 
bensftrafen, Die Gapitalverbreden keines⸗ 
weg verminderten, fondern daß vielmehr 
bie Unmenſchlichkeit der Verbrechen mit der 
Ummenſchlichkeit der Richter und der Gez 
febe gleichen Schritt helt und in dem 
Mafe an Furchtbarkeit zunabm, in wel 
dem man Die von barbarijdem Rechtsge⸗ 
fühl bicticten und haͤufig von dem Grund⸗ 
ſatz einer rohen Wiedervergeltung geleiteten 
Strafen vor den Augen einer blutgewohn⸗ 
ten und blutgierigen Menge vollziehen ließ. 
Die häufigen blutigen Schauſpiele und die 
aug ber Nichtachtung bes Menſchenwerths 
und der Menſchenwuͤrde entiprungenen, 
durch drakoniſche Geſetze beftimmten Miß⸗ 
handlungen erhielten, ſtatt abzuſchrecken, die 
Gemůther in einer Verhaͤrtung und Stumpf⸗ 
heit, aus welchen ſich zum groͤßten Theil 
die häufigen, oft mit der unmenſchlichſten 
Grauſamkeit begangenen Mord⸗ und Ge⸗ 
waltthaten begreifen laſſen, welche uns die 
Chroniken und Criminalacten des ſechzehn⸗ 
ten und ſiebzehnten Jahrhunderts, ſowie 
auch noch eine ſehr umfangreiche Mordge⸗ 
ſchichtenliteratur aus Der erſten Haͤlfte des 
achtzehnten Jahrhunderts erzaͤhlen. 

Eine Folge jener Stumpfheit und Ver⸗ 
haͤrtung war auch die auffallende Gleich⸗ 
guͤltigkeit, ja Frivolitaͤt, mit welcher derzei⸗ 
tige Verbrecher nicht ſelten den ſchimpflich⸗ 
ſten Tod durch Henkers Hand erlitten. So 
fehlt es nicht an Beiſpielen, daß Begna⸗ 
digte die Gnade verſchmähten und „lieber 
zur Geſellſchaft mithaͤngen wollten“ (Drey⸗ 
haupt's Beſchreibung des Saalkreiſes), daß 
Verbrecher, welchen der Strang zuerkannt 
war, lieber mit anderen ſchwerer gravirten 
Spießgeſellen die Strafe des Rades erdul⸗ 
beten, „weil gleiche Brüder gleiche Rappen 
tragen müßten“ (Tagebuch des Nürnberger 
Scharfrichters Franz Schmidt, 1578 bis 
1615), daß ferner andere auf der Folter⸗ 
bank noch „Poſſen und Choſen“ (Das Ju⸗ 





ſtizrad, Berlin 1714) trieben und die grau⸗ 
famen Künſte des Denters verhöhnten. 
Solde Menſchen gab es nod unter und 
bis in Die zweite Haͤlfte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts, und febr umfangreich ift die Liz 
teratur über das Leben und Treiben vers 
bärteter Räuber und Gauner aud der er: 
ften Haͤlfte dieſes Zeitabſchnittes. Diefelbe 
iſt ziemlich vollſtändig in dem Werke von 
Avé⸗Lallement (Das deutſche Gaunerthum, 
Th. J, Leipzig 1858, Brockhaus) aufge⸗ 
zaͤhlt und enthält auch einen Hinweis auf 
etn mie vorliegendes Wert aus der Göttin⸗ 
ger Bibliothek, das unter einem Gonvolut 
von Mordberichten und peinlicben Execu⸗ 
tionsſchilderungen zwet ſehr merkwürdige 
Capitel zur Geſchichte des deutſchen Gau⸗ 
nerweſens mittheilt, aus welchen wir hier 
einige Gebraͤuche und Thatſachen hervor⸗ 
heben wollen, die unſerem heutigen Cultur⸗ 
leben gaͤnzlich fremd geworden find und als 
gang unglaublich von uns abgewieſen werden 
würden, wenn nicht angeſehene und zuverlaͤſ⸗ 
(ige ältere Griminaliften diefelben verbürgten. 
Der Titel des mit vielen (dhlechten 
Kupferſtichen ausgeftatteten Werkes lautet; 
„Gruͤndliche Nachricht von Entjeblidhen und 
Erbaͤrmlichen Mordthaten, Schaͤndlichem 
Kirchenraub und vielen Gefährlichen Dieb⸗ 
Staählen. Nebſt beigefügtem Verzeichniß 
der Namen vieler Spitzbuben, Ihre Ge⸗ 
ſetze u. ſ. w. (1715),“ und gibt außer dem 
merkwürdigen Namensverzeichniß von 140 
derzeit renommirten Spigbuben und einent 
Verzeichniß dec zablreidhen und mannigfal⸗ 
tigen Raubutenſilien, im elften Capitel aud 
eine Befdsreibung betr Ceremonien, unter 
welden ein Aſpirant in die Bande aufgez 
nommen wurde. — Gine wefentlide Auf⸗ 
nabmebedingung war unter anderen aud 
bie, Dap fid) der Aſpirant einer vierſtün⸗ 
digen Tortur unterwerfen mupte, um 
bie Spießgeſellen durch ſeine Standhaftig: 
keit zu vergewiſſern, daß er im Fall einer 
Verhaftung und peinlichen Befragung nicht 
leicht zu einem Geſtaͤndniß zu bringen ſein 
würde. Solche Uebungen im Ertragen der 
furchtbaren Folterſchmerzen wurden dann 
ab und an von der Bande in Waͤldern und 
an abgelegenen Orten wiederholt, und 
ſchon ber bekannte Criminaliſt Damhou⸗ 
der (1507—1581) erwaͤhnt (Rerum cri- 
minalium peraxes et tractatus etc, Cap. 
33, 19), daf nad den eigenen Ausfagen 
gefangener Räuber und Mörder die Sitte 
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unter th nen ganz gewöhnlich fet, 
ſich durch wedsfeljeitiges Martern gegen 
moͤgliche gerichtliche Folterqualen abzuhaͤr⸗ 
ten. — Das find ſehr verwunderliche Dinge! 
— Hoͤren wir aber unſer altes Buch wei⸗ 
ter, ſo wird es uns noch mehr des Seltſa⸗ 
men wnd Neuen aud guter alter Zeit er⸗ 
zaͤhlen: „Die Spitzbuben,“ heißt es unter 
anderem, „haben viele vornehme Herren 
unter fich, auf deren Feldguͤtern ſie zuſam⸗ 
menkommen und auf gemeinſchaftliche Ko⸗ 
ſten zehren. Da geht alles herrlich zu; und 
wird dann der Bande vorgetragen, daß ſich 
einige zur Aufnahme gemeldet haben, ſo 
haͤlt man darüber ein Capitel, deliberirt 
deswegen und laͤßt einen nach dem anderen 
vorkommen und befragt ihn abſonderlich auf 
nachfolgende Punkte: Woher er ſein? Wie 
ſein Name und Alter? Ob er bereits ei⸗ 
nige Proben im Morden und Stehlen ab⸗ 
gelegt? Ob er ſchon auf der Tortur ge⸗ 
weſen und ſolche daͤchte auszuſtehen? 
Darauf gibt er etwa zur Antwort: Er 
ſei des Schenken Sohn von Holtzendorf, 
ſein Name ſei Hans Heinrich Kehraus und 
23 Jahre alt, der und der Ordensbruder 
koͤnne ihm Zeugniß geben, daß er den Edel⸗ 
mann zu W. beſtohlen und den Müller zu 
T. ermorden helfen. Die Tortur habe er 
noch niemals ausgeſtanden, dieweil es aber 
bet dieſem löblichen Orden fo Manter, 
wolle er folde zur Probe ausſtehen. — 
Weil nun in der Bande fid febr des öftez 
ven Scharfrichter mitbefinden, aud bie 
Bande ihr eigen Marterzeug hat, fo muf 
ber Angemeldete daran und wird zum wez 
nigſten vier Stunden ſcharf mit ihm vers 
fabrens nad geſchehener Tortur muß er 
nadsgefebten Eid ſchwoͤren: Ich H. H. K. 
ſchwoͤre und gelobe zu Gott dem Allmäch⸗ 
tigen, daf id unſerm Herrn Obriſten uͤber 
die ganze Bande, auch denen andern Ober⸗ 
und Unteroffizieren, ja dem ganzen Capi⸗ 
tul und Gemeinde, will Zeit meines Le⸗ 
bens treu und hold ſein. Ihrer allerſeits 
Beſtes helfen ſuchen, befoͤrdern und ver⸗ 
mehren, Alles, was mir befoblen- wird, 
fleißig und getreulich ausrichten. Alle Sas 
den geheim halten, aud; ſogar Bater, Mut⸗ 
ter, Geſchwiſter, nod weniger meiner Frau 
nichts offenbaren. Bon ber Ruͤſtkammer 


oder anderen heimlichen Niederlagen und ſtehen 


Mobnungen will ich bis in den Tod Nies 
mandem nichts offenbaren, Allen Orderes, 
ſo ich empfange, ſofort treu folgen, wenn 
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es auch gleich die Ermordung des Vaters, 
ber” Mutter ober anderer naͤchſten Freund⸗ 
betraͤfe. Auch wenn ich ſollte gefangen, 
gemartert, ja geraͤdert werden, will ich nie⸗ 
mand nicht verrathen, ſondern lieber den 
Tod leiden, als etwas bekennen. Gelobe 
alſo dem ganzen Convent getreu und hold 
zu bleiben bis in den Tod, ſo wahr mir 
Gott helfe durch Jeſum Chriſtum 
ſeinen Sohn! — Wenn ſolches nun ge⸗ 
ſchehen, ſo geht es etliche Tage an ein 
Wohlleben, Freſſen, Saufen, Tanzen; Buh⸗ 
len und Buben iſt eine freie Kunſt. Nach⸗ 
dem werden die Ordres im Convent be⸗ 
ſchloſſen, etwa daß 24 Mann in vier Par⸗ 
teien ausgehen, jede Partei ſechs Mann 
ſtark ſammt zwei Weibern und einem Ju⸗ 
ben, welde die ſechs Dann ſelbſt erwaͤh⸗ 
len ſollen u. ſ. w.“ — Gin anderes Gas 
pitel berichtet uͤber die erſtaunlichen Mittel, 
welche eine ſogenannte Ruͤſtkam mer der 
Räuber enthielt, es fanden ſich dort unter 
anderm: 8 Faͤſſer Pulver in doppeltem 
Holze, 6 eiſerne Mordkeulen, 30 Säbel, 
40 Flinten, 16 Paar Pifiolen, 25 Paar 
„Pufferte,“ 5O ftacte Brecheiſen, 48 Paar 
Wandſchrauben, 40 Pfund verfdtedenartige 
Lichte, 30 Blendlaternen, 200 falſche Bärte, 
60 Wachsſtoͤcke, 20 etferne Zangen, 25 
Stüuͤck Leitern, 50 ledige Kornſaͤcke, 60 hoͤl⸗ 
gerne Mundbirnen oder Knebel, 100 und 
mehr Rlafter ſtarker Schnuͤre, 25 Herte, 
400 Dietriche und Schläffel, 22 Paar 
Filzſchuhe, 30 Pfund groben Hagelſchrot, 
8 Schock Brandkugeln, 100 Masten * 
allerlei Farben, 30. ſcharfe Meſſer, 40 
Banbdbeile, 40 große Pechtuchen, 50 Pfund 
Lunte, 30 Taſchenfeuerzeuge, 2 Schock 
Flinten⸗ und Piſtolenſteine und 40 Pfunbd 
gedaͤmpftes Pulver. 

Gewiß ein ganz anſtaͤndiges Arſenal, 
womit ſich etwas ausrichten ließ! Auch uw: 
fer alter Berichterſtatter meint: „Nun konme 
man fich wohl denken, daf die Spitzbuben 
leicht capabel ſeien, unter Buͤrgern und 
Bauern einen allgemeinen Aufſtand und 
Rebellion zu erwecken, ſo daß die hohe Lan⸗ 
desobrigkeit ein hoͤchſt wachſames Auge ha⸗ 
ben und auf Abſchaffung folder Bosheiten 
ſtets bedacht ſein muͤſſe. — Unter Rebellion 
und — hier — — zu ver⸗ 

ehen, als der 


die Unruhe, 
durch welche die benige eg trein 
Die Leute beſtaͤndig in Athem erhielten und 
Die allerdings dann auch wohl leicht zur 





Literariſches. 


Selbſthilfe und anderen Vngefeklichtetten 
führen mochten. Allgemeine Jagden gans 
ger Dorfſchaften auf Raͤuberbanden geſcha⸗ 
ben mit oder ohne obrigkeitliche Aufſicht, 
und andererſeits fehlt es nicht an Nach⸗ 
richten, welchen zufolge noch im Anfange 
des vorigen Jahrhunderts ganze Gemein⸗ 
den eine Raͤuberbande bildeten oder mit 
anderen Raubgenoſſenſchaften verbunden 
waren. — Von dem uns kaum mehr be⸗ 
egeiflichen Grade der Unſicherheit des Le⸗ 
brns und des Eigenthums nod) zu Anfang 
des vorigen Jahrhunderts kann man ſich 
eine annäbeende Vorſtellung machen, wenn 
man das in dem oben beruͤhrten Werke von 
Ave⸗Lallement angeführte Quellenverzeich⸗ 
niß der Raub⸗ und Mordthaten aus jener 
Zeit überblickt; geht man aber auf dieſe 
Quellen ſelbſt zurück, durchmuſtert man 
dieſe alten, mit Galgen, Rad und Schand⸗ 
ſaͤnlen uͤberreich verzierten Quartanten, die 
meiſt unbeachtet in den Bibliotheken ſte⸗ 
ben, fo kann man flh nur mit Staunen 
und Verwunderung fragen, wie es mdglich 
geweſen iſt, in dem kurzen Zeitvaume, welz 
der bie Gegenwart und jüngſte Bergan: 
genbeit von einem Juftande halber Barba⸗ 
vei teennt, fo bedeutende Vorſchritte zu eis 
nem menſchlicheren und ſittlicheren Zuſam⸗ 
menleben gemacht zu haben. Wohl gibt's 
nod heute verſtockte Boͤſewichter und Zucht: 
hauscandidaten in Menge, aber ſie ſind 
wahre Kinder an Macht und Bosheit, wenn 
wir fie mit ihren in dichten Maſſen über 
ganz Deutſchland verbreiteten und com⸗ 
plottmaͤßig verbundenen Vorfahren verglei⸗ 
chen, vor deren Raub⸗ und Mordwuth nicht 
einmal die Mauern und die ausgebildete 
Polizei großer und volkreicher Staͤdte ſchuͤtz⸗ 
ten, waͤhrend man ſich in Doͤrfern, auf ver⸗ 
einzelten Gehoͤften und Muͤhlen niemals 
ohne die Beſorgniß zu Bett legen konnte, 
daß uüber Nacht durch Einbruch, Mißhand⸗ 
lung oder Brandſtiftung Leben und Befitz⸗ 
thum gefaͤhrdet werden möchte. — Folter 
und grauſame Hinrichtungen konnten dem 
Uebel nicht ſteuern, vielmehr verlor erſt mit 
dem Durchbruch der humanen und philan⸗ 
thropiſchen Anſchauungen des vorigen Jahr⸗ 
hunderts und mit den im Gefolge dieſer 
Ideen gehenden Milderung des Strafver⸗ 
fahrens und der zunehmenden Achtung vor 
ber Menſchenwürde das alte Gaunerweſen 
an Umfang und Furchtbarkeit. 


Siterarifdes. 





Die roͤmiſche Wafferleitung aud der Gifel 
nad Köln, mit Ruͤckſicht auf die zunaͤchſt 
gelegenen roͤmiſchen Niederlaſſungen, Bes 
feſtigungswerke und Heerftrapen. Ein 
Beitrag zur Alterthumskunde im Rhein: 
lande von E. A. Eid. Mit einer Rarte. 
Bonn, 1867, 


Außerhalb Italien gibt es wobl Lein groͤßeres 
Banwerk aus der Zeit der alten Roͤmer, naͤm⸗ 
lich Pein ſolches, auf welches eine bedeutendere 
Summe von Menſchenkraft verwendet worden iſt, 
als auf die unterirdiſche Waſſerleitung von Nat⸗ 
tersheim in der Eifel bis nad der Stadt Köln. 
Ste bat mit Einſchluß ihrer zablretden Biegun⸗ 
gen eine Laͤnge von mindeftens 17 preufifden 
Meilen und barf binfidtfidh des Arbeitsaufwan⸗ 
des vergliden werden mit gröferen, durch vie 
Terrainverbältnifje tu ber Ausführung febr koſt⸗ 
baren Eiſenbahnen der Jetztzeit. Die erfte eins 
gebende Nachricht über dieſes riefige Bauwerk (ft 
fm vierten Bande von „Weſtermann's Illuſtrir⸗ 
ten Deutfden Monatsheften“ in einem Aufſatze: 
„Die Marmorgewinnung aus den römifden Waf: 
ſerleitungen in der preußiſchen Rheinprovinz, von 
Jakob Nöggerath” mritgethellt worden. Der: 
felbe beſprach vorzuͤglich die naturwiſſenſchaft⸗ 
liche Seite und verbreitete fid) nur beilaͤufig uͤber 
dab Architektoniſche und Antiquariſche. Wir 
haben daher gewiſſermaßen die Verpflichtung 
auch von dem vorliegenden Buche Notiz zu neh⸗ 
men, um ſo mehr, als daſſelbe mit ganz aus⸗ 
gezeichneter Gruͤndlichkeit Alles und Jedes zur 
Sprache bringt, was irgend uͤber dieſes merk⸗ 
wuͤrdige roͤmiſche Bauwerk zu ermitteln ſtand. 
Dieſe Waſſerleitung iſt theilweiſe noch erhalten, 
ſelbſt ſtellenweiſe befahrbar und in ihrem ganzen 
Tractus in mehr oder minder dentlichen Spu⸗ 
ren zu verfolgen. Bielfach find die ausgebro⸗ 
chenen Bautruͤmmer in der unmittelbaren Nach⸗ 
barſchaft ſpaͤter zu neueren überirdiſchen Bau⸗ 
werken verwendet worden und noch nachweisbar. 
Der Verfaſſer theilt ausfuͤhrlich die intereſſanten 
Sagen mit, welche ſich auf die Leitung bezie⸗ 
hen, und berichtigt viel Falſches und Abenteuer⸗ 
liches, welches von ſpaͤtern Schriftſtellern mitge⸗ 
theilt worden iſt. Roͤmiſche Autoren erwaͤhnen 
die Leitung gar nicht. Der Berfaffer verfolgte 
fie in brem ganzen Laufe und beſchreibt dieſelbe 
überall in (hrer febr zweckmaͤßigen und foliven 
Conftruction, vergleicht dieſelbe mit den zutref: 
fenden Stellen von Frontin, Bitrufe und Vlis 
ntuê, gibt Kunde von allen und zwar von febr 
zahlreichen Inſchriften und Anticaglien der vers 
ſchiedenſten Art, welde in der Nachbarſchaft auf: 
gefunden werden fint, ſucht die wahrſcheinliche 
Zeit der Erbauung der Leitung ſeſtzuſetzen, wos 


— 


für er nad febr glaubwuͤrdiger Conjectur tie 
Epoche von Trajan und Hadrian annimmt, ges 
denkt ausfuͤhrlich des merkwuͤrdigen Kalkſinters, 
welcher ſich in der Leitung im Verlaufe vieler 
Jahrhunderte gebildet hat, und im Mittelalter 
als ſchoͤner Marmor zu Saͤulen und andern ars 
chitektoniſchen Ornamenten an Kirchen und ſon⸗ 
ſtigen Prachtgebaͤuden verwendet worden iſt, und 
in dieſer Beziehung ergaͤnzt derſelbe nod) man⸗ 
nigfach die ſchon von Nöggerath gegebenen Nady: 
richten. Ueberhauvt geftatten die Ergebniſſe der 
febr mübfamen Erforſchung eine bödyft vollftânz 
dige Monographie des Gegenftandes, welde Das 
Intereſſe ves Geſchichts- und Alterthumsforſchers, 
ſowie des Naturforſchers, Architekten, und wir 
moͤchten mit Recht ſagen, eines jeden Gebilde⸗ 
ten um ſo mehr anſprechen muß, als das Ob⸗ 
ject ein bisher in der Literatur nur ſehr wenig 
bekanntes iſt. Anfuͤhren wollen wir nur noch, 
daß die bedeutungsvolle Waſſerleitung gewoͤhn⸗ 
lich einfach Roͤmercanal genannt wird, im Volke 
aber Ader, Adruff, Adersgraven und ſelbſt Akel⸗ 
druf heißt, welches von Aquaeductus um ſo 
gewiſſer abzuleiten ſein möchte, als auch tiefe 
bergmaͤnniſche Stollen im Lande mit dem Na⸗ 
men Akeldruf bezeichnet werden. Wir moͤchten 
daher bei dieſen Volksbezeichnungen mit dem 
Verfaſſer nicht grade an Aqua adriana denken, 
obgleich wir ſeiner Conjectur gern beiſtimmen, 
daß unter Hadrian die Waſſerleitung vollendet 
ſein kann. 


Wolffs Poetisder hansſchatz des dentſchen Vol- 
kes. Gin Bud für Schule und Haus. Leipzig 
bet O. Wigand, erlebt foeben feine 24. Auflage. 
Der neue Deraudgeber, Karl Oltrogge, bat fid) 
der dankenswerthen Arbeit unterzogen, Dies in 
weiten ſtreiſen verdienterweife befannte und gez 
ſchaͤtzte Buch völlig zu erneuern. Vieles iſt für 
die umfangreiche Sammlung neu ausgewaͤhlt, 
und dagegen Unbedeutenderes ausgeſchieden. 

Der „Poetiſche Hausſchatz“ iſt beſtimmt, etn 
Buch für alle Gebildeten des deutſchen Volkes 
zu ſein und beſonders der heranwachſenden Ju⸗ 
gend gewidmet, fuͤr die es in jeder Beziehung 
zu empfehlen iſt. 


Die kriegeriſchen Ereigniſſe des vergangenen 
Jahres und das friedliche Ereigniß des gegen⸗ 
wärtigen — Die große Ausſtellung zu Paris — 
haben unſern illuſtrirten Journalen mancherlei 
Gelegenheit zu intereſſanten Mittheilungen und 
anziehenden Darſtellungen gegeben. Namentlich 
iſt vie „Leipziger Illufrirte Zeitung“ durch reich⸗ 
liche Benutzung des gebotenen Materials ihren 
Leſern ſehr zu Hilfe gekommen und faͤhrt fort, 
eine moͤglichſt vollſtaͤndige Chronik ver Zeiter⸗ 
eigniſſe, geſchmuͤckt durch trefflich entworfene und 
meiſterhaft ausgeführte Illuſtrationen, zu bieten. 


Illuſtrirte Deutſche Monatshefte. 





In etwas anderem Sinne ſucht die Stuttger: 
ter Illuſtrirte Zeitung „Aeber Kand md Men” 
ihre Aufgabe zu erfüllen, indem fie neben dea 
beſonders darafteriftijden Erſcheinungen ta 
Gegenwart, Die fie in Bild und Wort vorfätrt, 
durch ausgewâblte Novellen der beften deutſchen 
Didster, efne Richtung des getftigen Lebens felbf 
repräfentirt. Wir haben in 'lepter Feit darin 
Arbeiten von Franz Dingelftedt, Wilhelm Raabe 
u. AU. gelefen, die zu den beften Producten Dies 
fer gefeterten Dichter gehoͤren. Auch an inter: 
eſſanten Biograpbien bringt „Weber Land umd 
Meer“ Hervorragendes. Beide Journale erfreuen 
ſich fortwaͤhrend des wohlverdienten Beifalls d: 
nes großen Leſerkreiſes. 


Ben Boltets Theaterfücken erſcheint gegen⸗ 
waͤrtig bef Trewendt in Breslau eine Aubgabe 
febter Sand tn ſechs Baͤnden. Einige dieſer 
Stücke haben charakteriſtiſche Bedeutung, da fid 
vie Stimmung nad Den Befreiungskriegen in 
ibnen darlegt, andere find durch ihre fcenijde 
Wirkſamkeit im Gedaͤchtniß des Publicums ges 
blieben, es ijt daher immerhin ein Erfolg vers 
ſprechendes Unternehmen, diefelben nochmals ges 
fammelt in bübfder Ausſtattung zu verfenden. 
„Lenore,“ „Die Wiener in Berlin,“ „Der alte 
Feldherr,“ „Lorbeerbaum und Bettelftab,“ vie 
in ven erften beiden Bänden neben weniger bes 
fannten enthalten find, dürften wobl zu ten 
volksthümlichſten der Holteifden Stüde gebören. 


Den neuen Auflagen der Baedecker'ſchen Ket 
fehaudbüdser für die Swets, Paris und Aso 
deniſchland hat fid foeben aud) vie neue Auflage 
ves Gandbudes für Oeferveid) und Süd- md Wet- 
deutſchlaud zugefellt. — Man kann es dem Bers 
fafjer nur Dant wiſſen, dieſe unentbebrliden 
Fübrer zu immer fteigender Bollfonunenbeit ju 
entwideln. Und in der That bietet jede Auflagt 
weſentliche Berbefjerungen, ſowohl inhaltlich wie 
in Ruͤckſicht ver bidt zweckentſprechenden Bel: 
lagen von Plänen und Karten. Wir müſſen 
dieje neuen Uuflagen um fo ct empfehlen, 
afs keine Art von —— Reiſe 
uͤbler angebracht iſt, als nach einem aken Reis 
ſehandbuche zu reiſen. Eine einzige Artgbe Nr 
neuen Auflage lohnt nicht ſelten veicjih Den 
dafuͤr gezahlten Betrag. 


Neues vom Vüchertiſch. 





Holtei, K. von, Theater, Autg. leßter Hand. J. 
u. 2. Band. 16. Breslau, Trewendt. 1/a Thli. 

Lemcke, C., Populäre Aesthetik. 2. Aufiage. 
gr. 8. Leipzig, Seemann. 3!/,Thlr.; in engl 
Einband 2 Thlr. 271/, Sgr. 








Neueftes aus Der Ferne. 


Brenner in Brama. 


| Moͤtel aufgeführter Thurm, von dem aus 


Die letzten Hoffnungen, daß Freiherr ſich der Hafen beherrſchen ließe. Die Por⸗ 


v. d. Deden noch am Leben ſein Fönne, 
müſſen aufgegeben werden. Der kühne 


Reiſende hat den Tod gefunden als Opfer 
eines Verraths, den Abdio Ben Nur, der 


in den Dienſten des Barons ſtand, au ihm 
geübt hat. Richard Brenner, der im Auf⸗ 
trag der Familie Erkundigungen einzog, 
bat ſich darüber völige Gewißheit verz 
ſchafft. Der Fanatismus und die Habſucht 
der Somali von Berderah haben die Un⸗ 
that verſchuldet. Doctor Link iſt mit einem 
Speer erſtochen. Baron v. d. Decken iſt 
aus ſeinem Hauſe in Berderah an den 
Fluß geführt und dort ermordet worden. 
Richard Brenner hat Augenzeugen des Ver⸗ 
brechens verhoͤrt und verſchiedene Sachen 
der Ermordeten, namentlich Inſtrumente 
und einen Rod Link's in ſeinen Beſitz ges 
bracht. 

Brawa, wo Brenner die Gewißheit von 
dem Tode v. d. Decken's erlangt hat, iſt 
ein Hafenplatz der Somali, der nominell 
vom Sultan von Zanzibar abhaͤngt, that⸗ 
ſächlich aber unter der Herrſchaft ſeiner 
eigenen Scheichs ſteht. Die Stadt iſt tm 





tugiefen, Die an Der ganzen Küſte Befeſti⸗ 
gungen anlegten, haben ibn erbaut, ein 
Scheich hat ihn, wie eine arabijde Inſchrift 
ſagt, vor etwa anderthalb Jahrhunderten 
reſtaurirt. Die jebigen Herren dieſer Ges 
waͤſſer, die Englaͤnder, beeinträchtigen den 
Slavenhandel der Somali febr. Man 
wagt kein Schiff mehr abgehen zu laſſen 
und ſchickt die Sclaven laͤngs ber Rüfte 
auf den Markt. Livingſtone hatte bekannt⸗ 
lid) Pláne entmorfen, wie aud) dieſem Hanz 
bel ein Ende gemacht werden fönne, Preis 
willig werden die Somali ihm nie entfaz 
gen. Jhr ganzes Sinnen und Tradsten 
ift auf Veberfall der armen Negerdörfer 
gerichtet und bie ruhigſten Maͤnner verra: 
then ein wildes Heuer, wenn fie von dieſen 
Expeditionen erzäblen. 

Brama ift eine wohlhabende Stadt und 
ber ganze Reichthum einer Einwohner 
beftebt in den Pflanzungen einer Niede⸗ 
rung, Die fid hinter dem oͤden Sandgebirge 
der —2*— hinzieht. In dieſer Niederung 
fließt der Wobbi, der aus der Richtung von 
Härrar kommt — ſeine Quelle kennt man 


Halbkreiſe um eine Meeresbucht gebaut nicht — und unterhalb Brawa's im Sande 
und zaͤhlt etwa hundert ſteinerne Haͤuſer verrinnt. Als Brenner den Fluß beſuchte, 
und zweihundert Lehmhütten mit Schilf-⸗ batte er den bödyften Stand erreicht, aber 
daͤchern. Die dortigen Somali find nicht ſein Waſſer' war durchſichtig grün, vollkom⸗ 
ſo fanatiſch wie die von Berderah, wie man men wohlſchmeckend und nach der Verſiche⸗ 
ſchon an ber größeren Freiheit ſieht, bie | tung Der Somali aud gefund. Die Ue⸗ 
fie bren Frauen geftatten. Vor Brama ! berſchwemmungen des Fluſſes verleihen 
liegt auf einer Rorvallenflippe im Deere | feiner Niederung eine ungemeine Frucht⸗ 
ein alter, aug Rorallengeftein und feftem | barfeit. Man baut befonders Mais, Baum: 


wolle und Reis, dod hindert ber Stolz der 
Somali, ber fie jede Arbeit veradsten lehrt, 
eine energiſche Benubung des Bodenreich⸗ 
thums. Wer von Brawa über das kahle, 
nur hie und da mit verbranntem Dornge⸗ 
ſtraͤuch bewachſene Strandgebirge gewan⸗ 
dert iſt, dem gewaͤhrt die Wobbiniederung 
einen erquickenden Anblick. Wie ein ſilber⸗ 


nes Band windet ſich der Fluß durch gruͤne 


Pflanzungen, die von einem Dickicht hoher 
Cumpfgrâfer, Baͤume und Straͤucher einge⸗ 
faßt werden. Unmittelbar am Wobbi dehnt 
ſich ein Schilfmeer, die Wohnung unzäh⸗ 
liger Waffervögel, aus. Stahlblaue, weiße 
und graue Reiher, ſchlanke Schlangenvoͤgel, 
Nilgaͤnſe mit rothbraunen Flägeln, weißer 
Bruſt und Hals, verſchiedene Arten von 
Enten, Löffelreihern und Ibiſſen, wie ro⸗ 
ſenrothe Flamingos bezeugen gleich den 
Krokodillen, die man alle Augenblicke in's 
Waſſer plumpen hoͤrt, den Fiſchreichthum 
des Wobbi. Der Dſchub, gegen den der 
Wobbi ſeine Richtung nimmt, ohne ihn zu 
erreichen, erſcheint als der Hauptſtrom die⸗ 
ſer Gegenden. Brenner meint, auch der 
Scheri ſei bloß ein Dſchubarm, der ſich bei 
Gehnaneh abzweige. Mit einem andern 
Fluß, den er in ſich aufnimmt, bildet der 
Scheri den Kilowanje. Dieſer See iſt 
zwiſchen ſteil abfallende Gebirgszůge einge⸗ 
ſenkt und hat eine Laͤnge von zwei Tage⸗ 
reiſen. Es wimmelt in ihm von Flußpfer⸗ 
den, deren Schnaufen Brenner die ganze 
Nacht hoͤrte. 


Gerhard Rohlf's Reiſe. 


Die Zeitungen haben bereits gemeldet, 
daß die beiden deutſchen Opfer, die Wadai 
bereits gefordert hat, nicht durch ein drittes 
vermehrt worden ſind. Gerhard Rohlfs 
hat fid nod zu vechter Zeit uͤberzeugt, daß 
ben Spuren Vogel's und Beurmann's zu 
folgen fidhever Tob ſein würde. Bon Ruta 
tm Weften deë Tſchadſees hatte er im 
September vorigen Jahres einen Ausflug 
in die Gebirgsgegenden von Mandara ges 
macht. Das Fieber, das ihn felten mehr 
verliep, und Mangel an Gelb zwangen ion, 
feinen neuen Plan eines Vordringens gez 
gern Süden in Die áquatortalen Gebiete des 
Welttheils aufzugeben. Er wendete fid 
gegen Die Küſte von Guinea und folgte 
bis Jakoba dem Wege, den aud Vogel 
eingeſchlagen hat, freilich ohne Die ausführ⸗ 
licheren Mittheilungen uͤber das Beobach⸗ 


Il luſtrirte Deutſche Monatshefte. 


tete zu machen, die wir von Rohlfs zu er⸗ 
warten haben. Von Jakoba erreichte er, 
bas Goragebirge ùberfteigend, über Abdes 
Senga den Benne, In einem ausgehoͤhl⸗ 
ten Baumſtamm fubr er den Strom abs 
wärt8, aus beffen ſchwarzen Uferwäldern 
nur das Gebruͤll reißender Thiere und Die 
wilden Toͤne Der roheſten Negerſtaͤmme 
herausklangen. Das Lager bot Nachts eine 
Sandbank im Benue. In Lokoja fand er 
ben Engländer Fell, der ſich mit mehreren 
Landsleuten dort angeftedelt hat, und fab 
ſich plöblid aud der Wildniß in europaͤi⸗ 
ſches Culturleben verfebt. Er fubr nun 
ben Niger aufwärts big Rabba und ging 
über Slori und Ibadan nad Lagos. Die 
Ueberfahrt auf einem Dampfer nad Eus 
topa bezahlte er mit dem Gelde, das er in 
Lokoja für Elfenbein beam, in deſſen Bes 
fi6 ihn Der Verkauf feiner Pferde gefebt 
batte. Das Fieber, gegen das er in einem 
halben Sabre neunzig Gramme Chinin 
ohne vollſtaͤndigen Erfolg eingenommen 
batte, fing ſchon in Lagos unter gaſtfreund⸗ 
licher Pflege an ihn zu verlaſſen und wich 
auf der Seereiſe ganz von ihm. Wie er 
ſchreibt, iſt er, wieder ganz kampfgeruͤſtet.“ 


Alt⸗ und Neu⸗Ayuthia. 


Die ehemalige Hauptſtadt des Koͤnig⸗ 
reichs Stam fol von eingewanderten Laos 
gegruüͤndet ſein. Gewoͤhnlich nimmt man 
das Jahr 1351 als das Jahr ihrer Er⸗ 
bauung an; verlaſſen wurde ſie 1751 bei 
einem verwüſtenden Einfall der Birmanen. 
Mendelslohe hat ſie 1637 noch in ihrem 
Glanze geſehen. „Die Stadt Juddo,“ ſagt 
er, „liegt auf einer Inſel des Meinams 
und hat ſehr ſchoͤne Straßen und regelmaͤ⸗ 
ßige, geraͤumige Canaͤle. Die Vorſtaͤdte lie⸗ 
gen auf beiden Seiten des Fluſſes und find, 
wie bie Stadt jelbft, mit vielen Tempeln 
und Paläften geſchmuͤckt. Der erſteren zäblt 
man innerhalb der Stabt dreihundert und 
fie zeichnen ſich durch ihre vergoldeten 
Thürme ober vielmehr Pyramiden and, 
die aus der Ferne geſehen einen pracht⸗ 
vollen Anblick gewaͤhren. Die Haͤuſer fid, 
wie in ganz Indien, unanſehnlich und mit 
Ziegeln gedeckt. Der koͤnigliche Palaſt ER 
fo groß wie eine bedeutende Stadt. Fé 
dinando Mendez Pinto ſchätzt die Zahl 
Einwohner auf 400,000. Die Stadt ggtkt 
für uneinnehmbar, weil fie ſechs | 
lang durch bie VUeberfdmwenrmungendt ief 
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Fluſſes geſchützt wird. Ihr Umfang bez 
traͤgt drei Stunden.“ Adolf Baſtian hat 


jetzt Alt⸗Ayuthia wieder beſucht. Bon der 


neuen Stadt mußte er fid) durch ein Sumpf⸗ 
dickicht hindurcharbeiten und kam zuerſt zu 
einem verfallenen Tempel mit zwei Reihen 
hoher Saͤulen, der auf einem von einer 
Mauer umgebenen Hofe ftand. An bie 
Trümmer war ein Heines Rlofter mit höl⸗ 
geenen Waͤnden angebaut worden. In eis 
nem zeeftörten Goͤtzenhauſe lagen eine Menge 
zerbrochenet Figuren aud Stein oder Kupfer 
umber, während in der Diitte ein im gro⸗ 
Ben Maßſtabe audgefübrter Buddha nod) 
aufrecht zwiſchen dem Schutt daſaß. Zwi⸗ 
ſchen und ùber den Bäͤumen werden verz 
ſchiedene Pagoden ſichtbar, meiftens fo dicht 
von Epheu und Schlingpflanzen umrankt, 
daß nur die hohen Spitzen frei blieben. 
Dem weitern Vorwaͤrtsſchreiten legte die 
dicht mit Dornengebüſchen in einander ver⸗ 
ſchlungene Wildniß viele Hinderniſſe in den 
Weg und Lachen ſtehenden Waſſers erfor⸗ 
derten oftmals weite Umwege. An einer 
offenen Stelle betrat Baſtian die Ruine 
einer in Terraſſen aufgebauten Pagode, 
unter deren Trümmern ſich neben andern 
Figuren die eines doppelgeſichtigen Janus⸗ 
kopfes fand. In einiger Entfernung er⸗ 
blickte er einen Kreis der kegelfoͤrmigen 
Pagoden, die von den Siameſen Phra⸗ 
Phrang genannt werden. Eine der größern 
ſtieg mit zuruͤcktretenden Niſchen auf und 
war uͤberall mit Bildhauereien bedeckt. An 
den Ecken zeigte ſich die Geſtalt eines ge⸗ 
flügelten Zwerges in grotesker Form. In 
einem nebenſtehenden Phra⸗Phrang ſtieg 
Baſtian über die Schutttrümmer zu der 
obern Terraſſe empor, wo eine figurentra⸗ 
gende Glockenpagode ziemlich gut erhalten 
war. Die Obexrflaͤche zeigte ſich in den Ni⸗ 
ſchen mit Skulpturen verziert und groͤßere 
Bilder waren in den Ecken ausgearbeitet. 
Zwiſchen einer beſonders ſorgſam ausge⸗ 
arbeiteten Gruppe von Arabesken fand ſich 
ein ſitzender Buddha. Von dem hohen 
Standpunkte der oberſten Terraſſe blickte 
man in weiter Ausdehnung über eine Wald⸗ 
wildniß, die das Terrain der alten Stadt 
bedeckte und überall die Spitzen der gebro⸗ 
chenen Thuͤrme von Pagoden zwiſchen der 
dichten Vegetation herausblicken ließ. Ei⸗ 
nige Punkte waren auf's neue gelichtet und 
hie und da batten Bauern ihre Hütten 
aufgerichtet. Baſtian traf auf dem Ruͤck⸗ 


—⸗ 


wege auch ein bewohntes Kloſter, aus dem 
bie Stimmen buchſtabirender Knaben in die 
Ginfamteit binaustönten. Die Refte einer 
Stadtmauer ließen fid) bis nach dem Weids 
bilbe her neuen Anftedlung verfolgen. Die 
letztere, die in einer fruchtbaren Ebene liegt, 
ift ſehr volklreich und nimmt nicht nur auf 
dem feften Lande einen ziemliden Raum 
ein, ſondern beſetzt aud) die beiden Seiten 
des Fluſſes mit ſchwimmenden Haͤuſern, 
beſonders Verkaufslaͤden, auf deren Stra⸗ 
ßen eine Unzahl kleiner Boote hin und her 
ſchießen. Bald iſt es bie geſchmuͤckte Gons 
del eines vornehmen Siameſen, bald der 
mit Früchten oder aufgeſtapelten Porzellan⸗ 
waaren gefülte Rahn des Kaufmanns, 
bald das Boot de8 einfachen Bürgers, der 
feine Gefdsäfte beforgt, oder das von ihr 
ſelbſt gefteuerte- Boot der Hausfrau, bie auf 
ben Markt fäbrt, oder bie kleine Nußſchale, 
in der fid der Schulknabe zum Kloſter ru⸗ 
bert, das Maͤdchen eine Freundin befudht. 
Dazwiſchen bricht fid) wieder ein langes 
Rriegêboot, oder ein von Schülern geruder⸗ 
teg Fahrzeug der Moͤnche, die Morgens ihre 
Bettelfahrt maden, Die Rlöfter find bie 
Merkwürdigkeiten von Neu⸗Ayuthia. In 
bem bemertenswertheften, das Baſtian bez 
juchte, bewobnten bie Moͤnche Zellen in 
einem Holzgebaͤude, während der Tempel 
und Pie Gapelen aud Stein aufgefübet 
waren. Breite Treppen leiteten zu einer 
von Sáulen getragenen Galle, die eine 
Menge Buddhabilder enthielt. Einige der 
Dächer waren mit einem Moſaikwerk aus 
Porzellanftüden, bunten Glasſcherben und 
eingelegten Stetnen verztert, An den Thüz 
ten wachten Ungeheuer oder Rieſen. Unter 
ben fteinernen Figuren befand fid) aud) die 
einer dreiköpfigen Gottheit mit zehn Armen, 
ſo wie eine andere, die einen Dreizad in 
ber Hand hielt und einen Tobdtenichädel 
al8 Ropfpug teug. Im Innern ſaß, nicht 
mit untergeſchlagenen Beinen, ſondern wie 
auf einem Stuble, eine gigantijde Statue, 
Die Die ausgeftvedten Haͤnde auf die Knie 
gelegt hatte. Wie die Mönche erzaͤhlen, 
war dieſe Figur aub Ceylon gekommen. 
In einem Theile des Gartens war etn 
kuͤnſtlicher Hügel aufgeſchüttet und mit bes 
malten Glaͤſern überlegt. Ge trug eine In⸗ 
ſchrift in Balt und auf einer Saͤule dane⸗ 
ben fand fid eine andere in chineſiſchen 


Charakteren. 
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Die Sierra de Sandia. 

Neus Merito iſt nur längs des Rio 
Srande bewohnt. Zwet Meilen vom 
Fluß entfernt, iſt alle8 eine Wüfte, in der 
auf feuchtbaren Oaſen hin und wieder Dör⸗ 
fer liegen, Die aber von den väuberijden 
Stámmen der Comaniſchen, Apachen und 
Navajos viel zu leiden haben. Das Fluß⸗ 


thal feloft tft handig und gleich den franz 


zoͤſiſchen Landes mit Dünen befebt, aber 
der Boden entwidelt überall, wo er bewájz 
fect wird, eine große Fruchtbarkeit. In ei⸗ 
niger Entfernung vom Rio Grande ſcheint 
die Natur den Menſchen förmlich zurückſto⸗ 
ßen zu wollen. Alles iſt Sand, Trocken⸗ 
heit, Unfruchtbarkeit und die Pflanzen ha⸗ 
ben entweder eine klebrige Oberflaͤche oder 
ſind dornig. Einige athmen einen haͤßli⸗ 
chen Geruch, wie Kreoſot, aus, andere ſind 
mit langen, ſcharfen Spitzen in großer 
Menge bewaffnet. Spaniſches Bajonett 


nennen die Einwohner eine Yuccaart, beven 


Blátter gleichfam Lanzen tragen. Als Land 
des Durchgangs zwijden den atlantijden 
und den pacifijden Gebieten der Union hat 
Neu⸗Mexiko feinen Werth. Es eignet ſich 
auch zur Anlage einer großen Verbindungs⸗ 
bahn, doch iſt in dieſer Beziehung neuer⸗ 
dings die Concurrenz anderer Zwiſchenge⸗ 
biete eingetreten. Eine der zu beſteigenden 
Gebirgsketten iſt die Sierra de Sandia in 
der Naͤhe von Albuquerque, die ſchon zu 
ben Felſengebirgen gehoͤrt. J. Marcou 
hat ſie geologiſch unterſucht und als vor⸗ 
herrſchende Geſteine Syenit, Feldſpath, 
Quarz und Kalk gefunden. Auch Stein⸗ 
kohlen, Steinſalz und Gips treten auf, der 
letere in fo großen Kryſtallen und in fo 
dünnen Sdheiben, daf die Einwohner ibn 
als Fenſterglas benuben. An der Sierra 
steht ſich in zwei Dritteln ihrer Höhe ein 
über eine Stunde breiter Waldſtreifen bin, 
beftehend aug verſchiedenen Fichtenarten, 
unter Denen befonders die Douglaêfichte 
auftritt. Nad den berübmten Croß⸗Tim⸗ 
bers von Texas tft dies der erfte Wald, 


ben man fieht, nachdem man dreihundert 
Stunden weit über Prairien gereist ift. 
Gin eigenthümliches Product diefer Segens 
ben ift das Meteoreiſen, welches bier fo 
bäuftg ift, daß die Schmiede ſich deſſelben 
bei ihren Arbeiten bedienen. Neu⸗Mexiko 
iſt das Land ber Aeroliten. „Dan braucht 
nur fünf Minuten auf benfelben Himmel: 
punkt zu bliden,* jagt Marcou, „und ſieht 
gewij eine Sternſchnuppe.“ 

Die höchſten Gipfel ber Sterra erheben . 
fih bi8 zu 13,200 Fuß englijd. Der Hit 
lide Abhang ift leidht zu erfteigen, da feine 
regelmaͤßig gefchichteten Gefteine einen Nei⸗ 
gungswinkel von hoͤchſtens 30 Grad haben. 
Um ſo ſchroffer ft der weftlide Abhang 
gegen das Stille Meer ab. An vielen 
Stellen ſteigt das Gebirge wie eine Mauer 
auf, durchfurcht von engen Schluchten. 
Bis zu den bödften Spigen breiten fid) 
Gacteen aus, der Baumwuchs hoͤrt taufend 
Bub unter den Sipfeln auf. In vielen 
Bertiefungen liegt Schnee, einen Gletſcher 
gibt es in der ganzen Sierra nicht. Dan 
ſchreibt dies der auperordentliden Trocken⸗ 
heit der Luft zu, der man auch die pracht⸗ 
vollen, weiten Ausſichten verdankt. Bis 
zum Kamme des Gebirges ſind den Felſen 
Verſteinerungen von Seethieren eingefügt 
und zwar dieſelben Arten, welche Marcon 
in Arkanſas, Pennſylvanien, Yorkſhire in 
England und Tournai in Belgien gefunden 
hat. Auch eine Muſchel, die Orbigny am 
hochliegenden Titicacaſee in Bolivien ent⸗ 
deckt hat, kommt auf der Sierra vor. In 
Europa iſt dieſe foſſile Muſchel (Produe- 
tus ovra) ſehr haͤufig und auch in den 
Hochpaͤſſen von Tibet, ja ſelbſt in Auſtra⸗ 
lien hat man fie gefammelt. Unter ben 
gefammelten Pflanzen beſtand etwa die 
Gâlfte aug neuen Urten. Die wilden 
Thiere, bie auf der Sierra leben, find der 
graue Bär, der ſchwarze amerikaniſche Bär, 
der Prairienwolf, der Hirſch mit ſchwarzem 
Schwanze, eine Antilopenart und das amer 
rikaniſche Bergſchaf. 


Schluß des zweiundzwanzigſten Bandes. 





Verantwortlicher Herausgeber George Weſtermann. 


Redacteur Dr. Adolf Glaſer. bn 
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